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FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 

BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS-POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN   IM   AUFTRAG   DES  REICHS  -  POSTAMTS. 


Mr.  I.  BERLIN,  JANUAR.  1895. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  i.  Das  Posiwesen  von  Britisch- Indien  im 
Jahr  iSi)2 hyy  —  ».  Avis  dem  Lehen  des  Albertus  Magnus  -  Lrkenntnils 
des  Reichsgerichts,  betretlend  den  Thathestand  strafbarer  Porlohmler- 
ziehungen,  sowie  die  Einziehung  hinterzogenen  Portos  und  Personen- 
Feldes.  —  4.  l'nter  den  Naturvölkern  Centralhi  asiliens. 

II.  Kleine  Mittheilungen:    Der   Beitritt   Kaplands   /um  Weltpostverein. 
Straßenbahn  mit  Gasmotorcnhetrieh.  —  Heizung  um  Eisenbahn wagen 
mittels  Elektrizität.  —  Die  grönländische  Bevölkerung.  —  Der  Wappen- 
pfeiler von  Can  Gross.  —  Die  Liverpooler  und  die  Londoner  elektrische 
Bahn. 

III.  Literatur   des   Verkehrswesens:     Kthnographie   Nordost  -  An  ikas.  Die 

materielle  Gultur  der  Danäkil,  Galla  und  Somäl.  Von  Dr.  Philipp 
Paulitschke,  Kaiserlichem  Rath,  K.  K.  Professor,  Privatdocenten  an  der 
Universität  in  Wien.  Mit  2;,  Tafeln  über  uxi  Abbildungen  und  1  Karte  . 
Berlin.  Geographische  Verlagshatidhing  Dietrich  Reimer,  Inhaber:  llovtci 
cc  Vohsen. 


L   AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 

1.    Dr»s  Postwesen  von  Britisch  -  Indien  im  Jahr  1892  93. 

Der  Geschäftsbericht  der  Poslvcr-  lassen.  Da  sich  der  Versuch  bewährt 
waltung  von  Britisch  -  Indien  für  hat,  so  ist  die  Einführung  der  Mals 
1***2/03  weist  in  allen  Dienstzweigen  icgel  liir  weitere  Bezirke  in  Aus 
befriedigende  Ergebnisse  auf.  Wir  sieht  genommen.  Als  Besonderheit 
\\  erden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  mag  angetührt  werden,  dals  die 
die  letzteren  zum  Thcil  auf  mehr-  Post  es  in  mehreren  Provinzen  unter  - 
fache  Neuerungen  und  Verbesserungen  nommen  hat,  den  Verkauf  von  Re- 
zurückführen, welche  die  Verkehrs-  giei  ungs-Chinin  an  die  ärmere  Klasse 
einrichtungen  im  Lauf  des  Berichts-  der  Bevölkerung  zu  vermitteln.  Von 
jahrs  erfahren  haben.  So  hat  in  Born-  den  im  internationalen  Verkehr  einge- 
bay  und  Calcutta  eine  Neuregelung  tretenen  Neuerungen  verdienen  Li- 
des Bestelldienstes  stattgefunden,  damit  wähnung:  1.  die  Einführung  einer 
namentlich  die  Ortssendungen  regel-  einheitlichen  Taxe  für  Briefsendungen 
mäfsig  und  rasch  zur  Abtragung  ge-  nach  dem  gesammten  Ausland ,  für 
langen.  Ferner  ist  man  in  einigen  Be-  welche  durchweg  die  Weltpostvereins- 
zirken  dazu  übergegangen,  Zustel-  sa'tze  zur  Erhebung  kommen;  2.  die  Zu- 
binden in  bürgerlichen  Rechtsstreitig-  lassung  telegraphischer  Postanweisungen 
keiten  durch  die  Post  —  mittels  im  Verkehr  mit  Ceylon:  3.  der  Ab- 
Etnschreibsendungen        bewirken  zu  schlufs  von  Abkommen  mit  Neu-Süd- 
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W  ales  und  Queensland,  betreffend  den 
Austausch  von  Postpacketen,  während 
wegen  Herstellung  eines  solchen  Aus- 
tausches mit  Britisch  Ost-Afrika  und  mit 
Persien  Verhandlungen  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  geführt  wurden. 

Im  Einzelnen  entnehmen  wir  dem 
Bericht  Folgendes.  Ks  betrug  die 
Zahl  der  Postanstalten  am  31.  Marz 
1893  10  130,  oder  376  mehr  als  zu 
Knde  des  Vorjahrs.  Die  neuen  Pust- 
anstalten gehören  fast  sämmtlich  zur 
Klasse  der  Agenturen.  In  der  Zahl 
der  Briefkasten  ist  eine  Vermehrung 
um  396  eingetreten  ,  so  dafs  Ende 
Marz  i8<i^  deren  1  =^  vorhanden 
waren.  Zur  Controlc  der  richtigen 
Leerung  sind  in  der  Provinz  Pen- 
schab Stundenplatten  eingeführt  wor- 
den ,  die  bei  jeder  Leerung  ge- 
wechselt werden  müssen.  Eine  gleiche 
Einrichtung  soll  nach  und  nach  in 
anderen  Provinzen  getroffen  werden. 

Die  von  den  indischen  Posten  im 
Jahr  1892.93  bestellten  Bricfpost- 
gegenstände  weisen  folgende  Zahlen 
auf:  158  333  165  frankirte  Briefe  (mehr 
gegen  das  Vorjahr  4410  270 
2, so  pCt.  :,  26  202  503  unfrankirte  Briefe 
weniger  1  107278  —  4,05  pCt.), 
1  1 1) 802  3  1 6  Postkarten  (mehr  7  034068 
—  6,23  pCt.),  6433  773  Einschreibbriefe 
mehr  37  177  _  0,37  pCt.),  26  637  963 
Zeitungen  (mehr  727  377  — -  2,80  pCt.) 
und  12149494  Bücherpost-  und 
Mustersendungen  (mehr  1  438  443  ^ 
13,12  pCt.).  Bei  den  letzteren  Sen- 
dungen sowie  bei  den  Postkarten  er- 
giebt  sich  sonach  eine  erhebliche 
Steigerung.  Dennoch  ist  die  Durch- 
schnittszahl an  Sendungen ,  welche 
auf  jeden  Kopf  der  Bevölkerung  ent- 
füllt, im  Vergleich  zu  derjenigen  in 
europäischen  Ländern  eine  geringe. 
So  treffen  auf  jeden  Einwohner  der 
Präsidentschaft  Bombay  etwas  mehr  als 
zwei  Briefe  und  Postkarten  jährlich, 
während  in  Penschab,  Bengalen  oder 
in  Birma  jede  Person  sogar  nur  etwas 
mehr  als  einen  Brief  empfängt.  Recht 
zahlreich  sind  die  amtlichen  Sendungen; 
sie  machen  11,78  pCt.  der  Gesammt- 
zahl  aller  Sendungen  aus. 


Im  internationalen  Verkehr  sind 
2  835  220  Briefe  und  Postkarten, 
387737  Zeitungen  und  419784  Bü- 
cherpost- und  Mustersendungen  nach 
dem  Vereinigten  Königreich  abgesandt 
worden.  Im  Vergleich  mit  dem  Vor- 
jahr ergiebt  sich  eine  Zunahme  von 
10,  14  und  31  pGt.,  welche  hin- 
sichtlich der  Zeitungen  sowie  der 
Bücher-  u.  s.  w.  Sendungen  vornehm- 
lich einer  Anfangs  1892  eingetretenen 
Tai  ifermäfsigung  zuzuschreiben  ist.  Der 
Verkehr  nach  dem  übrigen  Ausland 
bezifferte  sich  auf  1  446  3  vi  Briefe  und 
Postkarten  sowie  auf  371  320  andere 
Sendungen. 

An  Packeten  gelangten  im  Berichts- 
jahr 2  169713  Stück  zur  Beförderung, 
61  030  z=.  2,8g  pCt.  mehr  als  im 
Jahr  vorher.  Im  Verkehr  mit  dem 
Ausland  ist  dagegen  eine  nicht  uner- 
hebliche Abnahme  eingetreten.  Wäh- 
rend das  Jahr  1891/92  eine  Gesammt- 
zahl  von  211  162  Packeten  autweist, 
ging  1892/93  der  Verkehr  auf  183400 
Stück  —  86  196  abgehend  und  99264 
eingehend  — ,  mithin  um  23702  Stück 
zurück.  Die  Verringerung  findet  ihre 
Erklärung  darin,  dafs  in  Folge  der 
oben  erwähnten  Herabsetzung  des 
Portos  für  Bücherpostsendungen  der 
überwiegende  Theil  der  früher  durch 
Vermittelung  der  Peninsular  and  Oricn- 
tal  Steam  Navigation  Company  be- 
förderten Bücherpackete  aus  dem  Ver- 
einigten Königreich  nach  Indien  bei 
den  britischen  Posten  zur  Beförde- 
rung mit  der  Briefpost  eingeliefert 
wurde.  Bemerkt  sei  noch,  dafs  mehr 
als  80  pCt.  der  internationalen  Packet- 
sendungen  auf  den  Verkehr  mit  dem 
Vereinigten  Königreich  entfallen. 

Der  Post  an  weisungsdienst  er- 
streckte sich  am  Schlufs  des  Berichts- 
jahrsauf 10  096  Postanstalten  (gegenüber 
9961  Ende  1891/92).  An  inländischen 
Postanweisungen  wurden  —  ein- 
schliefslich  der  telegraphischen  ■ — 
8237853  mit  einem  Gesammtbctrag 
von  171916385  Rupien  eingeliefert  und 
dafür  2158398  Rupien  an  Gebühren 
vereinnahmt.  Gegen  das  Vorjahr  hat 
die   Zahl    der   Postanweisungen  um 
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3, «4  pCt.,  der  eingezahlte  Betrag  um 
4,56  pCt.  und  die  Gebühreneinnahme 
um  4,s-,  pCt.  zugenommen.  Im  Durch- 
schnitt entfiel  aut'  jede  Postanweisung 
ein  Betrag  von  etwas  mehr  als  20  Ru- 
pien. Ein  verhältnifsmäfsig  starker  Ge- 
brauch wird  von  der  Lebermittelung 
von  Geldern  auf  telcgraphischcm  Weg 
gemacht,  denn  es  sind  im  Berichts- 
jahr 107401  telegraphische  Anwei- 
sungen über  1  1  601  119  Rupien  vorge- 
kommen. Hiervon  ist  fast  die  Haltte 
im  Postkreis  Birma  eingezahlt  worden, 
wahrend  auf  den  Kreis  Madras  die 
meisten  Auszahlungen  entfallen.  Im 
Verkehr  mit  dem  Ausland  werden  die 
Postanweisungen  theils  in  englischer 
Währung  namentlich  aus  und  nach 
Kuropa  und  Australien),  theils  in  Ru- 
pienwahrung ausgestellt.  Eingezahlt 
wurden  4^  490  Postanweisungen  mit 
143  738  Pfund  Sterl.  und  1  1  997 
mit  446880  Rupien,  wahrend  21  399 
mit  113  717  Pfund  Sterl.  und  51  307 
mit  2  196400  Rupien  zur  Auszah- 
lung gelangten.  Der  gesammte  Post- 
anweisungsverkehr  Britisch  Indiens 
einschliefslich  desjenigen  mit  den 
Eingeborenen  -  Staaten)  belief  sich 
auf  8  323  437  Einzahlungen  über 
173724034  Rupien  und  auf  8365203 
Auszahlungen  mit  177528368  Rupien. 

Zum  Postsparkassenbetrieb 
waren  am  Schlufs  des  Berichtsjahrs 
6408  Postanstalten  ermächtigt,  44  we- 
niger als  zu  Ende  des  Vorjahrs.  Von 
den  am  Anfang  des  Berichtsjahrs  vor- 
handenen 463453  Sparkassenbüchern 
wurden  im  Lauf  des  Jahrs  108  621 
zurückgezogen,  wogegen  166135  ncu 
hinzutraten,  so  dafs  sich  am  Jahres- 
schlufs  ein  Bestand  von  520967  ergab. 
Eingelegt  wurden  41452425  Rupien, 
zurückgezahlt  36  55  1  950  Rupien  ;  das 
Gesammtguthabcn  der  Sparer  bezifferte 
sich  einschliefslich  der  aufgelaufenen 
Zinsen  in  Höhe  von  2694093  Rupien 
auf  über  78  Millionen  Rupien.  Von 
den  Sparern  sind  rund  209  000  Per- 
sonen ohne  bestimmten  Beruf,  193000 
Beamte  mit  festem  oder  veränder- 
lichem Einkommen  und  75000  Dienst- 
boten. 


An  \V  e  r  t  h  s  e  n  d  u  n  g  e  n  wu rden 
befördert  89845  Briefe  mit  23654393 
Rupien  Werthangabe  (im  Vergleich  zu 
1891/92  mehr  und  j,k.  pCt.)  und 
,  173  966  Packete  mit  49406  1  17  Rupien 
[weniger  und  7,1:  pCt.).  Ein  Rück- 
gang in  der  Zahl  der  Werthpackete 
hat  sich  namentlich  in  Bombay  und 
in  Bengalen  bemeiklich  gemacht,  wäh- 
rend in  Madras  eine  erhebliche  Zu- 
nahme eingetreten  ist.  In  ;^  Fällen 
hat  für  Werthsendungen  Ersatz  geleistet 
weiden  müssen  ;  die  im  Berichts- 
jahr gezahlte  Krsat/Mimmc  hat  2148 
Rupien,  das  sind  1,11  pC.t.  der  Ein- 
nahme an  Versieherungsgebühr,  be 
tragen,  was  gewifs  als  ein  sehr  günstiges 
Ergebnifs  bezeichnet  werden  darf. 

Wie  in  den  Vorjahren,  so  hat  auch 
im  Jahr  1892/93  der  Nachnahme- 
verkehr wiederum  einen  bemerkens- 
werthen  Aufschwung  erfahren.  Es  ge- 
langten 1415303  Stück  13.15  pCt. 
mehr  als  im  Vorjahr  mit  einer  Nach- 
nahmesumme von  1  3  1  64  846  Rupien 
(12,74  pCt.  mehr  als  1891/92/  zur  Ver- 
sendung. Die  dafür  vereinnahmte  Nach- 
nahmegebühr hob  sich  von  244  803 
Rupien  im  Jahr  1801  02  auf  277843 
Rupien.  Auch  im  Verkehr  mit  Ovlon 
nahm  die  Zahl  der  Nachnahmesen- 
dungen erheblich  zu ;  sie  bezifferte 
sich  in  der  Richtung  nach  Ceylon  auf 
7093  Stück  mit  82  893  Rupien  1  1 8q  1  /02 
5562  Stück),  in  umgekehrter  Richtung 
auf  1  77  Stück  mit  2620 Rupien  i  1  8q  1  92 

1  50  Stück). 

In  Folge  der  allgemeinen  Verkehrs- 
steigerung sowie  der  Errichtung  neuer 
Postanstalten  hat  eine  Vermehrung  des 
Personals  stattgefunden:  es  ist  von 
46029  Köpfen  am  Ende  des  Jahrs 
1891/92  auf  46837  Köpfe  gestiegen. 
Unter  den  Angestellten  befanden  sich 
nur  wenige  weibliche  Personen. 

Die  Gesammlcin  nahmen  im  Jahr 
1892,93  betrugen  1481251»)  Rupien 
(gegen  14  381  590  Rupien  im  Vorjahr  , 
die  Ausgaben  12  478  341  Rupien 
(gegen  12415992  Rupien  im  Jahr 
1891/921,  so  dafs  ein  Ueberschufs  von 

2  334178  Rupien  erzielt  worden  ist. 
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2.    Aus  dem  Leben  des  Albertus  Magnus. 
Von  Herrn  Postrath  Raabc  in  Cöln   Rhein  . 


Ueber  dem  Westportal  des  neuen 
Reichspostgebäudes  »an  den  Domini- 
kanern« zu  Cöln  erhebt  sich  die  stolze 
Figur  der  Colonia,  während  man  links 
von  ihr  die  Gestalt  des  Dombaumeisters 
Gerhard  von  Rick*,  rechts  die  im  Sitzen 
sinnend  vorgebeugte  Figur  des  Albertus 
Magnus  erblickt.  Das  Biidnifs  des 
Letzteren  soll  daran  erinnern,  dals  auf  , 
dem  Grundstück  des  heutigen  Post- 
gebäudes  sechs  Jahrhunderte  hindurch 
das  Dominikanerkloster  gestanden  hat, 
welches  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ; 
unter  der  französischen  Regierung  zu 
einer  Kaserne  umgebaut  wurde.  Mit 
dem  Dominikanerkloster  war  die  be- 
rühmte Ordensschule  verbunden,  aus 
welcher  die  im  Jahr  13*8  gestiftete 
(kölnische  Universität  hervorgegangen  ist. 
Zu  den  Hauptzierden  der  Klosterschule 
gehörte  im  ersten  Jahrhundert  ihres 
Bestehens  Albertus  Magnus ,  dessen 
Leben  nicht  nur  für  die  Geschichte 
der  Stadt  Cöln  und  der  katholischen 
Kirche,  sondern  auch  für  die  Cultur- 
geschichte  Uberhaupt  ein  hervorragen- 
des Interesse  bietet.  Eine  etwas  aus- 
führlichere Darstellung  seines  Lebens 
dürfte  daher  am  Platz  sein. 

Albert  von  Bollstatt,  irrthümlich  oft 
Graf  von  Bollstatt  genannt,  wurde  zu 
Lauingen  in  Schwaben,  wohin  sein 
Vater  als  Kaiserlicher  Ministeriale  von 
dem  benachbarten  Schlots  Bollstatt  ge 
zogen  war,  muthmafslich  im  Jahr  1  193 
geboren.  Auf  der  Hochschule  zu  Padua, 
wo  er  im  Haus  seines  reichen  Oheims 
lebte,  studirle  er  die  freien  Künste. 
Hier  wurde  er  durch  die  begeisterte 
Predigt  des  Paters  Jordan,  eines  West- 
falen von  Geburt,  für  den  erst  kurz  vor 
her  gestifteten  Dominikanerorden  ge- 
wonnen und  1223  im  Alter  von  etwa 
30  Jahren  in  diesen  Orden  aufge- 
nommen. 

Nach  fünfjährigem  Studium  der 
Theologie  in  Bologna  wurde  Albertus 
von  den  Oberen   seines  Ordens  zum 


Lector  für  die  Klosterschule  in  Cöln 
bestimmt. 

Hier,  in  der  Metropole  Deutschlands, 
hatte  der  Dominikanerorden  unter  dem 
Nachfolger  seines  Stifters  Dominicus 
de  Guzmann,  dem  Ordensgeneral  Jor- 
danus  Saxo,  durch  den  aus  Coln  ge- 
bürtigen Pater  Henricus  de  Colonia 
eine  neue  Niederlassung,  die  dritte  auf 
deutschem  Boden .  gegründet.  Die 
Mönche  hatten  bei  dem  Krzbischot 
Engelbert  (1216  bis  122  V:  eine  wohl- 
wollende Aufnahme  gefunden  und  mit 
Hülfe  der  Kanoniker  des  Andreasstifts 
nach  der  Erwerbung  einiger  Anwesen 
an  der  Stelle,  wo  heute  das  neue  Post- 
gebäude  steht,  ihr  Heim  errichtet.  An 
der  Stolkgasse  hatten  die  Brüder  eine 
Klosterkirche  in  romanischem  Stil  er- 
baut und.  da  die  Predigt  des  Wortes 
und  die  Pflege  der  kirchlich.cn  Wissen- 
schaften zu  den  Aufgaben  des  Ordens 
gehörten,  auch  eine  Klosterschulc  ins 
Leben  gerufen. 

An  dieser  Klosterschulc  lehrte  Al- 
bertus aufser  der  Theologie  die  Logik 
und  die  anderen,  damals  noch  nicht 
von  der  Theologie  getrennten  philo- 
sophischen Disziplinen,  und  bald  fand 
sich  eine  zahlreiche  Schaar  von  Hörern 
vor  seinem  Katheder  ein.  Neben  seiner 
Lehrthätigkeit  wirkte  er  etwa  4  Jahre 
lang  in  Cöln  als  Prediger  und  Beicht- 
vater und  gewann  durch  sein  liebe- 
volles Auftreten  grofses  Vertrauen 
in  allen  Schichten  der  Bevölkerung. 
Dabei  fand  er  noch  Zeit,  seine  Com- 
mentare  zu  den  Büchern  der  heiligen 
Schritt  zu  beginnen  und  die  Grund- 
lage zu  seinen  philosophischen  Werken 
zu  legen,  wozu  er,  in  Folge  un- 
zureichender Kenntnifs  der  griechi- 
schen Sprache ,  die  Handschriften 
von  lateinischen  1'eben.etzungen  des 
Aristoteles  und  seiner  arabischen  und 
jüdischen  Commentatoren  sammelte. 
Die  Wirksamkeit  Albcrts  blieb  nicht 
auf  Cöln  beschränkt.    In  den  Jahren 
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123  «  bis  1243  weilte  er  abwechselnd 
in  Hildesheim ,  in  Strafsburg  (Elsafs), 
in  Freiburg  (Breisgau),  sowie  in  Regens- 
burg, von  den  Oberen  beauftragt,  die 
in  diesen  Städten  gegründeten  Nieder- 
lassungen des  Ordens  zu  besuchen, 
Ordensschulen  ins  Leben  zu  rufen 
oder  an  den  schon  vorhandenen 
Schulen  zu  unterrichten  und  neue 
Lehrkräfte  heranzubilden.  Auch  in 
Paris  soll  er  während  dieses  Zeit- 
raums der  eigenen  Studien  halber  ge- 
wesen sein.  Im  Jahr  1243  wurde  er 
wieder  nach  Cöln  berufen,  um  die 
Leitung  der  schon  in  hoher  Blüthc 
Gehenden  Ordensschule  zu  über- 
nehmen. 

Zwei  Jahre  darauf  sollte  in  Cöln 
ein  Capitel  des  Ordens  stattfinden. 
Hierzu  reiste  der  Ordensgeneral  Johann 
der  Deutsche  aus  Italien  über  Paris 
nach  Cöln  und  benutzte  diese  Gelegen- 
heit ,  den  neunzehnjährigen  Thomas 
von  Ac|iiino  seinem  künftigen  Lehrer 
Albert  zuzuführen,  da  er  keinen  Wür- 
digeren gefunden  hatte,  dem  er  die 
Ausbildung  dieses  reichbegabten  Jüng- 
lings übertragen  konnte.  Thomas 
stammte  aus  dem  hochadligen  Ge- 
schlecht der  Grafen  von  Aijuino  in 
Calabrien  und  war  im  Jahr  1220  ge 
huren.  Kr  studirte  in  Neapel  und 
nahm  hier  das  Ordenskleid  der  Do- 
minikaner; aber  es  bedurfte  erst  des 
Dazwischentretens  des  Papstes  Inno- 
zenz IV.,  um  den  Widerstand,  den 
die  Familie  des  Thomas  seinem  Ein- 
tritt in  den  Orden  entgegensetzte,  zu 
entkräften.  Zu  Cöln  im  Kloster  lebte 
Thomas  nur  den  Wissenschaften  und 
blieb  am  liebsten  in  seiner  einsamen 
Zelle,  so  dafs  die  Gefährten  ihn  scherz 
weise  den  »stummen  sicilianischen 
Ochsen«*  nannten.  Seine  glänzende 
Begabung  und  sein  Scharfsinn  traten 
jedoch  bald  bei  manchen  Gelegen- 
heiten zu  Tage,  und  nach  kurzer  Zeit 
wurde  er  von  Albert,  dessen  Liebling 
er  geworden  war,  zum  Ehrenposten 
seines  Assistenten  im  Lehramt  erhoben. 
Prophetisch  soll  der  Lehrer  mit  Bezug 
auf  den  Scherznamen  des  Thomas 
gesagt  haben,  er  werde  in  der  Wissen- 


schaft noch  solches  Gebrüll  erheben, 
dafs  es  in  der  ganzen  Welt  gehört 
werde ;  seine  Wissenschaft  übertrug 
er  auf  Thomas,  wie  ein  Biograph 
sich  ausdrückt,  »so  wie  die  Sonne 
ihr  Licht  dem  Mond  mittheilt«. 

Kaum  ein  Jahr  hatte  Thomas  in  Cöln 
geweilt,  als  sein  Lehrer  Albert  und  er 
selbst  die  Weisung  erhielten,  sich  nach 
Paris  zu  begeben.  Hier  in  der  Metro- 
pole der  Wissenschaften  war  es  den 
Dominikanern  gelungen,  nach  vierzig- 
jährigem Kampf  mit  den  privilegirten 
Lehrern  der  Universität  zwei  Lehr 
stuhle  an  der  Hochschule  zu  erlangen 
und  zu  behaupten.  Für  den  einen 
dieser  Lehrstühle  war  Albert  bestimmt, 
während  Thomas  unter  seiner  Leitung 
seine  theologischen  Studien  vollenden 
sollte. 

In  Paris  trug  Albert  zunächst  die 
Sentenzen  des  Petrus  Lombardus  vor. 
Der  Zudrang  zu  seinen  Vorlesungen 
soll  ein  so  grofser  gewesen  sein,  dafs 
er  häufig  genöthigt  war,  seine  Lein 
kanzel  im  Freien  aufzuschlagen. 

Nach  dreijährigem  Aufenthalt  in 
Paris  kehrte  Albertus  1248  mit  seinem 
Schüler  Thomas  nach  Cöln  zurück. 
Die  dortige  Ordensschule  sollte  zu 
einer  Hochschule  erweitert  werden, 
auf  der  die  Zöglinge  alle  Studien 
betreiben  und  auch  die  akademi 
sehen  Grade  der  Theologie  erlangen 
könnten.  Zur  Leitung  dieser  Anstalt 
war  Albert  ersehen,  der  vermuthlich 
1247  in  Paris  die  Doctorwürde  in 
der  Theologie  erlangt  hatte,  während 
Thomas  als  Studienmeister  an  der  Schule 
wirken  sollte.  Sechs  Jahre  blieb  Albert 
ununterbrochen  in  Cöln,  wo  sich  vor 
seinem  Lehrstuhl  Schaaren  von  Schülern 
aus  allen  Ländern  sammelten.  Un- 
ermüdlich wirkte  er  während  dieser 
Zeit  auch  als  Seelsorger  und  hielt 
Predigten  über  die  Evangelien  vor 
dem  ärmeren  Volk,  indem  er,  alle- 
scholastische  Gelehrsamkeit  bei  Seite 
lassend,  als  ein  Vorläufer  der  berühm- 
ten Mystiker,  wie  ein  Vater  zu  seinen 
Kindern  sprach. 

Von  der  gröfsten  Bedeutung  für 
die  Wissenschaft  und  die  Cultur  seiner 
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Zeit  war  seine  Thätiiikeit  als  Forscher 
und  Lehrer  auf  dem  Gebiet  der  Ari- 
stotelischen Philosophie.  Kr  vermittelte 
die  Kenntnifs  dieser  Philosophie,  die 
dem  scholastischen  Denken  eine  neue 
Richtung  wies,  in  ihrer  Gcsammtheit 
dem  christlichen  Abendland,  wobei  er 
die  Wissensschatze  des  Stagiritcn  nicht 
allein  in  paraphrastischer  L'ebersetzung 
wiedergab,  sondern  auch  in  populärer, 
nach  dem  damaligen  Standpunkt  der 
W  issenschaft  erweiterter  und  christiani- 
sirter  Gestalt;  es  war  ihm  nicht  nur 
Sache  des  Verstands ,  sondern  ein 
Her/ensbedürlnifs.  die  Grundsatze  der 
Logik.  Ethik  und  Metaphysik,  sowie 
die  Thatsachen  der  Physik  mit  den 
Glaubenslehren  der  Kirche  in  l  eber- 
einstimmung  zu  bringen. 

Durch  Aristoteles  war  sein  Interesse 
für  naturwissenschaftliche  Studien  ge- 
weckt worden,  und  auf  seinen  häufigen 
Reisen  zeigte  er  sich  als  eifriger  Be- 
obachter aller  Naturerscheinungen.  In 
der  Botanik  zeichnete  er  sich  durch  ein- 
gehende Forschungen  aus  und  besafs 
für  die  damalige  Zeit  ungewöhnliche 
Kenntnisse  in  der  Physik,  Chemie  und 
Mechanik.  Die  von  ihm  in  diesen 
Wissenschaften  angestellten  Versuche 
brachten  ihn  in  den  Verdacht  der 
Zauberei.  Seiner  Lehrthatigkeit  und 
seinen  Schriften  ist  es  zu  danken,  dafs 
das  in  jener  Zeit  ganz  vernachlässigte 
naturwissenschaftliche  Studium  wieder 
zu  Ansehen  gelangte. 

In  diese  Zeit  fallen  die  Ereignisse, 
aus  denen  heraus  sich  ein  Sagen- 
kreis um  Albertus  Magnus  gebildet 
hat.  Im  Jahr  1248  wurde  die  alte 
romanische  Domkirche  durch  eine 
Feuersbrunst  zum  Theil  /erstört.  Der 
Erzbischof  Conrad  von  Hochstaden 
wollte  nun,  so  erzahlt  die  Sage,  den 
Leibern  der  heiligen  drei  Könige  einen 
Tempel  erbauen,  der  seines  Gleichen 
nicht  auf  dem  Erdkreis  haben  sollte, 
und  beauftragte  Albert,  den  Plan  zu 
einem  neuen,  unvergleichlichen  Dom 
zu  entwerfen.  Wahrend  Albert  darüber 
nachsann  und  um  Erleuchtung  betete, 
erschien  ihm  in  seiner  Zelle  die  heilige 
Jungfrau    mit    den     vier  gekrönten 


Meistern,  den  Pationen  der  Stein- 
metzen ,  und  die  Meister  begannen 
nach  Anweisung  der  heiligen  Jungfrau 
den  Plan  zu  einem  majestätischen 
Kirchenbau  in  hellstrahlenden  Linien 
zu  entwerfen.  Schnell  verschwand  die 
Erscheinung  wieder,  aber  das  Bild  des 
Wunderbaues  blieb  der  Seele  Alberts 
gegenwartig ,  so  dafs  er  den  Plan 
liefern  konnte,  nach  welchem  der  Dom 
ausgeführt  wurde.  Es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dafs  Albert  die  technische 
Fertigkeit  eines  Architekten  besafs,  die 
erforderlich  war,  einen  solchen  Bau- 
plan zu  entwerfen;  er  wird  jedoch 
als  Autorität  in  der  Frage  des  Neu- 
baus hinzugezogen,  sich  entschieden 
für  die  Anwendung  des  gothischen 
Stils  an  Stelle  des  romanischen  ausge- 
sprochen und  Aufklarung  über  die 
Vorzüge  der  Gothik  gegeben  haben, 
da  er  Gelegenheit  gehabt  hatte,  die 
neue  Baukunst  in  Paris  und  in  anderen 
Städten  aus  eigener  Anschauung  kennen 
zu  lernen. 

Im  Jahr  1240  kam  Wilhelm  von 
Holland ,  der  1 247  zum  deutschen 
König  erwählt  war ,  nach  Cöln. 
Als  er  am  Dreikönigcntag  dem 
Hochamt  im  Dom  beigewohnt  hatte, 
ging  er  mit  seinem  Gefolge  in  das 
Dominikanerkloster,  um  dem  weltbe- 
rühmten Pater  Albertus  einen  Besuch 
abzustatten.  L'hland  läfst,  der  Sage 
folgend,  in  seinem  Schauspiel  "Ludwig 
der  Baier«  II.  Aufzug,  1 .  Sccne)  einen 
fahrenden  Schüler  von  diesem  Besuch 
erzählen : 

•  Albertus  Magnus,  ilcr  in  aller  Kunst, 
Zumal  der  schwarzen,  so  bewandert  war, 
Dafs  wohl   kein   Kümmerer  und  kein 

•Truchsefs  je 
Den  König  Wilhelm  tretflicher  bedient, 
Als  jener  Bischof;  denn  im  tiefen  Winter 
Schuf  er  den  allerschönsten  Garten,  drin 
Die   Bäume   blühten,   und   die  Vögel 

sangen, 

lind  auf  den  Schüsseln  winkte  Pflaum' 

und  Traube, 

Die  frischesten,  darauf  der  Duft  noch 

lag.« 

In  einer  längeren  Ballade  "das  selt- 
same Gastmahl«  ist  diese  Sage  auch 
von   dem    Dichter   Karl  Egon  F;bert 
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behandelt.    Er  giebt  ihr  am  Schlufs 

eine  allegorische  Deutung: 

»Doch  jeder  Tag  ist  Sommertag, 
An  welchem  sich  in  Treuen 
Die  Guten  schuldlos  treuen.« 

Der  Kern  dieser  Sage  ist  leicht  zu 
erkennen ;  Albertus  hatte  in  den 
Klosterrä'umen  einen  Wintergarten  oder 
ein  Treibhaus  angelegt,  in  welchem 
er  seinen  hohen  Gast  bewirthete,  der 
noch  nie  etwas  Aehnliches  gesehen 
hatte. 

Von  Thomas  von  Aquino  wird  er- 
zahlt, dafs  er  nach  seinem  Eintritt  in 
das  Kloster  in  eine  abgelegene  Zelle, 
welche  sein  Meister  als  Labora- 
torium benutzte,  gekommen  sei.  Hinter 
einem  Vorhang  habe  er  dort  die 
Zaubergestalt  eines  Mädchens  erblickt, 
das  ihn  mit  magischer  Gewalt  test- 
hielt und  mit  menschlicher  Stimme: 
Salve!  zurief.  In  dem  Glauben,  die 
Hölle  treibe  sein  Spiel  mit  ihm,  habe 
er  einen  Stab  ergriffen  und  auf  die 
Gestalt  losgeschlagen,  so  dafs  sie  klir- 
rend zusammenbrach.  Da  sei  sein 
Meister  mit  den  zürnenden  Worten 
über  die  Schwelle  getreten :  «Thomas, 
das  Werk  dreifsigjähriger  Mühe  hast 
Du  mir  in  einem  Augenblick  vernichtet." 

Diese  Erzählung  lafst  darauf  schlicfsen, 
dafs  Albert  Automaten,  darunter  auch 
eine  Figur  in  Menschengestalt,  ange- 
fertigt hat,  die  einige  Worte  hervor- 
zubringen und  selbst  einige  Schritte 
zu  gehen  vermochte;  denn  in  seinen 
physikalischen  Schriften  spricht  er  sehr 
ausführlich  von  diesen  Figuren,^  und 
es  ist  ihm  bekannt,  dafs  deren  mecha- 
nische Bewegungen  durch  in  Röhren 
rliefsendes  Quecksilber  hervorgerufen 
werden. 

Die  heute  noch  zu  Cöln  im 
historischen  Museum  in  der  Hahnen- 
thorburg und  auch  anderwärts  ge- 
zeigten Zauberbecher,  mit  denen 
Albertus  alle  Krankheiten  geheilt  haben 
soll,  sind  Trinkbecher,  in  deren  Boden 
Spiefsglanz  eingelegt  ist.  Je  nach  der 
schwächeren  oder  stärkeren  Auflösung 
des  Antimoniums  durch  Wasser  oder 
durch  Wein  wurde  Abführung  oder 
Krbrechen    erzielt,    bekanntlich  zwei 


Hauptprocesse  der  Medicin,  die  manche 
Heilung  bewirkt  haben  mögen. 

Aus  der  Fabel,  Albertus  habe  mit 
seinem  Zaubermantel  die  Tochter  des 
Königs  von  Frankreich  durch  die  Lüfte 
nach  Cöln  entführt,  lafst  sich  vielleicht 
entnehmen,  dafs  sich  der  Meister  auch 
mit  dem  Problem  der  Flugmaschine 
beschäftigt  hat. 

Bei  dem  hohen  Ansehen,  welches 
dem  Albertus  vom  Erzbischof,  so 
wie  aus  den  Kreisen  der  Bürgerschaft 
Cölns  entgegengebracht  wurde,  war 
er  dazu  geeignet,  in  den  oft  genug 
zwischen  dem  streitbaren  Kirchenfürsten 
und  den  Cölner  Handelsherren  aus 
brechenden  Kämpfen  als  Schiedsrichter 
zu  dienen  und  die  streitenden  Parteien 
zu  versöhnen.  Im  Jahr  1251  drohte 
Conrad  von  Hochstaden  in  einer  Fehde 
mit  der  Stadt,  bei  der  es  sich  um  die 
städtische  Zollfreiheit  und  das  städtische 
Münzprivilegium  handelte,  mit  der  Be- 
lagerung und  machte  den  vergeblichen 
Versuch  ,  die  Kauffahrteischiffe  der 
Cölner  durch  griechisches  Feuer  in 
Brand  zu  stecken.  Schliefslich  liefs  er 
sich  bewegen,  der  Stadt  eine  Sühne 
zu  bieten.  Die  Entscheidung  der 
streitigen  Punkte  wurde  dem  zum 
Dominikanerorden  gehörigen  Cardinal- 
Lcgaten  Hugo  von  St.  Sabina  und 
dem  Bruder  Albertus  übertragen,  denen 
es  nach  langwierigen  Verhandlungen 
gelang,  einen  Vergleich  zu  Stand  zu 
bringen.  Auch  1257,  als  nach 
neuen  Feindseligkeiten  Conrad  von 
dem  Heer  der  Städter  beim  Dorf 
Frechen  vollständig  geschlagen  worden 
war,  wurde  der  Friede  unter  der  Bei- 
hülle Alberts  geschlossen. 

Zum  Provinzial  seines  Ordens  für 
Deutschland  provincia  teutonica?  ge- 
wählt, machte  Albert  in  den  Jahren 
1254  bis  123»)  ausgedehnte  Reisen 
durch  das  deutsche  Reich,  die  er  viel- 
fach zu  Fuls  zurücklegte.  Von  1  2 s<> 
bis  1257  finden  wir  ihn  in  Italien,  wo 
er  am  päpstlichen  Hof  Alexanders  IV. 
zu  Anagni  mit  Erfolg  die  Vertheidigung 
der  Bettelorden  gegen  die  Angriffe  der 
Pariser  Universität  führt  und  im  Auf- 
trag des  Papstes  Vorlesungen  Uber  das 
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Johannesevangelium  und  gegen  den 
Pantheismus  des  arabischen  Philo- 
sophen Avcrroe's  hält.  Durch  diese 
Vorträge  stieg  sein  Ansehen  und  da- 
mit das  des  Dominikanerordens  beim 
Papst  und  bei  den  Cardinälen  in 
hohem  Mals ,  und  Albertus  wurde 
zum  Lehrer  der  Theologie  bei  der 
papstlichen  Kurie  unter  dem  Titel 
»Magister  Palatii«  ernannt. 

Schon  66  Jahre  alt.  liel's  er  sich 
durch  wiederholtes  Drangen  des  Papstes 
Alexander  IV.  bewegen,  die  Verwaltung 
des  Bisthums  Regensburg  zu  Über- 
nehmen. Als  Bischof  wurde  ihm  die 
Kxcmption  vom  Gelübde  der  Armuth 
ertheilt,  doch  behielt  er  vielfach  die 
gewohnte  Lebensweise  seines  Ordens 
bei  und  trug  auch  noch  die  grofsen 
Bundschuhe  der  Mönche  ,  weshalb 
man  ihn  in  Hcgensburg  spottweise  den 
Bischof  mit  den  grofsen  Stiefeln  ge- 
nannt haben  soll.  Gelang  es  ihm  auch, 
die  durch  die  Mifswirthschaft  seines 
Vorgängers  xeirUtteten  Finanzverhalt- 
nisse der  Diöcese  zu  ordnen,  so  war 
doch  diese  Stellung,  in  der  er  als 
weltlicher  Fürst  vielen  Kepra'sentations- 
pflichten  zu  genügen  hatte  und  für  die 
Hechte  seiner  t  nterthanen  unter  Um- 
ständen  selbst  mit  dem  Schwert  ein- 
treten mufste.  für  einen  Gelehrten,  wie 
Albertus,  wenig  geeignet.  So  oft  er 
konnte,  zog  er  sich,  um  ungestört  den 
Wissenschaften  zu  leben,  nach  seinem 
Tusculum,  dem  Schlots  Donaustauf, 
zurück«  welches  dem  Platz  gegenüber 
lag,  auf  dem  sich  heute  die  Walhalla 
bei  Regensburg  befindet.  Seine  Feinde, 
denen  er  wegen  seiner  Sittenstrenge 
verbalst  war,  beschuldigten  ihn,  er  be 
schältigle  sich  dort  mit  Nekromantie 
und  anderen  verbotenen  Künsten.  Auf 
sein  dringendes  Bitten  wurde  er  1262 
nach  zweijähriger  Verwaltung  des  Bis- 
thums dieses  Amtes  vom  Papst  Urban  IV. 
enthoben;  doch  behielt  er  die  bischof- 
liche Würde  bei  und  blieb  von  dem 
Gelübde  der  Armuth  entbunden.  Des- 
halb durfte  er  die  gesammelten  Schatze 
von  seltenen  Handschriften  ,  werlh- 
vollen  Edelsteinen  und  sein  kost- 
bares  Bischofsornat    mit    nach  Cöln 


nehmen,  wohin  er  wieder  als  Lector 
der  Klosterschule  zurückkehrte.  Vorher 
noch  wirkte  er  im  Auftrag  Papst 
Urban  s  IV.  als  Kreuzzugs  -  Prediger 
in  Suddeutschland  und  hielt  sich 
längere  Zeit  in  Würzburg  auf,  wo 
sein  leiblicher  Bruder  Heinrich  Prior 
des  Dominikanerklosters  war. 

In  Cöln  waren  in  jener  »kaiserlosen, 
schrecklichen  Zeit«  die  Fehden  zwischen 
der  Stadt  und  dem  Erzstilt  aufs  Neue 
entbrannt.  Wegen  der  Beschwernisse 
des  Handels  durch  Errichtung  von 
Zöllen  seitens  des  Erzbischofs  war  es 
i  2()6  zum  Krieg  gekommen,  der  dies- 
mal, da  auf  beiden  Seiten  mehrere 
Verbündete  standen,  eine  grölsere  Aus 
dehnung  genommen  hatte.  Der  Erz- 
bisehof  Engelbert  II.  von  Falkenburg 
war  in  dem  Kampf  bei  Lechenich  1  2(17 
in  die  Gewalt  des  mit  der  Stadt  Cöln 
verbündeten  Grafen  Wilhelm  von  Jülich 
gekommen  und  wurde  von  diesem 
schon  zwei  Jahre  auf  Schlofs  Nideggen 
gefangen  gehalten.  Die  Stadt  Cöln 
sammt  dem  Grafen  war  deshalb 
von  dem  päpstlichen  Stuhl  mit  dem 
Bann  belegt.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen wurde  Albert,  der  sich  schon 
oft  als  Friedensstifter  -bewährt  hatte, 
bei  seiner  Rückkehr  nach  Cöln  vom 
Clerus,  sowie  vom  Volk  mit  Jubel 
und  mit  grofsen  Ehren  empfangen. 
Durch  seine  Vcrmittelung  kam  1271 
der  definitive  Friede  zu  Stand.  Der 
Erzbischof  gelobte,  wegen  jener  Ge- 
fangenschaft keine  Rache  nehmen  zu 
wollen  und  bestätigte  die  Privilegien 
der  Stadt,  wogegen  die  Bürger  eidlich 
versprachen,  ihn  als  ihren  Herrn  anzu- 
erkennen und  hinfort  Alles  zu  leisten, 
was  sie  ihm  schuldig  waren. 

Trotz  seiner  vorgerückten  Jahre  war 
Albert  noch  unermüdlich  thätig  als 
Lehrer  und  Priester;  er  visitirte  die 
Klöster  seines  Ordens,  nahm  oft  im 
Auftrag  des  Erzbischofs  bischöfliche 
Functionen  vor  und  weihte  eine  groise 
Zahl  der  in  jener  Blüthezeit  der  Archi- 
tektur neu  erstandenen  Kirchen.  Da 
der  Chorraum  der  älteren,  in  roma- 
nischem Stil  gebauten  Klosterkirche 
der    Dominikaner    in    Cöln    für  die 


Digitized  by  Google 


—    9  _ 


Schaar  der  psallircnden  Brüder  zu 
eng  geworden  war,  so  unternahm  es 
Albertus  1271  unter  Beihülle  des  Erz- 
bischofs  und  des  Magistrats,  an  Stelle 
des  alten  einen  neuen  prächtigen  Chor- 
bau aufzuführen.  Dieser  Bau  wurde 
erst  nach  zehn  Jahren  vollendet.  Ks 
war  ein  hoher  dreischifriger  Chor,  von 
einem  Kapellenkranz  umgeben,  der  sich 
als  ein  ziemlich  getreues  Abbild  des 
Domchors  im  Kleinen  darstellte.  In 
seinem  1 278  aufgestellten  Testament, 
von  dem  eine  Abschrift  in  der  Mün- 
chener Hof  bibliothek  aufgefunden  wor- 
den ist,  vermachte  Albert  sein  Silber 
und  Gold,  sowie  den  Erlös  aus  seinen 
Pretiosen  zur  Verwendung  für  diesen 
Klosterchor,  »den  er  von  seinem  Geld 
gebaut  und  von  Grund  aus  aufgetührt 
habe«.  In  einem  Fenster  des  Chors 
war  neben  dem  Bild  des  Er/bischofs 
Siegfried  von  Westerburg,  der  1273 
zur  Regierung  kam,  das  Bild  Alberts 
als  Glasgemalde  angebracht,  mit  der 
lateinischen  Inschrift:  'Gebaut  (con- 
didit  hat  diesen  Chor  der  Bischof 
Albertus,  die  Blüthe  der  Philosophen 
und  Lehrer«  u.  s.  \v.  Aus  den  Nach- 
richten seiner  Zeitgenossen  ist  nicht 
zu  entnehmen,  welchen  Antheil  Al- 
bertus an  dem  Plan  und  der  Aus- 
führung des  Baues  gehabt  hat,  ob  er 
nur  als  Bauherr  und  Unternehmer, 
oder  auch  als  Architekt  an  diesem 
Chorbau  betheiligt  war.  Das  letztere 
behaupten  alle  spateren  Schriftsteller. 
So  führt  unter  anderen  Vincen/.  Justi- 
nianus,  welcher  im  16.  Jahrhundert 
lebte,  an.  Albert,  einer  der  geschick- 
testen Architekten  seiner  Zeit,  habe 
den  Chor  der  Predigerkirche  in  Colli, 
ganz  nach  den  Regeln  der  Baukunst, 
sowie  er  damals  noch  zu  sehen  war, 
aulführen  lassen.  Wahrscheinlicher  ist 
es  jedoch,  dafs  Albert  bei  seinem  Alter 
von  last  80  Jahren  und  bei  seiner 
anderweitigen  Thätigkeit  den  Plan  von 
dem  Meister  der  nahen  Dombauhütte 
hat  entwerfen  lassen,  und  dafs  er,  ohne 
die  Bauleitung  selbst  zu  führen,  die 
Ausführung  dieses  Chorbaues  mit 
Umsicht  überwacht  hat.  Albert  liefs 
es  sich  angelegen  sein,  den  Chor  noch 


vor  dessen  ganzlicher  Vollendung  mit 
Heiligthümern  zu  schmücken.  So 
brachte  er  in  zierlichen  Schreinen  von 
Metall,  welche  die  Form  von  kleinen 
Domen  hatten,  auf  den  Allüren  und 
an  den  Wunden  die  Reliquien  an, 
welche  die  Aebtissin  der  Kirche  der 
h.  Ursula,  Elisabeth  von  Westerburg, 
ihm  von  der  Schaar  der  heiligen  Jung 
trauen  und  Martyrinnen  zum  Geschenk 
gemacht  hatte.  Auch  stellte  er  eine 
Partikel  des  heiligen  Kreuzes,  welche 
er  von  König  Ludwig  dem  Heiligen 
von  Frankreich  erhalten  hatte,  in  einem 
mit  Edelsteinen  besetzten  Goldgckifs 
zur  Verehrung  aus. 

Dafs  Albertus  1274,  also  im  Alter 
von  81  Jahren,  noch  an  dem  Concil 
zu  Lyon  Thcil  genommen  hat.  wie 
seine  Biographen  angeben,  ist  aus  den 
Berichten  seiner  Zeitgenossen  nicht  mit 
Bestimmtheit  nachzuw  eisen.  Auf  diesem 
Concil  soll  er  in  einem  (Konsistorium 
im  Namen  der  deutschen  Kirchen- 
fürsten vor  dem  Papst  Gregor  X.  eine 
Rede  zu  Gunsten  des  1273  neuer- 
wählten Königs  Rudolf  von  Habsburg 
gehalten  haben.  Gregor  bewog  den 
Gegenkönig  Alphons  von  (Kastilien  zur 
Abdankung,  schrieb  bald  darauf  an 
Rudolf,  dafs  er  ihn  nunmehr  nach  dem 
Gutachten  der  Cardinüle  als  römischen 
König  anerkenne ,  und  hatte  mit 
ihm  1273  eine  Zusammenkunft  in 
Lausanne. 

In  den  letzten  drei  Lebensjahren 
hatte  Albertus  seine  Gedächtnilskralt 
verloren,  sei  es  allmählich  oder  plötz- 
lich, vielleicht  in  Folge  eines  Schlag 
Husses,  wie  ja  auch  andere  bedeutende 
Gelehite,  z.  B.  Newton  und  Kant,  in 
hohem  Alter  ihr  Gedächtnils  eingebülst 
haben.  Diese  letzte  Zeit  verlebte  Albert 
zurückgezogen  im  Kloster,  wo  er  in 
seiner  Zelle  am  15.  November  1280 
im  Alter  von  87  Jahren  in  Gegenwart 
der  Ordensbrüder,  auf  einem  Stuhl 
sitzend,  entschlief.  Im  bischhöflichen 
Gewand  wurde  er  im  Chor  der  Klosler- 
kirche vor  dem  Hochaltar  beigesetzt 
Auf  Veranlassung  der  an  der  (Kölner 
Universität  in  hohem  Ansehen  stehenden 
Schule  der  Albertisten  wurde  sein  Grab 


Digitized  by  Google 


1482  geöffnet.  Seine  Gebeine  wurden 
in  einen  silbernen,  mit  einem  durch- 
sichtigen Deckel  versehenen  Schrein 
gelegt ,  dessen  reiche  Skulptur  die 
Figur  Alberts  im  Bischofsgewand  zeigte. 
Dieser  Schiein  erhielt  seinen  Platz  in 
einem  über  dem  Boden  erhöhten,  mit 
Bildwerk  geschmückten  Steingrabmal. 
Daneben  hing  an  einem  Pfeiler  eine 
Holztafel  mit  lobpreisenden  Versen, 
deren  Anfang  lautete: 

»Phoenix  doctorum ,  paris  experst 
Philosophorum  Princeps,  verbomm  ras 
fundens  dogma  sacrorum,  Hic  jacet 
Albertus,  praeclarus  in  orbc«,  etc. 

In  dieser  Gestalt  blieb  das  Grabmal 
bis  zum  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
erhalten. 

Die  durch  Papst  Gregor  XV.  erfolgte 
Seligsprechung  des  Albertus  wurde  in 
Cöln  1624  mit  Hochamt,  Procession 
und  Festrede  gefeiert,  wobei  der  Ma- 
gistrat, die  Universität  und  der  päpst- 
liche Nuntius  zugegen  waren.  Seit 
jener  Zeit  bis  zum  Einzug  der  Fran- 
zosen in  Cöln  wurde  alljährlich  der 
15.  November,  der  Todestag  Alberts, 
in  der  Dominikanerkirche  mit  grofser 
Feierlichkeit  begangen.  Die  Ange- 
hörigen der  Universität  und  der  Gym- 
nasien fanden  sich  an  diesem  Tag  an 
seiner  Grabstätte  ein,  um  sich  von 
Neuem  unter  den  Schutz  des  grolsen 
Meisters  der  Wissenschaft  zu  stellen. 

Eine  Gesammtausgabe  der  Werke 
des  Albertus  wurde  von  einigen  auf 
einander  folgenden  Ordensgeneralen 
der  Dominikaner  unter  Benutzung  der 
Bibliotheken  Frankreichs  und  der 
vaticanischen  Bibliothek  veranstaltet 
und  von  dem  Dominikaner  Jammy 
herausgegeben.  Sie  erschien  in  Lyon 
1Ö51  und  umfafst  21  Foliobände. 
Unter  den  theologischen  Schriften  des 
Albertus  ist  die  »Summa  theologica« 
zu  erwähnen ,  welche  als  die  Vor- 
arbeit und  das  Muster  der  berühm- 
ten und  auch  in  unserer  Zeit  oft 
genannten  »Summa  catholicae  fidei« 
des  Thomas  von  Aquino  anzusehen 
ist.  Diesen,  der  vor  seinem  Lehrer 
1  274  gestorben  ist,  hat  die  katholische  , 


Kirche  wegen  der  himmlischen  Klarheit 
seines  Wesens  und  Geistes  mit  dem 
Namen  »doctor  angelicus*  geehrt, 
während  Albertus  wegen  seines  vicl- 
umfassenden  Wissens  als  »doctor  uni- 
versalis^ gefeiert  wurde.  In  Dantes 
»Göttlicher  Komödie«  im  zehnten  Ge- 
sang des  1.  Paradieses«  erscheinen  dem 
Dichter  die  grolsen  Lehrer  der  Kirche, 
als  er  im  Aufsteigen  die  Sonne  erreicht. 
Im  Namen  Aller  spricht  da  zu  ihm 
Thomas  von  Aquino:  (Vers  0,4  bis  ioo 

«Ich  war  ein  Lamm  aus  jener  heil'gen 

Heerde, 

Die  solchen  Wegs  Dominikus  cinher- 

führt, 

Drauf  nute  Nahrung  findet,  wer  nicht 

abschweift. 

Kr  der  zur  Rechten  mir  am  Nlichsten 

stehet, 

War  Bruder  mir  und  Meister,  er  ist 

Albert 

Von  Coln,  und  ich  bin  Thomas  von 

Aquino.« 

Aus  den  Urtheilen  der  späteren  Ge- 
lehrten über  Albertus  ist  dasjenige 
Alexanders  von  Humboldt  hervorzu- 
heben, der  die  naturwissenschaftlichen 
Schriften  Alberts  in  Paris  kennen  lernte 
und  u.  A.  schrieb,  dafs  dessen  geogra- 
phische Kenntnisse,  besonders  in  Bezug 
auf  die  durch  den  Unterschied  der 
Breite  und  die  Beschaffenheit  der  Erd- 
oberfläche gleichzeitig  bedingte  Ver- 
schiedenheit der  Klimate,  für  die 
Epoche,  in  der  Albert  lebte,  Uberaus 
merkwürdig  seien. 

Als  im  Jahr  1801  im  Frieden  zu 
Lunevillc  das  linke  Rheinufer  an  Frank- 
reich abgetreten  wurde,  fiel  mit  vielen 
anderen  Stiften  und  Klöstern  in  Cöln 
auch  das  Dominikanerkloster  der  Säku- 
larisation zum  Opfer  und  wurde,  wie 
schon  zu  Anfang  erwähnt,  zu  einer 
Kaserne  umgebaut.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  1804  die  Dominikanerkloster- 
kirche an  der  Stolkgasse  abgebrochen, 
wobei  man  ohne  Schonung  ihrer  Heilig- 
thümer  verfuhr.  Das  prächtige  Stein- 
denkmal des  Albertus  Magnus  wurde 
zertrümmert.  Schon  1795  war  nach 
dem  Einzug  der  Franzosen  in  Cöln 
von  der  bei  der  Occupations  -  Armee 
eingesetzten  Commission   für  Künste 
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der  silberne  Schrein  des  Albertus  zum 
Einschmelzen  bestimmt  worden. 

Beim  Oeffnen  des  Holzschreins  zer- 
fielen die  Gebeine  gröfstentheils  in 
Staub,  nur  das  Ornat  blieb  erhalten. 
Der  Dominikanerpater  Magister  Hungers 


brachte  die  Reliquien  in  ihrem  Holz- 
schrein in  die  nahe  Andreaskirche,  wo 
sie  erst  zu  unserer  Zeit  in  einem  neuen 
silbernen  Schrein  auf  einem  Altar  im 
südlichen  Seitenschiff  eine  würdige 
Stätte  gefunden  haben. 


3.    Erkenntnifs   des   Reichsgerichts ,   betreffend   den  That- 
bestand  strafbarer  Portohinterziehungen,   sowie   die  Ein- 
ziehung hinterzogenen  Portos  und  Personengeldes. 


In  Nr.  20  des  Archivs  von  1889 
ist  ein  Erkenntnifs  des  Reichsgerichts 
mitgetheilt ,  in  welchem  u.  A.  die 
Frage  berührt  wird:  ob  zur  Straf- 
barkeit einer  Portohinterziehung  ein 
vorsätzliches  Handeln  oder  mindestens 
eine  Fahrlässigkeit  des  Thäters  er- 
forderlich sei.  Das  Reichsgericht  hat 
diese  Frage  damals  absichtlich  unent- 
schieden gelassen.  In  einem  Erkennt 
nüs  vom  12.  April  v.  J.,  in  welchem 
dieselbe  Frage  erörtert  wird,  fordert 
das  Reichsgericht  zur  Strafbarkeit  einer 
Portohinterziehung  ein  »Verschul- 
den«. Diese  Entscheidung  wird  nach 
ihrer  Begründung  dahin  aufzufassen 
sein,  dafs  der  Thäter  in  den  Fällen 
des  S  27  unter  1,  2  und  3  des  Post- 
gesetzes strafbar  ist,  nicht  nur,  wenn 
er  vorsätzlich  gehandelt  hat,  sondern 
auch,  wenn  ihm  eine  Nachlässigkeit 
oder  Unachtsamkeit  zur  Last  fallt,  dafs 
aber  eine  Bestrafung  nicht  eintritt, 
wenn  der  Thäter  trotz  aller  Vorsicht 
die  Hinterziehung  nicht  vermeiden 
konnte.  Diese  Auffassung  steht  mit 
den  Grundsätzen  im  Einklang,  welche 
die  Reichs -Postvcrwaltung  stets  ange- 
wendet hat  (s.  Dambach,  Commentar 
zum  Postgesetz,  5.  Auflage,  S.  134  ff). 

Nach  S  30  des  Postgesetzes  mufs 
aufser  der  Geldstrafe  für  Post-  und 
Portohinterziehungen  auch  das  defrau- 
dirte  Porto  oder  Personengeld  gezahlt 
werden.  Nach  den  Ausführungs- 
bestimmungen der  Reichs-Postverwal- 
tung  zu  S41  des  Postgesetzes  (Abschn.  II, 


S.  1  5  der  A.  D.  A.  f.  P.  u.  T.)  ist  im 
Verwaltungsstrafverfahren  die  Ver- 
pflichtung zur  Nachzahlung  des  Portos 
u.  s.  w.  nicht  in  den  Strafbescheid 
aufzunehmen,  sondern  durch  besondere 
Verfügung  festzusetzen.  In  Ueberein- 
stimmung  hiermit  hat  das  Reichs 
gericht  durch  das  vorerwähnte  l Jit heil 
vom  12.  April  v.J.  entschieden,  dafs  auch 
im  gerichtlichen  Strafverfahren  auf 
die  Verpflichtung  zur  Zahlung  des  hinter 
zogenen  Portos  u.  s.  w.  nicht  erkannt 
werden  darf,  weil  der  betreffende  An- 
spruch der  Postverwaltung  nicht  straf- 
rechtlicher ,  sondern  civilrechtlicher 
Natur  sei.  In  gleicher  Weise  hatte 
bereits  früher  das  Oberlandesgericht  in 
Stettin  in  einem  Erkenntnifs  vom 
1  2. November  1  880  entschieden  s.  Dam- 
bach, a.a.O.,  S.  166'.  Danach  ist  in 
den  Fällen  der  Festsetzung  von  Porto 
hinterziehungsstrafen  durch  die  Gerichte 
die  Einziehung  des  defraudirten  Portos 
oder  Personengeldes  ebenfalls  von  der 
Postverwaltung  zu  bewirken. 

Die  Entscheidungsgründe  des  Urtheils 
vom  12.  April  1894  lauten,  wie  folgt: 

»Die  Revision  des  Angeklagten  richtet 
sich  gegen  ein  in  der  Berufungsinstanz 
von  der  Strafkammer  des  Landgerichts 
erlassenes  Urtheil.  Da  der  Staats- 
anwalt bei  Einsendung  der  Akten  die 
Entscheidung  des  Reichsgerichts  be- 
antragt hat  und  es  sich  um  Zuwider- 
handlungen gegen  die  Vorschriften 
Uber  die  Erhebung  öffentlicher,  in  die 
Reichskasse  fliefsender  Gefälle  handelt, 
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so  erweist  sich  im  Hinblick  auf  Ab- 
satz 2,  136  des  Gerichtsverfassungs- 
gesetzes die  Zuständigkeit  des  Reichs- 
gerichts als  begründet. 

1 .  Ein  rechtsverletzender  Erfolg  ist 
nach  allgemeinen  Strafrechtsgrundsätzen 
nicht  blos  dann  strafbar,  wenn  der- 
selbe durch  ein  positives  Thun,  son- 
dern auch,  wenn  er  durch  eine  mit 
einer  Rechtspflicht  im  Widerspruch 
stehende  Unterlassung  verursacht 
war  (Entscheidungen  des  Reichsgerichts 
Bd.  X,  S.  100). 

Nach  den  thatsä'chlichen  Fest- 
stellungen des  angefochtenen  \  rlhcils 
wurde  in  der  Zeit  vom  1.  April  bis 
20.  Juli  1S03  täglich  mit  Ausnahme 
der  Sonn-  und  Feiertage  je  ein  P;icket 
mit  Exemplaren  der  vom  Angeklagten 
verlegten  Zeitung,  »M.  und  E.er  An- 
zeiger», einer  öfter  als  einmal  wöchent- 
lich erscheinenden  politischen  Zeitung, 
durch  den  Führer  eines  zwischen  den 
nachgenannten  Orten  regelmässig  ver- 
kehrenden Personenfuhrwerks  von  St. 
nach  N.  und  L.  belördert.  In  den 
drei  genannten  Orten  befinden  sich 
Postansialten,  und  die  beiden  letzt- 
genannten liegen  nicht  im  zwei- 
meiligen  Umkreis  des  Ursprungsorts 
der  Zeitung.  Der  Führer  des  Personen- 
fuhrwerks, Joseph  G.,  erhielt  für  diese 
Beförderung  monatlich  1  Mark  30  Pf. 
Vergütung. 

Wie  das  Unheil  ohne  Rechtsirrthum 
ausführt,  ist  durch  diese  Beförderungs- 
weise der  Zeitung  gegen  ^  1  des  Post- 
gesetzes vom  2S.  October  1871  ver- 
stofsen  worden,  da  der  Führer  eines 
regelmälsig  zwischen  mehreren  Orten 
verkehrenden  Personenfuhrwerks  nicht 
als  ein  expresser  Bote  im  Sinn  des 
§  2  des  angeführten  Gesetzes  zu  be- 
trachten ist. 

Der  gedachte  Fuhrmann  G.  wurde 
für  Uebernahme  dieser  Beförderung 
durch  den  Zeitungsträger  des  Ange- 
klagten, Albert  G.,  gedungen,  welch' 
letzterer  wiederum  von  einem  Ange- 
stellten des  Angeklagten ,  Emil  E., 
Auftrag  hierzu  erhalten  hatte.  Ob  der 
Angeklagte  selbst  die  Beförderung  und 
Verschickung   seiner  Zeitung   auf  die 


angegebene  Weise  veranlatsl  habe,  lälst 
der  Richter  dahingestellt  sein. 

Nun  hatte  der  Angeklagte  aber  als 
Geschäftsherr  die  rechtliche  Verpflich- 
tung, sein  Geschäft,  den  Verlag  der 
Zeitung,  im  Einklang  mit  den  be- 
stehenden gesetzlichen  Vorschriften  zu 
führen,  insbesondere  sich  bei  Ver- 
sendung seiner  Zeitung  den  Be- 
stimmungen des  Postgesetzes  unter- 
zuordnen. Es  lag  ihm  daher  die  Ver- 
pflichtung ob,  dafür  zu  sorgen,  dals 
,  auch  durch  seine  Gehülfen  und  An- 
gestellten die  gesetzlichen  Vorschriften 
beobachtet  würden.  Nur  dadurch, 
dafs  er  diese  Sorge  unterliefs,  konnte 
die  Versendung  auf  die  geschilderte 
gesetzwidrige  Weise  erfolgen.  Der 
Angeklagte  hat  also  in  jedem  Fall 
diese  Gesetzesverletzung  o  b  j  e  c  t  i  v  v  e  r  - 
ursacht. 

2.  Bei  Beantwortung  der  Frage:  in- 
wieweit dem  Angeklagten  diese  ob- 
jective  Verursachung  zuzurechnen  und 
er  dafür  strafrechtlich  verantwortlich 
zu  machen  sei,  ist  vorauszuschicken, 
dafs  auch  das  Delict  der  Porto 
defraudation  ein  Verschulden  auf 
Seile  des  Thäters  voraussetzt. 

Schon  nach  allgemeinen  strafrecht- 
lichen Grundsätzen  setzt  jede  Straf- 
that,  soweit  das  Gesetz  nichts  anderes 
erkennen  lälst,  ein  Verschulden  des 
Thäters  voraus,  und  das  Postgesetz 
vom  28.  October  1871  enthält  keine 
Bestimmung ,  aus  der  sich  folgern 
liefse,  dals  es  in  Bezug  auf  die  Straf- 
barkeit der  Postdefraudationen  von 
anderen  Grundsätzen  ausgehe.  Es 
lassen  im  Gegenlheil  die  keineswegs 
als  Ausnahmen,  sondern  nur  als  Aus- 
Hufs  des  dem  Gesetz  zu  Grunde 
liegenden  allgemeinen  Gedankens  er- 
scheinenden Bestimmungen  der  j$  27, 
Ziffer  1  i.  f.  und  2<j  erkennen,  dafs 
auch  für  die  Strafbarkeit  von  Post- 
defraudationen ein  Verschulden  er- 
forderlich sei. 

Dabei  ist  jedoch  festzuhalten,  dafs, 
abgesehen  von  der  besonderen  Be- 
stimmung des  ^  29  cit.,  weder  Dolus 
noch  Fahrlässigkeit  in  der  juristisch- 
technischen    Bedeutung    des  Wortes 
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verlangt  wird.  Das  Gesetz  will  das 
Postregal  des  Staates  gegen  Beein- 
trächtigung schützen,  sein  Zweck  ist 
wesentlich  tiscalischer  Natur.  Ks  ist 
demnach  gleichgültig,  ob  das  Hscalische 
Interesse  absichtlich  und  wissentlich, 
oder  unwissentlich  aus  Nachlässigkeit 
und  Unachtsamkeit  verletzt  wird.  Es 
genügt  zur  Strafbarkeit  das  einlache 
Verschulden,  wie  solches  schon  in  der 
angerührten    Schlufsbestimmung  des 

27.  Zitier  1  zum  Ausdruck  ge- 
kommen. 

Der  erste  Richter  lälst  es  nun,  wie 
schon  erwähnt,  dahingestellt  sein,  ob 
der  Angeklagte  die  gesetzwidrige  Ver- 
sendung der  Zeitung  veranlagt  habe. 
Kr  nimmt  jedoch  als  erw  iesen  an,  dafs 
der  Angeklagte  im  Laut  der  Zeit 
ein  bestimmter  Zeitpunkt  wird 
nicht  testgestellt  —  Kcnntnifs  davon 
erlangt  und  diese  Versendungsweise 
ausdrücklich  oder  stillschweigend  ge- 
billigt habe,  und  leitet  hieraus  das 
V  erschulden  ab. 

Diese  Auflassung  ist  nicht  unbedenk- 
lich, weil  durch  eine  nachträgliche 
Genehmigung  das  anfanglich  fehlende 
subjective  Moment  der  Schuld  nicht 
ei  setzt  w  erden  kann.  Dagegen  läfst 
sich  den  thatsächlichen  Feststellungen 
des  l  rtheils  weiter  entnehmen,  dafs 
der  Angeklagte  wohl  in  der  Lage 
war.  von  der  verbotwidrigen  Ver- 
sciidungsart  seiner  Zeitung  von  An- 
beginn Kcnntnifs  zu  erhalten  und  die- 
selbe abzustellen,  w  enn  er  die  Thätig- 
keit  seiner  Angestellten  und  die  Ge- 
schäftsführung überhaupt  mit  der  er- 
forderlichen Aufmerksamkeit  überwacht 
I Titte  —  hiermit  ist  das  Verschulden 
genügend  dargethan. 

3.  Insoweit  jedoch  der  Angeklagte 
zur  Zahlung  des  defraudirten  Porto 
betrages  von  30  Mark  80  Pf.  ver- 
urtheilt  wurde,  hat  sich  das  ange- 
fochtene L  rtheil  nicht  frei  von  Rechts- 
irrthum gehalten. 


Nach  []  30  des  Postgesetzes  mufs  in 
den  Füllen  des  'j  27  aufser  der  Strafe 
das  Porto,  welches  für  die  Beförde- 
rung der  Gegenstünde  der  Post  zu 
entrichten  gewesen  wäre,  gezahlt  wer 
dtn,  und  es  haften  für  dasselbe  im 
Fall  des  ;;  27,  Zitier  1  Absender  und 
Beförderer  solidarisch. 

Dieser  Anspruch  des  Postfiscus  ist 
jedoch  nicht  strafrechtlicher,  sondern 
seinem  inneren  Wesen  nach  eivil- 
rechllicher  Natur.  Kr  hat  den  Krsatz 
des  der  Post  durch  die  Defraudation 
entzogenen  Portos  /um  Gegenstand, 
betrifft  also  eine  Art  des  Schaden- 
ersatzes. In  Krmangelung  besondeicr 
gesetzlicher  Bestimmungen  kann  ein 
solcher  Anspruch  im  Wege  des  Straf- 
processes  nicht  verfolgt  und  durch 
das  Lrtheil  eines  Stralgerichts  nicht 
beschieden  werden.  Zwar  steht  der 
angeführte  30  des  Postgesetzes  in 
demjenigen  Abschnitt  des  Gesetzes, 
welcher  die  allgemeine  l 'eberschrift 
tragt:  »Straf bestimmungen  bei  Post- 
und  P01  toclelraudationen <• ,  woraus  ge 
folgert  werden  könnte ,  das  Gesetz, 
wolle  den  Krsatz  des  Portos  wenigstens 
der  Strafe  gleichstellen  und  gleich  be- 
handelt wissen;  allein  gegen  diese  An 
nähme  spricht  der  Worflaut  des 
30  cit.  selbst,  der  neben  diesem  Kr- 
satz noch  ausdrücklich  die  Strafe  er- 
wähnt und  dadurch  zu  erkennen  giebt, 
dafs  diese  wesentlich  verschiedenen 
Ansprüche  wohl  von  einander  getrennt 
zu  halten  sind.  Gegenüber  diesem 
Moment  kann  dem  Argument  aus  der 
bezeichneten  Lehel  schrill  eine  Be- 
deutung nicht  beigemessen  werden. 

Das  Lrtheil  mulste  daher  in  dem 
beregten  Punkt  der  Aufhebung  untei- 
liegen  und  der  bezügliche  Antrag  des 
Staatsanwalts  als  unzulässig  zurück- 
gewiesen werden,  während  in  allem 
Lebiigen  das  Rechtsmittel  kostenfällig 
zu  verwerfen  war.« 
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4.   Unter  den  Naturvölkern  Centralbrasiliens. 


Mit  Eifer  und  Erfolg  sind  in  den 
letzten  Jahrzehnten  deutsche  Forschungs- 
reisende thätig  gewesen,  das  noch  unbe- 
kannte Innere  Süd-Amerikas  auf  dem 
Gebiet  der  Geographie  und  Völkerkunde 
unserer  Kenntnifs  näher  zu  bringen. 
Insbesondere  ist  es  das  Herz  Süd- 
amerikas, Brasiliens  zweitgröfste  Pro- 
vinz, Mato-  Grosso,  in  welche  wir 
neuerdings  einen  umlassenden  Einblick 
gewinnen.  Wie  lange  jenes  Gebiet, 
welches  in  der  Richtung  nach  Süden 
von  dem  Paraguay -La  Plata,  einem 
Strom  von  der  doppelten  Länge  des 
Rheins,  und  in  der  Richtung  nach 
Norden  von  vier  machtigen  Neben- 
flüssen des  Amazonas  durchströmt  wird, 
der  Aufmerksamkeit  Europas  entzogen 
blieb,  geht  aus  der  Aeufserung  eines 
Geographen  im  Jahr  1817  hervor.  Er 
bezeichnet  das  Mato -Grosso  als  ein 
völlig  neues  Land,  nennt  es  aber  »um 
so  wichtiger,  als  in  dieser  Provinz  der 
gröfste  Erdbuckel  gelegen  ist,  von 
welchem  sich  eine  Anzahl  von  Flüssen 
nach  allen  Richtungen  ergiefst«.  Erst 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  be- 
gannen ernstere  Versuche,  die  Geo- 
graphie des  Landes  festzustellen.  Kein 
Geringerer  als  Prinz  Adalbert  von 
Preufsen,  spaterer  Admiral  der  preufsi- 
schen  Flotte,  unternahm  im  Jahr  1843 
von  Para  aus  eine  Reise  in  das  Mato- 
Grosso.  Auf  dieser  ist  er  von  Norden 
nach  Süden  weiter  vorgedrungen,  als 
irgend  ein  Weifscr  vor  ihm. 

Das  Verdienst,  neuerdings  ein  wesent- 
lichesStück  zur  Erforschung  jenerweiten 
Gebiete  beigetragen  zu  haben,  gebührt 
Herrn  Dr.  Carl  von  den  Steinen, 
welcher  im  Jahr  1884  Brasilien  von 
Süden  nach  Norden  durchquerte  und 
den  Schingü,  den  zweiten  und  mäch- 
tigsten der  aus  Süden  kommenden 
Nebenflüsse  des  Amazonenstroms,  von 


dem  Quellflufs  Batovy  bis  zur  Mündung 
befahren  hat.  Auf  jener  Reise,  deren 
Ergebnisse  in  dem  1886  erschienenen 
Reisewerk  »Durch  Centralbrasilien«  zu- 
sammengestellt sind,  wurden  Indianer 
angetroffen,  welche  mit  der  Civilisation 
noch  in  keine  Berührung  gekommen 
waren  und  weder  Metalle  noch  Haus- 
thiere  kannten. 

Im  Jahr  1887  hat  Dr.  Carl  von 
den  Steinen  eine  nochmalige  Reise  mit 
W  ilhelm  von  den  Steinen,  Dr.  P.  Ehren- 
reich und  Dr.  Vogel  in  das  Innere  Bra- 
siliens ausgeführt.  Leber  diese  zweite 
Reise,  welche  dazu  bestimmt  war,  das 
Stromgebiet  des  Schingü  an  seinen 
Quellflüssen  zu  erforschen ,  erstattet 
Carl  von  den  Steinen  in  einem  neuen 
Werk  Bericht.*)  Dieses  Werk  bringt  in 
vorzüglicher  Anordnung  und  in  un- 
sprechender Darstellung  so  interessante 
geographische  und  ethnographische 
Schilderungen,  dafs  wir  das  Wichtigcrc 
Uber  den  Verlauf  und  die  Ergebnisse 
der  Reise  hier  folgen  lassen. 

Am  17.  Juni  1887  schifften  sich  die 
Reisenden  in  Buenos-Ayres  ein.  In 
ihrer  Gesellschaft  befand  sich  zufällig 
auch  ein  Vertreter  der  brasilianischen 
Post,  der  Postdirector  von  Cujabä,  der 
Hauptstadt  von  Mato -Grosso,  der 
eine  schlimme  Postfahrt  durch  halb 
Südamerika  gemacht  hatte  und  sich 
nun  wieder  auf  dem  Heimweg  be- 
fand; er  hatte  nach  der  in  Folge  der 
Cholera  eingetretenen  Aufhebung  des 
Dampferverkehrs  auf  dem  Paraguay 
die  Post  auf  dem  alten  Landweg  der 
Tropas  nach  Rio  befördern  wollen. 
Als  er  bereits  eine  Strecke  von  2300  km 
zu  Pferde  zurückgelegt  hatte  und  in 
der  ersten  Bahnstation  S.  Paulos  er- 
schien, wurde  er  wegen  angeblicher 
Durchbrechung  der  Quarantaine  ver- 


*;  Unter  den  Naturvölkern  Centralbrasiliens.  Reiseschilderung  und  Ergebnisse 
der  zweiten  Schingü -Expedition  1 8S7  bis  iSSS,  von  Prof.  Dr.  Carl  von  den  Steinen. 
Herlin  1804.    Geograph.  Verlagsbuchhandlung  von  Dietrich  Reimer. 
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haftet  und  auf  einer  zweitägigen  Reise 
mit  Bahn  und  Dampfer  zur  Desinfection 
nach  der  Quarantaine-Insel  von  Rio  de 
Janeiro  gebracht.  Gegenwärtig  kehrte 
er  über  die  ganze  Ost-,  Süd-  und 
Westgrenze  der  grolsen  brasilianischen 
Ländermasse  nach  seiner  Wirkungs- 
stätte zurück. 

Am  20.  Juni  Abends  erreichten  die 
Reisenden  Santa  Helena,  die  grotse 
Fabrik  des  Kemmerichschen  Fleisch- 
extracts,  wo  ihnen  die  L'eberraschung 
zu  Theil  wurde,  von  dem  Fabrikinhaber 
selbst  an  Bord  begrüfst  und  mit  einem 
Arolsen  Vorrath  von  Fleischpatronen 
versehen  zu  werden.  Die  Flulsfahrt. 
für  welche  etappenweise  immer  kleinere 
Flufsdampfer  benutzt  wurden,  ging 
in  idyllischer  Ruhe  vor  sich.  Am 
1  1.  Juli  erfolgte  die  Ankunft  in  Cujaba. 
1 7  Tage  vergingen  daselbst,  bis  die 
Expedition  für  ihre  Zwecke  nothdürftig 
ausgestattet  war.  Als  militairischen 
Schutz  erhielt  sie  einen  deutschen 
Landsmann  in  brasilianischen  Diensten, 
den  Lieutenant  Perrot ,  nebst  vier 
Soldaten.  Dazu  traten  zwei  Colo- 
nistensöhne  und  zwei  Eingeborene, 
welche  schon  1884  die  erste  Schingü- 
Expedition  begleitet  hatten,  darunter 
der  »zahme«  Bakairi-Indianer  Antonio, 
der  in  seinem  Dorf  am  Paranatinga, 
dem  vorgeschobensten  Posten  des  be- 
kannten Gebiets,  wohnte.  Als  Reit- 
und  Lastthiere  dienten  zwei  Pferde  und 
17  Maulthiere. 

In  geringer  Entfernung  östlich  und 
nordöstlich  von  Cujaba  erhebt  sich  in 
steilem  Ansteig  die  Hochebene,  auf  der 
sowohl  die  Zuflüsse  des  Paraguay  als 
auch  diejenigen  des  Amazonenstroms 
entspringen.  Die  Expedition  wollte  den 
Ubergang  vom  südlichen  zum  nörd- 
lichen Stromgebiet  auf  derWasserscheide 
zwischen  dem  zum  Bereich  des  Paraguay 
gehörigen  Rio  Cujaba  und  dem  zum 
Amazonas  strebenden  Tapa  joz  aufsuchen 
und  sich  dann  in  östlicher  Richtung  nach 
den  Quellflüssen  des  Schingu  wenden. 
Ungefähr  in  der  Mitte  des  Wegs  rlicfst 
der  Paranatinga,  der  durch  zahlreiche 
Quellbäche  gespeiste  und  rasch  an- 
schwellende NebenHufs  des  Tapajoz, 


von  dem  man  lange  Zeit  annahm,  dal's 
er  der  westlichste  Arm  des  Schingu 
sei.  Weiter  östlich  liegt  der  eigentliche 
QucllHufs  des  Schingu,  der  Ronuro, 
der  seinerseits  kurz  hinter  einander 
bei  dem  von  der  Expedition  so  be- 
nannten Schingü-Coblenz  (Confiuentia; 
den  von  Carl  von  den  Steinen  bereits 
1884  befahrenen  Batovy  und  den  mit 
dem  Kulisehu  vereinigten  Kuluene  auf- 
nimmt. Den  nächsten  QuellHuls  K 11- 
luene  hatte  Carl  von  den  Steinen  1884 
irrthümlieh  für  den  Kulisehu  gehalten; 
erst  auf  der  zweiten  Reise  gelang  ihm 

j  die  genaue  kartographische  Festlegung 
des  gesammten  Schingu-Quellgebiets. 
Am  Kulisehu  sollten  viele  der  Civilisation 
völlig  fremde  Indianerstämme  wohnen. 

Der  Marsch  zerfiel  in  zwei  Abschnitte: 
erstens  von  Cujaba  bis  zum  Parana- 

|  tinga  durch  ein,  wenn  auch  spärlich, 
doch  immerhin  besiedeltes  Gebiet,  und 
zweitens  von  dem  Paranatinga  auf  weg- 
losem Land  zum  Kulisehu. 

Das  Gebiet  der  Provinz  Mato-Grosso, 
durch    welches   die   Expedition  mar- 

1  schirte,  bildet  eine  weite  Hochebene 
mit  isolirten  Talclhügeln,  durchbrochen 
von  zahlreichen  Quellbächen,  welche 
der  Reisekarawane  zur  Regenzeit  er- 
hebliche Schwierigkeiten  verursachten. 
Auf  der  Hochebene  ist  die  Vegetation 
wenig  ergiebig:  krumme  und  ver- 
krüppelte Bäumchen  mit  zerrissener 
Borkenrinde  und  lederartigen  Blättern, 

1  schmalgefiederte  Palmen  von  unansehn- 
lichem Wuchs,  raschelndes  Gebüsch 
und  dürre  Grassteppe  sind  die  Zeugen 
der  Wasserarmuth  und  lang  anhalten- 
der Dürre.  Unterbrochen  wird  die 
einförmige  Natur  der  Hochebene  von 
einzelnen  reizenden  Landschaftsbildern, 
welche  der  Lauf  der  Bäche  mit  ihrem 
dichten ,  kraftvollen  Buschwerk  und 
ihren  hochstämmigen  Laubbäumen  her- 
vorzaubert. Alle  Eigentümlichkeiten 
dieser  Wildnils  fafst  der  Brasilianer  in 
dem  Wort  »Sertäo«  zusammen.  Man 
findet  weder  Feldbau  noch  Dörfer 
oder  Bauernhöfe;   nur  die  sandigen, 

|  mit  Kieselbrocken  bestreuten  Wege 
durch  das  niedrige  Gebüsch  verrathen 
eine  Spur  begonnener  und  wieder  ver- 
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nachlässigter  Cultui .  Innerhalb  17  Tagen 
wurden  von  der  Epedition  nur  vier 
Ansiedelungen  angetroffen,  und  auch 
diese  bestanden  eist  seit  kür/esler  Zeit. 
Milsliche  Verhältnisse  aller  Art  und  der 
Mangel  an  Erfahrungen  über  die  örtlich 
nolhwendige  Lebensweise  zwingen  die 
Siedler  häutig,  ihre  Sit/e  zu  wechseln. 
In  manchen  Strichen  erzeugt  das  Klima 
ein  hartnäckiges  Wechseltieber,  in  an- 
deren erschweren  die  zahlreichen  blut- 
saugenden Fledermäuse  die  Viehzucht 
bis  auf's  Aeulserste.  Die  kleineren 
Besitzer  sind  vorwiegend  von  indiani- 
scher, stark  mit  Negerblut  vermischter 
Kasse.  Sie  führen  durchweg  ein  höchst 
ärmliches  Dasein  und  wohnen  in  einem 
strohgedeckten,  aus  lehmbeworfenem 
Fachwerk  erbauten  Haus  ohne  Keller 
und  Obergeschofs,  in  dem  es  nichts 
giebt,  was  an  behagliche  Hinrichtung 
und  fleifsige  Lebensfürsorge  erinnert. 
Das  Verhältnils  /um  Fremden  hält  die 
Milte  zwischen  Gastlichkeit  und  Gast 
wirthschatt,  man  nimmt  für  die  Unter- 
kunft im  Haus  oder  im  Hof  kein 
(ield  .  verkauft  aber  Keis  .  Bohnen. 
Mais.  Dörrfleisch  und  Hühner.  Wie 
allenthalben  im  spanischen  oder  portu- 
giesischen Amerika,  wird  der  Fremde 
zu  dem  Mahl  eingeladen,  das  gerade 
eingenommen  wird. 

Dem  äufseren  und  inneien  Leben 
der  brasilianischen  Ansiedler  durchaus 
ähnlich  verHiefst  den  in  ihrer  Nähe 
am  Paranatinga  wohnenden  >  zahmen -i 
Bakairi,  einem  getauften  Indianerstamm, 
das  Dasein.  Dort  fand  auch  von  den 
Steinen  den  Begleiter  seiner  früheren 
Expedition,  den  Bakairi  Antonio  wie- 
der, der  als  Dolmetscher.  Kanu -Er- 
bauer und  nicht  in  letzter  Linie  als 
Verwandter  der  Indianer  am  Batovv 
der  neuen  Expedition  sehr  werthvolle 
Dienste  zu  leisten  in  der  Lage  war. 

Bildete  das  Land  von  Cujabä  bis 
zum  Paranatinga  eine  gewaltige  Ein- 
öde mit  wenigen  kleinen,  um  Tage- 
reisen von  einander  entfernten  An- 
siedelungen, so  bot  der  wilde  Sertäo 
jenseits  des  Paranatinga  weder  Weg 
noch  Steg  noch  Menschenwohnungen. 


Durchweg  w  ar  die  Expedition  auf  den 
mitgenommenen  Proviant,  auf  gelegent- 
liche Jagdbeute,  den  Fischfang  und 
auf  das  Nachtlager  im  Freien  ange- 
wiesen. Wasser,  Weide  und  Bäume 
waren  entscheidend  für  die  Wahl  des 
Lagerplatzes.  Während  der  Nacht 
sind  die  mitgenommenen  Hunde  die 
einzigen  Wächter;  des  Morgens,  wenn 
der  Tag  graut,  werden  die  Lastthiere 
aulgesucht,  die  man  des  Nachts  über 
frei  laufen  läfst.  damit  sie  sich  ihr 
Futter  suchen  können. 

Voraus  gingen  Carl  und  Wilhelm 
von  den  Steinen  nebst  einem  Begleiter, 
um  mit  grofsen ,  hirschfängerartigen 
Buschmessern  die  Wege  vom  Gestrüpp 
frei  zu  machen  und  Bäume  zu  mar- 
kiren,  damit  der  nachfolgende  Zug 
stetig  vorwärts  rücken  konnte.  Dr. 
Vogel  besorgte  die  geographischen, 
topographischen  und  physikalischen, 
Dr.  Ehrenreich  die  photographischen 
Aufnahmen.  Das  Leberschreiten  der 
/ahllosen  Quellbäche  und  der  Fluls- 
läule  verursachte  ernste  Schwierig- 
keiten, weil  das  sumplige  Vorland  und 
der  die  Flul'släute  begleitende  L  rwald- 
streiten  sowie  der  Flufsübergang  selbst 
umfassende  technische  Vorbereitungen 
erforderten.  Es  mulsten  nicht  nur  im 
Wald  Pikade  Durchhieb:  geschlagen, 
sondern  auch  die  Ufer  abgestochen 
werden,  damit  die  Thiere  hinabsteigen 
konnten.  War  der  Flu  ('s  so  tief,  dafs 
die  Lasten  aut  dem  Saumsattel  benetzt 
wurden,  so  mulsten  die  Leute  das 
Gepäck  auf  dem  Kopf  hinübertragen. 
Wo  auch  dies  sich  nicht  als  möglich 
erwies,  wurden  die  Thiere  durchge- 
schwemmt und  die  Lasten  mit  Hülfe 
einer  gut  getrockneten,  als  Fähre  ein- 
gerichteten und  von  vorausschwimmen- 
den Leuten  an  einem  Lasso  gezogenen 
Ochsenhaut  Pelote  auf  die  andere 
Seite  geschärft. 

Die  Temperatur  betrug  in  den  Mo- 
naten August  und  September  zwischen 
12  und  2  Lhr  N.  im  Schatten  -f-  36 
bis  38 0  und  sank  Nachts  bis  auf 
4-  12°.  Der  lose  rothe  Sand  auf 
dem  niedrigen  Bergrücken  zwischen 
Cujabä   und   dem   Paranatinga  zeigte 
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2  cm  unter  der  Oberfläche  um  i  Uhr  N. 
die  Temperatur  von  -f-  50,0°.  »Die 
ganze  Natur  schläft  in  Hitze  und 
Dürre.  Der  viele  Staub  trocknet  Lippe 
und  Zunge,  die  Barthaare  sind  durch 
zähen  Teig  verklebt;  der  Gaumen  ver- 
schmachtet. Ungemein  aber  erfrischt 
die  kühle  Nacht  und  der  Schlaf  im 
Freien,  so  dals  man  sich  an  jedem 
jungen  Morgen  wieder  im  Vollbesitz 
der  leiblichen  und  geistigen  Elasticität 
befindet.« 

l'cberall  wurde,  sobald  ein  Wasser- 
laut  überschritten  war,  das  Gras  auf 
dem  eben  durchzogenen  Gebiet  an- 
gesteckt, um  auf  dem  Rückweg  frisches 
Lütter  für  die  Thiere  zu  haben.  Das 
Feuer  verbreitete  sich  mit  Windeseile. 
>o  dafs  die  Reisenden  bisweilen  mehrere 
Quadratmeilen  schwarz  gebrannten 
Camp  hinter  sich  sahen.  Die  Camp- 
bäume sind  mit  ihren  lederartigen 
Blättern  und  ihren  dicken  Rinden 
gewissermafsen  schon  für  diese  Wand- 
lung vorbereitet.  Was  bei  uns  einen 
Wald  unrettbar  vernichten  würde, 
schadet  dort  kaum  etwas.  Bald  nach- 
her werden  die  verdorrten  Blätter 
durch  frische  ersetzt  und  schon  8  Tage 
nach  dem  Brand  finden  die  Maulthiere  1 
an  dem  jungen  Gras  vortreffliche 
Weide. 

Die  Expedition  verfolgte  den  Weg 
durch  das  Quellgebiet  des  Rio-Manso 
bis  zu  letzterem  selbst  und  bis  zu  den 
drei  Hauptarmen  des  Rio-Cujabä.  dem 
Cujabä-Bonito,  Cujabä-Largö  und  dem 
Cujabä  Sinho.  Der  HauptzuHufs  des 
Rio  Manso  ist  der  Rio  da  Casca  mit 
vtem  Quilombo.  Am  16.  August  ge- 
langten die  Reisenden  in  das  Strom- 
gebiet des  etwa  130  m  breiten  Para- 
natinga,'  der  den  Sao  Manoel  auf- 
nimmt und  entgegen  früheren  Fest- 
stellungen nicht  in  den  Schingü, 
sondern  in  den  Tapajoz  mündet. 
Am  23.  August  kam  das  Ronuro-Thal 
in  Sicht  und  zugleich  eine  die  Ex- 
peditionsrichtung kreuzende,  nördlich  I 
führende  Karawanenspur  eines  gewissen 
Uujabaners  Rondon,  welcher  nach  den 
sagenhatten  Goldlagern  der  Marlvrios 
suchte. 
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Da  der  Genannte,  wie  von  den  Steinen 
wufste,  über  die  Fazenda  S.  Manoel 
gezogen  war,  denselben  Weg,  welchen 
die  Expedition  auf  der  Heimreise  ein- 
schlagen wollte,  so  sollte  ermittelt 
werden,  ob  das  Land  in  dieser  Rich- 
tung für  eine  grofse  Truppe  auch  in 
der  Regenzeit  gangbar  sei  Zu  diesem 
Zweck  stellte  man  mitten  in  der  Wild- 
nifs  eine  ebenso  primitive  als  sinnreiche 
Sertäo  Postverbindung  mit  jener  Kara- 
wane her,  indem  an  einen  durch 
Flaggen  gekennzeichneten,  einsam 
stehenden  Baum  eine  wasserdichte 
Blechbüchse  mit  eingeschlossenen 
Briefen  aufgehängt,  der  Baum  gründ- 
lich markiit  und  der  Briefkasten  mit 
der  Adresse:  »lllmü  Sr.  Rondon«  ver- 
sehen wurde.  Wie  sich  spater  ergeben 
wird ,  hat  die  eigenartige  Post  voll- 
kommen ihren  Zweck  erfüllt  und  den 
Reisenden  auf  dem  Rückweg  die  er- 
wünschte Antwort  gebracht.  Die 
Weiterreise  führte  zu  dem  Flufsgebiet 
des  Batovy,  des  mittleren  Schingü- 
Arms,  über  die  Wasserscheide  zwi- 
schen dem  Batovv  und  dem  Kulisehu 
und  zu  den  zahlreichen  Quellbächen 
des  letzteren.  Da  von  hier  aus  an 
ein  geschlossenes  Weitet  kommen  des 
ganzen  Zugs  wegen  des  dichten  Ur- 
walds und  des  Herannahens  der 
Regenzeit  nicht  zu  denken  war,  so 
wurde  an  der  Mündung  eines  male- 
rischen Baches  in  den  Kulisehu  ein 
Standquartier  bezogen  und  in  diesem, 
dem  sogenannten  Indepcndancia- Lager, 
eine  Besatzung  zurückgelassen,  während 
von  den  Steinen  selbst  mit  einem 
Rindenkanu  den  Flufs  hinablahren 
sollte,  um  die  gesuchten  Indianer  der 
Steinzeit  zu  finden. 

Das  unter  den  Naturvölkern  Bra- 
siliens gebrauchte  Rindenkanu  wird 
aus  der  Rinde  des  Jatoba-Baums  ge- 
fertigt. Mit  Hülfe  eines  Stangen- 
gerüstes wird  ein  langer  rechteckiger 
Streifen  Rinde  durch  Axthiebe  abge- 
löst, vorsichtig  heruntergenommen,  auf 
niedrige  Stützen  gesteckt  und  durch 
Einwirkung  von  Feuer  geschmeidig 
gemacht.  Die  Rinden  der  Längsseite 
werden  eingebogen,  vorn  eine  Spitze 
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und  hinten  eine  leicht  eingehik -biete 
Querwand  gebildet.  Aul  einem  in 
dieser  Weise  hergestellten  Kanu  trat 
von  den  Steinen  mit  dem  Indianer 
Antonio  die  Fahrt  an.  Die  Stille  des 
Wassers,  das  von  mächtigen  Baum 
Gerippen  und  sperrenden  Aesten  durch- 
sel/.t  war,  erhielt  Lehen  und  an 
muthenden  Heiz  durch  /ahlreiche  be- 
fiederte Bewohner  des  Uferwalds. 
Tauben,  Kolibris,  Ära  ras,  Kisvögel, 
neugierige  Stiandlä'uter ,  Sperber  und 
Hühnervögel  umschwärmten  das  Laub- 
gebüsch und  Bambusdickicht  ;  auf  dem 
Uferrand  /eisten  sich  die  Spuren  von 
Schildkröten.  Schweinen  und  Tapiren. 
Nur  selten  wurde  der  Kaiman  bemerkbar. 
Am  dritten  Tat-  gelangte  man  an  einen 
grofsen  Katarakt  mit  tieferliegendem, 
verbreiterten,  steingefüllten  Strombett, 
so  dafs  da-  Kanu  hinabgeschoben  und 
das  Gepäck  am  Uferrand  entlang  auf 
den  Schultern  getragen  werden  mulste. 
Nach  einem  weiteren  mehrstündigen 
Vorwärtsrudern  kommt  plötzlich  tlufs- 
abwärts  ein  Kanu  in  Sicht.  Kin  ein- 
zelner nackter  Indianer  steht  darin  und 
stiebt  eilfertig  dem  Ufer  zu;  dort  lenkt 
er  das  Fahrzeug  hinter  ein  abgestürztes 
Baumgerippc  und  duckt  sich  dahinter 
vorsichtig  nieder.  "BakaYri,  BakaYri« 
und  alle  eine  gute  Aufnahme  vor- 
bereitenden Begrüfsungsformeln  ruft 
von  den  Steinen  dem  offenbar  ängst- 
lichen und  mifstrauischen  Indianer 
entgegen,  und  »BakaYri,  BakaYri«  klingt 
es  zurück.  Der  »zahme«  Antonio 
macht  sich  mit  mächtiger  Stimme  zum 
Friedensdohnetscbcr  und  entfesselt  bei 
dem  Kanubesitzer  ein  dankbares  Jubel- 
geheul. Das  Kanu  schiefst  aus  dem 
Versteck  hervor  und  eilt  geradeswegs 
an  die  europäischen  Ankömmlinge 
heran.  Ks  war  Tumayaua,  der  Häupt- 
ling eines  wenige  Stunden  entfernten 
Dorfes  der  BakaYri.  Von  den  Steinen 
hatte  seine  Indianer  gefunden.  Nach 
mehrstündiger  Weiterfahrt  wurden  die 
Fremden  am  Ufer  von  einer  Anzahl 
nackter  brauner  Männer,  Weiber  und 
Kinder  begrüfst,  die  halb  verlegen, 
halb  freudig  gestimmt,  jedenfalls  aber 
auf's    Höchste    überrascht  schienen. 


Die  Männer  traten,  die  rechte  Hand 
emporstreckend,  hervor  und  sagten: 
»ama«  —  »Du«,  »das  bist  du«  oder 
'  ama  KxaraYba«  »Du  der  KaraYbe«. 
Nicht  sie,  der  Karaibenstamm  der 
BakaYri,  waren  in  ihren  Augen  die 
KaraYben,  sondern  die  Fremden. 

Während  von  den  Steinen  s  Be- 
gleiter nach  dem  Independancia-Lager 
zurückkehrten,  um  die  übrigen  Herreu 
aufser  der  Besatzung  zu  holen,  ver- 
lebte er  selbst  in  dem  Indianerdorf 
mehrere  für  seine  ethnographischen, 
anthropologischen  und  allgemeinen 
culturellen  Studien  so  wichtige  und 
schöne  Ta^e,  dafs  er  sie  unter  die 
glücklichsten  seines  Lebens  rechnet 
und  seinen  Aufenthalt  daselbst,  in 
humoristischer  Gegenüberstellung  zu 
den  verfeinerten  Culturgenüsscn  dei 
Heimath,  die  »BakaYri-Idvlle«  nennt. 

Ks  gab  am  Kulisehu  drei  BakaYri 
Dörfer,  ein  Dorf  der  NahiKpiä,  zwei 
Dörfer  der  Mehinakü,  ein  Dorf  der 
Auetö.  ein  Dorf  der  Yaulapiti  und  am 
Kuluene  ein  Dorf  der  Trumai.  Aufser- 
dem  sollten  zwischen  dem  Kulisehu 
und  dem  Batovy  die  Kamayula  und 
die  Waurä  wohnen.  Die  Dörfer 
der  Kulisehu  -  Indianer  bestehen  aus 
grofsen  runden  Wohnhäusern  und 
einem  Flötenhaus,  d.  h.  einem  Haus, 
in  welchem  die  zu  den  Festlichkeiten 
nöthigen  Gegenstände  aufbewahrt  und 
fremde  Besucher  aulgenommen  zu 
werden  pflegen.  Die  Häuser  liegen 
im  Kreis  um  einen  freien  Platz  in 
einer  Lichtung  des  Urwalds;  sie  sind 
aus  Holz  gebaut,  haben  vorn  und 
hinten  eine  Thür,  oben  eine  Oefl- 
nung  zum  Durchzug  des  Rauchs  und 
sind  vollständig  mit  Stroh  gedeckt. 
Der  Grundrifs  ist  kreisförmig.  Von 
der  Wandung  nach  innen  zu,  in 
der  Richtung  der  Radien,  sind  die 
Hängematten  gespannt,  so  dafs  der 
Aufsenraum  gewissermafsen  in  eine 
Anzahl  offener  Gemächer  zerfällt.  Der 
engere  Raum  um  die  in  der  Mitte 
stehenden  Holzpfeiler  ist  Küche  und 
Aufbewahrungsort  für  Hausrath,  Töpfe. 
Pfannen,  Matten,  Kiepen,  Mörser  und 
Kalabassen.     An    dem  Hauptpfosten 
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hängen  Schlingpflanzen,  Kürbisschalen  von  den  Steinen  etwas  ungemein  Er- 
nnd  Tabakbeutel,  über  den  Thüren  greifendes;  er  nennt  sie  »eine  Art 
Reusen  und  Fischnetze,  an  den  Wänden     stammelnden  Protestes  der  metalllosen 


Steinbeile,    Stöcke,  mit  denen  Feuer  Menschheit 


gegen 


die  zermalmenden 


gerieben  wird,  und  Packetchen  mit 
Zunderbast.  Professor  von  den  Steinen 
nennt  das  Ganze  eine  Familienwohnung 
in  vollem  Betrieb,  mit  gerade  so  viel  Un- 
ordnung, als  zur  Behaglichkeit  gehört. 
Alles  sauber  und  nett  eingerichtet. 
Alles  gehängt,  geschachtelt,  gestülpt; 
keine  eisernen  Nägel  und  Schrauben, 
sondern  nur  Faden  und  Flechtwerk, 
Alles  bearbeitet  mit  Steinbeil,  Thier- 
/.ihn  und  Muschel. 

Die  Bewohner  haben  ein  lehnv 
tarbencs  Aussehen;  zum  Theil  bemalen 
sie  sich  mit  rother  Erde.  Mann  und 
Frau  gehen  vollständig  unbekleidet. 
Die  Männer  tragen  das  Kopthaar  in 
Form  einer  Kugelkappe;  die  Barthaare 
raufen  sie  sich  aus.  Sie  kennen  weder 
Fisen  noch  überhaupt  Metalle,  auch 
keine  Hausthiere,  nicht  einmal  den 
Hund.  Fs  erregte  ihr  Erstaunen  und 
ungezügelte  Heiterkeit,  als  sie  von  den 
europäischen  Thieren  hörten,  welche 
von  den  Steinen  ihnen  mimisch  vor- 
stellte. Sie  fällen  die  Bäume  mit  dem 
Steinbeil.    Waren  sie  auch  durch  alle 


Hammei  schlage  der  Cultur,  eines 
Protestes,  der  in  der  Vergangenheit 
tausendfach  in  allen  Erdtheilen  un- 
gehört  verhallt  sein  mufs«. 

Die  Nahrung  der  Indianer  ist  im 
Ganzen  eine  nothdürftige.  Fleisch 
giebt  es  selten  und  wenig.  Be- 
rauschende Getränke  kennen  sie 
nicht.  Des  Abends  nach  Sonnen 
Untergang  wird  auf  dem  Dorfplatz 
ein  Feuer  angezündet,  und  nun  be- 
ginnt das  Tabak  -  (Kollegium,  bei 
dem  die  Männer  aus  mitgebrachten 
Tabakbündeln  gefertigte  Cigarren 
rauchen  und  in  lebhaftem  Geberden - 
spiel  ihre  Unterhaltung  pflegen  oder 
den  Thierlauten  im  nahen  Wald 
lauschen.  Eine  Idvlle  unter  dem  stern- 
funkelnden Himmelsgewölbe  mitten  im 
dunkeln  Urwald !  In  dem  Tabaks- 
Collegium  des  ersten  Bakairi  -  Dorfs 
machten  die  Herren  der  Expedition 
ihre  besten  Studien:  von  den  Steinen 
fand  die  alten  Indianer  klug  und  sorg- 
lich, die  jungen  kräftig  und  behend, 
die  Frauen  fleifsig  und  häuslich,  Alle 


übrigen  Werkzeuge   und  Künste  der     gutwillig  und  ehrlich,  heiter  und  ge- 


Frcmden  höchlichst  überrascht,  so 
bildeten  doch  namentlich  die  Eisen- 
beile der  Expedition  für  sie  stets  den 
Gegenstand  heifsen  Verlangens.  Immer 
wieder  erschien  von  ihrer  Seite  die 
durch  von  den  Steinen  in  packender 
Darstellung  wiedergegebene,  den  Gegen- 
satz zwischen  Steinbeil  und  Eisenbeil 
schildernde  lebendige  Pantomime,  wie- 
der Bakairi  von  Morgens  bis  Abends 
in  mühsamer,  nimmer  ruhender  Arbeit 
das  Steinbeil  schwingt,  um  einen  ein- 
zigen Baum  niederzulegen:  das  karge 
Ergebnils  einer  Tageslast;  »aber  Du, 
der  Fremde«  plötzlich  ist  Alles  an 
dem  Mimiker  Leben  und  Kraft  — 
rder  Fremde  nimmt  seine  Eisenaxt, 
reifst  sie  hoch  empor,  schlägt  sie 
mächtig  nieder,  ein  fester  Fufstritt  — 


sprächig 

Nachdem  von  den  Steinen  vom  <S. 
bis  26.  September  im  ersten  Bakai'ri- 
Dorf  sich  aufgehalten  hatte,  und  die 
übrigen  Herren  inzwischen  ebenfalls 
daselbst  eingetroffen  waren,  fuhr  die 
Expedition  in  fünf  Kanus  ab  und 
besuchte  das  zweite  und  dritte  Bakairi 
Dorf.  Stromschnellen  hinderten  mehr- 
fach die  Fahrt,  so  dafs  sogar  zwei 
Kanus  umkippten  und  Dr.  Vogel  unter 
Verlust  verschiedener  Instrumente  sich 
auf  einen  Felsen  retten  mufste.  Vom 
dritten  Dorf  an  kamen  Schnellen  nicht 
mehr  vor.  Es  folgte  das  Dorf  der 
Nahuqua  und  dasjenige  der  Mehinakü. 
Letzteres  hatte  16  Wohnhäuser  von 
ansehnlichem  Aufbau.  Die  Frauen 
zeichneten  sich  durch  ihre  Kunstfertig- 


da  liegt  der  Baum  schon  auf  dem  keit  in  der  Töpferei  aus.  Dort  fand 
Boden.«  Diese  Pantomime  hatte  in  sich  auch  zum  ersten  Mal  Salz,  das. 
ihrer  unerbittlichen  Wiederholung  für     wie  es  schien,  aus  einer  Art  von  Lehm 
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gewonnen  wurde.  Es  hatte  einen 
bitteren  Geschmack  und  wurde  nur  als 
Delikatesse  auf  den  Beijü,  eine  Art 
Kuchen,  gestreut.  Die  demnächst  an- 
getroffenen Yaulapiti-  Indianer  waren 
die  ärmsten  von  allen  Stämmen. 
Schlecht  genährt,  zum  Theil  mit 
Ausschlägen  behaftet  und  in  dürftig 
gehaltenen  Häusern  wohnend,  konnten 
sie  irgend  welche  Gastfreundschaft  nicht 
üben. 

Durch  ausgedehnte  Pflanzungen  und 
l  rwald  gelangte  man  am  22.  Octobcr 
zum  Dorf  der  Kamavurä,  nicht  weit 
vom  Zusammenfluß  des  Kulisehu  mit 
dem  Kuluene.  Hier  trennte  sich  die 
Expedition  auf  kurze  Zeit,  da  Dr.  Vogel 
der  vorgeschrittenen  Jahreszeit  halber 
sich  beeilen  wollte ,  zur  Vervoll- 
ständigung früherer  geographischer  Auf- 
nahmen Hufsabwärts  zu  fahren  bis  zur 
Vereinigung  des  Kuluene  mit  dem 
Ronuro  in  Schingü  -  Coblenz.  Am 
2s-  Octobcr  wurde  die  Mündung  des 
Kulisehu  in  den  etwa  300  m  breiten 
Kuluene  passirt  und  ein  kurz  vorher 
von  dem  Stamm  der  Suva  zerstörtes 
Dorf  der  Trumai  angetroffen. 

Am  29.  Octobcr  kamen  die  Heisen- 
den bei  den  Auetö  wieder  mit  Dr.  Vogel 
zusammen,  welcher  von  Schingü- 
Coblenz  aus  noch  2  km  über  die 
Batovy- Mündung  hinaus  den  Ronuro 
hinaufgefahren  war.  Es  wurde  nun- 
mehr dringend  nöthig,  die  Rückreise 
anzutreten.  Die  Regenzeit  hatte  be- 
gonnen und  die  Fieberkrankheiten 
mehrten  sich.  Von  den  mitgenommenen 
Lebensmitteln  war  nur  noch  Salz 
und  etwas  Kaffee  vorhanden.  Am 
31.  October  wurde  die  Rückfahrt  an- 
getreten. Die  Bergfahrt  war  schwierig, 
der  Fluls  angeschwollen;  auf  weite 
Strecken  strömte  das  Wasser  durch 
den  Wald.  Gegen  das  Fieber 
schützten  nur  täglich  regelmäl'sig  ein- 
genommene Arsenikpillen  oder  etwas 
Chinin.  Nachdem  das  Independancia- 
Lager  erreicht  und  daselbst  ein  feier- 
licher Abschied  von  den  begleitenden 
Indianern  veranstaltet  worden  war, 
begann  der  Rückmarsch  über  Land, 
der  sich   für  die  mit  umfangreichen 


Sammlungen  belastete  Expedition  wegen 
des  unaufhörlichen  Regens  äufserst 
schwierig  gestaltete. 

Der  ganze  Charakter  des  Landes  hatte 
sich  geändert.  Die  Wege  waren  kaum 
wiederzuerkennen.  Zahlreiche  ange- 
schwollene Bäche,  deren  Bett  auf  der 
Herreise  trocken  gelegen  hatte,  hin- 
derten das  Fortkommen.  Sehr  kalter 
Regen  wechselte  mit  warmfeuchten 
Dünsten.  Ueber  den  2  m  tiefen  Rio 
de  Arame  mufste  ein  Theil  der  Lasten 
mittels  eines  von  Ufer  zu  Ufer  ge- 
spannten Eisendrahts  befördert  werden, 
weil  die  weich  gewordenen  Ochsen - 
häute  nur  in  beschränktem  Umfang 
benutzt  werden  konnten.  Alle  Thäler 
waren  so  sumpfig,  dals  mit  den  auf 
nassem  Boden  fast  unbrauchbaren 
Maulthieren  nur  schwer  vorwärts  /u 
kommen  war. 

Im  Allgemeinen  wurde  auf  der 
Rückreise  bis  zu  dem  im  Eingang  er 
wähnten  »Briefkasten  der  Wüste«  der 
Weg  der  Ausreise  verfolgt.  Am 
hj.  November  verliefs  der  Deutsch- 
Brasilianer  Perrot  mit  einem  Begleiter 
das  Lager,  um  den  am  25.  August 
aufgestellten  Briefkasten  zu  suchen. 
Zu  ihrem  Glück  hatte  jeder  eine  Decke 
und  ein  Gewehr  mitgenommen,  denn 
erst  nach  0  Tagen  stiefsen  sie  wieder 
zur  Truppe,  ohne  den  Briefkasten  ent- 
deckt zu  haben.  Am  1.  Dezember 
gelang  es  Professor  von  den  Steinen, 
den  Briefkasten  aufzufinden;  er  ent- 
hielt die  briefliche  Nachricht,  dals  der 
Weg  über  die  Fazenda  S.  Manocl  auch 
zur  Regenzeit  benutzt  werden  könne, 
und  dals  Rondon  selbst  auf  seinem 
Weg  Indianer  getroffen  habe,  mit 
denen  er  in  Kampf  gerathen  sei.  Nach 
Rondon  's  weiteren  Angaben  sollten 
die  Entfernungen  bis  zur  Fazenda 
S.  Manoel  etwa  100  km,  von  da 
bis  Ponte  alta  163  km  und  von 
letzterem  Ort  bis  Cujabä  106  km  be- 
tragen. Nach  Leberschreitung  der 
Wasserscheide  zwischen  dem  Batovy 
und  Paranatinga  gelangten  die  Reisen- 
den am  (j.  Dezember  in  das  Thal  des 
Paranatinga ,  wo  7.ur  Leberschreitung 
des   100  m   breiten,  angeschwollenen 
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und  reifsenden  Stroms  erst  ein  Kanu 
gebaut  werden  mufste.  Dieser  Aufent- 
halt war  um  so  empfindlicher,  als  in- 
zwischen fühlbarer  Mangel  an  Lebens- 
mitteln eingetreten  war.  Mit  Hülfe 
des  fertiggestellten  Kanus  konnte  end- 
lich der  Paranatinga,  der  S.  Manoel 
und  der  reifsende  Pakä  überschritten 
werden.  Am  17.  wurde  die  Fazenda 
S.  Manoel  erreicht ,  wo  die  Ex- 
pedition glücklicherweise  manche  Be 
dürfnisse  an  Lebensmitteln  und  Vieh 
einkaufen  konnte.  Von  da  führte  der 
Weg  auf  die  Höhe  des  Plateaus  der 
Chapada.  Dort  am  Lagerplatz  Lagoa 
Comprida  feierten  die  Reisenden  den 
Christabend  nach  deutscher  Weise: 
ein  entlaubter  Baum  wurde  mit  einer 
besonderen  Art  Gras  überzogen,  so 
Jafs  er  dem  Tannenbaum  ähnelte,  mit 
Bergkrystall  und  Waldfrucht  behängt 
und  mit  Kerzenstückchen  beleuchtet. 
Hell  erklang  über  den  weiten  Camp 
das  Lied  ..Deutschland,  Deutschland 
über  Alles«. 

Rasch  näherte  sich  nun  der  Zug 
meinem  Endziel  Cujabä,  das  über  Ponte 
alta  und  Botafora  am  30.  Dezember 
glücklich  erreicht  wurde. 

Nachdem  sich  die  Reisenden  einiger- 
malsen  erholt  hatten,  führte  sie  der 
Wunsch,  auch  den  zweiten  wenig 
bekannten  Indianerstamm  der  Bororö 
kennen  zu  lernen,  an  den  Sao  Lou- 
renzo.  Von  den  Ureinwohnern  des 
Mato-  Grosso  bilden  nur  die  Borotö 
eine  Gefahr  für  den  Brasilianer.  Ihr 
Wandergebiet  erstreckt  sich  von  der 
Wasserscheide  zwischen  dem  Rio  Cu- 
jabä und  dem  Amazonas  bis  zum 
Mirunda,  und  östlich  vom  Meridian 
von  Cujabä  bis  zum  Araguava.  Ihre 
Zahl  wird  gegenwärtig  auf  5000  ge- 
>chützt.  Unter  ihrem  unstäten  Umher 
ziehen  hatten  die  jungen  Ansiedelungen 
des  Gebiets  häufig  zu  leiden;  letztere 
wurden  vielfach  verwüstet  und  die 
Bewohner  ermordet.  Lange  Zeit  waren 
-die  Bemühungen  der  brasilianischen 
Regierung,  die  Bororö  durch  eine  Reihe 
von  Militaircolonien  zu  zähmen,  ohne 
wesentliche  Erfolge.  Erst  seit  1885 
ist  es  durch    Zuwendung  reichlicher 


'  Geschenke  und  sonstige  freundliche 
Mittel  gelungen,  den  genannten  Stamm 
am  Sao  Lourenzo  anzusiedeln.  Die 
Reise  dorthin  nahm  9  Tage  in  An- 
spruch, wobei  das  zwischenliegende 
Gebiet  kartographisch  aufgenommen 
wurde. 

Die  Militaircolonien  am  Sao  Lou- 
renzo waren  nicht  nur  zum  Schutz 
gegen  die  Indianer  bestimmt,  sondern 
sie  sollten  auch  als  Kein  für  die  An- 
siedelung von  Ackerbauern  dienen. 
Die  bedeutendste  war  die  Colonia 
militar  de  Sao  Lourenzo,  welche  von 
einem  Ülficier  geleitet  und  von  16  Sol- 
daten besetzt  ist.  Letztere  haben  3  Tage 
der  Woche  landwirtschaftliche  Ar- 
beiten für  die  Colonie  zu  besorgen, 
während  sie  die  übrige  Zeit  zu  ihren 
Privatarbeiten  verwenden  können. 
Gleichwohl  vermochte  die  Colonie 
ebenso  wenig  wie  andere  gleicher  Art 
ihren  eigenen  Bedarf  an  Lebensmitteln 
zu  gewinnen,  weil  die  colonisatorischc 
Arbeit  der  Soldaten  eine  üufserst  ge- 
ringfügige  war,  und  weil  die  Bororö 
die  Pflanzungen  trotz  des  militairischen 
Schutzes  nach  wie  vor  plünderten. 
Von  der  genannten  Ansiedelung  liegt 
die  eigentliche  Bororö-Colonie  »The- 
resia Christina  «  13  km  entfernt.  Sie 
zählt  1  Commandanten ,  3  Cadetten. 
so  Soldaten  und  1  50  bis  400  Bororö. 
Ömciere  und  Soldaten  sowie  einige 
vornehme  Indianer  bewohnen  mit 
Palmblattdächern  versehene  Lehm- 
häuser, während  die  grofse  Menge  der 
Indianer  in  Palmblatthüttcn  unterge- 
bracht wird,  deren  First  kaum  i,s  m 
hoch  und  deren  Stirnseite  mit  Matten 
geschlossen  ist.  Die  Bororö  sind  meist 
hohe  kräftige  Gestalten,  die  mit  ihren 
auf  die  Schultern  herabhängenden 
Haaren  und  der  durchbohrten,  mit 
einer  blanken  Kette  behangenen  Unter- 
lippe einen  kriegerischen  Eindruck 
machen.  Ohne  festen  Wohnsitz  und 
dem  Ackerbau  abhold,  lassen  sie  sich 
völlig  auf  öffentliche  Kosten  unter- 
halten. Lebensmittel  liefert  die  Re- 
gierung. Die  Männer  bleiben  wochen- 
lang auf  der  Jagd,  während  die  Frauen 
Kokosnüsse  und  Waldfrüchte  sammeln. 
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Die  Meisten  sind  zwar  getauft,  doch 
haben  sie  vollständig  ihre  Sitten  bei- 
behalten. 

Während  seines  Autenthalts  in 
Centraibrasilien  hat  Professor  von  den 
Steinen  Uber  die  Geographie  und 
Klassitication,  die  Linguistik,  die  anthro- 
pologischen Merkmale,  dielühnographie 
und  den  allgemeinen  Culturstand  der 
verschiedenen  Indianerstämme  ein- 
gehende Studien  gemacht.  Die  diesem 
Ciegenstand  gewidmeten,  mit  gründ- 
lichster Wissen  schal  tlichkeit  bearbeiteten 
Capitel  enthalten  hervorragend  Inter- 
essantes und  Neues. 

Der  Verfasser  unterscheidet  auf  dem 
g:  ofsen  Gebiet  von  den  Coidilleren 
bis  /um  Allantischen  Ocean,  vom  La 
Plata  bis  zu  den  Antillen  vier  grolse 
Sprachfamilicn :  die  Tapuva.  Tupi. 
Karaiben  und  Nu-Aruak.  Die  Tapuva 
nennt  er  die  ostbrasilianischen  Abori- 
gincr,  die  Waldbewohner  des  Küsten- 
gebiets und  des  Innern  bis  zur  Schingü 
Grenze.  Die  Tupi  sind  über  uuge- 
lieuere  Strecken  zerstieut;  ihre  Nord- 
grenze  liegt  an  den  nördlichen  Neben 
Hussen  des  Amazonas,  während  ihre 
eigentlichen  Sitze  sich  am  Oberlauf 
des  Schingü,  des  Tapajoz,  des  Ma- 
deita, und  des  Marauhäo  befinden. 
Die  Karaiben  sind  im  Norden  des 
Amazonenstroms  seit  den  Zeiten  der 
Lntdecker  bekannt:  zu  ihnen  gehören 
die  Baka'i'ri.  Die  Nu-Aruak  stehen  in 
inniger  Berührung  mit  den  Karaiben. 

Im  Schingü  Gebiet  gehören  zu  den 
K.u.iYbeu  die  Baka'i'ri  und  Nahuqiüi, 
zu  den  Tupi  die  Aueto  und  Kamavura, 
zu  den  Nu-Aruak  die  Töpfei stamme 
und  Yaulapiti.  Die  Trumai  sind 
isfilirt. 

In  anthropologischer  und  culturcller 
Beziehung  beschäftigt  sich  von  den 
Steinen  vorwiegend  mit  den  Kulisehu- 
Stämmen  und  den  Bororö.  Ihre 
Hautlarbe  ist  gelbgrau,  lehmartig,  das 
Haar  schwarz,  der  Gesichtstypus  zum 
Thcil  von  europäischer  Bildung.  Die 
Haut  von  Ohr,  Nase  und  Lippe  wird 
vielfach  durchbohrt,  um  Schmuck  aut- 
zunehmen. Diese  Zeichen  gelten  zu- 
meist auch  von  Stamm  zu  Stamm  als 


das  mit  Bewufstsein  getragene  Natio- 
nalitätsmerkmal. Die  Kinder  mit  ähn- 
lichen äulserlichen  Merkmalen  zu  ver- 
sehen, hat  viellach  den  Zweck,  ihnen 
ein  dauerndes  Kennzeichen  aufzuprägen. 
Der  Schmuck,  mit  dem  sich  die  ver- 
schiedenen Stämme  behängen  und 
durch  den  sie  sich  vielfach  unter- 
scheiden, besteht  ausschlielslich  aus 
dem  thieiischen  Material,  welches  Jagd 
und  Fischfang  liefern.  Meist  über- 
wiegt der  Ketteusc  hmuck  aus  Horn- 
peilen,  Knochenperlen,  Arten-  und 
Jaguarzähnen,  Fischwirbeln  .  Tapir-, 
Jaguar-  und  Hirsch  klauen.  Der  Schmuck 
gilt  vielfach  als  Talisman,  wie  denn 
auch  die  Kinder  und  namentlich  die 
Säuglinge  am  meisten  damit  behangen 
werden.  Das  Anstreichen  und  Be- 
malen des  Körper^  mit  einer  Art 
rother  und  schwarzer  Oclfarbe  dient 
sowohl  Nützlichkeits-  als  Schönheits- 
zwecken, insofern  die  Haut  angenehm 
geschmeidig  erhalten  und  gegen  Hitze, 
Sprödigkeit  und  Angiitle  der  Irisecten 
geschützt  weiden  soll.  Eigentliche 
Muster  wurden  bei  der  Bemalung  nur 
selten  angewandt;  geschah  es  aber, 
dann  folgten  die  Muster  meist  den 
anatomischen  Linien  des  Körpers  oder 
gaben  eine  Nachahmung  thierischer 
Hautzeichnung. 

Als  Allheilmittel  gilt  das  Ritzen  der 
Haut,  das  ohne  Lntct  schied  des  Alters 
und  Stammes  bei  allen  Indianern  ge- 
übt  wird.  Mit  dem  Wundkratzer, 
einem  dreieckigen  Stück  Kürbisschale, 
das  mit  einer  Reihe  kleiner  spitzer 
Lischzähne  oder  Thierkrallen  besetzt 
ist,  wird  die  Haut  geritzt  und  nach 
erfolgter  Blutung  entwcdci  mit  gelbem 
Lehm  oder  mit  Hufs  oder  dem  Salt 
einer  Frucht  eingerieben.  Das  Ver- 
führen ist  ein  rein  medicinisches  und 
wird  jiicht  nur  als  ein  gesundheit- 
schützendes, sondern  auch  als  ein  ge- 
sundheitbringendes  angesehen.  Wie 
das  Wundkratzen  bei  Anschwellungen 
mit  Lrfolg  angewandt  wird,  so  soll 
dem  Knaben  Gesicht  und  Arm  mit 
dem  Wundkratzer  bearbeitet  werden, 
um  das  Auge  sicher,  den  Arm  stark 
zu  machen.    Aus  einer  dem  Indianer 
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in  ihren  Folgen  zunächst  noch  un- 
hewuisten  Verbindung  der  Körper- 
färbung  mit  dem  Ritzstreifen  ergab 
sich  die  Tiitowirung.  Sie  wird  mit 
dem  Dorn  der  Bromalia  oder  dem 
Zahn  eines  Fisches  in  frühem  Kindes 
alter  ausgeführt.  Zur  Färbung  dient 
Hüls  oder  der  Salt  der  Parumafrucht. 
Die  Tätowirung  gilt  als  eine  Ligen 
thümlichkeit  der  Häuptlingsfamilien 
und  daher  als  Auszeichnung. 

Was  den  materiellen  Culturzustand 
der  Bevölkerung  betrifft,  so  fulsen 
Lebenshaltung  und  Ernährung  vorwie- 
gend auf  Jagd  und  Fischfang,  /um  ge- 
lingeren  Theil  aut  dem  von  der  Frau 
betriebenen  Ackerbau.  Dies  überträgt 
sich  sell>st\ ei  'ständlich  auch  auf  die 
geistigen  Anschauungen  ,  das  Au! 
lawings-  und  Darstellungsvcnilögen. 
Jeder  Vorgang  aus  dem  Thierleben 
hat  des  Indianers  Interesse,  jedem 
Laut,  der  aus  dem  Wald  dringt, 
gebort  seine  Aufmerksamkeit.  Seine 
Sagen  und  Legenden  sind  aus  der 
Thiers elt  und  deren  Verbindung  mit 
vieii  eigenen  Daseinsbedingungen  ge- 
schöpft, wie  denn  auch  alle  künst- 
lerischen Motive  und  Leistungen  ein 
-eilig  dem  Thierreich  entlehnt  sind. 

Jagd  und  Fischfang  liefern  die  un- 
entbehrlichsten Werkzeuge  für  die  Her- 
stellung von  Gcräthen  und  Watleu. 
Der  Ackeibau  beschränkt  sich  auf 
wenige  Nutzpflanzen,  wie  Mais.  Fid- 
t j ü  — c.  Bohnen,  Pfeffer.  Kürbis,  Tabak 
ii.  w.  In  der  Figenart  der  Her 
Stellung  ihrer  Werkzeuge,  sowie  in 
der  Vielgestaltigkeit  der  Arbeitsmethode 
in  lagd  und  Feldbau  bieten  sie  ein 
tretendes  Beispiel  dafür,  wie  der  Mangel 
der  Metalltechnik  den  Menschen  zwingt, 
die  ihn  umgebende  Natur  und  ihre 
Erzeugnisse  in  weitestem  Lmfang  und 
in  scharfsinnigster  Weise  auszunutzen. 

Sehr  interessante  Darstellungen  giebt 
der  Verfasser  über  den  Gebrauch  der 
Warten  und  Geräthe.  sowie  über  die 
den  Indianern  eigene  Technik  und 
Ornamentik.  Bogen  und  Pfeile  sind 
die  einzigen  allen  Indianern  gemein- 
samen Warten.  Keulen  rinden  sich 
nur  bei  einzelnen  Stämmen.    Die  Uber 


2  m  langen  Bogen  und  fast  2  m  langen 
Pfeile  sind  von  aufsei  ordentlich  sauberer 
und  gefälliger  Arbeit.  Die  Beschatten 
heil  des  Pfeiles,  der  häutig  ein  wahres 
Kunstwerk  ist,  gilt  als  Merkmal  des 
Stammes.  Die  Pfeile  tragen  bald 
Widerhaken,  bald  spitze  Bambusmesser 
und  sind  am  unteren  Fnde  befiedert. 
Vielfach  wird  der  Fischfang  mit  Pfeil 
und  Bogen  betrieben.  Der  Schütze 
w  irft  vom  Kanu  aus  eine  rot  he  Beere 
in  den  Fluls;  in  dem  Augenblick,  in 
welchem  ein  von  unten  zuschnappen 
der  Fisch  sie  \ei  schlingen  will,  schnellt 
der  Pteil  vom  Bogen.  Finc  seltene 
Waffe  ist  d.is  Wurf  hol/,  das  ;ihc 
Wehrmittel  der  Inkaki  icgci  ;  sie  gilt 
nicht  als  Jagd-,  sondern  als  Kiiegs- 
watte. 

Die  Fis».  hereigerä'the  bestehen  ans 
Palmtäsernet/en  .  ans  Pensen  in. vi 
stumpf  kegeligen  Fangkörbeu:  die  Angel 
ist  sjtnmt'.ivlien  Stammen  unbekannt. 
Die  (ieiäthschalten  zur  Bereiluug  unj 
Aufbewahrung  von  Lebensmitteln  bilden 
der  aus  Stäben  zusammengestellte  Brat 
tost.  .in.  Schbngptl  .'iiiz.cn  geflochtene 
Körbchen,  ans  Lehm  kunstfertig  her- 
gestellte Töpfe.  Im  l  ebrigen  erstreckt 
sich  die  Handfertig'. eit  .ml  Herstellung 
von  TcMilai  heilen  aus  \n.ma-.seide, 
Aloehanf.  Palmfaser  und  Baumwolle. 
Die  l*ä  Zeugnisse  dieser  Arbe  iten  bilden 
Netze ,  Hängematten .  Bogensehnen 
U.  s.  w  .  Neben  dem  Flehten  besteht 
eine  primitive  Art  des  Webciis  und 
Spinnens. 

Werkzeuge  und  Gera! he  gelten  viel- 
fach als  Handelsai  tikel.  weil  sowohl  das 
Rohmaterial  als  auch  die  Kenntnifs  der 
Herstellung  einzelner  Gegenstände  nur 
innerhalb  gewisser  Stamme  zu  finden 
sind.  Doch  w  ird  der  gegenseitige  Ge- 
schäftsverkehr nur  als  Austausch  von 
Gastgeschenken  gehandhabt  .  wobei 
eine  genaue  Werthnicssiing  nicht  statt 
findet. 

Was  die  Veranlagung  der  Indianer 
für  bildliche  D  i;  Stellungen  betrifft,  so 
ist  diese  keinesw  egs  gering.  Zeichen - 
ornamente  in  Ringen,  Rautenkelten 
und  Dreiecken,  in  Fisch-  und  sonstigen 
Thiergestalten  aus  Lehm  oder  Rinden 
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stücken,  fast  einer  Bilderschritt  ver- 
gleichbar, kommen  nicht  selten  vor. 
Vereinzelt  waren  die  Wände,  die 
Kanus  und  Ruder,  vielfach  aber  auch 
die  als  Trinkschalen  oder  Kalabassen 
benutzten  Kürbisse  und  Thonnäpfe 
mit  Mustern  geschmückt.  Verhaltnifs- 
mäfsig  hervorragend  sind  die  plastische 
Darstellung  und  die  Keramik  zu  nennen, 
da  die  Kunst  der  Indianer,  körper- 
liche Formen  nachzuahmen,  ungleich 
weiter  vorgeschritten  ist,  als  die  der 
Zeichnung.  Vorwiegend  handelt  es 
sich  um  die  plastische  Nachahmung 
von  Thieren.  Am  besten  sind  die  aus 
Wachs  geformten  Gegenstände.  Da- 
neben bilden  Stroh.  Lehm  und  Holz 
das  Material  für  Nachbildungen,  die 
übrigens  nicht  lediglich  Schmuckstücke 
sind,  sondern  als  Behälter  von  kleinen 
Bedarfsartikeln  dienen  oder  den  aufzu- 
bewahrenden Gegenstand  selbst  in 
seiner  natürlichen  äußeren  Form,  je- 
doch in  bildlichem  Aufputz,  darstellen. 
Töpfe  waren  in  vielerlei  Arten  von 
Thiergestalten  vorhanden.  Darunter 
fanden  die  Heisenden  einen  Topf  in 
Schildkrötcnform,  an  dem  Kopf, 
Schwanz,  Füfse  und  Schildzeichnung 
äufserst  gelungen  ausgeführt  waren, 
und  der  in  seiner  Art  als  ein  wahres 
Meisterstück  der  Plastik  gelten  konnte. 

Die  Expedition  war  in  der  Lage, 
eine  grofse  ethnographische  Sammlung 
von  Gegenständen  gegen  die  überall 
sehnlichst  begehrten  Messer  und  Perlen 
einzutauschen .  namentlich  Spindel - 
Scheiben,  Federschmuck,  Baumwoll- 
geflechte, Tanzmasken,  Federdiademe, 
mit  Fischzähnen  verzierte  Tanzstäbe 
u.  dgl.  m. 

Freude  an  Vergnügungen,  Tanz  und 
Maskenscherz  sind  dem  Indianer  her- 
vorragend eigen.  Frauen  sind  jedoch 
von  den  Tänzen,  bei  welchen  ein 
sehr  mannigfaltiger  Maskenschmuck 
von  Thicrnachbildungen,  Strohmützen 
und  Strohgittern  Verwendung  findet, 
ausgeschlossen.  Federn,  Zackenorna- 
mente,  Farbenzeichnungen  von  Körper- 
linien u.  s.  w.  bilden  den  Zierrath  der 
vom  Verfasser  in  zahlreichen  Abbil- 
dungen dargestellten  Masken.  Bei  Tanz 


und  Festspiel  tritt  auch  der  lebhafte 
Sinn  des  Indianers  für  Musik,  nament- 
lich das  Gefühl  für  Takt  und  Rhyth- 
mus hervor.  Fufsklappern  Bündel 
harter  Fruchtschalen  ,  Rasselkürbisse, 
welche  Kerne  und  Muschelschalen- 
stücke enthalten  und  mit  der  Hand  im 
Takt  geschüttelt  werden,  als  Flöten 
benutzte  hohle  Palmnüsse  oder  Rohr- 
flöten sind  die  hauptsächlichsten 
Musikinstrumente,  mehr  dazu  be- 
stimmt, den  Takt  zum  Aufstampfen 
anzugeben  und  zu  schlagen,  als  Melo- 
dien hervorzubringen. 

Was  Recht  und  Sitte  anlangt,  so 
gab  es  ein  persönliches  Eigenthum  nur 
im  Haus,  während  die  Pflanzung  als 
gemeinsames  Gut  unter  der  Aufsicht 
des  Häuptlings  galt.  Die  Gewalt  des 
Häuptlings  ist  nicht  grofs.  Fr  ist  vor- 
wiegend gemeinsamer  Repräsentant  bei 
fremdem  Besuch.  Die  Ausübung  der 
Gastfreundschaft  im  Namen  des 
Stammes  ist  seine  Hauptaufgabe.  Das 
Familienleben  beruht  auf  der  Einehe. 
Heirathen  werden  ohne  Hochzeitsfeier- 
lichkeiten abgeschlossen.  Die  Eltern 
verabreden  sich,  der  Vater  der  Braut 
erhält  Pfeile  und  Steinbeile,  und  hiermit 
ist  der  Vertrag  geschlossen.  Gilt  der 
Mann  auch  als  Herr  und  Gebieter,  so 
ist  die  Stellung  der  Frau  doch  keine 
niedere  und  unwürdige. 

Der  Wissenschaft  und  Sage  der 
Indianer  widmet  der  Verfasser  einen 
sehr  interessanten  Abschnitt  seines 
Buches.  Der  Indianer  hat  den  Glauben 
an  die  Fortdauer  nach  dem  Tod. 
Seine  Vorstellung  von  dieser  Fortdauer 
verbindet  er  mit  dem  Gedanken,  dafs 
der  Schatten  der  Todten  in  den 
Himmel  zu  den  Vorfahren  geht,  dafs 
aber  gleichwohl  nichtswürdige  Gesellen 
nach  dem  Tod  sich  als  übelwollende 
Geister  Nachts  im  Wald  umhertreiben. 

Wissenschaft  und  Poesie  vereinigen 
sich  in  ihrem  Sagenstoff,  der  vor- 
wiegend die  Ahnensage  und  sonstige 
Erinnerungen  umfafst.  Ihre  Ahnen- 
sagc  läfst  die  menschlichen  Stamm- 
väter aus  der  Thierwelt  entstehen  und 
den  Menschen  das  Gute,  was  er  be- 
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sitzt,  von  den  Thieren  erwerben.  Wie 
der  Indianer  in  Wirklichkeit  die  ihm 
unentbehrlichsten  Gerä'the  von  den 
erlegten  Thieren  erhält,  so  leitet  er 
die  Herkunft  alles  Schönen  und  Nütz- 
lichen, von  dessen  Ursprung  er  nichts 
Bestimmtes  weifs,  von  den  Thieren 
her.  Auch  seine  Vorstellung  von  den 
Gestirnen  nimmt  er  meist  aus  der 
Thierwelt.  In  ansprechender  Weise 
entwickelt  der  Verfasser  die  bestehen- 
den Anschauungen  von  Sonne  und 
Mond,  den  astronomischen  Himmels- 
thieren,  welche  eine  hervorragende 
Holle  in  der  Ahnensage  spielen.  Eine 
Reihe  von  Legenden  schliefst  das 
Gesammtbild  der  indianischen  Sagen- 
welt. — 


Nach  den  Ergebnissen  der  besproche- 
nen Reise  darf  Herr  von  den  Steinen 
das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  die  Hydrographie  des  Schingü 
und  seiner  Quellflüsse  in  mafsgeben- 
der  Weise  festgestellt,  die  Völkerkunde 
durch  genauestes  Studium  der  Brasil- 
Indianer  um  ein  völlig  neues  Stück 
bereichert  und  die  bisherigen  allge- 
meinen Forschungen  in  Centralbrasilien 
in  umfassendem  Mals  erweitert  und 
vertieft  zu  haben.  Mit  bewunderungs- 
werther  Gründlichkeit  und  Wissen- 
schaftlichkeit sind  diese  Ergebnisse  in 
seinem  Buch  verarbeitet.  Es  bean- 
sprucht nach  Inhalt,  Stil  und  Aus- 
stattung eine  hervorragende  Stelle  unter 
unsern  klassischen  Forschungswerken. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Der  Beitritt  Kaplands  zum 
Weltpostverein.  Bei  Gelegenheit 
des  Gedenktags  des  zwanzigjährigen 
Bestehens  des  Weltpostvereins  i.vgl. 
Archiv  Nr.  19  von  1894,  hatten  wir 
die  Hoffnung  ausgesprochen,  dafs  die 
Regierung  der  Kap-Colonie  in  der 
Lage  sein  würde,  in  allernächster  Zeit 
den  Anschlufs  des  Landes  an  den 
Verein  herbeizuführen.  Diese  Er- 
wartung hat  sich  inzwischen  erfüllt: 
die  Kap-Colonie  ist  am  1 .  Januar  1893 
dem  Weltpostverein  beigetreten. 

Durch  diesen  Beitritt,  welcher  auch 
denjenigen  des  Oranje  -  Freistaats  und 
Britisch  -  Betschuanalands  zur  Folge 
haben  wird,  ist  das  letzte  Glied  in  den 
Weltpostverein  eingefügt  worden  und 
der  grofse,  weltumfassende  Gedanke, 
welcher  im  Jahr  1874  bei  Gründung 
des  Vereins  in  Bern  leitend  war,  da- 
mit am  Ziel  seiner  Verwirklichung  an- 
fangt. 


Der  Umfang  des  Weltpostvereins, 
welcher  sich  zur  Zeit  des  Postcongresses 
in  Bern  auf  37  Millionen  Quadratkilo- 
meter mit  330  Millionen  Einwohnern 
ei  streckte  und  nach  zwanzigjährigem  Be- 
stehen auf  rund  911  Millionen  Quadrat- 
kilometer mit  über  1000  Millionen 
Einwohnern  angewachsen  war,  erfährt 
durch  den  Anschlufs  Kaplands  eine 
Erweiterung  von  37t»  050  Quadrat- 
kilometern mit  1  3 27  000  Einwohnern. 
Die  Zahl  der  Postanstalten  in  der  Kap- 
Colonie  betrug  nach  dem  Jahresbericht 
von  1893:  M',3,  diejenige  der  be- 
förderten Brietsendungen  22  243  000, 
der  Postanweisungen  247  385  und 
der  Postpackete  106049.  ^e  deutsche 
Handelsstatistik  giebt  den  Werth  der 
im  Jahr  1893  aus  Kapland  ausgeführten 
Waaren  auf  2318  Millionen  Mark, 
den  Werth  der  Einfuhr  auf  263,. 
Millionen  Mark  an. 
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Strafsenbahn  mit  Gasmotoren- 
bot  rieh.  Die  erste  Strafsenbahn  mit 
Gasmotorenbetrieb  nicht  nur  in  Deutsch- 
land ,  sondern  Uberhaupt ,  ist  am 
i  3.  November  v.  J.  in  Dessau  dem  Ver- 
kehr überleben  worden.  Der  Gasmotor - 
Strafsenbahn  wagen  ist,  wie  wir  der 
■■<  National  -  Zeitung«  entnehmen  ,  eine 
Krfind ung  des  inzwischen  verstorbenen 
Dresdener  Ingenieurs  I. übrig.  Das 
System  kennzeichnet  sich  dadurch,  dals 
jeder  einzelne  Wagen  durch  einen 
unter  einer  Sitzreihe  angeordneten, 
liegenden  Gasmotor  angetrieben  wird, 
welcher  mit  zwei  gegenüber  liegenden 
Cvhudern  versehen  ist,  deren  Kolben 
auf  eine  gemeinsame  Kurbelwelle 
w  irken.  Aul  dieser  Welle  ist  einerseits 
ein  Schwungrad,  andererseits  ein  Zahn- 
rad au  (gekeilt.  Letzteres  übertragt  die 
Kraft  durch  eine  sinnreiche  Vorrich- 
tung, welche  den  Vor-  und  Rück- 
wärtsgang, sowie  langsame  und 
schnelle  Fahrt  vermittelt,  aut  die  Achsen 
der  beiden  'Triebräder.  Das  erforder- 
liche Gas  wird  jedem  Wagen  in 
cvlindrischen  Behältern  verdichtet  mit- 
gegeben, ebenso  wie  dies  seit  Jahr-  ' 
zehnten  bei  den  mit  Gas  beleuchteten 
Kiscnbahnwagen  geschieht  und  sich 
dort  gut  bewährt  hat.  Das  Gas  kann 
an  beliebiger  Stelle  des  Strafscn  Rohr- 
netzes durch  eine  Pumpe  der  Gas-  . 
leitung    entnommen,    verdichtet  und 

Heizung  von  Ki  s  e  n  ba  h  n  \va  gen 
mittels  1'"  1  e  k  t  r  i  z  i  t  ä  t.  Für  die 
Wagen  der  elektrischen  Zahnradbahn 
auf  den  Mont  Saleve,  über  deren  Fin- 
richtung  und  Inbetriebnahme  wir  auf 
S.  471  des  Archivs  v.  v.  .1.  berichtet 
haben,  ist  seit  Beginn  der  kälteren 
Jahreszeit,  wie  wir  der  »Schweizer 
Bauzeitung"  entnehmen,  ein  ebenso 
eigenartiges  als  praktisches  Heizungs- 
svstem  in  Anwendung.  Da  im  Winter 
der  Betrieb  gewöhnlich  auf  den  Ver- 
kehr von  vier  Wagen  beschränkt  ist. 
so  wird  ein  Theil  der  elektrischen 
Kraft  verfügbar.  Die  überschüssige 
Flektrizität  von  10  P.  S.  für  den  Wagen 
wird    zur    Heizung    verwendet.  Der 


durch  eine  Leitung  bis  zum  Gleis  der 
Strafsenbahn  hingeführt  werden,  wo 
es  während  eines  Aufenthalls  der 
Wagen  durch  eine  hvdrantartige  Vor- 
richtung in  die  aut  den  Wagen  befind- 
lichen Behälter  gelangt. 

Die  auf  der  reichlich  4  km  langen 
Strafsenbahn  in  Dessau  /ur  Verwendung 
kommenden    <>  Wagen  unterscheiden 
sich  im  Aeufsercn  fast  gar  nicht  von 
e  i  1  lern  g  e  w  ö  h  n  1  i  c  h  e  1 1  F  i  n  s p  ä  1 1  n  e  r-  P  f e  r d  e- 
bahnwagen.    Sie  enthalten  1  2  Sitzplätze 
und  10  Stehplätze,  also  im  Ganzen,  den 
Wagenführer  eingerechnet,    2-S  Plätze. 
In  jedem  Wagen  berinden  sich  ein  Gas- 
motor von  -  P.  S.  und  Gasbehälter, 
deren  Inhalt  für  eine  Fahrt  von  1  2  km 
ausreic  ht.  Die  Zündung  derGasmotoren 
erfolgt  elektrisch,  dei  Ausputl  geschieht 
unsichtbar  und  geräuschlos.    Die  Fahr- 
geschwindigkeit   ist    innerhalb  weiter 
Grenzen    beliebig  einstellbar,    die  Re 
gulirung  erlolgt  durch  einen  einzigen, 
vorn     am     Fahrerstand     betind  liehen 
Hebel.     Behördlicherseits  ist  eine  Ge- 
schwindigkeit von  höchstens  12  km  in 
der  Stunde  gestattet:  die  Wagen  könnten 
jedoch     wesentlich     schneller  fahren. 
Auf  jcdci    Fndstation    sind    ein  aclit- 
pterdiger  Gasmotor  mit  Gaspumpe  und 
einige  kesselaitige  Sammelbehälter  aut- 
gestellt,    in    welchen    das    auf  etwa 
N  Atmosphären    verdichtete    Gas  zur 
Ladung  der  Gasbehälter  enthalten  ist. 

Heizapparat   besteht   aus   zwei  Wider- 
stand srah inen,  die  im  Innern  des  Wagens 
unter  den  Silzbänken  an  der  Wagen- 
koptseite untergebracht  sind;    sie  sind 
Nj  cm  lang,    18  cm  breit  und  cm 
hoch.     Jeder  Rahmen   enthält  42  aus 
verzinktem    Fisendiaht    \on      1  ,^  mm 
Durchmesser  hergestellte  Spiralen,  deren 
Durchmesser  24  mm  und  deren  Länge 
s.<i-j  m    beträgt.     Die  Gesammtlünge 
der  zur  Heizung  eines  Wagens  erforder- 
lichen Spiraldrähte  belauft  sich  demnach 
auf  300  m.     Der  Strom  geht  aus  dem 
mit    der   Leitungsschiene   in  Contoct 
stehenden  Schlitten  unmittelbar  in  die 
Spiralen,    deren   Widerstand    so  be- 
messen ist,  dals  er  eine  Stromstarke 
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von  1 5,  Ampere  bei  300  Volt  absorbirt, 
d  \.  eine  elektrische  Energie  von  etwa 
i  o  P.  S.  Da  der  Eisendraht  in  kurzer 
Zeit  ioo°  Wärme  erreicht,  so  ist  die 
Luft  rasch  so  weit  erwärmt,  dals  selbst 
an  eiskalten  Tagen  in  io  bis  15  Mi- 
nuten eine  behagliche  Wäime  von 
mindestens  1 3    G.  hergestellt  ist.  Die 


Kegulirung  der  Heizung  geschieht  durch 
den  Gonducteur  mittels  eines  auf  der 
vorderen  Plattform  befindlichen  Strom- 
unterbrechers. Der  Selbstkostenpreis 
der  in  den  Werkstätten  der  Bahn 
angefertigten  Heizapparate  belauft  sich 
auf  no  Francs  für  den  Wagen. 


Die  grönländische  B  e  v  ö  1  k  e  - 
r;ing.  Leber  die  Bewegimg  der  Be- 
völkerung von  Grönland  bringt  Garl 
Ke\  berg  in  der  »Geogratisk  Tids- 
U ritt  •  nähere  Mittheilungen.  Wie  der 
Globus,  berichtet,  eigicht  sich  dar- 
aus, dafs  die  grönländische  Bevölke- 
rung nicht  so  rasch  ihrem  Lntergang 
entgegengeht,  wie  manche  neuere  Pei 
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1840   3  1  30 
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Die  Zahl  der  Gelnuten  in  dem  Zeil 
r\ium  von  i8üi  bis  1  Su  1  belief  sich  in 
Süd-Grönland  aut  0727.  in  Nord-Grön- 
land auf  4<<n.  zusammen  aut  11  118. 
diejenige  der  Todesfälle  aut  6013, 
;djo  und  10  v^;  Nord-Grünland  hatte 
demnach  ein  Mehr  an  Geburten  von  771, 
Sud  -  Grönland  ein  Minder  von  i8<s. 
Die  Bewegungen  in  den  einzelnen 
.lehren  sind  beträchtlich;  in  Süd  - 
Grünland  schwankt  die  Geburtsziffer 
/wischen  und    4S.    die  Sterbe 

/irler  zwischen  n8  und  2N,  in  Nord- 
Grünland  jene  zwischen  2<S  und  41, 
diese   /.wischen  57  und   18.     Die  Gc- 


sende,  aucli  F.  Nansen,  gefunden  haben 
wollen.  Die  Verhältnisse  in  Süd- 
Grönland  Districte:  Julianehaab,  Fie- 
derikshaab,  Godhaab,  Sukkerloppen, 
Holstenborg  liegen  etwas  ungünstige! 
als  in  Nord -Grönland  ,  Egedesminde. 
Ghristianshaab,  Jacobshavn,  Kitcnbcnk, 
Godbavn,  Lmanak,  Lpernivik  .  Die 
Gcsarnmt  bevölkert  mg  betru 
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tahren,    welche   dem   männlichen  ( > 
schlecht  bei  der  Lebensweise  der  Es- 
kimos drohen,  haben  zur  Folge,  d.ns 
das    weibliche    Geschlecht  erheblich 
stärker     vertreten     ist.       Seit     iXn  1 
schwanken  die  Zahlen  in  Süd  -Giün- 
land    zwischen    1  mS   und    1202  Per- 
sonen weiblichen  Geschlechts  auf  1000 
männlichen     Geschlechts,     in  Nord 
Grünland    zwischen    1027   und  1082. 
Am  ungünstigsten  stellt  sich  das  \  er 
hältnifs  in   der  Herrnhuter  Gemeinde 
zu  Godhaab.  wo  1  SS  1  1(172,  1  80  1  noch 
1  vv;  Personen  weiblichen  Geschlechts 
auf  ioüü  männlichen  Geschlechtskamen. 


Der  Wap  peu  p  feiler  von  Gap 
Gross.  Als  Papst  Sixtus  IV.  1481  der 
Krone  Portugals  den  Besitz  aller  afrika- 
nischen Entdeckungen  bestätigt  hatte, 
führte  König  Johann  II.  die  Sitte  ein, 
statt  der  bis  dahin  üblichen  Holzkreuze, 


welche  die  Entdecker  an  den  hervor- 
ragendsten Küstenpunkten  errichteten, 
um  ihr  Vorrecht  zu  erweisen,  steinerne 
Wappenpfeiler  zu  setzen.  Der  Erste, 
der  solche  Steinpfeiler  mit  an  Bord 
nahm,  war  nach  einer  Mittheilung  von 
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»Stanzen  s  illustr.  Reise-  u.  Verk.-Ztg.« 
Diego  Cao  oder  Cam,  der  im  Sommer 
1484  mit  zwei  Schiffen  zu  einer  Ent- 
deckungsfahrt an  der  afrikanischen 
Westküste  auslief,  begleitet  von  unserem 
Landsmann  Martin  ßehaim  aus  Nürn- 
berg. Die  Expedition  erreichte  zunächst 
den  Congo,  an  dessen  Mündung  der 
erste  Wappenpfeiler  errichtet  wurde. 
Die  zweite  Säule  wurde  am  Cap 
Agostinho  aufgestellt  und  die  dritte 
beim  heutigen  Cap  Cross.  nördlich 
von  der  Waltischbai ,  an  der  Küste 
von  Deutsch- Süd westafrika.  Auf  dem 
Behaim'schen  Globus  ist  die  Stelle 
dieser  letzleren  durch  die  Inschrift 
bezeichnet:  »Hie  wurden  gesetzt  die 
sä'ulen  des  konigs  von  portugal  anno 
domini  1483  d.  18.  jan.<;  —  Nachdem 


die  Säule  im  Jahr  1803  durch  den 
Kreuzer  »Falke«  nach  Kiel  in  die 
geschichtliche  Sammlung  der  Marine- 
Akademie  überführt  worden  war,  hat 
Se.  Majestät  der  Kaiser  die  Aufstellung 
einer  neuen  steinernen  Säule  auf  Cap 
Cross  angeordnet,  die  aus  polirtem 
schwarzgrauen  Granit  angefertigt  und 
unter  getreuer  Nachahmung  mit  den 
Inschriften  und  Wappen  des  Originals 
versehen  worden  ist.  Aufserdem  trägt 
sie  auf  dem  Schaft  das  Reichswappen 
mit  der  Unterschrift:  »Auf  Befehl 
Sr.  Majestät  des  deutschen  Kaisers  und 
Königs  von  P  reu  Isen  Wilhelm  II.  im 
Jahre  1804  an  Stelle  der  ursprüng- 
lichen, im  Laufe  der  Jahre  verwitterten 
Säule  errichtet.« 


Die  Liverpool  e  r  u  n  d  d  i  e  L  o  n  • 
d  011  er  elektrische  Bahn.  Einem 
Bericht  über  die  Liverpooler  elek- 
trische Bahn,  der  in  der  Versammlung 
des  Ingenieurvereins,  zu  London  im 
vergangenen  Jahr  erstattet  wurde,  ent- 
nimmt die  »Zeitschr.  für  Kleinbahnen», 
dafs  die  gesammten  Anlagekosten  der 
6'  :t  engl.  Meilen  io,.<  km  langen 
Bahn  530000  Pfund  Steil,  betragen 
haben.  Der  Betrieb,  welcher  am 
t>.  März  i8<n  eröffnet  wurde,  ist 
ein  durchaus  zufriedenstellender  ge- 
wesen, indem  der  Fünfminutenverkehr 
der  Züge  regelmässig  und  ohne  Stö- 
rungen durchgeführt  werden  konnte. 
Am  Bankfeiertag,  dem  letzten  August 
1803  wurden  innerhalb  eines  Zeitraums 
von  8  Stunden  40000  Reisende  be- 
fördert. 

Im  zweiten  Halbjahr  i8<n  benutzten 
die  Bahn  200221  Reisende  in  der 
ersten,  1  203  840  in  der  zweiten  Klasse 
und  921  378  Arbeiter,  zusammen 
2475639  Personen;  die  Gesammtzahl 
der  seit  der  Betriebseröffnung  bis  Ende 
1893  zur  Beförderung  gelangten  Per- 
sonen betrug  3846  381.  Die  Rohein- 
nahme während  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrs  1893  belict  sich  auf  18318  Pfund 
Steil.,  die  Zahl  der  Züge  auf  46429,  von 


denen  93,  5  pCt.  pünktlich  verkehrten. 
Der  elektrische  Betrieb  der  Bahn  ist 
seit  dem  1.  Januar  v.  J.  von  der  Elek- 
tiicitäts-Gesellschaft  in  die  Hände  der 
Bahnverwaltung  selbst  übergegangen; 
letztere  hoffte,  eine  beträchtliche  Ver- 
ringerung der  Betriebsausgaben  herbei- 
zuführen. 

Von  den  Betriebsergebnissen  sei 
hervorgehoben,  dafs  für  Züge  von 
38  Tonnen  Gewicht  mit  114  Sitz- 
plätzen der  durchschnittliche  Kohlen- 
verbrauch etwa  16  Pfund  auf  die  Zug- 
meile oder  rund  3  kg  für  das  Zug- 
kilometcr  betrug,  wobei  die  Züge  eine 
Durchschnittsgeschwindigkeit  —  ein- 
schlicfslich  der  Aufenthalte  auf  den 
Stationen  —  von  ungefähr  19,1  km 
in  der  Stunde  erreichten.  Demgegen- 
über wird  der  Kohlenverbrauch  bei 
der  New- Yorker  Hochbahn  für  Züge 
von  etwa  92  Tonnen  Gewicht  —  ein- 
schliesslich der  2  *  Tonnen  wiegenden 
Locomotive  und  von  der  gleichen 
Geschwindigkeit  auf  etwa  17  kg  für 
das  Zugkilometer,  d.  i.  mehr  als  drei- 
mal so  viel  als  beim  elektrischen  Be- 
trieb, angegeben.  Zudem  bewirkt  der 
bezeichnete  Kohlenverbrauch  bei  der 
Liverpooler  elektrischen  Bahn  die  Zug- 
beleuchtung,    die    Beleuchtung  der 
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Stationen  und  den  Betrieb  der  selbst- 
tätigen Signalisimng,  während  die 
Angabe  für  die  New-Yorkcr  Hoch- 
bahn den  Kohlenverbrauch  für  die 
Heizung  der  Züge  bei  kaltem  Wetter 
in  sich  schliefst. 

Aus  einer  Zusammenstellung  der 
Ergebnisse  bei  der  Liverpooler  und 
der  City-  und  Süd-Londoner  elektri- 
schen Bahn  einerseits,  sowie  bei  der 
New- Yorker  Hochbahn  und  einem 
Yorortszug  der  englischen  Grcat- 
Northern-Bahn  andererseits,  ist  ferner 
zu  ersehen ,  dafs  das  Verhältnifs  des 
elektrischen  Betriebs  zum  Dampfbetrieb 
sich  auch  in  dem  Fall  sehr  günstig 
stellt,  wenn  man  das  auf  den  Kopf 
des  Reisenden  und  auf  die  Gewichts- 
einheit des  vollen  Zuges  entfallende 
Gewicht  der  Motoren  vergleicht.  Ein 
nicht  minder  günstiges  Ergebnifs  zeigt 

Geleistete 
Kilowatt- 
Stunden 

April   (io  934 

Juni   97  789 

September   119328 

Was  die  elektrische  City-  und  Süd- 
London-Bahn  anlangt,  welche  in  Lon- 
don —  bekanntlich  unterirdisch  — 
seit  über  3  Jahren  in  Betrieb  ist,  so 
hat  sie  in  der  zweiten  Hälfte  1893 
im  Allgemeinen  ebenfalls  befriedigende 
Ergebnisse  aufzuweisen,  wenn  auch 
der  Ausstand  der  Kohlenarbeiter  und 
das  Daniederliegen  des  Handels  nicht 
ohne  Eintiufs  auf  die  ausschliefslich 
dem  Personenverkehr  dienende  Bahn 
geblieben  sind.  Nach  dem  hierüber 
in  der  Hauptversammlung  der  Antheil- 
eigener  der  Bahn  erstatteten  Bericht 
haben  die  Betriebsausgaben  O4,'»  pCt. 
der  Roheinnahmen  —  gegen  67,0  pCt. 
in  dem  entsprechenden  Zeitraum  des 
Vorjahrs  —  betragen,  wobei  die  Kosten 
lür  die  Personenaufzüge  einbegriffen 
sind.  Die  Zahl  der  beförderten  Per- 
sonen hat  sich  um  24251  verringert. 


sich  für  die  elektrischen  Triebwagen 
der  Liverpooler  Hochbahn,  wenn  man 
die  Zugkraft  der  Motorwagen  für  die 
Tonne  des  Zuggewichts  derjenigen 
der  Locomotivcn  gegenüberstellt. 

Erwähnt  sei  noch,  dafs  der  Kohlen- 
verbrauch für  das  Zugkilometer  von 
7  kg  im  April  auf  4,8  kg  im  September 
189;  zurückgegangen  ist.  Dies  erklärt 
sich  aus  der  beträchtlichen  Steigerung 
der  Zugfrequenz,  indem  seit  Juni  1893 
für  die  Zeit  von  9  I  hr  Vorm.  bis 
s'/o  L'hr  Nachm.  an  Stelle  des  seit- 
herigen Zehnminutenverkehrs  der  Fünf- 
minutenverkehr  eingeführt  wurde.  Die 
nachstehende  Tabelle  zeigt,  wie  sich 
einerseits  die  elektrische  Leistung  ge- 
steigert, andererseits  der  Betrieb  in 
Folge  dessen  wesentlich  wirtschaft- 
licher gestallet  hat: 

Kohlenverbrauch  in  Kilogramm 
für 

die  Kilowatt-     die  Pferdekraft  - 
Stunde  Stunde 

3,7»  2,82 

2.'-.?  1,95, 

während  diejenige  der  Inhaber  von 
Zeitkarten  etwas  gestiegen  ist.  Die 
Einnahmen  für  das  Zugkilometer  be- 
liefen sich,  wie  im  Vorjahr,  auf 
1  Mark  27  Pfennige,  die  Ausgaben  auf 
83  gegen  00  Pfennige  im  Jahr  vor- 
her. Hinsichtlich  des  elektrischen 
Betriebs  ist  festgestellt  worden,  dafs 
dieser  sich  in  der  Bewältigung  des 
eigenartigen  grofsstädtisehen  Zugver- 
kehrs durchaus  bewährt  und  im 
Vergleich  mit  der  Anwendung  der 
Dampfkraft  als  billigste  und  beste  Be- 
triebsart erwiesen  hat.  Eine  Verlänge- 
rung der  Linie  in  der  Richtung  nach 
Islington  wird  angestrebt,  um  auf  diese 
Weise  in  das  Gebiet  der  eigentlichen 
City  vordringen  zu  können  und  da- 
durch eine  wesentliche  Steigerung  der 
Dividende  der  Bahn  zu  erzielen. 
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III.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


E  t  Ii  n  <  >  g  r  a  p  Ii  i  e  N  o  rd  o s  t  -  A  f  r  i  k  a  s.  Die  materielle  ( 1  u  1  (  u  r  d  c-  r 
Danäkil.  Galla  und  Somil.  Von  Dr.  Philipp  Punli  tschke, 
Kaiserlichem  Rath.  K.  K.  Professor,  Privatdoccntcn  an  der  l  Univer- 
sität in  Wien.  Mit  2«,  Tafeln  über  ioo  Abbildungen  und  i  Karle. 
Berlin.  Geographische  Verlagshandlung  Dietrich  Keimer,  Inhaber: 
Hoeler  c<  Vohsen. 


Während  die  geographische  Er 
iorschung  Afrikas  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  hauptsächlich  den  Nil- 
quellen, der  Sahara  und  den"!  Sudan, 
sowie  den  südlich  vom  Aequator  be- 
legenen Gebenden  zugewendet  hat, 
sind  die  Länder  m  Nordost  -  Afrika 
vielfach  noch  wem«,'  erschlossen  wor- 
den. Die  nächste  Aufgabe  der  Zukunft 
wird  es  sein,  die  geographischen  Ver- 
hältnisse auch  in  diesem  Theil  des  (Ion 
tinents  aufzuhellen.  In  ethnographischer 
Beziehung  sind  die  Ländergebiete  Nord- 
ost -  Afrikas  nicht  in  gleicher  Weise 
unbekannt  geblieben.  Wir  finden 
auch  hier  die  häufig  beobachtete  That- 
sache,  dafs  die  geographische  und 
ethnographische  Erforschung  der  Con- 
tinente  nicht  immer  Hand  in  Hand 
gehen,  dafs  also  die  rein  geographische 
Erkenntnifs  der  Landmassen  hinter  dem 
Bekanntwerden  der  diese  bewohnen- 
den Menschheit  zurückbleibt.  Die 
eigenartigen  Verkehrsverhältnisse  auf 
dem  afrikanischen  Osthorn,  wie  der 
Verfasser  den  von  ihm  behandelten 
Theil  Afrikas  nennt,  das  jährlich  sich 
wiederholende  Zuströmen  der  Bevölke- 
rung aus  dem  Innern  des  Somül- 
Landes  an  die  Küste,  langjährige 
Missionsthätigkeit  und  andere  Um- 
stünde, welche  eine  innige  Berührung 
mit  den  Landeskindern  zur  Folge 
hatten,  lieferten  bereits  eine  Fülle  von 
Einzelbeitrügen  zur  Völkerkunde  Nord- 
ost-Afrikas, so  dafs  Prof.  Dr.  Paulitschke, 
nachdem  er  selbst  in  den  Jahren  1880 
und  i  SS 3  in  Afrika  verweilt  und  sich 
namentlich  in  dem  letzteren  Jahr  an 
einem  für  seine  Studien  besonders 
günstigen  Ort,  nämlich  in  Harar,  auf- 


gehalten hatte,  zu  einer  Gesammtdai  - 
Stellung  der  Ethnographie  Nordost- 
Afrikas  schreiten  durfte. 

Wir  wollen  versuchen  .  unseren 
Lesern  einen  Einblick  iti  das  von 
Paulitschke  herausgegebene,  seitens  der 
Kritik  sehr  günstig  beurtheilte  Buch  zu 
gewähren. 

Das  Werk  enthält  neben  einer  Ein- 
leitung zwei  Hatipttheile.  von  denen 
der  erste  die  "materielle  Cultur  des 
Individuums«  und  der  zweite  die 
" materielle  Cultur  des  Stammes  und 
Volkes«  behandelt.  L  eber  die  geistige 
Cultur  der  drei  grolsen  hamitischen 
Völker  Nordost-Afrikas,  der'Afar  oder 
Danäkil,  der  Oromö  oder  Galla  und 
der  Somäl,  beabsichtigt  der  Verfasser 
eine  besondere  Arbeit  zu  liefern. 

In  der  umfangreichen  Einleitung 
giebt  Paulitschke  eine  geographische 
Skizze  Nordost-Afrikas  und  behandelt 
die  Völkerlagerung,  die  Völkerbewe- 
gungen und  Völkermischungen  daselbst  ; 
daran  schliefst  sich  eine  Beschreibung 
ÜberGliederung  und  Wohnsitze  der  vor- 
erwähnten drei  hamitischen  Stämme. 
Der  erste  und  zugleich  bedeutendste 
hamitische  Stamm,  der  in  Nordost 
Afrika  als  Vorhut  aller  hamitischen 
Elemente  auftauchte ,  scheinen  die 
Oromö  gewesen  zu  sein.  Vom  Süd- 
westrand  des  Rothen  Meeres  und 
vom  Südrand  des  Golfs  von  Aden 
aus  rückten  sie  allmählich  vor.  Sie 
standen  an  der  Spitze  der  Hamiten  zur 
Zeit  der  in  die  ersten  Jahrhunderte 
des  Christenthums  fallenden  gröfseren 
Völkerbewegungen  und  haben  ausge 
dehnte  Gebiete  Nordost  -  Afrikas  durch- 
wandert.   Die  Kriegszüge  der  Musel- 
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manen  unter  Muhamed  Ahmed  Granj 
gegen  Abessinien  zu  Beginn  des  i  6.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.,  jcnei  die  Völker- 
k;irte  0>t- Afrikas  völlig  umgestaltende 
Vernichtungskampf .  der  die  heutige 
Völkerschichtung  auf  dem  von  uns 
in>  Auge  gefafslen  Theil  des  Cont't- 
neiits  herbeigeführt  hat«,  gaben  der 
Ausbreitung  der  Oromö  von  Osten 
gegen  Westen  ein  rasches  Tempo. 
Mit  dem  Vorrücken  der  Oromö  in 
das  abosinische  Bergland  erhielten  die 
in  der  Völkergeschichte  Afrikas  viel 
später  ab  die  Oromö  auftretenden 
Somal.  deren  Herkunft  mit  Sicherheit 
nicht  nachgewiesen  ist.  Gelegenheil, 
sich  von  der  Küste  des  Gölls  von 
Aden  aus  ebenfalls  nach  dem  Innern 
auszudehnen.  Die  Somal  wurden  in 
der  Folgezeit  das  zweitstärkste  Volk 
in  jenen  Gegenden :  dagegen  blieben 
die  Afar.  welche  nach  Beginn  der 
christlichen  Zeitrechnung,  wahrschein- 
lich über  die  Meerenge  von  Büb-el- 
mandeb,  eingewandert  sind  und  gegen- 
wärtig nur  einen  verhältnifsmäfsig 
kleinen  Theil  im  Norden  des  geschil- 
derten Ländergebiets  einnehmen,  an 
Ausdehnungskraft  erheblich  zurück. 

Die  gewaltigen  Völkerverschiebungen 
Nordost  -  Afrikas  können  wir  im  Ein- 
zelnen nicht  verfolgen.  Bei  den 
verschiedenen  Bewegungen  scheinen 
die  Oromö  und  Somal  mehrfach 
hart  an  einander  gerathen  zu  sein, 
worauf  es  zum  Theil  zurückzuführen 
sein  wird,  dafs  zwischen  beiden 
Stämmen  noch  heule  scharfe  Gegen- 
sätze bestehen.  Zu  Beginn  des  10.  Jahr- 
hunderts lagerten  die  Afar,  Cromo  und 
Somal  im  Grofsen  und  Ganzen  so,  wie 
wir  sie  jetzt  vorfinden. 

Es  soll  hier  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dafs  es  nach  Paulitschke  im  Innern  der 
Oromö-Länder  thatsächlich  ein  Zwerg- 
volk giebt.  Die  Angehörigen  dieses 
Pygmäenstammes  eilen  indefs  rasch 
dem  Untergang  zu,  so  dafs  sie  bereits 
jetzt  ein  Gegenstand  der  Bewunderung 
sind ,  wenn  sie  bei  den  Galla  er- 
scheinen. Hierauf  deutet  schon  die 
jenen  Zwergen  seitens  der  Oromö  bei- 
gelegte Bezeichnung  Nama  dinki,  d.  i. 


wunderbare  Menschen,  hin.  Mit  Rück- 
sicht  auf  die  Schwierigkeiten,  die  sich 
der  Erforschung  des  Innern  entgegen- 
stellen, halt  Paulitschke  es  für  zweilel 
halt,  ob  es  möglich  sein  wird,  jemals 
diese  Pvgmäen  naher  kennen  zu  lernen. 

Europäer  sind  in  Nordost  -  Alt  ika 
sehr  wenig  angesiedelt.  Zahlreich  ver- 
treten linden  wir  dagegen  Araber, 
Perser  und  Inder.  Aufserdem  wohnt 
in  Nordost  -  Afrika  neben  und  unter 
den  Hamiten  eine  Anzahl  von  Völkern, 
die  gröfstentheils  die  Heloten  oder 
Parias  jener  Gegenden  bilden. 

Die  materielle  Cultur  des  Indivi- 
duums behandelt  der  Verfasser  in 
einer  Reihe  von  Capiteln ,  die  mit 
grofser  Sorgfalt  zusammengestellt  sind. 
Bekleidung,  Schmuck.  Waffen,  Siedelung 
und  Hausbau,  Hausrath,  Nahrung,  Phy- 
siologisches und  Hygienisches,  Familien- 
leben, Beschäftigung  und  Lebenserwerb, 
sowie  das  sociale  Leben  des  Indivi 
duums  werden  in  anziehender  und 
eingehender  Weise  geschildert.  Das 
Tragen  und  der  Gebrauch  von  Warfen 
ist  wohl  in  keinem  Land  Afrikas  zu 
einer  so  allgemeinen  Sitte  geworden, 
wie  auf  der  Somal  -  Halbinsel.  Ihre 
Völker  starren  in  Warfen.  Nicht  die 
Entwicklung  geistiger  oder  physischer 
Kraft  bietet  dort  eine  Gewahr  für  die 
Erhaltung  des  Lebens:  »nur  der  besitzt 
es,  dem  die  Lanze  zum  Stab,  der 
Dolch  zum  Karst  und  Spaten  ge- 
worden«. Bewaffnete  Kinder  und 
Frauen  bekommt  der  Reisende  überall 
zu  sehen.  Ohne  Dolch  und  Lanze 
wird  vom  Knabenalter  an  kein  männ- 
liches Individuum  angetroffen.  Schon 
die  Thatsache.  dafs  die  Warten  ihrer 
Beschaffenheit  nach  hauptsächlich  für 
den  Nahkampf  bestimmt  sind,  weist 
auf  nie  aufhörende  blutige  Fehde 
unter  den  Völkern  selbst  hin. 

Im  zweiten  Theil  des  Werkes  werden 
in  mehreren  interessanten  Capiteln  die 
Production  und  der  Verbrauch  mate- 
rieller Güter,  deren  Austausch,  die 
Bahnen  und  Mittel  des  Austausches, 
sowie  der  Werth  des  Eigenthums  und 
der  Arbeitskraft  besprochen.   Von  det 
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^rölsten  Wichtigkeit  für  den  Handel 
und  Verkehr  sind,  bei  dem  Fehlen 
unserer  modernen  Verkehrsmittel,  die 
oft  Jahrtausende  alten  Karawanen- 
wege, schmale  Stege  im  S;unl  oder 
Busch,  die  von  einem  Waffenplatz 
zum  andern,  von  einer  Ansiedelung 
oder  Waarenniederlage  zur  nächsten 
führen.  Der  Südwesten  der  Galla- 
Länder  ist  nach  Paulitschke  nicht  nur 
von  geregeltem,  sondern  von  jeglichem 
Verkehr  abgeschlossen.  Auf  den  vor- 
bezeichneten Wegen  ziehen  die  zu 
Handelszwecken  gebildeten  Karawanen, 
über  deren  Zusammensetzung  und  Ge- 
wohnheiten der  Verfasser  uns  eingehend 
unterrichtet  ,  zu  den  wichtigsten 
Handelsplätzen.  Es  gilt  als  Grund- 
satz, Waaren  nur  gegen  sofortige  Baar- 
zahlung  zu  geben  und  zu  empfangen. 
An  der  Küste  dagegen  ist  das  Sicht- 
oder (Kreditwesen  entwickelt.  Den 
Geldverkehr  vermitteln  in  Nordost- 
Afrika  hauptsächlich  gemünztes  euro- 
päisches Geld  und  Tauschstücke  ver- 
schiedener Art,  die  Geldeswerth  ver- 
treten, z.B.  Salz,  Baumwolle,  auch 
Vieh  und  Sclaven.  Gemünztes  Geld 
giebt  es  im  Allgemeinen  nur  an 
den  Küstenplätzen  und  auf  den  be- 
suchtesten Karawanenstralsen.  Bei- 
spielsweise ist  solches  Geld  nur  bis 
etwa  70  km  südlich  von  der  Stadt 
Harar  bekannt;  darüber  hinaus  wird 
es  als  Zahlungsmittel  nicht  genommen. 
Die  gangbarste  Münze  ist  in  Nordost- 
Afrika,  wie  auch  in  Nord-Afrika  vergl. 
S.  312  des  Archivs  von  1893';  der 
Mariatheresienthaler  mit  der  Jahreszahl 
1780.  Sein  Werth  beträgt  je  nach 
dem  Kurs,  der  sich  indessen  nicht 
nach  der  Menge  des  vorhandenen 
Geldes,  sondern  nach  der  Entfernung 


von  der  Küste  zu  richten  pflegt, 
4  Frcs.  60  Cts.  bis  5  Frcs.  50  Cts. 
Die  Vorliebe  der  Nordost  -  Afrikaner 
für  den  Mariatheresienthaler  des  Jahres 
1 780  beruht  lediglich  auf  dem  Um- 
stand, dafs  dieser  Thaler  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  die  einzige  wirk- 
lich solide  und  auch  äufserlich  impo- 
nirende  Geldmünze  war,  nach  welcher 
che  schlauen  Orientalen  sofort  hastig 
griffen;  nicht  aber  darf  man  die  Be- 
liebtheit auf  eine  damals  Ubergrofse 
Ausdehnung  des  österreichischen  Han- 
dels im  Orient  zurückführen.  Der 
Mariatheresienthaler  mit  der  erwähnten 
Jahreszahl  wird  im  k.  k.  Hauptmünz- 
amt zu  Wien  unter  dem  Namen 
»Levantiner«  von  Staatswegen  geprägt. 

Neben  diesem  österreichischen  Geld- 
stück sind  an  der  Nordost  -  SomAl- 
Küste  die  indischen  Rupien  mit 
ihren  Theilen,  den  Annas  und  Pies, 
sowie  egyptische  Piaster,  ferner  an  der 
Benadir-Küste  der  spanische  Colonnade- 
thaler,  der  mexikanische  Thaler  und 
das  bese  genannte  Kleingeld  von  Zanzi- 
bar  in  Geltung.  Als  Geld  kursiren 
ferner  <">  bis  1 2  cm  lange  Eisenstücke 
mit  zurückgebogenen  Enden  u.  s.  w. 

Das  treffliche,  mit  wohlgelungenen 
Abbildungen  geschmückte  Werk  be- 
schliefsen  eine  grofse  Uebersiehtskartc 
im  Mafsstab  von  1  :  4  000  000  über  die 
Völkerlagerung  am  Osthorn  von  Afrika 
nach  dem  gegenwärtigen  Stand  und 
drei  kleinere  Karten  im  Mafsstab  von 
1  :  30  000  000  ,  die  Verbreitung  des 
Islam ,  der  Völker  mit  hamitischer 
Phvsis  und  die  vermuthlichen  Völker- 
lagerungen in  Ost-Afrika  am  Eingang 
des  13.  Jahrhunderts  n.  Chr.  dar- 
stellend. 
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S.   Das  Postwesen  der  Schweiz  im  Jahr  1893. 

In  ihrem  Verwaltungsbericht  für  1893  hatten,  dafs  eine  gröfsere  An- 
weist die  schweizerische  Postverwal-  zahl  von  Vergnügungsreisenden  als 
tung  darauf  hin,  dafs  die  Betriebs-  sonst  die  Schweiz  besuchte.  Welchen 
ergebnisse  durchweg  erfreuliche  ge-  Schwankungen  der  Reiseverkehr  in 
wesen  sind,  und  dafs  fast  in  allen  den  einzelnen  Monaten  unterlegen  hat. 
Zweigen  der  Verkehr  eine  bemerkens-  ergiebt  sich  daraus,  dafs  im  Juli  94  050 
werthe  Steigerung  zeigt.  Letztere  tritt  und  im  August  1 07  000  Personen  die 
besonders  bei  der  Beförderung  von  schweizerischen  Personenposten  be- 
Reisenden  hervor,  indem  die  daraus  nutzten,  während  die  Zahl  in  den  Mo- 
erzielten  Einnahmen  den  Voranschlag  naten  Januar,  Februar,  Marz  und  Dezem- 
um  10881  1  Franken  überstiegen  haben.  ber  im  Durchschnitt  kaum  54000  be- 
Die  Zunahme  des  Personenverkehrs  trug;  noch  gröfseren  Zuwachs  weisen 
—  es  benutzten  die  Post  21  560  die  Einnahmen  auf:  sie  stellen  sich  für 
Reisende  mehr  als  im  Vorjahr  —  ist  die  drei  Monate  Juli,  August  und  Sep- 
jedenfalls  den  außergewöhnlich  günsti-  tember  um  mehr  als  1  00  000  Franken 
gen  Witterungsverhältnissen  des  Jahres  höher  als  in  den  übrigen  neun  Mo- 
1893  zuzuschreiben,  welche  zur  Folge  naten    zusammen.     Im  Allgemeinen 

Ardnv  f.  Pom  n.  Telcgr.    1.    1**5.  3 
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decken  indefs  die  Einnahmen  aus  dem 
Post  -  Personenbeförderungsdienst  bei 
Weitem  nicht  die  Ausgaben;  der  Ein- 
nahme an  Personengeld-  und  Ucber- 
frachtportO  im  Gesammtbetrag  von 
i  792  OK)  Franken  steht  eine  Ausgabe 
von  3  447  626  Franken  gegenüber, 
so  dals  sich  ein  Ausfall  von  1  633  607 
Franken  ergiebt.  Der  Gesammt -Etat 
der  Postverwaltung  belauft  sich  auf 
26  i  58  803  Franken  in  Einnahme  und 
24769446  in  Ausgabe;  der  Rein- 
ertrag stellt  sich  demnach  auf 
1  389  447  Franken.  Wenn  auch 
hiermit  nicht  die  Höhe  der  in  den 
Jahren  1S83  bis  i8qi  erzielten  l'eber- 
schüsse  erreicht  worden  ist,  so  darf 
das  finanzielle  Ergebnifs  doch  als  ein 
günstiges   bezeichnet   werden,  zumal 


der  Verkehr  mit  dem  Ausland  wäh- 
rend des  Berichtsjahrs  unter  dem  Ein- 
flufs  ungünstiger  handelspolitischer  Ver- 
haltnisse zu  leiden  hatte. 

Die  Zahl  der  Postämter  (Postbüreaus* 
belief  sich  Ende  1893  auf  1491,  die- 
jenige der  Postablagen  auf  1705;  die 
Gesammtzahl  der  Poststellen .  ein- 
schliefslich  der  1  3  Agenturen  im  Aus- 
land, betrug  3299.  Von  den  7463  Be- 
amten u.  s.  w.  der  Verwaltung  ge- 
hörten 913  oder  i2,->r.  pCt.  dem  weib- 
lichen Geschlecht  an. 

Was  den  Umfang  des  durch  die 
schweizerischen  Postanstalten  vermit- 
telten Verkehrs  anlangt,  so  sind  nach 
der  dem  Jahrsbericht  beigegebenen 
Statistik  befördert  worden: 


a)  im  inneien  Verkehr:  ,g()2 

Briefe   72  206  123  70  339  134 

Postkarten    14  766  330  14  376  625 

Drucksachen   27548682  21  \qb  907 

Waarenproben   1  174260  1  173021 

Zeitungen   82  865  431  83  603  890, 

Einschreibsendungen   1  740  732  1  309  309 

Zahlungsbefehle  und  Concursandrohungcn  273312  272142, 


b:  im  Verkehr  mit  dem  Ausland: 

Briefe   14829917  13393021 

Postkarten   4762290  4296968 

Drucksachen   7212257  6  063  88c> 

Waarenproben   706  056  763  58 1 

Einschreibsendungen   657379  631625. 


Eine  im  Allgemeinen  in  normalen 
Bahnen  sich  bewegende  Verkehrs- 
steigerung zeigt  sich  bei  den  Briefen, 
Postkarlen  und  Drucksachen;  eine  Ab- 
nahme dagegen,  vor  Allem  im  Verkehr 
mit  dem  Ausland,  bei  den  Waaren- 
proben. Den  Rückgang  im  Verkehr 
mit  dem  Ausland  führt  der  Bericht 
auf  die  verkehrshindernden  Zollverhält- 
nisse mit  Frankreich  zurück. 

Eine  erhebliche  Zunahme  ist  bei 
den  Postanweisungen  und  bei  den 
Postaufträgen  des  inneren  Verkehrs 
eingetreten  ;  bei  den  ersteren  be- 
trägt    sie    gegenüber    dem  Vorjahr 


163  321  Stück  mit  einem  Betrag 
von  1  1  977  Q22  Franken  ,  bei  den 
letzteren  "55  889  Stück  über  8  523436 
Franken.  Insgesammt  wurden  im 
inneren  Verkehr  -\  676  434  Postan- 
weisungen über  398  740  96'^  Franken 
versandt,  während  der  internationale 
Postanweisungsaustausch  737  205  An- 
weisungen mit  35  402  663  Franken 
umfafste.  Postaufträge  gelangten  im 
Jahr  180.3  im  internen  Verkehr  zur 
Aufgabe  413312  Stück  über  43  579  668 
Franken;  nach  dem  Ausland  wurden 
abgesandt  961  53  Aufträge,  und  vom 
Ausland  gingen  ein  75  024  Auftrüge 
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über  3  623  Ö96  Franken.  Die  Zahl 
der  inländischen  Paeketsendungen  stieg 
von  11  361  646  im  Jahr  1892  auf 
12081  748  im  Berichtsjahr,  im  inter- 
nationalen Verkehr  .nach  und  vom 
Ausland  und  im  Durchgang  durch  die  i 
Schweiz  von  3  007  827  aut"  3175  330 
Stück. 

Die  Alpenpasse  wurden  in  Folge  der 
anhaltend  trockenen,  aulsergewöhnlich 
warmen  Frühjahrsmonate  im  Jahr  1893 
erheblich  früher  als  in  anderen  Jahren 
für  den  Wagenverkehr  eröffnet,  näm- 
lich: 


.893 

1 

8g2 

am  Ofenberg  .  .  . 

2g.  Miliz 

3- 

Mai 

1 .  April 

1  2. 

April 

-    Simplon   .  .  . 

3-  - 

30. 

.4.  - 

Mai 

-    Albula    ,  , 

Mi.  - 

-    Bernina  .... 

.<;.  - 

27. 

-    Splügen  .... 

22.  - 

30. 

-    St.  Bernhardin 

24-  - 

3« 

Juni 

-  Flüeln 

2g.  - 

3- 

an  der  Oberalp  . 

14.  Mai 

3- 

am  Lukmanier  .  . 

'3-  " 

»3« 

an  der  Furka .  .  . 

16.  - 

30. 

Mai. 

Aut  zwei  Linien  Stans  -  Stansstad 
und  Yverdon  -  St.  Croix  traten  Eisen- 
bahnen an  Stelle  von  Landpost- 
kursen. Neue  Eisenbahnen  wurden 
ferner  eröffnet : 

am    1 .  Juni  die  Bahn  Thun-Interlaken  ; 

-  14.    -      -   Schynige  Platte-Bahn; 

-  20.    -      -  Wengernalp-Bahn; 

-  23.  August  die  Slanserhorn-Bahn ; 

-  14.  Dezember  die  Bahn  St.  Gallen- 
Mühleck. 

Als  weitaus  wichtigstes  Vorkomm- 
nils aut.  dem  Gebiet  des  Postwesens 
ist  die  Annahme  des  neuen  Post- 
r ega lgesetzes  zu  erwähnen.  Bei 
Besprechung  des  vorigen  Jahrsberichts 
Archiv  von  1893,  S.  499;  theilten 
wir  mit.  dals  der  Entwurf  zum  Ge- 
setz den  eidgenössischen  Rathen  vom 
Bundesrath  mit  einer  Botschaft  vor- 
gelegt worden  sei;  am  Schluls  des  Be- 
richtsjahrs befand  er  sich  noch  bei  den 
Commissionen  des  Nationalraths  und 
des  Standeraths.     Inzwischen    ist  das 


Gesetz  unterm  April  i8g4  von  der 
Bundesversammlung  erlassen  worden. 
Es  tritt  an  die  Stelle  des  Postregalgeset/es 
vom  2.  Juni  1849.  Jas  also  innerhalb 
eines  Zeitraums  von  fast  50  Jahren 
zu  Recht  bestanden  hat,  ohne  dals 
in  der  Zwischenzeit  gesetzlich  eine 
Aenderung  eingetreten  ist.  Dies  war 
nur  dadurch  möglich,  dai's  manche 
Materien ,  wie  die  Haftpflicht  der 
Postverwaltung  bei  den  inzwischen 
neu  eingeführten  Dienstzweigen  [Post- 
anweisungen, Postaufträge,  Vermitte- 
lung  von  Zahlungsbefehlen  und  Con- 
cursandrohungen  u.  s.  w.j  auf  regle- 
mentarischem Weg  (durch  die  Trans- 
portordnung geordnet  und  ebenso 
sonstige  als  nothwendig  erkannte  Aen- 
derungen  oder  Hlrgänzungen  der  Be- 
stimmungen des  Postgesetzes  durch 
Verordnung  eingeführt  wurden.  Wäh- 
rend z.  B.  das  Postregalgesetz  vom 
2.  Juni  184g  eine  Entschädigung  für 
den  Verlust  oder  die  Verspätung  von 
Fahrpostgegenständen  ohne  Werthan- 
gabe nicht  gewährte,  war  nach  den  Be- 
stimmungen der  Transportordnung  für 
die  eidgenössischen  Posten  vom  7.  Oc- 
tober  1884  im  Fall  des  Verlustes  eines 
Fahrpoststücks  ohne  Werthangabe  bis 
5  kg  eine  Entschädigung  bis  20  Franken, 
für  den  Verlust  schwererer  Stücke  eine 
solche  von  4  Franken  für  das  Kilo- 
gramm und  für  Verspätung  um  mehr 
als  zwei  Tage  ein  Ersatz  von 
1  5  Franken  zu  leisten. 

Nach  dem  neuen  Postregalgesetz 
(Artikel  2)  steht  der  Post  das  aus- 
schliefsliche  Recht  zu: 

1.  des  regelmässigen  und  periodischen 
Transports  vo«  Personen; 

2.  der  Beförderung  von  Personen 
durch  Extraposten; 

3.  des  Transports  von  verschlossenen 
Briefen  und  von  Karten  mit  schritt- 
lichen Mittheilungen  Postkarten); 

4.  des  Transports  von  Zeitungen; 

5.  des  Transports  von  verschlossenen 
Sendungen  aller  Art.  welche  das 
Gewicht  von  3  kg  nicht  über- 
schreiten. 
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Nach  Artikel  3  ist  es  ferner  unter- 
sagt, einzelne  der  unter  3.,  4.  und  5. 
genannten  Gegenstünde,  welche  für 
verschiedene  Personen  bestimmt  sind, 
zu  einer  Sendung  zu  vereinigen, 
auch  wenn  die  Gesammtsendung  durch 
die  Post  befördert  wird. 

Das  Postregal  erstreckt  sich  nicht: 

a)  auf  den  Transport  von  Personen 
mittels  der  concessionirten  Trans 
portanstalten; 

b)  auf  die  Beförderung  von  Briefen, 
Postkarten  und  verschlossenen  Sen- 
dungen ,  wenn  sie  durch  den 
Eigenthümer  selbst  oder  durch 
eine  von  ihm  besonders  bestellte 
Person  oder  aus  blofser  Gefällig- 
keit, nicht  gegen  Bezahlung,  erfolgt 
im  Dienst   einer   Ti  ansportanstalt 

stehende  Personen  oder  diejenigen, 
welche  sich  aus  der  Besorgung  von 
Auftrügen  für  Dritte  ein  Gewerbe 
machen,  dürfen  die  Beförderung 
überhaupt  nicht  übernehmen  ; 

c  auf  Zeitschriften  .  welche  in  der 
Schweiz  oder  im  Ausland  er- 
scheinen ; 

d  auf  schweizerischeZeihmgen,  welche 
der  Verleger  durch  besonders  be- 
stellte Personen  oder  Organe  aus- 
tragen, verbleiten  oder  verkaufen 

lätst. 

Aufscrdem  kann  der  Bundesrat!)  für 
Botenverbindungen ,  welche  vorzugs- 
weise localen  oder  industriellen  Be- 
dürfnissen dienen ,  unter  Festsetzung 
bestimmter  Grenzen  weitere  Ausnahmen 
vom  Postregal  gestatten. 

Dadurch,  dafs  nach  dem  neuen  Gesetz 
auch  Postkarten  und  Zeitungen  dem 
Postzwang  unterworfen  sind,  erfahrt  der 
bisherige  Umfang  des  Postregals  eine 
erhebliche  Erweiterung.  In  Deutsch- 
land ist  der  Postzwang  nach  dem 
Reichspostgesetz  vom  28.()ctober  1871 
bekanntlich  auf  verschlossene  Briele 
und  politische  Zeitungen  beschrankt. 

Als  weitere  wichtige  Acnderungen 
der  in  dem  Bundesgesetz  vom  2.  Juni 
1840  und  der  PoM-Transportordnung 
vom  7.  October  1884  enthaltenen  Be- 


stimmungen verdienen  folgende  Punkte 
hervorgehoben  zu  werden. 

Nach  Artikel  8  sind  Dampfschitie, 
Luftseilbahnen  und  andere  Transport- 
anstalten mit  Motorenbetrieb,  insbe- 
sondere bezüglich  ihrer  tech  nischen 
Einrichtungen  und  ihrer  Verkehrs- 
bedingungen, der  Controle  des  Bundes 
unterstellt,  wahrend  diese  Controle 
bisher  von  den  Carrions  -  Regierungen 
ausgeübt  wurde. 

Neu  ist  ferner  die  Bestimmung  im 
Artikel  12,  wonach  die  Post  nicht 
verpflichtet  ist,  offene  Sendungen  von 
Lotterieanzeigen  aller  Art  zu  befördern, 
sofern  letztere  nicht  Verloosungen  be- 
treffen, welche  von  einer  competenten 
schweizerischen  Behörde  genehmigt 
sind.  Es  ist  hiermit  zwar  kein  Ver- 
bot ausgesprochen,  derartige  Lottcrie- 
anzeigen  zu  befördern,  der  Post  aber 
die  Befugnils  erthcilt.  sie  von  der  Be- 
förderung und  Bestellung  auszu- 
schneiden. 

Hinsichtlich  der  Behandlung  der 
unbestellbaren  Briefe  wird  die  bis- 
herige Vorschrift,  dafs  nur  diejenigen 
verschlossenen  Briefe,  deren  äulsere 
Beschaffenheit  einen  Werthinhalt  ver- 
muthen  lalst,  zu  öffnen,  alle  übrigen 
Briefe  aber  uneröffnet  zu  verbrennen 
sind,  durch  Artikel  17  dahin  abge- 
ändert, dafs  fortan  alle  verschlossenen 
Briefe  zur  Feststellung,  ob  sie  Gegen- 
stände von  Werth  enthalten,  geöffnet 
werden  müssen. 

Die  Haftpflicht  der  Postverwaltimg 
im  Fall  der  Verletzung  oder  Tödtung 
einer  Person  beim  Postbetrieb  ist  be 
deutend  verschärft  worden.  Das  Gesetz 
vom  2.  Juni  1849  spricht  iur  von 
einer  EntschadigungspHicht  der  Post- 
verwaltung bei  Beförderung  von  Per- 
sonen. Der  Artikel  14  dieses  Gesetzes 
enthalt  in  dieser  Beziehung  die  Be- 
stimmung: »Gegenüber  den  Reisenden 
haftet  die  Postverwaltung  für  die 
persönliche  Beschädigung,  soweit  es 
den  Ersatz  der  Verpflegungs-  und 
Heillingskosten  betrifft.  Der  Bundes- 
rath ist  jedoch  ermächtigt,  weiter- 
gehende   Entschädigung    zu  leisten. 
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wenn  durch  den  Unglücksfall  für  den 
Beschädigten  oder  seine  Familie  be- 
deutender Nachtheil  entstanden  ist.a 
Durch  das  neue  Gesetz  (Artikel  18)  \ 
wird  die  Post  bei  Verletzung  oder 
Tödtung  eines  Menschen  im  Post- 
betrieb in  demselben  Umfang  ersatz- 
pflichtig gemacht,  wie  es  seitens  der 
Eisenbahn  -  und  DampfschifTfahrt- 
Unternehmungen  zu  geschehen  hat. 
Die  Ersatzpflicht  bleibt  demgemiits  nur 
ausgeschlossen,  wenn  die  Post  den 
Beweis  zu  führen  vermag,  dafs  der 
Unfall  durch  höhere  Gewalt  oder  durch 
eigene  Fahrlässigkeit  des  Verletzten  oder 
Getödtcten  herbeigeführt  worden  ist. 
Maisgebend  bei  Erweiterung  der  Ersatz- 
pflicht  war  die  Erwägung,  dals  der  Staat, 
wo  er  das  ausschlielsliche  Beförderungs- 
recht für  sich  in  Anspruch  nehme, 
sich  auch  der  gleichen  Verpflichtung 
wie  die  übrigen  Transportanstalten 
unterwerfen  müsse.  Es  ist  daher  auch 
die  vom  Bundesrath  beabsichtigt  ge- 
wesene Begrenzung  der  zu  leistenden 
Entschädigung  auf  den  Meistbetrag  von 
i  2  ooo  Franken  von  den  Commissionen 
des  Nationalraths  und  des  Ständeraths 
nicht  angenommen  worden. 

Für  den  Verlust  oder  die  Beschädi- 
gung von  Fahrpoststücken  ohne  an- 
gegebenen Werth  ist  die  Entschädigung 
auf  höchstens  1 3  Franken  für  das 
Kilogramm  festgesetzt  worden. 

feindlich  sind  mit  Rücksicht  auf  die 
Bestimmung  im  Artikel  18  des  Wiener 
Weltpostvertrags  vom  4.  Juli  1891, 
nach  welcher  die  vei  ti  agschlielsenden 
Theile    verpflichtet    sind,    die  noth- 


wendigen  Malsregeln  zu  ergreifen,  um 
die  betrügerische  Verwendung  von  ge- 
fälschten oder  schon  gebrauchten  Post- 
werthzeichen unter  Strafe  zu  stellen 
und  alle  betrügerischen  Handlungen 
zur  Verbreitung  gefälschter  oder  nach- 
gemachter postdienstlicher  Vignetten 
und  Werthzeichen  zu  verbieten  und 
zu  verhindern,  die  nachstehenden  Be- 
stimmungen in  das  Gesetz  aufge- 
nommen worden : 

»Als  Verletzung  des  Postregals  wird 
u.  A.  betrachtet  :  die  Verwendung 
bereits  benutzter  Werthzeichen,  die 
Beifügung  von  brieflichen  Mittheilungen 
in  Sendungen,  welche  ermäfsigte  Taxen 
genielsen  Drucksachen  u.  s.w.  und  Uber- 
haupt die  absichtliche  Umgehung  von 
Posttaxen. 

Das  Nachahmen  von  bestehenden 
Postwerthzeichen,  von  Stempeln,  Siegeln 
und  Briefeinwürfen,  welche  für  den 
Postdienst  verwendet  werden,  und  der 
in  betrügerischer  Absicht  stattfindende 
Gebrauch  oder  Verkauf  solcher  nach- 
geahmten Werthzeichen  u.  s.  w.  wird 
nach  den  Bestimmungen  des  Artikels  61 
des  Bundesstrafrechts  bestraft.  Die 
Strafbestimmungen  dieses  Artikels  fin- 
den auch  Anwendung  auf  die  Nach- 
ahmung von  Werth/eichen  der  Länder 
des  Weltpostvereins,  sowie  auf  den 
in  betrügerischer  Absicht  stattfindenden 
Gebrauch  oder  Verkauf  nachgeahmter 
Werthzeichen  dieser  Länder.« 

Das  Gesetz  ist  am  i<>.  Mai  1804 
durch  den  schweizerischen  Bundesrath 
veröffentlicht  worden  und  am  1 .  Januar 
181)3  in  Kraft  getreten. 
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6.  Das  Untersee -Telegraphennetz  der  Erde. 


Das  internationale  Bureau  der  Tele- 
graphen-Verwaltungen in  Bern  hat 
kürzlich  das  Verzeichniis  der  sammt- 
lichen  auf  der  Erde  vorhandenen  Tele- 
graphenkabel als  Anlage  zum  »Journal 
telegraphique«  in  sechster  Auflage 
herausgegeben.  Die  Zusammenstellung, 
welche  ebenso  wie  die  früheren  Aus- 
gaben sich  auf  amtliche  Mittheilungen 
der  betheiligten  Telegraphen  -  Ver- 
waltungen und  Kabel- Gesellschaften 
stützt,  giebt  ein  anschauliches  Bild 
von  der  lebendigen  Fortentwickelung 
des  internationalen  Telegraphen  netzes; 
sie  lehnt  sich  in  der  Anordnung  an 
das  Muster  der  früheren  Verzeich- 
nisse an  und  hat  nur  insofern  eine 
Aenderung  erfahren,  als  die  Länge 
der  Kabel  nicht  wie  bisher  in  See- 
meilen, sondern  in  Kilometern  ange- 
geben worden  ist. 

Die  t'ebersicht  enthält  zwei  Haupt- 
Abtheilungen.  In  der  ersten  Abtheilung 
sind  alle  im  Besitz  der  Staats-Re- 
gierungen befindlichen  Kabel,  nach 
Löndem  geordnet,  aufgeführt,  während 
die  zweite  Abtheilung  die  im  Privat- 
besitz befindlichen  Kabellinien  enthält. 


Für  jedes  Kabel  sind  folgende  An- 
gaben vorhanden: 

1 .  die  Landungspunkte, 

2.  das  Jahr  der  Legung. 

3.  die  Zahl  der  in  jedem  Kabel 
enthaltenen  Leitungen, 

4.  die  Länge  des  Kabels, 

5.  die  Gesammtlange  der  Leitungen 
jedes  Kabels  und 

6.  ein  Vermerk  darüber,  ob  das 
Kabel  nach  den  Bestimmungen 
des  internationalen  Telegraphen- 
vertrags oder  unabhängig  davon 
betrieben  wird. 

Wenn  auch  der  Besitz  der  Staats- 
Verwaltungen  an Lintersee-Kabeln  gegen 
den  Kabelbestand  im  Privatbetrieb 
weit  zurücktritt,  was  sich  übrigens 
durch  den  Umstand  leicht  erklären 
läfst,  dafs  bekanntlich  alle  transatlanti- 
schen, wie  überhaupt  alle  Ocean-Kabel 
bisher  lediglich  durch  Kabel -Ge- 
sellschaften hergestellt  worden  sind  :  so 
zeigt  die  Weiterentwickelung  des  ge- 
sammten  Kabelnetzes  doch  eine  gleich- 
mäfsige  Zunahme  beider  Arten  von 
Kabel-Anlagen,  wie  sich  aus  folgender 
Gegenüberstellung  ergiebt: 


Ks  waren  vorhanden 


.N04 


Zahl 
der 
Kabel 

Limite  ,in 

der 
Kabel 

Kilometern 

der  Kahel- 
leitu  ngen 

Zahl 
der 
Kabel 

1  .iiiige  in 

der 
Kabel 

■ulometern 

der  Kabel- 
leitungen 

im  Besitz  der  Maats- 

Reqieruimen  

im  Besitz  der  Privat- 

Gcscllschaficii .... 

•2, SN 

1U7SS 

vi  NSS 
2  }f>  1  1  1 

310 

-  7 

47  r~>* 

161  ij'i. 

zusammen  .  .  . 

1  uS8 

2^<)6^t"i         270  oo() 
dagegen  1 .  . 

1  304 
1  i(>S 

1>03        3ot>  ^34 
259636  27000.): 

di^  Zunahme  tu r  1^4  belrätu  mithin... 

1  y\ 

]i  907        33  tij. 

Von  dem  im  Staatsbesitz  befindlichen 
Kabelbestand  entfallen  auf  Deutschland 
54  Kabel,  welche  im  Jahr  1894  eine 
Gesammtlänge  von  3802,115  km  mit 
7008.05  km  Leitungen  aufwiesen;  gegen 
1892,  zu  welcher  Zeit  Deutschland  nur 
46  Kabel  von  3239,70  km  Länge  mit 


6389,00  km  Leitungen  besals,  er- 
giebt sich  eine  Zunahme  um  8  Kabel 
von  zusammen  342,415  km  Länge  mit 
618,415  km  Leitungen.  Auf  die  in  Be- 
tracht kommenden  Staaten  vertheilt  sich 
der  für  1 894  angegebene  Bestand  an 
Untersee -Telegraphenkabeln  wie  folgt: 
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Bezeichnung  des  Staates 


Zahl 
der 
Kabel 


Länge  in  Kilomeiern 


der 
Kabel 


der  Kabel- 
leitu  ngen 


Deutschland  

Oesterreich  

Belgien  

Dänemark  

Spanien  

Frankreich  

Grofsbritannien  und  Irland  

Griechenland  

Italien     

Norwegen  

Niederlande   

Portugal  

Europaisches  Rulsland  und  Kaukasien  

Schweden  

Schweiz  

Europäische  und  Asiatische  Türkei   

Senegal  

Asiatisches  Rufsland  

Japan   

China  

Cochinchina  und  Tonkin  

Britisch  Indien  (Staatsverwaltung  

(Indo-Europüische  Telegr.-Verwalt.) 

Niederlflndisch-Indien  

Queensland  

Neu-Kaledonien  

Neu-Seeland  

Neu-Süd-Wales  

SUd-Australien    

Britisch-Amerika  

Bahama-Inseln  

Brasilien  

Republik  Argentinien  


54 

35 

2 

öo 

■5 
54 
'35 
47 

20 

ä 

'4 

i 

-3 
i 

i 

34 

2 

io- 

4 

'-> 

•3 
i 

3 
4 

I 
i 

2  I 

I  ? 


3  802,1  ic, 

227.0.0 

<  2  l8,t-i 

8  530, -<h 

3  *M-v-* 
840,  ,s 

1  970,  «t, 

4*4- 
1  ü.^ 
213,0-1 

3-M.KS: 

1  77h:c 

1  \  - 
»"»37,»,, 

5,<s* 

'-''-* 

497-*-1 

3°3« 
1  472,340 

440,4^ 

3  i«3,  - 
1437,0.. 

293,161 
3''3.5-s 

9'2,4>4 

37°t"c 
3< 1)4,4  :t 
OO.hrH 
1  '"ySS 


7  0f>S,,.; 

-39t»*  • 
517,..: 

1  004,4«,:. 
3  -t  1 8,67 1 
9  39-M-s 
1 1  030,61- 

84O,  C  (V 

2  0)0,»  ; 

484.C 

I  SO,;t  > 
213,0-, 

437.  v 

317,^. 

-4r 

077,».., 

1 29,6-. 

3°  3. 7J* 

1  47i<i« 0 
444.  »45 

3  |8  3, 

1  4 

•293,.». 

527r-- 
39'»  "» 

Q2,4 -4 

37'  *'4 
394,4- 
79,*,  = 


994 


33  (X)»'.,:"*       47  i'»l,S^. 


An  den  im  Privatbesitz  befindlichen 
Kabel- Anlagen  sind  z.  Zt.  29  Kabel- 
Gesellschaften  betheiligt,  gegen  28  im 
Jahr  1802;  von  diesen  haben  19  ihren 
Sitz  in  London,  eine  in  Kopenhagen 
und  je  3  Gesellschaften  in  Paris,  New- 
Vork  und  Buenos-Aires.  Die  be- 
deutendste dieser  Gesellschaften  ist  die 
Eastern  Telegraph  Company  in  Lon- 
don, welche  Überdies  noch  an  einer 
grofsen  Zahl  der  übrigen  Gesellschaften 
durch  erhebliche  Kapital-Einlagen  be- 
theiligt ist. 

Wie  sich  die  im  Privatbetrieb  be- 
findlichen Kabel -Anlagen  auf  die  ein- 
zelnen Kabel -Gesellschaften  vcrtheilen, 
ergiebt  die  Uebersicht  auf  S.  40. 


Die  Zahlen  stellen  ein  grofsartiges 
Stück  Arbeit  dar,  welche  in  dem  ver- 
hü'ltnilsmalsig  kurzen  Zeitraum  von 
etwa  23  Jahren  geleistet  worden  ist. 
Menschlicher  Unternehmungsgeist  hat 
die  einmal  als  möglich  erkannte  tele- 
graphische Verbindung  durch  die 
Meere  hindurch  nach  den  ursprüng- 
lich mühseligsten  Anstrengungen  in 
immer  vollkommenerer  Weise  zu  be- 
werkstelligen gelernt,  so  dals  die  Ver- 
legung eines  transatlantischen  Kabels 
jetzt  schon  als  eine  alltägliche  Sache 
betrachtet  weiden  kann.  Aber  auch 
der  reelle  Werth  der  im  Meer  ver- 
senkten Telegraphenkabel  ist  ein  sehr 
grofser,  denn  das  dafür  bisher  aufge- 
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Name  der  Gesellschaft 


Zahl 
der 
Kabel 


Länge  (in  Kilometern 

der       der  Kabel- 
Kabel  leitungen 


Direct  Spanish  Telegraph  Company  

India  Rubber,  Gutta  Percha,  and  Telegraph  Works 

Company  

Black-Sca  Telegraph  Company  

Indo-European  Telegraph  Company  

Great  Northern  Telegraph  Company  

Eastern  Telegraph  Company  

Eastern  and  South  African  Telegraph  Company  .  . 
Eastern  Extension  Australasia  and  China  Telegraph 

Company  

The  Europe  and  Azores  Telegraph  Company  

Anglo-American  Telegraph  Company  

Direct  United  States  Cable  Company  

Compagnie  francaise  du  telegraphe  de  Paris  a  New- 

York  .'  

Western  Union  Telegraph  Company  

The  Commercial  Cable  Company  

Halifax  and  Bermudas  Cable  Company  

Brazilian  Submarine  Telegraph  Company  

South  American  Cable  Company  

African  Direct  Telegraph  Company  

West  African  Telegraph  Company  

Cuba  Submarine  Telegraph  Company  

Societe  francaise  des  telegraphes  sous-marins  

Western  and  Brazilian  Telegraph  Company  

River  Plate  Telegraph  Company  

Mexican  Telegraph  Company  

Central  and  South  American  Telegraph  Company 

West  Coast  of  America  Telegraph  Company  

West  India  and  Panama  Telegraph  Company  

Compania  telegrafica-telefonica  del  Plata  

Compania  telegrafica  del  Rio  de  la  Plata  

zusammen .... 


2 

79 
'3 

2. 

15 
2 


/ 
i 

6 
1 
8 

12 
4 

'5 

> 

*, 
3 

1 


22 
I 

1 


I  316,,«, 

269,5,4 
024,8«. 
26,854 
12904,-36 

47  3°&^* 
16  384,1.0 

32  238,7»» 

t  Q^O,jo4 
22  705,0,6 
>74<V50 

6  5 Gl, -So 

1 3  597»1»'» 

10  796,611 

•  574,'  «* 

1 3  038,5« 

3  79>«*" 
5  093,640 

£,  « «6  1,5-6 

1  942,;-« 
8  421,100 

1 1  397,10» 

59.* 

2  830,-». 

1 3  8«;>o,<ii6 

3  640,<>Hi 

8  439>* 
51,856 
5 1 ,»56 


1  3,(M«» 

269,5,4 
624,800 

92,6« 
13  326,00. 

47  322»'^ 
16  384,110 

32  238,-50 
1  950,  w 
23  872,85. 

5  74<V» 

6  561,000 

1 3  597»»'» 
18  352,.^ 

1  5  74,.. 6 
1 3  658,5« 

3  795»«*" 

5  0()5,640 
5  6Öl,J-6 

'  942|7t8 
8  42  t,»oo 
I  l  397,  «o» 

1*18,51» 

2  830,-*. 
1 3  800,9.6 

3  640,8*1 
8  439,5^ 

103,7.. 


310 


258996/,»  262  272,5*5- 


wendete  Kapital  betragt  mehr  als  eine  j 
Milliarde  Mark,  an  welchem  die  vor- 
stehend aufgeführten  Gesellschaften  im 
Verhaltnifs  der  Ausdehnung  ihrer  Kabel- 
Anlagen  betheiligt  sind.  Die  Eastern 
Telegraph  Company  besitzt  ein  Actien 
kapital  von  nicht  weniger  als  1  22  Millio- 
nen Mark;  auf  die  Eastern  Extension 


Company  entfallen  63  Millionen  Mark, 
auf  die  Eastern  and  South  American 
Telegraph  Company  66  Millionen 
Mark,  auf  die  Great  Northern  Telegraph 
Company  und  die  Societe  francaise 
des  telegraphes  sous-marins  je  3  3  Millio 
nen  Mark,  auf  die  Commercial  Cable 
Company  40  Millionen  Mark   u.  s.  w. 
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7.  Korea. 


Von  Herrn  D..  Hugo  Grothe  in  Genf,  unier  Benutzung  eines  von  ihm  in  den 
Nummern  812  und  81t»  der    Köln.  Ztg.«  vom  verg.  .!.  veröffentlichten  gleichartigen 

Aufsatzes. 


Korea  ist  in  mancher  Hinsicht  für 
uns  noch  ein  Land  mit  sieben  Siegeln. 
Einige  Reisende,  wie  Robert  Broughton 
und  Basil  Hall,  sind  wohl  in  die  Halb- 
insel eingedrungen,  ernster  wissenschaft- 
licher Erforschung  ist  dieses  Stück  Erde 
jedoch  noch  wenig  zugänglich  gewesen. 
Nur  mehrere  französische  und  englische 
Gelehrte  haben  auf  Grund  mühsamer 
Studien  an  Ort  und  Stelle  uns  Aus- 
führlicheres berichtet,  so  die  Orien- 
talisten de  Rosny  und  Baudens  sowie 
John  Rols  und  William  Üouthwaite. 

Wie  fast  alle  Halbinseln  hatte  Korea 
schon  frühzeitig  eine  gewisse  Cultur- 
stufe  erreicht.  Seine  Geschichte  geht 
bis  auf  mehrere  Jahrhunderte  vor 
Christus  zurück,  und  zwar  treten  die 
Koreaner  als  begabtes  und  vollkommen 
unabhängiges  Volk  auf.  Ihre  Blülhezeit 
scheint  das  13.  nachchristliche  Jahr- 
hundert gewesen  zu  sein.  Jetzt  be- 
finden sie  sich  in  der  Entartung. 
Conlucius  war  es,  der  sie  aus  der 
Barbarei  herausrils ,  aber  später  ge- 
riethen  sie  in  die  grofse  buddhistische 
Strömung,  und  erst  vor  ungefähr  500 
Jahren  kehrten  sie  wieder  zu  Con- 
tuciiis  zurück.  Die  officielle  Sprache 
ist  das  Chinesische.  Das  Volks-Idiom 
ist  eine  Sprache,  die  sich  von  denen 
der  Nachbarländer  bedeutend  unter- 
scheidet, sich  denen  des  Occidents  in 
seinem  Geist  merklich  nähert  und 
auch  einige  Vergleichspunkte  mit  ver- 
schiedenen Dialecten  Indiens  aufweisen 
soll.  Nach  anderer  Ansicht  wäre  sie 
den  tartarischen  Sprachen  zuzuzählen 
vgl.  Archiv  v.  1894,  S.  302 ).  Dieses 
Volks  -  Idiom     spricht    sich  ebenso 


Halbgebildete  oder  Dichterbastarde 
schreiben  ihre  Legenden  und  Romane 
in  der  Nationalsprache,  namentlich  ihre 
gegen  die  Dynastie  und  die  Priester- 
herrschaft zielenden  Satiren. 

Die  Poesie  wird  von  Hoch  und 
Niedrig  lebhaft  gepflegt.  Der  weiche, 
in  zarten  Farben  spielende  Charakter 
der  Landschatten  Koreas  scheint 
hierzu  anzuregen.  Reisende  erzählen 
uns,  dal's  der  Gastgeber  nach  dem 
bei  milder  Witterung  stets  im  Garten 
eingenommenen  Abendmahl  bei  Mond- 
schein alle  Lichter  auslöschen  läl'st, 
um  so  seinen  Gästen  einen  durch  ver- 
trauliches Geplauder  gewürzten  Natur- 
genufs  zu  bereiten.  Was  das  Kunst- 
leben betrifft ,  so  bietet  Korea  eine 
Reihe  von  L'eherraschungen.  Auf  der 
Halbinsel  Huden  sich  interessante 
Zeichnungen  auf  Porzellan,  werthvolle 
Bronzearbeiten,  auch  merkwürdige  Male- 
reien, die  mit  den  uns  bekannt  ge- 
wordenen japanischen  Erzeugnissen 
viel  späterer  Jahrhunderte  Aehnlichkeit 
haben,  t'eberhaupt  waren  die  Korea- 
ner in  Wissenschaften  und  Kunstfertig- 
keiten, in  der  Religion ,  der  Literatur, 
in  der  Töpferei  die  Lehrmeister  der 
Japaner.  Der  Buddhismus,  den  sie 
ihren  Nachbarn  übermittelten,  wurde 
bei  ihnen  siech  und  farblos,  während 
er  in  Japan  zur  Blülhe  kam. 

Der  Civilisationseifer  ist  in  Korea 
ein  äufserst  reger.  Japans  Beispiel, 
die  Ankunft  der  Europäer,  die  an  den 
Küsten  Handel  trieben,  dann  die  Er- 
zeugnisse unseres  Jahrhunderts,  die 
Dampfmaschinen,  das  elektrische  Licht : 


leicht,  wie  es  sich  schreibt,  aber  der     Alks  das  hat  in  den  Köpfen  der  Ko- 


wissenschaftlich  Gebildete  bedient  sich 
dessen  nur  selten.  Er  verachtet  es, 
ahnlich  wie  die  Latinisten  des  Mittel- 
alters ihre  Muttersprache.  Hauptsäch- 
lich die  unteren  Klassen  und  die 
Trauen    halten    es    in    Ehren.  Nur 


reancr  eine  heftige  Gährung  hervor- 
gerufen. Der  Patriotismus  gestaltet  sich 
aus,  man  beginnt  alle  chinesischen 
Elemente,  die  Sprache  wie  das  Volk, 
bei  Seite  zu  schieben,  man  will  sich 
regeneriren    und    sucht   den  Einrluis 
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europäischer  Nationen  auf  sich  wirken 
zu  lassen. 

Hong-Tjyong-Ou  war  der  erste 
wissenschaftlich  gebildete  und  zugleich 
wirklich  begabte  Koreaner,  der  den 
Boden  Europas  betrat.  Er  ging  zuerst 
nach  Japan,  »um  (Zivilisation  zu  sehen«, 
wie  er  sagte.  »Die  Japaner  sind  civi- 
lisirt,  aber  durch  die  Europaer;  also 
muls  man  Europa  sehen«  ,  so  fol- 
gerte er  richtig.  Er  verweilte  daher 
einige  Jahre  in  Paris  und  London. 
Aufser  einer  Reihe  zart  angelegter 
poetischer  Werke  veröffentlichte  er 
verschiedene  Schritten,  in  denen  er 
vergleichende  Beobachtungen  abend- 
ländischer und  koreanischer  Sitten 
niederlegte.  Ihm  verdanken  wir  eine 
ziemlich  reiche  Kenntnifs  der  koreani- 
schen Staats-  und  Familienverhältnisse 
sowie  des  individuellen  Seelenlebens. 

Die  feine  Gesittung  der  Koreaner, 
die  sich  nicht  allein  in  der  Neigung 
zur  Dichtkunst  äulsert  ,  darf  zum 
gröfsten  Theil  auf  den  Einflufs  der 
Lehren  des  Confucius  zurückgeführt 
werden.  Er  ist  es,  der  Höflichkeit 
gegen  alle  Welt,  zärtliche  Liebe  zwi- 
schen den  Ehegatten,  Ehrfurcht  und 
Hochachtung  gegen  Vater,  Mutter  und 
alle  Betagten  zu  Grundsätzen  seiner  j 
Lehre  machte. 

Nicht  von  Anbeginn  waren  die 
Koreaner  ein  Mustervolk,  wie  eine 
drollige  Legende  bezeugt.  Im  Jahr 
1000  nach  Christi  Geburt  lebte  der 
würdevolle  Gesetzgeber  Ki-Fja.  Der 
ungestüme  Charakter  seines  Völkchens 
machte  ihm  arge  Sorgen,  und  er  ver- 
suchte auf  die  mannigfachste  Art,  Sanft  - 
muth  und  Höflichkeit  im  Umgang 
einzubürgern.  Endlich  nahm  er  zu 
einem  Kunstgrift'  seine  Zuflucht.  Er  I 
befahl  das  Tragen  gewaltig  breiter 
und  hoher  Porzellanhute  auf  den 
Strafsen  und  bedrohte  Jeden  mit 
scharfer  Strafe,  der  seine  Kopfbe- 
deckung auf  irgend  eine  Weise  zer- 
bräche. Der  Erfolg  war  wunderbar. 
Die  Furcht  vor  der  Zerbrechlichkeit 
des  Porzellans  machte  aus  jedem  Ko- 
reaner ein  Urbild  von  Behutsamkeit, 
und    man   nahm   eine   gesittete  Ruhe 


an ,  die  bald  zur  Gewohnheit  und 
endlich  zum  Bedürfnifs  wurde.  Die 
ungemein  grofsen  Hüte,  die  man  noch 
heute  in  Korea  trägt,  werden  als  eine 
Nachwirkung  jener  gesetzlichen  Mafs- 
regel  bezeichnet,  in  Wahrheit  werden 
wohl  gerade  sie  den  Stoff  zu  der  por- 
zellanenen Legende  geliefert  haben.  — 
Diese  Erzählung  symbolisirt  vorzüg- 
lich die  starke  Zucht  einer  Rasse,  die 
auf  strengen  Regeln  und  Ceremonien 
fulst;  sie  zeigt,  wie  leicht  der  Mongole 
sich  zu  zügeln,  ein  Joch  auf  sich  zu 
nehmen  und  zur  Ruhe  und  Mäfsigung 
sich  zu  zwingen  vermag. 

Die  Studienregeln  wie  der  Arbeits- 
stoff  sind  den  Chinesen  entlehnt.  In 
den  Cursen  hört  der  junge  Zögling 
den  Vortrag  seiner  Lehrer  an.  Im 
Elternhaus  giebt  man  ihm  geringe 
Ruhepausen,  er  mufs  unter  der  vater- 
lichen Aufsicht  weiter  arbeiten.  Sein 
Studiengang  beginnt  mit  dem  sechsten 
Jahr  und  dauert  bis  zum  22.  oder  24. 

Sein  halbes  Leben  bringt  der  Ko- 
reaner auf  den  Knieen  zu,  und  zwar 
nicht  im  bildlichen  Sinn  des  Wortes. 
Wenn  ein  Sohn  zu  Vater  oder  Mutter 
spricht,  läfst  er  sich  aufs  Knie  nieder, 
denn  vor  seinen  Eltern  hat  er  eine 
unbegrenzte  Achtung.  Selbst  wenn 
er  schon  bejahrt  ist ,  bleibt  es  seine 
Pflicht,  sie  in  ihr  Zimmer  zu  führen, 
ihnen  das  Bett  zu  bereiten  und  alle 
Dienstreichungen  zu  gewähren.  Der 
Sohn  nimmt  die  Züchtigungen  auf 
sich,  die  der  Vater  bei  Gesetzes- 
übertretungen verwirkt  hat.  Criminal- 
st raten  dürfen  aber  nur  über  ein  unter 
70  Jahre  altes  Familienoberhaupt  ver- 
hängt werden. 

Die  Erziehung  der  Frau  ist  eine 
höchst  einfache.  Wie  alle  Orienta- 
linnen lehrt  man  sie  lediglich,  den 
Männern  zu  gefallen  und  ihnen  unter- 
würfig zu  sein.  Man  verlangt  von  ihr 
Keuschheit,  Zartheit  und  »duftigen« 
Sinn.  »Das  Weib  sei  eine  Blume«, 
sagt  ein  koreanisches  Lehrwort.  Die 
Frau  putzt  sich  daher,  parfümirt  sich 
und  reinigt  täglich  ein  Dutzend  Mal 
Mund  und  Zähne  mit  einer  Mischung 
von  Moschus  und  chinesischer  Tusche, 
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wovon  die  Zähne  eine  blaue  Färbung 
erhalten  in  den  Augen  eines  Ko- 
reaners elwas  ungemein  Schönes.  Von 
ihrem  7.  Jahr  an  wird  sie  von  ihren  , 
männlichen  Geschwistern  getrennt  und 
verbringt  so  lange  ihre  Tage  in  den 
Frauengemächem ,  bis  sie  sich  ver- 
heirathet.  Ist  sie  erst  unter  der  Haube, 
so  sieht  sie  kaum  ein  mannliches 
Wesen  aufser  ihrem  Gatten.  Diese 
Abgeschlossenheit  gilt  aber  natürlich 
nur  für  die  oberen  Stände,  die  ärmeren 
Klassen  können  eine  derartige  Tren- 
nung der  Geschlechter  nicht  so  streng 
durchführen.  Auch  trifft  die  obige 
Charakteristik  nicht  ganz  für  die 
Frauen  des  Volks  zu.  Die  körperliche 
Arbeit,  zu  der  sie  oft  genöthigt  sind, 
macht  sie  robuster  und  wohl  auch 
geistig  stumpfer.  —  Die  Verheirathung 
der  Kinder  ist  Sache  der  Eltern;  die 
zukünftigen  Gatten  erfahren  davon 
nichts  als  die  Festsetzung  des  Hoch- 
zeitstags. Der  Verehelichung  mil'st  man 
die  höchste  Bedeutung  bei ;  sie  ist  eine 
Art  Pflicht,  jeder  Mann  muls  sich  ver- 
heirathen,  und  zwar  in  jungen  Jahren. 
Aufgabe  der  Eltern  ist  es,  ein  braves 
und  liebenswürdiges  Mädchen  für  den 
Sohn  zu  ermitteln,  denn  ihre  guten 
Eigenschaften  sind  das  ganze  Heiraths- 
gut,  das  sie  in  die  Ehe  bringt.  Eine 
Mitgift  giebt  es  in  Korea  nicht.  Poly- 
gamie ist  wohl  gesetzlich  erlaubt, 
rindet  sich  aber  verhältnifsmäfsig  selten. 

Das  Familienleben  ist  rein  patri- 
archalisch. Die  junge  Frau  lebt  bei 
ihren  Schwiegereltern  und  darf  sich 
nach  dem  Tod  ihres  Mannes  nicht 
wieder  verheirathen.  Zur  Haus- 
genossenschaft zählen  auch  die  Sclaven, 
die  sich  aus  Gefangenen,  Verbrechern 
und  Schuldnern  zusammensetzen. 

Wie  in  Korea  der  Vater  die  absolute 
Macht  im  Haus  darstellt,  so  der  Man- 
darin über  die  Stadt,  der  Gouverneur 
über  die  Provinz,  der  König  über 
Volk  und  Land.  Dem  König  stehen 
drei  Minister  höhern  und  sechs  niederen 
Hanges  zur  Seite.  Er  überträgt  den 
Gouverneuren  und  Mandarinen  die  Civil- 
regierung,  den  Generälen  die  Militär- 
macht;   letztere    ist    wie    in  China 


der  ersteren  untergeordnet.  Die  ein- 
zelnen Aemtergrade  und  ihre  Abzeichen 
sind  äufserst  zahlreich.  Die  Man- 
darine niederer  Ordnung  haben  ein 
Brustschild  mit  zwei  Schwänen,  die 
Militairbeamten  ein  solches  mit  ein 
oder  zwei  Tigern,  die  Minister  tragen 
schwarze  oder  rothe  Gewänder  und 
ähnliche  Zeichen  ihrer  Würde  wie  die 
Mandarinen.  Der  König  und  die 
Königin  sind  roth  gekleidet.  Auf  Brust, 
Rücken  und  Schultern  führt  der  König 
ein  Drachenbild  als  Zeichen  seiner 
Macht. 

Der  Koreaner  ist  äufserst  mäfsig. 
Reiswasser  ist  sein  gewöhnliches  Ge- 
tränk, Thee  und  Spirituosen  sind  noch 
wenig  eingeführt.  Was  trockene  Nah- 
rung betrifft,  so  sagt  man  den  Koreanern 
nach,  dafs  sie  einen  sehr  aufnahme- 
fähigen Magen  besitzen.  Sie  essen  mehr 
Fleischspeisen  als  Chinesen  und  Ja- 
paner; in  den  der  Beerdigung  des 
Königs  folgenden  vierzehn  Tagen  ist 
jedoch  jede  Fleischnahrung  verboten. 
Ein  mehrtägiges  Fasten  ist  auch  bei 
der  Geburt  eines  Prinzen  vorgeschrieben, 
und  Todesfälle  in  der  Familie  bedingen 
gleiche  Enthaltsamkeit.  Während  der 
Trauerzeit  legen  sie  Kleider  aus  gelber, 
ungewaschener  Flachswolle  an;  das 
Ableben  des  Königs  oder  der  Eltern 
befiehlt  Trauer  für  drei  volle  Jahre. 

Nächst  den  Familicnbeziehungen  gilt 
die  Freundschaft  als  das  innigste  Band, 
das  man  fest  und  uneigennützig  zu  ge- 
stalten sich  bemüht.  Jeder  Koreaner 
hält  es  für  seine  unverbrüchliche 
Pflicht,  sich  der  bedürftigen  Gattin 
seines  Freundes  anzunehmen,  und  nur 
aus  zwingenden  Gründen  bricht  er 
mit  dem  Freund,  wenn  er  ihn  z.  B. 
dreimal  eines  Treubruchs  hat  zeihen 
müssen. 

Das  buddhistische  Element  ist  im 
Volk  besonders  verbreitet  und  steckt 
voller  Mvsticismus.  Es  lehrt  Seelen- 
wanderung, Höllenstrafen  und  erotische 
himmlische  Seligkeiten.  Im  koreani- 
schen Volk  zeigen  sich  die  wunder- 
barsten religiösen  Mischungen.  Es  ver- 
ehrt Confucius  und  glaubt  an  den  Teufel. 
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Auf  dem  platten  Land  herrschen  zu- 
weilen Sonne-  und  Stern  -  Anbetung, 
sogar  die  gröbsten  Ueberbleibsel 
von  rohem  Fetischismus.  Bei  alle- 
dem ist  der  Aberglaube  sehr  leb- 
haft. Selbst  der  gescheiteste  Koreaner 
ist  davon  nicht  frei,  zum  mindesten 
glaubt  er  an  die  Fabel,  dafs  drei 
Männer,  von  der  Mutter  Erde  auf  der 
Insel  Tjyei-Tjvon  (Quelparf  geboren, 
in  Gemeinschaft  mit  drei  Frauen,  die 
auf  einem  heiligen  Schiff  ankamen, 
die  Insel  und  dann  Korea  bevölkert 
haben.  Man  glaubt  an  einen  Stein 
mit  göttlichen  Inschriften,  der  das  Meer 
zurückhält.  Sobald  man  diesen  Stein 
von  der  Küste  Koreas  entfernt,  würde 
das  ganze  Land  Uberfluthet  werden. 
Ein  Mischgericht  von  Tigerfleisch  und 
zerstampftem  Kupfer  soll  die  Stärke 
eines  Elefanten  verleihen.  Freilich 
verbietet  die  Regierung  in  einem  be- 
sonderen Gesetz  diese  Speise,  in  der 
weisen  Vorsicht,  dafs  solche  Elefanten- 
menschen dem  Staatswohl  gefährlich 
werden  könnten. 

Die  heutige  Gesellschaft  Koreas 
ähnelt  der,  wie  sie  in  Europa  zu  Ende 
des  Mittelalters  bestand.  Eine  Reihe 
gutgewählter  Reformen,  mit  denen  ein 
Aulschwung  der  Industrie  —  die 
geringe  Entfaltung  der  Industrie  ist 
der  wunde  Punkt  Koreas  —  Hand  in 
Hand  gehen  müfste,  sollte  die  be- 
stehende Oligarchie  beschränken  und 
den  untern  Volksklassen  freieres  Feld 
geben.  Die  Tempel  des  Confucius 
mülsten  sich  neuem  Wissen  öffnen 
und  der  Volkssprache  das  Bürgerrecht 
einräumen.  Von  jeher  waren  diese 
Tempel  die  Orte,  wo  Religion.  Moral 
und  Bildung  ihre  Pflege  fanden,  und 
fast  in  jedei  Stadt  giebt  es  einen  solchen. 
Der  gröfste  und  schönste  ist  derjenige  zu 
Han  Yang  oder  Söul.  Einstmals  waren 
in  seinen  Räumen  an  i  ooo  Philosophen 
versammelt.  Hier  lebten  sie  von  aller 
Welt  abgeschieden  und  arbeiteten  an 
der  Erforschung  der  Naturgesetze. 
Diese  Stätte  nannte  man  den  Tempel 
schlechthin  oder  die  Gonfuciuskapelle. 
Aus  der  Zahl  jener  Weisen  berief  die 
Regierung  die  fähigsten  zur  Bekleidung 


der  wichtigsten  öffentlichen  Aemter. 
Nur  die  Adeligen  wurden  jedoch  zu 
den  Lehrgangen  zugelassen  und  mufsten 
sich  dort  den  wissenschaftlichen  Prü- 
fungen unterziehen.  Wie  damals,  so 
können  auch  heute  in  Korea  gleich- 
wie in  China  alle  Staatsämter  nur 
durch  Ablegung  bestimmt  vorgeschrie- 
bener Prüfungen  erworben  werden. 
Selbst  heute  noch  steht  jener  Tempel 
mit  seiner  wissenschaftlichen  Akademie 
bei  den  Koreanern  hoch  in  Ruf;  er 
war  die  Geburtsstätte  fast  sämmtlicher 
bedeutenden  philosophischen  und  lite- 
rarischen Leistungen,  die  sie  aufzu- 
weisen haben. 

Die  Hauptstadt  Söul  bietet  zu  den 
Zeiten,  wo  das  Volk  sich  in  den 
Stralsen  tummelt  ,  ein  anziehendes, 
lebhaftes  Bild.  Sie  zählte  1889  un- 
gefähr 220000  Einwohner,  ist  sehr 
idyllisch  am  Fufs  einer  Gebirgskette 
gelegen  und  mit  einer  zwei  Fufs  starken 
und  bis  sechs  Fufs  hohen  Mauer  um- 
geben, die  einen  l  mkreis  von  13  km 
hat.  Die  Stralsen  sind  eng  und  krumm. 
Die  Bevölkerung  ist  heiter  und  doch 
arbeitsam.  In  der  Hauptstadt  erscheint 
auch  eine  officielle  Zeitung,  Tschao-Po 
genannt,  welche  die  Neuigkeiten  und 
Veränderungen  des  königlichen  Hofes 
mitthcilt,  ähnlich  wie  das  in  Tokio 
erscheinende  Blatt  King-Pao. 

Der  erste  Europäer,  der  nachweis- 
lich den  Boden  Koreas  betrat,  war 
der  Holländer  Hendrik  Hamel,  der 
mit  seinem  Schiff  »Sperber«  auf  einer 
Reise  von  Formosa  nach  Japan  1633 
an  der  Küste  strandete.  Die  64  Mann 
starke  Besatzung  wurde  gelangen  ge- 
nommen. Erst  nach  13  jähriger  Haft 
gelang  es  den  16  Leberlebenden,  zu 
entkommen,  unter  ihnen  Hendrik  Hamel 
selbst.  Er  veröffentlichte  seine  Erleb- 
nisse in  einem  Buch,  das  1668  in 
Rotterdam  erschien  und  folgenden 
Titel  führte:  » Journal  van  de  on- 
gelukkige  voyagie  van't  jacht  Sperber 
gedestincerd  na  lajon'au,  int  /aar 
10x3«  (Archiv  von  1894,  S.  501).  Der 
erste,  der  von  diesem  Land  genauere 
Kunde  brachte,  war  der  protestantische 
Missionar   Kail   Gützlaff.    Mit  einem 
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Fahrzeug  der  ostindischen  Compagnie 
umfuhr  er  1832  die  Küsten.  Schon 
im  Jahr  1794  versuchte  ein  Pater, 
Jacques  Tsiou,  in  Korea  das  Christen- 
thum einzupflanzen ;  wenige  Jahre  nach 
seinem  Einzug  fand  er  aber  den 
Martvrertod.  Nachdem  1831  ein 
katholisches  Vicariat  für  Korea  ge- 
gründet worden  war  und  zahlreiche 
Missionare  sich  eingestellt  hatten, 
kam  es  zu  einer  fanatischen  Nieder- 
metzelung  aller  Priester.  Hin  Ein- 
schreiten Frankreichs  hatte  ebenso 
wenig  nachhaltigen  Frfolg  wie  eine 
neue,  in  Folge  einer  abermaligen  grau- 
samen Christenverfolgung  1866  mit 
sieben  Kriegsschiffen  vom  Admiral  Roze 
unternommene  Expedition.  Gleich  er- 
gebnislos verlief  der  Angriff  eines  ameri- 
kanischen Geschwaders  im  Jahr  1871, 
der  stattfand ,  weil  die  Koreaner  ein 
amerikanisches  Handelsschiff  zerstört 
und  die  Besatzung  kurzer  Hand  um- 
gebracht hatten  vgl.  Archiv  von  1885. 
S.  723).  Was  weder  den  Franzosen 
noch  den  Amerikanern  glückte,  das 
brachten  die  Japaner  zuwege  Sie 
zwangen  nach  kraftigem  Angriff  die 
Koreaner  zum  Frieden  von  Kokwa 
26.  Juli  18761.  Vom  Standpunkt  des 
internationalen  Völkerrechts  betrachtet, 
ist  dieser  Vertrag  insofern  merkwürdig, 
als  er  ohne  Einwilligung  des  Süzeränen 
Staates  China  geschlossen  wurde. 

Japan,  seit  jener  Zeit  durch  einen 
Minister-Residenten  in  Söul  vertreten, 
wufste  sich  einen  Hafen  nach  dem 
andern  zu  öffnen  :  1  879  Fu-san,  1  880 
Yeun-san  (gewöhnlich  Gen-san  ge- 
nannt;, beide  an  der  östlichen  Küste, 
1882  Jen-chuan  oder  Che-mul-po  in 
der  Nahe  der  Insel  Roze  im  Westen. 
Dem  Beispiel  Chinas  folgten  bald  die 
übrigen  Nationen.  Vertrage  mit  Korea 
schlössen  im  Jahr  1882  England,  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und 
Deutschland,  1  884  Rufsland  und  Italien. 
1886  Frankreich  und  1892  Australien. 
Der  Vertrag  mit  Deutschland  wurde  am 
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26.  November  1883  erneuert  und  er- 
weitert. 

Korea  ist  entschieden  ein  Land, 
dessen  Naturreichthum  eine  grofse 
Bedeutung  in  sich  schliefst.  Seine 
Walder,  in  denen  sich  fast  alle  Baum- 
:  arten  Mitteleuropas:  Tannen.  Birken, 
Lärchen,  Fachen.  Ahorn,  Linden 
und  Pappeln  vorfinden,  sind  aufserst 
stattlich  und  ausgedehnt.  Neben  allen 
Gattungen  von  Obstbäumen  giebt  es 
den  Maulbeerbaum,  die  Baumwollen- 
staude, den  Kork-  und  Firnifsbaum. 
Im  Land  wird  Gold,  Silber,  Kupfer 
und  Kohle  gegraben.  Man  zahlt  gegen 
160  Beigwerke  oder  Fundorte  von 
Metallen.  Bis  jetzt  fehlt  es  indels  an 
einer  systematischen  Ausbeutung  dieser 
Producte. 

Man  baut  Roggen,  Weizen.  Gerste, 
Reis.  Hirse,  Bohnen,  auch  Tabak,  der 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  von  Japan 
aus  eingeführt  wurde.  Einträglich  ist 
die  Gewinnung  der  Gin  -  seng  -  Pflanze, 
deren  Wurzel  als  Zuthat  zu  einer 
Reihe  von  Arzneimitteln  dient  und 
namentlich  von  den  Chinesen  hoch 
geschätzt  wird.  Die  Erlaubnifs  zu 
ihrer  Ausfuhr  wird  vom  Staat  an  ein- 
zelne Gesellschaften  verpachtet.  Man- 
ches Jahr  gelangen  Gin  -  sengwurzeln 
im  Werth  bis  2(40  000  mexikani- 
schen Dollars  auf  dem  Landweg 
nach  China.  Die  Fischereien  an  den 
Küsten  Koreas  sind  von  nicht  zu 
unterschätzendem  Werth.  Es  werden 
namentlich  Sardinen ,  Salme  und 
Austern  vorzüglicher  Qualität  gewonnen, 
die  von  der  Küstenbevölkerung  in 
Japan  meist  gegen  Dünger  einge- 
tauscht werden.  Bedeutend  ist  auch 
der  Handel  mit  Thierhäuten.  Sie 
gehen  hauptsächlich  nach  Japan,  wo 
sie  zu  Schuhwerk  verarbeitet  werden, 
in  geringerer  Anzahl  nach  China,  wo 
man  Bettdecken  aus  ihnen  herstellt. 

Der  Werth  des  Handels  in  den  drei 
genannten  Häfen  betrug  in  mexikani- 
schen Dollars  (■-■--  3  Fr.  86  Ct.): 

188S         1S89         1890  1S91 

3  °4'>  443     3  377  81  5     4  7^7  s3"    5  25,;  4,,s 
Sh7  058     1  233  841     3  -?y,  47s    5  ;m>  344. 
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Diese  Zahlen  lassen  erkennen,  dais 
der  Handelsverkehr  Koreas  langsam, 
aber  stetig  gestiegen  ist.  In  Folge  der 
Unruhen  im  Innern  Koreas  liels  die 
Ausfuhr  1891  etwas  nach.  Nach  den 
Berichten  des  englischen  Gcneralcon- 
suls  in  Korea  ging  1802  die  Ausfuhr 
und  Einfuhr  aus  demselben  Grund 
noch  mehr  zurück. 

Der  Hauptausluhrort  ist  Fusan,  der 
gröfste  Einfuhrhafen  Chemulpo.  Japan 
steht  als  Aus-  und  Einfuhrland  oben 
an,  die  zweite  Stelle  nimmt  China  ein. 
Japan  vereinigte  auf  sich  1880  Waaren 
im  Werth  von  3  406  0,04  Dollars,  also 
reichlich  des  gesammten  Verkehrs; 
1891  belief  sich  die  Einfuhr  von 
Japan  auf  3  204  285  Dollars,  die  Aus- 
fuhr nach  Japan  auf  3219887  Dollars, 
wahrend  nach  China  1891  nur  der 
25.  Theil  ausgeführt  wurde  (136464 
Dollars  und  seine  Einfuhr  ebenfalls 
beträchtlich  hinter  Japan  zurückstand 
1  2  044  449  Dollars  .  Angesichts  dieser 
Zahlen  wird  der  Eingriff  Japans  in 
die  koreanischen  Verhältnisse  voll- 
kommen begreiflich.  In  den  letzten 
Jahren  ist  auch  Kufsland  von  Wladiwo- 
stok aus  in  regeren  Handelsverkehr 
mit  Korea  getreten.  Sein  Export  nach 
Korea  betrug  1891:  7734  mexikanische 
Dollars,  sein  Import  von  Korea  0093 
Dollars  (1889:   17*67  Dollars). 

Die  Einfuhr  nach  Korea  setzt  sich 
zusammen   aus   Baumwolle,  Shirting, 


Moussehne,  Wolle  und  Wollstoffen, 
ferner  aus  Metallen,  Seidenwaaren,  Pe- 
troleum und  Farben.  Die  Ausfuhr  be- 
steht aus  Bohnen,  Thierhauten,  Reis, 
getrockneten  und  gesalzenen  Fischen, 
Korn,  Meerprlanzen  und  Rohseide. 

In   den  drei  offenstehenden  Häfen 
liefen    1889  insgesammt   1244  Schiffe 
mit  224210  Tonnengehalt  ein,  1891 
1501    Schiffe    mit   358145  Tonnen- 
gehalt.   Von  den  1889  eingelaufenen 
Schiffen  waren  1161  japanischer,  30  chi- 
nesischer, 20  deutscher  (8229  Tonnen- 
gehalt  1,  1  2  koreanischer,  1  norwegischer 
Herkunft;    180,1    wurden   u.  A.  ver- 
zeichnet: 2  englische.  1 9  deutsche  (7637 
Tonnengehalt)  und  bereits  30  russische 
Schiffe  mit   18993  Tonnen.  —  1883 
wurden  in  den  Häfen  chinesische  Zoll- 
stationen errichtet.    Die  Zolldirection, 
'  aus  einem   koreanischen  Leiter,  ver- 
schiedenen chinesischen  Agenten  und 
einem  europäischen  Agenten  bestehend, 
befindet  sich  in  Söul.    Der  Verkehr  ins 
Innere  wird  durch  Pferde  und  Ochsen 
vermittelt.    Eine  Telegraphenlinie  geht 
nach  der  chinesischen  Grenze  und  hat 
Verbindung  mit  Shanghai,  eine  zweite 
nach  Fusan,  wo  sie  mit  dem  Kabel 
nach  Japan  verbunden  ist,  eine  dritte 
nach  Gensan  und  von  dort  nach  den 
nordöstlichen   Provinzen;  sie  soll  an 
das  russische  Telegraphennetz  in  Novo- 
kiewsk  Anschliffs  erhalten. 


8.  Postgeschichtliches  aus  der  Zeit  Kaiser  Maximilians  I. 


Nachdem  Philipp  I.,  König  von 
Castilien,  Leon  und  Granada,  Erz- 
herzog von  Oesterreich,  der  Beherr- 
scher der  Niederlande  und  Burgunds, 
am  25.  September  1  506  plötzlich  ver- 
schieden war,  führte  für  seinen  un- 
mündigen Sohn,  den  Erzherzog  Karl 
und  nachmaligen  Kaiser  Karl  V.,  dessen 
Grofsvater  Kaiser  Maximilian  I.  die 
Regentschaft.   Zur  Statthalterin  in  den 


Niederlanden  wurde  von  1 307  ab 
die  Tochter  des  Kaisers,  Margaretha 
Erzherzogin  von  Oesterreich,  verwitt- 
wete  Herzogin  von  Savoyen,  ernannt. 

In  der  Leitung  und  dem  Betrieb 
der  Taxis'schen  Posten  trat  durch  die- 
sen Wechsel  in  der  Regierung  keine 
Aenderung  ein,  vielmehr  wurde  das 
zwischen  König  Philipp  I.  und  Franz 
von  Taxis  bestehende  Vertragsverhalt- 
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nils 1  erneuert.  Am  23.  März  1507 
schrieb  Kaiser  Maximilian  I.  in  dieser 
Angelegenheit  an  seine  Tochter  von 
Augsburg  aus:  »Et  semblablement  du 
maistre  des  postes  de  par  delä  qui 
demande  estre  entretenu  en  son  estat, 
ainsi  qu'il  estoit  du  temps  du  feu  roy 
de  Castille,  nostre  filz,  nous  sommes 
contens  que  le  faictes  entretenir  en 
sondit  estat  et  qu'il  soit  paier  de  ce 
qu'il  luv  pourra  estre  du  ä  celle 
cause.-*2  L  nd  was  den  Postmeister 
der  Niederlande  betrifft,  welcher  darum 
bittet,  in  seinem  Amt  unter  denselben 
Bedingungen ,  wie  zur  Zeit  unseres 
Sohnes,  des  verstorbenen  Königs  von 
(Kastilien,  wirken  zu  dürfen,  so  ge- 
nehmigen wir  dies  in  gleicher  Weise 
und  vertilgen,  dal's  ihm  sein  Guthaben 
ausgezahlt  werde.; 

Damit  ist  ohne  Zweifel  zugleich  an 
eine  Erneuerung  des  dem  Franz  von 
TaxiN  von  Philipp  I.  gewahrten  Be- 
stalluug>briefes  als  »capitaine  et  maitre 
de  noz  postesu3  zu  denken,  indem 
unmittelbar  zuvor  davon  die  Rede  ist, 
dats  einem  gewissen  Haluin  das  Patent 
als  •■  eschevin  du  Franc«  ausgefertigt 
werden  solle  (que  luy  en  faictes  des- 
pescher  noz  lettres  patentes). 

Nach  den  von  dem  Generaleinneh- 
mer Jean  Micault  für  die  Zeit  vom 
14.  Juli  bis  31.  Dezember  1507  ver- 
zeichneten Ausgaben,  welche  Gachard 
bruchstückweise  veröffentlichte,4!  liefs 
Franz  von  Taxis  als  »capitaine  et 
maitre  des  postes«  u.  a.  die  Städte 
Mecheln,  Gent,  Brügge  und  andere 
Residenzen  der  Statthaltern  mit  dem 


damals  am  französischen  Hof  weilen- 
den  Gesandten  durch  Kuriere  in  Ver- 
bindung setzen,  welche  zu  Dienst- 
leistungen stets  bereit  sein  mufsten 
»ahn  d'avertir  madame  de  Savoie 
(Erzherzogin  Margarethe  von  Oester- 
reich) plus  souvant  et  a  plus  grande 
diligence  des  affaires  de  par  delä,  et 
vice  versa«. 

Noch  wichtiger  war  jedoch  die 
Postverbindung,  welche  Franz  von 
Taxis  zwischen  den  Niederlanden  und 
dem  jeweiligen  Hof  Kaiser  Maxi- 
milians I.  aufrechthielt.  Jean  Micault 
bemerkt  in  seiner  soeben  angeführten 
Rechnung  hierüber  Folgendes:  »A 
quarante  - cinq  individus,  ayant  servi 
comme  postes  d'Inspruck,  de  Con- 
stance  et  d'autres  villes  d'Allemagne, 
oü  etait  le  roi  des  Romains,  jusqu  a 
Malines,  en  Hollande,  en  Flandre  et 
en  Zelande,  oü  etaient  madame  de 
Savoie  et  l'archiduc«.  (An  fünfund- 
vierzig Personen,  welche  als  Postboten 
den  Dienst  von  Innsbruck,  Konstanz 
und  anderen  Städten  des  Reichs,  wo 
der  Römische  König  weilte,  bis  nach 
Mecheln,  Holland,  Flandern  und  See- 
land verrichteten,  wo  die  Erzherzogin 
Margarethe  von  Oesterreich  und  der 
Erzherzog  residiiten.;  Wir  ersehen 
hieraus,  dafs  auf  der  von  Innsbruck 
nach  den  Niederlanden  führenden  Post- 
strafse  45  Stationen  errichtet  waren. 

Wie  hoch  sich  der  dem  Franz  von 
Taxis  für  diese  Leistungen  gezahlte 
Betrag  belief,  ist  aus  den  von  Gachard 
gegebenen  Notizen  leider  nicht  zu 
entnehmen.     Wohl  aber  erbringt  das 


')  Abkommen  vom  18.  Januar  1305,  zum  ersten  Mal  abgedruckt  bei  Rübsam, 
Johann  Baptista  von  Taxis,  S.  1S8  ff.  Die  betretende  Urkunde  ist  datirt:  Brüssel, 
den  iH.  Januar  1504.  Da  jedoch  nach  den  Gepflogenheiten  der  niederländischen  Kanzlei 
das  Jahr  1304  mit  dem  Ostertag  (7.  April  1504:  begann  und  mit  dem  Charsamstag 
^2.  M.lrz  1505 1  schlofs,  so  fällt  die  Urkunde  ins  Jahr  1505  unserer  Rechnung.  Dals 
diese  Datirung  richtig  ist,  ergiebt  sich  u.  A.  aus  den  von  Le  Glav  herausgegebenen 
Gorrespondenzen  des  Kaisers  Maximilian  mit  Margaretha  von  Oesterreich.  Diese 
Jahresdatirung  nach  Ostern  war  übrigens  auch  in  kaiserlichen  Briefen  üblich,  wie 
deutlich  ersichtlich  ist  aus  dem  Schreiben  des  Kaisers  an  Margaretha,  dd.  Ant- 
werpen, den  7.  April  1508  le  dernier  jour  de  Tan  XV<  VIII  .  Le  Glay  a.  a.  O.,  Bd  I. 
>.  iiq.    Ostern  fiel  in  dem  Jahr  »509  auf  den  8.  April. 

1   Le  Glay,  correspondance  de  l'empcreur  Maximilien  I.    I,  45. 
J;  Dd.  Gent,  den  1.  März  1501  unserer  Zeitrechnung.    Vergl.  Rübsam,  a.  a.  O. 
>.  177  und  235. 

•«;  Gachard,  Rapport  sur  les  archives  de  Lille.    Bruxelles  1S41.    S.  295. 
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Mcnus  Vovages  et  Messageries«  über-  den  des  kaiserlichen  Marstalls  und  mit 
schriebene  Kapitel,  unter  welchem  die  dem  in  den  Niederlanden  und  Frank- 
obigen Postsachen  eingereiht  sind,  die  reich  üblichen  Namen  den  Bcförde- 
Beläge  dafür,  dafs  neben  der  neu  auf-  rungsdienst  nach  allen  denjenigen  Rich- 
gekommenen  Nachrichtenbeförderung  tungen,  die  aufser  dem  Bereich  der 
durch  die  Post,  mit  Postillons-  und  Postanstalten  lagen.  So  verspricht  der 
Pferdewechsel  und  Betrieb  bei  Tag  Kaiser  seiner  Tochter  Margaretha  in 
und  Nacht,  die  althergebrachte  Betör-  einem  Schreiben  d.  d.  Augsburg,  den 
derungsweise  durch  chevaucheurs 5;  de  25.  März  1307,  dafs  er  einen  Brief 
l'ecurie  oder  messagers  nach  wie  vor  an  den  Herzog  von  Savoyen  »par  ung 
in  l'ebung  blieb.  Diese  chevaucheurs  chevaulcheur  expres  de  nostre  eseuiriet 
de  l'ecurie .  welche  bekanntlich  auch  abfertigen  werde  "; 
in  der  französischen  Postgeschichte  Die  durch  das  südwestliche  Deutsch- 
eine grolse  Rolle  spielten,  waren  rei-  land  nach  den  Niederlanden  führende 
tende  Boten,  denen  für  ihre  dienst-  Posistralse  bot  für  Kuriere  damals 
liehen  Stafettenritte  Pferde  aus  dem  keine  genügende  Sicherheit.  Hielt  es 
Marstall  ihres  Herrn  zur  Verfügung  doch  Kaiser  Maximilian  für  nöthig. 
standen.  Auch  nach  der  Errichtung  seiner  Tochter  in  den  Niederlanden 
der  Posten  blieben  die  chevaucheurs  ein  Zirfei nsystem  fune  maniere  de 
de  l  ecurie  in  Thätigkeit,  wenn  es  sich  chirfre  zu  übersenden,  das  sie  in  be- 
um  Beförderung  von  Depeschen  han-  sonders  wichtigen  und  geheimen  An- 
delte,  deren  Ziel  nicht  im  Bereich  gelegenheiten  anwenden  sollte,  »pour 
der  Post  postes  assises  lag.  So  ce  que  le  dangier  des  chemins  est 
wurden,  um  aus  der  Rechnung  des  plus  grant  qu'il  ne  souloit«  (aus 
Jean  Micault  nur  einiges  heraus-  dem  Grund  ,  weil  die  Unsicherheit 
zugreifen,  am  18.  Juli  1307  Brief-  der  Wege  ungewöhnlich  grofs  ist. 
schatten  an  den  jungen  Markgrafen  In  dem  Schreiben  d.  d.  Innsbruck,  den 
Philipp  von  Baden,  an  den  Gesandten  16.  October  1307,  welches  diese  Sen- 
des  Kaisers  Maximilian  I.  in  Kngland,  dung  begleitete,  erbat  sich  der  Kaiser 
an  den  Grolsmarschall  des  Hennegau,  eine  Bestätigung  des  Empfangs  und 
Herrn  von  Kmcries.  an  Andrian  de  zwar  >  par  la  premiere  poste.  «*': 
Burgo  und  mehrere  Herzöge,  Grafen  Der  Verkehr  des  kaiserlichen  Hots 
und  andere  angesehene  Männer  in  mit  seinem  Gesandten  beim  König 
Spanien  durch  »divers  chevaucheurs  von  Frankreich  lief,  trotz  des  be- 
de  l  ecurie  de  I  aivhiduc«  von  den  trächtlichen  Umwegs,  aus  dem  Grund 
Niederlanden  aus  abgefertigt.  Dafs  über  die  Niederlande,  weil  diese  mit 
diese  Beförderungsart  staatlicher  De-  dem  Kaiser  durch  einen  ständigen 
pescher),  bei  welcher  natürlich  von  Postkurs  in  Verbindung  standen.  Am 
einem  Pferdcwechsel  keine  Rede  war,  1  2.  Januar  1  5  1  o  ging  von  Bozen  aus  ein 
damals  noch  in  hoher  Blüthe  stand,  Briefpacket  an  Margarethe  von  Oester- 
ersehen  wir  aus  den  Aufstellungen  reich  ab  mit  der  Weisung,  es  un- 
Micaults  für  die  Monate  August,  Sep-  verweilt  durch  einen  ihrer  Stafetten- 
tember.  October  und  November  des  reiter  -  par  ung  de  vos  archiers  en 
Jahres  1 507.'':  bonne  diligence)   an  den  kaiserlichen 

Aber  auch   am  Hof  Kaiser  Maxi-  Rath  und  Gesandten  bei  König  Lud- 

milians  I.  versahen  Kuriere  mit  Pfer-  wig  XII.  von  Frankreich,   Herrn  von 

v  Der  Ausdruck  »chevaucheur«  kommt  bereits  in  einem  niederländischen  Kosten- 
vcrzcichnils  aus  dem  Jahr  1431  vor.    Gachard,  Kapport  sur  les  archives  de  Lille,  iG6. 

•'•  Gachard,  ebenda,  206  f. 

7)  Le  Glay,  Correspondence  de  1'empcreur  Maximilien  I.    I,  46.    Vergl.  auch 
ebenda  II,  333. 

Ebenda.    S.  14. 
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Rogendoirf,  abgehen  zu  lassen.    Der  Karl,  der  es  in  wallonischer  Sprache 

Kurier  sollte  den  nächsten  Weg  ein-  ausfertigen    liels    und  unterzeichnete, 

schlagen    (que    icelluy    archier    voise  Ohne  Säumen  wurde  dem  spanischen 

le   droit  chemin),   falls  er  dem   Ge-  Gesandten   in   den   Niederlanden  das 

sandten  unterwegs  begegne,  ihm  das  Schriftstück    zugestellt,    der   es  dann 

Packet  einhändigen,  falls  er  ihn  nicht  durch  die  nach  Spanien  hin  bestehende 

antreffe,  dasselbe  dem  Herrn  Andreas  Postverbindung  («par  la  poste  qui  s'en 

de  Burgo  übergeben.")  va  presentement  devers  luy«)  dem  Kü- 

Dafs    man    sich    zur    Beförderung  nig  von  Aragonien  übersenden  sollte, 

geheimer    staatlicher    Depeschen    der  und  zwar,   da  die  Sache  dem  Bitt- 

gröfseren   Sicherheit  halber  und   um  steller  sehr  am   Herzen    läge,  ohne 

Aufsehen  und  Verdacht  zu  vermeiden,  den  Abgang  der  Post  irgendwie  auf- 

auch  der  Kaufleute  und  anderer  Be-  zuhalten   (»et  que  pour  cc  icellui  ,2) 

förderungsgelegenheiten  bediente,  be-  poste  ne  soit  aueunement  retarde«). 
kündet  ein  Brief  Maximilians  an  Mar-        Leber    die   zwischen    den  Nieder- 

garetha,  d.  d.  Augsburg,  den  27.  Juni  landen    und   dem   französischen  Hof 

1510. ,0)     Der    Kaiser   ersucht    darin  thätigen    Posten ,    die    in    jener  Zeit 

seine  Tochter,  die  anliegenden,  an  den  keineswegs    stabil     waren  ,  sondern 

König  Ferdinand  von  Aragonien   ge-  nur  im  Bedürmifsfall  in  Betrieb  gesetzt 

richteten  Briefschaften  sofort  nach  Sicht  wurden,   erhalten  wir  aus  der  Cor- 

durch  einen  Exprefskurier  (par  courrier  respondenz  zwischen  Kaiser  Maximilian 

a  grand   dilligencei,    jedoch   ganz  im  und    seiner   Tochter   manchen  inter- 

Geheimen,  abfertigen  zu  lassen,   und  essanten  Aufschlufs. 
zwar  auf  dem  sichersten  Weg  (par  le         Am   14.  Juli  isio   schreibt  Kaiser 

plus  seur  chemin  que  faire  se  pourra).  Maximilian  I.  von  Augsburg   aus  an 

Doch    stellt  Maximilian   seiner  Toch-  Margaretha    von    Oesterreich    u.  a.: 

ter  anheim,   das  für  den  aragonischen  >  Nous  vous  savons  bon  gre  du  devoir 

König  bestimmte  Briefpacket  xainsi  que  que   avez    lait   d'avoir   envoye  en  si 

verrc-z  estre  le  meilleur«  auch  »par  les  bonne    dilligence    noz   lettres   ä  110/ 

mains  de  marchans  et  autrement«  wei-  ambassadeurs    en    Kspaigne    et  aus>i 

tei  zu  befördern.  que  avez  fait  mettre  postes  jusques  a 

Auch    aus   folgendem    Fall    ergiebt  Bloiz. «  11     (Wir  wissen  Kuch  grofsen 

sich,  dafs  der  kaiserliche  Hof  mit  dem  Dank   dafür,   dals   Ihr   unsere  Brief- 

>panischen    postalisch   auf  dem  Weg  schalten  an  unsere  Gesandten  in  Spanien 

über  die  Niederlande  verbunden  war.  mit  so  grolser  Schnelligkeit  habt  be- 

Don  Pedro  de  Mrrea,  Gesandter  Kö-  fördern   und  bis  Blois  eine  Postver- 

nig    Ferdinands    von    Aragonien    bei  bindung  anlegen  lassen.) 
Kaiser  Maximilian,  ersuchte  diesen  um        Nachdem  der  die  Ligue  zu  Cam- 

l Unterstützung   bei   seiner  Bewerbung  brav  (1508)   erneuernde  Vertrag  zwi- 

um    den    erzbischöflichen    Stuhl    zu  sehen   dem   Kaiser   und   dem  König 

Tarragona.      Maximilian    sandte    nun  von  Frankreich  am  1  7.  November  1  5  1  o 

von    Innsbruck  aus  am   24.  Septem-  zu  Blois  unterzeichnet  war,  stellte  sich 

her  15,14";  das  Concept  des  erbetenen  das  Bedürfnifs   heraus,   die  zwischen 

Empfehlungsschreibens  an  seinen  Enkel  dem  französischen  Hof  und  den  Nie- 

•   Lc-  Glay,  a.  a.  O.  I,  225  f. 

10;  Le  Glay,  a.  a.  O.  I,  291.    Dals  Briefe  aufgefangen  wurden,  ergiebt  sich  u.a. 
au>  Le  Clav  a.  a.  O.  II,  19.  43. 

»>)  Le  Glay,  a.  a.  O.  II,  26g  f. 

13  Der  Wechsel  des  Genus  beim  Wort  poste  befremdet  nicht.    Vergl.  Rübsam, 
Johann  Baptista  von  Taxis,  176. 

u;  Le  Glay,  a.  a.  O.  I,  300.    Vergl.  auch  den  Brief  Kaiser  Maximilians  dd.  Inns- 
bruck, den  13.  August  1510.    Ebenda  I,  312. 
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derlandcn  bestehende  Postverbindung 
aufrecht  zu  erhalten,  weshalb  Maxi- 
milian am  31.  Dezember  1510  von 
Freiburg  im  Breisgau  aus  an  seine 
Tochter  schrieb:  »Nous  voulons  aussi 
que  faciez  tousjours  entretenir  les 
postes  depuis  vous  jusques  en  court 
de  France.«  M)  (Wir  wollen  gleichfalls, 
dafs  Ihr  die  Posten  von  Euerem  bis 
an  den  französischen  Hof  beständig 
unterhalten  lasset.) 

Margaretha  von  Oesterreich  scheint 
von  der  Nothwendigkeit,  den  fran- 
zösischen Postenzug  zu  unterhalten, 
nicht  überzeugt  gewesen  zu  sein,  und 
antwortete  dem  gern  äfs  ihrem  Vater: 
»D'entretenir  eneoires  les  postes  de 
France,  Monseigneur,  c'est  tres  grant 
depence  et  quasi  inutile;  toutefois 
votre  bon  plaisir  sera  ensuyvy,  si 
avant  qu'il  sera  possible.«  15j  (Die 
französischen  Posten  noch  immer  auf- 
recht zu  erhalten,  ist  sehr  kostspielig 
und  so  zu  sagen  unnütz.  Gleichwohl 
soll  Euer  Wunsch,  so  lange  als  mög- 
lich, erfüllt  werden.) 

Dafs  der  Hauptgrund,  weshalb  man 
in  den  Niederlanden  die  nach  Frank- 
reich führenden  Posten  eingehen  lassen 
wollte,  in  finanziellen  Schwierigkeiten 
lag,  ersehen  wir  aus  einem  Schreiben 
Kaiser  Maximilians  d.  d.  Linz,  den 
14.  Januar  1512,  nachdem  er  bereits 
unterm  4.  Januar  von  Freiburg  aus  die 
Aufrechthaltung  des  niederländisch-fran- 
zösischen Postenzuges  eingeschärft.  ,6) 
1  latte  sich  doch  der  kaiserliche  Post- 
meister (Franz  von  Taxis)  darüber  be- 
klagt, dafs  dieser  Postenzug  sowie  auch 
der  von  den  Niederlanden  an  den 
kaiserlichen  Hof  führende17)  nicht 
bezahlt  werde.  Taxis  habe  bereits 
in  Erwägung  gezogen,  diese  Posten 
ganz  aufzuheben  (comme  nostre  maistre 
des    postes   nous  a   lait   declairer  et 

'*)  Lc  Glay  a.  a.  O.  1,  367. 

1SJ  Ebenda  I,  3S4. 

1C)  Eben  Ja  I,  470  und  471  f. 

17l  kelle  posterye  et  celle  dez  nos  pays 

S.  471. 

«)  Le  Clav,  a.  a.  O.  I.   ,08.    Vergl.  au 
III,  475- 


qu'il  estoit  delibere  de  oster  les  dites 
postes  par  faulte  de  payement). 

Die  damalige  Abreise  des  kaiser- 
lichen, für  den  französischen  Hof  be- 
stimmten Gesandten,  Andreas  de  Burgo, 
nach  Frankreich,  gab  nun  die  Veran- 
lassung zu  der  erneuten  Bitte  des  Kai- 
sers, alles  aufzubieten,  »que  les  dites 
posteries  puissent  estre  entretenues  et 
payees,  et  mesmement  celle  de  France«, 
letztere  wenigstens  auf  die  Dauer  der 
Gesandtschaft  des  Andreas  von  Burgo, 
■>ä  celle  fin  que  d'heure  a  autre  puissons 
estre  adverty  du  besongne«. 

Dafs  die  Taxis'sche  Reitpost  in  ihrer 
ältesten  Form  nicht  nur  zur  Versen- 
dung von  Briefen  und  Briefpaketen, 
sondern  auch  zur  Beförderung  von 
Büchern  und  Gegenständen  der  Kunst 
diente,  ersehen  wir  aus  folgenden  Cor- 
respondenzen. 

Kaiser  Maximilian  schrieb  am  3  1 .  De- 
zember 1510  von  Freiburg  im  Breis- 
gau aus  an  Margaretha,  sie  möge 
ihm  sofort  den  genealogischen  Stamm- 
baum der  spanischen  Könige  schicken, 
der  gegenwärtig  in  den  Händen  eines 
Brüsseler  Teppichfabrikanten  sich  be- 
finde, welcher  damit  beauftragt  sei, 
für  den  König  von  Aragonien  eine 
Stickerei  nach  jener  Vorlage  anzufer- 
tigen. Auch  die  Genealogie  der  eng- 
lischen Könige,  welche  sich  im  Haus 
des  Herrn  von  Berghes  zu  Bergen- 
op-Zoom  vorfinde,  wünsche  er  zu 
bekommen.  Seinen  Secretär,  Pierre 
Ximaines,  habe  er  beauftragt,  ihm  die 
spanische  Chronik  des  Diego  de  Va- 
lera  durch  die  Post  zu  übersenden 
(de  le  nous  envoyer  par  les  postes).10) 
Am  27.  October  15  10  ersuchte  Kai- 
ser Maximilian  von  Villingen  aus  um 
die  umgehende  Zusendung  eines  lebens- 
getreuen Gemäldes  seiner  Schwieger- 
tochter,   der   Königin    Johanna  von 


par  delä  jusques  par  deca.  Ebenda 
A.  Huber,  Geschichte  Oesterreichs, 
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Casülien  i  vous  envovez  incontinent, 
par  noz  postes,  contrefaicte  en  pain- 
ture...  le  plus  au  vif  que  sera  pos- 
sible).19)  Im  October  1518  erging  an 
Margaretha  von  Kaufbeuren  aus  der 
Befehl  des  Kaisers,  seinen  Enkel,  den 
Erzherzog  Ferdinand,  in  Oel  malen 
zu  lassen.  Das  Bild  möge  sie  dann 
durch  die  Post  ihm  zugehen  lassen 
(vous  envoyez  icelle  pourtraicture  par 
les  postes).20) 

lieber  eine  Sendung  von  »Tapetze- 
reien«  aus  den  Niederlanden  nach  Tirol 
durch  die  Taxis'sche  Post  giebt  uns  ein 
Schreiben  Kunde,  welches  der  berühmte 
Humanist  und  Stadtschreiber  zu  Augs- 
burg Conrad  Peutinger  (1465  — 1  54/) 
an  den  Kanzler  von  Tirol,  Cyprian 
von  Sern t ein,  am  4.  Marz  1312 
richtete.  »Euer  Gnaden«,  heilst  es 
darin,  »hat  mir  damit  Etlicher 
tapezerey  halben  geschrieben,  der- 
halben  ich  erkandt,  das  die  noch  nit 
hie,  aber  vnder  wegen  ist,  vnd  dweil 
Francisco  de  Tassis  in  Niderland 
die  aufgeben,  so  wird  die  notturft 
eruischen,  wa  änderst  die  Euer  Gna- 
den zu  gehört,  mit  Baptista  de 
Tassis  handien,  das  er  die  von  we- 
gen Euer  Gnaden  erfordert,  vnd  Ver- 
gnügung des  Kostens  bestelle,  wie  der 
genannt  Francisco  Ordnung  geben 
hat.«-1)  Daran  knüpft  der  Herausgeber, 
Archivar  der  Stadt  Augsburg,  Theodor 
Herberger,  die  Bemerkung,  »  also  lei- 
teten schon  damals  Franz  und  Bap- 
tiste  von  Tassis  den  Postverkehr  zwi- 
schen den  Niederlanden  und  Süd- 
deutschland. .  .  Viele  Briefe  Peutin- 
gers  beweisen,  dafs  in  den  Jahren 
1512  bis  1316  eine  regelmässige  Post 
zwischen  den  Niederlanden  und  Augs- 
burg hergestellt  war.  Die  Hauptlinie 
ging  immer  über  Augsburg.  Durch 
das  ganze  sechzehnte  Jahrhunderl  lebten 


Glieder  der  Familie  Tassis  in  der  Stadt 
,  und  leiteten  die  Posten.  Ihr  Posthaus 
;  stand  vor  dem  Wertachbrucker  Thor.«  •*) 

Die  günstige  Lage  Augsburgs  auf 
der  niederländisch -italienischen  und 
niederländisch  -  österreichischen  Post- 
strafse  verschaffte  dem  Augsburger 
Stadtschreiber  Peutinger  viele  »Zei- 
tungen«, die  er  dann  nach  allen  Rich- 
tungen an  seine  Freunde  und  Gönner 
gelangen  liefs.  Oft  erhielt  Peutinger 
auch  zärtliche  Vorwürfe,  wenn  er 
längere  Zeit  keine  Nachricht  gab;  man 
scheint  eben  an  sehr  vielen  Orten 
gewohnt  gewesen  zu  sein,  sichere 
Kundschaften  von  ihm  zu  erhalten. 
»Wir  halten  auch  darfür«,  schreibt 
der  Kammerrichter  Adolf  Graf  zu 
Nassau  unterm  12.  Dezember  1510 
an  Peutinger,  »jr  habt  dy  federn  ver- 
loren, das  jr  vns  nichts  nenhes  mer 
schreibt,  wie  wol  wir  dar  für  halten, 
jr  zeitlich  neuhe  mer  (Botschaft)  zu 
Augi'purg  habt.  Ist  darumb  vnnser 
guetlich  bitt,  jr  wollent  vns  etzwas 
von  neuher  Zcittigung  (siel  wo  anders 
dy  Schreibens  werdt  vore  handen  wer, 
verstendigen.«"') 

An  den  Abt  Johann  in  Awe  schreibt 
Peutinger  am  1.  November  1309: 
»Sonder  Newe  Zeitung  auf  das  mall 
nit  vor  Augen ,  dan  das  kayfs.  Ma- 
jestät vor  etlichen  Tagen  fast  woll 
gerist  zu  Vicenz  vnd  Beren  eingeriten 
ist...«  An  den  Bischof  Georg  von 
Bamberg  schreibt  Peutinger  am  3.  August 
1510  von  Augsburg  aus:  »Newe  Zei- 
tung von  Italia  sein  nit  sonder  hcr- 
komen,  dan  das  die  Teutschen  das 
Schlofs  zu  Monsilice  mit  dem  Sturm 
erobert...  verlawt  auch  hie,  das  die 
aidgnossen  sich  sperren,  dem  Babst 
zu  zu  ziehen,  die  frantzosisch  pot- 
schaft  von  Kayfs.   Majestät   aus  dem 


19 }  Le  Glav,  a.  a.  O.  I,  344  und  444. 
90 ;  Le  (ilay,  ebenda  II,  y'*h 

'-'   Theodor  Herberger,   Conrad  Peutinger  in   seinem  Vorfnihnifs  zum  Kaiser 
Maximilian  I.    Augsburg  1851.    40.    S.  34.    Anmerkung  105. 

*»)  Line  Abbildung  des  liltesten  Augsburger  Posthauses  betindet  sich  im  Reichs- 
Posimuseum  und  wird  in  dessen  Katalog  beschrieben.    Berlin  i8S(».    S.  80  tl. 
Herberger,  a.  a.  O.,  S.  14.    Anmerkung  40. 
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mit  meinem  gnedigen  Herren  von  Gurk 
eylends  in  Frankreich  reiten,  des  glei- 
chen des  Kunig  von  Engelandt  pot- 
schaft  hie  durch  vnd  zu  Kay  Ts.  Ma- 
jestät getzogen  ist.  Es  sein  auch  jetzo 
zum  zwairenden  mal,  in  sechs  tagen 
post  von  Rom  an  Kayfs.  Hot  her- 
komen.  Was  News  vor  awgen,  ist 
mir  verporgen.t  *4 

Die  Taxis'schen  Posten  konnten  dem 
allmählich  dringender  werdenden  Ver- 
kehrsbedürfnils nicht  immer  genügen. 
Schuld  daran  war  vor  Allem  die  stete 
Finan/.noth  der  habsburgischen  Herr- 
scher, welche  sie  zwang,  ihre  Aus- 
gaben für  die  Posten  einzuschränken.  So 
schreibt  Don  Diego  de  Guevara,  d.  d. 
Villafranca,  den  i.  und  2.  Juni  1306, 
an  König  Philipp  den  Schönen:  »Sir, 
je  ue  say  que  dirc  de  vous  ne  de 
ceulx  qui  sont  autour  de  vous.  Je 
le  dis  pour  la  petitte  provision  que 
vous  mettez  en  vos  postes-5:,  car  si 
je  veul  escripre  une  lettre,  il  laut  que 
je  pregne  messagier  d'aventure« . 
(Majestät,  ich  weiis  nicht,  was  ich 
von  Ihnen  und  Ihrer  Umgebung 
sagen  soll.  Ich  sage  dies  wegen  des 
kleinen  Aufwandes  für  ihre  Postver- 
biudungen.  Denn  wenn  ich  einen 
Briet  schreiben  will,  so  muls  ich  mich 
eines  Boten  bedienen,  den  mir  der 
Zufall  gerade  in  die  Hand  spielt.; 

Aus  Mangel  an  Zahlung  erklärte  der 
kaiserliche  Postmeister  Franz  von  Taxis 
sich  einmal  aufser  Stand,  die  vom 
kaiserlichen  Hof  nach  den  Nieder- 
landen führenden  Posten  aufrecht  zu 
erhalten  oder  dem  Bedürfnils  ent- 
sprechend umzulegen.  Fr  werde  selbst 
sein  Amt  niederlegen,  wenn  nicht  bald 
Abhülfe  käme.  Kaiser  Maximilian 
wandte  sich  daher  von  Coblenz  aus 
im  Juli  des  Jahres  1313  -7)  an  seine 
Tochter  Margaretha  und  deren  Finanz- 
beamte und  befahl  die  sofortige  Be- 


gleichung des  dem  Franz  von  Taxi* 
gebührenden  Guthabens.  Wir  ent- 
nehmen diesem  für  die  Postgeschichte 
hochinteressanten  kaiserlichen  Schrei- 
ben, welches  zum  ersten  Mal  im  Mone- 
schen  Anzeiger  für  Kunde  der  teutschen 
Vorzeit,  Jahrgang  1H33.  columne  297, 
veröffentlicht  wurde,  folgendes: 

»Nostre  maistre  des  postes,  Fran- 
cisque  de  Taxssis,  nous  a  fait  re- 
monstrer  que,  au  moyen  de  ce  que 
noz  postes  venant  de  par  dela  ne  sont 
point  paiez  et  qu'il  leur  est  deu  de 
plus  de  six  mois  de  gaiges,  il  ne  s'en 
peut  plus  aidier  ny  les  changier  pre- 
sentement,  comme  il  est  necessaire, 
mais  sera  constrainet  de  les  haban- 
donner  par  fault  de  payement  et  de 
delaissier  la  charge  d'iceulx  postes, 
si  par  nous  n'y  est  pourveu  et  re- 
medier.  A  ceste  cause,  et  que  l'entre- 
tenement  desdites  postes  est  fort  re- 
quis  pour  le  bien  de  noz  a  Mai  res  de 
par  dela,  par  quoy  desirons  que  sur 
toutes  choses  ib.  soient  payez  ...  et 
ordonnons  tres  expressement  ....  de 
contenter  lesdites  postes  de  leurdit 
deu  ....  sans  qu'ilz  prendent  plus 
d'excuse  sur  leurdit  deu;  car  nostre 
plaisir  est  tel.«  (Unser  Postmeister 
P'ranz  von  Taxis  hat  uns  Vor 
Stellungen  darüber  machen  lassen, 
dafs  unsere  Posten,  welche  von  den 
Niederlanden  kommen,  nicht  bezahlt 
würden  ,  dafs  die  ausbedungene 
Entlohnung  von  mehr  als  sechs 
Monaten  noch  nicht  beglichen  sei, 
und  dafs  er  in  Folge  dessen  sich 
nicht  mehr  zu  helfen  wisse,  noch 
auch  im  Stand  sei,  die  Posten  um- 
zulegen, wie  es  gegenwärtig  geschehen 
müsse;  dafs  er  vielmehr  in  die  Noth- 
wendigkeit  versetzt  werden  würde, 
sie  aus  Mangel  an  Bezahlung  sich 
selbst  zu  überlassen  und  das  Amt 
über  ebenjene  Posten  niederzulegen, 
sofern  wir  (der  Kaiser)  nicht  Vorsoige 


at  Herberger,  ebenda. 

ay  Kür  »postes-  kommen  auch  die  Ausdrücke  .posterie«  und  »posterye«  vor. 
Le  Glay,  a.  a.  O.  II,  00.  471. 

*>)  Gachard,  Collection  des  vovages  des  souverains  des  Pavs  Bas  I,  =,14. 
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treffen  und  Abhülfe  bringen  würden.  de  Compostela  erhalten  wir  aus  einem 

Aus    diesem    Grund    und    weil    die  Schreiben  Aufschlufs,  welches  Kaiser 

Unterhaltung   der    genannten    Posten  Maximilian  I.  von  Landau  aus  unterm 

überaus  nothwendig   ist  für  den  er-  20.  Februar  1313  an  Margaretha  von 

spriefslichen  Fortgang  unserer  nieder-  Oesterreich    richtete. 32)     Zwei  öster- 

ldiidischen  Angelegenheiten  wünschen  reichische     Edelleute     wollten  nach 

wir,  dafs  vor  allen  Dingen  die  Posten  Ueberstehung  von  Krankheiten,  ihrem 

bezahlt  werden  und  geben  den  ganz  Gelübde  entsprechend,  eine  Wallfahrt 

ausdrücklichen  Befehl,  die  genannten  nach  dem  berühmten  Heiligthum  des 

Posten  bezüglich  ihres  Guthabens  zu  Schutzpatrons  Spaniens  unternehmen, 

befriedigen,  ohne  dafs  sie  künftig  einen  Sie  schlugen  ihren  Weg  zunächst  nach 

hntschuldigungsgruod  herleiten  können  dem   kaiserlichen    Hof  lagcr   ein  und 

aus  dem  Mangel  an  Bezahlung.    Denn  empfingen  daselbst  einen  Empfehlungs- 

dies  ist  unsere  Willensmeinung. )  brief  an  die  Statthalterin  der  Nieder- 

Wie    leicht   es   die  Staatskasse  mit  lande.     Von   dort   aus  schlössen  sie 

der   Einhaltung  der  von  Franz  von  sich   einem  Spanier  Namens  Polveiet 

Taxis  ausbedungenen  Zahlungstermine  an ,    welcher    im    Dienst   des  Königs 

nahm,  ergiebt  sich  recht  drastisch  aus  Ferdinand   von  Aragonien  stand  und 

dem  Umstand,  dafs  gleich  die  ersten  damals  gerade  von  einer  Reise  nach 

nach  dem  Abkommen  vom  12.  No-  England  zurückerwartet  wurde.  Pol- 

vember  1516  falligen  niederländischen  veret  sollte  die  beiden  österreichischen 

Gehaltsquoten   längere  Zeit   auf  sich  Edelleute  nach  Spanien  begleiten,  und 

warten  Helsen,  und  dafs  es  zuvor  einer  da  er  voraussichtlich  vom  König  von 

eigenen    Vorstellung    der    Taxis    be-  Aragonien  wieder  an  den  kaiserlichen 

durfte,   um   zu   ihrem   Geld    zu  ge-  Hof  abgeordnet  werde,  auch  auf  dem 

langen.*-")  Rückweg  sich  jener  beiden  Pilger  an- 

Dafs  die  Taxis'schen  Posten  bereits  nehmen, 
in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  Bald  nach  seiner  Grofsjahrigkeits- 
eine  gewisse  Rcgelmäfsigkeit  des  Be-  erklärung  als  Herzog  von  Burgund 
tnebs  anstrebten,  ergiebt  sich  aus  der  (5.  Januar  1513)  ordnete  der  Enkel 
Art  und  Weise,  wie  man  von  ihrem  Kaiser  Maximilians  I.,  Er/herzog  Karl, 
Kummen  und  Abgehen  sprach.  Man  der  nachmalige  Kaiser  Karl  V.,  eine 
berief  sich  darauf,  dafs  Briefe  mit  der  Gesandtschaft  an  König  Franz  I.  von 
letzten  Post  »par  la  derniere  poste«  -"j  Frankreich  ab33},  um  ein  Friedens- 
abgeschickt worden  seien,  oder  schrieb,  und  Freundschaftsbündnifs  mit  dem 
dafs  man  die  gegenwärtige  Post  zur  französischen  König  zu  schliefsen. 
Aufgabe  von  Briefschaften  benutzen  Graf  Heinrich  von  Nassau,  das  Haupt 
wolle,  «a  la  depesche  de  cest  pre-  jener  Gesandtschaft,  hatte  zugleich  den 
sente  poste«. 3n)  Man  versprach,  weitere  Auftrag,  die  Verlobung  des  jugend- 
Nachrichten  geben  zu  wollen  oder  liehen  Habsburgers  mit  Renata,  der 
erwartete  Antwort  »par  la  premiere  zweiten  Tochter  König  Ludwigs  XII., 
poste«.31)  zur  Sprache  zu  bringen. 

Leber   eine   Reise  aus   den  öster-  Der  Weg  der  herzoglichen  Gesandten 

reichischen  Erblanden  nach  San  Jago  ging    von   Brüssel   Uber   Hai,  Möns, 

Näheres  hierüber  bei  Rübsam,  Johann  Baptista  von  Taxis,  211. 

M  Gachard,  Collection  des  voyages  des  souverains  des  Pays  Bas  I,  505  zum 
lahr  coö.  Le  Glay,  correspondance  de  Maximilien  I.  1,  381  zum  Jahr  131 1  und 
U.  <">  zum  Jahr  1312. 

M)  Le  Glay,  ebenda  I,  12  zum  Jahr  1507. 

31 ,  Le  Glay,  ebenda  I,  14  zum  Jahr  1307;  II,  7  zum  Jahr  1312. 
"1  Le  Glay,  a.  a.  O.  II,  94. 

n  Th.  Juste,  Charles -Quint  et  Marguerite  D'Autriche.  Bruxelles  et  Leipzig. 
«S;.\    S.  74. 
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Le  Cateau-Cambresis,  Noyon,  Com- 
bicgne  nach  Paris. 

Am  22.  Januar  1515  begegnete  ihnen 
in  der  Nahe  von  Hai  (aupres  de  Haulx) 
eine  von  Paris  kommende  Stafette  des 
Erzherzogs  (ung  des  chevaulxceurs,  de 
vostre  escuirie).  Gern  hatten  sie  in 
Erfahrung  gebracht,  was  der  Reiter 
für  Neuigkeiten  zu  überbringen  habe. 
Um  ihn  jedoch  nicht  aufzuhalten,  da 
er  grofse  Eile  hatte  (disant  quil  alloit 
a  diligence),  fragten  sie  ihn  nur  da- 
nach, wo  sich  der  französische  König 
gegenwärtig  aufhalte  und  erfuhren, 
dafs  er  am  letzten  Donnerstag 
Paris  verlassen  habe,  um  nach  Rains 
(wohl  Reims)  zu  gehen.  In  dem  Be- 
richt, welchen  die  Gesandten  hierüber 
unterm  24.  Januar  1315  an  Erzherzog 
Karl  abgehen  Uelsen,  baten  sie  um 
nähere  Instructionen  und  zugleich  zur 
Ermöglichung  einer  umgehenden  brief- 
lichen Verständigung  mit  dem  erz- 
herzoglichen Hof  zu  Brüssel  um  die 
Anlage  eines  Postkurses  [nous  vous 
supplions  aussi  faire  seoir  les  postes}.34} 

Bemerkenswerth  ist  hier  die  Gegen- 
überstellung der  Depeschenbeförderung 
durch  »chevaulxceurs  d'escuirie«  und 
durch  »les  postes«.  Daraus  ergiebt 
sich  zugleich,  dafs  dem  erwähnten 
Stafettenreiter  auf  der  Strafse  von  Paris 
nach  Brüssel  unterlegte  Pferde  damals 
nicht  zur  Verfügung  standen. 

Der  von  der  Gesandtschaft  beantragte 
Postkurs  von  Brüssel  an  den  französi- 
schen Hof  wurde  thatsächlich  angelegt, 
wie  wir  aus  dem  weiteren  Verlauf 
ihrer  Correspondeiu  ersehen. 

Von  Compiegne  aus  berichtete  die 
Gesandtschaft  am  4.  Februar  1515, 
dafs  soeben  ein  Schreiben  des  Erz- 
herzogs Karl,  d.  d.  Brüssel,  den  3.  Fe- 
bruar, eingetroffen  sei,  ein  Beweis  für 
die  ungemeine  Schnelligkeit  der  Beför- 


derung34), welche  nur  durch  unter- 
legte Pferde  ermöglicht  werden  konnte. 
Der  vorliegende  Bericht  vom  4.  Fe- 
bruar 1515  wurde,  wie  ausdrücklich 
bemerkt  wird,  mit  der  Post  befördert 
(avons  depesche  la  poste)30). 

Die  Ankunft  einer  Post  wurde  bei 
der  Erwiderung  des  empfangenen 
Schreibens  meist  genauer  angegeben. 
So  berichten  die  Gesandten  von  Paris 
aus  unterm  25.  Februar  1515,  dafs  sie 
Tags  zuvor,  zwischen  2  und  3  Uhr 
Nachmittags,  die  am  22.  Februar  zur 
selben  Stunde  in  Antwerpen  aufge- 
gebenen erzherzoglichen  Schreiben 
empfangen  hätten.37) 

Dafs  Franz  von  Taxis  in  der  ober- 
sten Leitung  des  kaiserlichen  Post- 
wesens von  seinen  Verwandten  getreu- 
lich unterstützt  wurde,  namentlich  auch 
von  seinen  Neffen  Johann  Baptista, 
dem  spateren  kaiserlichen  General- 
oberstpostmeister, und  dessen  Brüdern 
Simon  und  David,  ist  bereits  bekannt.33) 
(Detters  wurden  kaiserliche  Depeschen 
von  besonderer  Wichtigkeit  von  Glie- 
dern des  Hauses  Taxis  persönlich  be- 
fördert. Der  kaiserliche  Postmeister 
Johann  Baptista  von  Taxis  überbrachte 
zu  Beginn  des  Monats  Juli  1512 
mehrere  Schreiben  Kaiser  Maximilians  I. 
an  Margaretha  von  Oesterreich,  darunter 
auch  einen  Schuldschein  über  32  000 
Goldgulden,  welche  Johann  Baptista 
von  Taxis  in  Grevelingen  erheben 
sollte.  Margaretha  glaubte,  dafs  er 
mit  dem  Geld  bald  am  kaiser- 
lichen Hof  eintreffen  werde.  Sie  habe 
an  die  Befehlshaber  von  Dünkirchen 
und  Grevelingen  wegen  eines  sicheren 
Geleits  für  den  Postmeister  bereits 
geschrieben,  damit  ihm  kein  Unfall 
unterwegs  zustofsen  könne. 39)  Noch 
im  Lauf  desselben  Monats  überbrachte 
Baptista  von  Taxis  ein  umfangreiches 


3i!  Karl  Lanz,  (Korrespondenz  des  Kaisers  Karl  V.  I,  1  s. 

3:1  Die  Entfernung  zwischen  Brllssel  und  Compiegne  betrügt  in  der  Luftlinie 
nahezu  200  Kilometer. 

M;  Lanz,  a.a.O.  S.  9.  Vergl.  auch  ebenda  S.  13,  17,  18,  19  und  25,  wo  von 
der  Absendung  der  Posten  die  Rede  ist. 

")  Lanz,  a.  a.  O.  S.  27. 

"]  Rübsam,  Johann  Baptista  von  Taxis,  198  f. 
so)  Le  Clav,  a.  a.  O.  II,  17. 
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Handschreiben  der  Statthalterin  über 
die  englische  Angelegenheit  an  den 
Kaiser.  *u) 

Im  Sommer  des  Jahres  i  5  1 3  hatte 
Johann  Baptista  von  Taxis  (»nostre 
maistre  des  postes,  Baptiste  de  Taxssisa) 
den  Auftrag,  in  England  Geld  zu  er- 
heben, welches  der  Kaiser  zur  Be- 
zahlung der  Schweizer  und  der  ange- 
worbenen Reiterscharen  verwenden 
liefs.4') 

Am  17.  October  151  5  reiste  Johann 
Baptista  von  Taxis  auf  kaiserlichen 
Befehl  von  Innsbruck  nach  den  Nieder- 
landen, um  Margaretha  von  Oester- 
reich über  einen  Diebstahl  Mittheilungen 
zu  machen,  welchen  ein  gewisser  Eneas 
de  Gereazomo  verübt  hatte,  und  wo- 
durch zunächst  Franz  Maria  Sforza 
und  die  Schweizer  betroffen  waren. 
Sie  möge  dem  kaiserlichen  Postmeister, 
den  er  mit  dieser  vertraulichen  Mission 
beauftragt  habe,  Glauben  schenken, 
und  ihm  sofort  durch  die  Post  (»in- 
continent  par  les  postes«)  ihre  An- 
sichten über  diese  Sache  mittheilen. 4i) 

Dafs  die  kaiserlichen  Postmeister  kein 
Bedenken  trugen,  bei  der  Abfertigung 
der  Post  selbst  mit  Hand  anzulegen, 
bezeugt  u.  a.  die  Thatsache,  dafs  der 
Poststundenzettel  vom  25.  Marz  1500, 
welcher  ein  Briefpacket  von  Mecheln 
an  den  Hof  des  römischen  Königs 
zu  begleiten  hatte,  in  seinen  ersten 
Zeilen  von  Franz  von  Taxis  eigen- 
händig geschrieben  ist.43) 

Mit  welcher  Schnelligkeit  sich  wich- 
tige Nachrichten  damals  verbreiten 
konnten,  dafür  liefert  das  Bekannt- 
werden der  Nachricht  vom  Tod  des 
Kaisers  Maximilian,  welcher  am  1 2.  Ja- 
nuar 1519  ziemlich  unerwartet  zu  Wels 
in  Oberösterreich  verstarb,  interessante 
Beläge.    Bei  der  Beurtheilung  der  fol- 


genden Notizen  möge  beachtet  werden, 
dafs  der  Januar,  als  der  kälteste  Monat, 
dem  reitenden  Eilboten  die  gröfsten 
Schwierigkeiten  zu  bereiten  pflegt. 

Die  in  Augsburg  sich  aufhaltenden 
kaiserlichen  Rathe  Villinger  und  Ziegler, 
sowie  der  spanisch  -  niederländische 
Gesandte  Zevenbergen,  erhielten  die 
Nachricht  vom  Tod  des  Kaisers  erst 
sehr  spät,  am  16.  Januar,  während 
sonst  eine  Botschaft  in  2'/2  Tagen  von 
Wels  (südwestlich  von  Linz  gelegen; 
nach  Augsburg  gelangte.  Am  19.  Ja- 
nuar meldete  Nürnberg  den  Tod  an 
Frankfurt  und  am  23.  Januar  Frank- 
furt an  Wetzlar.  Am  19.  Januar  be- 
ging Ulrich  von  Württemberg  bereits 
die  Todtenfeier.  Am  18.  Januar  früh 
kam  die  Nachricht  in  Ofen  an,  am  16. 
war  sie  bereits  in  Trient,  am  18.  kam 
sie  nach  Brescia,  am  19.  nach  Venedig, 
am  23.  war  sie  in  Rom,  am  25.  in 
Paris.  In  Spanien  wufste  man  vom 
Tod  Maximilians  schon  am  28.  Ja- 
nuar. Am  26.  Januar  theilte  Erz- 
bischof  Albrecht  von  Mainz  (dd.  nilentz 
(?)  Hall«)  dem  Kurfürsten  Friedrich  von 
Sachsen  im  Geheimen  mit,  dafs  heute 
um  ü  Uhr  der  kaiserliche  Secretär 
Wolfgang  Kcsinger,  von  Augsburg  aus 
gesandt .  ihm  den  Tod  des  Kaisers 
olficiell  gemeldet  habe.  Uebrigens  war 
dem  Mainzer  Erzbischof,  der  bekannt- 
lich die  Würde  des  Reichskanzlers  be- 
kleidete, die  erste  Nachricht  Uber  dieses 
wichtige  Ereignifs  bereits  am  21.  Ja- 
nuar zugegangen,  wie  er  noch  an  dem- 
selben Tag  dem  Kurfürsten  von  Sachsen 
eigenhändig  schrieb.  Am  Hof  der  nieder- 
ländischen Statthalterin,  Margaretha  von 
Oesterreich,  zu  Mecheln,  wurde  derTod 
Maximilians  erst  am  23.  Januar  be- 
kannt. Vom  23.  bis  25.  Januar  richtete 
sie  Briefe  mit  der  Todesnachricht  an 
eine  Reihe   von   Fürsten  ,    auch  an 


*°)  Le  Glay,  a.  a.  O.  II,  19. 
4,j  Le  Glav,  ebenda  II,  172  f. 
")  Ebenda  II,  298  f. 

**)  Veröffentlicht  von  Oswald  Redlich  in  den  Mittheilungen  des  Instituts  für 
österreichische  Geschichtsforschung.  Bd.  XII  (i8qtj,  502.  Das  k.  k.  Postmuseum  in 
Wien  hat  sich  durch  Herstellung  von  photographischen  Nachbildungen  der  vier  ältesten 
Stundenpflsse  um  die  Wissenschaft  verdient  gemacht. 
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die  Könige  von  England  und  Frank- 
reich. Die  für  Deutschland  bestimmten 
Notificationsschreiben  wurden  zur  wei- 
teren Beförderung  von  den  Nieder- 
landen aus  dem  spanisch- niederländi- 
schen Gesandten  Zevenbergen  in  Augs- 
burg Ubersandt. 

Die  näheren  Beläge  für  obige  No- 
tizen über  die  Verbreitung  der  Todes- 


nachricht des  Kaisers  Maximilian  finden 
sich  in  dem  Aufsatz  Voltelinis  über 
»Die  Bestrebungen  Maximilian  I.  um 
die  Kaiserkrone«  in  den  Mittheilungen 
des  Instituts  für  österreichische  Ge- 
schichtsforschung XI  (1890),  611  f. 
und  bei  A.  Kluckhohn,  Deutsche 
Reichstagsakten  unter  Kaiser  Karl  V., 
Gotha  1803,  S.  144,  Anmerkung  1. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Zum  Eintritt  Kaplands  in  den 
Weltpostverein.  Wie  wir  auf  Seite  25 
des  Archivs  mittheilten,  ist  Kapland 
am  1.  Januar  dem  Weltpostverein  bei- 
getreten. Es  hat  langjähriger  Be- 
mühungen bedurft,  bevor  die  dem 
Beitritt  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten überwunden  werden  konnten. 
Aus  Anlafs  des  glücklichen  Abschlusses 
der  Angelegenheit  hat  der  grofs- 
britannische  General-Postmeister  folgen- 
des Schreiben  an  den  Staatssecretair 
des  Reichs-Postamts  gerichtet: 

n General  Post  Office  London, 
yd  December  1894. 
Sir, 

Adverting  to  your  Excellency's 
letter  of  the  i()th  of  July  last  and 
my  replv  of  the  4lh  of  August, 
I  have  the  pleasure  of  informing 
von  that,  as  the  outcome  of  nego- 
tialions  which  have  for  some  time 
been  going  on  between  the 
Imperial  and  Colonial  Post  Offices, 
it  has  now  been  arranged  for  the 
Cape  Colony  to  enter  the  Universal 
Postal  Union  on  the  ist  of  January 
next. 

The  adhesion  of  the  Colony 
is  about  to  be  notified  diplomati- 
cally  to  the  Government  of  the 
Swiss  Confederation. 

It  will,  I  know,  be  a  source  of 
livelv  satisfaclion  to  vour  Ex- 
cellency,  as  it  is  to  myself,  that 


the  virtual  completion  of  the  Union 
will  thus  at  length  become  an 
aecomplished  fact. 

I  have  the  honour  to  be,  Sir, 
your  Excellency's  obedient  faithful 
Servant 

(sign.)    Arnold  Morley. 
His  Excellency,  Dr.  von  Stephan.« 

Hierauf  ist  folgende  Erwiderung  er- 
gangen : 

»Berlin,  den  10.  Dezember  1804. 
Sir, 

Als  wahre  Weihnachtskunde  ist 
mir  von  Ihnen,  hochzuverehrender 
Herr  General- Postmeister,  die  er- 
freuliche, endgültige  Nachricht  von 
dem  zum  Jahreswechsel  bevorstehen- 
den Eintritt  Kaplands  in  den  Welt- 
postverein gekommen.  Der  Bund, 
welcher  vor  nun  20  Jahren  ge- 
gründet wurde  zur  Erleichterung  des 
geistigen  Verkehrs  der  Völker  unter 
einander,  zu  ihrer  Annäherung  und 
gegenseitigen  Verständigung,  also 
in  seinem  Endziel  tür  den  Frieden 
auf  Erden,  erhält  mit  jenem  Er- 
eignifs  das  Schlufsglied  eingefügt. 
Sie  haben  es  richtig  ausgesprochen, 
dafs  die  Nachricht  in  mir  eine 
lebhafte  Befriedigung  hervorrufen 
würde.  In  der  That  ist  es  wohl 
erklärlich,  dafs  mir,  der  ich,  wie 
an  der  Gründung,  so  an  allen 
Entwickelungsphasen  des  Weltpost- 
vereins   thähgen    Antheil  gehabt 
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habe,  sehr  am  Herzen  liegen  mufste, 
nicht  nur  den  alten  Stützpunkt  des 
Weltverkehrs  und  zugleich  das 
wichtigste  Culturgebiet  Südafrikas, 
Kapland,  für  den  Verein  zu  ge- 
winnen, sondern  auch  den  End- 
abschlufs  desselben  zu  erreichen. 
Wenn  meinen  unablässig  auf  dieses 
Ziel  gerichteten  Wünschen  und 
Bestrebungen  nunmehr  die  letzte 
Erfüllung  zu  Theil  geworden  ist, 
so  schulde  ich  dies  vor  Allem  der 
warmen  Sympathie  und  that- 
kriiftigen  Förderung,  welche  Sie 
selbst,  Herr  General -Postmeister, 
und,  ich  darf  wohl  hinzufügen, 
jederzeit  gleichfalls  die  Königlich 
grofsbritannischc  Postverwaltung 
der  Sache  des  Weltpostvereins,  und 
insbesondere  der  Einführung  des 
gesammten  britischen  Weltreichs 
in  denselben,  bekundet  haben. 
Gestatten  Sie,  Herr  General  -  Post- 
meister,  dafs   ich   hierfür  meinen 


innigsten  Dank  an  Sie  richte  und 
zugleich  in  Erwiderung  der  frohen 
Weihnachtsbotschaft  Ihnen  meine 
herzlichsten  Weihnachtsgrüfse  über- 
mittele. 

Mit  ausgezeichnetster  Hochach- 
tung habe  ich  die  Ehre,  zu  ver- 
bleiben 

Ihr 

gez.)    v.  Stephan. 

The    Right    Honorable  Arnold 
Morley,  M.  P.,  Her  Majesty's  Post- 
master General,  London.« 

Zu  welchem  Umfang  der  Weltpost- 
verein in  dem  20 jährigen  Zeitraum 
seines  Bestehens  angewachsen  ist,  haben 
wir  bereits  in  unserer  früheren  Mit- 
theilung hervorgehoben.  Möge  der 
Stern,  welcher  den  Weltpostverein  auf 
dem  Weg  seiner  raschen  Entwickelung 
geleitet  hat,  dieser  wichtigen  Cultur- 
schöpfung  auch  ferner  freundlich 
leuchten ! 


Chinas  S c h i f f s -  und  W aaren- 
v  er  kehr.  Nach  Mittheilungen  des 
»Deutschen  Handels-Archivs«  belief 
sich  der  Gesammtschiffsverkehr  in  den 
dem  fremden  Handel  geöffneten  chine- 
sischen Hafen  im  Jahr  1892  auf  37927 
Ein-  und  Ausklarirungenmit  29440  575 
Tonnengehalt  und  weist  gegen  das 
Vorjahr  *  eine  Zunahme  um  4435 
Fahrten  und  1729787  Reg. -Tonnen 
auf.  Ein  Vergleich  der  Zahlen  des 
Tonnengehalts  des  Gesammtschitfsver  • 
kehrs  unter  Zugrundlegung  der  sta- 
tistischen Veröffentlichungen  des  frem- 
den Seezollamts  in  den  letzten  drei- 
zehn Jahren  zeigt  eine  gleichmäfsige, 
ungemein  starke  Entwickelung  der 
Schiffahrt:  1880  waren  15672177 
Reg.  -Tonnen  zu  verzeichnen,  so  dafs 
bis  Ende  1892  eine  Steigerung  um 
nahezu  88  v.  H.  eingetreten  ist. 

Von  den  einzelnen  Hafen  zeigten 
eine  Abnahme  in  der  Zahl  der  Fahrten 
gegen  das  Vorjahr:  Niutschwang, 
tientsin,  Ningpo,  Tamsui,  Canton 
und  Pakhoi,   wahrend  sonst  —  ab- 


gesehen von  Wentschau,  welches  sich 
auf  gleicher  Höhe  gehalten  hat  — 
eine  Vermehrung  der  Fahrten  stattge- 
funden hat.  Einen  ungeheueren  Aul- 
schwung hat  der  Schiffsverkehr  in  den 
Yangtze-Hafen,  namentlich  in  Itschang, 
mit  der  Eröffnung  Tschungkings  ge- 
nommen, welches  mit  Abschlufs  des 
Jahres  1892  auf  das  erste  volle  Be- 
triebsjahr als  Vertragshafen  zurück- 
blickte. 

Die  Reihenfolge  der  Nationen  nach 
dem  Umfang  ihrer  Betheiligung  an  der 
chinesischen  Schifffahrt  war  im  Be- 
richtsjahr folgende :  Grofsbritannien, 
China,  Deutschland,  Oesterreich- Un- 
garn, Japan,  Frankreich,  Danemark, 
Schweden  und  Norwegen,  Rufsland, 
Niederland,  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  [welche  früher  an  der 
Spitze  standen)  und  Spanien.  Die 
deutsche  Schifffahrt  ist  um  401  Fahrten 
mit  445  764  Reg. -Tonnen,  d.  h.  dem 
Tonnengehalt  nach  um  23  v.H.  gegen 
das  Vorjahr  gefallen.  Dagegen  scheinen 
Oesterreich- Ungarn,   Dänemark  sowie 
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Schweden  und  Norwegen  dauernd  an 
Boden  gewonnen  zu  haben,  im  letzten 
Jahr  augenscheinlich  auf  Kosten  der 
deutschen  Schifffahrt.  Die  Hauptur- 
sache des  schweren  Verlustes  unserer 
Schifftahrt  wird  darin  vermuthet,  dafs 
die  in  Frage  kommenden  deutschen 
Rhedereien  China  nicht  als  ein  Feld 
dauernder  Thätigkcit  betrachten,  son- 
dern ihre  Schiffe  bald  auf  dem  einen, 
bald  auf  dem  anderen  Gebiet  verwen- 
den, je  nachdem  die  Conjuncturen 
auf  dem  einen  oder  dem  anderen 
günstiger  seien.  D;izu  komme,  dafs 
die  deutschen  Rheder  im  Concurrcnz- 
kampf  einzeln  der  fest  geschlossenen 
Macht  der  den  Küstenhandel  in  China 
mehr  oder  weniger  monopolisirenden 
grolsen  englischen  und  chinesischen 
Gesellschaften  gegenüber  standen.  Als 
Mittel,  um  den  bestehenden  Uebel- 
ständen  abzuhelfen,  bezeichnet  das 
»Deutsche  Handels  -  Archiv«  :  Aus- 
dehnung der  Thätigkcit  der  subventio- 
nirten  Linie  des  Norddeutschen  Llovd, 
Anschlufs  anderer  deutscher  Linien 
an  jene,  Zusammenschlufs  der  deutschen 
Küstenfahrer  zum  gemeinschaftlichen 
Betrieb  einzelner  Linien  und  überhaupt 
Zuwendung  gröfserer  Aufmerksamkeit 
auf  die  chinesische  Küstenschiffahrt. 

Der  Gesammtwerth  des  von  den 
fremden  Seezollä'mtem  controlirten 
chinesischen  Warenverkehrs  betrug 
im  Jahr  1892:  385152378  Taels 
(1  Haikuan  Tael  =  1,54  mexikanische 
Doli.  —  4,44  Mark),  wovon  143  291  149 
Taels  auf  die  fremde,  76  717  666  Taels 
auf  die  einheimische  Einfuhr  (von 
Hafen  zu  Hafen)  und  165  143  563  Taels 
auf  die  Ausfuhr  entfielen.  Da  die 
einheimische  Einfuhr  eines  Hafens  zu- 
gleich Ausfuhr  eines  anderen  ist,  so 
stellt  sich  in  Wirklichkeit  der  Gesammt- 


werth   nach   Abzug  der  zweimal  in 
obiger  Summe  aufgeführten  einheimi- 
schen Einfuhr  auf  308  434  7 1  2  Taels 
gegen  308  203  367  Taels  im  Vorjahr 
und    weist    daher    ein     Mehr  von 
231  345  Taels  auf.   Ein  noch  günsti- 
geres Ergebnifs  zeigt  der  Werth  des 
fremden  Handels  mit  China,  welcher 
auf  237684000  Taels  geschätzt  wird 
und  der  bis  dahin  höchsten  Werth- 
summe des  Jahres  1891  um  2  730000 
Taels  —  nämlich  1  094  000  Taels  bei 
der  Einfuhr  und  1  636000  Taels  bei 
der  Ausfuhr  —  Uberlegen  ist,  obwohl 
die  Unsicherheit  des  Silberkurses  (der 
Haikuan  Tael  fiel  von  5  Mark  im  Jahr 
1 89 1  auf  4,44  Mark   im  Berichtsjahr) 
nothwendig  einen  lähmenden  Einflufs 
auf  die   Unternehmungslust   der  den 
Handel    Chinas    mit  Goldwährungs- 
ländern vermittelnden  Kaufleute  aus- 
üben mufste.    Andererseits  hat  zu  dem 
günstigen  Ergebnifs  die  Einbeziehung 
des  Verkehrs  des  neu  geöffneten  Hafens 
Tschungking  beigetragen. 

Eine  Zusammenstellung  der  Werth- 
summen des  fremden  Handels  für  die 
letzten  1 3  Jahre  zeigt   gleichfalls  ein 
aufserordentliches  Steigen.     Im  Jahr 
1880  betrug  der  Werth  des  chinesi- 
schen Handels  mit  fremden  Ländern 
1 57  Mill.  Taels.      Im    Verlauf  der 
nächsten  Jahre  trat  ein  Sinken  bis  auf 
140  Mill.  (1884)    ein.      Von  dieser 
Summe  hob  sich  der  fremde  Handel 
in  ziemlich  stetiger  Zunahme  auf  die 
Höhe  des  Werthes  im  Berichtsjahr,  so 
dafs  er  in  8  Jahren  um  70  v.  H.  sich 
erhöhte.     Am  Gesammthandelswerth 
hatte  die  deutsche  Flagge  einen  An- 
theil  von  4,37,   die  britische  von  57, 
die  französische  von  2,3  und  die  chine- 
sische von  3  1 ,16  v.  H. 

I 


Zur  Geschichte  der  Entstehung 
der  Eisenbahnschiene.  Bekannt- 
lich bedienten  sich  schon  die  alten 
Griechen  und  Römer  —  und  früher 
noch  die  Egypter  —  in  Stein  ge- 
meifselter,  sorgfältig  geglätteter  Gleise. 


um  die  Räder  der  Fuhrwerke  auf 
1  glatter  Bahn  rollen  zu  lassen.  Die  An- 
lage derartiger  Kunstgleise  hörte  all- 
mählich auf,  als  das  sich  ausbreitende 
römische  Reich  zur  Fortbewegung 
seiner  Heere  breiter  Bahnen  bedurfte. 
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Erst  der  deutsche  Bergbau  griff  die  Idee 
der  Spurstrafse  wieder  auf,  doch  benutzte 
er  statt  in  Stein  gegrabener  Kanäle  höl- 
zerne Bohlen,  Uber  welche  die  schwer 
mit  Erzen  beladenen  Karren  durch 
Menschenhände  bergauf  geschoben 
wurden.  Die  älteste  Beschreibung 
solcher  Grubenbahnen  findet  man  in 
einem  lateinischen  Werk,  welches  der 
kurfürstliche  Bürgermeister  Agricola  in 
Chemnitz  schrieb,  und  das  1357  ins 
Deutsche  übersetzt  wurde.  Auch  die 
Anwendung  des  Eisens  beim  Bau  der 
Spurbahnen  in  den  deutschen  Berg- 
werken wird,  wie  die  «Bayer.  Ver- 
kehrsbl.«  in  einem  interessanten  Auf- 
satz ausführen,  bereits  im  16.  Jahr- 
hundert erwähnt;  von  da  gelangten  die 
Spurbahnen  nach  England,  welches 
später  auf  dem  Gebiet  des  Beförde- 
rungswesens die  Führerrolle  zu  über- 
nehmen bestimmt  war.  —  Allmählich 
ging  man  dazu  über,  die  ausgefahrenen 
Furchen  mit  hölzernen  Bohlen  zu  be- 
legen,  wodurch  der  Transport  der 
Lasten  erleichtert  wurde.  Einem  im 
Jahr  1556  geschriebenen  Werk  Eben- 
hards ist  zu  entnehmen,  dafs  an  die 
Bohlen  dünne  Stäbe  von  Schmiede- 
eisen genagelt  wurden,  welche  den 
Namen  Reibeisen  trugen.  Aehnlich 
wurden  im  Jahr  1 7 1  ü  in  England 
dünne  Platten  aus  geschmiedetem  Eisen 
an  hölzerne  Langschwellen  genagelt, 
um  deren  rascher  Zerstörung  vorzu- 
beugen. Da  aber  zu  jener  Zeit  das 
Schmiedeeisen  nur  in  kleinen  Mengen 
zu  lubcn  war,  so  dachte  man  an  ein 
Ausiiülfsmittel,  und  ein  Spiel  des  Zu- 
falls sorgte  fördernd  für  die  weitere 
Entwickelung. 

In  Folge  einer  mächtigen  Krisis 
gingen  nämlich  1767  die  Eisenpreise 
so  sehr  herunter,  dafs  in  den  Giefse- 
reien  grofse  Mengen  von  Gufseisen 
vorräthig  waren.  Um  sie  nicht  nutz- 
los liegen  zu  lassen,  verfiel  Reinolds, 
der  Mitbesitzer  der  grofsen  Werke 
Colebrook-Dale,  auf  den  Gedanken, 
das  erzeugte  Eisen  in  Form  5  Fufs 
langer  Platten  zu  giefsen  und  an  Stelle 
der  Langschwellen  so  in  der  Spur- 
bahn zu  befestigen,  dafs  deren  mulden- 


förmige Oberfläche  in  Strafsenhöhe  zu 
liegen  kam.  Man  gedachte ,  diese 
Platten  aus  der  Bahn  wieder  heraus- 
zunehmen, falls  die  Eisenpreise  steigen 
sollten.  Die  Gufsschienen  verblieben 
aber  im  Gleis,  weil  man  inzwischen 
eine  Erfindung  gemacht  hatte,  welche 
es  ermöglichte,  brüchige  Platten  weiter 
zu  verwenden.  Man  kam  nämlich 
auf  die  glückliche  Idee,  das  Ge- 
wicht eines  grofsen  Wagens  auf  meh- 
rere kleinere  zu  vertheilen,  wodurch 
der  Druck  auf  die  Schiene  verringert 
wurde.  Von  da  ab  brachen  die  Schie- 
nen nicht  mehr  unter  der  Last  des 
rollenden  Materials.  Das  Jahr  1767 
kann  daher  als  das  Geburtsjahr  der 

1  eisernen  Schiene  gelten. 

Diese  »scantlings  of  /Von«,  wie  die 
ersten  Schienen  benannt  wurden,  waren 
etwa  1  m  lang,  10  cm  breit,  3  cm 
dick  und  mit  Oeffnungen  zum  An- 
nageln an  die  Langschwelle  versehen. 
Sie  entsprachen  anfänglich  den  An- 
forderungen, konnten  aber  bei  gröfserer 
Fahrgeschwindigkeit,  namentlich  in  ge- 
krümmten Strecken,  dem  Verkehr  keine 
sichere  Führung  bieten.  Frst  nach- 
dem Benjamin  Curr  die  gufseiserne 
Schiene  mit  einem  Rand  versehen 
hatte,    war    eine    Verbesserung  ein- 

|  getreten,  wenn  auch  gewisse  Mängel 
immer  wieder  sich  zeigten,  bis  Jessop 
1 78t)  den  Rand  der  Schiene  ab- 
schaffte und  sie  bis  über  das  Niveau 
der  Strafse  erhob,  dagegen  die  Räder 
der  Wagen  mit  vorstehenden  Spur- 
kränzen versah,  womit  eine  neue  Aera 
in   der  Entwickelung    des  Spurwegs 

j  geschaffen  war.    Im  Jahr  1800  wurde 

|  die  gufseiserne,  sogenannte  Fischbauch- 

j  schiene  eingeführt;  sie  besafs  eine  solche 
Festigkeit,  dafs  man  die  inzwischen  in 

j  Gebrauch  genommenen  Steinwürfel  als 
Unterlagen  entfernte  und  die  hölzerne 
Querschwelle,  die  eine  sichere  und 
elastische  Lagerung  erhielt,  wieder  in 

i  Verwendung  nahm. 

Die  gröfste  Vervollkommnung  er- 
fuhr jedoch  die  Schiene  erst  durch  die 
Erfindung  des  Walzens.  Der  23.  Ok- 
tober 1820  ist  der  denkwürdige  Tag, 
an  welchem  John  Berkinsham,  Director 


Digitized  by  Google 


der  Hüttenwerke  in  Durham,  ein  Patent 
darauf  erhielt.  Diese  gewalzte  Schiene 
hatte  einen  flachen  Kopf,  an  den  sich 
ein  rechteckiger  Steg  anschlofs,  besals 
Fischbauchform  und  eine  Länge  von 
S,*>4  m.  Die  Bahn  von  Stockton  nach 
Darlington,  bekanntlich  die  erste  mit 
Dampf  betriebene  Eisenbahn ,  welche 
dem  öffentlichen  Verkehr  diente,  er- 
hielt 1825  solche  Schienen,  obwohl 
Stephenson,  der  Erbauer  dieser  Bahn, 
ein  Patent  auf  anders  gearbeitete 
Schienen  hatte  und  letztere  auch  ver- 
wendet hätte,  wenn  sie  ebenso  gut 
gewesen  wären.  Die  Form  der  Ber- 
kinsham  -  Schienen  wies  aber  manche 
Mängel  auf.  Ein  Sohn  Stephensons 
versuchte  die  Mängel  zu  beheben, 
indem  er  Schienen  mit  einem  sym- 
metrischen Querschnitt  construirte, 
doch  lehrte  die  Erfahrung  bald,  dafs 
derartige  Schienen  sich  nicht  be- 
währten. Bevor  die  Praxis  ihr  ab- 
sprechendes Urtheil  Uber  die  symme- 
trische Form  dieser  Schiene  sprach, 
hatte  schon  Stevans  in  Amerika  deren 
Mängel  erkannt;  er  ging  auf  die 
unsymmetrische  Schiene  zurück,  indem 
er  ihr  eine  breite  Basis  gab.  Lange 
blieb  sie  ohne  Beachtung;  eist  als 
Vignoles,    der    Chef   der  Ingenieur- 


kammer  in  London,  sie  nach  England 
brachte,  wurde  die  Aufmerksamkeit  auf 
sie  gelenkt.  Von  England  aus  machte 
sie  ihren  Rundgang  durch  die  Welt. 
Heute  ist  die  Vignoles- Schiene  die 
fast  allein  herrschende;  nur  das  Material, 
aus  dem  sie  Anfangs  gefertigt  wurde, 
hat  sich  geändert.  Man  begann  näm- 
lich, die  eisernen  Schienen  mit  einem 
Kopf  aus  Stahl  zu  versehen,  und  bald 
folgten  die  Puddclstahlschicnen.  Die 
Herstellung  der  Stahlschienen  erreichte 
eine  solche  Vervollkommnung,  dafs 
eiserne  Eisenbahnschienen  nicht  mehr 
erzeugt  werden,  zumal  erstere  erheb- 
lich billiger  und  besser  sind. 

Zum  Schluls  sei  erwähnt,  dafs  die 
Chicago  und  die  Milwaukee-Bahn 
Schienen  aus  Papiermasse  verwenden. 
Die  Masse  wird  einem  hohen  Druck 
unterworfen  und  soll  eine  solche 
Stärke  und  t  Jnveränderlichkeit  er- 
langen, dafs  die  schwersten  darüber 
fahrenden  Locomotiven  keinen  Ein- 
druck hinterlassen.  Als  weitere  Vor- 
züge werden  verminderte  Zahl  der 
Schienenstöfse,  geringere  Abnutzung 
des  Fahrmaterials  und  Vermehrung  der 
Reibung  angegeben.  Dabei  soll  der 
Preis  nur  ein  Drittel  von  demjenigen 
der  Stahlschienen  betragen. 


Tunis.  Der  Jahresbericht  von  1893, 
Jen  der  französische  Minister  des  Aus- 
wartigen  Uber  die  Verhältnisse  in  Tunis 
erstattet  hat,  stellt  die  dortigen  Zustände 
in  sehr  günstigem  Licht  dar.  Er  betont 
die  glückliche  Finanzverwaltung,  der  es 
gelungen  sei,  eine  theilweise  Schuld - 
entlastung  vorzunnehmen,  die  Kopf- 
steuer herabzusetzen ,  durch  Baar- 
unterstützung  der  ackerbauenden  ein- 
geborenen Bevölkerung,  die  durch  die 
Mifsernten  der  letzten  Jahre  arg  ge- 
litten hat,  thatkräftig  beizuspringen  und 
das  Eisenbahn-  und  Telegraphennetz 
zu  vergröfsern,  sowie  die  Verkehrs- 
strafsen  nach  dem  Innern  zu  ver- 
bessern. Die  französische  Civilisations- 
arbeit  schreitet  rüstig  vorwärts,  indem 


man  das  europäische  Gewichts-  und 
Mafssvstem  einführte,  eine  weitere  An- 
zahl von  Aerzten  ins  Land  zog  und 
neue  Schulen  ins  Leben  rief.  Der 
Verwaltungsrath  der  einzelnen  Pro- 
vinzen bereitet  Mafsregeln  vor,  die  den 
Besuch  höherer  Lehranstalten  erleich- 
tern sollen. 

Die  Ausdehnung  des  1892  von 
Franzosen  angekauften  Terrains  betrug 
10  074  Hectar.  Der  Handelswerth  der 
1 8 < j 3  ein-  und  ausgeführten  Waarvn 
ging  von  ~ö  523  124  Frcs.  im  Jahr 
1892  auf  t>8  068  333  Frcs.  im  Berichts- 
jahr zurück.  Der  Export,  der  sich  auf 
29683  323  Frcs.  bezifferte,  richtete  sich 
vorzugsweise  nach  Frankreich  ( 14 '/s  Mil- 
lionen /,  Algier  4 1  „  Millionen)  und  Italien 
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(4'.\.  Millionen  .  Der  Handelsverkehr 
mit  den  übrigen  Ländern  ist  ziemlich 
gering.  Von  den  eingeführten  Waaren 
im  Werth  von  38  383  232  Frcs.  kamen 
für  21  72  Millionen  aus  Frankreich,  für 
1  l  ,2  Millionen  aus  Algier,  für  41  U  Mil- 
lionen aus  Malta  und  für  4  Millionen 
aus  Italien. 


Das  Eisenbahnnetz  umfafste  1893 
360  englische  Meilen,  das  Telegraphen- 
netz gegen  3000  englische  Meilen  mit 
über  60  Stationen.  Das  Jahresbudget 
wies  eineFinnahme  von  23231  000 Frcs. 
und  eine  Ausgabe  von  23  1  3385,0  Freu, 
auf,  so  dafs  sich  ein  l.'eberschufs  von 
77  1  50  Frcs.  ergab. 


III.  NACHRUF. 

Geh.  Ober-Postrath  Triebel  f. 


Kaum  ist  ein  halbes  Jahr  ver- 
strichen ,  seit  Uber  der  sterblichen 
Hülle  des  im  kräftigsten  Mannesalter 
dahingerafften  Geheimen  Postraths 
Crawinkel  sich  die  Erde  schlofs .  und 
schon  wieder  hat  die  Reichs  -  Post- 
und  Telegraphenverwaltung  den  Ver- 
lust eines  ihrer  ersten  und  besten  Be- 
amten zu  beklagen.  Am  18.  Januar, 
dem  Jahrestag  der  Wiedererstehung 
des  Deutschen  Reichs,  in  dessen  Dienst 
er  hier  auf  Erden  gelebt  und  gewirkt, 
ist  der  Cieheime  Ober  -  Postrath  und 
vortragende  Rath  im  Reichs- Postamt 
Triebel  unerwartet  am  Herzschlag  ver- 
schieden. »Rasch  tritt  der  Tod  den 
Menschen  anu,  und  nur  Ergebung 
haben  wir  dem  unerforschlichen  Willen 
des  Allmächtigen  entgegenzusetzen! 

Johannes  Triebel  entstammte  einer 
Predigerfamilie  aus  dem  Kreis  Quer- 
furt  und  war  am  18.  Februar  183Ü 
geboren.  Seine  Schulbildung  erhielt 
er  auf  dem  Domgymnasium  in  Merse- 
burg, das  er  zu  Michaeli  1 8  s t >  mit 
dem  Zeugnifs  der  Reife  verliels.  Vor- 
liebe für  die  Naturwissenschaften  führte 
ihn  zunächst  dem  Bergfach  zu,  in 
welchem  ihm  seine  Heimathprovinz 
den  Ausblick  auf  eine  spatere  viel- 
seitige Wirksamkeit  zu  eröffnen  schien. 
Nach  längerer  praktischer  Thatigkeit 
unterzog  er  sich  einem  dreijährigen 
Studium    auf    den    Universitäten  in 


Berlin  und  Halle  ,  sowie  auf  der 
Bergakademie  in  Clausthal  am  Harz. 
Die  Prüfungen  zum  Bergreferendar 
und  später  zum  Bergassessor  legte  er 
mit  bestem  Erfolg  ab.  Eifriges  Vor- 
wärtsstreben und  reger  Schaffensdrang 
waten  die  Eigenschaften,  welche  ihn 
schon  damals  auszeichneten  und  in 
einer  unerschütterlichen  körperlichen 
Rüstigkeit  eine  starke  Stütze  fanden. 
Es  lastete  daher  wie  ein  Druck  auf 
ihm,  als  er  sich  davon  überzeugen 
mufste,  dafs  die  Aufrückungsaussichten 
in  seinem  Fach  sich  immer  ungünstiger 
gestalteten  und  seinem  aufstrebenden 
Geist  lähmende  Fesseln  anlegten.  In 
dieser  Lage  richtete  er  mit  wachsen- 
dem Interesse  seine  Blicke  auf  die 
Vorgänge  in  der  Verwaltung  der  bei 
der  Gründung  des  norddeutschen 
Bundes  in  einer  Hand  zusammen- 
gefallen Staatstelegraphie,  und  bald 
hatte  er  in  ihr  ein  Arbeitsfeld  er- 
kannt, auf  welchem  die  Zukunft  grols- 
artige  Entwickelungen  bringen  mufste. 
So  Helsen  die  Zeitverhältnisse  in  ihm 
den  Entschluls  zur  Reife  kommen, 
um  Aufnahme  in  den  Dienst  der 
Telegraphenverwaltung  des  norddeut- 
schen Bundes  nachzusuchen.  Das 
Antwortschreiben,  welches  der  junge 
Bergassessor  von  der  Centraibehörde 
erhielt ,  konnte  ihn  mit  gerechtem 
Stolz    erfüllen;    denn    der  damalige 
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General  -  Telcgraphendirector  erklärte 
sich,  nachdem  er  aus  den  Zeugnissen 
Triebel's  dessen  Befähigung  und  Tüchtig- 
keit erkannt  hatte,  zu  seiner  Ueber- 
nahme  gern  bereit,  indem  er  ihm  die 
besten  Aussichten  auf  Beförderung  in 
höhere  Stellen  eröffnete.  Die  Hoff- 
nungen, welche  man  auf  ihn  setzte, 
hat  Triebel  in  der  Folgezeit  in  vollem 
Mafs  gerechtfertigt. 

Triebel's  Laufbahn  in  seinem  neuen 
Beruf  begann  am  i.  April  1870.  In 
kurzer  Zeit  hatte  er  sich  die  Kennt- 
nifs  des  technischen  Dienstes  ange- 
eignet, Wesen  und  Zusammenhang  der 
telegraphischen  Einrichtungen  erfafst 
und  Einblick  in  die  Verwaltungs- 
formen gewonnen,  so  dufs  er  schon 
ein  halbes  Jahr  nach  seinem  Eintritt 
vertretungsweise  mit  der  Verwaltung 
von  Telcgraphcnämtern  betraut  wurde. 
Sein  mehrfach  zum  Ausdruck  ge- 
kommener Wunsch,  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz, verwendet  zu  werden, 
konnte  ihm  nicht  erfüllt  weiden,  weil 
auch  die  Heimath  tüchtiger  Kräfte 
dringend  bedurfte.  Im  März  1872 
berief  ihn  das  Vertrauen  seines  obersten 
Landesherrn  auf  den  Posten  eines 
Telegraphen-Directions-Raths.  In  dem 
neuen  Wirkungskreis  rinden  wir  Triebel 
mit  eiserner  Ausdauer  und  glück- 
lichstem Erlolg  bemüht,  an  den  nach 
dem  Friedensschlufs  an  die  nun- 
mehrige Keichs-Telegraphen  Verwaltung 
herantretenden  hohen  Aufgaben  zu 
seinem  Theil  kräftig  mitzuwirken.  Die 
Telegraphen  -  Direktionen  in  Dresden 
und  Breslau  waren  in  dieser  Zeit  der 
Sitz  seiner  amtlichen  Thätigkeit. 

Bei  der  Vereinigung  der  Telegraphie 
mit  der  Postverwaltung  im  Jahr  1876 
wurde  Triebel  zum  Kaiserlichen  Post- 
rath befördert,  als  welcher  er  bis  1883 
bei  denOber-Postdirectionen  in  Oppeln, 
Dresden  und  Kiel  beschäftigt  gewesen 
ist.  In  diese  Zeit  füllt  eine  Gruppe 
hervorragender  Leistungen  des  Ver- 
ewigten auf  dem  Gebiet  des  unter- 
irdischen Telegraphenbaus.  Deutsch- 
land ging  im  Jahr  1876,  bahnbrechend 
für  alle  Culturstaaten,  damit  vor,  ein 


weitverzweigtes    unterirdisches  Tele- 
graphennetz anzulegen,  zum  Nutzen 
des  Vaterlands  in  Friedens-  und  Kriegs- 
zeiten.   Es  handelte  sich  um  eine  Auf- 
!  gäbe  von  hoher  politischer  und  wirt- 
schaftlicher Bedeutung,  deren  Erfüllung 
ebenso   technisch    schwierig,    wie  in 
ihrem    Erfolg    von    der  sorgsamsten 
Bauausführung  abhängig  war.  Wich- 
tige Theile  der  zu  bewältigenden  Ar- 
beiten wurden   in  Triebel's  bewährte 
Hand  gelegt,  und  als  nach  fünf  Jahren 
der  Ausbau  des  unterirdischen  Tele- 
graphennetzes  in   seinen  Hauptzügen 
vollendet  und  damit  eine  von  Wind  und 
Wetter  unabhängige  gedankenschnelle 
Verbindung  der  ersten  Handels-  und 
Watfenplätze  des  Reichs  gesichert  war, 
da   konnte  das  Gelingen  des  grofsen 
Werks  auch  ihn  mit  freudiger  Genug- 
tuung erfüllen. 

In   Anerkennung   seiner  verdienst- 
vollen Thätigkeit   in    dieser    für  die 
Entwicklung  des  tclegraphischen  Ver- 
kehrswesens   hoch  bedeutsamen  Zeit- 
periode   wurde    Triebel    die  Aus- 
zeichnung   zu    Theil,    dafs    ihn  der 
Staatssecretair  des  Reichs-Postamts  zu 
sich  in  seine  unmittelbare  Umgebung 
berief  und  die  Verleihung  einer  Stelle 
als  Mitglied  der  obersten  Behörde  bei 
Seiner  Majestät  dem  Kaiser  für  ihn  in 
Antrag  brachte.    Anfangs  1884  wurde 
er  zum  Ober-Postrath  und  ständigen 
Hülfsarbeiter,   gegen   Ende  desselben 
Jahrs    zum   Geheimen   Postrath  und 
vortragenden  Rath  im  Reichs-Postamt 
befördert.    Im  Jahr  1889  folgte  seine 
Ernennung  zum  Geheimen  Ober-Post- 
rath.   Elf  Jahre  lang  hat  der  Verewigte 
somit    der    Centraibehörde  angehört. 
Vor  Allem  war  es  der  zu  Anfang  der 
achtziger  Jahre   als   neues  Verkehrs- 
mittel eingeführte  Fernsprecher,  dessen 
Vervollkommnung  und  Verbreitung  er 
seine  ganze   Kraft    zuwandte.  1886 
wurde    im    Reichs- Postamt    ein  be- 
sonderes Büreau  für  das  Fernsprech- 
wesen   errichtet,    dessen  Curatorium 
Triebel    übertragen    wurde.     In  den 
letzten    Jahren ,     in    denen  Triebel 
nebenher  noch  die  Geschäfte  eines  Ab- 
theilungs-Dirigenten  im  Reichs-Postamt 
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versah ,  führte  er  das  Referat  für  den 
Telegraphenbau. 

Nun  ruht  der  tatkräftige,  wohlver- 
diente Mann  in  stiller  Erde  aus  von 
seiner  mühe-,  aber  auch  ehrenvollen 
Erdenlaufbahn,  tief  betrauert  von  Vor- 
gesetzten, Mitarbeitern  und  Unter- 
gebenen, die  in  ihm  einen  lieben 
Freund,  einen  wohlgesinnten  Collegen 


zu  Grabe  getragen  haben.  Ehren- 
werth in  seinem  Charakter  und  edel 
von  Gesinnung  wird  er  Allen  unver- 
gefslich  bleiben,  die  ihm  im  Leben 
näher  getreten  sind.  Möge  der  schwer 
geprüften  Familie,  der  der  liebende 
Gatte  und  fUrsorgende  Vater  so  plötz- 
lich entrissen  ist,  Gottes  Trost  zur 
Seite  stehen! 


IV.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Das  heuti  ge  Brasilien.  Land,  Leute  und  wirtschaftliche  Ver- 
haltnisse. Von  Moritz  Schanz.  Hamburg,  W.  Mauke  Söhne, 
vormals  Perthes  Besser  &  Mauke.    364  Seiten. 


In  dem  vorliegenden  Buch  hat  der 
Verfasser  Beobachtungen  und  Erfahrun- 
gen seines  langjährigen  Aufenthalts  in 
Brasilien  zu  dem  Zweck  niedergelegt, 
das  Interesse  für  ein  Land  zu  heben, 
welches  für  Deutschlands  Auswande- 
rung und  für  seinen  Handel  eine 
hervorragende  Stelle  einnimmt.  Das 
brasilianische  Reich,  dessen  raum- 
liche Ausdehnung  nicht  viel  hinter 
derjenigen  von  Europa  zurückbleibt, 
hat  in  neuerer  Zeit  mehrfach  im  Vorder- 
grund der  politischen  Erörterungen 
gestanden.  In  Bezug  auf  Handel  und 
Verkehr  verdient  das  Land,  wie  Schanz 
in  der  Vorrede  seines  Werkes  bemerkt, 
gerade  jetzt  unsere  besondere  Beach- 
tung, wo  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  ,  das  bisherige  Ziel  vieler 
Auswanderer  und  das  Absatzgebiet 
zahlreicher  Handelsgegenstande  aus 
Deutschland,  sich  mehr  und  mehr 
gegen  Waarenzuführung  und  Einwande- 
rung von  Europa  abzusperren  suchen, 
während  Brasilien  die  Ansiedelung 
Fremder  in  seinen  an  Naturschätzen 
reichen  Gebieten  möglichst  begünstigt. 
Wenn  auch  die  politischen  und 
finanziellen  Zustände  Brasiliens  seit  der 
im  Jahr  1880  erfolgten  Umwandlung 


in  eine  Republik  weniger  gesichert  er- 
scheinen, so  haben  doch  nach  Angahe 
des  Verfassers  der  Handel  und  die 
Niederlassungen  der  Fremden  (die 
Colonien;  in  Brasilien  günstige  Erfolge 
aufzuweisen  gehabt. 

Das  Werk  bietet  viel  Interessantes  und 
ist  mit  lebendiger  Frische  geschrieben. 
Im  ersten  Kapitel  sind  zunächst  die 
für  die  Personenbeförderung  nach  Bra- 
silien hauptsächlich  in  Betracht  kommen - 
den  Dampferlinien  aufgeführt  und  näher 
besprochen.  Wir  wählen  zur  Ueber- 
fahrt  nach  der  Hauptstadt  des  Landes, 
Rio  de  Janeiro,  oder,  wie  sie  mit  ihrem 
vollen  Namen  heilst:  A  muita  leal  e 
heroica  cidade  de  San  Sebastiäo  do 
Rio  de  Janeiro,  d.  h.  die  sehr  getreue 
und  heldenhafte  Stadt  S.  Sebastians  von 
Rio  de  Janeiro,  einen  der  zahlreichen 
Dampier  der  Hamburg  -  Südameri- 
kanischen DamplschirTfahrtsgesellschaft. 
Unterwegs  läuft  das  Schirl",  wie  dies 
von  allen  bedeutenderen  Linien  zwischen 
Europa  und  Brasilien  geschieht,  Lissabon 
an.  Das  Berühren  dieses  Hafens  ist 
mit  Rücksicht  auf  den  ausgedehnten 
Verkehr  Brasiliens  mit  Portugal  not- 
wendig und  letzterer  wiederum  darauf 
zurückzuführen,    dafs    Brasilien  seit 
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seiner  Entdeckung  durch  die  Portu- 
giesen bis  zum  Jahr  180S  seitens  des 
Mutterlandes  angstlich  von  dem  Ver- 
kehr mit  anderen  fremden  Staaten, 
Portugal  ausgenommen,  abgehalten 
wurde.  Nur  auf  die  Ausbeutung  der 
Gold-  und  Diamantschatze  bedacht, 
suchte  Portugal  seine  Colonie  in  mög- 
lichster Abhängigkeit  vom  Mutterland 
zu  erhalten  und  beschrankte  den  Handel 
auf  wenige  Küstenplatze.  Alle  Waaren, 
selbst  wenn  sie  nicht  in  Portugal  her- 
gestellt waren,  mul'sten  dennoch  über 
dieses  Land  eingeführt  werden.  Eine 
durchgreifende  Aenderung  trat  erst 
1808  ein,  als  die  spanische  Köntgfc 
familie  in  Folge  der  napoleonischen 
l  ebei griffe  nach  Rio  de  Janeiro  über- 
siedelte. Nunmehr  w  urden  die  Hafen 
Brasiliens  allen  Nationen  geöffnet  und 
fremde  Einwanderer  herbeigezogen. 
Dieser  späten  freien  Entwicklung  ist  es 
zuzuschreiben,  wenn  Manches  sich  noch 
nicht  auf  der  wünschenswerthen  Höhe 
befindet.  Beispielsweise  giebt  es  in 
Brasilien  heutigen  Tags  nach  der  An- 
gabe des  Verfassers  erst  drei  grölsere 
kunststrafsen  : 

1.  die  neue  Strafst-  von  Rai/,  da  Serra 
in  der  Provinz  Rio  de  Janeiro  bis 
Petropolis  (wenige  Kilometer!  und  von 
da  die  Uniäo  und  Industria  -  Strafse 
weiter  bis  nach  Juiz  de  Föra  in  der 
Provinz  Minas  Geraes  (146  km): 

2.  die  Graziosa-Strafse  von  Antonina 
in  der  Bai  von  Paranaguä  bis  Curityba 
(etwa  90  km)  und 

3.  die  Serra -Strafse  von  Joinville 
bis  S.  Bento  (84  km),  welche  darüber 


hinaus  bereits  30  km  weiter  nach  der 
Provinz  Paranä  zu  fortgesetzt  ist.  —  Die 
übrigen  Strafsen  befinden  sich  meist 
in  einem  sehr  vernachlässigten  Zu- 
stand. Auch  die  Eisenbahnlinien 
durchschneiden  erst  einen  verhültnifs- 
mafsig  kleinen  Theil  des  ungeheueren 
Reichs. 

Im  zweiten  Kapitel  lernen  wir  die 
Geschichte,  Bewohner  und  Verwal- 
tung der  Stadt  Rio  de  Janeiro  kennen. 
Strafsenleben ,  Gesundheitsverhaltnisse, 
Gartenbau  und  die  Waldvegetation  in 
der  nächsten  Umgebung  der  Haupt- 
stadt weiden  in  ansprechender  Weise 
geschildert.  Ueber  den  Brasilianer  und 
■sein  Haus,  seine  Kleidung,  Nahrung 
und  Lebensweise  unterrichten  uns  die 
beiden  nächsten  Kapitel  des  Buches. 
Sodann  verbreitet  der  Verfasser  sich 
über  Kunst,  Literatur,  Wissenschaft, 
sowie  über  kirchliche  und  weltliche 
Festtage  und  schliefst  hieran  eine  Dar- 
stellung über  Sitten  und  Gebrauche 
der  bei  der  Entdeckung  des  Landes 
durch  die  Portugiesen  vorgefundenen 
Ureinwohner,  der  Indianer,  ferner  über 
die  Geschichte  der  Sclaverei  in  Bra- 
silien. Einen  breiten  Raum  nehmen 
die  Ausführungen  über  die  nach  Auf- 
hebung der  Sclaverei  mehr  und  mehr 
angewachsene  freie  Einwanderung  ein. 
Nachdem  wir  im  achten  Kapitel  mit 
der  Umgegend  von  Rio  de  Janeiro  be- 
kannt gemacht  sind,  bringen  die  beiden 
letzten  Abschnitte  eine  übersichtliche 
Schilderung  der  Staatsverwaltung  und 
der  Volkswirtschaft. 


Berlin.  Gedruckt  in  der  Rcictudruckerei. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 

9.   Die  elektrische  Beleuchtung  der  Bahnpostwagen. 
Von  Herrn  Geheimen  expedirenden  Secrctair  Pohl  in  Berlin. 

Von    einer   guten   künstlichen   Be-  Temperatur  des  Raumes  in  zu 

leii Jitmig  wird  ärztlicherseits  Folgendes 
verlangt:*) 

Das  Licht  soll 


hohem  Grad  steigern; 

4.  nicht  zucken  und  Hackern; 

5.  nicht  die  Luft  verunreinigen; 

6.  möglichst  wenig  gefährlich  für 

das   Auge    nicht    blenden    und  '  ,   ,   1  r  '  „  n  ■ 

,       .       „    .         .  Leben  und  Ucsiindheit  sein. 


n™!:JU^„*ei!"ei IuT^    °™  I      I*»  die  Erfüllung  dieser  Gesundheit- 

hellen  Anforderungen  an  die  Beleuch- 
tung schon  im  Allgemeinen  erstrebens- 


sonstige  Verschiedenheit  vom 
Tageslicht  das  Auge  reizen  oder 

ermüden;  werih,  so  trifft  dies  im  Besonderen  zu 

2.  nicht  spärlich  sein;  j  aut  j;c  Eisenbahnfahrzeuge,  in  denen 

3.  die  Augen  nicht  durch  strahlende  |  in  engem  Raum  oft  zahlreiche  Reisende 
Wärme  erhitzen  und  nicht  die  die  Nacht  zubringen  müssen. 


*;  Marine -Rundschau  1894,  Heft  8. 
Archir  f.  Po»t  u.  Telegr.   3.  1X95. 
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Wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  ver- 
mag die  im  Eisenbahnbetrieb  jetzt  vor- 
herrschende Fettgasbeleuchtung  nur 
zum  Theil  zu  genügen;  weit  mehr  ge- 
eignet erscheint  das  elektrische  Glüh- 
lichl. 

Bei  der  elektrischen  Glühlampe 
kommen  dadurch,  dafs  der  Glühkörper 
sich  in  einer  luttleeren  Glasbirne  be- 
findet, die  Verunreinigung  der  Luft, 
der  Sauerstoffverbrauch  und  die  Wärme- 
entwickelung, welche  bei  der  Fettgas- 
beleuchtung  wesentliche  Mängel  dar- 
stellen, ganz  oder  zum  weitaus  gröfsten 
Theil  in  Fortfall. 

Die  elektrischen  Glühlampen  geben 
ein  helles,  weifses  Licht,  welches  bei 
Speisung  der  Lampen  durch  Sammler 
weder  zuckt  noch  flackert,  sondern 
durchaus  ruhig  und  gleichmäßig  bleibt. 

Gefahren  für  die  Gesundheit  und 
das  Leben  sind  bei  der  elektrischen 
Beleuchtung,  wie  sie  für  Fahrzeuge 
in  Betracht  kommt,  weniger  als  bei 
einer  anderen  Beleuchtungsart  zu 
fürchten.  Denn  die  Spannung  ist  viel 
zu  gering,  als  dafs  durch  unvorsichtiges 
Berühren  mangelhaft  isolirter  Leitungs- 
drähte ein  der  Gesundheit  schädlicher 
elektrischer  Schlag  den  Menschen  treffen 
könnte,  und  auch  Feuergefahr  ist, 
gute  Isolirung  und  richtige  Dimen- 
sionirung  der  Drähte  vorausgesetzt, 
nicht  vorhanden.  Auch  sind  zum 
Schutz  gegen  die  Gefahr  eines  Kurz- 
schlusses jetzt  überall  Bleisicherungen 
in  Gebrauch,  das  sind  Bleistreifen, 
welche  in  den  Stromkreis  eingeschaltet 
sind  und  dadurch,  dafs  sie  bei  zu 
grolser  Stromstärke  schmelzen,  den 
Strom  unterbrechen.  Besonders  werth- 
voll wird  die  Glühlampe  aber  noch 
dadurch,  dafs  sie,  weil  der  Glühkörper 
luttdicht  abgeschlossen  ist,  auch  bei 
heftigstem  Unwetter  nicht  erlöschen 
kann,  so  lange  sie  mit  der  Lichtquelle 
verbunden  ist.  Bei  Eisenbahn -Un- 
glücksfällen in  der  Nacht  kann  dieser 
Umstand  nicht  wenig  zur  Verminderung 
des  Schreckens  beitragen ,  während 
jetzt  die  Gefahr  besieht,  dafs  das  aus- 
strömende Gas  sich  entzündet. 


Den  Eisenbahnverwaltungen  sind 
diese  Vorzüge  der  neuen  Beleuch- 
tungsart sehr  wohl  bekannt,  und 
schon  seit  länger  als  einem  Jahrzehnt 
finden  Versuche  mit  elektrischem 
Glühlicht  statt. 

Nach  der  Zeitung  des  Vereins  deut- 
scher Füsenbahnverwaltungen  Nr.  99  für 
1894  verkehrte  bereits  im  Jahr  1881 
zwischen  London- Victoria  und  Brigh- 
ton  ein  unter  Benutzung  von  Accu- 
mulatoren  elektrisch  erleuchteter  Pull- 
manwagen.    Etwa    ein    Jahr  später 
führte    die    Brightongesellschaft  eine 
Neuerung  ein,  welche  darin  bestand, 
dafs    eine    im   Zug    mitgeführte  und 
von   den  Achsen   eines  Wagens  be- 
triebene Dynamomaschine  die  Sammler 
lud.    Letztere   brauchten  daher  vom 
Zug   nicht  abgenommen   zu  werden. 
Aehnlichc  Einrichtungen  kamen  auch 
zur  Verwendung  auf  Bahnen  anderer 
englischer  Gesellschaften,  welche  die 
Versuche   jedoch   später   wieder  auf- 
gaben.    Gegenwärtig    verkehren  auf 
der  Brightonlinie  40  Züge  mit  insge- 
samml    400   Wagen  ,    einschliefst h 
9  Pullmanwagen,  welche  unter  Her- 
leitung der  Triebkraft  von  den  Achsen 
elektrisch  beleuchtet  werden.    In  Ame- 
rika   war    die  Glühlichtbeleuchtung 
eine  Zeit   lang   fast  völlig  zurückge- 
drängt.    In    neuerer   Zeit    wird  sie 
aber    auf  mehreren    Bahnen  wieder 
erfolgreich  betrieben,  und  gegenwartig 
soll   es  gelungen  sein ,   das   auf  der 
Brightonlinie  angewandte  System  der- 
art zu  verbessern,  dafs,  auch  bezüg- 
lich der  Kosten,  »die  Fettgasbelcuch- 
tung   den   Kürzeren    ziehen  werde«. 
Bei  diesem  System  ist  eine  Dynamo- 
maschine am  Drehgestell  des  Wagens 
selbst  angebracht  und  wird  von  der 
Achse  mittels  Riemens  getrieben.  Der 
|  wesentlichste  Punkt  ist  die  Wickelung 
j  der  Dynamomaschine,  welche  so  ein- 
gerichtet ist,  dafs  eine  Selbstregulirung 
bei  allen  Geschwindigkeiten  stattfindet 
und    eine    gleichbleibende  Spannung 
an  den  Batterieklemmen  erzielt  wird. 

Das  neue  System  ist  jedoch  noch 
so   wenig   in   die  Praxis  Ubertragen, 
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dafs   ein  absch  liefsend  es  Urtheil  vor- 
erst nicht  möglich  erscheint. 

Innerhalb  Deutschlands  fand  der  erste 
Versuch  mit  elektrischer  Zugbeleuch- 
tung auf  der  Eisenbahnlinie  Frankfurt- 
Bebra  in  den  Jahren  1883  und  1884 
statt.  In  umfangreicher  Weise  nahm 
im  Jahr  1885  die  Generaldirection 
der  Königl.  Württembergischen  Staats- 
bahnen diese  Versuche  auf,  wie  wir 
wiederholt  berichtet  haben  —  Jahr- 
gang 1 885  S.  703,  1886  S.665  und  1887 
S.  24.  Auf  der  Linie  Stuttgart- Hall 
gelangte  ein  Probezug  zur  Einstellung, 
welcher  aulser  der  Lokomotive  und 
dem  Gepäckwagen  aus  einem  Bahnpost- 
wagen, einem  Wagen  I.,  einem  Wagen  II. 
und  drei  Wagen  III.  Klasse  bestand. 
Den  Strom  lieferte,  ähnlich  wie  auf 
der  Brightonlinie ,  unter  Mitwirkung 
von  Sammlern  eine  im  Gepäckwagen 
aufgestellte  Dynamomaschine,  welche 
von  einer  Achse  des  Wagens  ange- 
trieben wurde. 

Der  Versuch  führte  jedoch  nicht 
zu  einer  dauernden  Einrichtung,  weil  , 
er  —  vergl.  Archiv,  Jahrgang  1887, 
S.  34g  —  zwar  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  gelungen,  der  ganze  Stand  der 
Elektrotechnik  aber  noch  kein  solcher 
war,  dafs  zur  Einführung  der  elek- 
trischen Zugbeleuchtung  in  gröfserem  | 
Malsstab  hätte  geschritten  werden 
können.  Als  weitere  wesentliche  Be- 
denken wurden  bezeichnet:  die  Un- 
möglichkeit der  selbstständigen  elek-  , 
trischen  Beleuchtung  eines  einzelnen 
Wagens  und  damit  Erschwernifs  der 
Zusammenstellung  der  Züge,  der  er- 
hebliche Raum,  welchen  die  Anlage 
einnahm,  und  die  Höhe  der  Kosten. 

Auch  die  in  den  letzten  Jahren  auf 
einzelnen  preufsischen  Eisenbahnlinien 
angestellten  und  zum  Theil  fort-  j 
dauernden  gleichartigen  Versuche,  bei 
denen  indefs  nur  Sammler  benutzt 
werden,  scheinen  noch  zu  keinem  be- 
friedigenden Ergebnifs  geführt  zu  haben ; 
wenigstens  ist  nicht  bekannt,  dafs  sie 
erheblich  ausgedehnt  worden  wären. 

Für  die  Reichs  -  Postvcrwaltung 
hatten  alle  diese  Versuche  ein  leb- 
haftes Interesse:  trifft  doch  dasjenige, 


was  für  die  Beleuchtung  der  Eisenbahn- 
fahrzeuge gilt,  in  noch  weit  erheb- 
licherem Umfang   für   die  Bahnpost 
wagen  zu. 

Am  Ende  des  Jahrs  1893  waren  im 
Rcichs-Postgebiet  1  578  Bahnpostwagen 
vorhanden,  zu  welchen  noch  906  von 
den  Eisenbahnverwaltungen  angemie- 
thete  Postabtheilungen  treten.  In  diesen 
2484  Fahrzeugen  verkehrten  4555  Bahn- 
posten, welche  rund  1  10  Millionen  Kilo- 
meter zurücklegten  und  von  5070  Be- 
amten begleitet  wurden. 

Viele  und  zumeist  die  wichtigsten 
Bahnposten  verkehren  zur  Nachtzeit, 
und  in  einzelnen  Wagen  müssen  1  5  Be- 
amte in  stundenlanger,  unaufhörlicher, 
heifser  Thätigkeit  umfangreiche  Briel- 
posten  bearbeiten.  An  die  Beleuchtung 
werden  die  höchsten  Ansprüche  gestellt: 
in  allen  Theilen  des  Wagens  mufs  so 
helles  Licht  herrschen,  dafs  die  Be- 
amten auch  die  zierlichsten  Aufschriften 
rasch  und  zuverlässig  lesen,  sowie  die 
eingeschriebenen  Briefe  und  Werth- 
sendungen buchen  können. 

Ausreichendes  Licht  läfst  sich  zwar 
auch  bei  derFettgasbelcuchtungschaffen. 
Je  mehr  Flammen  aber  in  einem  Wa- 
gen brennen,  um  so  fühlbarer  werden 
die  Mängel  dieser  Beleuchtung.  Die 
Luft  wird  nach  und  nach  mit  Ver- 
brennungsprodueten  durchsetzt  und  in 
den  höheren  Schichten  stark  erwärmt 
und  trocken,  so  dafs  sich  die  Wir- 
kungen bei  den  Beamten  durch  Brennen 
der  Augen  und  Kopfschmerzen  be- 
merklich machen.  Ferner  ist  das  Licht 
nicht  immer  stetig  und  gleichmäfsig, 
ganz  besonders  aber  sind  Feuersgefahr 
und  Gasvergiftung  nicht  ausgeschlossen 

Die  oberste  Postbehörde  hatte  da- 
her schon  längst  die  Einführung  des 
elektrischen  Lichts  für  die  Bahnposten 
ins  Auge  gefafst  und  wäre  damit  wohl 
schon  früher,  als  geschehen,  vor- 
gegangen ,  wenn  geeignete  Sammler 
vorhanden  gewesen  wären. 

Die  an  derartige  Sammler  zu  stellen- 
den Anforderungen  sind:  ausreichende 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  fort- 
gesetzten Erschütterungen  während  der 
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Fahrt,  sowie  hohe  Leistungsfähigkeit 
bei  geringem  Umfang  und  mäfsigem 
Gewicht. 

Diesen  Bedingungen  vermochten  die 
bis    dahin    bekannten    Sammler,  bei 
denen   die   leitende   Masse  in   Gitter  j 
oder  Rippen   von  Bleiträgern  einge- 
strichen wird,  nicht  zu  entsprechen. 

Viel  eher  schienen  hierzu  die  im 
Archiv,  Jahrgang  1 893,  auf  SeiteÖ23  u.  f. 
beschriebenen,  von  dem  Fabrikanten 
W.  A.  Boesc  in  Berlin  hergestellten 
*> Massenplatten«  geeignet,  welche  seit 
dem  Jahr  1892  nach  vorheriger  ein- 
gehender Prüfung  durch  das  Tele- 
graphen -Ingenieurbureau  des  Reichs- 
Postamts  bei  dem  Haupt -Telegraphen- 
amt mit  gutem  Erfolg  für  den  Betrieb 
von  Telcgraphenleitungen  in  Benutzung 
waren. 

Boese  ging  bereitwillig  auf  die  ihm 
gegebene  Anregung  ein  und  stellte 
im  Anfang  des  Jahrs  1893  eine 
Sammlerbatterie  her,  bestehend  aus 
16  Zellen,  deren  jede  7  positive  und 
8  negative  Platten  —  140  mm  lang, 
100  mm  breit  und  6  mm  stark  ■ —  ent- 
hielt. Mit  dieser  Stromquelle  fand 
Mitte  Mai  1893  auf  der  Strecke  Berlin- 
Zossen  in  Gegenwart  von  Vertretern 
des  Reichs -Postamts  ein  Vorversuch 
statt,  welcher  einen  guten  Verlauf  nahm. 
Auf  Anordnung  des  Staatssecretairs  des 
Reichs- Postamts  gelangte  hierauf  der 
betreffende  Wagen  am  23-/24.  Mai  1893 
für  die  Bahnpost  in  den  Nachtschnell- 
zügen Nr.  2  und  1  zwischen  Berlin 
und  Frankfurt  (Main)  zur  Einstellung. 
Auch  die  erweiterte  Probe  hatte  einen 
günstigen  Erfolg  und  führte  zur 
dauernden  Verwendung  dieses  Wagens, 
sowie  zur  Ausrüstung  eines  zweiten, 
für  dieselbe  Bahnpost  bestimmten 
Wagens  mit  elektrischem  Licht. 

Bei  dem  Beginn  des  Betriebs  am 
23.  Mai  betrug  die  Spannung  der 
Batterie  32  Volt,  nach  Beendigung 
beider  Nachtfahrten  —  nachdem 
8  Glühlampen  von  1 2  Normalkerzen 
24  Stunden  gebrannt  hatten,  im  Ganzen 
also  192  Brennstunden  geleistet  waren  — 
30  Volt.  Nach  der  ersten  zwölfstün- 
digen  Nachtfahrt  von  Berlin  bis  Frank- 


furt (Main)  ergab  sich  ein  Spannungs 
abfall  von  1  Volt. 

Der  Vorsicht  halber  war  eine  Aus- 
hülfsbatterie  mitgeführt  worden,  die 
aber  nicht  gebraucht  wurde.  Die 
Messungen  an  letzterer  Batterie  nach 
Beendigung  der  beiden  Fahrten  zeigten 
keine  Abnahme  der  Spannung;  auch 
störende  Einwirkungen  durch  Stöfse 
und  Schläge  des  W'agens  während  der 
Fahrt  waren  nicht  wahrzunehmen. 

Das  Licht  blieb  vom  Anfang  bis 
zum  Ende  der  Fahrt  durchaus  gleich- 
mäfsig  und  übte  auf  die  Augen  und 
Kopfnerven  der  Beamten ,  trotzdem 
stark  belastete  Bahnposten  in  Betracht 
kamen,  keine  ungünstige  Wirkung  aus. 
Die  Gesammtbeleuchtung  war  besser 
als  durch  Gaslampen,  was  auch  dem 
Umstand  zuzuschreiben  war,  dafs  die 
Glühlampen  ohne  Schwierigkeit  an  der 
Stelle  hatten  angebracht  werden  kön- 
nen, an  welcher  sie  den  Beamten  am 
besten  leuchteten. 

Nach  einigen  Wochen,  als  die  neue 
Einrichtung  sich  fortgesetzt  bewährte, 
wurde  auch  der  für  den  regelmässigen 
Betrieb  jener  Bahnpost  erforderliche 
dritte  Wagen  mit  elektrischem  Licht 
versehen. 

Bei  den  in  den  ersten  drei  Monaten 
ausgeführten  1  18  Fahrten  mit  elektrisch 
erleuchteten  Bahnpostwagen  kamen 
1 3  Störungen  vor,  welche  durchweg 
auf  Zerspringen  der  Zellengläser  oder 
Zerreifsen  der  Bleiverbindungen  zurück- 
zuführen waren.  Letztere  Störungs- 
ursache  hatte  darin  ihren  Grund,  dafs 
der  zur  Sicherung  der  Zellen  ver- 
wendete Filz  hart  wurde  und  dadurch 
Anlafs  gab,  dafs  die  aus  reinem  Blei 
bestehenden  Verbindungen  zerrissen. 
Nachdem  der  Filz  durch  einen  elasti- 
schen Eingufs  ersetzt  war,  hörten  jene 
Unzuträglichkeiten  auf,  und  die  im 
August  1893  zurückgelegten  62  Fahrten 
verliefen  ohne  Störung.  Die  täglich 
vorgenommenen  Messungen  der  Batte- 
rien ergaben  im  Wesentlichen  stets  die- 
selben Spannungen  wie  zu  Anfang. 

In  Folge  dessen  beschlofs  das  Reichs- 
Postamt,  die  Versuche  auf  die  Bahn- 
posten in  den  Nachtschnellzügen  Berlin- 
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Eydtkuhnen,  Berlin-Cöln  (Rhein),  Ber- 
lin-Breslau und  Berlin-München  aus- 
zudehnen. 

Die  genannten  Bahnposten  sind 
wegen  ihrer  Bedeutung  in  Briefpost- 
wagen gröfster  Gattung  —  12m  lang  — 
untergebracht  und  mit  6  bis  1  5  Beamten 
besetzt;  sie  durchlaufen  Strecken  von 
360  bis  742  km  und  erfordern  für  die 
Hin-  und  Rückfahrt  eine  für  zwei 
Nachte  ausreichende  Beleuchtung.  Bis 
dahin  befanden  sich  in  diesen  Wagen 
1  1  bis  i4Gaslampen — System Pintsch — , 
welche  durch  9  bis  1  1  zwölfkerzige 
Glühlampen  ersetzt  wurden.  Für  diese 
Leistung  genügten  überall  2  Sammler- 
batterien zu  je  16  Zellen;  nur  in  die 
Bahnposten  der  Nachtschnellzüge  Nr.  5 
und  6  zwischen  Berlin  und  Cöln, 
welche  in  den  kürzesten  Tagen  für 
eine  Hin-  und  Rückfahrt  291  Brenn- 
stunden erfordern,  mufsten  für  diese 
Tage  3  Batterien  eingestellt  werden. 

Auch  die  erweiterten  Versuche  ver- 
liefen durchweg  günstig:  allseitig  wurde 
anerkannt,  dafs  die  Einführung  des 
elektrischen  Lichts  gegenüber  der  Fett- 
gasbeleuchtung einen  erheblichen  Fort- 
schritt bedeute. 

Nachdem  auch  starker  Frost  auf  die 
Batterien  ohne  nachtheiligen  Einflufs 
geblieben  war,  ging  die  oberste  Post- 
behörde im  Februar  1894  dazu  über, 
den  Versuch  weiter  auszudehnen, 
namentlich  auch  die  neu  zu  erbauen- 
den Bahnpostwagen  zunächst  nur  mit 
elektrischer  Beleuchtungseinrichtung  zu 
versehen.  Demzufolge  waren  Ende  des 
Jahrs  1894  bereits  405  Bahnpostwagen 
mit  elektrischer  Beleuchtung  ausgerüstet,  1 
wahrend  für  weitere  204  Bahnpost- 
wagen die  Einrichtung  bevorsteht. 

In  den  ersten  Monaten  des  Ver- 
suchs geschah  das  Laden  der  Sammler 
in  der  Boese'schen  Fabrik.  Die  Be- 
förderung der  Batterien  zwischen  der 
Fabrik  und  den  betreffenden  Bahn- 
höfen erfolgte  mittels  Fuhrwerks  durch 
zum  Theil  mangelhaft  gepflasterte 
Strafsen  auf  Entfernungen  bis  zu 
4,3  km,  ohne  dafs  hierdurch  die  Bat- 
terien nachtheilig  beeinflufst  worden 
wären.    Um    eine  eingehendere  Prü-  , 


fung  und  Beaufsichtigung  der  Sammler 
zu  ermöglichen,  wurde  im  August 
1893  in  Räumen  des  Haupt  -  Tele- 
graphenamts zu  Berlin  eine  Ladestelle 
eingerichtet  und  diese  der  unmittel- 
baren Aufsicht  des  Telegraphen- 
Ingenieurbüreaus  des  Reichs-Postamts 
unterstellt.  Das  Verhalten  der  Batterien 
blieb  während  einer  achtwöchigen 
Probe  unverändert.  Vorgenommene 
Messungen  an  einer  der  zuerst  be- 
schafften Batterien  von  16  Zellen  er- 
gaben nach  beendeter  Ladung  eine 
Klemmenspannung  von  31,7  Volt  bei 
einer  anfänglichen  Entladestromstärke 
von  5,5  Ampere.  Bei  einem  Spannungs- 
abfall von  10  pCt.  gab  die  Batterie 
von  den  aufgenommenen  1 30  Ampere- 
Stunden  etwa  123  Ampere  -  Stunden 
zurück. 

Seit  dem  Monat  November  1893  er- 
folgt das  Laden  der  Sammler  in  be- 
sonderen Ladestellen  auf  den  betreffen- 
den Bahnhöfen. 

Selbstverständlich  haben  die  Ver- 
suche zu  mancherlei  Verbesserungen 
angeregt,  und  die  Einrichtungen  sind 
immer  mehr  der  Eigenart  des  Bahnpost- 
dienstes angepafst  worden.  So  haben 
die  Umschalter  eine  festere,  auch  wäh- 
rend des  unruhigen  Ganges  der  Wagen 
leicht  und  sicher  zu  handhabende 
Einrichtung  erhalten.  Die  Lampen- 
schirme sind  flacher  geformt  worden, 
so  dafs  sie  eine  bessere  Veitheilung 
der  Lichtstrahlen  und  damit  eine  vor- 
theilhaftere  Beleuchtung  der  Arbeits- 
platze ermöglichen.  Eine  an  einer 
7  m  langen  Litze  befestigte  Lampe 
gestaltet,  jeden  Theil  des  Wagens 
ohne  Anwendung  von  offenem  Licht 
abzuleuchten  und  auch  vor  den 
WagenthUren,  selbst  bei  Sturm  und 
Unwetter,  über  ausreichendes  Licht 
zu  verfügen.  Ebenso  haben  die  Bat- 
terien und  Leitungsführungen  mehr- 
fache Verbesserungen  erfahren.  Es 
zeigte  sich  von  vornherein,  dafs  es 
nothwendig  sei,  Batterien  von  gleicher 
Gröfse  und  Spannung  einzuführen, 
sowie  zu  schwere  Kasten  zu  ver- 
meiden. Demzufolge  wurden  die  ur- 
sprünglich   verwendeten    Zellen  mit 
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15  Platten  durch  solche  mit  i  i, 
später  mit  9  Platten  ersetzt  und  16 
in  vier  Kasten  eingebaute  Zellen  mit 
einer  Spannung  von  32  Volt,  sowie 
einer  Capacitat  von  120  Ampere  als 
Batterieeinheit  angenommen. 

In  Nachstehendem  sollen  die  tech- 
nischen Einzelheiten  der  gegenwärtigen, 
seit  über  Jahresfrist  erprobten  elektri- 
schen Beleuchtungseinrichtungen  der 
Bahnpostwagen  näher  dargelegt  wer- 
den. 

I.  Batterie. 

Es  werden  ausschliesslich  Batterien 
System  Boese  —  Deutsches  Reichs- 
Patent  Nr.  78865  —  verwendet.  Die 
Batterieplatten  sind  nach  der  Patent- 
schrift in  der  Weise  hergestellt,  dafs 
pulverförmiges  Bleioxyd  oder  ein  Ge- 
menge von  Bleioxyden  mit  einer  Lö- 
sung von  Theerdestillationsrückständen 
in  Pctroleumäther,  Benzol  oder  Al- 
kohol gemischt  werden.  Die  erhaltene 
Masse  wird  alsdann  in  leichten  recht- 
eckigen Bleirahmen  zu  Platten  — 
»Massenplatten«  —  geformt.  Diese  wer- 
den in  Oefen  getrocknet,  dann  in  ver- 
dünnte Schwefelsäure  getaucht,  bis  sie 
ein  so  festes,  steinhartes  Gefüge  an- 
nehmen, dafs  sie  bei  einem  Schlag 
mit  dem  Hammer  metallisch  erklingen 
und  durch  mechanische  Einwirkungen 
irgend  welcher  Art  nicht  leicht  eine 
Formänderung  erleiden.  Sodann  wird 
ein  elektrischer  Strom  durch  die  Platten 
geschickt,  worauf  sich  am  positiven 
Pol  Bleisuperoxyd,  am  negativen 
Pol  metallisches  Blei  bildet.  Die 
Platten  bleiben  derart  fest,  dafs  auch 
bei  fortgesetzter  Benutzung  eine  Ab- 
bröckelung  der  Masse  in  Folge  mecha- 
nischer Erschütterungen  oder  elektro- 
chemischer Einwirkungen  nicht  zu  be- 
fürchten ist. 

Die  verwendeten  Rahmen  um- 
schliefsen  die  Platten  nur  an  den  vier 
Schmalseiten  und  dienen  lediglich 
Zwecken  der  Ladung  und  Ableitung. 
Die  Platten  sind  in  sich  vollständig 
leitend ,  im  trockenen  Zustand  wie 
Graphit,  im  feuchten  wie  metallisches 
Blei. 


Die  ursprünglichen  Maafse  der  Platten 
sind  beibehalten,  bis  auf  die  Stärke, 
welche  nicht  mehr  6  mm,  sondern  8  mm 
beträgt. 

Die  Zellen  bestehen  aus  einem  unter 
Musterschutz  stehenden  Glasgefäfs,  mit 
4  positiven  und  5  negativen  Platten. 
Die  Gläser  sind  200  mm  hoch,  175  mm 
breit  und  125  mm  tief  und  mit  einem 
Glasdeckel,  sowie  inwendig  mit  Nuthen 
versehen,  in  welche  die  Platten  einge- 
schoben werden,  dergestalt,  dafs  sie 
bei  etwaiger  Krümmung  und  Verschie- 
bung sich  unter  einander  nicht  be- 
rühren können.  An  den  Platten  sind 
seitliche  Vorsprünge  angebracht,  mit 
welchen  sie  auf  der  oberen  Erweite- 
rung des  Glases  aufliegen.  Jede  Platte 
trägt  oben  ein  Ansatzstück,  das  zur 
Herstellung  der  Verbindungen  mit  den 
anderen  Platten  und  Zellen  dient.  Die 
Ansatzstücke  führen  durch  entspre- 
chende Einschnitte  des  Verschlufs- 
deckels  hindurch.  Im  Deckel  befindet 
sich  eine  OetTnung,  welche  zum  Ent- 
weichen der  bei  der  Ladung  sich  ent- 
wickelnden Gase,  zum  Nachfüllen  von 
Säure  oder  Wasser  und  zum  Einführen 
■  des  Aräometers  bei  dem  Messen  der 
Säuredichte  dient.  Zur  Erleichterung 
des  Nachfüllens  ist  ein  Stück  Gummi- 
schlauch in  die  Oeffnung  eingeprefst. 

Die  zum  Füllen  der  Zellen  zu  ver- 
wendende verdünnte  Schwefelsäure  soll 
ein  speeifisches  Gewicht  von  1,26  haben 
und  am  »Aräometer  nach  Beaume  für 
Accumulatorensäure«  im  geladenen  Zu- 
stand nicht  unter  25  bis  300,  ent- 
laden nicht  weniger  als  17  bis  220 
anzeigen. 

Das  Gewicht  einer  betriebsfähigen 
Zelle  beträgt  1  1  kg  250  g,  wovon 
2  kg  850  g  auf  das  leere  Gefäfs  ent- 
fallen. Hieraus  ergiebt  sich,  wie  er- 
heblich das  Gewicht  der  Boese'schen 
Zellen  durch  die  Glasgefäfsc  erhöht 
wird,  und  wie  nöthig  es  wäre,  Gefäfse 
aus  leichterer  Masse  zu  verwenden. 
Wenn  Cellulose  oder  Hartgummi  be- 
nutzt werden  könnten,  würde  eine 
Zelle  1  kg  leichter  werden,  was  bei 
einem  Kasten  mit  vier  Zellen  6  kg, 
bei  einer  Batterie  mit  16  Zellen  24  kg 
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ausmachte.  Aber  Hartgummi  eignet 
sich  wenig,  da  er  nicht  ausreichen- 
den Widerstand  gegen  Saure  und 
Külte  sowie  gegen  Erschütterungen 
besitzt.  Dagegen  sollen  mit  Cellulose 
in  neuerer  Zeit  anderwärts  günstige 
Erfolge  erzielt  worden  sein.  Der 
Fabrikant  Boese  beabsichtigt  daher, 
mit  diesem  Stoff  ebenfalls  Proben  an- 
zustellen. 

Je  vier  Zellen  sind  —  Fig.  i  —  in  l 
einen  Holzkasten  eingebaut,  welcher 
die  Glasgefäfse  völlig  umschlicht  und 
an  den  Seiten  mit  Einschnitten  zur 
Beobachtung  des  Stands  der  Säure 
versehen  ist.  Oben  sind  die  Bleiver- 
bindungen zwischen  den  einzelnen 
Platten  und  Zellen  sichtbar.    Um  die 

Fig.  i. 


Kasten  gegen  die  Säure  widerstands- 
fähiger zu  machen,  werden  sie  innen 
und  aufsen  mit  einem  theerartigen 
Lack  gestrichen.  Der  Kasten  ist 
mit  Handgriffen  und  an  der  Stirn- 
wand mit  einem  Holzblock  versehen. 
Durch  letzteren  wird  verhütet,  dafs 
sich  bei  dem  Transport  die  Klemmen 
verschiedener  Kasten  berühren  und 
dadurch  Beschädigungen  der  Klemmen 
und  Verbindungen  oder  Kurzschlufs 
eintreten.  Die  Klemmen  befinden  sich 
jetzt  vorn  an  der  Stirnwand,  nicht 
mehr,  wie  früher,  auf  der  Kante  der- 
selben, weil  sie  hier  der  überspritzen- 
den und  ausschwitzenden  Säure  aus- 
gesetzt waren  und  leicht  oxydirten. 
Auch  das  vollständige  Umschliefsen 
der  Glasgefäfse  mit  Holz  ist  eine  Folge  I 


gesammelter  Erfahrungen,  da  die  Ge- 
fäfse  fast  immer  nur  an  den  unbe- 
deckten Stellen  zertrümmert  wurden. 
Durch  die  jetzige  Form  der  Kasten 
sowie  durch  den  bereits  erwähnten, 
aus  Kolophonium,  Paraffin  und  syri- 
schem Asphalt  bestehenden  Eingufs 
zwischen  Zelle  und  Holz  erscheinen 
die  Zellen  gegen  Beschädigungen,  wel- 
chen sie  vorzugsweise  bei  den  Be- 
förderungen von  und  nach  den  Lade- 
stellen ausgesetzt  sind,  nach  Möglich- 
keit gesichert.  Durch  den  Einguls  ist 
im  Weiteren  der  Kasten  so  abge- 
dichtet, dafs,  selbst  wenn  ein  Glas 
springt,  die  Säure  nicht  auszufliefsen 
vermag  und  die  Zelle  noch  einige  Zeit 
leistungsfähig  bleibt. 

Wie  erheblich  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Batterien  ist,  zeigen  u.  A. 
folgende  Vorkommnisse. 

Bei  einem  Eisenbahnunfall,  bei  wel- 
chem die  Stirnwand  des  Bahnpost- 
wagens eingedrückt  und  dessen  Unter- 
gestell derart  beschädigt  worden  ist, 
dafs  von  cincrlnstandsetzung  abgesehen, 
vielmehr  der  Wagen  ausgemustert 
werden  mufste,  ist  die  Sammlerbatterie 
bis  auf  ein  Zellenglas,  aus  welchem  an 
einer  Ecke  ein  etwa  3  Finger  breites 
Stück  Glas  ausgebrochen  war,  un- 
verletzt geblieben.  Bei  einem  anderen 
Unfall ,  bei  welchem  ein  mit  Gas 
und  ein  mit  elektrischem  Licht  er- 
leuchteter Bahnpostwagen  betheiligt 
waren,  erlosch  das  Gaslicht,  während 
das  elektrische  Licht  unverändert  fort- 
brannte. 

Kurzschlufs  in  den  Zellen  ist  wäh- 
rend der  Benutzung  der  Batterien 
bisher  nicht  beobachtet  worden;  nur 
bei  dem  Laden  sind  Kurzschlüsse  ein- 
getreten, wenn  dabei  die  Batterien 
wiederholt  zu  stark  beansprucht 
wurden. 

Betriebsstörungen,  welche  auf  die 
Batterien  zurückzuführen  wären,  sind 
in  dem  mehr  als  i'/5 jährigen  Betrieb 
nicht  vorgekommen. 

Ueber  die  Gewichtsverhältnisse  und 
Leistungsfähigkeit  der  Batterien  ist  fol- 
gende Tabelle  aufgestellt  worden: 
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Gewicht  einer  Batterie  zu  16  Zellen  (4X52  kg) 
positiven  Platte  ohne  Polstück... 
negativen  Platte    -  -  ... 

Durchschnittlicher  Lade-  und  Entladestrom  

Capacitüt  

Capacität  für  1  kg  Plattengewicht  

Capacität  für  1  positive  Platte  

Batteriegewicht  für  1  Ampere-Stunde  

Anfangsspannung  bei  Entladung  einer  Zelle .... 

Endspannung         -  -  -        -    .  .  .  . 

Mittlere  Spannung  wahrend  der  Entladung  einer 
Zelle  

Leistung  der  Batterie  

Batteriegewicht  für  eine  Watt-Stunde  

Preis  einer  Batterie: 

a)  bei  der  ersten  Anschaffung  

b)  bei  den  folgenden  Anschaffungen  gegen 
Rückgabe  der  alten  Theile  


208  kg, 
700  g, 

074  g- 

6  Ampere. 

1  20  Ampere-Stunden, 

19,449  - 
30 

',733  kg- 
2,«  Volt, 

'  «75  " 
1,925    -  . 

3696  Watt-Stunden. 

0,os'u  kg. 

460  Mark, 

276     -  . 


Was  die  Wirkungsdauer  der  Batterien 
anlangt,  so  hat  bis  zum  Ende  des 
Jahres  1894  noch  keine  Batterie,  weil 
sie  verbraucht  gewesen  wäre,  ausge- 
mustert werden  müssen.  Bei  einem 
Versuch,  welcher  Ende  October  1894 
mit  einer  1  Jahr  und  3  Monate  im  Be- 
trieb befindlichen  Batterie  mit  älteren, 
elfplattigen  Zellen  vorgenommen  wurde, 
leistete  sie  1 38  Lampenbrennstunden, 
oder,  umgerechnet  unter  Berücksichti- 
gung der  verwendeten  Lampen,  losAm- 
pere- Stunden. 

Festgestellt  ist,  dafs  die  Säuredichte 
auf  die  Leistungsfähigkeit  und  Halt- 
barkeit der  Platten  erheblichen  Ein- 
flufs  ausübt.  Eine  der  neueren  Zellen 
mit  9  Platten  ergab  bei  einer  Messung 
anstatt  der  garantirten  1 20  Ampere- 
Stunden  nur  100.  Als  Ursache  wurde 
die  zu  schwache  Saure  ermittelt,  deren 
specirisches  Gewicht  nur  l,ti  betrug. 
Nachdem  die  Säure  auf  1,183  speci- 
fisches  Gewicht  erhöht  war,  leistete 
die  Zelle  116  Ampere-Stunden.  Eine 
Untersuchung  der  Platten  ergab,  dafs 
einige  davon  in  Folge  der  zu 
schwachen  Säure  gelitten  hatten.  Gleich- 
zeitig gemessene  Zellen  mit  Säure  von 
ausreichender  Dichte  leisteten  122, 
125  und  1  29  Ampere-Stunden,  mithin 
2  bis  <)  Stunden  mehr,  als  von  der 
Fabrik  garantirt  sind. 

Auf  Grund    der  gewonnenen  Er- 


fahrungen hat  der  Patentinhaber  für 
die  Batterien  z.  Z.  eine  1  '/2  jährige  Ga- 
rantie übernommen,  dergestalt,  dafs  er 
während  dieser  Zeit  sowohl  ganze 
Batterien  als  auch  einzelne  Zellen, 
Platten  und  Gläser  unentgeltlich  ersetzt, 
sofern  das  Schadhaftwerden  nicht  auf 
Muthwillen  oder  grobe  Fahrlässigkeit 
zurückzuführen  ist.  Die  nach  Ablauf 
der  Garantiezeit  unbrauchbar  oder 
schadhaft  werdenden  Batterien  oder 
Theile  von  ihnen  werden  gegen  Rück- 
gabe der  alten  Stücke  für  etwa  die 
Hälfte  der  ersten  AnschafTungskosten 
ersetzt. 

2.  Das  Laden  der  Batterien. 

Wie  schon  erwähnt,  geschieht  das 
Laden  der  Batterien  in  besonders  hier- 
für eingerichteten  Ladestellen,  deren  z.  Z. 
sieben  bestehen,  während  eine  im  Bau 
begriffen  ist  und  drei  in  sichere  Aus- 
sicht genommen  sind.  Von  den  be- 
stehenden Ladestellen  sind  sechs  — 
Berlin  Anhalter-  und  Lehrter- Bahn- 
hof, Eisenach,  Frankfurt  (Main),  Ham- 
burg, Hannover  —  an  Kabel  vor- 
handener Elektrizitätswerke  ange- 
schlossen; diejenige  am  Schlesischen 
Bahnhof  in  Berlin  ist  mit  eigener 
Kraftstation  versehen.  Diese  Kraftstation 
befindet  sich  unmittelbar  neben  dem 
Laderaum  und  ist  mit  2  Gasmotoren 
von    16  und   10  PS.,   sowie   2  Dy- 
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namomaschinen  von  140  und  73  Am- 
pere mit  je  90  Volt  Spannung  ausge- 
rüstet. 

Die  meisten  Ladestellen  befinden 
sich  in  den  Tunnels  der  betreffenden 
Bahnhöfe  oder  Postdienstgebäude.  Die 
an  den  Raum  zu  stellenden  Ansprüche 
sind  gering;  namentlich  brauchen  nicht 
etwa  wegen  der  bei  dem  Laden  der 
Batterien  entstehenden  Gase  besondere 
Vorkehrungen  getroffen  zu  werden. 

Für  den  Anschlufs  an  vorhandene 
Elektrizitätswerke  ist  Bedingung,  dafs 
eine  Ladespannung  von  mindestens  45 
bis  50  Volt  zur  Verfügung  steht,  und 
dafs,  falls  Wechselstrom  in  Betracht 
kommt,  eine  Transformation  in  Gleich- 
strom von  der  bezeichneten  Spannung 
stattfindet.  Bei  elektrischen  Beleuch- 
tungsanlagen für  Gleichstrom  kann  der 
Strom  unmittelbar  von  einer  Dynamo- 
maschine für  Gleichstrom  —  falls  letz- 
tere eine  Nebenschlufsmaschine  ist  — 
hergegeben  werden. 

Für  die  Ladung  einer  Batterie  sind, 
wenn  sie  völlig  erschöpft  ist,  3830  Watt- 
Stunden  erforderlich,  in  der  Regel  ge- 
nügen jedoch  3000  bis  3600  Watt- 
Stunden. 

Spannungen  von  43,  90,  133  Volt 
u.  s.  f.,  immer  steigend  um  je  43  Volt, 
sind  am  zweckmäfsigsten ,  weil  je 
43  Volt  für  die  angenommene  Batterie- 
Einheit  von  16  Zellen  wirtschaftlich 
verwendet  werden  können,  wahrend 
überschiefsende  Spannungen  durch  den 
Regulirwiderstand  zwecklos  vernichtet 
werden  müssen.  Die  angegebenen 
Spannungsverhaltnisse  sind  aber  aufser 
in  Frankfurt  (Main),  wo  Wechselstrom 
in  Gleichstrom  von  43  Volt  Spannung 
umgeformt  wird,  nicht  vorhanden; 
vielmehr  betrügt  die  Spannung  im 
Berliner  und  Eisenacher  Beleuchtungs- 
netz 1  10  Volt,  in  Hamburg  1 1  5  Volt, 
in  Hannover  220  Volt  und  nur  in 
Berlin  Schlesischer  Bahnhof,  wie  be- 
reits erwähnt,  90  Volt.  Bei  künftig 
zu  errichtenden,  mit  eigenen  Kraft- 
anlagen oder  mit  Transformatoren  ver- 
sehenen Ladestellen  wird  es  zweck- 
mässig   sein,    die    Wickelungen  der 


Dynamomaschinen  stets  den  Erforder- 
nissen zum  Laden  einer  Batterie  ent- 
sprechend einzurichten.  Die  Erfahrung 
hat  nämlich  gezeigt,  dafs  die  Batterien 
in  seltenen  Fällen  gleichmäfsig  ent- 
laden sind.  Werden  aber  ungleich 
beanspruchte  Batterien  in  einem  Strom- 
kreis mit  einander  geladen,  so  wird 
entweder  einer  Batterie  nicht  genügend 
Strom  zugeführt,  oder  die  andere 
Uberladen.  In  beiden  Fällen  leiden 
die  Batterien,  und  ihre  Lebensdauer 
wird  beeinträchtigt.  So  lange  mit 
gröfseren  Spannungsverhältnissen  als 
43  Volt  gerechnet  werden  mufs,  er- 
übrigt nur,  mehrere  Batterien  hinter 
einander  zu  laden  und  den  etwaigen, 
bisher  übrigens  nirgends  erheblichen 
Stromverlust  in  Kauf  zu  nehmen.  In 
den  bestehenden  Ladestellen  werden 
meistens  je  zwei  Batterien  hinter  ein- 

!  ander  geladen. 

In  nachstehender  Fig.  2  ist  die  derart 
eingerichtete  Ladestelle  am  Anhalter 
Bahnhof  in  Berlin  mit  6  Stromkreisen 
dargestellt. 

Wie  ersichtlich,  geht  der  positive 
Zweig  der  Leitung  zunächst  an  einen 
Nullausschaltcr,  während  der  negative 
Zweig  mit  der  Querschiene  52  ver- 
bunden ist.  Ansätze  dieser  Querschiene 
stehen  wiederum  mit  den  negativen 
Polen  der  zu  ladenden  2  Batterien  in 
Verbindung.  (Letztere  Verbindung  ist 
in  der  Figur  nur  für  eine  Batterie 
eingezeichnet.)  Vom  Nullausschalter 
führt  der  positive  Zweig  der  Lade- 
leitung zur  Querschiene  5,,  von 
deren  einzelnen  Ansätzen  Verbindungen 
zu  je  einem  Strommesser  und  von  da 
zu  je  einem  Regulirwiderstand  R  sich 
fortsetzen.  Jeder  Stromkreis  erhält 
sonach  seinen  besonderen  Strommesser 
und  Regulirwiderstand. 

Von  der  zweiten  Klemme  des  Re- 
gulirwiderstands    führt    eine  Verbin- 

■  dung  zum  positiven  Pol  der  zu  laden- 
den Batterie.  Für  sämmtlichc  Lade- 
kreise ist  ein  gemeinschaftlicher  Span- 
nungsmesser  nebst  Umschalter  U 
vorhanden,  so  dafs  jede  Batterie  stets 
in  einfachster  Weise  mit  dem  Span- 
nungsmesser in  Verbindung  gebracht 
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und  die  Spannung  beobachtet  werden 
kann.  Die  in  jeden  Ladekreis  einzu- 
schaltenden beiden  Batterien  —  acht 
Kasten  —  werden  in  passende  Fach- 
werke geschoben  und  entsprechend 
unter  einander  sowie  mit  den  Lade- 
schienen verbunden. 

Diese  Einrichtung  ist  im  Wesent- 
lichen bei  der  Anlage  aller  übrigen 
Ladestellen  vorbildlich  gewesen.  Je- 
doch hat  es  sich  als  zweckmässig  er- 
wiesen ,  anstatt  eines  gemeinsamen 
Nullausschalters    in     jeden  Strom- 


Die  Anordnung  der  Apparate  u.  s.  w. 
Uber  den  Batterien  ist  folgende :  Neben 
dem  zu  oberst  angebrachten  Strom- 
messer befinden  sich  auf  beiden  Seiten 
Bleisicherungen ,  unter  dem  Strom- 
messer der  Nullausschalter,  von  wel- 
chem links  der  Voltmesserschalter  und 
rechts  der  Haupt-Ein-  und  Ausschalter 
Platz  gefunden  haben;  zu  unterst  ist 
der  Regulirwiderstand  angeordnet; 
neben  diesem  liegen  die  beiden 
Klemmen  für  die  Verbindungsdrahte 
zu  den  Batterien. 


Fig.  2. 


kreis  einen  Nullausschalter  einzu- 
schalten, und  den  Strommesser  und 
Nullausschalter  anstatt  am  Schaltbrett 
am  Batterieregal  anzuordnen.  Bei 
solcher  Anordnung  haben  seither  die 
Einrichtungskosten  für  je  einen  Lade- 
kreis 180  Mark,  für  eine  Ladestelle 
also  so  viel  Mal  180  Mark,  als  Lade- 
kreise vorhanden  sind,  betragen.  Nach- 
stehend ist  ein  Theil  der  Vorder- 
ansicht eines  der  beiden  Batterieregale 
in  der  Ladestelle  am  Schlesischen  Bahn- 
hof in  Berlin  dargestellt.    (Fig.  3.) 


Die  Fig.  4  zeigt  die  ganze  Lade- 
stelle am  Schlesischen  Bahnhof  in 
Berlin  mit  dem  neben  der  Thür  an- 
gebrachten Spannungsmesser  und  einem 
Theil  des  Schwungrads  der  im  Neben- 
raum befindlichen  Gaskraftmaschine 
von  16  PS. 

In  Hannover  haben  mit  Rücksicht 
auf  die  hohe  Netzspannung  von 
220  Volt  entsprechende  Abweichungen 
in  der  Einrichtung  der  Ladestelle  statt- 
1  finden  müssen,  insbesondere  werden 
daselbst  5  Batterien  hinter  einander 
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geladen.  Zur  Verhütung  der  er- 
wähnten, mit  dem  Hintereinanderladen 
mehrerer  Batterien  verbundenen  Nach- 
theile sind  die  Schaltungen  derart  ein- 
gerichtet, dafs  jede  Batterie  für  sich 
in  Bezug  auf  die  Spannung  durch  be- 
sonders construirte  Voltmesser  geprüft 
werden,  und  dafs  die  Ladung  der 
Batterien    mit  Stromstärken  erfolgen 


einer  Ladestromstä'rke  von  6  bis  herab 
zu  3  Ampere  eine  vollständig  er- 
schöpfte Batterie  in  20  bis  22  Stunden 
geladen;  ist  eine  Batterie  nur  zum 
Theil  beansprucht  worden,  was  die 
Regel  bildet,  so  genügen  10  bis 
16  Stunden. 

Der  Preis  des  Stroms  wird  von  den 
Elektrizitätswerken    nach    den  Sätzen 


kann,  die  ihrem  jeweiligen  Ladezustand 
entsprechen.  Stehen  einmal  5  Batterien 
mit  annähernd  gleicher  Spannung  zum 
Laden  nicht  zur  Verfügung,  und  kann 
das  Ladegeschäft  nicht  unterbrochen 
werden,  so  wird  die  Lücke  durch 
einen  starken  Draht  geschlossen,  nach- 
dem vorher  der  Regulirwiderstand 
entsprechend  erhöht  worden  ist. 
In  sämmtlichen  Ladestellen  wird  bei 


berechnet,  welche  bei  der  Entnahme 
zu  gewerblichen  Zwecken  gelten,  und 
schwankt  zwischen  16  und  24  Pf.  für 
je  1000  Watt.  In  Berlin  Schlesischer 
Bahnhof  sind  dem  Unternehmer  30  Pf. 
zugebilligt.  Da  jedoch  bei  dieser 
Ladestelle  die  Spannung  völlig  ausge- 
nutzt werden  kann  und  dem  Unter- 
nehmer auch  die  Bedienung  der  Lade- 
stelle obliegt,   so  ist  der  Satz  dem- 
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jenigen  von  24  Pf.  annähernd  gleich,  j 
Ungünstiger  liegen  die  Verhältnisse  in  ■ 
Hamburg,  woselbst  sich  die  Ladestelle, 
weil  sie  auf  einem  der  Bahnhöfe  nicht 
untergebracht  werden  konnte,  in  den 
Räumen  einer  elektrischen  Beleuchtungs- 
anlage befindet.    Hier  werden  35  Pf.  . 
für    tooo  Watt    vergütet;    aulserdem  , 
entstehen    für    die    Beförderung  der 
Batterien  nach  den  Bahnhöfen  ziem- 
lich hohe  Kosten. 

Der  zur  Feststellung  des  verbrauchten 
Ladestroms  dienende  Wattzahler  be- 
findet sich  entweder  unmittelbar  bei 
dem  Hausanschlufsschalter,  oder  ist 
zwischen  dem  Transformator  und  den 
Batterien,  oder  den  Kraftmaschinen 
und  den  Batterien  angeordnet. 

Die  Bedienung  der  Ladestelle  bietet 
keine  Schwierigkeiten  und  wird  von 
Unterbeamten  in  zufriedenstellender 
Weise  besorgt.  In  jeder  Ladestelle 
befindet  sich  eine  Anweisung  über 
die  Dienstobliegenheiten  der  darin 
thä'tigen  Unterbeamten  sowie  eine 
Stromlaufskizze.  Die  Pflichten  der 
Unterbeamten  bestehen  im  Wesent- 
lichen darin,  dafs  sie  die  Batterien  unter- 
einander sowie  mit  den  Ladeschienen 
richtig  verbinden,  am  Spannungsmcsser 
—  17,  Fig.  2  —  die  Netzspannung 
und  hierauf  die  Spannung  der  in  j 
einem  Ladekreis  vereinigten  Batterien 
prüfen,  sowie  den  Regulirwiderstand  R 
mittels  der  Kurbel  dem  Erfordernifs 
entsprechend  einstellen.  Ein  weiteres 
Nachreguliren  der  Stromstärke  hat 
demnächst  nur  in  Zwischenräumen 
von  1,  2,  5'/2,  9  und  14  Stunden  zu 
geschehen.  Ausgeschaltet  mufs  die 
Batterie  werden,  sobald  eine  Zelle  die 
Spannung  von  2,5  Volt,  die  Batterie 
eine  solche  von  40  Volt  erreicht  hat.  : 
Aulserdem  haben  die  Unterbeamten  ihre 
Aufmerksamkeit  besonders  darauf  zu 
richten,  dafs  die  Zellen  stets  genügend 
Säure  von  ausreichender  Dichte  ent- 
halten, zu  welchem  Zweck  ihnen  ein 
Aräometer  zur  Verfügung  steht. 

Die  Beförderung  der  Batterien  zwi- 
schen der  Ladestelle  und  den  Bahn- 
postwagen geschieht,  aufsei  in  Ham- 
burg, wo  sich  —  wie  bereits  bemerkt  —  I 


die  Ladestelle  nicht  auf  dem  Bahnhof 
befindet,  mittels  Handwagens,  welcher 
zur  thunlichsten  Vermeidung  von  Er- 
schütterungen der  Batterien  mit  einem 
auf  Spiralfedern  ruhenden  Boden  ver- 
sehen ist.  Der  Boden  ist  so  hoch 
angebracht,  dafs  bei  dem  Einstellen 
der  Batterien  in  die  Regale  und  Bahn- 
postwagen die  Kasten  nur  geschoben 
zu  werden  brauchen. 

3.  Lampen. 

Es  sind  Glühlampen  verschiedener 
Fabriken  verwendet  worden.  Am 
besten  haben  sich  sowohl  bei  den 
Messungen  seitens  des  Ingenieur- 
büreaus  des  Reichs-Postamts  als  auch 
in  der  Praxis  die  Siriuslampen  der 
Rheinischen  Glühlampen  -  Fabrik  in 
Oberbruch  bei  Aachen  bewährt.  Nach 
den  Angaben  der  Fabrik  sollen  diese 
Lampen  bei  30  Volt  Spannung  eine 
Leuchtkraft  von  12  Normalkerzen 
haben.  Das  Licht  ist  schön  weifs, 
wird  aber  mit  der  Zeit  dadurch  be- 
einträchtigt, dafs  nach  etwa  180  bis 
200  Brennstunden  die  Birne  in  Folge 
Niederschlagen*  von  Kohlenstäubchen 
etwas  geschwärzt  wird.  Es  ist  zu  er- 
warten, dafs  es  gelingen  wird,  diesen 
Uebelstand  zu  beseitigen,  ebenso  wie 
es  möglich  gewesen  ist,  das  Einkitten- 
der Lampen  zu  verbessern  und  da- 
durch zur  Verminderung  des  Bruchs 
beizutragen.  Ueberhaupt  ist  wohl  die 
Hoffnung  berechtigt,  dafs  die  Fabriken 
bei  Herstellung  der  Lampen  die  ge- 
wonnenen Erfahrungen  verwerthen  und 
die  Lampen  noch  weiter  verbessern 
werden.  Für  mangelhaft  gearbeitete 
Lampen,  ebenso  für  solche,  welche 
vorzeitig  —  etwa  bei  einer  Brenn- 
dauer bis  zu  60  Stunden  —  durch- 
brennen oder  durch  Niederschlagen 
von  Kohlenstäubchen  unbrauchbar 
werden,  leistet  die  Fabrik  unentgeltlich 
Ersatz. 

Die  durchschnittliche  Brenndauer  der 
Siriuslampe  hat  bei  den  Messungen  im 
Telegraphen-Ingenieurbüreau  2  1  1  Stun- 
den betragen,  die  durchschnittlich  ge- 
lieferte   Lichtmenge    1 809/1  Normal- 
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kerzen,  der  Energieverbrauch  (einschl. 
1 8  pCt.  auf  Verluste;  4868  Watt-Stunden. 

Der  Preis  einer  Lampe  betragt 
1  Mark,  mithin  der  Lampenverbrauch 

für  die  Stunde  (^y°)  =  .  . .  0,17  Pf., 

der  Energieverbrauch  bei 
dem  Satz  zu  16  Pf.  für  1000 


0,17 


mithin  betragen  die  Betriebs- 
kosten für  1  Brennstunde  .  .  .  o,s»  Pf. 
Angenommen  ist  bei  dieser  Berech- 
nung, dafs  die  Lampen  so  lange  im 
Betrieb  bleiben,  bis  der  Energiever- 
brauch dauernd  mehr  als  4  Watt  auf 
die  Normalkerze  beträgt,  oder  bis  zum 
Erlöschen  der  Lampe.  Bleiben  die 
Lampen  nur  so  lange  in  Benutzung, 


zwei  Schränkchen  angebracht,  von 
denen  das  eine  zur  Aufnahme  des 
Hauptschalters  und  der  Hauptblei- 
sicherung, das  andere  für  die  Aus- 
hülfsstücke  bestimmt  ist. 

Die  Anordnung  der  Lampen  in 
einem  12  m  langen  Briefpostwagen  ist 
in  nachstehender  Zeichnung  veran- 
schaulicht. 

Die  mit  W  bezeichneten  Lampen 
sind  unmittelbar  an  der  Decke,  die 
P- Lampen  an  einem  Pendel  befestigt. 
A  ist  die  zum  Ableuchten  und  zur 
Verwendung  vor  den  Wagenthüren 
eingerichtete  Lampe. 

Als  Leitung  wird  Draht  mit  guter 
Gummi-Isolation  und  isolirender  L'm- 
wickelung  verwendet.  Die  Führung 
geschieht,  soweit  angängig,  unter 
Holzverkleidung.     Der   Abstand  der 


bis  der  Energieverbrauch  dauernd  mehr 
als  3  Watt  beträgt,  dann  belaufen  sich 
die  Betriebskosten  für  1  Lampen-Brenn- 
stunde auf  0,90  Pf. 

4.  Die  Anlage  in  den  Bahnpost- 
wagen. 

Die  Bahnpostwagen  werden  je  nach 
ihrer  Gröfse  und  je  nachdem  sie  als 
Briefpostwagen  oder  als  vereinigte 
Brief-  und  Päckereiwagen  erbaut  wer- 
den, mit  5  bis  1  1  parallel  geschalteten 
Glühlampen  ausgerüstet.  Der  Schrank 
zur  Unterbringung  der  Batterien  wird 
nach  den  gegenwärtigen  Vorschriften 
beim  Neubau  in  den  12  m  langen 
Briefpostwagen  unter  den  beiden 
Kleiderschränken,  sonst  unter  dem 
Stirnspinde  eingebaut.  In  den  ver- 
einigten Wagen  sind  an  der  Zwischen- 
wand über  der  Thür,  in  den  Brief- 
wagen  über  der  mittleren  Seitenthür 


neben  einander  geführten  Drähte  be- 
trägt 20  bis  23  mm. 

Der  Stromlauf  ist  folgender:  Von  den 
Batterien  durch  eine  doppelpolige  Blei- 
sicherung für  15  Ampere,  dann  durch 
den  Hauptschalter,  welcher  mit  einer 
einpoligen  Bleisicherung  für  1  5  Ampere 
versehen  ist,  und  hierauf  nach  den  ein- 
zelnen Lampen.  Jede  von  diesen  hat 
einen  besonderen  Schalter  mit  einer 
einpoligen  Bleisicherung  von  5  Ampere. 
Zu  letzterer  Sicherheitsmafsregel  hat 
der  Umstand  geführt,  dafs  bei  einer 
Fahrt  in  einer  Lampenfassung  Kurz- 
schlufs  eintrat,  wodurch  die  Haupt- 
leitung schmolz  und  die  ganze  An- 
lage unbrauchbar  wurde.  Jetzt  würde 
lediglich  die  Bleisicherung  in  dem  be- 
treffenden Lampenschalter  schmelzen 
und  nur  die  betreffende  eine  Lampe 
unbrauchbar  werden.  Ferner  wird 
zur  Verhütung  von  Kurzschlufs  in  der 
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Lampenfassung  die  Leitung  nicht  mehr 
nur  durch  eine,  sondern  durch  zwei 
getrennte  Oeffnungen  geführt. 

Die  Schalter  sind  bei  dem  Ein- 
und  Ausschalten  der  Lampen  stets 
nach  rechts  zu  drehen.  Die  Schalt- 
vorrichtungen für  die  Lampen  im 
Päckereiraum  der  vereinigten  Brief- 
und  Päckereiwagen  befinden  sich  wegen 
des  leichteren  Gebrauchs  im  Briefraum. 

Die  Handhabung  der  Anlage  ist 
überhaupt  sehr  einfach  und  bequem, 
und  dieser  Bequemlichkeit  ist  es  nicht  j 
zum  geringen  Theil  mit  zuzuschreiben,  j 
dals  mit  dem  elektrischen  Licht  spar- 
samer umgegangen  wird  als  mit  dem 
Gaslicht ,  weil  das  Auslöschen  und 
Wiederanzünden  der  Gaslampen  um- 
ständlich und  bei  voller  Beladung  der 
Wagen  oft  unmöglich  ist. 

Störungen  in  der  elektrischen  Be- 
leuchtung sind  selten,  keinesfalls  öfter 
als  bei  der  Gasbeleuchtung,  und  den 
Beamten  ist  es  bisher  fast  immer  ge- 
lungen, die  Störungen  rasch  zu  be- 
seitigen. In  der  Regel  waren  die 
Störungsursachen:  unterbliebene  oder 
nicht  sorgfaltige  Verbindung  der 
Batterien  mit  der  Leitung  oder  der 
Batteriekasten  unter  einander,  locker 
gewordene  Polklemmen  und  Ver- 
schmutzungen der  Klemmen  sowie 
der  Verbindungskabel.  In  einem  Fall 
ist  der  Bruch  der  Hauptleitung  ein- 
getreten, weil  sie  zu  scharf  im  Winkel  \ 
geführt  war. 

Die  Kosten  der  Ausrüstung  eines 
Bahnpostwagens  mit  elektrischem  Licht 
betragen  nach  den  z.  Z.  bestehenden 
Vereinbarungen  je  nach  der  Gattung  j 
der  Wagen  und  Anzahl  der  Lampen  1 
239  bis  295  Mark,  bei  Mitlieferung 
der  Tischlerarbeiten  321  bis  361  Mark. 
Von  den  vorhandenen  Bahnpostwagen 
gehören  nahezu  73  pCt.  zu  der  Gattung 
der  io  m  langen,  vereinigten  Brief- 
und  Packereiwagen,  welche,  so  wie 
früher  mit  5  Gaslampen,  jetzt  mit 
3  Glühlampen  ausgerüstet  sind.  Bei 
dieser  Zahl  Lampen  genügt  eine 
Batterie  für  mindestens  24  Brenn- 
stunden, also  für  eine  ausgedehnte  j 
Hin-  und  Rückfahrt.    Die  Kosten  der  ' 


elektrischen  Beleuchtungseinrichtung 
eines  solchen  Wagens  betragen  ein- 
schliefslich  derBatterie  j85Mark, 
wahrend  die  Gaseinrichtung  787  Mark 
kostete.  Einen  1 2  m  langen  Brief- 
postwagen mit  elektrischer  Beleuchtung 
für  1  1  Lampen  einzurichten,  kostet 
einschlief s lieh  zweier  Batterien 
1281  Mark,  die  Gaseinrichtung  dagegen 
etwa  1330  Mark.  Hiernach  ist  die 
elektrische  Anlage  einschliefslich 
der  Lichtquelle  billiger,  als  die 
Einrichtung  zur  Gasbeleuchtung. 

Durch  den  Wegfall  der  umfäng- 
lichen Gaslaternen  und  Querarme  ist 
das  Innere  des  Bahnpostwagens  freier 
und  im  Ganzen  heller  geworden,  auch 
hat  sich  das  Eigengewicht  der  Wagen 
—  bei  den  10  m  langen  vereinigten 
Wagen  um  300  kg ,  bei  den  1 2  m 
langen  Briefpostwagen  um  530  kg  — 
vermindert ;  hierbei  ist  bei  den  crstei  en 
Wagen  das  Gewicht  einer  Batterie, 
bei  den  letzteren  das  Gewicht  von 
zwei   Batterien   in   Betracht  gezogen. 

Der  im  Innern  der  Wagen  durch 
Anbringung  der  Batterieschranke  ver- 
loren gegangene  Raum  ist  durch  die 
nach  Wegfall  der  Gasbehälter  mög- 
lich gewordene  Vergröfserung  der 
Zeitungskasten  (Keller)  reichlich  wieder 
gewonnen. 

Was  das  finanzielle  Verhältnifs 
der  elektrischen  Beleuchtung  der  Bahn- 
postwagen gegenüber  der  Fettgas- 
beleuchtung anlangt,  so  ist  ein  ab- 
schliefsendes  Urtheil  hierüber  z.  Z. 
selbstverständlich  nicht  möglich,  da 
es  bezüglich  des  Hauptfactors  —  der 
Lebensdauer  der  Sammler  —  noch 
an  ausreichender  Erfahrung  fehlt.  Ohne 
Amortisation  und  Zinsen  für  Sammler 
und  Ladestellen,  sowie  ohne  Ansatz 
der  Kosten  für  Bedienung  der  letzteren 
betragen  nach  den  Berechnungen  unter 
3.  die  Betriebskosten  für  eine  Lampen- 
brennstunde  bei  16  Pf.  für  1000  Watt 
Ladestrom  0,84  bis  o,.»  Pf. 

Wird  der  höchste  Satz  für  den 
Ladestrom  —  24  Pf.  für  1 000  Watt  — 
angenommen,  so  ergeben  sich  i,<>i  bis 
1 ,09  Pf. 
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Demgegenüber  kostet  eine  Lampen- 
brennstunde  bei  Verwendung  von  Fett- 
gas, für  welches  seitens  der  Post- 
verwaltung i  Mark  für  das  Kubik- 
meter an  die  Eisenbahnen  vergütet 
wird,  4  bis  5  Pf. 

Würden  für  die  Batterien  20  pCt. 
und  für  die  Ladestellen  iopCt.  Amor- 
tisation bei  6  pCt.  Verzinsung  ge- 
nügen, so  wäre  die  Ersparnifs  gegen- 
über der  Fettgasbeleuchtung  nach 
neueren  Feststellungen  auf  etwa  21  pCt. 
2U  berechnen,  abgesehen  von  Hamburg, 
woselbst,  wie  unter  2.  erörtert,  be- 
sonders ungünstige  Verhältnisse  ob- 
walten. 

Im  Uebrigen  ist  die  finanzielle  Frage 
hier  keine  ausschlaggebende,   und  es 


ist  anzunehmen,  dafs  die  Reichs-Post- 
verwaltung  in  Rücksicht  auf  die  grofsen 
Vorzüge  des  elektrischen  Lichts  für 
die  Bahnposten  selbst  dann  dessen 
weitere  Einführung  nicht  aufgeben 
würde,  wenn  in  dieser  Beziehung  das 
Ergebnifs  hinter  den  gegenwärtigen 
Erwartungen  zurückbliebe. 

Schliefslich  wollen  wir  noch  er- 
wähnen, dafs  das  Vorgehen  der  Reichs- 
Postverwaltung  nicht  ohne  Einflufs  auf 
die  Entwickelung  der  elektrischen 
Beleuchtung  der  Eisenbahnfahrzeuge 
bleiben  wird,  nachdem  verschiedene 
europäische  Eisenbahnverwaltungen  so- 
wohl durch  Abordnungen,  als  auch 
auf  schriftlichem  Weg  Uber  die  post- 
seitig  unternommenen  Versuche  sich 
unterrichtet  haben. 


IO.   Die  höhere  Postv 

Im  Anschlufs  an  die  Mittheilungen  | 
in  Nr.  10  des  Archivs  für  1894  werden 
im  Nachfolgenden  die  Ergebnisse  der 
höheren  Postvcrwaltungs- Prüfung  für 
das  Jahr  1894  zusammengestellt. 

In  dem  bezeichneten  Jahr  sind  157 
(1893:  134,  1892:  134,  1891:  112) 
Postbeamte  zur  Ablegung  der  höheren 
Postvcrwaltungs  -  Prüfung  zugelassen 
worden.  Von  den  Candidaten  aus 
dem  Jahr  1894  entfallen  auf  das 
Reichs- Postamt  und  den  Ober-Post- 
directionsbezirk  Berlin  36 ,  auf  die 
Bezirke:  Leipzig  14,  Hamburg  12, 
Strafsburg  (Eis.;  10  ,  Düsseldorf  9, 
Arnsberg  8,  Cöln  (Rhein)  7,  Oppeln  6,  ( 
Frankfurt  (Main),  Karlsruhe  (Baden), 
Oldenburg  (Grofsherzth.)  und  Posen 
je  4,  Breslau,  Danzig,  Darmstadt  und 
Gumbinnen  je  3,  Aachen,  Bromberg, 
Diesden,  Hannover,  Konstanz,  Metz 
und  Schwerin  (Mecklb.)  je  2,  Bremen, 
Cassel  ,  Coblenz  ,  Erfurt  ,  Liegnitz, 
Magdeburg  ,  Minden  iWestt.)  und 
Münster  (Westf.)  je  1  ;  ferner  sind 
3  Beamte  des  deutschen  Postamts  in 
Constantinopel     und     2    Beamte  in 


srwaltungs  -  Prüfung. 

Deutsch -Ostafrika  zugelassen  worden. 
Eine  Zulassung  von  Beamten  aus  den 
Bezirken  Braunschweig,  Cöslin,  Frank- 
furt (Oder),  Halle  (Saale),  Kiel,  Königs- 
berg (Pr.),  Potsdam,  Stettin  und  Trier 
hat  im  Jahr  1894  nicht  stattgefunden. 

Von  den  im  vergangenen  Jahr  zur 
höheren  Prüfung  verstatteten  157  Be- 
amten legten  155  (1893:  129  von  134, 
1 892 :  1  1 8  von  1  34,  1 89 1 :  98  von  1  1  2) 
die  Prüfung  nach  den  neuen  Vor- 
schriften ab;  unter  diesen  155  Be- 
amten befanden  sich  39,  welche  die 
Post-  und  Telegraphenschule  in  Berlin 
besucht  haben. 

Zur  Fortsetzung  oder  Wiederholung 
des  schriftlichen  oder  mündlichen 
Theils  der  Prüfung  sind  1894  95  Be- 
amte (1893:  86,  1892:  76,  1891:  93) 
zugelassen  worden.  Die  Zahl  der 
Zulassungen  und  Wiederzulassungen 
zusammen  hat  betragen  1894:  252, 
1893:  220,  1892:  210,  1891:  205. 

Im  Jahr  1894  sind  27  mündliche 
Prüfungen  (am  1 3.  und  20.  Januar, 
3.,    17.    und   24.  Februar,    3.  und 
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i-.  Mar/.,    7.,    14.    und    28.  April,     1S94:  2i,s,  1 8c»  3 :  24^,   18  «ja:  23,3, 


19.  und  26.  Mai,  9.  und  30.  Juni, 
■22.  und  29.  September,  6.,  13.,  20. 
und  27.  October,  3.,  10.,  17.  und 
24.  November,  sowie  am  1.,  8.  und 
13.  Dezember)  abgehalten  worden. 
1  iv  13  haben  22  ,  1  8<)2  :  2  1  ,  1 89  1  : 
24  Prüfungstermine  stattgefunden.  Von 
den  zu  den  Terminen  des  Jahrs  1894 
vorgeladenen  1  36  Beamten  haben  122 
idarunter  23  in  erster,  2  in  zweiter 
Wiederholung)  die  mündliche  Prü- 
fung bestanden  ,  34  (darunter  5  in 
erster  Wiederholung)  nicht  genügt. 
Von  den  in  der  Prüfung  durchge- 
kommenen Beamten  haben  10  im 
mündlichen  Theil  und  von  diesen  4 
auch  im  Gesammtergebuifs  das  Prä- 
dikat »gut«  erhalten;  für  die  übrigen 
1  t  2  Candidaten  ist  die  Prüfung  im 
mündlichen  Theil  und  im  Gesammt- 
•ergebnils  »  genügend  «  ausgefallen. 
Von     100   Beamten    haben     in  der 


1891:  19,(1.  Von  den  zur  mündlichen 
Prüfung  einberufenen  Beamten  haben 
in  8  Terminen  alle  Candidaten  be- 
standen ,  dagegen  nicht  bestanden: 
in  10  Terminen  je  1,  in  4  Terminen 
je  2  ,   in   4  Terminen   je  3    und  in 

1  Termin  4.  Unter  den  1804  mit  Er- 
folg Geprüften  befanden  sich  1  Ober- 
Post&ecretair  und  121  Postsecretairc ; 
»  1 2  von  den  Letzteren  haben  die 
Prüfung  nach  den  .neuen  Vorschriften 
abgelegt. 

Das  durchschnittliche  Lebensalter 
der  Candidaten  beim  Bestehen  der 
Prüfung,  welches  für  1891   33  Jahre 

2  Monate,  für  1892  31  Jahre  7  Mo- 
nate, für  1893  31  Jahre  3  Monate 
betragen  hat,  stellt  sich  für  1894  auf 
31  Jahre.  Im  Einzelnen  führen  wir 
hinsichtlich  des  Lebensalters  derjenigen 
122  Beamten,  welche  im  Jahr  1 8( »4 
die    mündliche    Prüfung  bestanden 


mündlichen    Prüfung    nicht    genügt     haben,  Folgendes  an. 
Es  befanden  sich  in  einem  Lebensalter  von 


2  s  bis 

26  Jahren 
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27 
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28 
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im  Ganzen  ...  122  Beamte  —  100  pCt. 


Die  Vorschriften  Uber  die  höhere 
Prüfung  sind  im  Lauf  des  Jahres  1894 
in  folgenden  Punkten  geändert  und 
ergänzt  worden. 

Nach  Abschn.  X,  Abth.  1,  Anl.  7 
■der  Allgemeinen  Dienstanweisung  für 
Post  und  Telegraphie  hat  die  Ober- 
Postdirection,  bevor  sie  einem  Beamten 
die   Meldung    zur   höheren  Prüfung 

Archiv  f.  Po«t  u.  Telegr.  3.  1895. 


gestattet,  sich  darüber  Gewifshcit  zu 
verschaffen  ,  ob  der  Beamte  aus- 
reichende Befähigung  für  die  höheren 
Dienststellen  besitzt.  Um  in  dieser 
Hinsicht  ein  gleichmäfsiges  Verfahren 
herbeizuführen ,  ist  angeordnet  wor- 
den, dafs  strebsamen  Beamten,  welche 
im  BUreaudienst  bei  einer  Ober-Post- 
direction    oder   bei    einer  gröfseren 
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Verkehrsanstalt  Befriedigendes  ge-  der  Benutzung  solcher  Werke,  welche 
leistet ,   ein  Verkehrsamt  I.  Klasse   in  als  fremde  nicht  anzusehen  sind,  genügt 
Vertretung   des   Amtsvorstehers   oder  es,  wenn  in  dem  Text  der  Arbeiten 
eine    grüfsere   Zweig  -  Verkehrsanstalt  kurz  auf  die  betreffenden  Paragraphen 
mit  Umsicht  verwaltet  oder  sonst  in  Bezug  genommen  wird, 
zweifelloser  Weise  sich  als  hervor-  Bisher   war   von   dem  Candidaten 
tretend     diensttüchtig     erwiesen  am  Schlafs  jeder  Prüfungsarbeit  die 
haben,  in  der  Regel  die  Meldung  zur  Versicherung  an  Eidesstatt  abzugeben, 
höheren  Prüfung  ohne  Weiteres  ge-  dafs  er  die  Arbeit  ohne  fremde  Hülfe 
stattet  werden  soll.     Wenn  für  den  angefertigt   habe.     Nunmehr  ist  von 
Nachweis  der   erforderlichen   ßefifhi-  dem   Candidaten  zu  versichern,  dafs 
gung  die  Ertheilung    von    Aufgaben  er  die  Arbeit  ohne  fremde  Hülfe  an- 
zu  Vorarbeiten   nothwendig   ist,   soll  gefertigt  und  anderer  als  der  von  ihm 
dem   Beamten,    sofern    nicht  beson-  angegebenen  Werke  u.  s.  w.  sich  da- 
dere   Bedenken    obwalten,    die   Mel-  bei  nicht  bedient,  bz.  dafs  er  keiner 
dung  zur  Prüfung  gestattet   werden,  fremden   Werke  u.  s.  w.   sich  dabei 
sobald  er  eine  genügende  Vorarbeit  bedient  habe.     Der  Beamte,  welcher 
gefertigt  hat.    Ebenso  wird  von  den-  die   Versicherung   der  selbstständigen 
jenigen    Beamten  ,    deren    praktische  Anfertigung   einer   Probearbeit  nicht 
Prüfungsarbeit    für    ungenügend    er-  wahrheitsgemäfs  abgegeben  hat,  wird 
achtet    wurde ,    vor    der    Wiederau-  :  von   dem   Reichs  -  Postamt ,   je  nach 
lassung    zur  Prüfung   nur  eine  ge-  dem  Grad  der  Verschuldung,  auf  Zeit 
nügende  praktische  Vorarbeit  gefordert.  oder   tür    immer    von    der  Prüfung 
Wenn  die  Candidaten  bei  der  An-  ausgeschlossen.      Auf    diese  letztere 
fertigung  der  Prüfungsarbeiten  fremder  Bestimmung   werden    die  Candidaten 
Werke  oder  anderer  HüHsmittel  sich  bei  der  Aushändigung   der  Aufgaben 
bedient  haben,  so  sind  diese  in  den  zu  den  schriftlichen  Prüfungsarbeiten 
Arbeiten     zu    bezeichnen.      Gesetze,  stets  besonders  hingewiesen. 
Post-  und  Telegraphenverträge  nebst  Mit  Rücksicht  auf  die  Ln/.utrüglich- 
den   zugehörigen  Austührungs-   oder  keiten,  welche  daraus  entstanden  sind, 
Vollzugsbestimmungen,   die  Postord-  dafs  in  den  deutschen  Colonien,  so- 
nung,  die  Tclegraphenordnung ,   die  wie    bei    deutschen    Postanstalten  in 
postamtlichen    Dienstanweisungen    für  überseeischen    fremden   Gebieten  be- 
Beamte  und  Unterbeamte,   die   amt-  schaftigte     Beamte     wahrend  ihrer 
liehen  Tarife  und  das  Amtsblatt  des  Thätigkeit  daselbst   sich  dem  schrift- 
Rcichs  -  Postamts    sind    als     fremde  liehen    Theil    der    höheren  Prüfung 
Werke  u.  s.  w.  nicht  anzusehen;  da-  unterzogen  haben,  ist  für  diese  Beamten 
gegen   gelten   als   fremde ,   besonders  Nachstehendes  angeordnet  worden, 
anzuführende  Werke  (Kommentare  zu  Beamte,  welche  die  höhere  Prüfung 
Gesetzen,   das  Archiv   für  Post   und  ablegen   wollen,    haben   ihre  Absicht 
Telegraphie,  die  amtlichen  statistischen  in    gewöhnlicher    Weise  anzuzeigen. 
Aufstellungen  ,  die  Chroniken  ,  Rap-  Der  Vorgesetzte  prüft,  ob  die  Beamten 
porte   und   Geschäftsplane  der   Post-  !  die  erforderliche  Befähigung  besitzen; 
und  Telegraphenanstalten,  die  steno-  bejahendenfalls  meldet  er  >ie  bei  dem 
graphischen  Berichte  Uber  die  Verhand-  Reichs-Postamt     zur     Prüfung  an. 
hingen  der  Volksvertretungen  u.  s.  w.  Letzteres    verfügt    geeignetenfalls  die 
Die  Bezeichnung  der  benutzten  frem-  Zulassung  und  läfst  dem  Beamten  er- 
den  Werke   hat   genau   nach    Titel,  öffnen,  dafs  ihm  die  Aufgaben  zu  den 
Verfasser,  Auflage,  Band,  Seite  und  Probearbeiten  erst  nach  seinem  Wieder- 
dergl.  entweder  auf  einem  besonderen  eintreffen  in  Deutschland  ertheilt  wer- 
Blatt  oder  im  Text  der  Arbeit  oder  den  könnten,  dafs  ihm  aber  hieraus 
in    Anmerkungen    am    Schlufs    der  Nachtheile  für  seine  dienstliche  Lauf- 
Seiten  zu  geschehen.    In  den  Fallen  bahn  nicht  erwachsen  würden.  Um 
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die  rechtzeitige  Ertheilung  der  Auf- 
gaben sicher  zu  stellen  ,  wird  der 
Beamte  aufserdem  angewiesen  ,  die 
Zufertigung  der  Aufgaben  sogleich 
hei  der  Wiederaufnahme  des  Dienstes 
in  Deutschland  zu  beantragen.  So- 
bald der  Beamte  die  mundliche 
Prüfung  bestanden  hat,  wird  ihm  bei 
der  Festsetzung  des  Zeitpunktes,  von 
welchem  ab  seine  Anwartschaft  auf 
Dienstbeförderung  beginnt,  diejenige 
Zeit  zu  Gute  gerechnet,  welche  zwi- 
schen der  Zulassung  zur  Prüfung  und 
der  Ertheilung  der  Aufgaben  zu  den 
beiden  schriftlichen  Arbeiten  liegt. 

Den  bei  dem  deutschen  Postamt 
in  Constantinopel   beschäftigten  Can- 


didaten  wird  mit  Rücksicht  auf  die 
daselbst  bestehenden  besonderen  Ver- 
hältnisse zur  Anfertigung  der  Probe- 
arbeiten anstatt  der  gewöhnlichen 
viermonatigen  eine  achtmonatige  Frist 
gewährt.  Hiervon  werden  den  Can- 
didaten  seit  dem  vergangenen  Jahr 
auf  das  durch  die  mündliche  Prüfung 
erlangte  Rangalter  vier  Monate  zu 
Gute  gerechnet.  Falls  diese  Beamten 
durch  die  Beschäftigung  in  Constanti- 
nopel  an  der  rechtzeigen  Ablegung 
der  mündlichen  Prüfung  verhindert 
worden  sind,  so  ist  das  Rangalter  — 
wie  bisher  —  auch  noch  um  die 
Dauer  der  betreffenden  Verzögerung 
vorzurücken. 


11.  Der  Nord -Ostsee -Kanal. 

Von   Herrn   Rechnungsrath   Glov  in  Kiel. 


Der  Bau  des  Nord  -  Ostsee- Kanals 
vergl.  Archiv  von  1893,8.  272  ff.;  nähert 
sich  seinem  Abschluis.  Der  Grund- 
erwerb ist  bis  auf  geringe  Flächen  zu 
Nebenanlagen  beendet;  die  Scbluls- 
vermcsMing  hat  bereits  für  den  gröfsten 
Theil  der  erworbenen  Flächen,  im 
Ganzen  unpelähr  3S00  ha,  stattgefunden. 

Von  den  zu  dem  Kanalprohl  aus- 
zuhebenden rund  81  Millionen  Cubik- 
metern  Erde  sind  gegen  7 1  Millio- 
nen gefördert,  so  dals  für  das  letzte 
Baujahr  rund  10  Millionen  Cubik- 
meter  verbleiben.  Mit  den  Erdarbeiten 
haben  die  Arbeiten  zur  Befestigung 
der  Ufer  und  Böschungen  gleichen 
Schritt  gehalten.  An  den  Böschungen 
sind  wiederholt  Rutschungen  vorge- 
kommen, deren  Wirkungen  aber  bald 
beseitigt  wurden. 

Um  einen  gesicherten  Schiffsverkehr 
zwischen  der  Elbe  und  der  Ostsee  zu 
ermöglichen,  die  vorhandenen,  den 
Kanal  kreuzenden  Eisenbahn-  und 
Stralsenverbindungen  aufrecht  zu  er- 
halten und  den  Kanal  mit  den  be- 
stehenden Wasserläufen  und  Verkehrs- 
anlagen   in    Verbindung    zu  bringen, 


hat  es  der  Ausführung  zahlreicher 
Bauwerke  bedurft.  Unter  den  letzteren 
treten  als  die  kostspieligsten  und 
schwierigsten  hervor:  die  beiden  End- 
schleusen bei  Brunsbüttel  und  Holtenau 
nebst  Zubehör,  die  Bauanlagen  zur 
Verbindung  des  Kanals  mit  der  Unter- 
eider  in  Rendsburg ,  die  drei  den 
Stralsen-  und  Eisenbahnverkehr  bei 
Rendsburg  vermittelnden  Drehbrücken, 
sowie  die  beiden  Hochbrücken  bei 
Grünenthal  und  Levensau. 

Am  2i|.  September  v.  J.  ist  die 
Doppelschleuse  in  Holtenau,  am 
27.  Octoher  diejenige  bei  Brunsbüttel 
feierlich  dem  Verkehr  übergeben  wor- 
den. Anläfslich  der  Feier  in  Holtenau 
und  Brunsbüttel  gingen  der  Kaiser- 
lichen Kanal-Commission  die  nach- 
stehenden Telegramme  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  zu: 

"Nach  Eröffnung  der  Ostsee- 
schleusen, dieses  wichtigen  Theils 
des  grolsen  nationalen  Bauwerks, 
rufe  Ich  den  Beamten .  Unter- 
nehmern und  Arbeitern  ein  herz- 
liches -  Glück  auf',  zu.     Möge  das 
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Werk  die  Meister  lohen,  doch  der 
Seijen  kommt  von  oben.« 

und 

»Die  Melduni;  von  der  erst- 
maligen Benutzung  der  Elbschleusen 
des  Nord  Ostsee-Kanals  hat  Mich 
mit  Befriedigung  ei  lullt.  Ich 
spreche  der  Kanal  (Kommission 
Meinen  Dank  und  zugleich  Meinen 
Glückwunsch  zu  diesem  hedeu- 
tungs\ ollen  Ereigniis  im  Bau  des 
Nord-(  )stsee- Kanals  aus. 

Die  beiden  Doppclschleusen  von 
annähernd  gleichen  Abmessungen  - 
diejenige  bei  Holtenau  isi  bereits  früher 
im  Archiv  kurz  beschrieben  -  haben 
mit  Rücksicht  auf  die  großen  Panzer- 
schifle  unserer  Marine,  welchen  jeder- 
zeit das  Passiren  der  Schleusen  mög- 
lich sein  soll,  gewaltige  Dimensionen 
erhalten  müssen,  die  nur  von  einer 
ein/igen,  und  zwar  ebenfalls  deutschen 
Schleusenanlage,  derjenigen  in  Bremer- 
haven, übertreffen  werden.  Sie  sind 
als  Doppelschleusen,  d.  h.  mit  zwei 
neben  einander  liegenden  Schleusen- 
kammern angelegt,  von  denen  jede 
eine  nutzbare  Lange  zwischen  den 
Schleusenthoren  von  i  30  m  und  eine 
Breite  von  23  m  hat. 

Sechs  Paar  Doppelthorc  dienen  zum 
Verschlufs  der  Kammern;  den  mitt- 
leren Thorpaaren  (Sperrthoren:  fallt 
die  Aufgabe  zu,  im  Eall  unvorher- 
gesehener starker  Strömung  durch  die 
Schleusenkammern  vermöge  ihrer  gitter- 
artigen Construction  einen  vorläufigen 
Abschlufs  zur  Verminderung  der  Strö- 
mung herbeizuführen,  worauf  die  ent- 
sprechenden Endthorc  geschlossen,  die 
Sperrthore  aber  geöffnet  werden.  Die 
Thore  sind  besonders  stark  eingerichtet; 
zur  vollständigen  Sicherung  gegen  die 
lebhafte  Strömung  sind  die  Thorflügel 
durch  Ketten  festgelegt,  an  denen 
Hemmgewichte  von  je  20  Centncrn 
Schwere  hangen.  Jede  der  die  Thor- 
flügel bewegenden  Zahnstangen  wiegt 
100  Centner. 

Der  Wassereinflufs  in  die  Schleusen- 
kammern erfolgt  mittels  eines  in  dem 
mehr    als    6  m    dicken  Mauerwerk 


eingebauten,  4  m  hohen  und  2  m 
breiten  l  imlauf kanals.  von  dem  aus  in 
jede  Schleusenkammer  24  Zulührungs- 
kanale  einmünden.  Auf  diese  Weise 
rindet  eine  mögliehst  strömungsfreie, 
gleichmäßige  füllung  der  Kammern 
statt.  Die  Bewegung  der  einzelnen 
Schleusentheile .  der  riesigen  Thore 
u.  s.  w.  erfolgt  durchweg  unter  An- 
wendung von  Maschinenkraft.  Es  sei 
hierbei  erwähnt,  daß  die  Firma  Gustav 
Voigt  in  Ber  lin  ein  Modell  der  Ostsee- 
Schleusen  im  Malsstab  von  i  :  30  her- 
gestellt hat.  welches  auf  der  Weltaus- 
stellung in  Chicago  die  Bewunderung 
der  Besucher  erregte. 

Die  Schleuse  in  Rendsburg,  welche 
den  Kanal  mit  der  l'ntereider  ver- 
bindet, ist  am  (».  Mai  1803  eingeweiht 
worden;  sie  ist  103  m  lang,  12  m  im 
Lichten  breit  und  gewährt  Schiften  bis 
zu  öS  m  Länge  und  3  m  Tiefgang 
eine  bequeme  Durchfahrt.  An  die 
Schleuse  schließt  sich  der  Durchstich 
nach  der  Obereider  mit  20  m  Sohlen- 
und  40  m  Wasserspiegelbreite.  Der 
Bau  der  Schleuse  erforderte  2  •/...  Jahre, 
kostete  2  Millionen  Mark  und  ist  im 
Großen  und  Ganzen  glücklich  ver- 
laufen. Am  3.  November  i8<)4  fand 
die  Abnahme  der  drei  großen  Kanal- 
Drehbrücken  südlich  von  Rendsburg 
statt.  Die  Inbetriebnahme  dieser  Bau 
werke  war  schon  früher  erfolgt. 

Die  zweigleisige  Eisenbahnlinie  Altona- 
Vamdrup  überschreitet  den  Kanal  2  km 
von  Rendsburg  in  einem  Winkel  von 
70 0  gegen  die  Kanalachse.  Um  den 
Drehbrücken  eine  möglichst  leichte 
Construction  zu  geben,  wurde  das 
zweigleisige  Planum  in  zwei  eingleisige 
Dämme  aufgelöst  und  durch  zwei 
r  30  m  von  einander  entfernte  ein- 
gleisige Brücken  Uber  den  Kanal  ge- 
führt. Die  Straßenbrücke  liegt  1,4  km 
westlich  von  den  Eisenbahnbrücken 
und  100  m  östlich  von  der  früheren 
Uebergangsstelle  der  Altona-Koldinger 
Kunststrafse  über  den  Kanal.  Sie 
j  schneidet  den  Kanal  rechtwinklig  zur 
Achse. 

Alle  drei  Drehbrücken  sind  wegen 
der    hohen    Anforderungen,    die  an 
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ihre  Verkehrssicherheit  zu  stellen  waren, 
für  hydraulischen  Betrieb  eingerichtet 
und  erhalten  das  Druckwasser  aus 
zwei  am  Südufer  des  Kanals  be- 
legenen Pumpstationen ,  von  denen 
nöthigen  Falls  jede  für  sich  den  Be- 
trieb der  drei  Drehbrücken  unter- 
halten kann.  Zu  diesem  Zweck  sind 
die  Pumpstationen  unter  einander  und 
mit  den  Brücken  durch  Rohrleitungen 
verbunden.  Um  ein  Offenstehen  der 
Eisenbahn-Drehbrücken  beim  Heran- 
nahen eines  Eisenbahnzugs  auszu- 
schliefsen,  sind  Vorrichtungen  ange- 
bracht, durch  welche  die  Steuerungen 
der  Brücken  von  der  Stellwerksanlage 
der  Eisenbahnsignale  abhängig  ge- 
macht werden. 

Die  zur  Ueberführung  der  Eisen- 
bahnlinie Neumünster-Tönning  und 
der  Kunststrafse  dienende  Hochbrücke 
bei  Grünenthal  ist  bereits  im  Herbst 

1892  dem  Verkehr  übergeben  worden. 

Mit  den  Vorarbeiten  zum  Bau  der 
Hochbrücke  bei  Levensau  wurde  im 
April  1893  begonnen.  Die  Grund- 
steinlegung hat  bekanntlich  Seine 
Majestät    der    Kaiser    am    2 1 .  Juni 

1893  persönlich  vorgenommen.  Die 
Gutehoffnungshülte  in  Oberhausen 
hat  die  Montage  der  Brücke,  deren 
Spannweite  165m,  und  deren  gröfste 
Lichtenhöhe  43  m  beträgt,  so  schnell 
vollzogen,  dais  sie  bereits  am  20.  No- 
vember der  Belastungsprobe  unterzogen 
werden  konnte.  Das  Gesammtgewicht 
der  Brücke  stellt  sich  auf  2  800000  kg; 
zum  Befestigen  der  einzelnen  Brücken- 
theile  waren  500  000  Niete  erforder- 
lich, die  durchschnittlich  eine  Stärke 
von  einem  Zoll  haben.  In  dem  Bau- 
gerüst waren  43  000  laufende  Meter  ( 
Balken  enthalten.  Der  Bau  hat  einen 
Kostenaufwand  von  4'/^  Millionen  Mark 
erfordert. 

Am  3.  Dezember  1804  wurde  die 
Brücke  im  Beisein  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  für  den  Verkehr  eröffnet.  Von 
zwei  Locomotiven  gezogen,  traf  der 
Kaiserliche  Hofzug,  den  bei  der  Ankunft 
in  Kiel  auch  Seine  Königliche  Hoheit 
der  Prinz  Heinrich  von  Preufsen  und 


der  Herr  Reichskanzler,  Fürst  Hohen 
lohe,  bestiegen  hatten,  um  9  Uhr  Vor- 
mittags bei  der  Brücke  ein.  Nachdem 
der  Herr  Staatsminister  von  Bötticher 
in  kurzen  Umrissen  die  Baugeschichte 
der  Brücke  geschildert  und  das  grol'se 
Interesse  betont  hatte ,  das  Seine 
Majestät  dem  Bau  des  Kanals  und 
insbesondere  der  Brücke  von  Anfang 
an  geschenkt  haben,  sprach  der  Kaiser 
Allerhöchstseine  Befriedigung  über  den 
wohlgelungenen  Bau  aus,  dankte  allen 
Bauleitern  und  Arbeitern  und  hob  die 
deutsche  Ingenieurkunst  lobend  hervor, 
die  hinter  derjenigen  keines  anderen 
Landes  mehr  zurückzustehen  brauche. 
Mehrere  Baubeamte  und  Vorarbeiter 
wurden  durch  Verleihung  von  Orden 
und  Ehrenzeichen  ausgezeichnet.  Nach 
Besichtigung  der  Brücke  in  allen  ihren 
Theilen  trat  der  Kaiser  mit  Gefolge 
auf  der  bereit  liegenden  Salonpinasse 
der  »Hohenzollern"  die  Rückfahrt  nach 
Kiel  durch  den  Kanal  ostwärts  an. 
Kurz  darauf  verkündete  ein  Flaggen- 
zeichen vom  Thurm  der  Brücke,  dais 
der  Verkehr  eröffnet  sei. 

Aufser  den  vorgedachten  grolsen 
Bauausführungen  ist  die  zur  L'eber- 
führung der  Schleswig- Holsteinischen 
Marschbahn  über  den  Kanal  dienende 
Drehbrücke  bei  Taterphai  zu  erwähnen, 
deren  Bau  so  weit  gefördert  ist,  dal's 
ihre  Inbetriebnahme  unmittelbar  be- 
vorsteht. 

Die  Stauschleusen  in  der  Wernau, 
Luhnau,  Hanerau,  Jevenau  —  die 
letzteren  beiden  sind  gleichzeitig  Schiffs- 
schleusen —  wurden  bereits  in  den 
Jahren  1 S t j 2  und  i8<r*  fertiggestellt. 

Den  bei  Oldenbüttel  und  Wester- 
rönfeld  hergestellten  Lösch-  und  Lade- 
plätzen schliefst  sich  eine  grol'se  Lade- 
stelle bei  der  Einmündung  der  Luhnau 
in  den  Nord-Ostsee-Kanal  an,  welche 
grölseren  Seeschiffen  bis  3  m  Tief- 
gang das  Löschen  und  Laden  ge- 
stattet. Eine  noch  grolsere  Ladestelle, 
gleichfalls  für  Seeschiffe  bis  3  m  Tief- 
gang, wird  z.  Z.  südlich  von  Rends- 
burg erbaut;  sie  erhält  Anschlufsgleise 
zur  Verbindung  mit  dem  Rendsburger 
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Staatsbahnhot  und  dem  Bahnhof  der 
projectirten  Kleinbahn  Rendsburg- 
Hohenwestedt. 

Am  Saalsee  bei  Rendsburg  ist  mit 
dem  Ausbau  einer  ausgedehnten  Hafen- 
und  Werltanlage  für  die  Fahrzeuge  und 
Arbeitsmaschinen  der  spateren  Kanal- 
Verwaltung  begonnen  worden.  Weitere 
Lösch-  und  Ladeplatze  werden  ein- 
gerichtet: bei  Knoop,  Levensau,  Land- 
wehr, Flemhuder -See,  Königsförde, 
Sehestedt,  Schirnauer-See,  Steenfeld. 
Dückerswisch,  Eggestedt,  Grofs-Radc 
und  Burg  (Dithm/. 

Von  den  über  den  Nord -Ostsee- 
Kanal  anzulegenden  14  Fähren  be- 
findet sich  die  Mehrzahl  bereits  im 
Betrieb. 

Vier  zum  Durchschleppen  der  SchirTe 
durch  den  Kanal  bestimmte  Dampfschiffe 
(»Berlin«  ,  »München«  ,  »Dresden«, 
»Stuttgart«)  sind  schon  jetzt  in  Thätig- 
keit,  während  acht  solche  Schiffe  noch 
zu  liefern  sind. 

Die  für  die  Unterbringung  der 
beim  Betrieb  anzustellenden  Beamten 
(Hafenmeister,  Schleusenmeister,  Werk- 
meister, Betriebshofverwalter,  Kanal- 
meister, Fähr-  und  Brücken  Wärter)  be- 
stimmten Wohngebäude  sind  gröfsten- 
theils  vollendet. 

An  der  Nordseite  der  Kanaleinfahrt 
bei  Holtenau  wird  ein  Leuchtthurm 
nebst  Wohnhaus  für  den  Leuchtthurm- 
wärter erbaut. 

Erwähnenswerth  ist  endlich  die  elek- 
trische Beleuchtungsanlage  des  Nord- 
Ostsee-Kanals,  welche  bis  zum  1 .  April 
1803  betriebsfähig  sein  soll.  Der  Kanal 
wird  die  längste  zusammenhängende 
Strecke  der  Welt  sein,  die  durch  elek- 
trisches Licht  erleuchtet  wird.  Die 
Beleuchtung  des  Kanals  von  Kilo- 
meterstein 1,4  bis  Kilometerstein  g 5,*» 
soll  —  mit  Ausnahme  zweier  kurzer 
Unterbrechungen,  wo  Seen  durchquert 
werden,  deren  Beleuchtung  durch 
Fettgasbogen  stattfinden  wird,  —  durch 
Glühlampen  von  25  Normalkerzen 
längs  beider  Ufer  des  Kanals  erfolgen, 
so  dafs  die  Schiffe  den  Verlauf  des 
Kanals  bei  Dunkelheit  genau  verfolgen 


können.     Die   Lampen    werden  auf 
Gestellen  von  4  m  Höhe  angebracht 
und    in    einem  Durchschnittsabstand 
von  250  m  errichtet  werden.  Aufser 
den  fortlaufenden  Uferlampen  werden 
für  jede  der  den  Kanal  kreuzenden 
14  Fähren  4  Lampen  zur  Beleuchtung 
der  Rampen  vorgesehen ;  ebenso  sollen 
je   4  Lampen    zur  Bezeichnung  der 
Pfeiler  der  4  Eisenbahn-  und  Chaussee- 
brücken Aufstellung  finden.    Für  die 
Gesammtbeleuchtung  der  Strecke  sind 
932  Lampen  zu  je  25  Normalkerzen 
erforderlich.    Die  beiden  Endschleusen 
bei    Holtenau    und   Brunsbüttel,  die 
Binnen  -    und    Aufsenhäfen  werden 
durch  Glüh-  und  Bogenlampen  ver- 
schiedener Lichtstärken  erleuchtet.  Für 
die    Hafen  -    und  Schleuseneingänge 
sind     farbige     Lampen  vorgesehen. 
Die  zwischen  den  beiden  Seiten  der 
Schleusen  aufzustellenden  Bogenlampen 
werden  derart  abgeblendet,  dafs  sie  für 
die  Schifffahrt  unsichtbar  bleiben  und 
das    Ufer    nur    bis    zur    Kante  der 
Schleusenmauer  beleuchten.    Für  die 
Beleuchtung  der  Schleusen  und  Häfen 
werden  aufgestellt:   bei  Holtenau  42 
Glühlampen  zu  je  25,  4  zu  je  30  und 
2  zu  je  60  Normalkerzen,   sowie  12 
Bogenlampen;  bei  Brunsbüttel  34  Glüh- 
lampen zu  je  23,  3  zu  je  30  und  2 
zu  je  60  Normalkerzen  und  12  Bogen- 
lampen.   Auch  die  Ccntralmaschinen- 
stationen,  die  Hafen-  und  Zollgebäude 
sind  mit  elektrischer  Beleuchtung  ver- 
sehen. 

Die  Speisung  der  grofsen  Anlage 
geschieht  durch  die  beiden  Centrai- 
maschinenstationen in  Holtenau  und 
Brunsbüttel;  letztere  sorgen  für  die 
Erzeugung  von  Druckwasser  und  sind 
so  grofs  angelegt,  dafs  sie  den  zur 
Betreibung  der  elektrischen  Maschinen 
nöthigen  Dampf  liefern  können.  Die 
Stationen  verfügen  über  3  Kessel, 
welche  Dampf  von  6'/2  Atmosphären 
erzeugen,  und  besitzen  2  Evacuations- 
maschinen. 

Nach  dem  jetzigen  Stand  der  Ar- 
beiten ist  mit  annähernder  Sicherheit 
zu  erwarten,  dafs  die  Eröffnung  des 
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Nord -Ostsee -Kanals  bis  zum  Ablaut 
der  ursprünglich  in  Aussicht  genomme- 
nen Zeit  —  Sommer  1895  —  statt- 
finden wird. 
Bemerkt   sei   noch,   dafs  von  der 


Kaiserlichen   Ober  -  Postkasse  (Kanal 
bau)  in  Kiel  bis  zum  Schlufs  des  Jahres 
1894  an  Baukosten  —  abzüglich  der 
Einnahmen  —  rund  1  35  700  000  Mark 
verrechnet  worden  sind. 


12.    Die  Fortschritte  der   deutschen  Lebensversicherungs- 
Anstalten  im  Jahr  1893. 


Nach  einer  in  den  »Hildebrand  sehen 
Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und 
Statistik«  veröffentlichten  Uebersicht 
haben  die  Geschürte  der  deutschen 
Lebensversicherungs-Anstalten  im  Jahr 
1893  einen  weiteren,  wenn  auch 
nicht  ganz  so  erheblichen  Auf- 
schwung genommen  wie  im  Vorjahr. 
Es  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  na- 
mentlich die  Wirkung  des  preufsischen 
Einkommensteuergesetzes  vom  26.  Juni 
1891  und  die  in  ihm  für  die  Lebens- 
versicherungs-Anstalten liegende  Werbe- 
kraft mit  dem  längeren  Bestehen  dieses 
Gesetzes  sich  mehr  und  mehr  ab- 
schwächen, zumal  die  Bestimmung  des 
Einkommensteuergesetzes:  dafs  das  Ein- 
kommen .  welches  zur  Bestreitung 
der  Lebensvei sicherungsprämien  aufge- 
wendet wird,  bis  zum  Betrag  von 
öoo  Mark  einkommensteuerfrei  bleibt, 
in  Zukunft  durch  die  Vorschrift  in 
1  5  des  Ergänzungssteuergesetzes  vom 
14.  Juli  1  8 « j 3  einigermafsen  aufgehoben 
werden  wird,  nach  welcher  auch  die 
noch  nicht  fälligen  Ansprüche  aus 
Lebensversicherungen  —  nach  dem 
Zeitwerth  berechnet  —  zur  Vermögens- 
steuer herangezogen  werden  sollen. 
Die  mit  der  sogenannten  Volks-  oder 
Arbeiterversicherung  im  Jahr  1892  er- 
zielten Erfolge  haben  auch  im  Be- 
richtsjahr angehalten.  Unter  den  Ge- 
sellschaften, welche  diese  Versiche- 
rungsform angenommen  haben,  hat 
der  >  Friedrich  Wilhelm»  im  Jahr  1893 
nicht  weniger  als  10424s  Arbeiter- 
versicherungen mit  141  2  Millionen 
Kapital  abgeschlossen  und  einen  Ge- 


sammtbestand  von  331  001  Policen 
mit  31  400062  Mark  erreicht,  wäh- 
rend die  »Victoria«  in  ihrer  erst  seit 
dem  13.  März  1892  eingeführten  Volks- 
versicherung im  Jahr  1893  84790  neue 
Abschlüsse  mit  24^  4  Millionen  Mark 
bewirkt  hat  und  am  31.  Dezember  1893 
einen  Gesammtbestand  von  120428 
Policen  über  33  729  037  Mark  aufzu- 
weisen hatte.  Freilich  wird,  wie  schon 
in  dem  vorjährigen  Bericht  hervorge- 
hoben ist,  die  vom  wirtschaftlichen 
und  wirthschaftspolitischen  Standpunkt 
aus  erfreuliche  Einrichtung  durch  starken 
Verfall  der  Policen  in  Folge  unter- 
lassener Prämienzahlung  sehr  wesent- 
lich beeinträchtigt.  Der  Verlust  aus 
dem  angeführten  Grund  betrug  bei 
dem  ».Friedrich  Wilhelm«  34388  Ver- 
sicherungen mit  3038341  Mark  und 
bei  der  » Victoria «  23  107  Versiche- 
rungen mit  »>  884  993  Mark  oder  fast 
ein  Drittel  des  gewonnenen  Zugangs. 

Der  Verlauf  der  Sterblichkeit  war 
1893  im  Ganzen  günstig.  Abgesehen 
davon,  dafs  die  Influenza  in  einigen 
Gebieten  für  die  Lebensversicherung 
noch  empfindlich  fühlbar  wurde,  sind 
andere  Seuchen  in  verheerendem  Mals 
und  weiterem  Lmfang  nicht  auf- 
getreten. 

Bei  den  lür  das  Berichtsjahr  in  Be- 
tracht gezogenen  40  Lebensversiche- 
rungs-Anstalten —  2  mehr  als  1892, 
nämlich  die  Kapitalversicheriings -An- 
stalt »Wilhelma«  in  Berlin  und  die 
Lebensversicherungsgesellschaft  "  Ar- 
minia« in  München  —  sind  11 0  061 
neue  Lebensversicherungsanträge  über 
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eine  Gesammtsumme  von  523023663 
Mark  zur  Vorlage  und  Erledigung  ge- 
kommen; gegen  1892  ist  die  Zahl  der 
Antrage  um  3067  gestiegen,  die  be- 
antragte Versicherungssumme  dagegen 
um  2  812  384  Mark  zurückgegangen. 

Von  den  gestellten  Anträgen  wurden 
26  829  Uber  eine  Versicherungssumme 
von  124733043  Mark  von  den  An- 
stalten wegen  ungenügender  Gesund- 


heit der  Antragsteller  abgelehnt  oder 
von  den  letzteren  vor  Ausfertigung 
der  Policen  zurückgezogen.  Die  an- 
genommenen Anträge  führten  der» 
Versicherungsanstalten  88  335  neue 
Policen  über  398  290  620  Mark  Ver- 
sicherungskapital zu.  Dieser  Zugang 
an  Versicherungssumme  blieb  hinter 
demjenigen  des  Jahres  1892  um 
2  364  098  Mark  zurück. 


Im  Ganzen  zeigte  sich   bei  dem  deutschen 
im  Berichtsjahr  folgende  Bewegung: 


Lebensversicherungsgeschüft 


Bestand  am  Anfang  des  Jahres. 
Zugang  im  Lauf  des  Jahres  .  .  . 


Versicherungs- 
policen summe 
Mark 

976948  mit  4105280537,, 
88335  398290620, 


so  dafs  insgesammt  sich  ergaben   1065283  mit  4503571  177 

Hiervon  schieden  aus: 
ai  durch  den  Tod  von  Versicherten: 

17003  Policen  mit     63  575  238  Mark, 

b)  durch    Zahlbarwerden    der  Versicherungs- 
summen hei  Lebzeiten  der  Versicherten: 

1293  Policen  mit      6404101  Mark, 

c)  durch  Aufgeben  der  Versicherung: 

23639  Policen  mit    101  694  748  Mark, 

im  Ganzen  .  .  . 


mithin  betrug  der  Bestand  am  Jahresschlufs.  .  .  1 
und  der  Zuwachs  im  Lauf  des  Jahres... 


43  937  mit     171  674087,, 

021346  mit  4  331897090 

44  398    -       226  6t6  533. 


Vergleicht  man  diese  Steigerung  mit 
dem  Versicherungsbestand  zu  Anfang 
des  Jahres,  so  ergiebt  sich,  dafs  die 
Zahl   der   Versicherten   um   4,51  pCt. 

—  genau  wie  im  Vorjahr  —  und  die 
Versicherungssumme    um    5,52  pCt. 

—  statt  6,o-  pCt.  im  Vorjahr  —  sich 
erhöht  hat. 

Den  bedeutendsten  Brutto -Zugang 
unter  den  einzelnen  Anstalten  erzielte 
diesmal  die  Actiengesellschaft  »Victoria^ 
in  Berlin,  nämlich  nahezu  41  Millionen 
Mark;  demnächst  folgten  die  Lebens- 
versicherungsbank für  Deutschland  in 
Gotha  mit  39  Millionen  Mark,  die 
Germania  in  Stettin  mit  34  Millionen, 
die  Stuttgarter  Bank  mit  32  Millionen, 
die  Leipziger  Gesellschaft  mit  3  1  Millio- 
nen und  die  Karlsruher  Versorgungs- 
anstalt mit  24  Millionen  Mark  Zugang. 
Im  Ganzen  war  der  Zuwachs,  welchen 
der  Versicherungsbestand   bei  sämmt- 


lichcn  40  Anstalten  im  Jahr  1893  er- 
hielt, um  6  368  098  Mark  geringer  als 
derjenige  der  im  Jahr  1892  thfitiger» 
38  Anstalten.  Wie  sich  die  Entwicke- 
lung  des  Lebensversicherungsgeschäfts 
im  Lauf  der  65  Jahre,  welche  seit 
Beginn  der  Wirksamkeit  der  erster» 
deutschen  Lebensversicherung*  -  An- 
stalten verflossen  sind,  also  seit  1829, 
gestaltete,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der 
Versicherungsbestand  erst  im  1  5ten  Jahr 
fi.  J.  1843)  auf  100  Millionen  Mark 
stieg,  erst  im  28^»  Jahr  (i.  J.  1836) 
200  Millionen  Mark  überschritt,  vor» 
da  aber  in  von  Jahr  zu  Jahr  immer 
mehr  gesteigertem  Mafs  zunahm.  Es 
dauerte  von  1836  an  nur  14  Jahre, 
bis  die  erste  Milliarde  (i.  J.  1870), 
nur  9  weitere  Jahre,  bis  die  zweite 
Milliarde  (i.  J.  1879),  sodann  nur 
wenig  Uber  7  Jahre,  bis  die  dritte 
Milliarde  (i.  J.  1887)  und  hierauf  nicht 
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ganz  b  Jahre,  bis  die  vierte  Milliarde  demgegenüber  nur  3730  Mark,  ein 
j'i.  J.  18021  erreicht  war.  Zeichen,  dals  früher  die  Lebensver- 
Die  durchschnittlich  auf  die  laufende  Sicherungen  nicht  zu  so  hohen  Be- 
Police entfallende  Versicherungssumme  trägen  abgeschlossen  wurden,  wie  dies 
bezifferte  sich  Ende  1893  auf  4241  in  neuerer  Zeit  der  Fall  ist. 
Mark,  gegen  4202  Mark  Ende  1802;  Das  Gesammtvermögen  der  deut- 
sie  ist  also  auch  im  Jahr  1893  weiter  ,  sehen  Lebensversicherungs  -  Anstalten 
gestiegen.  Der  Durchschnittsbetrag  betrug  Ende  1  893  1  387  973  422  Mark, 
der  im  Jahr  1893  zur  Auszahlung  ge-  Hiervon  waren  ausgeliehen  oder  an- 
langten 1700$  Sterbefall- Policen  war  gelegt: 

1  067  046  904  Mark  oder  76,88  pCt.  auf  Hypotheken, 

61  651  920     -        -      4, 14    -     in  Staats-  oder  sonstigen  Werthpapici enr 

88034739     -        -      (),u    -     in  Darlehen  auf  Policen  der  Anstalten, 

7  t>  16  407     -        -      0,5,3    -     m  Kautionsdarlehen  an  versicherte  Beamte, 

40441  230     -        -       2,91     ■     in  Grundeigenthum. 

Die   Ausleihung  auf  Hypothek   ist  Die  Gcwinn-Ueberweisungen  an  die 

somit,  nach  wie  vor,  die  bei  weitem  mit  Gewinnantheil  Versicherten  beliefen 

überwiegende  Anlageform.  sich  im  Jahr  1893  auf  31  417  730  Mark 

Der  Zinsertrag  aus  dem  Vermögen  oder  93  pCt.  des  Gesammtbetrags  der 

ist  gegen  das  Jahr  1892  um  0.01  pCt.  aus  dem  Versicherungsgeschäft  erzielten 

gefallen  und  betrug  4,r<  pCt.  Ueberschüsse. 


II.  KLEINE  MI1 

Verstaatlichung  der  Wiener 
Stadt  -  Fernsprecheinrichtung. 
Die  Verhandlungen  ,  welche  längere 
Zeit  hindurch  zwischen  dem  K.  K. 
österreichischen  Handels  -  Ministerium 
und  der  Wiener  Privat-Telegraphen- 
Gesellschaft  wegen  Verstaatlichung  der 
Wiener  Telegraphen-  und  Fernsprech-  ; 
anlagen  geführt  wurden  (vgl.  Archiv 
von  1891,  S.  42,  und  von  1892,  S.  3401, 
sind  nunmehr  zum  Abschluls  gelangt. 
Die  vom  Verwaltungsrath  der  Gesell- 
schaft zum  29.  Dezember  1894  einbe- 
rufene Generalversammlung  hat  die 
bezügliche  Vereinbarung  mit  1 208 
Regen  24  Stimmen  genehmigt,  und 
am  i.  Januar  1803  hat  die  Staatsver- 
waltung den  Betrieb  der  Stadt-Fern-  ! 
Sprecheinrichtung  übernommen.  Die 
wesentlichen  Bestimmungen  des  Ueber- 
einkommens  mit  der  Regierung  sind 
folgende. 

Die  Staatsverwaltung  erwirbt  das  ge- 
sammte  Unternehmen  der  Privat-Tele-  | 


graphen-Gesellschaft  für  den  Preis  vor» 
4  Millionen  Gulden.  Die  Actioniire 
behalten  die  Reserven  von  ungefähr 
320000  Gulden  und  den  Reinertrag 
des  Jahres  1  894.  Das  Aktienkapital  der 
Gesellschaft  beträgt  3 '/.»  Millionen 
Gulden,  wovon  jedoch  nur  2  Mil- 
lionen Gulden  oder  20000  Actien 
zu  100  Gulden  in  Umlauf  sind.  Die 
Gesellschaft  hat  im  Jahr  1891  zur  Be- 
schattung der  Mittel  für  die  Erweite- 
rung des  Fernsprechnetzes  die  Ausgabe 
von  1  3  000  neuen  Actien  im  Gesammt- 
betrag  von  1.5  Millionen  Gulden  be- 
schlossen und  in  der  Zwischenzeit  bis 
zur  thatsächlichen  Begebung  der  Actien 
den  Geldbedarf  durch  eine  schwebende 
Schuld  gedeckt.  In  Folge  der  schon 
1892  eingeleiteten  Verhandlungen  über 
die  Verstaatlichung  ist  die  Begebung 
der  Actien  unterblieben;  demgemäfs  hat 
die  Gesellschaft  die  schwebende  Schuld 
von  1,5  Millionen  Gulden  fortgeführt. 
Aus  dem  Kaufpreis  von  4  Millionen 


Gulden  werden  vorerst  die  schwebende 
Schuld  sowie  die  sonstigen  Passiven 
der  Gesellschaft  gedeckt  werden;  der 
Restbetrag  von  etwa  1,6*  Millionen 
Gulden  verbleibt  zur  Baarvertheilung 
auf  die  umlaufenden  20000  Actien. 
Demnach  entfüllt  auf  jede  einzelne 
Actie  der  Baarbetrag  von  84  Gulden ; 
wird  hierzu  ein  Antheil  aus  flüssigen 
Reserven  von  16  Gulden  und  die  Di- 
vidende des  Jahres  1894  von  10  Gulden 


berechnet,  so  beziffert  sich  die  auf 
;  jede  Actie  entfallende  Einlösungssumme 
auf  110  Gulden.  Die  Regierung  be- 
absichtigt, ein  Hypothekardarlehen  von 
(j  Millionen  Gulden  aufzunehmen,  wel- 
ches durch  Verpfandung  der  Fern- 
sprechanlagen sicher  gestellt  werden 
soll ;  der  nach  Deckung  des  Kaufpreises 
verbleibende  Betrag  von  2  Millionen 
Gulden  soll  zur  Erweiterung  des  Fern- 
sprechnetzes verwendet  werden. 


Schwebebahn  in  Berlin.  Wie 
unseren  Lesern  aus  der  Tagespresse 
bekannt  sein  wird,  hatte  die  Berliner 
Stadtverordneten-Versammlung  zur  Er- 
langung eines  authentischen  l_  rtheils 
Uber  die  Zweckmässigkeit  der  von  dem 
Ingenieur,  Geheimen  Commercienrath 
Eugen  Langen  in  Cöln  ersonnenen 
Schwebebahn  (Archiv  v.  1  804,  S.  5Ö0  rTJ 
eine  Commission  nach  Deutz  entsendet, 
um  die  daselbst  im  Betrieb  befindliche 
Probestrecke  einer  Besichtigung  zu 
unterziehen.  Bei  der  zweifellos  hervor- 
ragenden Wichtigkeit  dieses  neuen 
Verkehrsmittels  für  grolse  Städte  ist 
das  Gutachten  von  Interesse,  welches 
die  Commission  abgegeben  hat,  zumal 
es  erkennen  la'fst,  dals  das  Langcn'sche 
Project  thatsachlich  berufen  zu  sein 
scheint,  auf  dem  Gebiet  des  Hoch- 
bahnbaues eine  bedeutungsvolle  Wand- 
lung  herbeizuführen.  Wir  entnehmen 
dem  Bericht  Folgendes: 

Auf  Grund  der  eigenen  Anschauung 
und  der  gewonnenen  Einsicht  in  die 
Pläne  kommt  die  Commission.  vorbe- 
haltlich der  technischen  Prüfung  durch 
geeignete  Sachverständige  in  den  ein- 
zelnen Details,  zu  folgenden  Resultaten: 
1 .  Die  Stützen  der  Schwebebahn, 
welche  Form  man  auch  wählt,  sind 
in  den  meisten  St ra Isen  nicht  verkehrs- 
störend: sie  können  auch  bei  archi- 
tectonischer  Ausbildung  das  Stralsen- 
bild  nicht  ungünstig  beeinflussen.  Die 
Fundamentirung  kann  so  angeordnet 
werden,  dals  eine  Störung  der  unter- 
irdischen Leitungen  unterbleibt.  2.  Die 
von  den  Stützen  aufgenommenen 
Träger  sind  bei  ihrer  geringen  Höhe, 


der  durchsichtigen  Construction,  dem 
Mangel  einer  zwischen  ihnen  befind- 
lichen Decke  nicht  wesentlich  im  Stand, 
den  Stralsen  und  den  anliegenden 
Häusern  Luft  und  Licht  zu  entziehen 
und  werden  relativ  gegenüber  anderen 
Hochbahnen  am  wenigsten  ungünstig, 
mitunter  sogar  reizvoll  auf  das  Strafsen- 
bild  wirken.  3.  Der  Mangel  einer  bei 
anderen  Hochbahnen  für  Revision  des 
Oberbaues.  Abtropfen  des  Oels  u.  s.  vv. 
durchaus     erforderlichen,     bei  der 

!  Schwebebahn  aber  nicht  notwendigen 
Decke  zwischen  den  Trägern  garantirt 
dafür,  dals  die  Geräusche  bei  der  Fahrt 
auf  ein  Minimum  sowohl  für  den  Fahr- 
gast wie  für  die  Strafsenpassanten  herab- 
gemindert werden.  4.  Durch  den  Um- 
stand, dafs  die  l'nterkante  des  Wagen- 
kastens schon  in  derjenigen  Höhe  der 
Stral'se  liegt,  in  welcher  bei  anderen 
Hochbahnen  erst  die  Construction  be- 
ginnt, hat  einerseits  das  Publikum  min- 
destens 1 ,3  m  weniger  zu  den  Haltestellen 
heraufzusteigen;  andererseits  erscheint 
dem    Auge    die    Construction  noch 

i  luftiger  wie  sie  ist.  5.  Sicherungen 
gegen  Iüitgleisen,  Schwanken  und 
Herabfallen  der  Wagen,  namentlich 
auch  durch  die  Gegenrollen  und  die 
dadurch  hervorgerufene  Zwangsläufig- 
keit, sowie  durch  die  über  den  Schienen 
an   den  Rädern    befindlichen  Haken- 

,  ausätze  erscheinen  durchaus  zuverlässig; 
die  Gefahr  des  Kippens  in  den  engsten 
Curven  ist  ausgeschlossen.  0.  Durch 
den  elektrischen  Betrieb  auf  der 
Schwebebahn,  durch  Blockiren  der 
Strecke  von  einer  Station  zur  anderen, 
während   der  Zug  oder  der  Einzel- 
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wagen  diese  Strecke  durchfährt,  durch 
die  leichte  Brennbarkeit  wird  in  geraden 
Strecken  eine  Schnelligkeit  von  40  km 
in  der  Stunde  bei  vollster  Betriebs- 
sicherheit zu  erreichen  sein.  7.  Unter 
Berücksichtigung  der  voraufgeführten 
Punkte  ist  die  Schwebebahn  vorzüglich 
geeignet,  den  Verkehr  vom  Innern  der 
Stadt  nach  der  Peripherie  aufs  Schnellste 
und  Sicherste  zu  vermitteln.  8.  Eine 
Anschlufsfähigkeit  an  andere  Hoch- 
bahnen ist  dabei  ganz  irrelevant.  Aber 
selbst  vorausgesetzt,  dals  dies  ein 
Fehler  wäre  und  dals  nicht  ein  voll- 
standiges  Schwebebahnnetz  für  sich 
ausgeführt  werden  könnte,  sind  die 
Vortheile  derart  in  die  Augen  fallend, 
dals  der  Mangel  der  Anschlufsfähig- 
keit dagegen  nicht  wesentlich  ins  Ge- 
wicht fällt.  9.  Die  verhältnilsmälsig 
niedrigen  Anlagekosten  bei  voraussicht- 
lich nicht  erforderlichem  Grunderwerb 
sichern  bei  billigsten  Fahrpreisen  noch 
gute  Rentabilität. 

Die  Commission  ist  zu  dem  Schlufs 
gekommen,  es  liege  im  Interesse  der 
Stadt,  dem  Unternehmer  baldmöglichst 
eine  Einzelstrecke  zu  concessioniren. 
damit  eine  Einrichtung,  die,  solern  sie 


sich  bewähre,  für  die  Entwickelung 
der  Stadt  von  vortheilhaftestem  Einflufs 
sein  werde,  im  Grofsen  von  der 
Oeffentlichkeit  geprüft  werden  könne. 
Nachdem  der  Unternehmer  selbst  die 
ursprünglich  beabsichtigte  Führung 
seiner  Bahn  vom  Westen  nach  dem 
Centrum  aulgegeben  und  um  Con- 
cession  für  eine  Linie  vom  Stadtinnern 
nach  Treptow  nachgesucht  habe,  er- 
scheine es  der  Commission  zur  Ver- 
meidung jedes  weiteren  Zeitverlustes 
und  zur  Ermöglichung  einer  Fertig- 
stellung dieser  Linie  bis  zur  Eröffnung 
der  Gewerbeausstellung  im  Jahr  i8<)<» 
dringend  wünschenswerth ,  die  Linie 
und  die  Concession^bedingungen  bald- 
möglichst festzustellen.  Sie  hat  daher 
einstimmig  beantragt,  den  Magistrat 
um  Einsetzung  einer  gemischten  Depu- 
tation aus  Stadtverordneten  und 
Magistratsmitgliedern  zu  ersuchen, 
welche  unter  Zuziehung  des  Unter- 
nehmers eine  zu  concessionirende  Linie 
vom  Innern  der  Stadt  nach  Treptow 
festsetzen  und  den  Entwurf  eines  Ver- 
trags zur  Vorlage  für  die  stadtischen 
Behörden  abfassen  solle. 


Probebelastung  eines  Eisen- 
b  a  h  n  b  r  ü  c  k  e  n  j  o  c  h  e  s.  Auf  der  Bahn- 
strecke  Cottbus-Sorau,  in  der  Nähe 
von  Forst  Lausitz1,  ist  eine  interessante 
Probebelastung  ausgeführt  worden, 
über  die  wir  der  »Baugewerks-Ztg.« 
Folgendes  entnehmen. 

Nachdem  die  neue  Eisenbahnbrücke, 
welche  über  die  Neifse  führt,  dem  Ver- 
kehr übergeben  war,  wurde  die  Probe- 
belastung eines  Joches  der  alten 
schwächeren  Brücke  angeordnet,  um 
durch  den  Versuch  die  Zuverlässigkeit 
theo: etischcr  Berechnungen  bei  Brüeken- 
cotistructionen  zu  prüfen.  Schon 
Wochen  vorher  hatten  umfangreiche 
Vorarbeiten  begonnen.  Auf  zwei  neu- 
erbaute, durchweg  massive  Brücken- 
köpfe war  das  zur  Untersuchung  aus 
gewählte  Joch  geschoben  worden.  An 
beiden  Seiten  des  Joches  waren  auf 
Pfeilern,  die  man  aus  Schwellen  her- 


gestellt hatte,  Schienenstränge  gelegt 
zum  Transport  der  als  Belastungs- 
material dienenden  Eisenbahnschienen; 
letztere  wurden  gleichmäfsig  auf  dem 
Joch  vertheilt.  Um  die  mit  der  Be- 
lastung zunehmende  Durchbiegung  der 
Brücke  jederzeit  genau  feststellen  zu 
können,  halte  man  an  vielen  Punkten 
dicht  neben  der  Brücke  Holzstämme 
mit  Malsstiiben  in  die  Erde  einge- 
rammt; mit  der  Brücke  waren  Zeiger 
fest  verbunden,  deren  Bewegung  auf 
den  Malsstäben  durch  Nivellirinstru- 
mente  aus  der  Ferne  abgelesen  wurde. 

Nach  der  Berechnung  sollte  1  qcm 
eine  Last  von  3500  kg  und  die  ganze 
Brücke  das  Gewicht  von  2600  Schienen 
tragen.  Falls  der  Durchbruch  durch 
eine  so  ungeheure  Last  nicht  herbei- 
geführt würde,  sollte  die  fernere  Be- 
lastung durch  Aufschütten  von  Sand 
erfolgen.     Es  waren    aber   erst  2430 
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Schienen  im  Gewicht  von  550  t  (1  1  000 
Centner)  auf  die  Brücke  gebracht,  als 
sie  vor  dem  erwarteten  Zeitpunkt  mit 
lautem  Krachen  etwa  in  der  Mitte, 
genau  an  der  Stelle,  wo  man  ver- 
muthet  hatte,  brach  und  auf  das  unter 
ihr  befindliche  Schwellengcrüst  stürzte. 
Wie  die  den  Versuch  leitenden 
Ingenieure  versichern,  ist  der  Ausfall  der 
Probe  immerhin  als  befriedigend  anzu- 
sehen. Die  Brücke  hätte  immer  noch,  wie 
nunmehr  festgestellt  worden  ist.  eine 
vierfache  Sicherheit  für  den  Betrieb  ge- 
boten. Da  derartige  Versuche  wegen 
ihrer  Kostspieligkeit  —  es  waren  für 


den  Zweck  seitens  der  Eisenbahnver- 
waltung 1  1  000  Mark  bewilligt  wor- 
den —  nur  äufserst  selten  stattfinden, 
für  die  Wissenschaft  aber  von  hohem 
Werth  sind,  so  sah  man  in  den 
deutschen  und  in  ausländischen  eisen- 
bahntechnischen  Kreisen  dem  Ergebnils 
mit  grofsem  Interesse  entgegen.  Auch 
hat  man  mit  den  Au  träum  ungsarbeiten 
einige  Zeit  gezögert,  um  Lehrern  an 
technischen  Hochschulen  und  anderen 
Fachmännern  Gelegenheit  zu  geben, 
sich  von  dem  Ausfall  des  seltenen 
Experiments  durch  den  Augenschein 
zu  überzeugen. 


Aus  dem  Dienstleben  eines 
alten  9  Postreuters  «.  Reich  an 
Urkunden,  Patenten,  Handschriften  von 
Fürsten,  Feldherren,  sonstigen  geschicht- 
lich bekannten  Personen  u.  s.  w.  ist 
das  Archiv  der  ehemals  »•  Kayserl. 
Freven  und  des  Heil.  röm.  Reichs 
Stadt  Muhlhausen«.  Leider  ist  das 
umfangreiche,  in  den  Kriegsjahren 
unversehrt  gebliebene  Material  nur  zum 
Theil  gesichtet,  mancher  für  den  Ge- 
schichtsforscher werthvollc  Schatz  liegt 
noch  verborgen  in  verstaubten  Regalen. 

Dem  Schreiber  dieser  Zeilen  war  es 
vergönnt,  einen  Blick  in  jene  alten 
Schriften  zu  werfen,  welcher  natur- 
gemäfs  in  erster  Linie  dem  Vorhanden- 
sein postalischer  Urkunden  galt.  Es 
ist  ihm  gelungen,  Aktenstücke  über 
Einrichtung  von  Postkursen ,  Post- 
anstalten, über  Beschwerden  und  Ver- 
lustfälle in  Postangelegenheiten,  Tarife, 
Gerechtsame,  Postordnungen,  Persona- 
lien u.s.w.  aus  dem  16.  und  17.  Jahr- 
hundert ZU  entdecken.  Das  älteste 
von  ihm  ermittelte  Schriftstück  ist 
datirt  vom  7.  Sept.  1592,  betrifft  die 
Benutzung  eines  Postpferdes  seitens 
eines  » Postreuters«  und  dürfte  seiner 
Originalität  wegen  werth  sein,  hier 
veröffentlicht  zu  werden.    Es  lautet: 

Dem  Ehrenvesten  vnd  wohllwevssen 
Herrn  und  Burgemeister  vnd  Rath 


zu  muhlhauss/' ')  meynenn  gross- 
günstige  liebenn  Herrn,  zu  selbst 
Eygl.  Hanndenn. 

Ehrnveste  wohlweyse  grossgunstige 
Liebe  Herrn,  Burgemeyster  vnd  Rath, 
E.  G.  •)  wissen  sich  zweyvelssohne  zu 
entsinnen  Inn  welcher  massenn  vnd 
gestaldt  ich  voim  m.  gf>  ff3)  vnd  Herrn 
L.  M.  zu  Hess*»  zu  Sondershaus*»  vf  die 
post  bynn  abgeferttigtt  wordenn  vnnd 
den  27.  Augusti  bey  E.  G.  zu  mulhausr 
benebenn  Eynem  pattentt  ahngelangtt 
vnnd  omb  eynn  frisch  Pferdt  vonn 
wege  m.  g*j  if  vnnd  Herrnn  gebette 
welche  Beförderung  mier  denn  Also 
baldt  von  Eynem  Ehrbaren  Rath  da- 
selbst gunstig  wiedfarenn  6)  ist.  Da  ich 
auch  weitter  zu  Wannfrid  bev  dem 
Vogtt  bin  ahngelangtt  vnnd  volgents 
naher  Eshwe4)  meyn  patentt  ahn  den 
beyden  ortten  vfgeweyst. 

Habenn  sie  mich  ahn  den  Ott  

(nicht  zu  entziffern)  mit  Eynem  pferdt 
befördemn  aus  dero  Ursache  diewevll 
meynn  g<*  tV*  vnnd  Herr  Im  mevnem 
schreyben  ernstlich  bcuhollen  dass  alle 
beamptte  denenn  m  gp  fe  vnnd  Herr 
pferdt  ot  der  strew  hellt,  yhre  f>  gp 
Entgege  ziehenn  so  yhre  fe  gp  furttahn 
brinngf  vnnd  geleyttp  soll**  welches 
dann  auch  vonn  all*«  beamptt**  also 
of  benelih  geschehenn  ist  Ich  habe 
aber  nit  ondlassenn,  vnnd  E.  G.  gutte 


')  r  —  Endsilbe  en. 
•)  widerfahren. 


2  Euer  Gunsten.      :ii  gnädigen  Fürsten.       «i  Eschwe^e. 


Digitized  by  Googl 


—   93  — 


Er/.eygtte  wyllen  vnnd  gute  beförde- 
111114,  darzu.  Euer  pferdt  bedachtt 
vnnd  zu  Eschwee  Evn  gut  lütter 
geben,  Vnd  lassen  durch  den  Rent- 
mcvster  zwo  gehende  post  bestelle 
naher  Waldt  Cappell  vnnd  Lichttenau 
<.»  mevnes  gncdige  furste  vnnd  Herrnn 
Kuttsehennpierdt  bestell  habenn  dass 
ich  also  mit  Euerm  pferdt  nitt  habe 
wcvttcr  Eylle  durfte  welches  dann  also 
mit  dem*  Rentmeyster  Otto  Harsack 
des  Orts  zu  beweysse  stehett. 

\Ko  liabc  ich  Euer  pferdt  zu  Eschwe 
evnn  stunde  od  vier  lassenn  aussruhenn 
vnnd  darnach  mit  gutte  mussenn  naher 
C  iNxcIl  lassenn  geheim  das>  er  nit  mude 
oder  yhm  auch  keynn  leydt  gottlob 
w  idfarren :';  ist  vnnd  alss  ich  aber  zu 
H.uiss  naher  Cassell  bin  kommen  habe 
k'i  nicht  vndlassen  wolle  sondern  wan 
siJi  das  pferdt  Eynen  tag  vnnd  nachtt 
uv:uhtt  hatte  woltte  ich  mich  Selber 
\tmache  vnnd  E.  Gunste  Euer  pferdt 
mit  Keverentz  vnnd  grollser  Dank- 
b.wkevtt  wioderumb  abliffernn  vnnd 
zustelle  vnnd  E.  G.  die  Ursache  cr- 
/clle  vnnd  ahn  melldenn  alss  hatt  mich 
g«»tt  mit  Eynem  grofsem  Ellendenn 
Erbermlichen  hauss  Creutz  daheyme 
gesuchtt  das  meyne  liebe  Haussfrau 
Kvnenn  dotthenn  sonn")  zur  Weiht 
gebracht  hatt  das  es  nuhmehr  also 
noch  bey  dem  lieben  Gott  stehet  ob 
sie  dodt  oder  lebenn  darvon  bringtt. 
Da  Ich  auch  E.  G.  das  pferdt  bey 
vnsernn  botte  Zinken  allhier  wollt 
zulangst  zu  geschickt  haben  sindt  sie 
In  meyness  ge  fe  vnnd  Herrnn  sache 
von  unserm  Bottemeyster  alle  verschickt 
wege  unsers  gnedige  furstl  vnnd  Herrnn 
hochlöblich  gedechtnuss,  Itzigem  be- 
grebnufs  halbe,  vnnd  Bitte  dero  wege 
vor  meyne  personn  ahn  E.  G.  Burge- 
meyster  vnnd  Eyne  gantzehrbaren  Rath 
gantz  vnndthenigst  vnnd  vmb  gots  will« 
Sie  wollte  desswege  keyn  Arge  oder 
Ungunst  auff  mich  desswege  weytter 
werffenn.  Also  balde  aber  ess  die 
zeytt  mitt  meynem  ge  fe  vnnd  Herrnn 
Landtgraff  moritze    zu  Hesse  leyden 


will  will  ich  yhro  fe  ge  selber  alle 
bericht  thun  wie  sich  es  Im  dem 
allem  begeben  vnnd  zu  getrage  hatt. 
zweyflelltt  mir  gar  nitt  darann,  meynn 
ge  fe  vnnd  Herr  wird  ahn  E.  G.  des- 
wege  Eyne  Danksagung  thun  das  sie 
werdenn  mitt  yhro  fe  ge  woll  zu  frydenn 
seynn.  Unnd  vberschicke  Euer  Ehren- 
vesten  vnnd  wohlweisse  gunste  alhier 
mit  briffzeygernn  Euer  pferdt  ohn  alle 
mangell  od  wandcll  wied7)  zu  hauss, 
welchem  ich  auch  vleyssig  gewarttet 
habe,  mit  futt  hew  "j  vnnd  trancke 
welches  dann  sich  im  Augescheynn 
nit  änderst  befinden  wird  werden 
mier  E.  G.  meynn  pferdt  mit  briff- 
zevgern  auch  wied  ahnhero  schicke 
wass  ess  bey  euch  die  zeytt  hero  ver- 
zerrt"; hatt,  will  ich  gutlich  vnnd  zu 
Danck  denn  Herrnn  bezalle.  Wunsche 
E.  E.  wollweyse  vnnd  gunste  Alle 
zeytt  hiemit  Inn  gottes  des  Allmechtige 
ge  schütz  vnnd  schirm  mit  langem 
leben  vnnd  Langwirig  gesundtheyth. 
Datthum  In  Eyll. 

Cassel  am  7.  Septtcmbrifs  anno  92  :) 
E  E  vnnd 
Gunste  allezeyth 
dinstwillig 

Jorg  steyndecker 
postreuter  zu  Cassell. 

Hiermit  im  Zusammenhang  steht  das 
nachfolgende  Schreiben  des  Statthalters 
zu  Cassel: 

Mein  freundlich  Dienst  zuvor,  Erbare 
Und  weifse  gute  Freunde,  ewer  an  mich 
sub  dato  den  7.  huius  abgegangenes 
schreiben  hab  ich  entpfangen,  Undt 
daraus  weylandt  des  Durchlcuchtigen 
Undt  Hochgeborncn  meines  gnedigen 
Fürsten  Und  hern  Landtgraue  Wilhelms 
zu  Hessen  hochlöblicher  Christmilter 
gedechtnufs,  Post  Reutern  Ungeschickte 
Handell  vernommen,  Darumb  ihm  dan 
geburender  Verweifs  Und  straff  wieder- 
faren  soll,  Undt  will  nicht  zweiveln, 
er  werde  es  ihme  ein  warnung  sein 
lassen,  Und  sich  hienfüro  Vor  der- 
gleichen   Unbescheidenheit  Vorsehen, 


•J  todten  Sohn.       7J  wieder.      •)  Heu.      •)  verzehrt. 
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Dieweill  ich  aber  verMelle,  das  ihr 
ewer  Pferd t  wiederum b  bekommen, 
so  will  ich  mich  verstehen,  ihr  werdet 
nunmehr  Zufrieden  sein,  Undt  wirdt 
es  mein  gnediger  Fürst  Und  herr 
Landtgraue  Moriz  das  ihr  selbige  zu 
ehren  dem  Post  Reuter  den  Klopfer 
Underzogen,  gegen  euch  in  gnaden  zu 
erkennen  unvergessen  sein, 


Wolt  ich  euch  in  andtwort  nicht 
Verhalten,  Und  bin  euch  freundlich 
zu  dienen  willig,  Datum  Cassell  den 
0.  Septembris  Ao  i  392. 

Bernhardt  Keudell 
Stadthalter  zu  Cassell, 
Adresse: 

Den  Erbaren  Und  weifsen  dem  Rath 
zu  Muelhausen  meinen  guten  freunden. 


Münzen  der  N  e  u  -  G  u  i  n  e  a  - 
C  o  m  p  a  g  n  i  e.  Die  von  der  Neu- 
Guinea  -  Compagnie  mit  Genehmigung 
des  Reichskanzlers  in  der  Königlichen 
Münze  zu  Berlin  geprägten,  zum  Um- 
lauf in  ihrem  Schutzgebiet  bestimmten 
Münzen  sind  dem  «Deutschen  Kolonial- 
blatt «  zufolge  zum  grölsten  Theil  fertig- 
gestellt; sie  schlielsen  sich  eng  an  die 
deutsche  Währung  an.  Es  sind  so- 
wohl goldene  Kronen  und  Doppel- 
kronen, als  auch  silberne  Fünf-,  Zwei-, 
Ein-  und  Halbmarkstücke  ausgeprägt 
worden,  welche  auf  der  Vorderseite 
das  Bild  des  für  Neu-Guinea  charak- 


teristischen Paradiesvogels,  auf  der 
Rückseite  die  Inschrift  »Zwanzig, 
Zehn  u.  s.  w.  Neu-Guinea-Mark«  tra- 
gen. Ferner  sind  an  Bronzemünzen 
Zehnpfennigstücke,  an  Kupfermünzen 
Zwei-  und  Einpfennigstücke  zur  Aus- 
gabe gelangt.  Die  Zehnpfennigstücke 
tragen  ebenfalls  auf  der  Vorderseite 
den  Paradiesvogel  und  auf  der  Rück- 
seite die  Inschrift  »Zehn  Neu-Guinea- 
Pfennige«.  Die  Kupfermünzen  führen 
die  Inschrift  »Neu-Guinea-Compagnie« 
auf  der  Vorderseite  und  auf  der  Rück- 
seite nur  die  Werthangabe  und  das 
Jahr  der  Prägung. 


DDL  NACHRUF. 

Generaldirector  a.  D.  der  Königl.  Schwedischen  Posten 

Adolf  Wilhelm  Roos  f. 

Am         Januar   i>t   zu   Stockholm  welcher     ihn     seine  hervorragenden 

der  frühere  Generaldirector  der  Königl.  Eigenschaften  und  grofse  Sachkenntnifs 

Schwedischen  Posten   Adolf  Wilhelm  in  hohem  Mals  befähigten,   eine  um- 

Roos  im  Alter  von   siebenzig  Jahren  fassende   und    erfolgreiche  Thatigkeit 

gestorben.     Die  Kunde  von  dem  Ab-  entfaltet. 

leben  dieses  weit  Uber  die  Grenzen  Bei  seinem  Eintritt  als  Secretair  in 
seines  engeren  Vaterlands  bekannten  den  Dienst  der  Verwaltung,  im  Jahr 
Mannes  wird  bei  allen  denen,  die  den  '859,  waren  die  Postverkehrsverhä'lt- 
Vorzug  hatten  ,  ihn  kennen  und  nisse  Schwedens  noch  wenig  ein- 
schätzen zu  lernen,  lebhafter  Theil-  wickelt.  Stockholm  hatte  damals  nur 
nähme  begegnen.  Im  Jahr  1867  als  eine  wöchentlich  zweimalige  Verbin- 
Nachfolger  des  General  -  Postdircctors  dung  mit  dem  Ausland.  Personen- 
Freiherrn  Stael  von  Holstein  an  die  posten  im  Innern  gab  es  fast  gar  nicht; 
Spitze  des  schwedischen  Postwesens  die  Postverhaltnisse  beruhten  im  Wesent- 
berufen  .  hat  der  Dahingeschiedene  liehen  auf  einer  Königl.  Verordnung 
während  eines  Zeitraums  von  zwanzig  vom  Jahr  1700,  die  durch  zahlreiche 
Jahren    in    dieser    Dienststellung,    zu  Einzelverordnungen     ergänzt  worden 
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war.  Roos,  welcher  durch  vielfache 
Reisen  in  das.  Ausland  mit  den  Post- 
einrichtungen der  benachbarten  Haupt- 
staaten sich  bekannt  gemacht  hatte, 
richtete  sein  eifriges  Streben  darauf, 
die  Verbesserungen  und  Neuerungen 
im  Postverkehr  auch  den  Bewohnern 
seines  Vaterlands  zugänglich  zu  machen. 
Unter  seiner  Verwaltung  vollzog  sich 
eine  gründliche  Reform  des  schwedi- 
schen Postwesens,  die  letzteres  aus  1 
dem  wenig  entwickelten  Zustand,  in 
welchem  er  es  vorgefunden  hatte, 
auf  eine  allen  neuzeitlichen  Anforde- 
rungen entsprechende  Höhe  brachte. 
Die  günstigen  Erfolge,  welche  die 
Verwaltung  unter  seiner  Leitung  er- 
zielt hat,  sind  dem  Verblichenen  um 
so  mehr  zum  Verdienst  anzurechnen, 
als  in  Folge  der  klimatischen  Verhält- 
nisse und  der  Oberfläehenbeschaffen- 
heit  eines  grofsen  Theils  des  Landes, 
sowie  der  geringen  Bevölkerungs- 
dichtigkeit mannichfache,  in  anderen 
Landern  weniger  gekannte  Schwierig- 
keiten zu  Uberwinden  waren.  Wah- 
rend der  langen  Zeit  seiner  Wirksam- 
keit an  der  Spitze  der  Verwaltung 
wurde  das  Postennet/.  Schwedens 
durch    Einrichtung    von  Eisenbahn- 


und  Landpostkursen  aufserordentlich 
erweitert,  die  Zahl  der  Postanstalten 
erheblich  vermehrt,  eine  regelmässige 
Landbrief bestellung  eingerichtet,  zahl- 
reiche Postdampfschiffs-  Verbindungen 
neu  geschaffen  und  der  Portotarif  auf 
einer  den  völlig  veränderten  Bedürf- 
nissen und  Verkehrsverhältnissen  an- 
gepalsten  Grundlage  neu  geregelt. 

Eine  von  lebendigem  Interesse  ge- 
tragene Thätigkeit  hat  der  Verewigte 
auch  der  Entwickelung  der  internatio- 
nalen Postbeziehungen  gewidmet.  Be- 
reits auf  dem  Postcongrels  in  Bern 
im  Jahr  1874  hat  Roos  die  schwe- 
dische Postverwaltung  vertreten  und 
au  der  Begründung  des  Weltpostver- 
eins mitgewirkt;  ebenso  hat  er  an 
dem  Ausbau  und  der  Vervollkomm- 
nung seiner  Einrichtungen  auf  den 
nachfolgenden  Congressen  in  Paris 
1878  und  Lissabon  1883,  sowie  auf 
der  Postpacket  -  Conferenz  vom  Jahr 
1880  hervorragenden  Antheil  ge- 
nommen. 

Der  Weltpostverein  hat  in  dem  Ent- 
schlafenen einen  seiner  Mitbegründer 
und  eifrigen  Förderer,  Schweden  einen 
um  die  Entwickelung  seines  Verkehrs- 
wesens hochverdienten  Mann  verloren. 


IV.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


I.  Amerika.  Eine  allgemeine  Landeskunde.  In  Gemeinschaft  mit 
Dr.  E.  Deckert  und  Prof.  Dr.  W.  Kükenthal  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Sievers.  Mit  201  Abbildungen  im 
Text,  1  3  Karten  und  20  Tafeln  in  Schwarz-  und  Farbendruck  von 
R.  Cronau,  A.  Goering.  E.  Heyn,  H.  Kaufmann,  W.  Kuhnert, 
C.  Oenike,   O.  Winkler.     Leipziü  und  Wien.  Bibliographisches 


Institut.  1894.    687  Seiten. 

Der  im  Archiv  für  1893,  Seite  440, 
von  uns  ausgesprochene  WTunsch  nach 
einer  Weiterführung  der  Sievers'schen 
allgemeinen  Länderkunde  ist  insoweit 
verwirklicht  worden,  als  der  Verfasser 
inzwischen  als  dritten  Band  eine  Landes- 
kunde  über  Amerika   hat  erscheinen 


lassen.  Sie  schliefst  sich  in  ihrem 
äufseren  Aufbau  den  bereits  veröffent- 
lichten Bänden  über  Afrika  und  Asien 
an.  Der  Verfasser  beginnt  mit  der 
Erforschungsgeschichte  des  Continents, 
unter  Beigabe  Ubersichtlicher  Karten, 
sowie  vortrefflicher  Abbildungen  der 


-  «»«■■  - 


berühmtesten  Entdecker  und  Forscher; 
daneben  finden  wir  Abdrücke  aus  dem 
im  vorigen  Jahrhundert  entstandenen 
Riesenwerk:  »Allgemeine  Historie  der 
Helsen  zu  Wasser  und  zu  Land«.  Wei- 
tere Abschnitte  behandeln  ( )bertlächen- 
gestalt,  Klima,  Pflanzen-  und  Thierwelt. 
Bevölkerung,  Staaten.  Colonicn,  Handel 
und  Verkehr  von  Süd-  und  Mittel- 
amerika, von  Nordamerika  nebst  Mexiko 
und  von  den  arktischen  Gebieten  Nord- 
amerikas und  Grönlands.  Die  Fülle 
des  zu  bewältigenden  Stoffes  machte 


es  nothwendig,  die  Bearbeitung  dieser 
Landergebiete  mehreren  Verfassern  zu 
übertragen.  Die  Beschreibung  der 
arktischen  Gebiete  Nordamerikas  und 
Grönlands  hat  Professor  Dr.  Kükenthal 
übernommen .  wahrend  Dr.  Decken 
Nordamerika  mit  Mexiko,  Professor 
Dr.  Sievers  Mittel-  und  Südamerika 
behandelt  haben.  Auch  der  vor- 
liegende Band  des  populär-  wissen- 
schaftlichen Werkes  darf  der  Aner- 
kennung weiter  Kreise  sicher  sein. 


H.  Jahrbuch  der  Naturwissenschaften  1803  bis  lS'.'4-  Neunter 
Jahrgang.  Lnter  Mitwirkung  von  Fachmännern  herausgegeben  von 
Dr.  Max  Wildermann.  Mit  24  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen und  zwei  Kärtchen.  Freiburg  Breisgau'  iS<)_i. 
Herder'sche  Verlagshandlung.     =»3'">  Seiten. 


Bereits  im  vorigen  Jahr  Archiv  für 
180},  Seite  8131  hatten  w  ir  Gelegen- 
heit, des  Wildermann'schcn  Jahrbuches 
der  Naturwissenschalten  rühmend  Er- 
wähnung zu  thun.  Inzwischen  ist  ein 
neuer  Jahrgang  (der  neunte'  des  inter- 
essanten Werkes  erschienen,  auf  dessen 
reichen  Inhalt  aufmerksam  zu  machen 
wir  nicht  unterlassen  wollen.  Der 
neue  Band  giebt  wiederum  wie  die 
früheren  in  gemeinverständlicher,  da- 
bei aber  gediegener  Darstellung  eine 


können  wir  nur  solche  heraus- 
greifen, die  den  Verkehrsbeamten  be- 
sonders interessiren.  In  dem  Ab- 
schnitt »Physik«  finden  wir  Artikel 
über  -neue  Telephone  und  Mikro- 
phone« ;  einen  breiten  Raum  nehmen 
in  demselben  Abschnitt  Aufsätze  über 
»Magnetismus«  und  »Elektrizität«  ein. 
Leber  »Eisenbahnen«,  »Kanal-, Tunnel- 
und  Brückenbau',  sowie  über  »Tele- 
graphie«  und  »Fernsprechwesen«  sind 
in  dem  Abschnitt   »Handel,  Industrie 


erschöpfende  Lebersicht  über  die  und  Verkehr«  ebenfalls  bemerkens- 
wichtigsten   Errungenschaften    natur-     werthe  Mittheilungen   enthalten.  Zu 
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wissenschaftlicher  Forschung.  Auch  im 
vorliegenden  Band  ist  der  Begriff 
»Naturwissenschaft«  in  Anbetracht  des 
Zweckes,  dem  das  Buch  dienen  soll, 
etwas  weit  gefafst.  Neben  den  bereits 
in  den  früheren  Jahrgängen  behan- 
delten Gebieten  begegnen  wir  u.  A. 
Aufzeichnungen  Uber  Himmelserschei- 
nungen in  Mitteleuropa  für  die  Zeit 
vom  1.  April  1894  ab.  Aus  der 
Fülle     der    sonstigen  Mittheilungen 


erwähnen  sind  ferner  die  Angaben 
Uber  »Kraftübertragung«,  »Accumula- 
torenbetrieb«  und  die  »Flugversuche 
Otto  Lilienthals«  in  der  Abtheilung 
»Angewandte  Mechanik« . 

Die  Presse  hat  sich  über  die  Vor- 
züge des  Wildermannschen  L'nter- 
nehmens,  dessen  frühere  Jahrgänge  zu 
ermäfsigten  Preisen  zu  beziehen  sind, 
bereits  mehrfach  lobend  ausgesprochen. 
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L   AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


13.  Zum  28jährigen  Bestehen  des  deutschen  Postamts 

in  Constantinopel. 

Von  Herrn  Postdirector  Bruns  in  Offenbach  iMaim. 

Nach  der  Statistik  der  deutschen  ländische  Geschichte  eingetragene  denk- 
Keichs-Po>t-  und  Telegraphenverwal-  würdige  Jahr  1 870;  seiner  Entwickelung 
tung  befinden  sich  22  deutsche  Post  leuchtete  der  Glan/,  der  nach  schweren 
anstalten  im  Ausland.  Jahrelang  er-  Opfern  wiedererworbenen  Kaiserkrone 
schien  an  dieser  Stelle  der  Statistik  nur  des  geeinten  Deutschlands.  War  unser 
eine  einsame  1;  es  war  das  Kaisetiich  Postamt  in  erster  Linie  auch  nur  für 
deutsche  Postamt  in  Constantinopel,  die  deutsche  Colonie  bestimmt,  von 
welches  noch  heute,  seinem  Alter  ent-  der  es  mit  Freuden  begrüfst  wurde, 
sprechend,  an  erster  Stelle  unter  unseren  so  gelang  es  ihm  in  gleicher  Weise 
Postanstalten  im  Ausland  aufgeführt  wie  der  deutschen  Schule,  dem  deut- 
wird, sehen  Hospital  u.  s.  w.  schnell,  sich 
Am  i.Mürzd.J.  blickt  dieses  Post-  auch  die  Sympathien   weiterer  Kreise 


mit  auf  eine  25  jährige  Thäligkeit 
zurück.  Sein  Geburtstag  fällt  in  das 
mit  goldenen  Buchstaben  in  die  vater- 


zu  erwerben,  und  schon  nach  kurzer 
Zeit  war  die  alemania  postasy  ein 
Institut  geworden,  welches  der  Türke. 
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Armenier,  Grieche  und  Perser  mit 
ebenso  grofsem  Vertrauen  benutzte,  wie- 
der fränkische  Bankier 

Das  ausgedehnte  Reich  der  Osmanen 
vereinigt  Landergebiete,  welche  nach 
Klima  und  Bevölkerung  grundver- 
schieden von  einander  sind.  Hier  ver- 
schneite Pässe  im  Balkan,  dort  sonnen- 
versengte Wüstenränder ,  hier  im 
Acgäischen  Meer  verstreute  Inseln 
unter  dem  glücklichsten  Himmelsstrich, 
dort  sturmdurchpeitschte  Flächen  am 
Hochgebirge  des  Ararat.  Lud  näher 
rücken  die  Gegensätze:  der  ewig  schnee- 
gekrönte bithynische  Olymp  blickt 
ernst  hernieder  auf  die  aus  smaragd- 
grünem Wasser  des  Marmara  -  Meeres 
aufsteigenden  Pinienhaine  der  heiteren 
Prinzen  -  Inseln.  Bescheidene  Kinder 
der  Alpenllora  sehen  verwundert  vom 
Schipkapals  hernieder  auf  ihre  be- 
rühmten Schwestern,  die  den  Ful's 
des  Balkans  bekränzenden  Rosen  von 
Kasanlik. 

Der  unmittelbare  Besitz  des  Grols- 
herrn  umtatst  2  743  300  cjkm,  die  Be- 
völkerungsdichtigkeit stellt  sich  für  das 
Quadratkilometer  der  zu  Kuropa  zu 
rechnenden  Theile  der  Monarchie  auf 
31  Seelen,  für  das  Quadratkilometer 
der  asiatischen  Provinzen  auf  9  und 
für  das  Quadratkilometer  der  afrikani- 
schen Gebietsteile  auf  nur  4  Seelen. 

Im  Königreich  Sachsen  entfallen  auf 
ein  Quadratkilometer  234,  im  deut- 
schen Reich  87  Bewohner. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  zur  Genüge, 
welchen  Schwierigkeiten  die  Regelung 
des  türkischen  Postwesens  begegnet. 
Berücksichtigt  man  noch,  dals  das 
türkische  Naturell  die  Beschaulichkeit 
und  behagliche  Ruhe  (den  »Kef»)  liebt, 
mit  der  wohl  Ackerbau,  Viehzucht, 
Seidenbau  u.  dergl.,  aber  nicht  die 
lärmende  Industrie  und  der  hastende 
Handel  sich  verbunden  denken  läist, 
so  erklärt  es  sich,  dals  das  Bedürfnils 
für  einen  einheitlichen  und  regel- 
mäfsigen  Postdienst  von  dem  Orientalen 
weniger  lebhaft  empfunden  wird.  Für 
die post-ha.ste,  welche  schon  Shakespeare 
als  die  Unruhe  y.ur  :-'izyri\  hinstellt, 
hat   der  Ostnanli    nicht  das  geringste 


Verständnils,  er  verabscheut  sie  sogar, 
weil  er  in  seinem  »Kef«  sich  gestört 
fühlt.  Den  Grundsatz,  Zeit  ist  Geld, 
hat  er  sich  noch  nicht  zu  eigen  ge- 
macht. Nur  die  Handeltreibenden  in 
den  Haupthäfen,  besonders  in  der 
Hauptstadt,  sehnten  sich  nach  Ver- 
besserung der  Verkehrsverhältnisse, 
namentlich  aber  nach  sicheren  Ver- 
bindungen mit  dem  in  der  Cultur 
vorgeschrittenen  Abendland.  So  kam 
es,  dals  die  Vertreter  der  Grols- 
mächte,  zunächst  allerdings  wegen  Be- 
|  friedigung  des  eigenen  Verkehrsbedürf- 
nisses, dann  aber  auch,  um  den  in 
Gonstantinopel  ansässigen  Angehörigen 
•■  ihrer  Staaten  die  Verbindung  mit  der 
1  Heimath  zu  erleichtern,  einen  regel- 
;  mäfsigen  Postengang  dahin  unter  Zu- 
stimmung der  Hohen  Pforte  einrichteten. 
Schon  in  den  dreifsiger  Jahren  war 
den  Vertretern  von  Oesterreich  und 
Rufsland  am  goldenen  Horn  das  Recht 
eingeräumt  worden,  zur  Beförderung 
ihrer  Staatsdepeschen  eigene  Kuriere 
zu  unterhalten.  Nach  und  nach  gingen 
auch  andere  Staaten  dazu  Uber.  Der 
Kurierdienst  wurde  immer  weiter  aus- 
|  gebildet  und  schlielslich  in  der  Weise 
für  das  giöfsere  Publikum  dienstbar 
gemacht,  dals  die  Cabincts- Kuriere 
aulser  den  diplomatischen  Depeschen 
auch  die  (Korrespondenz  ihrer  in  der 
Türkei  ansässigen  Staatsangehörigen  zur 
Beförderung  übernahmen.  Aus  diesen 
■  Anfängen  entwickelte  sich  im  Lauf  der 
I  Jahre  ein  regelmäfsiger  Postdienst,  der 
mit  der  vermehrten  Ansiedelung  der 
Franken  in  Gonstantinopel  und  mit 
der  Ausdehnung  der  Handelsbeziehun- 
gen bald  solchen  Umfang  annahm, 
dals  besondere  Büreaus  auf  den  Ge- 
I  sandtschaften  zur  Wahrnehmung  der 
Postdienstgeschäfte  errichtet  wurden. 
Hieraus  sind  dann  naturgemäfs  die 
organisirten,  von  Fachmännern  ge- 
leiteten Postanstalten  entstanden.  An 
erster  Stelle  war  hierbei  Oesterreich 
betheiligt,  dann  aber  auch  Rufsland, 
Frankreich,  Grofsbritannien,  Griechen- 
land; ja  selbst  der  Vasallenstaat  Egypten 
unterhielt  eine  eigene  Postanstalt,  die 
aber    am    1.  Juli    18S1  aufgehoben 
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worden  ist.    Auch  die  griechische  Post  I 
in  Constantinopel  ging  beim  Beginn  des 
bekannten  griechisch  -  türkischen  Post- 
krieges am  25.  November  1881  ein. 

Aufgabe  der  fremdländischen  Post- 
anstalten war  es,  den  Correspondenz- 
austausch  zu  vermitteln  mit  ihren  Hei- 
mathstaaten und  deren  Hinterländern. 

Und  Deutschland? 

So  lange  innerhalb  der  vielfarbigen 
Grenzpfahle  unseres  lieben  deutschen 
Vaterlandes  das  ebenso  buntscheckige 
Postwesen  ein  unrühmliches  Bild 
der  Zersplitterung  und  Vielköphg- 
keit  darstellte,  war  nicht  daran  zu 
denken ,  den  deutschen  Verkehrs- 
interessen im  Orient  nach  dem  Beispiel 
der  anderen  Grofsmächte  Förderung 
angedeihen  zu  lassen.  Der  Verkehr 
nach  Deutschland  und  nach  den  rück- 
liegenden  Ländern  wurde  damals  haupt- 
sächlich durch  das  österreichische  Post- 
amt vermittelt.  Wenn  uns  auch  zu 
jener  Zeit  schon  eine  innige  Post-  j 
gemeinschaft  mit  Oesterreich  -  Ungarn  j 
verband,  so  blieb  Deutschland,  was 
seine  postalischen  Interessen  im  Orient 
betraf,  in  der  Stellung  des  Stiefkindes. 
Bei  aller  Tüchtigkeit  kannten  die  öster- 
reichischen Beamten  weder  die  Ver- 
kehrsbedürfnisse Deutschlands,  noch 
seine  unendlich  verwickelten  Vertrags- 
verhältnisse. 

Sobald  der  Norddeutsche  Bund  ge 
schlössen  und  damit  eine  einheitliche 
Leitung  des  Postwesens  der  Bundes- 
staaten ermöglicht  war,  konnte  man 
dazu  übergehen,  die  postalischen  Inter- 
essen der  in  Constantinopel  schon 
ziemlich  zahlreich  ansässigen  Deutschen 
sicher  zu  stellen.  Bereits  gegen  Ende 
der  sechsziger  Jahre  wurden  Schritte 
gethan,  um  die  Errichtung  einer  Post- 
anstalt des  Norddeutschen  Bundes  in 
Constantinopel  anzubahnen.  Sie  hatten, 
Dank  dem  Entgegenkommen  beim 
Divan,  den  erhofften  Erfolg,  so  dafs 
zum  Beginn  des  Jahres  1870  mit  der 
Einrichtung  selbst  begonnen  werden 
konnte.  Mit  dieser  schwierigen  Aufgabe 
wurde  der  Postrath  Günther  aus  dem 
General- Postamt  betraut.  Ausgestattet 


mit  hervorragendem  Organisationstalent, 
mit  weitem  und  scharfem  Blick  für  die 
Lebensbedingungen  des  Auslandsvci  - 
kehrs,  mit  umfassenden  Kenntnissen  in 
fremden  Sprachen,  gewinnend  im  Auf- 
treten, war  er  wie  dazu  geschaffen, 
etwa  noch  bestehende  Vorurtheile  und 
Hindernisse  zu  beseitigen  und  dem 
deutschen  Unternehmen  von  vornherein 
Sympathieen  zu  erwerben.  Zur  Unter- 
stützung wurde  ihm  ein  tüchtiger 
Beamter  beigegeben,  der  Postkasscn- 
Controleur  Müller  aus  Breslau;  beide 
Herren  stehen  bei  den  älteren  Mit- 
gliedern der  deutschen  Colonie  Con- 
stantinopels  noch  jetzt  in  vorzüglichem 
Andenken.  Am  1.  März  1870  schon 
konnte  die  Verkehrsanstalt  unter  dem 
Namen  »Postagentur  des  Norddeut- 
schen Bundes«  in  Wirksamkeit  treten. 
Diese  Bezeichnung  hat  im  Lauf 
der  Jahre  eine  zweimalige  Aende- 
rung  erfahren.  Den  ersten  Anlafs 
hierzu  gab  bald  nach  der  glorreichen 
Wiedererstehung  des  deutschen  Reiches 
die  Errichtung  einer  neuen  Klasse  von 
Postanstalten,  der  Postagenturen,  d.  s. 
mit  einfachen  Betriebsverhältnissen  aus- 
gestattete Verkehrsanstalten,  deren  Ver- 
waltung im  Nebenamt  Ortseinwohnern 
übertragen  wurde.  Die  Bezeichnung 
» Postagentur«  war  nun  für  die  deutsche 
Postanstalt  in  Constantinopel  nicht 
mehr  angemessen;  sie  erhielt  den  allen 
veränderten  Verhältnissen  Rechnung 
tragenden  Namen  »Deutsches  Reichs- 
postamt«. Zehn  Jahre  später,  am 
1.  April  1880,  trat  an  Stelle  der  da- 
maligen obersten  Reichs- Post-  und 
Telegraphenbehörde,  welche  in  General- 
Postamt  und  General -Telegraphenamt 
zerfiel,  das  »Reichs- Postamt«.  Hier- 
durch wurde  eine  nochmalige  Umtaufe 
der  Postanstalt  in  Constantinopel  not- 
wendig; sie  erhielt  die  Bezeichnung 
»Kaiserlich  deutsches  Postamt«,  und 
diesen  Namen  trägt  sie  heute  noch. 

Die  Postanstalt  war  bei  der  Eröffnung 
im  Gebäude  des  Consulats  des  Nord- 
deutschen Bundes  untergebracht,  wo 
ihr  zwei  Zimmer  zur  Verfügung  standen. 
Ihre  Lage  in  der  Jemenidschistrafse, 
in  der  Vorstadt  Pera  erwies  sich  jedoch 
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nicht  besonders  günstig  für  ihre 
Aufsahen.  Pera  ist  der  vornehme 
Stadttheil.  Hier  ist  der  Sit/,  der  Bot- 
schatten, Gesandtschatten,  (Konsulate; 
an  Geschäftshäusern  weist  Pera  nur 
größere  Luxus-  und  Modewaaren- 
Magazine  auf.  Die  Brennpunkte  des 
eigentlichen  Geschäftsverkehrs  liegen 
in  (ialata  und  Stamhul.  Galata  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Halens,  welchen 
die  weltberühmte,  von  Tausenden  und 
aberTausenden  täglich  bclaufcne  Brücke 
überspannt,  hat  sich  die  Börse  zu 
ihrem  Sitz  erkoren;  aufscr  ihr  befinden 
sich  dort  die  angesehensten  Banken, 
alle  Agenturen  der  Dampfschitffahrts- 
gesellschaften  und  die  mit  letzteren 
im  Geschäftsverkehr  stehenden  grolsen 
Handlungen.  Jenseits  der  Brücke  in 
Stambul,  dem  alten  Byzanz,  haben  die  1 
übrigen  Großhändler,  Angehörige  aller  I 
Nationen,  Franken.  Türken,  darunter  ' 
viele  Levantiner,  Armenier  und  spanische 
Juden,  Perser  und  Inder  ihre  Waarcn- 
lager  und  Schreibstuben.  Hier  tagt 
das  Tidjaret,  das  Handelsgericht,  hier 
ist  der  gt'oise  Bazar,  hier  betinden 
sich  sämmtliche  Ministerien,  die  Gilden, 
Innungen  und  Züntte.  Dieses  Stadt- 
viertel hat  für  Constantinopel  etwa 
dieselbe  Bedeutung,  wie  die  City  für 
London.  Alle  diese  Umstände  wurden 
zwar  bei  der  ersten  Unterbringung  der 
Postagentur  voll  gewürdigt,  Deutsch- 
land mufste  jedoch  zunächst  dem  Vor- 
gang der  übrigen  fremden  Staaten 
folgen,  welche  ihre  Postanstalten  in 
örtlichem  Zusammenhang  mit  ihren 
Botschaften  oder  (Konsulaten  hielten. 

Als  die  Nachtheile  der  Lage  an- 
fingen sich  fühlbarer  zu  machen,  als 
sie  auch  durch  Anbringung  von  Brief- 
kasten in  den  verkehrsreichsten  Stralsen 
von  Pera .  Galata  und  Stambul  nicht 
beseitigt  werden  konnten,  tafste  die 
oberste  Behörde  die  Verlegung  ins 
Auge.  Das  Postamt  war  Uber  eine 
Viertelstunde  vom  Landungsplatz  der 
Dampfschitie  entfernt.  Die  Beförderung 
der  Posten  von  der  Einschitfungsstelle 
bis  zum  Dampfer  nahm  weitere  i  5 
bis  jo  Minuten  in  Anspruch  und  wurde 
zuweilen    durch    stürmisches  Wetter 


noch  verlangsamt.  Die  Schlufszeiten 
für  die  Posten  hatten  deshalb  sehr 
früh  gelegt  werden  müssen.  Das 
ist  schon  störend  bei  häufigen  Post- 
vei  bindungen  ;  geradezu  schädigend  für 
die  Verkehl  sinteressen  wirkt  aber  ein 
solcher  Zustand,  wenn  die  Posten,  wie 
damals  in  Constantinopel,  nicht  einmal 
täglich  gehen.  Alle  diese  Momente 
berücksichtigend  und  getreu  ihrem 
Grundsatz.  Verkehrserleichterungen  zu 
schaffen,  wo  nur  immer  die  Not- 
wendigkeit es  erheischt,  sorgte  die 
Reichs  Postverwaltung  ohne  Säumen 
mit  Nachdruck  für  Abstellung  des  her- 
vorgetretenen Miisstandes.  Zunächst 
wurde  in  Stambul  eine  Postabfertigungs- 
stelle errichtet,  welche  vor  Abgang 
der  Postdampfer  einige  Stunden  in 
Thätigkeit  trat.  Die  aufgelieferten 
Sendungen  konnten  nunmehrin  Stambul 
selbst  bearbeitet  werden,  wurden  hier 
in  besondere  Kartenschlüsse  verpackt 
und  unmittelbar  an  Bord  der  Schiffe 
gebracht.  Das  bedeutete  für  die  Cor- 
respondenten  in  Stambul  einen  Zeit- 
gewinn von  einer  Stunde.  Die  Mals 
nähme  rief  in  allen  Kreisen  des  Publi- 
kums lebhafte  Befriedigung  hervor. 
Dieselbe  Wirkung  erzielte  die  Ver- 
legung des  Postamts.  Am  1.  October 
1  <S~-  siedelte  es  von  Pera  nach 
Galata  Uber.  In  der  WoYwodastrafse, 
am  Kreuzungspunkt  von  zwei  Haupt- 
verkehrsadern Galatas  und  gleich  weit 
von  Pera,  wie  von  Stambul  entlernt, 
nahe  dem  Hafen  und  der  Brücke, 
wurde  es  im  Krdgeschofs  eines  statt- 
lichen »Hau«  Haus  aus  Stein  unter- 
gebracht, welcher  schon  manchen  der 
in  (Konstantinopel  so  verheerend  auf- 
tretenden Feuei  sbrünste  und  selbst 
dem  letzten  schrecklichen  Erdbeben 
getrotzt  hat.  Hohe  Fensler  erhellen 
das  Innere.  Gleich  am  Eingang 
rechts  befindet  sich  das  Zimmer  des 
Amtsvorstehers ,  dessen  Kasse  in 
feuerfest  eingebautem  Werthgelals  steht. 
Ein  geräumiger  Schaltervorraum  giebt 
Zutritt  zu  zwei  grofsen  Schaltern, 
die  in  einer  Hol/wand  angebracht 
sind ,  welche  den  Schaltervorraum 
von    dem    eigentlichen  Dienstzimmer 
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trennt.  In  letztcrem  sind  alle  Ge- 
schäftsstellen vereinigt:  Annahme  und 
Ausgabe,  Abfertigung  und  Ent- 
kartung.  Dahinter  liegt  ein  kleiner 
Raum  für  die  Hamale  des  Postamts. 
Daran  grenzt,  durch  Flur  und  starke 
Eisenthür  getrennt,  die  Statte,  wo  der 
Kawedsehi  t  Kaffeesieder:  seines  wich- 
tigen Amts  waltet.  Ein  Hau  ohne 
Kawedsehi  ist  nämlich  undenkbar,  so 
undenkbar  wie  ein  Haus  ohne  Fenster, 
wie  Kaflee  ohne  Bohnen. 

Der  Wirkungskreis  der  Postanstalt 
beschränkte  sich  anfänglich  auf  die  An- 
nahme und  Beförderung  von  gewöhn- 
lichen und  eingeschriebenen  Briefen, 
Postkarten,  Drucksachen  und  Waren- 
proben, sowie  auf  die  Ausgabe  und 
Bestellung  von  Sendungen  dieser  Art. 
Ausgeschlossen  von  der  Annahme 
waren  alle  Correspondenzgegenstiinde 
nach  der  Türkei  selbst;  dieser  Stand- 
punkt ist  bis  heute  festgehalten  worden. 
Im  Lebrigen  erstreckte  sich  der  Ver- 
kehr auf  ganz  Deutschland,  die  Schweiz, 
Schweden,  Norwegen,  Danemark,  die 
Niederlande,  Belgien,  Grofsbritannien, 
Spanien  und  Portugal,  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika.  Die  Taxe  im 
Verkehr  mit  dem  Norddeutschen  Post- 
gebiet set/.te  sich  zusammen: 

1.  aus  dem  Deutsch-Oesterreichischen 
Porto, 

2.  aus  dem  Porto  für  die  Beförde- 
rungsstrecke zwischen  Oesterreich 
und  Constantinopel,  nümlich: 

a    für  Briefe  2  Sgr.  für  das  Loth, 
bi  für  Drucksachen  und  Waren- 
proben 2  Nkr.  für  je  21  /2  Loth. 

Nach  Gründung  des  Weltpost- 
vereins kamen  die  Vereinstaxen  zur 
Anwendung.  Dieser  eng  begrenzte 
Wirkungskreis  unseres  Postamts  ist 
im  Lauf  der  23  Jahre  zum  grolsen 
Nutzen  von  Handel  und  Verkehr  be- 
deutend erweitert  worden.  Nachzu- 
holen ist,  dals  schon  einige  Monate 
nach  der  Eröffnung  des  Postamts, 
nämlich  vom  1.  Juli  1870  ab,  der 
Zeitungsdienst  in  den  Verkehr  einbe- 
zogen worden  war.  So  konnten  denn 
unsere  Landsleutc   die  Zeitungen  mit 


J  den  sich  Uberholenden  Siegesberichten. 

'  aber  auch  mit  den  traurigen  Verlust 
listen  ebenso  leicht  wie  in  der  Hei- 
math  beziehen.  Ks  darl  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  dai's  die  Zeitungs 
leetüt  e  zu  den  hervorragendsten  geistigen 
Genüssen  in  Constantinopel  zahlt 
Zwar  hat  auch  Pera  seine  Thealer, 
aber  die  anderswo  weltbedeutenden 
Bretter  bedeuten  hier  nichts.  Grolse 
Opern  kennt  der  Levantiner  höchstens 
dem  Namen  nach  ;  in  dieser  Be- 
ziehung wenigstens  ist  er  sehr  be- 
scheiden, für  ihn  ist  noch  ein  Hoch- 
genuts,  die  traviüta  zum  eilten,  den 
barbiere  zum  siebzehnten,  den  tro- 
valore  zum  fünf  und  dieifsigsten  Mal 
hören  zu  können. 

Bald  benutzten  Angehörige  allei 
Nationen  die  deutsche  Bezugsvermitte- 
lung. Als  im  Jahr  t  SS  3  für  S.  M.  den 
Sultan  ein  Lebet setzungsbüreau  einge- 
richtetwurde, welches  Zeitungen  in  allen 

I  Sprachen  bezog,  wurde  das  deutsche 
Postamt  in  Constantinopel  mit  der 
Vermittelung  betraut,  der  beste  und 
ehrendste  Beweis  für  den  guten  Hui 
desselben.  Noch  heute  sehe  ich  Ach- 
med Aga,  den  Botenmeister  des  Palastes 
vor  mir,  wie  er  langsam  den  mit  Zeitungen 
bis  oben  vollgepfropften  Seped  ^Korb; 
auf  seine  Schultern  hob,  sein  be- 
turb.intes  Haupt  schüttelte  und  dabei 
seufzte:  > Masehallah,  rieh  nladschak, 
Himmel,  was  soll  das  werden!  Für 
Achmed  Aga  war  die  Erfindung 
Gutenbergs  vergeblich  gewesen;  aber 
für  Hunderte  wurde  die  deutsche  Post 
die  Vermittlerin  geistiger  Fortbildung. 
Schon  im  Jahr  1878  —  frühere  Auf- 
zeichnungen fehlen  —  belief  sich  die 
Zahl  der  beim  deutschen  Postamt  in 
Constantinopel  abonnirten  Zeitungen 
auf  688  Stück  mit  i  1020(1  Nummern; 
sie  ist  seitdem  gestiegen  auf  ryy)  Stück 
mit  247013  Nummern.  Die  »»Fliegen- 
den« und  die  Heimathsblattchen  sind 
am  meisten  bei  den  deutschen  Familien 
im  Ausland  anzutreffen,  die  grolsen 
führenden  politischen  Zeitungen  liegen 
in  jeder  »brasserie»  auf. 

Ein  Jahr  später  wurde  der  Post- 
anweisungsdienst    eingeführt.  Wenn 
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der  Zeitungsverkehr  beim  deutschen 
Postamt  vor  Allem  den  geistigen  Inter- 
essen  diente,  so  wurden  durch  das 
Postanweisungsverfahren  hauptsächlich 
die  wirthschaftlichen  gefördert,  nament- 
lich aber  wurde  dadurch  dem  kleinen 
Geschäftsmann  ein  geradezu  unschätz- 
bares Geldversendungsmittel  an  die 
Hand  gegeben.  Auf  bequeme  Weise, 
durch  Einzahlung  türkischen  Geldes 
bei  dem  deutschen  Postamt,  konnte 
man  jetzt  auch  geringere  Geldbetrage, 
für  welche  üufserst  schwer  Wechsel 
zu  beschatten  waren,  nach  allen  Lan- 
dern versenden,  mit  denen  Deutsch- 
land Postanweisungsverkehr  unterhielt. 
Das  Formular  einer  Postanweisung  war 
bis  dahin  in  Constantinopel  eine 
ebenso  unbekannte  Erscheinung,  wie 
ein  tanzender  Derwisch  in  Castans 
Panoptikum  in  Berlin. 

In  der  Türkei  hatte  sich  die  Geld- 
versendung noch  in  der  ursprüng- 
lichen Form  der  Naturalversendung 
erhalten,  die  Post  befafste  sich  mit  Baar- 
geldsendungen ,  sogenannten  Croups. 
Der  angegebene  Werthbetrag  mulste  in 
Gegenwart  eines  Beamten  aufgezählt 
werden.  Nach  Prüfung  des  Befunds 
und  Ausmerzung  der  beschnittenen 
Stücke  wurde  das  Geld  von  einem 
Unterbeamten  in  einen  Beutel  gethan, 
postmäfsig  vernäht  und  versiegelt.  War 
der  Inhalt  von  besonders  hohem  Werth, 


so  wurde  die  Sendung  noch  in  kunst- 
voller Weise  netzartig  umschnürt  und 
mit  einem  Streifen  Pergament  behufs 
Angabe  des  Werthbetrags  und  der  Auf- 
schrift verschen.  Die  Herstellung  dieser 
Umschnürung  erforderte,  wenn  geübte 
Finger  sie  bewerkstelligten,  eine  kleine 
Stunde.  Ks  kann  daher  nicht  Wunder 
nehmen,  dafs  ein  dortiger  Mann  aus 
dem  Volk  das  Postanweisungsverfahren 
noch  als  eine  Art  Zauberei,  wie- 
wohl inzwischen  der  Werthbriefver- 
kehr eingeführt  ist,  betrachtet,  weil  es 
mit  einer  für  seine  Begriffe  unheim- 
lichen Geschwindigkeit  verbunden  ist. 
Die  zauberhafte  Art  dieser  Geldver- 
sendung hinderte  aber  keineswegs  den 
einfachen  Mann,  die  so  bequeme,  billige 
und  sichere  Gcldübermittelung  Heifsig  zu 
benutzen,  nachdem  die  ihm  anfänglich 
wegen  der  glücklichen  Ueberkunft  des 
Geldes  aufgestiegenen  Bedenken  sich 
gleich  beim  ersten  Mal  als  durchaus 
ungerechtfertigt  erwiesen  hatten.  \VTie 
die  Bedeutung  dieser  für  Constantinopel 
durch  das  deutsche  Postamt  ins  Leben 
gerufenen  Neuerung  von  der  Ge- 
schäftswelt geschätzt  wurde,  das  be- 
weisen am  besten  einige  Zahlen.  In 
den  ersten  y  Monaten  des  Bestehens 
wurden  auf  Postanweisungen  23  143 
Thaler  —  öy  42Q  Mark  eingezahlt. 
Zehn  Jahre  später,  im  Jahr  1882,  er- 
schienen schon  folgende  Zahlen: 


Eingezahlte  Postanweisungen   3774  Stück  mit  30g  y  14  Mark 

Ausgezahlte             -                              745     -  -  yyoi5 

Wiederum  10  Jahre  später: 

Eingezahlte  Postanweisungen   5183  Stück  mit  360857  Mark 

Ausgezahlte             -    1503     -  -  128542     -  . 


Ein  solches  erfreuliches  Ergebnifs 
mufs  um  so  höher  veranschlagt  werden, 
als  die  Einführung  des  Postanweisungs- 
verfahrens mit  vielen  Schwierigkeiten 
verbunden  war.  Diese  lagen  besonders 
in  den  Uberaus  verwickelten  Geldver- 
hältnissen. Noch  heute,  obschon  gegen 
damals  viele  Verbesserungen  geschaffen 
worden  sind,  gehört  ein  besonderes 
Studium  dazu,  um  sich  in  dem 
Labyrinth  der  verschiedenen  in  Con- 


stantinopel gangbaren  Geldsorten  zu- 
rechtzufinden. Die  Beantwortung  der 
Frage  »was  gilt  ein  Piaster«  ist  nicht 
so  leicht.  Welcher  Piaster  ist  ge- 
meint? In  Gold,  Silber,  Beschlik  oder 
Metallik? 

Die  Kurse  schwanken  bei  der  Misch- 
währung, oft  sogar  erheblich.  Die 
deutsche  Postverwaltung  hat  für  sich 
in  dieser  Beziehung  reinen  Tisch  ge- 
macht  und  sowohl  für  den  Verkaut' 
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von  Freimarken  als  auch  für  den 
Postanweisungsverkehr  Lmrechnungs- 
verhältnisse  festgesetzt,  welche  sich  für 
die  gebende  und  nehmende  Hand  als 
»dogru*  ohne  Agiohinterhalt!  bewahrt 
haben.  Der  Schalterverkehr  wurde 
in  den  ersten  Zeiten  durch  die  viel- 
gestaltigen Münzverhiiltnisse  ungemein 
erschwert,  zumal  mancher  findige  Kopf 
sie  zur  Erzielung  eines  Protitchens 
auszubeuten  suchte. 

Sobald  die  Pariser  Postpacket- 
L'ebereinkunft  Dank  den  ununter- 
brochen fortgesetzten  Bemühungen  der 
deutschen  Reichs  -  Postverwaltung  zu 
Stand  gekommen  war,  machte  das 
deutsche  Postamt  in  Constantinopel 
diese  so  segensreiche  Errungenschaft 
auch  für  die  Türkei,  wenigstens  soweit 
die  Hauptstadt  in  Betracht  kommt, 
dienstbar.  Zwar  wurden  schon  früher 
von  dem  österreichischen  Postamt 
Packele  angenommen,  aber  sie  wurden 
auf  dem  weiten  Weg  über  Triest  be- 
fördert. Das  deutsche  Postamt  richtete 
eine  Beförderung  über  Varna  ein  und 
erzielte  damit  eine  grofse  Beschleuni- 
gung. Die  Entwicklung  dieses  Dienst- 
zweiges ist  ein  Beweis  dafür,  wie  sehr 
die  Einrichtung  auch  dort  verkehrs- 
erzeugend und  verkehrserleichternd  ge- 
wirkt hat. 

Um  den  Umfang  dieser  kurzen 
Skizze  nicht  zu  weit  zu  gestalten, 
möge  nur  noch  kurz  erwähnt  werden, 
dals  auch  das  Postauftragsverfahren  { 
nach  dem  Abschluls  des  Lissaboner 
Abkommens  beim  deutschen  Postamt 
in  Constantinopel  eingeführt  wurde. 
Hinzugetreten  ist  ferner  seit  dem 
i  Januar  1894  das  Nachnahme-Ver- 
fahren, allerdings  unter  etwas  ein- 
schränkenden Bedingungen,  welche 
durch  die  eigenartigen  Verhaltnisse  ge- 
boten erschienen. 

In  demselben  Mals,  wie  das  deutsche 
Postamt  seinen  Wirkungskreis  erwei- 
terte, nutzte  es  auch  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  und  mehr  die  mit  Constantinopel 
bestehenden  Verbindungen  zur  Beför- 
derung der  Postsendungen  aus;  ebenso 
suchte    es    eine    Beschleunigung  der 


Leberkunft  der  Sendungen  durch  Aus- 
dehnung des  Kartcnschlulswechsels  zu 
erreichen. 

An  künstlichen  Verkehrswegen  nach 
dem  Abendland  hatte  es,  lange  Zeit 
gefehlt.  Das  Hauptgebirge,  der  Balkan, 
hat  zwar  gegen  30  Pafsübergänge, 
aber  sie  sind  meist  sehr  schwierig 
und  nur  als  Reitwege  und  Saumpfade 
zu  benutzen.  Das  Säumerwesen  spielte 
daher  von  jeher  auch  bei  Beförderung 
von  Posten  eine  grofse  Rolle. 

Die  türkischen  Posten  werden  heute 
noch  auf  zahlreichen  Linien  durch 
reitende  Posttartaren  befördert.  Eine 
solche  türkische  Schnellpost  ist  eine  der 
seltsamsten  Erscheinungen.  Ich  will  kurz 
schildern,  wie  ich  einmal  in  Kleinasien 
ihre  Bekanntschaft  gemacht  habe.  Schon 
aus  beträchtlicher  Entfernung  vernahm 
ich  lautes  Geschrei.  So  müssen  die  tro- 
janischen Helden  ihren  Gefühlen  freien 
Lauf  gelassen  haben.  Hier  rührte  es 
von  den  Surudschis  (Pferdeführern )  und 
den  Zaptiehs  [Gensdarmen;  her.  dazwi- 
schen unterschied  ich  Gewieher  und  den 
raschen  Trab  der  Pferde.  Der  Zug 
kommt  näher.  Deutlicher  lassen  sich 
die  langgezogenen  Rufe  aou!  aou! 
u'arda!  warda!  Achtung,  Achtung, 
die  wie  ein  Echo  von  jedem  einzelnen 
Reiter  der  Reihe  nach  ausgestol'sen 
werden,  unterscheiden.  Sie  ersetzen 
im  Staubnebel  die  Warnungsrufe  der 
Sirenen  und  der  Nebelhörner  auf  See. 
Nun  taucht  der  Postzug  auf.  Menschen 
und  Thiere  kann  man  erst  in  dem 
Augenblick  unterscheiden ,  wenn  sie 
vorüberrasen.  Den  Zug  eröffnet  die 
Avantgarde,  bestehend  aus  sechs  mit 
Säbeln  und  Revolvern  bewaffneten 
Zaptiehs.  In  einer  Entfernung  von 
etwa  20  m  folgt  das  Gros:  jedesmal 
vier  neben  einander  gekoppelte  Pferde 
mit  einem  Surudschi  als  Leiter  und 
häufig  acht  bis  zehn  solcher  Koppeln 
hinter  einander.  Jedes  Pferd  trägt  zur 
Rechten  und  Linken  zwei,  drei,  auch 
wohl  vier  mit  Stricken  befestigte  Säcke. 
Die  mit  Geld  oder  Werthsachen  be- 
ladenen  Pferde  befinden  sich  in  den 
letzten  Reihen  unter  dem  besonderen 
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Schutz  einer  zweiten  Bedeckung  von 
sechs  Zaptiehs.  Zuletzt  reitet  derTurtar, 
der  Chef  des  ganzen  Postzuges.  Kr 
tragt  die  alte  türkische  Tracht:  weites 
Beinkleid,  Strümpfe  von  Wolle,  welche 
ihm  die  Gamaschen  ersetzen,  lederne 
Tschareks.  Aus  dem  breiten,  farbigen 
Gürtel,  der  ihm  bis  zur  Haltte  der 
Brust  reicht,  ragen  die  Gritfe  der 
Yatagans  hervor,  die  Kolben  der  Pi- 
stolen. Als  Kopfbedeckung  dient  der 
lothe  Tarbusch,  umwickelt  mit  einem 
langen  seidenen  vieltarbigen  Kcrieh 
\ Kopftuch  .dessen  Quasten  beim  Ritt  um 
die  Schultern  phantastisch  tanzen.  Ein 
ausgezeichnetes  Pferd  unter  sich,  sitzt 
er  bequem  in  seinem  hohen,  breiten 
cirkassischen  Sattel,  mit  geübtem  Auge 
alles  überwachend.  Der  Zug  saust 
vorbei  wie  eine  Windsbraut,  in  Wolken 
und  Staub  gehüllt;  man  könnte  ihn 
mit  einein  Trupp  Dämonen  verglei- 
chen, der  lärmend  und  schreiend  vor- 
beischielst. Alles  das  trägt  seinen 
besonderen  Stempel,  seinen  eigen- 
thümlichen  originellen  Charakter;  im 
Vergleich  damit  erscheinen  die  euro- 
päischen Posten,  welche  auf  dem 
temir  -  jollttssu  dem  Eisenwege)  jetzt 
laufen,  eigentlich  recht  langweilig.  Die 
Eisenbahnen,  welche  in  der  Türkei 
nach  und  nach  entstanden,  waren 
ohne  Zusammenhang  unter  einander, 
es  fehlte  ihnen  ferner  der  Anschlufs 
an  das  mitteleuropäische  Schienennetz. 
Der  Schwerpunkt  des  Beförderungs- 
dienstes ruhte  noch  auf  dem  Kiel  des 
Dampfschiffs.  Zahlreiche  Schiffahrts- 
gesellschaften mit  einer  stattlichen 
Handelsflotte  haben  sich  an  dem  Post- 
verkehr betheiligt.  Obenan  steht  der 
österreichisch-ungarische  Lloyd,  dessen 
Da  m  p  f e  r  m  i  t  vo  r  t  r  e  1 11  i  c  h  e  n  M  a  n  n  sc  h  a  f  t  e  n 
unter  kundiger  Führung  das  Mittel- 
ländische und  Schwarze  Meer  durch- 
kreuzen. Dann  folgt  die  französische 
Gesellschaft  »  Messageries  maritimes« . 
welcher  Constantinopel  als  Stützpunkt 
für  ihre  Dampfer  nach  Marseille,  Ba- 
ium,  Odessa  und  Galatz  dient.  Aufser 
ihr  betheiligen  sich  zwei  andere 
französische  Gesellschaften,  ferner  eine 
russische    Compagnie,    die  bekannte 


italienische  Svcieta  generale  di  navi- 
gayione  a   vapure  italiana    und  die 
egyptische  Gesellschaft  KeJiwieh.  Zur 
Zeit    der    Einrichtung    des  Postamts 
wurden    zunächst    die  Verbindungen 
Uber  Varna    und   Triest   benutzt;  sie 
dienten    dem    Austausch  von  Karten- 
schlüssen   mit  den  Bahnposten  Nr.  5 
Oderberg  -  Breslau  ,    Nr.  24  Fiankfurt 
Main  :  -  Cöln  und  Nr.  20  Bodenbach - 
Dresden.    Die  Verbindung  über  Triest 
war   nur   einmal    in    der  Woche  mit 
Vortheil  zu  benutzen;  die  Beförderung 
nahm   überdies  6  bis  7  Tage  in  An- 
spruch.   Von  gröfserer  Wichtigkeit  war 
der  AuslaiiNch  der  Kartenschlüsse  auf 
dem  Weg  Uber  Varna,  welcher  zwei 
Mal    wöchentlich    erfolgte.    Die  See- 
fahrt von  Constantinopel  nach  Varna 
nahm  nur  1  2  Stunden  in  Anspruch.  Die 
anschlielsende   Bahnlinie  Varna -Rust- 
schuk   vermittelte  die  rasche  Weiter- 
beförderung, wenn  auch  zuweilen  Be- 
triebsstörungen die  nur  eingleisig  ge- 
baute Strecke   heimsuchten   und  von 
Zeit    zu    Zeit    BUffelheerden,   in  der 
Betrachtung  der  schnaubenden  Loco- 
motive    versunken ,    die    Bahn  erst 
nach  längerem  Parlamentiren  freigaben. 
Ein  Brief  von  Berlin  nach  Constanti- 
nopel konnte   auf  dem  beschriebenen 
Weg    den    Bestimmungsort    in   3  bis 
4  Tagen  erreichen. 

Jahrelang  war  diese  Verbindung  die 
wichtigste  für  Constantinopel.  Das 
deutsche  Postamt  richtete  zur  Be- 
schleunigung der  Weitcrleitung  der 
Correspondenz  noch  Kartenschlüsse 
nach  Bukarest,  auf  die  bayerischen 
Bahnposten  Passau  -  Regensburg  und 
Simbach  -  München ,  sowie  auf  die 
Bahnpost  10  Cöln  -  Verviers ,  ferner 
nach  Paris  und  London  ein.  Mit  an- 
deren Dampfergelegenheiten  erfolgte  die 
Abscndung  weiterer  Kartenschlüsse  nach 
Cialatz,  Odessa,  Alexandrien,  Brindisi, 
Catania  und  Messina,  Athen  und  dem 
Piraeus.  Eine  Abkürzung  der  Be- 
förderungszeit trat  im  Jahr  1883  durch 
Einführung  der  Orient  -  Exprelszüge 
über  Giurgewo  ein.  Während  bei  der 
früheren  Zugverbindung  zur  Fahrt  von 
i  Paris  nach  Constantinopel  112  Stun- 
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den  erforderlich  waren,  konnten  nach 
Einführung  der  Blitzzüge  die  Briefe 
in  Constantinopel  bereits  83 '/2  Stunden 
nach  dem  Abgang  von  Paris  ausge- 
geben werden.  Selbstverständlich  wurde 
auch  deutscherseits  diese  beschleunigte 
Verbindung  sofort  für  den  Postverkehr 
nach  und  von  Constantinopel,  soweit 
es  irgend  anging,  ausgenutzt.  Eine 
vollständige  Umgestaltung  der  Kurs- 
verhaltnisse brachte  die  Jahre  lang  er- 
sehnte und  nach  tieberwindung  un- 
endlicher formeller  und  materieller 
Schwierigkeiten  im  Jahr  1888  glück- 
lich zu  Stand  gebrachte  Eröffnung 
der  durchgehenden  Eisenbahn  -  Ver- 
bindung vom  Westen  Europas  über 
Wien,  Sofia,  Philippopel,  welche  ihr 
Ende  in  der  alten  Serailspit/e  in  Stam- 
bul  rindet.  Aufser  den  nach  wie 
vor  jetzt  auf  dieser  Bahn  zwei  Mal 
wöchentlich  verkehrenden  Orient-Ex- 
prelszügen,  welche  die  Strecke  ßerlin- 
Constantinopel  in  62  Stunden,  in  um- 
gekehrter Richtung  sogar  in  33  Stun- 
den zurücklegen,  fahren  taglich  die 
sogenannten  Conventions  -  Züge  von 
Constantinopel  bis  Wien  und  in  um- 
gekehrter Richtung.  Im  Durchschnitt 
braucht  jetzt  ein  Brief  von  Berlin  nach 
Constantinopel  auf  der  it>86  km  langen 
Bahnstrecke  zur  Ueberkunft  64  Stunden. 

Wir  sehen,  wie  der  Wirkungskreis 
des  deutschen  Postamts  in  Constanti- 
nopel in  nimmermüdem  Scharfen  zur 
Erleichterung  von  Handel  und  Ver- 
kehr immer  mehr  erweitert  worden 
ist.  Zur  Bewältigung  des  in  stetem 
Wachsthum  begriffenen  Verkehrs  reich- 
ten aber  die  Neueinrichtungen  auf  dem 
Gebiet  des  Beförderungsdienstes  allein 
nicht  ath,  es  mulste  auch  der  innere 
Ausbau  des  Postamts  damit  Hand  in 
Hand  gehen. 

Bei  Einrichtung  des  Postamts  war 
aufser  dem  Vorsteher  nur  1  Beamter 
nothwendig.  Im  Unterbeamtendienst 
genügte  eine  Kraft  für  den  gesammten 
inneren  Dienst  und  eine  zweite  für 
die  Bestellung.  Heute  sind  beim 
Postamt  aufser  dem  Vorsteher  3  Be- 
amte thätig;  der  Unterbeamtendienst 
wird  von  6  Kräften  versehen:    1  Ka- 


wassen,  2  Briefträgern  und  3  Hama- 
len.  Der  Vorsteher  wird  aus  der 
Klasse  der  Postinspectoren  genommen. 
Die  nachgeordneten  Beamten  werden 
unter  den  Postpraktikanten  ausgewählt. 
Sie  müssen  sich  nicht  nur  durch 
Charaktertestigkeit  auszeichnen  und  die 
Gewähr  bieten,  dals  sie  im  Stand 
sind,  sich  in  ungewohnten  Verhält- 
nissen schnell  zurecht  zu  tinden,  sondern 
sie  müssen  auch  über  Kenntnisse  in  frem- 
den Sprachen  vertilgen.  Heutzutage 
sieht  zwar  jeder  Schalterbeamte  bei 
den  grolsen  Postämtern  unserer  Ver- 
kehrscentren  sich  öfter  in  die  Not- 
wendigkeit versetzt,  englisch  oder  fran- 
zösisch sprechen  zu  müssen,  aber  der 
Verkehr  mit  Ausländern  bildet  doch 
hier  nur  die  Ausnahme,  am  Schalter 
des  deutschen  Postamts  in  Constanti- 
nopel dagegen  die  Regel.  In  einer 
Stunde  kommen  und  gehen  Typen 
aus  allen  Ländern,  Vertreter  der  ver- 
schiedensten Nationen  des  Morgen- 
und  Abendlandes.  Da  stürmt  es  auf 
den  Beamten  ein  in  türkischer,  griechi- 
scher, französischer,  italienischer  und 
englischer  Sprache,  in  langer  und  kurzer 
Rede,  je  nach  den  Gewohnheiten  des 
Landes.  Ein  deutscher  Laut  macht 
sich  selten  in  diesem  Sprachgewirr  be- 
merkbar, wenn  er  aber  unvermuthet 
das  Ohr  des  vielgeplagten  Beamten 
berührt,  dann  steht  draulsen  sicher  ein 
guter  Freund  und  Bekannter,  den 
er  nicht  selten  nach  orientalischer 
Sitte  zu  einem  Katfee  mit  obligater 
Cigarette  hereinbittet.  Mit  Rück- 
sicht au!  die  klimatischen  Verhält- 
nisse war  anfangs  eine  dreijährige 
Beschäftigungsdauer  für  die  Beamten 
vorgesehen,  die  später  auf  vier  Jahre 
erweitert  werden  konnte. 

Wir  können  sie  nicht  alle  nennen, 
die  wackern  Stambulincr  Postherren 
(unsere  Postherren  nennt  sie  die 
Colonie),  welche  im  Lauf  der  23  Jahre 
in  unentwegter  Treue  die  deutsche 
Posttlagge  am  Bosporus  hochgehalten 
und  in  altbewährter  deutscher  Pflicht- 
treue dort  draulsen  weit  in  der  Türkei 
ihre  schon  an  und  für  sich  nicht 
leichten    Aufgaben    auch     unter  er- 
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schwelten  Bedingungen  und  in  kriti- 
schen Zeiten  erfüllt  haben;  ich  erinnere 
nur  an  die  Jahre  1876  und  1  «S 7 7 ,  als 
die  Schiecken  des  Krieges  an  die  Thore 
der  Stadt  klopften,  an  die  Cholera 
und  die  Mühsale  der  Beamten  in  Folge 
der  Quarantaine.  Anatoli  Kawak  und 
Mustafa-Pascha  werden  stets  in  ihrem 
Gcdächtnifs  haften.  Mit  Pietät  ge- 
denken wir,  die  wir  noch  athmen 
im  rosigen  Licht,  jener  braven  Miinner, 
welche  im  Anfang  der  siebziger  Jahre 
bei  unserem  Postamt  thätig  waren  und 
leider  dessen  Silberfest  nicht  mehr  er- 
lebt haben.  Es  sind  dies  der  nach- 
malige Geheime  Ober  Postrath  Günther, 
der  nachmalige  Postrath  Müller,  in 
weiten  Kreisen  bekannt  unter  dem 
Namen  »Türkenmüller«,  und  der  Post- 
secretair  Grenzdörtler.  Sie  alle  ruhen 
in  heimischer  Erde;  möge  ihnen  die- 
selbe leicht  sein.  Auch  möchten  wir 
nicht  unterlassen,  der  grolsen  Ver- 
dienste zu  gedenken,  welche  sich  der 
schon  seit  langen  Jahren  im  Ruhestand 
lebende  ehemalige  Vorsteher  des  deut- 
schen Postamts,  Postinspector  Bartsch, 
um  die  Entwickelung  desselben  er- 
worben hat. 

Zur  Verrichtung  der  Unterbeamten- 
dienste wurden  einheimische  Kräfte 
herangezogen,  ein  Hamal  zum  Trans- 
port der  abgehenden  und  ankommen- 
den Briefbeutel,  sow  ie  zur  Hülfeleistung 
im  Büreaudienst  und  aufserdem  ein 
Briefträger.  Die  Hamale  vertreten  in 
Constantinopel  die  Stelle  der  Fuhr- 
werke und  sind  unentbehrlich  in 
einer  Stadt  ,  wo  man  mit  Wagen 
manche  Punkte  gar  nicht  und  viele 
nur  auf  weiten  Umwegen  erreichen 
kann.  Die  weit  überwiegende  Zahl 
der  Hamale  kommt  aus  Armenien, 
vornehmlich  aus  der  Provinz  Wan 
und  den  benachbarten  Gegenden.  Die 
Ehrlichkeit  und  Zuverlässigkeit  dieser 
Leute  ist  ebenso  sprüchwörtlich,  wie 
ihre  Stärke.  Sie  betrachten  ihre  Brod- 
stelle in  der  Hauptstadt  als  erblich: 
es  ist  adet,  '-Gebrauchsrecht«,  dafs 
die  Beschäftigung  vom  Vater  auf  den 
Sohn  übergeht.    Ist  ein  directer  männ- 


licher Nachkomme  nicht  vorhanden, 
so  fällt  das  Amt  —  genau  wie  beim 
Thronfolgerecht  —  an  den  nächsten 
Seiten- Verwandten.  Auch  die  Hamale 
des  deutschen  Postamts  gehören  noch 
immer  derselben  Familie  »Mordirossian« 
an.  Schreiben  und  Lesen  konnten  die 
wenigsten  von  ihnen,  aber  niemals 
haben  sie  ein  Titelschild  verwechselt! 

Bei  der  Behändigung  der  Sendungen 
bildet  die  Abholung  die  Regel.  Die 
Zahl  der  Abholer  beträgt  beim  deutschen 
Postamt  nahezu  soo!  Die  Bestellung 
gestaltet  sich  nicht  weniger  schwierig 
wegen  der  weiten  Ausdehnung  der 
Stadt,  die,  nebenbei  bemerkt,  gleich  Rom 
auf  sieben  Hügeln  steht.  Ihre  Strafsen 
sind  an  manchen  Stellen  abschüssig, 
meistentheils  eng,  oft  schlecht  gepHastert 
und  führen  durchweg  türkische  Be- 
nennungen. Da  giebt  es  z.  B.  eine 
Madscha  Hammann  sokak  Strafse  des 
bunten  Bades],  eine  Top  Kapu  Jolussu 
Kanonenthorstrafsei.  Die  deutsche  Bot- 
schaftskapelle steht  in  dem  Quartier 
mit  dem  lieblichen  Namen  Ainali 
Tschesme,  was  »spiegelnde  Quelle« 
bedeutet.  Die  oft  genug  vorkommen- 
den falschen  Briefaulschriften  sind  so 
originell,  dafs  sie  der  Signorina  »Vor- 
nässezubewahren«  oder  dem  Monsieur 
»Reichsbankgirokonto«  würdig  an  die 
Seite  gestellt  werden  könnten.  Von 
Zeit  zu  Zeit  wagt  ein  kühner  Unter- 
nehmer die  Herausgabe  eines  Adrefs- 
buches,  das  aber  schon  beim  Erscheinen 
sich  überlebt  hat.  Das  »Einwohner- 
Meldeamt«  ist  im  Orient  ein  völlig 
unbekanntes  Institut.  Die  Functionen 
desselben  werden  von  dem  Bakal 
Gewürz-  und  Gemüsehändler)  ausgeübt, 
deren  es  in  jeder  Strafsc  ein  halbes 
Dutzend  giebt.  Sie  kennen  alle  Be- 
wohner, interessiren  sich  auch  für  ihr 
Kommen  und  Gehen,  denn  die  Mehr- 
zahl steht  bei  ihnen  w  egen  des  empfind- 
lichen Mangels  an  kleiner  Münze  auf 
dem  im  Orient  noch  thatsächlich  im 
Gebrauch  befindlichen  »Kerbholz«. 

Die  fremden  Postanstalten  Helsen 
früher  die  Bestellung  durch  Privat- 
personen ausfuhren,  welche  für  die 
Abtragung  eines  Briefes  in   Pera  und 
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Galata  20  Para  gleich  10  Pf.,  für 
einen  solchen  nach  Stambul  sogar 
1  Piaster  gleich  20  Pf.  erhoben.  Für 
Stambul  war  dieser  Aufschlag  nicht 
blos  durch  die  weitere  Entfernung  be- 
gründet,  sondern  auch  durch  den 
Brückenzoll,  den  jeder  zwei-  oder 
vierfüfsige  Brückengänger  entrichten 
mufs.  gerechtfertigt;  nur  Bettler  und 
Stralsenhunde  sind  zollfrei  —  so  steht 
es  wirklich  im  Tarif.  Interessant  ist 
es,  dafs  auch  von  einer  Bestellgeld- 
Aversionirung  s.  Zt.  Gebrauch  gemacht 
wurde.  Durch  Zahlung  einer  monatlichen 
Bauschsumme  konnte  man  sich  bei  den 
Briefträgern  von  der  Einzelzahlung 
loskaufen,  die  Bestellgelder  bildeten 
für  die  Boten,  welche  eine  Vergütung 
aus  der  Postkasse  überhaupt  nicht  er- 
hielten, eine  gute  Einnahmequelle. 
Diesen  bedenklichen  Zopf  führte  das 
deutsche  Postamt  überhaupt  nicht  ein ; 
es  liels  vielmehr  alle  Sendungen,  die 
nicht  abgeholt  wurden,  mit  dem 
Stempelvermerk:  »1/  riya  rien  ä paycr 
au  porteur«  versehen  und  kostenfrei 
abtragen,  eine  Neuerung,  welche  vom 
Publikum  aufs  freudigste  begrülst  und 
bald  von  den  übrigen  fremden  Post- 
anstalten nachgeahmt  wurde.  Als 
Briefträger  werden  zwei  Peroten  be- 
schäftigt ,  welche  selbst  in  Stambul 
jeden  Winkel  kennen  und  sich  mit 
den  Briefempfängern  in  der  Regel 
direct,  schlimmstenfalls  unter  Heran- 
ziehung eines  Dolmetsches  aus  der 
Nac h ba rsc h a ft,  verständigen. 

Wenn  ein  Briefträger  in  Constanti- 
nopelalle  fränkischen  Sprachen  sprechen 
und,  was  viel  besagt,  auch  lesen  kann, 
wenn  er  daneben  alle  Zungen  des 
Orients  versteht,  das  Griechisch  und 
Rumänisch,  das  Serbisch  und  Bul- 
garisch ,  das  Albanesisch  und  Arnau- 
tisch,  Tartarisch  und  Tscherkessisch, 
Armenisch  und  Persisch,  das  spanisch 
Jüdische  und  Zigeunerisch,  das  He- 
bräisch und  Arabisch  —  dann,  ja 
auch  nur  dann  verdient  er,  wie  der 
langjährige  Briefträger  unseres  Post- 
amt-. Signor  Pavlidis,  das  Prädikat 
»vorzüglich«. 

Die  Briefträger  gehen  aus  der  Klasse 


|  der  »Civilanwärter«  hervor ;  das  Postamt 
hat  aber  auch  einen  »Militairanwärter« 
—  es  ist  der  KawaCs,  ein  lang  gedienter, 
mit  Civilversorgungsberechtigung  ab- 
gegangener Tschausch  (Unteroffizier). 
Kawasse  sind  in  die  Stellen  der 
früheren  Janitscharen  bei  den  fremden 

I  Gesandtschalten,    Consulaten    u.  s.  w. 

I  eingerückt  und  versehen   den  Ehren- 

,  und  Sicherheitsdienst.  Das  Wort  be- 
deutet eigentlich  einen  » Bogenschützen « . 
Die  Ableitung  wird  von  den  türki- 
schen Gelehrten  bestritten,  aber  Red- 
house.  der  Verfasser  eines  türkisch- 
arabisch -  persischen  Wörterbuches,  hält 
das  Wort  Kawals  für  ein  Particip  von 
«Kawassa«  —  mit  dem  Bogen  schieisen. 
Doch  diesen  Streit  mögen  die  türki- 
schen Gelehrten  ausmachen.  Jeden- 
falls steht  solch'  Kawals  allgemein  in 
grofsem  Ansehen;  in  ihm  ist  die 
Quintessenz  aller  zwischen  den  West- 
mächten und  der  Hohen  Pforte  abge- 
schlossenen Capitulationen  und  Ver- 
träge verkörpert.  Wenn  er  in  strahlen 
der  Uniform,  in  seidendurchsteppten 
Kanonenstiefeln,  bewaffnet  mit  einem 
an    goldbesetztem    Bandelicr  hängen- 

,  den    Krummsa'bel    und    mit  reichge- 

J  stickten  Pistolentaschen  durch  die 
Stral'sen  schreitet,  so  geht  ihm  Alles 
respektvoll  aus  dem  Wege;  ihm 
öffnen  sich  alle  Thülen,  ausgenommen 
natürlich  diejenigen  der  Harems.  Die 

I  Einstellung  eines  Kawassen  beim 
deutschen    Postamt    war  nothwendig 

j  geworden,  als  einmal  Ubereifrige  Zoll- 
beamte aus  Versehen  die  deutschen 
Postsäcke  für  Schmuggelwaare  gehalten 
und  beschlagnahmt  hatten.  Im  Beisein 
eines  Kawassen  kann  so  etwas  nicht 
vorkommen.  Der  Kawals  gilt  aber 
nicht  blos  als  Respektsperson  und 
Schutzgeist,  sondern  er  ist  auch  Post- 
schaffner im  innern  Dienst;  Freitags 
wird  er,  um  seinen  religiösen  Pflichten 
nachkommen,  im  Besonderen  um  die 
Moschee  besuchen  zu  können,  dienst- 
frei gemacht. 

Der  Dienstbetrieb  beim  Postamt  hat 
sich  seit  Eröffnung  des  durchgehenden 
Eisenbahnverkehrs  gegen  früher  wesent- 
lich   geändert.     Jetzt    gehen  täglich 
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Posten  ab,  sie  treffen  jeden  Tag  ein, 
der  Betrieb  und  die  Dienststunden 
haben  dementsprechend  eingerichtet 
werden  müssen.  Die  Schalter  sind 
an  Wochentagen  von  8  Uhr  Vormittags 
bis  b  Uhr  Nachmittags  geüifnet,  in 
Stambul  tritt  die  Abtertigungsstelle  von 
i  bis  t»  Uhr  Nachmittags  in  Thätigkeil. 
An  den  Sonntagen  findet  eine  den  Ver- 
hältnissen angemessene  Beschränkung 
der  Dienststunden  statt.  Der  innere  Dienst 
hat  in  Folge  dessen  mehr  die  Gestalt 
wie  in  der  Heimath  angenommen. 
Anders  trüber,  als  die  Hauptposten 
noch  über  Varna  befördert  werden 
mufsten  und  nur  zweimal  in  der 
Woche  abgingen  und  ankamen,  mit 
den  üblichen  Störungen  zur  Winter- 
zeit. An  diesen  » Varnatagen «  trat 
immer  beim  Postamt  in  Galata  und, 
soweit  es  sich  um  abgehende  Posten 
handelte,  bei  der  Abfertigungsstelle  in 
Stambul  HochHuth  ein.  Die  Schlufs- 
zeiten  wurden  im  Interesse  des  Publi- 
kums bis  zum  Aeufsersten  ausgedehnt; 
denn  das  Zurückbleiben  eines  Briefes 
bedeutete  eine  Verzögerung  von  meh- 
reren Tagen.  Schon  Morgens  früh 
richteten  die  Bank-  und  Geschäfts- 
häuser ihre  Uhren  nach  »Postzeit«; 
das  war  das  erste  Anzeichen  des  bevor- 
stehenden Sturmes.  Anfangs  nahm  der 
Verkehr  seinen  gewohnten  Gang,  ja- 
wasch,  jawasch  langsam,  langsam 
ganz  ä  la  turca.  Dann  wuchs  er  von 
Viertelstunde  zu  Vierstelstunde,  zuletzt 
von  Minute  zu  Minute;  manche  grotse 
Firmen  unterhielten  in  der  letzten  Viertel- 
stunde eine  Kette  von  Boten  zwi- 
schen Schieibstube  und  Postamt.  Es  ist 
nur  noch  '.4  Stunde  bis.  zum  Abgang 
des  Dampfers,  die  Schlulszeit  schon 
überschritten.  Doch  halt,  noch  ein 
Einschreibbrief!  Der  Chef  des  Hauses 
bringt  ihn  selbst,  ein  Zeichen,  wie 
wichtig  und  eilig  die  Sendung  ist.  Ist 
das  Schlulsbund  noch  offen':  Ja!  Der 
Einschreibbrief,  im  selben  Augenblick 
bezettelt,  frankirt,  gestempelt  und  kartirt, 
fliegt  hinein,  quittirt  und  copirt 
wird  nachher,  die  Post  ist  fertig. 
Die  Hamale  stehen  bereit,  das  Arkalik 
auf  dem  Rücken.    Sie   bücken  sich, 


5  grol'se  Säcke  werden  auf  das  Arkalik 
gelegt*  ein  Ruck,  zur  Herstellung  des 
Gleichgewichts,  —  warda!  schon  sind 
sie  verschwunden  im  Strafsengetümmel. 
An  der  Uandungsstelle  harrt  schon 
Hadschi  Omar  Sakali,  der  Kaikführer, 
eine  prächtige  muskulöse  Gestalt  in 
malerischer  Tracht.  Kunstgerecht,  es 
ist  nicht  so  leicht,  springen  wir  in  den 
Kaik,  der  nun  wie  ein  Blitz  über  die 
glitzernde  Wasserfläche  schiefst.  Mit 
Donnerstimme  sorgt  der  allgewaltige 
Kawals  lür  freie  Bahn  inmitten  der 
vielen  Barken,  welche  sich  noch  im 
letzten  Augenblick  an  den  Fallreps 
stofsen  und  drängen,  —  der  Anschlufs 
ist  erreicht. 

Ein  anderes  Bild  bietet  die  an- 
kommende Post. 

Die  Nacht  über  hat  ein  kräftiger 
Nordwind  den  Pontus  Euxinus  ge- 
fächelt. Der  Lloyddampfer  hatte 
schwere  See,  eine  mehrstündige  Ver- 

'  spätung  wird  gemeldet.  Der  Schalter- 
beamte wird  ununterbrochen  mit 
Fragen  bestürmt,  wann  »Varna«  wohl 
eintreffen  wird,  ob  die  Post  über- 
haupt zu  erwarten  ist,  wann  mit  der 
Ausgabe  der  Briefe  begonnen  werden 

'  wird ,  und  giebt  unermüdlich  Aus- 
kunft. Nachdem  er  hundertmal 
»Allah  bilir«  (Gott  weifs  es!)  geant- 
wortet, hundertmal  »> Inschallah«  (so 
Gott  will!)  gesagt,  hundertmal  seinen 
stummen  Augenaufschlag  unter  Zungen- 
schnalzen  ausgeführt  hat,  was  ebenso- 
viel heilst  wie  »Gott  ist  grols,  ich 
weifs  es  nicht«,  trotten  die  Hamale 
der  abholenden  Correspondentcn  zur 
Landungsstelle.  Dort  sitzen  sie  stunden- 
lang, fragen  und  warten,  bis  das  Schirl' 
einläuft,  der  Manuk,  der  Karabet,  der 
Boghos,  Saruk  und  Ovak,  Mardiros 
und  Nischan,  ein  interessantes  Völk- 
chen! Endlich  wird  die  grofse  Lloyd- 
barke klargemacht,  welche  die  Post 
an  Land  bringen  soll;  das  Schiff  hat 
sich  unterdefs  an  die  Boje  gelegt. 

Die  Post  wird  zuerst  ausgeladen; 
an  der  Landungsstelle  Ubernehmen  sie 
die  Beamten  der  einzelnen  Postanstalten. 
Im   Schnellschritt   werden   die  Säcke 
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von  den  Hamalen  zum  Postamt  ge- 
sctuitl't,  welches  auf  die  Nachricht  von 
dem  Kintrerfen  des  Dampfers  klar  /um 
Gefecht  gemacht  hat.  Mit  erfahrenem 
Blick  miist  der  Beamte  die  Gröfse  der 
ankommenden  Postsacke  und  bestimmt 
hiernach  die  Zeit  der  Ausgabe,  welche 
durch  Aushänge  am  Postamt  und  in 
allen  Stadttheilen  bekannt  gemacht 
wird.  Auch  diese  Einrichtung  hat  das 
deutsche  Postamt  ins  Leben  gerufen.  Die 
Dauer  der  Verlheilung  wird  möglichst 
knapp  bemessen,  denn  es  besteht  ein 
Wettstreit  unter  den  verschiedenen 
Postanstalten,  mit  der  Ausgabe  zuerst 
xu  beginnen.  In  gröfster  Eile  geht 
das  Sortirgeschäft  vor  sich,  ein  Bund 
verschwindet  nach  dem  anderen  unter 
den  rührigen  Händen;  das  geübte 
Auge  hat  mit  einem  Blick  die  ver- 
zwickteste Adresse  überflogen,  den 
Pappadopulo  von  dem  Hawazzopulo, 
den  Tschekmekdschian  von  dem 
Ekmekd^v.  hian  getrennt  gehalten.  Das 
Zeitungs  -  Vertheilungsgesehäft  bietet 
geringere  Schwierigkeif,  jedes  Exem- 
plar ist  von  der  Verlagspostanstalt  mit 
einem  Streifen  versehen,  auf  welchem 
der  Name  des  Empfangers  gedruckt 
ist.  Inzwischen  hat  sich  im  Schalter- 
vorflur ein  ganzes  Heer  von  Hamalen 
angesammelt ,  welche  alle  zuerst  in 
den  Besitz  der  Correspondenz  zu 
kommen  suchen.  Die  Ausgabe  be- 
ginnt.  Der  Sturm  auf  den  Malakow 
oder  am  Schipkapafs  kann  nicht  hef- 
tiger gewesen  sein,  als  dieser  gemein- 
same Angriff  von  hundert  vierschröti- 
gen Gesellen  auf  die  Schalterfenster. 
Dort  Pulverdampf,  hier  rauchloser 
Knoblauchsduft ,  dort  Granat-,  hier 
Fensterglassplitter.  Einen  Augenblick 
Oerath  sogar  die  hölzerne  Scheide- 
wand ins  Schwanken:  das  ist  der 
Moment,  wo  der  Kawafs  in  Thätig- 
keit  tritt  und  mit  fester  Hand  den 
Zu  -  und  Abgang  im  Schaltervorraum 
regelt. 

An  den  übrigen  Tagen,  wenn  nur 
kleine  Posten  abgefertigt  werden,  be- 
wegt vich  der  Verkehr  in  ruhigerem 
Gleis.  Das  sind  die  Tage,  welche 
vorzugsweise    von   den  Osmanlis  zur 
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Erledigung  ihrer  Postgeschäfte  gewühlt 
werden.  Die  lTnterhaltung  ist  lang- 
sam, bedächtig,  geziert  mit  den  Höf- 
lichkeitsformeln des  Morgenlandes.  Der 
Ankauf  einer  einzigen  Freimarke  wird 
zu  einem  sehr  wichtigen  und  umständ- 
lichen Geschäft. 

Unter  den  Vorstehern  und  den  Be- 
amten  der  fremden  Postanstalten  be- 
stehen collegialische  Beziehungen;  ver- 
folgen doch  alle  im  friedlichen  Wett- 
bewerb das  gemeinsame  Ziel:  Förde- 

i  rung  von  Handel    und  Verkehr  ihrer 

j  Heimathstaaten. 

Die  kurze  Skizze  würde  unvollständig 
sein,  wenn  nicht  noch  zwei  besonders 
wichtige  Ereignisse  Erwähnung  fänden, 
nämlich  der  Besuch  Seiner  Majestät 
des  Deutschen  Kaisers  und  Ihrer 
Majestät  der  Deutschen  Kaiserin  in 
Constantinopel  und  die  Anwesenheit 
des  Chefs  der  Reichs  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung ,  Seiner  Excellenz 
des  Herrn  Staatssecretairs  des  Reichs- 
Postamts,  Dr.  von  Stephan.  Die  im- 
vergefslichen  Kaisertage  im  November 
1880  brachten  dem  deutschen  Post- 
amt viel  Arbeit,  aber  auch  viel  Ehre 
und  hohe  Freude;  es  waren  zur  pünkt- 
lichen und  raschen  Erledigung  der 
vermehrten  Postdienstgeschäfte  um- 
fassende Vorkehrungen  getroffen,  so 
dafs  die  Verkehrseinrichtungen  der  Hei- 

j  math  Seitens  der  Allerhöchsten  Hcrr- 

|  schatten  nicht  vermilst  wurden. 

Seine    Excellenz   der    Herr  Staats- 

!  secretair  des  Reichs  -  Postamts  nahm 
bei  seiner  Anwesenheit  auf  dem  Post- 

I  congrets  in  Wien  im  Jahr  iSm  Ver- 
anlassung, Constantinopel  aufzusuchen 
und  das  deutsche  Postamt  zu  revi- 
diren.      Ein    weiterer    Zweck  dieser 

j  Reise  war  der,  in  persönlichem  Be- 
nehmen mit  der  türkischen  Regierung 
neue  Verkehrserleichterungen  auf  dem 
Gebiet  der  Post  und  Telegraphie 
anzubahnen.  Der  dem  obersten  Chef 
von  deutschen  Kreisen  bereitete  herz- 
liche Empfang,  woran  sich  auch  Ver- 
treter der  türkischen  Regierung  be- 
theiligten, die  Gnadenerweise  Seiner 
Majestät  des  Sultans  und  die  zu  Ehren 
Seiner  Excellenz  veranstalteten  Festlich- 
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keitcn  zeugen  wohl  am  beredtsten  davon,  die  Freundschaftsbande  noch  fester  zu 

welche   dankbaren    Gesinnungen    all-  knüpfen,  welche  das  deutsche  mit  dem 

überall  im  Ausland  dem  Schöpfer  des  osmanischen  Reich  verbinden.  — 
Weltpostvereins  entgegengetragen  wer-         Möge  es  dem  deutschen  Postamt  in 

den;  ihm,  dessen  Bestreben,  wie  Seine  Constantinopel   vergönnt    sein,  noch 

Hoheit  der  Grofsvezier  in  einem  Trink-  lange  zum  Wohl  des  Vaterlandes  zu 

spruch  hervorhob,   es  stets  gewesen,  wirken! 


14.  Entstehung  und  Entwickelung  des  Post- Zustellungs- 
wesens.   1794  — 1894. 

Die  neuerdings  wieder  lebhafter  er-         Die  Gebühr   für   solche  Einliefe- 


örterte  Frage  der  Reform  des  gericht- 
lichen Zustellungswesens  giebt  zu  einem 
Rückblick  auf  die  bisherige  Betheiligung 
der  Postverwaltung  an  der  Ausführung 
von  Zustellungen  mit  Beurkundung 
Veranlassung. 

Dabei  ist  zu  unterscheiden  zwischen 
der  Zustellung  durch  Aufgabe  des 
Briefes  zur  Post  (Civil-Procefsordnung 
['S,,  i  ö  i  und  175;  Goncursordnung 
S.  60)  und  der  Zustellung  durch  einen 
Postboten  (Givil-Procefsordnung  1 76 
bis  180). 

A.  Zustellung  durch  Aufgabe 
zur  Post. 

Die  allgemeine  Gerichtsordnung  für 
die    preulsischen   Staaten    vom  Jahr 
1793   (in   Kraft  getreten  Ende  1794) 
ordnete  im  Th.  I.  Tit.  8  5-  1 1  an, 
»dafs  Gontumacial  -  Bescheide  dem 
Beklagten,    statt    der  Publikation, 
über  die  Post  zugefertigt  werden 
sollten;  auch  der  wirklich  geschehene 
Abgang  an  ihn  durch  einen  Post- 
schein zu  den  Akten  nachgewiesen 
würde«. 

Hier  verlangt  das  Gesetz,  so  heilst 
es  in  einem  Schreiben  des  Königlichen 
Justiz-Departements  vom  27.  Dezember 
1796  an  das  General  -  Postamt,  nur 
ein  Attest  von  dem  Postamt  am  Ort 
des  Abgangs,  weil  ein  solcher  unge- 
horsamer Beklagter  keine  besondere 
Rücksicht  verdient,  und  schon  die 
Bekanntmachung  über  die  Post  blos 
cv  superabundanii  verordnet  ist. 


rungsatteste,  später  »Aktenscheine«, 
war  durch  Verfügung  des  General- 
Postamts  vom  6.  Januar  1797  an  die 
Postämter  am  Sitz  der  Regierungen, 
Hofgerichte  und  Justiz -Collegien  auf 
3  ggr.  (  -  37  '/2  Pf.)  festgesetzt,  welche 
dem  Postmeister  am  Aufgabeort  der 
Sendung  zuflössen.  Auch  nachdem 
durch  das  Regulativ  über  die  preufsi- 
sche  Porto -Taxe  vom  18.  Dezember 
1824  im  20  die  Scheingebühr  für 
recommandirte  Briefe  auf  2  Sgr.  fest- 
gesetzt war,  blieb  die  Aktenschein- 
gebühr,  obgleich  beide  Gebühren  für 
im  Wesentlichen  gleichartige  Dienst- 
leistungen zur  Erhebung  gelangten,  in 
Höhe  von  33/4  Sgr.  bestehen.  Letztere 
Gebühr  wurde  sogar,  wenn  Uber 
mehrere  Sendungen  ein  Aktenschein 
zu  ertheilen  war,  für  jede  einzelne 
Sendung  erhoben,  bis  durch  Circular 
des  General-Postmeisters  vom  1 7.  De- 
zember 1836  nachgegeben  wurde, 
dafs 

a)  in  Subhastations-  und  Kaufgelder- 
Liquidations-  Procefs  -  Angelegen- 
heiten, 

b)  in  Hypotheken  -  Angelegenheiten 
bei  Benachrichtigung  der  Hypo- 
theken-Gläubiger von  der  Ver- 
äufserung  von  Grundstücken  und 
Gerechtigkeiten 

bei  1,  2  oder  3  auf  einmal  zur  Post 
gelieferten  Verfügungen  in  einer 
und  derselben  Angelegenheit  und 
in  einem  Aktenschein  zusammen- 
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gcfafst  der  einfache  Satz  von 
33/*  Sgr.,  und 
ftlr  mehr  als  drei  Verfügungen,  in 
einem  Aktenschein  zusammen- 
gefafst,  der  Satz  von  i  Sgr.  für 
jede  Verfügung  entrichtet  werden 
sollte. 

Im  Jahr  1842  erfuhren  diese  Satze 
eine  wesentliche  Herabminderung,  in- 
dem die  Instruction  Uber  die  post- 
amtliche Insinuation  vom  13.  Mai  1842 
im  1\  1 7  bestimmte,  dafs  in  Stelle  der 
bisherigen  Aktenscheine 

in  portopflichtigen  Angelegenheiten 
Post-Einlieferungsscheine  ä  1  Sgr. 
und 

in  portofreien  Angelegenheiten  Gratis- 
Einlieferungsscheine 
ertheilt  werden  sollten. 

Erst  im  Jahr  1832  erklarte  der 
Justizminister  sich  damit  einverstanden, 
dafs  an  die  Stelle  der  Sendungen 
gegen  Aktenscheine  >»  recommandirte 
Sendungen«  treten  sollten.  (Post- 
Amtsblatt Nr.  32  für  1852.) 

Gegenwartig  erfolgt  die  "Zustellung 
durch  Aufgabe  zur  Post«  durch  Auf- 
lieferung der  Sendung  in  Gestalt  eines 
gewöhnlichen  Briefes.  Nur  wenn  eine 
Partei  es  verlangt  und  sich  zur  Zah- 
lung der  Mehrkosten  bereit  erklärt, 
werden  die  Schreiben  als  Einschreib- 
briefe zur  Post  geliefert.  (Civil-Procefs- 
ordnung  161.) 

B.   Zustellung  durch  einen  Post- 
boten. 

1.    Gesetzliche  Grundlage. 

Auch  die  Zustellung  durch  einen 
Postboten,  die  eigentliche  postamtliche 
Zustellung,  sieht  bereits  auf  ein  hundert- 
jähriges Bestehen  zurück.  Schon  die 
oben  erwähnte  allgemeine  Gerichts- 
ordnung für  die  preufsischen  Staaten 
vom  Jahr  1793  bestimmte  im  Th.  I. 
Tit.  7  26  über  die  Insinuation  von 
Vorladungen: 

»Ein  blofser  Postschein  von  dem 
Ort  des  Abgangs  ist  zur  Bescheini- 
gung der  erfolgten  Insinuation  nicht 
hinreichend  ;  es  wäre  denn,  dafs  zu- 


gleich das  Postamt  des  Ortes,  wohin 
die  Citation  ergangen  ist,  die  dem 
Vorgeladenen  richtig  erfolgte  Be- 
händigung  auf  seine  Pflicht  attestirte, 
und  der  Extrahent  dergleichen  Attest 
in  beglaubter  Form  beibrachte.» 

Hiernach  war  es  den  Gerichten  bei 
Vorladungen  lediglich  gestattet,  von 
der  Insinuation  durch  die  Post  Gebrauch 
zu  machen.  Eine  Verpflichtung  der 
Postverwaltung,  die  Insinuation 
auszuführen,  bestand  nicht.  Die  Aus- 
führung erfolgte  vielmehr  zunächst 
lediglich  auf  Grund  eines  l  eberein- 
kommens  zwischen  dem  Justiz-Departe- 
ment und  dem  General-Postamt  vom 
Jahr  1706. 

Erst  durch  die  Verordnung  vom 
5.  Mai  1838  (Gesetz- Samml.  S.  273) 
wurde  bestimmt,  dafs  die  Zustellung 
richterlicher  Erkenntnisse  an  alle 
nicht  am  Ort  des  Gerichts  befindlichen 
Personen  durch  die  Post  erfolgen 
sollte.  Im  Weiteren  wurden  die  Ge- 
richte auf  Grund  der  Cabinets-Ordre 
vom  31.  Marz  1842  (Justiz-Ministerial- 
blatt S.  lon)  veranlafst,  die  Behändigung 
auch  aller  übrigen  gerichtlichen  Ver- 
fügungen, über  deren  Zufertigung  ein 
Beha'ndigungsschein  beigebracht  werden 
mufsle,  da,  wo  es  die  Posteinrichtungen 
gestatteten,  in  der  Kegel  durch  die 
Postamter  zu  bewirken.  (Die  Behändi- 
gung durch  andere  Gerichtsbehörden 
sollte  nur  dann  eintreten,  »wenn  dies 
in  einzelnen  Fallen  aus  besonderen 
Gründen  nothwendig  oder  angemessen 
erschiene«.)  Die  Postanstalten  wurden 
durch  Circular  vom  13.  Mai  1842 
mit  entsprechender  Anweisung  ver- 
sehen. 

Da  die  Cabinets-Ordre  vom  31.  Mörz 
1842  nicht  durch  die  Gesetzsammlung 
veröffentlicht  war,  so  wünschte  Ende 
der  fünfziger  Jahre  das  Abgeordneten- 
haus eine  gesetzliche  Festlegung  des 
Posl-Zustellungsweseus ,  und  auch  die 
Justiz- Commission  des  Herrenhauses 
erkannte  «>  das  Vorhandensein  eines 
legislativen  Zweifels  und  das  Erforder- 
nis einer  gesetzlichen  Sanction  der 
bestehenden  Uebung«  an.    Dieser  An- 
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regung  entsprang  das  Gesetz  vom 
20.  September  1X6:2,  betreffend  die 
Bel'örd  erung  gerichtlicher  Erlasse  durch 
die  Post.  Der  ;:.  1  des  Gesetzes 
lautete : 

Den  Gerichten  wird  die  In- 
sinuation aller  Erkenntnisse  und 
Vertilgungen ,  mit  Ausnahme  der 
(Zurrenden,  durch  die  Postanstalten 
an  Personen  ausserhalb  des  Ortes 
des  Gerichts  auch  ferner  gestattet. 
Zu  Insinuationen  an  Personen, welche 
am  Ort  des  Gerichts  wohnen,  duich 
die  Postanstalten  bedarf  es  der  Ge- 
nehmigung des  Justizministeis  und 
des  Ministers  für  Handel,  Gewerbe 
und  ötfentliche  Arbeiten.« 

Nachdem  eine  Reihe  von  Jahren  die 
postamtliche  Zustellung  an  Kinwohner 
am  Autgabeort  der  Sendung  nur  für 
Berlin  und  Breslau  zulassig  gewesen 
war,  durften  nach  der  Verordnung 
des  Reichskanzlers  vom  12.  September 
187  1  (Post-Amtsblatt  S.  338.  330)  vom 
is.  October  1871  ab  Schreiben  mit 
Behandigungssehein  an  Einwohner  im 
Orts-  oder  Land  bestellbezirk  der  Auf- 
gabe Postanstalt  allgemein  unter  den- 
*elben  Bedingungen  wie  an  Empfänger 
im  Bereich  anderer  Postorte  ange- 
nommen werden,  sofern  die  Schreiben 
von  Privatpersonen  ausgingen. 

Im  Uebrigen  war  aber  auch  nach 
der  Gründung  des  deutschen  Reichs 
die  postamtliche  Zustellung  in  einzelnen 
Bundesstaaten  durch  die  Landesgesetz- 
gebung verschiedenen  Einschränkungen 
unterworfen.  So  durften  z.  B.  im 
Grofsherzogthum  Sachsen-Weimar  ge- 
richtliche Sendungen  mit  Zustellungs- 
urkunde nur  bestellt  werden,  so  weit 
sie  von  Grofshcrzoglich  -  Sächsischen 
Gerichten  herrührten;  im  Grofsherzog- 
thum Hessen  war  die  postamtliche 
Zustellung  gerichtlicher  Sendungen 
Uberhaupt  unzulässig.  Auch  innerhalb 
Preufsens  durften  Sendungen,  welche 
von  Gerichten  des  Appellationsgerichts- 
hofs in  Cöln  1  Rhein;  ausgingen,  nicht 
durch  die  Post  zugestellt  werden. 

Gegenwärtig  ist  das  postamtliche 
Zustellungswesen    einheitlich  geregelt 


und  gesetzlich  festgelegt  durch  die 
Bestimmungen  in  den  176  bis  180 
der  Civil-Procefsordnung  vom  30.  Ja- 
nuar 1877.  Daneben  ordnet  der  Z-  30 
des  Postgesetzes  vom  28.  October  1871 
|  an,  dafs  die  Postordnung  Festsetzungen 
über  die  Höhe  der  Zustellungsgebühr 
enthalten  mufs.  und  dals  zu  diesen 
Festsetzungen  die  Genehmigung  des 
Bundesraths  erforderlich  ist. 

2.  Berechtigung  zur  Versendung 
von    Brieten    mit    Z  u  s  t  e  1 1  u  n  g  s  - 
Urkunde. 

Zur  Versendung  von  Briefen  mit 
Zustellungsurkunde  durch  die  Post 
waren  zunächst  nach  der  Coursordre 
vom  6.  Januar  1707  nur  die  Landcs- 
J  u  sti  zcollcgien  befugt.  Erst  nach 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  er- 
hielten auch  andere  Behörden  die 
Befugnils  dazu,  und  zwar  mufste  jede 
Behörde  die  Genehmigung  des  General- 
Postamts  nachsuchen.  Noch  im  Jahr 
1829  wurde  in  dieser  Beziehung  an 
das  Postamt  in  Wittenberg  verfügt, 
dafs  anderen  Behörden  als  den 
Gerichtsbehörden  die  Vergünstigung, 
Briefe  mit  Insinuation^  -  Documenten 
versenden  zu  dürfen,  ohne  Genehmi- 
gung des  General  -  Postamts  nicht  zu- 
gestanden werden  dürfe,  dafs  insbe- 
sondere derartige  Sendungen  auch  in 
herrschaftlichen  Angelegenheiten  nicht 
zulässig  seien. 

Nachdem  im  Lauf  der  Jahre  ver- 
schiedene Behörden  die  Genehmigung 
des  General- Postamts  zur  Versendung 
von  Briefen  mit  Behandigungsschein 
nachgesucht  und  erlangt  hatten,  er- 
folgte im  Jahr  1840  die  Veröffent- 
lichung einer  Bescheidung  vom  1  1 .  De- 
zember 1849  im  Post-Amtsblatt,  wo- 
nach    die     postamtliche  Insinuation 

j  amtlicher    Verfügungen    aller  nicht 
richterlichen    Behörden  zulässig 

I  sein  sollte.    Diese  Bestimmung  behielt 
auch  für  die  Folgezeit  Geltung. 

Die  in  der  zweiten  Beilage  zu  Nr.  2 
des  Post-Amtsblatts  von  1853  unterm 
13.  Januar   veröffentlichte  Instruction 

1  über     die     postamtliche  Insinuation 

I  aufsergerichtlicher   Verfügungen  vom 
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Januar  1833  spricht  zwar  im  S-  1 
nur  von  Verfügungen  und  Ausferti- 
gungen der  »Königlichen  General- 
Commissionen  und  der  bei  verschie- 
denen Königlichen  Bezirks-Regierungen 
bestehenden  Abtheilungen  für  Landes- 
kultur, sowie  der  Organe  derselben, 
der  Königlichen  Special-Commissarien«, 
fügt  aber  im  10  hinzu,  dafs  die 
Postanstalten  auch  die  Insinuation  von 
Verfügungen  anderer  als  der  im  ^.  1 
benannten  Königlichen  Behörden  über- 
nehmen dürfen. 

Privatpersonen  haben  die  Be- 
rechtigung zur  Versendung  von  Briefen 
mit  Behändigungsschein  erst  durch  die 
Verordnung  des  Reichskanzlers  vom 
22.  September   1871    (Post- Amtsblatt 

5.  338;,  und  zwar  vom  13.  October 
1S71  ab  erlangt. 

3.    Form  der  Zustellung. 

Die  Form  der  Zustellungsurkunden 
hat  mehrlach  gewechselt.  Ursprüng- 
lich    mulste,    der    Coursordrc  vom 

6.  Januar  1797  zufolge,  dem  zuzu- 
stellenden Original  -  Schreiben  seitens 
der  absendenden  Landes-Justizcollegien 
nicht  ein  Formular  zur  Urkunde,  son- 
dern eine  Abschrift  der  zuzu- 
stellenden Verfügung  mit  dem 
Ersuchen  um  »Attestation  der  Behän- 
digung«  offen  beigefügt  werden.  Auf 
dieser  Abschrift  hatte  der  Adressat  den 
Empfang  der  Sendung  anzuerkennen. 
Darunter  mufste  der  Briefträger  be- 
scheinigen, an  wen  er  die  Sendung 
behändigt  habe,  und  endlich  war  die 
Bescheinigung  des  Briefträgers  von  der 
diesem  vorgesetzten  Postanstalt  unter 
Beidrückung  des  Amts-Siegels  zu  be- 
glaubigen. Im  Lauf  der  Jahre  wurden 
die  beizufügenden  Abschriften  von  den 
Gerichtsbehörden  allmählich  mehr  und 
mehr  gekürzt,  bis  sie  sich  auf  eine 
knappe  Angabe  des  wesentlichsten  In- 
halts beschränkten.  Es  hat  nicht  an 
übergewissenhaften  Postanstalten  ge- 
fehlt, die  hierin  einen  Mangel  erblickten 
und  die  gekürzten  Abschriften  für  un- 
zulässig hielten,  bis  sie  belehrt  wurden, 
dafs  es  Sache  der  Gerichtsbehörden 
sei,   ob  sie  den  Briefen  vollständige 
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Abschriften  oder  nur  Auszüge  bei- 
fügen wollten.  In  einem  Schreiben 
des  Justizministeriums  vom  7.  De- 
zember 1829  an  das  General-Postamt 
werden  zum  ersten  Mal  neben  den  Ab- 
schriften und  gleichwcrthig  mit  diesen 
r>  B  e  h  ä  n  d  i  g  u  n  g  s  s  c  h  e  i  n  e  «  erwähnt. 
Etwa  zehn  Jahre  später  erhielt  der 
Behändigungsschein,  der  die  Abschriften 
bald  gänzlich  verdrängt  hatte,  durch 
Circular  des  General  -  Postamts  Nr.  23 
vom  9.  September  1839  für  das  ganze 
Gebiel  der  preufsischen  Procefsordnung 
eine  bestimmte  Form:  er  erscheint  als 
Druckformular.  Der  Inhalt  dieses  Ur- 
bildes der  Post  -  Zustellungsurkunde 
wird  in  Nachstellendem  (Seite  114) 
wiedergegeben. 

Das  Formular  erscheint  von  vorn- 
herein mit  verschiedenen  Anmerkungen 
am  Fuls  versehen.  Diese  nahmen 
an  Zahl  und  Ausdehnung  zu,  je 
mehr  das  Bestreben  hervortrat,  dem 
Boten  möglichst  für  alle  Fälle,  welche 
bei  der  Zustellung  vorkommen  können, 
auf  dem  Formular  selbst  gewisser- 
mafsen  Instruction  zu  ertheilen. 

Demgegenüber  wurde  durch  Amts- 
blattverfügung Nr.  73  vom  9.  Juli  1866 
der  Vordruck  des  an  die  Bestimmungs- 
Postanstalt  gerichteten  förmlichen  Er- 
suchens um  Bevvirkung  der  Zustellung 
als  entbehrlich  in  Wegfall  gebracht. 
Im    Wesentlichen    behielt    man  aber 

.  die  Form  des  Behändigungsscheins  bei, 
bis  bei  Einführung  der  neuen  Justiz- 
gesetze vom  1.  October  1879  ab  eine 
völlige  Umgestaltung  des  Formulars 
vorgenommen  wurde. 

Seit  dieser  Neuregelung  erscheinen 

j  die  verschiedenen  Arten  der  Formu- 
lare: 

für  gewöhnliche  Fälle, 

für  Zustellungen  an  Gewerbe- 
treibende, 

für  Zustellungen  an  Rechtsanwälte, 

für  Zustellungen  an  Behörden,  Ge- 
meinden, Corporationen  und  Ver- 
eine und 

für  Zustellungen  an  Unteroffiziere 
und  Gemeine, 
Formulare,   welche  alle  bei  der  Zu- 
|  Stellung  möglichen  Fälle  im  Text  selbst 
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Registratur  -  Abtheilung 
Artenreichen 

Post  -  Ins inttnl iorts  -Document  zur  Xo. 

Uber  die  Zustellung  {des  Erkenntnisses >  (der  Verfügung)  vom      Un  /<V 

in  der 


Die  mit  der  No   bezeichnete,  an  zu 

adressirte  Ausfertigung  richtig  erhalten  ju  haben,  bescheinige  ich  hierdurch. 

Jen        ten  „S 


Ein  Königliches 


Postamt  wird 


ergebenst  ersucht,  die  verschlossene  Aus- 
fertigung, der  Adresse  gemafs,  durch  einen 
vereideten  Postboten  behandigen  fu  lassen, 
und  das  Insinuations  -  Document  mit  der 
Quittung  des  Empfängers  und  dem  Atteste 
des  Boten,  unter  Beidrückung  eines  Amts- 
Siegels  gefälligst  zurückzusenden. 

den      ten  i,s 
Königliches 


Die  oben  bezeichnete  Ausfertigung  ist, 
da  ich  den  Adressaten*)  persönlich 
angetroffen,"  i 


am       ten  tS 
insinuirt,  welches  ich  bescheinige. 

N.  N., 

vereideter  Postbote, 
i Siefrei  der  Pnstanstaltl 


richtig 


')  mit  dem    Worte   „nicht"  auszufüllen, 

Adressat  nicht  Angetroffen  wird. 
")  auszufüllen  mit  den  Worten,  entweder 
i.  „an  den  Adressaten  selbst" 
■j.  „an  den  ,  der  die 

weitere  Hefdrderuntr  versprochen  har, 
y    „durch  Anheßen  an  die  Thür- 


vorsehen,  deren  richtige  Ausfertigung 
(durch  Streichung  des  nicht  in  Betracht 
kommenden  Vordrucks)  den  bestellen- 
den Boten  indefs  hüurig  Schwierig- 
keiten verursacht. 

In  der  Unterschrift  ist  an  Stelle  des 
Vordrucks  » vereideter  (Briefträger 
u.  s.  w.) «  lediglich  das  Wort  »  Post- 
bote« getreten. 

Die  wesentlichsten  Aenderungen  be- 
stehen aber  darin,  dafs 

1.  das  Empfangsanerkenntnifs  des 
Adressaten  in  Wegfall  kam. 

2.  die  postamtliche  Beglaubigung  der 
Unterschrift  des  Postboten  aufge- 
hoben wurde,  und 

■\.  die  Urkunde  vom  Postboten  am 
Ort  der  Zustellung  ausgefertigt 
und    eine    beglaubigte  Ab- 


schrift davon  dem  Adres- 
saten Ubergeben  werden 
mufste.  — 

Im  Strafverfahren,  und  zwar  für  das 
die  öffentliche  Klage  vorbereitende 
Verfahren,  für  die  Voruntersuchung 
und  für  das  Verfahren  bei  der  Straf- 
vollstreckung, sowie  in  dem  gesammten 
Verfahren  vor  dem  Amtsgericht  wegen 
Zuwiderhandlung  gegen  das  Gesetz 
vom  13.  April  1878,  betreffend  den 
Forstdiebstahl,  kommt  bei  gericht- 
lichen Sendungen  auf  Grund  des  39 
der  Straf-Procel'sordnung  und  der  dazu 
ergangenen  Ausführuntjsbestimmungen 
(Justiz-Ministerialblatt  für  1879  S.  194, 
193  und  ebenso  in  einzelnen  Fällen 
bei  Sendungen  nicht  richterlicher  Be- 
hörden u.s.w.  eine  vereinfachte 
Zustellung  zur  Anwendung,  bei  wel- 
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eher  die  Uebergabe  einer  Abschrift 
der  Zustellungsurkunde  an  den  Em- 
pfänger der  Sendung  unterbleibt.  — 

Von  den  seit  1 879  eingetretenen 
Acnderungen  im  Post  -  Zustellungs- 
wesen sei  hier  nur  erwähnt,  dafs  nach 
'\  1,2  des  Reichsgesetzes,  betreffend  die 
Gewerbegerichte,  vom  29.  Juli  1890 
bei  der  vereinfachten  Zustellung  in 
gewerbegerichtlichen  Streitsachen  und 
nach  5.  1  2  der  Kaiserlichen  Verordnung 
zur  Ausführung  des  Patentgeselzes  vom 
11.  Juli  1891  bei  der  vereinfachten 
Zustellung  in  Patentangelegenheiten 
seitens  des  bestellenden  Boten  der  Tag 
der  Zustellung  auf  dem  Briefumschlag 
vermerkt  werden  mufs. 

Hiermit  sind  die  Wandlungen,  welche 
die  Behandlung  der  Briefe  mit  Zu- 
stellungsurkunden erfahren  hat,  nur 
in  den  Grundzügen  gegeben.  Aufser- 
dem  haben  die  Bestimmungen  über 
die  Nachsendung  solcher  Briete,  über 
den  Kreis  der  Personen,  an  welche 
die  Briefe  bei  Nichtanwesenhcit  des 
Adressaten  ausgehändigt  werden  dürfen, 
über  Unbestellbarkeit  und  Niederlegung 
der  Schriftstücke,  über  die  Zuschrei- 
bung  an  die  Briefträger  und  Uber  die 
Verrechnung  der  Gebühren  mehrfach 
gewechselt.  Es  würde  zu  weit  führen 
und  zu  wenig  Interesse  bieten ,  diese 
Punkte  im  Einzelnen  zu  erörtern. 
Nur  die  Schwierigkeiten,  welche  die 
Zustellung  an  Abholer  und  an  Be- 
wohner des  platten  Landes  anfänglich 
verursacht  hat,  mögen  kurz  Erwäh- 
nung finden. 

Die  Zustellung  an  Abholer 
wurde  ursprünglich  in  der  Weise  be- 
wirkt, dafs  der  zuzustellende  Brief 
nebst  dem  Insinuations-Document  dem 
abholenden  Privatboten  gegen  eine 
Interims- Quittung  mitgegeben  wurde, 
und  dafs  der  Adressat  in  seiner  Woh- 
nung das  Empfangsanerkenntnifs  er- 
theilte  und  das  Insinuations-Document 
demnächst  an  die  Postanstalt  zurück- 
gelangen liefs,  wenn  er  nicht  vorzog, 
es  auf  andere  Weise  unmittelbar  an 
die  absendende  Gerichtsbehörde  zu 
übermitteln.  War  dem  Adressaten 
aber    die   Vorladung    unbequem,  so 


kam  es  auch  vor,  dafs  er  die  Sendung 
ganz  unbeachtet  liefs  und  das  In- 
sinuations-Document überhaupt  nicht 
zurückgab,  was  natürlich  Beschwerden 
der  Gerichtsbehörden  zur  Folge  hatte. 
Das  General -Postamt  sah  sich  daher 
im  Jahr  1817  genöthigt,  anzuordnen, 
dafs,  wenn  ein  solcher  Fall  vorkomme, 
und  der  Adressat  auch  auf  geschehene 
Erinnerung  hin  das  mit  Empfangs- 
bescheinigung versehene  Document 
nicht  zurückgebe,  alsdann  seitens  der 
Bestimmungs- Postanstalt  dem  absen- 
denden Gericht  davon  Anzeige  zu 
machen  sei,  damit  dieses  weitere  Mafs- 
nahmen  treffen  könne.  —  Als  in  den 
folgenden  Jahren  einzelne  Postanstalten 
dazu  übergingen,  Briefe  mit  Zustellungs- 
urkunden an  Abholer  regelmäfsig  durch 
besondere  Boten  bestellen  zu  lassen, 
trat  das  General-Postamt  diesem  Ver- 
fahren entgegen.  So  heilst  es  in  einer 
Verfügung  aus  dem  Jahr  18^2,  es 
müsse  bei  Zustellungen  an  Abholer 
nicht  unter  allen  Umständen  die  Mit- 
wirkung eines  expressen  Boten  in  An- 
spruch genommen  werden. 

»Was  dergleichen  Schreiben  an 
Personen    betrifft«,    so    heifst  es 
weiter,  »welche  ihre  Briefe  selbst 
abholen,  so  ist  es  nicht  schwierig, 
von  diesen  die  Bescheinigung  des 
Insinuations  -  Documents    zu  er- 
langen; den  im  Ort  Wohnenden 
kann  auch  allenfalls  das  Document 
durch    den    Briefträger  zugesandt 
werden,   ohne  dafür  Bestell- 
geld  zu   erheben.    Auf  gleiche 
Weise  ist  bei  denjenigen  Personen 
im  Ort  zu  verfahren,  welche  ihre 
Briefe  durch  eigene  Boten  abholen 
lassen.    Den  auf  dem  Land  Woh- 
nenden  ist  schliefslich    von  dem 
Eingang  solcher  Schreiben  Nach- 
richt zu  geben,  und  sind  dieselben 
zu   schleuniger  Abholung  der  be- 
treffenden Schreiben  aufzufordern.« 
Die  jetzt  im  $.  42  der  Postordnung 
vom    11.  Juni    1892    enthaltene  Be- 
stimmung, dafs  Briefe  mit  Zustellungs- 
urkunden auch  an  solche  Empfänger, 
welche  Abholungserklärung  abgegeben 
haben,   durch    die    Boten    der    Post - 


Digitized  by  Google 


..6  — 


anstalt  bestellt  werden,  findet  sich  in 
bestimmter  Form  zuerst  in  einer  Ver- 
ordnung des  General -Postamts  vom 
14.  Mai  1847,  durch  welche  auch  be- 
züglich der  selbst  abholenden  Cor- 
respondenten  bestimmt  wurde,  dafs 
ihnen  die  Briefe  mit  Zustellungs- 
urkunde nicht  durch  den  Ausgabe- 
beamten ausgehandigt  werden  dürften, 
sondern  durch  vereidigte  Briefträger 
oder  Packboten  zugestellt  werden 
mülsten. 

Grössere    Schwierigkeiten     hat  in 
früheren   Zeiten    die   Zustellung  von 
Sendungen     an     Bewohner  des 
platten  Landes  bereitet.  Wahrend 
die   Postverwaltung   nämlich   in  An- 
betracht der  schwerwiegenden  Folgen, 
welche  ein  Fehler  in  der  Zustellung 
für  die  Parteien  und   eine  unrichtige 
Beurkundung    für    den    bestellenden  j 
Boten   haben   kann ,   von  vornherein 
darauf  gehalten    hatte,   dafs  die  Zu- 
stellungen    nur    durch  zuverlässiges 
Personal  bewirkt  wurden,  war  sie  vor 
Errichtung  des  Landbrietträger-Instituts 
(1824)  darauf  angewiesen,  Zustellungen 
nach  Landorten  durch  expresse  Boten 
ausführen  zu  lassen,  mithin  bisweilen 
durch  Personen,  deren  Zuverlässigkeit 
nicht   hinreichend  erprobt  war.  Ein 
Zurückgreifen  auf  die  expressen  Boten 
war  aber  auch  noch  nach  dem  Jahr 
1824  erforderlich,    da   zunächst  nur 
bei    einem    Theil    der  Postanstaltcn 
Landbriefträger  vorhanden  waren.  Als 
besonders  erschwerender  Umstand  trat 
hinzu,   dafs   die  Justizbehörden  ver- 
langten,   die   Zustellung    dürfe  nur 
durch  vereidigte  Boten  vorgenommen 
werden.    Es  mufsten  also  Stellvertreter 
erkrankter  oder  beurlaubter  Briefträger, 
Aushelfer    und    expresse    Boten  ge- 
gebenen Falls  erst   vereidigt  werden. 
Ferner  hatten  die  expressen  Boten  ein 
Botenlohn  in  Höhe  von  4  Gr.  für  die 
Meile  zu  beanspruchen;  weigerte  sich 
der  Empfänger,  die  Meilengelder  zu 
entrichten,    so    mulste    sie    das  ab- 
sendende Gericht  zahlen;  ebenfalls  ein 
Punkt,    der   häutig   zu  Auseinander- 
setzungen Anlafs  gab.     Wie  indessen 
aus  einer  Einzelverfügung  des  General- 


Postamts  aus  dem  Jahr  1830  hervor- 
geht, war  ein  beliebtes  Mittel,  die 
Zustellung  nach  Landorten  einfacher 
und  billiger  zu  gestalten,  dadurch  ge- 
geben, dafs  die  Zustellung  zunächst 
gelegentlich  der  Wochenmärkte  am 
Ort  der  Postanstalt  selbst  versucht 
werden  konnte.  Erst  wenn  dieser 
Versuch  milslang,  war  die  Bestellung 
durch  einen  expressen  Boten  zu  be- 
wirken. —  Die  »gelegentliche  mittel- 
bare« Beförderung  von  Sendungen 
mit  Zustellungsurkunde  war  streng  ver- 
boten ,  »weil  der  insinuirende  Bote 
dann  nicht  pflichtmäfsig  attestiren 
konnte,  dafs  er  die  Verfügung  an  den 
Adressaten  selbst  oder  in  dessen  Ab- 
wesenheit an  einen  Angehörigen  wirk- 
lich eingehändigt  habe,  und  eine  von 
Seiten  der  Ürtsbchörden  geschehene 
Bescheinigung  des  vom  Adressaten  er- 
theilten  Empfangsanerkenntnisses  diesen 
Mangel  der  Förmlichkeit  nicht  er- 
gänzen konnte«.  Wurden  der  Adressat 
oder  seine  Angehörigen  nicht  ange- 
troffen, so  mulste  die  Sendung  als 
unbestellbar  nach  dem  Aufgabeort 
zurückgeschickt  werden.  Erst  vom 
Jahr  1839  ab  war  es  in  solchen  Fällen 
zulässig,  die  Verfügung  an  der  Stuben- 
thür  oder  an  der  Hausthür  zu  befestigen. 

Die  Instruction  über  die  postamtliche 
Insinuation  gerichtlicher  Verfügungen 
vom  5.  Januar  1833  trug  dem  Mangel 
eines  völlig  ausgebildeten  Landbrief- 
träger-Instituts dadurch  Rechnung,  dafs 
sie  in  den  f/j.  3  und  5  bestimmte: 

»Ausgeschlossen  von  der  post- 
amtlichen Insinuation  sind: 

1.  u.  s.  w., 

2.  gerichtliche  Verfügungen,  welche 
nach  solchen  Orten  bestimmt 
sind,  wohin  eine  regelmäfsige 
Briefbestellung  nicht  einge- 
richtet ist, 

3.  u.  s.  w. 

»Ist  nach  dem  auf  der  Adresse 
angegebenen  Bestimmungsort  der 
zu  insinuirenden  Verfügung  eine 
regelmäfsige  Brief bestellung  nicht 
eingerichtet,  und  ist  dies  der  Aut- 
gabe-Postanstalt zuverlässig  be- 
kannt,  so  hat  die  Aufgabe -Post- 
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anstalt  auf  dem  Insinuations-Docu- 
ment  unter  Beidrückung  des  Dienst- 
siegels amtlich  zu  vermerken : 

»  »Nach  ....  (dem  auf  der  Adresse 
angegebenen      Bestimmungsort ) 
findet    eine   regelmässige  Brief- 
bestellung nicht  statt««, 
»»und    das  Insinuations-Document 
nebst    der  Verfügung   sofort  dem 
absendenden  Gericht  wieder  zu- 
zustellen.   Gelangt  eine  solche  Ver- 
fügung an  die  Abgabe  Postanstalt, 
welche  die  Bestellung  nach  dem 
auf  der  Adresse   bezeichneten  Be- 
stimmungsort    nur    durch  einen 
expressen  Boten   würde  bewirken 
lassen  können,  so  hat  diese  Post- 
anstalt den  vorstehend  angegebenen 
amtlichen    Vermerk    auf   das  In- 
sinuations-Document zu  setzen  und 
letzteres  nebst  der  Verfügung  un- 
verzüglich dem  am  Ort  befind- 
lichen oder  in  Ermangelung  eines 
solchen,    dem  zunächst  belegenen 
Gericht    unter    einem  ,    mit  der 
Adresse  dieses  Gerichts  versehenen, 
mit  dem  Dienstsiegel  verschlossenen 
Umschlag   und    unter  der  Rubrik 
»nunausführbare   postamtliche  In- 
sinuation««   zur   weiteren  Veran- 
lassung portofrei  zuzustellen.« 
Jetzt    ist   langst    jede  Beschrankung 
bezüglich   der  Zustellung  nach  Land- 
orten gefallen;   ein  solcher  Rückblick 
lafst    aber    recht   erkennen,   wie  viel 
gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf 
dem    Gebiet    des   Verkehrswesens  zu 
Gunsten     des     platten     Landes  ge- 
schehen ist. 

4.  Zustellungsgebühr. 
Die    Gebühr    für   die  Versendung 
eines    Briefes   mit  Zustellungsurkunde 
hat  sich  von  Anfang  an  bis  jetzt  aus 
drei  Theilen  zusammengesetzt: 

,.  aus  dem  Porto  für  die  Hin- 
beförderung des  Briefes,  wobei 
das  Gewicht  der  Zustellungs- 
urkunde  von  jeher  unberück- 
sichtigt blieb, 

aus  dem  Porto  für  die  Rück- 
sendung der  Zustellungsurkunde 

und 


3.   aus  der  Gebühr  für  die  Zu- 
stellung selbst. 

Da  die  Gebühren  zu  1.  und  2. 
lediglich  die  Wandlungen  des  ge- 
wöhnlichen Briefportos  durchgemacht 
haben,  kommt  für  diese  Abhandlung 
nur  die  Gebühr  zu  3.,  die  eigentliche 
Zustellung^gebühr,  in  Betracht. 

Laut  der  mchrerwahnten  Cours- 
ordre  vom  6.  Januar  1707  sollte  die 
Zustellungsgebühr  3  ggr.  3 7  1  / ^  Pf.) 
betragen.  Dieser  Betrag,  der  bei  dem 
damaligen  Werth  des  Geldes  hoch 
erscheinen  muis,  war  vorn  Justiz- 
Departement  als  billig  anerkannt  wor- 
den; die  Gerichtsbehörden  gingen  in 
den  dreilsiger  Jahren  des  laufenden 
Jahrhunderts,  als  sich  bei  bestimmten 
Füllen  das  Verfahren  herausgebildet 
hatte,  die  »Insinuations-Documente«  den 
Briefen  nicht  offen  beizufügen,  sondern 
sie  mittels  besonderer  Requisition  unter 
der  Adresse  der  Bestimmungs- Post 
anstalt  abzusenden,  aus  freien  Stücken 
sogar  dazu  über,  der  Postverwaltung 
oder  vielmehr  den  Postmeistern, 
welche  damals  die  Gebühren  bezogen, 
neben  den  3  ggr.  besondere  Schreib- 
gebühren zuzugestehen.  Dies  geschah 
in  der  Weise,  dal's  die  Postanstalt  in 
dem  Document 

»um  Anrechnung  der  Kosten  für 
die  Insinuation  und  der  Schreib- 

"  gebühren  für  das  Attest  des  Post- 
boten >< 

ersucht  wurde.  Die  Schreibgebühren 
wurden  von  den  einzelnen  Post- 
anstalten verschieden  hoch  bemessen, 
bis  durch  Circular  vom  26.  Juni  1837 
die  Bestimmung  erging, 

dals  für  Insinuirung  der  Erkenntnifs- 
Ausfcrtigungen  in  Mandats-,  sum- 
marischen   und  Bagatellprozessen 
allgemein     3   Sgr.  (einschliefslich 
1  1  4  Sgr.  Schreibgebühr)  erhoben 
werden  sollten. 
Aber    schon    durch   Circular  vom 
<).  September  1839   wurde   die  Ver- 
sendung von  Insinuations-Documenten 
unter   der   Adresse   der  Postanstalten 
aufgehoben,    und    nunmehr   die  Zu- 
stellungsgebühr allgemein  auf  4  Sgr. 
festgesetzt.    Kaum   drei   Jahre  spater 
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ermäfsigte  das  General- Postamt  durch 
Circular  vom  13.  Mai  1842  den  allge- 
mein gültigen  Satz  auf  3  Sgr. 

Als  indels  vom  1.  Januar  1852  ab 
alle  von  den  Gerichtsbehörden  aus- 
gehenden, entsprechend  bezeichneten 
Sendungen  Portofreiheit  erlangten, 
kamen  für  solche  Sendungen  auch  die 
Insinuationsgebühren  in  Wegfall.  Es 
verdient  dies  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  weil  für  die  portofreien 
Sendungen  in  Armenangelegenheiten 
und  in  fiskalischen  Angelegenheiten 
lange  Jahre  hindurch  (bis  Mai  1842) 
die  Insinuationsgebühren  zahlbar  ge- 
wesen waren.  Für  die  nicht  mit  porto- 
freiem Kubrum  versehenen  Sendungen 
der  gerichtlichen  Behörden  und  für 
Sendungen  aufsergerichtlicher  Behörden 
betrug  die  Insinuationsgebühr  auch 
nach  dem  1.  Januar  1852  weiter 
3  Sgr. 

Nach  Beseitigung  derPortofreiheit  der 
Gerichtsbehörden  (Gesetz  vom  5.  Juni 
1  8oq)  wurde  durch  General-Verfügung  , 
Nr.  205  vom  1  3.  Dezember  1869  die  In- 
sinuationsgebühr  für  gerichtliche  und 
aufs  er  gerichtliche  Sendungen  all- 
gemein auf  1  Gr.  oder  4  Kr.  festgesetzt. 
Hierbei  handelte  es  sich,  wie  aus  den 
Ausführungen  unter  2.  hervorgeht, 
lediglich  um  Sendungen  von  Be- 
hörden; die  Privatpersonen,  welche  im 
Jahr  1871  allgemein  die  Berechtigung 
zur  Versendung  von  Briefen  mit  Zu 
Stellungsurkunden  durch  die  Post  er- 
langten, hatten  nach  der  Verordnung 
des  Reichskanzlers  vom  22.  September 
1871  eine  Insinuationsgebühr  von  2  Gr. 
oder  7  Kr.  zu  entrichten.  Dement- 
sprechend setzte  der  j.  22  der  Post- 
ordnung vom  18.  Dezember  1874  die 
Beha'ndigungsgebühr  fest: 

a)  auf  10  Pf.,  w  enn  die  Absendung 
des  Briefes  von  einer  Staats- 
oder Gemeindebehörde  oder 
von  einem  Notar  ei  folgte; 

b)  auf  20  Pf.,  wenn  die  Absendung 
von  einer  Privatperson  erfolgte 

In  Folge  der  Aenderungen  im  Zu- 
stellungsvei fahren,  welche  das  Inkraft- 
treten der  neuen  Justizgesetze  herbei- 


führte,  trat  vom  1.  October  1879  ab 
für    die    Postboten    eine  wesentliche 
Mehrarbeit   ein.     Wahrend   ihre  be- 
sondere Thatigkeit  bei  Bestellung  einer 
Sendung   mit  Behändigungsschein  bis 
dahin  nur  darin  bestanden  hatte,  den 
in  einfacher  Ausfertigung  beigefügten 
Schein  auszufüllen,  eine  Handlung,  die 
regelmässig   erst   nach   der  Rückkehr 
vom    Bestellgang    im  Postdienst- 
zimmer ausgeführt  wurde,  hatten  sie 
fortan    die    ziemlich    weitläufige  Zu- 
stellungsurkunde  am  Ort   der  Zu- 
stellung aufzunehmen  und  aufserdem 
(abgesehen  von  den  oben  erwähnten 
Fällen    der    vereinfachten  Zustellung) 
eine  beglaubigte  Abschrift  dieser  Ur- 
kunde zu  fertigen  und  an  den  Adressaten 
u.  s.  w.  zu  behandigen.    Es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  bei  diesem  Verfahren 
die  bestellenden  Boten  auf  ihren  Bestell 
güngen   erheblich    länger  aufgehalten 
werden  ,    wahrend    andererseits  den 
Postanstalten    aus    dem    Wegfall  der 
Beglaubigung     der    Unterschrift  des 
Briefträgers    u.  s.   w.    ein  nennens- 
werther   Vortheil   nicht   erwuchs,  da 
die  Prüfung  der  Urkunden  durch  einen 
Beamten  nach  wie  vor  erfolgen  mufstc. 
In    Anerkennung    der    postseitig  zu 
leistenden  Mehrarbeit  wurde  die  Zu- 
stellungsgebühr  auch  für  die  gericht- 
lichen Sendungen  durch  Bundesrath- 
Besch  lufs    vom    13.  Juli    1879  vom 
1.  October  1879  ab  auf  20  Pf.  erhöht, 
so  dafs  nunmehr  eine  einheitliche  Zu- 
stellungsgebühr   für    alle  Sendungen 
bestand.    In  dieser  Höhe  ist  die  Ge- 
bühr bis  heute  unverändert  beibehalten 
worden.    Gelegentlich  der  Erhöhung 
der  Zustellungsgebühr  für  gerichtliche 
Sendungen    im    Jahr   1879    hat  die 
Reichs  -  Post-  und  Telegraphen  Verwal- 
tung die  Verpflichtung  übernommen, 
die   Formulare    für   die  ordentlichen 
Gerichte   (also   nicht   für  das  Ober- 
verwaltungsgericht, die  Bezirksverwal- 
tungsgerichte und  andere  mit  richter- 
lichen Befugnissen  betraute  Behörden1, 
ferner    für   die  Gerichtsschreiber  und 
Gerichtsvollzieher     unentgeltlich  zu 
liefern. 
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II.    KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Gründung  einer  höheren  Post-  [ 
und  Telegraphenschule  in 
Buenos-Aires.  Wie  wir  aus  einer 
dem  Reichs  -  Postamt  zugegangenen 
Druckschritt  ersehen,  ist  die  General- 
direction  der  Posten  und  Telegraphen 
in  Argentinien  damit  vorgegangen,  in 
Buenos-Aires  eine  Post-  und  Tele- 
graphenschule für  die  Anwarfer  auf  die 
höheren  Stellen  dei  Verwaltung  ein- 
zurichten. Die  betreffende  Verfügung 
des  Generaldirektors  C.  Carles  vom 
3.  Juni  1892  lautet  in  der  Uebersetzung 
aus  dem  Spanischen  wie  folgt: 

«Da  es  die  eiste  Pflicht  der  General- 
direction  der  Posten  und  Telegraphen 
ist,  für  die  Hebung  des  Personals  der 
Verwaltung  zu  sorgen,  weil  es  von 
seiner  geistigen  und  sittlichen  Vervoll- 
kommnung abhangt,  dafs  es  diejenige 
Stellung  einnimmt,  die  ihm  nach  dem 
Umlang  des  Telegraphennetzes  der 
Republik  und  der  Bedeutung  des 
Post wesens  zukommt;  in  Erwägung, 
dafs  schon  verschiedene  elementare 
Post-  und  Telegraphenschulen  be- 
stehen, die  nach  einem  wissenschaft- 
lichen Plan  eingerichtet  sind  und  geeig- 
nete Candidaten  für  die  unteren  Dienst- 
stellen auszubilden  haben,  dafs  aber 
das  Land  einer  Einrichtung  entbehrt, 
um  für  die  höheren  Stellen  Candi- 
daten vorzubilden,  von  denen  um- 
fassende Fachkenntnisse  verlangt  wer- 
den ;  in  Anbetracht  ferner  des  Um-  1 
Standes,  dafs  Professoren  der  Hoch- 
schule  und  Ingenieure  ihre  uneigen- 
nützige Mitwirkung  zum  Zweck  der 
Gründung  einer  staatlichen  Schule  zur 
Ausbildung  von  Post-  und  Tele- 
grapheningenieuren unter  der  Verwal- 
tung der  Generaldirection  angeboten 
haben,  dafs  die  Hochschule  den  An- 
gehörigen der  Verwaltung  den  Zutritt 
zu  den  Vorlesungen  über  Elektro- 
technik gestattet  hat,  und  der  von 
dem  General  -  Inspector ,  Ingenieur 
Manuel  B.  Bahia  vorgelegte  Lehrplan 
den  in  gleichartigen  europäischen  An- 


stalten gestellten  Anforderungen  ent- 
spricht, zugleich  aber  den  hier  vor- 
liegenden besonderen  Verhältnissen 
Rechnung  trügt, 

bestimmt  der  Generaldirector  der 
Posten  und  Telegraphen: 

Es  wird  eine  staatliche  Schule 
zur  Ausbildung  von  Post-  und  Tele- 
grapheningenieuren gegründet,  an  der 
der  Unterricht  nach  dem  folgenden, 
vom  General  -  Inspector  ,  Ingenieur 
Manuel  B.  Bahia  vorgelegten  Lehrplan 
ertheilt  wird.» 

Dieser  Plan  ist  auf  zehn  Kurse  von 
je  einem  Vierteljahr  berechnet  und 
umfafst  in  den  drei  ersten  »vorberei- 
tenden Kursen«  solche  Gegenstände, 
mit  denen  in  der  Reichs- Postverwal- 
tung die  jungen  Beamten  durchaus 
vertraut  sein  müssen,  um  zur  Post- 
und  Telegraphenschule  zugelassen  zu 
werden.  In  den  übrigen  sieben  »In- 
genieurkursen« decken  sich  die  L'nter- 
richtsgegenstände  ungefähr  mit  denen 
der  hiesigen  Schule.  Die  Zahl  der  Stun- 
den schwankt  in  den  einzelnen  Kursen 
zwischen  21  und  33  wöchentlich. 

Am  Schlufs  eines  jeden  Kursus 
halten  die  Lehrer  eine  Berathung  ab 
und  bezeichnen  die  zum  Aufrücken  in 
den  nächsten  Kursus  geeigneten  Schüler. 

Es  werden  dann  noch  Festsetzungen 
getroffen  über  die  Abhaltung  der  Prü- 
fungen, Uber  die  Zulegung  der  Amts- 
bezeichnung »Ingenieur- Assistent'«  und 
»Post-  und  Telegraphen  -  Ingenieur«, 
übet  die  Zusammensetzung  des  Lehr- 
körpers und  dergl.,  die  kein  beson- 
deres Interesse  bieten. 

Unter  dem  27.  Marz  181)4  verfügte 
der  Generaldirector  des  Weiteren,  dafs 
die  in  der  Schule  gehaltenen  Vorträge 
gesammelt,  gedruckt  und  in  einer  ge- 
nügenden Anzahl  an  das  Personal  der 
Verwaltung  vertheilt  werden  sollen. 
Hiervon  liegen  in  einem  stattlichen 
Band  die  von  Herrn  Bahia  gehaltenen 
Vorträge  über  Elektrotechnik  vor.  Aus 
diesen  ist  zu  ersehen,  dafs  die  jungen 
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Leute  von  Telegraphie  und  Fcrn- 
sprechwesen  verhältnifsmäfsig  wenig, 
um  so  mehr  aber  von  der  industriellen 
Benutzung  der  Starkströme  zu  hören 
bekommen.  Auch  über  die  Galvano- 
plastik und  die  Minenzündung  wird 
vorgetragen.    Wahrscheinlich  hat  man 


sich  hierin  den  besonderen  Anforde- 
rungen des  Landes  angepalst. 

Wir  können  nur  unserer  Freude  über 
diesen  Schritt  der  argentinischen  Ver- 
waltung Ausdruck  geben  und  wün- 
schen, dat's  das  Unternehmen  gute 
Früchte  zeitigen  möge. 


Wirkung  eines  magnetischen 
Feldes  auf  den  menschlichen 
Organismus.  Die  Zahl  der  Per- 
sonen, welche,  wie  Ingenieure  und 
Arbeiter,  innerhalb  des  Wirkungs- 
kreises eines  mächtigen  magnetischen 
Feldes  gerathen  oder  in  dem  Bereich 
eines  Apparats  zur  Hervorbringung 
elektrischer  Energie  längere  Zeit  in 
einem  solchen  Feld  verweilen  müssen, 
wird  bei  der  wachsenden  indu- 
striellen Verwerthung  der  elektrischen 
Kraft  immer  grölser.  Die  Frage, 
ob  und  welche  Wirkung  ein  magne- 
tisches Feld  auf  den  menschlichen 
Organismus  ausübt,  ist  durch  eine 
Reihe  von  Versuchen ,  welche  die 
Herren  Petcrson  und  Kennelly  vor- 
genommen haben,  klargestellt  worden. 
Nach  einem  in  der  Zeitschrift  »L'  Elec- 
tricite«  erschienenen  Bericht  ist  das 
Ergebnifs  der  Untersuchungen  für  die 
in  der  elektrischen  Industrie  thätigen 
Arbeitskräfte  durchaus  beruhigend.  Es 
wurden  zunächst  pulverisirte  Blut- 
körperchen auf  die  Platte  des  Mikro- 
skops gebracht   und    der  Einwirkung 


eines  magnetischen  Feldes  von  5000 
Einheiten  ausgesetzt.  Hierbei  zeigten 
die  Blutkörperchen  keinerlei  Polari- 
sation. Auch  bei  frischem  Blut  war 
weder  diese  Erscheinung,  noch  Be- 
wegung oder  Schwingung  der  Blut- 
körperchen wahrzunehmen.  Ein  in 
einem  Cvlinder  eingeschlossener  Hund, 
welcher  während  fünf  Stunden  der 
Einwirkung  eines  magnetischen  Feldes 
mit  der  Intensität  von  1000  bis  2000 
Einheiten  ausgesetzt  war,  erschien  nicht 
im  geringsten  angegriffen,  ebensowenig 
ein  Kind  unter  den  gleichen  äufseren 
Bedingungen.  Eine  Person  ,  deren 
Kopf  in  ein  starkes  magnetisches  Feld 
eingeführt  war,  konnte  nicht  unter- 
scheiden, ob  der  Strom  gehemmt  oder 
wieder  freigegeben  wurde.  Auch  bei 
der  letzten  Versuchsreihe,  die  unter 
einem  Wechselstromfeld  von  280 
Wechseln  in  der  Secunde  vorge- 
nommen wurde,  ergaben  sich  keinerlei 
Wirkungen  ,  weder  hinsichtlich  der 
Empfindungseindrücke  und  der  Reiz- 
barkeit, noch  in  Bezug  auf  Blutumlauf, 
Athmung  oder  Sehnenreflexe. 


Elektrisches  Licht  in  Indien. 
L  eber  die  Ausbreitung  des  elektrischen 
Lichtes  in  Indien  berichtet  der  Elektro- 
techniker des  Maharaj-Rana  von  Dhol- 
pur,  Ingenieur  Hinze,  in  der  »Frank- 
furter Zeitung«  Folgendes.  In  Indien 
sind  zwar  grolsc  Zentralstationen,  wie 
man  sie  in  Europa  und  Amerika 
findet,  nicht  vorhanden,  dafür  trifft 
man  aber  häufig  Stationen  mittleren 
und  kleineren  Ilmfangs.  Als  Betriebs- 
kraft wird  fast  ausschliesslich  Dampf, 
Gas  oder  Oel  verwendet.  Am  meisten 
vertreten  ist  Glühlicht  für  Hausbe- 
leuchtungen.    Elektrisches    Licht  hat 


sich  selbst  da  Eingang  verschafft,  wo 
Europäer  es  eine  Verschwendung 
nennen  würden,  nicht  nur  in  den 
prunkvollen  Durbarhallen,  in  denen 
die  Staatssitzungen  abgehalten  werden, 
sondern  sogar  in  den  Pferdeställen. 
Einzelne  Rajahs  haben  ihre  eigenen 
Eisenbahnwagen,  die  mit  elektrischem 
Licht  beleuchtet  sind.  Auch  elektrisch 
betriebene  Boote  sind  nicht  selten. 
Feenhaft  ist  die  Glühlichtbeleuchtung 
des  Palastes  und  Parks  des  Vicekönigs 
von  Indien  in  seiner  Sommerresidenz 
Simla  und  diejenige  von  Chail,  einer  der 
Sommerresidenzen  des  Maharaj-Rana 


Digitized  by  Google 


I  2  I 


von  Dholpur.  Chail  liegt  6000  Fufs 
hoch  auf  einem  dicht  mit  Urwald 
bewachsenen  Hügel.  Man  ist  erstaunt, 
in  der  Wildnils  plötzlich  auf  einen 
Palast  und  mehrere  andere  Häuser  in 
vollkommen  europäischem  Stil  zu 
stofsen.  Das  Maschinenhaus  liegt  etwa 
1000  Fufs  unterhalb  des  Palastes  in 
der  Nähe  einer  Quelle,  der  einzigen 
in  meilenweiter  Umgebung.  Das  Wasser 


wird  von  da  nach  dem  Palast  gepumpt. 
Alle  Wohn-  und  Maschinenhäuser  sowie 
Ställe  sind  an  eine  Fernsprech-Central- 
stelle  angeschlossen.  Die  elektrische 
Beleuchtung  erstreckt  sich  auf  alle 
Gebäude,  auf  den  Garten  und  auf  den 
Wald.  Auch  zum  Betrieb  der  Ven- 
tilatoren, zum  Heizen  der  Kochapparate 
und  zu  mannigfachen  anderen  Zwecken 
wird  der  elektrische  Strom  verwendet. 


Die  Mafeking  -  Eisenbahn. 
Anfangs  October  v.  J.  ist  in  Betschuana- 
land  (Südafrika)  eine  neue  Eisenbahn 
in  Betrieb  genommen  worden,  welche 
von  Vryburg  nach  Mafeking  führt, 
(>o  englische  Meilen  lang  ist  und  inner- 
halb 16  Monaten  fertiggestellt  wurde. 
Sie  durchschneidet,  wie  der  .Export« 
berichtet,  ein  genügend  bewässertes, 
fruchtbares  und  für  Ackerbau  und 
Viehzucht  vorzüglich  geeignetes  Gebiet. 
Kurz  hinter  Vryburg  durchläuft  die 
Bahn  etwa  36  Meilen  in  gerader  Rich- 
tung ein  Plateau.  Auf  der  Strecke 
sind    drei  Brücken   zu    passiren,  die 


erste,  etwa  40  Fufs  lang,  über  den 
Kanana  Spruit,  die  zweite  mit  einer 
Länge  von  10  Fufs  über  den  Maritzani 
River  und  die  dritte,  in  kurzer  Ent- 
fernung von  Mafeking  sowie  gegen 
00  Fufs  lang,  über  den  Molopo  River. 
Die  Herstellungskosten  für  die  Meile 
waren  auf  2000  Pfd.  Sterl.  festgesetzt. 
Man  nimmt  an,  dafs  die  neue  Verkehrs- 
linie nicht  allein  die  geschäftlichen 
Beziehungen  nach  den  nördlich  be- 
legenen Gebieten  bedeutend  fördern, 
sondern  auch  auf  den  Handel  der 
Kapcolonie  und  Bctschuanalands  den 
günstigsten  Einflufs  ausüben  werde. 


Vergleichende  U  e  b  e  r  s  i  c  h  t 
Uber  den  Postpäckerei  verkehr 
während  der  Weihnachtszeit  in 
den  Städten  des  R  e  i  c  h  s  -  P  o  s  t  - 
gebiets  mit  mehr  als  30000  Ein- 
wohnern für  1804  und  1893. 
Die  nachfolgende  Gegenüberstellung 
(S.  122/123)  des  Weihnachts-Päckerei- 
verkehrs  in  den  Städten  des  Reichs- 
Postgebiets  mit  mehr  als  30  000  Ein- 
wohnern für  die  Zeit  vom  12.  bis 
einschl.  23.  Dezember  der  beiden  letzten 
Jahre  ergiebt  für  1*894  eine  Steigerung 
um  320  381  Packete,  während  1803  im 
Vergleich  zum  Vorjahr  nur  eine  solche 
um  91  164  Stücke  zu  verzeichnen  war. 
Das  Ergcbnifs  darf  als  ein  günstiges 
bezeichnet  werden,  zumal  die  Zunahme 
bei  sämmtlichen  in  Betracht  kommen- 
den Orten  in  die  Erscheinung  tritt, 
wahrend  im  Jahr  1 893  mangelnde  Kauf- 
lust und  andere  Ursachen  bei  13  Orten 
einen  Rückgang  des  Packetverkehrs 
gegenüber   dem   Vorjahr   zur  Folge 


gehabt  hatten  ivergl.  Archiv  von  1894, 
S.  221  tf.).  Der  für  1894  ermittelte 
Zuwachs  schwankt  zwischen  0,7  und 
14,«)  pCt.  und  stellt  sich  im  Einzelnen: 
auf  0,7  pCt.  für  Frankfurt  Odert, 

-  o,9    -     -    Cöln  Rhein), 

-  2,9    -     -  Kiel, 

-  3      -     -  Essen, 

-  3,5    -      -    Magdeburg  und  Ham- 

burg, 

-  3,9    -      -  Lübeck. 

-  4      -  Leipzig, 

-  4,1     -      -    Stettin  und  Mannheim, 

-  4,2    -     -    Königsberg  (Pr.  und 

Darmstadt, 

-  5       -      -  Barmen, 

-  5,3    -     -    Bremen  und  Mainz, 

-  3,3  -  Dresden, 

-  5,»    -      -  Altona, 

-  3,5    -      -  Metz, 

-  5,«    -      -  Hannover, 

-  5,fj    -      -    Aachen  u.  Halle  (Saale), 

-  6,1     -     -  Potsdam, 

-  6,3    -     -    Görlitz  und  Berlin, 
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Namen  der  Stiidte. 


Ein- 
wohner- 
zahl. 

(Sieh  in 
I.  Dtzkr.  1890.) 


GesammtstUckzahl 

der 

aufgegebenen  wi  eingegangenen 

Packete 


Weihnachten 


1891. 


1893. 


mithin 

1891 

mehr,  weniger. 


Berlin   

Hamburg  mit  Umgebung  

Leipzig  mit  Umgebung  

Breslau  mit  Popelwitz  

Dresden  mit  Vororten  

Cöln   Rhein)  mit  Umgebung  .... 

Magdeburg  mit  Vororten  

Krankfurt  Main  mit  Bornheim  und 

Sachsen hausen   

Hannover  ohne  Linden  

Königsberg  iPreufsen)  

Chemnitz  mit  Gablenz  und  Alt- 
chemnitz   

Düsseldorf  mit  Oberbilk  u.  s.  w. ..  . 

Altona  Elbe!  mit  Ottensen  und 
Bahrenfeld   

Elberfeld  mit  Hahnerberg  u.  s.  w.. . 

Bremen  

Strafsburg    Elsafs )  mit  Umgebung 

Danzig  mit  Vororten  

Stettin  mit  Umgebung   

Barmen  mit  Rittershausen  u.  s.  w. 

Crefeld  

Aachen    

Halle  Saale)  

Braunschweig  

Dortmund  

Mannheim   

Essen  i'Ruhr)  

Mülhausen  Elsafs   

Charlottenburg  mit  Westend  

Karlsruhe  Baden   

Cassel   

Erfurt  

Mainz   

Posen   

Kiel  

Wiesbaden  .  .  .  

Lübeck  

Görlitz  

Metz  

Duisburg  mit  Vororten  

Darmstadt  

Frankfurt  Oder'  

Potsdam   

Zwickau  Sachsen'  

Summe. . . 


1  S 


v8794 


573  79* 
30  S  1 07 

3  38466 

327461 

281  681 
202  234 

170985 
l(>8  O  \t) 
161  666 


153209 
144042 

143  249 

125  800 
12  5  084 

OO 
jS 


.1 

10 


1 
I 

1  18  591 
1  16  144 

105  376 
103  470 
101  401 
101  047 

8c,  063 

700VS 
78  700 
76  8«, 2 
76  859 

73  *'*s-4 
72  477 
72  3(>o 

7'  3i»5 

(xj  O27 

69  I72 
("14  (»70 
(")3  S9O 

r".2  1 
60  i8(i 

SO  28s 

55  «*3 
5  5  73* 
54  l25 


1  405  868 
371  208 
447421 

-5'  339 
3  ?7 

231  551 
120039 

232  078 


lOf) 


687 


883 


'74 

117949 
104  040 

63  599 

99  256 
101  017 
107  9». 3 
72  31 1 
09  890 
74  155 
fr»  688 

58  862 
82  1  54 
KS  (  »74 
40  528 

61  420 

4"  3's3 
3  3  00  2 

39318 

63  740 
70  903 
70  779 

(')«)  7^8 
66  66  1 
46  708 

-  •;  "-s 

59  64(5 

24  614 

51  322 

4-  556 

52  694 


1  32 

35: 

43°  T9 
232  Sr  ,s 

3207-7 

229  5 1 3 
1 10  032 

214  131 
1 04  8 1 4 

118  888 


108  24s 

96  370 

60  361 
92  1K8 

95  979 
101  402 

'"'7  753 

95  9<>5 
70  940 

583,8 

55  59' 

77  Ml 

81  735 
42  054 

5,s  995 
3''  "»4 
30  142 

34  397 

I  ,(  )  :  I  ,  ,; 

65413 

66  480 

>i  <)2<» 
IO7 


ä 


u7  793 

M  234 

44  «J4° 

49  *s3 
56  5 1 8 

23  101 

49  2  3'*' 
42  207 

4M  <'<»> 


82  702 

12  S2I 


18471  !  — 

1 7  080  j  — 

2  O38  j  — 

40Ö7  — 


o  S03 
4  995 


9  7°4  |  — 
8  270  — 

3238  - 

7  068  — 
5  038  — 
b  47 1 
4Sv8 

3  93' 

3  5 '  5 

4  '7° 
3271 

4  343 

0939 

4  474 


2425 
.  iSh 

2  S60 

5  121 

5  '77 
5  49° 

4  293 
2770 

3  001 

1  965 

5  407 
.768 

3  '45 
3  128 

1 

2  080 
289 

3  02  5 


7  118219 


5  «7«  473    5  557  «9 


3  20  581 
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Von   dieser  Gesamm  Istückzahl  sind 


aufgegeben 

eingegangen 

Weihnachten 

mithin  Weihnachten 
1894 

Weihnachten 

mithin  Weihnachten 
1894 

1894. 

1893. 

mehr. 

weniger. 

1894. 

1893. 

mehr. 

8. 

9- 

10. 

I  1. 

12. 

<3- 

«4- 

'5 

878  546 
1 8  3  4176 
302  704 
141  053 
1 79  272 

8 1291 3 
1 79  268 
20 1  162 
1 28  660 
170  617 

65  633 
6  228 
' '  542 

'  2  <)Q'i 

8  655 

527  322 
183  712 

'447'7 
IOC»  686 
1  38  383 

5 10  '93 

'  79  4 1 9 
139017 

1 04  208 

150  160 

1 7  1 29 
6  2»)  -x 

5  7(  >o 
5  47s 
8425 

121  267 
61  371 

114985 

57  750 

6  2 82 

3  '-'2  1 

— 

1 10  284 

58668 

1 14  328 

58  282 

3N6 

4  244 

.27899 
89  (»82 
(34  591 

121  20 , 

82  088 
61  654 

6  6t>4 

7  594 
2  937 

— 

104  179 

«4095 
59  292 

92  926 
82  72(1 

57  234 

1  1  253 

1  9U9 

2  058 

— 

63  6Hq 
47581 

38686 
44  345 

3  236 

54  260 

57  059 

49  559 
32025 

47OI 

5  »34 

34  253 

33  39' 

862 

— 

29  34»J 

26  (970 

2  37«> 

— 

53627 
52  5.90 

49^55 

3'  253 
^4  222 

44  ^56 

5°  5°5 
50  901 

46  555. 
30516 

52  101 
43  1 2 1 

3  '22 
1  689 

3  100 

737 
2031 

'  535 

— 

45  <>2<> 

48427 

vS  308 

41  038 

45  «»74 
29  799 

41  683 
45  °7S 
54  937 
37  237 
43  774 
27  S '  9 

3  04« 
3  349 
3  37' 
3  82 1 

1  <)0O 

1  980 

— 

36  008 
2S871 
40  316 
50  372 
1974O 

33  759 
i<  >  -11 

38  942 

45  45' 
18  241 

2  249 
2  150 

'  574 
4  92  1 
'  505 

— 

26  680 

20  <»<)! 
4*1  O38 

3s  302 
26  7S2 

24  759 
28  870 

-sl 

23  813 

1  921 

1  121 

2  96«) 
2OI8 
2  969 

— 

31  335 
16  814 

16  4<)2 

'5  5 '9 

3'.  044 
16  142 

14  6«)2 

'4  475 

4<)i 
672 
1  800 
1  044 

— 

20  8S5 
23  31K9 
16  ^10 

23  9<K) 

27951 

2  3  OS2 

13450 

19922 

'  934 

5  '7 
1  0(0 

4  077 

— 

2«)  2-JI 
-> 

33  524 
39  503 
26  437 
31  3M> 

27  21 1 

3'  339 

38  47* 

24787 
27  903 

2  020 

2  183 
1  025 
1  650 

3  403 

— 

37  379 
31 270 

2Q  2«) 2 

33  8°2 

iV2 

34  «74 

28  008 

28  142 
32  204 

}  '  >7 

j  ?/ 

3  3°5 

3  2(»8 

1  120 

1  658 

— 

35  26  3 
28  041 
24  197 
28  103 
17  .09 

34  076 
26448 

23448 

25  970 

16  600 

1  187 

'  593 
749 

2  »33 
509 

34  495 

38  t)20 
22  :,  1  1 

24  925 

42  537 

33  7'7 

34  80(1 

2  1  492 
23913 
399.8 

778 
3814 

1  019 

1  012 

2  619 

9687 
23  926 
20735 
19927 
1 5  097 

9  1 10 

23  482 
20  675 
18  093 
14637 

577 

444 

60 

.  834 
4(10  i 

14927 

27  39'"» 
21  821 

32  7<>7 
18  104 

13  90 1 

25  754 

2  1  V)2 
3.  376 
iD5ll 

936 
1  O42 

229 
1  i<)i 

'  -si»3 

3  222  026 

3  032  297 

189729 

2  (.56  447 

2  525  595 

135  0)6 

'4244 

130S32 

4  244 
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auf  ö,.,  pQ.  für  Strafsburg  (Eis,), 


-    6,,  - 

-    Duisburg  und  Erfurt, 

-  6,(. 

-  6,,  - 

-    Zwickau  Sachsen  , 

-  Dan/in, 

-  7t'  - 

-  Crefeld, 

"    7»7  " 

-  Elberfeld, 

-  7,9  - 

-  Breslau, 

-    8,,  - 

-    Frankfurt  (Main;,  Cas- 
sel, Posen, 

8,5 

-    Braunschweig,  Karls- 

ruhe  (Baden), 


auf  8,(.pCt.  für  Düsseldorf, 

-  8,s    -     -  Wiesbaden, 

-  0      -  Chemnitz, 

-  9,5    -      -    Mülhausen  (Eis.', 

-  io,r.    -     -  Dortmund, 

-  14,.)    -     -  Charlottenburg. 

Insgesammt  betragt  die  Zunahme  bei 
den  in  der  Zusammenstellung  berück- 
sichtigten 43  Städten  5,8  pCt.  oder 
4,1  pCt.  mehr  als  zu  Weihnachten  1893. 


Die  niederländische  Postspar- 
kasse im  Jahr  j  8  < » 3 .  Der  Vcr- 
waltungsbericht  über  den  Dienst  der 
niederländischen  Reichs  -  Postsparbank 
für  das  Jahr  1893  läfst  eine  gesunde 
Wcitercntwickelung  dieser  Anstalt  nach 
allen  Pichtungen  hin  erkennen. 

Die  Zahl  der  für  den  Sparkassendienst 
geöffneten  Postansialten  hat  sich  im 
Berichtsjahr  um  )6  vermehrt,  so  dafs 
Ende  1893  1251  solcher  Anstalten, 
nämlich  250  Post-  und  iooi  Bei- 
und  Hülfsanstalten ,  vorhanden  waren. 
In  der  Zahl  der  umlaufenden  Spar- 
kassenbücher ist  eine  Steigerung  von 
358  483  auf  401  046,  also  um  42  363 
eingetreten.  Neu  ausgegeben  wurden 
64  8  1  2  Sparbücher,  dagegen  erloschen 
durch  völlige  Auszahlung  des  Gut- 
habens 11  249.  Beide  Zahlen  sind 
in  keinem  der  früheren  Jahre  erreicht 
worden.  In  Ermangelung  einer  all- 
gemeinen Berufsstatistik  kann  zwar 
nicht  genau  angegeben  werden,  wie 
sich  die  Sparbücher  auf  die  einzelnen 
Klassen  der  Bevölkerung  vertheilen ; 
es  steht  aber  fest,  dafs  die  Jugend 
und  demnächst  die  Dienstboten  und 
die  diesen  im  Allgemeinen  gleich-  1 
stehenden  Personen  an  der  Entnahme 
neuer  Sparbücher  am  meisten  betheiligt 
waren.  Besonders  kommt  in  Be- 
tracht, dafs  erwachsene,  verheirathete 
Personen,  deren  Guthaben  den  zu- 
lässigen Meistbetrag  von  800  Gulden 
erreicht  hatte,  sich  vielfach  veranlafst 
sahen,  für  ihre  minderjährigen  Kinder 
Sparbücher  zu  unterhalten.  An  ju- 
ristischen Personen,  Vereinen,  Gesell- 
schaften u.  s.  w.,  welche  Einlagen  bei 


der  Postsparkasse  bewirkten,  waren 
)  1783  vorhanden. 

Einlagen  fanden  in  6-2  144  Fällen 
zum  Gesammtbetrag  von  17  63  1  38«)  fl. 
statt  [34309  Fälle  und  2281  806  fl. 
mehr  als  18921.  Der  Durchschnitts- 
betrag jeder  Einlage  stellte  sich  auf 
26  fl.  26  Cents.  Rückzahlungen  kamen 
230438  in  Höhe  von  13  723  601  fl. 
vor,  was  für  jede  Rückzahlung 
34  fl.  80  Cents  ergiebt.  Der  be- 
zeichnete Durchschnitt  für  die  einzelne 
Einlage  ist  bisher  nicht  erreicht,  da- 
gegen derjenige  für  die  einzelne  Rück- 
zahlung schon  einmal,  nämlich  im 
Jahr  1891  mit  34  fl.  go  Cents,  über- 
stiegen worden.  —  Unter  den  672  144 
Einlagen  waren  34919,  welche  durch 
Postfreimarken,  und  zwar  33  041 
durch  Marken  von  3  Cents  und  19878 
durch  Marken  von  1  Cent,  bewirkt 
wurden. 

Das  Gesammtguthaben  der  Sparer 
hat  sich  1 8113  um  4683  011  fl.  erhöht 
und  stellte  sich  am  Jahresschlufs  auf 
32  247  1  19  fl.  Der  Durchschnittsbetrag 
der  Guthaben  war  80  fl.  40  Cents 
gegen  76  fl.  88  Cents  im  Jahr  1.S92. 
Von  besonderer  Bedeutung  ist,  dafs 
von  den  Ende  1893  in  Umlauf  be- 
findlichen 401  046  Sparkassenbüchern 
100  360  ein  Guthaben  unter  1  fl.  und 
97  400  ein  solches  von  1  bis  zu  10  fl. 
hatten,  was  die  frühere  Wahrnehmung 
bestätigt,  dafs  die  Postsparkassen  in 
erster  Linie  von  den  ärmeren  Arbeiter- 
klassen der  Bevölkerung  benutzt  wer- 
den. Was  den  Anthcil  der  Arbeiter 
im  Allgemeinen  an  den  im  Jahr  1893 
neu  ausgegebenen  Sparbüchern  betrifft, 
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so  stellte  sich  dieser  nach  vorgenom-  | 
mener    besonderer    Feststellung  auf 
23,7  Procent. 

Im  internationalen  Verkehr  zwischen 
den  Niederlanden  und  Belgien  ist  das 
Guthaben  von  2t)  Büchern  von  der 
einen  Verwaltung  auf  die  andere  über- 
tragen, ferner  sind  75  vollständige  und 
2  1  Theilrückzahlungen  auf  Bücher  der 
fremden  Verwaltung  geleistet  und 
ausserdem  auf  43  Bücher  die  Zinsen 
für  Rechnung  der  fremden  Verwaltung 
gutgeschrieben  worden. 

Durch  die  Anlegung  der  Spargelder 
wurde  ein  Gewinn  von    1  030  380  fl. 
erzielt;  hiervon  wurden 
an  die  Sparer  als  Zinsen 

gewährt  •     75g  533  -; 

es  verblieb  also  ein  Er- 
trag von   271  847  fl., 


Uebertrag  ...      271  847  fl., 
welchem  eine  Ausgabe 
an  Verwaltungskosten  in 
Höhe  von   131  530  - 

gegenüberstand,  so  dafs 
sich  der  Reinertrag  auf      1 20  3 1  7  fl. 
belief. 

Unter  den  Verwaltungskosten  treten 
hauptsächlich  hervor  die  Ausgaben  für 
das  68  Köpfe  starke  Personal  der 
Centralstelle  mit  43  777  fl.,  die  Ab- 
findungssumme für  die  der  Postspar- 
kasse eingeräumte  portofreie  Versendung 
mit  42  330  fl.  und  die  den  Post- 
beamten gewahrte  besondere  Vergütung 
,  mit  30  93t)  fl. 

Die  Kosten  für  die  einzelne  Amts- 
handlung stellten  sich  auf  19,5  Cents. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


I.  Besuch  bei  den  Kannibalen  Sumatras.  Erste  Durch- 
querung der  unabhängigen  Batak-Lande  von  Joachim 
Freiherr  von  Brenner.  Würzburg  1894.  Verlag  von  Leo  Woerl. 


Unsere  Zeit,  in  der  sich  die  Inter- 
essen der  europäischen  Staaten,  der 
Gelehrten  und  der  Handel  treibenden 
Welt  weit  Uber  die  Grenzen  Europas 
ausgedehnt  haben,  in  der  Hunderte 
von  Schiffen  täglich  nach  allen  Rich- 
tungen die  Meere  durchkreuzen  und 
Kabel  und  Telegraphen  den  Erdball 
umspannen,  bringt  es  mit  sich,  dafs 
man  danach  trachtet,  auch  die  noch 
unerschlossenen,  ungastlichen  Länder 
in  unser  hochpulsirendes  Culturleben 
einzubeziehcn  und  für  den  grofsen 
Weltmarkt  zu  gewinnen.  Nachdem 
Nordamerika  erschlossen,  durchforscht 
und  bevölkert  worden  ist,  und  die 
seefahrenden  Nationen  sich  in  allen 
Wclttheilen  festgesetzt  haben,  zeigt  sich 
neuerdings  ein  allgemeines  Streben  von 
der  Peripherie  zum  Centrum,  d.  i.  nach 
dem  Innern  von  Afrika,  dem  Binnen- 


land von  Australien,  Cenlralasien  und 
mancher  noch  unerforschten  Insel  des 
indischen  Meeres  oder  der  Südsee,  mit 
einem  Wort  nach  allen  den  Ländern, 
in  welchen  die  Culturentwickelung  des 
Menschengeschlechts  vielfach  noch  in 
den  ersten  Anfangsstadien  liegt.  Es 
bekundet  sich  darin  das  Ringen  der 
weifsen  Rasse  nach  der  Alleinherrschaft 
auf  dem  ganzen  Erdball,  über  den  sie 
sich  immer  mehr  ausbreitet.  Jedes  Jahr 
weist  einen  Fortschritt,  eine  neue  Erobe- 
rung auf  diesem  Gebiet  auf,  ausführ- 
liche Berichte  verkünden  die  Siege  und 
dringen  in  Form  von  Reisewerken  in 
weitere  Kreise  unserer  heimischen  Be- 
völkerung, um  auch  hier  zur  Erweite- 
rung des  Gesichtskreises  beizutragen. 

Diese  Gedanken  waren  es,  die  auf 
den  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes 
einwirkten  und  ihn  wiederholt  in  jene 
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fernen  Länder  führten,  wo  er  sich  geo- 
graphischen und  ethnologischen  Studien 
widmete.  Die  letzte  seiner  Reisen  legte 
den  Grund  zu  der  Arbeit,  deren 
Gegenstand  eine  Schilderung  der  un- 
abhängigen Ratak- Lande  auf  Sumatra 
und  der  dortigen  eigenartigen  Be- 
völkerung ist.  Wir  haben  es  hier  mit 
einem  Bergvolk  zu  thun,  das  durch 
seinen  Kannibalismus  unseren  Abscheu 
erregt,  und  dessen  strenges  Absper- 
rungssystem das  Eindringen  von  Frem- 
den bisher  unmöglich  gemacht  hatte. 
Manche  der  früheren  Culturpioniere, 
die  das  Innere  der  Insel  erforschten, 
haben  ihr  kühnes  Unternehmen  mit 
dem  Leben  büfsen  müssen,  während 
andere  zwar  einen  Vorstols  in  das  Land 
auszuführen  vermochten,  schliefslich 
aber  zum  Rückzug  genöthigt  wurden. 
Zwar  haben  die  holländischen  An- 
siedelungen im  Norden  und  Süden 
des  Batak- Landes  die  einst  unüber- 
steigbaren  Schranken  beträchtlich 
zurückgeschoben,  aber  in  das  Raja- 
Land,  das  Gebiet  der  Pakpak,  über 
den  Töba-See  war  noch  kein  Weifser 
vorgedrungen;  erst  dem  Verfasser  ist 
eine  Durchquerung  des  Landes  geglückt. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte. 
Der  erste  behandelt  die  Abfahrt  und  die 
Reise  von  dem  Hafenort  Paulo  Pinang 
nach  dem  Tabakland  Deli,  dem  nord- 
westlichen Theil  Sumatras,  welches 
passirt  werden  mufste,  um  zur  Batak- 
Hochebcne  zu  gelangen.  Mit  der  An- 
legung von  Pflanzungen  im  Küsten- 
gebiet hatten  sich  trotz  der  trennenden 
wilden  Gebirgsgrenze  wechselseitige 
Beziehungen  zwischen  beiden  Ge- 
bieten herausgebildet,  die  im  Lauf  der 
Jahre  inniger  geworden  waren  und  das 
wichtigste  Moment  in  der  Fortent- 
wickelung und  Umgestaltung  der  batak- 
schen  Rasse  und  ihres  Nationalcharakters 
bildeten.  Die  Schilderungen  des  Ver- 
fassers bezichen  sich  auf  Thier-  und 
Pflanzenwelt  des  Deli -Landes,  wobei 
eingehend  Anbau  und  Aufzucht  des 
Tabaks,  dessen  Cultur  die  Wohlfahrt 
der  Insel  bedingt,  beschrieben  werden. 
Der  zweite  Abschnitt  enthält  den 
eigentlichen  Bericht  über  die  Reise  und 


1  ist  sozusagen  das  Tagebuch  des  Ver- 
i  fassers.  Wir  erfahren  daraus,  welchen 
Schwierigkeiten  der  Forscher  schon  bei 
den  Vorbereitungen  für  die  Reise  be- 
gegnete, und  wie  im  Hinblick  auf  die 
zu  gewärtigenden  grolsen  Gefahren  die 
berufenen  Organe  der  holländischen 
Colonialrcgierung  von  dem  Unterneh- 
men abriethen.  Ferner  erhalten  wir 
schätzenswerthe  Aufschlüsse  Uber  die 
einheimische  Bevölkerung  Sumatras, 
welche,  begünstigt  durch  die  geo- 
graphischen und  klimatischen  Verhält- 
I  nisse  der  Insel,  sich  bis  auf  die  Jetztzeit 
dem  Einflufs  ;er  Cultur  hartnäckig  ent- 
zogen hat.  Die  Durchquerung  der  Insel 
erfolgte  von  Nord  nach  Süd,  d.  i.  von 
Labuan  nach  Liboga,  wobei  ein  Weg 
von  386  km  zurückgelegt  wurde: 
400  km  hiervon  entfielen  auf  das  Ge- 
I  biet  der  unabhängigen  Batak  -  Lande. 
Der  dritte  Abschnitt  endlich  bringt, 
systematisch  geordnet ,  die  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  der  Expedition; 
er  ist  dem  Umfang  und  seiner  Be- 
deutung nach  der  wichtigste. 

Die  Batak-Lande  liegen  zwischen  980 
bis  90°  35'  östlicher  Länge  und  2°  bis  30 
25'  nördlicher  Breite,    befinden  sich 
somit   in    der   nordwestlichen  Hälfte 
der  grofsen  Sunda-Insel  Sumatra.  Ihr 
Flächeninhalt  läfst   sich    nicht  genau 
feststellen,  dürfte  aber  6000  qkm  nicht 
viel  überschreiten.     Die  Einwohner- 
zahl   beträgt    rund    262  000  Seelen, 
wonach    auf    1   qkm    etwa   42  Ein- 
I  wohner  kämen.    Die   Grenze  bilden 
|  im  Norden  die  Tabakländer  der  Ost- 
j  küste  (Langkat,  Deli,  Serdang  u.  s.  w.), 
|  im  Osten   die  Gebiete  Assahan  und 
I  Padang   Lawas,  im  Süden  Silindimy 
und  Baros,  im  Westen  das  Gebiet  der 
!  Alas    (Batakbevölkerung  islamitischen 
|  Glaubens]  und  Gazo;  letzteres  berührt 
j  das  Land  der  mit  den  Holländern  im 
Kampf  liegenden   Atchinesen.  Diese 
!  Grenzen   werden  durch  Hochgebirgs- 
züge  bezeichnet,  die  das  Land  wie  eine 
riesige  Festungsmauer    umgeben  und 
|  von  der  Aufscnwelt  abschliefsen.  Die 
Hochebene    wird     von     den  Batak 
!  (Battak),  Battah  oder  Batta  bewohnt, 
I  einer  malayschen  Rasse  von  kleinem 
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Wuchs  und  häfslichem  Aussehen.  Sie 
theilen  sich  in  verschiedene  Stämme, 
allen  aber  gemeinsam  ist  der  roheste 
Barbarismus,  der  sich  u.  A.  im  Ge- 
nufs  von  Menschenfleisch ,  gewöhn- 
lich dem  ihrer  gefallenen  Feinde,  kund- 
giebt.  Gleich  *  ohl  besitzen  die  Bataks 
verschiedene  Einrichtungen,  die  sonst 
nur  entwickelteren  Völkern  eigen  zu 
sein  pflegen.  So  verfügen  sie  Uber 
ein  bestimmtes  Kalendarium,  sowie 
über  ein  wohlgeordnetes  System  von 
Schriftzeichen,  das  sogar  Anfange  von 
Literatur  hat  entstehen  lassen.  In  ge- 
wissem Sinn  entwickelt  ist  auch  ihre 
Strafrechtspflege.  Es  spielt  darin  der 
^Brandbrief»  Musii  berngrin  oder 
Musoh  '  mberengi  ^Feind  bei  Nacht 
oder  Nachtfeindschaft'  eine  wichtige 
Holle.  Hat  Jemand  in  irgend  einer 
Angelegenheit  rechtmäfsigen  Gebrauch 
von  »Musu  berngrin«  gemacht,  d.  h. 
einen  solchen  aufgehängt,  ohne  dafs 
ihm  in  verlangter  Weise  Genugthuung 
geleistet  wurde,  so  stehen  ihm  Mord, 
Brandlegung  und  Diebstahl  zu  Gebot, 
um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  ohne 
hierfür  strafbar  zu  werden;  vielmehr 
fallt  alle  Schuld  auf  Denjenigen,  der 
es  versäumt  hat,  den  an  ihn  gerichteten 
berechtigten  Forderungen  nachzukom- 
men. Ein  solcher  Brief  besteht  aus  un- 
gefähr eine  Spanne  langen,  i  '/2  bis 
2  Finger  breiten  Bambusblättchen, 
welche  beschrieben  sind  und  vor  dem 
Haus  Desjenigen  angebracht  werden, 
der  einen  Schaden  verursacht  hat  oder 
vermöge  seiner  Stellung  nach  batak- 
scher  Ansicht  dafür  verantwortlich 
ist.  Es  wird  darin  der  Beweggrund 
für  dieses  Vorgehen,  d.  h.  der  Gegen- 
stand der  Beschwerde  zum  Ausdruck 
gebracht  und  Genugthuung  gefordert, 
welche  in  Bufse  für  die  Ermordung 
eines  Verwandten  oder  in  Ersatz  zu- 
gefügten Schadens  besteht;  im  ersteren 
Fall  wird  Zahlung  des  Blutgeldes,  im 
letzteren  Rückerstattung  in  natura 
oder  Schadloshaltung  durch  Entrich- 
tung des  Sühngeldes  (Wangtangan) 
gefordert.  Es  werden  drei  Droh- 
briefe in  gewissen  Zwischenräumen 
nach  einander  aufgehängt,  von  denen 


|  die  beiden  ersteren  nur  die  Bedeutung 
haben ,  zur  Unterhandlung  aufzufor- 
dern; man  hängt  ihnen  etwas  Gambir 
(Erzeugnis  von  dem  Strauch  L'ncaria 
Gambir,  welches  adstringirend  wirkt 
und  als  wcifs-gelbliches  Pulver  viel 
beim  Betelkaucn  gebraucht  wird1  bei. 
Leider  wissen  die  meisten  Pflanzer 
von  diesem  Brauch  nichts  und  ver- 
säumen daher  den  günstigen  Augen- 
blick, in  welchem  sie  die  ganze  An- 
gelegenheit oft  mit  einer  weit  gerin- 
geren Zahlung  als  der  geforderten  in 
Ordnung  bringen  könnten.  Der  Brand- 
brief trägt  sonach  den  Charakter  der 
Selbsthülfc  und  ist  hier  eine  durch  die 
Umstände  entschuldbare  Bedrohung  von 
Gut  und  Leben  des  Nebenmenschen 
zum  Schutz  des  eigenen  Rechts.  Die 
eigentliche  Drohung  enthält  erst  der 
dritte  und  letzte  Brief,  dem  statt  des 
Gambir  allerlei  Svmbole,  wie  kleine 
in  Bambus  geschnitzte  Messer,  Lanzen, 

|  auch  eine  Stange  mit  Zunder,  beige- 
fügt werden.    Ein   derartiger  Brand- 

I  brief  hat  nach  einem  Original  in  der 

'  Uebersetzung  folgenden  Wortlaut: 

»Diesen  Brief  hänge  ich  auf,  sagt 
Si  Mada,  Reis-Preis  mir  nicht  gegeben, 
der  Taudil  Mandeling  Si  Rodach  von 
uns  gebeten,  beschimpfte  unsere  Mutter, 
und  unser  Preis,  ein  Huhn,  wurde 
dennoch  nicht  gezahlt;  wenn  Reis- 
Preis,  den  wir,  die  Beschimpften,  for- 
dern, der  Taudil  Mandeling,  der  beim 
Vorübergehen  auch  Batakmädchen  be- 
rührt und  betrogen,  nicht  zahlt  und 
er  nicht  entlassen  wird,  so  brenne  ich 
Scheunen  nieder  und  morde  Menschen. 
Meine  Heimath  ist  schwebend  in  den 
Bergen,  mein  Name  ist  Habicht,  mein 
Vater   der   NachtatTc   in  den  Bergen. 

Der  Herzensgekränkte.« 

W  ir  sehen  also,  dafs  wir  es  in  einem 
l  solchen  Fall  nicht  mit  einem  Akt 
der  Rache  oder  des  Hasses  gegen  die 
Europäer,  sondern  mit  einem  allgemein 
gebräuchlichen  Rechtsmittel  zu  thun 
haben,  das  in  dieser  brieflichen  Form 
von  Alters  her  in  Lebung  steht.  — 
Beigefügt  sind  dem  Werk  eine  Anzahl 
Tabellen    über   die  Bevölkerungszahl 
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des  Batak  -  Landes  und  verschiedene 
Tafeln  mit  Ornamenten,  welche  durch 
ihre  eigentümlichen,  mitunter  künst- 
lerischen Motive  unser  Interesse  in 
Anspruch  nehmen,  ferner  zahlreiche 
Illustrationen,  sowie  zwei  Karten  des 
durchquerten  Gebiets.  Die  Illustratio- 
nen sind  Nachbildungen  nach  den  von 
dem  Forscher  selbst  gefertigten  Original- 
aufnahmen, ebenso  rührt  die  Zeichnung 


der  Karten  vom  Verfasser  her.  Seine 
an  die  Adresse  der  niederländischen 
Regierung  gerichteten  Rathschlüge,  wie 
dem  Land  der  Batak  aufzuhelfen  wäre, 
dürfen  wir  Ubergehen  und  unser  Ur- 
theil  dahin  zusammenfassen,  dafs  das 
Werk  in  der  Quellen-Literatur  für  jene 
noch  wenig  erforschten  Gebietstheile 
Westindiens  einen  hervorragenden  Platz 
beansprucht. 


II.  Hülfsbuch  für  die  Elektrotechnik.  Unter  Mitwirkung  von 
P'ink,  Goppelsroeder,  Pirani,  v.  Renesse  und  Seyffert  bearbeitet  und 
herausgegeben  von  C.  Crawinkel  und  K.  Strecker.  Mit  zahl- 
reichen Figuren  im  Text.  Vierte  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. Berlin.  Verlag  von  Julius  Springer.  1893.  42  Bogen  8°. 
Elegant  gebunden  12  M. 


Das  zuerst  im  Jahr  1888  erschienene 
Hülfsbuch  für  die  Elektrotechnik  liegt 
bereits  in  4.  Auflage  vor,  die  nach 
dem  inzwischen  leider  erfolgten  Hin- 
scheiden des  eigentlichen  Begründers 
des  Buches,  Geheimen  Postraths  Cra- 
winkel, durch  den  Ober-Telegraphen- 
ingenieur im  Rcichs-Postamt  Dr.  Strecker 
veranstaltet  worden  ist. 

Bezüglich  des  Inhalts  des  sehr  reich- 
haltigen und  trefflich  ausgestatteten 
Werkes  und  der  Vortheile,  welche  sein 
Gebrauch  für  alle  praktisch  und  wissen- 
schaftlich thatigen  Elektrotechniker,  ins- 
besondere auch  für  Telegraphenbeamte 
bietet,  verweisen  wir  auf  die  früheren 
Besprechungen  im  Archiv  von  1887, 
S.  735,  i8qi,  S.  292,  und  1803, 
S.  248. 

Gegenüber  der  3.  Auflage  hat  das 
Hülfsbuch  in  sümmtlichen  Abschnitten 
eine  sorgfältige  Durchsicht  und  in  den 
meisten  Theilen  eine  gründliche  Um- 
arbeitung erfahren.  Um  das  Werk, 
welches  in  der  neuen  Bearbeitung  einen 
Zuwachs   von    33   Seiten  Text  und 


18  Figuren  enthalt,  nicht  zu  umfang- 
reich werden  zu  lassen,  sind  einige 
weniger  wichtige  Abschnitte  ausge- 
schieden oder  verkürzt  worden.  Hin- 
zugekommen ist  im  III.  Theil  »Elektro- 
technik« der  Abschnitt  X,  der  über 
chemische  Wirkungen  des  elektrischen 
Funkens,  des  Voltabogens  und  der 
stillen  Entladuug  des  Inductionsstroms, 
des  sogenannten  Effluviums,  handelt. 

Die  wesentlichste  Neuerung  ist  die 
in  dem  Hülfsbuch  durchweg  zur  An- 
wendung gekommene  Bezeichnung  der 
elektrischen  Gröfsen  nach  dem  auf 
dem  Elektrotechnischen  Congrefs  zu 
Chicago  1893  angenommenen  Mafs- 
system  (vgl.  Archiv  von  1894,  S.  249). 
Diese  Neuerung,  welche  nach  dem 
Vorwort  zur  4.  Auflage  als  eine  Probe 
für  die  Brauchbarkeit  jener  Congrefs- 
beschlüsse  angesehen  werden  soll,  ist 
um  so  dankenswerter,  als  damit  die 
neue  elektrische  Mafsbczcichnung  u.Wr. 
zum  ersten  Mal  in  einem  gröfseren 
Werk  einheitlich  durchgeführt  worden 
ist. 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Reichsdruckerei. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


15.  Strafsenbahnen  mit  Gasmotorenbetrieb. 


In  Nr.  1  des  Archivs  vom  laufenden 
Jahr  haben  wir  kurz  der  am  15.  No- 
vember 1894  in  Dessau  eröffneten 
Strafsenbahn  mit  Gasmotorenbett  ieb 
gedacht.  Das  erste  Betriebsvierteljahr 
hat  den  auf  das  neue  Verkehrsmittel 
gesetzten  Hoffnungen  vollauf  ent- 
sprochen; insbesondere  hat  sich  die 
Bahn  wahrend  der  starken  Schneefalle 
und  grofsen  Kälte  bewahrt.  Demnach 
erscheint  es  schon  jetzt  zweifellos,  dafs 
die  Gasbahnen  eine  bedeutende  Zukunft 
haben.  Aus  diesem  Grund  lassen  wir 
heute  nähere  Angaben  über  das  System 
der  Gasbahnen  und  die  Betriebsein- 
richtungen in  Dessau  folgen. 

Archiv  f.  Po&t  u.  Tclcgr    5.  1895 


Das  System  ist  im  Jahr  1893  von 
dem  inzwischen  verstorbenen  Ingenieur 
Lührig  in  Dresden  erfunden  und  zu- 
erst versuchsweise  auf  der  Strafsen- 
bahnstrecke  Dresden-Neustadt — Wilder 
Mann  zur  Anwendung  gekommen. 
Dem  ersten  Wagen  hafteten  indefs 
mancherlei  Mängel  an,  welche  bei 
einem  zweiten,  im  März  1894  einge- 
stellten Wagen  zum  gröfsten  Theil 
in  glücklicherweise  vermieden  waren. 
Die  Versuche  mit  diesem  Wagen  nahmen 
einen  so  befriedigenden  Verlauf,  dafs 
sich  in  Dessau  auf  Anregung  des  ver- 
dienstvollen Geheimen  Commerzien- 
raths  Oechelhäuser  eine  Strafsenbahn- 
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gesellschaft  bildete,  welche  auf  ihren 
Linien  ausschliefslich  den  Gasbetrieb 
einführte. 

Auch  in  England  ist  man  erfolgreich 
bemüht  gewesen,  Gasmotorwagen  her- 


der  Gasmotor  unter  einer  der  beiden 
Sitzbänke.  Die  wagerechten  Cylinder 
des  Motors  sind  zu  beiden  Seiten  der 
Triebwelle  angeordnet.  Der  Raum, 
in  welchem  der  Motor  liegt,  ist  nach 


Fig.  i. 


Fig.  a. 


zustellen;  seit  Kurzem  läuft  ein  solcher 
in  London  auf  der  Linie  der  Croydon 
and  Thornton  Heath  Tramways  Com- 
pany. 

Bei  den  in  Dessau  verwendeten 
Wagen  befindet  sich,  wie  Fig.  i  zeigt, 


unten  und  gegen  das  Innere  des  Wa- 
gens dicht  abgeschlossen,  von  aufsen 
dagegen  durch  eine  gröfsere,  zwei- 
flügelige Thür  und  zwei  kleinere  Fall- 
thüren  leicht  zugänglich.  Bei  ge- 
schlossenen Thüren  verräth   nur  die 
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halbkreisförmige,  nach  unten  vor- 
stehende Schwungrad  -  Verkleidung 
(Fig.  2)  die  Lage  des  Motors. 

Von  der  anderen  Seite  gesehen  unter- 
scheidet sich  der  Wagen  durch  nichts 
von  Strafsenbahnwagen  für  den  Betrieb 
mit  einem  Pferd  oder  mit  Elektrizität. 
Im  Inneren  des  Wagens  ist  von  dem 
Motor  nichts  zu  sehen,  ebensowenig 
ist  daselbst  Gasgeruch  wahrzunehmen 
oder  mehr  Geräusch  zu  hören,  als 
bei  Pferdebahnen.  Von  den  drei  Gas- 
behältern sind  zwei  unter  dem  Wagen- 
boden parallel  den  Achsen  angebracht, 
während  der  dritte  und  gröfste  Be- 
hälter zum  Gewichtsausgleich  für  den 
Motor  diesem  gegenüber  unter  der 
anderen  Sitzbank  gelagert  ist.  Die 
Behälter  haben  zusammen  0.8  cbm 
Inhalt;  das  Gas  hat  Anfangs  6  Atmo- 
sphären Druck.  Der  Kühlwasservorrath 
beträgt  etwa  300  1.  Ein  Einfrieren 
des  letzteren  ist  ausgeschlossen,  da  das 
Wasser  so  bedeutend  erwärmt  wird, 
dafs  es  noch  das  Innere  des  Wagens 
durch  ein  Schlangenrohr  zu  heizen 
vermag. 

Zur  Regelung  der  Geschwindigkeit 
dient  ein  am  Fuhrerstand  befindlicher 
Hebel,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe 
ein  zweiter  Hebel  für  Vor-  und  Rück- 
wärtsfahrt, sowie  der  eine  Signalglocke 
tragende  Bremsgriff  sich  befindet. 
Bremsversuche  haben  ergeben,  dafs 
die  Wagen  bei  Höchstgeschwindigkeit 
auf  2  m  zum  Stillstand  gebracht  wer- 
den können. 

Das  Nachiüllen  des  Gases  geht  in 
2  bis  3  Minuten  leicht  vor  sich;  der 
hierbei  aufgenommene  Vorrath  reicht 
für  10  km  Fahrt. 

Auf  beiden  Strecken  in  Dessau  ist 
zur  Zeit  ein  10 -Minutenverkehr  ein- 
geführt und  für  das  Frühjahr  die  Ein- 
richtung eines  7 '/j-Minutenverkehrs  in 
Aussicht  genommen. 

Aufser  diesen  zahlreichen  Beförde- 
rungsgelegenheiten haben  die  ruhige 
Fahrt  und  die  angenehm  erwärmten 
Wagen  dem  Unternehmen  schnell 
die  Zuneigung  der  Bevölkerung  er- 
worben. Hieraus  erklärt  es  sich, 
dafs    bei    einer   Einwohnerzahl  von 


nur  42  500  die  Zahl  der  Fahr- 
gäste auf  der  Strecke  Post— Friedhof  III 
für  den  Tag  noch  nicht  unter  600 
gesunken  ist,  und  dafs  auf  der  Strecke 
Bahnhof — Leopolddankstift  1000  Per- 
sonen täglich  im  Durchschnitt  fahren. 
In  Folge  dieser  günstigen  Entwickelung 
ist  eine  nicht  unerhebliche  Ausdehnung 
des  Strafsenbahnnetzes  in  Dessau  zum 
Theil  bereits  beschlossen  oder  in  Aus- 
sicht genommen. 

Eine  weitere  für  die  Zukunft  der 
Gasbahnen  vortheilhafte  Wahrnehmung 
besteht  darin,  dafs  die  Leistungsfähigkeit 
des  Motors  sich  als  gröfser  erwiesen 
hat,  als  angenommen  war.  Danach  ist 
er  nicht  nur  im  Stand,  den  Wagen  selbst 
dann,  wenn  dieser  mit  50  bis  60  Per- 
sonen besetzt  ist,  mit  der  gewünschten 
Geschwindigkeit  fortzubewegen,  son- 
dern er  vermag  auch  mit  derselben 
Leichtigkeit  einen  Anhängewagen  mit- 
zunehmen. Diesen  Umstand  benutzt 
ein  bedeutendes  Tuchversandtgeschäft, 
welches  jährlich  etwa  450  000  Packete 
zur  Post  einliefert,  um  täglich  mehr- 
mals einen  besonderen  Wagen  vom 
Geschäftshaus  bis  zur  Post  und  zu- 
rück durch  Anhängen  an  einen  Motor- 
wagen befördern  zu  lassen. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die 
Gasbahn  auch  für  Post-  und  Tele- 
graphenzwecke benutzt  werden  wird, 
namentlich  nach  Herstellung  der  Linie 
Post — Bahnhof,  welche  demnächst  in 
Angriff  genommen  werden  soll. 

Die  Vorzüge  des  Gasbetriebes  für 
Strafsenbahnen  gegenüber  den  am 
meisten  in  Betracht  kommenden  bis- 
herigen Betriebsarten  mittels  Pferde, 
Dampfkraft  oder  Elektrizität  sind  we- 
sentlich. 

Gegen  den  Pferdebahnbetrieb  sind 
namentlich  die  hohen  Betriebskosten, 
ferner  die  Verunreinigung  der  Halte- 
plätze und  Stral'sen  geltend  zu  machen. 
Auch  wird  der  Betrieb  dadurch  ge- 
stört, dafs  die  Pferde  scheu  werden, 
ausgleiten  oder  stürzen. 

Der  Dampfbetrieb  leidet  unter  dem 

I  grofsen  Eigengewicht  der  Locomotive 
und  dem  Gewicht  der  mitzunehmenden 

I  Wasser-  und  Brennvorräthe,  so  dafs  er 
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nur  dort  nutzbringend  ist,  wo  Strafsen- 
bahnzüge,  welche  aus  mehreren  Wagen 
bestehen,  zulässig  sind. 

Bei  den  elektrischen  Bahnen  bietet 
die  Zuführung  der  Energie  sehr  grofse 
Schwierigkeit,  welche  erst  dann  als  be- 
seitigt wird  angesehen  werden  können, 
wenn  es  gelingt,  Accumulatoren  mit 
mehr  Erfolg  als  bisher  zu  verwenden. 
Die  unterirdische  Stromzuführung  ist 
aufserordentlich  kostspielig;  ferner  sind 
die  in  den  Strafsen  liegenden,  nach 
oben  mit  einem  Schlitz  versehenen 
Kanäle  nicht  genügend  betriebssicher, 
weil  durch  eindringendes  Wasser, 
Schnee  u.  s.  w.  Störungen  vorkommen 
können. 

Im  Fall  oberirdischer  Stromzufüh- 
rung sind  die  Anlagckostcn  ebenfalls 
erheblich;  dazu  kommen  die  Ver- 
unstaltung des  Strafsenbildes  durch 
das  Leitungsnetz,  die  Beeinträchtigung 
des  Verkehrs  und  der  Feuerlösch- 
arbeiten bei  Brandunfüllen,  ganz  be- 
sonders aber  die  schweren  Störungen 
des  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
betriebes und  die  damit  verbundenen  ' 
Gefahren  für  Gut  und  Leben.  Wir  1 
erinnern  in  dieser  Beziehung  an  j 
die  im  Archiv  Nr.  iq  für  1894  mit- 
getheilten  Schadenfeuer  in  den  reichs- 
eigenen Post-  und  Telegraphengebau-  j 
den  in  Barmen  und  Dortmund,  welche 
durch  die  oberirdischen  Starkstrom- 
zuführungen  der  elektrischen  Bergbahn 
in  Barmen  und  der  elektrischen 
Strafsenbahn  in  Dortmund  verursacht 
worden  sind. 

Bei  den  Gasbahnen  sind  solche 
schwerwiegenden  Nachtheile  ausge- 
schlossen. Der  Gasmotorwagen  ver- 
mag ohne  Weiteres  auf  jedem  Gleis 
von  entsprechender  Spurweite  zu  fah- 
ren ,  ohne  eine  Zuleitung  für  das 
Kraftmittel  zu  erfordern  oder  grofse  | 
Kraftstationen  mit  hohen  Schornsteinen 


und  kostspieligen  Maschinen  notwen- 
dig zu  machen. 

Gasanstalten  sind  in  den  meisten 
Städten,  für  welche  Strafsenbahnen  in 
Frage  kommen  können,  ohnehin  vor- 
handen. Die  Comprimirstation  der 
Gasbahnen  aber  verursacht  weder 
Rauch  oder  Rufs  noch  Geräusch. 

In  Dessau  ist  die  Comprimirstation 
nur  3  Stunden  täglich  in  Betrieb;  bei 
voller  Beanspruchung  würde  der  in  ihr 
aufgestellte  8  pferdige  Motor  für  20  un- 
unterbrochen im  Betrieb  befindliche 
Wagen  genügen,  während  bei  elektri- 
schem Betrieb  hierzu  eine  Centrale 
von  etwa  200  PS  erforderlich  wäre. 

Da  hiernach  das  Anlagecapital  für 
Gasbahnen  erheblich  niedriger  ist  und 
die  Betriebskosten,  bei  Annahme  der 
gleichen  Benutzung,  sich  auch  nicht 
höher  stellen  dürften  ,  als  beim 
elektrischen  Betrieb,  so  ist  anzu- 
nehmen, dafs  der  Gasbahnbetrieb,  ab- 
gesehen von  den  sonstigen  bedeutenden 
Vortheilen,  sich  billiger  stellen  wird, 
als  der  elektrische  Bahnbetrieb. 

Zur  Zeit  stehen  der  uneingeschränkten 
Entwickclung  der  Gasbahnen  allerdings 
noch  gewisse  Hindernisse  entgegen, 
namentlich  insofern,  als  der  Motor 
grötsere  Steigungen  als  1 : 20  nicht  zu 
überwinden  vermag.  Wir  zweifeln  je- 
doch nicht,  dafs  es  gelingen  wird, 
diese  Hindernisse  zu  beseitigen. 

In  Dessau  hat  sich,  wie  wir  hören, 
bereits  unter  Betheiligung  namhafter 
Wagenbauanstalten  eine  Gesellschaft 
gebildet,  welche  die  Herstellung  und 
den  Vertrieb  von  Gasmotorwagen,  so- 
wie die  Lieferung  aller  sonstigen  zum 
Bau  von  Gasbahnen  erforderlichen 
Gegenstände  übernimmt,  und  die  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  hat,  den  Gas- 
bahnen bald  ein  grofses  Gebiet  zu  er- 
obern. 
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16.  Die  Einrichtung  des  neuen  Haupt -Telegraphenamts 

in  New -York. 


Unsere  Leser  sind  über  die  Ein- 
richtung des  Haupt -Telegraphenamts 
der  Western  Union  Telegraph  Company 
in  New -York  durch  den  im  Archiv 
von  1890,  S.  420  ff.  veröffentlichten 
Aufsatz  »Der  Telegraph  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika«  unter-  \ 
richtet.  Eine  am  18.  Juli  1890  aus- 
gebrochene Feuersbrunst  hat  die  seiner 
Zeit  im  siebenten  Stockwerk  des 
Riesengebäudes  Broadway  195  unter- 
gebrachten Betriebsräume  des  Tele- 
graphenamts vollständig  zerstört;  in-  j 
zwischen  sind  die  oberen  Stockwerke 
des  Gebäudes  neu  erbaut  und  fl}r  den 
grofsartigen  Telegraphenbetrieb  der 
Western  Union  Company  wieder  ein- 
gerichtet worden,  wobei  der  Plan: 
durch  Verwerthung  aller  technischen 
Fortschritte,  sowie  der  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiet  der  Telegraphie  eine 
Musteranstalt  für  Amerika  zu  schaffen, 
in  vollem  Umfang  zur  Durchführung 
gekommen  ist.  Indem  wir  nachstehend 
eine  Beschreibung  der  Betriebseinrich- 
tungen des  neuen  Telegraphenamts 
geben,  folgen  wir  einem  Vortrag  des 
Bezirks- Ingenieurs  der  Direction  der 
König!,  bayerischen  Posten  und  Tele- 
graphen, Herrn  Bieringer,  den  er  im 
Elektrotechnischen  Verein  in  München 
über  eine  Studienreise  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  gehalten  hat. 

In  das  Gebäude  sind  mittels  hundert- 
aderiger Kabel  2200  Drahte  eingeführt. 
Hiervon  gehen  etwa  1200  als  Schleif- 
leitungen geschaltete  Drähte  zu  den 
zahlreichen  Zweigtelegraphenanstalten 
{Brauch  offices),  sowie  zu  den  Börsen 
und  den  Büreaus  der  grofsen  Zeitungen 
und  Handlungshäuser. 

Besondere  Sorgfalt  ist  bei  der  Neu- 
einrichtung des  Amts  darauf  verwendet 
worden,  die  Leitungsführung  innerhalb 
des  Gebäudes  so  viel  wie  möglich 
in  Zukunft  vor  Beschädigung  durch 
Feuer  zu  schützen  und  die  Fortleitung 


eines  ausgebrochenen  Feuers  durch 
die  Leitungen  oder  die  Leitungskanäle 
zu  verhindern. 

Die  Kabel  treten  von  der  Strafse 
zunächst  in  ein  feuersicheres  Keller- 
gewölbe ein,  wo  sie  an  einem  aus 
Eisenstäben  und  Schieferplatten  zu- 
sammengesetzten Umschaltegestell  endi- 
gen. Von  hier  aus  führen  weitere 
Kabel,  von  welchen  jedes  einzelne  mit 
einer  schmiedeeisernen  Röhre  umgeben 
ist,  zu  den  Apparatsälen  im  siebenten 
und  achten  Stockwerk  des  Gebäudes. 

Die  Fufsböden  der  einzelnen  Stock- 
werke sind  durch  eiserne  T-Träger 
und  eine  auf  diesen  ruhende  Lage 
aus  Gewölbeziegelsteinen  gebildet.  Die 
Oberfläche  der  Fufsböden  besteht  aus 
Erdasphalt;  dazwischen  sind  ebenfalls 
aus  Erdasphalt  Kanäle,  welche  mit 
Schicfcrplatten  abgedeckt  sind ,  zur 
Aufnahme  der  Apparatzuleitungsdrähte 
angeordnet.  Von  den  Kanälen  verläuft 
die  eine  Gruppe  parallel  zur  Längs- 
richtung der  Säle,  die  andere  senk- 
recht dazu;  die  Schnittpunkte  der 
l  Kanäle  liegen  unter  der  Mitte  der 
Apparattische.  An  diesen  Kreuzungs- 
stellen sind  die  Kanäle  nicht  mit 
Schiefer-,  sondern  mit  Eisenplatten 
abgedeckt;  auf  letztere  sind  zwei- 
theilige gufseiserne  Röhren  aufgesetzt, 
durch  welche  die  Drähte  zu  den 
Apparattischen  emporgeführt  sind.  Die 
Kabel,  sowie  alle  isolirten  Drähte  sind 
mit  einem  feuersicheren  Gespinnst  um- 
geben; aufserdem  sind  die  Drähte  in 
den  Fufsbodenkanälen  mit  einer  Lage 
Sand  bedeckt. 

In  den  Apparatsalen  sind  die  Lei- 
tungen auf  fünf  Hauptlinienumschalter, 
von  denen  einige  eine  bedeutende 
Gröfse  besitzen,  so  vertheilt,  dafs  von 
diesen  aus  die  betreffenden  Apparat- 
gruppen leicht  zu  erreichen  sind.  Bei 
1  Aufstellung  der  Hauptlinienumschalter 
ist   wiederum    darauf  Rücksicht  ge- 


Digitized  by  Google 


—    134  — 


nommen  worden,  dafs  sie  von  den 
Aufzügen  und  Treppenhausern  mög- 
lichst entfernt  sind  und  von  einem 
ausbrechenden  Feuer  nicht  zu  rasch 
ergriffen  werden  können. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Leitungen 
der  gleichen  Richtung  an  den  gleichen 
Linienumschalter  angeschlossen  ;  die 
Stadtleitungen,  sowie  die  Leitungen 
nach  Long  Island  sind  ebenfalls  je 
mit  einem  besonderen  Umschalter  ver- 
bunden. 

Für  jede  an  einen  Umschalter  an- 
geschlossene Apparatabtheilung  sind 
einige  Aufsichtsbeamte  bestimmt;  die 
Aufsichtsbeamten  der  verschiedenen 
Umschalter  können  sich  auf  einer 
letztere  verbindenden  Leitung  unter 
einander  verständigen;  jeder  Umschalter 
ist  zu  diesem  Zweck  mit  einer  Anzahl 
Tasten  und  Sounders  (Klopfer)  ver- 
sehen. 

Die  fünf  Linienumschalter  haben 
zusammen  1025  verticale  Metall- 
schienen, welche  durch  Federklinken 
mit  den  Leitungen,  und  30  horizon- 
tale Reihen  von  Metallscheiben,  welche 
mit  den  Dynamomaschinen,  die  hier 
die  Stelle  von  Batterien  vertreten,  in 
Verbindung  stehen.  Auf  einem  hori- 
zontalen Brett  ist  unterhalb  der  Schie- 
nen, Metallscheiben  und  Federklinken 
eine  entsprechende  Zahl  von  Doppel- 
Leitungsschnüren  angebracht,  welche 
einerseits  in  Metallstöpseln  endigen, 
andererseits  mit  den  Apparatsätzen  ver- 
bunden sind.  Der  obere  Theil  der 
Umschalter  ist  mit  einigen  Glühlampcn- 
reihen  besetzt,  welche  mit  den  Zu- 
leitungen von  den  Dynamomaschinen 
in  Verbindung  stehen  und  als  Sicher- 
heitswiderstände dienen.  Hinter  jedem 
Umschalter  befindet  sich  ein  Satz  von 
Klinken,  durch  deren  OefTnung  die 
Zuführungen  der  Dynamomaschinen 
von  den  Umschaltern  bei  eintretender 
Feuersgefahr  sofort  getrennt  werden 
können.  Die  von  aulsen  kommenden 
Leitungsdrähte  sind  hinter  den  Um- 
schaltern mit  Schutzvorrichtungen  ge- 
gen Beschädigungen  durch  Starkstrom- 
anlagen versehen.    Sie  bestehen  aus 


einem  kurzen  Stück  eines  leicht  schmelz- 
|  baren  Drahtes,  auf  welchen  Windungen 
von  mit  Seide  übeisponnenem  Silber- 
draht aufgewickelt  sind.  Werden 
diese  Windungen  von  einem  Strom 
i  von  3/«  Ampere  oder  mehr  durch- 
flössen, so  wird  durch  die  Wärme- 
entwickelung der  im  Innern  befind- 
liche Draht  abgeschmolzen  und  die 
Leitung  unterbrochen. 

Aufscr  den  Hauptlinienumschaltern 
sind  Umschalter  für  besondere  Zwecke 
vorhanden;  zunächst  ein  sogenannter 
Schleifenumschalter  (loop  switch)  mit 
375  Federklinken,  450  Schnüren  und 
Stöpseln  und  900  Widerstandslampen, 
an  welchen  die  mit  Schleifleitungen 
versehenen  Zweigtelegraphenanstalten 
angeschlossen  sind.  Die  Lampen  haben 
Widerstände  von  20  bis  80  Ohm 
und  dienen  dazu,  die  Widerstände 
der  Schleifenzweige  auszugleichen  und 
auf  das  Normalmafs  von  92  Ohm  zu 
bringen,  was  deshalb  nothweudig  ist, 
weil  sämmtliche  Schleifen  von  der- 
selben Dynamomaschine  gespeist  wer- 
den. Durch  den  Schleifenumschalter 
können  auch  gewisse,  in  der  Stadt 
befindliche  Zweigtelegraphenanstalten 
mit  den  Quadruplex-  und  Duplex- 
Apparatsätzen  des  Haupt-Telegraphen- 
amts verbunden  werden.  Der  Schleifen- 
umschalter ist  ferner  durch  125  sogen, 
fliegende  Schleifen  (flying  loops)  mit 
allen  anderen  Umschaltern  verbunden, 
und  es  kann  mittels  dieser  jede  Leitung 
irgend  eines  Umschalters  an  irgend  einen 
Apparatsatz  angeschlossen  werden. 
Mit  ersterem  Umschalter  ist  weiter  eine 
Anzahl  von  Dynamos  verbunden, 
welche  als  Zwischen batterien  gebraucht 
I  und  deren  Ströme  mittels  der  fliegen- 
den Schleifen  im  Bedürfnifsfall  nach 
irgend  einem  Hauptlinienumschalter 
geleitet  werden  können.  Endlich  ist 
ein  Klappenumschalter  (annunciator 
switch)  für  die  vermietheten  Stadt- 
leitungen in  Gebrauch.  Er  besteht 
aus  100  in  ein  Rahmengestell  ein- 
gesetzten Klappenelektromagneten  von 
je  2  Ohm  Widerstand,  einer  gleichen 
Anzahl  von  Federklinken  und  einem 
Alarmsignal.      Ist    eine  Privatleitung 
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gestört,  so  braucht  der  Telegraphist 
des  Privatbtlreaus  nur  die  Leitung 
durch  Drücken  eines  Knopfes  für 
einen  Augenblick  an  Erde  zu  legen, 
um  durch  den  sofort  entsprechend 
ansteigenden  Dynamostrom  die  be- 
treffende Klappe  an  dem  Umschalter 
des  Haupt-Telegraphenamts  zum  Fallen 
zu  bringen  und  das  Alarmsignal  in 
Thätigkeit  zu  setzen. 

Die  eigentlichen  Telegraphenapparate 
sind  in  folgender  Weise  auf  das 
siebente  und  achte  Geschofs  vertheilt. 
Im  siebenten  Geschofs  befinden  sich 
4\Vheatstone-Apparatsysteme,  14  auto- 
matische Uebertrager,  30  Quadruplex- 
Apparatsätze  für  diejenigen  Leitungen, 
welche  von  Zweiganstalten  aus  be- 
trieben werden  und  auf  dem  Haupt- 
amt kein  ständiges  Bedienungspersonal 
erfordern,  die  Apparate  der  Gold  and 
Stock  Exchange  Telegraph  Company 
für  die  ständigen  Gold-  und  Börsen- 
notirungen,  sowie  die  Apparate  des 
Commercial  News  -  Department.  An 
die  letztere  Abtheilung  sind  die  Lei- 
tungen nach  den  wichtigsten  Börsen- 
plätzen des  Landes  angeschlossen;  die 
Kurse  werden  schnellstens  zusammen- 
gestellt und  auf  den  Leitungen  der 
Gold  and  Stock  Exchange  Telegraph 
Co.  weitergegeben. 

Zur  Vorbereitung  derjenigen  Tele- 
gramme ,  welche  mit  Wheatstone- 
Apparaten  weiter  befördert  werden, 
sind  ungefähr  30  Perforirmaschinen 
vorhanden.  Mit  ebenso  viel  Druck- 
schreibapparaten werden  die  auf  diesen 
in  Morseschrift  angekommenen  Tele- 
gramme für  die  Ausgabe  in  Druck- 
schrift Ubersetzt.  Von  den  vier 
Wheatstone-  Apparaten  sind  zwei  auf 
den  Leitungen  nach  Chicago  und  je 
einer  auf  einer  Leitung  nach  St.  Louis 
und  New-Orleans  in  Verwendung.  Auf 
den  ersten  zwei  Leitungen  wird  mit 
Uebertragung  in  Buffalo  eine  Sprech- 
geschwindigkeit von  175  Wörtern  in 
der  Minute  erreicht. 

Uebertragungsapparate  sind  in  New- 
York,  weil  die  Stromkreise  sämmtlich 
dort  endigen,  nur  in  besonderen  Fallen 
nothwendig;    es    stehen    jedoch  14 


solcher  Apparate  in  Bereitschaft;  sie 
können  mittels  des  Schleifenumschalters 
mit  jeder  beliebigen  Leitung  in  Ver- 
bindung gebracht  werden.  Die  nor- 
male Leitungslänge,  auf  welche  direct, 
ohne  Uebertragung,  gesprochen  wird, 
beträgt  400  engl.  Meilen  643  km. 
Zum  Betrieb  der  Leitungen  der  Gold 
and  Stock  Exchange  Telegraph  Co., 
auf  welchen  den  Bankhäusern,  Börsen 
und  Grofskaufleuten  die  Preise  für 
Getreide,  Baumwolle,  Petroleum,  Kaffee 
und  alle  finanziellen  Neuigkeiten  mit- 
gethcilt  werden  ,  sind  fünf  durch 
kleine  Elektromotoren  bewegte  Geber- 
maschinen aufgestellt. 

Alle  übrigen  Apparate  sind  im 
Hauptbetriebssaal  im  achten  Geschofs 
untergebracht.  Weitaus  die  meisten 
Leitungen  sind  mit  einfachen  Morse- 
klopfern besetzt.  Damit  die  Beamten  nicht 
durch  die  laut  anschlagenden  Elektro- 
magnetanker der  Nachbarapparate  ge- 
stört werden,  sind  zwischen  je  zwei 
Arbeitsplätzen  über  den  Apparattischen 
niedrige  Glasscheidewände  angebracht. 
Aufser  den  Klopferapparaten  befinden 
sich  im  achten  Geschofs  40  Duplex- 
und  32  Quadruplex-Apparatsütze,  so- 
wie zwei  Combinations -Typendrucker 
von  Phelps. 

Zur  Bedienung  der  Stadtleitungen 
werden  weibliche,  für  alle  übrigen 
Leitungen  männliche  Beamten  ver- 
wendet; im  Ganzen  enthalten  die  Be- 
triebssäle im  siebenten  und  achten  Stock- 
werk Raum  für  800  Telegraphisten. 

Die  erwähnten  Duplex-  und  Quadru- 
plex -Telegraphen  bieten  den  Vor- 
theil, dafs  die  Leitungen  mit  ihnen 
ökonomischer  ausgebeutet  werden 
können,  als  mittels  einfacher  Tele- 
graphie.  Es  ist  dies  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  deshalb 
von  besonderer  Bedeutung,  weil  dort 
verhältnifsmäfsig  viele  Leitungen  eine 
sehr  grofse  Länge  besitzen  und  ihre 
Herstellung  und  Unterhaltung  sehr  er- 
hebliche Kosten  verursachen.  Ferner 
kommt  in  Betracht,  dafs  der  Tele- 
graphenverkehr in  den  Vereinigten 
Staaten  Schwankungen  unterworfen  ist, 
wie  kaum  in  einem  zweiten  Land.  In 
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ruhigen  Zeiten  reichen  die  Leitungen 
meist  auch  bei  Anwendung  des  ein- 
fachen Telegraphenbetriebs  vollständig 
aus;  steigt  aber  der  Verkehr,  so  wer- 
den gewisse  Leitungen  nach  Mafsgabe 
des  Bedürfnisses  mit  zwei  bis  vier 
Beamten  besetzt,  und  es  wird  auf 
diese  Weise  vermieden  ,  dafs  eine 
gröfsere  Zahl  von  Leitungen  wäh- 
rend eines  beträchtlichen  Theils  des 
Jahres  nicht  in  Benutzung  ist. 

Zum  Zweck  der  Vertheilung  der 
aufgegebenen  Telegramme  auf  die  ein- 
zelnen Arbeitsplätze,  sowie  umgekehrt 
zur  Sammlung  der  ankommenden  Tele- 
gramme sind  die  Betriebssäle  mit  der 
folgenden  Einrichtung  versehen. 

In   der  Mitte  der  einen  Längsseite 
des  Haupt -Apparatsaals  befindet  sich 
eine  35  Fufs  lange  und  20  Fufs  breite 
Galerie,  welche  den  Centraipunkt  für 
ein    eigenartiges   Kabelschlittensystem  j 
bildet.     Von   der  Galerie  gehen  16 
doppelte)  dünne,  in  geschlitzten  Metall- 
röhren geführte,  fortwährend  mit  einer  ' 
gewissen     Geschwindigkeit     bewegte  , 
Drahtseile   nach   verschiedenen   Rieh-  J 
tungen   und   nach   allen  Theilen  der 
beiden  Betriebssäle  im  siebenten  und 
achten  Geschols  aus.  Jede  dieser  Linien 
hat  vier  bis  sechs  Stationen  bz.  seit- 
liche Ausweichestellen,  im  Ganzen  sind 
57 Stationen  in  den  zwei  Sälen  angelegt. 
Auf  die  Drahtseilchen  können  kleine, 
die  Telegramme  enthaltende,  büchsen- 
artige Schlitten  aufgesetzt  werden,  so 
dafs  sie  sich  mit  derselben  Geschwindig- 
keit bewegen,   wie  die  Drahtseilchen. 
Jeder  Schlitten  ist  mit  einem  seitlichen 
Ansatz  derart  versehen,  dafs  er  an  der 
Station,   für  welche  er  bestimmt  ist,  ! 
aufgehalten  und  in  die  seitliche  Aus-  I 
weichestelle  gebracht  wird. 

Das  Kabelschlittensystem  wird  mittels 
elektrischer  Kraftübertragung  betrieben,  , 
wobei     zwei     fünfpferdige  Elektro- 
motoren   die    secundäre    Kraftquelle  ! 
bilden.    Von   diesen  Motoren   ist  je- 
doch stets  nur  einer  in  Betrieb,   der  1 
andere  wird  in  Reserve  gehalten.    Die  ! 
Geschwindigkeit  der  Kabclschlitten  ist 
ungefähr  750  Fufs  in  der  Minute,  und 
da  die  grölste  Länge  einer  Kabellinie  . 


nur  125  Fufs  beträgt,  so  wird  die 
entfernteste  Station  in  10  Secunden 
erreicht.  Durch  dieses  System  wird 
das  Vertheilen  und  Sammeln  der  Tele- 
gramme durch  Boten  erspart;  dabei 
wickelt  sich  das  Geschäft  mit  gröfster 
Ruhe  und  Schnelligkeit  ab. 

Auf  der  erwähnten  Galerie  sind 
auch  die  Endverschlüsse  von  24  pneu- 
matischen Röhren  angeordnet,  welche 
zu  den  im  Erdgeschofs  des  Gebäudes 
befindlichen  Räumen  für  die  Annahme 
und  Ausgabe  der  Telegramme,  sowie 
zu  verschiedenen  anderen  Büreau- 
räumen  des  Gebäudes  führen.  Ferner 
werden  von  der  Galerie  aus  vier 
pneumatische,  zu  dem  Telegraphen- 
amt in  der  23.  Strafse  und  einigen 
Zwischenämtern  führende  Röhren,  so- 
wie vier  pneumatische  Röhren  zu  den 
Börsen  in  der  Wallstrafse  betrieben. 
Alle  Telegramme ,  welche  in  das 
Haupt -Telegraphenamt  einlaufen  und 
von  ihm  ausgehen,  müssen  die  Central- 
vertheilungsstelle  auf  der  Galerie 
passiren. 

Im  Uebrigen  ist  bezüglich  der  Ein- 
richtung der  Betriebssäle  zu  erwähnen, 
dafs  sie  mit  elektrischer  Beleuchtung, 
Centralhcizung  und  elektrischen  Ven- 
tilatoren versehen  sind.  Ferner  sind 
ausserhalb  der  Betriebssäle  Garderobe-, 
Wasch-  und  Speiseräume  für  die  Be- 
amten vorhanden. 

Die  Dynamomaschinen  sind  im 
Kelle rgeschofs  des  Gebäudes  aufgestellt. 
Vor  der  Einführung  des  Dynamo- 
betriebes im  Jahr  1880  waren  unge- 
fähr 20  000  Giavity-Elemente  in  Ver- 
wendung, welche  nahezu  das  ganze 
sechste  Stockwerk  des  alten  Gebäudes 
einnahmen.  Bei  dem  Brand  1 890 
waren  noch  etwa  1  o  000  Elemente  in 
Thätigkeit.  Die  inzwischen  gewonnene 
Erfahrung  hatte  grofse  Vortheile  des 
Dynamobetriebs  gegenüber  den  Bat- 
terien erkennen  lassen.  Es  hatte  sich 
gezeigt,  dafs  die  Dynamomaschinen 
vor  den  Batterien  den  dreifachen  Vor- 
zug besitzen,  dafs  sie  leistungsfähiger 
sind,  geringere  Betriebs-  und  Unter- 
haltungskosten verursachen  und  weniger 
Raum   beanspruchen.    In  den  neuen 
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Apparatsälen  werden  daher  zum  Betrieb 
der  Leitungen  ausschliefslich  Dynamo- 
ströme verwendet. 

Vorhanden  sind  drei  Reihen  von 
Dynamos,  welche  die  Hauptlinien- 
ströme liefern;  jede  Reihe  besteht 
aus  fünf  Edison'schen  40  Ampere- 
Maschinen,  die  der  Reihe  nach  mit 
einander  verbunden  sind.  Die  1.  und 
2.  Maschine  jeder  Reihe  liefert  eine 
Spannung  von  je  70  Volt,  die  3.,  4. 
und  5.  Maschine  eine  solche  von  je 
60  Volt.  Es  stehen  daher  Spannungen 
von  70,  140,  200,  260  und  320  Volt 
zur  Verfügung.  Diese  Ströme  werden 
durch  Zuleitungen  zu  den  Widerstands- 
lampen Uber  den  Linienumschaltern  in 
den  zwei  grofsen  Betriebssülen  im  sieben- 
ten und  achten  Geschofs  geführt.  Die 
Ströme  mit  den  Spannungen  zu  260 
und  320  Volt  dienen  ausschliefslich 
zum  Betrieb  der  Duplex-  und  Quadru- 
plex  -  Apparate.  Die  eine  Reihe  der 
Dynamomaschinen  liefert  positive,  die 
zweite  negative  Ströme,  die  dritte  Reihe 
besteht  aus  Reservemaschinen,  von 
denen  mit  Hülfe  eines  Umschalters 
Ströme  jeder  Richtung  sich  abnehmen 
lassen. 

Von  den  sonst  vorhandenen  Ma- 
schinen liefern  zwei  80  Ampere- 
Maschinen  Ströme  von  23  Volt  für  den 
Betrieb  der  Schleifen,  zwei  300  Ampere- 
Maschinen  Ströme  von  7  Volt  für  die 
Localbatterien  der  Morseklopfer  und 
zwei  40  Ampere-Maschinen  Ströme  von 
43  Volt  für  die  City-  und  die  dem 
Nachbarverkehr  dienenden  Leitungen. 
Es  ist  immer  nur  je  eine  dieser  Ma- 
schinen in  Gebrauch,  die  andere  dient 
zur  Reserve. 

Jede  der  drei  grofsen  Dynamoreihen 
wird  von  einer  eigenen  verticalen 
Dampfmaschine  zu  je  16  Pferdestärken 
mit  einer  Umlaufgeschwindigkeit  von 
160  Umdrehungen  getrieben.  Die 
Elektromagnetwickelungen  der  Reihen- 
dynamomaschinen sind  parallel  ge- 
schaltet und  werden  durch  einen  von 
der  5.  Maschine  gelieferten  60  Volt- 
Strom  erregt.  Diese  Maschine  hat 
dafür  weniger  Strom  für  die  Tele- 
graphenleitungen zu  geben. 


Ein  grofses  Schaltbrett  enthält  Strom- 
und  Spannungszeiger  und  Regulatoren 
für  die  verschiedenen  Maschinen. 

Im  Keller  sind  endlich  30  kleine 
Dynamomaschinen  aufgestellt,  welche 
als  Zwischenbatterien  für  die  Haupt- 
linien gebraucht  werden  können. 

Die  erwähnten  Widerstandslampen 
sind  speciell  für  Zwecke  des  Tele- 
graphenbetriebs hergestellt.  Die  Lam- 
pen für  das  erste  Potential  haben  eine 
Faser  von  140  Ohm  Widerstand,  die 
Lampen  für  das  zweite  und  dritte 
Potential  haben  zwei  bz.  drei  hinter 
einander  geschaltete  derartige  Fasern, 
für  die  übrigen  Potentiale  sind 
einige  andere  Lampengattungen  in 
Benutzung.  Im  Kur/.schlufs  erhalten 
diese  Lampen  alle  einen  Strom  von 
0,0  Ampere,  wobei  sie  ein  schwach- 
rothes  Glühen  zeigen.  Man  wird  auf 
diese  Weise  sofort  aufmerksam,  wenn 
irgend  eine  Leitung  Erdverbindung  hat. 

Jeder  Hauptlinienumschaltcr  wird 
mit  Strömen  gleicher  Polarität  ver- 
sehen ;  der  Eastem  -  Umschalter  mit 
200  Leitungen,  der  Long-Island-Um- 
schalter  mit  73  Leitungen  und  der 
City- Umschalter  mit  230  Leitungen 
erhalten  positive  Ströme,  der  Southern- 
und  Western-Umschalter  mit  300  und 
200 Leitungen  erhalten  negative  Ströme. 

Es  besteht  kein  Zweifel  darüber, 
dafs  die  Western  Union  Telegraph  Co. 
mit  wesentlich  stärkeren  Strömen 
arbeitet,  als  sie  bei  uns  verwendet 
werden.  Die  Veranlassung  hierzu 
scheint  die  in  Folge  der  Verwendung 
von  Glasisolatoren  weniger  gute  Isola- 
tion der  Leitungen  zu  geben.  Die 
Duplex-  und  Quadruplex-Telegraphen 
erfordern  ebenfalls  ungleich  stärkere 
Ströme,  als  bei  der  einfachen  Tele- 
graphie  nöthig  sind. 

Wenn  berücksichtigt  wird,  dafs  zum 
Betrieb  der  elektrischen  Beleuchtung 
und  der  Pneumatikanlage  ohnehin  grolse 
Dampfmaschinen  nothwendig  sind,  so 
mufs  man  zugeben,  dafs  der  Dynamo- 
betrieb im  Telegraphenamt  in  New- York 
und  bei  anderen  grofsen  Telegraphen- 
ämtern der  Vereinigten  Staaten  mit 
ähnlichen  Verhältnissen  unverkennbare 
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Vortheile  gegenüber  dem  Batteriebetrieb 
bietet.  Ob  jedoch  der  Dynamobetrieb 
auch  zweckmässiger  als  der  bei  den 
gröfsercn  Aemtern  im  Reichspostgebiet 
eingeführte  Sammlerbetrieb  ist,  müfste 
erst  eine  nähere  Untersuchung  ergeben. 
Für  die  hiesigen  Verhältnisse  wird 
man  dem  Sammlerbetrieb  ohne  Weiteres 
den  Vorzug  geben  müssen. 

Die  pneumatische  Telegraphenanlage 
in  New  -  York  ist  sehr  ausgedehnt. 
Vier  messingene  Röhren  von  3  Zoll 
Lichtweite  gehen  zum  Telegraphenamt 
in  der  23.  Strafse,  zwei  21/,  Zoll  weite 
Röhren  zum  Telegraphenamt  Nr.  134 
Pearl  und  zur  Baumwollbörse,  zwei 
andere  zum  Telegraphenamt  Nr.  16 
Broaä  street  und  zur  Geld  -  und 
Actienbörse,  sechs  einfache  Linien  mit 
1 3 /4  Zoll  weiten  Röhren  zu  den  grofsen 
Zcitungsbüreaus.  Im  Ganzen  sind 
13  Meilen  pneumatische  Röhrcn- 
lcitungcn  in  Betrieb.  Die  Röhren 
liegen  3  Fufs  unter  der  Strafsenober- 
fläche  in  hölzernen,  creosotirten  Rinnen 
nahe  der  Strafsenmitte;  in  Entfernungen 
von  400  bis  450  Fufs  sind  Mannlöcher 
von  3  Fufs  im  Geviert  angeordnet. 
Die  zur  23.  Strafse  führenden  Röhren 
werden  nur  durch  Vacuum  betrieben, 
und  es  wird  mit  22  Zoll  Vacuum  eine 
Geschwindigkeit  von  24  Meilen  in  der 
Stunde  erreicht.  Die  kürzeren  Röhren 
werden  in  der  Richtung  vom  Haupt- 
amt aus  durch  Druck,  in  der  ent- 
gegengesetzten Richtung  mit  Vacuum 
betrieben,  und  zwar  vollzieht  sich  der 
Verkehr  bei  den  Doppelröhrenleitungen 
für  jede  Richtung  in  je  einer  der 
beiden  Röhrenleitungen  ohne  Signal- 
gebung.  Die  Büchsen  folgen  so  rasch 
auf  einander,  als  die  Umstände  es 
erfordern.    Nur  die  einfachen  Röhren- 


leitungen zu  den  Zcitungsbüreaus  sind 
mit  Signalleitung  ausgerüstet. 

Zum  Betrieb  der  Pneumatikanlage 
befinden  sich  im  Kellergeschofs  zwei 
horizontale,  direct  wirkende  Duplex- 
Dampfmaschinen  und  zwei  Luft- 
pumpen, sowie  entsprechend  grofse 
Druck-  und  Vacuum-Reservoirs.  Jede 

1  der  zwei  Dampfmaschinen  kann  250 
Pferdestärken  entfalten,  für  gewöhnlich 
ist  jedoch  der  Kraftbedarf  ein  viel  ge- 
ringerer.    Eine   ahnliche  Maschinen- 

j  anläge  ist  in  dem  Telegraphengebä'udc 

'  der  23.  Strafse  vorhanden. 

Um  die  Telegramme  vor  Beschädi- 
!  gung  durch  die  in  den  Röhren  sich 
|  manchmal   ansammelnde  Feuchtigkeit 
zu  bewahren,  sind  die  Büchsen  für  den 
I  Pneumatikbetrieb  vollkommen  wasser- 
dicht.   Sie  werden  aus  einer  Gummi- 
mischung  in    röhrenförmiger  Gestalt 
mit  einer  Lange  von  ungefähr  7  Zoll 
hergestellt.     Der  Boden   wird  durch 
eine  an  die  Röhren  angepretste  Flansche 
gebildet,  wahrend  das  andere  Ende  der 
Büchse    durch     eine  aufgeschraubte 
Flanschenkappe  verschlossen  wird. 

Die  Dampfmaschinen  im  Haupt- 
I  Telegraphengebaude  erhalten  den 
Dampf  im  Allgemeinen  von  den 
Strafsen-Dampfrohrleitungen  aus,  doch 
sind  sechs  Kessel  vorhanden,  welche 
nach  Bedürfnifs  jederzeit  sofort  in 
Betrieb  genommen  werden  können. 

Je  nach  der  Jahreszeit,  den  Geschafts- 
und  politischen  Verhaltnissen  ist  die 
Zahl  der  beim  Haupt-Telegraphenamt 
in  New- York  taglich  verarbeiteten  Tele- 
gramme sehr  verschieden;  im  Jahres- 
durchschnitt beträgt  sie  100000  Tele- 
gramme ausschliefslich  der  Zeitungs- 
berichte. 
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17.  Zur  Geschichte  des  Postamts  in  Bebra 


Unter  dem  Titel:  »Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Postamts  in  Bebra«  ist  uns 
vor  einiger  Zeit  eine  kleine  Schritt  des 
Postsecretairs  Joseph  Ruhl  in  Marburg 
zugegangen,  welche  nicht  nur  inter- 
essante Einblicke  in  die  Verwaltungs- 
grundsätze des  alten  hessischen  Post- 
wesens gewahrt,  sondern  auch  inso- 
fern beachtenswerth  ist,  als  in  ihr 
verschiedentlich  Mittheilungen  über  die 
Bebraer  Familie  Rehwald  enthalten 
sind,  deren  Name  während  eines  Zeit- 
raums von  etwa  i  '/2  Jahrhunderten 
mit  der  Geschichte  des  Postamts  in 
Bebra  eng  verknüpft  ist. 

Nach  den  Ausführungen  des  Ver- 
fassers wurde  im  Jahr  1704,  als  im 
Anschlufs  an  den  Postkurs  Leipzig  — 
Cassel  —  Paderborn  —  Münster  und 
weiter  nach  Holland  von  Cassel  aus 
eine  fahrende  Post  über  Melsungen, 
Bebra,  Hersfeld,  Vacha,  Meiningen  und 
Coburg  nach  Nürnberg  eingerichtet 
wurde,  in  Bebra  eine  Poststation  an- 
gelegt. Der  erste  Posthalter  in  Bebra  war 
der  Gerichtsschultheifs  Johannes  Reh- 
wald daselbst,  in  dessen  Familie  die 
Verwaltung  der  Postanstalt  in  Bebra,  von 
einer  kurzen  Unterbrechung  abgesehen, 
bis  1886  verblieben  ist.  Johannes  Reh- 
wald hatte  die  Post  Cassel  —  Nürn- 
berg, welche  in  Cassel  kurzweg  die 
»Nürnberger  Post«  genannt  wurde 
und  jede  Woche  einmal  hin  und 
zurück  verkehrte ,  auf  der  Strecke 
Bebra  ■ —  Hersfeld  und  Bebra  —  Mor- 
schen bz.  Heyda  bei  Morschen  zu  be- 
fördern; für  diese  Leistung  erhielt  er 
•'ahrlich  200  Thaler.  In  der  Zeit  vom 
1.  Januar  1 7 1 8  bis  4.  April  1723 
nahm  die  Post  nicht  den  Weg  über 
Bebra;  auf  Betreiben  des  damaligen 
hessischen  General-Postmeisters  von  Bar 
ging  sie  von  Cassel  aus  zunächst  auf 
dem  kürzesten  Weg  über  Homberg 
nach  Hersfeld  und  weiter  nach  Nürn- 
berg (bis  zum  13.  Dezember  1 7 1 8), 
später  von  Cassel  aus  über  Lichtenau 
und  Eschwege  bis  Wanfried,  wo 
sich    eine    besondere   Fahrpost  Uber 


Ei>enach  nach  Nürnberg  anschlofs. 
Da  sich  indels  diese  Kursänderungen 
nicht  bewahrten,  so  wählte  man  vom 
5.  April  1723  ab  wieder  den  ur- 
sprünglichen Weg  über  Bebra.  Letz- 
terer ist  bis  zur  Aufhebung  der 
"Nürnberger  Post«  im  Jahr  1849  bei 
Eröffnung  der  Eisenbahn  Cassel  — 
Bebra  beibehalten  worden. 

Gleichzeitig  mit  der  Verlegung  der 
»Nürnberger  Post«»  auf  die  Strecke 
Cassel  —  Homberg — Nürnberg  im  Jahr 
1718  erhielt  Bebra  eine  anderweite 
Verbindung  durch  die  "Nürnberger 
reitende  Post« ,  welche  wöchentlich 
zweimal  zwischen  Cassel  und  Nürnberg 
verkehrte  und  Uber  Melsungen,  Bebra 
und  von  hier  geraden  Wegs  Uber 
Vacha  geleitet  wurde.  Für  die  Be- 
förderung zwischen  Bebra  und  Vacha 
empfing  der  Posthalter  Rehwald  jähr- 
lich 100  Thaler. 

Neben  den  erwähnten  Posten  be- 
stand, nachweisbar  vom  Jahr  1715  an, 
eine  wöchentlich  zweimalige  Botenpost 
Bebra  —  Hersfeld.  Die  Besorgung 
dieser  Botenpost  lag  von  1715  bis 
Ende  April  1751  dem  von  Rehwald 
zum  Postboten  angenommenen  Johann 
Martin  Wepler  ob.  Wepler  hat  diese 
Leistung  36  Jahre  lang  «treu,  fleifsig 
und  unverdrossen  verrichtet  und  sich 
jederzeit  so  aufgeführt,  dafs  Niemand 
sich  Uber  ihn  zu  beschweren  jemals 
Ursache  gehabt«.  175 1  wurde  der 
alte  Wepler,  wie  er  sich  selbst  in 
einem  Gesuch  wegen  Gewährung  von 
Ruhegehalt  ausdrückt,  »dimittirt«,  weil 
der  Botenpostdienst  anderweit  geregelt 
wurde.  Mit  Rücksicht  auf  seine  be- 
sonders gute  Führung  erhielt  Wepler 
als  Pension  aus  der  Postkasse  ad  dies 
vitae  jährlich  den  dritten  Theil  des- 
jenigen Gehalts,  welches  er  als  Post- 
bote zuletzt  bezogen  hatte.  Dafs  es 
sich  hierbei  nur  um  eine  geringe  Summe 
gehandelt  haben  kann,  ergiebt  sich 
daraus,  dafs  die  hessische  Postverwal- 
tung dem  Posthalter  in  Bebra  für 
Unterhaltung  des  Postboten  jährlich 
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20  Thaler  und  aufserdem  alle  zwei 
Jahre  eine  »Postbotenlivree«  bewilligt 
hatte. 

Aufser  den  bereits  erwähnten  Ver- 
gütungen stand  dem  ersten  Posthalter 
von  Bebra  ein  Drittel  des  von  ihm 
erhobenen  inländischen  Portos  zu; 
ferner  wurden  ihm  alljährlich  zwei 
Livreen  für  zwei  Postillonc  geliefert. 

Johannes  Rehwald  starb  im  April 
1739.  Zur  Uebernahme  der  Post- 
halterci  meldeten  sich  sein  Schwieger- 
sohn Namens  Graf  und  ein  ehemaliger 
Gastwirt h  Mathias  Dietz.  Graf  war  als 
früherer  Wachtmeister  im  Rechnen 
und  Schreiben  erfahren  und  Besitzer 
des  zum  Posthaus  besonders  ge- 
eigneten Rehwald'schen  Hauses;  auch 
halte  er  in  den  letzten  Jahren  bereits 
das  Postwesen  in  Bebra  nadministriret« . 
Trotz  dieser  vom  Amtmann  in  Roten- 
burg dem  Ober  -  Postamt  in  Cassel 
gegenüber  hervorgehobenen  Vorzüge 
wurde  die  Posthalterei  nicht  dem  Graf, 
sondern  seinem  Mitbewerber  Dietz 
gegeben. 

Mathias  Dietz  übernahm  die  Post- 
halterei unter  den  bisherigen  Bedin- 
gungen. An  Stelle  einer  haaren 
Caution  von  1000  Thalern  verpfän- 
dete er  der  Postverwaltung  mehrere 
Grundstücke.  Zur  Beförderung  der 
Posten  hatte  Dietz  einen  Bestand 
von  10  Pferden  zu  halten.  Vom 
14.  Januar  1752  ab  empfing  er 
eine  jährliche  Zulage  von  20  Thalern 
für  Hergabe  und  Unterhaltung  eines 
besonderen  Reitpferdes  für  die  Nürn- 
berger Reitpost. 

Nach  dem  Ableben  des  Dietz  im 
Jahr  17Ö0  wurde  der  bereits  erwähnte 
Johann  Heinrich  Graf  als  Posthalter 
vereidigt  und  verpflichtet.  Graf  unter- 
hielt 9  Postpferde,  für  welche  ihm 
gleich  den  übrigen  hessischen  Post- 
haltern Befreiung  von  öffentlichen 
Fuhren  zugesichert  war.  Seine  Be- 
züge, zu  denen  u.  A.  die  freie 
Lieferung  von  zwei  Casseler  Zei- 
tungen gehörte ,  unterschieden  sich 
im  Uebrigen  nur  unwesentlich  von 
dem    Einkommen    seiner  Vorgänger. 


Für  die  Jahre  1772  und  1773  wurde 
ihm  wegen  ungewöhnlicher  Theue- 
rung  eine  autserordentliche  Zulage 
von  r  5  und  1 2  Thalern  vierteljähr- 
lich bewilligt.  Hiervon  abgesehen, 
war  sein  Gehalt  noch  im  Jahr  1780 
dasselbe  wie  bei  Uebernahme  der  Post- 
halterei, obwohl  die  Theuerungsver- 
hältnisse  fortdauerten  und  in  Folge  von 
Verlusten  und  Beschädigungen  wäh- 
rend der  Dauer  des  siebenjährigen 
Kriegs  der  Wohlstand  des  Graf  und 
seines  im  Jahr  1764  zum  Posthalter- 
Adjuncten  angenommenen  Sohnes  all- 
mählich in  Verfall  gerathen  war.  Ein 
vom  Ober  -  Postamt  in  Cassel  unter- 
stütztes Gesuch  des  Graf  um  Ge- 
währung einer  Zulage  von  50  Thalern 
jährlich  »zur  nötigen  besseren  Sub- 
sistenz  vors  künftige  und  zum  Besten 
des  Dienstes  überhaupt«  wurde  vom 
Landgrafen  abschlägig  beschieden.  Da 
der  alte  Graf  und  sein  Sohn  schliefs- 
lich  nicht  mehr  in  der  Lage  waren, 
die  Post  in  Bebra  zu  verwalten,  wurde 
vom  20.  Dezember  1782  ab  ein 
anderer  Posthalter  eingesetzt,  dessen 
Vermögensverhältnisse  die  Fortführung 
der  Posthalterei  gestatteten.  Dem  bis- 
herigen Posthalter  aber  wurde,  da  er 
ohne  sein  Verschulden  in  Vermögens- 
verfall gerathen  war,  in  Rücksicht  auf 
sein  hohes  Alter  von  80  Jahren  und 
seine  langjährigen  treuen  Dienste  vom 
Landgrafen  Friedrich  ein  jährliches 
Ruhegehalt  von  50  Thalern  gewährt. 

Der  Nachfolger  des  Graf,  Gerichts- 
schultheifs  Johann  Christoph  Reh- 
wald,  gehörte  ebenfalls  der  Familie 
des  ersten  Posthaltcrs  von  Bebra  an. 
Er  Ubernahm  dieselben  Leistungen 
und  erhielt  die  gleichen  Vergütungen, 
wie  sein  Vorgänger.  Wohl  mit  Rück- 
sicht auf  frühere  Vorkommnisse  wurde 
dem  neuen  Posthalter  die  Verpflichtung 
auferlegt,  zwei  vollständige  Gespanne 
von  tüchtiger  Beschaffenheit  zu  unter- 
halten, sowie  »geschickte  wegkundige 
Knechte  und  keine  Jungens«  zu  gc- 
stellen.  Die  »Postrechnung«  hatte  er 
vierteljährlich  zu  fertigen  und  spätestens 
8  Tage  nach  Ablauf  des  dritten  Monats 
an  das  Ober -Postamt  in  Cassel  einzu- 
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senden;  wie  seine  Vorgänger  hatte 
auch  Rehwald  eine  Caution  von  1000 
Thalern  zu  hinterlegen. 

Nach    Rehwald's   Ableben  wurde 
sein  Sohn  Johann  Heinrich  Rehwald 
vom  14.  Dezember  1793  ab  als  Post- 
halter  bestellt.     Auch    unter  seiner 
Amtsleitung    blieben    die  Leistungen 
der  Posthalterei  und  die  dienstlichen 
Bezüge    unverändert.     In   jener  Zeit 
waren    Ueberfalle    und  Beraubungen 
der  Posten  in  Deutschland  so  häufig, 
dafs  von  Reichswegen  allgemeine  Ver- 
ordnungen   zu    deren  Sicherstellung 
ergingen.  Auch  die  reitende  Post  von 
Bebra    nach    Vacha    wurde    in  der 
Nacht  vom  29./30.  October  1799  auf 
dem  Säulingswald  von  zwei  Räubern 
überfallen.     Letztere    schnitten  dem 
Postillon    das   Felleisen    ab,  durch- 
suchten dessen  Inhalt  und  mifshandel- 
ten  den  Postillon.  Zur  Sicherung  der 
genannten  Post  wurde  in  Folge  jenes 
Ueberfalls  vom  Landgrafen  ein  Com- 
mando  Soldaten  (1  Unterofficier  und 
8    Mann)    nach    dem  benachbarten 
Friedewaid  gelegt.  —  Der  Posthalter 
Johann  Rehwald  erlebte  die  traurige 
Zeit  der  französischen  Fremdherrschaft 
in  Hessen  und  diente  nach  der  Ver- 
treibung der  Franzosen  noch  bis  zum 
Jahr  1825  unter  der  hessischen  Post- 
verwaltung.     Inzwischen    erfuhr  das 
Postwesen    des   zum  Kurfürstenthum 
erhobenen    Landgrafenthums  Hessen 
eine  wesentliche  Umgestaltung  dadurch, 
dafs  vom  1.  Juli  1816  an  die  Post  in 
Kurhessen   dem  Fürsten   von  Thum 
und   Taxis   übertragen   wurde.  Zur 
Leitung  und  Ueberwachung  des  Post- 
dienstes im  Gebiet  des  kurhessischen 
Staates  trat  in  Frankfurt  (Main)  eine 
kurfürstlich    hessische    General  -  Post- 
direction    und    in    Cassel    eine  kur- 
hessische General  -  Postinspection  ins 
Leben. 

Auf  Johann  Heinrich  Rehwald  folgte 
von  1825  bis  1850  sein  Sohn 
Johannes.  Dieser  bat  im  Jahr  1833 
um  Verleihung  des  Titels  »Post- 
meister« mit  der  Begründung,  dafs 
anderen  Postofficianten  mit  nicht  so 
ausgedehnten  Postgeschäften  ebenfalls 


dieser  Titel  beigelegt  worden  sei 
Aus  der  ehemaligen  Unbedeutendheit 
sei,  so  führte  Rehwald  in  dem  Ge- 
such aus,  seine  Dienststelle  zu  einer 
ansehnlichen  geworden.  Wöchent- 
lich habe  er  aufser  den  erheblichen 
aufsergewöhnlichen  Arbeiten  viermal 
Fahrposten  und  13  Brief-  und  Boten- 
posten abzufertigen.  Mit  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Postanstalten  stehe  er  in 
|  unmittelbarem  Kartenwechsel.  Noch 
!  nie  habe  er  einen  Verweis ,  dagegen 
schon  mehrmals  Belobigungsschreiben 
und  sogar  die  silberne  Verdienst- 
medaille erhalten.  Obwohl  seine 
gute  Dienstführung  allgemein  aner- 
kannt wurde ,  lehnte  doch  die 
General -Postinspection  in  Cassel  sein 
Gesuch  ab,  weil  nach  dem  Regle- 
ment vom  13.  Marz  1762  auf  die 
Posthalter  die  Postverwalter  folgten, 
welcher  Titel  für  die  Posthalter  und 
kleineren  Postexpediteure  schon  eine 
Auszeichnung  sei.  Die  Postverwalter 
erhielten  dann  späterhin  auf  Nach- 
suchen den  Titel  Postmeister;  gewöhn- 
lich aber  sei  dieser  Titel  nur  den 
Inhabern  von  bedeutenden  Stationen 
1  verliehen  worden.  Rehwald  begnügte 
sich  mit  diesem  ablehnenden  Bescheid 
nicht  und  erlangte  schliesslich  durch 
Vcrmittelung  des  damaligen  Kurprinzen 
und  Mitregenten  Friedrich  Wilhelm 
die  ersehnte  Amtsbezeichnung  mit 
Rücksicht  darauf,  dafs  er  »als  ein 
thätiger,  pünktlicher  und  rechtlicher 
Postofriciant  bekannt  sei«. 

Rehwald  starb  am  6.  März  1830. 
Ihm  folgte  sein  Sohn  Christoph ,  der 
seit  dem  12.  Dezember  1843  als  Post- 
gehülfe  und  vom  20.  Juni  1 848  ab 
als  Postpraktikant  thätig  gewesen  war. 
1851  wurde  Christoph  Rehwald  zum 
Postverwalter  in  Bebra  ernannt.-  Beim 
Uebergang  des  Thum  und  Taxis'schen 
Postwesens  an  Preufsen  betrug  das 
reine  Diensteinkommen  des  Postver- 
walters Rehwald,  welches  gröfsten- 
theils  aus  sogenannten  Emolumenten 
bestanden  hatte,  etwa  450  Thaler 
jährlich.  Am  27.  Mai  1868  erfolgte 
seine  Ernennung  zum  Postmeister  und 
am  t.  Januar  1872  diejenige  zum  Post 
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director  von  Bebra.  Rchwald  war  vom 
15.  September  1848  bis  zu  seiner  Ver- 
setzung in  den  Ruhestand  am  1.  Juli 
1886  ununterbrochen  bei  der  Post- 
anstalt in  Bebra  beschäftigt. 

Aus  den  sonstigen  Mittheilungen  des 
Verfassers  entnehmen  wir  Folgendes 
über  die  Orts-  und  Landbrief  bestellung 
in  Bebra. 

Noch  im  Jahr  1838  war  daselbst 
ein  Ortsbriefträger  nicht  vorhanden. 
Auf  eine  Anfrage  des  Ober  -  Postamts 
in  Cassel,  »durch  welches  Individuum 
die  ankommenden  Briefe  u.  s.  w.  für 
den  Ort  selbst  an  die  Adressen  befördert 
würden«,  berichtete  der  Postmeister 
Rehwald,  dafs  die  Briefe  und  Packete 
für  den  Ort  von  den  Betheiligten 
selbst  abzuholen  waren,  und  fügte  hin- 
zu, dafs  diese  Sendungen  überwiegend 
für  Staatsdiener  und  Lotteriecollecteure 
bestimmt  seien.  Hiernach  mufs  der 
damalige  Postverkehr  Bebras  nur  ge- 
ring gewesen  sein.  Jedoch  schon 
1 842  wurde  dem  Postmeister  Rehwald 
in  Folge  von  Klagen  über  die  höchst 
mangelhafte  Brief  bestcllung  unter  Hin- 
weis auf  eine  im  Jahr  1841  erfolgte 
Gehaltserhöhung  und  der  ihm  dem- 
gemäfs  obliegenden  Verpflichtung,  für 
ordnungsmäßige  Abtragung  der  Post- 
sachen zu  sorgen ,  von  dem  Ober- 
Postamt  in  Cassel  aufgegeben,  »binnen 
14  Tagen  ein  qualifizirtes  männliches 
Individuum  zur  Brief bestellung  anzu- 
nehmen und  davon  unter  Vorlage  von 
Zeugnissen  Uber  dessen  seitherigen 
sittlichen  Lebenswandel  Anzeige  zu 
machen,  resp.  dessen  Verpflichtung  zu 
beantragen«.  Rehwald  stellte  nun- 
mehr einen  Briefträger  gegen  eine 
Vergütung  von  5  und  später  7  Thalern 
monatlich  ein.  Nach  einiger  Zeit  er- 
hielt der  Briefträger  aufserdem  eine 
vollständige  »Postbotenmontour« ,  näm- 
lich in  dem  einen  Jahr  Jacke  und 
Mütze,  im  anderen  Oberrock  und 
Mütze. 

Hinsichtlich  der  Landbrief  bestellung 
ist  eine  Verfügung  des  damaligen 
kurhessischen  Ober- Postdirectors  von 
Starckloff  vom  25.  Juni  181 3  er- 
wähnenswerth,   wonach   den  sämmt- 


lichen  Landespostanstalten  aufgegeben 
wurde,  ein  Verzeichnifs  über  alle  ihnen 
zugewiesenen  Orte  und  Dörfer  mit  An- 
gabe der  Entfernungen  von  den  be- 
treffenden Postanstalten  aufzustellen  und 
einzureichen.  Auf  Grund  dieser  Zu- 
sammenstellung sollte  die  Leitung  der 
Postsachen  nach  den  Landorten  geregelt 
und  beschleunigt  werden.  Diese  Ver- 
fügung bildete  ein  Glied  in  der  Kette 
derjenigen  Mafsnahmen,  durch  welche 
die  kurhessische  oberste  Postbehörde 
in  Cassel  nach  dem  Aufhören  der 
französischen  Fremdherrschaft  in  Hessen 
das  Postwesen  zu  heben  und  zu  bessern 
bemüht  war.  In  Bebra  bestand  in- 
defs  im  Jahr  1838  eine  Landbrief- 
bestellung durch  besondere  Postboten 
noch  nicht.  Dagegen  finden  wir  schon 
im  nächsten  Jahr  einen  Landbrief- 
träger daselbst  beschäftigt.  Von  den 
zu  Bebra  damals  gehörigen  21  Land- 
orten belief  dieser  Bote  täglich  einmal 
vier  Ortschaften ;  die  Bewohner  der 
übrigen  Dörfer  mufsten  ihre  Postsachen 
entweder  selbst  von  der  Postanstalt  in 
Bebra  abholen  lassen,  oder  sie  er- 
hielten sie  theils  mit,  theils  ohne  Zah- 
lung der  tarifmäfsigen  Bestellgebühr 
(V2  Gr.  für  einen  Brief  und  1  Gr.  für 
einen  Geldbrief  oder  ein  Packet)  durch 
private  Boten.  Erst  seit  1847  fand 
eine  geregelte  Bestellung  durch  ver- 
pflichtete Briefbesteller  derart  statt, 
dafs  jeder  Landort  wöchentlich  zwei- 
mal, einzelne  Dörfer  noch  öfter  an 
bestimmten  Tagen  belaufen  wurden. 
Der  zu  diesem  Zweck  von  Rehwald 
eingestellte  Landbriefträger  erhielt 
aufser  der  »Montour«  eine  jährliche 
Vergütung  von  36  Thalern.  Die 
Bestellgänge  dauerten  im  Allgemeinen 
von  7  Vm.  bis  Nm.  und  fanden 
auch  an  Sonntagen  statt.  Im  Jahr 
1850  wurde  die  Sonntagsbestell  ung 
in  Kurhessen  wieder  beseitigt;  bei 
dieser  Gelegenheit  konnte  in  Bebra 
der  Landbestelldienst  in  der  Weise 
erweitert  werden,  dafs  ein  Theil  der 
zugehörigen  Orte  wöchentlich  vier- 
mal seine  Postsachen  erhielt.  Eine 
nochmalige  Verbesserung  erfuhr  dieser 
Dienstzweig  vom   1.  November  1861 
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ab,  indem  nach  Einstellung  eines 
weiteren  Landbestellers  die  hauptsäch- 
lichsten Ortschaften  sechsmal  wöchent- 
lich belaufen  werden  konnten.  Zu 
dieser  Mafsregel  hatte  eine  Verfügung 
des  Ober  -  Postamts  in  Cassel  Anlafs 
gegeben ,  in  welcher  zum  Ausdruck 
gebracht  war,  dafs  man  in  der  Wahr- 
nehmung des  Landbestelldienstes  nicht 
hinter  den  Postverwaltungen  benach- 
barter Länder,  welche  gröfstentheils 
eine  tägliche  Landbestellung  nach  allen 


Landorten  eingeführt  hätten,  zurück- 
bleiben wolle. 

Gegenwärtig  findet  bei  der  Mehr- 
zahl der  zum  Landbestellbezirk  des 
Postamts  Bebra  gehörigen  Orte  eine 
werktäglich  zweimalige  Bestellung  statt, 
wie  sich  überhaupt  die  einstmals  wenig 
bedeutende  Station  des  alten  Nürnberger 
Postkurses  in  Folge  der  günstigen  Lage 
an  einem  bedeutenden  Eisenbahn- 
knotenpunkt zu  einem  nicht  unwich- 
tigen Postamt  entwickelt  hat. 


18.  Eine  Entscheidung  französischer  Gerichte  über  die  An- 
wendbarkeit des  Art.  1384  des  code  civil  hinsichtlich  der 
civilrechtlichen  Haftpflicht  der  Postverwaltung  für  die  Hand- 
lungen und  Unterlassungen  ihrer  Beamten. 

Nach  Art.  i  384  des  code  civil  sind  1  lassungen  ihrer  Beamten  in  dem  weiten 
«Hausherren  oder  diejenigen,  welche  \  Umfang  jenes  Artikels  civilrechtlich 
Jemandem    ein    Geschäft    Ubertragen     haftbar  gemacht  werden? 


haben,  für  den  durch  ihr  Hausgesinde 
und  durch  die  von  ihnen  Beauftragten 
in  den  diesen  anvertrauten  Geschäften 
verursachten  Schaden  verantwortlich«. 
Der  code  civil  gilt  gegenwärtig  noch 
in  einzelnen  Gebieten  des  deutschen 
Reichs,  und  zwar  in  der  Rheinprovinz 
(mit  Ausnahme  des  ostrheinischenTheils 
des  Reg.-Bez.  Coblcnz  (ausschliefslich 
Wildenburg),  sowie  der  Kreise  Rees, 
Essen  [Stadt  und  Land],  Duisburg 
{Stadt]  und  Mülheim  [Ruhr]},  ferner  in 
der  Rheinpfalz,  in  Rheinhessen  und 
im  Reichsland  Elsafs  -  Lothringen. 
Aufserdem  stimmt  das  badische  Land- 
recht  mit  den  Bestimmungen  des  fran- 
zösischen bürgerlichen  Gesetzbuches 
nahezu  wörtlich  überein.  Es  kommt 
nun  in  Frage:  Ist  in  den  vorgenannten 
Theilen  des  Reichs  der  Art.  1384  auch 
auf  das  Verhältnifs  zwischen  der  Post- 
verwaltung und  ihren  Angestellten  an- 
wendbar, kann  also  die  Postverwal- 
tung für  die  Handlungen  und  Unter- 


in einem  Specialfall*)  hat  das  Reichs- 
gericht entschieden,  dafs  der  Absender 
zwar  auf  Grund  des  mit  der  Postver- 
waltung abgeschlossenen  Beförderungs- 
vertrags nur  die  im  Postgesetz  bz.  in 
der  Postordnung  bestimmte  Entschädi- 
gung verlangen  könne,  dafs  er  aber 
berechtigt  sei,  die  Postverwaltung  auch 
über  diese  Summe  hinaus  zu  belangen, 
wenn  die  Sendung  von  einem  Post- 
beamten veruntreut,  und  nach  den 
allgemeinen  Landesgesetzen  der  Fiscus 
für  die  Handlungen  seiner  Beamten 
verantwortlich  sei.  Nach  Ansicht  des 
Reichsgerichts  kann  also  die  Postver- 
waltung im  Geltungsbereich  des  code 
civil  für  einen  durch  Verschulden  ihrer 
Beamten  verursachten  Schaden  nicht 
nur  bis  zu  dem  im  Postgesetz  vorge- 
sehenen Ersatzbetrag,  sondern  bis  zur 
vollen  Höhe  des  Schadens  haftbar  ge- 
macht werden.  In  der  juristischen 
Literatur  ist  diese  Entscheidung  wieder- 
holt angefochten  worden.   Nach  Dam- 


*)  In  Sachen  Saum  &  See  wider  Postfiscus.    Erkenntnifs  vom  17.  Juni  tSX;. 
(Entscheidung  in  Civilsachen,  Bd.  10.  S.  ioi. 
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bach*)  ist  sie  unbedingt  unrichtig, 
weil  bei  den  Berathungen  des  Post- 
gesetzes im  Reichstag  unzweideutig 
ausgesprochen  ist,  dafs  die  Postver- 
waltung über  die  Grenzen  des  Post- 
gesetzes hinaus  für  dolus  ihrer  Beamten 
nicht  haften  solle,  das  Postgesetz  als 
Reichsgesetz  dem  code  civil,  einem 
Landesgesetz,  vorgehe,  und  es  unzu- 
lässig sei,  neben  dem  Postgesetz,  wel- 
ches die  Haftpflicht  der  Postverwal- 
tung vollständig  und  erschöpfend  hat 
regeln  wollen,  noch  auf  die  verschie- 
denen Landesgesetze  zurückzugehen. 
Ebenso  haben  der  General-Postdirec- 
tionsrath  a.  D.  Schmidt  in  einem  Auf- 
satz Uber  die  Grenzen  der  Haftpflicht 
der  Reichs  -  Postverwaltung  **)  und 
Mittelstein  in  seinen  Beiträgen  zum 
Postrecht***)  sich  gegen  die  Entschei- 
dung des  Reichsgerichts  gewendet. 
Uebrigens  hat  noch  in  demselben  Jahr, 
in  welchem  das  Urtheil  des  Reichs- 
gerichts erging,  das  Landgericht  in 
Cöln  sich  in  einem  diesem  Erkenntnifs 
ganz  entgegengesetzten  Sinn  ausge- 
sprochen, -j-) 

Ein  Rechtsfall,  der  die  Anwendbar- 
keit des  Art.  1384  auf  die  Haftpflicht 
der  Postverwaltung  gegenüber  dem 
Absender  gleichfalls  zum  Gegenstand 
hatte,  ist  vor  nicht  langer  Zeit  von 
den  französischen  Gerichtsbehörden 
entschieden  worden ,  nachdem  die 
Klagesache  sämmtliche  Instanzen  durch- 
laufen hatte.  Mit  Rücksicht  auf  die 
obigen  Auslührungen  dürfte  es  von 
Interesse  sein,  zu  verfolgen,  wie  man 
in  der  eigentlichen  Heimath  des  code 
civil  Uber  die  Anwendbarkeit  des 
Art.  1384  geurtheilt  hat.  Der  Sach- 
verhalt war  nach  den  Mittheilungen 
in  Nr.  y  des  Bulletin  Mensuel  des 
Postes  et  des  Telegraphes  für  1894  fol- 
gender: 


Der  Banquier  Voyet  in  Ghartres 
lieferte  am  30.  September  1884  beim 
Postamt  daselbst  einen  Brief  mit  an- 
gegebenem Werth  von  100  Franken 
an  Rogier-Richault,  Director  der  Dis- 
contobank  in  Orleans,  zur  Postbeför- 
derung ein.  Die  Sendung,  welche  in 
Wirklichkeit  sechs  Banknoten  von 
je  tooo  Franken,  also  zusammen 
6000  Franken  enthielt,  gelangte  nicht 
in  die  Hände  des  Adressaten.  Der 
Verlust  wurde  erst  im  März  1885  be- 
merkt, als  Voyet  und  die  Disconto- 
bank  für  das  verflossene  Jahr  ab- 
rechneten. In  Folge  der  eingelei- 
teten Untersuchung  wurde  festgestellt, 
dafs  die  Sendung  von  dem  Postunter- 
beamten Corre  in  Chartres  unter- 
schlagen und  ihres  Inhalts  beraubt 
worden  war.  Der  Genannte  gestand 
das  Verbrechen  ein  und  wurde  von  der 
Strafkammer  in  Chartres  verurtheilt. 

Bei  seiner  Verhaftung  befand  sich 
Corre  noch  im  Besitz  von  3225  Fran- 
ken, wovon  3000  Franken,  wie  sich 
auf  Grund  der  Nummern  der  Bank- 
noten feststellen  liels,  zu  der  be- 
raubten Sendung  gehört  hatten.  Dieser 
letztere  Betrag  wurde  daher  an  Rogier- 
Richault  f-j-)  ausgehändigt;  aufserdem 
erhielt  er  von  der  Postverwaltung, 
entsprechend  dem  angegebenen  Werth 
der  unterschlagenen  Sendung,  als  Er- 
satz die  Summe  von  100  Franken. 
Der  Rest  von  3225  —  3100  Franken 
=  125  Franken,  worüber  noch  Ver- 
fügung getroffen  werden  mufste,  blieb 
vorläufig  bei  der  Gerichtskasse  in 
Chartres  in  Verwahrung. 

Nunmehr  erhob  Rogier-Richault  bei 
dem  Civilgericht  in  Chartres  gegen 
den  vormaligen  Postunterbeamten  Corre 
die  Klage  auf  Ersatz  des  ihm  er- 
wachsenen Schadens  von  6000  —  3  100 
Frauken       2900  Franken.  Dieselbe 


*    Dambach,  das  Gesetz  über  das  Postwesen  des  Deutschen  Reiches.    5.  Aufl. 
Berlin  1S02.    S.  »i«>  <)-. 

**    Schmidt,  die  Grenzen  der  Haftpflicht  der  Reichs-Postverwaltung.  Berlin  188g. 
Besonderer  Abdruck  aus  den  Beiträgen  für  Preufsisch.es  Recht.    Bd.  33. 

Mittelstein,  Beiträge  zum  Postrecht.    Berlin  i8yi. 

f    Krkenntnifs  vom  27.  Octobcr  1887  in  Sachen  Humpert  wider  Postfiscus. 
1 S.  Dambach  a.  a.  ü.  S.  07.1 

;  •;    Im  Reichs-Postgebiet  hat  nur  der  Absender  ein  Anrecht  auf  Entschädigung. 
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Klage  richtete  er  zugleich  gegen  die 
Postverwaltung,  die  nach  Art.  1384 
für  die  Handlungen  ihrer  Angestellten 
civilrechtlich  haftbar  sei.  Die  Post- 
verwaltung ihrerseits  bestritt  die  An- 
wendbarkeit des  gegen  sie  geltend  ge- 
machten Art.  1 384.  Sie  behauptete 
vielmehr,  dafs  sie  lediglich  nach  den 
besonderen  postgesetzlichen  Bestim- 
mungen, und  zwar  bis  zur  Höhe  der 
Werthangabe,  von  100  Franken,  zu 
haften,  und  dafs  sie  nach  erfolgter 
Ersatzleistung  zur  Wiedererlangung  des 
Ersatzbetrags  in  sämmtliche  Rechte 
Rogier-Richaults  zu  treten  habe,  die 
dieser  hinsichtlich  der  bei  Corre  vor- 
gefundenen Summe  geltend  machen 
könnte.  (Art.  6  des  franz.  Gesetzes  vom 
4.  Juni  1  859.) 

Darauf  erging  folgende  Entschei- 
dung des  Civilgerichts  in  Chartres: 

»In  der  Klage  wird  beantragt,  die 
Postverwaltung  auf  Grund  des  Art.  1  384 
des  code  civil  als  civilrechtlich  haftbar 
für  die  Handlungen  und  Unterlassungen 
ihrer  Angestellten  zu  erklären. 

Corre  ist  zwar  zur  Hauptverhand- 
lung nicht  erschienen.  Er  hat  indefs 
die  ihm  zum  Vorwurf  gemachten  That- 
sachen,  wegen  deren  er  auch  schon 
durch  Urtheil  der  Strafkammer  in 
Chartres  unterm  6.  Mai  1885  verurtheilt 
worden  ist,  in  vollem  Umfang  aner- 
kannt. 

Die  Postverwaltung  lehnt  als  Be- 
klagte jede  weitere  Verantwortlichkeit 
ab,  nachdem  sie  an  Rogicr-Richault  in 
Höhe  derWerthangabe  von  1 00  Franken 
Ersatz  geleistet  hat.  Dagegen  hat 
sie  die  Bedingung  gestellt,  dafs  sie  in 
sümmtliche  Rechte  Rogiers  gegen  Corre 
einzutreten  habe. 

Der  Kläger  gründet  seine  Ansprüche 
lediglich  auf  die  Bestimmungen  des 
Art.  1384  und  behauptet,  dafs  hier- 
nach die  Postverwaltung  für  die  Hand- 
lungen ihrer  Angestellten  haftbar  sei 


dafs  der  Ausdruck  »Verlust  einer  Sen- 
dung«, wie  er  in  den  Gesetzen  vom 
3.  nivöse  des  Jahrs  V  und  vom  6.  Juli 
1 86 1  gebraucht  wird,  sich  nur  auf 
zufällige  und  unfreiwillige  Handlungen, 
nicht  aber  auf  verbrecherische  Thaten 
bezieht.  Dieser  Unterschied  zwischen 
dem  durch  Zufall  und  dem  durch 
dolus  eines  Beamten  entstandenen  Ver- 
lust beruht  aber  nicht  auf  richtiger 
Grundlage.  Das  Wort  »Verlust»  um- 
fafst  in  seiner  gegenwärtig  geltenden 
juristischen  Bedeutung  jeden  Fall,  in 
welchem  die  Sendung  nicht  in  die 
Hände  des  Adressaten  gelangt  ist.*) 

Das  Gesetz  von  1859  'sl  neueren 
Datums  als  der  Art.  1384**)  und 
eigens  zu  dem  Zweck  erlassen  worden, 
die  Haftpflicht  zwischen  der  Postver- 
waltung und  dem  Absender  zu  regeln 
und  zu  begrenzen.  Aus  Art.  3  dieses 
Gesetzes  folgt,  dafs  die  Postverwaltung 
bei  Werthbriefen  bis  zum  Betrag  von 
2000  Franken  (dieser  Betrag  ist  durch 
ein  späteres  Gesetz  auf  10000  Franken 
erhöht)  haftbar  ist.  Voraussetzung 
hierfür  ist  die  Erfüllung  gewisser  Er- 
fordernisse; es  mufs  nämlich  der  Werth- 
inhalt bezeichnet,  und  eine  dem  ange- 
gebenen Werthbetrag  entsprechende 
Gebühr  entrichtet  sein.  Zwischen  dem 
Absender  und  der  Postverwaltung 
kommt  also  ein  Vertrag  zu  Stand, 
durch  den  die  letztere  sich  verpflichtet, 
dem  Absender  Ersatz  zu  leisten,  jedoch 
nicht  innerhalb  der  Grenzen  des  wirk- 
lichen Schadens,  sondern  nur  nach 
Mafsgabe  des  angegebenen  Werths. 
Es  wäre  dem  Sinn  des  Specialgesetzes 
von  1859  zuwider,  wenn  man  der 
Postverwaltung  die  Verpflichtung  auf- 
erlegen wollte,  den  Absender  ad  in- 
finitum  zu  entschädigen,  zumal  doch 
Art.  4  ihn  verpflichtet,  eine  Gebühr 
zu  entrichten,  die  proportional  dem 
Werthbetrag  steigt.  Der  Absender 
hätte  in  solchem  Fall  volles  Interesse 


Ferner   ist    der  Kläger   der  Ansicht,  |  daran,  immer  eine  möglichst  niedrige 

*)  Nach  den  bei  uns  geltenden  Rechtsgrundsätzen  ist  der  Verlust  einer  Sendung 
dann  eingetreten,  wenn  sie  an  den  Adressaten  nicht  bestellt  worden  und  deren  Ver- 
bleib nicht  mehr  zu  ermitteln  ist.    Dambach,  a.  a.  O.  S.  53. 

*•)  Rechtsgrundsatz:  Lex  posterior  derogat  priori,  das  neuere  Gesetz  hebt  das 
ältere  auf. 


Archi»  f.  Post  0.  Tclegr.   5.  1805. 
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Werthangabe  oder  überhaupt  keine  zu 
machen  und  sich  damit  zu  begnügen, 
den  Brief  unter  Einschreiben  abzu- 
senden. Für  derartige  Falle  läfst  Art.  7 
(des  Gesetzes  von  1859)  keinen  Zweifel 
darüber,  dafs  zwar  Werthgegenstände 
in  Einschreibbriefe  gelcgtwerden  dürfen, 
ohne  dafs  eine  Werthangabe  erforder- 
lich ist,  dafs  aber,  wenn  ein  Einschreib- 
brief verloren  geht,  die  Postverwaltung 
nur  eine  Entschädigung  von  25  Franken 
zu  zahlen  hat.  Wie  die  Sache  hier 
liegt,  hat  Voyet  einen  Brief  mit  ange- 
gebenem Werth  von  1 00  Franken  zur 
Postbcförderung  eingeliefert  und  auch 
nur  für  100  Franken  die  gesetzlich 
vorgeschriebene  Werthgebuhr  ent- 
richtet. 

Was  den  Anspruch  der  Postver- 
waltung anlangt,  die  Entschädigung 
von  100  Franken  nur  unter  der  Be- 
dingung zu  zahlen,  dafs  sie  in  die 
Rechte  Rogiers  zu  treten  habe,  so  ist 
er  zwar  im  Art.  U  des  Gesetzes  von 
1839  vorgesehen,  kann  jedoch  auf  den 
vorliegenden  Fall  keine  Anwendung 
finden.  Diese  Bestimmung  will  der 
Postverwaltung  die  Möglichkeit  ge- 
wahren, sich  für  den  geleisteten  Ersatz 
schadlos  zu  halten.  Im  Art.  6  scheint 
besonders  der  Fall  vorgesehen  zu 
sein,  dafs  eine  abhanden  gekommene 
Sendung  sich  wiederfindet,  ein  Fall, 
in  welchem  der  Empfanger  nicht  nur 
die  Entschädigungssumme ,  sondern 
auch  noch  den  Inhalt  der  Sendung, 
für  die  bereits  Ersatz  geleistet  ist,  er- 
halten könnte.  Hier  ist  die  Sache 
völlig  entgegengesetzt.  Die  streitige 
Summe  ist  Corre  bei  seiner  Verhaf- 
tung abgenommen  worden,  und  der 
Genannte  hat  förmlich  erklärt,  es  sei 
der  Rest  des  geraubten  Geldes.  Wollte 
man,  dem  Antrag  der  Postverwaltung 
entsprechend,  sie  in  die  Rechte  des 
Absenders  treten  lassen,  so  würde  man 
zu  einem  Sehlufs  kommen,  welcher 
der  ratio  legis  zuwider  ist:  nämlich 
Rogier  mit  seinem  eigenen  Geld  zu 
entschädigen. 


Aus  diesen  Gründen  erkennt  das 
Gericht  für  Recht: 

dafs  Corre  an  Rogier  den  Be- 
trag von  2  000  Franken  nebst 
Zinsen  zu  s  pCt.  vom  5.  October 
1885  ab, 

der  Minister  des  Post-  und 
Telegraphenwesens  als  Vertreter 
der  Postverwaltung  dem  Kläger 
100  Franken,  welcher  Betrag  als 
Werthinhalt  des  am  30.  Septem- 
ber 1884  beim  Postamt  in  Char- 
tres  zur  Beförderung  eingelieferten 
Briefes  bezeichnet  ist,  zu  zahlen 
hat. 

Alle  weitergehenden  Ansprüche 
weist  das  Gericht  als  unbegründet 
zurück  und  verurthcilt  Corre  in 
die  Kosten  des  Verfahrens.« 

In  der  hiergegen  eingelegten  Be- 
rufung wurde  das  Urtheil  der  ersten 
Instanz  vom  Berufungsgericht  insofern 
bestätigt,  als  man  den  Art.  1384  des 
code  civil  gegen  die  Postverwaltung 
ebenfalls  nicht  für  anwendbar  erachtete. 
Das  gleiche  Ergebnifs  hatte  die  beim 
Cassationsgericht  in  Paris  eingelegte 
Revision.  Das  Cassationsgericht  ver- 
wies die  Sache  zwar  wegen  unrichtiger 
Auffassung  des  Art.  6  des  Gesetzes 
vom  4.  Juni  1859  an  das  Gericht  in 
Rouen  zur  nochmaligen  Verhandlung, 
bestätigte  aber  zugleich,  dafs  die  Post- 
verwaltung nur  nach  den  postgesetz- 
lichen Bestimmungen  zu  haften  habe. 
Mit  Rücksicht  hierauf  trat  das  Gericht 
in  Rouen,  vor  welchem  die  Verhand- 
lung am  7.  Dezember  1893  stattfand, 
in  eine  Prüfung  der  Frage  über  die 
Anwendbarkeit  des  Art.  1 384  gegen 
die  Postverwaltung  gar  nicht  mehr  ein. 

Was  die  für  uns  nebensächliche 
Frage  betrifft,  ob  die  Postverwaltung 
nach    erfolgter   Ersatzleistung    in  die 

|  Rechte  des  Absenders  bz.  Empfängers 

1  gegen  den  schuldigen  Beamten  u.  s.  w. 
treten  könne,  so  wurde  sie  in  letzter 
Instanz,    dem    Antrag    der  französi- 

I  sehen  Postverwaltung  entsprechend,  be- 

I  jaht. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  englischen  Postsparkassen 
im  Jahr  1893.  Nach  dem  40.  Ge- 
schäftsbericht des  englischen  General- 


Postmeisters  hat  der  Betrieb  der  eng- 
lischen Postsparkassen  im  Jahr  1893 
sich  stetig  weiter  entwickelt. 


Es  betrugen :  Zahl  Pfd.  Sterl. 

i.  die  Einzahlungen  im  Jahr  1893   9  &3&  lfJ$  24649024 

1892   9  478  339  22  843  03  1 


1893  mehr...       359859   und  1803993; 

2.  -   Rückzahlungen  im  Jahr  1893   3618721  21764566 

1  892   3335  06&         20  346  2  1 7 

1893  mehr...       283653   und  1418349; 

3.  -    den  Sparern  gutgeschriebenen  Zinsen  im  Jahr  1893   1  860  104 

1  892   1  746  263 


Das  Gesammtguthaben  der  Sparer, 
einschliefslich  der  Zinsen,  stellte  sich  am 
3  1 .  Dezember  1 893  auf  80  597  64 1  Pfd. 
Sterl.,  oder  4744562  Pfd.  Sterl. 
mehr  als  Ende  1892;  daneben  waren 
6  364  494  Pfd.  Sterl.,  oder  765  474  Pfd. 
Sterl.  mehr  als  Ende  1892,  zum  Ankauf 
von  Staatsschuldverschreibungen  ver- 
wendet. 

Am  Schlufs  des  Berichtsjahrs  waren 
in  dem  vereinigten  Königreich  rund 
i  1  000  Postanstalten  für  den  Post- 
sparkassendienst geöffnet,  so  dafs  gegen 
das  Vorjahr  eine  Vermehrung  um  rund 
500  Sparstellen  eintrat.  Die  Vermehrung 
der  Postsparstellen  hat  zur  Folge,  dafs 
sich  das  »cross  entry  System«,  d.  i.  die 
Einrichtung  weiter  ausbildet,  welche 
es  den  Sparern  ermöglicht,  auf  das 
von  einer  Postsparkassenstelle  aus- 
gegebene Buch  auch  bei  anderen  Stellen 
dieser  Art  Einzahlungen  zu  leisten  so- 
wie Rückzahlungen  zu  beantragen  und 
damit  Zeit  und  Mühe  zu  sparen.  Die 
Gesammtsumme  der  bei  anderen  Stellen 
als  der  Buchausgabestelle  bewirkten 
Einzahlungen  und  Rückzahlungen  belief 
sich  auf  33  pCt.  der  Einzahlungen 
und  Rückzahlungen  Uberhaupt,  und, 
wenn  die  Rückzahlungen  allein  zum 
Vergleich  gezogen  werden,  auf  44  pCt. 
der  Rückzahlungen. 


b) 


1 


1893  mehr  ...        1  13  841. 

Der  Zuwachs  an  Sparbüchern  stellte 
sich  auf  295923,  so  dafs  Ende  1893 
5748239  Postsparbücher  in  Umlauf 
waren.  Von  diesen  entHelen  5  292  178 
auf  England  und  Wales,  220  117  auf 
Schottland  und  235944  auf  Irland. 

Nach  den  vorstehenden  Zahlen  kam 
bei  einer  Gesammttliichc  des  vereinigten 
Königreichs  von  3  1  6  829  qkm  und  einer 
Bevölkerung  von  38030460  Köpfen 
a)  eine  PostsparsteÜe  auf  28, s  qkm  und 
3457  Einwohner; 

ein  Postsparbuch  auf  6,6  Einwohner 
und 

auf   jeden   Einwohner    ein  Post- 
sparguthaben  von   2,1s  Pfd.  Sterl. 
=  42,10  Mark. 
Dreizehn   Privatsparkassen  ( Trust ee 
Savings  Banks)  wurden  im  Jahr  1 8 < >  3 
geschlossen;  von  diesen  und  anderen 
noch  thütigen  Privatsparkassen  gingen 
im  Lauf  des  Jahres  264  514  Pfd.  Sterl. 
an  Sparguthaben  und  9037  Pfd.  Sterl. 
an  Staatsschuldverschreibungen  auf  die 
Postsparkasse  Uber. 

Einen  erheblichen  Antheil  am  Auf- 
schwung im  Postsparkassengeschäft  hat 
die  weitere  Ausbreitung  des  Sparkarten- 
systems in  den  Schulen  gehabt.  In 
6000  Schulen  wurde  zur  Zeit  der 
Berichterstattung  das  Sparen  bei  der 
Jugend  gepflegt,   und  630860  Spar- 
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karten  der  Schillingform  (mit  1 2  Fel- 
dern zu  je  1  Penny)  sowie  247625 
Sparkarten  der  Vier-Schillingform  (mit 
48  Feldern  zu  je  1  Penny)  wurden  zu 
diesem  Zweck  innerhalb  der  beiden 
letzten  Jahre  an  die  Lehrer  ausge- 
händigt. Auch  in  den  Schulen  von 
Irland  folgt  man  jetzt  dem  von  den 
Schulen  iti  England  und  Schottland 
gegebenen  Beispiel. 

Von  besonderer  Bedeutung  war  das 
Inkrafttreten    des    neuen  Sparkassen- 
gesetzes   vom    21.  Dezember  1893. 
Dieses     Gesetz ,     dessen  Wirkungen 
allerdings   erst    in    der   Folge  mehr 
hervortreten  werden,  obgleich  schon 
in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1894 
die  Ergebnisse  a'ufserst  günstige  waren, 
hat  die  Grenze  für  die  Einlagen  eines 
Jahres  von  30  auf  50  Pfd.  Sterl.  und  die 
Grenzen  für  Verwerthung  von  Sparein- 
lagen zum  Ankauf  von  Staatsschuldver- 
schreibungen von  100  auf  20oPfd. Sterl. 
für  das  Jahr  und  von  300  auf  500  Pfd. 
Sterl.  im  Ganzen  erweitert.    Es  läfst 
aul'serdem  einmal  in  jedem  Jahr  eine 
Spareinlage  bis  zur  Höhe  desjenigen 
Betrages   zu ,   um   welchen   sich  der 
Guthabenstand  des  Sparers  durch  Ver- 
kauf von  Staatsschuldverschreibungen  j 
vermindert  hat.    Ferner  enthalt  es  Be- 
stimmungen   darüber,    dafs    das  für 
Zwecke  der  Leibrenten-  und  Lebens- 
versicherung eingelegte  Sparkapital  bei 
Berechnung  der  obenerwähnten  Meist- 
grenzen aufser  Betracht  gelassen  werden 
soll;  auch  stellt  es  den  Sparer  in  der 
Behandlung  der  aus   dem  Guthaben 
an  Staatsschuldverschreibungen  sich  er- 
gebenden Zinsen  günstiger  als  seither. 
Endlich    trifft   es  Anordnung  dahin, 
dafs  jede  Anhäufung  des  Sparkapitals 
Uber  den  zulässigen  Betrag  von  200  Pfd. 
Sterl.  hinaus  ohne  Weiteres  zum  An- 
kauf von  Staatsschuldverschreibungen 
für  Rechnung  des  Sparers  verwendet 
werden  soll. 

Unabhängig  von  diesem  Gesetz  ist 
seit  dem  1.  Dezember  1893  eme  Ein- 
richtung in  Kraft  getreten,  wonach  der 
Sparer  in  dringenden  Bedarfsfällen  bis 
zu  10  Pfd.  Sterl.  an  demselben  Tag 
und  20  Pfd.  Sterl.   an   dem  darauf- 
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folgenden  Tag  von  seinem  Guthaben 
auf  telegraphischem  Weg  zurückziehen 
kann.  Von  dieser  Einrichtung  ist  gleich 
vom  ersten  Tag  ab  ein  umfassender 
Gebrauch  gemacht  worden,  und  ihre 
Benutzung  ist  im  Jahr  1894  von  Monat 
zu  Monat  gestiegen.  Während  der 
ersten  acht  Monate  des  Bestehens  haben 
nicht  weniger  als  21000  Sparer  sich 
der  geschaffenen  Erleichterung  bc- 
I  dient  und  auf  diese  Weise  ungefähr 
1 00  000  Pfd.  Sterl.  zurückgezogen. 
Die  Rückzahlung  auf  telegraphischem 
Weg  bedarf  zu  ihrer  Abwickelung  — 
vom  Zeitpunkt  der  Antragsstellung  bis 
zur  Zahlung  des  zurückgeforderten 
Betrays  —  in  London  im  Durchschnitt 
38  Minuten  und  in  allen  anderen  Orten 
|  des  vereinigten  Königreichs  noch  nicht 
einer  vollen  Stunde  an  Zeit. 

Der  für  Rechnung  der  Sparer  bei 
der  Postsparkasse  in  Staatsschuldver- 
schreibungen angelegte  Betrag  bezifferte 
sich  auf  1  544  506  Pfd.  Sterl.,  280402 
Pfd.  Sterl.  mehr  als  1892.  Am  Schlufs 
des  Jahres  1893  waren  im  Ganzen 
für  rund  69000  Sparer  Ö3Ö4  4Q4 
Pfd.  Sterl.  —  »/4  Millionen  Pfd.  Sterl. 
mehr  als  Ende  1892  —  Guthaben 
in  Staatsschuldverschreibungen  ver- 
werthet.  Alle  Anzeichen  sprechen 
dafür,  dafs  in  Folge  der  Erweiterung 
der  für  derartige  Anlegung  der  Spar- 
guthaben zulässigen  Höchstgrenze  der 
Umsatz  auf  diesem  Gebiet  in  Zukunft 
noch  viel  erheblicher  werden  wird. 

Die   Verwaltungskosten    der  Post- 
sparkasse erreichten  für  das  Jahr  18^ 
die  Höhe  von  367  566  Pfd.  Sterl;  für 
[  die  einzelne  Amtshandlung  berechnete 
j  sich  der  Aufwand  auf  6,5s  Pence. 

W'as  die  Geschäftsthätigkeit  und  den 
j  Geschäftsumfang  der  Postsparkassen  in 
den  britischen  Colonien  anlangt,  so 
bringt  der  Bericht  hierüber  eine  inter- 
essante Zusammenstellung,  welche  zu- 
gleich der  Vollständigkeit  wegen  die 
Ergebnisse  bei  den  Postsparkassen 
anderer  Länder  umfafst.  Wir  lassen 
die  wichtigsten  Zahlengruppen  nach- 
stehend folgen  und  bemerken  dabei, 
dafs  neuerdings  auch  in  Britisch- 
Betschuanaland  eine  Postsparkasse  ein- 
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gerichtet  worden  ist,  bei  welcher  inner-  sonen  nahezu  iooo  Pfd.  Sterl.  eingelegt 
halb  des  ersten  Monats  von  79  Per-  wurden. 

Zusammenstellung  der  Ergebnisse  bei  den  Postsparkassen  im  Jahr  189a. 


und 

der  Eröffnung 


Zahl  der 
für  den 
Spar- 
verkehr 
geöff- 
neten 
Postan- 
staltcn 


Der  Einlagen 
Zahl 


Betrag 
Mark 


Der  Rückzahlungen 
Zahl 


Betrag 
Mark 


Zahl  der 
am  Schliffs 

des  Jahrs 
umlaufen- 
den Spar- 
bücher 


Gesammt- 
guthaben 
der  Sparer 
am  Schlufs 
des  Jahrs 
Mark 


Oesterreich   1883 

Belgien   1870 

Frankreich   1882 

Ungarn   1886 

Italien  . .    1876 

Schweden   1884 

Niederlande   1881 

Grofsbritannien. .  1861 

Britisch  Guyana  .  — 

Canada   1868 

Capcolonie   1884 

Neu-SUdwales. . .  1871 

Neu-Seeland   1867 

Queensland   — 

SUd-Australien  . .  — 

Tasmanien   1882 

Victoria  ..QSvvi  1865 


49'7 
785 
7091 

3  895 

4  594 
2  038 

1  235 

10519 

673 
197 

450 

320 

123 

•34 
127 

370 


1  452  644 

1  593  959 

2  499  329 
526  532 

2  196  095 
91607a 

617  »35 
9  4/8  339 
5 

148868  i 
68047' 
278578 
1  8<  -  <  j.}  s 

95  °54 

»57  ,87| 
1 1  920 ; 

'97  753 


5 1  637  500 
136  202440 
310470  480 

15163  460 
169  143  560 


2. 

45 


1  5  2  2  400 
616  300 
900620 
249  860 
30835  540 

1 6  979  420 
32  003  940 

37  5°5  4«> 

17  317  580 

27  444  100 
1  577  260 
25  385  500 


513469 
482  517 

1  082  296 
192  832 

1  445  984 

72  Ö02 

230  538 

3  335  008 
3  443 

73  3<>« 
23808 

150  157 

1 20  628 

58608 

1 16  836 

6813 

120889 


44  026  500 
129  259  460 
235  617  560 

1 2  263  040 
160949  220 

5  606  400 
20  787  060 
406  924  340 
197  360 
26  526  300 

1 3  577  640 
30  227  100 
36  426  960 
17  576080 
26  987  320 

1  587  260 
25  108020 


9«  3  447 
864  290 

1  973  693 
21 1  330 
2312  323 
300  299 
358483 
5452  316 
2255 
1 14275 
31  386 
101  b68 
1 12  528 
7093 
.  547 
4  74« 
107  671 


58  670  440 
270  191  640 

493  99°  740 
14  83O  280 

266  947  080 
21  S56  200 

45  936  84° 
1  517001  580 

240  560 
96  6 1 2  760 
17  599  500 
47  081  720 
57  273  400 
34  167  8«>o 
40534  600 
1  670  440 
41  604  040. 


Die  Kautschuk-Gewinnung. 
Einem  der  Französischen  Geogra- 
phischen Gesellschaft  in  Paris-  zu- 
gegangenen, im  Bulletin  international 
Je  l'Electricite  abgedruckten  Brief  des 
französischen  Gesandtschafts  -  Secretairs 
R.  W.  Martin  in  Peru  entnehmen  wir 
die  folgenden  interessanten  Einzelheiten 
über  die  Kautschukernte  im  Gebiet 
des  Yavory-  oder  Javory-Flusses,  eines 
Nebenflusses  des  Amazonenstroms, 
welcher  die  Grenze  zwischen  Peru 
und  Brasilien  bildet. 

Das  ganze  Javory-Thal  ist  reich  an 
Kautschukbäumen,  von  denen  es  zwei 
Hauptarten  giebt:  die  eine  Art  heilst 
caucho,  die  andere  jebe.  Beim  caucho 
ist  es  nöthig,  den  ganzen  Baum  um- 
zuschlagen, um  den  Saft  zu  gewinnen, 
beim  jebe  genügt  ein  Anzapfen.  Im 
ersteren  Fall  sammelt  man  den  ganzen 
Milchsaft  des  Baumes  und  seiner  Wur- 
zeln, das  spätere  Kautschuk,  in  einem 
Loch  an  der  Erde.  Die  Erstarrung  der 
Masse  wird  mit  Hülfe  eines  Gemisches 
aus  dem  Saft  einer  Liane  mit  gewöhn- 


lichem Seifenwasser  bewirkt.  Den 
aiMc/jo-Baum  lediglich  anzubohren  und 
den  ausfliefsenden  Saft  zu  sammeln, 
würde  keinen  Zweck  haben,  denn  der 
angezapfte  Stamm  bleibt  krank  und 
liefert  nach  dem  ersten  Aderlafs  keinen 
Saft  mehr.  Andererseits  wird  durch 
das  Niederschlagen  der  oft  hundert- 
jährigen Bäume,  in  deren  Schatten  der 
Nachwuchs  nur  kümmerlich  gedeihen 
könnte,  Platz  für  eine  gröfsere  Zahl 
junger  Stämme  gewonnen,  welche  sich 
in  dem  frei  gewordenen  Raum  mit 
grofser  Schnelligkeit  entwickeln.  Ein 
cauckM  —  so  heilst  ein  gröfserer  mit 
Kauischukbäumen  bestandener  Platz  — 
kann  alle  acht  Jahre  neu  bearbeitet 
werden. 

Dankbarer  als  die  Cultur  des  caucho- 
Baumes  ist  die  des  jebe.  Bei  ihm 
genügt  es,  den  Stamm  anzubohren 
und  den  herausquillenden  milchigen 
Saft  in  Schalen,  sogenannten  tichelinas, 
aufzufangen.  Durch  Raucheinwirkung 
wird  der  Saft  eingedickt  und  kommt 
so  in  den  Handel.    Die  Anzapfung 
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schädigt  den  Baum  durchaus  nicht,  er  j 
giebt  sogar  in  jedem  folgenden  Jahr 
eine  gröfsere  Menge  Saft,  als  im 
vorhergegangenen.  Ein  shiringal  (An- 
pflanzung von  yete-Bäumen)  ist  daher 
für  den  Eigcnthümer  ein  sehr  werth-  | 


voller  Besitz,  der  —  abgesehen  von 
dem  zeitweiligen  Ersatz  altersschwacher 
Bäume  —  keinerlei  Bearbeitung  er- 
fordert, dagegen  alljährlich  in  der  Zeil 
vom  Juni  bis  in  den  Dezember  eine  aus- 
giebige und  mühelose  Ernte  gestattet. 


Die  elektrische  Beleuchtung  des  Gebäude  kann  durch  drei  Schalter 
Reichstagsgebäudes.  Der  elek-  auf  einmal  erhellt  werden.  Der  Strom 
trische  Beleuchtungsapparat  des  neuen  wird  durch  9  Kabel  zugeführt,  die  sich 
Reichstagsgebäudes  umfafst  62  Bogen-  zu  je  drei  nach  Süden,  Osten  und 
Lampen,  von  denen  16  mit  einer  Norden  vertheilen,  wo  sie  an  Haupt- 
Leuchtkraft  von  1 5  000  Kerzen  auf  Schaltbretter  gelegt  sind ,  von  denen 
den  grofsen  Sitzungssaal  entfallen,  und  '  aus  einzelne  Abzweigungen  nach  ver- 
5000  Glühlampen.  Der  aus  der  nächsten  schiedenen  Stockwerken  gehen.  An 
Maschinenstation  der  Berliner  Elektrizi-  Drahtleitungen  für  den  Anschlufs  der 
tätswerke  zugeleitete  Strom  hat  eine  Lampen  waren  40  000  m  und  aufserdem 
Stärke  von  3600  Ampere.    Das  ganze  6000  m  Asphaltkabel  erforderlich. 


Die  Thursday-Insel.  Im  äufser- 
sten  Norden  Australiens  liegt  ein 
Eiland,  nur  wenige  Quadratmeilen 
grofs,  dessen  Bedeutung  von  Jahr  zu 
Jahr  wächst:  Thursday-Isle  oder  die 
Donnerstag -Insel.  Sie  ist,  wie  »Stan- 
gen's  illustr.  Reise-  u.  Verk.-Ztg.«  be- 
richtet, der  Hauptsitz  der  Perlmuschel- 
Gewinnung,  einer  Industrie,  die  einen 
wichtigen  Posten  im  Jahreshaushalt 
der  Colonie  Queensland  ausmacht; 
1893  betrug  der  Ausfuhrwerth  der 
verschifften  Perlmuscheln  2  131  000 
Mark.  Nach  einem  unlängst  veröffent- 
lichten Bericht  des  dortigen  Residenten 
umfafst  die  Einwohnerzahl  der  Insel 
1409  Köpfe,  darunter  befinden  sich 
651  Weifse  (auch  eine  ganze  Anzahl  | 


Deutscher),  während  der  Rest  aus  Ma- 
laien, Polynesiern,  Chinesen  und  Ja- 
panern besteht.  Im  letzten  Jahr  sind 
interessante  Versuche  unternommen 
worden,  die  Perlmuschel  künstlich  zu 
züchten.  Eine  andere  mit  der  Perl- 
fischerei  in  Verbindung  stehende  In- 
dustrie ist  die  Verwerthung  der  »See- 
gurke« ;  sie  ist  von  walzenförmiger 
Gestalt  und  etwa  so  stark  wie  ein 
Mannesarm.  Die  Thiere  werden  ge- 
trocknet, geräuchert  und  nach  China 
verschifft,  wo  sie  gesuchte  Leckerbissen 
sind;  1893  stellte  sich  ihr  Ausfuhrwerth 
auf  77  000  Mark.  Andere  Ausfuhrartikel 
der  Thursday-Insel  sind  Guano  und 
I  Schildpatt  im  Werth  von  jährlich 
107000  und  17000  Mark. 


Eine  Post  Verordnung  des  Her- 
zogs von  Richelieu.  Einige  Wochen 
vor  der  Capitulation  von  Kloster  Zeven 
(10.  September  1757),  welche  Hannover 
ganz  in  die  Hand  der  Franzosen 
brachte,  erliefs  der  durch  die  Zucht- 
losigkeiten  seiner  Truppen  in  schlimmem 
Andenken  stehende,  wegen  seiner  nie 
endenden  Galanterien  sprichwörtlich 
gewordene  Herzog  von  Richelieu 
(1696  bis  1788),  in  seiner  Eigenschaft 
als  General  der  französischen  Armee 


in  Deutschland,  die  im  Folgenden  ab- 
gedruckte Verordnung  zu  Gunsten  der 
Posten,  die  im  siebenjährigen  Krieg 
viel  zu  leiden  hatten: 

Ludewig  Franz  Armand  du 
Plessis,  Herzog  von  Richelieu 
und  Fronsac,  Pair  und  Marschall 
von  Frankreich,  Ritter  der  Königlichen 
Orden,  Oberst -Cämmerer  Sr  Majestät, 
Gouverneur  von  Guyenne,  General 
der  Französischen  Armee  in 
Teutschlan  d. 
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Nachdemmahlen  Wir  die  verschie- 
dene Excessen  und  Unordnungen  in  Er- 
fahrung gebracht,  welche  auf  allen 
denen  Post-Routen  vorgekommen,  die 
sich  zu  der  Französischen  Armee  er- 
strecken, und  hieraus  die  ohnumgäng- 
liche  Nothwendigkeit  entstehet,  dafs 
dergleichen  Ordnungs- widrigen ,  dem 
Dienst  und  allgemeinen  Besten  ent- 
gegen laufenden  Betragen  durch  nach- 
drucksame Vorkehrung  gesteuert  werde ; 
So  befehlen  Wir 

Erstlich,  dafs  derjenige,  welcher  mit 
einer  zweyräderigten  Chaise  sich  der 
Post  bedient,  gehalten  seyn  solle,  drey 
Pferde  zu  nehmen  und  zu  zahlen,  wo 
keine  Chaussee  ist,  gleichermaassen 
6  Pferde  für  einen  Wagen  zu  vier 
Radern  genommen  werden  sollen,  der 
mit  4  Personen  besetzt,  oder  nach 
Proportion  mit  Bagage  überladen  ist. 

Zweytens,  wird  ausdrücklich  allen 
denenjenigen,  welche  auf  der  Post 
reisen,  verboten,  die  Postmeister  und 
Postillions  ungebührend  zu  tractiren, 
und  die  Pferde  zu  Ubertreiben,  oder 
denen  Postknechten  vorzureiten,  als 
welches  gegen  die  allgemeine  Obser- 
vanz streitet,  welche  zu  allen  Zeiten 
vor  billig  und  hinlänglich  erkennt 
worden,  wann  zwey  Stunde  in  einer 
abgeritten  werden.  Worbeyhingegen 
auch  die  Postmeister  und  Posthalter 
sich  ihrer  Schuldigkeit  wohl  zu  erinnern 
und  zu  sorgen  haben,  dafs  die  Pferde 
vor  die  Couriers  in  Bereitschaft  ge- 
halten und  selbe,  wie  auch  andere 
Reisende,  ohne  ungebührenden  Aufent- 
halt, geziemend  befördert  werden. 

Drittens.  Gleichwie  aber  an  denen 
mehresten  Orten  nicht  kann  gefordert 
werden,  dafs  ein  Posthalter  so  viele 
Pferde  unterhalte,  als  bey  Kriegszeiten 
und  starker  Passage  nothwendig  seynd: 
So  gebieten  Wir  denen  Burgermeistern 
und  Schultheissen  jeden  Orts,  wo  es 
erforderlich,  die  Veranstaltung  zu 
machen,  dafs  ohne  mindeste  Wieder- 
strebung  auf  die  Requisition,  welche 
selben  geschehen  wird,  Ordonnanz- 
Pferde  (es  seye  nun  dafs  deren  in  dem 
Ort  zu  haben,  oder  aus  denen  aus- 
wärtigen benachbarten  herbeyzuschaffen 


wären)  hergegeben  und  zur  Post  ge- 
stellt werden,  welche  diejenige,  so  sich 
deren  bedienen,  auf  den  nemlichen 
Fufs,  wie  die  Postpferde  zahlen  sollen. 

Viertens.  Besonders  ausdrücklich 
verordnen  Wir  allen  Postmeistern 
und  Posthaltern,  dafs  die  für  die 
ordinaire  Couriers,  welche  das  Brief- 
Felleisen  führen,  bestimmte  Pferde, 
eigends  zu  diesem  Dienst  aufbehalten, 
und  an  niemanden,  wer  es  auch  seye, 
gegeben  werden.  Eben  wie  Wir  all 
und  jeden  Ofriciers  und  anderen  auf 
der  Post  Reisenden  untersagen,  sich 
deren  wider  Wrillen  und  eigenmächtig 
zu  bedienen,  oder  auch  die  Pferde, 
so  man  ihnen  geben  wird,  Uber  die 
Station  mit  Zwang  zu  gebrauchen. 

Fünftens.  Gleichwie  das  Postgeld 
sowol  für  die  Postpferde  als  für  jene, 
welche  von  der  Orts  Obrigkeit  an- 
geschafft worden,  gleich  und  vor  der 
Abreise  bezahlt  werden  soll,  also  hin- 
gegen und  in  dem  Fall  solches  nicht 
geschehen,  soll  der  Posthalter  von  der 
erstfolgenden  Station,  Kraft  unseres 
Verbots,  befugt  seyn,  nicht  chender 
Pferde  herzugeben,  bis  die  Zahlung 
für  erstere  praestiret  worden. 

Sechstens.  Da  auch  um  sich  des 
Postdienstes  vollständig  zu  versichern, 
die  Fürsorge  genommen  werden  mufs, 
damit  es  denen  Posthalteren  an  der 
nöthigen  Fourage  zu  Unterhaltung 
ihrer  Pferde  nicht  mangle;  So  gebieten 
wir  an  alle  Commandanten,  Officiers 
oder  Kriegs-Commissarien,  dahin  sorg- 
fältig zu  sehen,  und  darauf  zu  halten, 
dafs  denenselben  nicht  allein  der  ihnen 
gehörige  Vorrath  von  Fourage  nicht 
genommen  werde,  sondern  im  Gegen- 
theil  wollen  Wir,  dafs  diese  alle  Hülfe 
bieten  und  denen  Posthaltern  in  dem 
Fall  der  Noth  um  selbe  wegen  dem 
allerhöchsten  Dienst  für  Ordinarie- 
und  Extra -Posten,  woran  unendlich 
gelegen,  aufrecht  zu  erhalten,  so  viel 
nur  immer  möglich,  und  von  ihnen 
abhanget,  an  Händen  gehen  sollen. 

Siebentens.  Welchemnach  dann 
und  damit  dieser  unserer  Verordnung 
in  allen  Puncten  genau  und  ohnver- 
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brüchlich  nachgelebet  werde;  So  ge- 
bieten und  befehlen  Wir  mit  allem 
Nachdruck  und  Ernst  an  alle  Com- 
mandanten  insbesondere,  oder  auch 
an  alle  andere  überhaupt,  hierauf  fest 
zu  halten,  und  diejenige,  welche  so- 
thane  Verordnung  zu  Ubertreten  sich 
unterstehen  würden,  in  Betretungsfall 
auf  die  erste  Nachricht  alsogleich  zu 
arretiren,  um  dem  beleidigten  Theil 
Recht  zu  schaffen,  um  selbe  nach  Ver- 
diensten, wie  es  die  Umstände  er- 
heischen, zu  bestrafen. 

Gegeben  im  Lager  vor  Hannover, 
den  20.  August  1757. 
Der  Marschall  Herzog  von  Richelieu. 

L.  S.  Auf  Befehl 

Le  Lurez. 

Lieber  dem  Plakat  ist  das  Königlich 
französische  Wappen  in  einem  Holz- 
schnitt angebracht,  während  das  unter 
dem    Plakat    befindliche,    mit  dem 


Heiligen  Geist-Orden  behängte  Wappen 
des  Herzogs  von  Richelieu  in  einem 
Kupferstich  dargestellt  ist.  Das  Plakat 
erschien  unter  dem  gleichen  Datum 
auch  in  französischer  Sprache. 

Dafs  derartige  Erlasse  in  jenen 
stürmischen  Zeiten  wenig  fruchteten, 
ersehen  wir  aus  einem  ganz  ähnlichen 
Plakat,  welches  Ludwig  von  Bourbon, 
Graf  von  Clermont,  Prinz  von  Geblüt, 
Pair  von  Frankreich,  unterm  22.  April 
1758  zu  Wesel  in  französischer  und 
deutscher  Sprache  drucken  liefs.  Dieser 
neue  Erlafs  wird  geradezu  damit 
I  moüvirt,  »dals  ohngeachtet  durch  die 
von  dem  Herrn  Marechalen  von 
!  Richelieu  den  20.  August  1757  heraufs 
|  gegebene  Verordnung,  der  Sicherheit 
und  guten  Ordnung  im  Dienst  deren 
auf  allen  zu  der  Armee  gehenden 
Routen,  errichteten  Posten  vorgesehen 
gewesen,  die  Mifsbrauchc  gleich- 
wohl noch  immer  fürwalteten.« 


Tehuantepec- Eisen  bahn.  Der 
Bau  dieser  die  Landenge  von  Tehu- 
antepec durchschneidenden  Bahn,  Uber 
deren  Inbetriebnahme  wir  auf  S.  709 
des  Archivs  von  1894  kurz  berichtet 
haben,  ist  mit  ungeheueren  Schwierig- 
keiten verbunden  gewesen  und  hat 
einen  Betrag  von  80  Millionen  Mark 
erfordert.  Wie  die  »Zeitung  d.  Ver. 
deutsch.  Eisenb. -Verw.«  berichtet,  er- 
kannte schon  Ferdinand  Cortez  die 
Wichtigkeit  einer  Verkehrsstrafse  zwi- 
schen dem  Golf  von  Mexiko  und 
dem  Grofsen  Ocean  und  liefs  den 
Isthmus  durchforschen,  um  eine  geeig- 
nete Stelle  zur  Herstellung  einer  sol- 
chen zu  ermitteln.  Er  sah  sich  indefs 
genöthigt,  den  Plan  fallen  zu  lassen, 
da  die  zu  überwindenden  Schwierig- 
keiten zu  grofs  waren.  Auch  ver- 
schiedene Pläne,  die  im  laufenden  Jahr- 
hundert entstanden  und  eine  Verbin- 
dung der  beiden  Meere  durch  einen 
Schienenweg  anstrebten,  mufsten  als 


unausführbar  verworfen  werden.  Den 
ersten  Spatenstich  zu  dem  riesigen 
Unternehmen  that  vor  16  Jahren  ein 
New -Yorker,  der  aber  später  seinen 
vertragsmäfsigen  Verpflichtungen  nicht 
nachkam.  Ebenso  mufste  sein  Nach- 
folger, ein  Mexikaner,  den  Bau  als 
Uber  seine  Kräfte  gehend  aufgeben ;  ein 
dritter  Unternehmer,  ein  Engländer, 
fand  sogar  seinen  Tod  bei  dem  Werk, 
das  erst  durch  die  gemeinsame  Arbeit 
einer  englisch-amerikanischen  Vereini- 
gung vollendet  wurde.  Am  nördlichen 
Endpunkt  der  Bahn,  in  Coatzacoalcos, 
sind  grofsartige  Hafenanlagen  geplant, 
die  den  ankernden  Schiffen  ermög- 
lichen sollen,  Waaren  unmittelbar  in 
die  Eisenbahnwagen  zu  verladen.  Diese 
Bauten,  die  einen  weiteren  Aufwand 
von  9  Millionen  Mark  erfordern,  sollen 
innerhalb  kürzester  Frist  fertiggestellt 
werden,  wonächst  der  transcontinentale 
Güterverkehr  ohne  Hindernisse  vor 
sich  gehen  kann. 
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Während  im  ersten  Band  dieses 
Werkes,  dessen  Bedeutung  wir  auf 
Seite  474  ff.  des  Archivs  von  1894 
gewürdigt  haben,  im  Anschlufs  an  die 
Beschreibung  der  Stadt  Lima  die  staat- 
lichen Einrichtungen  und  politischen 
Zustände  der  peruanischen  Republik 
geschildert,  ferner  in  daran  geknüpften 
Notizen  die  Eroberung  und  Coloni- 
sation  des  Lande»  durch  die  Spanier, 
sowie  die  Begebenheiten  seit  der  Los- 
trennung Perus  vom  Mutterland  und 
der  Errichtung  eines  Freistaates  zum 
Gegenstand  eingehender  Betrachtung 
gemacht  worden  sind:  wird  im  vor- 
liegenden Band  wesentlich  auf  die 
der  Entdeckung  durch  die  Europäer 
vorhergegangene  Zeit  Rücksicht  ge- 
nommen. Als  Hauptzweck  bei  seinen 
Wanderungen  an  der  Küste  hat  den 
Verfasser  die  Absicht  geleitet,  alte 
indianische  Ruinen  und  Baureste  auf- 
zusuchen und  unter  einander  zu  ver- 
gleichen, um  einen  Mafsstab  zur 
Beurtheilung  des  Culturzustandes  der 
Völker  zu  gewinnen,  die  einst  daselbst 
lebten,  ehe  sie  mit  den  Europäern  in 
Berührung  kamen.  Middendorf  ent- 
kräftet die  selbst  in  Peru  fast  allgemein 
noch  verbreitete  Ansicht,  dals  die  an 
der  Küste  vorhandenen  Ruinen  alter 
Bauten  lediglich  als  Werke  der  Inkas 
anzusehen  seien.  Zwar  seien  Letztere 
das  mächtigste  und  bestorganisirte 
südamerikanische  Küstenvolk  gewesen, 
aber  doch  nicht  das  einzige  und 
älteste;  vielmehr  hätten  gleichzeitig 
und  schon  vor  ihnen  sowohl  an  der 
Küste  als  auch  im  Hochland  andere 
Rassen  denselben,  in  mancher  Hinsicht 
vielleicht  noch  mehr  fortgeschrittenen 
Bildungsgrad  erreicht,   der  aber  frei- 


lich nicht  genügte,  um  ihne,n  der 
überlegenen  Staatsklugheit  und  ge- 
schlossenen Ordnung  der  Inkas  gegen- 
über ihre  Unabhängigkeit  zu  wahren. 
Wir  werden  im  Verlauf  unserer  Dar- 
stellung Gelegenheit  finden,  uns  mit 
einem  dieser  alten  Stämme  zu  be- 
schäftigen. 

Soweit  von  den  Inkas  herrührende 
Bauten  ermittelt  worden  sind,  dienten 
sie  entweder  religiösen  Zwecken  —  als 
Tempel,  Priesterwohnungen,  Klöster 
für  Sonnenjungfrauen  u.  dergl.  — ,  oder 
sie  waren  für  Kriegswesen  und  Ver- 
waltung bestimmt  und  bestanden  aus 
Festungen,  Burgen  und  Vorraths- 
häusern für  Lebensmittel  und  militairi- 
schen  Bedarf.  Alle  unterscheiden  sich 
in  Stil,  Anlage  und  Material  von  den 
älteren  Bauten,  die  an  der  ganzen 
Küste  eine  gewisse  Gleichförmigkeit 
zeigen  und  den  Beweis  liefern,  dafs, 
ungeachtet  des  geringen  oder  gänzlich 
fehlenden  geselligen  Verbandes  der 
durch  weite,  wüste  Strecken  von  ein- 
ander getrennten  Völkerschaften,  doch 
gleichartige  Cultur  und  Lebensformen 
verbreitet  waren.  Leider  haben  die 
alten  Bauwerke  an  der  peruanischen 
Küste,  insbesondere  die  dem  Meer 
nahe  gelegenen  und  dem  zersetzenden 
Einflufs  der  Seeluft  ausgesetzten,  durch 
Verwitterung  stark  gelitten,  zumal  sie 
lediglich  aus  geschichtetem  Lehm  oder 
aus  lufttrockenen  Backsteinen  auf- 
geführt sind. 

Wenn  das  archäologische  Interesse 
die  Veranlassung  zu  den  meisten  Reisen 
des  Verfassers  an  der  Küste  gewesen 
ist,  so  hat  er  dabei  die  geographischen 
und  sonstigen  Verhältnisse  des  Landes, 
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die  sich  seiner  Beobachtung  darboten,  ; 
keineswegs  vernachlässigt  und  in  Gegen- 
den, in  welchen  Denkmäler  und  Ueber- 
reste  alter  Cultur  nicht  nachweisbar 
waren,  die  heutigen  Zustünde  auf- 
merksam und  gründlich  erforscht. 

In  einer  Einleitung  werden  zunächst 
allgemeine  Bemerkungen  Uber  die  Be- 
schaffenheit der  Küste,  deren  Klima 
und  landwirtschaftlichen  Charakter 
gebracht.  Ks  wird  darauf  hingewiesen, 
dafs  die  Küste  trotz  ihrer  geringen 
Gliederung  einige  vortreffliche  natür- 
liche Hilfen  besitzt,  die  besten  unter 
dem  Q.Breitengrad  nahe  bei  einander: 
nämlich  die  Buchten  von  Casma, 
Samanco  und  Chimbole.  Die  letztere 
bezeichnet  Middendorf  als  den  sichersten 
Hafen  der  Westküste  und  überhaupt 
als  einen  der  besten  der  Erde.  Er 
bildet  einen  weiten  ovalen,  fast  kreis- 
runden Binnensee  mit  gutem  Anker- 
grund bei  genügender  Tiefe,  aus  dem 
die  Schiffe  durch  mehrere  geräumige 
Oeffnungen  oder  kurze  Kanäle  un- 
mittelbar auf  die  hohe  See  gelangen. 
Samanco  ist  von  Chimbote  nur  durch 
eine  sandige  Landzunge  und  ein  felsiges 
Vorgebirge  getrennt,  so  dafs  beide 
gewissermafsen  eine  Doppelbucht 
bilden.  Leider  können  die  genannten 
Häfen  wegen  Mangels  an  Trink- 
wasser für  die  Schiffahrt  vorerst  nicht 
genügend  ausgenutzt  werden.  Ueber 
die  sonstigen  natürlichen  Häfen  er- 
fahren wir,  dafs  sie  aus  Buchten  be- 
stehen, die  nur  an  der  Südseite  durch 
vorspringende  Vorgebirge  geschützt  | 
werden,  nach  Norden  aber  offen  liegen  :  j 
so  die  Bai  von  Arica,  die  grofse  Rhede  j 
von  Callao,  die  Häfen  Ancon  und  ' 
Paita;  auch  die  Ankerplätze  bei  Huacho, 
Supe  und  Huarmey  zeigen  ähnliche 
Uferbildungen.  Indessen  wird  dadurch 
die  Sicherheit  der  Schiffe  nicht  ge- 
fährdet, denn  die  Winde,  besonders 
die  heftigeren,  wehen  fast  ausnahmslos 
von  Süden  her;  ein  starker  Nordwind 
gehört  in  Peru  zu  den  gröfsten  Selten- 
heiten. Zwischen  Arica  und  Callao, 
ebenso  im  Norden  zwischen  Chimbote 
und  Paita  fehlen  geschützte  Buchten 
gänzlich.    Das  Aus-   und  Einschiffen 


der  Waaren  mufs  daher  mittels  langer, 
weit  ins  Meer  hinausreichender  Lan- 
dungsbrücken bewerkstelligt  werden; 
wo  diese  fehlen,  tragen  eigens  dazu 
geschulte  Lastträger  Güter  und  Per- 
sonen durch  die  Brandung.  Erhöht 
wird  die  Sicherheit  und  Leichtigkeit 
der  Schiffahrt  an  der  peruanischen 
Küste  dadurch,  dafs  es  dort  keine  Un- 
tiefen und  Sandbänke  giebt,  und  dafs 
bei  keinem  der  Häfen  eine  Barre  oder 
Korallenriffe  den  Eingang  versperren; 
vom  Wasser  bedeckte  Felsen  kommen 
selten  vor,  fast  alle  liegen  nahe  am 
Land,  sind  bekannt  und  unschwer  zu 
vermeiden.  Den  besten  Beweis  für 
die  thatsächliche  Gefahrlosigkeit  liefert 
der  Fahrplan  der  Schiffe,  demzufolge 
nach  Umständen  die  Dampfer  alle 
Häfen  bei  Nacht  anlaufen,  während 
aufser  auf  dem  Thurm  der  Insel  San 
Lorenzo,  am  Eingang  der  Rhede  von 
Callao,  kein  Leuchtfeuer  an  der  ganzen 
peruanischen  Küste  brennt.  Nur  mufs 
man  sich  hüten,  den  Kurs  zu  nahe 
dem  Land  zu  halten,  um  nicht  bei 
dichtem  Nebel  durch  die  Strömungen 
gegen  die  Küste  getrieben  zu  werden. 

Obgleich  Peru  zwischen  den  Wende- 
kreisen liegt,  so  ist  doch  das  Klima 
an  der  Küste  nirgends  so  warm,  wie 
man  es  unter  »tropisch«  versteht;  die 
mittlere  Jahrestemperatur  beträgt  im 
Allgemeinen  4  Grad  weniger  als  auf 
den  entsprechenden  Breitegraden  Bra- 
siliens. Diesen  erheblichen  Unterschied 
erklärt  Middendorf  aus  der  Nähe  hoher, 
mit  Schnee  bedeckter  Gebirge,  welche 
die  heifse  Luft  der  äquatorialen  Wald- 
region aufhalten  und  abkühlen,  sowie 
aus  dem  Vorhandensein  eines  kalten, 
von  den  südlichen  Polargegenden 
herabkommenden  und  sein  Wasser 
die  Küste  entlang  vorbeifuhrenden 
Meeresstroms.  Sobald  die  Sandebenen 
der  Küste  anfangen,  durch  die  Strahlen 
der  Sonne  erhitzt  zu  werden,  entsteht 
ein  aufsteigender  Strom  von  warmer 
Luft,  während  die  Uber  dem  Meer 
lagernde  abgekühlte  Schicht  sich  land- 
einwärts ergiefst.  Bemerkenswerth  ist 
eine  von  Anfang  Mai  bis  Ende  Sep- 
tember um  die  Vorberge  der  Andes 
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sich   lagernde  Nebelschicht,   die  sich 
wie  eine  helle  Binde  am  Abhang  der  I 
dunkelgrauen  Höhen  hinzieht.    Dieser  ] 
Wolkengürtel   beginnt   im  Mittel  bei 
einer  Höhe  von  iooo  Fufs  und  reicht 
bis  zu  3000,  steigt  aber  an  manchen 
Stellen  bis  500  Fufs  herab  und  Uber- 
schreitet auch   nach  oben  die  ange- 
gebene Grenze,  je  nach  der  Form  der 
Berge,  der  Richtung  der  Thaler  und  . 
des  Windes.    Aus  dem  Nebel  schlügt 
sich    ein    feiner  Wasserstaub   nieder,  ; 
Gurrüa    genannt      unter    dessen  be- 
fruchtendem Einrlufs  sich   in  kurzer 
Zeit  weite  Strecken  mit  einem  dünnen 
Pflanzenwuchs  bedecken,  der  sich  in 
feuchten  Jahren   und   in  geschützten 
Thälern  zu  einem  Krauterdickicht  ent- 
wickelt. 

Von  den  halborganischen  und  mine- 
ralischen Erzeugnissen  der  Küste  hat 
der  Verfasser  besonders  ausführlich  den 
Guano  und  die  Geschichte  seiner  Aus- 
beutung behandelt.  Dieser  Dünger 
von  Seevögeln  und  Seehunden,  der 
sich  im  Lauf  von  Jahrhunderten  auf 
kleinen  Inseln  und  an  manchen  Punkten 
des  Festlandes  zu  Lagern  von  erstaun- 
licher Mächtigkeit  angehäuft  hatte, 
bildete  viele  Jahre  lang  den  Haupt- 
ausfuhrartikel des  Landes  und  hat  dem 
Staat  gröfsere  Einkünfte  gebracht,  als 
früher  die  Ausbeutung  der  reichsten 
Silberminen.  Die  gröfste  Masse  und 
der  werthvollste  Guano  befand  sich  auf 
den  Chincha -Inseln ;  indefs  sind  die 
Anfangs  für  unerschöpflich  gehaltenen 
dortigen  Vorräthe  schon  längst  ab- 
geräumt, und  auch  die  anderen,  gegen- 
wärtig in  der  Ausbeutung  begriffenen 
Lager  haben  nur  noch  geringe  Be- 
stände aufzuweisen.  Dagegen  enthalten 
manche  Gegenden  der  Küste  eine 
andere,  nicht  minder  werthvolle  Sub- 
stanz in  solcher  Menge,  dafs  ihre  Er- 
schöpfung auch  bei  ergiebiger  Aus- 
beute auf  Jahrhunderte  nicht  zu  be- 
fürchten steht:  den  Natronsalpeter, 
dessen  mit  erdigen  Theilen  gemischte  ' 
Lager  sich  in  wechselnder  Mächtigkeit  j 
Uber  viele  Meilen  erstrecken  und  1 
1 000  bis  3000  Fufs  Uber  dem  Meer  j 
in   sandigen,   wellenförmigen  Ebenen  I 


liegen.  Fast  alle  Salpeterlager  be- 
finden sich  in  der  an  Chile  abge- 
tretenen Provinz  Tarapacä.  Das  Vor- 
kommen der  ergiebigsten  Salpeterlager 
in  einer  beträchtlichen  Höhe  Uber 
dem  gegenwärtigen  Stand  des  Meers 
führt  Middendorf  auf  Bodenschwan- 
kungen zurück.  Seiner  Auflassung 
wird  man  sich  nicht  verschliefsen 
können,  wenn  man  bedenkt,  dafs  beim 
Ausgraben  der  salpeterhaltigen  Erde  in 
beträchtlicher  Tiefe  unter  der  Ober- 
fläche des  Bodens  wiederholt  Gerippe 
von  Guanovögeln,  auch  vertrocknete 
Vogelkörpcr  mit  Federn,  sowie  Vogel- 
eier, zuweilen  noch  in  nestartigen 
Gebilden,  gefunden  worden  sind.  Es 
erscheint  ihm  daher  kaum  zweifelhaft, 
dafs  der  Natronsalpeter  sich  aus  ehe- 
maligem Guano  gebildet  habe,  und 
dies  hätte  nur  dadurch  geschehen 
können,  dafs  die  Guanolagcr  einstmals 
vom  Meer  Uberfluthet  wurden,  und 
das  Natrium  des  Meeressalzes  sich  mit 
der  Salpetersäure  des  Guanos  verband. 
Allerdings  mögen  Jahrtausende  darüber 
verflossen  sein,  während  die  alten 
Guanolager  ins  Meer  versanken  und 
sich  dann  wieder  bis  zu  einer  Höhe 
von  3000  Fufs  erhoben.  —  Neben 
diesen  beiden  wichtigsten  Erzeugnissen 
wird  an  mehreren  Orten  der  Küste 
Salz  gewonnen.  Die  Salinen  befinden 
sich  am  Ufer  des  Meeres  in  Ebenen, 
die  früher  Salzwassersecn  waren  und 
deren  Salz  beim  Verdunsten  des 
Wassers  im  Boden  zurückblieb.  Die 
wichtigsten  Salzwerke  liegen  in  der 
Nachbarschaft  von  Huacho,  nördlich 
von  Lima.  Steinkohlenflötze  sind  an 
der  Küste  im  unteren  Theil  des  Santa- 
thals  entdeckt,  bisher  aber  nicht  aus- 
gebeutet worden.  Petroleum  tritt  an 
der  nördlichen  Landesgrenze  beim 
Hafen  von  Tumbez  zu  Tage,  wo 
früher  Oelschichten  in  weiter  Aus- 
dehnung das  Meer  bedeckten. 

Eigentliche  Bergwerke  finden  sich 
im  peruanischen  Küstenland  nur  wenige, 
da  die  Erzadern  erst  in  den  höheren 
Gegenden  des  Gebirges  auftreten.  Die 
Bearbeitung  der  Kupferbergwerke  hat 
man   einstellen   müssen,   seitdem  der 
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Preis  dieses  Metalls  —  in  Folge  massen- 
hafter Gewinnung  in  Nordamerika, 
Australien  und  Spanien  —  so  weit 
gesunken  ist,  dafs  in  Peru  kaum  die 
reichsten  Erze  die  Transportkosten 
nach  der  Küste  zu  decken  vermögen. 
Namhafte  Silbergruben  giebt  es  nur 
zwei;  nämlich  in  der  Nähe  von  Iquique, 
jetzt  auf  chilenischem  Gebiet,  die  einst 
berühmte  Mine  von  Huantajaya,  sowie 
im  Norden  das  am  Weg  von  Pacasmayo 
nach  Cajamarca  gelegene  Werk  Chilete; 
in  beiden  sind  jedoch  die  Ausbeuten 
wenig  befriedigend. 

Zu  den  Thiilcrn  und  Flüssen  des 
Küstenlandes  übergehend,  weist  der 
Verfasser  auf  die  Eigenart  der  Land- 
schaft hin,  welche  —  im  Allgemeinen 
sandig  und  wenig  anziehend  —  ab 
und  zu  durch  Streifen  von  Vegetation 
unterbrochen  wird.  Aus  dem  Hoch- 
gebirge kommt  eine  Anzahl  von 
Bächen  und  Flüssen,  deren  Wasser 
seit  alter  Zeit  zur  künstlichen  Beriese- 
lung der  Thäler  verwendet  wird; 
das  in  solcher  Weise  unterhaltene 
pflanzliche  Leben  windet  sich  in  breiten 
grünen  Guirlanden  durch  die  graue 
Wüste.  Die  alten  Peruaner  waren  be- 
kanntlich sehr  geschickt  in  der  Anlage 
von  Bewässerungskanälen,  und  alle  noch 
gegenwärtig  im  Gebrauch  befindlichen 
Leitungen  sind  Werke  aus  der  Zeit 
vor  Eroberung  des  Landes  durch  die 
Spanier.  Auch  bei  den  stärksten 
Flüssen  vermindert  sich  die  Wasser- 
menge gegen  Ende  der  Wintermonate 
so  sehr,  dafs  man  sie  ohne  Gefahr 
durchreiten  kann,  während  im  Sommer 
sonst  unbedeutende  Flüsse  durch  die 
niedergehenden  Regengüsse  zuweilen 
derartig  anschwellen,  dafs  Reisende 
wochenlang  auf  das  Abnehmen  des 
Wassers  warten  müssen,  zumal  an 
der  Küste  nur  wenige  Brücken  vor- 
handen sind.  Ueber  grül'sere  und  tiefere 
Flüsse  setzt  man  alsdann  in  Flöfsen 
oder  mufs  sie  durchschwimmen. 
In  Folge  dessen  giebt  es  in  den  an 
den  Flüssen  belegenen  Ortschaften 
Gilden,  Chimbadores  genannt,  welche 
den  Reisenden  beim  Passiren  der  an- 
geschwollenen Ströme  beistehen.  Sie 


untersuchen  täglich  die  oft  wechseln- 
den Strömungen,  um  die  geeignetsten 
Stellen  zum  Uebergang  zu  ermitteln. 
Die  Reisenden  durchschwimmen  ent- 
kleidet auf  eigens  dazu  gehaltenen 
grofsen  Pferden  den  Flufs,  während 
ihnen  der  Chimbador  den  Weg  zeigt 
und  ihr  Gepäck  auf  dem  Kopf  trägt: 
ein  gefährliches  Wagestück,  wobei 
schon  viele  Reisende  und  manche 
Chimbadores  umgekommen  sind.  — 
Man  zählt  an  der  peruanischen  Küste 
einige  dreifsig  Flüsse,  deren  be- 
deutendste der  Santa,  der  Barranca 
und  die  Chira  sind.  Keiner  von  diesen 
ist  selbst  bei  höchstem  Wasserstand 
für  Fahrzeuge  schiffbar;  denn  das 
Gefälle  ist  zu  grofs  und  der  Strom  zu 
reifsend. 

Die  meisten  Küstenthäler  Perus  er- 
weitern sich  in  der  Nähe  des  Meeres  zu 
Ebenen;  zuweilen  vereinigen  sich  zwei 
benachbarte  Thäler  zu  einer  grölseren 
deltaförmigen  Ausdehnung.  Fast  in 
allen  Thälern  ist  der  gröfsere  Theil  des 
anbaufähigen  Bodens  zu  ausgedehnten 

I  Gütern  (Haciendas)  vereinigt,  eine  Ver- 
theilung,  die  schon  aus  der  Zeit  der 
Eroberung  durch  die  Spanier  stammt, 
indem  man  die  Soldaten,  besonders  die 
ersten  Begleiter  Pizarro's,  durch  An- 
weisung von  Grundbesitz  für  ihre 
der  Krone  geleisteten  Dienste  belohnte 
und  ihnen  zugleich  den  zur  Bebauung 
der  Ländereien  erforderlichen  Bedarf" 
an  Flufswasser  zusicherte.  Manche 
dieser  Haciendas  sind  meilenlang  und 
viel  zu  ausgedehnt,  als  dafs  der  Besitzer, 
auch  wenn  er  ein  thätiger  und  unter- 

[  nehmender  Mann  ist,  sie  gehörig  be- 
wirtschaften könnte.  Es  mag  hier 
eingeschaltet  werden,  dafs  die  Lage 
der  Landwirtschaft  in  Peru  eine  sehr 
gedrückte  ist.  Die  Ursache  des  Rück- 
gangs im  Ertrag  der  Bodencultur  findet 
Middendorf  einerseits  im  Preisfall  der 
zwei  wichtigsten  Ausfuhrartikel:  des 
Zuckers  und  der  Baumwolle,  anderer- 
seits in  der  zur  Verwerthung  des  an- 
baufähigen Bodens  nicht  genügenden 
Zahl  ländlicher  Arbeiter. 

Von  seinen  allgemeinen  Betrach- 
tungen über  die  Küstenthäler,  die  mit 
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einem   Ueberblick    über   die   in  der 
Landschaft  gezogenen  Culturgewächse, 
die   verbreitetsten,    wild  wachsenden 
Bäume    und    Pflanzen,    sowie  über 
die  Thierwelt   abgeschlossen  werden, 
wendet  sich   der  Verfasser  zu  einer 
sehr  ausführlichen   Beschreibung  der 
verschiedenen  Gegenden  der  peruani- 
schen Küste  im  Einzelnen,  und  zwar 
in  drei  Gruppen,  deren  erste  die  Orte 
in  der  Umgegend  von  Lima  umfafst, 
die  zweite  die  südlich  von  der  Haupt- 
stadt    belegenen    Thäler  behandelt, 
wahrend  die  letzte  sich  mit  den  nörd- 
lichen Gegenden   beschäftigt.  Schritt 
für  Schritt  empfindet  man  den  Ernst 
und    die    Gründlichkeit,    mit  denen 
Middendorf  seinen  Studien  obgelegen 
hat.    In  scharf  charakterisirender  Dar- 
stellung giebt  er  die  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  wieder,  deren  Vielseitig- 
keit   überrascht:    bald   begegnen  wir 
einer    stimmungsvollen  Landschafts- 
schilderung ,      bald  geschichtlichen 
Rückblicken;     dann    führt     er  uns 
Lebensbilder  bedeutender  Persönlich- 
keiten vor  Augen,  oder  er  belehrt  uns 
über  Culturzustände,   öffentliche  und 
private    Einrichtungen,  Wirthschafts- 
und  Finanzverhältnisse,  Verkehrswesen 
u.  A.  m.    Von  hervorragendem  Werth, 
namentlich  für  den  Alterthumsforscher, 
sind  seine  Abhandlungen  über  archäo- 
logische Funde;  er  bespricht  eingehend 
zahlreiche  alte  Bauwerke  und  Ruinen- 
felder unter  Beigabe  von  Plänen  und 
Abbildungen.  —  Aus   der  Fülle  des 
Gebotenen  können  wir  nur  Einzelnes 
herausgreifen,  was  uns  von  besonderem 
Interesse  für  unsere  Leser  erscheint. 

So  erfahren  wir  aus  der  Beschrei- 
bung von  Callao,  dafs  die  dortige 
Bucht  einer  der  brauchbarsten  natür- 
lichen Häfen  der  Welt  ist,  geräumig 
genug,  um  die  Flotten  aller  Länder 
aufzunehmen.  Von  den  beiden  Inseln, 
welche  die  Bucht  gegen  Westen  von 
dem  offenen  Meer  abschliefsen,  ist  die 
gröfsere,  San  Lorenzo,  etwa  8  km 
lang  und  i '/9  km  breit:  eine  öde, 
graue  Bergmasse,  deren  höchster  Punkt 
ungefähr  1000  Fufs  über  dem  Meer 
liegt    und    einen   Leuchtthurm  trägt. 


Daran  schliefst  sich  südlich  ein  kleines 
Felseneiland  —  FYonton  — ,  vom  Fest- 
land   durch    einen    1,5  km  breiten 
Meeresarm  getrennt.    Die  durch  letz- 
teren gebildete  Einfahrt  wird  bei  Tag 
von    den   Dampfschiffen  vorgezogen, 
um  den  Umweg  um  die  Spitze  von 
Lorenzo  zu  vermeiden.    Das  Löschen 
und  Beladen  der  Schiffe  wurde  früher 
durch  grolse  Boote  (Lanchas)  besorgt; 
aber  obwohl  das  Wasser  in  der  Bucht 
meist   ruhig  ist   und   die  Schiffe  bei 
der    genügenden    Tiefe    des  Anker- 
grundes nicht  allzuweit  vom  Land  zu 
liegen  brauchten,  so  war  dieses  Ver- 
fahren immerhin  zeitraubend  und  lästig. 
Man  hat  daher  Anfangs  der  siebziger 
Jahre    ein    von    steinernen  Dämmen 
umschlossenes  Hafenbecken  zum  Ein- 
um! Ausladen  der  Schiffe  hergestellt. 
Die  Hafendocks   bestehen   aus  einem 
durch  Mauern  abgegrenzten  Raum  in 
Form  eines  Parallelogramms,  mit  einer 
30  m  weiten  Oeffnung  zum  Aus-  und 
Einlaufen.    Die  aus  Quadersteinen  und 
Kalk  aufgeführten  Dämme  haben  eine 
obere  Breite  von  25  m  zum  bequemen 
Lagern    der  Waaren    und    sind  mit 
Schienengleisen    zum   Transport  ver- 
sehen.   Im  Ganzen  ist  die  zum  Aus- 
laden   verwendbare   Strecke    1160  m 
lang.    Mit  dem  Land  sind  die  Docks 
durch  eine  eiserne  Brücke  verbunden, 
Uber  welche  Schienenstränge  zum  Zoll- 
haus und  zu  den  Bahnhöfen  führen. 
Zum   Ausbessern    und   Kalfatern  der 
Schiffe  besitzt  der  Hafen  ein  schwimmen- 
des Trockendock,  welches  nicht  nur 
für  Callao,  sondern  für  die  gesammte 
Küstenschiffahrt  in  jener  Gegend  von 
grofser  Wichtigkeit  ist.  Das  Dock  wurde 
von  einer  Glasgower  Firma  für  42  000 
Pfd.  Sterl.  erbaut,  ist  aufsen  100,  innen 
60  Fufs  lang  und  kann  Schiffe  bis  5000  t 
I  aufnehmen;  binnen  1  bis  2  72  Stunden 
kann    jedes  Schiff  gehoben  werden. 
Die  Mehrzahl  der  im  Hafen  liegenden 
Dampfer  gehört  der  englischen  Pacific 
steam    navigation    Company.  Diese 
Gesellschaft  ist  von  bescheidenen  An- 
fängen  im   Lauf    der   Zeit    an  der 
Westküste  von  Südamerika  zu  einem 
mächtigen     Unternehmen  emporge- 
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wuchsen.  Im  Jahr  1840  eröffnete  sie 
ihre  Fahrten  mit  2  kleinen  Dampfern, 
während  sie  jetzt  Uber  eine  Flotte  von 
mehr  als  <;<>  Dampfern  verfügt.  Aber 
nicht  nur  die  englische  Gesellschaft 
hat  ihre  Schilfe  erheblich  vermehrt, 
sondern  auch  in  anderen  Ländern, 
wie  in  Deutschland,  Frankreich,  Italien, 
sind  Gesellschatten  gegründet  worden 
zur  Unterhaltung  regelmässiger  Dampfer- 
verbindungen tür  den  Waarenverkehr 
mit  der  südamerikanischen  Westküste. 
Immerhin  hat  sich  im  Vergleich  zu 
früher  die  Zahl  der  in  Callao  ein-  und 
auslautenden  Schiffe  sehr  vermindert. 
Die  glänzendste  Periode  fiel  in  die 
sechsziger  Jahre,  als  die  Guanoausfuhr 
von  den  Chincha-Inseln,  welche  über 
Collao  stattfand,  ihre  grölste  Aus- 
dehnung erreichte.  Damals  lagen  be- 
ständig gegen  200  Schiffe  in  der  Bucht 
vor  Anker. 

Wir  haben  bereits  hervorgehoben, 
dals  im  Culturleben  des  alten  Peru 
neben  den  Inkas  noch  andere  Völker 
schatten  eine  bedeutende  Holle  gespielt 
haben.  Zu  den  merkwürdigsten  von 
ihnen  zählen  die  Chimus,  so  genannt 
nach  dem  Chimu-Thal,  in  dem  ihre 
ehemalige  Hauptstadt  belegen  war. 
Nach  Mittheilungen  Miguel  Cavello 
Balbao's,  welcher  1560  nach  Süd- 
amerika gelangte,  leiteten  die  Bewohner 
der  nördlichen  Küstengegenden  ihren 
Ursprung  von  einem  fremden  Volk 
her,  welches  einst  auf  einer  Flotte 
von  Flöfscn  von  Norden  her  ins  Land 
gedrungen  sein  soll.  Die  Nachkommen 
dieser  Einwanderer  bevölkerten  die 
Gegend.  Sie  waren  lange  unabhängig, 
bis  sie  von  den  Chimus  unterworfen 
wurden.  Die  Könige  der  Letzteren 
begnügten  sich  nicht  damit,  die  Stamme 
der  eigenen  Rasse  unter  ihrem  Scepter  zu 
vereinigen,  sondern  suchten  ihre  Herr- 
schaft weiter  auszudehnen.  Da  anzu- 
nehmen ist,  dafs  die  langgestreckten, 
die  einzelnen  Thaler  trennenden  Wüsten 
dem  Marsch  Schwierigkeiten  bereiteten, 
so  werden  die  Heere  auf  dem  Seeweg 
vorgedrungen  sein.  Es  gelang  ihnen, 
nach  und  nach  die  Küste  nach 
Norden    bis   Tumpez    und    in  süd- 


licher Richtung  sämmtliche  Thäler  bis 
Chancay  tributpflichtig  zu  machen. 

Welcher  Fahrzeuge  die  alten  Chimus 
sich  bedienten,  ist  nicht  bekannt; 
Middendorf  nimmt  an,  dafs  sie  den 
bei  den  Eingeborenen  der  Gegend 
noch  jetzt  in  Gebrauch  stehenden  ähn- 
lich waren.  Es  sind  dies  kleine  Flöfse 
aus  Garben  von  Schilf  oder  Rohr, 
von  denen  je  zwei  zusammengebunden 
und  vorn  schnabelförmig  emporge- 
bogen werden.  Sie  werden  caballitos 
Pferdchen  i  genannt.  Auf  ihnen  sitzt 
oder  kniet  ein  Mann,  der  mit  seinem 
Ruder  das  kleine  Fahrzeug  mit  der 
gröfsten  Sicherheit  durch  die  Brandung 
steuert.  Die  grofse  Tragfähigkeit  jener 
kleinen  Flöfse  ist  bedingt  durch  die 
zwischen  den  Knoten  der  Rohrstengel 
eingeschlossene  Luft.  Da  die  peru- 
anische Küste  selten  von  heftigen 
Winden  heimgesucht  wird  und  das 
Meer  hier  den  Namen  des  »stillen« 
mit  Recht  führt,  so  können  derartige 
Fahrzeuge  zu  weiten  Reisen  ver- 
wendet werden.  Dafs  die  alten  Chimus 
auf  ihren  Eroberungszügen  eigentliche 
Boote  nicht  besessen  haben  können, 
folgert  der  Verfasser  daraus,  dafs  zu 
ihrer  Zeit  an  der  Küste  Bäume  nicht 
wuchsen,  die  sich  zum  Bau  eigneten, 
und  dals  Wälder  mit  grofsen  Baum- 
stämmen, die  zu  Kanoes  hätten  aus- 
gehöhlt werden  können,  weit  aufserhalb 
ihres  Bereichs  lagen. 

Das  Reich  der  Chimus  erstreckte 
sich  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Macht 
vom  -3.  bis  12.  südlichen  Breitengrad 
und  umfafste  nördlich  von  ihrem 
Stammsitz  die  Thäler  von  Sechura, 
Piura,  La  Chira  und  Tumbez,  in  süd- 
licher Richtung  Viru,  Santa,  Nepena, 
Huarmey,  Supe  und  Huacho.  Wie 
die  Inkas  im  Hochland,  so  waren  die 
Chimus  an  der  Küste  gefürchtet.  Eine 
Zeit  lang  scheinen  beide  Reiche  ohne 
Rivalität  neben  einander  bestanden  zu 
haben.  Bei  der  nie  rastenden  Erobe- 
rungspolitik der  Inkas  war  das  jedoch 
auf  die  Dauer  nicht  möglich;  feind- 
liche Zusammenstöfse  führten  schliefs- 
lich  zur  Unterjochung  der  Chimus. 
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Die  auf  uns  gekommenen  wenigen 
Nachrichten  über  die  religiösen  Vor- 
stellungen, den  Cultus  und  die  Sitten 
der  Chimus  rühren  von  dem  gelehrten 
Augustinerpater  Calancha  her.  Nach 
seinen  Mittheilungen  verehrten  die 
Chimus  unter  den  Himmelskörpern 
nicht  die  Sonne  als  vornehmsten, 
sondern  den  Mond  —  Si  — ,  den  sie 
für  ein  höheres  und  mächtigeres  Wesen 
hielten;  denn  er  war  auch  zur  Nacht- 
zeit sichtbar,  vermochte  die  Sonne  zu 
verdunkeln,  aber  diese  nicht  ihn,  und 
er  hob  das  Meer  zur  Fluth.  Daher 
feierten  sie  die  Sonnenfinsternisse  als 
Siege  des  Mondes,  während  sie  bei 
Mondverdunkelungen  Klagelieder  an- 
stimmten. Wenn  zur  Zeit  des  Neu- 
mondes dieser  Trabant  nicht  sichtbar 
war,  glaubten  sie,  er  habe  sich  ent- 
fernt, um  Mörder  und  Diebe  zu  strafen. 
Im  Tempel  des  Mondes  opferte  man 
kleine  Kinder.  Unter  den  Gestirnen 
verehrten  sie  die  drei,  welche  den 
Gürtel  des  Orion  bilden,  und  das  j 
Siebengestirn,  dessen  Wiedererscheinen 
über  dem  Horizont  zur  Nachtzeit  den 
Anfang  eines  neuen  Jahres  bezeichnete. 
Ein  anderer  Gegenstand  der  Anbetung 
war  das  Meer,  welches  die  Menschen 
durch  seine  Fische  ernähren  half  und 
als  Trager  der  Flöfse  das  Hauptver- 
bindungsmittel bildete.  Man  opferte 
dem  Meer  Mehl  von  weifsem  Mais, 
das  ins  Wasser  gestreut  wurde,  um 
ergiebigen  Fischfang  zu  erlangen  und 
der  Gefahr  des  Ertrinkens  zu  entgehen. 
Auch  glaubte  man  an  die  Macht  ge-  < 
wisser  grofser  Steine  —  Pong  — ,  an 
denen  Niemand  vorübergehen  durfte,  l 
ohne  ihnen  seine  Ehrfurcht  zu  be- 
zeugen. Auf  einem  Hügel  beim  Hafen  [ 
von  Eten  sind  noch  zwei  solcher  ' 
Steine  vorhanden,  welche  auf  einer  , 
schmalen  Unterlage  in  der  Schwebe 
liegen  und  beim  Anschlagen  einen 
dröhnenden  metallenen  Klang  geben. 
Aulser  diesen  Gegenständen  der  all- 
gemeinen Verehrung  gab  es,  ebenso 
wie  bei  den  Bewohnern  des  Hoch- 
lands, in  jedem  Ort  und  in  jedem 
Haus  eine  Menge  von  Götzenbildern 
der  verschiedensten  Art,  welche  aus 


Metall,  Stein,  Thon  oder  Holz  ge- 
fertigt und  meist  so  klein  waren,  dafs 
man  sie  als  schützende  Talismane  leicht 
mit  sich  tragen  konnte. 

Die  Chimus  waren  vorzugsweise  ein 
Ackerbau  treibendes  Volk.  Mit  der 
künstlichen  Bewässerung  der  Felder, 
der  Anlage  grofser  Kanäle  und  der 
Vcrtheilung  des  Wassers  durch  kleine 
Leitungen  waren  sie  ebenso  vertraut 
wie  die  Inkas.  —  Aus  den  in  Gräbern 
aufgefundenen  Gefafsen,  Götzenbildern, 
Zierrathen  und  vielen  anderen  Gegen- 
ständen ist  ersichtlich,  dafs  sie  einen 
sehr  achtbaren  Grad  von  Kunstfertig- 
keiten erlangt  hatten,  wie  Middendorf 
an  einer  Reihe  trefflicher  Abbildungen 
nachweist.  Neben  fratzenhaften  Dar- 
stellungen hat  man  schöne  Formen 
gefunden,  die  einen  edeln  Geschmack 
erkennen  lassen.  Auch  in  der  Metall- 
bearbeitung waren  sie  wohlbewandert. 
Andere  Erzeugnisse  der  Kunstindustrie 
dieses  Volkes  haben  erst  in  unserer  Zeit 
gröfsere  Beachtung  und  Würdigung 
gefunden,  nämlich  die  Thongeföfse. 
Bei  Weitem  die  Mehrzahl  der  in  den 
Museen  aufbewahrten  peruanischen 
Geschirre  aus  gebranntem  Thon  sind 
Arbeiten  der  Chimus;  die  besten  und 
feinsten  stammen  aus  der  Gegend  von 
Trujillo,  d.  h.  aus  der  Nähe  der  ehe- 
maligen Hauptstadt  Chanchan.  Sie 
sind  sämmtlich  Grabstätten  entnommen  ; 
die  Chimus  pflegten  nämlich  gleich 
den  übrigen  Küslenbewohnern  ihre 
mumienartig  in  Baumwollenzeug  ein- 
gewickelten Todten  mit  den  Gerät- 
schaften zu  umgeben,  deren  sie  sich 
im  Leben  bedient  halten.  Nicht  minder 
geschickt  waren  sie  in  der  Anfertigung 
von  allerlei  Geweben.  In  der  Bau- 
kunst scheinen  sie  dagegen  nur  geringe 
Fortschritte  gemacht  zu  haben,  da  zur 
Bearbeitung  geeignete  Steinarten  an 
der  Küste  selten  sind  und  in  den 
allenthalben  vorhandenen  Lehmlagern 
ein  leicht  zu  behandelndes  Baumaterial 
sich  darbot. 

Bei  einem  Ausflug  in  das  nördlich 
von  Lima  belegene  Santathal  hat 
Middendorf  auch  die  Stätten  besucht, 
wo  Ueberrestc   der  berühmten  alten 
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Inkastrafsen  erhalten  sind.  Seine 
Schilderungen  bestätigen  das,  was  wir 
in  dem  Aufsatz  auf  Seite  577  fl".  des 
Archivs  von  1888  über  die  erstaun- 
lichen Leistungen  der  Inkas  bei  der 
Anlage  ihres  weit  verzweigten,  vor- 
züglich •  eingerichteten  Strafsennetzes 
berichtet  haben. 


Peru  und  seine  Bewohner  haben 
mit  ihrer  ehrwürdigen  Geschichte  und 
den  hochentwickelten ,  eigenartigen 
Culturzuständen  alter  Zeiten  von  je- 
her lebhaftes  Interesse  beansprucht. 
Middendorf  gebührt  das  Verdienst,  die 
Literatur  über  das  Land  um  ein 
klassisches  Werk  bereichert  zu  haben. 


II.  Der  Weltpostver keh r  v< 
und  verbesserte  Auflage  di 
des  Weltpostvereins.  1894. 

Der  Verfasser,  welcher  sich  bereits 
durch  seine  Schriften  » Lehrbuch  der 
französischen  Sprache  tür  Post-  und 
Telegraphenbeamte«  und  »Avis  de  1 
re'ceptionu  in  der  postalischen  Litera- 
tur einen  Namen  gemacht  hat,  liefert 
in  dem  vorliegenden  encyclopädischen 
Werk  einen  mit  vielem  Fleifs  ausge- 
arbeiteten, umfassenden  Commentar  zu 
den  Bestimmungen  des  Weltpostver- 
trags. Es  zerfällt  in  sechs  Abschnitte, 
welche  den  Briefpostverkehr,  den  Ver- 
kehr mit  Werthsendungen,  den  Post- 
anweisungs-,  Postpäckerei  - ,  Postauf- 
trags- und  den  Zeitungsverkehr  be- 
handeln. Was  die  formelle  Einrich- 
tung des  Werks  betrifft,  so  zerfällt 
jede  der  erwähnten  sechs  Abschnitte  ' 
wieder  in  drei  Abtheilungen.  Die 
erste  bildet  das  sorgfältig  und  über- 
sichtlich angeordnete  Sachregister;  die 
zweite  bringt  die  reglementarischen 
Bestimmungen  und  Verordnungen, 
welche  von  der  K.  K.  österreichischen 


m  R.  von  Zülow.  Zweite,  vermehrte 
s  Wegweisers  zu  den  Bestimmungen 
Verlag  von  Ed.  Kminek  in  Pardubitz. 

Postverwaltung  zur  Ausführung  des 
Weltpostvertrags  erlassen  worden  sind, 
während  die  dritte  Abtheilung  den 
Wiener  Hauptvertrag  nebst  Reglement, 
erklärenden  Anmerkungen  und  Hin- 
weisen auf  die  in  Betracht  kommenden 
Durch führungs-  Verordnungen  enthält. 
Zahlreiche  Muster  von  amtlichen 
Schreiben  (Anfragen,  Rückmeldungen, 
Laufschreiben ,  sowie  die  Antworten 
darauf;  in  französischer  und  deutscher 
Sprache,  welche  geschickt  dem  Text 
angepafst  sind,  werden  Vielen  bei  der 
Abfassung  solcher  Schriftstücke  eine 
angenehme  und  belehrende  Handhabe 
bieten.  Wir  sind  Uberzeugt,  dafs  das 
Werk  bei  seiner  zweckmässigen  Ein- 
richtung von  den  österreichischen 
Post-  und  Telegraphenbeamten,  für 
welche  es  in  erster  Linie  bestimmt 
ist,  als  ein  willkommenes  Lehr-  und 
Nachschlagebuch  auf  dem  Gebiet  der 
internationalen  Postgesetzgebung  be- 
grüfst  werden  wird. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HFKAUSGEGFBFN    IM    AUFTRAG    DF.S    KFICHS  -  POSTAMTS. 

Hr.  6.  BERLIN,  MÄRZ.  1895. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  19.  Die  Einweihung  des  neuen  Reichs- Post- 
und  Telegraphengebäudes  in  Mülhausen  (Elsafs).  —  20.  Die  zweite 
Lesung  des  Etats  der  Reichs-Post-  und  Telegraphenverwaltung  für  1895/96. 

n.  Charles  Hoch  (Nachruf). 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


19.  Die  Einweihung  des  nei 
graphengebäudes  in 

Am  21.  Februar  d.  J.  ist  in  Mül- 
hausen (Elsafs),  der  industriellen  Haupt- 
stadt Elsafs- Lothringens,  das  neu  er- 
richtete reichseigene  Post-  und  Tele- 
graphengebaude in  feierlicher  Weise 
dem  Betrieb  übergeben  worden. 

Wie  wir  der  zur  Eröffnung  des  neuen 
Gebäudes  herausgegebenen  Denkschrift 
entnehmen,  wurde  das  nach  Wieder- 
erwerbung des  Elsafs  am  16.  November 
1870  in  Mülhausen  eingerichtete  deutsche 
Postamt  in  demselben  Haus  unter- 
gebracht, in  welchem  sich  bis  dahin  das 
französische  Postbüreau  befunden  hatte, 
in  dem  Haus  Sinnenstrafse  Nr.  8  (jetzt 
Nr.  50),  in  der  Nähe  des  Basler  Thores. 
DieRäumlichkeiten  bestanden  aus  einem 
dreieckigen  Vorraum  für  das  Publikum 
und  drei  kleinen  Zimmern  für  den 
Dienstbetrieb.  Das  Telegraphenbüreau 
befand  sich  im  Jahr  1870  bei  der 
Uebernahme  durch  die  deutsche  Ver- 
waltung in  einem  kleinen  Geschafts- 
laden  in  der  Magentastrafse ,  von  wo 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.   6.  1895. 


en  Reichs -Post-  und  Tele- 
Mü Ihausen  (Elsafs). 

es  aber  bald  in  das  Haus  Sinnen- 
strafse Nr.  16  verlegt  wurde. 

An  Stelle  des  nur  für  den  Brief  - 
verkehr  berechneten  Posthauses  Sinnen- 
strafse Nr.  8  mufsten  andere,  gröfsere 
Räume  beschafft  werden.  Diese  fanden 
sich  in  dem  Haus  des  Handelskammer- 
Präsidenten  Schlumberger,  Colmarer- 
stralse  Nr.  2,  das  im  Jahr  1871  von 
der  Postverwaltung  angemiethet  wurde 
und  auch  künftig  zur  Unterbringung 
einer  erforderlich  gewordenen  neuen 
Postzweigstelle  (Nr.  3)  in  Benutzung 
bleiben  wird. 

Für  den  stets  in  erfreulicher  Steige- 
rung sich  entwickelnden  Postverkehr 
konnten  diese  Räume  allein  auf  die 
Dauer  nicht  genügen;  man  mufste  auf 
die  Errichtung  eines  reichseigenen,  den 
gesteigerten  Anforderungen  entspre- 
chenden Post-  und  Telegraphenge- 
bäudes Bedacht  nehmen.  Einen  geeig- 
neten Bauplatz  beschaffte  man  durch 
den  Erwerb  eines  der  Stadt  gehörigen, 
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in  der  Nahe  des  Bahnhofs  gelegenen  I 
Grundstücks  —  zwischen  dem  Rhein- 
Rhone  -  Kanal  und  der  Niederlag- 
stralse,  auf  welchem  sich  Gebäude  für 
die  Zollverwaltung  befanden,  —  unter 
Hinzunahme  eines  Landstreifens,  der 
von  der  Wasserbauverwaltung  abge- 
treten wurde.  Der  Flächeninhalt  beider 
Grundstücke  belauft  sich  bei  einer 
Länge  von  108,05  m  und  einer  Breite 
von  37,30  m  auf  zusammen  4030,27  qm. 

Nach  Bewilligung  der  erforderlichen 
Geldmittel  und  nach  Beseitigung  der 
vorhandenen  Baulichkeiten  wurde  im 
Mai  i8(j2  mit  den  Bauarbeiten  be- 
gonnen. 

Das  Gebäude  ist  zweigeschossig  in 
Bruch-  und  Backsteinen  mit  Sandstein- 
verblendung ausgeführt  und  mit 
schwarzen,  glasurten  Falzziegeln  ein- 
gedeckt. Die  vier  Ecken  der  hufeisen- 
artigen Grundrifsform  sind  mit  Rück- 
sicht auf  die  freie  Lage  des  Gebäudes 
mit  eingeschossigen  Pavillonaufbauten 
versehen.  Das  durch  eine  reichere 
architektonische  Gliederung  ausge- 
zeichnete Hauptportal  vermittelt  den 
Zugang  zu  der  grofsen  Schalter- 
halle für  den  Brief-,  Geld-,  Tele- 
gramm- und  Zeilungsverkehr.  Vier- 
zehn Schalterabtheilungen  sind  zur 
Abfertigung  des  Publikums  vorhanden. 
An  diese  Halle  schliefsen  sich  rechts 
die  Zimmer  für  den  Postdirector,  die 
Kanzlei  und  die  Registratur  an.  Auf 
der  linken  Seite  sind  die  Räume  für 
die  Hauptkassc,  die  Stadtpostboten, 
die  Abfertigung,  die  Briefträger  und 
die  Entkartung  angeordnet.  Die  letzt- 
genannten Räume  sind  durch  das 
südliche  Portal  zugänglich,  das  vom 
Publikum  auch  zur  Auflieferung  von 
Telegrammen  und  dringenden  Sen- 
dungen nach  Schlufs  der  Dienst- 
stunden zu  benutzen  ist.  Die  im 
nördlichen  Flügel  belegenen  Päckerei- 
räume  sind  mit  einer  besonderen  Halle 
für  die  Annahme  und  Ausgabe  von 
Packeten  ausgestattet. 

Als  Verbindung  zwischen  den  beiden 
Geschossen    dient   eine    Haupttreppe,  | 
welche    zu   den   Telegraphen  -  Dienst-  , 
räumen  führt.     Aulserdem  vermitteln 


zwei  Nebentreppen  den  Zugang  zu 
den  Dienstwohnungen  des  Post-  und 
desTelegraphendirectors  in  den  Flügel- 
bauten. 

Die  Treppen  sind  sämmtlich  frei- 
tragend aus  Haustein  construirt. 

An  den  geräumigen  Telegraphen- 
Apparatsaal  im  Obergeschofs  schliefsen 
sich  südlich  der  Batterieraum  und  das 
Unterrichtszimmer,  nördlich  die  Dienst- 
räumc  für  die  Telegrammabfertigung, 
die  Boten,  den  Telegraphcndirector, 
die  Kanzlei,  das  Fernsprech -Vermitte- 
lungsamt  und  die  Leitungsrevisoren  an. 

Die  in  der  Briefschalterhalle  befind- 
liche Telegramm  -  Annahme  ist  mit 
dem  Apparatsaal  durch  eine  Aufzugs- 
vorrichtung zur  Beförderung  der  auf- 
gegebenen Telegramme  verbunden. 

Im  Kellergeschols  sind  untergebracht 
die  Lagerräume  für  Telegraphen- 
materialien ,  Ausstattungsgegenstände, 
Brennmaterial,  sowie  die  Kesselräume 
für  die  Centralheizungsanlagc,  ferner 
eine  Hülfspackkammer  mit  vollstän- 
diger Schaltereinrichtung.  Diese  Hülfs- 
packkammer liegt  unmittelbar  unter 
der  Packkammer  im  ersten  Geschofs, 
mit  welcher  sie  durch  eine  Gleitbahn 
verbunden  ist. 

Das  Dachgeschofs  enthält  die  für 
den  Post-  und  Telegraphenbetrieb, 
sowie  für  die  Dienstwohnungen  er- 
forderlichen Bodenräume,  aufserdem 
in  den  Pavillonaufbauten  zwei  Woh- 
nungen für  Unterbeamte,  sowie  meh- 
rere Reserveräume. 

Ueber  dem  Treppenhaus  erhebt 
sich  bis  zu  einer  Höhe  von  26  m 
ein  Thurm  mit  den  Abspanngerüsten 
für  die  1200  Fernsprechleitungen. 

Das  Gebäude  ist  an  die  Gasleitung, 
sowie  an  die  städtische  Wasserleitung 
angeschlossen  und  wird  in  den 
Diensträumen  durch  eine  Niederdruck- 
Dampfheizung,  in  den  Wohnungen 
durch  Regulir-Füllöfen  erwärmt. 

Hatte  die  Einwohnerschaft  Mül- 
hausens schon  den  Fortgang  des 
Baues  mit  gröfstem  Interesse  verfolgt, 
so  trat  nach  der  Vollendung  die 
Befriedigung  über  die  neue  Zierde 
der  Stadt  lebhaft  zu  Tage.  Stadtver- 
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waltung  und  Handelskammer  ver- 
einigten sich ,  um  den  Tag  der  Ein- 
weihung des  Posthauses  festlich  zu 
begehen,  und  grofs  war  die  Freude, 
als  der  Staatssecretair  des  Reichs- 
Postamts  die  an  ihn  ergangene  Ein- 
ladung annahm  und  mittheilte,  dafs 
er  einem  von  ihm  längst  gehegten 
Wunsch  entsprechend  persönlich  das 
neue  Haus  seiner  Bestimmung  Uber- 
geben werde. 

Die  Einweihungsfeier,  zu  welcher 
Einladungen  an  die  Landesverwaltung, 
die  Reichs-,  Militair-,  stadtischen  und 
sonstigen  Behörden,  die  Mitglieder  der 
Handelskammer,  die  Grofs-Industriellen 
und  sonstige  hervorragende  Bürger  er- 
gangen waren,  fand  am  21.  Februar 
in  der  mit  der  Büste  Seiner  Majestät 
des  Kaisers  und  mit  grünem  Blattwerk 
geschmückten  Schalterhalle  des  neuen 
Gebäudes  statt. 

Staatssectretair  Dr.  von  Stephan 
hielt  folgende  Eröffnungsrede: 

»Hochgeehrte  Herren! 

Im  Namen  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
begrüfse  ich  Sie  in  den  Hallen  des 
neuen  Reichs -Postgebäudes  der  Stadt 
Mülhausen.  Ich  danke  Ihnen  zugleich, 
dafs  Sie  so  zahlreich  zu  der  heutigen 
Feier  erschienen  sind,  um  Ihr  Interesse 
für  die  Reichs-Post  und  -Telegraphie 
in  einer  diese  ehrenden  Weise  kund 
zu  thun. 

Das  Emporblühen  von  Mülhausen 
hat  sich  in  ungeahntem  Mafs  voll- 
zogen. Wer  wie  ich  dieses  Manchester 
der  Vogesen  längere  Zeit  nicht  ge- 
sehen hat,  ist  mit  Recht  über  die  hier 
gemachten  Fortschritte  erstaunt.  Zwar 
habe  ich  Dank  den  sorgfältigen  Jahres- 
berichten Ihrer  Handelskammer  diese 
Entwickelung  im  Geist  verfolgt,  allein 
der  Augenschein  bleibt  immer  der 
wirksamste  Führer.  Dieser  schnelle 
Aufschwung  der  hiesigen  Industrie- 
und  Verkehrspotenz,  für  welchen  im 
Centrum  der  Reichsregierung,  beson- 
ders auch  an  Allerhöchster  Stelle,  so- 
wie bei  Seiner  Durchlaucht  dem  Herrn 
Reichskanzler,  dessen  Sympathie  allem, 
was  Ihnen  widerfährt,  dauernd  zuge- 


wendet bleibt,  nicht  minder  aber  auch 
bei  der  Landesregierung  in  Strafsburg 
das  lebhafteste  Interesse  besteht,  ist 
wesentlich    den    rühmlichen  Eigen- 

,  Schäften  der  Bürger  Mülhausens  zu 
verdanken,  unter  denen  sich  Namen  be- 
finden, die  in  der  ganzen  Welt  be- 
kannt sind. 

Unermüdliche  Thätigkeit  und  frisches 

,  Erfassen  neuer  Ideen,  Erfindungen 
und  Methoden,  welche  sich,  Dank  der 
Pflege  der  Naturwissenschaften,  auf 
den  weiten  Gebieten  der  Technik,  des 
Handels  und  Verkehrs  oft  mit  erstaun- 
licher Vielfältigkeit  herausstellen,  haben 
hier  stets  gewaltet  und  jene  Erfolge 
wesentlich  mit  herbeigeführt.  Ich  will 
nur  an  die  eine  Thatsache  erinnern, 
dafs  hier  in  Mülhausen  die  erste 
deutsche  Fernsprechanstalt  zu  Stande 
kam  zu  einer  Zeit,  wo  mir  in  anderen 
Städten,  die  zum  Theil  erst  mehrere  Mo- 
nate später  nachfolgten,  noch  vielfach 
Zaudern,  Zaghaftigkeit  und  mancherlei 
andere  Schwierigkeiten  begegneten. 
Hier  wurde  der  erste  Faden  gesponnen 
zu  jenem  grofsartigen,  jetzt  über  ganz 
Deutschland  gezogenen  Fernsprechnetz, 
welches  man  die  Zunge  der  Zeit 
nennen  kann. 

Die     Einwohnerzahl  Mülhausens, 

\  welche  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
nur  6000  betrug,  hat  sich  zur  Zeit 
bis  auf  circa  80000  gesteigert,  beson- 
ders in  dem  letzten  Vierteljahrhundert. 
Die  jährliche  Zahl  der  Briefe  ist  auf 
12  Millionen  gewachsen,  der  Packele 
auf  600000,  der  Telegramme  auf 
200000,  der  Betrag  der  Postanwei- 
sungen auf  23  Millionen  Mark,  der 
expedirten  Zeitungen  auf  1  \U  Millionen. 
Blickt  man  nicht  auf  diese  Massen, 
sondern  auf  die  Einzelgegenstände, 
aus  denen  sie  sich  zusammensetzen, 
so  wird  sich  sofort  das  Bild  von  der 
umfassenden  Arbeit  und  Mühe,  sowie 
von   der  bis  ins  Kleinste  geregelten 

1  Organisation  darstellen ,  welche  zur 
schnellen  und  ordnungsmäßigen  Be- 
wältigung dieser  Massen  erforderlich 
sind.  Wenn  die  schönen  Stoffe  des 
Mülhauser  Gewerbfleifses  in  den  Schau- 

I  fenstern  so  vieler  Städte,  von  Madrid 
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bis  Moskau  und  von  Adelaide  bis  San 
Francisco,  ausgebreitet  sind,  oder  wenn 
sie  auf  unsere  Postdampfer  nach 
Amerika ,  Asien  und  Australien  ver- 
laden werden:  so  denkt  wohl  selten 
einer  an  die  vielen  Hunderttausende 
von  Spindeln  und  mechanischen  Web- 
stühlen, von  Rädern,  Druckwalzen  und 
Triebstöcken,  welche  sich  hier,  ge- 
wissermafsen  wie  die  in  stetigen 
Schwingungen  befindlichen  Moleküle  ; 
dieses  grofsen  Industriekörpers,  unauf- 
haltsam bewegen. 

Lange  schon  reichten  die  Räume 
der  hiesigen  Kaiserlichen  Verkehrs- 
anstalt für  jene  Zwecke  nicht  mehr 
aus:  sie  blieben  ein  Nothbehelf,  so 
sehr  man  uns  auch  von  Seiten  der 
städtischen  Behörden  und  der  Ein- 
wohnerschaft  entgegenkam.  Auf  Be- 
fehl Seiner  Majestät  des  Kaisers  wurde 
deshalb  der  Plan  zur  Errichtung  eines 
eigenen,  des  Reichs  und  der  grofsen 
Industriestadt  würdigen  Post-  und 
Telegraphengebäudes  in  Angriff  ge- 
nommen. Nachdem  der  Bundesrath 
und  der  Reichstag  mit  dankens- 
wertester Bereitwilligkeit  die  Mittel  I 
bewilligt  hatten,  wurde  ungesäumt  mit 
dem  Bau  begonnen.  Heute  steht  das 
Werk  vollendet  da.  Des  Urtheils 
darüber,  wie  es  ausgefallen,  enthalte 
ich  mich:  dasselbe  steht  der  öffent- 
lichen Stimme  zu. 

Wohl  aber  möchte  ich  hier  meinen 
aufrichtigsten  Dank  sagen  den  Organen 
der  Landesregierung  wie  den  betreffen- 
den Reichsbehörden,  namentlich  aber 
auch  der  städtischen  Verwaltung  und 
den  municipalen  Corporationen,  sowie 
den  Vertretern  des  Handelsstandes  für 
das  rege  und  thätige  Interesse,  welches 
sie  von  Anfang  an  diesem  Unter- 
nehmen bewiesen,  und  für  das  Eni- 
gegenkommen,  welches  sie  namentlich 
auch  bei  Beschaffung  des  vorzüglichen 
Bauplatzes  an  den  Tag  gelegt  haben. 
Auch  die  Tagespresse  hat  dies  in  sym- 
pathischen Publicationen  kundgethan. 

Nicht  minder  möchte  ich,  und  ge- 
wils  werden  Sie,  meine  Herren,  Sich 
dem  anschließen ,  einer  warmen  An- 
erkennung Ausdruck  verleihen  für  die 


Herren  technischen  und  artistischen 
Leiter  dieses  Werkes,  für  die  Herren 
Architekten  und  sonstigen  Künstler, 
welche  ihre  besten  Kräfte  und  Talente 
eingesetzt  haben,  um  einen  würdigen 
Bau  herzustellen.  Wrenn  ich  nicht 
alle  Ihre  Anträge  habe  erfüllen  können, 
vielmehr  manches  habe  einschrän- 
ken und  abmindern  müssen:  so 
hat  mich  dabei  die  schuldige  Rück- 
sicht auf  die  Anschauungen  geleitet, 
welche  in  dieser  Beziehung  im  Reichs- 
tag wiederholt  geltend  gemacht  wor- 
den sind. 

Den  Herren  Meistern  vom  ehrbaren 
Handwerk,  den  Gesellen  und  Arbeitern, 
sowie  den  Unternehmern  und  Liefe- 
ranten danke  ich  für  ihren  Eifer  und 
Fleifs  und  für  ihre  rechtschaffenen 
und  gewissenhaften  Ausführungen  und 
Lieferungen. 

Zu  den  Herren  Post-  und  Tele- 
graphenbeamten, deren  Anzahl  sich 
hier  gegenwärtig  auf  200  beläuft, 
habe  ich  das  wohlbegründete  Ver- 
trauen, dafs  sie  sich  die  Wahrneh- 
mung ihres  für  die  Geschäfts-  und 
Culturinteressen  wie  für  das  Familien- 
leben so  äufserst  wichtigen  und  oft 
recht  schwierigen  Dienstes  wie  bisher 
mit  unerschütterlicher  Pflichttreue  an- 
gelegen sein  lassen,  und  dafs  sie  in 
die  neuen  schönen  Räume  den  alten 
guten  Geist  mit  hinübernehmen  wer- 
den ;  sie  werden  sich  gewifs  vor  Augen 
halten,  dafs  sie  in  einer  Stadt  leben, 
in  deren  Mauern  stets  eine  feine  Em- 
pfindung für  die  Bildungsanstalten  und 
sonstigen  Werke  der  Humanität  ge- 
herrscht, sowie  ein  grofsartiger  Wohl- 
thätigkeitssinn  sich  in  weithin  bekannten 
Schöpfungen  bethäligt  hat.  Für  alle 
diese  Anstalten  und  Schöpfungen  ge- 
hört ein  geregelter  Verkehrsdienst  mit 
zu  den  Lebensbedingungen. 

Geehrte  Herren!  Es  war  ein  Deut- 
scher Kaiser,  Rudolf  von  Habsburg, 
welcher  vor  mehr  als  600  Jahren  dem 
Ort  Mülhausen  die  Vorrechte  einer 
freien  Reichsstadt  verlieh  und  damit 
einen  wichtigen  Grundstein  zu  der 
kommenden  Blüthe  legte.  Und  es  ist 
wiederum  ein  Deutscher  Kaiser,  unter 
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dessen  Scepter  Sie  der  landesväter-  | 
lichsten  Fürsorge  für  Ihre  Wohlfahrt 
und  Ihr  Verkehrsleben  sich  versichert 
halten  können,  wie  dies  ja  auch  der 
Gegenstand  und  Zweck  der  heutigen 
Feier  beweist.  Bei  der  letzten  An- 
wesenheit Seiner  Majestät  im  Elsafs 
haben  Sie  die  kraftvolle  Bestätigung  des 
lebendigsten  Interesses  und  der  wärm- 
sten Theilnahme  erhalten,  welche  an 
Allerhöchster  Stelle  für  das  Gedeihen 
dieses  schönen  Landes  und  der  guten 
Menschen,  die  es  bewohnen,  fort- 
dauernd besteht. 

Und  so  können  wir  denn  die  heutige 
Feier  nicht  würdiger  beginnen,  als  mit 
dem  Ruf: 

Seine  Majestät  der  Kaiser,  unser 
Allergnädigster  Herr,  Er  lebe  hoch, 
hoch,  hoch!« 

Nachdem  das  mit  Begeisterung  auf- 
genommene  Hoch  verklungen  war, 
ergriff  Ober- Postdirector  Leitolf  aus 
Strafsburg  das  Wort  zu  folgender 
Erwiderung: 

»Hochgebietender  Herr  Staatssecretair ! 

Es  ist  mir  eine  hohe  Ehre  und 
Freude,  als  Vertreter  der  Reichs-Post- 
verwaltung  im  Elsafs  und  im  Namen 
der  Post-  und  Telcgraphenbeamtcn  in 
Mülhausen  Eure  Excellenz  an  dieser 
Stelle  begrüfsen  zu  dürfen  und  Ihnen 
den  ehrerbietigsten  Dank  dafür  darzu- 
bringen, dafs  Sie  dem  neuen  Haus 
durch  Ihr  Erscheinen  die  Weihe  geben. 

Eure  Excellenz  erkannten  recht- 
zeitig, dafs  die  Räume  in  dem  alten 
Miethsposthaus  den  Bedürfnissen  in 
dem  erheblich  gewachsenen,  blühen- 
den Gemeinwesen  von  Mülhausen 
nicht  länger  genügten,  und  dafs  den 
Anforderungen  des  steigenden  Verkehrs 
der  bedeutendsten  reichsländischen  In- 
dustriestadt nur  durch  einen  Neubau 
entsprochen  werden  konnte. 

Von  Eurer  Excellenz  ging  die  An- 
regung aus  zur  Beschaffung  eines  ge- 
eigneten Bauplatzes,  sowie  zur  Be- 
willigung der  Mittel,  und  nachdem  der 
Bau  in  Angriff  genommen  war,  haben 
Sie  ihm  Ihre  stete  Fürsorge  gewidmet. 
In  dem  Augenblick,  in  dem  die  Pforten  | 


des  Hauses  zu  Nutz  und  Frommen  für 
Jedermann  sich  öffnen  sollen,  darf 
ich  die  zuversichtliche  Hoffnung  aus- 
sprechen, dafs  dieselbe  Ausdauer  und 
Dienstfreudigkeit,  derselbe  Sinn  und 
Geist  der  Treue,  der  Ordnung,  der 
Zuverlässigkeit  und  der  Zucht,  welche 
das  Mülhauser  Beamtenpersonal  in  den 
alten  Räumen  stets  bethätigt  hat,  auch 
in  das  neue  Haus  einziehen  und  jeder- 
zeit darin  wohnen  werden. 

Wir  wollen  in  Treue  zu  unserem 
Allergnädigsten  Kaiser  und  Herrn,  in 
dankbarer  Anhänglichkeit  an  Eure 
Excellenz,  sowie  in  freudiger  Hingabe 
an  den  Dienst  uns  ernstlich  bemühen, 
die  uns  gestellte  Aufgabe  zu  erfüllen 
zum  Wohl  der  Stadt  Mülhausen  und 
j  ihrer  Bewohner. 

Unter  der  sicheren  Leitung  Eurer 
Excellenz  wird  uns  dies  hier  und  aller 
Orten  um  so  leichter  gelingen,  als  ich 
in  dieser  feierlichen  Stunde  auf  Grund 
meiner  bisherigen  Erfahrungen  freudig 
versichern  kann,  dafs  die  deutsche 
Reichs-Post  und  -Telegraphie  überall 
in  dem  Reichsland  einen  guten  Namen 
und  Klang  hat. 

Von  der  durchaus  loyalen,  arbeit- 
samen und  friedliebenden  Bevölkerung 
wird  dankbar  anerkannt,  dafs  die 
Landes-  und  Reichsbehörden  im  ziel- 
bewufsten  dienstfreundlichen  Einvcr- 
ständnifs  mit  einander  wetteifern,  die 
wesentlich  auf  dem  Gebiet  der  In- 
dustrie, des  Handels  und  der  Land- 
wirtschaft liegenden  Interessen  des 
Landes  zu  schützen  und  zu  fördern. 

Diese  guten  Beziehungen  der  Landes- 
und Reichsbehörden  zur  Bevölkerung 
haben  wir  vornehmlich  dem  von  der 
oberen  Leitung  des  Reichslandes  aus- 
strömenden guten  Geist  zu  verdanken 
und  insbesondere  dem  aufrichtigen 
Vertrauen  der  Bevölkerung  in  die  lang- 
bewährte segensreiche  Wirksamkeit 
des  früheren  Statthalters  in  Elsafs- 
Lothringen,  jetzigen  Fürsten  Reichs- 
kanzlers. 

Unser  jetziger  Herr  Statthalter  ist 
gern  und  freimüthig  in  die  Fufstapfen 
seines  durchlauchtigsten  Vorgängers  ge- 
treten. 
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Er  hat  durch  sein  offenes  und  leut- 
seliges Wesen  die  Herzen  der  Be- 
völkerung in  dem  Reichsland  im  Flug 
erobert  und  es  wiederholt  öffentlich 
versichert ,  dafs  sein  ganzes  Streben 
nur  auf  die  Wohlfahrt  des  Landes 
und  der  Bevölkerung  gerichtet  sei. 

Möchte  der  liebe  Gott  hierzu 
unserem  Herrn  Statthalter  dauernde 
Kraft  und  Gesundheit  verleihen,  damit 
er  recht  viele  Jahre  an  des  Kaisers 
Statt  zum  Heil  von  Elsafs-Lothringen 
dessen  Geschicke  lenken  kann.  In  der 
Hoffnung,  dafs  unser  W'unsch  in  Er- 
füllung gehe,  bitte  ich  die  hochansehn- 
liche Versammlung,  mit  mir  in  den 
Ruf  einzustimmen:  Seine  Durchlaucht 
der  kaiserliche  Statthalter,  Fürst  zu 
Hohenlohe- Langenburg,  lebe  hoch!« 

Die  erhebende  Feier  endete  mit 
einem  Rundgang  durch  die  Räume 
des  neuen  Gebäudes,  dessen  Schönheit, 
Gediegenheit  und  Zweckmässigkeit  all- 
gemeine Anerkennung  fanden. 

Um  6  Uhr  Nachmittags  begann  das 
von  der  Stadt  und  der  Handelskammer 
veranstaltete  Festmahl  im  Central- 
Hotel.  Nach  dem  ersten  Gang  brachte 
der  Bürgermeister  der  Stadt  Mülhausen, 
Geheime  Regierungsrath  Hack,  den 
Trinkspruch  auf  den  Kaiser  aus.  Der 
Präsident  der  Mülhauser  Handelskam- 
mer, Staatsralh  Eduard  Köchlin,  folgte 
mit  einem  Hoch  auf  den  Staatssecretair 
des  Reichs-Postamts,  das  von  Letzterem, 
unter  gespannter  Theilnahme  aller  Zu- 
hörer, die  sich  mehrfach  in  lebhaften 
Zustimmungs-  Kundgebungen  äufserte, 
folgendermafscn  erwidert  wurde. 

»Verehrte  Herren  und  liebe  Fest- 
genossen ! 

Mein  Nachbar  hat  soeben  ein  schö- 
nes Bild  entworfen,  von  dem  ich  nur 
wünschen  möchte,  dafs  das  Original 
ein  klein  wenig  ihm  gleichen  möchte. 
Es  fehlte  aber  bei  der  Darstellung  das 
Nöthigste:  es  fehlte  diesem  Bild  die 
Charakteristik,  nömlich  die  Schatten, 
denn  leider  bestimmt  sich  nach  der 
Weltordnung  der  Charakter  mehr 
durch  Fehler  als  durch  etwaige  Vor- 
züge. 


Ich  würde  beschämt  sein  von  dem, 
was  er  in  beredter  Weise  gesagt  hat, 
wenn  ich  mich  nicht  des  alten  deut- 
schen Sprüchworts  erinnerte:  auf 
einen,  der  dich  lobt,  kommen  zehn, 
die  dich  tadeln! 

Nun,  meine  Herren,  da  der  Tadel 
im  Quadrat  der  Entfernung  wächst, 
und  da  Mülhausen  von  Berlin  leider 
so  sehr  weit  entfernt  ist,  eine  Ent- 
fernung, die  mich,  beiläufig  gesagt,  bis 
jetzt  abgehalten  hat,  die  directe  Fern- 
sprechverbindung herzustellen  und  da- 
mit dem  Wunsch  der  verehrten 
Handelskammer  zu  entsprechen,  so 
dachte  ich  mir,  als  Herr  Staatsrath 
Köchlin  sprach,  sie  wollen  wieder 
etwas  von  dir  —  nun,  wenn  alles  so 
geht,  wie  ich  mir  das  denke,  aber  es 

I  ist  noch  etwas  phantastisch,  dann  be- 
kommen wir  den  Fernsprecher  nach 
Berlin  noch  fertig,  ehe  das  Eis  auf 
der  III  fortgeht.  (Allseitiger  Beifall, 
lautes  Bravo).  Ich  habe  gesagt,  wenn 
alles  so  geht !   Also,  da  der  Tadel  im 

I  Quadrat  der  Entfernung  wächst,  so 
war  ich  auf  eine  gehörige  Portion 
Tadel  immerhin  gefafst;  um  so  ent- 
lastender wirkte  die  Rede  des  Herrn 
Handelskammer- Präsidenten  auf  mein 
Gemüth. 

Nun,  meine  Herren,  ich  habe  ja 
nichts  weiter   gethan,  wie   Sie  alle, 
nämlich    meine   Pflicht    und  meine 
Arbeit.    Und  wenn  mir  ab  und  zu, 
und  hier  und  da,  ein  guter  Gedanke 
gekommen   ist,   der   der  Menschheit 
etwas  genutzt  hat,   so   kann  ich  in 
Wahrheit  nur  sagen:     »Es  war  die 
Kraft  Gottes,  die  in  dem  Schwachen 
mächtig  gewesen  ist«.  Das  ist  ja  richtig, 
i  leicht  ist  mein  Leben  nicht.  Wenn 
man  sozusagen  mit  dem  Publikum  der 
ganzen    Welt,   mit    1300  Millionen 
Menschen  zu  thun  hat,  dann  kommen 
,  ja  so  viele  Beschwerden  und  Klagen 
,  und  Kritiken  —  aber  im  allgemeinen 
!  mufs  man   sagen,   die  Kritik  ist  die 
Mutter  des  Fortschritts.    Man  hat  mir 
häufig    gesagt,    man   wundere  sich 
darüber,  dafs  in  unserer  Verwaltung  so 
i  wenig    Aufsichtsbeamte    sind;  dann 
I  habe    ich    immer   entgegnet:  Mein 
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bester  General -Postinspector  ist  das 
gesammte  Publikum,  das  ist  die 
stärkste  Controle,  die  ich  habe.  Das, 
meine  Herren,  ist  ein  grofser,  beson- 
derer Fortschritt,  aber  als  eine  Haupt- 
plage betrachte  ich  allerdings  den 
»Bacillus  erfindibusa.  Da  vergeht  fast 
kein  Tag,  wo  nicht  von  einer  Seite 
Erfindungen  vorgelegt  werden:  auf 
dem  Gebiet  der  Post,  der  Post- 
dampfschiffahrten,  auf  dem  Gebiet 
der  Telegraphie,  des  Fernsprechwesens, 
der  Verlegung  von  Kabeln,  das  reifst 
gar  nicht  ab;  es  vergeht,  wie  gesagt, 
nicht  ein  Tag,  ohne  dafs  einer  sagt, 
er  hätte  den  Stein  der  Weisen  ent- 
deckt, dieses  Hülfsmittel  gegen  alle 
Uebelstände  des  Lebens.  Das  alles 
mufs  geprüft  werden,  und  wenn  es 
geprüft  wird,  kommt  meist  wenig  da- 
bei heraus,  aber  es  kostet  uns  Mühe 
und  viel  Zeit.  Ich  möchte  wünschen, 
dafs  man  sich  hier  mehr  einschränke. 
Da  fällt  mir  übrigens  etwas  ein, 
was  das  Gesagte  voll  charakterisirt. 
Neulich  war  ich  in  der  Familie  eines 
höheren  Telegraphenbeamten,  der  einen 
aufgeweckten  Jungen  von  sechs  Jahren 
hat;  diesem  Kind  sagt  der  Vater: 
»Höre  mal,  Max,  nun  kommst  Du  in 
die  Schule,  da  mufst  Du  fleifsig  lernen«, 
worauf  der  Kleine  anwortetete:  »Ach, 
lieber  Vater,  lafs  mich  doch  Erfinder 
werden,  o 

Dann  ist  mein  Dasein  auch  nicht 
leicht  als  Familienvater.  Ich  habe 
gegenwärtig  1 47  000  Kinder  (Heiter- 
keit), ja,  und  das  hört  noch  nicht  auf, 
es  werden  alle  Tage  mehr.  Der  hoch- 
selige Kaiser  Wilhelm  hat  mir  einmal 
gesagt:  »Das  sind  ja  zwei  Armeecorps 


—  es  waren  damals  60  000  —  über 
welche  Sie  verfügen«,  —  jetzt  sind 
zwei  ansehnliche  Armeen  daraus  ge- 
worden. Von  diesen  meinen  Kindern 
sind  120000  verheirathet ,  das  zählt 
doppelt  mit  den  Frauen,  dazu  kommen 
noch  355000  Kinder,  rechnen  Sie 
noch  hierzu  auch  mehrere  Tausende 
von  Wittwen  und  Waisen,  dann  1  5  000 
pensionirte  Beamte  und  Unterbeamte. 

Na,  meine  Herren,  das  ist  klar, 
dafs  unter  dieser  grolsen  Anzahl  von 
Personen,  die  mit  meiner  Verwaltung 
in  Beziehung  steht,  auch  einige  sich 
befinden,  die  manchmal  Herzeleid 
verursachen,  nicht  aus  bösem  Willen, 
das  ist,  Gott  sei  Dank,  selten,  aber 
so  aus  Unverstand  und  Unvernunft, 
weil  sie  glauben,  auf  dem  Weg  der 
Auflehnung  irgend  etwas  zu  erreichen, 
was  gerade  das  Verkehrte  ist,  aber 
die  grofse  Mehrzahl,  die  ich  mit 
Freude  und  mit  Stolz  meine  Kinder 
nenne,  ist  eine  ausgezeichnete  Armee, 
die  mit  allen  Gefahren  kämpft,  auf 
den  Bahnhöfen,  bei  Nacht  und  bei 
Nebel  und  dergleichen  mehr.  Wir 
haben  jetzt  erst  wieder  in  den  ge- 
fährlichen Gegenden  Afrikas  zwei 
hoffnungsvolle  Beamte  hinsinken  sehen 
müssen;  zwei  blühende  Leben  sind 
bei  dem  Untergang  der  »Elbe«  durch 
dieFluthen  ihren  Eltern  und  ihren  An- 
gehörigen entrissen  worden!  Das  sind 
so  die  Leiden  und  Schwierigkeiten 
unseres  Berufs!  Ich  möchte  nicht 
weitläufig  werden  —  ich  bekomme 
sonst  vielleicht  den  Plapperstein*)  um 
den  Hals  —  aber  meine  Herren,  wir 
schöpfen,  wie  der  alte  Riese  Antäus 
unsere  Kraft  immer  aus  dem  gesunden 


*)  Auf  der  Seitenfront  des  aus  dem  Jahr  1552  stammenden  Rathhauses  in 
Mülhausen,  eines  der  ältesten  und  schönsten  Zeugen  der  glorreichen  Vergangenheit 
der  alten  Mülhauser  Republik,  hangt  der  » Plapperstein«,  welcher  folgende  Inschrift 
trägt: 

Zum  Plapperstein  bin  ich  genannt, 
Den  bösen  Maulern  wohlbekannt. 
Wer  Lust  zu  Zank  und  Hader  hat, 
Der  mufs  mich  tragen  durch  die  Stadt 

Verleumder  und  zanksüchtige  Personen  wurden  mit  diesem,  ihnen  um  den  Hals 
gehängten  Stein  zur  Strafe  durch  die  Straften  der  Stadt  geführt.  Hauptsächlich  traf 
diese  Strafe  das  schöne  Geschlecht.  Zum  letzten  Mal  wurde  dieses  Strafmittel  im 
Jahr  1781  angewendet. 
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Boden  des  ganzen  Volks:  Das  ist  der 
Nervus  des  Verkehrswesens,  der  nie 
müde  wird,  neue  Kräfte  uns  zuzu- 
führen. Die  Statistiker  haben  aus- 
gerechnet, dafs  auf  der  Welt  in  je 
i  '/2  Secunden  ein  neuer  Weltbürger 
erscheint,  ein  Mensch  geboren  wird 
—  inwieweit  Mülhausen  dabei  be- 
theiligt ist,  darüber  steht  mir  eine 
Statistik  nicht  zur  Verfügung  —  aber 
jedenfalls  hat  sich  die  Einwohnerschaft 
der  Erde  wahrend  unseres  gegen- 
wärtigen festlichen  Zusammenseins 
schon  um  2000  vermehrt.  Das  sind 
sicherlich  einmal,  wenn  sie  erst  zwölf  | 
Jahre  alt  sein  werden,  Correspon- 
denten  der  Post,  ein  grofser  Theil 
wird  auch  telegraphiren  und  tele-  ! 
phoniren. 

t 

Meine  Herren !  Wir  kennen  das 
Gesetz,  dafs  die  elektrische  Kraft  gleich 
ist  dem  Product  aus  Stromstürke  und 
Stromspannung:  die  Starke  macht  die 
grofse  Anzahl,  die  Spannung  ist  das 
iiufserst  wichtige  Interesse,  welches 
jeder  Einzelne  am  Verkehr  hat.  Der 
Mensch  in  der  heutigen  Zeit  ist  selbst 
eine  Art  Verkehrswesen. 

Nun  werde  ich  hier  an  einer  Stelle, 
wo  jede  Unterstützung  mir  zu  Theil 
geworden  ist  —  ich  habe  dies  heute 
schon  an  anderer  Stelle  erwähnt,  aber 
weis'  das  Herz  voll  ist,  defs'  gehet 
der  Mund  über  —  durch  die  Erinne- 
rung an  meinen  seligen  Freund, 
den  Herrn  Schlumberger,  dessen  Bild 
ich  im  Haus  seines  Sohnes  gestern 
Abend  mit  Wehmuth  betrachtete,  daran 
gemahnt,  besonders  und  dankend  her- 
vorzuheben ,  wie  dieser  Mann  von 
Anfang  an  und  durch  25  Jahre  mich 
unterstützt  hat  und  der  Reichs  -  Post- 
und  Telegraphenverwaltung  entgegen- 
gekommen ist;  ich  habe  viel  gelernt 
von  ihm  und  es  freut  mich,  dafs  ich 
seiner  hier  mit  diesen  anerkennenden 
Worten  gedenken  kann. 


Also  hier  habe  ich  bei  den  Ver- 
tretern des  Handelsstandes,  wie  in 
allen  grofsen  Städten,  das  bereitwilligste 
Entgegenkommen  gefunden,  die  Nörge- 
leien gehen  meistens  von  weniger 
wichtiger  Seite  aus.  Die  Anforderungen, 
welche  gestellt  werden,  stehen  oft  im 
umgekehrten  Verhältnifs  zu  dem  eigenen 
Können. 

Ein  grofses  Glück  für  die  Stadt  Mül- 
hausen ist  es  gewesen,  dafs  sie  nicht 
zu  den  ältesten  der  Welt  gehört;  sie 
existirte  nicht  zu  den  Zeiten  Cäsars, 
denn,  wenn  sie  damals  existirt  härte, 
so  würde  Cäsar,  welcher  im  Jahr  58 
Ariovist  geschlagen,  die  Legionen  von 
Sennheim  direel  darauf  gerichtet  haben 
und  sie  in  Grund  und  Boden  zerstört 
haben,  blofs  damit  sie  nicht  für  einen 
neuen  Einfall  der  Germanen  von  der 
anderen  Seite  des  Rheins  her  diene. 
Damals  stand  allerdings  die  58.  In- 
fanterie-Brigade noch  nicht  hier. 

Ich  habe  heute  erwähnt,  welche 
Eigenschaften  der  Mülhauser  Bürger 
hat:  Ausdauer,  mit  Kühnheit  ver- 
bundene Klugheit,  und  dann  einen 
äufserst  feinen  Sinn  für  Bildungswesen 
und  Humanitätszwecke.  Sie  haben 
hier  die  Lambertsäule  stehen*);  aber  er 
hat  ein  Werk  geschrieben,  die  erste 
Lehre  Uber  die  Photometrie.  Wenn 
man  bedenkt,  was  inzwischen  geschehen 
ist  auf  dem  Gebiet  der  Optik,  wir 
haben  das  Gaslicht,  das  elektrische 
Licht,  das  Gasglühlicht:  was  würde  er 
aus  diesen  Thatsachen  gemacht  haben, 
zumal  wenn  ihm  bekannt  gewesen 
wäre  das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Kraft,  welches  von  Robert  Mayer 
aufgestellt  und  von  Helmholtz  physi- 
kalisch begründet  ist.  Nun  aber 
möchte  ich  doch  noch  sagen,  es  giebt 
auch  auf  dem  Gebiet  des  Geistes  ein 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  An- 
regung, was  viel  höher  steht  als  jenes 
mechanische  Gesetz:  die  Erhaltung  der 
geistigen   Kraft,    d.  h.    der  sittlichen 


V)  Der  grofse  Mathematiker  Johann  Heinrich  Lambert  wurde  am  26.  August  1728 
von  armen  Eltern  in  Mülhausen  geboren.  Er  nahm  eine  der  hervorragendsten  Stellungen 
unter  den  Gelehrten  am  Hof  Friedrichs  des  Grofsen  ein  und  starb  in  Berlin  am 
25.  September  1777. 


Anschauung  der  ethischen  Empfin- 
dungen und  Thaten  und  einer  hoch- 
werthigen  Anschauung  der  Welt  des 
Jenseits.  Die  Trägerinnen  dieser  Kraft  | 
sind  vorzugsweise  die  Frauen;  sie 
stellen  das  seelische  Capital  unseres 
Wirkens  dar;  sie  entzünden  das  eigent- 
liche Vestafeuer,  von  ihnen  heilst  es 
in  den  Sprüchen  Salomonis,  im  3  1 .  Ka- 
pitel: Wem  ein  tugendsames  Weib 
bescheeret  ist,  die  ist  viel  edler  denn 
die  köstlichsten  Perlen. 

Man  hat  ja  früher  in  einer  Chronik 
des  Bürgermeisters  Meier,  ich  glaube 
vom  Jahr  1626,  über  die  Redseligkeit 
der  Damen  von  Mülhausen  geschrieben 
und  da  unter  Anderem  gesagt,  dafs 
drei  Frauen  von  Mülhausen  eine 
Prämie  von  der  Stadt  erhalten  haben, 
weil  sie  sechs  Monat  lang  an  keinem 
Commerage  Theil  genommen  hatten. 
Das  ist  allerdings  eine  Verwechselung 
mit  einer  geistigen  Regsamkeit! 

Ich  habe  nun,  meine  Herren,  den 
Eindruck,  als  ob  ich  genug  geredet 
hätte,  und  ich  möchte  nur  noch  meine 
Schlufsbetrachtungen  einem  besonderen 
Gegenstande  widmen. 

Es  ist  ja  unverkennbar,  dafs  eine 
gewisse  Abspannung  im  Geschäftsleben 
existirt,  ein  Kleinmuth  der  ängstlichen 
Zurückhaltung,  eine  Scheu  vor  Unter- 
nehmungen; ein  wirklicher  Anlafs  dazu 
ist  jedoch  nicht  vorhanden.  Wir  haben, 
Dank  der  Weisheit  unseres  erhabenen 
Monarchen,  einen  durchaus  ungestörten 
Frieden:  einen  Frieden,  der,  so  Gott 
will,  noch  Jahre  lang  erhalten  bleiben 
kann;  wir  haben  recht  gute  Ernten 
gehabt;  wir  sind  von  Seuchen  und 
ansteckenden  Krankheiten  verschont  j 
geblieben,  wir  haben  eine  ungeheure  | 
Geldfülle  —  das  wird  mein  Freund 
Schraut  am  besten  wissen  ;  der  Zins- 
fufs  ist  niedrig:  nun  fragt  man  sich 
als  denkender  Mensch,  was  kann  der 
Grund  sein,  und  da  habe  ich  mir  ge- 
sagt, unser  Jahrhundert  hat  so  colossal 
viel  gearbeitet,  dafs  dadurch  eine  ge- 
wisse Art  nervöser  Abspannung  herbei- 
geführt worden  ist.  Wir  wollen  daher 
nicht  in  Kleinmuth  verfallen,  sondern 
erwarten,  dafs  das  vorübergehend  sein 


wird.  Es  kommt  die  Depression,  dann 
kommt  die  Hochwelle  —  fortwährend 
Wellenbewegung  — ,  so  ist  es  auch 
im  politischen  Leben  und  im  wirt- 
schaftlichen Dasein  der  Völker.  Was 
die  Tagesmeinung  betrifft,  so  gebe  ich 
wenig  darauf,  das  gleicht  sich  alles 
aus.  Die  Menschheit  hat  ja  gemeinsame 
Interessen,  das  sehen  wir  in  der  Re- 
ligion, und  sehen  wir  vor  allen  Dingen 
an  dem  Verkehr. 

Es  giebt  keine  Nation  der  Erde, 
wo  der  Eisenbahnverkehr,  der  Post- 
und  Telegraphenverkehr  sich  pünkt- 
licher abwickeln,  wie  bei  uns;  das  ist 
die  Wurzel  des  Weltpostvereins,  und 
das  einzige  Verdienst  ist  gewesen,  dafs 
man  das  gemerkt  hat. 

Nun,  meine  Herren,  lassen  Sie  uns 
das  Glas  erheben  —  und  Sie  wissen 
ja.  dafs  ich  mit  einem  Wohl  auf  Ihre 
Vaterstadt  schliefsen  werde  — ,  und 
wenn  Sie  nicht  auf  Ihre  eigene  Gesund- 
heit anstofsen  wollen,  so  leeren  Sie- 
den Becher  im  Andenken  an  die, 
welche  vor  uns  waren  und  die  nach 
uns  kommen  werden.  Mülhausen, 
seine  Bürgerinnen  und  Bürger  hoch, 
hoch  und  nochmals  hoch!« 

Der  Bürgermeister,  Geheime  Re- 
gierungsrath Hack,  der  hierauf  noch- 
mals das  Wort  nahm,  dankte  dem 
Staatssecretair  für  sein  Erscheinen  beim 
Fest  und  für  die  der  Stadt  gewidmeten 
gütigen  Worte ;  er  wies  u.  A.  darauf  hin, 
dafs  die  »Inauguration  des  neuen  Post- 
hauses sich  vollziehe  unter  dem  Vor- 
sitz unseres  Reichs-Generalpostmeisters, 
und  zwar  beinahe  genau  300  Jahre 
nach  dem  Datum,  da  Kaiser  Rudolph 
den  ersten  Reichs -Generalpostmeister, 
den  die  Geschichte  des  alten  Deutschen 
Reichs  kennt,  in  der  Person  des 
Leonhard  von  Taxis  patentirt  hat«. 
Sein  Hoch  galt  den  sämmtlichen  an- 
wesenden Vertretern  der  Reichs- Post- 
verwaltung. 

Über-Postdirector  Leitolf  gab  dem 
Dank  der  Postverwaltung  Ausdruck, 
verlas  ein  sehr  herzliches  Begrüfsungs- 
telegramm  aus  Basel,  welches  Zeugnifs 
giebt    von    den  freundnachbarlichen 
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Beziehungen  der  deutschen  und  der 
schweizerischen  Postverwaltung  und 
forderte  auf  zu  einem  Hoch  auf  die 
Bauleute  des  neuen  Mülhauser  Post- 
hauses. 

Im  Namen  der  Bauleute  erwiderte  , 
der  Geheime  Postrath  Hake  Folgendes:  , 

uSehr  geehrte  Herren!  Wenn  ich 
Sie  bitte,  mir  für  einige  Augenblicke 
Gehör  zu  schenken,  so  geschieht  dies, 
um  dem  geehrten  Herrn  Vorredner 
für  die  Worte  der  Anerkennung,  die 
er  der  Bauleitung  und  den  Bauleuten 
zollte,  meinen  Dank  zu  sagen.  So- 
dann aber  möchte  ich  diese  Gelegen- 
heit nicht  vorübergehen  lassen,  um 
die  Verdienste  eines  anderen  Mannes 
hervorzuheben,  den  wir  mit  Stolz  zu 
uns  Bauleuten  rechnen,  obgleich  sein 
Hauptruhm  auf  anderem  Gebiet  liegt. 
Meine  Herren,  wenn  Sie  einen  fertigen 
Bau  sehen,  so  freuen  Sie  sich,  wenn 
er  gelungen,  das  heilst,  wenn  seine 
Formengcbung  zu  Ihren  Herzen  spricht. 
Die  wenigsten  jedoch  denken  an  die 
Vorgeschichte  des  Baues,  an  die  viele 
Arbeit  und  Mühewaltung,  die  er  er- 
fordert hat.  Diesen  Arbeiten  und  Mühen 
unterzieht  sich  unser  hochverehrter 
Chef,  der  Herr  Staatssecretair  Dr.  von 
Stephan.  Er  bereitet  den  Bau  von 
langer  Hand  vor,  er  entscheidet  über 
den  Bauplatz  und  bestimmt  den  Stil 
des  Gebäudes,  und  wie  Seine  Excellenz 
hier  stets  das  Richtige  trifft,  davon 
können  Sie  sich  in  allen  Gauen  des 
Deutschen  Reichs,  in  allen  Städten, 
in  denen  Postgebäudc  errichtet  sind, 
überzeugen.  Wenn  die  Grundrifs- 
zeichnungen  die  Genehmigung  Seiner 
Excellenz  erhalten  haben,  dann  beginnt 
für  uns  eine  etwas  schwierigere  Arbeit. 
Wie  Michel  Angelo  in  dem  rohen 
Marmorblock  bereits  die  Figur  sah, 
die  er  bilden  wollte,  so  dafs  er  nur 
nöthig  hatte,  den  dieselbe  umhüllen- 
den Marmor  abzuschlagen,  so  sieht 
Seine  Excellenz  das  vollendete  Gebäude 
in  seinem  Geist  vor  sich,  und  wir 
haben  nur  nöthig,  seine  Gedanken  zu  j 
bannen  und  auf  das  Papier  zu  bringen. 
Dafs  dies  nicht  auf  den  ersten  Hieb 


geschieht,  ist  ja  erklärlich,  und  so 
kann  ich  Ihnen  aus  unserer  Central- 
werkstätte  in  Berlin  verrathen,  dafs  der 
Entwurf  der  Strafsenfacade  des  zu  er-» 
bauenden  neuen  Oberpostdirections- 
gebäudes  in  Strafsburg  dreimal  umge- 
arbeitet werden  mufste,  ehe  er  die 
Genehmigung  Seiner  Excellenz  erhielt. 
Dafs  er  jetzt  gelungen,  davon  werden 
die  Herren  sich  hoffentlich  Uberzeugen, 
wenn  der  Bau  in  einigen  Jahren  vollendet 
dastehen  wird. 

Da  ich  gerade  beim  Strafsburger 
Posthausneubau  bin,  so  gestatten  die 
Herren  wohl,  wenn  ich  eine  An- 
gelegenheit von  allgemeinem  Interesse 
berühre,  nämlich  die  Wahl  des 
Baustils  für  denselben.  Von  ver- 
schiedenen Seiten  war  angeregt  worden, 
das  Postgebäude,  da  es  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Kaiserpalastes,  des  Landes- 
ausschufsgebäudes  und  «der  Landes- 
bibliothek errichtet  werden  soll,  in 
demselben  Stil,  wie  jene  Gebäude, 
herzustellen.  Meine  Herren,  das  wäre 
ein  bedauerlicher  MifsgrirT!  Ganz  ab- 
gesehen davon,  dafs  diese  Bauweise 
das  meiste  Geld  kostet  und  wir  daher 
sicherlich  die  Reichsfinanzverwaltung 
und  den  Reichstag  gegen  uns  hätten, 
würde  das  Gebäude  bei  der  grofsen 
räumlichen  Ausdehnung  die  vorge- 
nannten Gebäude  durch  die  Wucht 
der  Massen  vollständig  erdrücken.  Zu- 
dem würde  die  Eintönigkeit  des  Bau- 
stils ermüden ,  zumal  das  neue 
Ministerialgebäude  neben  dem  Kaiser- 
palast ebenfalls  in  demselben  Stil  er- 
richtet werden  soll.  Es  war  mir  da- 
her eine  grofsc  Freude,  dafs  der  Herr 
Staatssecretair  für  das  neue  Postgebäude 
von  vornherein  den  gothischen  Stil 
bestimmt  hat,  und  zwar  die  einfachen 
aber  edlen  und  wirkungsvollen  Formen 
der  Frühgothik.  Das  neue  Gebäude 
wird  in  demselben  Material  erbaut, 
wie  seine  Nachbarn  und  soll  trotz 
seiner  strengen  Individualität  doch 
im  Allgemeinen  den  architektonischen 
Hintergrund  für  jene  Gebäude  bilden. 
Der  Herr  Staatssecretair  hat  hier  mit 
der  Entscheidung  derStilfrage  wiederum 
den  Nagel  auf  den   Kopf  getroffen, 
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nnd  dafür  müssen  ihm  die  Strafsburger 
dankbar  sein. 

Nach  dieser  kleinen  Abschweifung 
gestatten  Sie  mir  wohl  einige  Worte 
über  den  Mülhauser  Postneubau.  Ob- 
gleich das  Gebäude  bei  der  Bauaus- 
führung mit  Rücksicht  auf  die  Finanz- 
lage im  Reich  und  auch  die  Stimmung 
der  Herren  im  Reichstag  vielfache 
Vereinfachungen  erfahren  mufste,  so 
ist  der  Eindruck  desselben  doch  ein 
durchaus  würdiger  und  stattlicher,  und 
ich  kann  den  Collegen  Bettcher  für 
die  gelungene  Bauausführung  nur  hetz- 
lich beglückwünschen  und  ihm  den 
Dank  der  Verwaltung  ausdrücken. 
Aber  noch  einem  anderen  Herrn  dieser 
hohen  Versammlung  habe  ich  Dank 
zu  sagen,  einem  Mann,  der  sich  um 
diese  Stadt  so  viele  Verdienste  er- 
worben hat  und  der  der  Bauleitung 
stets  mit  Wohlwollen  entgegenge- 
kommen ist  und  dem  Bau  ein  be- 
sonderes reges  Interesse  entgegenge- 
bracht hat.  Meine  Herren,  ich  bitte 
Sie,  Ihre  Glaser  zu  erheben  und  mit 
einzustimmen:  der  Vater  dieser  Stadt, 


der  Herr  Bürgermeister  Hack,  er  lebe 
hoch !« 

In  heiterer  Geselligkeit  nahm  das 
Fest  den  schönsten  Verlauf,  und  es 
gestaltete  sich  durch  die  ungekünstelte, 
aufrichtige  Verehrung,  welche  dem 
Staatssecretair  des  Reichs-Postamts  von 
allen  Seiten  entgegengebracht  wurde, 
sowie  durch  die  Anwesenheit  hervor- 
ragender Männer  aus  allen  Theilen 
des  schönen  Klsafs  —  es  seien  nur 
genannt  Staatssecretair  von  Puttkammer 
und  l  nterstaatssecretair  von  Schraut, 
I  sowie  der  Präsident  des  Landesaus- 
schusses. Staatsrath  Dr.  von  Schlum- 
berger  —  zu  einer  eindrucksvollen 
Kundgebung  für  die  Reichspost  und 
ihren  obersten  Leiter. 

Möge  denn,  wie  es  am  Schluls 
der  Eingangs  erwähnten  Festschrift 
heilst,  das  neue  Postgebäude  in  Mül- 
hausen ein  Zeuge  werden  fortschreiten- 
der Entwicklung  im  Handel  und 
Verkehr,  würdig  der  blühenden  In- 
dustriestadt, und  eine  Heimstätte  ernster 
Arbeit  und  Schaffensfreudigkeit. 
Das  walte  Gott! 


20.  Die  zweite  Lesung  des  Etats  der  Reichs-Post-  und 
Telegraphen  Verwaltung  für  189B/96. 


Am  1  1 .  März  wurde  im  Reichstag 
mit  der  zweiten  Lesung  des  Etats  der 
Reichs-Post-  und  Telegraphenverwal- 
tung für  1895/96  begonnen.  Zu 
Titel  1  der  fortdauernden  Ausgaben 
hatte  die  Budget-Commission  den  An- 
trag gestellt: 

den  Herrn  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, dahin  einzuwirken,  dafs 
zur  Förderung  der  Sonn-  und 
Feiertagsruhe  im  Deutschen  Reich 
gleichzeitig  mit  der  Abschaffung 
der  Güterzüge  auf  den  Eisen- 
bahnen auch  die  vom  Reichstag 
beschlossene  Beschränkung  des 
Packetbelriebs  beim  Reichs- Post- 
amt zur  Ausführung  gelange. 


Der  Abgeordnete  Dr.  Lingens, 
welcher  die  Resolution  befürwortete, 
hob  zunächst  hervor,  dafs  die  auf 
Vermehrung  der  Sonntagsruhe  ge- 
richteten Bestrebungen  der  Postver- 
waltung einen  befriedigenden  Fort- 
gang genommen  hätten,  und  dafs  jetzt 
im  Allgemeinen  Uberall  da,  wo  nach 
den  Anordnungen  der  Ccntralbehörde 
verfahren  werde,  ein  zufriedenstellen- 
der Zustand  erreicht  sei.  Allein  es 
beständen  immer  noch  Klagen,  dafs 
den  Intentionen  der  Verwaltung  seitens 
der  ausführenden  Behörden  nicht  ge- 
nügend Rechnung  getragen  werde,  so 
beispielsweise  in  Hamburg.  Redner 
wies  sodann  darauf  hin,  dafs  der  bei 
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der  vorjährigen  Berathung  von  der 
Budget-Commission  gefafste  Beschlufs 
wegen  Beschränkung  der  Annahme 
und  Bestellung  der  gewöhnlichen 
Packete  an  den  Sonn-  und  Feiertagen 
bisher  nicht  ausgeführt  sei.  Die  von 
der  Postverwaltung  geltend  gemachten 
Besorgnisse  vermöge  er  als  zutreffend 
nicht  anzuerkennen.  Das  Publikum 
könne  sich  mit  der  Auflieferung  der 
Packete  entsprechend  einrichten.  Zu 
der  Geschicklichkeit  und  Energie  der 
Postverwaltung  hege  er  das  Vertrauen, 
dafs  es  ihr  gelingen  werde,  ohne 
Schädigung  des  Verkehrs  die  vor- 
liegende Frage  zu  lösen.  Auch  möchte 
in  Erwägung  gezogen  werden,  die 
postseitige  Benutzung  der  Eisenbahn- 
züge  und  den  Verkehr  der  Posten  auf 
Landwegen  an  den  Sonntagen  zu  be- 
schränken. 

Im  Anschluls  hieran  führte  der  Be- 
richterstatter der  Budget-Com- 
mission, Abgeordnete  Möller 
(Dortmund)  aus,  dafs  nach  einer 
von  der  Postverwaltung  vorgelegten 
Statistik  die  Packetaufgabe  an  den 
Sonntagen,  wie  es  in  der  Natur  der 
Sache  liege,  wesentlich  geringer  sei, 
als  an  den  Wochentagen,  dafs  dagegen 
die  Zahl  der  zu  bestellenden  Packete 
sich  mit  dem  gewöhnlichen  Verkehr 
im  Wesentlichen  decke.  Man  habe 
ferner  die  Sendungen  nach  ihren 
Zwecken  geschieden,  nämlich  nach 
Geschäftssendungen ,  Soldatenpacketen 
und  Familiensendungen;  die  Geschäfts- 
und Familiensendungen  hatten  an- 
nähernd die  gleiche  Bedeutung,  wäh- 
rend die  Zahl  der  Soldatenpackete 
verhältnifsmälsig  gering  sei.  Sehr  un- 
erheblich sei  auch  die  Zahl  der  an  , 
den  Sonntagen  ankommenden  und 
abgehenden  dringenden  und  Eil- 
Packete.  Bei  Durchführung  der  Reso- 
lution sei  aber  auf  eine  grofse  Ver- 
mehrung dieser  Sendungen  zu  rechnen, 
und  hieran  knüpfe  der  gegnerische 
Standpunkt  der  Reichs-Postverwaltung 
an.  Sie  behaupte  -  -  und  auch  aus 
dem  Schofs  der  Commission  hätte 
man  denselben  Standpunkt  betont  — , 
dafs  im  Wesentlichen  der  Apparat  für 


die  Packetbestellung  aufrecht  erhalten 
bleiben  müsse,  wenn  man  die  Ab- 
tragung der  Eilpackete  beibehielte.  An 
ein  völliges  Abschneiden  der  Packet- 
bestellung an  den  Sonntagen  sei  jeden- 
falls nicht  zu  denken,  wohl  aber  habe 
die  Commission  in  ihrer  Mehrheit  die 
Ansicht  vertreten,  dafs  eine  erhebliche 
Einschränkung  möglich  sein  werde, 
und  sie  wäre  daher  zu  der  jetzigen 
Resolution  gelangt,  welche  —  an  die 
Beschlüsse  des  vorigen  Jahres  sich 
haltend  —  die  Durchführung  der  Be- 
schränkung mit  der  Abschaffung  der 
Güterzüge  auf  den  Eisenbahnen  in 
Verbindung  bringe. 

Der  Bevollmächtigte  zum  Bun- 
desrath, Staatssecretair  des 
Reichs  -  Postamts  ,  Wirkliche 
Geheime  Rath  Dr.  von  Stephan 
nahm  hierauf  das  Wort  zu  folgender 
Erklärung : 

Meine  Herren,  ich  wollte  im  Wesent- 
lichen das  sagen ,  was  der  Herr  Re- 
ferent ausgeführt  hat,  und  ich  ver- 
meide daher  Wiederholungen. 

Auf  den  ersten  Punkt  der  Dar- 
legungen des  Herrn  Dr.  Lingens,  be 
treffend  den  Fall  in  Hamburg,  möchte 
ich  aber  dennoch  zurückkommen.  Es 
ist  dies,  wie  ich  aus  seinem  Vortrag 
entnommen  habe,  eine  rein  locale  An- 
gelegenheit. Von  uns  sind  ja  die 
nöthigen  Anordnungen  ergangen;  wenn 
sie  in  Hamburg  nicht  ausgeführt  wer- 
den, so  kann  ich  das  nur  so  auf- 
fassen, dafs  der  Schreiber  dieses  Briefes 
—  ich  weifs  nicht,  wer  das  ist;  ich 
habe  den  Brief  nicht  gesehen  und 
kann  nicht  feststellen,  ob  den  An- 
gaben irgend  ein  objectives,  urkund- 
liches Vorkommnifs  zu  Grunde  liegt  — 
einfach  subjective Empfindungen  wieder- 
gegeben hat.  Aber  es  kann  trotzdem 
vorkommen,  dafs  in  aufsergewöhn- 
lichen  Fällen  einmal  an  dem  einen 
oder  anderen  Sonntag  das  Personal 
herangezogen  werden  kann.  Denken 
Sie  sich,  dafs  plötzlich  in  Hamburg 
einer  der  grofsen  amerikanischen  Post- 
dampfer ankommt;  da  mufs  gearbeitet 
werden,  denn  es  sind  so  ungeheure 
Massen  an  Sendungen  zu  beseitigen, 


Digitized  by  Google 


—    «73  — 


oder  es  trifft  eine  Post  aus  den  Co- 
lonien  ein  —  Hamburg  ist  ja  die 
hauptsächliche  Station  für  den  Ver- 
kehr mit  den  Colonien  —  und  bringt 
eine  Menge  wichtiger  Postsachen,  oder 
es  entsteht  ein  Sturm  in  der  Nacht 
vom  Sonnabend  zum  Sonntag,  wie 
wir  ihn  gehabt  haben,  wo  fast  die 
Hälfte  der  Telegraphen-  und  Telephon- 
leitungen zerstört  worden  ist  und  der 
Schaden  erst  mit  einem  Kostenaufwand 
von  197  000  Mark  gut  gemacht  werden 
konnte  Da  mufs  man  natürlich  die 
Beamten  am  Sonntag  heranziehen.  Ich 
vermuthe,  dafs  das  wahrscheinlich 
solche  Fülle  sind,  die  Herr  Lingens 
erwähnt  hat.  Ich  verspreche  aber 
Herrn  Dr.  Lingens,  dafs  wir  sofort 
Erkundigungen  einziehen  und  Bericht 
erstatten  lassen  weiden  über  diese 
locale  Angelegenheit.  Wenn  es  sich 
nun  ergeben  sollte,  dafs  nicht  aus- 
nahmsweise, sondern  mit  einer  ge- 
wissen Regelmüfsigkeit  den  Anord- 
nungen der  Behörde  in  Bezug  auf 
die  Heilighaltung  des  Sonntags  nicht 
entsprochen  wird,  so  werden  wir  das 
sicherlich  reprimiren. 

Dann  möchte  ich  noch  einige 
weitere  Punkte  erwähnen  in  Bezug 
auf  das,  was  der  Herr  Referent  gesagt 
hat.  Das  ist  richtig:  wenn  die  Eil- 
packete  beibehalten  werden  sollen  — 
und  das  wollen  Sie  alle  —  dann 
müssen  wir  den  ganzen  Apparat,  nicht 
ganz  in  dem  Umfang,  aber  immerhin 
Pferde,  Beamte,  Packwagen,  Brief- 
träger u.  s.  w.  bereithalten,  um  diese 
Eilpackete  zu  besorgen.  Nun  täuschen 
Sie  sich  darüber  nicht:  wenn  die  all- 
gemeine Packetbestellung  abgeschafft 
wird,  was  beiläufig  allein  für  die  Auf- 
gabe mehrere  Millionen  ausmachen 
würde,  so  werden  viele  Geschäftsleute 
dazu  Ubergehen,  denen  es  nicht  auf 
die  Spesen  ankommt,  ihre  Päckereien 
mit  der  Eilpost  zu  versenden.  Es 
wird  dadurch  der  kleine  Mann,  der 
gewöhnliche  Handelsmann  und  der 
Handwerker  in  seinen  Interessen  ge- 
schädigt. Also  Sie  leisten  hiermit 
wiederum  dem  Kapital  einen  grofsen 
Vorschub;    das  ist  doch  ein  Punkt, 


der  bei  der  heutigen  Strömung  zu 
bedenken  ist.  Dann  giebt  es  eine 
grofse  Zahl  von  Packeten,  die  dem 
Verderben  ausgesetzt  sind,  alle  Sen- 
dungen mit  Blumen,  Früchten,  Fischen, 
Schalthieren  u.  s.  w.  für  die  Hand- 
lungen mit  Delicatessen  u.  s.  w.  und 
auch  Volksnahrungsmittel;  diese  müssen 
doch  befördert  werden. 

Nun  hat  der  Herr  Abgeordnete  ge- 
sagt: ja,  die  Familienpackete  können 
etwas  früher  aufgegeben  werden. 
Wie  sollen  denn  die  einzelnen 
Familienangehörigen,  die  vielleicht  ein 
Packet  abzuschicken  haben  von  Obcr- 
schlesien  nach  Ostfriesland ,  wissen, 
wann  dieses  Packet  ankommen  wird. 
Die  Leute  können  sich  das  gar  nicht 
berechnen,  auch  nicht  einmal  an  der 
Hand  des  Kursbuchs;  denn  die  Spe- 
ditionslisten stehen  dem  Publikum 
nicht  zur  Verfügung.  Denken  Sie 
nur  an  die  Geburtstagspackete !  Der 
siebente  Theil  der  Menschen  ist  an 
einem  Sonntag  geboren,  wie  soll  man 
sich  nun  genau  berechnen,  an  wel- 
chem Tag  und  zu  welcher  Stunde 
diese  Packete  ankommen?  Das  ist  ja 
gar  nicht  möglich.  Ich  will  Ihnen 
ein  kleines  Citat  anführen  aus  Renan, 
histoire  du  peuple  d' Israel,  Band  5, 
Seite  322.    Da  heilst  es: 

Der  Rabbiner  Schammai  zur  Zeit 
des  Herodes,  ein  zelotischer  Inter- 
pret des  »Gesetzeso,  ein  Rigorist 
pur  sang,  verbot  vom  Mittwoch 
ab,  sich  mit  einem  Brief  zu  be- 
fassen, weil  dieser  möglicherweise 
am  Sabbath  ankommen  könnte. 

Soweit  wird  wohl  auch  der  Herr 
Abgeordnete  Dr.  Lingens  nicht  gehen; 
aber  sie  muthen  da  dem  Publikum 
zu,  derartige  Erwägungen  anzustellen, 
wenn  sie  das  eingeführt  haben  wollen, 
was  Herr  Dr.  Lingens  anstrebt. 

Die  Eisenbahnzüge  einzuschränken, 
darüber  Heise  sich  reden,  wenn  wirk- 
lich damit  etwas  gewonnen  wäre. 
Bedenken  Sie:  der  Zug  ist  nach  Rati- 
bor  abgegangen,  er  kommt  an  solchen 
Orten  vorbei  wie  Guben,  Breslau, 
Brieg.    Da  sind  die  Postschalter  noch 
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geschlossen.  Nun  geht  der  Zug  weiter 
und  kommt  an  die  Orte  in  Ober- 
schlesien, wo  die  Postschalter  schon 
offen  sind,  mit  dem  gewaltigen  Ver- 
kehr. Dort  müssen  die  Packete  mit 
dem  Berliner  Zug  abgesendet  werden. 
Da  trifft  der  Zug  in  den  Dienststunden 
nach  5  Uhr  ein,  und  so  nimmt  man 
dann  die  Packete  von  den  anderen 
Stationen  auch  mit,  um  nicht  eine 
doppelte  Expedition  zu  veranlassen. 

Wir    sind    ja    alle   Herrn  Lingens 
sehr  dankbar  dafür,   dafs   er   in  so 
warmer  Weise,   wie   wir  es  an  ihm 
gewöhnt  sind  und  die  auf  allen  Seiten 
des  Hauses  Sympathie  gefunden  hat, 
eintritt     für    die    Heilighaltung  des 
Sonntags.     Er   hat  auch   dem  Ver- 
trauen   Ausdruck    gegeben,    dals  die 
Verwaltung   bestrebt   sein    wird,  die 
Bestimmungen     durchzuführen  ,  die 
nach   dieser   Richtung   gegeben   sind,  i 
und   dafs,   wo   es   irgend  sein  kann  j 
und  ohne  starke  Belästigung  wichtiger  , 
Verkehrsinteressen,   man   sehen  wird,  i 
wo  man  weiter  entgegenkommen  kann.  j 
Ich  bin  dafür  dankbar  und  ich  hoffe,  I 
dafs    wir    im    nächsten    Jahr  einen 
Schritt  weiter  gekommen  sein  werden. 
Ich  denke,  dabei  wird  Herr  Dr.  Lingens  | 
sich  wohl  beruhigen  können. 

Abgeordneter  Dr.Müller  (Sagan) 
erkannte  an,  dafs  seitens  der  Reichs- 
Postverwaltung  vieles  geschehen  sei,  ' 
um  der  Dienstüberbürdung  der  Be- 
amten entgegenzutreten  und  ihnen  eine 
erspriefsliche  Sonntagsruhe  zu  ge- 
währen. Er  stellte  zur  Erwägung,  die 
Schalterdienststunden  an  den  Sonn- 
tagen in  Uebereinstimmung  zu  bringen 
mit  den  dieserhalb  für  das  Handels- 
gewerbe getroffenen  Festsetzungen,  um 
weitere  Diensterleichterungen  herbeizu- 
führen. Ferner  äufserte  er  seine  leb- 
hafte Befriedigung  über  die  zur  Ver- 
keilung gebrachten  kartographischen 
Lebersichten  Uber  die  Dichtigkeit  der 
Post-  und  Telegraphenanstalten  im 
Deutschen  Reich  in  den  Jahren  1872 
und  1892  (vgl.  Statistisches  Heft  für 
1893).  Sie  erschienen  ihm  als  Urkunde 
von  einem  schönen  Denkmal  für  den 
Staatssecretair    des    Reichs  -  Postamts, 


einem  Denkmal  dauernder  als  Erz,  das 
seinen  Ruhm  verkünde  nicht  nur  auf 
dem  Papier,  sondern  auch  draufsen  in 
der  rauhen  Wirklichkeit.  Die  Karten 
ergaben,  welche  kolossalen  Leistungen 
wahrend  der  letzten  Jahrzehnte  in 
unserem  Post-  und  Telegraphenwesen 
zu  verzeichnen  seien.  Eine  ähnliche 
Uebersicht  wäre  über  die  Entwickelung 
des  Fernsprechwesens  zu  wünschen, 
nicht  nur  über  die  allgemeine  Zu- 
nahme der  Fernsprechleitungen  und 
Anschlüsse ,  sondern  auch  Uber  die 
procentuale  Steigerung  der  Theil- 
nehmcrzahl  in  den  einzelnen  Orten. 
In  dieser  Beziehung  glaube  er  nicht 
an  ebensolche  Fortschritte,  sei  viel- 
mehr nach  Durchsicht  von  Handels- 
kammerberichten und  Petitionen  der 
Meinung,  dafs  die  Weiterentwickelung 
und  Nutzbarmachung  des  Fernsprech- 
wesens beeinträchtigt  werde  durch  die 
Höhe  der  Gebühren,  die  namentlich 
für  kleinere  Orte  verbilligt  werden 
müfsten.  Die  Herabsetzung  der  Jahres- 
gebühr würde  in  ihrer  Wirkung  durch 
Vermehrung  der  Theilnehmerzahl  mehr 
wie  ausgeglichen  werden.  Zu  be- 
mängeln sei  auch  die  Bestimmung, 
dafs  Fremde  das  Telephon  zur  Unter- 
haltung mit  Vor-  und  Nachbarorten 
nicht  benutzen  sollten,  sowie  dafs  in 
Orten,  die  naturgemäfs  zusammenge- 
hören, wie  Hamburg  und  Altona, 
Cöln  und  Deutz  u.  s.  w.,  für  die  Be- 
nutzung der  Verbindungsleitungen  ein 
Zuschlag  erhoben  werde.  Endlich 
müsse  auf  eine  Erweiterung  der  Ge- 
wichtsgrenze für  den  einfachen  Brief 
auf  20  g  Bedacht  genommen  werden. 
Befürchte  die  Postverwaltung  dabei 
eine  Einbufse,  so  würde  sie  sich  andere 
sichere  und  ergiebige  Einnahmequellen 
erschliefsen  können,  namentlich  durch 
eine  Aenderung  des  reformbedürftigen 
Zeitungsgebührentarifs. 

Der  Bevollmächtigte  zum  Bun- 
desrath, Staatssecretair  des 
Reichs- Postamts,  Wirkliche  Ge- 
heime Rath  Dr.  von  Stephan  er- 
widerte: Meine  Herren,  ich  bin  dem 
Herrn  Vorredner  dankbar,  zunächst 
für  die  Anerkennung,  die  er  im  Ein- 
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gang  seiner  Ausführungen  bekundet 
hat  für  die  Postverwaltung  in  Bezug 
auf  diejenigen  Wirkungen,  die  sie  hin- 
sichtlich der  Verbreitung  der  Post- 
und  Telegraphenanstalten  im  Vaterland 
seit  zwanzig  Jahren,  wie  die  Karten  das 
darstellen,  erzielt  hat.  Es  ist  das  um 
so  schatzbarer,  als  es  immerhin  eine 
Seltenheit  ist,  von  jener  Seite  des 
Hauses  eine  Anerkennung  zu  be- 
kommen. Das  soll  mich  aber  nicht 
abhalten,  ferner  nach  solchen  An- 
erkennungen zu  streben. 

Wenn  der  Herr  Vorredner  eine 
Karte  über  das  Telephonwesen  ver- 
mil'st  hat,  so  kann  ich  in  Aussicht 
stellen,  dafs  es  wahrscheinlich  thunlich 
sein  wird,  bei  der  nächsten  Session 
des  Reichstags  eine  solche  herzu- 
stellen. Augenblicklich  ist  das  nicht 
möglich,  weil  auf  diesem  Gebiet  noch 
zu  viel  Unruhe  und  Entwickclungs- 
drang  herrscht;  diese  Sturm-  und 
Drangperiode  mufs  erst  einigcrmafscn 
Uberwunden  sein,  es  müssen  die  ein- 
zelnen zahllosen  Atome  sich  in  einem 
Körper  vereinigt  haben,  bis  wir  an 
eine  solche  ruhige  Arbeit  herangehen 
können. 

Ich  werde  Ihnen  hoffentlich  ferner 
eine  Karte  Uber  die  Vermehrung  der 
Lnfallmeldestellen  vorlegen  können. 
Es  ist  bekannt,  dafs  das  eine  Ein- 
richtung ist,  mit  der  die  Reichs-Post- 
verwaltung  vor  etwa  i  o  oder  i  2  Jahren 
vorangegangen  ist,  und  die  es  in 
Dörfern  ermöglicht,  bei  Unfällen  tele- 
graphische Meldungen,  Weckrufe,  nach 
den  nächsten  Stationen  zu  erlassen  und 
von  dort  Hülfe  herbeizuholen.  Die 
Unfallmeldestellen  haben  im  letzten 
Jahr  —  ich  meine  1894  —  sich  gegen 
1893  um  1035  vermehrt;  damals  waren 
es  6577;  im  Jahr  1894  7612.  Im 
letzten  Quartal  1894  sind  4229  Un- 
fallmeldungen gemacht  worden,  also 
täglich  46,  und  zwar  aus  Anlafs  von 
Erkrankungen  von  Menschen  3209, 
von  Vieh  770,  in  Fcuersfällen  99,  von 
Ueberschwemmungen  22  und  aus  son- 
stigen Anlässen  1 29.  Es  ist  das  also 
ein  erfreulicher  Fortschritt  auf  diesem 


Gebiet  der  Wohlthätigkeitseinrich- 
tungen,  die  der  Verkehr  leistet. 

Sodann  möchte  ich  zu  demjenigen 
Theil  der  Ausführun"en  des  Herrn 
Vorredners  übergehen,  der  von  der 
Ausbreitung  des  Fernsprechwesens 
handelte.  Ich  glaube,  der  Herr  Vor- 
redner hat  wohl  nicht  das  volle  Ma- 
terial gehabt;  denn  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein,  dafs  in  Deutschland  ver- 
hälinifsmüfsig  von  der  ganzen  Welt 
das  Fernsprechwesen  am  meisten  aus- 
gebreitet ist:  in  ganz  Frankreich  be- 
stehen nicht  so  viel  Fernsprechstellen 
als  allein  in  Berlin. 

;Hört,  hört!; 
Das  ist  doch  eine  Thatsache  von  allei- 
äulserstem  Gewicht.  Wie  man  dem 
gegenüber  behaupten  kann,  dafs  wir 
zurückgeblieben  seien,  -  -  das  hat  der 
Herr  nicht  gesagt  —  dafs  wir  nicht 
ganz  gleichmafsig  fortgeschritten  seien, 
dafs  wir  ein  Bischen  Einhalt  gethan 
hätten,  das  ist  mir  eigentlich  unver- 
ständlich. Wir  haben  im  Jahr  1881, 
als  die  Sache  anfing,  7  Orte  mit  Fern- 
sprechanstalten und  1  304  Fernsprech- 
stellen und  Abonnenten  gehabt.  Statt  der 

|  7  Orte  haben  wir  jetzt,  nach  12  Jahren, 
378  Orte  mit  84920  Fernsprechstellen; 
im  gegenwärtigen  Augenblick,  wo  ich 
spreche ,  haben  wir  wahrscheinlich 
längst  Uber  400  Orte.  Das  kann  kein 
anderes  Land  der  Welt  aufweisen. 

Die  Gesammtzahl  der  von  sämmt- 
lichen  Stadt  -  Fernsprechvermittelungs- 
anstalten  im  deutschen  Reichs-Postgebiet 
im  Jahr  1894  ausgeführten  Fernsprech- 
verbindungen beträgt  42461  1  146,  mit- 
hin durchschnittlich  an  jedem  Tage 
1  163  318  Gespräche.  Denken  Sie  sich, 
meine  Herren,  die  ungeheure  Fluth- 
welle  von  Verkehr,  die  sich  in  diesen 
Gesprächen  ausdrückt,  die  vor  Her- 
stellung des  Telephons  nicht  stattfinden 
konnten  und  die  durch  Briefe  und 
Telegramme  zum  Theil  nur  in  dürf- 
tiger Weise  ersetzt  werden  konnten, 
und  dann  werden  Sie  sehen,  in  wel- 

j  chem  Mals  —  darin  stimme  ich  mit 
dem  Herrn  Vorredner  überein  —  das 
neue  Instrument  zu  einem  Aufschwung 
des  Verkehrs  beigetragen  hat. 
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Die  Zahl  der  zwischen  den  Fern- 
sprechstellen innerhalb  der  Stadt  Berlin 
im  Jahr  1894  ausgeführten  Verbin- 
dungen beläuft  sich  auf  103  016  440, 
das  sind  durchschnittlich  taglich  in 
Berlin  282  237  Gespräche. 

Nun  sagt  der  Herr  Abgeordnete,  er 
hätte  aus  den  Zahlen  herausgefunden, 
dafs  die  Zunahme  der  Abonnenten 
von  Jahr  zu  Jahr  einen  Rückschritt 
aufweise,  dafs  keine  solche  Steigerung 
vorhanden  sei  wie  in  den  ersten  Jahren. 
Er  meint  also,  dafs  der  Steigcrungs- 
coefricient  geringer  geworden  ist.  Ja, 
meine  Herren,  das  erklärt  sich  sehr 
leicht:  im  ersten  Anfang,  wenn  eine 
solche  Einrichtung  ins  Leben  tritt, 
kommen  Tausende  und  Hunderttau- 
sende und  wollen  sie  haben ,  bis  der 
Sättigungspunkt  eingetreten  ist.  Der 
ist  in  diesen  Jahren  eingetreten.  Mit 
dem  Tarif  hat  das  absolut  nichts  zu 
thun ,  und  ich  weise  jede  Folgerung 
zurück,  die  hieraus  für  die  Nothwen- 
digkeit  einer  Tarifveränderung  gezogen  j 
wird.  Der  Steigerungscoefficient  min- 
dert sich,  und  mufs  sich  mindern,  I 
sonst  würden  wir  mit  den  Anlagen 
nicht  nachkommen  können. 

Ich  komme  nun  zu  der  Frage  wegen 
Ermäfsigung  der  Telephongebühren. 
Meine  Herren,  ich  weifs,  dals  von 
verschiedenen  Handelskammern  und 
auch  aus  anderen  Kreisen  wiederholt 
Wünsche  auf  Ermäfsigung  der  Tele- 
phongebühren  geltend  gemacht  worden 
sind.  Ich  möchte  die  Frage  stellen: 
wer  wünscht  nicht  Ermäfsigung?  Er- 
mäfsigungen  wünscht  eigentlich  jeder- 
mann. Ich  lege  ja  grolsen  Werth  auf 
die  Ansichten  der  Handelskammern 
und  lerne  manches  aus  ihren  Be- 
richten; aber  das  imponirt  mir  nicht, 
wenn  eine  Handelskammer  mit  einem 
Antrag  an  die  Reichsregierung  kommt, 
eine  Ermäfsigung  eintreten  zu  lassen, 
sei  es  bei  dem  telegraphischcn  Verkehr, 
sei  es  beim  Briefporto,  sei  es  bei  den 
Zeitungen,  und  dann  gleich  einige 
Hundert  Handelskammern  nach- 
springen. Das  ist  eine  gewöhnliche 
Erscheinung  ;  wir  bekommen  eine 
Masse  Papier,  es  hält  den  Geschäfts- 


verkehr auf,  die  Nummern  einzutragen, 
und  alle  Eingaben  enthalten  dasselbe. 

(Heiterkeit.) 

Aber  ich  kann  Ihnen  hier  eine  Stelle 
aus  dem  Jahresbericht  einer  der  wich- 
tigsten Handelskammern  am  Rhein 
vorlesen : 

Es  sind  uns  auch   im  Berichtsjahr 
von  verschiedenen  Handelskammern 
Eingaben  mit  der  Bitte  um  Unter- 
stützung zugegangen,  betreffend  die 
Herabsetzung    der  Fernsprechge- 
bühren.  Wir  haben  dieselben  bis- 
her nicht  unterstützt,  da  wir  der 
l  Jeberzeugung    waren ,    dafs  erst 
eine    längere   Zeit    zum  richtigen 
l'rtheil    noth wendig  sei,  sowohl 
darüber,  welche  Vortheile  die  An- 
geschlossenen    und     durch  die 
öffentlichen  Fernsprechstationen  das 
Publikum   aus   den   jetzt  gültigen 
Verkehrssätzen      dauernd  würde 
ziehen  können,  als  auch  darüber, 
welchen  Aufwand   von   Geld  etc. 
die   stets   nothwendigen  Verbesse- 
rungen eines  neuen  Verkehrsmittels 
noch  nach  sich  ziehen  würden.  Auch 
hielten  wir  es  nicht  für  opportun, 
jetzt  mit  Ermal'sigungsanträgen  her- 
vorzutreten ,    nachdem    eben  der 
Telegraphentarif  ziemlich  erhebliche 
Ermälsigungen   erfahren    hat  und 
noch    nicht   genügend  Ubersehen 
werden  kann,  welchen  Einflufs  der 
telephonische  Verkehr  auf  den  Er- 
trag des  telegraphischen  Verkehrs 
ausüben  wird. 

Da  hören  Sie  eine  entgegengesetzte, 
wohlüberlegte  Ansicht.  Mir  sind  noch 
mehr  derartige  Stimmen  zugekommen. 
Da  sie  diese  Sache  jedenfalls  mit 
dankenswerthem  Interesse  verfolgen, 
werden  sie  wohl  gelesen  haben,  dafs 
der  Deutsche  Handelstag  im  vorigen 
Jahr  den  Antrag  abgelehnt,  in  diesem 
Jahr  aber  angenommen  hat ,  und 
zwar  —  das  will  ich  hinzusetzen  — 
auf  Grund  eines  ziemlich  einseitigen 
Referats  —  ich  will  mich  keines  an- 
deren Ausdrucks  bedienen.  Sie  Uber- 
sehen ganz,  dafs  eine  Ermäfsigung  der 
Fernsprechgebühr    schon  eingetreten 
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ist,  indem  sie  vor  nicht  langer  Zeit 
von  200  Mark  auf  1  30  Mark  ermälsigt 
wurde.  Aber  davon  spricht  niemals 
ein  Mensch,  dafs  diese  Ermäfsigung, 
und  zwar  proprio  motu,  eingetreten 
ist.  Dagegen  kommen  von  allen  Seiten 
die  Antrage  auf  weitere  Herabsetzung. 

Wenn  man  sich  auf  die  Umfragen 
bezieht,  die  einige  Handelskammern 
erlassen  haben,  so  ist  das  durchaus 
nicht  beweiskräftig.  Denn  wie  haben 
die  Herren  das  angefangen?  Ich  kenne 
zwei  Handelskammern  —  ich  will  sie 
nicht  nennen,  denn  die  Sache  hat 
wirklich  ihre  komische  Seite  — ,  die 
haben  einen  Aufruf  erlassen  in  der 
Localzeitung:  wir  ersuchen  alle  die- 
jenigen unserer  geehrten  Geschäfts- 
freunde, welche,  wenn  die  Telephon- 
gebühr  auf  100  Mark  herabgesetzt 
werden  sollte,  sich  anschliefsen  wür- 
den, bemerken  aber,  dals  diese  Er- 
klärung keineswegs  eine  verbindliche 
ist.  Diese  Zahlen  legt  man  nun  der 
Verwaltung  vor,  im  guten  Glauben, 
dafs  sie  darauf  irgend  welchen  Werth 
legt.  Auf  dieses  »Freiwillige  vor!« 
kann  doch  die  Verwaltung  wahrhaftig 
nicht  eingehen. 

(Heiterkeit.) 

Nun  sagen  Sie,  man  könnte  die 
Tarife  für  die  kleinen  Städte  ermäfsi- 
gen,  für  die  grofsen  wäre  es  nicht 
nöthig.  Ja,  ich  habe  heute  eine  Ein- 
gabe von  der  Breslauer  Handels- 
kammer bekommen,  in  der  auf  das 
energischste  protestirt  wird  gegen  den 
Beschlufs  des  Handelstags.  Derselbe 
gipfelt,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
darin,  dafs  schliefslich  für  alle  kleineren 
Städte  eine  Ermässigung  auf  etwa 
100  Mark  eintreten  soll.  In  diesem 
Schreiben  wird  nachdrücklich  ausge- 
führt, dazu  wäre  kein  Anlafs;  für  die 
grofsen  Städte  müfste  die  Ermäfsigung  j 
eintreten,  denn  sie  brächten  die  Haupt- 
einnahme.  Sie  sehen  also,  dafs  die 
Anschauungen  sehr  verschieden  sind. 

Nun    habe  ich  wiederholt  gesagt:  , 
ich  will  gar  nicht  bestreiten,  dafs  wir  ( 
an  eine  Ermäfsigung    herankommen.  1 
Das  Studium  in  dieser  Sache  ist  fort- 
dauernd   im   Gange;   aber  zu    einer  I 
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Reform  des  Tarifs  werden  wir  erst 
kommen,  wenn  wir  einen  Gesprächs- 
zähler haben,  nach  welchem  jeder  be- 
steuert wird  nach  dem  Mals,  in  wel- 
chem er  das  Instrument  benutzt.  Es 
ist  ganz  richtig,  was  Herr  Dr.  Müller 
gesagt  hat:  in  grofsen  Städten  wird 
viel  mehr  gesprochen  als  in  kleinen 
Städten,  und  in  kleinen  wird  das  In- 
strument viel  weniger  in  Anspruch  ge- 
nommen. Darin  liegt  gewifs  eine 
Ungerechtigkeit;  aber  das  führt  uns 
zu  den  Nachtheilen  und  Vortheilen  der 
kleinen  Städte  gegenüber  den  grofsen, 
und  die  Behandlung  dieses  Unter- 
schieds würde  uns  zu  weit  führen. 

Nun  würde  aber  eine  Ermäfsigung 
der  TelephongebUhr  noch  einen  Uebel- 
stand  haben.  Es  wird  fortwährend, 
auch  von  den  Handelskammern ,  uns 
gesagt:  die  Post  befürchtet  einen  Aus- 
fall, das  ist  unendlich  kurzsichtig,  wie 
kann  sie  so  wenig  ihien  Verkehr  und 
ihr  Geschäft  kennen,  dafs  der  General- 
Postmeister  sagen  kann:  ich  habe  einen 
Ausfall;  bedenkt  er  denn  nicht,  dals 
durch  diese  Ermäfsigung  wieder  eine 
Steigerung  der  Abonnenten  eintreten 
wird.-  Ja,  bedenkt  denn  der  Kritiker 
nicht ,  dafs  jede  Ermäfsigung  des 
Abonnements  auch  die  Ausgaben  in 
hohem  Mafse,  namentlich  beim  Legen 
der  Drähte,  beim  Bau  neuer  Locale 
steigert?  Und  wie  bedeutend  diese 
Ausgaben  sind,  geht  unter  anderem 
hervor  aus  einem  Bericht  der  Schweiz, 
in  dem  ausdrücklich  gesagt  ist ,  dals 
die  Einnahmen  in  Folge  der  Ver- 
mehrung der  Telephonabonnenten 
ganz  ausserordentlich  zurückgegangen 
wären,  und  man  in  Folge  dessen 
wahrscheinlich  zu  einer  Erhöhung  der 
TelephongebUhren  greifen  müsse.  Ich 
will  ausdrücklich  bemerken,  dals  ich 
das  vorausgesehen  habe;  die  Schweiz 
studirt  seit  10  Jahren  am  Telephon- 
tarif herum,  und  jedesmal  sieht  sie 
sich  veranlafst,  nach  ein  paar  Jahren 
Acnderungen  eintreten  zu  lassen.  Da 
heilst  es  in  dem  letzten  Bericht  des 
schweizerischen  Bundesraths:  muth- 
malsliche  Ausgaben  der  Telephonver- 
waltung 5  88<j  100  Franken  und  Ein- 
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nahmen  =,  7N2  300  Franken.  Das  er- 
ficht für  das  Budget  1895,  ein  Passiv- 
saido  von  103600  Franken,  während 
die  Schweiz  bisher  regelmälsig  einen 
ganz  erheblichen  Ueberschufs  aus  dem 
Telegraphen-  und  Telephonwesen  er- 
zielte. Die  Schweiz  ist  jetzt  der  einzige 
Staat  neben  Amerika,  der  ein  Deficit 
im  Postwegen  hat: 

Mit  dem  vorstehenden  Passivsaldo 
stellt  sich  das  Budget  um  113  100 
Franken  ungünstiger  als  dasjenige 
des  Vorjahrs,  welches  noch  einen 
kleinen  Activsaldo  von  (»500  Fran- 
ken zeigte.  Die  Ursache  liegt  in 
dem  Zurückgehen  des  Telegraphen  - 
ertrags  bei  fortwahrendem  Steigen 
der  durch  die  Ausdehnung  des 
Telephon  wesens  bedingten  Aus- 
gaben, mit  welchem  die  Zunahme 
der  Telephoneinnahmen  nicht  im 
richtigen  Verhältnifs  steht.  Wäh- 
rend die  pro  1895  vorauszusehen- 
den Einnahmen  nur  3,8  pCt.  höher 
stehen  als  diejenigen  im  Budget 
von  1 894,  stellt  sich  die  Gesammt- 
summe  der  Ausgaben  um  7,9  pCt. 
höher  als  die  entsprechende  Summe 
des  Vorjahrs.  Der  Telegramm- 
ertrag zeigt  gegenüber  dem  da- 
herigen  Posten  von  1894,  welcher 
wahrscheinlich  bereits  zu  hoch  ge- 
griffen ist,  eine  Verminderung  von 
8,s  pCt. 

Sie  sehen,  meine  Herren,  auch  da, 
dafs  es  wichtig  ist,  dafs  man  mit  der 
nöthigen  Vorsicht  an  alle  solche 
Fragen  herangeht  und  sich  nicht  ent- 
scheidet auf  das  erste  Verlangen  hin 
und  nicht  auf  die  allseitige  Unter- 
stützung derselben  von  Seiten  jener 
wohlmeinenden  Personen,  die  aber  die 
Verhältnisse  nicht  so  überschauen 
können,  wie  es  bei  uns  der  Fall  ist. 

Ich  möchte  noch  das  erwähnen,  dafs 
die  Ausgaben  für  das  Fernsprechwescn 
an  sich  durch  die  stetigen  neuen  Ver- 
besserungen, die  erforderlich  sind,  sehr 
zunehmen.  Wir  haben  ja,  wie  Sie 
wissen,  den  Stahldraht  ersetzen  müssen 
durch  den  Bronzedraht  —  eine  sehr 
theure  Operation  — ,  um  die  weiten 
Entfernungen    erreichen    zu  können. 


Wir  haben  in  verschiedenen  Städten 
ja  schon  zu  unterirdischen  Leitungen 
Ubergehen  müssen,  was  Millionen  ge- 
kostet hat.  Wir  müssen  fast  alle  zwei, 
drei  Jahre  neue  Apparate  anschaffen, 
1  die  Zahl  der  Erfindungen  auf  diesem 
,  Gebiet  nimmt  ja  kein  Ende;  man  muls 
doch  mit  der  Zeit  fortschreiten  und 
sich  den  Fortschritten  anschliefsen;  da 
haben  wir  also  fortwährend  steigende 
Ausgaben;  wir  müssen  sehr  bedeutende 
Ankäufe  —  und  die  Heren  aus  der 
Budgetcommission  werden  das  ja  beim 
Bautitel  schmerzlich  empfunden  haben  — 
sehr  bedeutende  Ankäufe  an  Bauten 
machen  in  den  grofsen  Städten,  was 
in  die  vielen  Millionen  geht,  um  un- 
sere Filialen  unterbringen  zu  können. 
Ich  habe  vorhin  bei  der  Erwähnung 
von  Hamburg  angeführt,  dafs  dort 
durch  eine  einzige  Sturmnacht  eine 
Ausgabe  von  197000  Mark  für  zer- 
ris>ene  und  durch  den  Rauhreif  zer- 
platzte Telephondrähte  erwachsen  ist. 
Das  sind  Dinge,  mit  denen  eine  vor- 
sichtige Verwaltung  rechnen  mufs;  wir 
können  nicht  leichten  Herzens  die 
4  bis  5  Millionen,  die  das  an  Ausfall 
ergeben  würde,  schiefsen  lassen. 

Was  den  Fall  mit  Altona  betrifft, 
so  sagt  der  Herr  Abgeordnete:  es  ist 
unlogisch  von  der  Post,  wenn  sie 
naturgemäfs  zusammengehörige  Orte 
wie  Barmen  -  Elberfeld  -  Rittershausen, 
wie  Hamburg  und  Altona,  Deutz  und 
Cöln  auseinanderreifst.  Ja,  geehrter 
Herr  Abgeordneter,  wenn  Sie  das 
anders  haben  wollen,  müssen  Sie  erst 
das  Postgesetz  ändern;  die  Posttaxen 
werden  bekanntlich  von  Ort  zu  Ort 
erhoben,  und  dafs  Altona  ein  anderer 
Ort  ist  als  Hamburg,  Barmen  wie 
.  Rittershausen,  darüber  sind  wir  nicht 
zweifelhaft,  also  das  geht  nicht.  Ich 
kann  also  auch  diese  Ausführung  als 
nicht  zutreffend  zurückweisen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Frage  der 
Erhöhung  des  Briefgewichts  —  ich 
glaube,  die  Telephonfrage  hiermit  wohl 
erledigt  zu  haben.  Auch  über  diese 
Frage  ist  schein  in  der  vorigen  Session 
verhandelt  worden.  Der  Herr  Abge- 
ordnete   hat    ganz    richtig  angeführt, 
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dafs  wir  den  Ausfall  auf  etwa  4  Mil- 
lionen angegeben  hätten;  wir  haben 
auch  die  Gründe  angegeben,  die  uns 
hindern,  das  Gewicht  zu  erhöhen.  Die 
Gründe  liegen  ja  nicht  an  der  Post; 
das  wissen  wir  alle  Wie  gesagt,  die 
Erhöhung  des  Gewichts  würden  wir 
sehr  gern  ausführen,  und  es  würde 
mir  ein  Vergnügen  machen,  dem  Lande 
ein  Präsent  damit  zu  machen,  wenn 
wir  es  könnten.  Der  Ausfall,  den  der 
Antrag  des  Herrn  Abgeordneten  Müller 
herbeiführen  würde,  falls  derselbe  die 
Genehmigung  des  Reichstags  und 
Bundesraths  fände,  würde  s  Millionen 
betragen.  Das  würden  n  Millionen 
Mark  auf  einem  Brett  sein,  ohne  dafs 
zu  sehen  ist,  dafs  eine  Mehreinnahme 
eintritt;  es  wird  nicht  ein  einziger  Brief 
mehr  geschrieben  werden  als  bisher. 
Und  nun  frage  ich  Sie:  sollen  diese 
9  Millionen  im  Budget  ausfallen  in 
dem  Moment,  wo  die  Lage  des  Landes 
eine  finanziell  ungünstige  ist,  und  wo 
die  verbündeten  Regierungen  genöthigt 
sind,  mit  Anträgen  auf  neue  Steuern 
hervorzutreten?  Wenn  Sie  das  durch- 
setzen wollen,  dann  seien  Sie  so  gut, 
in  Ihrer  Partei  dafür  zu  sorgen,  dafs 
die  Tabaksteuer  durchgeführt  wird; 
dann  haben  wir  gleich  10  Millionen 
heraus  und  können  Ihnen  den  Gefallen 
thun;  es  würde  mir  ein  Vergnügen 
sein  und  meinem  Collegen  im  Reichs- 
schatzamt auch. 

Wenn  dann  hingewiesen  ist  in  der 
Eingabe,  die  der  verehrte  Herr  Vor- 
redner verlesen  hat,  auf  das  Beispiel 
in  der  Schweiz  und  in  Oesterreich, 
dafs  es  da  bestände,  und  dafs  die  Dis- 
cordanz  mit  den  Weltpostvereinsgrund- 
sätzen kein  entscheidender  Grund  sei, 
so  habe  ich  auch  nicht  gesagt,  dais 
das  ein  entscheidender  Grund  dagegen 
sei.  Aber  es  ist  für  die  Verwaltung 
und  das  Publikum  sehr  unbequem; 
die  Unbequemlichkeiten  werden  da- 
durch hervorgerufen,  dafs.  wenn  ein 
Brief  nach  der  Schweiz  oder  Oester- 
reich gehen  soll,  man  sich  fragen  mufs: 
kannst  du  einen  Brief  mit  1  5  Gramm 
oder  einen  Brief  mit  20  Gramm  hin- 
einlegen? — ,  und  dais  auf  der  Post 


alle  Briefe  durchgewogen  werden 
müssen,  ob  nicht  einer  durchschlüpft, 
der  außerhalb  der  zulässigen  Grenze 
liegt. 

Dann  möchte  ich  noch  die  Zeitungs- 
angelegenheit berühren  —  das  war 
wohl  die  letzte,  die  der  Herr  Vor- 
redner in  den  Kreis  seiner  Betrach- 
tungen gezogen  hat.  Ja,  meine  Herren, 
das  ist  richtig,  wir  haben  das  ja  immer 
anerkannt  —  das  hat  er  ja  auch  er- 
wähnt —  die  Postverwaltung  hat 
immer  gesagt:  der  jetzige  Zeitungstarif 
ist  nicht  mehr  zeitgemäfs.  Das  war 
seiner  Zeit  ein  Nothbehelf  in  den 
stürmischen  Wellen  von  1848;  er 
wurde  ex  tumultu  behandelt,  und  man 
hat  einige  Jahrzehnte  mit  ihm  marschirt. 
Nun  sind  wir  damit  beschäftigt  seit 
ein  paar  Jahren,  einen  neuen  Tarif 
aufzustellen:  aber  das  ist  eine  äufserst 
schwierige  Sache,  meine  Herren,  bei 
der  Empfindlichkeit  der  Zeitungsver- 
leger, die  sehr  darauf  sehen,  dafs  sie 
nicht  schlechter  wegkommen  bei  dem 
neuen  Tarif.  Da  müssen  sämmtliche 
Zeitungen  —  und  deren  sind  über 
fiooo  im  lieben  deutschen  Vaterland  •— 
genau  durchgerechnet  werden  3uf  die 
Ergebnisse  des  neu  aufgestellten  Tarifs. 
Nun  stimmt  das  für  eine  Anzahl  nicht, 
und  da  müssen  wieder  Veränderungen 
vorgenommen  werden  und  das  Ganze 
wieder  durchgerechnet  werden.  Dann 
kommt  Bayern  mit  anderen  Vor- 
schlägen, Württemberg  mit  anderen 
Vorschlägen,  der  Bundesrath  mit 
anderen  Vorschlägen ,  das  Reichs- 
Schatzamt  kommt  mit  anderen  Vor- 
schlägen, es  kommt  das  preufsische 
Staatsministerium.  In  allen  diesen  In- 
stanzen sind  Abänderungsvorschläge 
gemacht,  die  tief  einschneiden,  und  es 
mufs  daher  die  ganze  Arbeit  wieder- 
holt werden.  Ich  will  hoffen,  dafs 
das  keine  Sisyphusarbeit  wird,  obwohl 
ich  nicht  sicher  bin,  wie  der  Reichs- 
tag diese  ganze  Arbeit  aufnehmen  wird, 
und  ob  sie  nicht  immer  von  Neuem 
vorgenommen  werden  mufs. 

Wenn  der  Herr  Abgeordnete  gesagt 
hat.  aus  der  Regulirung  dieser  Neuen 
Zeitungstaxe    würden    sich    sehr  er- 
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giebige  Einnahmen  für  die  Postver- 
waltung ergeben,  und  damit  würden  ' 
die  Schmerzen  gestillt  werden,  die 
durch  die  Ermässigung  der  Telephon- 
gebühren  und  die  Erhöhung  des  Brief- 
gewichts auf  20  Gramm  entstehen 
könnten:  so  kann  ich  diese  Hoffnung 
nicht  theilen.  Ich  glaube  nicht,  dal's  j 
solche  Einnahmen  aus  dem  Zeitungs- 
tarif, der  ja  besonders  der  Genehmi- 
gung des  Reichstags  unterliegt,  zu  er- 
zielen sein  werden. 

Ich  glaube,  alles  berührt  zu  haben, 
was  der  Herr  Abgeordnete  wünschte. 
Sollte  ich  einen  Punkt  vergessen  haben, 
5,0  werde  ich  gern  Rede  stehen.  Da- 
von kann  er  überzeugt  sein,  dal's  die 
Verwaltung  ihre  hohe  Mission,  den 
Verkehr  und  den  Handel  zu  fördern, 
in  keiner  Weise  aus  dem  Auge  laTst 
und  mit  der  gröfsten  Anstrengung  ver- 
sucht, dem  ungeheuren  Aufschwung 
des  Verkehrsgetriebes  gewachsen  zu 
bleiben.  Das  wird  auch  ferner  ge 
schehen  zum  Wohle  des  Landes. 

Abgeordneter  Dr.  Förster  (Neu- 
stettin) betonte,  dafs  die  Postverwaltung 
ihrem  alten  guten  Ruf  nach  wie  vor 
Ehre  mache  und  dafs  er  bei  seinem 
häutigen  Verkehr  mit  unteren  Post- 
beamten immer  habe  anerkennen 
können,  dafs  nur  höchst  selten  einmal 
zu  einer  Klage  Veranlassung  vorliege. 
Er  brachte  sodann  eine  Reihe  von 
Wünschen  zum  Ausdruck,  die  im 
Wesentlichen  darin  gipfelten,  das  Ge- 
wicht für  den  einfachen  Brief  zu  er- 
höhen, das  Stadtpostporto  in  Berlin 
zu  ermäfsigen,  die  zum  Verkehr  für  das 
Publikum  bestimmten  Postdiensträume 
mit  bequemeren  Einrichtungen  zu  ver- 
sehen, die  Quittungsleistung  bei  Post- 
anweisung*-Einzahlungen  zu  verein- 
fachen, bei  der  Nachsendung  von 
Telegrammen  an  Soldaten  im  Manöver- 
gebiet die  Erhebung  der  Gebühr  tür 
das  Nachtelegraphircn  lallen  zu  lassen,  | 
zur  Hebung  der  Sittlichkeit  Druck- 
sachen unzüchtigen  Inhalts  von  der 
Beförderung  auszuschliefsen,  den  Unter-  ! 
beamten  das  Tragen  leichterer  Klei-  | 
dung  im  Sommer  zu  gestatten,  die 
Nachmittags -Schalterdienststunden  an 


den  Sonntagen  in  die  Mittagszeit  zu 
verlegen,  wie  überhaupt  den  Sonntags- 
dienst zu  erleichtern  und  die  Consum- 
vereine  für  Beamte,  unter  Aufbesserung 
der  Gehälter  des  Personals,  aufzuheben. 
Längere  Betrachtungen  widmete  Redner 
einer  vermeintlichen  Schädigung  der 
bei  der  Postverwaltung  eingetretenen 
Militairanwärter,  die  entgegen  den  mals 
gebenden  Grundsätzen  bis  zum  vorigen 
Jahr  wahrend  des  Probejahres  nicht 
3l\  des  Einkommens  der  Stelle,  son- 
dern Tagegelder  bezogen  hatten ;  es 
handele  sich  um  eine  Schädigung  der 
Betheiligten,  um  die  Vorenthaltung 
begründeter  Ansprüche  auf  höheren 
Verdienst,  deren  Nichtbefriedigung  u.  U. 
im  Procefswege  zu  verfolgen  sein  würde. 
Im  Weiteren  führte  er  eine  Reihe  von 
Einzelfällen  an,  um  zu  begründen,  dafs 
Beamte  wegen  ihrer  politischen  Partei- 
stellung oder  wegen  ihrer  Zugehörig-: 
keit  zum  Assistentenverbande  dienst- 
lichen Malsregelungen  ausgesetzt  ge- 
wesen wären,  und  befürwortete  schliefs- 
lich,  die  verfügbaren  Unterstützungs- 
mittel vorzugsweise  den  weniger  günstig 
gestellten  Klassen  zuzuwenden. 

Das  Wort  nahm  hierauf  der  Ab- 
geordnete Dr.  Schönlank,  um  zu 
constatiren,  dafs  auf  manchen  Gebieten, 
die  er  bei  den  vorjährigen  Verhand- 
lungen zum  Gegenstand  mifsfälliger 
Beurtheilung  gemacht  hatte,  eine  Wen- 
dung zum  Besseren  eingetreten  wäre; 
anzuerkennen  sei  namentlich,  dafs  die 
Vertheilung  der  Unterstützungen  aus 
der  Kaiser  -  Wilhelm  -  Stiftung  im 
letzten  Jahr  sich  günstiger  als  früher 
gestaltet  habe.  Aber  das  Wesen  des 
Systems  der  socialen  Politik  in  der 
Reichs-Postverwaltung  hätte  sich  doch 
nicht  geändert.  Noch  heute  gehe  ihre 
Tendenz  dahin,  auf  Kosten  der  »Tage- 
löhner und  Subalternbeamten  Erspar- 
nisse herauszuwirthschaften«,  indem 
man  Unter  -  und  Subalternbeamte 
Arbeiten  verrichten  liefse,  die  zum 
grolsen  Theil  eigentlich  von  günstiger 
gestellten  Beamten  versehen  werden 
mülsten.  Die  Zahl  der  etatsmäfsigen 
Stellen  habe  zwar  zugenommen,  aber 
nicht  in  genügendem  Mals.   Eine  Sta- 
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tistik  über  die  Zahl  der  unkündbar 
angestellten  Unterbeamten  würde  nicht 
vorgelegt.  Es  müsse  darauf  gehalten 
werden,  die  Zeit  herabzusetzen,  inner- 
halb deren  die  unkündbare  Anstellung 
erfolge,  so  dafs  letztere  mit  der  etats- 
mafsigen  Anstellung  zusammenfalle. 
Redner  streifte  sodann  die  Fragen  des 
Wohnungsgeldzuschusses  und  der 
Stellenzulagen  und  ging  zu  einer  Kritik 
unserer  Wohlfahrtseinrichtungen  über. 
Er  erachtete  es  mit  den  Zwecken  der 
Postunterstützungsfonds  nicht  für  ver- 
einbar, dafs  Posthülfsboten,  denen  an 
sich  ein  Anrecht  auf  Unterstützung 
zustehe,  beim  Eingehen  der  Ehe  eine 
Erklärung  unterschreiben  müfsten,  dafs 
sie,  falls  sie  aus  Anlafs  der  Ver- 
heirathung  vor  Erlangung  einer  ge- 
sicherten Lebensstellung  in  Noth  ge- 
rathen  sollten,  auf  Hülfe  aus  der  Post- 
unterstUtzungskassc  verzichten.  Die 
Löhne  der  Berliner  Postillone  seien  un- 
zulänglich. Ueberhaupt  sei  die  Lage 
der  Postillone  eine  gedrückte,  zumal 
es  für  sie  an  einer  geregelten  Alters- 
fürsorge fehle.  Die  Ergebnisse  der 
postseitig  begünstigten  Lebensversiche- 
rungen würden  dadurch  beeinträchtigt, 
dafs  die  Unterbeamten  im  Hinblick 
auf  ihre  wirtschaftliche  Position  an  den 
durch  jene  gebotenen  Vorzügen  nicht 
theilnehmen  könnten.  Die  Höhe  der  von 
den  Spar-  und  Vorschufsvereinen  be- 
willigten Darlehne  könne  als  Grad- 
messer für  die  schlechte  Lage  der 
Subaltern-  und  Unterbeamten  dienen. 
Zudem  sei  der  Zinsfufs  für  die  Dar- 
lehne zu  hoch.  —  Für  die  Sonntags- 
ruhe des  Personals  müsse  mehr  gethan, 
überhaupt  für  dessen  Diensterleichterung 
nachhaltiger  gesorgt  werden.  Auch 
möge  man  die  Bestrafungen  und  Mafs- 
regelungen  einschränken  und  durch 
bessere  Bezahlung  den  häufig  vor- 
kommenden Unterschlagungen  vor- 
beugen. Endlich  schlug  Redner  vor, 
Unterbeamte  zur  Besetzung  von  Post- 
agenturen, unter  Erhöhung  des  Einkom- 
mens der  Postagenten,  zu  verwenden. 

Den  beiden  Vorrednern  antwortete 
der  stellvertretende  Bevollmäch- 
tigte zum  Bundesrath,  Director 


im  Reichs-Postamt,  Wirkliche 
Geheime  Rath  Dr.  Fischer  mit 
folgenden  Worten: 

»Meine  verehrten  Herren,  die  beiden 
Herren  Vorredner,  die  von  der  Rechten 
und  Linken  die  Postverwaltung  einer 
Generalrevue  unterzogen  haben,  haben 
dazu  ungefähr  3  Stunden  gebraucht. 
Wenn  ich  alle  Anführungen,  die  ich 
für  irrthümlich  halte  aus  den  Reden 
der  beiden  Herren,  hier  widerlegen 
wollte,  so  würde  ich  dazu  etwa 
6  Stunden  brauchen  müssen.  Denn 
bekanntlich  geht  es  viel  rascher,  Be- 
hauptungen aufzustellen,  als  sie  richtig- 
zustellen. Es  kann  mir  natürlich  nicht 
i  einfallen,  das  in  solchem  Umfang  zu 
j  thun,  ich  habe  vielmehr  nur  vor,  für 
jetzt  einige  Punkte  herauszugreifen, 
bei  denen  ich  Widerspruch  und,  wie 
ich  hoffe,  bestimmte  Widerlegung  vor- 
zubringen habe.  Gestatten  Sie  mir 
indefs,  als  clausula  generalis  voraus- 
zuschicken, dafs  die  Punkte,  auf  die 
ich  hier  jetzt  nicht  eingehe,  nicht 
etwa  als  richtig  von  mir  zugestanden 
werden  sollen,  und  dafs  es  mir  auch 
nicht  von  den  beiden  Herren  als 
Mangel  an  Höflichkeit  ausgelegt  werden 
möge,  wenn  ich  nur  einzelne  von 
ihren  Behauptungen  zur  Erörterung 
auswähle. 

Zunächst  habe  ich  ganz  bestimmt 
zu  widersprechen  dem,  was  der  Herr 
Abgeordnete  Schönlank  als  Zielpunkt 
der  Socialpolitik  der  Reichs- Postver- 
waltung erkannt  zu  haben  glaubt.  Er 
stutzte  ja  selbst  etwas,  ehe  er  die  Be- 
hauptung vorbrachte,  aber  er  formu- 
lirte  sie  doch  dahin,  dafs  das  Princip 
der  Socialpolitik  der  Postverwaltung 
dahin  gehe,  auf  Kosten  der  schlechter 
bezahlten  die  höher  bezahlten  Beamten 
zu  begünstigen. 

(Zwischenruf.) 
—  Ich  glaube  doch ,  es  war  wörtlich 
so.  Ich  habe  es  mir  so  notirt.  — 
Jedenfalls  hat  damit  der  Herr  eine 
Auffassung  der  Socialpolitik  der  Post- 
verwaltung zu  erkennen  gegeben,  von 
der  wir  uns  sehr  weit  entfernt  fühlen. 
Und  wenn  ich  mich  frage,  wie  ein 
I  Herr,    der   in    seiner   Thütigkeit  als 
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Nationalökonom  kritisches  Talent  be- 
wiesen hat,  dazu  kommen  kann,  ein 
Object,  was,  wie  die  Socialpolitik  der 
Keichs-Postverwaltung,  doch  so  ziem- 
lich vor  Aller  Augen  liegt,  so  anders 
zu  betrachten,  als  das  von  meiner 
Seite  geschieht,  dann  sage  ich  mir: 
wir  sehen  wohl  jeder  durch  eine  ver- 
schiedene Brille;  und  die  Brille,  durch 
die  der  Herr  Abgeordnete  Schönlank 
die  Sache  sieht,  scheint  mir  etwas 
schwarz  zu  färben. 

Aufserdem  schöpft  aber  auch  der 
Herr  Abgeordnete  aus  Quellen  ziemlich 
trüber  Natur.  Ich  kann  ihm  z.  B. 
sagen,  dafs  die  Schrift,  auf  die  er  sich 
vorhin  als  eine  Quelle  seiner  Infor- 
mationen berief,  durchaus  von  Irr- 
thümern  und  Entstellungen  wimmelt. 
Wenn  ferner  der  Herr  Abgeordnete 
unter  seinen  Quellen  zahlreiche  Zu-  | 
schritten  von  Unterbeamten  und  Be- 
amten anführt,  so  kann  ich  darauf 
natürlich  im  einzelnen  nicht  eingehen ; 
aber  es  ist  nicht  ironisch  aufzufassen, 
sondern  ein  sehr  wohlgemeinter  Rath, 
wenn  ich  den  Herrn  Abgeordneten 
bitte,  sich  doch  diesen  Zuschriften 
gegenüber  etwas  kritisch  zu  verhalten, 
die  er  ungcsichtet  und  ungesiebt  mit 
so  zahlreichen  Verlesungen  von  Namen 
hier  ins  Plenum  des  Reichstags  bringt. 
Was  hat  das  für  einen  Nutzen? 

Ich  bin  selbstverständlich  nicht  in 
der  Lage,  über  die  Dienststunden 
jedes  einzelnen  Posthülfsbeamten  hier 
Auskunft  zu  geben;  ich  widerspreche 
also  generaliter  alle  dem,  was  gesagt 
worden  ist  von  einer  Ausbeutung,  von 
einer  Benachtheiligung  der  schlechter 
gestellten  Beamten»  Unser  Ziel,  das 
Ziel  der  Socialpolitik  der  Reichs-Post- 
vei waltung,  geht  dahin,  alle  Klassen 
ihrer  Beamten  und  Unterbeamten  gleich- 
mäßig nach  Recht  und  Gerechtigkeit 
und  mit  Wohlwollen  zu  behandein, 
;  bravo! 

keinen  auf  Kosten  der  anderen  zu  be- 
vorzugen, auch  keinen  auf  Kosten  der 
anderen  zu  benachteiligen. 

Meine  Herren,  ich  komme  nun  von 
den  Ausführungen  des  Herrn  Abge- 
ordneten Förster  auf  einen  Punkt,  der 


ziemlich  ausführlich  hier  vorgetragen 
worden  ist,  und  der,  wenn  man  die 
Ausführungen  hört,  so  scheint,  als  ob 
hier  ein  Unrecht  begangen  worden 
wäre.  Der  Herr  Abgeordnete  hat  zur 
Sprache  gebracht,  dafs  die  Militair- 
anwarter,  die  auf  Grund  des  Civil- 
versorgungsschcins  bei  der  Postverwal- 
tung eingetreten  sind,  von  1882  bis 
1  804,  1  2  Jahre  lang,  unter  Bedingungen 
gearbeitet  haben,  die  ihm  sehr  un- 
günstig erschienen  sind.  Er  hat  ge- 
meint, dafs  damit  den  Leuten  jährlich 
ein  erheblicher  Betrag  —  er  bezifferte 
ihn  auf  300  Mark  —  entgangen  sei; 
er  hat  an  uns  das  Verlangen  gestellt, 
diesen  Anspruch  —  wie  er  ihn  nannte  — 
zu  befriedigen,  ehe  er  im  Procefsweg 
geltend  gemacht  werde.  Nun  lassen  Sie 
sich  in  aller  Ruhe  auseinandersetzen, 
wie  die  Sache  wirklich  liegt.  Wir 
haben  für  die  den  Militairanwa'rtem  vor- 
behaltenen Stellen  der  Reichs  -  Post- 
verwaltung das  System  gehabt,  dafs 
wir  alle,  die  bei  uns  eintraten,  um 
demnächst  Beamte  oder  Unterbeamte 
zu  werden,  in  der  Weise  beschäftigten, 
dafs  wir  das,  was  man  in  den  Regle- 
ments die  informatorische  Beschäfti- 
gung nennt,  mit  der  probeweisen  Be- 
schäftigung verbanden.  Während  bei 
anderen  Verwaltungen  die  Inhaber  des 
Civilversorgungsscheins  zunächst  eine 
ganze  Reihe  von  Monaten  informato- 
risch beschäftigt  werden  und  während 
dieser  Zeit  meist  nur  ihr  Militairtrakte- 
ment  beziehen,  wenn  sie  vom  Militair 
für  diese  infoiniatorische  Beschäftigung 
beurlaubt  werden,  oder  als  Pensionäre 
eine  kleine  Beihülfe  erhalten,  haben 
wir  das  eine  Jahr  zugleich  als  informa- 
torische und  als  probeweise  Beschäfti- 
gung genommen;  wir  haben  die  Leute 
für  die  Stelle  ausgebildet,  damit  sie 
nach  Ablauf  des  Jahres  sofort  in  die 
Stelle  einrücken  können.  Während 
dieses  Jahres  haben  wir,  und  zwar  in 
voller  Uebereinstimmung  mit  der 
Kriegsverwaltung.  —  der  Herr  Kriegs- 
minister hat  sich  mit  diesem  Verjähren 
jahrelang  einverstanden  erklärt  — -  und 
mit  dem  Rechnungshofe  den  Leuten 
eine  Beihülfe  gegeben  im  Betrage  von 
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tätlich  2,75  Mark.  Das  war  ja  in  man- 
chen Fallen  weniger  als  drei  Vierlei 
des  Diensteinkommens  der  Stelle,  wenn 
auch  nicht  so  viel  weniger,  wie  Herr 
Dr.  Förster  angeführt  hat;  in  anderen 
Fallen  war  es  mehr  als  drei  Viertel. 
Daneben  aber  haben  die  Leute  er- 
halten, wenn  sie  vom  Militair  com- 
mandirt  waren,  ihre  Militairbezüge, 
und  wenn  sie  pensionirt  waren,  ihre 
Pension,  und  zwar  das  volle  Jahr  hin- 
durch. Sie  haben  sich  dabei,  eins  ins 
andere  gerechnet,  im  Ganzen  besser 
gestanden,  als  bei  dem  System,  zu 
dem  wir  im  Jahr  1894  —  nach 
meiner  Meinung  bedauerlicherweise  — 
genöthigt  worden  sind,  als  seitens  der 
Militärverwaltung  die  Anforderung  an 
uns  erhoben  wurde,  für  diese  Leute 
drei  Viertel  des  Stellengehalts  zu  be- 
willigen. Damit  fallt  nämlich  die  Zah- 
lung der  Militairpension  fort  und  auch 
die  Zahlung  der  Traktementsbezüge; 
also  die  Leute  haben  keine  Aufbesse- 
rung erfahren.  Wir  haben  uns  im 
Interesse  der  Leute  dagegen  gewehrt, 
wie  wir  konnten;  wir  sind  unterlegen 
und  geben  ihnen  nur  drei  Viertel 
der  Stellenbezüge.  Aber  einen  An- 
spruch, den  Leuten  das  nachzuzahlen, 
was  diese  drei  Viertel  mehr  betragen, 
als  die  Beihülle,  können  wir  nicht  an- 
erkennen, da  sie  neben  dieser  Beihülfe 
ihre  Militairbezüge  oder  Pension  be- 
zogen haben.  Ich  möchte  Herrn 
Dr.  Förster  nicht  empfehlen,  seinen 
dienten  da  zu  Processen  zu  rathen;  ich 
glaube,  die  Sache  ist  vollkommen  aus 
sichtslos.  Ich  glaube  auch,  dals  Herr 
Dr.  Förster,  wenn  er  die  Güte  gehabt 
hat,  mir  zuzuhören,  sich  durch  diese 
einfachen  Ausführungen  überzeugt 
haben  wird,  dafs  seinen  Ausführungen 
ein  Mifsverstandnifs  zu  Grunde  ge- 
legen hat. 

Nun ,  meine  Herren ,  die  Social- 
politik  der  Heichs-Postverw  altung  1 11  u- 
strirt  der  Herr  Abgeordnete  Dr.  Schön- 
lank dadurch,  dafs  er  behauptet,  die 
Zahl  der  etatsmafsig  angestellten  Be- 
amten sei  jetzt  ungünstiger  als  früher. 
Er  berief  sich  zu  dem  Zweck  auf  die 
Zahl  der  Landbriefträger,  die  er  der 


I  Statistik    des  Jahres  1872,    wenn  ich 
recht  verstanden  habe,  entnimmt. 

.Widerspruch.1 

Er  meinte,  von  den  damals  vorhan- 
denen 1  5  000  Landbriefträgern  seien 
viel  mehr  etatsmafsig  angestellt  gewesen, 
als  verhültnifsmä'fsig  jetzt.  Da  muls  ich 
ihm  doch  sagen,  dals  es  nicht  leicht 
ist,  statistische  Zahlen  richtig  zu  ver- 
stehen 

Heiterkeit  links1, 

wenn  man  die  Grundlagen  und  histori- 
schen Bedingungen,  die  dafür  zu  der 
Zeit  galten,  nicht  in  Betracht  zieht. 
Er  übersieht,  dals  1872  und  noch 
lange  spater  bis  in  den  Anfang  de; 
:  achtziger  Jahre  die  Zahl  der  etats 
mäfsigen  Stellen  sich  durchaus  nicht 
mit  der  Zahl  der  in  elatsmäfsigen 
Stellen  befindlichen  Beamten  deckte. 
Wir  hatten  früher  —  das  hatte  der 
gegenwärtige  Herr  Staatssecretair  über- 
nommen und  das  hat  er  geändert  — 
eine  grofse  Zahl  Unterbeamtenstellen, 
die  nicht  von  etatsmafsig  angestellten 
Unterbeamten  besetzt  waren,  in  denen 
die  Leute  vielmehr  nur  gegen  Pausch- 
quanta  geführt  wurden.  Ich  kann  dem 
Herrn  Abgeordneten  nachweisen,  dafs 
von  der  von  ihm  angeführten  Zahl  der 
Landbriefträgerstellen  noch  nicht  der 
dritte  Theil  mit  etatsmälsig  angestellten 
Unterbeamten  besetzt  war. 

Hört!  hört!:. 

Das  wurde  abgeschafft  durch  den  Herrn 
Staatssecretair  von  Stephan  auf  Grund 
seiner  Socialpolitik .  die  dahin  gellt, 
die  Unterbeamten  nach  Malsgabe  der 
vorhandenen  Mittel  in  feste  ctats- 
mäfsige  Anstellungen  zu  bringen. 

Hört!  hört! 

So  liegt  die  Sache  thatsächlich.  Die 
Ziffern,  welche  Herr  Dr.  Schönlank 
selber  richlig  anzuführen  die  Güte 
hatte,  geben  ja  den  Beweis  für  das, 
was  ich  aussprach. 

Der  Herr  Abgeordnete  wies  auf  die 
grolse  Zahl  der  Stellen  hin,  die  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  im  Etat  der 
Reichs-Postverwaltung  ausgebracht  wor- 
den sind.     Mir  liegt   hier  eine  It'int- 
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jährige  Zusammenstellung  vor.  In 
jedem  dieser  Jahre  sind  mindestens 
2600,  mehrfach  nahezu  4000,  neue 
Stellen  gebracht  und,  wie  ich  nun  im 
Gegensatz  der  früheren  Socialpolitik 
hinzusetzen  darf,  auch  sofort  besetzt 
worden.  Wir  haben  innerhalb  dieser  1 
5  Jahre  die  etatsma'lsjgen  Stellen  im 
Etat  der  Reichs -Postverwaltung  um 
mehr  als  1 5  000  vermehrt.  Meine 
Herren ,  wenn  Sie  das  als  eine  Stag- 
nation in  socialpolitischer  Hinsicht  be- 
trachten ,  dann  weifs  ich  nicht,  wo 
Sie  eine  gröfsere  Bewegung  herbe- 
kommen wollen.  Ich  meine,  diese 
Ziffern  genügen  zu  dem  Beweise,  dafs  | 
wir  allen  Ernstes  bemülit  gewesen 
sind,  innerhalb  der  Grenzen,  die  uns 
durch  die  allgemeine  Finanzlage  des 
Reiches  gesteckt  waren,  das  Verhältnils 
zwischen  den  angestellten  und  nicht 
angestellten  Beamten  allmählich  zu  ver- 
bessern. Ich  habe  hier  eine  Notiz,  wo- 
nach im  Jahr  1890  91  von  den  Unter- 
beamten der  Postverwaltung,  also  von 
denen,  die  voll  beschäftigt  werden,  i 
—  die  nur  aushülfsweisc  und  als  Sonn- 
tagsvertreter  Beschäftigten  können  da- 
bei nicht  in  Betracht  gezogen  werden, 
denn  die  kommen  überhaupt  nicht  zu  1 
einer  Anstellung  —  6  }  pCt.  etatsmäfsig  I 
angestellt  gewesen  sind.  Gegenwärtig,  \ 
am  Schlüsse  des  Jahres  1894,  hat  sich 
das  Verhältnifs  dahin  verbessert,  dafs 
66,80  pCt.  der  Unterbeamten  etatsmäfsig  ■ 
angestellt  sind  und  nur  33,20  pCt., 
also  etwas  weniger  als  ein  Drittel, 
noch  nicht  etatsmäfsig  angestellt  sind. 
Ja,  meine  Herren,  für  jemanden,  der 
mit  gegebenen  Grölsen  rechnet,  wird 
das  sicher  als  ein  bemerkenswerther 
Fortschritt  anzuerkennen  sein.  Dafs 
es  uns  nicht  voll  befriedigt,  erkenne 
ich  rückhaltlos  an ;  und  ich  horfe, 
wenn  wir  uns  in  5  Jahren  in  dieser 
Angelegenheit  wieder  sprechen  werden, 
dafs  dann  ein  ebenso  erheblicher  Fort- 
schritt, wie  ich  ihn  jetzt  constatiren 
konnte,  zu  constatiren  sein  wird. 

Das  ist  der  Weg.  auf  dem  wir  ver- 
suchen, die  sociale  Frage  zu  lösen. 
Mit  allgemeinen  Deklamationen ,  mit 
Versuchen,  die  einzelnen  Klassen  gegen 


einander  aufzuhetzen,  kommt  man 
nicht  weiter. 

Sehr  richtig!) 
Jeder  versucht,  wie  er  es  eben  machen 
kann;  und  ich  meine,  was  ich  eben 
nachgewiesen  habe,  ist  der  Beweis,  dafs 
wir  zu  unserem  Theil  bemüht  gewesen 
sind,  auch  ein  Verständnifs  für  die 
sociale  Frage  an  den  Tag  zu  legen 
und  zu  bethätigen. 

iBeifall.) 

Wenn  das  die  Herren  auf  der  Seite 
(links)  nicht  befriedigt,  dann  liegt  das 
eben  daran,  dafs  sie  andere  Hülfs- 
mittel  zu  haben  glauben.  Ich  will  nur 
wünschen,  dafs  die  ebenso  heilvoll 
sind. 

Der  Herr  Abgeordnete  hat  sich  be- 
klagt darüber,  dafs  wir  eine  Statistik 
der  unkündbar  angestellten  Unter- 
beamten nicht  gegeben  haben.  Ja, 
meine  Herren,  sie  existirt  in  der  That 
nicht.  Ich  habe  darüber  ja  im  vorigen 
Jahr  mit  demselben  Herrn  Abgeord- 
neten eine  längere  Auseinandersetzung 
gehabt.  Wir  haben  in  der  That  die 
Meinung,  dafs  auch  diejenigen  unserer 
Unterbeamten,  die  auf  Kündigung  an- 
gestellt sind,  sich  in  einer  gesicherten 
Lebensstellung  befinden;  denn  die  Ent- 
lassung eines  Unterbeamten,  wenn  er 
auf  Kündigung  sich  befindet,  ist  mit 
rechtlichen  Garantien  umgeben;  sie  ge- 
schieht nicht,  ohne  dafs  eine  eingehende 
Erhebung  stattgefunden  hat,  sie  ge- 
schieht nicht  ohne  Mitwirkung  des 
Rechtsbeistands  der  Ober-Postdirection, 
der  in  absolut  unabhängiger  Stellung 
sich  befindet;  sie  geschieht  nicht,  ohne 
dafs  dem  Unterbeamten  der  Recurs 
hierhin  gestattet  ist;  und  wie  ich  da- 
mals schon  erklärt  habe,  kann  ich  auch 
heute  erklären,  dafs  bei  der  Abthei- 
lung des  Reichs-Postamts,  der  die  Per- 
sonalien unterstellt  sind,  jeder  einzelne 
Fall,  in  dem  es  sich  um  die  Entlassung 
von  Unterbeamten  handelt,  zum  Vor- 
trag gelangt  und  in  der  Sitzung  per 
conclusum  entschieden  wird,  mit  voller 
Unabhängigkeit,  ohne  irgend  welche 
Rücksichtnahme  auf  irgend  etwas  an- 
deres als  auf  die  Lage  der  Sache. 
Ich    kann    mit  Sicherheit  behaupten. 
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dafs  uns  kein  Fall  vorgebracht  werden 
wird,  wo  anderes  entschieden  wurde, 
als  nach   dem   besten  Wissen  Recht 
und  Gerechtigkeit  walten  zu  lassen. 
(Beifall.) 

Wenn  das  so  liegt,  meine  Herren, 
dann  ist  die  Verleihung  der  lebens- 
länglichen Anstellung  lange  nicht  von 
der  Bedeutung,  die  ihr  der  Herr  Ab- 
geordnete Dr.  Schönlank  beilegt. 

Der  Herr  Abgeordnete  Dr.  Schön- 
lank ging  so  weil,  zu  sagen:  die  Leute 
können  nicht  eher  heirathen,  als  bis 
sie  lebenslänglich  angestellt  seien. 
(Zuruf.) 

—  Ich  habe  es  wenigstens  so  auf- 
gefafst  — .  Nun,  das  ist  vielleicht 
eine  mehr  ornamentale  Redewendung 
gewesen.  Das  Cölibat,  meine  Herren, 
haben  wir  bei  unseren  Unterbeamten 
nicht;  darüber  können  Sie  sich  voll- 
kommen beruhigen.  Wir  haben  recht 
fruchtbare,  kinderreiche  Ehen  bei  den 
Unterbeamten,  und  sie  heirathen,  ohne 
auf  die  lebenslängliche  Anstellung  zu 
warten,  und  thun  ganz  recht  daran. 
Woran  sie  nicht  recht  thun,  und  was 
wir  nicht  gern  sehen,  ist,  wenn  junge 
Menschen  von  20  Jahren,  die  sozu- 
sagen hinter  den  Ohren  noch  nicht 
trocken  geworden  sind,  nichts  eiligeres 
zu  thun  haben,  als  sich  einfangen  zu 
lassen  von  irgend  einem  Frauenzimmer, 
sich  dann  hinsetzen  und  ins  Unglück 
hineinrudern. 

(Sehr  richtig!) 
Ja,  meine  Herren,  das  geht  wirklich 
nicht,  ohne  dafs  daraus  Unheil  ent- 
steht; und  die  Fälle,  die  der  Herr 
Abgeordnete  Dr.  Schönlank  hier  vor- 
gelesen hat,  liefern  ja  den  Beweis, 
dafs  das  nicht  gut  abgeht.  Wie  soll 
denn  das  auch  gut  enden,  wenn  ein 
Mensch  mit  22,  23  Jahren  schon  mit 
2.  3  Kindern  dasitzt?  Ist  es  da  nicht 
richtiger,  humaner  und  mehr  im 
Interesse  einer  richtigen  Socialpolitik, 
wenn  wir  versuchen,  den  Leuten 
davon  abzurathen,  dafs  sie  in  so 
frühen  Jahren  eine  Ehe  eingehen? 

Sehr  richtig!) 
Das  thun  wir,  und  weiter  nichts;  und 
jede   darüber  hinausgehende  Behaup- 


|  tung  darf  ich  ruhig  in  das  Gebiet  der 
Legende  zurückweisen. 

Der  Herr  Abgeordnete  hat  dann 
seine  Kritik  auf  die  Stellenzulagen 
ausgedehnt;  der  Herr  Abgeordnete 
Förster  hat  dieses  Gebiet  auch  ge- 
[  streift  und  hat  in  Aussicht  gestellt, 
1  einen  Antrag  zu  vertheidigen,  der  bei 
dem  betreffenden  Etatstitel  erwogen 
werden  wird.  Ich  darf  mir  daher 
vorbehalten,  die  Erwiderung  auf 
diesen  Theil  dann  vorzunehmen,  wenn 
dieser  Titel  zur  Berathung  steht. 

Die  Postillone  sind  dem  Herrn  Ab- 
geordneten Dr.  Schönlank  in  einer 
sehr  bedauernswerthen  Lage  erschienen. 
Das  Bild,  was  er  von  den  Postillonen 
entworfen  hat,  weicht  ja  sehr  erheb- 
lich von  dem  frischen,  fröhlichen  Ge- 
sellen ab,  als  welcher  der  Postillon 
auch  heute  noch  da,  wo  er  existirt, 
vor  der  Wirklichkeit  steht.  Wenn 
man  Herrn  Schönlank  hört,  dann 
möchte  man  glauben,  dafs  das  lauter 
trübe  Gestalten  seien,  die  am  Hunger- 
tuch nagen.  Gott  sei  Dank  ist  das  in 
Wirklichkeit  keineswegs  der  Fall. 
Wenn  hier  in  Berlin  ein  junger 
Mensch,  der  bei  einem  Fuhrwerk  an- 
gestellt wird,  einen  Lohn  von  2,25  Mark 
nebst  freiem  Quartier  und  freier  Klei- 
dung bekommt,  dann  ist  das  meiner 
Meinung  nach  kein  übler  Anfang  und 
kein  Beweis  dafür,  dafs  wir  auf 
Kosten  der  Schlechtbesoldeten  wirt- 
schaften. So  liegt  die  Sache  in  Wirk- 
lichkeit. Dafs  sich  tüchtige  Leute  zu 
diesen  Stellen  rinden,  das  hat  seinen 
Grund  darin,  dafs  die  Leute  in  den 
Stellen,  schon  während  sie  darin  sind, 
Pensionsanspruch  besitzen,  und  zwar 
nicht  blos  nach  dem  Unfallversiche- 
rungsgesetz, wo  sie  ja  natürlich  so 
wie  so  die  Rente  bekommen,  die 
ihnen  zusteht,  sie  erhalten  auch,  wenn 
sie  durch  irgend  eine  Krankheit  aus- 
scheiden müssen,  eine  Pension.  Aber 
der  bei  weitem  gröfste  Anreiz  ist  die 
feste  Anstellung,  die  ihnen  in  Aus- 
sicht steht;  und  die  verdienen  sie  sich 
nicht  in  1  2  Jahren,  wie  der  Herr  Ab- 
geordnete gelesen  zu  haben  glaubt, 
oder  wie  man  ihm  citirt  hat,  sondern 
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hier  in  Berlin  schon  in  der  Regel  | 
nach  einer  Postillonsdienstzeit  von  j 
5  Jahren.  Da  stellt  sich  die  Sache 
ganz  anders,  und  wir  haben  eine 
ganze  Zahl  von  frischen  Briefträgern, 
die  eist  5  Jahre  auf  dem  Postillons- 
bock  gesessen  haben  und  da  nicht 
steif  geworden  sind,  sondern  ihren 
Dienst  als  Unterbeamte  noch  ganz  gut 
und  ordentlich  versorgen. 

Dem  Herrn  Abgeordneten  Schön- 
lank sind  die  Wohlfahrtseinrichtungen 
der  Postverwaltung  nach  wie  vor  ein 
Dorn  im  Auge.  Ich  begreife  von 
seinem  Standpunkt  ganz  wohl,  dafs  er 
derartige  Einrichtungen  nicht  glimpf- 
lich beujtheilt. 

.Sehr  richtig! 
Aber  Widerspruch  muls  ich  dagegen 
einlegen,  wenn  er  die  Sachen  so  hin- 
zustellen sucht,  als  ob  auch  hier  die 
schlechter  gestellten  Beamten  benach- 
teiligt würden  zu  Gunsten  der  besser 
dastehenden. 

Was  die  Lebensversicherung  anlangt, 
so  bin  ich  noch  heute  der  entschiedenen 
Meinung,  dafs  die  Postverwaltung  für 
ihr  Vorgehen  im  Jahr  18Ö7  Dank  ver- 
dient. Sic  hat  zu  einer  Zeit,  wo  noch 
in  ganz  Prcufsen  kein  einziger  Unter- 
beamter  Pensionsberechtigung  besafs 
und  kein  einziger  t  nterbeamter  für 
seine  Hinterbliebenen  eine  Versiche- 
rung von  Staatswegen  eingehen  konnte, 
den  socialpolitischen  Gedanken  gehabt, 
den  Leuten  durch  Erleichterung  von 
Lebensversicherungen  zu  einer  Ver- 
sorgung für  ihr  Alter  und  ihre  Hinter- 
bliebenen zu  verhelfen.  Das  ist  mit 
grofsem  Erfolg  geschehen.  Wenn  es 
jetzt  nicht  mehr  in  dem  Mafse  ge- 
schieht, so  liegt  das  daran,  dafs  es 
jetzt  nicht  mehr  in  dem  früheren  Um- 
fang nöthig  ist.  Die  Unterbeamten 
haben  jetzt  sämmtlich  Pensionsberechti- 
gung: sie  haben  auf  Grund  des  Reichs- 
hinterbliebenengesetzes Anspruch  auf 
das  Wittwen-  und  Waisengcld.  Bei 
diesei  Sachlage  ist  es  eine  ganz  bcachtens- 
werlhe  Zahl,  wenn  der  Heu  Ab- 
geordnete mitgetheilt  hat.  dafs  auch 
noch  im  vorigen  Jahr  iSo  und  einige 
Untei  beamte  von  diesen  Versicherungen 


unter  Zuschufs  der  Reichs-Postverwal- 
tung  Gebrauch  gemacht  haben.  Ich 
kann  hinzusetzen,  dafs  daneben  eine 
noch  viel  gröfsere  Zahl  Unterbeamte 
Lebensversicherungen  ohne  Zuschufs 
aus  der  Postkasse  in  Folge  unserer 
Vermittelung  eingegangen  sind. 

Zu  den  dem  Herrn  Abgeordneten 
verdächtigen  Einrichtungen  gehören 
auch  die  Spar-  und  Vorschufsvereine. 
Er  nimmt  aus  der  Summe  der  Spar- 
und  Vorschufsvereine  den  Beweis  her, 
dafs  es  viele  Reichspostbeamte  geben 
müsse,  denen  es  schlecht  gehe.  Meine 
Herren,  die  Postspar-  und  Vorschufs- 
vereine haben  seit  ihrer  Thätigkeit 
von  23  Jahren  ein  Kapitalvermögen 
aufgebracht,  das  sich  jetzt  zusammen 
auf  27  Millionen  Mark  belauft.  Diese 
groisc  Summe  ist  durch  Ersparnisse 
der  Mitglieder  angesammelt  worden. 
Ich  bemerke  dabei,  dafs  der  Maximal- 
betrag der  Spareinlage  bei  den  meisten 
Vereinen  1000  Mark,  bei  manchen 
noch  weniger  beträgt,  so  dafs  die  Aus- 
legung völlig  ausgeschlossen  erscheint, 
als  ob  es  sich  hier  um  Gelegenheiten 
handle,  Spareinlagen  bemittelter  Be- 
amten anzuhäufen.  Nein,  gerade  für 
die  kleinen  Beamten  ist  die  Einrich- 
tung bestimmt  und  gerade  für  sie  von 
unberechenbarem  Segen  und  Nutzen. 
Ja,  meine  Herren,  ist  denn  das  zu 
hoch,  wenn  diese  Vereine  den  Leuten 
für  ein  Darlehen,  was  sie  auf  die 
Thatsache  hin,  dafs  sie  bei  uns  in 
Dienst  stehen,  von  ihren  Berufsgenossen 
bewilligt  bekommen,  3  pCt.  abnehmen? 
Wir  wollen  sie  gar  nicht  dazu  führen, 
leicht  Schulden  zu  machen.  Die  Spar- 
und  Vorschulsvereine  sollen  sein,  was 
sie  bestimmungsmäfsig  sind,  nämlich 
eine  Gelegenheit  für  Fälle  der  Noth, 
in  denen  man  davon  Gebrauch  macht, 
ohne  in  die  Hände  von  Wucherern 
laufen  zu  müssen.  Gerade  die  Er- 
fahrungen, die  wir  Anfang  der  sieb- 
ziger Jahre  gemacht  haben,  dafs,  wenn 
solch  ein  armer  Teufel,  ich  will  ein- 
mal sagen,  Zwillinge  kriegt,  oder  sonst 
ein  Familienereignifs  eintritt,  was  die 
kleinen  Ersparnisse  umwirft,  er  nicht 
wufste,  woher  die  100  Mark  nehmen, 
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die  er  brauchte,  —  diese  Erfahrungen 
haben  dazu  geführt,  diese  Vereine  ein- 
zurichten. Ich  kann  Ihnen  sagen,  dafs 
es  diesen  Vereinen  mit  zu  danken  ist, 
dafs  die  Kriminalstatistik  der  Reichs- 
Postverwaltung  von  Jahr  zu  Jahr  ein 
günstigeres  Resultat  aufweist, 

i hört!  hört! i 
dals  die  Verhältnifszahl  der  Beamten 
zu  den  Straffällen  von  Jahr  zu  Jahr 
höhere  Ziffern  aufweist.  Als  wir  diese 
Statistik  zu  führen  anfingen,  fiel  noch 
im  Jahr  70  auf  etwa  1 7 1  Köpfe  der 
Verwaltung  ein  Kriminalfall,  jetzt  auf 
etwa  400. 

Hört!  hört!  Bravo!) 
Ja.  meine  Herren,  das  sind  Ziffern, 
die  schwerer  wiegen  als  eine  Summe 
von  aneinandergereihten  Einzelfällen, 
die  man  dazu  verwendet,  um  glauben 
zu  machen,  dafs  bei  der  Postverwaltung 
durch  Noth  eine  Masse  von  Verbrechen 
hervorgerufen  werden. 

(Sehr  richtig! 

L  ud  die  Ziffer  von  27  Millionen  Mark, 
die  von  den  Mitgliedern  der  Spar- 
und  Vorschufsvereine,  den  Beamten 
und  L'nterbeamten  ,  erspart  worden 
sind,  enthebt  mich  wirklich  wohl  des 
weiteren  Nachweises,  als  ob  es  bei 
uns  so  bestellt  wäre,  dafs  die  Leute 
am  Hungertuch  zu  nagen  hätten.  Dann 
spart  man  nicht  27  Millionen. 

(Sehr  richtig!' 

Der  Herr  Abgeordnete  hat  schliefs- 
lich  auf  die  Dienststunden  der  Unter- 
beamten hingewiesen.  Ich  kann  da 
nur  sagen,  dals,  soweit  ich  seine  Ziffern 
in  dem  Moment  auf  Grund  der  mir 
bekannten  Thatsachen  habe  verificiren 
können,  ich  sie  für  durchaus  unrichtig 
zu  erklären  habe;  soweit  ich  sie  nicht 
habe  verificiren  können,  muis  ich  mir 
das  Urtheil  ja  aufsparen.  Aber  ich 
halte  es  für  ausgeschlossen,  dafs  solche 
Zustände,  wie  sie  hier  vom  Herrn 
Vorredner  geschildert  worden  sind, 
wirklich  existiren.  Wir  werden  der 
Sache  nachfragen,  und  es  wird  sich 
wahrscheinlich  herausstellen,  dafs  dem 
Herrn  Abgeordneten  starke  Ent- 
stellungen hinterbracht  worden  sind. 


Meine  Herren,   das  wird  vielleicht 
genügen  für  das,  was  der  Herr  Ab- 
geordnete Kritisches  vorgetragen  hat. 
Zustimmung.; 

Nun  hat  er  aber  auch  einen  posi- 
tiven Vorschlag  gemacht.  Ich  bin 
nicht  berechtigt,  über  diesen  Vorschlag 
gleich  eine  Erklärung  abzugeben ;  ich 
möchte  den  positiven  Vorschlag  meiner- 
seits in  Kürze  einiger  Erörterung  unter- 
ziehen. Der  Vorschlag,  den  der  Herr 
Abgeordnete  macht,  geht  dahin,  dafs 
wir  die  Postagenturen,  die  bis  jetzt 
hauptsächlich  bestimmt  sind  für  den 
kleinen  Landverkehr  und  im  allge- 
meinen von  Ortseinwohnern  neben- 
amtlich versehen  werden,  zu  vollen 
Postämtern  umgestalten  und  diese 
Aemter  an  Unterbeamte  geben  möchten. 
Zuruf  links. 

—  Ja,  Herr  Abgeordneter  Dr.  Schön - 
lank,  es  geschieht  das  schon  lange; 
wir  wandeln  Postagenturen,  die  über 
den  Rahmen  dieser  Klasse  hinaus- 
gehen, alle  Jahre  zu  Postämtern  dritter 
Klasse  um. 

Zuruf  links.! 

—  Auch  Postunterbeamte  stellen  wir 
bei  diesen  Postagenturen  an,  sowie  sie 
nur  sich  anstellen  lassen  wollen.  Es 
ist  das  nämlich  wieder  einer  der  Fälle, 
wo  sich  die  Theorie  von  der  Wirk- 
lichkeit ganz  erheblich  scheidet. 

;Sehr  richtig!' 
Ich  glaube  nicht,  dafs.  wenn  wir  den 
Vorschlag  des  Herrn  Abgeordneten, 
wie  ich  ihn  verstanden  habe,  so  crude 
annehmen  und  nun  auf  einmal  sagen: 
jetzt  wollen  wir  die  Postagenturen  mit 
Postunterbeamten  besetzen,  —  dals 
sich  da  sehr  viele  Leute  finden,  denen 
man  damit  einen  Gefallen  thun  würde. 
Nein!  ich  glaube  wirklich  nicht,  Herr 
Abgeordneter!  Sie  müssen  nur  be- 
denken, was  Postagenturen  sind.  Sie 
sind  an  den  kleinen  Landorten  im 
Posenschen  ,  im  Preu isischen  ,  im 
Mecklenburgischen.  Ja,  da  sitzen  die 
Leute  in  ihrem  eigenen  Haus,  sie 
sind  Hüfner,  Schulmeister,  Büdner, 
Förster,  pensionirte  Gendarme,  die  im 
Ort  gestanden  haben,  auch  pensionirte 
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Landbriefträger,  die  im  Ort  gestanden 
haben  —  kurz,  es  sind  Leute,  die  — 
ich  will  mal  kurz  sagen  —  einen  Zu- 
stand haben;  die  Postagenturen  nehmen 
sie  als  Nebensache.  Wollen  Sie  das 
ändern?  Wollen  Sie  einen  Berliner 
Briefträger,  der  hier  20  oder  25  Jahre 
lang  Geldbriefe  im  Westend  bestellt 
hat,  auf  eine  Postagentur  nach  Mecklen- 
burg schicken?  Ich  glaube  nicht,  dafs 
der  sehr  glücklich  wäre.  Aber  wenn 
der  Mann  sein  Herz  darauf  setzt,  so 
lassen  Sie  ihn  kommen,  dann  werden 
wir  ja  sehen.  Wenn  er  sich  ein  Dorf 
aussucht  und  eine  Postagentur  haben 
will,  —  wir  haben  noch  keinen  ge- 
hindert. Im  Gegentheil,  die  Leute 
sind  uns  als  bewährte  Unterbeamte 
sehr  lieb  und  recht,  und  wir  nehmen 
sie  ganz  gern 

(Zuruf  rechts  , 

—  auch  wenn  er  sich  ankauft,  selbst- 
verständlich wird  er  uns  sehr  ange- 
nehm sein  als  solcher.  —  Ich  sehe 
aus  den  Aeul'serungen,  die  der  Herr 
Abgeordnete  jetzt  mir  macht,  dal's  sein 
Vorschlag  nicht  so  ganz  weitgehend 
gewesen  ist,  wie  ich  ihn  verstanden 
habe.  Damit  kann  ich  meine  Er- 
örterungen dahin  schliefsen,  dal's  der 
erste  positive  Vorschlag,  den  der  Herr 
Abgeordnete  Dr.  Schönlank  für  den 
Postetat  gemacht  hat,  gewifs  durch 
mein  Verschulden  falsch  verstanden  ist 
und,  soweit  ich  ihn  richtig  verstanden 
habe,  nicht  praktisch  und  durchführ- 
bar ist. 

Bravo!; 

Nach  einigen  kurzen  Schlufsbemer- 
kungen  der  Abgeordneten  Dr.  Förster 
Neustettin),  Dr.  Schönlank  und  Dr. 
Müller  (Sagau),  die  sich  auf  ihre  vor- 
hergegangenen Darlegungen  bezogen, 
wurde  die  Fortsetzung  der  Verhand- 
lungen vertagt. 

Nach  Wiederaufnahme  der  Verhand- 
lungen am  zweiten  Berathungstag  be- 
klagte sich  der  Abgeordnete  Beckh 
darüber,  dafs  die  Staats  -  Eisenbahn- 
verwaltung seit  dem  1.  November 
vorigen  Jahres  den  Nachtschnellzug 
von  Neudietendorf  nach  Grimmenthal. 


[  welcher  für  die  Postverbindung  zwi- 
[  sehen  Berlin  und  Ostdeutschland  einer- 
j  seits,    sowie  Südthüringen  anderseits 
|  von  grofser  Wichtigkeit  ist,  aus  Sparsam- 
keitsrücksichten habe  eingehen  lassen, 
;  ungeachtet  des  lebhaften  Widerspruchs 
der    betheiligten    Handelskreise  und 
Behörden,    und    obwohl   man  auch 
;  seitens  der  Reichs  -  Postverwaltung  die 
Beibehaltung  des  Zuges  beim  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  befürwortet 
habe.  Zwar  verkehre  der  Nachtschnell- 
zug seit  März  wieder;   um  aber  den 
die  Verkehrsinteressen   blühender  In- 
dustriestädte schwer  schädigenden  Zu- 
stand auch  für  die  Folge  fernzuhalten, 
möge    der    Chef    der   Reichs  -  Post- 
verwaltung   seinen  Eintiufs   in  dieser 
Angelegenheit    der  Eisenbahnverwal- 
tung gegenüber  nachdrücklich  geltend 
machen. 

Der  Commissar  des  Bundes- 
raths, Director  im  Reichs-Post- 
amt F ritsch  entgegnete: 

Der  Herr  Abgeordnete  hat  ja  bereits 
in  ausführlicher  Weise  dargestellt,  wie 
sehr  die  Reichs-Postverwaltung  es  sich 
hat  angelegen  sein  lassen,  den  Zustand, 
den  er  als  mangelhaft  geschildert  hat, 
zu  ändern.  Wir  haben  es  unsererseits 
auf  jede  Weise  versucht,  die  unter- 
brochene Verbindung  wiederherzu- 
stellen. 

Der  Herr  Abgeordnete  hat  gemeint, 
wir  müfsten  etwas  gröfsere  Härte, 
etwas  gröfseren  Nachdruck  entwickeln, 
um  unsere  Wünsche  nach  dieser  Rich- 
tung hin  durchzusetzen.  Ja,  meine 
Herren,  wir  können  keine  gröfsere 
Härte  und  keinen  gröfseren  Nachdruck 
entwickeln,  als  uns  nach  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  gestattet  ist.  Unser 
Verhältnils  zur  Eisenbahn  ist  fest  ge- 
regelt durch  das  Eisenbahnpostgesetz 
vom  Jahr  1875,  und  diejenigen  Be- 
fugnisse, die  das  Eisenbahnpostgesetz 
uns  zuspricht  im  Interesse  des  Verkehrs, 
üben  wir  auch  aus.  Wir  haben  es 
ja  an  Bemühungen  nicht  fehlen  lassen, 
um  die  Verbindung  wiederherzustellen, 
und  wir  werden  es  auch  in  Zukunft 
nicht  daran  fehlen  lassen. 
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Der  Herr  Abgeordnete  hat  gesagt: 
der  Uebelstand  ist  nun  beseitigt,  indem 
vom  i .  März  ab  die  Verbindung  wieder- 
hergestellt ist;  aber  wie  wird  die  Sache 
sich  gestalten  im  nächsten  Jahre,  wo 
wir  möglicherweise  denselben  Schaden 
zu  befürchten  haben.  Wir  würden 
letzteres  vom  Standpunkt  der  Post- 
verwaltung aus  sehr  beklagen.  Wir 
haben  im  wohlerwogenen  Interesse  des 
Verkehrs  unser  Möglichstes  gethan; 
wir  werden  es  auch  in  Zukunft  thun, 
und  werden  daher  unsere  Bemühungen 
im  nächsten  Jahr  beim  preufsischen 
Herrn  Eisenbahnminister  erneuern,  um 
eine  Besserung  des  Zustandes  zu  er- 
zielen. Aber,  meine  Herren,  wir 
können  die  Eisenbahnverwaltung  auch 
nicht  zwingen,  gegen  ihr  Interesse  zu 
handeln. 

Der  Herr  Eisenbahnminister  hat  uns 
mitgetheilt,  wie  aufserordentlich  gering 
die  Benutzung  des  fraglichen  Zuges 
gewesen  ist,  und  dafs  er  nicht  ver- 
antworten könne,  bei  der  augenblick- 
lichen Finanzlage  und  den  sonstigen 
Rücksichten,  die  in  Betracht  kommen, 
so  grofse  Opfer  zu  bringen,  wie  die 
Aufrechterhaltung  der  Verbindung  er- 
fordern würde.  Es  ist  ja  auch  zu 
bedenken,  dafs  der  preufsische  Herr 
Eisenbahnminister  nicht  allein  das 
\Vrort  in  der  Sache  hat,  sondern  dafs 
die  preufsische  Finanzverwaltung  hier- 
bei ebenfalls  in  Betracht  kommt. 

Meine  Herren,  wenn  ich  dieses  aus- 
drücklich hervorhebe,  so  möchte  ich 
gleich  daran  anknüpfend  hervorheben, 
dafs  diese  ganze  Angelegenheit  —  ich 
habe  den  Eindruck  —  besser  ange- 
bracht wäre  im  preufsischen  Abgeord- 
netenhaus. Dort  ist  diejenige  Stelle, 
wo  Einflufs  auf  den  preufsischen  Herrn 
Eisenbahnminister  ausgeübt  werden 
kann,  um  im  allgemeinen  Verkehrs- 
interesse der  hier  in  Betracht  kommen- 
den Gegend  die  fragliche  Verbindung 
herzustellen.  Dort  ist  Gelegenheit, 
auch  dem  preufsischen  Herrn  Finanz- 
minister gegenüber  das  betreffende  Ver- 
kehrsinteresse zur  Geltung  zu  bringen 
und  ihn  zu  bestimmen,  für  Opfer  in 
dieser  Beziehung  sich  willfahriger  zu 


zeigen.  Ich  kann  nur  wiederholen, 
dafs  wir  unsererseits  das  thun,  was 
uns  das  Gesetz  gestattet.  Dasselbe 
gestattet  uns,  jeden  Zug,  den  die  Eisen- 
bahnverwaltung verkehren  läfst,  und 
der  für  uns  von  Nutzen  ist,  zu  be- 
nutzen. Das  thun  wir;  aber  etwas 
weiteres  ist  uns  in  der  Angelegenheit 
nicht  möglich.  Trotz  aller  Härte,  die 
man  in  dieser  Beziehung  entwickeln 
würde,  würden  wir  auch  keinen 
Schritt  weiter  kommen,  und  ich  be- 
fürchte, wenn  wir  drängend  werden 

I  würden,  würden  wir  nur  weniger  er- 

i  reichen. 

Seitens     des  Abgeordneten 
Schwarze  wurde  dankend  hervor- 

I  gehoben,  dafs  die  Postverwalter  den 
Postassistenten  und  Ober-Postassistenten 
gleichgestellt  worden  seien.  Man 
möge  nun  auch  das  Mifsverhältnifs 
beseitigen:  dafs  die  Postverwalter  und 
zum  Theil  auch  die  Postmeister,  die 
in  angemietheten  Dienstgebäuden  woh- 
nen, zum  Wohnungsgeldzuschufs  zu- 
legen müfsten.  Wo  blieben  diese 
Einnahmen?  In  der  Art,  wie  die 
Sache  bei  der  Verwaltung  jetzt  ge- 
handhabt werde,  liege  kein  Princip. 
Auf  das  Dienstaltersstufensystem  über- 
gehend, bemerkte  Redner,  unter  An- 
erkennung der  darin  liegenden  wirt- 
schaftlich richtigen  Idee:  die  Beamten  an 
eine  gewisse  Sparsamkeit  zu  gewöhnen, 
dafs  die  Verhältnisse  in  Preufsen  auf 
diejenigen  der  Reichs -Postverwaltung 
nicht  passen,  und  deshalb  habe  sich 
letztere  mit  Recht  gegen  das  System 
gewehrt.  Bei  Annahme  der  vor- 
jährigen Resolution  sei  Voraussetzung 
gewesen,  eine  Schädigung  der  Beamten 
fernzuhalten;  eine  schwere  Schädigung 
würde  aber  bei  der  jetzigen  Sachlage 
für  die  meisten  Beamten  nicht  zu 
vermeiden  sein.  Vielleicht  liefse  sich 
die  Bestimmung  treffen,  dafs  jeder 
Beamte,  welcher  jetzt  nach  dem  alten 
System  ein  höheres  Gehalt  bezieht, 
als  er  nach  dem  neuen  Verfahren 
beziehen  würde,  nach  3  Jahren  auf- 

j  zurücken  hätte.  —  Endlich  möge  die 
Postverwaltung  den  aus  Gebirgsgegen- 
den abseits  der  Eisenbahn  ihr  entgegen- 
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tretenden  Wünschen  auf  Verbesserung 
der  Postverbindungen  nach  Möglich- 
keit entsprechen. 

Demgegenüber  machte  der  stell  ver- 
tretende Bevollmächtigte  zum 
Bundesrath,  Dir eetorimReichs- 
Postamt,  \V  irkliche  Geheime 
Rath  Dr.  Fischer  Folgendes  geltend. 

In  dem  Eingang  seiner  Ausfüh- 
rungen hat  der  Herr  Redner  zur 
Sprache  gebracht,  dafs  nach  seiner 
Ansicht  die  Grundsätze  über  die  Ab- 
trage, die  die  Beamten  für  Dienst- 
wohnungen zu  zahlen  haben,  nicht 
einheitlich  geregelt  zu  sein  schienen. 
Darauf  habe  ich  zunächst  zu  erwidern, 
dafs,  wenn  es  sich  um  wirkliche 
Dienstwohnungen  handelt,  die  Abtrage 
durch  das  Gesetz  über  die  Einführung 
des  Wohnungsgeldzuschusses  voll- 
kommen geregelt  sind,  und  zwar 
ganz  einheitlich  und  für  alle  Kreise 
der  Beamten  ganz  gleichmäfsig;  es 
kann  also  nach  dieser  Richtung  irgend 
eine  Unklarheit  nicht  bestehen.  Was 
dem  Herrn  Abgeordneten  Anlafs  zu 
seinen  Aeufserungen  giebt,  scheint 
mir ,  soweit  es  mir  möglich  gewesen 
ist,  ihn  zu  verstehen,  der  Umstand 
zu  sein,  dafs  die  Postverwalter  in  den 
ihnen  angemietheten  Hausern  den 
Theil ,  der  auch  die  Wohnungen 
enthalt,  nicht  nach  dem  Gesetz  über 
die  Dienstwohnungen  zu  vergüten 
haben.  Ja,  meine  Herren,  das  sind 
eben  keine  Dienstwohnungen.  Bei 
uns  ist  die  Sache  so  geregelt,  und 
zwar  seitdem  es  Uberhaupt  eine  Post 
giebt.  dafs  die  Vorsteher  der  kleineren 
Postämter  die  Räume  für  die  Wahr- 
nehmung des  Dienstbetriebes  ihrerseits 
anzumiethen  haben.  Also  in  jedem 
Amt  III  existiren  gar  keine  von  der 
Post  direct  angemietheten  Räume, 
sondern  der  Postverwalter  miethet  ein 
Haus,  in  welchem  er  der  Post  die 
Räume  hergiebt,  die  sie  für  ihren 
Dienst  braucht,  und  der  Rest  der 
Räume  ist  seine  Wohnung.  Das  ist 
aber  nicht  eine  Dienstwohnung,  son- 
dern eine  von  ihm  angemiethete 
Wohnung,  und  wir  sind  ganz  aufser 
Stande,    dies    einheitlich    zu  regeln. 


Die  Miethe,  die  er  zahlt,  bestimmt 
sich  aber  nach  Ortsgebrauch,  und  es 
wäre  völlig  vergeblich,  wenn  man 
das  Uber  einen  Kamm  scheeren 
wollte.  Wir  sind  auch  aufser  Stande, 
etwa  den  Grundsatz  einzuführen,  dafs 
der  Betrag,  den  wir  für  die  Dienst- 
räume an  den  Anmiether,  den  Post- 
verwalter, geben,  immer  abzüglich  des 
Wohnungsgeldzuschusses  bleiben  soll ; 
denn  wir  sind  von  dem  Rechnungs- 
hof genöthigt,  das  adjutum,  welches 
wir  für  die  Diensträume  zahlen,  so 
zu  bemessen,  wie  es  ihrem  wirklichen 
Werth  entspricht  —  und  der  Werth 
ist  ein  ja  sehr  verschiedener.  Wir  haben 
Fälle,  wo  der  Postverwalter  sich  ein 

j  grofses  Haus  miethet,  mit  Garten  und 
Anlagen  —  er  ist  vielleicht  ein  ver- 
mögender Mann  —  und  die  Haupt- 
wohnung einen  Werth  von  400  bis 
500  Mark  hat.  Wenn  er  seinerseits 
1  100  Mark  für  das  ganze  Haus  zahlt 
und  wir  600  Mark  für  die  Dienst- 
räume ihm  vergüten,  so  hatte  er 
500  Mark  zu  zahlen  für  seine  Woh- 
nung. Darin  liegt  aber  nichts  un- 
billiges, und  es  kann  damit  nicht  in 
Vergleich  gestellt  werden,  wo  das 
Reich  ein  eigenes  Gebäude  hat  oder 
ein  ganzes  Haus  anmiethet. 

Ich  kann  die  Frage  des  Herrn  Ab- 

!  geordneten :  wo  bleiben  die  Ein- 
nahmen? —  einfach  dahin  beant- 
worten: da  ist  gar  keine  Ein- 
nahme, die  Post  nimmt  nichts  ein, 
sondern  zahlt  im  Gegentheil  Miethe, 
—  und  damit,  denke  ich,  wird  die 
Sache  erledigt  sein. 

Hierauf  ging  der  Abgeordnete  Be- 
bel auf  eine  Reihe  von  Fragen  näher 
ein,  die  bereits  am  Tag  vorher  zu 
eingehenden  Erörterungen  geführt 
hatten.  Im  Einzelnen  bezeichnete  er 
Fälle  vermeintlicher  Ueberbürdung  des 
Personals  und  ungehöriger  Ausnutzung 
von  Unterbeamtenkräften  zu  Privat- 
leistungen. Auch  fragte  er  an,  ob  die 
Zeitungsnachricht  begründet  wäre:  dafs 
auf  dem  nächsten  Weltpostcongrefs 
die  Erhöhung  der  Gewichtsgrenze  für 
den  einfachen  Brief  beantragt  werden 
solle,  dafs  aber  der  Antrag  bei  dem 
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ablehnenden  Standpunkt  der  Reichs- 
Postverwaltung  aussichtslos  sei.  Er 
betrachte  es  als  eines  der  grölsten 
Verdienste  des  jetzigen  Leiters  der 
Postverwaltung,  den  Weltpostverein, 
dieses  Culturinstitut  ersten  Ranges, 
ins  Leben  gerufen  zu  haben.  Dieses 
Verdienst  sei  ein  unvergängliches. 
Aber  gerade  als  Gründer  des  Welt- 
postvereins sollte  der  Staatssecretair 
keiner  Malsregel  entgegentreten,  die 
den  Zweck  des  Vereins  in  höherem 
Mafs  zu  erfüllen  bestimmt  wäre. 

Im  Anschlufs  hieran  erwiderte  der 
Bevollmächtigte  zum  Bundes- 
rath, Staatssecretair  des  Reichs- 
Postamts,  Wirkliche  Geheime 
Rath  Dr.  von  Stephan: 

Meine  Herren,  ich  habe  vor,  dem 
Herrn  Abgeordneten  Bebel  auf  alle 
einzelnen  Punkte  zu  antworten,  die 
er  eben  zur  Sprache  gebracht  hat. 
Ich  bemerke  aber  dabei,  dafs,  da 
diese  Punkte  sämmtlich  bereits  gestern 
vorgekommen  sind  und  er  etwas  Neues 
überhaupt  nicht  gesagt  hat,  —  ich 
habe  wenigstens  nichts  vernommen  — 
ich  mich,  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  möglichst  kurz  fassen 
werde,  auch  im  Interesse  des  Hauses,  i 

Was  zuerst  den  Sonntagsdienst  be-  i 
trifft,   so  stimmen    wir   beide  völlig 
Uberein,     Herr    Abgeordneter.  Ich 
habe  mich  dem  nicht  entzogen,  erneut 
in    Erwägung    zu    nehmen,    ob    die  | 
Packetbeförderung    für    den    Sonntag  j 
nicht  noch  weiter  einzuschränken  sei. 
Weiter  wollen  Sie  ja  auch  nicht  gehen. 
Es  hätte  dieser  Ausführungen  im  Ein- 
zelnen   in    der   That    nicht   bedurft.  ■ 
Sie  treffen  aber  auch  nicht  zu;  denn, 
wenn  Sie  sagen :   nur  weil  die  Ab- 
sender wissen,   des  Sonntags  werden 
Packete  bestellt  wie  an  einem  anderen 
Tage,  darum  schicken  sie  am  Sonn-  | 
abend  so  viel  Packete  ab  —  ja,  Herr 
Abgeordneter,  wer  darauf  speculiren 
würde,  würde  sich  doch  einem  ganz 
gehörigen  Hereinfall  aussetzen;  denn 
bekanntlich  wird   am   Sonntag  nicht 
den  ganzen  Tag  bestellt,  sondern  nur 
bis  Morgens  10  Uhr.    Das  trifft  also 
nicht  zu. 


Eine  zweite  Bemerkung  geht  dahin, 
den  Schalter  am  Sonntag  von  12  bis 
2  Uhr,  statt  wie  jetzt  von  5  bis  7  Uhr 
geöffnet  zu  halten.  Darüber  haben 
weitläufige  Debatten  vor  4,  5  Jahren 
hier  stattgefunden.  Es  ist  eine  grofse 
Enquete  veranlagst  worden,  sämmtliche 
Obcr-Postdirectionen,  Handelskammern 
und  alle  kaufmännischen  Corporationen 
sind  zu  gutachtlichen  Berichten  auf- 
gefordert worden,  und  es  hat  sich 
gezeigt,  dafs  bei  weitem  die  Mehrzahl 
doch  für  die  Beibehaltung  der  Stunden 
von  3  bis  7  —  die  auch  auf  6  Uhr 
gekürzt  werden  können,  wo  es  thun- 
lich ist  — ,  aber  nicht  für  die  Ver- 
legung auf  12  bis  2  Uhr  sich  ausge- 
sprochen haben.  Es  ist  also  die  Sache 
ganz  genau  untersucht  worden  in  enger 
Berührung  mit  den  dazu  berufenen 
Organen  des  Handelsstandes  und  der 
Sachverständigenkreise,  und  wir  haben 
uns  entschlossen,  es  beim  Bestehenden 
zu  belassen,  was  an  sich  ein  Vortheil 
ist.  Man  greift  da  nicht  in  gewisse 
Gewohnheiten  hinein,  die  sich  heraus- 
gebildet haben,  auch  in  die  Gewohn- 
heiten der  Landbewohner,  die  an 
Sonntagen  in  den  Städten  verkehren. 

Dann  noch  —  damit  möchte  ich 
den  Gegenstand  verlassen ;  aber  es  ist 
mir  wichtig,  das  zu  erwähnen  —  der 
Hinweis  auf  England  und  Amerika! 
Der  pafst  ja  gar  nicht;  denn  weder 
in  England  noch  in  Amerika  existirt 
eine  geregelte  Packetpost,  es  sind  das 
andere  Verhältnisse,  aufserdem  sind 
das  hundertjährige  Gewohnheiten. 
Das  ist  etwas  ganz  anderes,  wenn  man 
auf  der  Basis  von  Jahrhunderten  Ein- 
richtungen treffen  kann,  als  wenn  man 
plötzlich  mit  ganz  neuen  Einrichtungen 
hier  vor  das  Publikum  treten  würde, 
die  jedenfalls  sehr  viel  Unzufrieden- 
heit erregen  würden.  Darüber  dürfen 
Sie  sich  nicht  im  Unklaren  sein  •-- 
ich  bin  darüber  keinen  Augenblick  im 
Zweifel  — ,  dafs  die  völlige  Unter- 
drückung des  Packetverkehrs  eine  sehr 
grofse  und  weitgehende  Unzufrieden- 
heit erregen  würde. 

Sehr  richtig!) 
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Es  ist  ja  wiederholt  gesagt,  hier  im 
Reichstag  und  inderBudgetcommission, 
dafs  es  nicht  die  Absicht  ist,  den  eng- 
lischen und  amerikanischen  Sonntag 
und  das  damit  verknüpfte  Pharisäer- 
thum,  das  ja  dem  deutschen  Geist 
widerspricht,  bei  uns  eingeführt  zu 
sehen.  Also  dieser  Hinweis  hat  für 
mich  wenig  Werth,  so  grofse  Geltung 
ich  sonst  den  Worten  des  Herrn  Ab- 
geordneten Bebel  zuschreibe  und  so 
gerne  ich  ihm  lausche. 

Was  die  einzelnen  Fülle  betrifft,  von 
Ellerbeck  mit  den  Dienstboten  und 
dergleichen,  ebenso  den  Dienst  in  den 
Vororten,  so  sind  wir  ja  sehr  gern  bereit, 
das  zu  untersuchen;  und  wolle  der 
Herr  Abgeordnete  die  betreffenden 
Eingaben  veranlassen  —  wir  können 
es  auch  auf  Grund  des  stenographi- 
schen Berichts  selbstständig  in  die 
Hand  nehmen,  und  es  hat  mich  ge- 
freut, dafs  er  der  Ueberzeugung  Aus- 
druck gegeben  hat,  dafs,  wenn  sich 
das  bestätige,  dann  natürlich  auch  die 
Abhülfe  erfolgen  wird.  Das  kann  ich 
ihm  nur  in  vollem  Mafs  bestätigen. 

Ich  komme  auf  einen  anderen  Punkt. 
Meine  Herren,  es  ist  also  heute  wieder 
von  Neuem  die  Angelegenheit  der 
Posthülfsboten  und  das  frühzeitige 
Heirathen  derselben  zur  Sprache  ge- 
bracht. Ja,  ich  wollte  nur  von  vorn- 
herein bemerken:  eine  allgemeine  Ver- 
fügung, wie  der  Herr  Abgeordnete 
glaubt  schliefsen  zu  dürfen,  —  und 
er  hat  ja  eine  gewisse  Berechtigung 
dazu,  durch  die  Einzelvetfügungen 
veranlafst,  die  in  einzelnen  Bezirken 
ergangen  sind,  —  ist  von  der  obersten 
Behörde  nicht  ergangen;  wir  haben 
keinen  Anlafs  dazu,  weil  die  Ange- 
legenheit der  Posthülfsboten  lediglich 
in  den  Competenzkreis  der  Oberpost- 
directionen  gehört.  Die  Oberpost- 
directionen  sind  verantwortlich  für  die 
Aufrechterhaltting  der  Sicherheit  des 
Bezirks,  der  Ordnung  im  Betrieb  und 
der  postalischen  Zuverlässigkeit;  und 
nach  den  Erfahrungen,  die  die  einzelnen 
Herren  da  wohl  gemacht  haben  wer- 
den, und  die  auch  durch  gerichtliche 
Verhandlungen  festgestellt  sind,  ist  in 


der  That  der  Fall,  leider  Gottes,  oft 
genug  vorgekommen,  dafs  Posthülfs- 
boten, die  noch  nicht  angestellt  waren, 
auf  Tagegelder  sogar  nur  stundenweise 
beschäftigt  gewesen  sind,  mit  ig, 
20  Jahren  geheirathet  haben,  dafs  dann, 
wenn  die  Familien  stärker  wurden, 
was  sehr  bald  eintrat,  sie  in  grofses 
Unglück  gekommen  sind  und  sich  es 
nicht  haben  versagen  können,  Post- 
gelder anzugreifen,  dafs  sie  gerichtlich 
haben  verurtheilt  werden  müssen,  dafs 
die  Sicherheit  des  Betriebes  geschädigt 
wurde.  Also  da  können  Sie  dem  ver- 
antwortlichen Chef  einer  Bezirksver- 
waltung unmöglich  das  Recht  ver- 
weigern wollen,  dafs  er  die  Leute 
verwarnt  und  darauf  drängt  und  dahin 
wirkt,  dafs  solchen  unüberlegten  früh- 
zeitigen Heirathen,  die  lediglich  die 
Quelle  der  gröfsten  Unzuträglichkeiten 
und  des  Unglücks  sind  für  beide  Ehe- 
gatten und  ein  Schade  für  die  Ver- 
waltung, vorgebeugt  wird.  Ich  glaube: 
es  ist  die  allgemeine  Ueberzeugung  — 
mit  Ausnahme  vielleicht  in  der  Partei 
des  Herrn  Abgeordneten  — ,  dafs  das 
ein  ganz  richtiger  Weg  ist,  auf  dem 
die  Verwaltung  auch  ferner  fortfahren 
wird,  diese  frühzeitigen  Heirathen  der 
jungen  Posthülfsboten,  soviel  es  in  ihren 
Kräften  liegt,  zu  vermeiden. 

Welche  Stellung  die  oberste  Ver- 
waltung einnimmt,  dafür  kann  ich 
Ihnen  —  hoffentlich  zu  Ihrer  Be- 
friedigung —  einen  Erlafs  hier  mit- 
theilcn,  wo  ein  Überpostdirector  ein- 
mal vielleicht  zu  weit  gegangen  war. 
Da  ist  ihm  verfügt  worden : 

Das  Reichs- Postamt  hält  es  nicht 
für  geboten,  den  Posthülfsboten  N. 
in  N.  im  Falle  seiner  Verheirathung 
aus  dem  Dienst  zu  entlassen. 
N.  steht  im  29.  Lebensjahre;  er 
hat  sich  während  seiner  mehr- 
jährigen Dienstzeit  vorwurfsfrei  ge- 
führt, und  seine  eigenen,  sowie  die 
Verhältnisse  seiner  Braut  und  seiner 
künftigen  Schwiegereltern  liegen 
nach  dem  Ergcbnifs  der  ange- 
stellten Ermittelungen  derartig,  dafs 
nicht   zu  besorgen  ist,   es  werde 
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ihm  und  seiner  Braut  an  den  er- 
forderlichen Mitteln  zur  Erhaltung 
eines  geordneten  Hausstandes  fehlen. 

Die  Kaiserliche  Oberpostdirection 
wolle  daher  dem  N.  eröffnen  lassen, 
dafs  seine  Verheirathung  keinen 
Hinderungsgrund  für  seine  Beibe- 
haltung im  Postdienst  mehr  bieten 
solle. 

Sie  sehen  also  hieraus  den  Standpunkt 
der  obersten  Verwaltung,  und  ich  hoffe, 
dafs  Sie  mit  diesem  auch  einverstanden 
sein  werden. 

Wenn  der  Herr  Abgeordnete  dann 
ferner  sagt,  dafs  die  Anstellung  erst 
erfolge,  wenn  die  Leute  in  den  30er 
Jahren  sind,  so  trifft  das  auch  nur 
ausnahmsweise  zu.  Ich  könnte  Ihnen 
Beispiele  anführen,  in  Berlin  /..  B., 
wo  200  Hülfsboten  bereits  nach  sieben- 
jähriger Dienstzeit  angestellt  worden 
sind.  Das  ist  sehr  verschieden  in  den 
einzelnen  Bezirken  und  richtet  sich 
lediglich  nach  dem  Bedürfnils. 

Dann  ist  der  Herr  Abgeordnete  auf 
die  Verhältnisse  der  Postillone  ge- 
kommen und  hat  gesagt,  ja,  für  Berlin 
wäre  nichts  dagegen  einzuwenden, 
was  vom  Bundesrathstisch  gestern  ge- 
sagt worden  ist,  aber  in  Leipzig  lügen 
die  Verhältnisse  ganz  anders,  da  be- 
klagten sich  die  Postillone.  Ja,  ver- 
ehrter Herr  Abgeordneter,  in  Leipzig 
stehen  die  Postillone  im  Privatdienst; 
die  Posthalterci  hier  in  Berlin  ist 
Kaiserliche  Posthalterci,  die  einzige, 
mit  Ausnahme  von  Cöln;  die  übrigen 
sind  lauter  Privatunternehmungen,  in 
welche  die  Verwaltung  sich  nicht 
mischt.  Das  ist  ein  einfaches  Gesinde- 
verhaltnils; es  trifft  das  also  gar 
nicht  zu. 

Sodann  kam  der  Herr  Vorredner 
auf  die  Postspar-  und  Vorschulsvereine 
und  meinte,  27  Millionen,  absolut  ge- 
nommen, sei  eine  ganz  respectable 
Ziffer;  aber,  wenn  man  bedenke,  dafs 
die  Vereine  23  Jahre  bestünden,  wäre 
das  nicht  so  schlimm!  Ja,  natürlich 
mufs  man  das  in  Rechnung  ziehen ; 
aber  es  ist  immer  eine  respectable 
Summe,  wenn  mehr  als  1  Million  in 
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einem  Jahr  von  den  Beamten  erspart 
wird. 

Dann  trifft  das  nicht  zu,  dafs  6  pCt. 
Zinsen  genommen  werden;  es  sind 
nur  3  pCt.,  auch  nicht  5  bis  6  pCt. 
Es  ist  durch  die  Vorschufsvereine,  ab- 
gesehen davon,  dafs  viele  Beamte,  die 
am  Rande  des  Abgrundes  standen, 
durch  die  starke  Hand  der  Association 
der  Vorschufsvereine  zurückgehalten 
worden  sind,  so  unendlich  viel  Segen 
gestiftet.  Ich  könnte  ganze  Bande 
!  von  Akten  vorlegen  mit  rührenden 
Danksagungsschreiben  von  solchen 
Beamten;  ich  habe  erst  vor  kurzem 
|  einen  Bericht  bekommen,  wie  Beamte, 
die  von  Landbezirken  nach  grofsen 
I  Städten  als  Briefträger  versetzt  weiden 
sollten,  gar  nicht  gern  vom  Lande 
weggehen  wollten,  weil  sie  mit  Hülfe 
1  des  Vorschulsvereins  sich  vielfach 
kleine  Häuser  in  den  Dörfern  er- 
worben hatten.  Sie  sehen  also  auch 
hierin  wieder  fälle,  in  denen  der 
grolse  Nutzen  der  Vorschufsvereine 
sich  geltend  gemacht  hat! 

Wenn    Sie    dann    gemeint  haben, 
!  man  solle  den  Zinsfufs  heruntersetzen 
auf  3  pCt. 

(Zuruf  links  , 

—  ja.  von  5  pCt.  heruntersetzen  — 
so  würde  das  ein  Anlafs  sein  zum 
leichten  Contrahiren  von  Darlehen. 

(Zuruf  bei  den  Socialdemokraten.) 

—  Ja,  verehrter  Herr  Abgeordneter, 
da  verkennen  Sie  die  menschliche 
Natur.  Ich  beneide  Sie  um  Ihre 
idealen  Anschauungen. 

Heiterkeit.; 
Ich  bedaure,  dals  mir  in  meinem  ver- 
antwortlichen   Leben,    wo    ich  mit 
Hunderttausenden    von   Menschen  zu 
thun  gehabt  habe,  diese  Anschauungen 

—  ich  will  nicht  sagen:  verloren  ge- 
gangen sind,  aber  sich  sehr  wesentlich 
eingeschränkt  haben. 

Ich  komme  dann  auf  den  Punkt 
der  20-Gramm-Briefe.  Die  Differenz, 
die  Sic  ganz  richtig  folgern,  erklärt 
sich  tölgendermafsen.  Was  Sie  vor- 
haben, ist  die  Generalstatistik  der 
Post,  die  aufgenommen  ist  nach  Zäh- 

13 


Digitized  by  Google 


—    i94  — 


hingen,  die  allerdings  sehr  summarisch  i 
sind.  Das  kann  aber  nicht  anders 
sein;  es  würde  den  grofsen  Betrieb 
auf  halten  und  stören,  wenn  fort- 
während Einzelstatistiken  gemacht  wür- 
den. Uebrigens  sind  es  nicht  50  Mil- 
lionen, sondern  67864000;  ich  lege 
indefs  auf  diesen  Unterschied  gar 
keinen  Werth,  wohl  aber  auf  den 
grofsen  Unterschied  der  Specialstatistik, 
die  wir  nun  4  oder  5  mal  über  die 
Briefe  von  1 5  und  20  g  haben 
aufnehmen  lassen.  Das  ist  eine  ganz  j 
genau  aufgenommene  Spccialstatistik, 
und  ich  möchte  diese  verschiedenen 
Berechnungen  —  sie  stimmen  auch 
nicht  mit  den  einzelnen  Jahren  überein 
—  91  sind  sie  anders  als  94  u.  s.  w.  — 
nicht  anführen,  aber  es  hat  sich  doch 
ergeben,  dafs  die  Summe  des  Ausfalls  ! 
immer  zwischen  3  und  5  Millionen 
Mark  schwankt.  Die  letzte  Berech- 
nung hat  3480000  Mark  ergeben;  | 
die  Summe  ist  aber  verschieden  je 
nach  den  Zeiten,  wo  die  Statistik  auf- 
genommen wird,  und  je  nachdem  viel 
Briefe  zwischen  1  5  und  20  g  kommen 
oder  nicht.  Das  hängt  von  ganz  be- 
sonderen Verhältnissen  ab. 

Der  Herr  Abgeordnete  Schmidt  (El- 
berfeld) hatte  sich  an  die  Österreichische 
Postverwaltung  im  vorigen  Jahr  ge- 
wendet und  hatte  meinen  Collegen  in 
Wien  um  Auskunft  gebeten,  wie  grofs 
in  Oesterteich  der  Ausfall  gewesen 
wäre.  Es  war  eine  ganz  zweck- 
müfsige  Mafsregel,  da  konnte  er  am 
besten  Auskunft  erhalten;  und  es  hat 
sich  da  ergeben,  dafs  die  österreichische 
Verwaltung,  als  sie  diese  Mafsregel  1 
vor  10  Jahren  einführte,  keine  finan-  | 
zielle  und  statistische  Rechenschaft 
Uber  die  Tragweite  dieser  Mafsregel 
gegeben  hat.  Denn  er  hat  die  Ant- 
wort von  dem  österreichischen  General- 
postmeister bekommen,  dafs  allerdings 
eine  genaue  Zahl  darüber  nicht  ge- 
geben werden  könnte,  aber  doch  ein 
ganz  erheblicher  Ausfall  mit  dieser 
Mafsregel  herbeigeführt  sei.  Und  das 
ist  natürlich  mir  von  Wien  an  dem- 
selben Tage  mitgetheilt,  wo  er  die  I 
Antwort  bekommen  hat.    Glauben  Sie  1 


denn  nun,  Herr  Abgeordneter  Bebel  — 
Sie  sitzen  ja  auch  in  der  Budget- 
commission und  haben  seit  Jahren  die 
Finanzentwicklung  verfolgt;  der  Reichs- 
tag kann  das  ja  nicht  allein  machen, 
das  wissen  sie  ja,  staatsrechtlich,  es 
gehört  der  Bundesrath  mit  dazu  — 
glauben  Sie,  dafs  in  einem  Augen- 
blick, wo  die  Finanzlage  so  ist,  dafs 
man  sie  beinahe  eine  Finanzverlegen- 
heit nennen  könnte 
(Lachen  bei  den  Socialdemokraten), 
und  wo  namentlich  auch  in  den  ein- 
zelnen Staaten  sehr  Uber  die  Schwierig- 
keiten der  Finanzlage  geklagt  wird, 
im  Bundesrath  sich  ein  einziges  Mit- 
glied finden  würde,  was  dafür  stimmen 
würde,  diese  4  Millionen  zum  Fenster 
hinauszuwerfen,  und  die  3  Millionen, 
die  in  Bezug  auf  die  Telegraphen- 
gebühren angeregt  worden  sind,  und 
die  in  Vorschlag  gebrachten  2  Millio- 
nen, die  durch  die  Verminderung  des 
Portos  für  Stadtpostbriefe  entstehen 
würden?  Ja,  das  sind  11  Millionen. 
Glauben  Sie,  dafs  ein  einziges  Mit- 
glied im  Bundesrath  dafür  stimmen 
würde?  Also  wozu  halten  wir  uns 
auf  mit  solchen  Erörterungen  wie  heut 
und  gestern,  die  absolut  aussichtslos 
sind  bei  dieser  Finanzlage?!  Meinen 
guten  Willen  habe  ich  oft  betont,  ich 
glaube  auch  nicht,  dafs  Sie  daran 
zweifeln;  aber  man  mufs  doch  auf 
eine  gröfsere  und  stärkere  Macht,  wie 
die  Finanzlage  es  doch  ist,  auf  die 
Finanzlage  des  Reichs,  Rücksicht  neh- 
men. Die  Debatte  zieht  sich  nicht 
seit  heute  und  gestern,  sondern  schon 
seit  5,  6  Jahren  hin. 

Nun  hat  der  Herr  Abgeordnete  die 
Nachricht  mitgetheilt,  beim  Weltpost- 
congrefs  in  Washington  sollte  ein  An- 
trag eingebracht  werden,  das  Gewicht 
des  einfachen  Briefes  von  1 5  auf 
20  Gramm  zu  erhöhen,  und  dafs  nun, 
wie  verleumderischerweise  hinzugesetzt 
ist,  nur  Deutschland  sich  sperre,  zu- 
zustimmen. 

I Zuruf  bei  den  Socialdemokraten.) 
-—  Diese  Notizen   sind    beide  falsch; 
es  ist  uns  darüber  nichts  zugegangen, 
wir  würden    das   jedenfalls-  erfahren 
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haben.  Und  wie  ich  die  Stimmung 
kenne,  so  ist  keine  Aussicht  vor- 
handen, dafs  von  irgend  einer  Seite 
der  Vorschlag  gemacht  wird ,  noch 
weniger  Aussicht,  dafs  er  durchgeht, 
weil  nach  den  Bestimmungen  des 
Weltpostvereins  Stimmeneinlieit  er- 
forderlich ist. 

Nun  komme  ich  auf  den  letzten 
Punkt  —  ich  hotfe  wenigstens,  dafs 
es  der  letzte  sein  wird  — ,  das  ist  die 
Stadtpost.  Ja.  ich  glaube,  der  Herr 
Abgeordnete  hat  sich  doch  wohl  nicht 
vollkommen  klargemacht,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  der  Dienst  der  Stadt- 
post hier  verbunden  ist.  Wenn  die 
Privatposten  billiger  bestellen,  so  ist 
es  nur,  weil  ihr  Dienst  viel  schlechter 
ist;  sie  bestellen  vielleicht  drei-  bis 
viermal,  und  die  Stadtpost  zwölf-  bis  l 
vierzehnmal.  Sie  macht  einen  ganz 
anderen  Aufwand  an  Briefträgern,  es 
kann  Uberhaupt  da  von  einem  Ver- 
gleich nicht  die  Rede  sein.  Nun 
kommen  noch  folgende  Umstände  in 
Betracht.  Ich  will  Ihnen  eine  kleine 
Notiz  geben:  in  Berlin,  meine  Herren, 
sind  taglich  zu  bestellen  rund  500  000 
Briefe,  und  zwar  in  21  341  Häusern. — 
Ich  will  hier  gleich  bemerken,  dafs 
die  Briefzahl  nicht  abgenommen  hat 
in  Folge  der  Privatpost,  sondern  im 
Gegentheil  zugenommen;  natürlich 
steigt  sie  auch  bei  der  Privatpost.  — 
Unter  diesen  500000  Briefen  sind 
Briefe  mit  mangelhaften  Aufschriften 
täglich  im  Durchschnitt  eingegangen 
24  690  Stück.  Diese  Bestellungen 
konnten  also  wegen  fehlender  Woh- 
nungsangabe nicht  gleich  bei  dem 
ersten  Abtragungsgange  erfolgen,  weil 
Adrefsbücher  eingesehen  werden 
müssen.  Es  sind  nur  Briefe  an  hoch- 
gestellte Personen  und  bedeutende 
Firmen  bei  der  ersten  Bestellung  be- 
stellt worden.  Von  diesen  wurden 
1 5  977  ohne  erhebliche  Verspätung 
den  Empfängern  zugeführt,  da  dem 
betreffenden  Sortirer  die  zutreffende 
Bestellpostanstalt  bekannt  war;  bei 
den  übrigen  8713  mulste  die  Ermitte- 
lung der  Empfänger  zunächst  durch 
Nachschlagen   im  Adrefsbuch  gesucht  l 


werden.  Bei  2963  von  diesen  Briefen  — 
die  tägliche  Zahl  —  fanden  sich  die 
Namen  der  Empfänger  nicht  einmal 
im  Adrefsbuch;  Durchsicht  der  Stu- 
dentenverzeichnisse, des  Literatur- 
kalenders, Befragung  des  Einwohner- 
meldeamts war  erforderlich.  End- 
gültig unbestellbar  waren  nur  1711 
Briefe ,  bei  denen  ungeachtet  aller 
Mühe  die  Ermittelung  der  Empfänger 
nicht  gelungen  ist.  Diese  Briefe  sind 
als  unbestellbar  nach  dem  Aufgabeort 
zurückgesandt  worden.  In  einem 
Falle,  wo  ich  zugegen  war,  fand  ich 
400  Briefe  mit  der  Aufschrift  Herrn 
Richter  in  Berlin. 

iGrofse  Heiterkeit.) 

Sie  sehen  also,  meine  Herren,  dafs 
die  Leistungen  der  Stadt -Postvei  wal- 
tung ganz  andere  sind  als  die  der 
Privat-Postanstalten.  Wir  haben  auch 
gar  keinen  Anlafs,  gegen  diese  Privat- 
betriebe Bedenken  zu  erheben.  Sie 
erleichtern  wesentlich  die  Post,  indem 
sie  sich  hauptsächlich  beschäftigen  mit 
der  Bestellung  von  Sachen,  die  keine 
Eile  haben,  mit  Drucksachen,  Recla- 
men,  Annoncen  mehr  oder  weniger 
zweifelhafter  Art  und  dergleichen. 

Meine  Herren ,  ich  verstehe  den 
Herrn  Abgeordneten  Bebel  nicht,  dafs 
er  uns  hier  vorschlägt,  wir  sollten  das 
Porto  ermäfsigen ,  um  den  Betrieb 
dieser  Privatanstalten  zu  ruiniren.  Ist 
das  die  Art,  wie  Sie  den  Privaterwerb 
gegenüber  fiscalischen  Unternehmungen 
in  Schutz  nehmen? 

iZuruf  bei  den  SocialdemokrateiO 
—  Sie  haben  ausdrücklich  gesagt,  dafs, 
wenn  das  Porto  heruntergesetzt  wird, 
die  Post  die  jetzt  durch  die  Privat- 
anstalten besorgten  Briefe  an  sich 
ziehen  werde.  Also  darin  finde  ich 
doch  keine  Logik  und  Consequenz 
gegenüber  Ihrer  sonstigen  Auffassung 
von  Liberalität  und  Bureaukralismus. 

Ich  glaube,  das  sind  wohl  alle  die 
Punkte,  die  der  Herr  Abgeordnete 
berührt  hat.  Sollte  ich  doch  einen 
vergessen  haben  ,  so  bin  ich  gern 
bereit,  ihm  noch  Rede  zu  stehen.  Er 
wird  sich  im  Ganzen  Uberzeugt  haben, 
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dafs  die  Differenzen  zwischen  uns  nicht 
so  grofs  sind,  wie  sie  ihm  schienen, 
und  dafs  wir  in  wesentlichen  Punkten, 
wenn  er  uns  nur  noch  einige  Zeit  i 
übrig  lüfst  —  man  kann  nicht  alles  i 
mit  einem  Male  machen  —  in  Bezug 
auf  die  Reformen,  die  er  angeregt  hat, 
in  manchen  noch  zusammenkommen 
werden.  Jedenfalls  verspreche  ich,  dafs 
wir  die  Sachen,  die  er  im  Einzelnen 
angeregt  hat,  einer  genauen  l'nter- 
suchung  unterziehen  und  darüber 
Rechenschaft  ablegen  wollen  und  auch 
sehen  werden,  worauf  das  alles  zurück- 
führt: denn  häufig  sind  das  ja  schwere 
Entstellungen,  die  dabei  unterlaufen. 

Der  Abgeordnete  Dr.  Schultz- 
Lupitz  wendete  sich  gegen  die  Aus- 
führungen der  Abgeordneten  Dr.  Förster 
und  Dr.  Schönlank  und  bestritt  die 
Auffassung,  als  sei  der  Zug  der  Reform 
in  der  Postverwaltung  nicht  mehr  der- 
selbe wie  früher.  Seit  längerer  Zeit 
sei  die  Postverwaltung  in  anerkennend- 
ster Weise  beflissen  gewesen,  den  Ver- 
kehr auf  dem  platten  Land  weiter  und 
weiter  zu  erleichtern.  Sehr  richtig! 
rechts).  Die  Postverwaltung  sei  als 
Pionier  auf  dem  platten  Land  vorge- 
gangen und  habe  auch  dort,  wo  es  1 
anscheinend  nicht  rentirte,  wo  Zu- 
bufsen  nöthig  waren,  den  Verkehr  ge- 
fördert. Der  Vorschlag  wegen  Be- 
setzung der  Postagenturen  mit  Unter- 
beamten sei  unpraktisch.  Die  Post- 
verwaltung sei  mit  der  grülsten  Vor- 
sicht bemüht,  für  Postagentenstellen 
Personen  zu  ermitteln,  die  Vertrauen 
verdienen  und  die  Gewahr  für  die 
beste  Erfüllung  des  Amtes  bieten.  Mit 
dem  jetzigen  Verfahren  wäre  die  Land- 
bevölkerung durchaus  zufrieden. 

Nun,  meine  Herren,  —  fuhr  Redner 
fort  — ,  wenn  hier  im  Reichstag  so 
viel  leere  Sachen  vorgebracht  werden 
und  stundenlange  Reden  darüber  ge- 
führt weiden:  was  soll  das  alles?  Es 
soll  Unzufriedenheit  erregen,  es  soll 
die  Verhetzung  noch  weiter  treiben. 
Aber,  meine  Herren,  ich  will  Ihnen 
da  ein  Beispiel  anführen  —  das  halte 
ich  für  meine  Pflicht  — :  aus  meinem 


Wahlkreise  kommt  mir  eine  Adresse 
zu  mit  dem  Ersuchen,  sie  bei  Gelegen- 
heit hier  zu  benutzen.  Mit  Genehmi- 
gung des  Herrn  Präsidenten  glaube  ich 
mich  berechtigt  zu  halten,  sie  zu  ver- 
lesen : 

Bei  den  diesjährigen  Berathungen 
des  Postetats  im  Reichstag  haben 
sich  socialdemokratische  Abgeord- 
nete in  ganz  ungerechtfertigter  Weise 
angemafst,  für  unser  Wohl  und 
Wehe  einzutreten. 
(Lachen  und  Zurufe  bei  den  Social- 
demokraten.; 
Empört  weisen  wir  solche  Dreistig- 
keit zurück.  Wohin  ihre  Ver- 
sprechen zielen,  dessen  sind  wir 
uns  wohl  bewufst.  Wir  lassen 
uns  nicht  willenlos  als  Sturmbock 
wider  unsere  eigenen  Mauern 
führen.  Als  kaiserliche  Beamte 
kennen  wir  unsere  Pflichten.  Wir 
halten  fest  an  der  Treue  zu  Kaiser 
und  Reich ,  an  dieser  Treue  wer- 
den alle  Verlockungen  machtlos 
abprallen. 

Wenig  Ehre  würde  uns  die  Ge- 
meinschaft der  Socialdemokraten 
bringen.  Für  ihre  vergebliche 
Liebesmühe  haben  wir  keinen 
Dank. 

(Lachen  bei  den  Socialdemokraten.) 

Mit  Zuversicht  vertrauen  wir 
uns  der  Leitung  bewahrter  und 
wohlverdienter  Männer  an ,  von 
denen  wir  wissen,  dafs  sie  mit 
warmem  Herzen  für  unsere  be- 
rechtigten Wünsche  eingetreten 
sind,  und  die  auch  lerner  unsere 
Sache  vertreten  werden. 

Die  Beamten  und  Unterbeamten 
des  Postamts  Oebisfelde. 

Und,  meine  Herren,  es  ist  nicht  allein 

dieses  Postamt. 

Es  ist  gestern  gesagt  worden,  Tau- 
sende von  Beamten  wären  unzufrieden. 
Nein,  ich  wiederhole:  Tausende  und 
aber  Pausende  sind  aufserordentlich 
zufrieden  und  wohl  situirt  und  von 
innerem  Zorr.  entrüstet  und  empört, 
dafs  ihre  Interessen  hier  in  einer  Weise 
gefördert  werden  sollen,  die  wahrlich, 
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meine  Herren,  für  diese  Beamten  keine 
Förderung  ist. 

(Sehr  richtig!  rechts.) 

Der  Abgeordnete  Schmidt 
(Bingen)  knüpfte  an  die  Bemerkungen 
des  Abgeordneten  Dr.  Müller  (Sagan) 
und  die  Erwiderung  des  Staatssecretairs 
in  Betreff  der  Verbilligung  der  Fern- 
sprechgebühren und  der  Benutzung 
des  Fernsprechers,  sowie  der  Erhöhung 
des  Meistgewichts  für  gewöhnliche 
Briefe  an,  und  zwar  im  Sinn  der 
Ausführungen  des  Dr.  Müller.  Ferner 
verwahrte  er  sich  gegen  die  Einführung 
eines  Gesprächszählers  am  Fernsprech- 
apparat und  wies  auf  die  niedrigeren 
Fernsprechgebühren  in  anderen  Lan- 
dern hin. 

Vom  Commissar  des  Bundes- 
raths,  Director  im  Keic  hs- Post- 
amt Scheffler  wurde  die  Voraus- 
setzung des  Vorredners  als  unzutreffend 
gekennzeichnet:  dafs  der  bei  einer 
Gebührenermäfsigung  zunächst  zu  er- 
wartende Ausfall  durch  Vermehrung 
der  Zahl  der  Anschlüsse  ohne  Weiteres 
werde  ausgeglichen  werden.  Der  an- 
gestellte Vergleich  mit  den  Brieten  und 
Postkarten,  bei  denen  es  sich  um  eine 
Massenbeförderung  handle,  passe  gar 
nicht.  Die  Zahl  der  Anschlüsse  be- 
dinge gesteigerte  Aufwendungen,  nicht 
allein  im  Verhaltnifs  zu  der  anwachsen- 
den Zahl,  sondern  in  weit  höherem 
Mafs,  weil  der  einzelne  neue  Anschluls 
zugleich  die  Möglichkeit  des  Anschlusses 
für  alle  übrigen  bereits  vorhandenen 
Theilnehmer  der  Einrichtung  bieten 
müsse  und  die  Bereitstellung  einer 
stets  wachsenden  Anzahl  von  elektri- 
schen Contacten  erfordere;  dies  über- 
trage sich  von  einem  Umschalteamt 
zum  anderen.  Auch  bedürfe  es  der 
Einschaltung  besonders  schwierig  zu 
behandelnder  und  kostspieliger  Appa- 
rate. Der  Hinweis  auf  die  niedrigeren 
Gebühren  im  Ausland  treffe  ebenfalls 
nicht  zu:  in  allen  gröfseren  Staaten 
seien  die  Gebühren  bedeutend  höher 
als  in  Deutschland;  vereinzelte  Aus- 
nahmen beständen  nur  in  Holland, 
Schweden  und  Dänemark.  Dabei  sei 
aber   zu    berücksichtigen ,    dafs  dort 


!  aufser  der  eigentlichen  Theilnehmer- 
|  gebühr  weitere  Leistungen  in  Anspruch 
genommen  würden,  wie  die  Bezahlung 
und  Unterhaltung  der  Leitung,  die 
Herstellung  des  Lokals,  u.  U.  auch  Zu- 
schüsse für  die  Verwalter  der  Ein- 
richtungen. Sorgfältige  Ermittelungen 
hätten  ergeben,  dafs  es  für  das  Publikum 
nennenswerth  billigere  Fernsprechein- 
richtungen in  anderen  Ländern,  selbst 
für  kleinere  Orte,  nicht  gebe. 

Nachd em  die  Ab  g  e  o  r  d  n  e  t  e  n  B  e  c  k  h , 
Dr.  Müller  iSagan)  und  Dr.  Förster 
(Neustettin)  nochmals  das  Wort  er- 
griffen hatten,  um  zu  ihren  früheren 
Ausführungen  einige  Erläuterungen  zu 
geben,  wurde  der  Titel  i  mit  der 
Resolution  der  Budgetcommission  an- 
genommen. 

Zu  Titel  2,  bei  welchem  ein  Unterstaats- 
secretair  neu  gefordert  wird,  wies  der 
Berichterstatter  der  Budgetcommission, 
Abgeordnete  Möller  Dortmund) 
darauf  hin,  wie  schon  im  vorigen  und 
auch  in  diesem  Jahr  in  weiten  Kreisen 

!  der  Commission  anerkannt  worden 
sei,  dafs  es  bei  dem  zweifellosen  An- 
wachsen der  Arbeiten  im  Reichs-Postamt 
angemessen  wäre,  einen  Stellvertreter 
des  Staatssecretairs  in  der  Person  des 
Untei  staatssecretairs  zu  schaffen.  Die 
Postverwaltung  habe  die  Forderung  so 
gestellt,  wie  sie  der  Mehrheitsbcgrün- 

1  dung  der  Commission  im  vorigen  Jahr 
entsprach.  Nichtsdestoweniger  hätte 
sich  diesmal  in  der  Commission  eine 
Mehrheit  gefunden,  die  die  Nnthwendig- 

j  keit  der  Einstellung  eines  Unterstaats- 

'  secretairs  in  einer  neu  zu  schaffenden 
Stelle  bezweifelte.  Er  habe  daher 
Namens  der  Commission  die  Ablehnung 
der  Forderung  zu  beantragen. 

Der  Referent  erwähnte  sodann  einen 
1  Antrag  der  Abgeordneten  von 
Leipziger,  von  Massow,  Lieber 
1  und  Reindl,  dahingehend,  die  Forde- 
rung zu  genehmigen,  statt  der  ge- 
forderten drei  Directoren  aber  nur 
zwei  zu  bewilligen. 

Zur  Frage  des  Dienstaltersstufen- 
systems  übergehend,  bemerkte  Referent 
u.  A.,  dafs  der  Staatssecretair  des  Reichs- 
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Postamts  vor  der  Einführung  dieses 
Systems  mehrfach  gewarnt  habe,  weil 
es  kaum  durchführbar  sein  würde, 
ohne  gewisse  Beamtenkategorien  zu 
schädigen.  Auf  die  Erklärung  der 
Reichs- Postverwaltung:  dafs  für  die 
unteren  Beamten  die  Durchführung 
ohne  Schädigung  wohl  thunlich  sei, 
nicht  aber  für  die  mittleren  und  oberen 
Beamten,  sei  im  vorigen  Jahr  die 
Resolution  gefafst  worden,  die  An- 
wendung des  Systems  auf  die  unteren 
und  mittleren  Beamten  stattfinden  zu 
lassen,  jedoch  mit  dem  Vorbehalt, 
dafs  eine  Schädigung  für  die  Beamten- 
schaft nicht  eintrete.  Die  Bewegung 
für  Einführung  der  Dienstaltersstufen 
sei  aus  den  Beamtenkreisen  selbst 
hervorgegangen.  Wenn  aus  denselben 
Kreisen  jetzt  Klagen  über  Schädigungen 
kämen,  so  beruhe  dies  wohl  darauf 
dafs  man  dort  angenommen  habe,  die 
Härten  würden  sich  vermeiden  lassen. 
Die  Budgetcommission  sei  den  Schädi- 
gungen, die  die  Durchführung  des 
Svstems  für  die  einzelnen  Beamten- 
klassen  besorgen  lassen,  näher  getreten. 

Meine  Herren ,  —  fuhr  Redner 
fort  — ,  dabei  sind  uns  einige  gene- 
rellere Gesichtspunkte  entgegengetreten. 
Es  ist  leider  bei  der  Durchführung  des 
Systems  für  die  Mehrzahl  derjenigen 
Beamten,  die  bestimmt  sind,  in  die 
höheren  Klassen  überzutreten ,  eine 
Schädigung  eingetreten.  Diese  Schädi- 
gung wird  ja  theil  weise  dadurch 
compensirt,  dafs  die  Beamten  Uber- 
haupt in  höhere  K hissen  Ubergehen, 
dafs  sie  die  Bevorzugteren  sind,  dafs 
sie  gemäfs  ihren  höheren  Leistungen 
in  bessere  Stellungen  Ubertreten.  Aber 
gegenüber  der  bisherigen  Praxis  sind 
sie  zweifellos  und  in  erheblichem  Mafs 
geschädigt  worden. 

Weiterhin  ist  klar  hervorgetreten, 
dafs  es  bei  der  Durchführung  des 
Systems  unvermeidlich  ist,  wenn  man 
die  bisherigen  Anfangssätze  beibehalten 
will,  dafs  gegenüber  dem  bisherigen 
System  der  Etatisirung  der  Gehälter 
nach  den  Durchschnittssätzen  Schädi-  , 
gungen  eintreten.  Das  ist  nicht  nur 
an  dieser  Stelle  der  Fall,  sondern  — 


ich  kann  das  hier  wohl  mit  erwähnen, 
weil  auch  in  der  Commission  die 
Dinge  durch  einander  liefen  —  es  ist 
auch  an  manchen  anderen  Stellen  der 
Fall,  bei  denen  im  diesjährigen  Etat 
das  Dienstaltersstufensystem  durchge- 
führt wird:  an  allen  den  Stellen,  an 
denen  ein  rasches  Anwachsen  der 
Beamtenschaft  von  unten  stattfindet. 
Nach  dem  bisherigen  System  wurde, 
wenn  viele  neue  Beamten  angestellt 
wurden,  der  Durchschnittssatz  in  den 
Etat  eingestellt,  und  dadurch  wurden 
gröfsere  Mittel  verfügbar,  um  die  frisch 
eingetretenen  Beamten  rascher  zu  stei- 
gern; es  fanden  in  den  unteren  Stufen 
vielfach  von  Jahr  zu  Jahr  Gehalts- 
steigerungen statt.  Jetzt,  wo  die 
Beamtenschaft  eingezwängt  werden  soll 
in  das  Dienslaltersstufensystem,  mufs 
—  ich  erkenne  es  vollständig  an,  und 
die  Commission  hat  dies  auch  gethan  — 
an  dem  System  festgehalten  werden, 
was  in  dem  Dienstaltersstufensystem 
allgemein  aufgestellt  ist,  nämlich  der 
Ascendenz  in  dreijährigen  Perioden, 
und  diese  Ascendenz  in  dreijährigen 
Perioden  ist  es,  die  allen  Beamten  in 
den  Anfangsstadien  Schaden  zufügt. 
Es  sind  uns  in  der  Commission  durch 
Petitionen  und  private  Anschreiben 
viele  Klagen  vorgelegt,  und  es  sind 
Berechnungen  angestellt  worden  über 
die  Schädigungen,  die  die  Beamten 
erfahren  würden.  Es  ist  aber  von 
den  Vertretern  der  Regierungen  er- 
widert worden,  dafs  diese  Berech- 
nungen nicht  generell  aufzustellen 
seien,  dafs  die  Versuchung  nahe  läge, 
für  jeden  einzelnen  Beamten  nach  dem 
Bezirk,  dem  er  zugetheilt  sei,  und  den 
Schädigungen,  die  für  diesen  be- 
stimmten Bezirk  eintreten,  nun  die 
Verhältnisse  des  ganzen  Reichs  zu  be- 
urtheilen. 

Wir  sind  in  der  Commission  nicht 
darauf  eingegangen,  die  Schädigungen 
im  einzelnen  genau  festzustellen;  wir 
haben  nur  approximativ  die  Schädi- 
gungen bei  den  einzelnen  Klassen 
i  festgestellt  durch  Zahlen,  die  uns  sei- 
tens der  Verwaltung  gegeben  worden 
sind. 
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So  entsteht  die  erste  schwere  Schä- 
digung in  der  Klasse  —  ich  bitte  die 
Herren,  die  Denkschrift  des  Haupt- 
etats zur  Hand  zu  nehmen,  die  diese 
Angelegenheit  behandelt  —  in  Klasse  23, 
in  der  eine  ganze  Reihe  von  Beamten 
vereinigt  sind,  die  früher  getrennt  be- 
handelt wurden.  Es  sind  hier  die  : 
Geheimen  expedirenden  Secretaire,  Ge- 
Neimen  Registratoren ,  Telegraphen- 
ingenieure, Geheimen  Kanzleidirectoren, 
Vorsteher  der  Postamter,  zwei  Ober- 
Postkassenbuchhalter  und  ein  Kassirer 
der  Ober-Postkasse,  im  Ganzen  105  Be- 
amte, zweifellos  geschädigt,  und  zwar 
geschädigt  um  einen  Betrag,  der  sei-  J 
tens  der  Verwaltung  auf  etwa  300  Mark 
beziffert  wurde.  Mit  dieser  Schädigung 
beginnt  die  Klasse  derjenigen,  von  1 
denen  diejenigen  Beamtenklassen  be- 
troffen werden,  die  zu  den  Durch  - 
gangsklassen  für  die  höhere  Beamten- 
schaft gehören.  Es  schlielsen  sich  hier 
an  in  die  Klasse  32,  die  Postinspec- 
toren, die  in  ähnlicher  Weise  ge- 
schädigt werden,  die  Assistenten  der 
Klasse  37  a,  die  Elevensecretaire,  die 
eben  die  erste  Durchgangsstufe  für  die 
Beamten  der  höheren  Laufbahn  bilden. 
Alle  diese  Beamten  sind  annähernd 
gleichmäfsig  geschädigt,  und  es  wäre 
dringend  erwünscht,  dafs  eine  Aus- 
gleichung stattfinden  könnte.  Ganz 
besonders  aber  sind  geschädigt  die  ge- 
sammten  Beamten  der  Klasse  34:  das 
.sind  die  Ober-Postdirectionssecretaire 
und  die  Ober- Postsccretaire  und  die 
Ober-Telegraphensecretaire.  Ich  will 
die  anderen  Klassen  nicht  speciell 
nennen.  Die  genannten  sind  aber  die  ; 
beiden  grofsen  Klassen,  auf  die  es 
hauptsächlich  ankommt.  Hier  wäre 
—  so  wurde  in  der  Subcommission 
ausgeführt  —  nur  zu  helfen,  die  Un- 
billigkeiten auszugleichen,  wenn  man 
einem  Theil  dieser  Beamten,  den  Ober- 
Postdirectionssecretairen,  das  Minimal- 
gehalt erhöhte  und  bei  den  Ober 
Postsecretairen  das  Maximalgehalt  auch 
erhöhte.  Es  ist  Abstand  genommen 
worden,  Beschlufsfassungen  nach  dieser 
Seite  hin  in  der  Commission  zu  fassen; 
jedoch  sind,  wie  ich   nachher  weiter 


ausführen  werde,  sie  als  besonders  ge- 
schädigt anerkannt  worden. 

Meine  Herren,  es  kommen  dann 
noch  die  Unterbeamten  in  Frage.  Bei 
der  Klasse  45  sind  Beamte  zusammen- 
geworfen ,  die  früher  in  zwei  Titeln 
im  Etat  vorkamen,  das  waren  die 
Beamten,  die  in  Titel  25  vorkamen, 
die  Oberbeamten  der  Unterklasse,  und 
die  Postschaffner  und  die  Stadtbrief- 
träger etc.  des  bisherigen  Titels  26. 
Hierdurch  ist  das  Anfangsgehalt  für 
die  erstere  Klasse  heruntergedrückt 
worden,  weil  ein  Mittelsatz  genommen 
worden  ist;  die  fraglichen  Beamten 
fühlen  sich  durch  diese  Herabsetzung 
des  Anfangsgehalts  beschwert,  die 
Unterbeamten,  die  Hülfsschaffner,  die 
Stadtpostboten,  die  dazu  geworfen  mit 
ihrem  seitherigen  niedrigeren  Anfangs- 
gehalt, bedingen  aber  zweifellos  die 
Herabminderung  des  Anfangsgehalts 
der  Gesammtklasse,  und  es  wurde  uns 
in  der  Commission  dargelegt,  dafs  der 
Nachtheil  zum  erheblichen  Theil  da- 
durch ausgeglichen  würde,  dafs  die 
oberen  Beamten  dieser  Klasse  fast 
niemals  mit  dem  Anfangsgehalt  an- 
fingen, sondern  dafs  sie  in  den  Vor- 
stufen, die  sie  zu  durchlaufen  haben, 
bereits  das  Dienstalter  für  eine  höhere 
Stufe  erreichen. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei 
den  Landbriefträgern.  Die  Landbrief- 
träger sind  in  ihrer  Ascendenz  erheblich 
verlängert  worden,  sie  sind  von  früherer 
9  jährigen  Ascendenz  auf  eine  19  jährige 
gebracht  worden,  d.  h.  sie  erreichen  statt 
früher  mit  9  Jahren  jetzt  mit  19  Jahren 
das  Höchstgehalt.  Bei  allen  diesen  Be- 
amten ist  aber  die  eine  grofse  Reform 
bei  dieser  Gelegenheit  geschaffen  wor- 
den, dafs  testgelegt  ist,  dafs  von  der 
diätarischen  Beschäftigung  die  5  Jahre 
Ubersteigende  Zeit  als  Dienstalter  an- 
gerechnet wird;  und  das  will  bei  der 
Beurtheilung  der  Stellung  dieser  Klassen 
von  Beamten  sehr  beachtet  sein.  In 
früheren  Jahren  hat  die  diätarische  Be- 
schäftigung sehr  lange  gedauert,  und 
die  diätarische  Beschäftigung  ist  nicht 
angerechnet  worden  bei  dem  Dienst- 
alter.   Es  ist  uns  nachgewiesen  worden 
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in  der  Subcommission  im  speciellcn, 
dafs  das  Gesammtalter,  mit  dem  die 
Beamten  das  Maximalgehalt  erreichen, 
nur  höchstens  um  ein  oder  zwei  Jahr 
abweichen  könne  von  dem,  was  früher 
geherrscht  habe,  und  dafs  also  von 
einer  schweren  Schädigung  dieser 
Klassen  nicht  geredet  werden  könne. 
Die  Landbriefträger  haben  —  so  wurde 
uns  dargelegt  —  einen  erheblichen 
Vortheil  dadurch,  dafs  ihnen  durch 
die  Zusammenwerfung  der  früheren 
Tit.  23  und  26  in  die  gemeinsame 
Klasse  4c,  der  Ordnung  der  Dienst- 
altersstufen die  Ästenden/.  zu  dieser 
gemeinsamen  Klasse  mit  erheblich 
höheren  Aussichten  erötf'net  sei ;  und 
es  wurde  uns  dargelegt,  dals  die  Chance 
für  das  Vorwärtskommen  für  die  Klasse 
der  Landbriefträger  eine  vergleichsweise 
günstige  sei,  da  die  Gesammtzahl  dieser 
Beamten  nur  etwa  16000  gegenüber 
24000  der  neuen  zusammengeworfenen 
Klasse  betrage.  Nichtsdestoweniger 
war  die  Commission  der  Auflassung, 
dafs  gerade  diejenigen  ruhigen  Kreise 
der  Landbriefträger,  die  auf  dem  Lande 
leben  bleiben  wollen,  die  sich  ihr 
eigenes  Besitzthum  vielleicht  erarbeitet 
haben,  die  keine  Ambition  haben,  in 
die  höheren  Klassen  aufzusteigen,  durch 
die  ihre  Lage  vorteilhafter  würde, 
durch  die  lange  Ascendenz  geschädigt 
würden,  und  es  traten  in  der  Com- 
mission Wünsche  hervor,  das  Maximal- 
gchalt  dieser  untersten  Klasse  zu 
steigern. 

Das  ist  versucht  worden  in  ver- 
schiedener Weise;  schliefslich  ist  es 
in  der  radicalsten  Weise  erfolgt  in  der 
Commission,  dafs  direct  im  Etat  das 
Maximalgehalt  erhöht  und  die  Etats- 
position entsprechend  geändert  ist. 
Hiergegen  ist  seitens  der  Reichs-Finanz- 
verwaltung  sehr  energischer  Einspruch 
erhoben  worden.  Es  ist  gesagt  worden, 
das  sei  ein  ganz  ungewöhnliches  Vor- 
kommnils. Andererseits  aber  wurde 
dagegen  aus  der  Commission  erwidert, 
dafs  man  nicht  glaube,  verantworten 
zu  können,  das  Dienstaltersstufensystem 
einzufühlen,  ohne  wenigstens  an  dieser 
Stelle  bei  den  Dnterbeamten  durch  die 


!  directe   Einstellung    in   den  Etat  die 
!  Schädigung,   die   hier  entstanden  sei, 
'  auszugleichen.     Es   wurden  zunächst 
1  Resolutionen    eingebracht,    die  den 
Wunsch  aussprachen,  dafs  im  nächsten 
Jahr    die    Correctur    erfolgen  solle. 
Aber  schliefslich  siegte  eine  nicht  un- 
erhebliche Mehrheit  in  der  Commission 
mit  dem  Gedanken ,   dals   in  diesem 
Jahr  die  Correctur  erfolgen  müsse. 

Im  lebrigen  hat  sich  aber  die  Com- 
mission damit  begnügt,  die  Correctur 
der  sonstigen  Schädigungen,  die  bei  der 
Einführung  des  Systems  nicht  zu  ver- 
meiden waren,  wenn  man  sich  an  den 
Rahmen  der  anderen  Verwaltungen 
schlielsen  wollte,  für  den  nächstjährigen 
Etat  zu  verlangen.  Diese  Resolution 
lautet : 

Den  Herrn  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, bei  Aufstellung  des  nächst- 
jährigen Reichshaushaltsetats  für 
diejenigen  Klassen  von  Beamten 
der  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung ,  welche  durch  Ein- 
führung des  Dienstalterssystcms  in 
ihren  Gehaltsverhältnissen  geschä- 
digt werden,  insbesondere  für  die 
Klassen  23,  34  und  38  b,  die  Ge- 
haltsstufen so  zu  erhöhen,  dafs 
eine  solche  Schädigung  vermieden 
wird. 

Meine  Herren,  es  fehlte  übrigens 
in  der  Commission  nicht  an  Stimmen, 
die  überhaupt  Bedenken  trugen,  das 
Dienstaltersstufensystem  durchzuführen,, 
die  sich  nicht  dabei  beruhigen  wollten, 
]  vermittelst  einer  solchen  Resolution 
den  Ausgleich  der  Schäden  in  Zukunft 
herbeizuführen.  Man  fürchtete,  dals 
durch  die  Einführung  des  Systems 
unter  der  grofsen  Mehrzahl  der  Be- 
amten, die  die  historische  Entwickelung 
nicht  verstehen  würden,  grofse  Un- 
zufriedenheit erzeugt  würde,  und  dafs 
es  schliefslich  besser  gewesen  wäre, 
mit  der  Einführung  dieses  Systems  zu 
warten,  bis  es  gelungen  wäre,  die- 
jenigen Härten  auszugleichen,  die  wir 
jetzt  nach  diesem  System  noch  zu  er- 
tragen haben  würden.  Die  Mehrheit 
der  Commission  ist  jedoch  dazu  ge- 
kommen, das  System  als  solches  an- 
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zunehmen  und  sich  damit  zu  beruhigen, 
dafs  die  verbündeten  Regierungen 
Mittel  und  Wege  finden  werden,  für 
den  nächstjährigen  Etat  einen  Ausgleich 
für  diejenigen  Härten  zu  finden,  die 
zweifellos  für  gewisse  Beamtenklassen, 
die  ich  näher  bezeichnet  habe,  ein- 
treten werden. 

Es  liegt  nun  hier  ein  Antrug  vor 
seitens  des  Herrn  Abgeordneten  Singer, 
der  die  Beamten  der  Klasse  43  noch 
mit  aufgenommen  haben  will  unter 
diejenigen,  die  hier  speciell  als  Ge- 
schädigte genannt  worden  sind.  Wenn 
eine  derartige  Aufnahme  neuer  Klassen 
noch  gemacht  werden  soll  ,  dann 
möchte  ich  meinerseits  auch  noch 
—  ich  glaube,  ich  kann  das  im  Namen 
der  (Kommission  beantragen;  denn  die 
Schädigung  ist  in  der  Commission  an- 
erkannt worden  bemerken,  dafs  die 
Klasse  32  zu  diesen  Beamten  gehört, 
die  eine  gewisse  Schädigung  erleiden. 
Dafs  die  Beamten  der  Klasse  4-,  auch 
nur  theilweise  eine  Schädigung  er- 
tahren,  habe  ich  mir  schon  eben  ge- 
stattet in  dem  Referat  auszuführen.  — 
Ich  empfehle  hiernach  Namens  der 
Commission  die  Annahme  der  Re- 
solution. 

Der  Abgeordnete  Hug  erklärte 
zugleich  Namens  seiner  Fractions- 
genossen  seine  Zustimmung  zu  dem 
Antrag  von  Leipziger.  Die  Errichtung 
der  Stelle  eines  Unterstaatssecretairs  sei 
als  nothwendig  anzuerkennen,  nachdem 
die  bedeutende  allgemeine  Verkehrs- 
zunahme auch  bei  der  Centraibehörde 
einen  wesentlichen  Geschäftszuwachs 
herbeigeführt  habe.  Es  seien  sachliche 
Gründe,  die  ihn  und  seine  Freunde 
bewegen,  für  den  Antrag  einzutreten, 
daneben  auch  ein  persönliches  Motiv: 
Die  »Rücksicht  auf  die  eminenten  Ver- 
dienste des  Staatssecretairs  um  die 
Förderung  des  Postwesens«.  Wenn  der 
Antrag  die  Genehmigung  des  Reichs- 
tags finde,  würde  die  Geschäftslast  des 
Staatssecretairs  etwas  erleichtert  werden, 
und  diese  Erleichterung  wäre  ihm  von 
Herzen  zu  wünschen. 

Redner  erging  sich  sodann  in  ein- 
gehenden   Betrachtungen     über  das 


Dienstaltersstufensystem,  die  ihn  dahin 
führten  ,  dem  Antrag  der  Budget- 
commission   mit    der    Malsgabe  sich 

1  an/.uschliclseii  .  dafs  man  auch  die 
Klassen  40  Assistenten  und  43  in  die 
Resolution  einbeziehen  möge.  Auch 
befürwortete  er  eine  Erhöhung  des 
Wittwengeldes  und  eine  solche  der 
Tagegelder  der  Posthültsboten ,  unter 
Berücksichtigung  der  Dienstzeit. 

Hieraufnahm  der Be  vo  1  Im  ä c  h  t  i  g  t e 
zum  Bundes rath,  Staatssecretai r 
des  Reichs-Schatzamts,  Wirk- 
liche Geheime  Rath  Dr.  Graf 
v  o n  P o s a  d  owsky- W e  h  n  e r  Veran- 
lassung, seinen  Standpunkt  zur  Frage 
des  Dienstaltersstufensystems  zu  be- 
leuchten, indem  er  u.  A.  Folgendes 
ausführte: 

Den  Herren  ist  erinnerlich,  dafs 
das  System  der  Dienstaltersstufen  ein- 
geführt ist  auf  Drängen  des  Reichs- 
tags selbst.  Das  bisherige  System, 
wonach  in  den  Etat  Durchschnitts- 
sätze eingestellt  wurden,  bot  in  den 
Ressorts,  wo  alljährlich  eine  grolse 
Anzahl  Zugänge  neuer  Beamtenstellen 
eintreten,  dem  Ressortchef  die  grofse 
Annehmlichkeit,  dafs  er  über  eine 
umfangreiche  Anzahl  Gehaltseisparnisse 
verlügte  und  diese  verwenden  konnte, 
um  den  bereits  angestellten  Beamten 
in  schnellerem  Tempo  Zulagen  zu 
gewähren.  Dieses  Svstem  soll  jetzt 
ersetzt  werden  durch  ein  System,  wo- 
nach jeder  Beamte  ein  bestimmtes 
Gehaltsquantum  nach  einer  bestimmten 

l  Anzahl  von  Jahren  erhält.  Alle  die 
Beschwerden,  die  gegen  das  Dienst- 
altersstufensystem geltend  gemacht 
sind,  gehen  eigentlich  darauf  hinaus, 
das  Bencficium  des  bisherigen  Systems 
des  schnelleren  Aufrückens  im  Gehalt 
zu  verbinden  mit  dem  Bencficium  des 
gegenwärtig  einzuführenden  Systems, 
welches  den  Beamten  einen  Anspruch 
auf  ein    festes   Gehaltsquantum  nach 

j  einer   vorher   bestimmten   Reihe  von 

j  Jahren  sichert.     Es  ist  nicht  ein  un- 
mittelbarer Schaden,  den  die  Beamten, 
die  sich  bei  Ihnen  beschweren,  leiden, 
sondern  ein  hierum  ccssans, 
(sehr  richtig!) 
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das  heilst,  die  Beamten  haben  nur 
unter  der  Voraussetzung  Schaden,  dals 
in  den  einzelnen  Ressorts,  in  denen  ein 
besonders  grol'ser  Stellenzugang  all- 
jährlich erfolgte,  dieser  Stellenzugang 
auch  tortgesetzt  ein  so  grolser  bleiben  j 
würde,  und  der  Ressortchef  in  Folge 
dessen  über  gleich  grofse  Ersparnisse 
an  Gehältern  wie  bisher  verfügen 
könnte.  Wenn  die  bei  Ihnen  vor- 
stellig werdenden  Beamtenkategorien 
auf  der  einen  Seite  die  Beneficicn  des 
bisherigen  Systems  weiter  geniefsen 
und  auf  der  anderen  Seite  die  Rechts-  . 
Sicherheit  des  jetzigen  Svstems  sich  . 
erhalten  wollen,  so  liegt  darin  ein 
Anspruch,  der  meines  Erachtens  nicht 
zu  realisiren  ist. 

iSehr  richtig! 
Die   Vortheile   des  alten  Systems   zu  I 
verbinden    mit    den    Vortheilen  des 
neuen  Systems,   ist   eine  contradictio 
in  adjecto. 

;Sehr  richtig!  rechts.} 
Nun  gestehe  ich  zu,   dals   es  für 
einzelne  Beamtenkategorien  empfindlich 
sein  mag,  die  günstigeren  Aussichten, 
welche   sie    bisher   hatten  gegenüber 
den  Angestellten  anderer  Ressorts,  die 
durch  das   jetzige  System   besser  ge- 
stellt werden,  in  Zukunft  zu  verlieren. 
Darüber  dürfen  Sie  sich  indefs  nicht 
im  Unklaren  sein:  wenn  Ihre  Resolu- 
tionen  von   den   verbündeten  Regie- 
rungen  angenommen   werden,  wenn 
einzelne  Beamtenkategorien,   die  sich 
für    besonders    benachtheiligt    halten,  j 
durch   die  Erhöhung   ihres  Minimal- 
oder Maximalgehalts  entschädigt  wer- 
den sollen,  so  wird  das  wahrscheinlich 
den  Anstois  geben  zur  Aufbesserung  ; 
der  Beamtengehälter  überhaupt.   Denn  j 
jede   Kategorie,    die   Sie    aufbessern,  i 
rückt  ab  von  einer  anderen  parallelen  j 
Beamtenkategorie,  die  nicht  besser  ge- 
stellt wird;   und  wenn  Sie  eine  Be- 
amtenkategorie aufbessern,   wird  sich 
eine  grolse  Anzahl  anderer  auf  ihrem 
Gehaltssatz    verbleibender  Kategorien 
durch  das  neue  System  benachtheiligt 
rinden  gegenüber  jener  Kategorie,  die 
hierbei  eine  Aufbesserung  erfahrt.  Ich 
glaube  also,   wenn  man  die  Benach- 


theiligungen für  bereits  angestellte  Be- 
amte in  dieser  Form  ausgleichen  wollte, 
so  würde  man  ganz  allmählich  ge- 
drängt werden  zu  einer  allgemeinen 
Aufbesserung  der  Beamtengehälter  über- 
haupt von  den  Stufen  ab,  wo  diese 
Aufbesserung  der  Besoldungen  seiner 
Zeit  aufgehört  hat.  Wollte  man  allen 
diesen  Wünschen  Rechnung  tragen, 
so  müfste  man  eigentlich  folgendes 
System  anwenden:  man  mülste  zu 
Gunsten  der  bisher  angestellten  Be- 
amten fingiren,  dals  den  Chefs  der 
einzelnen  Ressorts  für  Gehaltser- 
höhungen in  Zukunft  noch  dieselben 
Ersparnisse  wie  vordem  zur  Verfügung 
ständen,  und  man  müfste  demgemäls 
jenen  Beamten  in  denselben  Zeit- 
räumen wie  bisher  Zulagen  gewähren; 
erst  die  neu  einzustellenden  Beamten 
würden  in  das  System  der  Dienst- 
altersstufen einrücken :  man  müfste 
also  zwei  Beamtenkategorien  innerhalb 
derselben  Beamtengemeinschaft  schaffen, 
deren  eine  nach  dem  bisherigen  System 
zu  besolden,  während  die  neu  einzu- 
stellenden Beamten  dem  System  der 
Dienstaltersstufen  zu  unterwerfen  wären. 
Meine  Herren,  dals  das  ganz  undurch- 
führbar ist,  bedarf  keiner  weiteren  Er- 
örterung. 

Ich  möchte  schlielslich  auf  einen 
Gesichtspunkt  zurückkommen,  der  für 
die  verbündeten  Regierungen  von  der 
grölsten  Bedeutung  ist.  Meine  Herren, 
wenn  Sie  hier  Resolutionen  fassen, 
wonach  wir  erwägen  sollen,  ob  wir 
nicht  einzelne  Beamtenkategorien,  die 
sich  besonders  geschädigt  glauben, 
durch  die  Erhöhung  des  Maximal- 
oder Minimalgehalts  auf  bessern  können, 
so  werden  wir  jedenfalls  diese  Wünsche 
des  Reichstags  eingehend  prüfen  und 
uns  fragen,  ob  wir  jenen  Wünschen 
nachkommen  können ,  ohne  andere 
Beamtenkategorien  von  gleicher  ge- 
schäftlicher Vorbildung  und  gleichen 
sachlichen  Leistungen  zu  schädigen. 
Als  sehr  bedenklich  müssen  es  aber 
die  verbündeten  Regierungen  ansehen, 
wenn  der  Reichstag  seinerseits  Be- 
amtengehälter im  Etat  erhöht.  Einer 
der  Herren  Redner  hat  gestern  dieses 
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Verfahren  als  ein  ungewöhnliches  be- 
zeichnet; ich  kann  ihm  darin  nur  voll- 
kommen Recht  geben.  Dieses  Ver- 
fahren wäre  ungewöhnlich  meines  Er- 
achtens nach  den  Grundsätzen,  die  der 
Reichstag  bisher  befolgt  hat,  und  die 
in  anderen  Parlamenten  wohl  meistens  , 
befolgt  werden. 

Sehr  richtig!  rechts.1 
Nach  der  Reichsverfassung  sollen  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  des  Reichs 
alljährlich  im  voraus  auf  ein  Jahr  ver- 
anschlagt und  durch  ein  Gesetz  fest- 
gestellt werden.  Auf  den  übrigen 
legislatorischen  Gebieten  ist  der  Reichs- 
tag wiederholt  nicht  nur  über  die  ge- 
setzlichen Vorschlage  der  Regierung 
hinausgegangen,  sondern  er  hat  auch  ! 
aus  seiner  eigenen  Initiative  Gesetz- 
entwürfe beschlossen.  Auf  finanziellem 
Gebiet,  auf  dem  Gebiet  des  Etats,  ist 
dagegen  bisher,  so  weit  ich  habe  fest- 
stellen können,  erst  ein  derartiger  Fall 
vorgekommen. 

Was  heilst  es,  wenn  der  Reichstag 
seinerseits  Gehälter  selbstständig  er- 
höht? Zunächst  müssen  doch  die 
verbündeten  Regierungen  die  volle 
Verantwortung  für  die  Gesammtheit 
der  Verwaltung  tragen  ,  namentlich 
auch  auf  finanziellem  Gebiet.  Der 
Herr  Abgeordnete  Hug  hat  ganz  zu- 
treffend ausgeführt,  dafs  auch  nur  die 
verbündeten  Regierungen  in  der  Lage  ' 
sind,  die  Gesammtheit  der  Ansprüche 
der  Beamtenhierarchie  richtig  abzu- 
wägen, die  Besoldung  der  einzelnen  | 
Beamtenkategorien  nach  ihrer  Vor- 
bildung, nach  ihren  Leistungen  correct 
festzustellen.  Wenn  Sie  nun  Ihrerseits 
eine  einzelne  Beamtenkategorie  heraus- 
greifen und  sozusagen  Uber  den  Kopf 
der  verbündeten  Regierungen  hinweg 
das  Gehalt  dieser  Beamtenkategorie 
anders  feststellen,  so  liegt  doch  jeden- 
falls die  eine  Gefahr  vor,  dafs  sich 
dadurch  wieder  eine  grofse  Zahl 
anderer  Beamten  geschädigt  fühlt,  und 
dafs  die  verbündeten  Regierungen 
hierdurch  geradezu  in  die  Zwangslage 
versetzt  werden,  vielleicht  wider  ihr 
besseres  Wissen,  in  einem  nächsten  i 
Etat  Vorschläge  auf  weitere  Gehalts-  I 


Verbesserungen  zu  machen,  um  die 
Parallelität  zwischen  den  besser  ge- 
stellten Beamten  und  denen,  denen 
eine  Besserstellung  nicht  zu  Theil  ge- 
worden i>t,  wiederherzustellen.  Meine 
Herren,  ich  glaube  aber,  bisher  war 
es  stets  Grundsatz,  dafs  auf  finanziellem 
Gebiet  parlamentarische  Versammlungen 
nicht  hinausgehen  Uber  die  Forderungen 
der  Regierung. 

(Sehr  richtig!  rechts.) 

Wo  würden  Sie  hinkommen,  wenn 
Sie  den  entgegengesetzten  Weg  ein- 
schlagen? Hier  heifst  es  wirklich: 
prineipiis  obsta!  Wenn  die  Beamten 
im  Lande  erst  wissen  würden,  dafs 
der  Reichstag  den  meines  Erachtens 
sehr  bedenklichen  Weg  beschreitet, 
selbstsiiindig  entgegen  den  Vorschlägen 
der  verbündeten  Regierungen  Gehälter 
von  Mittel-  und  Linterbeamten  zu  er- 
höhen, so  werden  Sie  mit  Petitionen 
auf  Gehaltsverbesserung  von  anderen 
Beamtenkategorien  im  nächsten  Jahr 
Uberschwemmt  werden,  und  ich  glaube, 
diese  anderen  Beamtenkategorien  wür- 
den sich  sehr  unangenehm  berührt 
fühlen,  wenn  Sie  das,  was  Sie  für  die 
einen  gethan  haben,  nicht  auch  für 
die  anderen  thäten.  Ich  glaube,  Sie 
würden  damit  eine  Verantwortlichkeit 
Ubernehmen,  meine  Herren,  die  Ihnen 
in  Ihrem  eigenen  Interesse  nicht  er- 
wünscht sein  kann. 

Ich  möchte  bemerken,  dafs  diese 
Auffassung,  dafs  nach  parlamentarischen 
Grundsätzen  auf  finanziellem  Gebiet 
nicht  über  die  Forderungen  der  Re- 
gierung hinauszugehen  ist,  auch  in 
anderen  Parlamenten  sehr  prägnanten 
Ausdruck  gefunden  hat.  Sie  werden 
mir  zugeben,  dafs  in  der  Conrlictszeit 
im  Jahr  1863  dafs  preufsische  Abge- 
ordnetenhaus gewifs  geneigt  war,  seine 
Rechte  gegenüber  der  Regierung  bis 
auf  den  Punkt  festzuhalten  und  zu 
betonen;  im  Jahr  1863  aber  hat  die 
Budgetcommission  des  preulsischen 
Abgeordnetenhauses  unter  anderen  fol- 
genden Besch  lufs  gefafst: 

dafs  neue  Ausgabeposten  oder  Er- 
höhungen schon  vorhandener,  desgl. 
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neue  Kinnahmeposten  oder  Mehr- 
einnahmen nicht  unmittelbar  in 
den  Ktat  zu  bringen,  mithin  die 
Staatsregierung  nur  durch  ausge- 
sprochene Resolutionen  zur  Auf- 
nahme derselben  in  den  nächst- 
jährigen Ktat  zu  veranlassen. 
Das,  glaube  ich,  ist  der  parlamentarisch 
conccte  Standpunkt. 

Und  nun  bitte  ich  endlich  noch 
eins  zu  bedenken.  Ich  glaube,  es  ist 
in  der  gegenwärtigen  Zeit  wichtiger 
denn  je,  dafs  die  Regierung  ihr 
Beamtenpersonal  vor  Allem  in  der 
Hand  habe,  dafs  das  ein  Organ  ist, 
auf  das  sie  sich  in  jedem  Kall  ver- 
lassen kann.  Aber,  meine  Herren, 
wie  mülste  es  zur  Erschütterung  des 
Vertrauens  des  Beamtenpersonals  zu 
den  vorgesetzten  Behörden  beitragen, 
wenn  hier  aus  der  Mitte  des  Reichs- 
tags heraus,  entgegen  dem  Vorschlag 
der  verbündeten  Regierungen,  eine 
einzelne  Beamtenkategorie  in  ihren  Ge- 
hältern verbessert  wird!  Die  Beamten 
würden  dann  nicht  mehr  in  den 
Ressortchefs  ihre  natürlichen  Vertreter 
linden,  sondern  würden  diese  Ver- 
treter nur  noch  im  Reichstag  erblicken. 

Ich  glaube,  meine  Herren,  wer  auf 
monarchischem  Standpunkt  steht,  kann 
nicht  begünstigen,  dafs  sich  in  unserem 
Beamtenthum  eine  solche  Auflassung 
festsetzt. 

Ich  kann  deshalb  nur  dringend 
bitten,  den  Antrag  Hammacher,  Nr.  206 
der  Drucksachen,  wenn  er  zur  Be- 
rathung  kommt,  abzulehnen,  sowie  die 
Resolution  Kardorff,  Nr.  207 ,  anzu- 
nehmen und  uns  vertrauensvoll  zu 
überlassen,  ob  wir  Uebelständen ,  die 
im  Dienstalterssystem  liegen,  durch 
geeignete  Vorschläge  selbst  abhelfen 
können. 

(Bravo!  rechts.) 
Gegen  diese  Ausführungen  wendete 
sich  der  Abgeordnete  Singer  und 
befürwortete  den  Antrag  der  Budget- 
commission mit  dem  von  ihm  vorge- 
schlagenen Zusatz.  Die  Kernhaltung 
einer  Schädigung  sei  für  den  Reichs- 
tag im  vorigen  Jahr  die  Voraussetzung 
zu  der  Resolution  wegen  Einführung 


des  neuen  Systems  gewesen,  und  wenn 
die  Postverwaltung  sich  damals  sehr 
lebendig  gewehrt  habe,  das  System 
für  ihre  Beamten  anzunehmen,  so  hätte 
sie  dies  gethan  mit  der  Begründung, 
dafs  alsdann  die  in  ihrem  Ressort  be- 
schäftigten mittleren  und  unteren  Be- 
amten etwa  um  2  Millionen  Mark  ge- 
schädigt werden  würden.  Im  Kebrigen 
bedauere  er,  dafs  die  verbündeten  Re- 
gierungen sich  nicht  veranlafst  gesehen 
hätten,  den  Beamten  einen  Rechts- 
anspruch auf  die  Dicnstaltcrszulage  zu 
gewähren. 

Der  Bevollmächtigte  zum  B  u  n  - 
d  e  s  r  a  t  h  ,  S  t  a  a t  s  s  e  c r  c  t  a  i  r  des 
R  e  i  c  h  s  -  S  c  h  a  t  z  a  m  t  s  ,  Wirkliche 
Geheime  Rath  Dr.  Graf  von  Po- 
sa d  o  wsk y-  \V e h  n er  verwahrte  sich 
gegen  den  vom  Vorredner  der  Re- 
gierung gemachten  Vorwurf  der  Hart- 
näckigkeit. Man  habe  omnem  Jili- 
gentiam  prästirt,  um  den  Resolutionen 
j  des  Reichstags  gerecht  zu  werden. 
Vorredner  könne  sich  versichert  halten, 
dafs.  wenn  der  Reichstag  die  Mittel 
J  zur  Verfügung  stellen  sollte,  um  allge- 
mein mit  einer  Verbesserung  der 
.  Beamtengehälter  von  unten  herauf 
weiter  vorzugehen,  die  Regierung  das 
dankbarst  annehmen  würde.  Aber  es 
handele  sich  hier  um  ein  sehr  wichtiges 
staatsrechtliches  Princip. 

Ich  bezog  mich  —  bemerkte  der 
Staatssecretair  weiter  —  auf  ein  Prä- 
cedens  in  der  Geschichte  des  Reichs- 
tags; es  findet  sich  bei  der  Bemessung 
der  Gehälter  der  Reichs-Gerichtsräthe. 
Damals  wurde  ein  Antrag  gestellt  und 
angenommen,  die  Gehälter  der  Reichs- 
Gerichtsräthe  höher  zu  bemessen,  als 
,  im  Etat  vorgeschlagen.  Dieser  Antrag 
wurde  aber  erst  angenommen,  nach- 
dem der  Vertreter  der  verbündeten 
Regierungen  erklärt  hatte: 

Eines  aber,  meine  Herren,  bin  ich 
autorisirt  und  atigewiesen  zu  er- 
klären, dafs  der  Herr  Reichskanzler 
für  seine  Person  diesen  Antrag 
hoch  willkommen  heilst,  und  dafs 
er,  was  an  ihm  liegt,  bemüht  sein 
wird,  wenn  er  hier  zur  Annahme 
gelangt,  ihm  demnächst  auch  unter 


Digitized  by  Google 


—    2o5  — 


den  verbündeten  Regierungen  zur 

Annahme  zu  verhelfen. 
Obgleich  also  der  Herr  Vertreter  der 
verbündeten  Regierungen  eine  derartig 
entgegenkommende  Erklärung  abge- 
geben hatte,  hielt  sich  doch  der  Herr 
Referent  der  Budgetcommission  in 
voller  Anerkennung  der  Richtigkeit  des 
staatsrechtlichen  Grundsatzes,  den  ich 
mir  erlaubt  habe  hier  klarzulegen,  für 
verpflichtet,  folgende  Erklärung  abzu- 
geben : 

Ich    habe    also    meine    Bitte  zu 
wiederholen  im  Namen  der  Com- 
mission,  Ihre  Stimmen  dem  An- 
trage nicht  zu  entziehen,  glaube  i 
aber  zugleich  im  Namen  der  Ma-  I 


joritat  der  Commission  zu  sprechen, 
wenn    ich    sage,    dafs    nach  der 
Stimmung,    welche    sich    in  der 
Commission  aussprach,  die  sämmt- 
lichen  Mitglieder  Ihrer  Commission 
sich    darin    einigten ,    dafs  eine 
Wiederholung    eines  Verfahrens, 
wie  es  bei  dieser  Gelegenheit  beob- 
achtet ist,  nicht  wünschenswerth  sei. 
Ich    habe    nur  das   ausgeführt,  was 
bereits    seitens   eines   Referenten  der 
Budgetcommission   des  Reichstags  in 
so  unzweifelhafter  Weise  anerkannt  ist. 
(Beifall  rechts.) 
Hiermit   wurde   die  Berathung  für 
diesen  Tag  abgebrochen. 

(Fortsetzung  folgt  I 


U  NAC 

Charles 

Am  28.  Februar  d.  J.  ist  in  Bern 
nach  langer  und  schwerer  Krankheit 
im  Alter  von  64  Jahren  der  zweite 
Secretair  des  internationalen  Büreaus 
des  Weltpostvereins,  Herr  Charles 
Hoch,  verschieden.  Als  er  am  1.  Ja- 
nuar 1882  an  die  durch  das  Ausscheiden 
des  Herrn  Kaltbrunncr  erledigte  Stelle  1 
im  Büreau  des  Weltpostvereins  berufen  j 
wurde,  hatte  er  bereits  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  bei  der  schweizerischen 
Ober-Postdirection  in  Bern  die  Stelle 
eines  ersten  Secretairs  bekleidet.  In  dem 
Dahingeschiedenen,  welcher  Uber  zwölf 
Jahre  in  stiller,  aber  nachhaltiger  Arbeit 


Hoch  f. 

für  die  Zwecke  des  Vereins  gewirkt 
und  namentlich  auf  den  Postcongressen 
zu  Lissabon  und  zu  Wien  durch  seine 
Mitwirkung  an  der  Redaction  der  Pro- 
tocolle  und  an  den  übrigen  Arbeiten 
des  Büreaus  dieser  Versammlungen  sich 
allgemeine  Anerkennung  erworben  hat, 
verliert  der  Weltpostverein  und  ins- 
besondere das  internationale  Büreau 
eine  werthvolle  Kraft. 

Diejenigen,  welche  Gelegenheit  ge- 
habt haben,  Herrn  Hoch  naher  zu 
treten,  werden  ihm  ein  freundliches 
Andenken  bewahren. 


Ücrlin    Gedruckt  in  der  RcidisdrucUerei. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


21.   Die  zweite  Lesung  des  Etats  der  Reiehs-Post-  und 
Telegraphenverwaltung  für  1893/96. 


(Schluü.i 


Die  Verhandlungen  am  dritten  Be- 
rathungstag  leitete  der  Abgeordnete 
von  Leipziger  mit  einer  kurzen  Be- 
gründung seines  Antrags  ein:  die 
von  der  Budgetcommission  gestrichene 
Stelle  eines  Lnterstaatssecretairs  und 
statt  der  geforderten  drei  Directoren- 
stellen  deren  zwei  zu  bewilligen,  in- 
dem er  zugleich  Veranlassung  nahm, 
dem  Staatssecretair  »für  seine  eminen- 
ten Leistungen  auf  organisatorischem 
Gebiet  wie  bei  der  Leitung  seiner 
Verwaltung  Anerkennung  und  Be- 
wunderung« auszusprechen.  Aul  das 
Dienstaltersstufensystem  übergehend, 
wies  er  darauf  hin,  wie  man  die  Vor- 
theile, die  dadurch  geboten  würden, 
dafs  die  Beamten  auf  Stellenzugang 
und  auf  Stellenerledigungen  nicht  mehr 
zu  rechnen  brau>.hten,  vielmehr  ein 
sicheres  Aufrücken  in  bestimmten 
Eristen  stattfinde,  nicht  an  die  Seite 
stellen  könne  den  Nachtheilen,  die 
durch  das  verlangsamte  Aufrücken  ent- 
Archiv f.  Post  u.  Telcgr    7  |S.,> 


ständen.  Die  sehr  eingehenden  Er- 
mittelungen in  der  Subcommission  der 
Budgetcommission  hätten  bewiesen, 
dafs  bei  vielen  Klassen  etfective  Schä- 
digungen, in  Geld  ausdrückbar,  sich 
ergäben,  dafs  aber  bei  allen  Klassen 
die  Aussichten  auf  das  Aufrücken 
gegenüber  den  früheren  Zuständen  sich 
verschlechtern  würden.  Er  empfahl, 
diejenigen  Beamten  der  einzelnen 
Ressorts  des  Reichs,  bei  denen  sich 
Schädigungen  herausstellen,  in  ihrem 
Gehalt  entsprechend  aufzubessern,  mit 
der  Einführung  der  Dienstaltersstufen 
bei  der  Post  aber  so  lange  zu  warten, 
bis  die  Finanzlage  es  erlauben  würde, 
eine  gleichzeitige  Gehaltserhöhung  ein- 
treten zu  lassen.  Eine  Aufbesserung 
des  Gehalts  der  Landbriefträger  unter- 
stütze er  warm,  vermöge  aber  dem 
von  der  Budgetcommission  einge- 
schlagenen Weg:  ein  Plus  für  dieses 
Jahr  schon  einzustellen,  nicht  zuzu- 
stimmen. 

1  ü 


Digitized  by  Google 


—      2  08 


Der  Abgeordnete  Dr.  Ham- 
mah her  erklärte  sein  Einverständnis 
mit  den  Ausführungen  des  Vorredners 
in  fast  allen  Punkten  und  stellte  den 
Antrag:  die  sämmtlichen  Positionen, 
welche  auf  die  persönliche  Besoldung 
der  Postbeamten  nach  dem  Svstem 
der  Dienstalterszulagen  Bezug  haben, 
an  die  Budgetcommission  zur  erneuten 
Berathung  unter  dem  Gesichtspunkt 
zurückzuverweisen,  ob  es  nicht  nöthig 
sei.  eine  vollständige  Umarbeitung  des 
Etats  auf  der  seither  üblich  gewordenen 
Grundlage  vorzunehmen.  Die  That- 
saclie  wäre  nicht  zu  bestreiten,  dafs 
in  da*  grofse  Corps  der  Postbeamten 
durch  die  Einführung  des  Dienstalters- 
stufensystems ein  tiefes  Gefühl  der 
Beunruhigung  und  der  Erbitterung 
hineingetragen  sei.  Die  Auffassung  des 
Staatssecretairs  des  Reichs  -  Schatzamts, 
dafs  die  auf  eine  Milderung  der  Folgen 
dieses  Systems  durch  Erhöhung  der 
Gehälter  hinauslaufenden  Anträge  eine 
Lockerung  der  Disciplin  unter  den 
Beamten  und  eine  Schwächung  der 
Autorität  der  Regierung  besorgen 
Helsen,  theile  er  nicht.  Erfordere 
diese  Erwägung  aber  Beachtung,  so 
diene  sie  zur  Unterstützung  seines  An- 
trags, mit  dem  jetzt  vorgeschlagenen 
System  der  Dienstalterszulagen  zur 
Zeit  nicht  vorzugehen.  Die  Reichs- 
Postverwaltung  sei  eine  der  gröfsten 
Verwaltungen  der  Welt.  Uebcrdies 
dürfe  man  nicht  verkennen,  dafs  bei 
der  Masse  der  Reichs-Postbcamten  in 
unserer  ohnehin  genug  irritirten  Zeit 
ein  beachtenswerter  Heerd  für  die 
politische  Agitation  liege,  von  dem 
keiner  der  auf  dem  Boden  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  stehenden  Reichs- 
tagsabgeordneten wünschen  möge,  dafs 
er  durch  verfehlte  Malsregeln  der  Re- 
gierung noch  besonders  fruetificirt 
werde.  Die  Gerechtigkeit  erfordere, 
Zeugnifs  dafür  abzulegen,  dafs  die  Post- 
verwaltung dem  neuen  System  seit  Jahren 
einen  energischen  Widerstand  entgegen- 
gesetzt habe;  die  Parteien  des  Reichs- 
tags wären  es  gewesen,  die  auf  Ein- 
führung des  Systems  der  Dienstalters- 
zulagen gedrängt  hätten.     Die  Verant- 


wortlichkeit, dafs  die  Reichs-Postver- 
waltung  bei  der  Feststellung  des 
gegenwärtigen  Etats  nachgegeben  habe, 
trage  in  seinen  Folgen  in  erster  Linie 
der  Reichstag.  Der  vom  Staatssecretair 
des  Reichs-Schatzamts  betonte  Stand- 
punkt: es  willerstreite  guten  consti- 
tutionellen  l  eberlieterungen,  dafs  aus 
dem  Schols  der  Parlamente  heraus 
Anträge  auf  Erhöhung  von  Gehältern 
eingebracht  werden,  sei  als  richtig 
anzuerkennen,  obschon  es  auf  der  an- 
deren Seite  den  Parlamenten  doch 
vorbehalten  sein  müsse,  in  aufser- 
ordentlichen  Fällen  zu  aufserordent- 
lichen  Schritten  überzugehen.  In 
dem  gegenwärtigen  Fall  sei  auch  er 
—  Redner  gegen  die  Einstellung 
einer  Gehaltserhöhung  in  den  Etat, 
ohne  dafs  die  verbündeten  Regie- 
rungen ihre  Zustimmung  dazu  er- 
theilten.  Er  hege  den  lebhaften  Wunsch, 
dafs  der  Reichstag  im  Interesse  der 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  und  im 
Interesse  der  Aufrechterhaltung  der 
Ordnung  und  der  Zufriedenheit  in 
einem  der  wichtigsten  Verwaltungs- 
zw«ige  des  Reichs  die  auf  die  Gehalts- 
verhältnisse der  Beamten  bezüglichen 
Ansätze  des  Etats  an  die  Budget- 
commission zurückverweisen  möge,  um 
mit  den  verbündeten  Regierungen 
ernstlich  und  loyal  zu  überlegen,  ob 
nicht  an  der  Stelle  des  Dienstalters- 
systems in  dem  Etat  des  nächsten 
Jahres  das  seitherige  System  wieder 
eingeführt  werden  könnte. 

Den  Antrag  von  Leipziger  begrülse 
er  mit  Freuden.  Zu  den  vielen  Grün- 
den, die  aus  der  Natur  der  Sache  und 
dem  Umfang  der  Verwaltung  bereits 
angeführt  seien,  hebe  er  besonders 
den  staatspolitischen  hervor,  dafs  eine 
so  grofse  Verwaltung  unmöglich  eines 
ständigen  Vertreters  des  verantwort- 
lichen Chefs  entbehren  könne.  »Meine 
politischen  Freunde  und  ich,  ebenso 
wie  Herr  von  Leipziger  und  seine 
politischen  Freunde«  —  -  schlofs  Redner 
unter  Beifall  —  » treten  um  so  lieber 
für  den  Staatssecretair  ein,  weil  wir 
dadurch  auch  den  Gefühlen  der  Dank- 
barkeit Ausdruck  geben  können,  die 
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wir  alle  bis  auf  den  letzten  Mann  dem 
Herrn  Staatssecretair  stets  gewidmet 
haben  und  stets  widmen  werden." 

Hierauf  nahm  der  Revo  11  mach- 
tigte zum  Bundesruth,  Staats- 
secretair des  Reichs- Postamts, 
Wirkliche  G  e  h  e  i  m  e  R  a  t  h  Dr.  v  o  n 
Stephan  das  Wort  zu  folgenden  Aus- 
führungen: Meine  Hei  reu,  gestatten 
Sie  mir  zuerst  einige  Worte  Uber  die 
Dienstalterszulagen.  Der  geehrte  Herr 
Vorredner  hat  das  Geschichtliche  des 
Hergangs  ganz  zutreffend  geschildert. 
Wenn  er  dabei  zum  Ausdruck  ge- 
bracht hat,  dafs  von  vornherein  von 
Seiten  der  Postverwaltung  in  richtiger 
Erkenntnifs  der  bei  ihr  obwaltenden 
besonderen  Verhaltnisse,  was  ich  ihr 
ja  gar  nicht  zum  Verdienst  anrechne 
—  sie  mufs  es  ja  durch  die  langjährige 
Handhabung  genau  kennen  ,  Front 
gegen  dieses  System  gemacht  ist,  so 
könnte  mir  das  ja  zu  einer  gewissen 
Genugthuung  gereichen,  falls  meine 
Art  und  mein  Charakter  Uberhaupt 
dazu  angethan  wären.  Aber  auf  einige 
Punkte  möchte  ich  doch  die  Aufmerk- 
samkeit lenken,  welche  doch  vielleicht 
eine  gewisse  Beachtung  genereller  Art 
verdienen. 

Erstens  die  Lehre,  dafs  die  Wahr- 
heit sich  schliefslich  Bahn  bricht.  Wir 
haben  im  Anfang  hier  die  gröfsten 
Bekampfungen  auszuhalten  gehabt;  es 
sind  gegen  die  Postverwaltung  und 
ihre  Leiter  in  einer  Anzahl  von  Zei- 
tungen verschiedener  Parteien  dieses 
Hauses  damals  die  allersch al  lsten  Vor- 
würfe erhoben,  man  wolle  nur  aus 
tyrannischer  Willkür,  aus  Laune  und 
um  das  bisherige  büreaukratische  und 
autokratische  Princip  und  Verfahren 
der  Verwaltung  aufrecht  zu  erhalten, 
die  Dienstalterszulagen  nicht  ein- 
führen. Sie  sehen  jetzt,  meine  Herren, 
dafs  die  Sache  gerade  umgekehrt  liegt, 
dafs  der  beste  Anwalt  der  Interessen 
der  Beamten  hier  ihr  oberster  Chef 
von  vornherein  gewesen  ist.  Ich 
rechne  mir  das  durchaus  nicht  zum 
Verdienst  an;  ich  freue  mich  nur  über 
den  allgemeinen  Satz,  dafs  die  Wahr- 


heit —  ich  wiederhole  das  —  sich 
doch  in  allen  Dingen  Bahn  bricht. 

Zweitens  die  Betrachtung,  dab  der 
Organismus  der  Postverwaltung  doch 
ein  ganz  eigenartiger  ist;  er  ist  sui 
generis.  Das  liegt  nicht  allein  an  dem 
grolsen  Umfang  der  Verwaltung,  deren 
Kopfzahl  sich  in  dem  Augenblick,  wo 
ich  spreche,  bereits  Uber  i  50  000  be- 
lauft, sondern  in  der  ganzen  Art  der 
Verwaltung,  in  der  Verschiedenartigkeit 
der  Anstalten.  In  einer  solchen  Ver- 
waltung, die  sich  auf  die  Verhältnisse 
in  den  allergröfsten  Städten,  Berlin, 
Dresden,  Hamburg,  bis  zu  den  aller- 
kleinsten  und  letzten  Dörfern  hin  ei- 
streckt —  es  giebt  ja  eine  ganze  Masse 
von  Verschiedenheiten  — ,  in  einer 
Verwaltung  ferner,  die  nicht  nur  einen 
Staat  umfalst.  wie  es  bei  den  preulsi- 
schen.  baverischen  u.  s.  w.  Verwaltun- 
gen der  Fall  ist.  sondern  eine  ganze 
Reihe  von  deutschen  Staaten,  mit 
denen  sich  auch  überall  Verhältnisse 
ergeben,  die  sehr  genauer  Erwägung 
und  unter  allen  Umständen  sehr  vor- 
sichtiger Behandlung  bedürfen,  -  in 
einer  Verwaltung  aufserdem,  die  einen 
grofsen  internationalen  Kreis  umfalst, 
deren  Thätigkeit  sich  bis  an  die 
äulsersten  Grenzen  des  Erdballs  aus 
dehnt,  die  mit  den  meisten  anderen 
Verwaltungen  der  Erde  in  fortwähren- 
den Verhandlungen,  in  fast  fortwäh- 
rendem Schriftwechsel  steht,  —  in 
einer  Verwaltung  endlich,  deren  un- 
mittelbare Action  sich  in  neuerer  Zeit 
auch  auf  unsere  Colonien  erstreckt 
bis  nach  Afrika  und  bis  nach  Shangai 
in  China,  bis  nach  Neu-Guineu  und 
bis  zu  den  Marschallsinseln.  da 
kommen  so  eigenartige  Verhältnisse 
vor,  besonders  bei  den  Organisationen, 
dafs  die  ganze  Stellung  der  Verwaltung 
äulserst  verwickelt  und  schwer  zu 
handhaben  ist.  Bei  einer  so  gewal- 
tigen Maschine,  die  ununterbrochen 
Tag  und  Nacht  arbeiten  mufs,  jede 
Secunde  mit  derselben  Regelmäßigkeit 
wie  die  kleinste  I  hr  und  doch  mit 
den  grölsten  Proportionen,  ist  es  nicht 
zweckmässig,  durch  irgendwelche  An- 
träge,   die   aus   diesem  hohen  Hause 
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oder  von  anderen  Seilen  kommen, 
plötzlich  und  eigentlich  mit  der  eisernen 
Hand  eines  schablonenhaften  Princips 
so  einzugreifen,  wie  das  hier  mit  den 
Dienstaltersstufen  geschehen  ist.  Das 
ist  unter  allen  Umständen  doch  eine 
Operation,  die  sich  nicht  allein  für  die 
Etatsverhaltnisse  als  bedenklich  dar- 
stellt, sondern  auch  hinsichtlich  des 
Personalorganismus  und  bei  einer  Ver- 
änderung in  den  Personalreglements 
ungünstig  wirken  kann. 

Endlich  möchte  ich  drittens  und 
letztens  noch  aut  einen  Punkt  auf- 
merksam machen.  Meine  Herren,  Sie 
sind  ja  alle  Zeugen  dafür  gewesen  und 
—  ich  möchte  sagen  —  oft  genug 
auch  Opfer  von  den  verschiedenen 
Klagen,  die  hier  vor  den  Reichstag 
gebracht  sind,  zum  Theil  aus  der 
Milte  des  Reichstags  selbst  heraus,  zum  • 
Theil  von  draufsen  durch  Briefe  und 
Beschwerden.  Petitionen  sind  es  ja 
weniger  gewesen:  es  waren  meistens 
Privatbriefe,  die  das  Licht  scheuen, 
von  einzelnen  Beamten  an  Abgeord- 
nete über  ihre  kümmerliche  Stellung, 
ihre  schlechte  Bezahlung  —  es  ist  hier 
die  Rede  gewesen  von  Postproletariern 
und  Postkulis,  sie  würden  mit  der 
Hungerpeitsche  genährt,  —  und  was 
zeigt  sich  jetzt?  Jetzt  zeigt  sich,  dafs 
die  Postbeamten  weit  besser  gestellt 
waren  al*  andere  Beamtenklassen  in 
Preufsen  und  bei  anderen  Verwal- 
tungen; sonst  würden  sie  sich  nicht 
beschweren,  dafs  hier  das  bisherige 
schöne  Svstem  aufhören  soll,  wo  sie 
keine  Dienstalterszulagen  hatten  und 
schneller  avancirten.  Nun  zeigt  sich, 
was  eigentlich  der  Werth  bei  der 
ganzen  Sache  gewesen  ist. 

Es  ist  autrichtig  zu  bedauern,  dals 
die  wahre  Stellung,  auch  im  Gehalt, 
der  Postbeamten  hier  so  häufig  in 
einem  falschen  Licht  dargestellt  ist. 
Denn  selbstverständlich  kann  das  zur 
Steigerung  der  gesellschaftlichen  Stel- 
lung und  des  Ansehens  der  Post- 
beamten nicht  beitragen,  und  ich  be- 
daure  alle  diejenigen  unter  ihnen  — 
e«.  ist  ja  nur  eine  kleine  Zahl  — .  die 


fortwährend  nach  der  Richtung  ge- 
wühlt haben 

Zurufe  links  , 
und  an  der  Hand  der  Unwahrheit  die 
Stellung  der  Postbeamten  und  ihr  An- 
sehen im  Publikum  selber  verschlech- 
tert haben. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  auf  eine 
Aeufserung  des  Herrn  Abgeordneten 
Singer  hier  zurückkommen,  von  der 
ich  eigentlich  recht  bedaure,  dafs  er 
sie  neulich  gemacht  hat.  Er  hat  wie- 
der —  und  zwar  nicht  zum  eisten 
Male;  es  war  das  bei  den  vorjährigen 
Verhandlungen  auch  der  Eall  —  von 
Laune  und  Willkür  gesprochen,  die 
bei  der  Festsetzung  der  Gehälter  ob- 
walten soll.  Es  ist  das  ja  eine  altbe- 
kannte Anführung  von  Ihnen;  aber 
irgend  einen  einzigen  Fall,  wo  solche 
Laune  und  Willkür  -  es  sind  das  zwei 
mir  nicht  sehr  angenehme  Worte  — 
geübt  worden  sind,  haben  Sic  nicht 
angeführt.  Es  wird  das  immer  nur 
behauptet,  wird  wiederholt,  es  bildet 
sich  eine  bestimmte  Legende,  diese 
geht  hinaus,  aber  irgend  ein  Beweis 
wird  nicht  angetreten.  Ich  setze  dem 
die  gewissenhafte  Behauptung  ent- 
gegen, dafs  wir  mit  der  gröfsten  Sorg- 
falt, Ruhe  und  Unparteilichkeit  die 
Verkeilung  der  Gehälter  vorgenommen 
haben,  niemand  zu  Liebe,  niemand  zu 
Leide,  nach  strenger  Gerechtigkeit,  und 
ich  will  Ihnen  gleich  an  einem  Bei- 
spiele darlegen,  dafs  das  auch  gar 
nicht  anders  sein  kann  bei  der  eigen- 
thumlichen  Lage  der  Postverwaltung. 

Nehmen  wir  an  —  ich  greife  aufs 
Gerat hewohl  heraus;  es  bedarf  auch 
der  einzelnen  Zahlen  nicht  — ,  es 
würden  am  i.  April  ;;oo  ooo  Mark 
vaeant  bei  dem  Titel  des  Gehalts,  ich 
will  mal  sagen ,  der  Postsecretaire, 
durch  Tod,  durch  Pensionirung.  durch 
Entlassung .  durch  Hinzutreten  von 
neuen  Stellen,  was  ja  jedesmal  in  er- 
freulichem Maise  der  Fall  ist.  Nun 
will  ich  mal  sagen:  die  Zahl  der  Be- 
amten, die  aus  die>em  Titel  bezahlt 
werden,  betrüge  10000.  Nun  wird 
nach  bestimmten  Scalen ,  die  ein  für 
allemal  feststehen,  vom  durchschnitt- 
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liehen  Satz  herauf  und  herunter, 
gleichmäfsig  ausgetheilt.  Zu  dem 
Zwecke  werden  den  Beamten  im 
Rechnungsbureau  die  Listen  über- 
geben; die  rechnen  einfach  aus:  die 
Nummern  16  bis  30  kommen  in  die 
und  die  Stufe,  die  nächsten  Nummern  3  1 
bis  43  in  die  folgende  Stufe,  Nummer  46 
bis  60  in  die  weiterfolgende.  Das 
geht  alles  nach  der  Anciennetät;  die 
einzelnen  Menschen  kennen  wir  gar 
nicht,  geehrter  Herr  Abgeordneter, 
deren  Angelegenheiten  werden  ja  ledig- 
lich von  den  Ober- Postdirectionen  ab- 
gemacht; wir  kennen  auch  nicht  die 
Namen,  ihr  Benehmen  und  ihre  Hal- 
tung; es  sind  für  uns  ganz  einfache 
Nummern.  Die  Ober  Postdirectionen, 
die  die  Disciplin  über  diese  Beamten 
haben,  kennen  wiederum  nicht  die 
verfügbaren  Mittel  und  wie  viel  davon 
auf  jede  Stufe  entfallt:  es  wird  daher 
jeder  Ober- Postdirection  aufgegeben: 
du  kannst  vom  1.  April  ab  den  Secre- 
tairen  mit  der  und  der  Nummer  die 
und  die  Gehälter  geben,  den  Sccre- 
tairen  bis  zur  Nummer  5000  die  und 
die  Gehälter,  denen  bis  Nummer  8000 
die  und  die  Gehälter. 

Nun,  meine  Herren,  ich  dächte,  ich 
kanns  nicht  vollkommener  klar  machen 
als  durch  dieses  Beispiel,  dafs  von 
Laune  oder  Willkür,  auch  wenn  man 
Lust  dazu  hatte,  -—  was  ich  ent- 
schieden in  Abrede  stelle,  und  der 
Einwurf  ist  in  meinem  Alter,  bei 
meinem  Namen  und  Charakter  voll- 
standig  unbegründet  —  nach  Lage 
der  Sache  absolut  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Es  ist  viel  Unheil  damit  an- 
gerichtet worden  in  Kreisen  der  Be- 
amten, wenn  immer  den  Vorgesetzten 
vorgeworfen  wurde,  diese-  handelten 
nach  Laune  und  Willkür  und  nicht 
nach  Recht  und  Gerechtigkeit.  Es  ist 
das  für  meine  Person  nicht  empfind- 
lich, denn  ich  habe  meinem  Gewissen 
und  Gott  Rechenschaft  abzulegen  und 
keinem  Anderen;  aber  für  die  Leitung 
Jer  Sache  und  für  die  Erhaltung  des 
Vertrauens  der  Beamten  zu  ihren  Vor- 
gesetzten ist  mir  das  doch  sehr  schmerz- 
lich gewesen,  und  es  freut  mich,  dafs 


[  ich  heute  aus  Anslafs  dieser  Discussiun 
Gelegenheit  hatte,  auf  diese  Sache  ein- 
zugehen. 

Ich   komme    nun   auf  den  zweiten 

,  Punkt,  auf  die  durch  den  Antrag 
von  Leipziger  und  Dr.  Lieber  ange- 
regte Bewilligung  des  l'nterstaats- 
secretairs.  Es  ist  ja  von  beiden  Herren 
Vorrednern  das.  was  sich  in  dieser 
Sache  anführen  Iii  Ist.  schon  zum  Theil 
vollständig  erschöpfend  angeführt.  Ich 
möchte  nur  noch  sagen,  dafs  seit  dem 
vorigen  Jahr  sich  die  Geschäfte  wiedei 
aulserordentlich  vermehrt    haben.  Es 

.  liegt  das  in  der  Natur  der  Sache,  in 
der  dem  heutigen  Verkehr  innewoh- 
nenden Elasticitätskralt.  die  mit  einem 
ganz  ungewöhnlichen  Exponenten  von 
Tag  zu  Tag  expandiit,  und  so  haben 
wir  denn,  während  18X0  das  Persona! 
der  Centraibehörde  473  Köpfe  betrug, 
jetzt,  im  Jahr  1894,  753.  Also  es 
hat  sich  in  14  Jahren  das  Personal 
der  Centraiinstanz  beinahe  verdoppelt. 
Die  eingegangenen  Geschäftsnummern 
haben  im  Jahr  1880  betragen  128020 
und  betragen  jetzt  100375;  das  macht 

'  pro  Tag  im  Jahr  1 880  352  und  jetzt  521 
Eingänge.   Nun  ist  es  richtig,  was  die 

|  beiden  verehrten  Herren  schon  ange- 
führt haben:  es  ist  bisher  nur  einer 
dagewesen,  das  ist  der  Staatssecrctair, 
der  diese  ganzen  Eingänge  bekommen 
hat,  der  sie  hat  übersehen  können. 
Sowie  diese  Geschäfte  erledigt  waren 
in  der  oberen  Centralstelle.  dann  gingen 
diese  ganzen  Vorlagen  schon  durch 
das  dreiseitige  Prisma  der  drei  Abthei- 
lungen, und  da  zersplitterte  es  sich 
schon.  Eine  Zusammenfassung  war 
nicht  möglich,  und  das  war  die  Ur- 
sache, weshalb,  wie  auch  schon  er- 
wähnt worden  ist,  der  Chef  der  Ver- 

j  waltung  hier  aulserordentlich  gebun- 
den war.  Es  ist  mir  nicht  möglich 
gewesen  —  wenn  ich  das  anführen 
darf  — ,  seit  15  Jahren  eine  In- 
spectionsreise  in  den  entlegeneren 
Theilen  des  Deutschen  Reichs,  in 
Baden.  Elsafs-Lolhringen ,  am  Rhein, 
in  Hessen  auszuführen,  weil  ich  mich 
auf  die  längere  Zeit,  die  das  erheischte, 
nicht    entfernen    konnte.      Ich  kann 
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tetner  sagen,  dafs  ich  seit  18  Jahren 
nicht  in  England   gewesen  bin,  und 
dais   ich    mich    von    den  gewaltigen 
Fortschritten  auf  den  technischen  Ge- 
bieten, der  Elektrizität,  der  Telegraphie, 
des  Fernsprechwesens,  der  Postdampf- 
schi tfe  u.  >.  w.  nur  in  der  allermüh- 
samsten  Weise  aus  all  den  polytech- 
nischen Zeitschriften  und  dem  sonstigen 
literarischen  Material  habe  unterrichten 
können.    Das  kostet  aber  auch  eine 
ganz   ungeheure   Zeit   und  schlaflose 
Nächte;  an  der  Spitze  des  Fortschritts 
mufs   man   geistig   frisch    sein,  sonst 
kann   man    auch    nicht   materiell  die 
Spitze  aufrecht   erhalten.    Es  ist  mir 
ferner  niemals  möglich  gewesen,  einen 
längeren  Urlaub  zu  nehmen;  das  längste 
sind  3  Wochen   gewesen,   und  auch 
da  folgen  mir  alle  Tage,  wo  ich  mich 
auch  befinde,  die  Mappen  nach,  die 
jeden  Morgen,  häutig  auch  noch  jeden 
Abend    regelmäfsig    unterwegs  sind, 
und  ich   habe   am    nächsten  Morgen 
erst  ein  paar  Stunden   zu  thun,  ehe 
ich  das  erledigt  habe.    Sie  verfolgen 
mich    wie    die    Furien    den  Orestes. 
Nun    stehen    verschiedene  Congresse 
bevor;  ich  habe  auch  schon  an  meh- 
reren nicht  Theil  nehmen  können,  so 
bin  ich    nicht   in    Lissabon  gewesen, 
da  ich  hier  an  den  harten  Felsen  der 
Arbeit  gefesselt  war. 

Nicht  mit  Rücksicht  auf  meine 
Person  —  so  sehr  dankbar  ich  für 
die  mich  ehrenden  Empfindungen  der 
Herren  Abgeordneten  Hammacher,  Hug 
und  von  Leipziger  bin,  und  so  sehr 
ich  wünschte,  ich  hätte  die  Beredsam- 
keit dieser  Herren,  um  meinen  Dank 
in  genügenden  Worten  dafür  dar- 
bringen zu  können  — ,  sondern  mit 
Rücksicht  auf  das  wirkliche  Interesse 
der  grolsen  Verwaltung  und  des 
Dienstes  möchte  ich  an  das  hohe  Haus 
daher  die  dringende  Bitte  richten,  die 
auf  diese  bescheidenen  Grenzen  zurück- 
geführte Forderung  der  Reichsregierung, 
wie  sie  durch  den  Antrag  modificirt 
worden  ist,  jetzt  zu  bewilligen. 
.Bravo!  rechts. 
Seitens  des  Abgeordneten  Dr. 
Müller    Sagau     wurde    das  Dienst- 


altersstulensystem  ebenfalls  einer  sehr 
ausführlichen  Betrachtung  unterzogen. 
Gegen  die  getroffene  Festsetzung  der 
Gehaltsstufen  erhob  er  das  vorher  auch 
schon  von  anderer  Seite  geltend  gemachte 
Bedenken,   dafs  man  versucht  habe, 
die  Postbeamten    in    das  preufsische 
System  der  Dienstallersstufen  hineinzu- 
zwängen, obwohl  die  Personalverhält- 
nisse der  Postverwaltung  ganz  anders 
geartet  seien,  als  diejenigen  der  preufsi- 
schen    Beamten.     Mit    vollem  Recht 
habe   der  Staatssecretair  betont,  dafs 
I  die  Reichs  -  Postverwaltung  eine  Ver- 
waltung stti  Retterts  sei.   Sie  habe  ihre 
eigenen  Wege  wandeln  müssen,  weil 
ihr  Aufgaben  gestellt  waren,  die  weit 
über    das    Mals     bei     anderen  Ver- 
waltungen  hinausragten;  die  Postver- 
waltung habe  sich  auch  nicht  an  die 
hemmenden  Schranken  gebunden,  die 
anderen  Verwaltungen  gesteckt  waren; 
sie  habe  sich  nicht  an  die  Grundsätze 
gehalten,   welche   für  die  preufsische 
Verwaltung  malsgebend  waren  für  die 
Annahme,  Anstellung  und  Beförderung 
sowohl    der    höheren    wie   der  Sub- 
altern- und  Unterbeamten.   Auch  hin- 
sichtlich   der  Regelung   der  Gehalts- 
verhältnissc  sei  die  Postverwaltung  in 
gewisser  Hinsicht  ihre  eigenen  Bahnen 
gegangen.   Dafs  durch  die  Einführung 
des    neuen    Systems    zu  berechtigten 
Klagen  Veranlassung   geboten  werde, 
sei  unbestreitbar.    Das  sei  auch  in  der 
Budgetcommission    vom    Director  im 
Reichs-Postamt  Dr.  Fischer  ausdrücklich 
anerkannt  worden,  welcher  hätte  durch- 
blicken lassen,  dais  die  Reichs-Post- 
verwaltung     dem    Reichs  -  Schatzamt 
gegenüber  sich  auf  das  Aeufserste  ge- 
sträubt   habe,    die  Gehaltsstufen  der 
künftig    geschädigten    Klassen   so  zu 
gestalten,   wie  es  geschehen  sei,  und 
nachdrücklich   betont   hätte,    dafs  es 
der  Postverwaltung  dringend  erwünscht 
gewesen    sei,    die  Beamten    der  be- 
treffenden Klassen   weniger  ungünstig 
gestellt  zu  sehen.    Auch  müsse  man 
in  der  That  anerkennen,  dafs  sich  die 
Voraussagen    des    Staatssecretairs  des 
Reichs- Postamts  in  Beticff  der  zu  er- 
wartenden Schädigungen  durchaus  be- 
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wahrheitet  hätten.  Ueberdies  wirke 
der  Systemwechsel  in  hohem  Grad 
riscalisch.  Jedenfalls  stehe  fest,  dafs 
die  vorjahrigen  Beschlüsse  des  Reichs- 
tags bei  der  jetzt  vorgeschlagenen  Form 
des  Dienstaltersstufensystems  nicht  zur 
Ausführung  gekommen  seien.  Nament- 
lich die  jüngeren  Beamten  würden 
hart  betroffen,  und  soweit  die  Re- 
gierungsvorlage überhaupt  Vortheile 
biete  gegenüber  dem  bisherigen  System, 
so  entfielen  diese  hauptsächlich  auf  die 
schon  in  einigermafsen  auskömmlichen 
Stellungen  befindlichen  alteren  Beamten. 

Dr.  Müller  suchte  sodann  an  Einzel- 
fällen nachzuweisen,  dafs  man  die  Per- 
sonalverhaltnisse der  preußischen  Be- 
amten mit  denjenigen  der  Reichs-Post- 
verwaltung  nicht  in  Vergleich  setzen 
könne.  So  seien  die  Geheimen  expe- 
direnden  Secretaire  im  Reichs-Postamt 
denjenigen  in  den  preufsischen  Mini- 
sterien gleichgestellt  worden,  obwohl 
letztere  meist  aus  Civilsupernumeraren 
und  Militairanwärtern  hervorgingen  und 
überwiegend  schon  Ende  der  zwanziger 
Jahre  in  ihre  Stellen  einrückten, 
während  die  Geheimen  expedirenden 
Secretaire  im  Reichs-Postamt  Anwärter 
der  höheren  Laufbahn  seien  und  die 
höhere  Verwaltungsprüfung  bestanden 
haben  müfsten.  Das  Durchschnittsalter 
dieser  Beamten  sei  beim  Einrücken  in 
eine  solche  Stelle  erheblich  höher, 
als  dasjenige  der  ihnen  gleichgestellten 
Beamten  der  preufsischen  Ressorts. 
Ferner  würden  die  Ober-Postdirections- 
secretaire  und  Kassirer  in  Bezug  auf 
Besoldung  wie  die  Regierungssecretaire 
behandelt,  trotz  der  sehr  wesentlich 
verschiedenen  Vorbildung,  die  bei 
den  Ober-Postdirectionssecretairen  und 
Kassirern  eine  ungleich  höhere  sei,  als 
bei  den  parallel  gehenden  Beamten  der 
anderen  Ressorts.  Er  schliefse  sich 
daher  dem  Antrag  auf  Zurückverweisung 
an  die  Budgetcommission  an. 

Redner  befürwortete  endlich,  die 
diütarische  Dienstzeit  der  Assistenten, 
Oberassistenten  und  Postverwalter  bei 
Festsetzung  der  Anciennetät  insoweit 
in  Anrechnung  zu  bringen,  als  sie 
mehr    als   4  Jahre   betrage.  Feiner 


wünschte  er  im  Interesse  der  vom  Mili- 
tair  in  Postassistentenstellen  Uberge- 
tretenen Anwärter  eine  Beseitigung  der 
Ungleichheit:  dafs  Denjenigen,  welche 
nach  dem  1.  Januar  1802  in  den  Sub- 
alterndienst  übernommen  waren,  in 
Folge  eines  Allerhöchsten  Erlasses  für 
die  Anciennetät  ein  Jahr  ihrer  Militair- 
dienstzeit  zu  Gute  komme,  während 
die  früher  Eingetretenen  von  dieser 
Vergünstigung  ausgeschlossen  seien. 

Im  Anschlufs  hieran  gab  der  Com- 
missar  des  Bundesraths,  Geheime 
O b e r - R e g i e r u  n g s r a t  h  Ncumann 
folgende  Erklärungen  ab: 

Meine  Herren,  der  Dienstaltersstufen- 
plan ist  nicht  allein  für  die  Postver- 
waltung aufgestellt  worden ;  der  jetzt 
vorliegende  dritte  und  letzte  Theil  des 
Plans  schliefst  sich  vielmehr  genau  an 
die  in  dem  vergangenen  und  laufenden 
Etatsjahr  mit  Genehmigung  des  Reichs- 
tags zur  Anwendung  gekommenen 
früheren  Theile  desselben  Plans  in 
seinen  Principien  an;  namentlich  ist 
die  dreijährige  Aufrückungsfrist  durch- 
gängig von  dort  her  übernommen 
worden,  und  es  sind  auch  die  all- 
gemeinen Grundsätze  Uber  Anrechnung 
früherer  Dienstzeiten,  namentlich  vom 
Diätariat,  lediglich  die  vom  Reichstag 
früher  genehmigten-.  Der  jetzige  Plan 
ist  auch  nicht  ausschliefslich  von  der 
Postverwaltung  berathen  worden,  son- 
dern es  haben  die  Berathungen  unter 
Zuziehung  aller  Ressorts  stattgefunden, 
weil  selbstverständlich  jedes  Reichs- 
ressort daran  interessirt  ist,  wie  die 
Verhältnisse  bei  der  Post  geregelt 
werden.  Die  schliefsliche  Redaction 
ist  seitens  der  Finanzverwaltung  erfolgt, 
seitens  welcher  ich  hier  die  Verpflich- 
tung haben  werde,  die  Vorlage  der 
verbündeten  Regierungen  in  ihren  Ein- 
zelheiten zu  vertreten. 

Ich  habe  dabei  vorauszuschicken,  dafs 
der  aufgestellte  Plan  in  seinen  wesentli- 
chen Zügen  auf  voller  Uebereinstimmung 
mit  der  Reichs-Postverwaltung  beruht. 
Die  Postverwaltung  hat  sich  überzeugt, 
dafs,  wenn  überhaupt  das  neue  System 
zur  Ausführung  kommen  sollte,  es  nicht 
wohl  anders,   als  geschehen  ist,  auf- 
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gestellt  werden  dürfte.  Nur  drei  Punkte 
sind,  wie  ich  hier  kurz  andeuten  darf, 
übrig  geblieben,  in  denen  die  Post- 
verwaltung gegen  ihren  Wunsch  sich 
hat  den  allgemeineren  Rücksichten 
lügen  müssen. 

Nun  ist  es  ja  natürlich,  dals  an  das 
neue  System,  wie  in  den  Vorjahren, 
so  auch  jetzt  sich  ein  reiches  Mals 
von  Hoffnungen  sowohl  wie  auch  von 
Befürchtungen  angeknüpft  hat.  Die 
Hoffnungen  haben  sich  schon  im  lau- 
fenden Etatsjahr  bei  denjenigen  Be- 
hörden, die  einen  mehr  stationären 
Charakter  haben,  insbesondere  den- 
jenigen, bei  welchen  eine  längere  Stagna- 
tion in  den  Personalverliältnissen  statt- 
fand, in  reicherem  Mals  bewahrheitet. 
Ich  kann  anführen,  dals  die  Herren 
Ressortchefs  in  der  Lage  waren,  in 
Folge  dieses  neuen  Systems  im  lau- 
fenden Etatsjahr  einzelnen  Bureau- 
beamten bi>  zu  ooo  Mark  und  mehr 
einmalige  Gehaltszulagen  anzuweisen. 
Die  Befürchtungen,  von  denen  ich 
gleich  hier  sagen  darf,  dafs  sie  in  dem 
angenommenen  Mals  sich  nicht  recht- 
fertigen, wenngleich  ihr  Vorhandensein 
mit  Recht  geltend  gemacht  wird,  sind, 
wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
bei  einzelnen  Behörden  eingetreten, 
die  vom  häufigen  Personalwechsel  be- 
troffen werden ,  und  die  in  einer 
raschen  Entwickelung  sich  befinden. 

Die  geehrten  Herren  werden  sich 
erinnern,  wie  wiederholt  schon  geltend 
gemacht  worden  ist,  dal's  das  bisherige 
Svstem  hauptsächlich  nach  zwei  Rich- 
tungen hin  günstig  für  die  vorhan- 
denen Beamten  wirkte.  Es  war  nicht 
allein  der  Umstand,  dafs  bei  jedem 
Stellenzugang  das  Durchschnittsgehalt 
zur  Einstellung  kam,  während  nur  ein 
Minimalgehalt  für  die  neu  einzustellen- 
den Beamten  verwendet  zu  werden 
brauchte,  also  ein  L'eberschul's  für  die 
anderen  Beamten  zur  Verfügung  blieb, 
sondern  es  war  namentlich  auch  der 
Umstand,  dafs  bei  jedem  Abgang  eines 
Vordermanns  nicht  blos  einige,  son- 
dern die  ganze  Reihe  der  Hintermänner 
aufrückte.  Ich  bitte  Sie,  auf  diesen 
letzten    Punkt   besonders   zu  achten; 


denn  er  wird  ohne  Weiteres  geeignet 
sein,  das,  was  der  Herr  Referent 
neulich  mit  vollem  Recht  hervorhob, 
zu  erklären,  dals  unter  dem  bisherigen 
System  namentlich  die  jüngeren  Be- 
amten begünstigt  waren.  Es  ist  natürlich, 
dals,  je  tiefer  jemand  auf  der  Sprosse 
einer  Leiter  steht,  er  desto  häutiger 
Chancen  hat,  bei  Freiwerden  einer 
oberen  Sprosse  mit  vorzurücken. 

Das  Gesammtbild  ist  auch  nament- 
lich bei  der  Post  also  durchweg  das- 
jenige, dals  die  unteren  Beamten  unter 
dem  bisherigen  Svstem  besser  fort- 
kamen. Die  Post  war  in  der  Lage, 
ihre  Beamten  sehr  schnell  auf  den 
Durchschnitt  emporrücken  zu  lassen; 
■  nachher  trat  eine  gewisse  Stagnation 
ein.  Ich  möchte  übrigens  bemerken, 
dals  gerade  dieser  Umstand,  dals  jetzt 
ein  solches  Bild  hervortritt,  denn  doch 
recht  handgreiflich  beweist,  dals  bisher 
schon  die  Gehaltsvertheilung  nicht 
nach  Willkür,  sondern  in  genetischer 
Reihenfolge  erfolgt  sein  muls. 

Nun  ist  bei  der  Postverwaltung 
noch  ein  Umstand,  der  uns  ganz  be- 
sondere Schwierigkeiten  bereitet  hat. 
Daraus,  dals  gerade  die  unteren  Stufen 
jeder  Besoldungsgemeinschaft  schnell 
vorrückten ,  folgte  bisher  nothwendig, 
dals  die  Beamten,  die  nur  durchliefen 
durch  diese  Kategorie,  besonders  be- 
günstigt waren,  was  ihnen  ja  auch 
zu  gönnen  war.  Für  diese  Herren 
ergiebt  sich  zweifellos  ein  erheblicher 
Nachtheil  gegen  den  bisherigen  Zustand. 

Ich  glaubte,  diese  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte vorausschicken  zu  müssen; 
danach  werden  Sie  die  zur  Sprache 
gekommenen  Klagen  im  Einzelnen 
besser  würdigen ,  und  ich  darf  im 
Voraus  wieder  hier  bemerken,  dafs  die 
Anträge  und  Zeitungsartikel,  die  in  der 
Subcommission  ausführlich  zur  Sprache 
gekommen  sind,  glücklicherweise  fast 
ausnahmslos  als  zu  weitgehend  sich 
erwiesen  haben.  Es  ist  regelmässig  zu 
wenig  gewürdigt  worden,  dafs  die  in 
den  Anfangsstufen  der  einzelnen  Kate- 
gorien unzweifelhaft  vorhandenen  Nach- 
theile sich  in  den  späteren  Jahren 
mehr  oder  weniger  einigermalsen  aus- 
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gleichen.  Dann  aber  habe  ich  zu  be- 
merken, dafs  in  last  allen  der  Com- 
mission vorliegenden  Anträgen  ein 
sehr  wichtiger  Umstand  nicht  be- 
rücksichtigt worden  ist,  nämlich  der, 
dafs  bei  Beförderung  in  höhere  Kate- 
gorien nach  den  Bestimmungen  das 
Gehalt ,  was  der  Bet rettende  bereits 
erreicht  hat,  und  das  normalmäfsig 
auf  demselben  bereits  zurückgelegte 
Dienstalter  mit  hinüber  genommen 
wird.  Dieser  Irrthum  ist  auch  dem 
Herrn  Abgeordneten  Schwarze  unter- 
laufen; er  hat  —  wenn  ich  ihn  recht 
verstanden  habe  —  angeführt,  dafs 
ein  Postinspector.  der  als  solcher 
3600  Mark  bezieht,  bei  der  Beförde- 
rung zum  Geheimen  expedircnden 
Secretair,  also  in  eine  Klasse,  die  von 
3000  bis  5400  Mark  autsteigt,  wieder 
mit  3000  Mark  anfangen  müsse. 
Meine  Herren,  diese  Annahme  ist  nicht 
richtig;  der  betrettende  Herr  erhält 
nicht  blos  ein  Gehalt  von  3600  Mark, 
was  ihm  Niemand  nehmen  kann, 
sondern  er  hat.  wenn  er  normal- 
mäfsig bereits  auf  diesem  Gehalt  stand, 
einen  wohlerworbenen  Anspruch  nach 
unseren  Grundsätzen .  sofort  in  die 
nächst  höhere  Stufe,  also  in  die  Klasse 
von  3800  Mark,  zu  avanciren.  Solche 
Fehler  sind  aber  in  den  Anträgen  und 
Eingaben,  die  der  Suhcommission  vor- 
lagen, in  zahlreicher  Menge  enthalten 
gewesen;  ich  kann  im  Plenum  im 
Einzelnen  darauf  nicht  eingehen. 

Dann  ist  drittens  bei  den  mancherlei 
Befürchtungen  auch  wohl  lange  nicht 
genügend  gewürdigt  worden  der  Um- 
stand, dafs  den  Beamten  fortan  das 
Anstellungsdienstalter  um  den  mehr 
als  5  Jahre  betragenden  Theil  des 
Diätariats  zurückgerechnet  werden  mufs. 
Wer  also  nach  absolvirtem  Vor- 
bereitungsdienst noch  mehr  als  3  Jahre 
wartet,  che  er  eine  etatsmäfsige  An- 
stellung erlangt,  hat  ohne  Weiteres 
darauf  Anspruch,  dafs  die  Dienstalters- 
stufen rückwirkend  von  dem  Zeit- 
punkt beginnen  ,  wo  die  3  Jahre 
seines  Diätariats  nach  dem  Vor- 
bereitungsdienst abgelaufen  sind.  Diese 
Anrechnung  ist  für  die  Beamten  etwas 


vollständig  Neues,  was  ihnen  nach  den 
bisherigen  Reglements  in  keiner  W  eise 
zustand:  und  das  wird  namentlich  für 
die  Unterbeamten  von  grofsem  prak- 
tischen W  erth  sein.  Denn  es  ist  be- 
reits in  der  Commission  gesagt,  dafs, 
wenn  nicht  in  der  letzten  Zeit,  so 
doch  namentlich  in  früheren  Jahren 
die  Unterbeamten  ein  10  bis  13  jähriges 
Diätariat  haben  zurücklegen  müssen. 
Für  diese  Leute  sind  jetzt  also  plötz- 
lich 3  und  1  o  Jahre  Vorsprung  in  den 
Dienstaltersstufen  eingetreten.  Das  haben 
sich  dieselben  auch  nicht  überlegt  bei 

!  ihren  Klagen:  wenn  sie  sich  das  ver- 
gegenwärtigen .     werden     sie  gewifs 

1  zurückhaltender  sein  in  den  Befürch- 
tungen, die  sie  aussprechen. 

Ks  kommt  hinzu,  dafs  für  die  Ueber- 
gangs/eit  bei  den  Unterbeamten  jeder 
durch  das  Diätariat  vorwärts  Kommende 
auch  zugleich  alle  mit  ihm  gleich- 
stehenden Militairanwärter  und  ebenso 
diejenigen  ,  denen  nur  eine  Privat- 
postillons/.eit  oder  ein  Telcgraphen- 
arbeiterdienst  zur  Seite  steht,  mit  in 
die  Höhe  nimmt,  dafs  also  auch  diesen 
das  neue  Princip  zu  gute  kommen 
wird.  Ich  kann  nicht  behaupten,  dafs 
dadurch  jede  Schädigung  vermieden 
wird  ;  aber  die  Befürchtungen  der 
Unterbeamten  werden  in  hohem  Maise 
dadurch  abgeschwächt.  Nach  den 
Rechnungen,  die  die  Postverwaltung 
angestellt  hat.  hätte  es  schon  genügt, 
wenn  ein  Uber  8  Jahre  hinausgehen- 
des Diätariat  in  Rechnung  gebracht 
würde.  Die  Finanzverwaltung  hat 
aber  spontan  die  allgemein  in  Preufxen 
geltende  fünfjährige  Diätariatszeit  auch 
für  diese  Beamten  vorgeschlagen,  um 
ihnen  alles  zu  gute  kommen  zu  lassen, 
was  wir  ihnen  irgend  zu  gute  kommen 
lassen  konnten;  und  ich  glaube,  dafs 
gerade  die  Neuerung  der  Anrechnung 
des  Diätariats  doch  darauf  hinweist, 
dafs  wir  lieber  erst  die  praktischen 
Erfahrungen  abwarten  sollen,  ehe  wir 
ein  schwarzsehendes  Unheil  über  die 
neuen  Verhältnisse  fällen. 

Dann  ist  aber  viertens  in  den  bei 
der  Commission  vorgetragenen  Be- 
schwerden auch  zu  erkennen  gewesen. 
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dafs  viel  zu  wenij;  berücksichtigt  wird, 
dafs  man  die  Stellenzugänge,  wie  sie 
jetzt  stattfinden,  unmöglich  für  alle 
Zukunft  garantiren  kann.  Ks  ist  durch- 
aus nicht  sicher,  dafs  die  Chancen, 
welche  die  Beamten  jetzt  haben,  in 
der  nächsten  Zeit  fortgedauert  haben 
würden.  Wenn  die  Post  so  zahl- 
reiche Stellenzugänge  aufzuweisen  hat, 
so  liegt  das  nicht  blos  an  dem  regel- 
mässigen Wachsthum  des  Verkehrs, 
sondern  besonders  auch  an  einmaligen 
Zuwüchsen.  Ich  darf  besonders  er- 
innern an  die  Erfindung  des  Fern- 
sprechers, welche  bei  der  Post  eine 
grolsc  Pcrsonalvcrmchrung  hervor- 
gerufen hat;  ebenso  hat  die  seit  1 88 1 
kraftvoll  in  Angriff  genommene  Neu- 
ordnung des  Landpostdienstes  eine 
Umgestaltung  in  wesentlichen  Zweigen 
des  Postdienstes  zu  Wege  gebracht. 
Das  sind  Dinge,  die  sich  nicht  alle 
Jahre  wiederholen  können,  sondern 
die  nur  einen  einmaligen  Charakter 
haben. 

Nun  ist  ja  zuzugeben,  dafs  immer- 
hin bei  den  Postbeamten,  bei  den 
Angehörigen  einer  Verkehrsverwaltung, 
eine  gewisse  Stetigkeit  des  Zuwachses 
in  viel  höherem  Malse  sich  annehmen 
lälst  als  bei  anderen  Ressorts;  ins- 
besondere ist  das  bei  den  Unter- 
beamten der  Fall,  schon  deshalb,  weil 
die  Unterbeamten,  wie  es  schon  neu- 
lich zur  Sprache  kam,  noch  nicht  in 
hinreichender  Anzahl  in  Etatstellen 
versorgt  sind.  Das  wünschenswerthe 
Verhältnils  von  73  zu  23  pCt.  ist  bei 
ihnen  noch  nicht  erreicht.  In  Folge 
dessen  werden  alle  Unterbeamten  in 
den  nächsten  Jahren  noch  sichere 
Zugänge  haben  können.  Ob  das  aber 
in  derselben  Weise  stattfinden  wird 
wie  bisher  und  für  alle  Zukunft  fest- 
zulegen ist,  ist  eine  andere  Frage. 
Ich  bemerke,  dafs  gerade  die  noch  in 
Aussicht  stehende  Stellenvermehrung 
bei  den  Unterbeamlen  es  war.  welche 
dem  Bundesrath  es  leichler  gemacht 
hat,  in  Beziehung  auf  sie  den  Wünschen 
des  Reichstags  nachzukommen  und  in 
der  Denkschrift  alle  möglichen  Zusätze 
und   Zuwendungen    vorzusehen ,  um 


für  die  Unterbeamten  die  Schädigungen 
auszugleichen. 

Auch  die  Resolution  des  Reichstags 
vom  vorigen  Jahr  bezog  sich  in  diesem 
Punkt  ja  zunächst  auf  die  Unterbeamten, 
hat  aber,  wie  der  Herr  Referent  be- 
zeugt hat,  freilich  auch  weitergehend 
auf  die  oberen  Beamten  sich  erstrecken 
sollen.  Bei  diesen  oberen  oder  viel- 
mehr mittleren  Beamten  ist  es  uns 
aber  leider  nicht  möglich  gewesen,  in 
vollem  Umfang  den  Wünschen  des 
Reichstags  nachzukommen,  und  zwar, 
weil  bei  den  Überbeamten  es  nicht 
möglich  ist.  festzustellen,  dafs  und  in 
welchem  Umfang  Zugänge  in  den 
nächsten  Jahren  stattrinden.  Jahre,  in 
denen,  wie  diesmal,  1400  neue 
Assistcntcnstellen  geschaffen  werden, 
werden  nicht  so  bald  wiederkommen ; 
und  es  steht  ganz  dahin,  in  welchem 
Mafs  die  Zugänge  in  der  nächsten 
Zeit  stattrinden. 

Dann  aber  ist  fünftens  ein  letzter, 
aber  einer  der  wesentlichsten  Punkte 
bei  den  Beschwerden  und  bei  deren 
Befürwortung  nach  Ansicht  der  Reichs- 
Verwaltung  übersehen  worden,  nämlich, 
dafs  es  nicht  blos  die  Postbeamten 
sind,  sondern  auch  zahlreiche  andere 
Kategorien,  die  durch  Einzwängung 
in  einen  festen  Rahmen  sogenannte 
Schädigungen  erlitten  haben.  Es  ist 
uns  von  der  Eisenbahnverwaltung  be- 
zeugt worden,  dafs  grol'se  Kategorien 
von  Beamten  bei  ihr  eine  vorüber- 
gehende Schädigung  erlitten  haben 
durch  Einführung  des  neuen  Systems. 
Ich  darf  ferner  daran  erinnern,  dafs 
die  Secretaire  des  Reichs- Versicherungs- 
amts und  andere  Beamten  der  Mittel- 
behörden des  Reichsamts  des  Innern 
es  unter  dem  bisherigen  System  viel 
besser  hatten,  als  sie  es  künftig  haben 
werden.  Ferner  ist  neulich  von  den 
Marinebauinspectoren  die  Rede  ge- 
wesen —  die  Herren  erinnern  sich 
dessen  aus  der  Commission.  Bei  den 
Geheimsecretairen  der  Marine  kommen 
Fälle  vor,  dafs  sie  S  oder  9  Jahre  auf 
Gehaltserhöhung  warten  müssen.  Beim 
Auswärtigen  Amt  sind  es  hauptsächlich 
die  ständigen  Hülfsarbeiter,  Legations- 
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secretaire,    die    unter  den  bisherigen 
Verhältnissen  besonders  schnell  vorwärts 
kamen    und    künftig  in  die  13  jährige 
Aufrückungsscala  sich  einfügen  müssen. 
Auch  bei  den  Expedienten  dort  kommen 
Fälle   vor,   wo   die  Betreffenden  bis 
1903  auf  eine  Erhöhung  ihres  Gehalts 
warten    müssen.     Diese  Verhaltnisse 
sind  ebenso  der  Berücksichtigung  werth 
als  die  Benachtheiligung,  die  die  Post- 
verwaltung erfahren  würde.    l'cbrigens  . 
sind  auch  bei  den  vortragenden  Käthen  , 
Fälle    vorhanden,    dafs    die  Herren 
7  Jahre   warten   müssen,   bis   sie  im 
Gehalt  aufrücken.    Aehnliches  hat  sich 
in  den  einzelnen  Bundesstaaten  ergeben. 
In  Preufsen  sind  die  Eisenbahnbeamten  j 
in  manchen  Beziehungen  bcnachtheiligt ; 
dasselbe  haben  wir  in  Sachsen  erlebt. 
Auch  im  Grofsherzogthum  Baden,  wo 
man  das  Dienstaltersslufensystem  ein- 
geführt   hat,    sind    verschiedene  und 
energische  Klagen  über  unerwünschte 
Begleitumstände  gekommen,   die  man 
bei  diesem  System  hat  in  Kauf  nehmen  j 
müssen.      Dergleichen    unerwünschte  i 
Folgen  werden  in  einem  gewissen  Um- 
fang immer  mit  hingenommen  werden 
müssen.    Grundsätzlich  Niemanden  zu 
schädigen,   ist   uns   leider  unmöglich 
gewesen.    Das  ist  auch  der  Standpunkt 
der  Denkschrift,  auf  deren  Seite  52  die 
Herren  in  dem  jetzt  vorliegenden  Etats- 
entwurf folgenden  Passus  rinden: 

Auch  diese  Regelung  hat  also  grund- 
sätzlich nicht  etwa  an  hervorragend 
günstige  Aufrück  ungsverhältnisse  an- 
knüpfen können,  wie  sie  sich  bei 
einzelnen  in  rascher  Entwickelung  1 
befindlichen  oder  durch  besonders  i 
häufige  Personalabgänge  betroffenen 
Behörden  und  Kategorien  zeitweilig 
herausgestellt  haben;  es  mufstc 
vielmehr  ein  gewisser  Durchschnitts- 
mafsstab,  und  zwar,  wie  erwähnt, 
regelmäfsig  der  aus  der  preufsischen 
stabileren  Erfahrung  entnommene, 
zur  Grundlage  gewählt  werden. 
Dies  hat  zur  Folge,  dafs  ebenso, 
wie  in  den  Vorjahren,  einerseits 
die  zahlreichen  hinter  diesem  Durch- 
schnittsmafsstab  zur  Zeit  zurück- 
gebliebenen   Kategorien  nunmehr 


auf    das    Normalmals  aufrücken, 
andererseits  die  in  den  gedachten  her- 
vorragend günstigen  Aufrückungs- 
verhältnissen  stehenden,  wenn  sie 
auch    die    thatsächlich  erreichten 
Gehälter  behalten,  fortan  in  etwas 
verlangsamtem    Tempo,  nämlich 
gleichfalls  nur  in  der  künftigen  nor- 
malen Stufenfolge,  welche  den  Durch- 
schnittsverhältnissen entspricht,  auf- 
steigen werden.   Hätten  thatsächlich 
jedem  die  bisherigen  Aufrückungs- 
aussichten    ungeschmälert  bleiben 
sollen,  so  würde  dies  eine  Hinauf- 
schraubung aller  anderen  auf  den 
Stand  der  gegenwärtig  am  besten 
stehenden    und   somit   eine  weit- 
gehende  Vermehrung    der  Besol- 
dungsmittel bedeutet  haben. 
Meine  Herren,  das  ist  im  Wesent- 
lichen auch  der  Standpunkt  der  Com- 
mission    gewesen.     Die  Commission 
hat  ja  nicht  Anträge  gestellt,  das  Dienst- 
alterssystem selbst  zu  moduliren.  Sie 
hat  vielmehr  gewünscht,  dafs  die  Ab- 
hülfe   auf  anderen   Gebieten  gesucht 
werde.    Deshalb  schlägt  sie  vor,  den 
Weg  der  Gehaltserhöhung  zu  wählen 
für    besonders    geschädigte  Klassen; 
und  da  hat  sie  sich  besonders  interessirt 
für  die  Secretaire  in  deren  verschiedenen 
Kategorien,  nämlich  für  die  Secretaire 
der  obersten  Reichsbehörde,  der  Pro- 
vinzialverwaltung  und  endlich  für  die 
der  localen  Betricbsstellcn. 

Bei  den  Geheimsecrctairen  des  Reichs- 
Postamts  ist  eine  Benachtheiligung 
gegenüber  dem  bisherigen  Stand  un- 
zweifelhaft. Sie  ist  nicht  so  grofs,  wie 
der  Herr  Abgeordnete  Dr.  Hammacher 
annahm,  sondern  sie  beträgt  etwa  nur 
300  Mark,  vorausgesetzt,  dafs  nämlich 
die  jetzigen  Verhältnisse  andauern. 
Diese  Herren  haben  sich  übrigens  nicht 
beschwert;  wir  haben  deren  Verhält- 
nisse von  amtswegen  mit  zur  Sprache 
bringen  müssen  in  der  Commission, 
weil  es  sich  darum  handelte,  ein  Ge- 
sammtbild  für  Alle  zu  gewinnen.  Nun 
liegt  die  Sache  bei  diesen  Herren  so, 
dafs  das  Avancement  in  Postrathsstellen 
ihnen  günstigere  Aussichten  jetzt  er- 
öffnet.    Wenn  nun  aber  einmal  keine 
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oder  wenige  Postrathsstellen  neu  aus- 
gebracht werden,  dann  ist  die  Rech- 
nung über  ihre  Schädigung  sofort  über 
den  Hauten  geworfen.  Hei  einer  Ge- 
haltserhöhung würden  wir,  wie  ich 
nicht  verschweigen  darf,  mit  allen 
anderen  Ressorts  in  Conrlict  kommen. 
Ks  ist  bereits  nach  der  Beziehung  ge- 
sagt, dafs  man  die  Geheimsecretaire 
der  Postverwaltung  nicht  einseitig  wird 
in  Gehaltsvortheile  bringen  dürfen, 
sondern  dafs  dann  auch  sämmtliche 
anderen  Secrelaire  der  Central vei  u  al- 
tung  bedacht  werden  müssen.  Auch 
hier  habe  ich  eine  Zahl  richtigzustellen. 
Wir  haben  auch  in  den  anderen  Reichs- 
verwaltungen recht  häufig  alt  gediente 
Geheimsecretaire.  Das  Durchschnitts- 
lebensalter  beim  Eintritt  in  die  Stellung 
beträgt  beispielsweise  beim  preufsischen 
Kriegsministerium  42  Jahre:  das  ist 
reichlich  so  viel  wie  bei  der  Post. 
Bei  der  Marine  beträgt  es  40  Jahre. 
Alle  diese  Verhältnisse  sind  nach  jeder 
Richtung  hin  erwogen  worden. 

Die  Üher-Postdirectionssecretaire,  für 
die  die  Commission  sich  sodann  weiter 
interessirt  hat,  würden  nach  den 
Wünschen,  die  die  Reichs- Verwaltung 
an  sich  theilt,  mit  einem  Anfangsgehalt 
von  2400  statt  2100  Mark  zu  beginnen 
haben.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen, 
dafs  alle  diejenigen  Herren,  die  in  diese 
Stellung  ernannt  werden,  nach  minde- 
stens 6 jähriger  Secretairdienstzeit  nach 
dem  jetzigen  Grundsatz  schon  auf 
2400  Mark  kommen.  Der  Antrag  zu 
ihren  Gunsten  würde  also  nur  die  noch 
jünger  Beförderten  treffen.  Nun  ist 
ja  diesen  Jüngeren  Gehaltserhöhung 
sehr  wohl  zu  gönnen.  Es  kommt  aber 
wieder  der  Conflict  mit  den  anderen 
gleichstehenden  Klassen:  namentlich 
würden  die  Intendantursecretaire  des 
Heeres  und  der  Marine,  die  Eisenbahn- 
secreiaire  bei  der  Generaldirection  in 
Stralsburg  sich  lebhaft  beschwert  fühlen 
dabei,  wenn  einseitig  die  Secretaire  der 
Post  hervorgehoben  würden;  dann 
aber  auch  die  Secretaire  des  Reichs- 
Versicherungsamts,  die  auch  mit 
2100  Mark  beginnen  und  nicht  mit 
2400  Mark:    ferner    die   ganze  grofse 


!  preufsische  Regierungssecrelairklasse 
Wir  würden  einen  Keil  in  diese  hinein- 
treiben, dessen  finanzielle  Wirkung 
kaum  noch  zu  übersehen  ist,  da  sich 
an  dieser  Klasse  zahlreiche  andere  in 

1  die  Höhe  schrauben  möchten. 

Bei  den  Post-  und  Telegraphen- 
secretairen  endlich  ist  von  der  Com- 
mission besonders  derjenigen  Beamten 

1  gedacht,  die  aus  dem  Elevenstand  her- 

:  vorgehen.  Diese  kommen  in  sehr 
jungen  Jahren  schon  in  Amt  und  Brod. 
Es  sind  das  diejenigen,  die  das  Ab- 
iturientenexamen gemacht  haben  müssen 
und  zur  höheren  Postcarriere  bestimmt 
sind.  Sie  haben  nach  3  jähriger  Eleven- 
zeit eine  etwa  2  Jahre  H  Monate  — 
so  steht  das  Verhältnifs  heute  — 
dauernde  Praktikantenzeit  durchzu- 
machen: sie  sind  bereits  etatsmülsige 
Secretaire  in  einem  Lebensalter  von 
2<~>  Jahren.  Wenn  man  gerade  diese 
Herren  herausgreifen  wollte,  dann  würde 
das  kaum  verstanden  werden. 

Die  in  der  Secretairklasse  Zurück- 
bleibenden, also  nicht  zur  Beförderung 
Gelangenden,  werden  jetzt  insofern 
günstiger  stehen  wie  bisher,  als  sie  in 
24  Jahren  das  höchste  Gehalt  erreichen, 
während  sie  bisher  mehr  als  24  Jahre 
gebrauchten. 

Nun  sind  allerdings  die  zu  Oher- 
Postsecretairen  Beförderten,  die  eben- 
falls aus  dieser  Klasse  hervorgehen, 
sehr  betheiligt  bei  den  Wünschen,  wie 
sie  die  Commission  aufgestellt  hat.  Es 
möchten  aber  auch  für  diese  Herren 
wesentlich  die  Erfahrungen  darüber 
abzuwarten  sein,  wie  sich  das  stellt. 

Nun  darf  ich  noch  mit  ein  paar 
Worten  von  den  L'nterbeamten  sprechen. 
Der  Herr  Abgeordnete  Singer  hat  be- 
antragt, auch  die  Unterbeamten  mit 
hereinzunehmen  in  die  Resolution  der 
Commission.  Damit  werden  nicht  die 
bisherigen  Stadtpostboten  und  Packet- 
postboten  gemeint  sein;  denn  für  diese 
haben   die   verbündeten  Regierungen, 

1  wie  ja  auch  anerkannt  ist,  sehr  reich- 
liche Fürsorge  getroffen,  indem  man 
ihr  Anfangsgehalt  erhöht  hat  und  ihnen 
die  Möglichkeit  gewährte,  fortan  bis 
zu  1  500  Mark  zu  ascendiren.  Gemeint 


Digitized  by  Google 


2  1  M 


sind  also  wohl  nur  die  bisherigen 
Schaffner.  Diese  Schaffner  herauszu- 
greifen und  ihnen  besondere  Gehalts- 
erhöhungen zuzuweisen,  das  mufs  we- 
nigstens für  jetzt  darum  widerrathen 
werden,  weil  die  Eisenbahnschaffner 
nur  Soo  bis  1200  Mark,  also  nicht 
wie  die  Postschaffner,  bis  1 500  Mark 
Gehalt  haben,  und  zweitens,  weil  die 
Anrechnung  des  Diätariats  auch  sehr 
wesentlich  für  die  Postschaffner  mit- 
wirkt. 

Bei  den  Landbriclträgcrn  endlich  — 
das  ist  die  unterste  Klasse  —  ist  der 
Wunsch  laut  geworden,  ihr  Höchst- 
gehalt um  100  Mark  zu  erhöhen.  Dieser 
Punkt  könnte  sehr  wohl  der  Erörterung 
werth  sein;  er  würde  freilich,  wie  ich 
zu  sagen  verpflichtet  bin,  weitere  Aus- 
blicke mit  sich  bringen,  da  namentlich 
die  Bahnwärter  mit  ganz  ähnlichen 
W  ünschen  kommen  würden  und  müfs- 
ten.  Ich  darf  übrigens  sagen,  dals  der 
Wunsch  der  Gehaltserhöhung  um 
100  Mark  keineswegs  ein  Ausgleich 
für  die  durch  die  Dienstaltersstufen- 
regelung erfahrene  Schädigung  ist. 
Denn  die  verbündeten  Regierungen 
haben  ja  für  die  vorhandenen  Land- 
briefträger das  jetzige  Verhältnifs  der  , 
Aufrückung  nach  12  Jahren  conser- 
viren  wollen,  und  für  die  künftig 
zur  Anstellung  kommenden  wird  die 
Resolution  auf  Gehaltserhöhung  um 
100  Mark  erst  nach  12  Jahren  ihre 
Wirkung  äufsern.    Diejenigen,  die  nach 

6.  q  Jahren  aufsteigen,  steigen  schon 
jetzt  nach  dem  Entwurf  so  auf,  wie 
wenn  das  Gehalt  bis  moo  Mark  im 
Maximum  ginge. 

Kurzum,  ich  hatte  das  Bestreben, 
den  geehrten  Herren  zu  zeigen .  dals 
beim  besten  Willen,  Allen  gerecht  zu 
werden,  sich  weitere  Ausblicke  ergeben, 
und  dafs  es  nicht  möglich  ist,  einseitig 
bei  einer  bestimmten  Klasse  vorzu- 
gehen. 

Die  zum  Etat  gestellten  Anträge 
auf  Gehaltserhöhung  im  diesjährigen 
Etat  wird  das  hohe  Haus  ja  nicht 
annehmen  wollen  aus  den  von  dem 
Herrn  Staatssecretair  des  Reichsschatz- 


amts geltend  gemachten  und  vom  hohen 
Hause  auch  gewürdigten  Gründen. 

Was  die  vom  Herrn  Abgeordneten 
Dr.  Müller  angeregten  Fragen  betrifft, 
also  die  Anrechnung  der  Militairdienst- 
zeit  für  die  Militairanwärter  auch  Uber 
den  1.  Januar  iSq2  rückwärts  und  die 
Reducirung  des  Diätariats  bei  den 
Assistenten  von  5  auf  4  Jahre,  so  sind 
das  Specialpunkte,  die  vielleicht  kein 
dringendes  Interesse  haben,  jedenfalls 
erst  bei  den  betreffenden  Titeln  zur 
gehörigen  Erörterung  kommen  könnten. 

Nachdem  der  A  b  g  e  o  r  d  n  e  t  e 
Rickert  sich  ebenfalls  dem  Antrag 
des  Dr.  Hammacher  angeschlossen 
hatte.  wurde  dieser  angenommen, 
ebenso  der  vom  Abgeordneten  von 
Leipziger  und  Genossen  eingebrachte 
Antrag.  Hierauf  wurden  die  Titel  6 
bis  einschl.  in.  27,  28  und  20  be- 
willigt, ein  Antrag  des  Abgeordneten 
Dr.  Förster: 

die  Stellenzulagen  im  nächsten 
Jahr  abzuschaffen  und  die  dadurch 
verfügbar  weidende  Summe  als 
Theuerungs/uhigen  für  die  Be- 
amten und  L'nterbeamten ,  für 
welche  die  Stellenzulagen  bestimmt 
waren,  in  den  Städten  der  Servis- 
klasse  A  zu  verwenden, 
aber  abgelehnt. 

Bei  Titel  <o  bemangelte  der  Ab- 
geordnete Singer  die  Beschäftigung 
von  Soldaten  im  Postdienst.  Die  Post- 
verwaltung habe  auch  sociale  Aufgaben 
zu  erfüllen,  die  sie  veranlassen  sollten, 
die  im  bürgerlichen  Beruf  beschäfti- 
gungslos gewordenen  Arbeiter  bei  Ein- 
stellung von  Hülfskräften  in  erster 
Reihe  zu  bedenken. 

Der  stellvertretende  Bevollmächtigte 
zum  Bundesrath,  Di rec  tor  im  Reic  hs- 
Postamt ,  W  irklicheGeheimeRath 
Dr.  Fischer  erwiderte,  dals  die  An- 
regung des  Vorredners  auf  Verhältnisse 
sich  beziehe,  die  nur  selten  und  aus- 
nahmsweise eintreten,  nämlich  zu  Weih- 
nachten und  auf  einige  Tage  in  der 
Osterzeit.  Dann  komme  es  vor.  dafs 
die  vorhandenen  Kräfte  nicht  aus- 
reichten und  Hülfskräfte  angenommen 
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werden  mülsten,  und  zwar  zu  Weih- 
nachten in  sehr  erheblicher  Zahl.  Diese 
Aushülfskräfte  würden  keineswegs 
sämmtlich  aus  dem  Militair  genommen, 
sondern  das  Verhältnils  stelle  sich  un- 
gefähr halb  zu  halb;  es  würden  zu- 
verlässige Leute  aus  dem  Civilstand 
und  Militairs  herangezogen.  Danach 
scheine  ein  Zusammenhang  mit  der 
socialen  Frage  hier  nicht  vorzuliegen; 
denn  für  letztere  könne  es  im  Ganzen 
nicht  von  Belang  sein,  ob  für  kurze 
Zeit  einige  Leute  eingestellt  würden. 
Ganz  seien  die  Soldaten  nicht  zu  ent- 
behren; denn  sie  sollten  an  Stellen 
Aushülfe  leisten,  wo  es  der  Verwen- 
dung unbedingt  zuverlässiger  Kräfte 
bedürfe,  und  wo  sollte  man  die  aus 
den  Arbeitern  gleich  hernehmen  .'  So 
gern  die  Verwaltung  bereit  sei,  die 
Frage  in  Krwägung  zu  ziehen,  so 
werde  sich  doch  in  der  Sache  nicht 
viel  an  dem  Bisherigen  ändern  lassen. 

Nach  einigen  weiteren  Bemerkungen 
des  Abgeordneten  Singer  stellte 
sich  der  Abgeordnete  Graf  zu 
L  i  m  b  u  i  g  -  St  i  r  u  m  in  der  vorliegenden 
Frage  auf  die  Seite  des  Vertreters  des 
Reichs-Postamts,  worauf  Titel  30  an- 
genommen wurde. 

Bei  Titel  31  brachte  der  Abge- 
ordnete Dr.  Müller  (Sagan)  die 
Beschwerden  eines  ehemaligen  Post- 
hülfstellen-Inhabers  zur  Sprache,  dafs 
man  ihn  bei  Umwandlung  der  von 
ihm  jahrelang  zur  vollen  Zufriedenheit 
verwalteten  Posthülfstelle  in  eine  Post- 
agentur nicht  zum  Postagenten  ange- 
nommen habe,  und  zwar  vermuthlich 
aus  politischen  Erwägungen. 

Der  stellvertretende  Bevoll- 
mächtigte zum  Bundesrath, 
Director  im  Reichs-Postamt, 
Wirkliche  Geheime  Rath  Dr. 
Fischer  entgegnete,  dafs  nach  dem 
von  der  betheiligten  Ober-Postdirection 
in  der  Angelegenheit  erstatteten  Bericht 
politische  Gesichtspunkte  bei  der  Nicht- 
Übertragung  der  Agentur  an  den  Be- 
schwerdeführer gänzlich  aufser  Frage 
geblieben  seien  und  lediglich  maisgebend 
gewesen  wäre,  dafs  der  mit  der  Er- 


mittelung eines  Agenten  beauftragte 
Postinspector  das  Haus,  in  welchem 
die  Hülfstelle  untergebracht  war,  in 
seiner  Verkehrslage  für  die  Unter- 
bringung der  Agentur  nicht  für  ge- 
eignet befunden  habe.  Generell  sei 
hinzuzufügen,  dafs  politische  Gesichts- 
punkte bei  der  Auswahl  von  Post- 
agenten nicht  in  Frage  kämen,  son- 
dern dafs  man  darauf  ausgehe,  Leute 
zu  linden,  die  nach  ihrer  ganzen 
Lebensstellung  einen  Anhalt  dafür 
bieten,  dafs  das  ihnen  übertragene 
Nebenamt  eines  Agenten  gewissenhaft 
und  sorgfältig  erfüllt  werde. 

Die  Titel  31,  32  und  33  wurden 
angenommen. 

Zu  Titel  34  bemerkte  der  Abge- 
ordnete Bebel,  dafs  nach  einer  ihm 
gemachten  Mittheilung  die  Posthülfs- 
boten  in  Hannover  Tag  für  Tag  von 
Morgens  6  bis  Abends  1  1  Uhr  zu 
einem  Tagegeldsatz  von  2,20  Mark  be- 
schäftigt würden ,  also  eine  aufser- 
ordentlich  lange  Arbeitszeit  bei  sehr 
|  schlechter  Bezahlung  hätten.  Auch 
fragte  er  an,  ob  es  zutreffe,  dafs  die 
bei  Postämtern  III  dienstthätigen  Post- 
hUlfsboten von  der  etatsmäfsigen  An- 
stellung ausgeschlossen  seien. 

Der  stellvertretende  Bevoll- 
mächtigte zum  Bundesrath, 
Director  im  Reichs  -  Postamt, 
Wirkliche  Geheime  Rath  Dr. 
Fischer  bezeichnete  die  vom  Vor- 
redner angegebene  Leistung  für  durch- 
aus unwahrscheinlich,  da  eine  derartige 
Leistung  weit  über  das  Mafs  hinaus- 
gehe, welches  den  PosthUlfsboten  zu- 
gemuthet  werde.  Die  Sache  werde 
aber  untersucht  und  dann  Auskunft 
ertheilt  werden.  Die  Annahme,  dafs 
PosthUlfsboten  bei  den  Postämtern 
III.  Klasse  nicht  angestellt  würden,  sei 
irrthümlich,  wenn  es  sich  um  ständige 
Posthülfsboten  handle.  Diese  kämen 
auch  bei  Postämtern  III  zur  Anstellung, 
und  zwar  in  der  Zeit,  von  der  neulich 
die  Rede  gewesen  sei.  Möglicherweise 
handle  es  sich  um  einen  Mann,  der 
als  nicht  ständiger  Hülfsbote,  d.  h.  nur 
theilweise,  beschäftigt  sei.   Solche  nur 
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theilweise  beschäftigten  Leute  würden 
überhaupt  nicht  angestellt. 

Es  erfolgte  demnächst  die  Bewilli- 
gung der  Titel  34  bis  49. 

Seitens  des  A  b  g  e  o  r d  n  e  t  e  n  R  i c  k  e  r  t 
wurde  Auskunft  gewünscht,  weshalb 
an  die  bis  Insterburg  eröffnete  Fern- 
sprechleitung Königsberg  noch  nicht 
angeschlossen  sei.  Die  zwischen  der 
Reichs-Postverwaltung  und  der  Königs- 
berger Commune  eingeleiteten  Ver- 
handlungen hätten  in  Königsberg  Un- 
willen erregt,  weil  die  Postverwaltung 
Bedingungen  gestellt  habe,  die  mit 
dieser  Fernsprechleitung  nichts  zu 
tlum  hätten. 

Der  Commissar  des  Bundes- 
raths, Director  im  Reichs-Post- 
amt Schettler  antwortete,  dafs  bei 
der  Herstellung  der  grohen  Fernsprech- 
anlage nach  der  Ostgrenze  des  Reichs 
von  vornherein  auf  den  Anschluls  von 
Königsberg  Rücksicht  genommen  wor- 
den sei.  I  nvermuthet  hätten  sich  bei 
der  Anlage  der  Linie  Schwierigkeiten 
herausgestellt,  die  insofern  für  die 
Reichs-Postverwaltung  sehr  unbequem 
waren,  als  sie  eine  Sicherung  des 
Kabels  durch  den  Pregel  und  über- 
haupt der  ganzen  Durchführung  der 
Linie  nicht  hinreichend  erscheinen 
Uelsen.  Ks  sei  selbstverständlich,  dafs 
von  dem  sicheren  Zustand  der  Leitung, 
besonders  von  der  l  nwiderruflichkeit 
der  Lagerung  des  Kabels,  der  ge- 
sammte  Betrieb  abhänge,  nicht  blos 
für  Königsberg,  sondern  auch  für  alle 
weiter  liegenden  Städte.  Die  Leitung 
sei  also  zunächst  provisorisch  einge- 
richtet worden  bis  zu  den  östlich  ge- 
legenen Städten,  und  mit  Königsberg 
habe  man  die  Verhandlungen  weiter- 
geführt. Letztere  hingen  an  sich  nicht 
mit  anderen  Forderungen  wegen  Tele- 
graphenlinien zusammen,  die  zufällig 
auch  in  Frage  gekommen  wären.  Die 
Verbindung  der  Anlagen  von  Tele- 
phon- und  Telegraphenlinien  sei  ver- 
waltungsseitig  nicht  gewünscht,  sondern 
von  der  städtischen  Verwaltung  in 
Königsberg  angeregt  worden.  Die  Ver- 
waltung wäre  gern  bereit  gewesen, 
über  jede  Linie  einzeln  zu  verhandeln. 


Aber  ob  nun  die  grolsen  Fernsprech- 
anlagen mit  Telegraphenleitungen  ver- 
quickt würden  oder  nicht,  jedenfalls 
hätten  sie  nicht  auf  Widerruf  herge- 
stellt werden  können,  so  dafs  man 
unter  Umständen  in  die  Lage  ge- 
kommen wäre,  ans  irgend  einem 
Grund,  vielleicht  wegen  elektrischer 
Anlagen,  den  Betrieb  wieder  einzu- 
stellen. Die  neuesten  Nachrichten 
Helsen  übrigens  eine  Beseitigung  der 
entstandenen  Schwierigkeiten  erwarten. 

Der  Bevollmächtigte  zum 
Bundesrath,  Staatssecretair  des 
Reichs-Postamts,  Wirkliche  Ge- 
heim e  R  a  t  h  D  r.  v  o  n  S  t  e  p  h  n  n 
bemerkte  hierzu: 

Ja,  meine  Herren,  das  Hindernils 
liegt  nicht  bei  dem  Reichs  -  Postamt, 
sondern  bei  der  Verwaltung  von  Königs- 
berg, und  zwar,  weil  die^e  darauf  aus- 
zugehen scheint,  sich  den  Bestimmungen 
des  5.  12  des  Telegraphengesetzes  zu 
entziehen,  die  bekanntlich  dahin  lauten, 
dafs  der  später  mit  seiner  Anlage 
Kommende  auf  seine  Kosten  die 
Schwierigkeiten  beseitigen  mufs,  die 
aus  der  Induction  entstehen.  Das 
palst  der  Stadt  Königsberg  nicht,  und 
sie  will,  wie  es  mir  scheint,  —  ich 
habe  die  Verhandlungen  im  Einzelnen 
nicht  verfolgt  —  die  Gelegenheit  be- 
nutzen, den  Consequenzen  dieser  Ge- 
setzgebung zu  entgehen.  Natürlich 
würde  das  augenblicklich  Nachahmung 
in  allen  Städten  rinden,  und  darum 
können  wir  nicht  darauf  eingehen. 

Was  nun  im  Uebrigen  die  Aus- 
führung der  Leitung  betrifft,  so  sind 
wir,  wie  mein  Herr  College  bereits 
dargelegt  hat,  gern  bereit  gewesen,  die 
Stadt  Königsberg  sofort  in  diese  Linie 
aufzunehmen,  schon  mit  Rücksicht  auf 
die  hervorgehobene  Residenzeigenschaft 
Königsbergs  und  die  Bedeutung  seines 
Handels  und  Verkehrs.  Was  aber  die 
in  Königsberg  vorhandene  eigene 
Werthschätzung  der  Fernsprechleitung 
betrifft,  so  ist  die  eine  etwas  eigen- 
thümliche.  Ich  habe  hier  einen  Aus- 
zug aus  einem  Bericht  von  18S4,  wo 
mit  einem  Vertreter  einer  der  gröfsteu 
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Firmen  in  Königsberg,  dessen  Haus 
die    Verwaltung    brauchte    zur  Auf- 

IT» 

Stellung  eines  Rohrständers  für  die  Tele- 
phonleitung, verhandelt  worden  ist, 
und  darin  ist  gesagt: 

Er  hat  mir  persönlich  erklärt, 
also    dieser   Vertreter    eines  der 
ersten    Hauser    von    Königsberg,  so 
schreibt  der  Oberpostdirector  — 

dafs  nach  Lage  der  Geschäflsver- 
hältnisse  in  Königsberg  die  Stadt- 
Fernsprecheinrichtung 
—  damals  handelte  es  sich  nur  um 
die  Fernsprechanlage  in  Königsberg 
selbst,  gar  nicht  um  die  Linie  von 
Berlin  dorthin  — 

hierselbst  zur  Zeit  und  vielleicht 
noch  lange  als  ein  BedUrfnils  nicht 
anzuerkennen  sei. 

(Heiterkeit.) 
Das  sei  nicht  nur  seine,  sondern 
der  gesammten  Kaufmannschaft 
Meinung,  welche  im  Vorsteheramt, 
dem  er  selbst  angehöre,  oft  genug 
Ausdruck  gefunden. 

Also  dem  gegenüber  haben  wir 
wahrlich  alles  gethan,  was  wir  thun 
konnten,  nicht  blos  in  Bezug  auf  die 
Stadt- Fernsprecheinrichtung;  und  wir 
werden  auch  bereit  sein .  wenn  die 
Stadt  Königsberg  sich  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  fügt,  die  übrigen 
Wünsche  zu  erfüllen. 

Die  Titel  51  bis  58  wurden  be- 
willigt. 

Nachdem  sodann  seitens  der  Ab- 
geordneten Dr.  Müller  Sagan), 
Prinzen  zu  S c  h  ö n a i c h  - C a  r o  1  a t h 
und  Werner  angeregt  worden  war, 
den  Beamten  bei  Ausübung  ihres 
Dienstes,  namentlich  den  Landbrief- 
tragern,  das  Tragen  der  Jahreszeit  ent- 
sprechender Kleidung  zu  gestatten, 
wurden  die  Titel  50.  und  60  ebenfalls 
angenommen. 

Zu  Titel  61  hob  der  Berichterstatter 
der  Budgetcommission,  Abgeord- 
nete Möller  Dortmund  hervor,  dafs 
die  im  vorigen  Jahr  herabgesetzte  Ge- 
sammtsumme  des  Titels  diesmal  in  der- 
jenigen Höhe  wiederhergestellt  sei,  in 
der  sie  seit  Jahren  im  Etat  ausgebracht 


gewesen  wäre.  Aulserdem  sei  die 
früher  vermifste  Specialisirung  der  Ver- 
wendungen bei  diesem  Titel  jetzt  vor- 
genommen, ebenso  bei  Titel  63. 

Die  Titel  61  bis  66  wurden  ge- 
nehmigt. 

Bei  Titel  63  wurde  ein  Antrag  des 
Abgeordneten  Dr.  Hahn  discutirt, 
dahin  gehend: 

den    Reichskanzler    zu  ersuchen, 
Erhebungen  zu  veranstalten  i.über 
die  Art    und   Dauer   des  Dienstes 
und  der  Arbeit  der  Schifl'solhziere 
und  Schiffsmannschaften   auf  den 
Reichs-Postdampfern  während  des 
Ladens  und  Löschens  in  den  Ab- 
fahrts-,    Anlaufs-    und  Ankuntts- 
häfen:    2.   darüber,   zu  welchem 
Theil  die  Besatzung  der  Reichs- 
Postdampfer  aus   wirklichen  See- 
leuten besteht. 
Dr.  Hahn  wies  auf  die  Notwendig- 
keit   hin,     den    Verkehrsdienst  auf 
unseren  Reichs-Postdampfern  so  sicher 
wie   nur    irgend   möglich    zu  hand- 
haben im  Interesse  der  Passagiere  und 
der    Güterbeförderung .  insbesondere 
i  auch  der  Postbeförderung,  und  lieferte 
[  zur  Begründung   seines  Antrags  eine 
Reihe  von  Zahlen,  die  beweisen  sollten, 
|  dafs  die  in  der  Resolution  berührten 
Verhältnisse  besserungsbed Urftig  seien. 
Der   Abgeordnete    Frese  wider- 
legte   auf  Grund    eines    vom  Nord- 
deutschen  Lloyd    ihm  zugegangenen 
Telegramms    die    Ausführungen  des 
Vorredners,  indem  er  schliefslich  seiner 
L'eberzeugung  Ausdruck  gab,  dafs  der 
Norddeutsche    Lloyd    in    Bezug  auf 
Vollzähligkeit   der  seemännischen  Be- 
satzung an  der  Spitze  aller  Schiffahrts- 
unternehmungen  stehe.     Der  Antrag 
l  wurde  abgelehnt. 

Bei  der  Berathung  der  einmaligen 
Ausgaben  wurden  die  Titel  1  bis  29 
genehmigt.  Zu  den  Titeln  30  und  31 
(Herstellung  neuer  Dienstgebäude  in 
Döbeln  und  Forst  |Lausitz|.  erste  Rate) 
lag  ein  Antrag  des  Abgeordneten 
Schmidt  W'arburgi  auf  Zurückver- 
weisung  an  die  Budgetcommission 
vor.    Der  Berichterstatter  der  Budget- 
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commission,  Abgeordnete  Möller 
Dortmund)  ging  zunächst  auf  den 
Titel  30  ein  und  machte  darauf  auf- 
merksam, dafs  in  der  Commission  der 
Ansatz  nicht  beanstandet  worden  sei; 
im  Gegentheil  habe  man  einen  der- 
artigen Zuwachs  des  Verkehrs  nach- 
gewiesen, dafs  die  Commission  keinen 
Anstand  genommen  hatte,  die  Her- 
stellung des  Dienstgebäudes  in  Döbeln 
zu  bewilligen. 

Der  Antragsteller  erklärte,  dafs  es 
sich  für  ihn  nicht  darum  handle,  dem 
Beschlufs  der  Commission  entgegen, 
die  Streichung  des  Titels  30  zu 
empfehlen;  er  wünsche  nur  eine  noch- 
malige Prüfung.  Es  sei  wiederholt 
darauf  hingewiesen  worden,  dafs  Post-  , 
bauten  zu  kostbar  ausgeführt  würden, 
und  man  habe  schon  mehrfach  den 
Wunsch  ausgesprochen,  die  Verwal- 
tung möge  sich  mehr  an  einen  ein- 
fachen Ziegelbau  halten  und  nicht  an 
einen  solchen  mit  kostspieligen  Stein- 
melzarbeitcn  zur  Decorirung  der  Ge- 
bäude. Beim  Neubau  in  Döbeln  sei 
der  unverhältnifsmälsig  hohe  Betrag 
von  22  500  Mark  für  Steinmetzarbeiten 
vorgesehen.  Er  erinnere  an  die  be- 
scheidenen Forderungen  der  preufsi- 
schen  Justizverwaltung  für  ihre  Ge- 
bäude. 

Seitens  des  Abgeor d  n eten  Grafen 
zu  Limburg -Stimm  wurde  der 
Antrag  unterstützt  Er  müsse  sich 
um  so  mehr  gegen  die  Eleganz  und 
zu  verschwenderische  Ausstattung  der 
Bauten  wenden,  als  die  Postverwaltung 
eine  Zuschufsverwaltung  sei,  welche 
die  im  Etat  berechneten  Ueberschüsse 
auf  Kosten  der  Eisenbahn  erziele; 
allein  in  Preufsen  sei  der  Werth  der 
von  den  Eisenbahnen  im  Interesse 
der  Post  verrichteten  unentgeltlichen 
Leistungen  auf  24  Millionen  Mark  zu 
beziffern.  Es  schade  nichts,  wenn 
einige  Bauten  wegen  verschwenderischer 
Ausstattung  zurückgewiesen  würden, 
damit  im  nächsten  Jahr  die  For- 
derungen der  Postverwaltung  mäfsiger 
ausfielen. 

Abgeordneter  Dr.  Lingens  be- 
stritt,   dafs   bei    der  Postverwaltung 
Archiv  r.  Pott  u.  Tel«gr.  7.  1805. 


verschwenderisch  gebaut  werde.  Es 
sei  selbstverständlich,  dafs  die  Bauten 
der  Post,  die  den  Bedürfnissen  des 
in  fortwährend  steigender  Bewegung 
befindlichen  Verkehrs  zu  dienen  hätten, 
anders  aussehen  müfsten.  als  ein  Ge- 
längnifs  oder  ein  anderer  kleiner 
Justizbau.  Es  sei  anzuerkennen,  dafs 
bei  den  Postbauten  das  Streben  her- 
vortrete, etwas  Schönes  zu  leisten. 

Der  stellvertretende  Bevoll- 
mächtigte zum  B  u  n  d  e  s  r  a  t  h ,  D  i  - 
rector  im  Reichs -Postamt,  Wirk- 
liche Geheime  Rath  Dr.  Fischer 
bemerkte  hierzu:  Meine  Herren,  ich 
will  dem  Herrn  Grafen  Limburg  auf  das 
Gebiet  nicht  folgen,  auf  welches  er 
seine  Ausführungen  hinübergeführt 
hat,  nämlich  auf  das  Verhältnifs  zwi- 
schen Post  und  Eisenbahnen.  Es  würde 
ja  viel  zu  weit  führen,  wenn  ich  diesen 
Punkt,  bei  welchem  zwischen  dem 
Herrn  Grafen  und  der  Reichs- Post- 
verwaltung erhebliche  Meinungsver- 
schiedenheiten obwalten,  hier  zum 
Austrag  bringen  wollte,  namentlich 
wenn  ich  die  Ziffern  vorführen  wollte, 
die  wir  den  seinigen  gegenüberzu- 
stellen haben.  Ich  werde  dem  Herrn 
Grafen  Limburg  auch  nicht  auf  das 
Gebiet  der  allgemeinen  Betrachtungen 
Uber  die  Postgebäude  folgen,  sondern 
ich  werde  mich  lediglich  an  das 
halten,  was  hier  vorliegt,  an  die 
Frage  Döbeln.  Wenn  da  nun  der 
Herr  Graf  Limburg  gemeint  hat,  wir 
wären  in  den  Berathungen  der  Budget- 
commission nicht  mit  genügender 
Strenge  behandelt  worden,  so  kann 
ich  das  nur  auf  den  Umstand  zurück- 
führen, dafs  der  Herr  Graf  Limburg 
zu  unserm  Bedauern  nicht  Mitglied 
der  Budgetcommission  gewesen  ist. 
Die  Herren,  die  in  der  Budgetcommis- 
sion an  den  Berathungen  Theil  ge- 
nommen haben ,  werden  begreifen, 
dafs  wir  noch  heute  mit  Schmerzen 
sagen:  wir  sind  hart  genug  behan- 
delt worden  --;  und  ich  vertraue 
dem  guten  Herzen  des  Herrn  Grafen 
Limburg,  dafs  er  nicht  wünscht,  uns 
noch  schlechter  behandelt  zu  sehen. 
Dagegen    möchte    ich  Einwendungen 
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erheben,  wenn  Herr  Graf  Limburg 
diesen  Bau  unter  die  Kategorie  von 
Gebäuden  rechnet,  die  er  mit  den  Ad- 
jectiven  »üppig«,  » verschwenderisch«, 
»prächtig«  bezeichnet.  Meine  Herren, 
wenn  Sie  den  Bau  sich  ansehen,  und 
er  ist  in  der  Budgetcommission  ja 
sehr  genau  angesehen  worden ,  so  ist 
das  ein  Putzbau,  welcher  der  örtlichen 
Architektur  entsprechend  mit  Sand- 
steingliederungen eingefafst  ist.  Ein 
Ziegelbau  —  das  mufs  ich  dem  Ab- 
geordneten Schmidt  Warburg)  be- 
merken —  würde  in  Döbeln  wahr- 
scheinlich erheblich  theurer  kommen, 
weil  man  dort  ein  gutes  Ziegelmaterial 
nicht  hat.  Ks  gehört  zu  den  Ge- 
pflogenheiten der  Post,  dafs  sie  sich 
nicht  nur  bezüglich  des  Baustils,  sondern 
auch  bezüglich  des  Materials  nach 
den  örtlichen  Verhaltnissen  richtet  und 
dasjenige  Material  nimmt,  was  an  Ort 
und  Stelle  am  billigsten  und  besten 
zu  haben  ist.  Hier  handelt  es  sich 
um  eine  sehr  erhebliche  Fabrikstadt. 
Döbeln  hat  jetzt  schon  1 5  000  Ein- 
wohner, die  Stadt  ist  stark  im  Aut- 
steigen begriffen,  wie  die  Vermehrung 
der  Einwohner  und  die  Vermehrung 
der  Posteinnahmen  beweisen.  In  zwei 
Jahren  haben  sich  die  Einnahmen  der 
Postverwaltung  in  Döbeln  von  1  36  000 
auf  135  000  Mark  gehoben,  das  heilst 
also  in  zwei  Jahren  um  20  000  Mark, 
ein  volles  Siebentel  des  Betrages. 
Das  ist  ein  Beweis,  dafs  es  sich  um 
eine  lebhafte  Fabrikstadt  handelt. 

Ich  kann  ferner  aus  eigener  Wissen- 
schaft sagen,  dafs  wir  in  Döbeln  ganz 
unzulänglich  untergebracht  sind,  und 
dafs  es  ganz  dringend  ist,  Abhülfe  zu 
schaffen.  Sie  werden  durch  noch- 
malige Berathung  eine  Vereinfachung 
des  Baues  nicht  erreichen;  er  ist  so 
einfach,  wie  er  sein  kann.  Ich  bitte 
Sie,  dem  Besch  luls  Ihrer  Commission 
gemäfs  die  Bewilligung  schon  heute 
auszusprechen. 

Auf  Grund  seiner  localen  Erfah- 
rungen äufserte  sich  der  Abgeord- 
nete M  erb  ach  dahin,  dafs  der  Post- 
hausneubau für  Döbeln  eine  dringende 
Noth wendigkeit  sei  und  bat  um  Be- 


willigung der  Forderung,  zumal  es 
sich  im  vorliegenden  Fall  keineswegs 
um  einen  Luxusbau  handle.  Man 
habe  sich  in  Döbeln  über  die  ersten 
Zeichnungen  für  den  Neubau  gefreut, 
[  sei  aber  dann  enttauscht  gewesen, 
nachdem  im  Reichs-Postamt  bei  Prüfung 
der  Plane  die  ursprünglich  vorgesehenen 
schönen  Ornamente  beseitigt  worden 
wären. 

Nachdem  der  Abgeordnete 
Dr.  Bachem  für  die  Zurückver- 
weisung des  Titels  an  die  Budgetcom- 
mission sich  ausgesprochen  hatte  und 
der  Abgeordnete  Schmidt  (War- 
burg  auf  seinen  Antrag  nochmals 
kurz  zurückgekommen  war,  betonte  der 
Abgeordnete  Dr.  Lieber  (Monta- 
baur), dafs  in  der  Budgetcommission  jede 

,  einzelne  Position  mit  ganz  besonderer 
Scharfe  und  Sorgfalt  geprüft  worden  sei. 
Man  habe  sich  verwaltungsseitig  in 
allen  Bauentwürfen  eine  erfreuliche 
Sparsamkeit  auferlegt,  und  es  sei  ledig- 
lich auf  das  an  den  betreffenden 
Orten  am  besten .  leichtesten  und 
billigsten  zu  beschaffende  Baumaterial 
Rücksicht  genommen  worden.  -  Die 
Frage:  ob  und  in  welchem  Verhalt- 
nifs  die  Postverwaltung  als  Zuschuls- 
verwaltung  zu  betrachten  wäre,  sei  in 
der  Commission  ebenfalls  eingehend 
zur  Erörterung  gekommen.  Nach  den 
von  der  Postverwaltung  mitgetheilten 
Zahlen ,  welche  sie  ihrerseits  den 
Eisenbahnverwaltungen ,  insbesondere 
der  preufsischen.  in  Gegenrechnung  zu 
stellen  hätte,  wäre  aber  die  Commis- 
sion von  der  Auffassung,  als  nehme 
die  Post  aufserordentliche  Wohlthaten 
seitens    der    preufsischen  Eisenbahn- 

!  Verwaltung  in  Anspruch,  vollständig 
zurückgekommen. 

Der    Berichterstatter    der    Budget - 

,  commission,  Abgeordneter  Möller 
(Dortmundi  fügte  hinzu,  in  der  Com- 
mission habe  sich  eine  grofse  Majori- 
tät gefunden,  welche  die  Postverwal- 
tung nicht  darin  beschränken  wollte, 
ihre  Bauten  in  geschmackvoller,  der 
örtlichen  Architektur  angepafster  Weise 
auszuführen.  Ein  gewisser  Luxus, 
welcher  dem  Schönheitssinn  entspreche. 
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ohne  Ubermälsige  Kosten  zu  verur- 
sachen, sei  auch  fernerhin  zu  wün- 
schen. 

Hierauf  wurde  Titel  30  angenommen. 

Die  Erörterungen  zu  Titel  3 1  der 
einmaligen  Ausgaben  leitete  der  Be- 
richterstatter der  Budgetcom- 
mission mit  einer  Begründung  des 
Postneubaues  in  Forst  ein,  indem  er 
hinzufügte,  dafs  der  ursprüngliche 
Kostenanschlag  um  23000  Mark, 
darunter  1  1  000  Mark  für  Steinmetz- 
arbeiten, gekürzt  worden  sei.  Der 
Abgeordnete  Schmidt  , Warburg 
zog  hierauf  seinen  Antrag  auf  noch- 
malige l'eherweisung  des  Titels  an  die 
Budgetcommission  zurück.  Im  wei- 
teren Verlauf  der  Discussion  nahm  der 
Abgeordnete  Dr.  Müller  Sagan' 
Veranlassung,  sich  gegen  die  Bestre- 
bungen nach  übertriebener  Sparsam- 
keit bei  den  Postbauten  zu  wenden. 
Es  sei  Pflicht  der  Postverwaltung,  auch 
dem  ästhetischen  Gefühl  und  dem 
Kunstsinn  der  Bevölkerung  Genüge  zu 
leisten,  so  weit  dies  mit  der  Finanz- 
lage vereinbar  sei.  Im  Interesse  des  die 
Post  benutzenden  Publikums  wünsche 
er  eine  möglichst  zweckentsprechende 
Ausgestaltung  der  Bauten  und  bequeme 
Ei  n ric h  t u  nge n .  A  b  g  e  o  r  d  n  e  t  e  r  P  r  i  n  z 
zu  Schönaich-Carolath  trat  eben- 
falls für  die  Bewilligung  des  Titels  ein. 
Die  Forderung  wurde  genehmigt. 

Bei  Titel  ^2  ,  Herstellung  eines 
neuen  Dienstgebäudes  in  Güstrow!, 
welcher  gleichfalls  Annahme  fand, 
regte  der  Abgeordnete  Graf  von 
S  c  h  1  i  e  f f e  n  -  S  c  h  1  i  e  ff e  n  b  e r g  an,  we- 
niger an  dem  üblichen  Submissions- 
verfahren festzuhalten,  sondern  auch 
tüchtige  Arbeiter  im  Ort  zu  berück- 
sichtigen, selbst  wenn  sie  mehr  for- 
derten, als  Grofsfabrikanten  und  Bau- 
unternehmer. Der  Bevollmächtigte 
zum  Bundesrath,  Staatsseeretair 
des  K  e  i  c  h  s  -  P  o  s  t  a  m  t  s ,  \V  i  r  k  1  i  c  h  e 
Geheime  Rath  Dr.  von  Stephan 
erwiderte:  er  freue  sich,  aussprechen 
zu  können,  dafs  diese  Anregungen  sich 
vollkommen  decken  mit  den  eigenen 
Wünschen  der  Verwaltung,  die  überall 


I  davon  ausgegangen  sei ,  bei  ihren 
|  Bauten  möglichst  das  locale  Hand- 
werk zu  begünstigen;  es  wären  nach 
der  Richtung  verschiedene  Vorschriften 
erlassen,  und  die  Verwaltung  habe 
von  vielen  Seiten  anerkennende  Zu- 
schriften und  Dankesbezeugungen  er- 
halten für  diese  Bestrebungen,  welche 
die  nützlichsten  Früchte  ergeben  hatten, 
nicht  allein  für  den  Wohlstand  und 
den  augenblicklichen  Verdienst  der 
|  Handwerker,  sondern  auch  für  ihre 
Ausbildung,  Gewöhnung  an  bessere, 
feinere  Arbeit,  Anschaffung  von  besserem 
Handwerkzeug  und  Heranziehung  besse- 
rer Gehülfen.  Auch  beim  Bau  in 
Güstrow  werde  hiernach  verfahren 
werden. 

Die  Forderung  bei  Titel  33  —  zur 
Herstellung  eines  neuen  Dienstgebäudes 
in  Magdeburg  hatte  der  Abge- 
ordnete Dr.  Li  ngens  an  die  Budget - 
commission  zurückzuverweisen  bean- 
tragt. Der  Referent  der  letzteren  be- 
merkte ,  dafs  aus  Magdeburg  ver- 
schiedene Petitionen  eingegangen  seien, 
die  vorgelegten  Baupläne  abzulehnen, 
weil  bei  ihrer  Ausführung  ein  in  kunst- 
historischer Hinsicht  höchst  inter- 
essanter Bau  dem  neuen  Postgebäude 
zum  Opfer  fallen  würde.  Dagegen 
hatte  die  Handelskammer  zu  Magde- 
burg anerkannt,  dafs  in  diesem  Fall  die 
praktischen  Gesichtspunkte  überwiegen 

1  mülsten  und  der  Postverwaltung  zu- 
zustimmen sei,  wenn  sie  das  Gebäude 
niederlegen  und  dessen  hauptsächlich 
hervorragenden  Theile,  den  Giebel 
und  Erker,  an  anderer  Stelle  wieder 
zur  Verwendung  bringen  wolle.  Ab- 
geordneter    Dr.    Freiherr  von 

,  Heere  man  befürwortete  die  Zurück- 
weisung des  Titels  an  die  Budget- 
commission, damit  diese  nochmals 
prüfe,  ob  es  nicht  möglich  sei,  das 
schöne,  alte  Baudenkmal  in  seiner  bis- 
herigen Gestalt  zu  erhalten,  worauf  der 
Bevollmächtigte  zum  Bundes- 
rath, Staatsseeretair  des  Reichs- 
Postamt  s,  Wirkliche  Geheime 
Rath  Dr.  von  Stephan  erklärte,  dafs 
die  Verwaltung  bei  Annahme  des  An- 
trages   bereit    sei ,    in    der  Budget- 
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commission  in  eine  volle  Discussion 
und  meritorische  Erwägung  aller  der 
Gründe  für  und  wider  einzutreten,  um 
dann  dem  Hause  einen  nach  jeder 
Seite  geprüften  Vorschlag  zu  unter- 
breiten. Abgeordneter  Klees,  wel- 
cher die  Notwendigkeit  des  Neu- 
baues betonte,  jenes  alte  Gebäude 
wegen  dessen  historischer  Bedeutung 
aber  ebenfalls  erhalten  zu  sehen  wünschte 
und  daher  für  den  Antrag  Lingens 
eintrat,  fügte  hinzu,  dafs  er  mit  seinen 
Parteigenossen  den  Standpunkt  des 
Abgeordneten  Schmidt  ,  Warburg)  Uber 
den  Stil  der  Postbauten  nicht  theile 
und  es  berechtigt  finde,  wenn  die 
Postverwaltung  das  Praktische  mit  dem 
Idealen  verbinde.  Uebrigens  würden 
sich  in  Magdeburg  andere  geeignete 
Grundstückscomplexe  für  den  geplanten 
Neubau  rinden  lassen.  Abgeordneter 
Schmidt  Sachsen)  erklärte  sich  gegen 
die  Zurückverweisung  an  die  Com- 
mission, weil  ein  neues  Postgebäude 
in  Magdeburg  so  dringend  nöthig 
wäre,  dafs  jede  Verzögerung  vermieden 
werden  müfste.  Hierauf  wurde  der 
Antrag  Lingens  angenommen. 

Die  Titel  34.  33  und  36  wurden 
bewilligt,  dagegen  Titel  37  —  zur 
Herstellung  eines  neuen  Postgebäudes 
in  Schwiebus  ,  entsprechend  dem 
Antrag  der  Budgetcommission,  ab- 
gelehnt. 

Nachdem  weiter  die  Titel  38  bis  41 
genehmigt  waren,  erklärte  der  Bericht- 
erstatter der  Budgetcommission  zu 
Titel  42  (Erwerbung  eines  Bauplatzes 
für  ein  neues  Dienstgebäude  in  Metz) 
u.  A.,  dafs  sich  gegen  die  Wahl  des 
in  Aussicht  genommenen  Platzes 
---  einer  viel  und  gern  besuchten 
Bierwirthschaft  —  zahlreiche  Petitionen 
gerichtet  hätten.  Seitens  der  Post- 
verwaltung sei  geltend  gemacht  wor- 
den, dafs  es  ihr  sehr  grofse  Mühe 
verursacht  habe,  in  Metz  Uberhaupt 
ein  zusammenhängendes  Grundstück 
von  genügender  Gröfse  zu  erlangen, 
um  den  Postbau  durchzuführen.  Nach 
langen  Verhandlungen  sei  die  Com- 
mission dahin  gekommen,  in  diesem 


Jahr  die  Forderung  für  Metz  abzu- 
setzen. 

Der  Director  Dr.  Fischer  be- 
merkte hierauf: 

Nachdem    der    hohe   Reichstag  in 
allen  bisherigen  Fällen  den  Anträgen 
1  seiner  Budgetcommission   hier  beige- 
,  treten  ist,   kann  ich   mich  nicht  der 
1  Hoffnung  hingeben,   dafs   es  meinen 
Ausführungen    gelingen    würde,  hier 
;  eine  andere  Entscheidung  zu  erreichen, 
als  die  Budgetcommission  zu  unserem 
Bedauern   in    diesem    Fall    hier  ge- 
troffen hat.    Allein  ich  bin  doch  ver- 
pflichtet, mit  wenigen  Worten  hinzu- 
weisen  auf  die  grofse  Schwierigkeit, 
die  die  Ablehnung  des  Bauplatzes  in 
Metz  zur  Folge  haben  wird. 

Ich  kann   vollauf  bekräftigen,  was 
der  Herr  Referent  ausgeführt  hat,  dafs 
,  seit  langer  Zeit  die  Postverwaltung  be- 
müht  gewesen  ist,    einen  geeigneten 
Bauplatz   für  die  Unterbringung  des 
Postdienstes  in  Metz  zu  finden.  Es 
i  giebt  auch   keinen  zusammenhängen- 
j  deren    gröfseren    Bauplatz    in  Metz, 
I  den  wir  daraufhin  nicht   geprüft  und 
1  wegen    dessen    wir    nicht  versucht 
hätten  zu  verhandeln.   Die  Schwierig- 
keit  ist   durch   die   besondere  Bauart 
der   Stadt   sehr    vermehrt;    die  eng 
an  einander  schliefsenden  Strafsenzüge, 
die  Menge  der  kleinen,  eng  an  einander 
stehenden  Häuser  erschweren  es  hier 
aufserordentlich ,  einen  irgendwie  zu- 
sammenhängenden   Platz    zu  finden. 
Nun  lassen  Sie  mich  das  aussprechen, 
dafs  alle  die  Plätze,  auf  welche  in 
der    Budgetcommission     seitens  der 
städtischen    Behörden    in    Metz  hin- 
gewiesen worden  ist,  sich  einfach  als 
Vorspiegelungen  erwiesen  haben,  auf 
die   man   nicht    eingehen    kann.  Es 
,  sind  das  theils  Plätze  gewesen,  ihrer 
Lage    nach    gänzlich   ungeeignet  zur 
;  Unterbringung   der  Post,   theils  sind 
es   Plätze    gewesen,  die   einen  vier- 
!  und    fünfmal    höheren  Aufwand  er- 
fordern würden  als  die  Summe,  um 
:  die  es  sich  bei  diesem  Platz  der  Ger- 
mania handelt.   Von  einzelnen  Plätzen, 
die  in  der  Commission  mit  Bestimmt- 
heit als  geeignet  bezeichnet  worden 
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sind,  haben  wir  den  Nachweis  ge- 
führt,  dafs  sie  ohne  Aufwendung  von  j 
i  Va  bis  2  Millionen  Mark  nicht  zu 
haben  sein  würden,  und  uns  fehlt 
der  Muth,  dem  Reichstag  zuzumuthen, 
eine  solche  Summe  zur  Erwerbung 
eines  Bauplatzes  in  Metz  aufzubringen. 
Die  Bewegung,  auf  welche  der  Herr 
Referent  hingewiesen  hat,  ist  nach 
unserer  ernsten  Ueberzeugung  eine 
gemachte;  zu  Grunde  liegt  ihr  die 
Abneigung  der  Deutschen  in  Metz, 
dafs  sie  das  ihnen  lieb  gewordene 
Casino  in  der  Germania  verlassen 
sollen,  und  der  Wunsch,  es  ihnen  zu 
belassen.  Zu  unserem  Bedauern  wird 
ihnen  dieser  Wunsch  nicht  erfüllt 
werden;  der  gegenwärtige  Eigentümer 
des  Hauses  ist  durch  nichts  gebunden, 
und  es  wird  also  das  Casino  in  der 
Germania  nicht  bleiben.  Dann  bleibt 
übrig  die  Bierfrage,  und  ich  mufs  zu 
meinem  Bedauern  constatiren,  dafs 
hier  die  Post  dem  Bier  unterliegt. 
Aber  wir  werden  ja  die  Frage,  wenn 
sie  hier  den  Platz  ablehnen,  einer  er-  { 
neuten  Prüfung  zu  unterziehen  haben. 
Ich  fürchte,  diese  Prüfung  wird  kein 
anderes  Resultat  haben,  als  dafs  wir 
auf  denselben  Platz  zurückkommen, 
und  dafs  er  im  nächsten  Jahr  theurer 
sein  wird  als  in  diesem. 

Die  Position  wurde  gestrichen;  die 
weiteren  Positionen  der  einmaligen 
Ausgaben  fanden  keine  Beanstandung. 

Bei  dem  Einnahme  -  Kapitel  hatte 
die  Budgetcommission  beantragt,  die 
Einnahmen  an  Porto-  und  Tele- 
graphengebühren um  i  830  000  Mark 
höher  anzusetzen.  Dem  Antrag  wurde 
entsprochen.  Ebenso  wurde  einer 
Resolution  des  Abgeordneten  Dr. 
Müller  (Saganj: 

den  Reichskanzler  zu  ersuchen, 
jährlich  bei  Aufstellung  des  Etats 
in  den  Erlauterungen  zu  Titel  1 
der  Einnahmen  des  Reichs -Post- 
etats nachzuweisen,  wie  sich  in 
der  vorhergehenden  Zeit  die  Ein- 
nahmen 1.  aus  Porto,  2.  aus  Tele- 
graphengebühren,  3.  aus  Telephon- 
gebühren  gestellt  haben, 


zugestimmt,  nachdem  der  Bevoll- 
mächtigte zum  Bundesrath. 
Staatssecretair  des  Reichs-Post- 
amts, Wirkliche  Geheime  Rath 
Dr.  von  Stephan  erklärt  hatte,  es 
werde  dies  keinen  besonderen  Be- 
denken unterliegen,  wenn  nicht  auf 
genaue  Zahlen  Werth  gelegt  würde; 
diese  Uelsen  sich  nicht  geben,  weil 
die  Telegramme  zum  Theil  mit  Frei- 
marken frankirt  werden;  aber  approxi- 
mative Zahlen,  die  sich  der  Wirklich- 
keit nähern,  könnten  geliefert  werden. 

Gelegentlich  der  hierauf  folgenden 
Berathung  des  Etats  der  Reichs- 
druckerei kam  es  zu  einem  uner- 
warteten Zwischenfall,  indem  der  Ab- 
geordnete Herbert  sich  veranlalst 
fühlte,  die  Arbeiterverhältnisse  bei 
dieser  Anstalt  einer  sehr  abfälligen 
Kritik  zu  unterziehen.  Die  Arbeiter 
hätten  den  dringenden  Wunsch,  dafs 
die  herrschenden  unleidigen  Zustände 
zur  Erörterung  kämen  und  Abhülfe 
geschaffen  würde.  Es  herrsche  dort 
Kasernengeist.  In  den  Annahme- 
bedingungen finde  sich  die  ungerechte 
Bestimmung,  dafs  die  Eintretenden 
gesund  und  unverschuldet  sein  müfsten. 
Zu  bemängeln  sei  ferner  die  Arbeits- 
ordnung, die  Festsetzungen  enthalte, 
wie  man  sie  selbst  in  Gefängnissen 
nicht  kenne.  Dabei  sei  die  Bezahlung 
der  Arbeiter  eine  verhältnifsmäfsig 
schlechte,  so  dafs  zu  Zeiten,  wo  nicht 
gerade  grofse  Arbeitslosigkeit  herrsche, 
für  den  Dienst  in  der  Reichsdruckerei 
Leute  schwer  zu  erlangen  wären.  Die 
Reichsdruckerei  sei  keineswegs  das 
Musterinstitut,  als  welches  sie  hin- 
gestellt werde;  sie  sollte  sich  andere 
Druckereien  zum  Muster  nehmen, 
namentlich  diejenige  des  »Vorwärts«. 

Director  Dr.  Fischer  wies  diese 
Angriffe  mit  folgenden  Worten  zurück: 

Meine  Herren,  der  Etat  der  Reichs- 
druckerei ist  der  Budgetcommission 
mit  Uberwiesen  gewesen.  Bei  der 
Prüfung  des  Etats  ist  auch  von  den- 
jenigen Mitgliedern  der  Commission, 
die  dieser  Seite  des  Hauses  (zu  den 
Socialdemokraten)     angehören  ,  mit 
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keinem    Wort     darauf'  hingewiesen 
worden,    dafs  Uebelstände  und  Be- 
schwerden seitens  des  Arbeitspersonals 
der  Reichsdruckerei  vorlügen. 
(Zuruf.) 

—  Ich  erwähne  das  nur,  um  zu  er- 
klären, dafs  ich  nicht  darauf  gefafst 
sein  konnte,  hier  bei  Berathung  des 
Etats  der  Reichsdruckerei  in  so  aus- 
führlicher Weise,  wie  es  von  dem 
Herrn  Vorredner  geschehen  ist,  Be- 
schwerden über  die  Arbeitcrverhiiltnisse 
der  Reichsdruckerei  zur  Sprache  ge- 
bracht zu  sehen:  da  ich  nicht  darauf 
gefafst  sein  konnte,  und  da  Niemand 
von  den  Herren  die  Güte  gehabt  hat, 
die  Fülle  zu  bezeichnen ,  die  hier  so 
ausführlich  und  zu  meinem  Bedauern 
mit  Nennen  der  Namen  zur  Sprache 
gebracht  worden  sind,  bin  ich  selbst- 
verständlich nicht  in  der  Lage,  in  die 
Einzelheiten  hier  einzutreten.  Aber 
ich  nehme,  gewitzigt  durch  Erfah- 
rungen, die  ich  Uber  noch  so  specielle 
Anklagen  wiederholt  zu  machen  ge- 
habt habe,  die  hier  abwesenden  Be- 
amten der  Reichsdruckerei  ganz  aus- 
drücklich und  nachdrücklich  gegen 
diese  unvorbereitet  erhobenen  Be- 
schuldigungen in  Schutz. 

(Bravo!  —  Heiterkeit  links.) 
Ich  habe  festzustellen,  dafs  die  Reichs- 
druckerei in  der  That  in  allen  ihren 
Arbeitereinrichtungen  sich  bewufst  ist, 
auch  in  der  Hinsicht  eine  gewerbliche 
Musteranstalt  zu  sein.  Ich  kann  ver- 
sichern, der  ich  seit  15  Jahren  mit- 
zuwirken habe  in  der  Aufsicht,  die 
das  Reich  Uber  die  Reichsdruckerei  zu 
führen  hat,  dafs  wir  uns  dieses  Zieles 
vollauf  bewufst  sind  und  uns  nach 
Kräften  Mühe  geben,  es  zu  erreichen. 
Wir  haben  Einrichtungen  hergestellt 
in  den  Arbeitsräumen,  die  in  der  That 
als  mustergültig  betrachtet  werden 
können.  Ich  mufs  annehmen,  dafs 
der  Herr  Vorredner,  der  hier  so  aus- 
führlich unsere  Räume  mit  den 
Kasernen  und  Gefängnissen  verglichen 
hat,  in  denselben  noch  niemals  gewesen 
ist;  sonst  würde  er  solche  Behaup- 
tungen nicht  aufstellen.  Der  erste 
Eintritt  in  die  Räume  beweist,  dafs 


|  wir  uns  bemüht  haben,  wirkliche 
Musterräume  für  die  Arbeiter  herzu- 
stellen;  und  ich  glaube,  dafs,  was 
wir  uns  zu  thun  bemüht  haben, 
vollkommen  gelungen  ist.  Der  Herr 
Abgeordnete  hat  ausgeführt,  es  herrsch- 

I  ten  hier  unerträgliche  Mifsstände,  es 
herrschte  hier  ein  Kasernengeist;  er 
hat  davon  gesprochen,  die  Leute 
würden  auf  die  Strafse  geworfen. 
Dem  gegenüber  stelle  ich  fest,  dafs 
wir  ein  Personal  von  1  ^00  Arbeitern 
und  Arbeiterinnen  haben,  dafs  in  der 
Reichsdruckerei  aufserordentlich  sehen 
Entlassungen  vorkommen, 
(hört!  hört!) 

|  Ordnungsstrafen  sehr  selten  verhangt 
werden,  und  die  Arbeiterordnung,  die 
dem  Herrn  Abgeordneten  so  viel  An- 
lafs  zur  Beschwerde  gegeben  hat,  er- 
lassen ist  unter  Anhörung  des  Arbeiter- 
ausschusses. 

Hört!  hört!} 
In  dieser  Arbeiterordnung  sind  keine 
Bestimmungen  enthalten,  die  nicht 
!  nothwendig  sind  durch  den  Charakter 
1  der  Anstalt.  Es  ist  klar,  dafs  ein 
Institut,  welches  sämmtliche  Werth- 
papiere des  Reichs  anzufertigen  hat, 

(hört!  hört!) 
welches  auch  sonst  eine  Menge  Druck- 
schriften herstellt,  die  der  Privat- 
industric  nicht  Ubergeben  werden 
können,  ein  besonders  zuverlässiges 
Personal  besitzen  muls.  Ich  glaube 
wohl,  dafs  es  den  Herren  passen 
würde,  wenn  wir  diese  Sachen  in 
die  Druckerei  des  »Vorwärts«  geben 
würden ;  aber  das  werden  wir  einst- 
weilen noch  nicht  thun;  so  lange  der 
»Vorwärts«  nicht  die  Druckerei  des 
Reichs  geworden  ist,  werden  wir  die 
Sachen  in  der  Reichsdruckerei  drucken 
lassen  und  Vorkehrungen  treffen,  dafs 
wir  ein  zuverlässiges  Arbeiterpersonal 
behalten. 

Sie  befinden  sich  -  ich  mufs  das 
dem  Herrn  Vorredner  sagen  —  im 
vollständigsten  Irrthum,  wenn  Sie 
meinen,  dafs  es  uns  an  der  Auswahl 
geeigneter  Arbeiter  in  der  Reichs- 
druckerei fehle.  Wir  können  zu 
unserem  Bedauern  lange  nicht  immer 


Digitized  by  Google 


—     229  — 


die  Bewerbungen  um  Arbeit  befrie- 
digen, die  dort  an  uns  herantreten. 
Die  Reichsdruckerei  ist  ihrer  Arbeiter- 
einrichtungen wegen  gesucht  von 
tüchtigen  Arbeitern;  es  ist  ihr  zu 
unserer  grofsen  Befriedigung  gelungen, 
einen  Stock  von  Arbeitern  dort  zu 
erhalten,  der  zum  Theil  sogar  erblich 
ist.  Wir  haben  unter  unseren  Ar- 
beitern in  der  Reichsdruckerei  nicht 
wenige,  deren  Vater  schon  in  der 
preufsischen  Staatsdruckerei  gearbeitet 
haben;  und,  ohne  das  jetzt  veriticiren 
zu  können,  stelle  ich  die  Behauptung 
auf,  dafs  es  gewifs  keine  Druckerei  in 
Deutschland  giebt,  in  der  die  Arbeiter 
durchschnittlich  so  lange  hinter  ein- 
ander beschäftigt  sind,  wie  das  in  der 
Reichsdruckerei  der  Fall  ist.  Es  kann 
gar  nicht  davon  die  Rede  sein,  dafs 
wegen  Erkrankung  die  Leute  auf  die 
Strafse  geworfen  würden.  Das  ge- 
schieht in  der  Reichsdruckerei  nicht. 
Ich  widerspreche  auf  das  Bestimmteste 
den  Behauptungen  des  Vorredners; 
ich  mufs  annehmen,  dafs  der  Herr 
Abgeordnete,  wie  das  ja  auch  öfters 
passirt,  falsch  informirt  worden  ist. 
Hoffentlich  wird  seine  Rede  das  nicht 
erreichen,  was  ihr  vielleicht  zu  Grunde 
liegt,  nämlich  Unzufriedenheit  unter 
den  zufriedenen  Arbeitern  der  Reichs- 
druckerei zu  verbreiten. 

(Bravo!  i 

Nach  einer  kurzen  Erwiderung  des 
Abgeordneten  Herbert  wurde  der 
Etat  der  Reichsdruckerei  genehmigt. 

Am  22.  Marz  beschäftigte  sich  der 
Reichstag  nochmals  mit  dem  Postetat, 
um  über  die  Titel,  die  an  die  Budget- 
commission zurückverwiesen  worden 
waren,  zu  berathen.  Es  handelte  sich 
dabei  in  erster  Linie  um  die  bei  der 
Durchführung  des  Dienstaltersstufen- 
Nystems  in  Betracht  kommenden  Ge- 
haltspositionen. Die  Commission  hatte 
bei  den  erneuten  Verhandlungen  be- 
antragt, jene  Titel  unverändert  zu  be- 
willigen und 

i .  den  Herrn  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, bei  Aufstellung  des  nächst- 
jährigen Reichshaushalts -Etats  für 


diejenigen  Klassen  von  Beamten 
der  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung, welche  durch  Ein- 
führung des  Dienstaltersstufcn- 
ivstems  in  ihren  Gehaltsverhält- 
nissen geschädigt  werden,  die 
Gehaltsstufen  so  zu  erhöhen,  dafs 
eine  solche  Schädigung  vermieden 
wird; 

2.  den  Herrn  Reichskanzler  zu 
ersuchen,  durch  einen  Nachtrags- 
etat in  einer  Pauschalsumme  die- 
jenigen Mittel  zu  fordern ,  welche 
nothwendig  sind,  um  den  durch 
das  System  der  Dienstalterszulagen 
in  besonders  hohem  Mals  ge- 
schädigten Beamten  Zulagen  zu 
gewähren ; 

3.  den  Herrn  Reichskanzler  zu 
ersuchen ,  bei  Aufstellung  des 
nächstjährigen  Reichshaushalts-Etats 
auf  eine  Erhöhung  des  Meistgehalts 
der  Landbriefträger  bis  1000  Mark 
Bedacht  zu  nehmen. 

Aufserdem  standen  Anträge  des 
Abgeordneten  Dr.  Müller  (Sagau) 
zur  Erörterung,  dahingehend : 

Der  Reichstag  wolle  beschliefsen : 

1 .  den  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, zu  veranlassen,  dafs  bei 
Berechnung  des  für  das  Dienst- 
altersstufensystem mafsgebenden 
Dienstalters  der  Post-  und  Tcle- 
graphenassistenten  sowie  Postver- 
walter aus  der  Klasse  der  Civil- 
anwärter  die  diätarische  Dienstzeit 
derselben  insoweit  in  Anrechnung 
gebracht  werde,  als  sie  mehr  als 
vier  Jahr  beträgt,  und  dafs  für 
das  Dienstalter  der  Post-  und 
Telegraphenassistenten  sowie  der 
Postverwalter  aus  der  Klasse  der 
Militairanwärter  der  Tag  ihres  Ein- 
tritts in  den  Post-  bezw.  Tele- 
graphendienst zu  Grunde  gelegt 
werde ; 

2.  den  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, hinsichtlich  der  Zu- 
lassung zur  Secretairprüfung 
die  Gleichstellung  der  Post-  und 
Telegraphenassistenten  sowie  der 
Postverwalter  aus  der  Klasse  der 
Civilanwärter  mit  den  Assistenten 
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sowie  den  Postverwaltern  aus  der 
Klasse  der  M  i  I  i  t  a  i  ran  Wärter  wieder- 
holt in  Erwägung  zu  ziehen; 

3.  den  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, zu  veranlassen,  dafs  auch 
für  die  vor  dem  1.  Januar  1892 
in  den  Subalterndienst  über- 
nommenen Militairanwärter  die 
Rcichs-Postverwaltung  die  Ancien- 
netät  um  ein  Jahr,  oder,  wenn  die 
Invalidität  vor  Ablauf  eines  Jahres 
eingetreten  ist,  um  die  thatsachlich 
abgeleistete  active  Dienstzeit  zurück- 
datirt  weide,  sobald  sie  etats- 
mäfsige  Anstellung  erhalten; 

4.  den  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, zu  veranlassen,  dafs  die 
etatsmafsige  Anstellung  der  Post- 
und  Telegraphenassistenten  sowie 
der  Postverwalter  künftig,  ohne 
Vorbehalt  einer  Kündigungsfrist, 
auf  Lebenszeit  erfolge. 

Der  Berichterstatter  der  Budget- 
commission, Abgeordnete  Möller 
(Dortmund)  bemerkte,  dafs  zunächst 
in  der  Commission  von  einer  Seite 
die  Vorlage  eines  veränderten  Etats 
auf  der  seitherigen  Grundlage  der  Be- 
soldungen verlangt  worden  sei,  um  I 
die  Wirkungen  des  neuen  Systems 
besser  übersehen  zu  können.  Diese 
Forderung  habe  der  Staatssecretair  des 
Reichs  -  Schatzamts  mit  folgender  Er- 
klärung abgelehnt: 

Jetzt  den  Etat  der  Postverwal- 
tung noch  nach  Durchschnitts- 
siitzen  umzuarbeiten,  erscheint  völlig 
unausführbar,  wenn  die  Fertig- 
stellung desselben  noch  bis  zum 
1.  April  erfolgen  soll.  Nachdem 
sümmtliche  übrigen  Beamten  der 
Reichs-Ressorts  in  das  Dienstalters- 
stuiensystem  einbezogen  sind,  er- 
scheint es  nicht  angängig,  die 
Reichs  -  Postbeamten  von  diesem 
System  auszunehmen  und  damit 
ein  Privilegium  postale  zu  schaffen. 
Auch  in  den  anderen  Ressorts  hat 
sich  das  System  der  Dienstalters- 
stufen nur  dadurch  durchführen 
lassen,  dals  einzelne  Beamten- 
kategorien in  ihren  Aussichten  auf 


das  bisherige  schnellere  Aufrücken 
gekürzt  worden  sind;  eine  Einigung 
mit  den  Ressortchefs  ist  nur  nach 
langwierigen  Verhandlungen  zu 
erreichen  gewesen,  und  hat  auf 
allen  Seiten  eine  gewisse  Entsaguni; 
geübt  werden  müssen.  Noch  jetzt 
müssen  fortgesetzt  von  den  Ressort- 
chefs unterstützte  Ansprüche  ein- 
zelner Kategorien  von  Reichs- 
beamten auf  Ausgleich  der  durch 
das  Dienstaltersstulensvstem  herbei- 
geführten Benachteiligungen  im 
Interesse  gerechter  Behandlung  der 
Gesammtheit  aller  betheiligten  Be- 
amten zurückgewiesen  werden. 
Würden  jetzt  die  Reichs  -  Post- 
beamten von  dem  System  ausge- 
nommen, so  mutete  nicht  nur  bei 
den  betheiligten  Rcssortchefs,  son- 
dern auch  bei  deren  nachge- 
ordneten Beamten  das  lebhafteste 
Gefühl  ungleichartiger  Behandlung 
hervorgerufen  werden,  und  würden 
nicht  nur  die  bereits  beglichenen 
Beschwerden  wieder  aufleben, 
sondern  auch  allgemeine  Antrage 
auf  Einsetzung  in  den  vorigen 
Stand  gestellt  werden.  Dadurch 
erschiene  aber  das  gesammte  System 
der  Dienstaltersstufen  Uberhaupt 
gefährdet.  Er  müsse  an  der  Vor- 
lag der  verbündeten  Regierungen 
festhalten.  Eine  Aenderung  könne 
nur  mit  Zustimmung  des  Bundes- 
raths erfolgen.  Zu  diesem  Zweck 
müsse  aber  auch  die  anderweitige 
Instruction  der  preufsischen  Stimme 
eingeholt  werden.  In  Preulsen 
lege  man  jedoch  mit  Recht  den 
grölsten  Werth  darauf,  die  Be- 
soldungsparität zwischen  den 
preufsischen  Beamten  und  Reichs- 
beamten aufrecht  zu  erhalten,  und 
hätten  Abweichungen  schon  zu 
ernsten  Meinungsdifferenzen  ge- 
führt. Er  könne  deshalb  nur 
dringend  empfehlen,  sich  auf  die 
Annahme  einer  entsprechenden 
Resolution  zu  beschränken.  Fän- 
den sich  bei  dem  auf  Drängen 
des  Reichstags  durchgeführten 
Altersstufensystem     für  einzelne 


Digitized  by  Google 


—  2<l 


Kategorien  der  Postbeamten  in  der 
That  ernstlich  fühlbare  Härten 
heraus,  so  werde  er  versuchen,  in 
Verbindung  mit  dem  Herrn  Staats- 
secretair  des  Reichs-Postamts  die 
Zustimmung  des  Bundesraths  und 
insbesondere  der  preufsischen 
Stimme  zu  einer  entsprechenden 
Aenderung  zu  erlangen.  In  dem 
eventuellen  Aufschub  eines  Jahres 
könnten  für  die  betheiligten  Kate- 
gorien keinerlei  Nachtheile  liegen. 

I  nter  dem  Eindruck  dieser  Er 
klürung,  sowie  ungemein  zahlreich 
eingelaufener  Beschwerden  aus  solchen 
Beamtenkategorien  unter  den  Post- 
beamten, die  aus  dem  vorgeschlagenen 
Dienstaltersstufensystem  Vortheil  haben 
würden,  habe  sich  ein  vollständiger 
Umschwung  in  der  Meinung  derjenigen 
Commissionsmitglieder  vollzogen,  die 
vorher  geneigt  gewesen  waren,  gemäls 
dem  Rüekverweisungsbesehlufs  an  die 
Commission  die  Durchführung  des 
Systems  für  dieses  Jahr  auszusetzen. 
Man  sei  zu  dem  Entschluß  gekommen, 
das  Dicnstaltersstufensystem  nicht  auf- 
zuhalten, aberdurch  die  erstbezeichneten 
beiden  Resolutionen  sicher  zu  stellen, 
dafs  einmal  die  gröbsten  Harten  schon 
für  das  bevorstehende  Etatsjahr  beseitigt 
würden  durch  Schaffung  eines  Dis- 
positionsfonds, aus  dem  Entschädi- 
gungen gezahlt  werden  könnten,  und 
zweitens,  indem  man  die  frühere  Re- 
solution der  Budgetcommission  auf- 
recht erhielt,  jedoch  mit  einer  leichten 
Correctur:  in  dieser  Resolution  wären 
die  Worte  gestrichen  worden  »ins- 
besondere für  die  Klassen  23,  34 
und  3Sb«,  um  den  Verzicht  der 
Commission  auszudrücken,  die  ein- 
zelnen Klassen  zu  bezeichnen,  die  in 
erster  Linie  zu  berücksichtigen  seien. 

Gegen  die  Forderung  einer  Pauschal- 
summe durch  einen  Nachtragsetat  sei 
von  Seiten  des  Vertreters  des  Reichs- 
Schatzamts  sehr  ernstlicher  Einspruch 
erhoben  worden,  weil  dadurch  er- 
hebliche Belastungen  entstehen  würden, 
nicht  nur  bei  den  Reichsbehörden, 
sondern    auch    in    den  Einzelstaaten, 


bei  deren  Beamtenschaft  das  Alters- 
stufensystem bereits  durchgeführt  wäre. 

Es  entspann  sich  eine  längere  Dis- 
cussion ,  in  deren  Verlauf  eine  Reihe 
von  Gesichtspunkten  geltend  gemacht 
wurde,  die  schon  bei  den  vorher- 
gegangenen Verhandlungen  zur  Erörte 
rung  gekommen  waren;  wir  glauben 
deshalb  uns  auf  die  nachfolgende 
kurze  Darstellung  beschränken  zu 
sollen. 

Der    Abgeordnete    Dr.  Lieber 
Montabaur!     erklärte     zugleich  im 
Namen  seiner  Fractionsgenossen  sich 
für  das   Dienstaltertstufensystem  und 
die    Resolutionen     der  Budgetcom- 
mission.   In  ähnlichem  Sinn  äulserten 
I  sich  die  Abgeordneten  Dr.  Müll  er 
1  Sagau    und   von    Leipziger,  von 
denen  der  erstere  aufserdem  in  eine 
Begründung  der   von   ihm  gestellten 
Anträge  eintrat.  Abgeordneter 
Dr.    H  a  m  m  a  c  h  e  r    bemerkte  ,  es 
sei   nicht  zu  erkennen,  ob  aus  dem 
bisherigen  Schweigen  des  anwesenden 
Staatssecretairs  des  Reichs -Schatzamts 
der  Sehl ufs    gezogen    werden  dürfe, 
ob  dieser  seinen  in  der  Commission 
erhobenen    Widerspruch    gegen  die 
Annahme  derjenigen  Resolution,  welche 
auf  die  Bewilligung  eines  Dispositions- 
fonds gerichtet  sei,  zurückziehe.  Jeden- 
falls  werde   es   eines   möglichst  ein- 
1  stimmigen   Beschlusses   des  Reichtags 
bedürfen,  um  den  Staatssecretair  des 
Reichs-Schatzamts  von  der  Notwen- 
digkeit der  erhobenen  Forderung  zu 
überzeugen.  —  Redner  richtete  sodann 
an    den    Abgeordneten    Dr.  Müller 
•  Sagau    die  Bitte,  seine  Anträge  zu- 
rückzuziehen, da  die  Commission  ge- 
I  schäftlich  nicht  in  der  Lage  gewesen 
|  sei,  sich  mit  ihnen  zu  befassen,  auch 
'  die  Reichs- Postverwaltung  noch  nicht 
l  Stellung  dazu  genommen  habe. 

Im  Anschlufs  hieran  erklärte  der 
Bevollmächtigte  zum  Bundes- 
rath, Staatssecretair  des  Reichs- 
Schatzamts,  Wirkliche  Geheime 
Rath  Dr.  Graf  von  Posadowsky- 
Wehner  Folgendes:  Meine  Herren, 
ich  glaubte  der  Aufgabe  überhoben 
zu  sein,  zu  dieser  so  viel  ventilirten 
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Frage  heute  nochmals  das  Wort  zu 
ergreiten,  nachdem  der  Herr  Referent 
die  Güte  gehabt  hat,  die  Erklärung 
wörtlich  zu  verlesen,  die  ich  die  Ehre 
hatte,  in  der  Bugdetcommission  des 
hohen  Hauses  abzugeben.  Da  aber 
der  Herr  Abgeordnete  Dr.  Hammacher 
nach  dem  Grundsatz  zu  deduciren 
scheint:  »qui  tacet,  consentire  videtum, 
so  bin  ich  gezwungen,  mich  nochmals 
zur  Sache  zu  äuisern. 

Ich  möchte  zunächst  darauf  hin- 
weisen, dafs  es  sich  um  eine  Finanz- 
frage bei  diesem  Dispositionsfonds 
nicht  handelt.  Ich  habe  nicht,  wie 
es  in  den  Zeitungen  wiedergegeben 
wurde,  von  »Millionen«  gesprochen, 
die  zu  diesem  Zweck,  wenn  es  sich 
nur  um  die  Entschädigung  der  Post- 
beamten handelte,  in  den  Etat  nach- 
träglich einzustellen  wären;  sondern 
ich  habe  gesagt:  wenn  die  Beamten 
aller  Ressorts,  die  in  ahnlicher  Weise 
wie  die  Postbeamten  sich  geschädigt 
glauben,  so  lange  aus  einem  Disposi- 
tionsfonds schadlos  gehalten  werden 
sollten,  bis  eine  anderweite  Gehalts- 
regulirung  für  dieselben  erfolgt  ist,  es 
sich  allerdings  um  »Millionen'«  han- 
deln würde.  Meine  Herren,  ich  bitte 
doch,  die  Sache  nicht  dahin  zu  ver- 
schieben, dafs  ich  mich  gegen  die 
Resolution,  betreffend  die  Bewilligung 
eines  Dispositonsfonds,  aus  finanziellen 
Gründen  ausgesprochen  hätte;  ich 
habe  mich  gegen  dieselbe  aus  dienst- 
pragmatischen Gründen  ausgesprochen, 
und  der  Schatzsecretair  ist  in  diesem 
Falle  nichts  als  der  negotiorum  gestor 
der  sämmtlichen  betheiligten  Ressorts. 
Es  schien  mir  nicht  angängig,  nach- 
dem bisher  alle  anderen  Ressorts 
durch  die  Beschlüsse  der  verbündeten 
Regierungen  und  des  Reichstags  etats- 
mälsig  genöthigt  sind,  für  ihre  Be- 
amten auch  die  Schädigungen  mit  in 
den  Kauf  zu  nehmen,  die  mit  dem 
Dienstaltersstufensystem  für  einzelne 
Kategorien  verbunden  sind,  nun  ein- 
seitig die  gleichen  Schädigungen  nur 
den  Postbeamten  aus  einem  Disposi- 
tionsfonds zu  vergüten  und  die 
sämmtlichen  anderen  Ressorts  hierbei 


auszulassen.  Das  schien  mir  gegen 
den  Grundsatz  zu  sprechen:  justitia 
est  fundamentum  regnorum!  Es  kann 
gar  nicht  ausbleiben,  dafs,  wenn  Sie 
einen  solchen  Dispositionsfonds  für  die 
Postbeamten  scharfen,  der  meines  Er- 
achtens für  die  Reichs-Postverwaltung 
selbst  ein  Danaergeschenk  wäre,  in 
den  Beamten  aller  anderen  Ressorts 
das  Gefühl  verletzter  Gerechtigkeit 
entstehen  mufs.  Ich  kann  Ihnen  die 
Versicherung  abgeben,  und  ich  habe 
das  schon  in  der  Budgetcommission 
gethan,  dafs  tagtäglich  wegen  einzelner 
Beamtenkategorien  noch  jetzt  aus 
allen  Ressorts  heraus  gleichartige  An- 
sprüche unterstützt  werden,  wie  Sie 
sie  für  die  Reichs- Postbeamten  unter- 
stützen, und  das  kann  ja  sachlich 
auch  gar  nicht  anders  sein.  In  all 
den  Ressorts,  wo  bisher  vielfache  Zu- 
gänge von  Beamten  stattgefunden 
haben,  haben  zahlreiche  Durchschnitts- 
gehälter zur  Verfügung  gestanden, 
Uber  die  der  Ressortchef  verfügen 
konnte  zum  Besten  der  Beamten,  die 
mit  ihrem  Gehalt  noch  unter  dem 
Durchschnitt  sich  befanden.  In  allen 
diesen  Ressorts  sind  die  jüngeren  Be- 
amten sehr  schnell  in  ihren  Dienst- 
zulagen fortgeschritten,  während  die 
Beamten  in  den  Ressorts,  wo  solche 
vielfachen  Zugänge  nicht  eintraten, 
bei  weitem  langsamer  in  ihren  Ge- 
haltsbezügen  vorwärts  kamen.  Die 
Beamten  der  ersleren  Kategorie  fühlen 
sich  jetzt  benachteiligt;  aber  dieser 
Zustand  ist  in  der  Post  kein  singulärer, 
er  trifft  auch  für  andere  Ressorts  zu, 
und  zwar  sowohl  für  die  unteren  wie 
für  die  mittleren  und  höheren  Be- 
amten. 

Aus  diesen  dienstpragmatischen  Ge- 
sichtspunkten, die  mir  jetzt  durch 
i\ 2  jährige  Verhandlungen  täglich  zu 
Gemüthe  geführt  sind,  habe  ich  den 
Gedanken  eines  Dispositionsfonds  be- 
kämpft, aber  nicht  aus  rein  finanziellen 
Rücksichten. 

Ich  kann  deshalb  nur  die  Bitte 
wiederholen,  die  ich  bereits  an  Ihre 
Commission  gerichtet  habe,  von  die- 
sem Dispositionsfonds  abzusehen,  der, 
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glaube  ich,  auch  für  die  Postverwal- 
lung  manche  Schwierigkeiten  mit  sich 
bringen  würde;  denn  für  die  Reichs- 
Postverwallung  wird  es  sehr  schwierig 
sein,  die  Grenze  zu  ziehen  /.wischen 
den  Beamten,  die  zu  entschädigen 
sind,  und  den  Beamten,  denen  man 
glaubt  eine  Entschädigung  nicht  zu- 
billigen zu  müssen.  Aber  ich  wieder- 
hole auch  ferner  die  Erklärung,  die 
ich  ebenfalls  bereits  in  der  Commission 
abgegeben  habe:  ich  will  von  Neuem 
mit  den  Ressorts  in  Verbindung  treten 
und  eventuell  auch  die  preußische 
Stimme  dafür  zu  gewinnen  suchen, 
dafs  diejenigen  Kategorien  der  Post- 
beamten, die  von  der  Aenderung  des 
Gehaltssystems  in  der  That  besonders 
hart  betroffen  sein  sollten,  vielleicht 
durch  anderweite  Regulirung  ihres 
Gehalts  im  nächsten  Etat  entschädigt 
werden. 

Wenn  der  Herr  Abgeordnete 
Dr.  Hammacher  an  mich  die  Frage 
gerichtet  hat,  warum  ich  diese  Regu- 
lirung, die  ich  anzuregen  gedachte, 
nicht  schon  in  diesem  Etat  durch- 
führte, so  ist  der  Grund  einfach  der, 
dafs  solche  Verhandlungen  mit  den 
einzelnen  Ressorts  aufserordentlich  zeit- 
raubend sind,  weil  da  selbstverständlich 
die  sorgfältigste  Abwägung  der  gegen- 
seitigen Ansprüche  stattrindet,  und  dafs, 
wenn  selbst  eine  Einigung  mit  den 
Ressorts  erfolgt  ist,  immer  noch  die 
Zustimmung  der  verbündeten  Regie- 
rungen eingeholt  werden  mufs. 

Ich  bitte  die  Herren  also,  an  meinem 
guten  Willen  nicht  zu  zweifeln  und 
s.ich  überzeugt  zu  halten,  dals  ich 
nicht  aus  finanziellen  Gründen  Ihre 
Resolution  bekämpfe,  sondern  dafs  ich 
geglaubt  habe,  dieselbe  bekämpfen  zu 
müssen  im  Interesse  einer  gerechten 
Behandlung  der  Beamten  aller  Reichs- 
ressorts. 

,  Bravo !) 

Der  Abgeordnete  Rickert 
üufserte  sich  zustimmend  zu  dem 
Dienstaltersstufensystem  und  den  daran 
geknüpften  Beschlüssen  der  Budget- 
commission, ebenso  der  Abgeord- 


nete Singer,  der  indessen  für  die 
Landbriefträger  sofortige  Gehalts- 
erhöhung verlangte.  Aufserdem  be- 
fürwortete er  die  Anträge  des 
Dr.  Müller.  Letzterer  wendete  gegen 
die  Ausführungen  des  Abgeordneten 
Dr.  Hammacher  ein,  dals  die  von  ihm 
—  Redner  —  vorgelegten  Anträge, 
wenn  auch  nicht  in  ihrem  Wortlaut, 
so  doch  dem  Sinne  nach  schon  mehr- 
fach in  der  Commission  zur  Erörte- 
rung gekommen  und  daher  spruchreif 
wären.  Ihre  Zurückziehung  lehne  er 
ab.  Ferner  frage  er  an ,  welchen 
Zeitpunkt  die  Reichs- Postverwaltung 
nunmehr  für  die  Ernennung  der  Assi- 
stenten zu  Oberassistenten  in  Aussicht 
genommen  habe.  Der  Abgeordnete 
Gröber  i Württemberg!  erklärte,  dafs 
die  Punkte  2  und  4  der  Dr.  Müller- 
schen  Anträge  eigentlich  nur  eine 
Wiederholung  des  Beschlusses  seien, 
den  das  Haus  in  der  vorigen  Session 
auf  Antrag  der  Centrumsfraction  ge- 
tafst  habe.  Auch  mit  den  Punkten  1 
und  3  sei  er  sachlich  einverstanden, 
trage  aber  doch  Bedenken,  ihnen  zu- 
zustimmen, bevor  nicht  eine  genügende 
vorherige  Prüfung  der  Fragen  statt- 
gefunden habe. 

Den  Standpunkt  der  Reichs- Post- 
verwaltung vertrat  der  Wirkliche  Ge- 
heime Rath  Dr.  Fischer  mit  fol- 
genden Worten  :  Meine  Herren,  erlauben 
Sie,  dals  ich  zu  denjenigen  Punkten 
des  Antrags,  zu  denen  unsererseits  eine 
Erklärung  noch  nicht  vorliegt,  der 
Geschäftslage  des  Hauses  entsprechend 
kurz  Stellung  nehme.  Zunächst  ist 
angeregt  worden,  dals  den  Postassi- 
stenten und  Postverwaltern  statt  der 
mehr  als  fünfjährigen  Dauer  des  Diä- 
tariats  schon  die  mehr  als  vierjährige 
Dauer  angerechnet  werden  soll.  Nun, 
meine  Herren,  die  fünfjährige  Dauer 
ist  festgesetzt  worden,  nicht  blos  für 
Preufsen,  sondern  auch  für  das  Reich  in 
der  Denkschrift,  die  Ihnen  im  vorigen 
Jahr  vorgelegt  worden  ist  und  die 
Anwendung  auf  sämmtliche  übrige 
Reichsressorts  gefunden  hat.  Von 
dieser  Norm  abzuweichen,  lag  für  die 
Postverwaltung  weder  eine  Möglich- 
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kcit  noch  eine  Veranlassung  vor.  Hier 
würde  in  der  That  durch  eine  solche 
Abweichung  eine  Ungleichheit  ge- 
schaffen werden  gegenüber  anderen 
Verwaltungen,  und  es  fehlt  auch  dazu 
an  ausreichendem  Anlafs;  denn  die 
Verhältnisse,  auf  die  der  Herr  Antrag- 
steller Bezug  genommen  hat.  dafs  in 
Preufsen  junge  Leute  nur  eine  drei- 
jährige Vorbereitungszeit  vor  dem 
Diätariat  abzulegen  haben,  bei  uns 
dagegen  vier  Jahre,  beruhen  auf  ganz 
verschiedenen  Grundlagen.  Die  Aspi- 
ranten der  niederen  Postbeamtenlauf- 
bahn treten  in  der  Regel  mit  dem 
17.  Lebensjahre  in  den  Dienst.  Da 
ist  eine  vierjährige  Vorbereitungszeit 
nöthig,  um  sie  in  alle  Zweige  des 
Postdienstes  einzuführen:  sie  beenden 
diese  Dienstzeit  und  treten  in  eine 
Diatariatsstellung  in  einem  Lebensalter 
ein,  welches  durchschnittlich  früher 
liegt,  als  die  Supernumerarien  der 
anderen  Civilverwaltungen  in  Diätariats- 
stellungen  in  eine  solche  gelangen. 

Es  liegt  also  eine  Veranlassung  dazu» 
die  Anwärter  der  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung in  diesem  Punkt 
günstiger  zu  stellen  als  die  der  anderen 
Verwaltungen,  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  nicht  vor.  Es  würde  ein  Be- 
schlufs,  der  von  Ihnen  gefafst  würde, 
unzweifelhaft  erhebliche  Unzufrieden- 
heit bei  den  Beamten  anderer  Ver- 
waltungen hervorrufen,  und  wenn  dem 
beigetreten  würde,  so  würde  das  be- 
rechtigte Beschwerden  seitens  anderer 
Beamten  an  ihre  Verwaltungen  er- 
regen. 

Aehnlich,  meine  Herren,  liegt  es  bei 
dem  Antrag,  der  dahin  geht,  dafs 
auch  für  die  vor  dem  1.  Januar  1892 
in  den  Subalterndienst  übernommenen 
Militairanwärter  der  Postverwaltung 
die  Aneiennetät  auf  ein  Jahr  zurück- 
datirt  werden  soll.  Diese  Sache,  meine 
Herren,  ist  auch  ganz  einfach.  Seit 
dem  i.Januar  1892  findet  principiell, 
und  nicht  blos  für  die  Postverwaltung 
und  nicht  blos  für  das  Reich,  sondern 
auch  in  Preufsen  die  Anrechnung 
eines  Jahres  für  diejenigen  stutt,  welche 


den  Militairdienst  auf  diese  Dauer  zu- 
rückgelegt haben.  Um  die  Militair- 
anwärter den  Civilanwürtern  gegenüber 

!  nicht  ungünstiger  zu  stellen,  hat  man 
für   die  Militairanwärter   das  gleiche 

|  Benefiz  eingeführt,  und  zwar  natürlich 
von  dem  gleichen  Tage  ab.  Wenn 
jetzt  angeregt  wird,   für  die  Militair- 

j  anwärter  dieses  Jahr  noch  für  einen 
früheren  Termin   eintreten  zu  lassen, 

I  so  wird,  ohne  dafs  der  Herr  Antrag- 
steller das  vielleicht  will,  eine  Un- 
gleichheit zwischen  den  Militairan- 
würtern  und  den  Civilanwärtern  ver- 
langt, zu  welcher  nicht  der  mindeste 
Grund  vorliegt. 

Der  letzte  Punkt  der  Müller'schen 
Antrüge  geht  dahin,  dafs  die  etat- 
mafsige  Anstellung  der  Post-  und 
Telegraphenassistenten  und  der  Post- 
verwalter künftig  alsbald  ohne  Vor- 
behalt der  Kündigungsfrist,  also  auf 
Lebenszeit  erfolgen  soll.  Ich  bekenne, 
ich  bin  einigermafsen  überrascht,  von 
dem  Herrn  Abgeordneten  Gröber  zu 
vernehmen,  dafs  er  diesen  Antrag  als 
einen  Theil  der  Resolution  betrachtet, 
die  er  im  vorigen  Jahr  hier  angeregt 
hat;  denn  diese  Resolution  ging  nur 
dahin,  dafs  eine  Beschleunigung  in 
der  definitiven  Anstellung  durchgeführt 
werden  solle,  während  hier,  wie  Sie 
sich  Uberzeugen  wollen,  der  weiter- 
gehende Antrag  gestellt  wird,  die  An- 

j  Stellung  auf  Lebenszeit  mit  der  etats- 

I  mäfsigen  Anstellung  Uberhaupt  zu- 
sammenfallen zu  lassen.  Ich  muls 
auch  sagen,  meine  Herren,  dafs  dieser 
Punkt  in  der  That  bisher  in  den  Er- 
örterungen der  Budgetcommission 
nicht  angeregt  worden  ist.  Wir  stehen 
hier  vor  einem  vollständigen  novum 
und  vor  einem  novum,  welches  nicht 
durchführbar  ist  ohne  ganz  erhebliche 
Veränderungen  in  unserer  Organisation. 

i  Bedenken  Sic  einmal,  was  das  heifsen 
soll,  wenn  zugleich  mit  der  etats- 
mäfsigen  Anstellung  die  lebenslängliche 
verbunden  sein  soll!  Wir  haben 
Militairanwärter,  die  nach  einjähriger 

j  Probezeit  etatsmäfsig  angestellt  werden. 
Sollen  diese  gleich  lebenslänglich  an- 
gestellt werden?     Das   ist   ganz  un- 
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möglich.  Wir  können  wohl  in  einem 
Jahr  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dafs 
der  Mann  in  seinem  Amt  sich  viel- 
leicht bewähren  wird  und  können  ihn 
dann  anstellen.  Wenn  aber  der  Be- 
schluis dahin  ginge,  gleich  lebens- 
länglich die  Anstellung  eintreten  zu 
lassen,  dann  würden  wir  zu  unserem 
Bedauern  genöthigt  sein,  das  zu  thun, 
was  bei  anderen  Civilverwaltungen 
schon  geschieht:  wir  würden  nämlich 
nach  der  Probezeit  für  die  Militair- 
anwärter  erst  eine  diätarische  Be- 
schäftigung einfühlen  müssen,  um  sie 
erst  nach  deren  Ablauf  anzustellen. 
Wenn  ein  solcher  Besch  lufs  ausgeführt 
würde,  würde  die  Position  der  Militair- 
anwärter  in  der  Postverwaltung  ver- 
schlechtert werden. 

Nun  hat  der  Herr  Abgeordnete 
die  Frage  hierher  gerichtet ,  wie 
denn  die  Postverwaltung  sich  künftig 
mit  der  Ernennung  der  Ober- 
assistenten zu  verhalten  gedenke. 
Meine  Herren,  in  dieser  Beziehung 
liegt  die  Sache  nach  der  Einführung 
der  Dienstaltersstufen  anders  als  früher. 
Zwar  ist  auch  früher  niemals  —  und 
darin  mufs  ich  dem  Herrn  Abgeord- 
neten Singer  auts  neue  widersprechen  — 
nach  Laune  und  Willkür,  sondern 
immer  nach  Recht  und  Gerechtigkeit 
verfahren  worden,  es  ist  nach  Mals- 
gabe der  vorhandenen  Stellen  und 
der  Anciennctät  verfahren  worden; 
nachdem  aber  jetzt  die  Oberassistenten 
und  Assistenten  in  denselben  Titel 
verschmolzen  worden  sind,  brauchen 
wir  mit  der  Ernennung  der  Ober- 
assistenten nicht  mehr  auf  bestimmte 
Stellen  zu  warten,  und  der  Beschlufs 
geht  erfreulicherweise  dahin ,  dafs 
künftig  die  Ernennung  zum  Ober- 
assistenten, vorausgesetzt  gute  Führung, 
nach  Ablauf  einer  dreijährigen  Dienst- 
zeit von  der  Anstellung  als  Assistent  an 
erfolgen  wird.  Ich  meine,  dafs  damit 
ein  erfreulicher  Fortschritt  auch  in  der 
vom  Herrn  Abgeordneten  Gröber  be- 
antragten Richtung  erfolgt,  und  ich 
möchte  glauben,  dafs  die  Sache  beim 
Punkt  4  so  erhebliche  Schwierigkeiten 
bietet,    dafs    der   Herr  Abgeordnete 


Gröber  gut  thun  würde,  diesen  Punkt 
nicht  zur  Annahme  zu  empfehlen. 

Nachdem  hierauf  der  Abgeordnete 
Dr.  Förster  i Neustettin)  seine  Zu- 
stimmung zu  den  Antragen  des 
Dr.  Müller  ausgedrückt,  der  Abge- 
ordnete Gröber  (Württemberg  i  da- 
gegen durch  die  Ausführungen  des 
Directors  im  Reichs-Postamt  Dr.  Fischer 
sich  für  überzeugt  erklärt  hatte,  dafs 
die  Annahme  der  Resolution  Müller, 
Ziffer  4,  eine  Bevorzugung  einzelner 
Beamtenkategorien  vor  anderen  be- 
sorgen lasse,  zog  der  Abgeordnete 
Dr.  Müller  (Sagau)  diesen  Theil  seines 
Antrags  zurück. 

Bei  der  Abstimmung  wurden  die 
Resolutionen  1  und  2  der  Budgetcom- 
mission, sowie  der  Antrag  Müller,  be- 
treffend die  Zulassung  der  als  Civilan- 
wiirter  eingetretenen  Assistenten  u.  s.  w. 
zur  Secretairprüfung ,  angenommen, 
dagegen  die  Punkte  1  und  3  der 
Dr.  Müller'schen  Anträge  abgelehnt. 

Zu  Titel  3  der  fortdauernden  Aus- 
gaben bemängeile  der  Abgeordnete 
Dr.  Müller  Sagan ',  dafs  gewisse  Be- 
amtenkategorien von  der  anderen  zu- ' 
gestandenen  Vergünstigung  ausgenom- 
men seien,  die  Ansammlung  der  Dienst 
caution  durch  Besoldungsabzüge  zu 
bewirken.  Für  die  Darleihung  der 
Cautionen  mülsten  die  betheiligten 
Beamten  an  die  für  solche  Zwecke 
gebildeten  Gesellschaften  hohe  Zinsen 
zahlen,  die  in  gar  keinem  Verhältnifs 
zu  dem  Risico  dieser  Gesellschaften 
ständen,  wenn  man  sich  vergegen- 
wärtige, dafs  auf  1000  Mark  Caution 
erst  70  Pf.  Defecte  entfielen.  Im  Wei- 
teren regte  er  an ,  die  von  den  Vor- 
stehern von  Postämtern  I.  Klasse  und 
\  von  Bahnpostämtern  gröfseren  Um- 
fangs  zu  stellende  Caution  herabzu- 
!  setzen.  Der  Director  im  Reichs- 
,  Postamt,  Wirkliche  Geheime 
I  Rath   Dr.  Fischer  erwiderte: 

Meine  Herren,  die  Cautionspflicht 
der  Reichs  -  Postbeamten  beruht  auf 
einem  Bundes-  und  Reichsgesetz  und 
kann  also  von  der  Verwaltung  ein- 
seitig  nicht   geändert   werden.  Eine 
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Erklärung  darüber,  ob  die  Absicht 
besteht,  eine  Aenderung  dieses  Ge- 
setzes vorzunehmen,  kann  ich  nicht 
abgeben;  ich  kann  auch  dem  Herrn 
Vorredner  auf  das  weitere  Gebiet  seiner 
Betrachtungen  über  die  Nützlichkeit 
der  Cautionsbestellung  und  Uber  die 
Formel,  in  der  sie  am  besten  zu  ge- 
schehen hat.  nicht  folgen.  Bestätigen 
kann  ich,  dals  die  Cautionen,  Gott 
sei  Dank,  wegen  Defecle  bei  der  Reiehs- 
Postverwaltung  in  recht  geringem  Mals 
in  Anspruch  genommen  werden.  Ich 
möchte  sogar  glauben,  dafs  die  von 
dem  Herrn  Abgeordneten  aufgestellte 
Zitier,  wonach  auf  1000  Mark  (Kaution 
jährlich  70  Pf.  Defecte  kommen  sollen, 
etwas  hoch  ist,  —  sollte  nicht  etwa 
ein  Komma  falsch  gelesen  worden 
sein?  Nach  meiner  Erinnerung  kommen 
nur  7  Pf.  auf  je  1000  Mark  Caution. 

Dagegen,  glaube  ich,  wird  es  den 
Herrn  Abgeordneten  befriedigen,  wenn 
ich  die  Erklärung  abgebe,  dafs  für  die 
Heichs-Postverwaltung  Anlafs  vorliegt« 
bezüglich  der  Höhe  der  Caution  in 
Erwägungen  einzutreten. 

Nachdem  der  Abgeordnete  Dr. 
Müller  (Sagau)  gegen  einige  Post- 
amtsvorsteher Beschwerden  vorgebracht 
hatte,  ferner  Abgeordneter  Dr. 
Förster  (Neustettin)  nochmals  auf 
seine  früheren  Darlegungen  über  die 
Verhältnisse  der  zur  Post  übergetretenen 
Militairanwärter  zurückgekommen  war, 
und  der  Abgeordnete  Werner 
mehrere  Fälle  vermeintlicher  Mals- 
regelungen  von  Beamten  aus  Anlafs 
ihrer  Zugehörigkeit  zum  Assistenten- 
verband oder  wegen  ihrer  politischen 
Parteilhätigkcit  zur  Sprache  gebracht 
hatte,  wies  der  Director  Dr.  Fischer 
mit  Entschiedenheit  die  Auffassung 
zurück:  als  würden  die  Angehörigen 
des  Assistentenverbandes  bei  der  Cen- 
tralverwaltung  anders  behandelt,  als 
die  übrigen  Beamten,  zumal  von 
den  angeführten  Fällen  kein  einziger 
im  Beschwerdew  eg  an  die  Central  - 
Verwaltung  gelangt  sei.  Er  fügte  auf 
die  weitere  Bemerkung  des  Abgeord- 
neten Werner,  dafs  die  Beamten  Be- 


schwerden bei  der  Centraibehörde 
unterliefsen,  weil  sie  im  Voraus  über- 
zeugt wären,  niemals  Recht  zu  be- 
kommen, hinzu,  dafs  die  Verwaltung 
in  vielen  Fällen  die  Beschwerden  von 
Beamten  für  begründet  erkannt  und 
Remedur  gescharfen  habe.  Jeder  Be- 
amte, der  sich  an  die  Verwaltung 
beschwerdeführend  wende,  wisse,  dafs 
er  dort  eine  unparteiische  Prüfung  zu 
gewärtigen  habe. 

Bei  Titel  23  stellte  der  Abgeord- 
nete Dr.  Schönlank  die  Behauptung 
auf,  dafs  die  l'nterbeamten ,  trotzdem 
sie  von  allen  Angehörigen  der  Post- 
verwaltung die  am  ungünstigsten  ge- 
stellten und  die  am  meisten  aus- 
genutzten wären,  nicht  einen  einzigen 
Tag  im  Jahr  l  rlaub  erhielten,  was 
dem  Director  Dr.  Fischer  zu  der 
Erklärung  Veranlassung  gab,  dafs  die 
Behauptung  des  Vorredners  auf  einer 
vollständigen  l'nkenntnifs  der  bei  der 
Postverwaltung  bestehenden  Dienst- 
bestimmungen beruhe.  Nach  den  Vor- 
schriften der  Postdienstanweisung  seien 
die  Ober- Postdirectionen  befugt,  den 
etatsmäfsig  angestellten  Unterbeamten 
ebenso  wie  den  nicht  angestellten  Be- 
amten  Erholungsurlaub  bis  zu  10 Tagen 
im  Jahr  zu  gewähren. 

Beim  Titel  26  kam  der  auf  eine 
Erhöhung  des  Meistgehalts  der  Land- 
briefträger bis  1000  Mark  abzielende 
Commissionsantrag  zur  Annahme.  Die 
zurückgestellten  Gehaltstitel  wurden 
durchgehends  genehmigt. 

Die  an   die  Buduetcommission  zur 

Cr* 

Prüfung  ebenfalls  zurückgewiesene  For- 
derung von  233  300  Mark  —  erste 
Rate  für  ein  neues  Dienstgebäude  in 
Magdeburg  —  hatte  die  Commission 
zu  bewilligen  beantragt,  nachdem  sie, 
wie  der  Berichterstatter  ausführte,  sich 
überzeugt  hatte,  dafs  das  Haus,  dessen 
Erhaltung  von  verschiedenen  Seiten 
lebhaft  gewünscht  war,  in  seinem 
jetzigen  Zustand  gar  nicht  mehr  den 
Anblick  gewähre,  wie  man  nach  der 
seitens  des  Vereins  der  Alterthums- 
freunde  für  die  Provinz  Sachsen  vor- 
gelegten   Photographie  angenommen 
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habe.  Der  Abgeordnete  Dr.  Lie- 
ber (Montabaur)  gab  seinem  Befremden 
darüber  Ausdruck,  dafs  man  durch 
Vorlegung  eines  der  Wirklichkeit  nicht 
entsprechenden  Bildes  den  Reichstag 
für  die  Erhaltung  des  betreffenden 
Hauses  zu  interessiren  versucht  hätte. 
Es  liege  eine,  wenn  auch  nicht  beab- 
sichtigte, so  doch  thatsächliche  Irre- 
führung des  Reichstags  vor.  Die  Post- 
verwaltung habe  dankenswerth  ge- 
handelt, indem  sie  der  Budgetcom- 
mission das  richtige  Bild  des  Hauses 
vorführte.  Der  Entwurf  für  die  Fa- 
c/ade  des  neuen  Postgebäudes  gebe 
Alles  wieder,  was  jetzt  noch  an  jenem 
Haus  charakteristisch  und  in  der  Thal 
erhaltungswürdig  wäre,  und  sei  als  ein 
durchaus  glücklicher  zu  bezeichnen. 
Auch  aus  finanziellen  Gründen  und 
im  Betriebsinteresse  müsse  man  dem 
Entwurf  zustimmen.  —  Der  Bevoll- 
mächtigte zum  B  u  n  d  e  s  r  a  t  h  , 
Staatssecretair  des  Reichs-Post 
amts,  Wirkliche  Geheime  Rath 
Dr.  von  Stephan  bemerkte  hierzu: 
Meine  Herren,  der  Herr  Referent  hat 
die  Vorgange  in  der  Budgetcommission, 


wo  eine  sehr  eingehende  Prüfung  der 
Vorlage,  der  Zeichnungen  und  Photo- 
graphien stattgefunden  hat,  Ihnen  mit 
gewohnter  Präzision  ausführlich  ge- 
schildert. Ich  kann  auch  von  dieser 
Seite  aus  den  Gründen  nur  vollkommen 
beitreten,  die  der  Herr  Abgeordnete 
Dr.  Lieber  in  ästhetischer,  in  finanzieller 
und  in  technisch-praktischer  Hinsicht 
für  die  Beibehaltung  des  Ihnen  vor- 
geführten Bauplans  angeführt  hat.  Ich 
glaube  daher  lediglich  eine  Pflicht  zu 
erfüllen,  wenn  ich  mir  zur  Wahrung 
aller  dieser  verschiedenen  Interessen 
erlaube,  an  das  hohe  Haus  die  Bitte 
zu  richten,  in  Lebereinstimmung  mit 
dem  mit  überwiegender  Mehrheit  ge- 
fafsten  Beschluls  ihrer  Budgetcom- 
mission den  Bauplan  der  Reichs-Post- 
verwaltung  zu  billigen. 

Nach  einigen  Bemerkungen  des 
Abgeordneten  von  Leipziger, 
welcher  den  Alterthumsverein  der 
Provinz  Sachsen  gegen  den  Vorwurf 
einer  beabsichtigten  Täuschung  in 
Schutz  nahm,  wurde  die  Forderung 
bewilligt  und  die  zweite  Lesung  des 
Etats  beendigt. 


II.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


I.  Grundrils  der  Verfassung  und  Verwaltung  in  Preulsen 
und  dem  Deutschen  Reiche.  Von  Graf  Hue  de  Grais, 
Königl.  Regierungspräsidenten.  Vierte  Auflage.  Berlin.  Verlag 
von  Julius  Springer.  1893. 


Das  vorliegende  Werkchen  bringt 
die  Grundzüge  unserer  Verfassung  und 
Verwaltung  zur  Anschauung,  wie  sie 
in  des  Verfassers  rühmlich  bekanntem, 
grüfserem  Handbuch,  welches  eben- 
falls in   neuer  Auflage  in  demselben 


Stellung  der  auswärtigen  Beziehungen, 
der  Verteidigung  durch  Militair  und 
Marine  und  der  Finanzen.  Weiter 
kommt  das  Verwaltungsrecht  mit  der 
Doppelaufgabe  des  Staats:  Schutz  der 
Personen  und  des  Eigenthums,  sowie 


Verlag  neuerdings  erschienen  ist,  näher     Pflege  der  geistigen    und  materiellen 


geschildert  werden. 

In  den  beiden  ersten  Kapiteln  sind 
Geschichte,  Verfassung,  Behörden  und 
Beamte  des  deutschen  Reichs  und  des 
preufsischen  Staats  Gegenstand  der 
Erörterung.    Daran  reiht  sich  eine  Dar- 


interessen, zur  Behandlung  in  den 
Kapiteln  »Justiz«,  »Polizei«,  »Cultur- 
pflege«  und  » Wirthschaftspflege«. 

Dafs  alle  diese  Gebiete  in  über- 
sichtlicher und  streng  sachlicher  Weise 
dargestellt   werden:   dafür   bürgt  der 
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Name  des  Verfassers,  als  eines  Mannes, 
der  unser  gesammtes  Staats-  und  Ver- 
waltungsrecht  anerkannt  gründlich  be- 
herrscht. Bei  klarer  und  treffender 
Darstellungsweise  ist  das  Werkchen 
wohl  geeignet,  in  die  w  eitesten  Kreise 
Uber  die  Fragen  unseres  öffentlichen 
Lebens  Belehrung  und  Verständnifs 
zu  tragen.    Insbesondere  möchten  wir 


darauf  hinweisen,  dafs  die  Post-  und 
Telegraphenbeamten,  welche  bei  der 
Vorbereitung  für  die  höhere  Verwal- 
tungsprüfung der  Führung  des  Ver- 
fassers in  dessen  gröfserem  Handbuch 
gefolgt  sind ,  sich  des  vorliegenden 
Wcrkchens  zu  Repetitionszwecken  mit 
Nutzen  werden  bedienen  können. 


II.  Handbuch  des  geltenden  öffentlichen  und  Privat- Rechts 
für  das  Gebiet  des  preufsischen  Landrechts.  Unter  Mit- 
wirkung von  F.  Tourbie,  Stadtrath,  und  R.  Korn,  Magistratsassessor, 
herausgegeben  von  R.  Zelle,  Oberbürgermeister  von  Berlin. 
Dritte,  vermehrte  Auflage.  Berlin.  Verlag  von  Julius  Springer  1895. 


Dieses  erstmalig  im  Jahr  1888  er- 
schienene Werk  verfolgt  den  Zweck, 
unser  gesummtes  materielles  Privat- 
und  öffentliches  Recht  mit  Ausnahme 
der  Procefsgcsetze  darzustellen.  Dem 
bewahrten  Verfasser  kam  es  darauf 
an ,  von  der  seit  Errichtung  des 
norddeutschen  Bundes  und  des  deut- 
schen Reichs  besonders  fruchtbaren 
Gesetzgebung  nein  Augenblicksbild  zu 
fixiren«  zum  Nutzen  derjenigen,  welche 
sich  in  Folge  der  Aenderungen,  denen 
die  meisten  der  neuen  Gesetze  unter- 
legen haben,  bei  diesem  oder  jenem 
Theil  der  Gesetzgebung  unsicher  fühlen. 
Bei  Anordnung  des  Rechtsstoffs  ist  die 
Reihenfolge  des  Allgemeinen  Landrechts 
eingehalten  worden.  Zur  weiteren 
ürientirung  auf  dem  behandelten  Uber- 
grofsen  Gebiet  dient  ein  sehr  sorgfältig 
angelegtes  Sachregister.  Die  Gesetze 
sind  meist  so  wiedergegeben,  dafs  man 
nicht  blos  ihren  Inhalt,  sondern  auch 
ihren  Aufbau  —  den  Grund  und  Zu- 
sammenhang —  vor  sich  sieht.  Mit- 
unter hat  der  Verfasser  ein  System  hin- 
einzubringen gesucht,  wo  ein  solches 
nicht  gegeben  war,  z.  B.  beim  Mieths-, 
Beamten  - ,  Kirchen  -  und  Schulrecht, 
oder  wo,  wie  bei  der  Armenpflege, 
verschiedene  Gesetze  in  eine  Darstellung 


zusammengefalst  werden  mufsten.  Zu 
den  einzelnen  Rechtssätzen  sind  in  der 
Regel  die  Gesetzes- Paragraphen,  zu 
den  Entscheidungen  der  Gerichtshöfe, 
den  Ministerialrescripten  u.  dgl.  die 
Sammlungen  u.  s.  w.  citirt,  in  denen 
sie  sich  veröffentlicht  finden.  Beson- 
ders wichtige  Rechtssatze  sind  wörtlich 
wiedergegeben.  Das  märkische  Pro- 
vinzialrecht  sowie  die  namentlich  im 
Landesverwaltungs-  und  im  Zuständig- 
keitsgesetz  gegebenen  Special -Vor- 
schriften für  Berlin  finden  sich  in  An- 
merkungen unter  dem  Text. 

Das  Werk  ist  in  erster  Linie  zur 
Erleichterung  für  Solche  bestimmt,  die 
in  der  Verwaltung  und  Justiz  thätig 
sind  oder  zu  einer  derartigen  Thätig- 
keit  sich  vorbereiten.  Aber  auch 
weiteren  Kreisen  bietet  sein  Gebrauch 
grofsen  Nutzen,  da  es  schnell  und  zu- 
verlässig Uber  alle  Punkte  unseres 
privaten  und  öffentlichen  Rechts  Aus- 
kunft ertheilt,  ohne  dafs  man  nöthig 
hat,  sich  in  ein  mühevolles  Studium 
der  Gesetzbücher  und  Commentare  zu 
vertiefen.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  die  neue  Auflage  des  vortreff- 
lichen Buchs  sich  der  gleichen  günstigen 
Aufnahme  zu  erfreuen  haben  wird, 
wie  ihre  Vorgängerinnen. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HFRAt'SGEGLHF.N    IM    Al'KTRAC    DES    REICHS  -  POSTAMTS. 

Hr.  8.  BERLIN,  APRIL.  1895. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  22.  Die  Telcgraphie  im  Jahr  1804.  —  23.  Ge- 
schäftsbericht des  Internationalen  Büreaus  des  Weltpostvereins  für  das 
Jahr  i8<)4.  —  tine  Heise  von  Cöln  nach  Breslau  im  Jahr  1562.  - 
25.  Der"  Post-Päckereiverkehr  im  Reichs-Postgebiet  wahrend  der  "Weih- 
nachtszeit 1804.  —  26.  Sibiriens  wirtschaftliche  Bedeutung. 

II.  Kleine  Mittheilungen:    Post-  und  Telegrammverkehr  bei  dem  Postamt 
in  Friedrichsruh  aus  Anlafs  des  80.  Geburtstages  des  Fürsten  von  Bismarck. 

—  Hamburgs  Zollanschluss  mit  seiner  Wirkung  auf  den  dortigen  Handel. 

—  Baufortschritte  auf  der  sibirischen  Kisenbann. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  Tycho  Brahe.  Ein  Bild  wissenschaftlichen 
Lebens  und  Arbeitens  im  sechszehhten  Jahrhundert  von  Dr.  J.  L.  E.  Dreyer, 
Director  der  Sternwarte  zu  Armagh.  Autorisirte  deutsche  Uebersetzung 
von  M.  Bruhns.  Mit  einem  Vorwort  von  M.  Valentiner,  Vorstand  der 
Grofsh.  Sternwarte  in  Karlsruhe.  Druck  und  Verlag  der  G.  Braun'schen 
Hofbuchhandlung  zu  Karlsruhe. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


22.  Die  Telegraph 

Wie  alle  grofsen  dem  öffentlichen 
Wohl  dienenden  Einrichtungen,  die 
auf  das  Emporblühen  der  Wissen- 
schalten im  19.  Jahrhundert  zurück- 
zuführen sind,  hat  auch  die  elektrische 
Telegraphie  seit  ihrer  kaum  50  Jahre 
zurückliegenden  Entstehung  nicht  auf- 
gehört, sich  auszugestalten  und  ihr  Ver- 
wendungsgebiet auszudehnen.  Das  an- 
fänglich sehr  schnelle  Wachsthum  des 
Telegraphennetzes  hat  sich  naturgemäTs 
etwas  verlangsamt,  weil  inzwischen  alle 
grofsen  Culturstaatcn  mit  mehr  oder 
weniger  zahlreichen  Telegraphenanlagen 
versehen  worden  sind  und  es  sich  nun- 
mehr im  Wesentlichen  nur  noch  um 
deren  weiteren  Ausbau  nach  Malsgabe 
des  steigenden  Bedürfnisses  handelt. 
Dafs  eine  solche  stetige  Zunahme  statt- 
rindet, ist  als  eine  nothwendige  Folge 
der  modernen  Lebensgewohnheiten  zu 

Archiv  f.  [*o*t  u.  Tek-gr    *.  iSt«5. 


ie  im  Jahr  1894. 

betrachten,  für  welche  der  Nachrichten- 
Schnellverkehr  von  immer  gröfserer  Be- 
deutung wird.  Einen  Beweis  hierfür 
liefern  die  in  den  letzten  Jahren  herge- 
stellten mannigfachen  Kabelverbindun- 
gen an  den  Küsten  Afrikas  und  die 
grofsen  Anstrengungen  zur  Herstellung 
von  oberirdischen  telegraphischen  Ver- 
bindungen im  Innern  des  schwarzen 
Erdtheils  bis  in  Gebiete  hinein,  die  noch 
vor  wenigen  Jahren  auf  unseren  Land- 
karten als  leere,  unerforschte  Flächen 
erschienen.  Man  kann  sich  eines  Gefühls 
der  Bewunderung  für  die  beherzten 
Pioniere  nicht  enthalten,  die  erst  mit 
dem  Beil  in  der  Hand  sich  den  Weg 
durch  den  afrikanischen  Urwald  bahnen 
müssen,  um  nicht  selten  mit  Lebensgefahr 
die  Telegraphenlinien  herzustellen. 

Auch  das  Jahr  1894  hat,  wie  das 
»Journal    telegraphiquc «     in  einem 

18 
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Rückblick  berichtet,  dem  Welt -Tele- 
graphennetz einen  erheblichen  Zuwachs 
«in  wichtigen  Telegraphenlinien  ge- 
bracht. Was  zunächst  die  Untersee- 
Verbindungen  betrifft,  so  ist  ein 
Kabel  an  der  afrikanischen  Küste  zu 
erwähnen,  welches  Ceuta  mit  Pehon 
in  der  spanischen  Colonie  Gomera  ver- 
bindet; es  hat  eine  Länge  von  146  km. 
Die  Eastern  Telegraph  Company  hat 
die  Insel  Syra  im  griechischen  Archipel 
durch  ein  zweites  Kabel  mit  dem 
Piräus  verbunden,  Länge:  150  km; 
durch  die  Fastern  Extension  Tele- 
graph Company  ist  zwischen  Singapore 
und  Labuan  in  Nord-Borneo  ein 
Kabel  von  13(10  km  Länge  verlegt, 
und  letzterer  Ort  durch  ein  weiteres 
Kabel  mit  Hongkong  in  Verbindung 
gesetzt  worden,  Länge:  2208  km. 
Schliefslich  sind  zwei  transatlantische 
Kabel  neu  hinzugekommen,  von  denen 
das  eine  zwischen  Valentia  und  Hearts- 
Content  der  Anglo  American  Company 
gehört  und  eine  Länge  von  3422  km 
hat,  während  das  andere,  von  der 
Commercial  Cable  Company  zwischen 
Waterville  und  Canso  ausgelegte  Kabel 
eine  Ausdehnung  von  4002  km  besitzt. 
Dies  ergiebt  einen  Gesammtzuwachs  an 
Unterseekabeln  von  1  1  }8-  km. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Kabel 
weichen  in  ihrer  Construction  erheb- 
lich von  den  älteren  transatlantischen 
Kabeln  ab.  Hei  ihrer  Herstellung 
sind  alle  Fortschritte  der  Kabeltechnik 
berücksichtigt  worden,  um  auf  den 
neuen  Linien  eine  bisher  nicht  er- 
reichte Telegraphirgeschwindigkeit  zu 
ermöglichen.  Von  bedeutenden  Pro- 
jeeten,  deren  Verwirklichung  im  Lauf 
des  Jahres  1803  erwartet  werden  darf, 
wollen  wir  hier  nur  das  schon  lange 
geplante  Pacitic-Kabel  erwähnen,  wel- 
ches zwischen  Australien  und  Nord- 
amerika eine  unmittelbare  Verbindung 
herstellen  und  so  das  letzte  Glied  in 
der  unsere  Erdkugel  umschlietsenden 
Kette  von  Telegraphenlinien  bilden  soll. 

Im  Lau!  des  verflossenen  Jahres  ist 
die  Zahl  der  groisen  Kabel  -  Gesell- 
schaften um  zwei  verringert  worden. 
Die     Compagnie   du    telegraphe  de 


Paris  ä  New -York«  hat  sich  mit  der 
»Societe  des  telegraphes  sous-marins« 
verschmolzen.  Der  gemeinschaftliche 
Name  für  beide  Gesellschaften  heilst 
jetzt  »Compagnie  des  cables  tele- 
graphiques« .  In  Südamerika  ist  ferner 
die  brasilianische  Regierung  durch  das 
Parlament  ermächtigt  worden,  die  etwa 
9000  km  langen  und  ausschlielslich 
brasilianische  Küstenpunkte  verbinden- 
den Kabel  der  »  Western  and  Brasilian 
Company  '  anzukaufen. 

Unter  den  groisen  oberirdischen 
T e  1  e  g  r  a  p  h  e  n  1  i  n  i  e  n ,  welche  im  Jahr 
1804  hergestellt  worden  sind,  verdient 
besonders   hervorgehoben    zu  werden 

■  die  im  März  des  vorigen  Jahres  er- 
öffnete Linie ,  welche ,  Südamerika 
quer  durchschneidend,  Buenos -Ayres 
mit  Valparaiso  verbindet  und  somit 
neben  der  seit  einigen  Jahren  be- 
stehenden eine  zweite  transandinische 
Verbindung  herstellt.  Die  Länge  dieser 
neuen  Strecke  beträgt  1 300  km.  An 
sonstigen  wichtigen  Linien  sind  zu 
erwähnen:  einige  Erweiterungen  des 
chinesischen  Telegraphennetzes  an  den 
westlichen  Grenzen  Chinas,  mehrere 
gröfsere  Telegraphenanlagen  auf  den 
Philippinen,  den  Antillen  und  in  West- 
Afrika,  u.  A.  die  Landlinie  im  deutschen 
Togo-Schutzgebiet;  alsdann  die  Er- 
öffnung zweier  neuen  Verkehrswege 
zwischen  der  Türkei  und  Montenegro. 
Im  Gegensatz  zu  den  unterseeischen 
Telegraphenanlagen,  welche  sich  be- 
kanntlich meist  in  Privatbesitz  befinden, 
sind  die  oberirdischen  Telegraphenlinien 
fast  überall  in  den  Händen  des  Staats. 
Eine  Ausnahme  bildet  Nordamerika. 
Hier,  im  Land  des  unbeschränkten 
Wettbewerbs,  hat  auch  die  Telegraphie 

:  von  Anfang  an  als  Gegenstand  der 
Speculation  dienen  müssen.  Im  Lauf 
der  Jahre  haben  mehr  als  300  Privat- 
gesellschaften sich  gegenseitig  das 
Feld  streitig  zu  machen  gesucht; 
jetzt  sind  hiervon  nur  die  grot'se 
»  Western  Union  Telegraph  Company« 
und  die  >•  Postal  Telegraph  Company* 
übrig  geblieben.  Die  mächtigere  von 
beiden  ist  zwar  die  Western  Union 
Company,  die  Postal  Telegraph  Com- 
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pany  wird  aber  von  der  Regierung 
unterstützt,  und  so  arbeiten  beide  bei 
gleichen  Tarifen  jetzt  friedlich  neben 
einander. 

Für  den  allgemeinen  telegraphischen 
Nachrichlenverkehr  kommen  aufser  den 
vorstehend  erwähnten  unterseeischen 
und  Land  -  Telegraphenlinien  die- 
jenigen Telegraphenleitungen  in  Be- 
tracht, welche  für  gewöhnlich  zwar 
nur  der  Sicherheit  des  Eisenbahn- 
betriebs dienen  sollen,  aber  auch  zur 


Beförderung  von  Privat -Telegrammen 
benutzt  werden.  Der  grolsen  Aus- 
dehnung der  Eisenbahnverbindungen 
entsprechend  ist  die  Lange  der  Eisen- 
bahn-Telegraphenlinien eine  sehr  er- 
hebliche. 

Nach  den  Aufzeichnungen  des  inter- 
nationalen Telegraphenbüreatis  in  Bern 
war  der  Bestand  an  Telegraphen-, 
Fernsprech-  und  Eisenbahn  -  Tele- 
graphenleitungen am  Schlufs  des  Jahres 
1894  folgender. 


Bezeichnung  des  Verkehrs 


im  Belitz 
von  Staais- 
Telcgraplicn- 
Verwaüunficn 
und  I * 1 1 v u t - 
Gc.-el's.-h.ittcn 


Länge  der 
Telegraphen  1  i  n  i  e  n 
in  Kilometern 


im  HcMtz 
der 

Vcl  ^  .1  - 


Länge 

der 
Fern- 
sprech- 
1 1  n  i  e  n 
in 
Kilo- 
metern 


zusammen 


Kilometer 


Es  sind  vorhanden: 
I.  In  den  dem  internationalen  Telegra- 
phen-Vertrag beigetretenen  Ländern: 

des  europäischen  Tawerfahrens. . 
des  aufsereuropäischen  Taxverlah- 


004  47S       201  018 


rens . 


II.  In  den  dem  internationalen  Tele- 
graphen-Vertrag nicht  beigetretenen 
Ländern: 


1 


1  Wtw/ivM  Union  Comp... 
<  Postal  Teleurjph  Comp. 


Amerika  (  AnJere  Gesellschaften 
Süd-Amerika  


Afrika,  Asien  und  Australien  

III.  Im  Besitz  der  Kabel-Gesellschaften. 
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02  104 

4  200 
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I.  In  den  dem  internationalen  Telegra- 
phen-Vertrag beigetretenen  Ländern: 

des  europäischen  Taxverfahrens  . . 
des  aufsereuropäischen  Taxverfah- 
rens  

IL  In  den  dem  internationalen  Tele- 
graphen-Vertrag nicht  beigetretenen 
Ländern: 

M     .    i  Western  Union  Comp... 

noru-  |  p  t  j\.ieerJFh  Comp. 
Amerika  |  Andere  Gcsellsth;iiten: . 

Süd-Amerika  

Afrika,  Asien  und  Australien  

III.  Im  Besitz  der  Kabel-Gesellschaften . . 
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Länge  der  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
Leitungen. 
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Die  Zahlen  der  l'ebersicht  können 
zwar  mit  den  gleichartigen  Angaben 
für  das  vorangegangene  Jahr  nicht  ver- 
glichen werden,  da  die  L'ebersicht  nach 
völlig  neuen  Gesichtspunkten  aufgestellt 
worden  ist;  in  Bezug  auf  die  Gesammt- 


zahl  der  beförderten  Telegramme  und 
die  Einnahmen  an  Telegrammgebühren 
ist  das  internationaleTelegraphenbüreau 
jedoch  in  der  Lage,  die  folgende 
Gegenüberstellung  zu  liefern: 


Bezeichnung 
des  Taxverfahrens 

Zahl  der  beförderten  Telegramme 

im  Inlands-  im  Auslands-    ,iio  ^, 

verkehr         verkehr  zusammen 

Gesammt- 
Einnahme 
an 

Telegramm- 
Gebühren 
Mark 

Minder  des  europäischen  Tax- 
Mindcr  des  aufsereuropaischen 

1 

1 82  005  000      5 1  750  000     233  845  OOO 
08  805  000       1 8  572  000     1 1 7  4Ü7  OOO 

2l8  527  OOO 
24s  720000 

zusammen  .... 
dagegen  im  Jahr  1805  .... 

280  OOO  OOO 
272  0^2  000 

70  322  000  351  312  000 
6  3  400  000     3  30  O  V2  OOO 

464  25O  OOO 

437  8l  2  OOO 

im  Jahr  1804  also  mehr  ... . 

oder  

8  338  000 
3,  <  pCt. 

6  022  000  1 5  2Ö0  000 
io,;,  pCt.        4,M  pCt. 

26  444  OOO 

t>,c  pCt. 

Die  Zahl  der  inla'nd  i sehen  Tele- 
gramme, welche  für  das  Jahr  1893 
gegen  das  vorangegangene  Jahr  eine 
Zunahme  von  20  Millionen  oder 
8,32  pCt.  aufgewiesen  hatte,  ist  hier- 
nach im  Jahr  1894  gegen  das  Vor- 
jahr nur  um  8'/3  Millionen  oder  3,05 
pCt.  gestiegen;  dagegen  weist  der  Aus- 
landsverkehr des  Jahres  1894  gegen 
1893  einen  Zuwachs  um  fast  7  Mil- 
lionen oder  um  10,1,1  pCt.  auf  gegen 
eine  Zunahme  von  nur  4,2«  pCt.  im 
Jahr  vorher.  Die  Gesammtzahl  aller 
Telegramme  hat  sich  im  Jahr  1894 
gegen  das  Vorjahr  um  4,34  pCt.  ver- 
mehrt, im  Jahr  1893  8e&en  »892  aber 
um  7,53  pCt. 

Auf  dem  Gebiet  des  Fernsprech- 
wesens erwähnt  das  internationale 
Telegraphenbüreau  in  erster  Linie  das 
neue  schweizerische  Gesetz ,  be- 
treffend die  »Gebührenerhebung  tür 
Fernsprech- Anschlüsse«,  welches  nach 
der  Ansicht  des  genannten  Büreaus 
einen  entscheidenden  Schritt  zur  all- 
gemeinen Umgestaltung  des  Fernsprech- 
tarifs darstellt.  Nach  den  Bestim- 
mungen des  alteren,  seit  1890  gelten- 
den Gesetzes  hatte  jeder  Theilnehmer 
das  Hecht  auf  jährlich  800  Frei- 
gespräche;   bei   einer   gröi'seren  Zahl 


von  Gesprächen  w  urde  für  je  100  Ge- 
spräche ein  Zuschlag  von  3  Frcs.  er- 
hoben. Die  Jahresgebühr  für  einen 
Anschlufs  betrug  dabei  120  Frcs.  für 
das  erste  Jahr,  100  Frcs.  für  das  zweite 
Jahr  und  80  Frcs.  für  jedes  folgende 
Jahr.  Das  neuerdings  durch  die  beiden 
Kammern  des  schweizerischen  Parla- 
ments angenommene  Gesetz  wird  im 
Lauf  dieses  Jahres  oder  zu  Beginn  des 
Jahres  1 8oö  in  Kraft  treten.  Es  be- 
seitigt die  Freigesprä'che  gänzlich  und 
ermäfsigt  die  Jahresgebühr  für  das  erste 
Jahr  auf  100  Frcs.,  für  das  zweite  Jahr 
auf  70  Frcs.  und  für  jedes  folgende 
Jahr  auf  40  Frcs.,  daneben  wird  aber 
für  jedes  Gespräch  eine  besondere 
Gebühr  von  5  Cts.  erhoben. 

Als  ein  weiteres  bedeutsames  Ereig- 
niis auf  dem  Gebiet  des  Femsprech- 
we^ens  sind  die  Forlschritte  zu  er- 
wähnen, welche  die  Verstaatlichung, 
von  bisher  im  Privatbesitz  gewesenen 
Fernsprecheinrichtungen  gemacht  hat. 
In  Oesterreich  ist  als  letzte  derartige 
Stadt  -  Fernsprechanlage  diejenige  in 
Wien  am  1.  Januar  180s  in  die  Hände 
des  Staats  übergegangen  Archiv  v. 
1.  J.,  S.  80  .  In  Ungarn  hat  sich 
die  Zahl  der  vom  Staat  betriebenen 
Stadt- Fernsprechnetze  von  14  auf  65, 
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vermehrt.    In  Belgien   befanden  sich 
Ende  1893  im  Staatsbesitz  deren  4,  in  ' 
den  Händen  von  Privatgesellschaften  12; 
Ende  1894  dagegen  waren  im  Staats- 
besitz 1  1  Anlagen,  im  Privatbesitz  nur 
noch  5.    Diese  erfreulichen  Thatsachen 
betrachtet  das  Berner  Bureau  als  neue  ' 
Beweise  dafür,  dafs  sich  der  Staats-  i 
betrieb   notwendiger  Weise  mit  der 
Zeit  Uberall  da  einführen  werde,  wo 
Telegraphie  und  Fernsprechwesen  ge- 
setzlich als  Staatsmonopol  gelten,  und  1 
.      ...  ■  »•  I 

dafs  in  denjenigen  Landern,  wo  die 

Herstellung  der  Fernsprechanlagen 
dem  freien  Wettbewerb  Uberlassen 
ist,  wie  in  Amerika,  ein  Privat- 
monopol  sich  entwickeln  müsse.  In 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
wird  das  Fernsprechwesen  zwar  von 
einer  grofsen  Zahl  angeblich  unab- 
hängiger Actiengesellschaften  wahr- 
genommen; in  Wirklichkeit  ist  aber 
dort  das  Fernsprechwesen  durch  die 
amerikanische  Bell  Telephone  Company, 
mit  ihrem  Hauptsitz  in  Boston,  voll- 
ständig centralisirt.  Die  genannte  Ge- 
sellschaft ist  nämlich  im  Besitz  von 
mehr  als  der  Hälfte  der  Actien  aller 
übrigen  Gesellschaften. 

Auch  das  Fernsprechwesen  auf 
weite   Entfernungen    hat  sich  im 
Berichtsjahr  erheblich  weiterentwickelt. 
So   ist  Berlin   mit  Wien   durch   eine  I 
650    km    lange    Doppelleitung  ver- 
bunden worden.    Innerhalb  Deutsch- 
lands  sind   an    bedeutenderen  Fern- 
sprechlinien  besonders  hervorzuheben : 
diejenigen      zwischen     Berlin  und 
München,   Berlin    und   Cöln,  Berlin 
und    Frankfurt     Main  ,    sodann    die  j 
im  Dezember  1894  fertiggestellte  Vcr-  ! 
bindung  zwischen  Berlin  und  Memel,  ' 
welche    eine    Länge    von    mehr  als 
1000  km  hat.    Etwa  ebenso  lang  ist 
die  österreichische  Fernsprechlinie  zwi- 
schen Bodenbach  und  Triest,  welche 


ebenfalls  im  Jahr  1894  dem  Betrieb 
Übergaben  worden  ist.  In  Amerika 
bestehen  bekanntlich  schon  seit  länger 
als  Jahresfrist  einige  Fernsprechlinien 
von  noch  gröfserer  Ausdehnung;  doch 
sind  die  Gebühren  für  Benutzung 
dieser  langen  Leitungen  so  hoch, 
dafs  von  einer  nennenswerten  Be- 
nutzung kaum  die  Rede  sein  dürfte. 
So  kostet  ein  Gespräch  bis  zur  Dauer 
von  Minuten  zwischen  New  -York 
und  Milwaukee  —  etwa  lüookm  -  — 
40  Mark.  Nachdem  im  Lauf  des  ver- 
flossenen Jahres  das  Bell -Telephon- 
Patent  erloschen  und  ein  anderes,  bis- 
her ebenfalls  viel  benutztes  Telephon- 
Patent  von  Berliner  in  den  Vereinigten 
Staaten  als  ungültig  erklärt  worden 
ist.  soll  sich  neuerdings  für  die  Her- 
stellung der  Fernsprechapparate  in 
Amerika  ein  weites  Feld  eröffnet 
haben.  Dadurch  wird  nicht  nur 
für  den  Fernsprechverkehr  im  All- 
gemeinen, sondern  insbesondere  auch 
für  denjenigen  auf  weite  Ent- 
fernungen eine  neue  Entwicklungs- 
stufe erhofft,  was  insofern  eine  gewisse 
Berechtigung  hat,  als  jetzt,  nach  dem 
Fortfall  der  hohen  Patentabgaberc,  die 
Möglichkeit  vorliegt,  den  Gebühren  - 
tarif  erheblich  herabzusetzen.  Dem 
F  e  r  n  s  p  r  e  c  h  w  e  s  e  n  a  u  f  weite 
E  n  t  f  e  r  n  u  n  g  e  n  gehört  nach  der 
Auffassung  des  internationalen  Tele- 
graphenbüreaus  überhaupt  die  Zukunft 
des  Nachrichten  -  Schnellverkehrs,  und 
zwar  in  dem  Mals,  dafs  selbst  die 
Oceane  mit  der  Zeit  nicht  mehr  im 
Stand  sein  werden,  dem  Fernsprech- 
verkehr von  einem  Welttheil  zum 
andern  ein  unüberwindbares  Hinder- 
nils entgegenzustellen. 

Die  umseitige  Zusammenstellung  er- 
giebt  den  Stand  des  Fernsprechwesens 
in  den  verschiedenen  Ländern  des  Erd- 
balls. 
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Bezeichnung  des  Landes 
und  Angabe, 
ob  Staats-  oder  Privatbetrieb 


U  'J 


tr. 


3*« 


^£  c 

c~  g  = 

r  ■/>  ^  w 

U  O  c  w 

W    /    y  L 


o  i- 


^•1  3 


'7". 


*«  T3 


-  c 


>  o  i 

o  o  *-  P" 

-  c 


3 
U 

-3- 


Deutschland 
Oesterreich. 


Ungarn  

Belgien  

Spanien  

Frankreich  

Grofsbritannien .  .. 


Italien  

Luxemburg. 
Niederlande 
Rumänien  . . 


Rufsland   ■ 

Schweden  ■ 

Schweiz  

Tunis  

iMittel- Australien.  . . . 
Kapland  

Cochinchina  | 

Spanische  Colonien: 

Philippinen  

Cuba  


Staatsbetrieb 

Staatsbetrieb 

Privatbetrieb 

Staatsbetrieb 

Privatbetrieb 

Staatsbetrieb 

Privatbetrieb 

Staatsbetrieb 

Privatbetrieb 

Staatsbetrieb 

National  Tele- 
phone Comp. 

Privatbetrieb 

Staatsbetrieb 

Bell  Comp. 

Staatsbetrieb 

Staatsbetrieb 

Privatbetrieb 

Staatsbetrieb 

Privatbetrieb 

Staatsbetrieb 

Staatsbetrieb 

Staatsbetrieb 

Staatsbetrieb 

Staatsbetrieb 

Privatbetrieb 


Britisch-Indien 


Japan   

Neu-Seeland  

Senegal  

Victoria  

Vereinigte  Staaten 
von  Amerika  


i 


5 

Staatsbetrieb 

54 

Privatbetrieb 

4 

Staatsbetrieb 

4 

Staatsbetrieb 

»4 

Staatsbetrieb 

Staatsbetrieb 

•3 

Bell  Comp. 

t  331 

zusammen  . . 


442 
1 

1 1 

5 

10 

36 
294 

213 

51 

52 
16 

iS 
1 1 

287 
183 

•55 
1 1 


202  600 
18  450 
42  210 
12  01 1 
1  108 
2  5  600 

1  890 
390 

22  432 

04500 

«34='5 
20  070 

2  333 
1  581 

233 
5669 

15436 

30  22 s 

•?6  6;4 

38380 

432 

3  84C 

94a 
32 
103 

500 

1  259 

2  672 
1  023 

5  2°4 

6  155 

'".8 
1 4  949 

933 


91  92  t 

7  °5'j 
6018 

4  53,J 
1  027 

8  145 

'35 
10849 

26  772 
Co  Ö45 

12  067 

1  203 

4  257 

73 

2  253 

5  162 

1 5  357 
17045 

17422 

178 

823 
326 

3» 

58 

452 
1  918 

484 
1  001 

1  528 

4  2' >S 
46 
23II 

232  I40 


29Ö  884 
9088 
30  IO5 
.1  O99 
l  680 

'S  133 
880 

73 
1  292 
28881 

1 19  224 

17826 
1  742 
709' 

3  055 

7  7»' 

33  3'2 

29  457 

9  799 
160 

273 


1  588 

3  '92 
9112 

21 


600000 


3424 


1  609  22 1 


548  792 


1  242  280 
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23.   Geschäftsbericht  des  Internationalen  Büreaus  des 
Weltpostvereins  für  das  Jahr  1894. 


Nach  dem  vom  Internationalen  Bü- 
reau  des  Weltpostvereins  für  1 894 
erstatteten  Geschäftsbericht  haben  in 
der  Organisation  des  Büreaus  Ver- 
änderungen nicht  stattgefunden.  Der 
auf  Antrag  Deutschlands  auf  dem  Pa- 
riser Postcongrels  im  Jahr  1878  mit 
2  s  000  Franken  begründete  Pensions- 
fonds für  das  Personal  des  Büreaus 
ist  bereits  auf  44  940  Franken  ange- 
wachsen, dank  dem  glücklichen  Um- 
stand, dafs  bisher  auf  ihn  nicht  hat 
zurückgegriffen  werden  müssen.  Die 
vom  Büreau  herausgegebene  Zeitschrift 
»UUnion  postale*  ist  in  1527  Exem- 
plaren (an  Deutschland  allein  253)  ab- 
gesetzt worden;  zur  Deckung  der 
Kosten  des  Blattes  ist  ein  Züsch ufs 
von  2367  Franken  erforderlich  ge- 
wesen. 

Die  Herausgabe  des  alphabetischen 
Verzeichnisses  sämmtlicher  Postorte  der 
Welt  Dictionnaire  postal  universell 
mit  der  das  Büreau  durch  den  Wiener 
Postcongrels  beauftragt  worden  war, 
hat  sich  verzögert,  weil  einzelne  über- 
seeische Länder  mit  ihren  Mittheilungen 
im  Rückstand  blieben.  Auf  Ansuchen 
zweier  Vereinsverwaltungen  werden  in 
dem  Dictionnaire  die  Postanstalten  der- 
jenigen Länder,  welche  an  den  beson- 
deren Dienstzweigen  (Postanweisung»-, 
Postpacketdienst  u.  s.  w.  nicht  auf 
Grund  der  Vereins- Uebereinkommen, 
sondern  auf  Grund  von  Separat -Ab- 
kommen Theil  nehmen,  durch  ein 
Zeichen  kenntlich  gemacht  werden. 
Die  Veröffentlichung  des  Werkes,  mit 
dessen  Druck  im  Juli  1894  begonnen 
ist,  steht  nahe  bevor.  Ob  es  mög- 
lich sein  wird,  gleichzeitig  den  ersten 
Nachtrag,  welcher  die  während  des 
Drucks  eingetretenen  Veränderungen 
enthalten  soll,  erscheinen  zu  lassen, 
läfst  sich   mit  Sicherheit  nicht  Uber- 


sehen. Die  anfänglich  auf  4000  Exem- 
plare bemessene  Aufjage  ist  inzwischen 
in  Folge  von  Nachbestellungen  auf 
6000  Exemplare  festgesetzt  worden. 
Das  Dictionnaire  wird  den  Vereins- 
verwaltungen zum  Preis  von  7  Franken 
für  das  brochirte  Exemplar  geliefert 
werden. 

Die  Ergebnisse  der  auf  dem  Post- 
congrels zu  Wien  beschlossenen  En- 
quete zur  Feststellung  der  jedem  Land 
aus  dem  Landtransit  erwachsenden 
Einnahmen  und  Ausgaben  sind  den 
Vereinsverwaltungen  mitgetheilt  wor- 
den, obwohl  von  einzelnen  Ländern  die 
Angaben  nicht  ganz  vollständig  waren. 
Die  Ergebnisse  sind  in  zwei  L'eber- 
sichten  zusammengefafst,  von  denen 
die  eine  die  Jahresbeträge  an  Einnahme 
und  Ausgabe  nach  der  Statistik  vom 
Mai  1890,  sowie  die  Gewichtsangaben 
enthält,  während  in  der  anderen  der 
auf  die  einzelne  Vereinsverwaltung  ent- 
fallende Ueberschufs  oder  Zuschufs 
erscheint.    Das  Material  aus  der  En- 

!  quete  über  den  Seetransit  hat  noch 
nicht  bekannt  gegeben  werden  können, 
da  die  hierüber  bisher  eingegangenen 
Mittheilungen  lückenhaft  sind. 

Das  durch  den  Wiener  Postcongrels 
eingeführte  Clearing- Verfahren  im  Ab- 
rechnungsverkehr der  Vereinsländer 
unter  einander  hat  sich  als  eine  Er- 
leichterung des  Abrechnungswesens  und 
eine  Vereinfachung  des  Baarausgleichs 
bewährt.  Wie  in  dem  vorhergehenden, 
so  hat  sich  auch  im  letzten  Jahr  der 
Dienst  glatt  und  ohne  jede  Schwierig- 
keit vollzogen.    Die  Zahl  der  zur  Ab- 

|  wickelung  der  gegenseitigen  Schuld- 
verhältnisse erforderlichen  Wechsel  ist 
durch  das  Ausgleichsverfahren  auf 
den  vierten  bis  fünften  Theil  vermin- 
dert worden.  Beispielsweise  hätten  zur 
Liquidation   der   im   Dezember  1803 
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verrechneten  Beträfe  nach  dem  alten 
Verfahren  40  verschiedene  Zahlungen 
geleistet  werden  müssen;  in  Folge  des 
Clearing  -  Verfahrens  brauchten  nur 
1  1  Zahlungen  stattzufinden.  Die  durch- 
schnittliche Summe  der  monatlich  zur 
Liquidation  angemeldeten  Beträge  hat 
sich  während  der  letzten  zwei  Jahre 
auf  4  Millionen  Franken  belaufen 
(August  1894:  4^858332  Franken), 
so  dafs  jährlich  etwa  über  50  Millionen 
Franken  im  Clearing  -  Verfahren  abge- 
rechnet worden  ist.  Mag  diese  Summe 
auch  gegenüber  den  im  gesammten  Bank- 
und  Handelsverkehr  bei  den  Clearing- 
stellen der  einzelnen  Länder  verrech- 
neten Beträgen  bescheiden  erscheinen: 
jedenfalls  ist  hier  zum  ersten  Mal 
das  Giroverfahren  (die  Buchzahlung;, 
das  sich  für  den  Verkehr  innerhalb 
der  einzelnen  Staaten  so  aufserordent- 
lich  praktisch  und  nützlich  erwiesen 
hat,   für  den  Ausgleich  der  zwischen 


verschiedenen  Ländern  schwebenden 
Verbindlichkeiten  verwerthet  worden. 

Mit  grofser  Genugtuung  verzeichnet 
der  Bericht  den  Eintritt  der  Kap- 
Colonie  in  den  Weltpostverein. 

Chile,  das  auf  dem  Wiener  Welt- 
postcongrefs  nicht  vertreten  war,  aber 
seinen  Beitritt  zum  Hauptvertrag  und 
zu  sämmtlichen  Nebenabkommen  nach- 
träglich erklärt  hatte,  führt  seit  dem 
i.August  1894  auch  den  Werthbrief-, 
Postauftrags-  und  Postzeitungsdienst 
aus.  Die  niederländischen  Antillen, 
sowie  Niederländisch -Guyana  nehmen 
seit  1.  September  1804  am  Post- 
packetdienst  theil.  Griechenland  hat 
seine  Betheiligung  an  dem  internatio- 
nalen Postzeitungsdienst  bis  auf  unbe- 
stimmte Zeit  vertagt. 

Die  Gesammtkosten  für  das  Inter- 
nationale Büreau  während  des  Jahres 
1894  haben  sich  auf  9 1170  Franken 
belaufen,  nämlich: 


Gehälter  der  Beamten   56  300  Franken, 

Lebensversicherung   8  47  3 

Reisekosten  und  Tagegelder    634 

Miethzins   4  1 00 

Betrieb   2  1  44 1  -  


9 1  1  70  Franken. 


Hiervon  ab  ein  aus  dem  Vorjahr  über- 
nommener Leberschufs  


433 


Bleiben  ....  90  733  Franken. 

Die  Vertheilung  dieser  Kosten  in  024  Theile  ist  wie  folgt  geschehen: 

11  Verwaltungen  1.  Klasse  zu  23  Einheiten...  273  Einheiten, 
1  Verwaltung      2.             -20        -       ...  20 

11  Verwaltungen  3.     -  13        -       ...  163 

3  -  4.     -       -    10        -       ...  30 


10 

20 

4 


r  ,) 


1  Einheit 


Danach   zahlt,  die  Einheit  zu  141") 

Franken  gerechnet,  jede  Verwaltung: 

i.  Klasse   Franken, 

i.       -    Ki-iO 

3.  -    2190 

4.  -    14O0 

5-    "    73° 

<>.    -    43S 

7-     "    I4Ö 


024  Einheiten. 

Nachstehend  geben  wir  eine  Ueber- 
sicht  der  Vereinsländer  nach  dem 
jetzigen  Stand  mit  Angabe  des  Flächen- 
inhalts, der  Einwohnerzahl,  der  Ein 
reihung  in  die  Beitragsklassen  und  des 
Zeitpunkts  des  erfolgten  Beitritts  eines 
jeden  Landes. 
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Länder 


Oberfläche 


Einwohner- 
zahl 


1 


sc 


t-  *; 
o>  — 

03 

3  ä 

—  C3 

1- 


Zeitpunkt 
des  wirklichen 
•Beitritts 


Deutschland  

Deutsche  Schutzgebiete: 

Kamerun   

Neu-Guinea  

Togo  

Südwest-Afrika  

Ost-Afrika  

Marschall-Inseln  .... 
Amerika,  Verein.  Staaten 

Argentinien  

Oesterreich-Ungarn1)  .. 

Belgien  

Bolivien  

Bosnien- Herzegowina.  . 

Brasilien  

Bulgarien  

Canada   

Chile  

Columbien  

Congostaat  

Costa-Rica  

Dänemark2)  

Dänische  Antillen  

San  Domingo  

Egypten  3)  

Ecuador   

Spanien4)  

Spanische  Colonien  .  .  . 
Frankreich  u.  Algerien5) 
Französische  Colonien") 
Grofsbritannien  

Seite.  .  .  . 


340  483 


493 
251 

60 

835 
953 

<)  2 1  2 

2  789 
623 
29 

«  334 
5' 

8  337 
06 
8767 

753 
.  330 

2  232 

54 

232 

48 
994 

299 

305 
429 

1  334 

2  (579 

3  '4 


000 
000 
000 
000 
220 

4'5 

300 

400 
7 1 6 

437 
200 

1  10 
218 

Mio 

700 

2  I  6 

«75 
-So 

/ 

070 
/ 

550 
310 

577 
300 

600 

004 

000 

199.0 

7()7 

628 


49428470 

2  300  000 
3  1 7  000 
2  230  000 
200  000 
2  900  000 
1 6  000 
66  826  000 
4237  000 

4 1  394  090 
6  262  272 

2  270  000 

1  3  36  091 
14934  217 

3  30')  8 1  6 

4  833  239 
29.3  332 
3  320  530 

14  000  000 
262  700 

2  266  786 

32  77« 
4 1 7  000 

6  817  263 

1  400  000 

17  571  632 

9  490  000 

42  331  .96 
32  373  383 
38  779  031 


VI 


I 

V 

I 

III 

VI 
V 
III 
V 
HI 
V 

v 

VII 
VI 
IV 
VI 
VI 

III 

VI 

II 
III 
I 

III 
I 


43  609  693,0 


373433828 


1.  Juli  1873. 

.  Juni  1  887. 
.  Januar  1888. 
.  Juni  1888. 
.  Juli  1888. 
.  April  1 8q  1 . 
.  October  1*888. 
.  Juli  1  873. 
.  April  1878. 
.  Juli  1873. 
.Juli  1873. 
.  April  1886. 
.  Juli  1  802. 
.  Juli  1877. 
.  Juli  1 879. 
.  Juli  1878. 
.  April  1881 . 
.  Juli  1881. 
.  Januar  1  886. 
.  Januar  1  883. 
.  Juli  1  873. 
.  Septbr.  1877. 
.  October  1 880. 
.  Juli  1873. 
.Juli  1N80. 
.  Juli  1875. 
.  Mai  1877. 
.  Januar  1  876. 
.  Juli  1 876. 
.  Juli  1873. 


M  Einschlielslich  des  Fürstenthums  Liechtenstein,  als  von  der  österreichischen 
Post  Verwaltung  abhängig. 

rj  Mit  Einschlufs  von  Grönland,  der  Faröer  und  Island. 

3:  Nicht  einbegriffen  Sudan. 

*)  Linschliefslich  der  Haiearen,  der  Canarischen  Inseln  und  der  spanischen  Be- 
sitzungen in  Nord-Afrika,  sowie  des  Freistaates  Andorra. 

si  Einschlielslich  des  Fürstenthums  Monaco. 

f'  Einschlielslich  der  französischen  Schutzgebiete. 
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Länder 


Oberfläche 


qkm 


Einwohner- 
zahl 


1> 
sc 


V  — 

5  Sc 
3  5 


Zeitpunkt 
des  wirklichen 
Beitritts 


L  ebertrag  .... 
Britische  Colonien:7) 
Australasien: 

Süd-Australien  *).  . 

West-Australien  .  . 

Fidji-Inseln  

Neu -Siidwales.  .  .  . 

Neu -Seeland  

Queensland0)  .... 

Tasmanien  

Victoria  

'Kapland  

Antigua  

Bahama-Inseln  

Barbodos  

Bermudas-Inseln  .... 
Britisch  Nord-Borneo 

Ceylon  

Cvpern  

Goldküstc  

Dominica  

Falklands-Inseln  .... 

Gambien  

Gibraltar  

Grenada  

Britisch-Guyana  .... 

Honduras  

Hongkong   

Jamaica  

Labuan   

Lagos   

Malta   

Mauritius  u.  Zubehör 
Montserrat  

Seite  .... 


43  6o9  r>95'" 


2  341  611 
2  527  283 
20  837 
799  204 
270  933 
1  q^o  82^ 
68  334 
229  078 

57 1  ("'9° 
231 
1  3  900 
430 

5° 

80  300 
63  976 

9  <>0  1 

100  1  90 

734 
12  332 

1  o  090 

'  5 
430 

229  600 

*■  47? 

79 

»  1  443 

78 
3  429 

323 

2  812 

«3 


373433  828 


336  702 
1  13  074 
123  442 
1  1 97  969 
784  603 
771  297 

133  144 
1  167  373 
1  609  974 

36  380 
48  1  33 
182  306 

1  3  290 
1  20  000 

3  007  789 

20Q  2Q  I 
I  473  882 

2  0 

I  789 
50  OOO 
20  O38 

55  3*>3 
271  123 

32  000 

2^1  'i')2 

66  I  78^ 

3853 

8s  00  7 
8467. 

393  93° 
1  2  072 


34  960  981,6 


388  722  409 


1.  October  1891. 


Januar  1893. 
.  Juli  187Q. 
.  Juli  1880. 
.  Septbr.  1 88 1 . 
.  April  1877. 
.  Februar  1891. 
.  April  1877. 
.  Juli  1873. 
.  Januar  1879. 
.  Juli  1879. 
.  Januar  1879. 
.  Januar  1879. 
.  Januar  1870. 
.  Februar  1881. 
.  April  1877. 
.  Januar  1879. 
.  April  1877. 
.  April  1877. 
.  April  1877. 
.  Januar  1879. 
.  Juli  1875. 
.  April  1877. 
.  Juli  1879. 


"  Das  Indische  Kaiserreich  und  Canada  sind  besonders  aufgeführt. 
s  Kinschliefslich  des  nördlichen  Territoriums. 
"  Einschliefslich  Britisch  Neu-Guinea. 

*  Alle  diese  britischen  Colonien   von  Kapland  bis  Virginische  Inseln  bilden 
eine  einzige  Gruppe,  die  zur  I.  Klasse  gehört. 
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Länder 

Oberfläche 

Kinwnhnpr- 

1.4 1  1  1  \\  VJl  1 1 1  VI 

der  Bei- 
ichtigkeit 

Zeitpunkt 
des  wirklichen 

zahl 

Beitritts 

qkm 

L  ebertrag.  .  .  . 

34  0O0  oh  i  ,ii 

388    722  4O9 

.>aiai  und  z.uiuianu. 

67  370 

(K)O  2o() 

Januar  1803. 

1  1  0 

1  3  207 

1 .  Juli  1  870. 

^      ■     ri  not  y-v      1  ~\  a 

1  70 

48  1  03 

1        Ii  1  1  ■       1  V  —  r\ 

1  .  JUII     1  ("^  Q. 

0 1 4 

43  310 

1 .  r  enruar  1 00 1 . 

Cf  \/iri,-or»t 

381 

42  600 

1 .  oeptDr.  1 00 1 . 

7 1  000 

74  ©  3  d 

T  * 

1 .  Januar  1 87')- 

Straits  Settlements  .  . 

3  uqö 

323  000 

1 

1 .  April  1 077. 

293 

'9  534 

1 .  P  ebruar  1 88  1 . 

r>eu-r  undlanu  ... 

421  470 

207  7 1  1 

1 .  Januar  1  879. 

4  344 

210  341 

1 .  April  1 877. 

375 

4  744 

1 .  r  eoruar  1  so  1 . 

virginiscne  inscin.  .  . 

1  f,  - 

4  oll) 

1 .  Juli  1 87Q. 

f  .ri  A/*lid n Inn  d 

63  1  19 

„  . 0 _  « „e 
2  I  0  2O0 

V 

1 .  juii  10^3' 

f"^  linfp  m  o  1  n 

12-,  1 00 

1   S  1  O  ^  2  O 

VI 

1  .  AUgUSl  IÖM. 

Haiti 

2o  u/  u 

()t>0  OOO 

VI 

1   Tili;  1  an , 

I  .  J  Uli    1  öö  1  . 

1(1  046 

8<)  QQO 

VI! 

1  .    .Ulli  Ufl  1       I  OO  2  . 

rionauras  irvepuDiiK,  .  . 

I  IQ  82O 

^()<i  048 

VI 

1 .  April    I  ft/  Q. 

12  **•                              T  n  ,-J  a  n  n 

5  '47  34° 

20 1  44^  °°o 

I 

1   Tili;  is-/;' 
1 .  juii  1 070. 

Tf.lien  1^ 

2  50  040 

3°  /  33  °9/ 

I 

: .  JUII    1  ö/  3 • 

3^2  4 1 0 

4 1  000  040 

III 

1        Tum      1  y  m 

1 .  j um  1  077 • 

I      1  V"\  ö  T"  1  O 

ö-,  33O 

2  OOO  OOO 

VII 

1  .  April     1  Oy  (). 

2  387 

2  1  1  088 

VI 

1 .  Juli  1  875. 

1  «146  323 

I  2  080  723 

V 

1 .  April   1  079. 

9  000 

200  OOO 

VII 
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24.  Eine  Reise  von  Cöln  n 

Die  Stadt  Cöln  f  Rhein  stand  in 
nahen  Beziehungen  zu  den  Cister- 
zienser- Klöstern  Lekno  [später  Won- 
growitz),  Lad  und  Obra  im  ehemaligen  , 
polnischen  Reich.  Diegenannten  Klöster 
hatten  von  dem  Herzog  Miecislaw  dem 
Alten  die  Vergünstigung  erhalten,  nur 
deutsche  Mönche,  vornehmlich  ge- 
borene Cölner,  aufzunehmen.  Der 
Herzog  war  in  seiner  Jugend  auf  j 
einer  Reise  nach  den  Aachener  Heilig- 
tümern in  Cöln  mit  besonderen  Ehren 
empfangen  worden  und  wollte  sich 
durch  Verleihung  jenes  Rechts  dafür 
erkenntlich  zeigen.  Leber  vierhundert  1 
Jahre  ist  dieses  Recht  in  den  Klöstern 
ununterbrochen  und  unangefochten  ; 
ausgeübt  worden.  Zahlreiche  Cölner 
Bürgersöhne  traten  in  die  Klöster  ein 
und  führten  ihnen  ihr  Erbt  heil  zu, 
so  dals  jene  Klöster  durch  Reichthum 
an  der  Ostgrenze  Deutschlands  hervor- 
ragten: auch  in  wissenschaftlicher  Hin- 


ieh  Breslau  im  Jahr  1S62. 

sieht  war  das  der  Fall.  Mit  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  begann  von  polnischer 
Seite  zunächst  der  Kampf  gegen  die 
Wahl  deutscher  Aebte  und  dann  gegen 
das  Vorrecht,  nach  welchem  nur 
deutsche  Mönche  zugelassen  werden 
sollten.  Der  Widerstand  der  Stadt 
Cöln  hiergegen  war  vergeblich.  Um 
die  Mitte  des  it>.  Jahrhunderts  wur- 
den allen  drei  Klöstern,  nicht  ohne 
Anwendung  von  Gewalt,  Aebte  pol- 
nischer Abstammung  aufgenöthigt.  Die 
rechtmäfsig  gewählten  Aebte  und  die 
übrigen  deutschen  Mönche  fanden  in 
den  Klöstern  Heinrichau  und  Grüssau 
in  Schlesien  Aufnahme.  Die  Stadt 
Cöln  beschwerte  sich  beim  König  von 
Polen  über  die  Verletzung  der  den 
Klöstern  zustehcndcnWahlfreiheit,  legte 
gegen  das  widerrechtliche  und  gewalt- 
tätige Vorgehen  Verwahrung  ein  und 
verklagte  die  eingedrungenen  Aebte 
beim  heiligen  Stuhl.    Nach  langwieri- 
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gen,  vielfach  unterbrochenen  Verhand- 
lungen kam  es  endlich  im  April  i  562 
in  Breslau  zu  einem  Zeugenverhör. 
Die  Stadt  Cöln  entsandte  dorthin  zur 
Wahrnehmung  ihrer  Rechte  den  Notar 
Johannes  Ewann.  Nach  glücklicher 
Beendigung  der  weiten  und  gefahr- 
vollen Reise  stellte  Ewann  eine  aus- 
führliche Kostenrechnung  auf.  welche 
im  Cölner  Stadtarchiv  aufbewahrt  wird. 
Diese  bemerkenswerthe  Urkunde  ist 
unlängst  vom  Professor  Dr.  Hocken  - 
bleck  veröffentlicht  worden.  Sie  giebt 
über  den  Reiseweg  von  Cöln  nach 
Breslau,  sowie  über  manche  in  cultur- 
geschichtlicher  Beziehung  Beachtung 
verdienende  Dinge  Aufschlufs.  Die 
» Kölnische  Volkszeitung«,  der  wir 
diese  Mittheilungen  entnehmen,  be- 
richtet darüber  Folgendes. 

Der  Notar  Ewann  führte  die  Reise 
nach  Breslau  mit  zwei,  die  Rückreise 
nach  Cöln  mit  drei  Pferden  aus.  Zu 
seiner  Bedienung  hatte  er  einen  Knecht 
bei  sich.  Am  6.  Marz  1  562  verliefsen 
sie  Cöln.  Die  erste  Nacht  blieben  sie  in 
Oberadt  (Overath).  Am  nächsten  Mit- 
tag erreichten  sie  Denkelingh  (Denk- 
lingen), zur  Nacht  kehrten  sie  in 
Syegen  ;Siegen)  ein.  Von  hier  ging  die 
Reise  über  Marburg,  Dresen  in  Hessen 
Treysa  r,  Spangenberg,  Iffke  undWartz 
nach  Frymar  (Friemar .  Hier  suchte 
der  Notar  an  Stelle  seines  Pferdes, 
das  zu  hinken  begonnen  hatte,  ein 
anderes  einzutauschen.  Da  er  seine 
Absicht  aber  nicht  erreichen  konnte, 
mufste  er  bis  Erfurt  ein  »Karche 
heuren«,  während  der  Knecht  das 
Pferd  nachführte.  Des  hinkenden 
Pferdes  wegen  blieben  sie  von  Frei- 
tag, den  13.  Marz,  bis  Montag,  den 
iö.  März,  in  Erfurt.  Sie  Helsen  ihre 
Pferde  beschlagen  und  kauften  dem 
lahmen  Thier  für  8  Groschen  Salbe 
zum  Einschmieren  des  kranken  Fulses. 
Von  Erfurt  ging  es  Uber  Weinbar 
k  Weimar,  Naumburg  und  Lützen 
nach  Leipzig,  wo  sie  am  19.  März 
eintrafen.  In  Leipzig  wurde  das  Pferd 
des  Knechts  beschlagen  (für  2  1  2  Gro- 
schen :  die  Salbe  für  das  kranke  Pferd 
kostete  1  Thaler.    Die  Wäscherinnen, 


welche  den  beiden  Reisenden  die 
Wäsche  reinigten,  erhielten  dafür 
4  Groschen. 

Wegen  Leberschwemmung  der  Barde 
und  Mylde  (Parthe  und  Mulde;  mufsten 
sie  über  Eilenburg  und  Torgau  reiten 
und  von  letzterem  Ort  einen  kundigen 
Führer  nehmen,  der  sie  eine  halbe 
Meile  weit  durch  das  gefährliche  und 
Uberfluthete  Gelände  leitete.  Nach- 
dem sie  in  Kostorf  übernachtet  hatten, 
ritten  sie  über  Grofsenhain  nach  Kunigs- 
pergk  Königsbrücki  und  über  Camnitz 
Camenz)  nach  Bautzen.  Hier  wandte 
sich  der  Notar  an  den  Stadtmeister, 
um  für  sein  noch  immer  hinkendes 
Pferd  einen  Miethsgaul  zu  erlangen, 
aber  vergeblich.  Er  liefs  sich  deshalb 
einen  Kutschwagen  mit  2  Pferden 
geben,  in  dem  er  Uber  Schöps  nach 
Görlitz  fuhr.  Dem  Bautzener  Stadt- 
knecht, der  ihm  den  Wagen  besorgt 
hatte,  schenkte  er  3  Groschen  zur 
«Verehrung.«  Der  Fuhrmann  erhielt 
einen  Thaler  für  die  Fahrt  von  Bautzen 
bis  Görlitz.  Des  Notars  Bemühung, 
in  Görlitz,  wo  er  am  23.  März  an- 

;  gekommen  war,  ein  Mielhpferd  zu  er- 
halten, war  abermals  erfolglos.  Des 
Ackerns  und  Säens  wegen  wollte  Nie- 
mand ein  Pferd  hergeben.  Schliefslich 

I  erfuhr  er,  dals  des  Stadtschmieds  Frau 
und  Kind  nach  Breslau  fahren  wollten. 
Sie  nahmen  zusammen  einen  verdeckten 
Wagen  mit  2  Pferden  und  reisten  am 
26.  März  von  Görlitz  ab.  Der  Fuhr- 
lohn   betrug   4   Thaler,   wovon  der 

,  Cölner  Notar  die  Hälfte  zu  entrichten 
hatte.  In  Bunt/eil  Bunzlau;  wurde 
Nachmittags  Rast  gehalten  und  dann 
in  Wolfshain  übernachtet.  Am  anderen 
Tag  wurde  die  Fahrt  über  Liegnitz 
nach  Neumarkt  fortgesetzt,  und  am 
28.  März,  Ostersamstag,  langte  die 
Gesellschaft  in  Breslau  an ,  wo  der 
Notar  sich  einige  Zeit  von  der  mühe- 
vollen Reise  ausruhen  konnte. 

Ewann  hielt  sich  abwechselnd  in 
Breslau  und  in  dem  7  Meilen  davon 
entfernten  Kloster  Heinrichau  auf,  mit 
dessen  Abt  er  amtlich  zu  thun  hatte, 
und  erledigte  die  vielerlei  Geschäfte, 
die    der    langwierige   Rechtsstreit  cr- 
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fleischte.  In  Breslau  lernte  er  den 
Secretair  des  Heinrichauer  Abts  kennen, 
der  ihn  in  der  Stadt  zurechtwies,  und 
mit  dem  er  deshalb  nach  und  nach 
für  i  i  Groschen  Bier  und  Wein  ver- 
zehrte. Auch  mit  den  Schreibern, 
die  ihn  bei  den  schriftlichen  Arbeiten 
unterstützten,  verbrauchte  er  »inter 
scribendumn  für  i '  .,  Thaler  Bier  und 
Wein.  Ueberhaupt  verursachte  die 
Durchführung  des  Rechtsstreits  man- 
cherlei Nebenausgaben.  Der  ungefähr 
dreiwöchige  Aufenthalt  in  Breslau 
koMete  dem  Notar  6' /„  Thaler  4  Gro- 
schen. Er  wohnte  bei  dem  ehrbaren 
Goldschmied  Christianus  Schlytten. 
Wahrend  des  Aufenthalts  in  Heinrichau 
war  er  natürlich  Gast  des  Abts. 

Neben  den  anstrengenden  Berufs- 
pflichten  scheint  der  Aufenthalt  in 
Breslau  auch  heitere  und  fröhliche 
Stunden  aufgewiesen  zu  haben.  Am 
Montag  vor  Pfingsten  nahm  Ewann  an 
einer  Hochzeit  Theil.  Sein  Herbergs- 
wirth  verheirathete  eine  seiner  Töchter. 
Bei  dieser  Gelegenheit  verehrte  der 
Notar  der  Braut  einen  Spielpfennig 
und  einen  Goldgulden,  die  er  der 
Stadt  Cöln  in  Rechnung  stellte,  da  er 
sich  auch  hierbei  als  deren  Vertreter 
fühlte. 

Der  Aufenthalt  in  Breslau  und  in 
Heinrichau  zog  sich  bis  zum  25.  April 
hin.  Etliche  Räuber  und  »Absagera 
(soviel  als  Friedensstörer  und  Wege- 
lagerer, Leute,  die  den  Frieden  auf- 
sagen und  Fehde  ankündigen!  machten 
die  Gegend  zwischen  Leipzig  und 
Breslau  unsicher.  Dafs  man  nicht 
ohne  Vorsichtsmafsregeln  reisen  durfte, 
geht  ferner  aus  einer  Bemerkung  in 
der  Rechnung  hervor,  wonach  der 
Notar  eine  neue  Lade  zur  Feucrbüchse 
seines  Dieners  angekauft  hatte.  Am 
23.  April  erfolgte  die  Abreise  von 
Heinrichau,  wo  Ewann  sich  bei  dem 
Krcitschmer  oder  Wirth  für  22  Thaler 
einen  Schimmel  erstand.  Bis  zum 
Kloster  Grüssau  gab  ihm  der  Heinrich- 


auer Abt  einen  Geleitsmann.    Sie  er- 
t  reichten    über    Reichenbach  Abends 
Schweintzen  (Schweidnitz),  wo  sie  bei 
einem  Rathsherrn,  dem  Eppendorfer, 
übernachteten.    Da  dieser  für  die  Be- 
herbergung keine  Zahlung  annehmen 
wollte,  schenkte  Ewann  einen  halben 
Thaler   »in   die   Küche  1.    Am  Mitt- 
woch nach  Trinitatis  ,  26.  April;  langte 
die  Gesellschaft  in  Grüssau   an  und 
verblieb   dort   bis   Samstag   früh  bei 
dem    gastfreundlichen    Abt.  Darauf 
j  übernachteten  sie  in  Warmmenwasser 
;  (Warmbrunn;,   einer  zu  Grüssau  ge- 
hörigen Probstei.    Von  hier  aus  ge- 
leitete die  Reisenden  wegen  der  Un- 
sicherheit des  Weges  ein  Reiter  Uber 
Lauban  und  Görlitz  nach  Schöps,  von 
wo  der  Notar  mit  seinem  Diener  und 
seinen    drei    Pferden    ohne  aufser- 
gewöhnliche  Unterbrechung  und  Un- 
glücksfälle   Uber    Bautzen,  Camenz, 
Strelen,   Wurtzen,    Leipzig,  Lützen, 
Naumburg,  Buttelstadt,  Erfurt,  Kreutz- 
burg, Uf  der  Vaar  1  ?),  Dresen  (Treysa  ri, 
Marburg,    Ebersbach,  Siegen,  Denk- 
lingen,  Overath   nach  Cöln  zurück- 
gelangte.    Rastlage   wurden    der  er- 
müdeten Pferde  wegen  in  Leipzig  und 
Erfurt  gemacht.    Für  die  Fahrt  über 
die  Elbe  wurden  in  Strelen  2  Groschen 
entrichtet.    »Uff  dinstagh  den  16.  iunii 
gen  Collen  widerumb    Gott  lob!  ge- 
sundt  ankommen,  über  Re\  n  zu  fharen 
geben   muessen    ^  alb.«,    mit  diesen 
Worten   schliefst  die  Rechnung  aller 
Kosten  und  Zehrungen,  die  der  Notar 
Ewann  auf  der  grofsen  Reise  im  Auf- 
trag eines  »hochachtbaren,  ehrsamen, 
fürsichtigen  und  weisen  Raths  und  der 
ganzen    gemeinen    Bürgerschaft  der 
hochlöblichen  Stadt  Cölln«    im  Jahr 
1362  gemacht  hat.     Die  Reise  blieb 
j  ohne  Erfolg.   Nach  weiteren  1  2  Jahren 
|  nahm  der  Procels  zwar  einen  für  Cöln 
günstigen  Ausgang;  da  aber  die  pol- 
nische Regierung   sich   weigerte,  das 
Ui theil  zu  vollziehen,  so  gingen  die 
streitigen  Rechte  auf  immer  und  ohne 
jeden  Ersatz  verloren. 
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25.  Der  Post  -  Päckereiverkehr  im  Reichs  -  Postgebiet 
während  der  Weihnachtszeit  1894. 


Die  Zahl  der  bei  den  Postanstalten 
des»  Reichs- Postgebiets  eingegangenen 
Packete  betrug  für  die  Zeit  vom  19.  bis 
23.  November  1 894  2283911  - —  im 
Vorjahr  2231409  — ,  für  die  Zeit 
vom  19.  bis  25.  Dezember  1894  da- 
gegen 4939934  —  im  Vorjahr 
4  (178  273  — ;  mithin  berechnet  sich  der 
Weihnachtsverkehr  auf  2  634  043  Stück 
—  gegen  2  44t)  866  im  Vorjahr  - — 
und  die  Steigerung  gegen  den  ge- 
wöhnlichen Verkehr  auf  1  16,10  pCt., 
gegen  109,0«,  pCt.  im  Vorjahr  und  gegen 
101,'HipCt.  im  Jahr  1892. 

Während  im  Jahr  1893  in  der  Zeit  , 
vom    19.    bis   23.  November  33791 
Packete   weniger   eingegangen  waren 
als    in    dem    gleichen    Zeitraum    des  ! 
Jahres  1 892,  übertrifft  der  entsprechende  J 
Packetverkehr  des  Jahres  1894  den- 
jenigen des  Jahres  1  8q2  um  18  7 1 1  Stück. 

Es  entfallen   auf  den  Weihnachts- 
verkehr 

des  Jahres  1892.  .  2  303  416  Packete, 

1891 . .  2  148  417 

1890.  .  2  164  467 

1889. .  1  981  228 

1 888 .  .  1  830  1*23 

was  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Ver-  ; 
kehr  einer  Steigerung 

von  101,60  pCt...  im  Jahr  1892, 

99,03    -    ..  -      -  1891, 

-  107,»-    -  -      -  i8.»o, 

-  1 00,91         .  .  -      -     1 880  und 

98,27    -     ..    -      -  1888 
entspricht. 

Wie  der  Weihnachtsverkehr  des 
Jahres  1894  sich  auf  die  einzelnen  Be- 
zirke vertheilt,  geht  aus  der  nachstehen- 
den Zusammenstellung  S.  234  hervor. 

Im  Vergleich  zum  gewöhnlichen 
Verkehr  schwankt  die  Verkehrssteige- 


rung für  die  ein/einen  Bezirke  zwischen 
68,0s  und  195,81  pCt.  gegen  37.05  und 
1  94. hm  pCt.  im  Vorjahr.  Die  stärkste 
Steigerung  entfällt  auf  die  Bezirke: 
Schwerin (Meckl.)  mit  19 3,8» pCt., Stettin 
mit  164,30  pCt.,  Kiel  mit  138,03  pCt., 
Cöslin  mit  132,3s  pCt.,  Cassel  mit 
143,30  pCt.,  Braunschweig  mit  143,2. 
pCt.,  Liegnitz  mit  1 44,19  pCt.,  Potsdam 
mit  143,53  pCt.  und  Hamburg  mit 
142,71  pCt.;  die  schwächste  Zunahme 
dagegen  auf  die  Bezirke:  Aachen  mit 
68.0h  pCt.,  Münster  Westfalen!  mit 
73,stpCt.,  Cöln  (Rhein)  mit  74,02  pCt., 
Trier  mit  77,0t  pCt.  und  Düsseldorf 
mit  78, si  pCt. 

34  Bezirke  weisen  in  dem  Procent- 
satz der  Verkehrssteigerung  während 
der  Weihnachtszeit  gegen  das  Vorjahr 
eine  Erhöhung,  die  übrigen  6  Bezirke 

Cassel,  Halle  Saale!,  Königsberg  Pr.  , 
Metz,  Oldenburg  und  Potsdam  -  -  eine 
Abnahme  auf. 

Die  Vermehrung  betragt  in  den  Be- 
zirken Braunschweig,  Bremen,  Coblenz, 
Cöln  Rhein  ',  Danzig ,  Darmstadt, 
Magdeburg  und  Schwerin  .;Mecklb.) 
bis  3pCt.;  in  den  Bezirken  Arnsberg, 
Berlin,  Cöslin,  Dresden,  Düsseldorf, 
Frankfurt  Main),  Frankfurt  (Oder!, 
Gumbinnen ,     Hamburg,  Karlsruhe 

1  Baden  ,  Kiel,  Leipzig,  Minden  (West  f.  \ 
Münster  West!.  ,  Stettin,  Stralsbutg 
Eis.  und  Trier  über  5  bis  ropCt.; 
in  den  Bezirken  Aachen,  Breslau,  Er- 
furt, Konstanz  und  Liegnitz  über  10 
bis  i3pCt.;  in  den  Bezirken  Brom- 
berg, Hannover,  Oppeln  und  Posen 
Uber  1  3  bis  20  pCt. 

Für  die  Bezirke  Cassel,  Halle  Saale  , 
Königsberg  ,  Pr.\  Oldenburg  und  Pots- 
dam hat  sich  eine  Verminderung  bis 

2  pCt.,  für  den  Bezirk  Metz  eine  solche 
von  1  1  pCt.  ergeben. 
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Von  den  aus  Anlafs  des  Weihnachtsverkehrs  entstandenen  Mehrausgaben 
entfallen  auf: 

A.  Beförderung  auf  den  Eisenbahnen. 

Vermehrte  Benutzung  der 

Eisenbahnzüge   2,39  pCt. 

Beiwagen  in   den  regel- 

mä'fsig  benutzten  Zügen  23,07  - 

zusammen   2ö,v3  pCt.  gegen  2<>,ij  pCt.  im  Vorjahr. 

Aufsergewöhnliches  Begleitpersonal      6.31    -       -        '">,<?    -  - 

B.  Beförderung  auf  Landwegen. 

Beiwagen  zu  Personen- 
posten   pCt. 

Nebenkosten  bei  den  Bo- 
tenposten   1 ,03  - 

Aufsergewöhnliche  Posten  0,18  - 

Aufsergewöhnliche  Post- 
begleitung  0,81  - 

zusammen....      3^3    -        -        3,  is  - 


C.  Bahnhofsdienst. 

Vermehrtes  Beamtenper- 
sonal   2,31  pCt. 

Vermehrtes  Packetträger- 

personal   13,14  - 

Vermehrte  Bahnhofsfahr- 
ten und  Beiwagen  zu 
den  Bahnhofsfahrten  .     8,1 1  - 
Schuppen  u.  s.  w.  auf  den 


Bahnhöfen   3 


0  - 


D.   Innerer  Dienst. 

Vermehrtes  Beamtenper- 
sonal   1  3,(5  pCt. 

Vermehrte  Stadtpost-  und 

Güterpostfahrten   2,01  - 

Bau,    Anmiethung  von 

Schuppen  und  dergl. .     1  ,s9  - 

Mehnerbrauch  an  Hei- 
zungs-  und  Erleuch- 
tungsmaterial   1  ,w  - 

Sonstige  besondere  Ein- 
richtungen und  Be- 
dürfnisse   o/.s  - 


- 


zusammen....     27,32    -        -  27.47 


zusammen ....     1  <>y ;  19.70  - 


Seite...     83,33  pCt.  gegen  83,2«  pCt.  im  Vorjahr. 
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Uebertrag .  .  .  .     83, 3<,  pCt.  gegen  83,23  pCt.  im  Vorjahr. 

E.  Packetbestelldienst. 

Vermehrte  Packetbestell- 

fahrten    6,11  pCt. 

Verlängerte  Packetbestell- 

fahrten   2,31 

Angemiethete  Bestell- 

wagcn   i.'x  - 

Vermehrtes  Bestellpersonal  =,,st  - 

zusammen....     13,4*    -        -       15,03    -  - 

F.  Sonstige  aufsergewöhnliche 

Ausgaben   1,17    -  i,u    -  - 

im  Ganzen.  .  .  .   100,00  pCt.  100,00  pCt. 


26.  Sibiriens  wirthschaftliche  Bedeutung. 


Unter  Benutzung  des  Werkes  »The  Industries  of  Russia.  Siberia  and  the  Great 
Siberian  Railway.  With  a  General  Map  by  the  Department  of  Trade  and  Manufactures 
Ministry  of  Finance  for  the  World's  Golumbian  Exposition  at  Chicago.  Editor  of  the 
English  Edition  John  Martin  Crawford  U.  S.  Consul  General  to  Russia.    Vol.  V 

St.  Petersburg  1893.« 

Von  Herrn  Postsecretair  Klar  in  Berlin. 


Die  Einverleibung  Sibiriens  in  das 
russische  Reich  begann  Ende  des 
16.  Jahrhunderts.  Ohne  Kampf  und 
ohne  besonderen  Auftrag  drangen  die 
freien  Kosacken  in  Sibirien  vor.  Ihnen 
folgte  gleich  einer  Fluthwelle  eine 
grofse  Zahl  unerschrockener  Colonisten. 
Abenteurer,  Händler,  Zobeljä'ger, 
Trapper  und  Fischer  waren  die  ersten 
Ansiedler.  Sie  schlössen  sich  zu  Ge- 
sellschalten zusammen  und  trafen  sich 
zu  Zeiten  an  bestimmten  Platzen,  um 
die  mitgebrachten  Beutestücke  und 
Handelsgüter  auszutauschen. 

Im  Lauf  des  17.  Jahrhunderts  traten 
an  die  Stelle  der  nomadisirenden  Be- 
wohner Sibiriens  Landleute ,  welche 
den  Boden  des  zum  Theil  frucht- 
baren Landes  bebauten  und  an 
günstigen  Punkten  Ortschatten  grün- 
deten. Gegenwärtig  geschieht  die  Be- 
siedelung  Sibiriens  unter  Aulsicht  der 
Regierung  nach  bestimmten  Grund- 
sätzen.  Zwar  beeinträchtigten  die  vom 


Staat  erlassenen  Vorschriften  über 
Pafszwang  und  Anlage  von  Dörfern 
anfänglich  die  Auswanderung  nach 
dem  unbekannten  Land;  doch  hat 
man  sich  allmählich  an  diese  Be- 
schränkungen gew  öhnt,  und  die  Colo- 
nisation  schreitet  jetzt  schneller  vor- 
wärts, als  früher. 

Die  Bevölkerung  Westsibiriens  setzt 
sich  zum  gröl'sten  Theil  aus  russischen 
Auswanderern  zusammen.  In  der  anbau- 
fähigen Gegend  Westsibiriens  wohnen 
1  800000  Menschen,  d.  h.  2  1 2  auf  einer 
Quadratmeile.  Von  diesen  gehören  nicht 
ganz  3  pCt.  zu  den  Eingeborenen.  Von 
den  900  000  Bewohnern  Ostsibiriens 
sind  77  pCt.  russischer  Abkunft.  Der 
Rest  besteht  aus  Einheimischen  und 
Mongolen;  letztere  fafsten  schon  im 
1  3.  Jahrhundert  unter  Tschingis-Khan 
in  Sibirien  festen  Fufs. 

Ganz  Sibirien  wird  mit  Ausnahme 
einiger  Landstriche  als  Kronland  an- 
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gesehen.  Zu  den  Ausnahmen  gehören 
der  südliche  Theil  des  Gouvernements 
Tomsk,   welcher  unter  dem  Namen 
»Altai-Minen-District«  dem  Kaiserlichen  | 
Cabinet    als    Eigenthum  überwiesen 
worden   ist,   demnächst   eine  Reihe 
kleiner  Parcellen,  welche  in  den  fünf- 
ziger Jahren  unseres  Jahrhunderts  in 
den  Besitz  verschiedener  Privatpersonen 
gelangten,  endlich  die  Landereien  der 
Klöster    und     Stadtgemeinden.  Ein 
betrachtlicher  Theil   des   der  Krone 
und    des    dem    Cabinet   gehörenden  , 
Landes     ist    mit   Wäldern    bedeckt,  | 
die  bedeutende  Einkünfte  abwerfen. 

Die  in  Sibirien  betriebene  Land- 
wirtschaft zeigt  einen  den  eigen- 
artigen Boden-  und  klimatischen  Ver- 
hältnissen des  Landes  entsprechenden 
Charakter.  Mit  der  wachsenden  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung  werden  die 
den  Feldern  zur  Aufrechterhaltung  1 
ihrer  Erzeugungskraft  gewahrten  Er- 
holungspausen allmählich  verkürzt  und  1 
die  Bebauungsperioden  vermehrt.  In  l 
Folge  dessen  macht  sich  schon  jetzt  eine 
Abnahme  der  Fruchtbarkeit  in  den 
Ernten  bemerkbar.  Auf  dem  Boden, 
welcher  anfänglich  Weizen  und  guten 
Roggen  lieferte,  gedeiht  zur  Zeit  nur 
noch  Gerste. 

Sibirien  besitzt  für  den  Kornhandel 
noch  keinen  Marktplatz,  von  dem  aus 
es  möglich  wäre,  UeberHufs  und 
Mangel  auszugleichen  und  die  Preise 
zu  reguliren.  Bei  den  sehr  grofsen 
Entfernungen  und  der  Unzulänglich- 
keit der  Verkehrswege  kann  z.  B.  das 
Getreide,  welches  in  den  Gouverne- 
ments Jenisseisk  und  Tomsk  im  Ueber- 
fluls  vorhanden  ist,  nicht  dazu  ver- 
wendet werden,  den  Mangel  im 
Gouvernement  Tobolsk  zu  decken. 

Aufserdem  fehlt  es  an  geordneten 
Creditverhältnissen ,  durch  welche  der 
Landwirth  in  den  Stand  gesetzt  würde, 
sich  das  für  seinen  wirtschaftlichen 
Betrieb  erforderliche  Kapital  auch  bei 
schlechten  Ernten  zu  annehmbaren 
Bedingungen  zu  verschaffen. 

Ackerbau,  Viehzucht  und  Forst- 
wirthschalt  bilden  die  Haupterwerbs- 


quellen für  die  Masse  der  sibirischen 
Bevölkerung.  Fischerei  und  Jagd  wer- 
den zum  Zweck  der  Ausbeute  für 
den  Handel  und  die  Industrie  fast 
ausschliefslich  von  einigen  wenigen 
grofsen  Gesellschaften  betrieben. 

Die  Binnengewässer  Sibiriens  — 
sowohl  die  grofsen  Flüsse  als  auch 
ein  erheblicherTheil  der  Steppenseen  — 
waren  ehemals  ausserordentlich  reich 
an  Fischen.  In  den  Seen  gab  es 
hauptsächlich  Barsche.  Karpfen,  Hechte 
und  Weifstische,  in  den  Flüssen  die 
verschiedensten  Arten  von  weifsem 
und  rothem  Fisch,  z.  B.  Barsche, 
Hechte,  Störe,  Aale,  Forellen  und 
andere  mehr.  Gegenwärtig  ist  der 
Fisch reichth um  in  den  sibirischen  Ge- 
wässern beträchtlich  zurückgegangen. 
Die  Fischereien  befinden  sich  vorzugs- 
weise in  den  Tiefebenen  der  grofsen 
Flüsse,  und  zwar  aufserhalb  der 
Grenzen  der  Culturzone. 

Aus  der  Jagd  auf  Pelzthiere  im 
fernen  Osten  bezog  der  Staat  schon 
vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  be- 
deutende Einkünfte.  Die  Regierung 
überlicfs  die  Ausbeutung  der  Jagd- 
gründe Privatunternehmern  gegen  Pacht, 
behielt  sich  aber  das  Recht  vor,  den 
Pelzhandel  zu  Uberwachen.  Am  werth- 
vollsten ist  der  Pelz  des  Seehunds, 
welcher  verhältnifsmäfsig  leicht  zu 
fangen  ist  und  sich  früher  in  gröfseren 
Massen  nur  auf  den  Pribylow  -  Inseln 
aufhielt.  Vor  noch  nicht  allzulanger 
Zeit  wurde  die  Zahl  der  dort 
vorkommenden  Thiere  auf  fünf 
Millionen  geschätzt,  während  sich  auf 
den  Commander  -  Inseln  nur  zwei 
Millionen  befanden.  Heute  ist  die 
Zahl  der  Seehunde  auf  den  Pribylow- 
Inseln  bedeutend  geringer,  wahrend 
Kamtschatka  einen  gröfseren  Bestand 
aufzuweisen  hat.  Auch  die  nordöst- 
liche Küste  Sibiriens  und  das  nord- 
westliche Gestade  Nordamerikas  wird 
jetzt  von  den  Thieren  aufgesucht, 
doch  halten  sie  sich  dort  mehr  im 
Wasser  auf  und  kommen  seltener  an 
Land. 

Den  Händlern  und  Gesellschaften, 
welche  sich  im  1 8.  Jahrhundert  mit  der 


Digitized  by  Google 


—  258  — 


Fischerei  und  dem  Pelzhandel  beschäf- 
tigten, fehlte  es  an  jeglicher  Organi- 
sation. Dies  führte  zu  beständigen  Ver- 
wickelungen zwischen  den  Betheiligten 
und  zwang  die  Regierung,  einzugreifen. 
Um  den  Streitigkeiten  zwischen  den 
Jägern  und  Händlern  ein  Ende  zu 
machen,  und  um  die  Ausbeutung  in 
geordnete  Bahnen  zu  leiten,  bildeten  die 
Kaufleute  Schelekhow  und  Galikow  im 
Jahr  1780  eine  Gesellschaft,  welche  Ex- 
peditionen nach  Alaska  und  nach  be- 
kannten und  unbekannten  Inseln  aus- 
sandte, sowie  die  Pelzindustrie  und 
den  freien  Handel  mit  den  Einge- 
borenen fördern  sollte.  Die  Gesell- 
schaft erhielt  den  Namen  »Russisch- 
Amerikanische  Gesellschaft«.  Es  wurde 
ihr  durch  einen  kaiserlichen  Ukas  das 
Recht  zugestanden ,  nördlich  vom 
55.  Breitengrade,  an  dem  nordwest- 
lichen Gestade  Amerikas,  in  der 
Behringssee,  auf  den  Aleuten,  Kurilen 
und  anderen  Inseln  zu  fischen  und  zu 
jagen.  Auch  durfte  die  Gesellschaft 
alles  Land  besetzen,  was  keiner  anderen 
Nation  gehörte. 

Die  Russisch -Amerikanische  Gesell- 
schaft brachte  während  der  ersten 
Periode  ihres  Bestehens,  von  171)9 
bis  1821,  im  Ganzen  1  233000  See- 
hundfelle in  den  Handel,  während  der 
zweiten  Periode  bis  zum  Jahr  1841  nur 
rund  460  000  und  während  der  dritten 
20  jährigen  Periode  nur  340  000.  Im 
Jahr  1870  löste  sich  die  Gesellschaft 
auf.  Um  dieselbe  Zeit  wurden  in 
St.  Petersburg  Verhandlungen  wegen 
Gründung  einer  neuen  Handelsgesell- 
schaft gepflogen.  An  Bewerbern 
fehlte  es  nicht.  Die  Wahl  fiel  auf  das 
amerikanische  Haus  »Hutchison,  Cool 
und  Co.«,  welches  unter  der  Firma 
»Alaska  Trading  Company«  mit  den 
Regierungen  der  Vereinigten  Staaten 
und  Rufslands  Verträge  schlofs,  welche 
ihr  das  Recht  einräumten,  in  der 
Behringssee,  auf  russischem  und  ameri- 
kanischem Gebiet  Seehunde  zu  fangen. 

Aus  der  Jagd,  namentlich  auf  Pelz- 
thiere,  gewinnen  die  Bewohner  vieler 
Orte  des  fernen  Ostens  die  Mittel  zur 


Bestreitung  ihrer  Lebensbedürfnisse. 
Sibirien  besitzt  reiche  Bestände  an 
werthvollen  Pelzthieren,  und  die  Pelz- 
industrie ist  daher  für  das  Land  von 
grofser  Wichtigkeit.  Der  ferne  Osten 
bildet  den  Mittelpunkt  für  den  sibiri- 
schen Pelzhandel,  da  die  dortigen 
Urwälder  den  wilden  Thieren  einen 
guten  Aufenthaltsort  bieten.  Aulser 
den  Seehunden  werden  schwarze, 
graue  und  rothe  Füchse,  Hermeline, 
Zobel  aller  Arten,  Ottern,  Eisbären, 
Wölfe,  wilde  Katzen  und  Hunde, 
sibirische  Tiger  und  Leoparden  u.  a.  m. 
gefangen.  Auch  Mammuth-Elfenbein 
wird  gefunden.  Es  hat  sich  zwar 
keine  regelmäfsige  Industrie  daraus 
1  entwickelt,  doch  zieht  die  Bevölkerung 
aus  dem  Verkauf  der  Mammuth- 
Knochen  ansehnliche  Summen.  Aus 
dem  Jakutskgebiet  allein  wurden  im 
Jahre  i8qi  über  700  Pud  (1  Pud  ~ 
]6,^So  kg  Mammuth-Elfenbein  im 
Werth  von  1  sooo  Rubeln  ausgeführt. 

Die  hauptsächlichsten  Mineralschätze 
Sibiriens  bestehen  aus  Metallen :  Gold, 
Silber,  Kupfer  und  Eisen;  auch  rinden 
sich  Quecksilberlager  und  Zinnminen 
vor.  Von  den  Brennstoffen  sind  vor- 
zugsweise zu  nennen:  Kohle,  Graphit, 
Schwefel  und  Naphta;  von  den  Salzen: 
gewöhnliches  und  Glaubersalz;  endlich 
ist  Sibirien  reich  an  seltenen  Steinen. 

Rufslands  Schatzkammer  für  Metalle 
ist  der  Ural.  Die  zahlreichen  Eisen - 
und  Kupferminen,  die  Goldgräbereien 
und  die  Kohlenwerke  liegen  auf  der 
Ostseite  des  Gebirges.  Geographisch 
gehören  sie  schon  zu  Asien,  sie  sind 
indessen  den  Gouvernements  des 
1  europäischen  Rufslands  zur  Verwaltung 
zugewiesen.  Das  Absatzgebiet  für  die 
Minenproducte  des  Urals,  deren  Jahres- 
ertrag sich  jetzt  schon  auf  20  bis 
25  Millionen  Metallrubel  beläuft,  wird 
durch  die  neuerdings  mit  aufserordent- 
licher  Energie  betriebene  Anschliefsung 
Sibiriens  an  das  russische  Eisenbahn- 
netz beständig  vergröfsert. 

Gold  wird  gegenwärtig  im  Innern 
Sibiriens  gefunden  in  den  Strom- 
gebieten  des  Ob,    des  Jenissei  ;mit 
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dem  Baikal),  der  Lena  und  des  Amur, 
d.  h.  fast  in  allen  Provinzen  und 
Gouvernements.  Die  Goldfelder  des 
Ob,  Jenissei  und  der  Lena  befinden 
sich  in  den  Thalern  derjenigen  FlUsse, 
welche  an  den  Westabhängen  der 
Gebirge  entlang  fliefsen,  sich  dann 
nach  Norden  wenden  und  in  das 
Eismeer  ergiefsen.  In  den  einzelnen 
Theilen  Sibiriens  liegen  die  Goldlager 
verschieden  hoch  über  dem  Meeres- 
spiegel, in  der  Regel  aber  nicht  höher 
als  2000  Fufs.  Die  Höhe  der  Gebirgs- 
ketten ist  oft  zwei-  bis  dreimal  gröfser. 
Der  geognostische  Charakter  des  Gold- 
gesteins ist  je  nach  dem  Fundort 
verschieden:  in  den  Kusnetsk-Alatau- 
Bergen  Grünstein,  auf  den  Ostabhängen 
des  Gebirges  bis  hinab  in  die  Thüler 
Thonschiefer.  Ausserdem  rindet  sich 
Gold  im  Jaspisgestein  und  in  der 
Hornblende,  welche  in  Verbindung 
mit  Granit  und  Diorit  vorkommt. 

Der  Boden  des  nördlichen  Theils 
Ostsibiriens  ist  fast  bestandig  gefroren. 
Dieser  Umstand  und  die  dichten 
Walder  haben  verhindert,  dafs  die 
Goldlager  durch  das  abfliefsende  Wasser 
weggespült  worden  sind.  Viele  der 
sibirischen  Goldminen  zeigen  Spuren 
von  Gletschern.  Durch  das  kalte 
Klima,  welches  der  Eiszeit  folgte,  sind 
einzelne  Lager  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten geblieben.  Sie  geben  Zeugnils 
von  dem  Auftreten  der  Menschen  in 
einer  sehr  frühen  geologischen  Periode. 
Das  derzeitige  Vorhandensein  mensch- 
licher Wesen  ist  unzweifelhaft  nach- 
gewiesen durch  die  in  den  Gold- 
gräbereien    aufgefundenen  Pfeilspitzen 


aus  Jaspis  undQuarz,  Hümmer,  Schmuck- 
gegenstände, Münzen,  Knochea  u.  a.  m. 

Der  technische  Betrieb  der  Gold- 
industrie hängt  davon  ab,  ob  das 
Gold  aus  Alluviallagern  oder  aus 
Adern  im  Gestein  gezogen  wird.  In 
dem  ersteren  besteht  der  unbrauch- 
bare Stoff  aus  Torf.  Vor  dem  Beginn 
der  Ausbeutung  des  goldhaltigen 
Alluviums  werden  Erforschungsarbeiten 
vorgenommen,  um  die  Dicke  des 
Torts,  des  Goldlagers  und  den  Gold- 
gehalt zu  bestimmen.  Diese  Proben 
werden  gewöhnlich  im  Winter  mittels  in 

[  den  Boden  eingetriebener  Schachte  ange- 
stellt. Halbfufsweise  werden  Alluvium- 
proben aus  dem  Schacht  genommen 
und  in  warmem  Wasser  gewaschen. 
Wenn  sich  hierbei  ergiebt,  dafs  die 

[  Bearbeitung  des  Alluviallagers  lohnt, 
so  wird  mit  der  Goldwäscherei  be- 
gonnen. Das  aus  Gesteinsadern,  nament- 
lich aus  Quarz,  gewonnene  Gold 
kommt  fast  ausschliel'slich  in  der 
Gegend  von  Jenisseisk  und  im  Altai 
vor,  aber  auch  da  nur  in  sehr  kleinen 
Mengen.      Die   Verhüttung    des  im 

J  Altai  gefundenen  Goldgesteins  ist  eine 
sehr  unvollkommene;  ein  grofser  Theil 
des  Metalls  geht  verloren.  Im  Allge- 
meinen wird  das  Hüttenwesen  Sibiriens 
dadurch  beeinträchtigt,  dafs  Werk- 
stätten, in  denen  Maschinen  gebaut 
werden  könnten,  fast  vollständig  fehlen. 
Gegenwärtig  müssen  Maschinen  mit 
grofsen  Kosten  aus  dem  Ural  herbei- 
geschafft werden. 

Die  in  den  verschiedenen  Theilen 
Sibiriens  im  Jahr  1891  gewonnenen 
Mengen  Goldes  waren  folgende: 


im  Gouvernement  Tomsk  aus   182  Lagern  1  so  Pud, 

Jenissei  aus   278  -  221  - 

in  der  Gegend  von  Minusinsk  aus   24  -  34  - 

-  -        -        -    Nischneudinsk  aus  .  .  .  31  -  24  - 

-  -         -         -     Barguzinsk  aus   64  -  28  - 

Olekminsk  aus   87  -  546  - 

-  -         -         -     Nertschinsk  aus   83  -  108  - 

im  Amurgebiet  aus   47  -  428  - 

im  Uebrigen  aus   78  -  29  -  . 
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Sibirien  wurde  einst  von  einem 
Volk  bewohnt,  welches  russischen  | 
Sagen  gemäfs  Tschud  (d.  h.  Wunder- 
leute) genannt  wurde.  Es  ist  nicht 
bekannt,  wann  dieses  Volk  lebte; 
die  Hauptkennzeichen  seiner  früheren 
Existenz  sind  alte  Minen,  welche  nur 
in  seltenen  Fällen  unterirdisch  angelegt 
sind.  Die  Thatsache,  dafs  alle  Instru- 
mente, welche  man  aufgefunden  hat, 
aus  Kupfer  und  hartem  Stein  ver- 
fertigt sind ,  gestattet  einen  Schlufs 
auf  das  Alter  dieser  Bergwerke  und  1 
führt  zu  der  Annahme,  dafs  dem  ge- 
nannten Volk  das  Eisen  gänzlich 
unbekannt  war.  Alle  Silber-,  Blei- 
und  Kupferhütten  werden  heute  an 
den  Stellen  angelegt,  an  denen  sich 
die  Tschud-Minen,  wie  jene  alten 
Werke  genannt  werden,  befanden. 

In  Westsibirien  sind  zahlreiche  Ueber- 
reste  von  Tschud-Minen  im  Altai  ge- 
funden worden.  Der  Name  »Altai«, 
d.  h.  »goldene  Berge«,  bezeichnet  den 
reichen  Gehalt  an  Metall.  Nahezu 
800  Erzlager  sind  in  dem  Altai- 
Minendistrict  bekannt.  Im  Ganzen 
sind  aber  nur  500  ausgebeutet  worden; 
heute  wird  nur  noch  in  zwei  Kupfer- 
und  acht  Silberminen  gearbeitet.  Die 
Silbererze  enthalten  auch  Kupfer,  Blei, 
Zink  und  Eisen,  welche  das  Aus- 
sehen, die  Eigenschaften  und  den 
Gehalt  des  Gesteins  bestimmen.  Meistens 
sind  diejenigen  Erze,  welche  reich  an 
Blei  und  Kupfer  sind,  arm  an  Silber. 
Das  kupferhaltige  Gestein  enthält  in 
der  Regel  kein  anderes  Metall.  Gold 
wird  in  zwei  Silberminen  gefunden, 
nämlich  in  denen  von  Zyrianowsk  und 
Ridersk,  und  ist  über  die  ganzen 
Lager  vertheilt. 

Gegenwärtig  sind  die  ergiebigsten  1 
Minen  die  von  Zyrianowsk  in  der 
Gegend  von  Zmeinogorsk  und  die  von  > 
Salärsk  im  Altai.  Aus  den  erstge- 
nannten werden  gegen  500000  Pud 
Erz  gefördert.  Die  letzteren  ergaben 
während  der  achtziger  Jahre  700000 
bis  1000000  Pud  Erz,  im  Jahr 
1891  aber  nur  305400  Pud.  Das 
Zyrianowsklager,  welches  als  das  beste 
im  ganzen  Altai  angesehen  wird,  liegt 


südöstlich  von  dem  Flufs  Maslianka, 
70  Werst  vom  Irtisch  entfernt;  es 
liefert  jetzt  Uber  45000  Pud  Silber 
und  eine  grofse  Menge  Blei.  Die 
Salärsklager  werden  an  zwei  Stellen 
ausgebeutet.  Es  wird  zwar  eine  grofse 
Menge  von  Erzen  gefördert,  doch 
sind  diese  arm  an  Silber. 

In  Ostsibirien  sind  in  dem  Gouverne- 
ment Jenisseisk  alte  Lager  von  Blei- 
glanz in  Kalkstein  entdeckt  worden. 
Am  Ostabhang  der  Alataugebirge  und 
von  dort  aus  jenseits  des  Jenissei- 
thals  hat  man  aufserdem  eine  grofse 
Anzahl  Tschud-Minen  gefunden.  Diese 
Werke  wurden  in  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  wieder  in  Betrieb 
gesetzt;  es  wurden  hier  die  Lugaschsk- 
Kupferschmelzwerke  errichtet,  welche 
nicht  nur  das  Erz  aus  den  umliegen- 
den Minen,  sondern  auch  von  weiterher 
kommendes  Gestein  verhütten.  Im 
Jahr  1874  wurden  in  Spafsk  am 
Flufs  Pechits  Kupfcrschmelzen  eröffnet. 
In  diesen  wurde  nur  das  Material  aus 
der  Gegend  von  Mainsk  verarbeitet. 
Sie  sind  vom  Jahr  1879  bis  1881 
in  Betrieb  gewesen  und  haben  im 
Ganzen  1250  Pud  Kupfer  geliefert. 

Ablagerungen  von  silberhaltigem  Blei- 
glanz sind  in  dem  Gouvernement  Ja- 
kutsk  an  mehreren  Stellen  bekannt. 
Eine  von  diesen,  nämlich  die  von 
Lndybala,  untersuchte  man  im  Jahr 
1850,  fand  sie  aber  nicht  geeignet  für 
die  Ausbeutung,  weil  sie  zu  entlegen 
und  Waldbestand  nicht  in  ausreichen- 
dem Mafs  vorhanden  war.  Wahr- 
scheinlich war  dies  auch  der  Grund 
für  die  Einstellung  des  Betriebes  auf 
der  L'ndybalsk- Mine,  in  welcher  von 
1765  bis  1775  gearbeitet  worden  ist. 
Aufserdem  giebt  es  in  der  Provinz 
Jakutsk  an  der  Batoma,  einem  rechten 
Nebenrlufs  der  Lena,  ein  Bergwerk,  in 
welchem  schon  die  eingeborenen 
Jakuten  Blei  und  Silber  gewonnen 
haben  sollen. 

Kupferschmelzen  wurden  zuerst  ii> 
den  Kirghisensteppen  bei  Blagodato- 
Stetanowsk,  80  Werst  nordöstlich  von 
der  Stadt  Karkaralinsk,  eröffnet.  Die 
Werke  waren  bis  zum  Jahr  1861  in. 


Digitized  by  Google 


Tbätigkeit,  als  man  sie  aus  Mangel 
an  Brennmaterial  schlofs.  Die  in  Spafsk 
und  im  District  Akmolinsk  im  Anfang 
der  sechsziger  Jahre  errichteten  Hütten 
haben  die  Kupferproduction  in  den 
Kirghisensteppen  beträchtlich  vermehrt; 
sie  erreichte  ihren  Höhepunkt  im  Jahr 
1870  mit  einem  Ertrag  von  38  800  Pud. 
Wahrend  des  Betriebes  der  Spafsk- 
Werke,  welche  im  Jahr  1885  ge- 
schlossen wurden,  schwankte  die 
Kupferproduction  in  den  Kirghisen- 
minen  zwischen  18  500  und  34000  Pud 
jährlich.  Nach  Schliefsung  der  ge- 
nannten Hütten  verloren  die  Kir- 
ghisensteppen ihre  Wichtigkeit  für  die 
Kupfererzeugung  Rufslands. 

Eisen  wird  gegenwärtig  in  ganz 
Sibirien  nur  an  vier  Stellen  gewonnen. 
Diese  auffallende  Erscheinung  hat  ihren 
Grund  darin,  dafs  West-Sibirien  durch 
seine  Flufsläufe  —  Tura,  Tobol,  Ir- 
tisch,  Ob  und  Tom  —  in  guter  Wasser- 
verbindung mit  dem  Ural  steht,  welcher 
die  ausgedehntesten  und  reichsten  Eisen- 
lager besitzt,  und  von  wo  aus  grofse 
Eisenmengen  nach  dem  Inneren  Sibiriens 
gesandt  werden;  aufserdem  können 
Güter,  welche  zur  See  Nikolajewsk  er- 
reichen, Uber  3000  Wrerst  den  Amur 
aufwärts  befördert  werden ;  auf  diese 
Weise  wird  Ostsibirien  zum  gröfsten 
Theil  mit  Eisen  versorgt.  Trotz  der 
Billigkeit  des  Wassertransports  werden 
die  Waaren  infolge  der  grofsen  Ent- 
fernungen erheblich  vertheuert.  Die 
sibirische  Bevölkerung  braucht  Roh- 
eisen und  Eisenartikel  nicht  nur  für 
häusliche  und  landwirtschaftliche 
Zwecke,  sondern  auch  für  die  aus- 
gedehnte Goldindustrie.  Wenn  die 
Eisenproduction  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  Sibirien  nur  sehr  schwach 
entwickelt  ist.  so  ist  dies  keineswegs 
durch  einen  Mangel  an  Erzlagern  be- 
gründet. Es  soll  hier  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dafs  die  Eisenminen  in  der 
Nähe  der  Stadt  Jenisseisk  schon  vor 
dem  Beginn  der  russischen  Herrschaft 
über  Sibirien  von  den  eingeborenen 
Otiaken  und  nachher  von  anwohnen- 
den Bauern  bearbeitet  worden  sind. 
Die  Herstellung  des  Eisens  aus  dem 


Erz,  welche  hier  seit  alten  Zeiten  be- 
trieben wurde,  entwickelte  sich  zu 
einer  solchen  Blüthe,  dafs  am  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  vierzig  Hochöfen 
vorhanden  waren,  welche  jährlich 
30000  Pud  Eisen  lieferten.  Die  Hebung 
der  Goldindustrie  hat  aber  neuerdings 
jenem  Zweige  des  Hüttenwesens  fast 
alle  Arbeitskräfte  entzogen;  die  Folge 
davon  war  der  gänzliche  Verfall  der 
Jenisseiskwerke. 

Heute  bildet  Guriewsk  den  Mittel- 
punkt für  die  Eisenerzeugung  in  Si- 
birien. Im  Jahr  1873  wurden  die 
!  Hütten  durch  die  wachsende  Ver- 
I  theuerung  der  Holzkohlenfeuerung  in 
Folge  der  Erschöpfuug  des  Wald- 
[  bestandes  gezwungen,  Steinkohlen  an- 
zukaufen und  zur  Herstellung  des 
Eisens  im  Puddelofen  überzugehen. 
Gleichzeitig  führte  der  wachsende  Be- 
darf an  Arbeits-  und  Dampfmaschinen 
zur  Errichtung  besonderer  Maschinen- 
werkstätten in  der  Nähe  der  Guriewsk- 
werke.  Das  verarbeitete  Erz  ist  ein 
brauner  Hematit,  welcher  aus  zwei 
sehr  reichhaltigen  Lagern  gefördert 
wird  und  38,5  bis  44  pCt.  Eisen  ent- 
hält. Die  erforderliche  Kohle  wird 
aus  mehreren  in  der  Nähe  befindlichen 
Kohlengruben  bezogen.  Kalkstein, 
feuerfester  Thon,  Bausteine  und  an- 
dere für  den  Bau  der  Hochöfen  er- 
forderliche Materialien  werden  eben- 
falls in  der  Umgegend  gewonnen.  In 
den  Eisenhütten  werden  nur  orts- 
ansässige Arbeiter  beschäftigt. 

Kohlenlager  sind  in  ganz  Sibirien 
I  von  den  Grenzen  des  Gouvernements 
j  Orenburg  bis  zur  Mündung  der  Lena, 
selbst  auf  der  Insel  Sachalin,  auf  Kam- 
tschatka und  an  der  Grenze  von  Korea 
bekannt.  Gefördert  wird  Kohle  gegen- 
wärtig nur  in  den  Kirghisensteppen, 
in  dem  Kesselland  von  Kusnetsk 
und  auf  der  Insel  Sachalin.  Der  Bau 
der  grofsen  sibirischen  Eisenbahn  hat 
inzwischen  den  Anstofs  zur  Hebung 
der  Kohlenförderung  namentlich  an 
den  Stellen  gegeben,  wo  die  Eisen- 
bahn durch  waldlose  Steppe  führt. 
Aufser  diesem  Brennstoff  findet 
sich  Braunkohle,  und  zwar  in  Trans- 
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baikalien  an  den  Oberläufen  der  Flüsse 
Onon  und  Schilka.  Die  einzelnen 
Flötze  sind  nur  zwei  Fufs  dick,  enthalten 
aber  Kohle  von  vorzüglicher  Güte. 
Die  Ablagerungen  wechseln  ab  mit 
Sandstein  und  Thonschiefer,  welche 
deutliche  Abdrücke  von  Coniferen 
zeigen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Sibirien  reich 
an  Graphit  ist.  Hauptsachlich  wird  er 
in  den  Gouvernements  Jenisseisk  und 
Irkutsk,  sowie  in  den  Kirghisensteppen 
gefunden.  Der  Graphit  aus  den 
in  der  Steppe  aufgedeckten  drei  Lagern 
wird  zum  gröfsten  Theil  nach  den 
Stahl-  und  Geschützwerken  von  Perm 
gesandt.  Er  kommt  theilweise  in 
Platten ,  theilweise  in  Säulen  vor  und 
ist,  7  bis  14  Fufs  stark,  in  Thon- 
schiefer  gebettet.  Im  Jahr  1862  sandte 
der  russische  Kaufmann  Aliber  Graphit- 
proben auf  die  Weltausstellung  in 
London;  es  zeigte  sich  hierbei,  dafs 
das  sibirische  Material  das  englische 
an  Güte  Ubertraf.  Aliber  trat  darauf 
mit  dem  berühmten  Bleistiftfubrikanten 
Faber  in  Unterhandlung  und  lieferte 
diesem  viele  Jahre  lang  bedeutende 
Mengen  Graphit.  Gegenwärtig  wird 
dieser  Stoff  zum  grofsen  Theil  zur  Her- 
stellung von  Schmelztiegeln  für  die 
Goldschmelzen  benutzt. 

Auch  das  Vorkommen  von  Naphta 
auf  der  Insel  Sachalin  ist  seit  geraumer 
Zeit  bekannt.  Neuerdings  ist  ein  Lager 
am  Golf  von  Nabilsk  in  Angriff  ge- 
nommen worden,  welches  für  die 
gröfsten  Seeschiffe  erreichbar  ist.  Durch 
eingehende  Untersuchungen  hat  man 
ermittelt,  dafs  sich  die  Naphtaablage- 
rungen  auf  der  Insel  in  südlicher 
Richtung  bis  nach  dem  Ochotskischen 
Meer  hinziehen.  Gleichzeitig  hat 
man  gefunden,  dafs  Sachalin  beträcht- 
liche Vorruthe  an  Bitumen  (Asphalt 
neuerer  Formation)  in  seinem  Boden 
birgt. 

Salz  wird  in  Westsibirien  nur  aus 
Salzseen  gewonnen,  welche  im  süd- 
lichen Theil  des  Gouvernements 
Tobolsk,  im  südwestlichen  Theil  des 
Gouvernements    Tomsk,    sowie  in 


1  den  Provinzen  Akmolinsk  und  Semi- 
palatinsk  in  grofser  Zahl  vorhanden 
sind.  Die  Salzseen  Westsibiriens  lassen 
,  sich  nach  ihren  charakteristischen  Merk- 
i  malen  in  zwei  Gruppen  theilen:  1.  In 
solche,  welche  über  den  auf  ihrem 
Boden  befindlichen  Chloriden  ver- 
schiedener Art  noch  frisches  Salzwasser 
enthalten,  aus  welchem  sich  jährlich 
neue  Ablagerungen  abscheiden.  Diese 
Seen  sind  die  wichtigeren  für  die  Salz- 
gewinnung. 2.  In  solche,  aus  welchen 
neben  dem  Salz  jahrlich  eine  1  bis 
4  Zoll  dicke  Sodaschicht  herauskry- 
stallisirt.  Obgleich  letztere  Seen  im 
Vergleich  zu  den  anderen  eine  unter- 
geordnete Bedeutung  einnehmen,  so 
können  aus  ihnen  doch  immer  noch 
gröfsere  Mengen  Salz  herausgezogen 
werden.  Zu  dieser  Gattung  gehören 
vor  allen  der  Borowia-  und  der  Bur- 
linsksee  im  Gouvernement  Tomsk. 

Ostsibirien  hat  ebenfalls  Ueberflufs 
an  Salz;  doch  befinden  sich  hier  sowohl 
die  Steinsalzlager  als  auch  die  Salz- 
seen in  sehr  dünn  bevölkerten  Gegen- 
den, so  dafs  der  Transport  zu  den 
Markten  infolge  des  gänzlichen  Mangels 
an  geeigneten  Verkehrsmitteln  mit 
Schwierigkeiten  verbunden  ist  und 
das  Mineral  aufserordentlich  vertheuert. 
Aus  diesem  Grund  wird  eine  grofse 
Zahl  von  Salzablagerungen  gegenwärtig 
nicht  ausgebeutet. 

Das  Gouvernement  Jenisseisk  ent- 
hält  aufser  dem  gewöhnlichen  Salz 
Bittersalz  in  den  Bittersalzseen,  von 
1  denen    der   in   der   Nähe   von  Mi- 
[  nusinsk   mit   einer  Ausdehnung  von 
2  V4  Quadratwerst    der  bedeutendste 
I  Ostsibiriens  ist.    Aus  dem  See  krv- 
stallisirt  das  Salz  infolge  der  natür- 
lichen Verdunstung  des  Wassers. 

In  dem  Gebiet  von  Jakutsk  kommt 
Steinsalz  an  drei  verschiedenen  Stellen 
vor.  Es  ist  in  rothem  Thon  gebettet 
und  besteht  theils  aus  Krystallen,  theils 
aus  Platten  von  weifser  oder  grüner 
Färbung.  An  einigen  Punkten  er- 
reichen die  Salzschichten  eine  Dicke 
von  175  Fufs.  Während  der  Früh- 
jahrsüberschwemmungen  wird  aus  den 
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Salinen  an  den  Flufsufern  so  viel  Stein- 
salz herausgespult,  dafs  das  Wasser 
der  Flüsse  einen  salzigen  Geschmack 
annimmt.  Transbaikalien  erhalt  sein 
Salz  aus  den  Werken  von  Selenginsk 
und  Kiransk,  sowie  von  denen  an 
der  Grenze  der  Mongolei. 

Aufser  den  genannten  Mineralien 
finden  sich  in  Sibirien  Zinn,  Queck- 
silber in  der  Form  von  Zinnober 
und  Schwefel.  Letzterer  ist  als  natür- 
licher Schwefel  nur  unweit  der  Queck- 
silberwerke von  Ildikansk  in  Kalkstein 
eingesprengt,  bedeckt  aber  in  Form 
von  Schwefelkies  grofse  Flächen  Ost- 
sibiriens. 

Edelsteine  kommen  hauptsächlich 
in  Transbaikalien  vor.  Hier  giebt  es 
in  dem  Granit  des  Adun -Tschilon- 
Gebirges  zwischen  den  Flüssen  Onon 
und  Onon-Borza  Topase,  Berylle,  si- 
birische Topase  und  andere.  Lazur- 
stein  zeigt  sich  in  den  Bergen  am 
Baikalsee,  woselbst  man  auch  zuweilen 


auf  dunkelrothe  Granaten  in  Krvstallen 
von  2  Zoll  Durchmesser  stöfst. 

An  der  Bolschava  wird  Feldspath, 
an  der  Talaya  Asbest,  Serpentinstein 
und  Talk  gewonnen;  an  der  Sliudianka 
blauer  Kalkspath,  weifser  Marmor  und 
rosagefärbter  Quarz;  in  dem  Thal 
des  üluntui  schwarzer  Asbest  in  Platten 
von  2  Fufs  Durchmesser.  Daneben 
hat  man  geeignetes  Material  für 
Bau-  und  Mühlensteine,  ferner  Thon, 

|  Lehm,  Mergel  und  Kalk  in  allen 
Theilen  Sibiriens  zurVerfügung.  Feuer- 
fester Thon  und  Sandstein  für  die 
Nikolas-Eisenwerke  bei  Irkutsk  und 
für  viele  andere  Werke  in  den  Kir- 

'  ghisensteppen  werden  in  der  Nahe  der 
Arbeitsstätten  gefunden  und  zubereitet. 
Für  die  Porzellanfabrikation  wird  in 
dem  Gouvernement  Irkutsk  an  meh- 

|  reren  Stellen  Kaolin  und  weifser  Thon 
gefördert,  für  die  Glashütten  kommt 
Feldspath  und  Quarz  aus  den  Bergen 

j  am  Baikalsee. 

^Fortsetzung  folgt  ) 


II.  KLEINE  M] 

Post-  und  Telegrammverkehr 
bei  dem  Postamt  in  Friedrichs- 
ruh aus  Anlafs  des  80.  Geburts- 
tages des  Fürsten  von  Bismarck. 
Zur  Bewältigung  des  aus  Anlafs  des 
80.  Geburtstages  Seiner  Durchlaucht 
des  Fürsten  von  Bismarck  erwarteten 
erheblichen  Post-  und  Telegraphen- 
verkehrs ist  das  Personal  des  Postamts 
in  Friedrichsruh  bereits  vom  25.  Marz 
ab  um  7  bis  17  Beamte  und  6  Unter- 
beamte  verstärkt  worden.  Am  1.  und 
2.  April  sind  aufser  dem  Amtsvorsteher 
20  Beamte  und  8  ünterbeamte  inThätig- 
keit  gewesen.  Für  den  telegraphischen 
Verkehr  waren  die  umfassendsten  Vor- 
kehrungen getroffen:  dem  Postamt  in 
Friedrichsruh  waren  3  unmittelbare 
telegraphische  Verbindungen  mit  Ham- 
burg und  4  mit  Berlin  zur  Verfügung 


gestellt.  Zwischen  Berlin  und  Ham- 
burg sind  zur  Vermittelung  der  Cor- 
respondenz  von  und  nach  Friedrichs- 
ruh bis  14  Hughesleitungen  gleichzeitig 
in  Betrieb  gewesen.  Das  Personal  bei 
dem  Telegraphenamt  in  Hamburg  hat 
in  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  April  um 
30  Beamte  verstärkt  werden  müssen, 
um  den  erhöhten  Anforderungen  des 
Verkehrs  zu  genügen. 

Schon  am  23.  März  gingen  in  Frie- 
drichsruh 102  Telegramme  mit  2899 
Wörtern  ein;  aufgeliefert  wurden  an 
diesem  Tag  213  Telegramme  mit 
21  110  Wörtern.  Die  Zahl  der  an- 
gekommenen Telegramme  hat  vom 
23.  März  ab  stetig  zugenommen  und 
am  i.  April  die  Summe  von  4122 
Stück  mit  128  266  Wörtern  erreicht; 
es  gingen    ab   606  Telegramme  mit 
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57814  Wörtern,  so  dafs  am  i.  April 
insgesammt  4728  Telegramme  mit 
186080  Wörtern  verarbeitet  wurden. 
Im  Ganzen  sind  vom  25.  März  bis 
2.  April  1 660  Telegramme  mit  1  23  893 
Wörtern  aufgeliefert  worden  und  9815 
Telegramme  mit  329  367  Wörtern  an- 
gekommen, mithin  1  1  473  Stück  Tele- 
gramme mit  453  260  Wörtern  be- 
fördert worden.  An  der  Auflieferung 
der  Telegramme  war  die  Presse  in 
hervorragender  Weise  betheiligt;  sie 
wurde  durch  ungefähr  70  Bericht- 
erstatter vertreten.  Auch  die  aus- 
ländische, namentlich  die  englische, 
französische  und  amerikanische  Presse 
hatte  eine  Reihe  Berichterstatter  nach 
Friedrichsruh  entsandt.  Die  als  Schreib- 
raum besonders  hergerichtete  Schalter- 
halle ist  vom  Publikum  in  der  aus- 
giebigsten Weise  benutzt  worden.  Zu 
verschiedenen  Tageszeiten  waren  sammt- 
liche  Schreibplütze  dauernd  besetzt. 
Am  1.  April  haben  bis  11  Uhr  Abends 


gleichzeitig  40  bis  50  Personen  in  dei 
Schalterhalle  fortgesetzt  gearbeitet. 

Um  die  aufgelieferten  Zeitungstele- 
gramme den  Bestimmungsorten  so 
schnell  als  möglich  zuführen  zu  können, 
sind  zeitweise  alle  in  Friedrichsruh 
eingeführten  Leitungen  gleichzeitig  zum 
1  Abtelegraphiren  benutzt  worden. 

Auch  der  Postverkehr  in  Friedrichs- 
ruh hat  einen  aufserordentlichen  Um- 
'  fang  gehabt.  Vom  25.  Mörz  bis  2.  April 
sind  979  gewöhnliche  Packete,  263 
Werth-  undEinschreibpackete,  99 5  Ein- 
schreibbriefe und  rund  450  000  gewöhn- 
liche Briefe.  Postkarten  und  Druck- 
sachen eingegangen. 

Dank  den  getroffenen  Einrichtungen 
und  der  dienstfreudigen  und  that- 
kräftigen  Mitwirkung  aller  betheiligten 
Beamten,  welche  von  früh  bis  spät 
fast  ohne  Unterbrechung  gearbeitet 
haben,  ist  die  Abwickelung  des  um- 
fangreichen Verkehrs  durchweg  glatt 
von  statten  gegangen. 


Hamburgs  Zollanschlufs  mit 
seiner  Wirkung  auf  den  dorti- 
gen Handel.  Nach  einer  Anlage 
zum  hamburgischen  Staatshaushalt  für 
1893  belaufen  sich  die  Kosten  des 
Zollanschlusses  von  Hamburg  bis  jetzt 
auf  rund  82032130  Mark,  während 
sie  laut  Besch lufs  des  Senats  und  der 
Bürgerschaft  vom  2  1  .,  26.  Februar  1 883, 
abzüglich  des  Reichsbeitrags  von 
40000000  Mark,  auf  66000000  Mark 
veranschlagt  waren.  Seitdem  sind 
hinzugekommen  für  Erweiterung  des 
hamburgischen  Segelschiff  hafens,  an 
Expropriationskosten,  für  Aptirung 
von  Freihafenterrain,  Grunderwerb 
zur  Vergröfserung  des  Freihafen- 
gebiets, sowie  an  Zinsen  bis  Ende 
1888:  rund  22620300  Mark,  denen 
als  Einnahme  der  Ertrag  der  aus 
Anlafs  des  Zollanschlusses  stattge- 
habten Nachversteuerung  in  Höhe  von 
6  397  363  Mark  gegenübersteht. 

Die  Höhe  der  bisher  aufgewendeten 
Kosten,  welche  durch  den  Reichs- 
zuschuis  auf  rund  122  Millionen  Mark 
anlaufen,  erklärt  sich,  wie  wir  einem 


Artikel  des  »Export«  entnehmen, 
daraus,  dafs  Hamburg,  um  den  Be- 
dürfnissen seines  Handels  und  seiner 
Schiffahrt  in  weitgehendem  Mafs  Rech- 
nung zu  tragen,  in  Folge  des  Zoll- 
anschlusses seine  Verkehrseinrichtungen 
durch  grofsartige  Ncuanlagen  und  Um- 
bauten verbessert  hat,  und  dafs  zur 
Schaffung  des  jetzigen  Freihafengebiets 
ein    grolser,    von    vielen  Tausenden 

1  bewohnter    Stadttheil    geräumt  und 
niedergerissen   weiden    mufste  (vergl. 

1  Archiv  von  1893,  S.  381). 

Man  wird  sich  erinnern,  dafs  Hamburg 
seine  frühere  Freihafenstellung  ganz  frei- 
willig nicht  aufgegeben  hat,  und  dafs 
es  dazu  der  Anregung  der  Reichs- 
regierung bedurfte,  die  an  den  ham- 
burgischen Senat  die  Anfrage  richtete, 
ob  ein  Antrag  Hamburgs  auf  Ein- 
verleibung in  das  deutsche  Zollgebiet, 
wie  dies  im  Artikel  34  der  Reichs- 
verfassung vorgesehen,  in  absehbarer 
Zeit  zu  ei  warten  stehe.  Damals  herrschte 
in  Hamburg  die  Annahme  vor,  dafs 
Hamburgs  Welthandelsstellung  durch 
den  Zollanschlufs  leiden  könne.  Der 
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im  Jahr  1881  erfolgte  Anschlufs  der 
Unterelbe  an  das  Zollgebiet  und  die 
Befürchtung:  der  hamburgische  Handel 
mit  dem  Inland  würde  durch  den  von 
der  preufsischen  Regierung  beschlosse- 
nen Zollanschlufs  Altonas  nach  der 
Schwesterstadt  hinübergeleitet  werden, 
trugen  schliefslich  nicht  wenig  zur 
Erledigung  der  Frage  bei. 

Der  Zollanschlufs  von  Hamburg  ist 
bekanntlich  am  15.  October  1888 
gleichzeitig  mit  dem  Anschlufs  von 
Altona  und  Bremen  und  einiger  an- 
derer kleinerer  Gebietstheile  erfolgt 
und  dadurch  gewissermalsen  derSchlufs- 
stein  zum  deutschen  Zollverein  gelegt 
worden.  Wie  sich  seitdem  der  ham- 
burgische Handel  entwickelt  hat,  lehrt 
ein  Blick  in  die  Statistik.  Die  Be- 
sorgnifs,  dafs  er  eine  Einbufse  er- 
leiden werde,  ist  keineswegs  zur  Wahr- 
heit geworden.  Hamburgs  Waaren- 
einfuhr  seewärts,  die  sich  1887  auf 
34323000  und  1 888  auf  38844000 
Doppelcentner  bezifferte,  ist  1889  auf 
46016000  und  1893  auf  54963000 
Doppelcentner  gestiegen;  die  Einfuhr 
mit  den  Eisenbahnen  und  auf  der 
Oberelbe  hatte  in  den  Jahren  1887 
und  1888:  23467000  und  27673000 
Doppelcentner  betragen,  1889  belief 
sie  sich  auf  28347000  und  1893  auf 
33685000  Doppelcentner.  Die  ham- 
burgische Waarenausfuhr  zur  See  hat 
sich  von  21443000  Doppelcentnern 
im  Jahr  1888  auf  23937000  im  Jahr 
1889  und  auf  26337000  im  Jahr 
1893  gehoben,  die  Ausfuhr  mit  den 
Eisenbahnen  und  auf  der  Oberclbe  in 


demselben  Zeitraum  von  17  541  000 
auf  24  08 3  000  und  27415  000  Doppel- 
centner. 

Wahrend  in  den  fünf  Jahren  1884/88 
der  Werth  der  Einfuhr  auf  9284  Mil- 
lionen Mark  sich  stellte,  hat  er  in  den 
folgenden  fünf  Jahren  —  nach  statt- 
gehabtem Zollanschlufs  —  die  Höhe 
von  13034  Millionen  Mark  erreicht. 
Vergleicht  man  die  1893er  Ein-  und 
Ausfuhrwerthe  mit  denjenigen  des 
Jahres  1888,  so  hat  die  Einfuhr  um 
703  Millionen  oder  34,7  v.  H.,  die 
Ausfuhr  um  580  Millionen  oder  31,7 
v.  H.  zugenommen.  Angesichts  dieser 
bedeutenden  Steigerung  des  hamburgi- 
schen Waarenverkehrs  nach  dem  Zoll- 
anschlufs —  vorher,  von  1884  bis 
1888,  belief  sich  die  Zunahme  der 
Einfuhr  nur  auf  147  Millionen  Mark 
oder  7,8  v.  H.  —  darf  mit  Recht  be- 
hauptet werden,  dafs  das  für  die  Zoll- 
anschlufsbauten  verausgabte  Geld  sehr 
gut  angelegt  ist.  Die  Gesammteinfuhr 
des  deutschen  Zollgebiets,  welches 
durch  den  Anschlufs  der  Städte  Ham- 
burg, Altona  und  Bremen  einen  er- 
heblichen Zuwachs  erfahren  hat,  ist 
von  3436  Millionen  Mark  im  Jahr  1888 
auf  4087  Millionen  im  Jahr  1889  ge- 
stiegen, während  umgekehrt  dessen 
Ausfuhr  einen  Rückgang  von  3353 
Millionen  auf  3236  Millionen  aufweist. 
Letzteres  erklärt  sich  dadurch,  dafs  der 
Verbrauch  der  genannten  Städte  an 
inländischen  Erzeugnissen  nicht  mehr 
wie  vor  dem  Zollanschlufs  in  der 
Ausfuhr  des  Zollgebiets  mitgezählt 
worden  ist. 


Baufortschritte  auf  der 
sibirischen  Eisenbahn.  Die 
Bauarbeiten  an  der  sibirischen  Pacific- 
bahn,  Uber  deren  Fortgang  wir 
zuletzt  auf  S.  858  des  Archivs  von 
1893  berichtet  haben,  schreiten  rüstig 
vorwärts.  Mit  der  unlängst  stattge- 
habten Fertigstellung  des  Abschnittes 
Tscheljabinsk-Omsk  auf  der  westlichen 
Linie  ist  über  Slatoust  und  Samara 
eine  unmittelbare  Verbindung  mit 
St.    Petersburg     geschaffen  worden, 


welche  es  ermöglicht,  die  3500  km 
lange  Strecke  von  der  Hauptstadt 
nach  Omsk  und  zurück,  bei  eintägigem 
Aufenthalt  in  Omsk,  in  zehn  Tagen 
zurückzulegen.  Bei  Herstellung  der 
Linie  von  Slatoust  bis  Omsk  waren, 
nach  dem  »Ostas.  Lloyd«,  grofse 
Schwierigkeiten  zu  Uberwinden.  Das 
Gelände  erwies  sich  als  äufserst  un- 
günstig, so  dafs  ein  Verkehr  mit 
Wagen  und  Pferden  an  vielen  Stellen 
zur   Unmöglichkeit   wurde.     Die  In- 
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genieure  mufsten  sich  nicht  selten,  zur  I 
richtigen  Legung  der  Strecke,  in  Kör- 
ben in  Abgründe  herunterlassen.  Zu 
Sprengungen  wurden  nicht  weniger 
als  1 2  ooo  kg  Dynamit  verbraucht. 
Auf  dem  Abschnitt  Ufa-Slatoust  stiefs 
man  auf  einen  Sumpf  von  91  km 
Lönge.  Er  hatte  sich  durch  jahrhundert- 
lange Ansammlungen  von  Regen- 
wasser in  einem  natürlichen  riesigen 
Granitkessel  gebildet.  Um  die  Draini- 
rung  zu  bewerkstelligen,  mufsten  die  , 
Ingenieure  und  Arbeiter  längere  Zeit 
in  Erdhütten  wohnen,  die  —  wie  auf 
Flöfsen  —  auf  kreuzweis  gelegten  ' 
Pfühlen  erbaut  waren,  und  zu  denen 
man  nur  auf  Booten  gelangen  konnte. 
Furchtbar  war  die  Mückenplage. 
Milliarden  von  Mücken  und  Stech- 
fliegen bevölkerten  diese  Sumpfgegend, 
so  dafs  die  Arbeiter  auf  dem  Rücken 
einen  Räucherapparat  tragen  mufsten, 
auf  welchem  zur  Verscheuchung  der 
lüstigcn  Plagegeister  Wachholder 
brannte.  Diese  Schwierigkeiten  sind 
aber  Uberwunden  worden,  und  die 
Fahrt  von  St.  Petersburg  nach  Omsk 
ist  jetzt  mit  keinen  besonderen  Un- 
bequemlichkeiten verbunden.  Schon 
dieser  kleine  Abschnitt  des  kolossalen 
Schienenwegs  bedeutet  für  das  abge- 
schlossene asiatische  Rufsland  den 
Beginn  eines  neuen  Lebens.  Mit  Recht 
wurde  daher  die  Ablassung  des  ersten 
Zuges  von  St.  Petersburg  nach  Omsk 
in  den  russischen  Gesellschaftskreisen 
feierlich  begangen.  Die  Theilstrecke  II 
der  westsibirischen  Eisenbahn  von 
Omsk  bis  zum  Flufs  Ob  war  gegen 
Ende  v.  J.  auf  100  Werst  befahrbar, 
während  auf  dem  ersten  Abschnitt  der 
mittelsibirischen  Linie  vom  Ob  bis 
Krassnojarsk  300  Werst  vollendet 
waren.  Die  Südussuribahn  hatte  man 
bis  1  Werst  vor  ihrer  Endstation  1 
Grafskaja  fertig  gestellt.  Auf  der 
224  Werst  langen  Strecke  Wladiwo- 
stok -Spasskoje  konnte  schon  im  ver- 
gangenen Sommer  ein  regelmäfsiger 
Personenverkehr  eingerichtet  werden. 

In  unserem  Aufsatz  auf  S.  107  ff. 
des  Archivs  von  1803  wiesen  wir 
bereits  kurz  auf  den  erheblichen  Ein- 


flufs  hin,  den  die  sibirische  Eisenbahn 
u.  A.  auch  auf  die  Gestaltung  des 
russischen  Handels  mit  China  und 
Japan  auszuüben  berufen  ist.  In  dieser 
Beziehung  heben  russische  Blätter 
hauptsächlich  hervor,  dafs  die  chinesi- 
sche Theeausfuhr,  welche  jetzt  gröfsten- 
theils  zur  See  erfolgt,  voraussichtlich 
den  Weg  über  die  sibirische  Eisen- 
bahn bevorzugen  werde;  abgesehen 
von  anderen  Gründen  liege  es  im 
Interesse  Chinas,  sich  durch  Benutzung 
des  neuen  Schienenweges  des  stetig 
wachsenden  Wettbewerbs  der  Thee- 
ausfuhr Indiens  und  Ceylons  zu  er- 
wehren. Auch  von  der  chinesischen 
Seidenproduction  werde  ein  erheb- 
licher Theil  auf  die  sibirische  Eisen- 
bahn Ubergehen.  Gegenwärtig  decke 
Rufsland  seinen  Bedarf  an  chinesischer 
Seide  zumeist  auf  dem  Umweg  über 
Deutschland,  künftig  werde  es  jenen 
werthvollen  Stoff  direct  aus  China  be- 
ziehen und  die  bisher  den  deutschen 
Firmen  gezahlten  Vermittelungsge- 
bühren  ersparen.  Ferner  seien  für 
die  sibirische  Eisenbahn  beträchtliche 
Durchgangsfrachten  aus  dem  Export 
von  Tabak,  Rohzucker,  Baumwolle 
und  Wolle  aus  China  zu  erwarten. 
Die  Ausfuhr  von  Tabak  aus  China 
(namentlich  nach  England)  sei  in  der 
Zunahme  begriffen.  Die  Vorzüge  des 
chinesischen  Tabaks  würden  noch 
mehr  zur  Geltung  kommen,  wenn 
man  in  China  beginne,  beim  Anbau 
von  Tabak  auf  den  Exportbedarf 
Rücksicht  zu  nehmen,  was  bisher 
nicht  geschehen  sei.  Die  Ausfuhr  von 
Schafwolle  und  Kameelhaaren,  sowie 
von  Häuten  und  Pelzwerk  aus  der 
Mongolei  wachse  ebenfalls  schon  jetzt 
zusehends,  obwohl  der  Preis  dieser 
Artikel  durch  die  darauf  haftenden 
hohen  Frachtkosten  sehr  stark  beein- 
flufst  werde;  da  die  mongolische 
Wolle  an  sich  billig  und  überdies 
von  besserer  Beschaffenheit  sei  als  die 
kirghisische,  so  werde  es  nach  Er- 
bauung der  sibirischen  Eisenbahn  für 
die  russischen  Wollwaarenfabriken  vor- 
theilhaft  sein,  ihren  Bedarf  an  aus- 
ländischer Wolle  in   gröfserem  Um- 
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fang  als  bisher  in  China  zu  decken. 
Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs  der  Werth 
der  Handelsumsätze  mit  China,  Japan 
und  Korea  auf  mindestens  500  Millionen 
Goldrubel  geschätzt  wird. 

Abgesehen  von  ihrer  ökonomischen  | 
und  politischen  Bedeutung  ist  aber 
die  sibirische  Eisenbahn  insofern  auch 
von  grofser  internationaler  Wichtig- 
keit, als  sie  den  kürzesten  Weg  zwi- 
schen Europa  einerseits  und  China, 
Japan  und  Australien  andererseits  für 


den  Post-,  Reise-  und  Waarenverkehr 
bilden  wird.  Nach  Einrichtung  directer 
Postzüge  zwischen  Moskau  und  Wla- 
diwostok mit  einer  mittleren  Schnellig- 
keit von  35  Werst  in  der  Stunde  wird 
man  die  Entfernung  von  London  nach 
Wladiwostok  in  i  3  'v  a  Tagen  zurück- 
legen und  in  Japan  am  16.,  in  China 
am  17.  Tag  eintreffen  können,  wäh- 
rend jetzt  Reisende  und  Posten  aus 
England  nach  Japan  28,  nach  China 
31  Tage  brauchen. 


m.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 
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Die  Astronomie,  deren  vornehmste 
Aufgabe  es  ist,  einen  Einblick  in  den  Bau 
des  Weltalls  zu  geben,  wird  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  auf  zahlreichen 
Staats-  oder  Privatsternwarten  mit  be- 
sonders regem  Eifer  gepflegt.  Das 
lebhafte  Interesse  für  die  Erforschung 
des  Himmels  kann  sich  aber  nicht 
mit  den  Ergebnissen  der  astronomi- 
schen Forschungen  begnügen,  son- 
dern mufs  sich  auch  dem  Lebens- 
gang derjenigen  Männer  zuwenden, 
welche  durch  ihre  Arbeiten  den  Grund 
zu  dem  heutigen  Stand  dieser  Wissen- 
schaft gelegt  haben.  In  den  letzten 
Jahren  war  besonders  der  Entwicke- 
lungsgang  der  Astronomie  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  Gegenstand  gröfserer 
Werke,  in  denen  u.  A.  das  Leben  und 
Wirken  eines  Copernicus,  Kepler  und 
Galilei  eingehend  geschildert  worden 
ist.  Eine  weitere  werthvolle  Ergänzung 
dieser  Arbeiten  bildet  das  vorliegende 
Buch  über  Tycho  Brahe,  den  eigent- 
lichen Reformator  der  beobachtenden 
Astronomie. 


Die  Vorgänger  von  Tycho  Brahe 
am  Ende  des  15.  und  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts,  unter  denen  haupt- 
sächlich Georg  Purbach  ( 1 42  3  bis  1 46 1 ), 
ferner  Regiomontanus  (1436  bis  147Ö) 
und  Copernicus  (1473  bis  1343)  her- 
vorragen, hatten  schon  Wesentliches 
für  die  Astronomie  geleistet.  Durch 
Purbach  und  Regiomontanus  waren 
auch  die  Arbeiten  der  Alten,  ins- 
besondere die  grolsen  Werke  des 
Ptolemäus  in  der  Urschrift  zugänglich 
gemacht  und  die  Anwendung  der  Tri- 
gonometrie auf  die  Himmelskunde  ein- 
geführt worden;  Copernicus  hatte  mit 
der  Voraussetzung,  dafs  die  Sonne  und 
nicht  die  Erde  der  Mittelpunkt  aller 
Planetenbewegungen  sei,  die  Astronomie 
in  ganz  neue  Bahnen  gelenkt.  Indefs 
war  die  Thätigkeit  dieser  Männer 
hauptsächlich  vorbereitender  Natur  ge- 
wesen. Noch  hatte  kein  Astronom 
den  Gedanken  aufkommen  lassen,  dafs 
es  nicht  mehr  ausreiche,  sich  lediglich 
auf  die  astronomischen  Lehren  und 
Berechnungen  der  Alten  zu  verlassen, 
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sondern  daf's  es  erforderlich  sei,  durch 
fortgesetzte  und  sorgfältige  Beobach- 
tung des  Himmels  selbst  die  Antworten 
auf"  diejenigen  Fragen  zu  erlangen, 
deren  Beantwortung  der  Astronomie 
zufällt.  Die  Notwendigkeit  eines 
solchen  Vorgehens  wurde  zuerst  von 
Tycho  Brahe  empfunden,  und  der  Er- 
füllung dieser  Aufgabe  widmete  er  den 
gröfsten  Theil  seines  Lebens.  Ueber- 
lassen  wir  uns  der  Führung  des  oben- 
bezeichneten vortrefflichen  Buchs,  um 
dieses  Mannes  Leben  und  Wirken 
kennen  zu  lernen,  dessen  in  grofser 
Zahl  angestellte  astronomische  Beob- 
achtungen seinen  Nachfolger  Kepler 
zur  Erkenntnils  der  Gesetze  Uber  die 
Planetenbewegungen  führten  und  ihm 
gewissermafsen  den  Platz  anwiesen,  auf 
dem  er  stehen  konnte. 

Tycho  Brahe  entstammte  einer  alten 
dünischen  Adelsfamilie;  er  wurde  am 
14.  Dezember  1  346"  auf  dem  Familien- 
sitz Knudstrtip  in  Schonen,  welches 
damals  noch  zu  Dänemark  gehörte, 
geboren.  Im  Alter  von  13  Jahren 
bezog  Tycho  die  Universität  in  Kopen- 
hagen, wo  er  alsbald  anfing,  sich  gegen 
den  Willen  seiner  Verwandten,  die  ihn 
zum  Eintritt  in  den  Staatsdienst  aus- 
ersehen hatten,  mit  Astronomie  zu  be- 
schäftigen. 1  562  sandte  ihn  sein  Onkel, 
welcher  die  Erziehung  des  Jünglings 
übernommen  hatte,  auf  die  Leipziger 
Universität.  Hier  sollte  der  junge  Tycho 
sich  der  Jurisprudenz  widmen,  um 
später  eine  seiner  Herkunft  und 
seinem  Rang  entsprechende  Stellung 
im  dänischen  Staatsdienst  zu  erlangen. 
Tycho  aber  liefs  sich  von  seiner 
Lieblingsbeschäftigung,  der  Astronomie, 
nicht  abbringen  und  verwendete  den 
grölstenTheil  seinerZeit  und  seiner  Mittel 
zur  Fortbildung  seiner  Kenntnisse  in  die- 
ser Wissenschaft.  Schon  damals  kam  der 
erst  Sechszehnjährige  zur  Erkenntnifs 
dessen ,  woran  noch  Niemand  dachte, 
dal's  es  nämlich  den  Astronomen  nur 
durch  fortgesetzte  sorgfältige  Beobach- 
tungen des  Himmels  möglich  sein 
werde,  einen  klaren  Einblick  in  den 
"Wandel  und  die  Bewegungen  der 
Planeten  zu  erlangen  und  festzustellen, 


welches  Planetensystem  das  richtige  sei. 
Tycho  begann  in  Leipzig  die  ersten 
astronomischen  Feststellungen ,  wozu 
ihm  allerdings  nur  ein  für  die  jetzige 
Zeit  äufserst  unvollkommenes  Instru- 
ment, ein  gewöhnlicher  Zirkel,  zur 
\  Verfügung  stand.  Er  benutzte  ihn, 
j  indem  er  den  Drehpunkt  an  das 
Auge  hielt,  die  beiden  Schenkel  auf 
die  zu  beobachtenden  Sterne  oder 
Planeten  richtete,  und  den  so  ge- 
wonnenen Winkel  möglichst  genau  be- 
stimmte. 1565  reiste  Tycho  nach 
Dänemark,  kehrte  jedoch  schon  nach 
kurzer  Zeit  (1  366]  wieder  nach  Deutsch- 
land zurück,  diesmal  zum  Besuch  der 
Universität  Wittenberg.  Leider  mufsle 
er  diese  damals  weithin  berühmte 
Universität,  die  zu  seinen  astronomi- 
schen Studien  besonders  gute  Gelegen- 
heit bot ,  nach  nur  fünfmonatigem 
Aufenthalt  wieder  verlassen,  weil  die 
Pest  dort  ausbrach.  Nunmehr  wandte 
sich  der  junge  Gelehrte  zur  Fortsetzung 
seiner  astronomischen  Ausbildung  nach 
Rostock,  später  ging  er  nach  Basel 
und  Augsburg. 

Von  1570  an  blieb  Tycho  in  seiner 
Heimath.  Durch  eigenes  Studium  und 
im  Verkehr  mit  gelehrten  Männern 
hatte  er  die  bisherigen  Ergebnisse  der 
astronomischen  Wissenschaft  genau 
kennen  und  beherrschen  gelernt.  Sein 
grofses  Ziel:  durch  systematische  Be- 
obachtungen die  Reformation  der  prak- 
tischen Astronomie  anzubahnen  und 
zu  begründen,  hatte  er  wohl  festge- 
halten ,  aber  bis  dahin  nicht  gewagt, 
auf  eigene  Hand  dieses  grofse  Unter- 
nehmen auszuführen.  Da  gab  ihm  im 
Jahre  1372  eine  aufsergewöhnliche, 
grofsartige  Himmelserscheinung  Ver- 
anlassung zu  weiteren  eingehenden 
Beobachtungen  und  führte  ihn  schliels- 
lich  zur  Verwirklichung  seiner  lang- 
!  gehegten  Pläne. 

Als  Tycho,  so  erzählt  unser  Gewährs- 
mann, am  Abend  des  11.  November 
1372  aus  seinem  Laboratorium  nach 
Hause  ging  und  zufällig  zum  Himmel 
aufsah ,  erblickte  er  zu  seinem  Er- 
staunen nahe  am  Zcnith  im  Sternbild 
der  Cassiopeia  einen  sehr  hellen  Stern 


an  einer  Stelle,  wo,  wie  er  wußte, 
bisher  kein  Stern  zu  sehen  gewesen 
war.  Zweifelhaft,  ob  er  seinen  eigenen 
Augen  trauen  dürfe,  fragte  er  die 
ihn  begleitenden  Diener,  ob  sie 
auch  den  schönen  Stern  sähen,  und 
nicht  zufrieden  mit  deren  Bejahung 
wandte  er  sich  an  vorüberfahrende 
Bauern  mit  der  gleichen  Frage.  Als 
auch  diese  versicherten,  an  der  ihnen 
bezeichneten  Stelle  einen  sehr  hellen 
Stern  zu  erblicken,  konnte  Tyeho  nicht 
mehr  zweifeln  und  ging  sofort  daran, 
ihn  zu  beobachten.  Mit  der  gröfsten 
Ungeduld  erwartete  er  die  nächste 
Nacht,  um  zu  erfahren,  ob  der  Stern  I 
wieder  wahrzunehmen  sei,  oder  ob  er 
ebenso  rasch,  wie  er  erschienen,  wie- 
der entschwunden  wäre.  Aber  der 
Stern  blieb  und  war  noch  18  Monate 
lang  sichtbar.  Zuerst  war  er  so  hell, 
wie  die  Venus  zur  Zeit  ihres  gröfsten 
Glanzes.  Leute  mit  guten  Augen 
konnten  ihn  sogar  bei  Tage  sehen.  ; 
Allmahlich  aber  verlor  er  seine  Hellig-  ; 
keit  und  von  Ende  März  1 374  ab  i 
war  er  überhaupt  nicht  mehr  sichtbar.  ( 
Inzwischen  beobachtete  Tvcho  auf  das  ' 

0 

Fleifsigste  und  liefs  später  auch  eine 
Abhandlung  über  den  Stern  erscheinen. 
Er  erwähnte  darin,  dal's  schon  Plinius 
im  zweiten  Buch  seiner  Naturgeschichte 
von  einem  neuen  Stern  spreche,  den 
Hipparch  gesehen  habe.  Ohne  Zweifel 
habe  es  sich  damals  nicht  um  einen 
Kometen  gehandelt,  wie  Viele  glaubten, 
da  Hipparch  als  bedeutender  Astronom 
doch  einen  Stern  des  Aethers  von 
einem  Kometen  habe  unterscheiden 
können,  sondern  um  einen  ebensolchen 
Stern,  wie  der  jetzt  im  Sternbild  der  1 
Cassiopeia  erschienene,  welcher  kein 
Komet  sei.  lieber  die  Art  der  Ent- 
stehung des  neuen  Sterns  spricht  sich 
Tvcho  nicht  aus.  —  Aehnliche  Er-  j 
scheinungen  sind,  wie  hier  gleich  an- 
geführt werden  soll,  bis  zur  Mitte  , 
unseres  Jahrhunderts  noch  einige  Male 
beobachtet  worden.  Im  Mai  1866 
trat  wiederum  ein  solches  Ereignifs 
ein,  indem  ein  bisher  wenig  heller  Fix- 
stern rasch  um  mehr  als  das  Hundert- 
fache an  Licht  zunahm;   zum  ersten 


Mal  wurde  zur  Erklärung  des  Vor- 
gangs die  Speetralanalyse  angewendet. 
Einer  gleichen  Beobachtung  konnte  im 
Jahr  1876  ein  weiter  erschienener 
neuer  Stern  unterworfen  werden.  Bei 
der  Untersuchung  einer  ähnlichen  Er- 
scheinung im  Sternbild  des  Fuhrmanns, 
wo  im  Winter  1892  ein  neuer  Stern 
auftauchte,  nahm  man  aufserdem  das 
inzwischen  sehr  vervollkommnete  Ver- 
fahren zur  photographischen  Aufnahme 
der  Himmelskörper  zu  Hülfe.  Das 
Ergebnifs  fassen  neuere  Forscher  dahin 
zusammen,  dafs  es  sich  in  jedem  ein- 
zelnen Fall  um  eine  Weltkatastrophe 
gehandelt  habe,  bei  welcher  ungeheuere 
Mengen  von  Licht  und  Wärme  durch 
Zusammenstöfse  von  zwei  oder  mehreren 
Weltkörpern  entwickelt  wurden. 

Kehren  wir  nach  dieser  kurzen  Ab- 
schweifung zu  Tyeho  zurück,  so  finden 
wir  ihn  im  Jahr  1  573  auf  einer  längeren 
Reise  durch  Deutschland.  Er  besuchte 
zunächst  Cassel,  wo  er  zu  dem  be- 
rühmten Astronomen  Landgraf  Wil- 
helm IV.  in  Beziehungen  trat,  ging  dann 
nach  Frankfurt  (Main!,  Basel,  Augs- 
burg und  wohnte  schliclslich  in 
Regensburg  der  Krönung  Rudolphs  II. 
zum  römischen  König  bei.  Hierauf 
kehrte  er  nach  Hause  zurück,  in 
der  Absicht,  demnächst  sein  Heimath- 
land für  immer  zu  verlassen  und 
seinen  Wohnsitz  in  Basel,  damals 
einer  der  wichtigsten  Lehrstätten  Eu- 
ropas, zu  nehmen.  Neben  der  Aus- 
sicht, dort  einen  allen  geistigen  An- 
sprüchen zusagenden  Verkehr  zu  rin- 
den, wird  ihn  die  centrale  Lage  des 
Orts  zwischen  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  zum  Verbleiben  angezogen 
haben.  Der  damalige  König  von  Däne- 
mark, FYiedrich  II.,  ein  Förderer  der 
Wissenschaften,  wünschte  indefs,  den 
bereits  rühmlichst  bekannt  gewordenen 
Tyeho  Brahe  seinem  eigenen  Land 
zu  erhalten  und  stellte  ihm,  unter  der 
Bedingung  des  Verbleibens  in  Däne- 
mark, in  freigebigster  Weise  die  zum 
Lebensunterhalt  und  zur  Fortsetzung 
seiner  Studien  und  Beobachtungen  er- 
forderlichen Geldmittel  zur  Verfügung. 
Auch    belehnte    ihn    der   König  mit 
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der  kleinen,  im  Sund  belegenen 
Insel  Hveen,  wo  Tycho  sich  ruhig 
und  ungestört  seiner  Arbeit  widmen 
konnte.  Des  Königs  Gnade  gewährte 
ihm  die  nöthigen  Gelder  zur  Erbauung 
eines  neuen  Wohnhauses  mit  Stern- 
warte auf  der  Insel,  sowie  zur  Be- 
schaffung der  vielen  prächtigen  und 
kostbaren  Instrumente,  deren  Tycho 
bedurfte,  und  die  er  zum  Theil  selbst 
erfand  und  herstellen  liefs. 

Auf  der  Insel  Hveen  verbrachte 
Tycho  zwanzig  glückliche  und  thaten- 
reiche  Jahre;  umgeben  von  seiner 
Familie  und  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Schülern  widmete  er  sich  hier, 
durch  seines  Königs  Freigebigkeit  von 
den  täglichen  Sorgen  des  Lebens  be- 
freit, ganz  seiner  Wissenschaft.  Mit 
vielem  Fleifs  und  Eifer  bemühte  sich 
Tycho,  durch  das  Sammeln  und  Be- 
rechnen zahlreicher  Beobachtungen  die 
von  Copcrnicus  angebahnten  Wege 
zur  Reformation  der  Astronomie  weiter 
zu  verfolgen  und  die  Unterlagen  zur 
Entdeckung  der  wahren  Bewegungen 
der  Himmelskörper  herbeizuschaffen. 
Ausgezeichnet  von  Fürstlichkeiten,  die 
ihn  auf  der  Insel  aufsuchten,  und  ge- 
ehrt von  seinen  Landsleuten  und 
Freunden  hätte  Tvcho  auf  diesem 
Tusculum  wohl  den  Rest  seines  Le- 
bens verbringen  können;  doch  liefsen 
ihn  schliefslich  nach  dem  Tod  seines 
Gönners,  Friedrich  II.,  verschiedene 
Umstände  persönlicher  Natur,  die  sein 
Verhältnifs  zur  Regierung  trübten,  den 
Aufenthalt  auf  der  Insel  und  in  Däne- 
mark überhaupt  unleidlich  erscheinen 
und  den  Entschlufs  in  ihm  reifen,  seinem 
Hcimathland  den  Rücken  zu  kehren. 
Tycho  verliels  die  Insel  Hveen  im 
Jahr  1 597  und  begab  sich  über 
Kopenhagen,  Rostock  u.  s.  w.  nach 
Böhmen,  wo  er  an  dem  Kaiser  Ru- 
dolph II.,  einem  Mann  von  liebens- 
würdigsten Wesen  und  voller  Interesse 
für    Kunst    und  Wissenschaft,  einen 


Förderer  seiner  astronomischen  Arbeiten 
fand.    In  Böhmen  lernte  Tycho  auch 

!  den  später  so  berühmt  gewordenen 
Kepler  kennen  und  setzte  mit  letzterem 
vereint  eine  Zeit  lang  die  Beobachtungen 
des  Himmels  fort.  Jedoch  konnte  die 
gemeinsame  Arbeit  nicht  lange  ausge- 
führt werden,  da  Tycho  Brahe  nach 
kurzem  Krankenlager  am  24.  October 
1601  im  Alter  von  54  Jahren  ver- 
schied. Seine  Gebeine  wurden  in  der 
Teynkirche  zu  Prag  beigesetzt.  Ein 
Denkmal  von  rothem  Marmor  zeigt 
noch  heute  die  Stelle  an,  wo  der  be- 
rühmte Astronom  begraben  liegt. 

Als  wichtigstes  Erbtheil  hinterliefs 
Tycho  der  Nachwelt  die  grofse  An- 
zahl der  von  ihm  ausgeführten  astro- 
nomischen Beobachtungen,  auf  welche 
alsdann  Kepler  sein  grofses  Werk  über 
die  Gesetze   der  Planetenbewegungen 

;  aufbauen  konnte.  Kepler  erkannte 
die  Wichtigkeit  des  wissenschaftlichen 
Nachlasses  ohne  Rückhalt  an,  indem 
er  sagte,  dafs  die  Beobachtungen  Tycho 
Brahes  wegen  ihrer  Genauigkeit  und 
grofsen  Zahl  werth  seien,  an  der 
Seite    der    unschätzbaren  fürstlichen 

[  Kleinodien  aufbewahrt  zu  werden.  An 
einer  anderen  Stelle  seiner  Werke  nennt 

I  Kepler  seinen  Vorgänger  Tycho  einen 
Phönix  unter  den  Astronomen,  und 
die  Nachwelt  hat  es,  um  mit  den 
Schlufsworten  des  Verfassers  zu  reden, 
für  keine  Uebertreibung  gehalten,  dafs 

i  ein  späterer  Gelehrter  den  Tycho,  den 
Reformator  der  praktischen  Astronomie, 
als  einen  König  der  Astronomen  be- 
zeichnet hat. 

Der  vorstehende  kurze  Abrifs  wird 
erkennen  lassen,  dafs  das  Buch,  dessen 
klare  und  anziehende  Darstellungsweise 
zu  rühmen  ist,  ein  über  Fachkreise 
hinaus  gehendes  Interesse  bietet.  Sein 
Nutzen  wird  durch  umfassende  Quellen- 
angabe und  erläuternde  Anmerkungen 
I  erhöht. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


27.  Fünf  und  zwanzig  Ja 

Der  26.  April  dieses  Jahres  bildet 
für  die  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung einen  Tag  bedeutsamer 
Erinnerung.  Er  ist  der  Tag,  an  wel- 
chem vor  fünf  und  zwanzig  Jahren 
der  Staatssecretair  des  Reichs-Postamts, 
Dr.  von  Stephan,  als  General -Post- 
director  an  die  Spitze  der  Postverwal- 
tung des  Norddeutschen  Bundes  gestellt 
wurde.  Es  verlohnt  sich  wohl,  an 
diesem  Gedenktag  einen  Rückblick 
zu  werfen  auf  die  Entwickelung, 
welche  das  Post-  und  Telegraphen- 
wesen seitdem  genommen  hat. 

Die  Verfassung  des  Norddeutschen 
Bundes  hatte  beide  Verkehrszweige  aus 
dem  Verband  der  Einzelstaalen  los- 
gelöst und  der  Bundes  -  Oberhoheit 
untergeordnet.  Das  durch  die  Ver- 
einigung   der   verschiedenen  Landes- 
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ire  General -Postmeister. 

Post  -  und  Telegraphenverwaltungen 
zu  je  einem  Gesammtkörper  hervor- 
gerufene Organisationsvverk  erfuhr  durch 
den  Ausbruch  des  deutsch-französischen 
Krieges  eine  jähe  Unterbrechung.  Die 
Bundes  -  Postverwaltung  sah  sich  vor 
Aufgaben  von  bisher  nicht  gekanntem 
Umfang  gestellt.  Dafs  sie  trotz  mancher 
Unfertigkeit  im  Innern  und  trotz  des 
mangelnden  Zusammenhangs  mit  den 
gleichartigen  Verwaltungen  der  Süd- 
staaten diesen  Aufgaben  in  vollstem 
Mals  gerecht  zu  werden  verstanden 
hat,  ist  aus  der  Geschichte  der  Feld- 
post des  Krieges  von  1870/71  zur 
Genüge  bekannt. 

Mit  der  Errichtung  des  Reichs 
wurde  die  Bundes  -  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung zur  Reichs  -  Post- 
und  Telegraphenverwaltung  erweitert. 

20 
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Die  staatsrechtlichen  Grundlagen,  auf 
denen  sie  nach  der  Wiederherstellung 
des  Friedens  ihren  Organismus  aufzu- 
bauen hatte,  waren  in  der  Reichs- 
verfassung gegeben.  Dem  bisherigen 
Gebiete  des  norddeutschen  Postwesens 
war  das  wiedergewonnene  Reichsland 
Elsafs-Lothringen  hinzugetreten:  durch 
den  am  i.  Januar  1872  erfolgten  An- 
schlufs  Badens  hatte  sich  das  Reichs- 
Postgebiet  zu  seinem  jetzigen  Umfange 
abgerundet. 

Zunächst  galt  es,  die  in  der  Ver- 
fassung vorgesehene  Einheit  der  Ge- 
setzgebung zu  verwirklichen.  Für 
die  Postgesetzgebung  wurde  dies  in 
mustergültiger  Weise  erreicht  durch 
das  Gesetz  über  das  Postwesen  des 
Deutschen  Reichs  vom  28.  Octooer 
1871,  das  Gesetz  Uber  das  Posttax- 
wesen von  demselben  Tag  nebst  einigen 
Ergänzungsgesetzen  und  das  vom 
Norddeutschen  Bund  übernommene 
Portofreiheitsgesetz  vom  5.  Juni  1860. 
Das  in  diesen  Gesetzen  niedergelegte 
Postrecht  hat  den  früheren  verworrenen 
Zuständen,  welche  grade  auf  diesem 
Gebiet  geherrscht  hatten,  ein  Ende 
bereitet.  Das  Bedürfnils,  auf  dem 
Gebiet  des  Telegraphenwesens  gesetz- 
geberisch einzugreifen,  ist  erst  in 
neuerer  Zeit  hervorgetreten,  nachdem 
die  Verwendung  der  Elektrizität  auch 
für  andere  als  telegraphische  Zwecke 
Platz  gegriffen  hatte.  Diesem  Be- 
dürfnifs  ist  durch  das  Gesetz  über 
das  Telegraphenwesen  des  Deutschen 
Reichs  vom  6.  April  1892  abgeholfen 
worden. 

Bei  der  Organisation  des  Reichs-Post- 
und  Telegraphen  wesens  dienten  als  Vor- 
bild die  bewährten  preufsischen  Ein- 
richtungen. Während  das  Postwesen 
sowohl  in  volkswirtschaftlicher  Rich- 
tung wie  nach  der  finanziellen  Seite 
eine  erfreuliche  Entwickelung  nahm, 
wurde  der  Fortschritt  im  Telegraphen- 
wesen durch  schwierige  Finanzverhält- 
nisse gehemmt.  Diese  Erscheinung 
führte  dazu,  vom  1.  Januar  1876  ab 
die  Telegrnphenverwaltung  als  selbst- 
slandige  Verwaltung  aufzuheben  und 
in     Haupt    und    Gliedern     mit  der 


Reichs-Postvei  waltung  zu  verschmelzen. 
Der' Chef  der  letzteren  übernahm  als 
»General  -  Postmeister«  die  Gesammt- 
leitung.  Vom  1.  April  1880  ab  er- 
hielt die  oberste  Post-  und  Telegraphen- 
bchörde  die  Benennung  »Reichs -Post- 
amt« und  ihr  Chef  den  Titel  »Staats- 
secretair  des  Reichs  Postamts« . 

Es  gehört  zu  den  wesentlichsten 
Aulgaben  einer  Verkehrsverwaltung, 
ihre  Hülfsmittel  mit  den  Bedürfnissen 
des  Verkehrs  in  nahen  örtlichen  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  wurde  seitens  der  Reichs- 
Postverwaltung  von  Anfang  an  auf 
eine  umfangreiche  Vermehrung  der 
Postanstalten  hingearbeitet.  In  Ver- 
bindung mit  einer  anderweiten  Klassen- 
einthcilung  der  bisherigen  Postanstalten 
wurden  am  1.  Mai  187  t  die  Post- 
agenturen  ins  Ueben  gerufen.  Ihre 
Zahl  beträgt  jetzt  7420.  Sie  dienten 
da/u.  die  Postbetriebsstellen  über  das 
Land  weiter  auszubreiten  und  den 
Verkehr  der  kleineren  Orte  zu  be- 
leben.   Den  gleichen  Zweck  verfolgte 

:  die  mit  dem  Jahr  1881  begonnene 
Einrichtung  der  Posthülfstellen,  welche 
ein  geeignetes  Mittel  boten,  die  Unter- 
schiede zwischen  Stadt  und  Land  be- 
züglich der  Benutzung  der  Postanlagen 
mehr  und  mehr  auszugleichen.  Die  Zahl 

[  der  inzwischen  entstandenen  Posthülf- 
stellen beläuft  sich  auf  14  991.  Im 
Ganzen  umfafst  das  Reiehs-Postgebiet 
jetzt  27  372  Postanstalten  gegen  3735 
im  Jahr  1872,  zu  welchen  noch  18033 
amtliche  Vcrkaufstellen  für  Postwerth- 
zeichen treten.  Auf  je  1 6,3  Quadrat- 
kilometer und  t  527  Einwohner  entfällt 
eine  Postanstalt. 

Mit  der  Vermehrung  der  Postan- 
stalten ging  seit  der  Vereinigung  der 
Telegraphie  mit  der  Post  die  Ver- 
mehrung der  Telegraphenanstalten 
Hand  in  Hand.  Während  von  den 
letzteren  im  Jahr  1873  nur  1686 
vorhanden  waren,  erreichte  ihre  Zahl 
schon    innerhalb    der    nächsten  fünf 

(  Jahre  die  Ziffer  3000.  Jetzt  beträgt 
sie  einschliefslich  der  seit  1883  einge- 
führten Telegraphenhülfstellen ,  welche 
ebenfalls  hauptsächlich  auf  die  Förde- 
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rung  des  Verkehrs  des  platten  Landes  ! 
berechnet  sind,  über  13000.  Zu  je 
einer  Telegraphenanstalt  im  Reichs  - 
Telegraphengebiet  gehören  33,7  Qua- 
dratkilometer Fliichenraum  und  3162 
Einwoh  ner. 

Eine  Verwaltung,  wie  die  Reichs- 
Post  -  und  Telegraphenverwaltung, 
welcher  gewichtige  Interessen  der 
Nation  anvertraut  sind  und  welche 
den  regsten  unmittelbaren  Verkehr  mit 
allen  Kreisen  der  Bevölkerung  unter- 
halt, bedarf  in  hervorragendem  Mafs 
einer  geeigneten  räumlichen  Unter- 
kunft. Diese  liefs  bei  der  Uebernahme 
des  Post-  und  Telegraphenwcsens 
durch  den  Norddeutschen  Bund  und 
das  Deutsche  Reich  viel  zu  wünschen 
übrig.  Um  die  Nachtheile  zu  besei- 
tigen, welche  aus  der  Unzulänglichkeit 
und  Un/.weckmäl'sigkeit  der  Dienst- 
räume entsprangen,  setzte  die  Reichs- 
Postverwaltung  alsbald  mit  einer  ener- 
gischen Bauthätigkeit  ein.  Zu  ihrer 
Ausübung  wurde  im  Jahr  1873  die 
unter  der  Leitung  der  obersten  Post-  1 
behörde  stehende  Postbauvcrwaltung 
geschaffen.  Die  erste  der  an  diese 
herangetretenen  Aufgaben:  für  die 
gröfseren  Verkehrsämter  reichseigenc 
Dienstgebäude  zu  beschaffen,  darf 
heute  als  ihrer  Erfüllung  nahe  be- 
zeichnet werden.  Ein  weiteres  Feld 
ihrer  Thätigkeit  fand  die  Postbau- 
verwaltung in  der  Vorbereitung  und 
Uebcrwachung  derjenigen  Bauten,  ! 
welche  für  die  minder  wichtigen  Ver- 
kehrsämter nach  Plänen  der  Post- 
verwaltung  durch  Privatunternehmer 
hergestellt  und  für  längere  Zeit  ange- 
miethet  werden.  Auch  nach  dieser 
Richtung  ist  zur  Zeit  ein  gewisser  vor- 
läufiger Abschlufs  erreicht,  so  dafs  der 
Fortgang  in  der  Errichtung  der  Mieths- 
Postgebäude  fortan  hauptsächlich  sich  ) 
auf  solche  Bedürfnisse  richten  wird, 
welche  erst  in  der  Neuzeit  hervor- 
getreten sind,  oder  noch  hervortreten 
werden.  Einen  Stillstand  giebt  es  bei 
der  andauernden  Zunahme  des  Post- 
und  Telegraphenverkehrs  auf  diesem 
Gebiet  allerdings  Uberhaupt  nicht. 
In    runder   Summe    sind    jetzt    1700  < 


eigens  für  Post-  und  Telegraphen- 
dienstzwecke  errichtete  Gebäude  im 
Gebrauch,  gegen  230  im  Jahr  1872,  mit 
anderen  Worten:  die  Zahl  der  neu 
errichteten  Dienstgebäude  hat  jährlich 
6ö  betragen.  Dafs  die  Bauwerke  Uber- 
all dem  architektonischen  Charakter- 
bild der  Orte  sich  wirksam  einfügen, 
entspricht  den  Interessen  der  letzteren : 
dafs  sie  ausnahmslos  in  solider  und, 
was  die  gröfseren  Gebäude  betrifft, 
auch  in  baukünstlcrischer  Behandlung 
ausgeführt  worden  sind,  verlangte  die 
Würde  des  Reichs. 

Mit  der  Beschaffung  geeigneter  Dienst- 
räume hat  die  Verbesserung  ihrer 
Ausstattung  gleichen  Schritt  gehalten. 
Die  früheren,  den  veränderten  Bedürf- 
nissen des  Dienstes  nicht  mehr  ent- 
sprechenden Ausstattungsgegenstände 
sind  durch  zeitgemäfs  eingerichtete 
neue  Stücke  ersetzt  worden.  Die  Be- 
leuchtungs-,  Heizungs-  und  Lüftungs- 
einrichtungen  entsprechen  jetzt  in  voll- 
kommenerer Weise  als  ehedem  den 
Anforderungen  der  GesundheitspHei^e. 

W  enn  wir  die  Mittel  und  W  ege 
des  heutigen  Post-  und  Telegraphen- 
verkehrs mit  denjenigen  vergleichen, 
welche  der  Verwaltung  vor  25  Jahren 
zu  Gebot  standen,  so  rinden  wir 
auch  hier  nicht  allein  eine  ins  Viel- 
fache gesteigerte  Ausdehnung,  sondern 
gleichzeitig  eine  weit  reichere  Mannig- 
faltigkeit der  Anlagen. 

Die  Hauptmasse  der  Postsendungen 
geht  Uber  die  Schienenwege.  Es  ist 
daher  im  Lauf  der  Zeit  das  Bestreben 
der  Verwaltung  ebensowohl  auf  die 
Herbeiführung  zweckmässiger  Be- 
ziehungen zu  den  Eisenbahnunter 
nehmungen  wie  auf  die  Vervollkomm- 
nung des  Eisenbahnpostdienstes  ge- 
richtet gewesen.  Durch  das  Eisenbahn- 
Postgesetz  vom  20.  Dezember  1873 
und  dessen  Ergänzungen  sind  die 
rechtlichen  Verhältnisse  der  Post  zu 
den  Eisenbahnen  einheitlich  geregelt 
worden.  Die  Einrichtung  des  Bahn- 
postbetriebes sichert  für  die  Briefpost 
die  schnellste  Beförderung ,  welche 
erreichbar  ist,  und  für  die  Packet- 
beförderung  die  gröfstmögliche  Regei- 
ao- 
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mäfsigkeit.  Die  Bahnpostwagen  haben 
eine  neue  zeitgemälse  Bauart  erhalten, 
wobei  auf  die  gesundheitlichen  Er- 
fordernisse die  weitgehendste  Rücksicht 
genommen  ist.  Um  die  Kosten  des 
Bahnpostbetriebes  in  thunlichst  engen 
Grenzen  zu  halten,  ist  von  der  Er- 
setzung der  Beamtenbahnposten  durch 
Schaffnerbahnposten  in  immer  weiterem 
Umfang  Gebrauch  gemacht  worden, 
nachdem  die  Formen  der  Behandlung 
der  Briefpost  eine  solche  Gestalt  an- 
genommen hatten,  dafs  deren  Be- 
arbeitung an  Unterbeamte  übertragen 
werden  konnte.  Die  Zunahme  des 
Bahnpostverkehrs  in  dem  Zeitraum, 
von  dem  hier  die  Rede  ist,  la'lst  sich 
danach  ermessen,  dafs  die  Zahl  der 
taglich  zur  Postsachenbeförderung  be- 
nutzten Eisenbahnzüge  von  2291  auf 
7729  und  die  Lange  der  Postkurse 
auf  Eisenbahnen  von  1 7  934  auf 
33662  km  gestiegen  ist. 

Die  Postverbindungen  auf  Land- 
strafsen  haben  ungeachtet  dessen,  dafs 
die  Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes 
fortdauernd  eine  Verminderung  der 
Landpostkurse  mit  sich  bringt,  in  dem 
Umfang  zugenommen,  dafs  ihre  Zahl 
jetzt  10  187  und  ihre  Lange  92  790  km 
betragt  gegen  3831  und  63374  im 
Jahr  1872.  Selbst  die  kleineren  Orte 
sind  jetzt  in  das  Postennetz  einbe- 
zogen. Wie  bezüglich  des  Eisenbahn- 
postdienstes in  den  Scharfnerbahn- 
posten, so  ist  hier  für  die  Poststrafsen 
von  mittlerer  Bedeutung  in  den  Privat- 
Personenfuhrwerken  das  Mittel  gefun- 
den, einem  übermälsigen  Anwachsen 
der  Betriebskosten  nachhaltig  zu  be- 
gegnen. Die  Beziehungen  der  Ver- 
waltung zu  den  Posthaltereien  sind  seit 
dem  Jahr  1 870  für  das  gesammte  Reichs- 
Postgebiet  gleichmöfsig  geordnet. 

Das  in  der  Neuzeit  immer  stärker 
auftretende  Bedürfnifs  schneller  Nach- 
richtenvermittelung führte  dazu,  den 
telegraphischen  Beförderungsanlagen 
besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwen- 
den. Die  auf  die  Ausbildung  und 
Vervollkommnung  dieser  Anlagen  ge- 
richteten Bemühungen  fanden  in  den 
Fortschritten    der  Wissenschaft  und 


Technik  eine  wirksame  Unterstützung. 
Zur  Prüfung  und  Nutzbarmachung 
aller  neuen  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiet  ist  bei  der  obersten  Behörde  in 
dem  Telegraphen-Ingenieurbureau  eine 
besondere  Stelle  errichtet  worden,  welche 
ein  Bindeglied  zwischen  der  Thütigkeit 
auf  allen  Gebieten  der  elektrischen 
Theorie  und  den  Bedürfnissen  der 
Praxis  zu  bilden  bestimmt  ist.  Seit  der 
Vereinigung  der  Telegraphie  mit  der 
Post  ist  die  Lange  der  oberirdischen 
Linien,  ohne  Berücksichtigung  derStadt- 
fernsprecheinrichtungen,  von  33  708  auf 
100608  und  der  oberirdischen  Leitun- 
gen von  132  010  auf  365311  km  ge- 
stiegen. Daneben  besitzt  das  Reich  seit 
dem  Jahr  1876  ein  unterirdisches  Tele- 
graphennetz, welches  die  Haupt- Han- 
dels- und  Waffenplätze  unter  einan- 
der verbindet  und  den  telegraphisLhen 
Verkehr  zwischen  ihnen  gegen  autsere 
Störungen  sichert.  Zur  Herbeiführung 
unmittelbarer  Verbindungen  mit  den 
Hauptstädten  anderer  europaischer 
Reiche  sind  grofse  durchgehende  Tele- 
graphenlinien hergestellt  worden.  Die 
unterseeischen  Kabel,  welche  die  nor- 
dischen Reiche,  sowie  die  wichtigeren 
deutschen  Inseln  mit  dem  deutschen 
Festland  verbinden,  hat  das  Reich,  so- 
weit sie  aus  früherer  Zeit  noch  in  den 
Händen  von  Privatgesellschaften  sich 
befanden,  käuflich  an  sich  gebracht. 
Als  ZubehörstUcke  zur  Telegraphie 
erscheinen  das  seit  1875  eingerichtete 
Zeitballwesen  und  die  Rohrpostanlagen 
in  Berlin  und  Hamburg. 

Das  jüngste  der  heutigen  Verkehrs- 
mittel, der  Fernsprecher,  hat  sich  in 
Deutschland,  dem  Heimathland  seines 
Erfinders,  Dank  der  thatkräftigen  Initia- 
tive des  General  -  Postmeisters,  einer 
Pflege  und  Förderung  zu  erfreuen 
gehabt,  wie  kaum  in  irgend  einem 
anderen  Land.  Sobald  der  erste  Fern- 
sprecher nach  Deutschland  gelangte, 
wurde  die  gewaltige  Bedeutung  dieses 
Instruments  für  Verkehiszwecke  von 
dem  Leiter  der  Reichs-Post  und  Tele- 
graphenverwaltung sofort  in  ihrem 
vollen  Umfange  richtig  gewürdigt  und 
unter    persönlicher    Betheiligung  des 
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Chefs  alsbald  die  Einleitung  getroffen, 
ihn  für  den  Verkehr  nutzbar  zu 
machen.  Deutschland  ist.  Dank  diesem 
energischen  Vorgehen,  unter  allen 
Staaten  der  alten  und  neuen  Welt  das 
erste  Land  gewesen,  in  welchem  der 
Fernsprecher  in  den  öffentlichen  Dienst 
gestellt  worden  ist.  Seine  Anwen- 
dung hat  fortlautend  neue  Formen 
angenommen.  Anfangs  nur  zum  An- 
schlufs  kleinerer  Postorte  an  das 
Telegraphennetz  benutzt,  entstanden 
alsbald  die  Stadtfernsprechanlagen, 
denen  die  Bezirksnetze  und  die  Ver- 
bindung von  Fernsprechanlagen  unter 
einander  folgten,  und  seit  einiger 
Zeit  sehen  wir  den  Fernsprecher 
auf  dem  besten  Weg,  einen  münd- 
lichen Verkehr  zwischen  den  groisen 
Handels-  und  Industrieplatzen  des 
Reichs  und  seiner  Nachbarländer  an- 
zubahnen. Die  Zahl  der  Orte  mit 
Stadtfernsprechanlagen  betragt  397, 
die  Zahl  der  Theilnehmer  und  Sprech- 
stellen  83  409  und  100441  und  die 
Zahl  der  im  Jahr  1894  ausgeführten 
Sprechverbindungen  425  Millionen. 
Die  Stadt  Berlin  besitzt  mehr  Fern- 
sprechanschlüsse als  ganz  Frankreich. 

Beide  Verkehrszweige,  Telegraph 
und  Femsprecher,  sind  über  ihren 
eigentlichen  Beruf  hinaus  in  den 
Dienst  des  öffentlichen  Wohles  ge- 
stellt worden.  In  den  Hochwasserge- 
bieten vermitteln  sie  den  Warnungs- 
dienst, bei  den  Unfallmeldestellen  — ■ 
7677  an  der  Zahl  —  -  füllt  ihnen  die 
Aufgabe  zu,  in  Noth  und  Gefahr 
Hülfe  aus  benachbarten  Orten  her- 
beizurufen, in  Orten  mit  Fernsprech- 
anlage sind  sie  zur  Feuermeldung  ein- 
gerichtet, sie  dienen  dem  Verkehr  auf 
See  durch  das  Schiffsmeldewescn,  ver- 
mitteln die  Wetterbeobachtung  und 
Sturmwarnung  und  stehen  für  astro- 
nomische und  physikalische  Beob- 
achtungen im  Dienst  der  Wissenschaft. 

Ebenso  bahnbrechend  wie  bei  der 
Erweiterung  der  Verkehrsanlagen  und 
der  Verbesserung  der  Verkehrsmittel 
ging  die  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung vor  bei  den  Maisnahmen 
zur  Erleichterung  der  Benutzung  ihrer 


Anlagen.  Durch  Umgestaltung  der 
Formen,  durch  Vereinfachung  der  Vei  - 
Sendungsbedingungen,  durch  Schaffung 
neuer  Arten  der  Nachrichtenvermitte- 
lung und  durch  Herabsetzung  der 
Tarife  griff  sie  selbst  anregend  und  för- 
dernd in  den  Verkehr  ein.  Sie  trat  da- 
bei aus  den  engherzigen  Anschauungen 
heraus,  welche  innerhalb  ihres  Wirkungs- 
kreises vielfach  noch  bestanden  hatten 
und  stellte  als  leitenden  Grundsatz  die 
Pflege  des  allgemeinen  wirtschaftlichen 
und  sittlichen  Wohles  der  Nation  in 
den  Vordergrund. 

Die  schriftliche  Mittheilung  in  die 
Ferne  erhielt,  nachdem  für  den  Brief 
schon  von  der  Norddeutschen  Bundes- 
Postvei  waltung  der  einheitliche  niedrige 
Portosatz  eingeführt  worden  war,  durch 
das  Verkehrsmittel  der  Postkarte  eine 
neue  Förderung.  Es  ist  bekannt,  dafs 
die  Idee  zur  Einführung  der  Postkarte 
vorn  jetzigen  Staatssecretair  des  Reichs- 
Postamts  ausgegangen  ist,  der  sie  zu- 
erst im  Preulsischen  General- Postamt, 
dann  im  Jahr  1865  auf  einer  Post- 
conferenz  in  Karlsruhe  (Baden!  vor- 
trug, ohne  jedoch  damit  früher  durch- 
dringen zu  können,  als  bis  er  selbst 
an  die  leitende  Stelle  berufen  wurde. 
Die  ersten  Dienste  leistete  die  Post- 
karte im  Feldzug  gegen  Frankreich, 
welcher  sie  gleich  bei  ihrem  Entstehen 
zu  massenhafter  Verbreitung  gelangen 
liels.  In  kurzer  Zeit  wurde  sie  Gemein- 
gut aller  Nationen  der  Erde.  Zur 
Veranschaulichung  ihrer  Bedeutung  für 
das  wirtschaftliche  Leben  genügt  der 
Hinweis  darauf,  dafs  jetzt  jährlich 
400  Millionen  Postkarten  durch  die 
deutsche  Reichspost  befördert  werden. 

Der  Eigenart  der  Deutschen  als 
eines  Volks  der  Denker  Rechnung 
tragend,  wandte  die  Postverwaltung 
der  Vermittelung  des  Austausches  litera- 
rischer Erzeugnisse  ihre  besondere 
Sorgfalt  zu.  Vom  Jahr  1871  ab 
wurden  Bücherbestellzettel  gegen  er- 
mü'fsigte  Taxe  befördert;  der  Zeitungs- 
bezug wurde  auf  kürzere  als  drei- 
monatige Zeiträume  freigegeben.  Die 
Zulassung  von  Drucksachen  als  außer- 
gewöhnliche Zeitungsbeilagen  und  die 
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zahlreichen  weiteren  Vergünstigungen, 
welche  die  Verwaltung  in  Form  von 
Gebührenherabsetzungen ,  Gewichtser- 
weiterungen und  auf  sonstige  Weise 
den  Erzeugnissen  des  Drucks  und 
anderer  Vervielfältigungsarten  fortgesetzt 
hat  angedeihen  lassen,  sind  den  mannig- 
fachen Beziehungen  des  Geschäfts-  und 
Familienlebens  in  aufserordentlichem 
Mals  zu  Gute  gekommen.  Den  zwei 
Millionen  aufsergewöhnlicher  Zeitungs- 
beilagen, 34  Millionen  Drucksachen 
und  227  Millionen  Zeitungsnummern 
des  Jahres  1872  stellt  die  Statistik  des 
Jahres  1803  Zahlen  von  37,  440 
und  821  Millionen  gegenüber.  Dafs 
auch  die  der  Versendung  von  Waren- 
proben zugewandten  viellachen  Er- 
leichterungen gute  Früchte  getragen 
haben,  geht  aus  der  innerhalb  des 
gleichen  Zeitraums  eingetretenen  Ver- 
mehrung ihrer  Zahl  von  3  auf 
32  Millionen  hervor. 

Die  günstigen  Erfahrungen,  welche 
mit  dem  einheitlichen  Briefporto  schon 
in  den  ersten  Jahren  nach  dessen  Ein- 
führung gemacht  wurden,  in  Verbin- 
dung mit  der  Beobachtung,  dafs  der 
grolste  Theil  der  Postpackete  sich 
innerhalb  einer  Gewichtsgrenze  von 
3  kg  bewegte,  gab  den  Anlafs,  vom 
1.  Januar  1874  ab  für  alle  inlandischen 
Packete  bis  zu  diesem  Gewicht  einen 
einheitlichen  Portosatz  festzusetzen. 
Gleichzeitig  wurde  der  Portotarif  für 
Packete  über  3  kg  wesentlich  verein- 
facht, das  Porto  für  Werthbriefe  ein- 
heitlich geregelt  und  die  Versicherungs- 
gebühr für  Sendungen  mit  Werthan- 
gabe ermä'isigt.  Der  Erfolg  dieser  ein- 
greifenden Umgestaltung  der  Fahr- 
posttaxe ist  besonders  in  einer  be- 
deutenden Vermehrung  der  Packete 
hervorgetreten,  deren  Zahl  im  inneren 
Verkehr  von  33  Millionen  im  Jahr 
187;  auf  io;  Millionen  im  Jahr  181*3 
sich  gesteigert  hat.  Von  welchem  un- 
berechenbaren Vortheil  die  Verbilli- 
gimg der  Packetversendung  für  Handel 
und  Industrie,  sowie  für  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  der  Familien 
gewesen  ist,  bedarf  Angesichts  dieser 
Zahlen  wohl  keines  weiteren  Nachweises. 


Ferner  sind  die  Bedingungen  ge- 
ändert, unter  welchen  die  Postverwaltung 
die  Auszahlung  und  Einziehung  von 
Baarbeträgen  Ubernimmt.  Die  Post- 
anweisungen haben  einfachere  Form 
angenommen  und  sind  trotz  ihrer 
Ausdehnung  auf  höhere  Beträge  billiger 
geworden  ,  das  Postnachnahmever- 
fahren hat  in  Wesen  und  Form  eine 
vollständige  Umwandlung  erfahren, 
und  zu  beiden  ist  im  Jahr  1871  die 
Einziehung  von  Geldern  durch  Post- 
auftrag hinzugetreten.  Das  Postauf- 
tragsverfahren, welches  von  Deutsch- 
land aus  seinen  Weg  in  eine  grofse 
Anzahl  auswärtiger  Staaten  genommen 
hat.  beruht  ebenfalls  auf  der  eigensten 
Initiative  des  Staatsseci  etairs  des 
Reichs  -  Postamts,  der  damit  der  Ver- 
kehrswelt ein  bequemes  Mittel  der 
Geldeinziehung  an  die  Hand  gegeben 
hat.  In  Folge  der  günstigen  Auf- 
nahme, welche  die  Neuerung  in  den 
Kreisen  des  Kaufmannsstandes  fand, 
wurde  sie  im  Jahr  1876  dahin  er- 
weitert, dafs  Postaufträge  auch  zur 
Vorzeigung  von  Wechseln  behufs  Ein- 
holung der  Annahmeerklärung  des 
Bezogenen  benutzt  werden  können. 
Schlielslich  ist  das  Postauftragsver- 
fahren seit  1882  im  Interesse  des 
Buchhandels  für  Bücherpostsendungen 
gegen  ermäfsigte  Taxe  zugelassen  wor- 
den. Der  Aufschwung,  den  die  bank- 
mälsigen  Einrichtungen  der  Postver- 
waltung genommen  haben  ,  ist  ein 
ganz  gewaltiger.  Von  1872  bis  18^3 
ist  im  inländischen  Verkehr  die  Zahl 
der  Posinachnahmen  von  4  auf  1  1  Mil- 
lionen, die  der  Postanweisungen  von 
12  auf  76  Millionen,  der  Betrag  der 
Nachnahmen  von  44  auf  103  Millionen 
Mark  und  der  Betrag  der  Postanwei- 
sungen von  433  Millionen  auf  fast 
4' Milliarden  gestiegen.  Die  Zahl 
der  im  Jahr  1803  beförderten  in- 
ländischen Postaufträge  zur  Geld- 
einziehung hat  6  Millionen  Stück  und 
der  einzuziehende  Betrag  334  Millionen 
Mark  betragen. 

Im  Heichs-Telegraphendienst  erfuhr 
das  Tarifwesen  alsbald  nach  der  Ver- 
einigung der  Telegraphie  mit  der  Post 
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eine  zeitgemäfse  Aenderung,  indem  i 
diirch  Verordnung  vom  24.  Januar 
1  876  der  frühere  Drei  -  Zonen  -  Tarif 
durch  die  Worttaxe  ersetzt  wurde. 
Die  vielfachen  Bedenken,  welche  gegen 
diese  Mafsregel  im  In-  und  Ausland 
laut  wurden,  erwiesen  sich  als  unbe- 
gründet. Statt  zurückzugehen,  steiger- 
ten sich  die  Ertragnisse  des  Tele- 
graphen in  Folge  erweiterter  Be- 
nutzung beträchtlich,  während  die  Tele- 
graphenlinien von  einem  grofsen  Bal- 
last überflüssiger  Worte  befreit  wurden. 
Der  Erfolg  der  Neuerung  war  ein  so 
durchschlagender,  dals  in  nicht  langer 
Zeit  das  gcsammte  Ausland  den  Wort- 
tarif sich  zu  eigen  machte.  Auf  der 
internationalen  Telegraphenconferenz 
in  London  im  Jahr  187«)  setzte  Deutsch- 
land die  Einführung  des  Worttarifs 
für  den  Geltungsbereich  des  Allge- 
meinen Telegraphenvereins  durch. 
Allerdings  verblieb  zunächst  noch  ein 
Gebührenzuschlag  in  Gestalt  einer 
Grundtaxe,  doch  ist  diese  ebenfalls 
auf  deutschen  Antrieb  auf  der  im 
Jahr  1883  in  Berlin  abgehaltenen  Tele- 
graphenconferenz beseitigt  worden. 
Die  von  der  Reichs  -  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung angestrebte  Ein- 
führung einer  dem  internationalen  Post- 
porto  ahnlichen  Einheitsgebühr  für 
den  europäischen  Telegraphenverkchr 
hat  noch  nicht  erreicht  werden  können; 
indels  ist  schon  so  viel  gewonnen, 
dals  die  verschiedenen  Taxgruppen 
verringert  und  die  Vorzüge  der  Ein- 
heitstaxe allgemeiner  anerkannt  worden 
sind.  Im  Inland  fand  im  Jahr  1891 
zur  weiteren  Hebung  des  telegraphischen 
Verkehrs  eine  Ermässigung  der  Wort- 
gebühr statt.  Der  zitfermafsige  Beweis 
für  die  Richtigkeit  des  Vorgehens  der 
Reichs- Post-  und  Telegraphenverwal- 
tung bei  den  Umgestaltungen  des 
Telegrammtarifs  liegt  darin.  dafs 
von  1875  bis  1803  die  Zahl  der  in- 
ländischen Telegramme  von  7  auf  20 
Millionen  und  der  mit  dem  Ausland 
gewechselten  von  3  auf  9  Millionen 
gestiegen  ist.  Der  Telegrammverkehr 
hat  sich  also  nach  beiden  Richtungen 
verdreifacht. 


Eine  Ergänzung  zu  den  die  Hebung 
des  Postversendungsverkehrs  und  der 
telegraphischen  Nachrichtenvermittelung 
bezweckenden  Neuerungen  bildet  die 
Verbesserung  der  Einsammlung  und 
Bestellung  der  Postsendungen  und 
Telegramme.  Die  Zahl  der  Briet- 
kasten ist  von  27578  im  Jahr  1872 
auf  83333  'm  Jam'  J^(14  vermehrt 
worden.  Der  Bestelldienst,  welcher 
bis  zum  Jahr  1870  noch  vielfachen 
Beschränkungen  unterlag,  findet  von 
dieser  Zeit  an  allgemein  auf  sämmt- 
liche  Arten  von  Postsendungen  An- 
wendung. Einen  erheblichen  Antheil 
an  den  Verbesserungen  des  Bestell- 
dienstes, welche  im  Einzelnen  hier  nicht 
berührt  werden  können,  hat  das  platte 
Land  gehabt.  Hier  ist  in  Folge  der  um- 
fassenden Neuordnung,  welche  in  den 
achtziger  Jahren  vor  sich  ging,  die  Zahl 
der  Besteller  von  1  1  480  im  Jahr  18S0 
auf  27443  bis  Ende  1894  in  die  Höhe 
gegangen.  2244  von  ihnen  sind  mit 
Fuhrwerk  ausgerüstet.  Die  umfang- 
reiche Vermehrung  des  Bestellpersonals 
hat  eine  wesentliche  Verkleinerung  der 
Bestellbezirke  ermöglicht,  die  Bestel- 
lungen selbst  beschleunigt  und  ver- 
vielfacht und  in  Verbindung  mit  der 
Einrichtung  der  Post-  und  Tele- 
graphenhülfstellen  in  ihrem  End- 
ergebnifs  zu  einem  aufserordentlichen 
Aufschwung  des  ländlichen  Po»t- 
verkehrs  geführt. 

Auf  dem  Gebiet  der  Verkehrsbe- 
ziehungen zum  Ausland  fallt  in  die  Zeit 
der  Amlsthätigkeit  des  Stautssecretaiis 
Dr.  von  Stephan  als  Leiter  des  Post- 
wesens ein  Ereignifs,  welches  nicht 
allein  für  Deutschland,  sondern  für 
sämmtliche  Länder  des  Erdkreises  von 
der  weittragendsten  Bedeutung  werden 
sollte:  die  Gründung  des  Weltpost- 
vereins. Im  Jahr  1808  hatte  der  da- 
malige Geheime  Ober-Postrath  Stephan 
eine  Denkschrift  ausgearbeitet,  in 
welcher  zum  ersten  Mal  die  Idee 
der  Begründung  einer  derartigen 
Völkergemeinschaft  entwickelt  wurde. 
Seitdem  war  deutscherseits  unablässig 
der  Blick  auf  die  Erreichung  dieses 
Zieles  gerichtet.    Durch  internationalen 
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Gedankenaustausch  und  durch  Ein- 
führung möglichst  abereinstimmender 
Festsetzungen  bei  Abschlufs  neuer 
Postverträge  wurde  der  Boden  für  die 
Verwirklichung  des  kühnen  Plans 
schrittweise  vorbereitet.  Im  Jahr  18-4 
waren  die  Ergebnisse  dieser  Bestre- 
bungen soweit  zur  Reife  gediehen, 
dafs  am  1  5.  September  der  erste  Welt- 
post -  Congrets  in  der  schweizerischen 
Bundeshauptstadt  Bern  zur  Berathung 
des  von  der  Deutschen  Reichs  -  Post- 
verwaltung  autgestellten  Vertragsent- 
wurfs zusammentreten  konnte.  Bereits 
am  9.  October  schritt  der  Congrefs 
zur  Unterzeichnung  des  Vertrags,  der 
22  europaische  und  überseeische  Staaten 
mit  einer  Bevölkerungszahl  von  34  s  Mil- 
lionen zu  einer  einzigen  Postgemein- 
schaft vereinigte.  Mit  Recht  konnte 
der  Schöpfer  des  grofsen  Culturwerks 
am  Schluls  der  Verhandlungen  den 
Mitgliedern  des  Congresses  zurufen: 
»Man  darf  kühn  behaupten,  dafs  eine 
solche  Einstimmigkeit  der  Regierungen 
der  grofsen  Mehrzahl  der  civilisirten 
Völker  des  Erdballs  eine  Thatsache 
ist,  welche  bis  jetzt  in  der  Geschichte 
ohne  Gleichen  war«.  Der  Weltpost- 
verein legte  im  Gebiet  der  ihm  an- 
gehörigen  Länder  die  politischen 
Grenzen  für  den  Postverkehr  nieder, 
gewährleistete  den  freien  Durchzug 
der  Sendungen  über  alle  vorhandenen 
Land-  und  Seepostlinien  und  schuf 
durch  die  Festsetzung  einheitlicher 
niedriger  Portotaxen  die  Grundbedin- 
gungen einer  freien  Entwickelung  des 
Weltverkehrs.  Unter  dem  Eindruck, 
welchen  die  segensreichen  Wirkungen 
des  neugeschaffenen  Völkerbundes 
überall  hervorriefen ,  regte  sich  in 
den  zunächst  ihm  ferngebliebenen 
Ländern  sehr  bald  der  Wunsch,  dem 
Verein  beizutreten.  Eine  Beitrittser- 
klärung folgte  der  anderen.  Heute 
ist  die  Gesammtheit  der  Länder  des 
Erdkreises  mit  geordnetem  Postwesen 
in  den  Bund  eingeschlossen. 

Die  späteren  Weltpost -Congresse 
haben  die  Grundbestimmungen  des 
Vereins  befestigt  und  nach  der  Rich- 
tung   der    Verkehrsfreiheit  erweitert. 


Noch  wichtiger  aber  war  die  Aus- 
dehnung der  Wirksamkeit  des  Ver- 
eins, der  ursprünglich  nur  den  Aus- 
tausch der  Briefpost  zu  seiner  Auf- 
gabe gemacht  hatte,  auf  einen  weiteren 
Kreis  von  Versendungsgegenständen. 
Schon  in  Bern  war  von  deutscher 
Seite  der  Vorschlag  gemacht  worden, 
aufser  der  Briefpost  auch  Briefe  mit 
Werthangabe  und  Postanweisungen 
im  Vereinsverkehr  zuzulassen.  Der 
Ausführung  stellten  sich  indefs  damals 
noch  erhebliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, so  dafs  in  den  Berner  Vertrag 
nur  der  Vorbehalt  aufgenommen 
werden  konnte,  den  Austausch  der 
bezeichneten  Arten  von  Sendungen 
zum  Gegenstand  weiterer  Vereinbarung 
zu  machen.  Den  Bemühungen  Deutsch- 
lands ist  es  vornehmlich  zuzuschreiben, 
dal's  diese  Schwierigkeiten  in  den 
nächsten  Jahren  beseitigt  und  auf  dem 
Pariser  Congrels  im  Jahr  18-8  die 
Uebereinkommen  über  den  Austausch 
von  Werthbriefen  und  Postanweisungen 
abgeschlossen  wurden.  Die  Entwicke- 
lung der  Handelsbeziehungen  zwischen 
den  vertragschliefsenden  Ländern  ist 
J  durch  diese  Uebereinkommen  wesent- 
lich gefördert  worden.  An  dem  Werth- 
briefübereinkommen ,  welches  vom 
Wiener  Postcongrefs  i.  J.  1891  auf 
I  den  Austausch  von  Werthkästchen 
J  ausgedehnt  wurde,  nehmen  zur  Zeit 
26,  an  dem  Postanweisungsüberein- 
kommen 3  1  Länder  Theil. 

Ein   fernerer  Fortschritt  wurde  im 
j  internationalen  Postverkehr  durch  den 
j  Abschlufs    einer   Uebereinkunft  Uber 
I  den  Austausch   von  Packeten  erzielt. 
,  Deutschland  hatte  mit  seinem  inländi- 
schen Einheitsporto   so   günstige  Er- 
I  fahrungen  gemacht,  dafs  der  Wunsch 
nahe   lag,   ähnliche  Erfolge  auch  im 
internationalen    Packetverkehr  anzu- 
streben.    Die   Reichs -Postverwaltung 
liefs  daher  dem  Pariser  Postcongrefs 
den    Plan    einer  Packetübereinkunft 
vorlegen ,    ohne    sich    allerdings  die 
Schwierigkeiten  zu  verhehlen,  welche 
der  Einführung  eines  Packetaustausches 
mit  solchen  Ländern  im  Weg  standen, 
in  denen  die  Beförderung  von  Packeten 
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durch  die  Post  bis  dahin  gänzlich  aus- 
geschlossen war.  Der  Entwurf  fand 
eine  beifällige  Aufnahme.  Es  gelang 
indefs  erst  im  Jahr  1880  auf  einer 
eigens  zu  diesem  Zweck  nach  Paris 
zusammengerufenen  Postconferenz,  die 
Uebereinkunft  zu  Stand  zu  bringen. 
Durch  sie  ist  ein  grofser  Theil  der 
auswärtigen  Staaten  der  Vortheile  einer 
wohlfeilen  Packelbeförderung  theil- 
haftig  geworden  und  in  der  Heimalh 
ein  neuer  Antrieb  zu  fruchtbringender 
Weiterentwickelung  der  internationalen 
Verkehrsbeziehungen  geschaffen.  Nach- 
dem auf  dem  Lissaboner  Congrefs  1885 
die  Gewichtsgrenze  für  Postpackete 
von  3  auf  3  kg  erweitert  worden  ist, 
nehmen  jetzt  33  Lander  an  dem 
l'ebereinkommen  Theil.  Auf  dem- 
selben Congrefs  wurde  der  inter- 
nationale Austausch  von  Postauftragen 
und  1891  auf  dem  Wiener  Congrefs 
der  Austausch  von  Zeitungen  für  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Vereinslandern 
einheitlich  geregelt.  Beide  Neuerungen 
sind,  wie  die  Verkehrsergebnisse  zeigen, 
in  den  betreffenden  Ländern  mit  Beifall 
aufgenommen  und  mit  Nutzen  an- 
gewendet worden. 

Die  durch  den  Weltpostverein  her- 
vorgerufene Steigerung  des  Auslands- 
verkehrs findet  für  dasReichs-Postgebiet 
darin  einen  bezeichnenden  Ausdruck, 
dafs  von  1872  bis  1893  die  jährliche 
Zahl  der  mit  dem  Ausland  ausge- 
wechselten Briefsendungen  von  87  auf 
329,  der  Packete  von  3  auf  18  und 
der  Postanweisungen  von  41  auf 
579  Millionen  gestiegen  ist.  Eines 
Commentars  zu  diesen  Ziffern  bedarf 
es  nicht. 

Vergegenwärtigt  man  sich  das  rasche 
Anwachsen  und  Erstarken  der  in  ihrem 
Umfang  einzig  dastehenden  völker- 
rechtlichen Vereinigung  und  die  grofse 
Anzahl  der  seit  ihrer  Begründung 
eingeführten  Verbesserungen  des  inter- 
nationalen Verkehrs,  so  wird  man  ver- 
gebens in  der  Geschichte  nach  einer 
Zeitperiode  forschen,  die  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Entwickelung  des 
Weltverkehrs  den  letzten  beiden  Jahr- 
zehnten an  die  Seite  zu  stellen  wäre. 


Als  eine  besonders  wichtige  Erleich- 
terung des  deutschen  Verkehrs  mit  dem 
Auslande  ist  feiner  hervorzuheben  die 
von  dem  General-Postmeister  persönlich 
angeregte  Einrichtung  deut>cher  Post- 
dampfschilfs- Verbindungen  nach  Ost- 
asien, Australien  und  Afrika.  Bis  in 
die  Mitte  der  achtziger  Jahre  war 
Deutschland  für  seine  Handels  n  id 
Verkehrsbeziehungen  zu  überseeischen 
Ländern,  ausgenommen  Amerika,  auf 
die  Schnelldampferlinien  anderer  Na- 
tionen angewiesen.  Den  Postversandt 
und  den  Absatz  der  Industrieerzeugnisse 
des  Reichs  nach  jenen  Gebieten  ver- 
mittelten ausschliesslich  englische  und 
französische  Postschiffe.  Dem  Leiter 
der  Reichs -Postverwaltung  ist  es  zu 
verdanken,  dafs  dieser  der  Grol's- 
machtstellung  Deutschlands  nicht  mehr 
angemessene  Zustand  durch  Herstellung 
der  vom  Reich  subventionirten  Dampf- 
schiffsverbindungen beseitigt  worden 
ist.  Die  Seepostlinien  nach  Amerika 
erfuhren  gleichzeitig  wesentliche  Ver- 
besserungen, welche  einstweilen  durch 
die  Einrichtung  der  zwischen  deutschen 
Nordseehäfen  und  New -York  ver- 
kehrenden deutsch-amerikanischen  See- 
posten ihren  Abschlufs  gefunden  haben. 

Mit  dem  Aufschwung  der  colonial- 
politischen  Bewegung  und  der  dadurch 
hervorgerufenen      Vermehrung  der 
deutschen    Handelsniederlassungen  in 
fremden  Welttheilen  ist  an  die  Reichs- 
,  Postverwaltung  die  Aufgabe  herange- 
j  treten ,    das    zwischen    den  Nicder- 
!  lassungen   und   dem    Mutterland  be- 
j  stehende   Band    fester    zu  knüpfen, 
j  Dieser   Aufgabe    ist    die  Verwaltung 
durch  Herstellung  eigener  Post-  und 
Telegraphenanlagen  in  den  deutschen 
Schutzgebieten,  durch  die  Einbeziehung 
,  des  letzteren   in   den  Geltungsbereich 
des  Weltpostvereins,  sowie  durch  Ein- 
richtung   deutscher  Postanstalten  in 
mehreren  von  deutschen  Postdampfern 
berührten  fremdländischen  Hafenplätzen 
gerecht  geworden. 

Der  belebende  Einflufs,  welchen  die 
Gesammtheit  der  im  Lauf  des  letzten 
Vierteljahrhunderts  eingeführten  Re- 
formen auf  den  in-  und  ausländischen 
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Verkehr  ausgeübt  hat,  spricht  sich 
ebenso  deutlich,  wie  in  der  Zunahme 
der  Verkehrsgegenstande,  auch  in  der 
Steigerung  der  finanziellen  Erträgnisse 
aus.  Die  Jahreseinnahme  beider  Ver- 
waltungen, die  bei  der  Vereinigung  iX-b 
zusammen  nur  117  Millionen  betrug, 
ist  im  Etat  für  1  895/06  mit  279  Millionen 
angesetzt.  Wenn  auch  zu  diesem  Er- 
gebnifs  die  Zunahme  der  Bevölkerung, 
die  wachsenden  Lebensbedürfnisse  und 
die  fortschreitende  Cultur  erheblich 
beigetragen  haben,  so  darf  doch  ein 
wesentlicher  Auf  heil  an  der  Steigerung 
auch  auf  Rechnung  der  Vervoll- 
kommnung des  Post-  und  Telegraphen- 
wesens gesetzt  werden. 

Die  Erreichung  so  glänzender  Er- 
folge würde  nicht  möglich  gewesen 
sein,  wenn  die  Verwaltung  sich  nicht 
auf  einen  ausgezeichneten  Beamtenstand 
hatte  stützen  können.  Die  Hebung 
der  materiellen  und  sittlichen  Lüge 
der  Beamten  hat  daher  andauernd 
einen  Gegenstand  lebhaftester  Fürsorge 
für  die  Verwaltung  gebildet.  Gesetzliche 
Mittel  zur  Erreichung  dieses  Ziels 
sind  mit  entsprechenden  Verwaltungs- 
mafsnahmen  und  mit  der  Begründung 
von  Wohlfahrtseinrichtungen  auf  dem 
Boden  der  Selbsthülfe  Hand  in  Hand 
gegangen.  Die  gesetzliche  Regelung 
der  Rechtsverhältnisse  der  Beamten, 
an  deren  Vorbereitung  und  Zustande- 
kommen die  Reichs  -  PostverwalUmu 
einen  hervorragenden  Antheil  nahm, 
hat  sich  nicht  auf  die  Beamten  allein, 
sondern  auch  auf  die  Wittwen  und 
Waisen  der  Beamten  erstreckt.  Der 
wirthsc haftlichen  Lage  der  Angehörigen 
der  Verwaltung  ist  in  erster  Linie  die 
wiederholte  Aufbesserung  der  Be- 
soldungen zu  Gute  gekommen. 
Wenn  in  dieser  Beziehung  noch  nicht 
alle  Wünsche  befriedigt  sind,  so  be- 
ruht d;is,  wie  die  Vorgänge  aus  neuester 
Zeit  beweisen,  auf  Verhältnissen,  die 
aufserhalb  des  Machtbereichs  der  Ver- 
waltung liegen  und  sich  daraus  er- 
geben, dals  der  ein/eine  Zweig  der 
Reichsverwaltung  sich  in  deren  Gc- 
sammtorganismus  einpassen  nuils.  Wer 
aber  die    heutigen  Besoldungsvcrhält- 


nisse  mit  denjenigen  vergleicht,  welche 
zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  ob- 
walteten, der  wird  den  Bemühungen 
der  Postverwaltung  um  die  Auf- 
besserung der  Besoldungsverhältnisse 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen 
müssen. 

Die  auf  dem  Boden  der  Selbsthülfe 
ins  Leben  gerufenen  Einrichtungen 
haben  die  Erwartungen,  welche  bei 
ihrer  Begründung  auf  ihre  Wirksam- 
keit gesetzt  wurden,  in  reichem  Mals 
erfüllt.  Die  Spar-  und  Vorschufs- 
vereine  sind  von  segensreichem  Ein- 
rlufs  auf  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse des  Einzelnen  und  der  Fa- 
milien gewesen.  Die  verwaltungsseitig 
geförderte  Lebens-  und  Rentenver- 
sicherung trägt  gute  Früchte.  Zu 
den  Fanrichtungen  der  Selbsthülfe 
treten  die  lediglich  von  der  Verwal- 
tung unterhaltenen  Wohlfahrtsanstalten 
hinzu.  So  weit  die  Mittel  der  Kaiser- 
Wilhelm  -  Stiftung  reichen,  werden  sie 
unterschiedslos  den  Bedürftigen  zu- 
gewandt. Die  Unterbeamten  erkennen 
den  Werth  der  für  sie  eingerichteten 
Kleiderkasse  je  länger  je  mehr  an.  Die 
Mittel  zur  Steuerung  der  Noth  in  un- 
verschuldeten Bedarfsfällen  sind,  so 
weit  thunlich,  vermehrt  worden. 

Der  geistigen  Fortbildung  der 
Beamten  dienen  reich  ausgestattete 
Amtsbüchel  Sammlungen,  Ausbildungs- 
kurse, die  akademisch  eingerichtete  Post- 
und  Telegraphenschule  und  dasReichs- 
Postmuseum. 

Die  grofse  Zahl  und  die  ausgiebige 
Benutzung  aller  dieser,  von  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  ge- 
schaffenen Veranstaltungen  hat  nicht 
verfehlen  können,  auf  die  Gesinnungen 
des  zu  einer  Stärke  von  1  30  000  Köpfen 
angewachsenen  Beamtenstandes  den 
nachhaltigsten  Einflufs  auszuüben. 
Dienstfreudigkeit  und  Berufsliebe  zeich- 
nen den  Stand  aus,  der  Geist  der 
Gemeinsamkeit  hält  ihn  in  treuer 
Pflichterfüllung  zusammen,  und  seiner 
hingebungsvollen  Thätigkeit  ist  es  mit 
zu  vei  danken,  dais  die  deutschen 
Post-    und  Telegrapheneinrichtungen 
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im  In-  und  Ausland  sich  des  Rufs 
der  Mustergültigkeit  erfreuen. 

Eine  feierliche  Begehung  des  Tages, 
an  welchem  der  Staatssecretair  Dr.  von 
Stephan  seine  23jährige  Amtszeit  als 
General  -  Postmeister  vollendete,  ist  auf 
den  Wunsch  des  Gefeierten  unterblie- 
ben; persönlichen  Beglückwünschun- 
gen war  er  durch  Abwesenheit  von 
Berlin  aus  dem  Weg  gegangen.  Doch 
ist  darum  die  Zahl  der  Glückwünsche 
und  Ehrungen,  die  ihm  zu  Theil  ge- 
worden sind,  nicht  geringer.  Sie 
können  ihn  mit  Genugthuung  auf  die 
im  Dienst  des  Vaterlandes  verbrachte 
mühe-  und  arbeitsreiche  Zeit  zurück- 
blicken lassen.  Seine  Majestät  der 
Kaiser  hat  ihn  durch  L'ebersendung 
eines  in  den  huldvollsten  Worten  ge- 
haltenen Allerhöchsten  Handschreibens 
ausgezeichnet,  welches,  als  ehrendes 
Zeugnifs  für  die  Wirksamkeit  des  ganzen 
Beamtenkörpers  der  Reichs- Post-  und 
Telegraphenverwaltung,  in  seinem  Wort- 
laute nachstehend  abgedruckt  ist. 

»Den  heutigen  Tag,  an  welchem 
Sie  vor  nunmehr  23  Jahren  von 
Meinern  in  Gott  ruhenden  Herrn 
Grolsvater  zum  General-Postdirector 
des  Norddeutschen  Bundes  ernannt 
worden  sind,  kann  Ich  nicht  vor- 
übergehen lassen,  ohne  Ihnen  Meine 
Glück-  und  Segenswünsche  auszu- 
sprechen. Mit  grolser  Befriedigung 
können  Sie  auf  Ihre  reich  gesegnete 
Thätigkeit  als  oberster  Leiter  des 
Deutschen  Postwesens  zurück- 
blicken. Ist  es  in  dieser  Zeit  doch 
Ihrer  Thatkraft,  Umsicht  und  zicl- 
bewufsten  Arbeit  gelungen,  die 
Ihnen  unterstellte  Verwaltung  des 
Post-  und  Telegraphenwesens  zu 
ungeahnter  Entfaltung  zu  bringen. 
Stets  erfolgreich  bemüht,  alle  Ver- 
besserungen im  Land-  und  See- 
verkehr und  alle  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und 
Technik  sogleich  auch  in  den 
Dienst  der  Post  und  Telegraphie 


zu  stellen,  haben  Sie  es  verstanden, 
nach  jeder  Richtung  hin  muster- 
gültige pjnrichtungen  zu  schaffen 
und  Hand  in  Hand  damit  eine 
durch  Fleifs  und  Pflichttreue  aus- 
gezeichnete Beamtenschaft  heran- 
zubilden. Ihre  Verdienste  um  die 
Hebung  und  einheitliche  Gestaltung 
des  alle  civilisirten  Völker  des 
Erdballs  umfassenden  Welt -Post- 
verkehrs sind  in  die  Tafeln  der 
Zeitgeschichte  eingegraben.  Ihr 
Name  hat  nicht  wenig  dazu  bei- 
getragen, das  Ansehen  und  den 
Ruhm  Deutschen  Wissens  und 
Deutscher  Arbeit  weit  über  die 
Grenzen  unseres  Erdtheils  hinaus 
zu  verbreiten.  Ihnen  dies  an  dem 
heutigen  Tage  auszusprechen,  ist 
Mir  Bedürfnifs  und  Ich  thuc  es 
unter  dankbarer  Anerkennung  Ihrer 
treuen  und  aufopferungsvollen 
Dienste  sowie  in  der  Hoffnung, 
dafs  Ihre  bewährte  Kraft  Mir  und 
dem  Deutschen  Vaterlande  durch 
Gottes  Fügung  noch  lange  erhalten 
bleiben  möge. 

Kaltenbronn,  den  26.  April  iNos- 

gez.  Wilhelm. 
I.  R. 

An 

den  Staatssecretair  des  Reichs-Postamts, 
Wirklichen  Geheimen  Rath 
Dr.  von  Stephan 

zu  Berlin». 

Von  Ihren  Majestäten  der  Kaiserin 
Auguste  Victoria  und  der  Kaiserin 
Friedrich  sind  herzliche  Glückwünsche 
eingelaufen.  Andere  fürstliche  Personen 
und  hohe  Staatswürdenträger  des  In- 
und  Auslandes  haben  sich  mit  schrift- 
lichen und  telegraphischen  Glückwün- 
schen angeschlossen.  Weitere  Hunderte 
von  Telegrammen  spiegeln  die  Ver- 
ehrung wieder,  welche  der  Staats- 
secretair in  allen  Kreisen  der  Be- 
völkerung genieist.  Daneben  fehlt  es 
nicht  an  Aeufserungen  der  Dankbar- 
keit, auf  welche  der  Gefeierte  nicht 
allein  in  den  Kreisen  der  Beamten- 
schaft,   sondern    weit  darüber  hinaus 
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sich  so  reichen  Anspruch  erworben 
hat.  Das  Schreiben  der  Wittwe  wird 
ihm  von  demselben  Werth  sein,  wie 
der  Glückwunsch  des  Fürsten  und  des 
hohen  Würdenträgers. 

Die  Städte  Cüln,  Bremen  und  Rem- 
scheid haben  ihm  das  Ehrenbürgerrecht 
verliehen.  Unter  den  dargebrachten 
Gaben  nehmen  den  ersten  Platz  ein  die 
zahlreichen  Adressen  von  Handels- 
kammern, Magistraten,  SchirlYahrtsunter- 
nehmungen,  Corporationen ,  Vereinen 
u.  s.  w.,  welche  durchweg  in  künstleri  - 
scher und  zum  Theil  überaus  kostbarer 
Ausführung  die  hohen  Verdienste  von 
Stephan's  um  die  Hebung  von  Handel 
und  Industrie  feiern.  Der  Hamburger 
Senat  hat  die  Goldene  Ehrendenkmünze 
durch  den  hanseatischen  Gesandten 
überreichen  lassen,  und  eine  von  der 
Hamburger  Handelskammer  Ubersandte 
goldene  Denkmünze  hat  die  Be- 
stimmung, an  die  Förderung  des  Ver- 
kehrs durch  den  Staatssecretair  zu  er- 
innern. 

Auch  die  Beamten  der  Reichs-Post- 
und  Telegraphenverwaltung  haben  es 
sich  nicht  nehmen  lassen,  der  An- 
hänglichkeit und  Verehrung,  von  welcher 
sie  für  ihren  wohlmeinenden  hohen 
Chef  erfüllt  sind,  Ausdruck  zu  ver- 
leihen. Die  grofse  Zahl  und  die 
herzliche  Form  dieser  Kundgebungen, 
in  welchen  alle  Klassen  der  Beamten- 
schalt vertreten  sind,  stellt  den  Ge- 
sinnungen der  letzteren  das  schönste 
Zeugnil's  aus.  Das  Collegium  des 
Reichs-Postamts  hat  in  Verbindung 
mit  den  Ober  -  Postdirectoren  zum 
dauernden  Gedächtnifs  des  denk- 
würdigen Tages  und  als  Ausdruck  ihrer 
Verehrung  und  Dankbarkeit  für  den 
Gefeierten ,  eine  goldene  Denkmünze 
schlagen  lassen,  deren  nähere  Beschrei- 


bung wir  einer  späteren  Mittheilung 
vorbehalten.  Die  übrigen  Beamten- 
gruppen haben  ihre  Glückwünsche 
zumeist  in  die  Form  von  Adressen 
eingekleidet,  von  denen  diejenige  der 
Beamten  des  Reichs-Postamts  von  be- 
sonderem sinnbildlichen  und  künstle- 
rischen Werth  erscheint.  Vom  deutschen 
Postamt  in  Constantinopcl  liegt  eine 
interessante  Gabe  vor  in  Gestalt  eines 
Koranständers,  auf  dem  die  durch  eine 
Aquarellzeichnung  von  Constantinopel 
verzierte  Adresse  ruht,  durch  welche 
die  Beamten  dieses  Postamts  ihren 
Glückwünschen  Worte  verliehen  haben. 
Die  Seitenstücke  zu  den  Adressen  bilden 
eine  Anzahl  von  Widmungstafeln.  Ein 
Kunstwerk  ersten  Ranges  ist  die  von 
der  Reichsdruckerei  dem  Staatssecre- 
tair  verehrte  Wappentafel,  prachtvoll 
gearbeitet  die  von  den  Postbau- 
beamten gewidmete,  auf  Brocatello- 
marmor  ruhende  Silbertafel  mit  In- 
schrift und  vergoldeter  Umrahmung. 
Zu  diesen  Andenken  tritt,  haupt- 
sächlich von  näheren  Freunden  und 
Bekannten  herrührend,  eine  ganze 
Menge  weiterer  Ehrengaben  ,  unter 
denen  Jagdgemälde .  Vasen ,  Poeale 
und  andere  Schaustücke  die  be- 
merkenswerthesten  sind.  Zahllose 
Blumenspenden  aus  allen  Gauen  des 
deutschen  Vaterlandes  und  aus  dem 
Ausland,  von  den  kostbarsten  Arran- 
gements in  Form  von  Postdampfern 
und  Landpostwagen  bis  zum  einfachen 
Straufs  von  Haidekraut,  füllten  die 
Familienwohnung  des  Staatssccretairs 
an  seinem  denkwürdigen  Ehrentag 
und  athmeten  in  Frühlingsdüften  den 
Wunsch  ihrer  Geber  aus,  mit  dem  wir 
uns  vereinen: 

Gott  schütze  und  erhalte  den  ersten 
General  -  Postmeister  des  geeinigten 
deutschen  Reichs! 
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28.  Aus  dem  Togo -Schutzgebiet. 


Nach  einer  dem  »Deutsch.  Kolonial- 
blatt« beigegebenen  Denkschrift  über 
die  Entwicklung  des  Schutzgebiets 
Togo  hatten  daselbst  im  Jahr  1803/94 
73  Europäer,  darunter  63  Deutsche, 
ihren  Wohnsitz.  Heber  die  Dichtig- 
keit der  einheimischen  Bevölkerung 
haben  sich  bisher  statistische  Ermitte- 
lungen nicht  ermöglichen  lassen.  So 
viel  steht  aber  lest,  dal's  das  Hinter- 
land von  Togo  ausserordentlich  dicht 
bevölkert  ist.  Es  giebt  aulser  den 
unmittelbar  an  der  Küste  belegenen 
vier  Handelsplatzen  Klein-Popo,  Porto 
Scguro,  Bagida  und  Lome,  sowie  dem 
Sitz  der  Regierung  Sebbe  zahlreiche 
grofse  Orte  und  Marktplätze,  an  denen 
sich  an  den  Markttagen  bis  zu 
10000  Personen  versammeln,  die  alle 
möglichen  Producte  teilhalten  und 
gegen  Hausstands-  und  Putzwaaren 
eintauschen.  Von  den  an  der  Lagune 
belegenen  bedeutenderen  Orten  seien 
nur  genannt:  Gridji,  Acoda,  Jancasse, 
Woga  und  Wokutime  mit  ihren  grolsen 
Markten;  am  Togosee  Abobo,  Togo, 
Sewa  und  Kpue;  am  Siofluls  Lebbe 
und  Jayble;  im  Westen  hinter  Lome 
Grofs-  und  Klein-Be,  Akeppe,  Nueppe, 
Kewe,  Kpandu  und  Kratji;  im  Osten 
die  Tsewe-  Dörfer  und  die  an  Vieh- 
stand reichen  Orte  Atakpame  und 
Dokofri. 

Obwohl  das  Klima  des  Togogebiets 
wohl  eins  der  günstigsten  an  der 
Wrestküste  genannt  werden  kann,  war 
das  Berichtsjahr  reich  an  Krankheiten 
unter  Eingeborenen  und  Europäern. 
Es  wird  indels  der  Hoffnung  Ausdruck 
gegeben,  dal's  sich  die  klimatischen 
Krankheiten  allmählich  verringern, 
mindestens  ihre  Heftigkeit  verlieren 
werden,  da  von  der  Regierung  an 
der  Besserung  der  hygienischen  Ver- 
haltnisse unablässig  gearbeitet  wird. 
Von  wohlthätigstem  Einflufs  wird  sich 
in  dieser  Beziehung  das  neuerbaute 
geräumige  und  in  seiner  praktischen 
Anlage  dem  weitgehendsten  Bedürfnils 
entsprechende  Hospital  erweisen. 


Was  die  Urproduction  des  Landes 
betrifft,  so  werden  hauptsächlich  cul- 
tivirt :  die  Oelpalme,  welche  das  Palmöl, 
die  Palmkerne  und  den  bei  den  Ein- 
geborenen so  beliebten  und  sehr 
erfrischenden  Palm  wein  liefert;  die 
Kokospalme;  Mais,  der  als  Haupt- 
nahrungsmittel in  grolsen  Mengen  an- 
gebaut und  in  besonders  guten  Ernte- 
jahren auch  über  See  ausgeführt  wird; 

!  Erdnüsse,  ebenfalls  zur  Nahrung 
dienend;  Kaffee;  Kautschuk.  Die  Ver- 
suche zur  Gewinnung  von  Baumwolle 
sind  leider  nicht  fortgesetzt  worden, 
wenngleich  das  Urtheil  über  die  mit 

:  einer  Handmaschine  gereinigten  und 
nach  Deutschland  gesandten  Proben 
sehr  günstig  lautete.  Dagegen  wird 
beabsichtigt,  mit  dem  Anbau  von 
Luzerne,  Esparsette,  Roth-  und  Weils- 
klee von  Neuem  vorzugehen.  Gemüse- 
sorten sind  in  reicher  Auswahl  ge- 
zogen worden  und  gut  gediehen. 
Ebenso  hat  man  mit  der  Anpflanzung 
von  Gräsern,  namentlich  einer  indischen 
Art,  sowie  von  Zier-  und  Nutz- 
sträuchern  u.  s.  w.  günstige  Erfolge 
erzielt. 

Die  Einfuhr  von  Pferden  hat  sich 
im  Allgemeinen  nicht  bewährt,  wenn 
sich  auch  einzelne  Thiere  trotz  gröfserer 
Strapazen  auffallend  lange  gehalten 
haben.  Rindvieh  wird  sowohl  an  der 
Küste  als  auch  im  Innern  gezüchtet. 
Versuche,  Rinder  zum  Ziehen  abzu- 
richten, sind  bisher  vergeblich  geblieben; 
doch  sollen  sie  fortgesetzt  werden, 
da  ihr  Gelingen  von  gröfster  Bedeutung 

I  für  die  Landwirtschaft  des  Schutz- 
gebiets sein  würde.  Federvieh,  haupt- 
sächlich Hühner  und  die  sogenannte 
türkische  Ente,  ist  in  grolser  Menge 
vorhanden;  in  geringerer  Zahl  rinden 

i  sich  Truthühner  und  die  gewöhnliche 
Ente.  Perlhühner  kommen  in  ver- 
schiedenen Arten  besonders  wild  vor. 

Handel  und  Schifffahrt  des  Schutz- 
gebiets sind  in  erfreulichem  Wachsen 

!  begriffen.    Der  Werth  der  Gesammt- 

|  waareneinfuhr  betrug  im  Berichtsjahr 
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2?3^74()  M-  ^em  em  Ausfuhrwerth 
von  3211433  M.  gegenüber  steht. 
Hauptausfuhrartikel  waren  Palmkerne 
(7093K63  kgi.  Palmöl  2821093  II 
und  Gummi  23  349, 50  kg  .  Daneben 
wurden  in  geringen  Mengen  Elfenbein, 
Häute  und  Felle,  Kailee  und  Erd- 
nüsse  exportirt.  —  252  Schilfe  ankerten 
auf  den  Rheden  des  Schutzgebiets. 
Der  Nationalitat  nach  waren  122  deut- 
scher, 70  englischer,  45  französischer, 
1  1  italienischer,  2  amerikanischer,  je  1 
belgischer  und  portugiesischer  Herkunft. 
Darunter  befanden  sich  200  Dampfer 
mit  einem  Nettogehalt  von  220  38oTons 
und  52  Segelschiffe  mit  einem  solchen 
von  16863  I  ons-  —  ^)'e  Verwaltungs- 
Einnahmen  beliefen  sich  auf  rund 
225  109  M. ,  die  Ausgaben  auf 
183224  M.,  so  dafs  sich  ein  L'eber- 
schufs  von  39  883  M.  ergab.  An 
Zöllen  kamen  191  990  M.  auf. 

Dem  Ausbau  der  Wege  und  der 
Weiterführung  der  grofsen  Karawanen- 
stralsen  im  Westen  und  Osten  des 
Schutzgebiets  wird  regierungsseitig  die 
nachdrücklichste  Förderung  zu  Theil. 
Die  Weststrafse  ist  bis  zu  dem  33  km 
im  Innern  belegenen  Ort  Kewe  fertig- 
gestellt, die  östliche  auf  eine  Ent- 
fernung von  16  km  nach  dem  Innern 
fortgeführt  und  durch  eine  Zweig- 
strafse  mit  dem  grofsen  Marktplatz 
Wokutime  verbunden  worden.  Nicht 
minder  entfalten  die  Stationen  eine 
eifrige  Tha'tigkeit,  durch  Verbreiterung 
und  Verkürzung  der  vorhandenen 
Pfade  und  durch  Ueberbrückung  von 
Wasserläufen  die  Verkehrswege  zu 
vervollkommnen.  Der  Geschäftsbetrieb 
der  Postanstalten  erweitert  sich  von 
Jahr  zu  Jahr.  Von  hervorragender 
Wichtigkeit  hat  sich  die  Telegraphen- 
anlage erwiesen,  die  das  Togogebiet 
in  sich  und  mit  Accrah,  sowie  mit 
der  dort  befindlichen  Kabelstation  der 
Direct  African  Telegraph  Company 
in  Verbindung  setzt.  Auch  nach  der 
benachbarten  französischen  Colonie  am 
Golf  von  Benin  ist  der  Anschluls  ge- 
sichert. Da  der  Hauptplatz  des  fran- 
zösischen Nachbargebiets  Kotonu  eben- 
falls  ein    überseeisches  Kabel  besitzt. 


wird  demnächst  die  Togo  -  Colonie 
nach  Osten  und  Westen  durch  Kabel 
mit  Europa  Verkehr  unterhalten. 
Aufserordentliches  Aufsehen  hat  bei 
den  Eingeborenen  der  für  den  inneren 
Verkehr  eingerichtete  Telegraphen- 
betrieb hervorgerufen;  die  Anlage  wird 
auch  von  den  Schwarzen  sehr  stark 
benutzt.  Als  bemerkenswerth  wird  in 
der  Denkschrift  hervorgehoben,  dafs 
das  verhältnilsmäfsig  kleine  Togogebiet 
die  einzige  Colonie  an  der  Westküste 
ist,  welche  sich  einer  Fernsprech- 
einrichtung  erfreut,  abgesehen  von 
einer  kleinen  Linie  in  dem  angrenzen- 
den französischen  Bereich,  die  zu 
militairischen  Zwecken  den  Strandplatz 
WeiJah  mit  der  Stadt  verbindet.  — 
Den  Postverkehr  mit  Europa  ver- 
mitteln deutsche  Postdampfer,  welche 
monatlich  dreimal  eintreffen,  ferner 
englische  Dampfer ,  die  ebenso  oft 
verkehren  und  die  Post  in  Ojiittah 
landen;  endlich  kommen  zweimal  im 
Monat  französische  Schiffe  an  und 
geben  die  Post  in  Kotonu  ab.  So- 
wohl mit  Quittah  als  auch  mit  Ko- 
tonu steht  Togo  durch  Ueberland- 
posten  mit  wöchentlich  zweimaligem 
Gang  in  Verbindung. 

Hinsichtlich  der  Rechtspflege  unter 
der  einheimischen  Bevölkerung  nimmt 
die  Landeshauptmannschaft  den  Stand- 
punkt ein,  bürgerliche  Rechtsstreitig- 
keiten und  Strafsachen  von  den  in 
allen  gröfseren  Orten  mit  Genehmigung 
der  Regierung  vorhandenen  einge- 
borenen Gerichten ,  bestehend  aus 
Häuptlingen  oder  Aeltesten,  in  alther- 
gebrachter Weise  entscheiden  zu  lassen, 
j  Diese  vollziehen  für  gewöhnlich  die 
gefällten  Urtheile  selbst.  Nur  die 
Todesstrafe,  welche  äufserst  selten  ver- 
hängt wird,  darf  nicht  ohne  Genehmi- 
gung des  Landeshauptmanns  vollstreckt 
werden.  Die  Thätigkeit  der  Amts- 
vorsteher ist  fast  durchweg  eine  schieds- 
richterliche. Weitergehende  Befug- 
nisse mufsten  naturgemüfs  den  Stations- 
vorstehern eingeräumt  werden;  doch 
können  auch  von  ihnen  schwerere 
Strafen  gegen  einen  Eingeborenen  nur 
mit   Genehmigung   des  Landeshaupt- 
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manns  verhängt  werden.  Mit  diesen 
Zustünden  sind  die  Eingeborenen  zu- 
frieden, da  ihre  Gebräuche  berück- 
sichtigt werden,  und  die  Regierung 
hat  den  Vortheil,  dufs  sie  an  Personal 
spart,  ohne  an  Einflufs  zu  verlieren. 

Die  Landeshauptmannschaft  hat  es 
sich  auch  im  Berichtsjahr  angelegen 
sein  lassen,  die  Missions-Gesellschaften 
in  ihrem  segensreichen  Wirken  nach 
Möglichkeit  zu  schützen  und  zu  för- 
dern, da  in  der  immer  weiter  fort- 
schreitenden Christianisirung  und  der 
dadurch  bedingten  Civilisirung  der  Ein- 
geborenen die  sicherste  Gewähr  für  die 
allmähliche  culturclle  Entwicklung  des 
Schutzgebiets  gegeben  ist. 

Sclavenjagden  und  Sclavenmärkte 
kennt  das  Schutzgebiet  nicht.  Wie 
schon  öfters  berichtet  worden  ist,  be- 
steht die  Sclaverei  an  der  Küste  nur 
in  einem  aufserordentlich  milden  Hörig- 
keitsverhältnifs,  bei  dem  sich  die 
Hörigen  sehr  wohl  befinden,  und 
dessen  Aenderung  von  ihnen  in  den 
seltensten  Fällen  gewünscht  wird.  Der 
Hörige  ist  vielfach  Familienmitglied, 
wird  vom  Herrn  ernährt,  mit  den 
Kindern  des  Herrn  erzogen  und  diesen 
gleich  behandelt.  Für  die  Beurtheilung 
der  Verhältnisse  ist  die  Angabe  von 
Interesse,  dafs  sehr  viele  Besitzer  von 
Hörigen,  besonders  die  Plantagenbauer, 
ihren  sämmtlichen  Hörigen  gern  die 
Freiheit  geben  würden,  wenn  man 
ihnen  damit  die  Verpflichtungen  ge- 
gen sie  abnähme;  der  Hörige  ar- 
beitet nur,  wenn  es  ihm  zusagt,  und 
mufs  doch  verpflegt  und  bezahlt  wer- 
den, während  bei  der  Beschäftigung 
von  freien  Arbeitern  für  die  ihnen  zu 
Theil  werdende  Bezahlung  eine  ent- 
sprechende Gegenleistung  an  Arbeit 
verlangt  werden  kann.  Soweit  es  sich 
um  die  Küstengegenden  des  Togo- 
gebiets handelt,  wird  man  die  Sclaverei 
in  nicht  allzu  ferner  Zeit  nur  noch 
dem  Namen  nach  kennen,  und  auch 
im  Innern  wird  dies  bei  dem  ener- 
gischen Vorgehen  der  Regierung  im 
Verein  mit  der  segensreichen  Einwir- 
kung der  Missionen,  welche  nicht  hoch 


genug  angeschlagen  werden  kann,  nur 
eine  Frage  der  Zeit  sein. 

Im  Besonderen  ist  noch  zu  erwäh- 
nen, dafs  durch  den  seit  i.  Mai  v.J. 
in  Kraft  getretenen  neuen  Zolltarif  die 
Einnahmen  des  Schutzgebiets  eine  er- 
freuliche Steigerung  erfahren  haben. 
Das  erste  Viertel  des  Etatsjahrs  1804,  05 
hatte  eine  Zolleinnahme  von  rund 
74  1 00  M.  aufzuweisen,  gegen  40  200  M. 
im  gleichen  Zeitraum  und  45  800  M. 
im  letzten  Viertel  des  vorhergegangenen 
Elatsjahrs.  Dabei  befindet  sich  die 
Waareneinfuhr,  wie  stets  in  der  ersten 
Zeit  nach  einer  Zollerhöhung,  noch 
nicht  auf  normaler  Höhe.  Mit  Sicher- 
heit kann  auf  eine  weitere  Erhöhung 
jener  Einnahmen  gerechnet  werden. 
Damit  werden  die  Mittel  gegeben  sein, 
die  Wegebauten  im  Innern  und  die 
Verbesserung  der  Strafscn  noch  nach- 
haltiger als  bisher  in  Angriff  zu  nehmen 
und  auch  mit  anderen  zur  Erschlieisung 
des  Schutzgebiets  dienlichen  Anlagen 
vorzugehen. 

Die  Station  Bismarcksburg  ist  als 
Europäerstation  aufgegeben  worden, 
weil  sie  den  gehegten  Erwartungen: 
den  Handel  aus  dem  Innern  an  sich 
zu  ziehen  und  nach  der  Küste  zu 
leiten,  nicht  entsprochen  hat.  Dafür 
ist  die  Anlage  einer  Europäerstation 
im  Westen  des  Schutzgebiets,  in  Kete 
Kradji,  beschlossen.  Sie  wird  voraus- 
sichtlich Handel  und  Verkehr  heben, 
sowie  der  weiteren  Entwickeln ng  des 
Küstenplatzes  Lome  aufserordentlich 
förderlich  sein. 

Am  Schlufs  der  Denkschrift  wird 
darauf  hingewiesen,  dafs  in  allen 
Zweigen  der  Verwaltung  an  der  Besse- 
rung der  bestehenden  Verhältnisse 
eifrig  gearbeitet  worden  und  Uberall 
ein  grofser  Fortschritt  unverkennbar 
sei.  Handel  und  Verkehr  seien  in 
stetem  Aufschwung  begriffen,  ebenso 
die  landwirthschaftlichen  Unterneh- 
mungen, so  dafs  die  Gesammtlage  des 
Schutzgebiets  als  eine  durchaus  be- 
friedigende und  zu  den  besten  Hoff- 
nungen berechtigende  bezeichnet  wer- 
den könne. 
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29.  Sibiriens  wirlhschaftliche  Bedeutung. 
Von  Herrn  Postsecretair  Klär  in  Berlin. 

iSchluls.t 


Trotz  des  ungemeinen  Reichthums 
an  Naturschätzen  ist  die  Industrie  Si- 
biriens keineswegs  hoch  entwickelt. 
Es  hat  dies  seinen  Grund  in  der  sehr 
dünnen  Bevölkerung  der  ausgedehnten 
Landereien  und  in  dem  Mangel  an 
geeigneten  und  billigen  Verkehrsmitteln. 
Der  sibirische  Gewerbrlcil's  hat  sich 
zunächst  auf  die  Herstellung  von  Spi- 
ritus, Branntwein  und  Bier,  auf  den 
Tabaksbau,  endlich  auf  die  Zucker- 
und Zündhölzerfabrikation  gerichtet. 

Spiritus  wird  in  Ostsibirien  vorzugs- 
weise aus  Roggen  und  Weizen 
gewonnen.  Seinen  Mittelpunkt  hat 
dieser  Industriezweig  in  dem  Gou- 
vernement Irkutsk,  wo  im  Jahr  1891 
20  800  000  Wedros  { 1  Wedro  —  1  2,aW  1) 
erzeugt  wurden,  während  Jenisseisk 
nur  15000000,  Transbaikalien  nur 
1 4000000  Wedros  aufzuweisen  hatten. 
Von  den  21  Brennereien  in  West- 
sibirien entfallen  9  auf  das  Gouverne- 
ment Tobolsk,  1  1  auf  das  Gouverne- 
ment Tomsk  und  1  auf  das  Terri- 
torium Semipalatinsk.  Das  hier  für 
die  Production  verwendete  Material 
ist  ebenfalls  Roggen  und  Weizen. 
Neuerdings  hat  man  auch  Kartoffeln 
benutzt,  welche  ausgezeichnete  Er- 
gebnisse geliefert  haben. 

Brauereien  gab  es  im  Jahr  1891 
51,  von  denen  27  in  Ostsibirien,  24 
in  Westsibirien  bestanden. 

Obgleich  die  Tabakscultur  überall, 
wo  die  klimatischen  Verhältnisse  es 
zulassen,  eingeführt  worden  ist,  be- 
sitzt sie  doch  keine  erhebliche  Be- 
deutung für  den  Handel,  dient  viel- 
mehr nur  dazu,  die  Bedürfnisse  der 
Ortsangesessenen  zu  befriedigen.  Es 
werden  nur  minderwerthige  Sorten  in 
Gemüsegärten  mit  anderen  Pflanzen 
zusammen  gebaut. 

Die  Zuckerindustrie  ist  in  Sibirien 
noch  sehr  neuen  Datums.  Sie  konnte 
sich  nicht  ohne  den  besonderen 
Schutz     der    Regierung  entwickeln. 


Diese  gewährte  im  Mai  des  Jahrs  1884 
den  Förderern  des  Industriezweigs 
dieselben  Vorrechte,  welche  sie  in 
Turkestan  und  im  Kaukasus  verliehen 
hatte.  Im  Jahr  1890  wurde  in  Minu- 
sinsk  die  erste  Zuckersiederei  gegründet. 
Während  im  Erötfnungsjahr  nur  8430 
Pud  Rüben  verarbeitet  wurden,  er- 
höhte sich  die  Zahl  im  Jahr  1891 
auf  92  000  Pud,  aus  denen  5880  Pud 
weilsen  Zuckers  gewonnen  wurden. 
Die  in  den  beiden  ersten  Jahren  ge- 
sammelten Erfahrungen  überzeugten 
die  Gründer  der  Fabriken,  dafs  die 
Bodenbeschaffenheit  und  das  Klima 
des  Districls  Minusinsk  für  die  Cultur 
der  Zuckerrübe  sehr  geeignet  seien, 
und  dafs  demgemäfs  die  Aussichten 
für  das  neue  Unternehmen  sich  günstig 
gestalten. 

Betrachten  wir  die  Plätze,  in  denen 
sich  der  Handel  abwickelt,  so  linden 
wir,  dafs  dies  nicht  etsva  grofse  Städte 
oder  Verkehrscentren  sind.  Die  spär- 
liche Bevölkerung  des  ausgedehnten 
Landes  und  die  geographischen  Ver- 
hältnisse schreiben  ihm  die  Wege  vor. 
In  der  That  giebt  es  in  Sibirien 
nur  28  Städte,  welche  mehr  als 
5000  Einwohner  zählen;  die  gröfsten 
von  ihnen  sind  Irkutsk  mit  44  000, 
Tomsk  mit  40  000,  Omsk  mit  34  000, 
Wierny  mit  25  000,  Tobolsk  mit 
20000  und  Semipalatinsk  mit  18000 
Einwohnern. 

Der  Binnenhandel  stellt  sich  theils 
als  Tauschhandel  mit  Rohmaterialien, 
welche  von  den  Eingeborenen  auf  den 
Markt  gebracht  werden,  theils  als  ein 
Verkauf  gegen  Baarzahlung  dar.  Er 
befindet  sich  fast  Uberall  in  den  Hän- 
den weniger  Personen,  welche  die 
mangelhaften  Verkehrsverhältnisse  und 
das  Fehlen  jeglichen  Mitbewerbs 
nicht  selten  dazu  benutzen,  die  Preise 
für  alle  Waaren,  besonders  aber  für 
Wollen-  und  Baumwollenzeuge,  un- 
verhältnifsmäfsig    in     die    Höhe  zu 


Digitized  by  Google 


287  — 


treiben.  Vor  einigen  Jahren  thaten 
sich  mehrere  Kaufleute  zusammen  und 
schraubten  die  Preise  für  Alkohol  der- 
artig hoch,  dafs  sich  die  Regierung 
veranlafst  sah,  beträchtliche  Mengen 
Spiritus  von  Odessa  nach  Wladi- 
wostok zu  senden.  Diese  wurden  in 
den  Regierungswaarenhäusern  zu  fest- 
gesetzten Preisen  verkauft,  wodurch 
man  den  von  den  Kaufleuten  gebil- 
deten Ring  zwang,  zu  normalen  Ver- 
kaufsbedingungen zurückzukehren.  Das 
erwünschte  Ergebnifs  wurde  in  sehr 
kurzer  Zeit  erzielt. 

Zu   bemerken   ist  noch ,    dafs  der 

l 

Handel  nicht  immer  und  überall  einen 
und  denselben  Charakter   zeigt,  sich 
vielmehr  je  nach  Jahreszeit  und  Oert- 
lichkeit  verschieden  gestaltet;  wahrend  , 
der  grofsen  sibirischen  Jahrmarkte  wird  ! 
er  bedeutend  lebhafter.    Diese  Messen  | 
sind  für  Sibirien  von  hoher  Wichtig- 
keit; sie  sind  sehr  zahlreich,  haben  aber 
keinen    grofsen    Umsatz  aufzuweisen. 
Das  Bestehen  jener  Einrichtungen  wird 
ebenfalls  durch  die  mangelhaften  Ver- 
kehrsverhältnisse, durch  die  Unbequem- 
lichkeit des  Reisens  und  mehrere  andere 
Umstände  bedingt,  welche  die  Händler 
nölhigen,  sich   zu  bestimmten  Zeiten 
an  denjenigen  Platzen  einzufinden,  an 
denen     die     aus     allen    Richtungen  j 
kommenden   Kaufleute   ihre  Waaren 
feilbieten. 

Der  älteste  und  wichtigste  sibirische  | 
Markt  ist  der  von  Irbit,  welcher  im  1 
Jahr  1643  zum  ersten  Mal  abgehalten 
wurde.    Irbit  gehört,  was  die  Staats- 
verwaltung   betrifft,    zum  Gouverne- 
ment Perm,  bildet  aber  —  geographisch 
betrachtet   -  -  einen    Bestandtheil   Si-  j 
biriens.     Der  Haupthandelsartikel  der 
Irbiter  Messe.  Thee,  wird  später  be- 
sprochen werden.    Aul'ser  ihm  kommt 
vorzugsweise    Pelzwerk    in  Betracht, 
welches   in  Irbit  zum  grölsten  Theil 
von  ausländischen  Händlern  angekauft 
wird.     Es    werden    von    hier   z.  B. 
viele    Hermelin-,    Bären-,  Wiesel-, 
Hasen-,  schwarze  und  gestreifte  Katzen-, 
Wolfs-  und  Fuchsfelle,  sowie  Schweife  , 
von  Eichhörnchen  nach  Leipzig,  Zobel- 
Archiv  f.  Post  u.  Telegr.   u,  iS.<s 


feile  nach  Leipzig,  Paris  und  London 
ausgeführt. 

Ein  anderer  Markt  in  dem  Gouverne- 
ment Perm,  ebenfalls  auf  sibirischem 
Boden,  ist  derjenige  von  Krestowsko- 
Ivonowskaya.  Seinem  Umsatz  nach 
ist  er  nach  Irbit  der  bedeutendste;  er 
wird  jährlich  am  20.  August  eröffnet 
und  dauert  1  3  Tage.  Der  dritte  be- 
deutende sibirische  Markt  wird  im 
Dezember  jedes  Jahrs  in  Ischim  abge- 
halten. Hier  wird  hauptsächlich  in 
Talg,  Butter  und  Fellen  gehandelt. 
Der  Ischimer  Messe  werden  aufser- 
ordentlich  grofse  Mengen  Butter  zu- 
geführt, welche  für  Petersburg,  Moskau 
und  Rostow  am  Don  aufgekauft 
werden. 

Sibirien  bedarf  der  Einfuhr  vieler 
Artikel,  welche  bei  einer  ausreichend 
starken  Bevölkerung  und  bei  geord- 
neten Verkehrsverhältnissen  wohl  an 
Ort  und  Stelle  hergestellt  werden 
könnten.  Unter  den  einführenden 
Ländern  befindet  sich  auch  Deutsch- 
land, welches  durch  die  Rührigkeit 
mehrerer  deutscher  Geschäftsleute  in 
Nikolajewsk  und  Wladiwostok  einen 
bedeutenden  EinHufs  auf  den  sibirischen 
Handel  gewonnen  hat;  es  liefert  die 
verschiedenartigsten  Waaren,  wie  Möbel, 
Zucker,  Wein,  Küchengeräthe.  Baum- 
wollen- und  Wollenzeuge.  Aulserdem 
kommen  für  die  Einfuhr  in  Be- 
tracht das  europäische  Rufsland  mit 
Tabak,  Spiritus,  Beleuchtungsgegen- 
ständen, Leder-  und  Eisenartikeln, 
Schreibpapier  sowie  Schnitt-  und 
Modewaaren ;  Grofsbritannien  mit  Baum- 
wollen- und  Wollengarncn,  Garn- 
fabrikaten, Eisen,  Zinkblech  u.  dgl.  m.; 
Belgien  mit  Glas  und  Garn;  Frankreich 
hauptsächlich  mit  Modeartikeln,  Con- 
serven,  Wein.  Die  Vereinigten  Staaten 
bringen  Uber  San  -  Francisco  Mehl, 
Lebensmittel,  Maschinen,  landwirt- 
schaftliche Geräthe,  Lederwaaren  und 
Kanonen  auf  den  sibirischen  Markt. 
Korea,  Japan  und  China  beschränken 
sich  auf  die  Einfuhr  von  Lebens- 
mitteln. 

Die  Ausfuhr  aus  Sibirien  über  die 
Häfen  des  Stillen  Oceans  erstreckt  sich 

21 


Digitized  by  Google 


288 


lediglich  auf  die  Erzeugnisse  der  mit 
dem  Wallisch-  und  Walroisfang  zu- 
sammenhangenden Industrien,  auf  Pelz- 
werk und  Fische.  Bauholz.  Kohlen 
von  Sachalin,  Seethiere  und  medi- 
cinische  Pflanzen  haben  bis  jetzt  keine 
Bedeutung  für  den  Handel  erlangt. 

(iüter  aus  dem  Ausland  können  auf 
vier  Wegen  in  das  Innere  Sibiriens  be- 
fördert werden,  nämlich  über  Wladi- 
wostok, Nikolajewsk,  Blagoweschensk 
und  Ajan  im  Gebiet  von  Jakutsk.  Auf 
keinem  dieser  Wege  ist  es  möglich, 
Handelsartikel  unverzollt  in  Westsibirien 
einzuführen,  weil  sich  die  Zollposten  bei 
Irkutsk  nicht  umgehen  lassen.  Waaren, 
weichein  Nikolajewsk  für Sretensk,  300 
Werst  amuraufwärts,  abgesetzt  werden, 
können  ihren  Bestimmungsort  nur  in 
den  Monaten  von  Mai  bis  September 
erreichen.  Wahrend  der  übrigen 
Zeit  des  Jahrs  ist  Nikolajewsk  vom 
Hinterland  theils  durch  Eis,  theils 
durch  Hochwasser  abgeschnitten.  Von 
Wladiwostok  aus  können  die  Güter 
zu  Wasser  und  zu  Land  weiterge- 
sandt werden.  Im  ersteren  Fall  wer- 
den sie  nach  den  Hafen  des  Ochots- 
kischen  Meers ,  nach  Kamtschatka. 
Sachalin,  den  Hafen  von  Possiet  und 
St.  Olga,  sowie  nach  der  Bay  von 
De  Castri  befördert,  im  anderen  Fall 
gehen  sie  nach  China,  Korea,  Chaba- 
rowka  und  verschiedenen  Ansiede- 
lungen am  Lssuri,  um  von  dort  aus 
wieder  dem  Amurstromgebiet  zugeführt 
zu  werden.  Der  Weg  über  Ajan 
wiid  nur  selten  benutzt,  weil  das  Ge-  j 
biet  von  Jakutsk  fast  gar  nicht  be- 
völkert ist  und  sich  daher  dem  Trans- 
port mancherlei  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstellen. Zwischen  Sibirien  einer- 
seits, China,  der  Mongolei  und  der  j 
Mandschurei  andererseits  haben  schon 
sehr  frühzeitig  Handelsbeziehungen  t 
bestanden.  Da  es  aber  sowohl  in  Si- 
birien als  auch  in  den  angrenzenden 
Staaten  an  guten  Wegen  mangelte, 
so  hat  sich  der  Handel  hier  Jahr- 
hunderte lang  fast  stets  in  denselben 
Grenzen  gehalten.  Neuerdings  nimmt 
er  auf  den  Landwegen  in  Folge 
der   Verbesserung    der  Schulfahrt  auf 


dem  Amurstromgebiet  und  auf  dem 
Grofsen  Ocean  ab.  Die  wichtigste 
Landhandelsstrafse  verbindet  die  grofsen 
Industriestädte  des  Himmlischen  Reichs 
Uber  l'rga  und  Maimatschin  mit  Kiachta 
und  Irkutsk,  d.  h.  mit  der  grofsen 
sibirischen  Strafse.  Zwei  andere,  minder 
wichtige  Verkehrsadern  verlaufen  zwi- 
schen West -China  und  dem  Terri- 
torium Semipalatinsk.  Der  Werth  der 
nach  der  angegebenen  Richtung  hin 
aus  Sibirien  ausgeführten  Guter  be- 
läuft sich  auf  2  bis  3  Millionen  Rubel, 
dagegen  erreicht  die  Einfuhr  eine  Höhe 
von  14  bis  13  Millionen  für  das  Jahr. 
Lä'fst  man  bei  der  letztgenannten  Zahl 
den  Werth  des  Thees,  welcher  über 
Kiachta  nach  dem  europäischen  Rufs- 
land geführt  wird,  aufser  Ansatz,  so 
deckt  sich  die  Ausfuhr  ungefähr  mit 
der  Einfuhr. 

Der  Theehandel  zwischen  China 
und  Ru Island  besteht  seit  nahezu  zwei 
Jahrhunderten.  Im  Jahr  1S02  wurden 
nur  45  000  Pud  Thee  nach  Rufsland 
eingeführt,  1820  aber  schon  100000 
Pud.  Ende  der  siebenziger  Jahre 
nahm  der  Theehandel  in  Folge  der 
Einrichtung  einer  unmittelbaren  Ver- 
bindung zwischen  Odessa  und  den 
sibirischen  Häfen  des  Stillen  Oceans 
durch  die  v Freiwillige  Flotte«  einen 
unerwarteten  Aufschwung.  1892  belief 
sich  die  Einfuhr  bereits  auf  2  142000 
Pud.  Der  Weg,  auf  welchem  von 
Alters  her  der  Thee  im  Transit 
durch  Sibirien  nach  dem  europäischen 
Rufsland  befördert  wird ,  beginnt  in 
Kiachta  oder,  besser  gesagt,  in  Irkutsk 
und  fällt  mit  der  grofsen  sibirischen 
Strafse  zusammen,  welche  von  Irkutsk 
über  Tomsk  nach  Tjumen  läuft.  Nicht 
selten  veranlassen  die  hohen  Kosten 
für  die  Beförderung  auf  diesem  Weg 
die  Theehändler,  ihre  kostbare  Fracht 
auf  kürzeren  ,  aber  gefährlicheren 
St ra Isen  zu  befördern,  in  der  Hoffnung, 
dadurch  einen  etwas  gröfseren  Gewinn 
zu  erzielen:  häufig  genug  sind  aber 
Theekarawanen,  welche  auf  Neben- 
stiafsen  ihr  Ziel  zu  erreichen  suchten, 
durch  das  vorzeitige  Gefrieren  des  Kel 
und  Tschulvm  zu  einem  unfreiwilligen 
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Stilllager  gezwungen  oder  durch  das 
plötzlich  eingetretene  Hochwasser  der 
Angara  und  des  Jenissei  zu  Grund 
gerichtet  worden.  Vor  der  Eröffnung 
des  oben  genannten  Seewegs  von 
Odessa  nach  China  nahm  der  Theo 
seinen  Weg  ausschliesslich  Uber  Land. 
Heute  ist  die  alte  Landstralse  zum 
grolsen  Theil  durch  Wasserstrafsen 
ersetzt.  Dementsprechend  wird  der 
Thee  jetzt  von  Irkutsk  aus  zu  Wasser 
auf  der  Angara  nach  Jenisseisk,  von 
hier  mit  Wagen  nach  Makowsk  und 
auf  den  Flüssen  Ket  und  Tschulvm 
zu  Wasser  nach  Tjumen  befördert. 
Die  daselbst  anschliel'sende  Uraleisen- 
bahn führt  den  Thee  nach  Perm,  von 
wo  aus  er  auf  der  Kama  und  Wolga 
Nischni  und  endlich  Moskau  erreicht. 

Moskau  ist  der  wichtigste  Punkt  für 
den  russischen  Theehandel;  es  erhalt 
seine  Vorrüthe  Uber  Sibirien  und  die 
russischen  Besitzungen  in  Centrainsien, 
und  zwar  entweder  auf  dem  Weg 
über  Uralsk,  Samarow,  Slatust  oder 
über  Orenburg,  Transkaukasien.  Zur 
See  kommt  der  Thee  durch  den 
Stillen,  Indischen  und  Atlantischen 
Ocean  und  erreicht  Moskau  über 
Odessa  oderGrajewo;  ein  grofser  Theil 
wird  aber  heute  auch  über  London 
und  von  da  durch  die  Ostsee  über 
Königsberg  nach  Moskau  geschickt. 
Zu  bemerken  ist,  dafs  der  Thee  durch 
die  lange  Beförderung  an  Güte  ver- 
liert, und  zwar  bei  der  Seebeförderung 
mehr  als  bei  dem  Transport  zu  Land. 
Gegenwärtig  werden  auf  dem  Seeweg 
die  gröfseren  Theemengen  nach  dem 
europäischen  Rufsland  eingeführt. 

Sobald  der  Bau  der  grolsen  sibi- 
rischen Eisenbahn  beendet  ist,  wird 
der  Theeversandt  über  Land  bedeutend 
billiger  werden.  Auch  wird  es  nach 
Fertigstellung  der  Eisenbahn  möglich 
sein,  in  Ostsibirien  dieselben  Zollmafs- 
regeln  zur  Durchführung  zu  bringen, 
welche  im  europaischen  Rufsland 
gelten  ,  und  dadurch  dem  Thee- 
schmuggel  ein  Ende  zu  machen,  wel- 
cher jetzt  durch  den  Mangel  an  Zoll- 
amtern und  Zollposten  an  der  Grenze 
begünstigt  wird. 


Sibiriens  Mangel  an  guten  und 
brauchbaren  Landstrafsen  beruht  darauf, 
dafs  bei  der  grolsen  Ausdehnung 
und  der  dünnen  Bevölkerung  des 
zum  Theil  noch  unbekannten  Landes 
die  ausreichende  Unterhaltung  und 
erforderliche  Erweiterung  solcher  Ver- 
kehrswege nur  unter  Aufwendung' 
unverhaltnifsmäfsig  hoher  Geldsummen 
und  sehr  zahlreicher  Arbeitskräfte  be- 
wirkt werden  könnten.  Die  Natur 
hat  aber  das  Land,  gleichsam  als 
Entgelt  für  diesen  Mangel,  überreichlich 
mit  Wasserstraisen  versehen.  Sibirien 
wird  im  Norden  und  im  Osten  von 
den  Gewässern  des  Eismeers  und  des 
Stillen  Oceans  bespült;  Tausende  von 
Werst  lange  Flüsse  durchschneiden 
es  und  verbinden  die  angrenzenden 
Meere  mit  dem  westlichen  China  und 
im  Weiteren  mit  Centrai-Asien.  Durch 
die  Flüsse,  deren  Stromgebiete  meh- 
rere Millionen  von  Quadrat-Werst  be- 
decken, ist  im  Sommer  ein  Verkehr 
mit  den  entferntesten  Landestheilen 
möglich.  Die  Wolga,  Kama,  Tura, 
der  Tobol,  Irtisch ,  Ob  und  andere 
Ströme  zeigten  sowohl  den  Eroberern 
als  auch  den  ihnen  folgenden  Ansied- 
lern den  Weg  in  das  Innere  Sibiriens 
und  leiten  den  Reisenden  bis  auf  den 
heutigen  Tag. 

Die  wichtigsten  Flüsse  Sibiriens,  der 
Ob,  der  Jenissei  und  die  Lena,  haben 
im  Ganzen  eine  meridionale  Richtung 
und  sind  zum  gröfsten  Theil  schiffbar. 
Nur  ein  Strom,  der  Amur,  fliefst  nach 
Osten,  wendet  sich  nach  seiner  Ver- 
einigung mit  der  Sungara  nordwärts 
und  ergiefst  sich  in  den  Stillen  Ocean. 

Ob  und  Jenissei  werden  jetzt  durch 
einen  Kanal  verbunden,  und  zwar 
unter  Benutzung  ihrer  Nebenflüsse 
Ket  und  Kafs.  Schon  vor  einem  Jahr- 
hundert dachte  man  daran,  die  Strom- 
gebiete des  Ob  und  Jenissei  durch 
einen  Kanal  zu  vereinigen  und  legte 
dem  Kaiser  Paul  einen  Plan  über  die 
Ausführung  vor.  Auch  spater  ist  die 
Frage  wiederholt  zur  Erörterung  ge- 
kommen, die  Lösung  aber  der  Jetzt- 
zeit vorbehalten  ueblieben.  Der  aus- 
gehobene   Kanal   ist  71  .,  Werst  lang 
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und  hat  eine  Sohlenbreite  von  6  Faden. 
!'i  Faden  =  i,8=8  m).  Daneben  müssen 
aber  noch  Baggerarbeiten  in  ausge- 
dehntem Mafs  ausgeführt  werden,  um 
die  Verbindungsflüsse  ausreichend  zu 
verbreitern  und  zu  vertiefen.  Nach 
Beendigung  der  Arbeiten  kann  ein 
5000  Werst  langer  Wasserweg  für  den 
Verkehr  nutzbar  gemacht  werden,  wel- 
cher Tjumen  mit  Irkutsk  verbindet  und 
die  ganze  westsibirische  Ebene  durch- 
schneidet. 

Zur  Verbesserung  der  Sehifffahrts- 
verhältnisse  auf  den  Wasserstrafsen 
Westsibiriens,  auf  welchen  der  grofsen 
sibirischen  Eisenbahn  ihre  Frachten 
zugeführt  werden  sollen,  hat  die  Re- 
gierung neuerdings  die  verschieden- 
artigsten Mafsregeln  ergriffen.  Vor 
Allem  gehören  dazu:  t.  die  Bezeich- 
nung der  für  die  Schifffahrt  gefähr- 
lichen Punkte;  2.  die  Herstellung  einer 
2245  Werst  langen  Telegraphenlinie 
von  Tobolsk  über  Samarowsk  nach 
Kriwoscheckowsk ;  3.  die  Einrichtung 
eines  telegraphischen  Meldedienstes  über 
Wasser-  und  Witterungsverhältnisse; 
4.  die  Kanalisirung  mehrerer  Flüsse. 
Durch  die  Ausführung  dieser  Mafs- 
nahmen  wird  der  Verkehr  erheblich 
erleichtert  und  eine  bessere  Aus- 
gleichung von  l-eberflufs  und  Mangel 
ermöglicht  werden.  Es  wird  z.  B.  der 
Ueberschufs  an  Getreide,  welcher  sich 
jetzt  in  den  Provinzen  Tomsk,  Semi- 
palatinsk  und  Semirjetschensk  ansam- 
melt und  aus  Mangel  an  Käufern  zu 
Schleuderpreisen  abgesetzt  werden  mufs, 
demnächst  nicht  nur  einen  vortheil- 
haften  Abflufs  nach  den  entferntesten 
Theilen  Sibiriens  finden,  sondern  auch 
zu  Wasser  nach  St.  Petersburg  und 
u.  LI.  ins  Ausland  weiter  befördert 
werden  können. 

Der  dritte  grolse  sibirische  Strom, 
die  Lena,  hat  eine  isolirte  Lage,  denn 
er  ist  weder  mit  dem  Stromgebiet  des 
Amur  noch  mit  dem  des  Jenissei  ver- 
bunden. Das  Lenagebiet  wird  auch 
von  der  grofsen  sibirischen  Eisenbahn 
nicht  berührt;  doch  können  ihr  die 
Erzeugnisse  jener  Gegend  auf  einem 
verhältnifsmäfsig  kurzen  Landweg  unter 


Aufwendung  mäfsiger  Kosten  zugeführt 
werden.  Es  giebt  schon  jetzt  Dampf- 
schiffe auf  der  Lena;  regelmäfsige  Ver- 
bindungen fehlen  aber  noch. 

Wiederholt  haben  Schiffe  von  Europa 
die  Mündungen  der  sibirischen  Flüsse 
aufgesucht.  Der  dort  betriebene  Handel 
ist  indessen  nur  von  sehr  geringer 
Wichtigkeit ,  und  die  Expeditionen 
sind  daher  durchaus  nicht  lohnend. 
Die  Regierung  ist  eifrig  bemüht,  den 
Verkehr  zwischen  Europa  und  den 
sibirischen  Gestaden  des  Eismeers  zu 
heben.  Sie  hat  zu  diesem  Zweck 
durch  einen  kaiserlichen  Erlafs  Jeder- 
mann — ■  Fremde  eingeschlossen  — 
die  zollfreie  Einfuhr  von  Waaren  in 
die  Mündungen  des  Ob,  des  Jenissei 
und  der  Lena  gestattet.  Das  Privi- 
legium erlischt  im  laufenden  Jahr. 

Die  Schifffahrt  auf  dem  Amur-Strom- 
gebiet ist  verhältnifsmäfsig  neuen  Da- 
tums. Bis  zum  Jahr  1840  wufste  man 
nicht  einmal,  ob  die  Flüsse  jener 
Gegend  überhaupt  schiffbar  wären, 
und  von  dem  Amur  selbst  und 
seiner  Mündung  war  ebenfalls  nur 
wenig  bekannt.  Erst  im  Jahr  1844 
begann  die  Erforschung  des  Amur- 
gebiets durch  die  russisch  -  ameri- 
kanische Gesellschaft,  welche  durch 
einen  kaiserlichen  Erlafs  dazu  er- 
mächtigt wurde.  Später  haben  Handel 
und  Verkehr  in  diesem  zum  Theil  recht 
fruchtbaren  Gebiet  schnelle  Fortschritte 
gemacht,  was  am  besten  aus  der  That- 
sachc  erhellt,  dafs  1 870  schon  2  5  Dampf- 
schiffe den  Amur  befuhren. 

Um  dieselbe  Zeit  tauchte  der  Ge- 
danke auf,  eine  regelmäfsige  Dampf- 
schifffahrt auf  dem  Amur  einzurichten, 
um  einerseits  die  wachsenden  Bedürf- 
nisse des  Handels  zu  befriedigen,  anderer- 
seits der  Regierung  die  Mittel  an  die 
Hand  zu  geben,  erforderlichen  Falls 
Truppen  dorthin  zu  befördern  und 
Kriegsvorräthe  einzuführen.  Zu  diesem 
Zweck  wurde  Ende  1871  einer  Gesell- 
schaft eine  zwanzigjährige  Goncession 
für  die  Einrichtung  und  Aufrecht- 
erhaltung regelmäfsiger  Dampfschiffs- 
Verbindungen  auf  den  Flüssen  des 
Amurgebietes    gewährt.     Die  Unter- 
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nehmer  mufsten  sich  verpflichten,  be- 
stimmte Leistungen  auszuführen,  sowie 
Maschinen-  und  Reparaturwerkstätten 
in  Chabarowka  einzurichten,  um  an 
den  Schiffen  die  nöthigen  Ausbesse- 
rungen vornehmen  lassen  zu  können. 
Die  Regierung  erklärte  sich  dagegen 
bereit,  ein  bestimmtes  Gewicht  staat- 
licher Fracht  gegen  Vergütung  zur  Be- 
förderung zu  stellen,  ausserdem  eine 
Subvention  bis  zum  Höchstbetrag  von 
24^000  Rubel  jährlich  zu  zahlen. 

Fünfzehn  Jahre  nach  der  Gründung 
der  Amur  -  Dampfschifffahrls  -  Gesell- 
schaft, im  Jahr  1885.  verkehrten  schon 
44  Dampfer,  welche  zwölf  verschiede- 
nen Rheden,  gehörten,  auf  den  Ge- 
wässern des  Amurgebiets.  Hervorzu- 
heben ist,  dafs  sich  unter  den 
Schiffseigenthümem  auch  Deutsche  be- 
finden, z.  R.  der  Hamburger  Kaufmann 
Dickman,  welcher  dort  fünf  Dampfer, 
sowie  die  Nieman- Gesellschaft,  welche 
daselbst  einen  Dampfer  verkehren  läfst. 

Als  die  Amur-Dampfschifffahrts-Ge- 
sellschaft  ihren  Betrieb  eröffnet  hatte, 
war  sie  kaum  im  Stand,  den  über- 
nommenen Verbindlichkeiten  nachzu- 
kommen. Es  fehlte  an  ausreichendem 
Kapital.  Anleihen  waren  nur  zu  hohem 
Ziusfufs  zu  haben.  Die  zu  zahlenden 
Zinsen  verschlangen  einen  betracht- 
lichen Theil  der  Einnahmen,  und  die 
Gesellschaft  konnte  trotz  wiederholter 
Beihülfen  seitens  der  Regierung  in 
Form  von  Darlehen  ihre  Dampfer 
nicht  in  ordnungsmäßigem  Zustand 
erhalten.  In  Folge  dessen  erwog 
man  beim  Erlöschen  der  Concession 
im  Jahr  1892  die  Frage,  ob  nicht 
der  Dampferdienst  im  Amurgebiet 
anderen  Gesellschaften  zu  übertragen 
sein  möchte.  Man  entschied  sich  für 
einen  Wechsel  in  der  Leitung  der 
Rhederei,  welche  von  den  Kaufleuten 
Sibirjakow  und  Schewelew  über- 
nommen wurde.  Gegenwärtig  prüft 
die  Regierung  den  Antrag  der  Unter- 
nehmer, die  Amur- Dampfschirilahrts- 
Gesellschaft  in  ein  Actienuntei nehmen 
mit  einem  Actienkapital  von  einer 
Million  Rubel  umzuwandeln. 


Die  Herstellung  eines  regelmässigen 
Dampferdienstes  zwischen  den  Küsten- 
platzen der  fernen  russischen  Be- 
sitzungen an  den  Gestaden  des  Stillen 
Oceans  hat  stets  die  Aufmerksamkeit 
der  Regierung  beschäftigt,  um  der  dorti- 
gen Bevölkerung  zweckentsprechende 
und  billige  Verkehrswege  zu  bieten. 
Die  Einrichtung  regelmässiger  Dampfer- 
fahrten würde  auch  einen  günstigen  Ein- 
flufs  auf  den  Handel  mit  Korea.  Japan 
und  China  ausüben,  sowie  die  wirt- 
schaftliche Lage  des  Landes  selbst  ver- 
bessern. Bis  zum  Jahr  1880  gewährten 
die  vorhandenen  Beförderungsmittel 
weder  den  Bewohnern  des  Landes 
einen  regelmäfsigen  Verkehr,  noch  den 
einzelnen  Verwaltungszweigen  der  Re- 
gierung ausreichende  Gelegenheit,  ihre 
Güter  und  Reisenden  einzuschiffen. 
Erst  im  Jahr  1  «SS  i  trat  eine  Wendung 
|  zum  Besseren  ein.  Gegenwärtig  be- 
stehen folgende  v  ier  Linien  :  Wladi- 
wostok- Nikolajewsk-Tartarischcr  Golf ; 
Wladiwostok  -  Shanghai  ;  Wladiwo- 
stok-Goli  Peters  des  Grofsen :  Wladi 
wostok-Han-Kow-Navasaki. 

E  i  n  e  g  u  t  e  W  a  s  sc  r  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  z  w  i  s  c  h  e  1 . 
dem  europäischen  Rulsland  und  den 
sibirischen  Häfen  im  Stillen  Ocean 
wurde  erst  im  Jahr  1878  hergestellt, 
als  die  •Freiwillige  Flotte"  begann, 
ihre  Schilfe  von  Odessa  über  mehrere 
chinesische  Häten  nach  Wladiwostok 
zu  schicken:  die  Dampfer  dieser  Flotte 
sollen  zu  Kriegs/eiten  als  Kreuzer 
dienen,  während  des  Friedens  aber  für 
Handelszwecke  Verwendung  rinden. 
Jetzt  verfügt  die  "Freiwillige  Flotte" 
über  neun  Schiffe  mit  einem  Gesammt- 
rauminhalt von  30  000  Tonnen ,  und 
trotzdem  genügt  sie  kaum  den  Anforde- 
rungen, welche  an  sie  gestellt  werden. 
Durch  sie  empfängt  Ostsibirien  viele 
Bedarfsartikel  vom  Mutterland,  welche 
trüber  vom  Ausland  bezogen  wurden. 

Schon  bald  nach  der  Besetzung 
des  ausgedehnten  Amurgebiets  und  der 
Lssurigegend  wurden  Vorschläge  zur 
Erbauung  von  Wegen  an  zuständiger 
Stelle  erwogen.  Der  Erste,  welcher 
einsah,  dafs  dem  Mangel  an  St ra Isen 
in     Sibirien     nur    durch     den  Bau 
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einer  Eisenbahn  abgeholfen  werden 
könnte,  war  der  Graf  Murawiew- 
Amurski.  Später  wurden  Pläne  ähn- 
licher Art  sowohl  in  Regierungskreisen 
als  auch  in  wissenschaftlichen  Gesell- 
schaften erörtert.  Die  Mehrzahl  der 
Projekte  war  aber  undurchführbar. 
Ks  wurden  sogar  besondere  Com- 
missionen  in  der  Kaiserlich  Kussisch- 
Technischen  Gesellschaft  und  in  der 
Gesellschaft  zur  Förderung  des  Handels 
und  der  Industrie  Rulslands  gebildet, 
welche  alle  auf  die  Tracirung  und  die 
Kosten  der  sibirischen  Eisenbahn  be- 
züglichen Fragen  untersuchen  sollten. 

Am  10.  Dezember  iS<)2  erhielt  der 
endgültig  festgestellte  Bauplan  die  kaiser- 
liche Genehmigung,  Leber  den  Stand 
der  Bauarbeiten  haben  wir  wiederholt, 
zuletzt  auf  S.  263  des  Archivs  v.  1.  J., 
belichtet.  An  dieser  Stelle  wollen 
wir  nur  hinzufügen,  dals  sich  die  i 
Kosten  nach  den  neuesten  Berechnungen 
auf  350  Millionen  Rubel,  d.  h.  auf 
40  000  Rubel  tür  das  Werst,  belaufen. 

Bei  der  Erwägung  des  Einflusses, 
welchen  die  grolse  sibirische  Eisenbahn 
auf  das  industrielle  und  wirtschaftliche 
Leben  Sibiriens  auszuüben  im  Stand  ist, 
tällt  zunächst  ins  Gewicht,  dals  die 
Eisenbahn  die  ausgedehnten  Gebiete 
von  Ischimsk,  Barabinsk  und  Kulun- 
dinsk  durchschneidet .  welche  stets 
wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  bekannt 
gewesen  sind  und  die  Kornkammern 
Sibiriens  genannt  werden.  Schon  die 
l'ral-  Linie  zog  bedeutende  Getreide- 
transporle  nach  dem  Westen  an 
sich:  sie  ist  nur  durch  Wasserwege 
mit  jenen  Gegenden  verbunden.  Man 
kann  daher  wohl  annehmen,  dals 
die  landwirthschaltliche  Entwicklung 
West- Sibiriens  einen  grolsen  Auf- 
schwung nehmen  wird,  sobald  es  durch 
einen  ununterbrochenen  Schienenweg 
an  das  Eisenbahnnetz  Rulslands  ange- 
schlossen ist.  Dieser  L'mstand  wird 
auch  mit  Recht  als  eine  der  Haupt- 
bedingungen für  die  Vermehrung 
der  Bevölkerung  und  für  den  Fort 
schritt  der  Colonisation  des  Laiides 
angesehen. 


Der  Leberblick  Uber  den  Mineral- 
reichthum und  den  Bergbau  Sibiriens 
hat  uns  gezeigt,  welche  Schätze  der 
Boden  in  sich  birgt,  und  wie  wenig 
sie  bis  jetzt  verwerthet  worden  sind. 
Eisen  und  Kohlen  z.  B.  werden  in 
Sibirien  überall  reichlich  gefunden, 
können  aber  für  den  Handel  und  die 
Industrie  den  ihnen  zukommenden 
Werth  erst  erlangen,  wenn  der  Bau 
der  sibirischen  Eisenbahn  vollendet 
sein  wird;  schon  der  eigene  Bedarf 
der  Bahn  an  Eisen  und  Eisenartikeln 
wird  mehrere  grolse  Eisenwerke  be- 
schäftigen, demnächst  wird  sie  aber 
auch  die  Producte  der  Werke  auf  die 
entfernt  gelegenen  Märkte  bringen. 
Das  Entstehen  von  Eisenhämmern, 
namentlich  im  Herzen  Ost  -  Sibiriens, 
kann  als  eine  unmittelbare  Folge  des 
Bahnbaues  nicht  ausbleiben,  zumal 
die  Regierung  beabsichtigt,  Privat- 
personen bei  der  Anlage  solcher 
Werke  hülfreiche  Hand  zu  leisten. 
Was  den  mineralischen  Brennstoff  be- 
trifft, welcher  von  so  grofser  Wichtig- 
keit für  die  Eisenbahn  ist,  so  sind  an 
der  ganzen  Linie  sehr  reichhaltige 
Kohlenlager  vorhanden,  deren  Bestand 
auf  lange  Jahre  hinaus  den  Bedarf 
deckt. 

Auch  auf  den  Goldbergbau  wird  die 
grolse  sibirische  Eisenbahn  voraussicht- 
lich einen  bedeutenden  Einflufs  ausüben. 
Bisher  sind  nur  die  an  Gold  reichen 
Lager  in  Angriff  genommen  worden  ; 
aber  selbst  diese  werden  zum  Theil  nicht 
mehr  betrieben,  weil  der  Preis  der 
Arbeitskräfte  und  der  Maschinen,  so- 
wie die  Schwierigkeit,  zu  billigen  Be- 
dingungen Credit  zu  erhalten,  eine 
Bearbeitung  mit  ausreichendem  Nutzen 
nicht  gestatten.  In  Amerika  und  in 
anderen  Landein,  wo  der  Goldberg- 
bau blüht,  wird  auch  das  an  Gold 
arme  Erz  verhüttet,  und  die  Ausbeute 
ist  daher  bedeutend  grofser  als  in 
Sibirien.  Die  grolse  sibirische  Eisen- 
bahn soll  so  viel  als  möglich  die  Be- 
förderung von  Gcräthen  und  Hülfs- 
mitteln  tür  die  Goldminen  erleichtern 
und  die  Versorgung  mit  Arbeitskräften, 
an    denen    es   vielen   Hütten  mangelt. 
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regeln.  Die  Kosten  für  den  Gold- 
bergbau werden  unzweifelhaft  sich  da- 
durch vermindern,  und  es  wird  möglich 
werden,  auch  ärmere  Lager  zu  bear- 
beiten. Die  Ausbeute  an  Gold  würde 
sich  zugleich  bedeutend  vergrößern 
und  die  damit  zusammenhangende 
Industrie  einen  festen  Halt  gewinnen. 

Ferner  ist.  wie  wir  bereits  in  unserer 
letzten  Mittheilung  andeuteten,  der 
Handel  Europas  mit  China,  Japan 
und  Korea  zu  berücksichtigen.  Diese 
drei  Lander  mit  einer  Gesammt- 
bevölkerung  von  460  Millionen  Köpfen 
sind  bei  Weitem  noch  nicht  bis  zur 
Grenze  der  Entwickelung  ihrer  Handels- 
beziehungen mit  Europa  vorgeschritten. 
Die  inneren  Provinzen  Chinas,  welche 
weiter  von  den  Küsten  entfernt  liegen, 
sind  von  Europäern  noch  wenig  er- 
reicht worden.  Wenn  aber  China 
einmal  seine  Thore  dem  Welthandel 
geöffnet  hat,  so  werden  auch  die  Pro- 
vinzen, welche  bis  jetzt  selten  von 
Europaern  besucht  worden  sind,  früher 
oder  später  ihre  Waaren  dem  Welt- 
markt zuführen.  Jedenfalls  hat  der 
Handel  zwischen  Europa  und  China 
gute  Aussichten  auf  Verbesserung 
und  Erweiterung;  es  überrascht  daher 
nicht .  dafs  fast  alle  europäischen 
Nationen  sich  bemühen,  in  den  öst- 
lichen Häfen  Asiens  festen  Fuls  zu 
fassen. 


In  dem  Welthandel  Chinas,  welcher 
sich  zum  grölseren  Theil  auf  Thee 
und  Seide  beschränkt,  spielt  England 
gegenwärtig  die  Hauptrolle,  ist  aber 
auch  gleichzeitig  bestrebt.  China  aus 
seiner  Stellung  als  erstes  Theeland  der 
Welt  zu  verdrängen.  England  hat  in 
seinen  asiatischen  Colonien,  Indien 
und  Ceylon,  mit  Erfolg  Theepflanzun- 
gen  angelegt  und  erzeugt  heute  schon 
ganz  beträchtliche  Mengen  Thee.  Die 
Bedingungen  für  den  Wettbewerb  sind 
in  den  britischen  Colonien  aufser- 
ordentlich  günstig,  wie  dies  auf  S.  872 
des  Archivs  von  1893  ausführlich  er- 
läutert worden  ist.  Der  in  Folge 
dessen  bereits  eingetretene,  fortschrei- 
tende Rückgang  des  chinesischen  Thee- 
handels  ist  aber  eine  sehr  ernste  Frage 
für  China,  bei  deren  Lösung  die 
sibirische  Eisenbahn  vermuthlich  eine 
grofse  Rolle  spielen  wird,  da  sie  den 
chinesischen  Thee  viel  schneller  nach 
Europa  zu  bringen  vermag,  als  ihn 
Schiffe  von  China  nach  London  führen 
können;  die  Beförderung  ist  sogar  eine 
schnellere  als  die  des  indischen  Thees. 

'  Es  hat  also  nicht  nur  Rufsland,  son- 
dern auch  China  ein  lebhaftes  Interesse 
daran,  dafs  sich  das  Zarenreich  mög- 
lichst eifrig  des  Theehandels  in  Europa 
annimmt,  da  Rufsland  ein  gutes  und 

,  zuuleich  stetig  wachsendes  Absatzgebiet 

1  für  Thee  bildet. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Einiges  über  die  Berliner 
Post  vor  100  Jahren.  Im  Jahr 
1793  bildete  die  Residenz  Friedrich 
Wilhelms  II.  ebenso  wie  heute  den 
Mittelpunkt  des  Verkehrs  für  das 
preufsische  Königreich.  Auf  den  Kunst- 
und  Landstrafsen  entfaltete  sich  ein 
lebhafter  Wagenverkehr,  der  in  Bezug 
auf  Mannigfaltigkeit  der  Gefährte  das 
gegenwärtige  Treiben  bedeutend  über- 


traf. Da  gab  es  Hofkarossen  und 
Privatequipagen,  Fracht-  und  Plan- 
wagen, Bauemfuhrweike  aller  Art, 
Postkaleschen  vom  vierschrötigen  Un- 
|  gethüm  bis  zum  eleganten,  klein  ge- 
bauten Beiwagen:  kurz,  Gefährte  jeder 
Gestalt.  Besonders  lebhaft  war  der 
Postverkehr,  welcher  von  Berlin  aus- 
ging und  alle  Provinzen  in  seinen 
Bereich   zog.     Er  wurde  bekanntlich 
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von  Friedrich  dem  Grofsen  gleich  nach 
dem  siebenjährigen  Krieg  neu  organisirt 
und  spater  weiter  verbessert.  Der 
Verkehr  wurde  durch  die  reitende  und 
die  fahrende  Post,  sowie  durch  den 
Dienst  der  Estafetten  und  der  Extra- 
post vermittelt.  Einige  Einzelheiten 
über  die  damaligen  Berliner  Postver- 
hältnisse liefert  ein  kleiner  Kalender. 
Er  tragt  den  Titel:  »Genealogischer 
Kalender ,  zur  angenehmen  und  nütz- 
lichen Unterhaltung  auf  das  Jahr  1705, 
mit  Genehmhaltung  der  königlichen 
Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin«. 
Dieses  »Kalenderwesen«  war  von  einem 
Herrn  Siwicke  in  Berlin  gepachtet; 
sämmtliche  preufsische  Postämter  wur- 
den ersucht,  vor  dem  1.  Juli  jedes 
Jahres  die  Veränderungen  der  Post- 
kurse dem  Genannten  anzugeben,  so 
dafs  der  Kalender  stets  auf  dem 
Laufenden  erhalten  werden  konnte. 

Die  Postexpedition  zu  Berlin  befand 
sich  im  sogenannten  Posthaus,  dem 
noch  heute  bestehenden,  inzwischen 
in  grofsartigem  Mals  erweiterten  Haupt- 
postgebäude an  der  Königs-  und 
Kleinen  Poststrafse.  Sie  war  zur  An- 
nahme der  Briefe  und  sonstigen  Sachen 
von  7  Uhr  Morgens  bis  Mittags  12  Uhr, 
des  Nachmittags  von  2  Uhr  bis  Abends 
7  Uhr  geöffnet.  Es  bestand  also  eine 
zweistündige  Dienstpause  zur  Mittags- 
zeit, welche  übrigens  auch  im  Gebiet 
der  ehemaligen  Thum-  und  Taxis- 
schen  Postverwaltung  noch  bis  1806 
eingehalten  wurde.  Eine  Sonntags- 
ruhe gab  es  damals  kaum  ;  der  Wochen- 
dienst unterschied  sich  von  demjenigen 
am  Sonntag  nur  dadurch,  dafs  während 
des  letzteren  eine  Nachmittagsstunde 
länger  gefeiert  wurde.  —  Die  Briefe 
und  Packele  mufsten  wenigstens  zwei 
Stunden  vor  Abgang  der  Posten  in 
das  Posthaus  gebracht  werden.  Gingen 
die  Posten  am  Morgen  bis  q  Uhr  nach 
dem  Ort  ihrer  Bestimmung  ab,  so 
mufsten  die  Sendungen  schon  am 
Abend  vorher  bis  7  Uhr  aufgeliefert 
sein,  wenn  sie  noch  mit  nächster 
Gelegenheit  befördert  werden  sollten. 
Jeder  einzelne  Brief,  jedes  Packet 
wurde     in     den     Kalten  vermerkt; 


ebenso  erstreckte  sich  die  Einzel- 
entkartung  am  Bestimmungsort  auf  alle 
verzeichneten  Stücke.  Recht  schwierig 
war  es  zu  manchen  Zeiten,  das  genaue 
Eintreffen  der  Briefe  am  Bestimmungsort 
voraus  zu  berechnen.  Unsere  Quelle 
sagt  darüber:  »Die  ankommenden 
Posten  können  nicht  allemal,  insonder- 
heit zur  Winterzeit  und  bei  schlimmem 
Wetter,  in  den  angesetzten  Stunden 
eintreffen,  sondern  laufen  2,  4,  6 
und  mehr  Stunden  später  ein,  nach- 
dem die  Kurse  lang,  die  Posten 
schwer  oder  leicht  beladen  und  die 
Wege  schlecht  sind.«  Es  traten  bei 
grölseren  Postkursen  selbst  tagelange 
Verspätungen  ein.  Als  Orientirungs- 
mittel  wurde  Folgendes  verrathen: 
»Wer  gerne  wissen  will,  wie  bald  er 
oder  sein  Brief  hie  oder  da  mit  der 
ordinären  Post  anlangen  möchte,  der 
kann  wegen  l  mpackens  und  anderen 
Aufenthaltes  eine  Station  in  die  andere 
gerechnet  auf  jede  Meile,  wenn  die 
Wege  gut  und  die  Posten  nicht 
schwer  beladen  sind,  1  1 ..,  Stunden, 
die  mehreste  Zeit  aber  2  Stunden 
rechnen;  mit  der  reitenden  Post  aber 
wird  auf  jede  Meile  etwa  1  :V4  Stunden 
zu  rechnen  sein."  Diese  Zeit  ist  auch 
in  spateren  Jahren  durchschnittlich 
dieselbe  bei  der  Postbeförderung  ge- 
blieben, nur  als  die  Schnellpost  unter 
dem  General -Postmeister  von  Nagler 
aufkam,  wurde  es  möglich,  den 
Stundenverbrauch  wesentlich  zu  ver- 
ringern. Dafs  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  zu  gewissen  Zeiten  manche 
Verzögerung  des  Posteneintreffens  vor- 
kam, ersehen  wir  weiter  aus  dem  Zu- 
satz: »Die  Clevische  Heilende  kömmt 
manchmal  im  Winter,  wenn  die  Flüsse 
schwer  zu  passiren,  24  Stunden  später 
an  als  im  Sommer  «  also  in  der  Kegel 
dann,  wenn  Rhein,  Weser,  Elbe, 
Havel  u.  s.  w.  mit  Eis  gingen  .  Eilige 
Briete  wurden  mit  der  reitenden  Post 
versandt.  »Däfern  es  verlangt  wird, 
dicke  Briefe  oder  Sachen  mit  derselben 
bei  pressanten  Fällen  fortzuschicken, 
muls  auf  der  Aufschrift  ex  preis  ge- 
meldet werden:  mit  der  reitenden  Post.« 
Alsdann  war  aber  auch  für  jedes  Loth 
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ebenso  viel  wie  für  einen  gewöhnlichen 
Brief  zu  entrichten. 

Jede  Person,  »weis  Standes  sie  auch 
ist«,  mufste  für  jede  Meile,  sowohl  im 
Winter  als  auch  im  Sommer,  auf  allen 
Postkursen  einschiefslich  des  bis  dahin 
gezahlten  Stationsgeldes  6  gute  Groschen 
entrichten,  »dergestalt,  dafs  kein 
Postillion  wieder  etwas  bekommt«. 
Ferner  wurden  dem  Passagier  50  Pfund 
an  Bagage,  den  Kaufleuten  aber,  «wenn 
sie  nach  den  Messen  reisen  oder  von 
solchen  zurückkommen,  00  Pfund  auf 
der  Post-Kalesche  frev  passiret  «.  Was 
darüber  ging,  wurde  nach  dem  Ge- 
wicht und  der  Beschaffenheit  der 
Sachen  bezahlt  und  fiel  oft  nicht 
gering  aus. 

Im  Jahr  1793  gab  es  nicht  weniger 
als  18  Postkurse,  die  in  Berlin  ihren 
Ausgangspunkt  hatten.  Ks  verkehrten 
auf  diesen  Kursen  sowohl  reitende  wie 
fahrende  Posten,  und  die  bedeutendsten 
von  ihnen  waren  die  nach  Breslau, 
Cleve,  Hamburg  und  Preufsen.  Nach 
Breslau,  Cleve  und  Preufsen  ging  die 
reitende  Post  zweimal  wöchentlich  ab, 
ebenso  die  fahrende;  nach  Hamburg  be- 
stand dagegen  neben  einer  zweimaligen 
reitenden  Post  eine  viermalige  ordinaire 
Post  wöchentlich,  aufserdem  gab  es 
eine  sogenannte  >•  Küchenpost«,  welche 
zweimal  in  der  Woche  von  Berlin  nach 
Hamburg  abgefertigt  wurde.  Eine  sehr 
lebhafte  Verbindung  unterhielt  man 
zwischen  Berlin  und  Potsdam,  wo 
Friedrich  Wilhelm  II.  im  Marmorpalais 
zu  wohnen  pflegte.  Täglich  ging  zwei- 
mal aus  Berlin  eine  n Journaliere«  nach 
Potsdam  um  7  Uhr  Morgens  und  1  2  I  hr 
Mittags  ,  Mittwochs  jedoch  nur  einmal 
um  1  2  Uhr;  sie  beförderte  aber  lediglich 


iblolse  Briefe  ohne  Geld  beschwert«. 
Der  längste  Postkurs  war  der  von 
Berlin  nach  Preufsen,  auf  beiden  Linien 
durch  Pommern  oder  die  Neumark  mit 
84 1  ._.  Meilen.  Zur  Zurücklegung  dieser 
Strecke  brauchte  die  fahrende  Post, 
welche  Sonntags  und  Donnerstags  Vor- 
mittags 1  1  Uhr  Berlin  verliefs,  drei 
Tage,  indem  sie  an  dem  darauf  folgen- 
den Mittwoch  und  Sonntag  Vormittags 
in  Königsberg  eintraf.  Das  Fahrgeld 
betrug  für  eine  Person  ohne  Gepack- 
überfracht 21  Thaler  3  gute  Groschen 
(—  etwa  64  Mark  ,  war  also  recht  hoch. 
Der  zweitgrölste  Postkurs  —  nach 
Cleve  —  hatte  eine  Länge  von  7  3  Meilen. 
Man  reiste  Dienstags  und  Sonnabends 
Abends  5  Uhr  von  Berlin  ab  und  traf 
Donnerstags  und  Montags  Nachts  in 
Cleve  ein.  An  Fahrgeld  waren 
18  Thaler  t">  Groschen  -  34*  4  Mark 
zu  entrichten.  Mit  der  reitenden  Post 
von  Berlin  nach  Cleve  war  diejenige 
nach  Ostfriesland  bis  Bielefeld  com- 
binirt ,  von  wo  die  letztere  noch 
30  Meilen  weiter,  nach  Neustadt- 
Gödens,  geführt  wurde. 

Im  Ganzen  und  Grofscn  blieben 
diese  Postkurse  auch  in  den  folgen- 
den zehn  Jahren  bestehen,  wenigstens 
in  der  Mark  und  den  östlichen  Pro- 
vinzen. Als  jedoch  das  kriegerische 
Unwetter  vom  Jahr  1806  ausbrach, 
änderte  sich  der  ganze  Postbetrieb:  mit 
dem  preufsischen  Staat  stürzte  nach  der 
Schlacht  von  Jena  auch  sein  Post- 
wesen  zusammen.  Es  dauerte  lange 
Jahre,  bis  —  -  mit  der  Zeit  des  zweiten 
Pariser  Friedens  beginnend  —  die 
Neuaufrichtung  Preulsens  auch  dessen 
postalische  Einrichtungen  zu  neuer 
Blüthe  sich  entfalten  liels. 


Geschwindigkeitsmesser  für 
Locomotiven.  Ein  von  dem  Inge- 
nieur Pfeil  der  österreichischen  Staats- 
bahnen in  Stanislau  erfundener  Ge- 
schwindigkeitsmesser für  Locomotiven 
ist   nach    dem   »Organ  für  die  Fort- 


schritte des  Eisenbahnwesens j  bei  vier 
Betriebsdirectionen  der  österreichischen 
Staatsbahnen  und  bei  den  ungarischen 
Staatsbahnen  eingeführt  und  hat  sich 
im  Betrieb  gut  bewahrt.  Die  Fahr- 
geschwindigkeit wird  durch  die  Höheu- 
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läge  eines  in  einem  lothrechten  Rohr 
verschiebbaren  Ventilkolbens  gemessen. 
Eine  Pumpe ,  welche  durch  ent- 
sprechende mechanische  Verbindung 
im  Verhältnis  der  Umdrehungsge- 
schwindigkeit einer  Locomotiv-Treib- 
achse  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  pumpt 
Flüssigkeit  unter  den  Ventilkolben. 
Der  Ventilkolben  legt  nach  Mafsgabe 
seines  Aufsteigens  die  Ocftnung  eines 
im  Rohr  angebrachten  Schlitzes  frei, 
durch  welchen  die  Flüssigkeit  wieder 
ausfliefst  und  zur  Pumpe  zurückgelangt. 
Jeder  in  der  Zeiteinheit  geförderten 
Flüssigkeit  entspricht  eine  freie  Öff- 
nung des   Schlitzes   und   damit  eine 


bestimmte  Höhenlage  des  Kolbens. 
Letzterer  ist  mit  einem  Schreib-  und 
Zeigerwerk  in  Verbindung  gebracht. 
Das  Schreibwerk  verzeichnet  eine  fort- 
laufende Linie  auf  einem  Streifen,  den 
ein  Uhrwerk  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  4  mm  in  der  Minute  fortbewegt. 
Der  Apparat  ermöglicht  demLocomotiv- 
führer  in  jedem  Augenblick  die  Ab- 
lesung der  Geschwindigkeit  seiner  Loco- 
motive  an  einem  Zifferblatt  und  giebt 
auch  der  Verwaltung  ein  Mittel  an 
die  Hand,  die  Geschwindigkeit  und 
die  Aufenthalte  des  Zuges  nachträglich 
zu  prüfen. 


Beobachtung  eines  St.  Elms- 
feuers. Ueber  ein  St.  Elmsfeuer  von 
grofser  Schönheit  und  Stärke  wird 
der  Cottbuser  Zeitung  von  einem  Ge- 
wahrsmann, in  dessen  Glaubwürdigkeit 
Zweifel  nicht  zu  setzen  sind,  Folgendes 
berichtet.  Einsender  befand  sich  am 
20.  Januar  o,  Uhr  Abends  mit  einem 
Bekannten  auf  dem  Weg  von  Stradow 
nach  Cottbus,  als  die  Beiden  die  seltene 
Naturerscheinung  an  einem  dicht  am 
Wege  stehenden  Baum  von  mittlerer 
Grölse,  aber  hohem,  schlankem  Wuchs 
beobachteten.  Die  Aeste  und  Zweig- 
spitzen schienen  im  wahren  Sinn  des 
Wortes  zu  brennen;  kleine  bläuliche 
Flämmchen  und  dünne  Strahlenbündel, 
die  namentlich  an  den  äufsersten  und 
nach  oben  gerichteten  Zweigspitzen  am 
stärksten  auftraten,  hüpften  und  zuckten 
auf  und  nieder  und  verschwanden, 
um  gleich  darauf  wieder  zu  erscheinen. 
Dabei  war  ein  leises  Zischen  und 
Knistern  ziemlich  deutlich  hörbar, 
welches  mit  der  allmählichen  Abnahme 
der  Lichterscheinung  schwächer  wurde. 
Selbst  die  stärkeren  Aeste  sowie  der 
Stamm  bis  etwa  ein  Meter  vom  Erd- 
boden waren  mit  züngelnden  Flammen 
bedeckt,  besonders  auf  der  vom  Wind 


geschützten  Seite,  und  als  einer  der 
Beobachter  dem  Lichtkreis  mit  dem 
Griff  seines  Spazierstocks  zu  nahe  kam, 
begann  auch  der  Stock  zu  glühen, 
und  ein  winziges  Flämmchen  zierte 
die  Spitze.  Mit  der  Natur  der  Er- 
scheinung hinreichend  bekannt,  strichen 
Beide  mit  der  flachen  Hand,  so  hoch 
sie  nur  reichen  konnten,  am  Stamm 
entlang,  wobei  das  Leuchten  noch 
stärker  wurde  und  der  Stamm  förmlich 
Funken  sprühte.  Gleichzeitig  fühlten 
sie  ein  empfindliches  Stechen  und 
Brennen  in  der  Hand,  was  sie  veran- 
lafste,  das  interessante  Experiment  ein- 
zustellen. Die  Ausstrahlung  der  Elek- 
trizität hielt  etwa  10  Minuten  an.  Zu- 
nächst wurde  das  Glühen  des  Stammes 
und  der  Aeste  schwächer  und  hörte 
schliefslich  ganz  auf,  nur  an  den 
Zweigspitzen  flackerten  die  blasser 
werdenden  Flämmchen  fort,  bis  auch 
diese  erloschen.  Für  gewöhnlich  pflegen 
die  St.  Elmsfeuer  bei  heftigen  Schnee- 
böen aufzutreten;  um  so  bemerkens- 
werther  ist  es,  dafs  bei  dem  beobachteten 
Naturschauspiel  der  Witterungscharakter 
fast  keine  der  bekanntenVorbedingungen 
zur  Bildung  dieser  Elektrizitätsaus- 
strömungen bot. 


Digitized  by  Google 


—    2<_>;  — 


Der  Freihafen  in  Kopen- 
hagen. Mit  der  im  November  v.  J. 
stattgehabten  Inbetriebnahme  des  neuen 
Freihafens  von  Kopenhagen  hat  eine 
für  den  dänisch-überseeischen  Handel 
hochwichtige  Verkehrsanlage  ihren  Ab- 
schlufs  gefunden.  Sie  bietet  in  Rück- 
sicht sowohl  auf  die  Gesammt-An- 
ordnung  als  auch  auf  die  Wahl  der 
Constructionen,  die  Betriebseinrichtung 
und  die  Bauausführung  manches  Inter- 
essante, so  dafs  eine  kurze  Schilderung 
auch  den  Lesern  des  Archivs  nicht 
unerwünscht  sein  wird.  Unserer  Dar- 
stellung legen  wir  eine  von  der 
»Deutschen  Bauzeitung«  hauptsachlich 
nach  einer  gröfseren  Veröffentlichung 
der  Kopenhagener  Zeitschrift  »Den 
tekniske  Forenings  Tidsskrift«  gegebene 
Beschreibung  zu  Grunde. 

Der  Freihafen,  dessen  Herstellung 
in  der  verha'ltnil'smaTsig  kurzen  Frist 
von  kaum  3,/2  Jahren  zu  Stand  ge- 
kommen ist,  liegt  im  Norden  der 
Stadt.  Seine  Fläche  wurde  zum 
gröfsten  Theil  dem  Meer  abgewonnen. 
Er  besteht  aus  drei  getrennten  Becken, 
von  denen  das  nördliche,  mit  einer 
Tiefe  von  7,^  m,  nur  zum  Theil  in 
das  Freihafengebiet  einbezogen  ist  und 
zum  gröfseren  Theil  Industriezwecken 
dient.  Sodann  folgt  ein  mittleres 
Becken,  ebenfalls  mit  7,52  m  Wasser- 
tiefe, und  schliefslich  das  grofse  süd- 
liche Becken  des  Handelshafens,  das 
durch  eine  314  m  lange  und  56  m 
breite  Mittelzunge  in  zwei  Becken  von 
9,14  und  7,.r<  m  Tiefe  zerlegt  ist.  In 
der  Ecke  zwischen  dem  Mittelbecken 
und  dem  westlichen  Theil  des  Süd- 
beckens hat  die  Staatsbahnverwaltung 
einen  Landesteg  und  Anlegestellen  für  ! 
Eisenbahn-Dampffahren  zur  Vermitte- 
lung  des  Verkehrs  mit  Schweden  aus- 
geführt. 

Die  östliche  Abgrenzung  des  Frei- 
hafens gegen  die  Innenrhede  bildet 
eine  etwa  940  m  lange  Mole.  Von 
dieser  ist  nur  die  Westseite  in  das 
Freihafengebiet,  das  als  Ausland  zu 
betrachten  ist,  einbezogen,  während  . 
die  aui'sere  Ostseite  zum  alten  Hafen 


gehört,  also  zum  Inland.  Eine  9,14  m 
tiefe  Einfahrt  führt  zum  Freihafen. 
Geschützt  ist  letztere  durch  einen 
grolsen  Wellenbrecher,  der  in  eigen- 
artiger Weise  mit  Betonblöcken  und 
Monierkastenconstruction  hergestellt  ist. 
Zur  weiteren  Sicherung  der  Einfahrt 
ist  die  Spitze  der  Ostmole  als  Leit- 
mole verlängert.  Zum  Schutz  der  auf 
der  Innenrhede  an  der  Ostmole  ankern- 
den Schiffe  dient  ferner  ein  Wellen- 
brecherpaar aus  Pfahlwerk  und  Stein- 
schüttung  zwischen  den  die  Einfahrt 
zur  Rhede  beherrschenden  Forts  Tre- 
kroner  und  Lynetten.  Das  zum  Frei- 
hafengebiet gehörige  Gelände  hat  eine 
Fläche  von  rund  37,™  ha,  wovon 
4,50  ha  auf  die  Dampffähranlage  der 
Eisenbahn  entfallen.  Die  Wasserfläche 
beträgt  24,75  ha;  davon  gehören  20,80ha 
zum  Süd-  und  Mittelbassin,  3,(1«,  ha 
zum  Nordbassin.  Das  gesammte  Frei- 
hafengebiet umfafst  sonach  rund  62  ha. 
An  Kaimauern  und  Bollwerken  sind 
3766  m  vorhanden. 

Mit  den  Bahnhöfen  Kopenhagens 
ist  die  Freihafenanlage  durch  eine 
Hafenbahn  verbunden.  Letztere  endet 
in  einem  Rangir-  und  Güterbahnhof, 
aus  dem  sich  die  Gleise  abzweigen, 
die  in  das  Freihafengebiet  hinein- 
führen und  sich  an  sammtliehen  Kais 
entlang  ziehen. 

Zwischen  der  im  Norden  von  Kopen- 
hagen belegenen  Citadelle  und  dem 
Freihafengebiet  ist  im  Anschluls  an 
den  schönen  Spazierweg  »Lange  Linie« 
eine  gröfsere  Parkanlage  geschaffen 
worden,  welche  zugleich  einen  ha 
grofsen  Hafen  für  Vergnügungsboote 
aufnimmt  und  Ladeplätze  sowie  ein 
Badehaus  enthalt.  Auch  ist  die  »Lange 
Linie«  als  erhöhter  Promenadensteg, 
zum  Theil  über  das  Dach  eines  250  m 
langen  Schuppens,  bis  zur  Spitze  der 
Ostmole  geführt.  Mehrere  Viaducte, 
für  Fulsgänger  und  Fuhrwerke  aller 
Art  bestimmt,  führen  über  die  Hafen- 
gleise und  den  Rangirbahnhof  hinweg 
und  setzen  die  Parkanlage  und  das 
Inlandskai  der  Ostmole  sowie  den 
Promenadenweg  mit  der  Stadt  in  Ver- 
bindung. 
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Durch  die  Ostmole  ist  an  der  Süd- 
spitze  ein  Kanal  von  10  m  Breite  ge- 
führt, welcher  eine  bequeme  Passage 
für  Prahme  und  kleine  Fahrzeuge 
bildet  und  gleichzeitig  zur  Auffrischung 
des  Wassers  in  den  Freihafenbecken 
dient.  Dieser  Kanal  ist  durch  ein 
Zollwachthaus  gesperrt  und  wird  Nachts 
mit  Ketten  und  Schwimmbaumen  ge- 
schlossen. 

Das  ganze  Freihafengebiet  ist  durch 
ein  2,33  km  langes  doppeltes  Gitter 
von  2,s  m  ä'ufserer  und  2,5  m  innerer 
Höhe  gegen  das  Inland  abgeschlossen. 
Zwischen  diesen  beiden  Zollschranken 
liegt  ein  1  ,<>  m  breiter  Patrouillcngang. 
Zwei  Haupteingange,  die  mit  Zoll- 
wachthä'usern  versehen  sind,  führen 
von  der  Stadt  in  das  Freihafengebiet 
von  der  Westseite.  An  dem  südlichen 
Eingang  ist  ein  grolses  Zollgebäudc 
zur  Behandlung  derjenigen  Waaren 
errichtet,  die  zu  Wagen  oder  mit  der 
Bahn  das  Freihafengebiet  verlassen. 
Eine  breite,  beiderseits  eingehegte 
Strafse  mit  Gleisanlagen  führt  schliei's- 
lich  durch  die  Citadelle  hindurch  bis 
zu  dem  alten  Zollhaus  am  Innenhafen. 
Kleine  Zollwachthä'user  sind  aufserdem 
auf  der  Spitze  der  Ostmole  und  an 
der  Einfahrt  zum  Nordhafen  errichtet. 

Eingefafst  sind  die  Hafenbecken  mit 
Bollwerken  und  massiven  Kaimauern. 
Letztere  stehen  theils  auf  hohem  Pfahl- 
rost, theils  reichen  sie,  in  Beton  mit 
Werksteinverblendung  hergestellt,  bis 
zur  Hafensohle  herab.  Bei  den  hohen 
Pfahlrosten  hat  man  hinter  den  vor- 
deren Pfahlreihen  Hintersetzungsbohlen 
angebracht,  die  Pfahle  vorn  gegen  die 
Angriffe  des  Bohrwurms  mit  Monier- 
platten gedeckt  und  die  Zwischen- 
räume zwischen  diesen  beiden  W  anden 
mit  Sparbeton  ausgefüllt.  Das  Holz- 
werk der  Bollwerke  ist  mit  Eisen- 
beschlag  gegen  den  Bohrwurm  ge- 
schützt. 

Sammtliche  Krahne  und  sonstigen 
Ladevorrichtungen  in  den  Schuppen 
und  Speichern  werden  elektrisch  be- 
trieben. Die  elektrische  Centrale  liegt 
am  Südende  des  Westkais  des  Handels- 


hafens. Von  hier  gehen  zwei  ge- 
trennte Leitungssvsteme  aus,  von  denen 
das  eine  der  elektrischen  Beleuchtung 
der  ganzen  Hafenanlage,  das  andere 
der  Kraftversorgung  dient. 

Das  gesammte  Süd-  und  Mittel- 
becken wurde  mit  einem  1412  m 
langen  Fangedamm  umgeben.  Durch 
letzteren  wurde  eine  Wasserflüche  von 
45,75  ha  eingeschlossen,  die  wieder  zur 
leichteren  und  gesicherteren  Ausführung 
der  Arbeiten  durch  einen  470  m  langen 
Querfangedamm  in  einen  gröfseren 
nördlichen  und  einen  kleineren  süd- 
lichen Theil  getrennt  wurde.  Zur 
Ausfüllung  der  Fangedamme  wurden 
326  000  cbm  Boden  verbraucht.  Am 
1.  November  1891  konnte  man  mit 
der  Trockenlegung  des  südlichen  Ab- 
schnitts beginnen,  aber  Mitte  November 
brach  ein  63  m  langes  Stück  des 
aulseren  Fangedammes  in  Folge  unter- 
seeischer Quellen.  Nach  Beseitigung 
des  Schadens  konnte  man  im  Januar 
1802  endgültig  mit  dem  Auspumpen 
beginnen;  es  muteten  618300  cbm 
ausgepumpt  werden.  Im  Nordabschnitt 
begann  die  Trockenlegung  Ende  Juni 
1892;  dort  wurden  71  1  030  cbm  aus- 
gepumpt. Die  Ausbaggerung  wurde 
sodann  im  Trockenen  vorgenommen. 
Im  Ganzen  waren  im  südlichen  Theil 
512000,  im  nördlichen  585000  cbm 
Boden  auszuheben.  Aufser  diesen 
durch  Unternehmer  ausgeführten  Erd- 
arbeiten wurde  vom  Hafenamt  mit 
eigenen  Baggern  der  9,14  m  tiefe  Zu- 
fahrtskanal und  der  3/.'»  m  tiefe  Lust- 
badehafen ausgestochen.  Ebenso  stellte 
man  längs  der  Aufsenseite  der  Ost- 
mole eine  Tiefe  von  6,«w  m  her. 
Bei  diesen  Arbeilen  wurden  478  1 00 cbm 
Boden  beseitigt. 

Am  1.  November  1893  waren  die 
Arbeiten  so  weit  fortgeschritten,  dafs 
die  fertigen  Hafenbecken  mit  Wasser 
gefüllt  werden  konnten. 

Die  Kosten  des  Erdaushubes  be- 
trugen im  südlichen  Hafentheil  rund 
1  Mark  30  Pf.,  im  nördlichen  1  Mark 
64  Pf.  für  1  cbm.  Für  die  gesammten 
vom  Hafenamt  ausgeführten  Arbeiten, 
d.  h.  die  Erdarbeiten,  die  Herstellung 


Digitized  by  Google 


der  Ufermauern,  Bollwerke,  Brücken 
und  Strafsenanlagen,  die  Entwässerung, 
Einfriedigung  u.  s.  w.,  war  ein  Kosten- 
aufwand von  rund  i  i  '/4  Millionen 
Mark  erforderlich.  Alle  sonstigen 
Einrichtungen,  nämlich  die  Gleis- 
anlagen im  Hafengebiet,  die  Baulich- 
keiten, wie  Speicher  und  Schuppen, 
Zollgebäude  u.  s.  w.,  sowie  die  ge- 
sammten  maschinellen  Einrichtungen 
wurden  von  der  Kopenhagener  Frei- 
hafen -  Actiengesellschaft  hergestellt, 
welche  auf  die  Dauer  von  80  Jahren 
die  Concession  zum  Betrieb  des  Frei- 
hafens erhielt.  Für  ihre  Anlagen 
wendete  die  Gesellschaft  41  2  Millionen 
Mark   auf.     Die   elektrische  Centrale 


mit  Zubehör  nebst  dem  Ergänzungs- 
netz hat  die  Allgemeine  Elektrizitats- 
Gesellschaft  in  Berlin  ausgeführt,  wel- 
cher der  Betrieb  der  Centrale  auf  die 
Dauer  von  30  Jahren  übertragen  wor- 

I  den  ist,  unter  Festsetzung  eines  zu- 
gleich die  Amortisation  und  Verzinsung 
des  Anlagekapitals  umfassenden  Ein- 
heitspreises für  jedes  von  der  Centrale 

I  abgegebene  Kilowatt.  Nach  30  Jahren 
geht  die  gesammte  Anlage  in  den  Be- 
sitz der  Freihafen  -  Gesellschaft  über, 
sofern  letztere  nicht  von  dem  ihr  zu- 
stehenden Recht  der  jederzeitigen 
Uebernahme  in  eigenen  Betrieb  gegen 

!  eine  entsprechende  Abfindungssumme 
Gebrauch  macht. 


Telegraphenvertrag  zwischen 
Columbien  und  Venezuela. 
Zwischen  der  Republik  Columbien 
und  den  Vereinigten  Staaten  von 
Venezuela  ist  am  4.  September  1 894 
in  Bogota  ein  Telegraphenvertrag  abge- 
schlossen worden,  welcher  vom  Con- 
grefs  in  Bogota  am  10.  November 
genehmigt  und  als  columbisches  Gesetz 
am  13.  desselben  Monats  veröffentlicht 
worden  ist. 

Der  Vertrag  lautet  in  deutscher 
Uebersetzung,  wie  folgt: 

»Die  Republik  Columbien  und  die 
Vereinigten  Staaten  von  Venezuela, 
von  dem  Wunsche  beseelt,  die  tele- 
graphische Verbindung  zwischen  den 
beiden  Ländern  herzustellen  und  zu 
regeln  als  ein  wirksames  Mittel,  die 
internationalen  Beziehungen  zu  pflegen, 
den  Handel  zu  heben  und  die  Privat- 
interessen zu  begünstigen,  haben  sich 
über  die  folgenden  Bedingungen  ge- 
einigt: 

Artikel  l. 
Sobald  der  gegenwärtige  Vertrag  ge- 
nehmigt und  ausgetauscht  ist,  soll  jeder 
der  vertragschliefsenden  Theile  seine 
Telegraphenlinie  bis  zu  dem  günstigsten 
Punkte     der     gemeinsamen  Grenze, 


welche  den  venezuelanischen  Staat 
Tächira  von  dem  columbischen  De- 
partement Santander  trennt,  errichten, 
und  es  ist  auf  diese  Weise  die  tele- 
graphische Verbindung  zwischen  den 
beiden  Staaten  herzustellen. 

Artikel  2. 

Die  in  Columbien  aufgegebenen,  für 
Venezuela  bestimmten  Telegramme 
sollen  nur  in  Columbien  bezahlt  und 
kostenfrei  über  die  venezuelanischen 
Linien  befördert  werden,  und  umge- 
kehrt werden  die  in  Venezuela  aul- 
gegebenen, für  Columbien  bestimmten 
Telegramme  nur  in  Venezuela  bezahlt 
und  kostenlos  über  die  columbischen 
Linien  befördert  werden. 

1 

Die  Gebühr  für  die  Lebermittelung 
von  Telegrammen  von  einem  Staat 
zum  anderen  soll  die  gleiche  sein,  wie 
sie  gewöhnlich  für  L'ebermittelung  von 
Telegrammen  vom  Lrsprungsort  bis 
zur  betreuenden  Grenze  erhoben  wird. 

Artikel  3. 

Bei  der  Lebermittelung  der  Tele- 
gramme haben  Telegramme  amtlichen 
Charakters,  welche  von  der  Regierung 
an  die  öffentlichen  Beamten  einer  der 
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beiden  Republiken  gerichtet  werden, 
den  Vorzug  in  der  Beförderung. 

Artikel  4. 

Beide  Nationen  werden  mit  allen  nur 
möglichen  Mitteln  darauf  hinwirken, 
ihre  Verkehrslinien  in  gutem  Zustand  zu 
erhalten,  damit  der  regelmälsige  Tele- 
graphendienst keinerlei  Unterbrechung 
erleide. 

Artikel  5. 

Jeder  Staat  hat  das  Recht,  seine 
eigenen  Interessen  zu  schützen,  und 
zu  verhindern,  dafs  vom  Telegraphen 
zur  Schädigung  der  Sicherheit,  der 
Moral  oder  der  öffentlichen  Ordnung 
Gebrauch  gemacht  werde. 


Artikel  6. 

Der  gegenwärtige  Vertrag  bleibt  in 
Kraft  bis  ein  Jahr  nach  dem  Zeit- 
punkt, zu  dem  eine  der  beiden  Re- 
gierungen der  anderen  ihren  Willen, 
ihn  zu  widerrufen  oder  abzuändern, 
kundgiebt;  er  wird  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Gesetzen  jedes 
Landes  genehmigt,  auch  sollen  die 
Genehmigungsurkunden  in  Bogota  oder 
Caracas  innerhalb  kürzester  Zeit  aus- 
getauscht werden. 

So  geschehen  zu  Bogota  in  zwei 
Urschriften  am  4.  September  1894.« 

Folgen  Unterschriften.) 


Postschiffer  Klüts  in  Helgo- 
land f.  Am  28.  April  starb  auf  der 
Insel  Helgoland  der  Postschitler  Erich 
Michel  Krüfs  im  Alter  von  67  Jahren. 
Krüfs  hat  seil  mehr  als  30  Jahren, 
früher  unter  Britischer  Verwaltung  iil 
der  amtlichen  Stellung  eines  mail 
carrier,  seit  1891  im  Dienst  der  Deut- 
schen Reichs- Postverwaltung,  Post- 
beförderungen ausgeführt,  und  zwar 
bis  1881  .  zwischen  Cuxhaven  und 
Helgoland  wöchentlich  einmal  mittels 
Segelschiffs,  dann,  nach  Einführung 
der  regelmäfsigen  Dampferverbindung 
zwischen   Helgoland   und   dem  Fest- 


land, zwischen  der  Landungsstelle  der 
Dampfer  und  dem  Postamt  in  Helgo- 
land. Seine  Dienstpflichten,  deren 
Ausführung  oft  mit  Gefahr  verbunden 
gewesen  ist,  hat  der  Verstorbene  stets 
mit  Eifer  und  grofser  Gewissenhaftig- 
keit erfüllt;  bei  den  Behörden  und 
seinen  Mitbürgern  erfreute  er  sich 
gleichmäfsiger  Achtung  und  Beliebtheit. 
In  Anerkennung  seiner  dem  Postwesen 
während  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
geleisteten  treuen  Dienste  ist  ihm  im 
Juni  1894  von  Seiner  Majestät  dem 
Kaiser  das  Allgemeine  Ehrenzeichen 
verliehen  worden. 


III.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

I.    »Unter  dem  Zeichen  des  Verkehrs« 

betitelt  sich  eine  im  Verlag  von  Julius  gegeben  ist  und  sich  als  eine  an  diesen 

Springer  in  Berlin  erschienene  Schrift,  gerichtete    W  idmung    darstellt.  Die 

welche  zur  Erinnerung  an   die  fünf-  Schrift,    in    Octavformat    228  Seiten 

undzw  an/.igjährigeThätigkeit  des  Staats-  stark,  dürfte  die  interessanteste  literarische 

secretairs  des  Reichs-Postamts  an  der  Arbeit  sein,  welche  mit  Bezug  auf  die 

Spitze    der    Postverwaltung     heraus-  Persönlichkeit    des  Staatssccretairs  je- 
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mals  veröffentlicht  worden  ist.  Ihr  Ver- 
fasser zeigt  sich  Uber  die  neuzeitlichen 
Vorgänge  auf  dem  Gebiet  des  Post- 
und  Telegraphenwesens  wie  Uber  ihren 
Zusammenhang  mit  der  Person  des 
General-Postmeisters  gleich  gut  unter- 
richtet. Wir  erhalten  Autschluis  über 
die  Entstehungsgeschichte  der  in  beiden 
Verkehrszweigen  vollzogenen  staats- 
rechtlichen ,  gesetzlichen  und  ad- 
ministrativen Reformen.  Die  heutigen 
Einrichtungen  und  Verhältnisse  auf 
diesen  Gebieten  erscheinen  uns  in  folge 
dessen  in  weit  interessanterem  Licht,  als 
seither. 

Mit  der  Schilderung  des  Ein- 
flusses der  politischen  Ereignisse  von 
1804  und  i8<>6  auf  das  deutsche 
Postwesen  wird  die  Darstellung  ein- 
geleitet. Hieran  schliefsen  sich  die 
Vorgänge  bei  Aufhebung  der  Thurn- 
und  Taxis'schen  Post  mit  einer 
Menge  bisher  nicht  bekannt  gewordener 
Einzelheiten  an.  Letztere  betreffen 
hauptsächlich  die  dem  damaligen  Ge- 
heimen Ober-Postrath  Stephan  in  dieser 
Angelegenheit  zugefallene  wichtige 
Rolle,  Ueber  Organisation  der  Nord- 
deutschen Bundes-  und  Reichs  -  Post- 
und  Telegraphen  Verwaltung  erfahren 
wir  manches  Neue  und  Wissenswerthe. 
In  einem   weiteren  Kapitel   wird  die 


gesammte  innere  und  äulsere  Umge- 
staltung des  Post-  und  Telegraphen- 
wesens im  letzten  Vierteljahrhundert 
unter  Zurückgehen  auf  die  Ursachen 
einer  jeden  Reform  in  überaus  fesselnder 
Form  dem  Leser  vor  Augen  geführt. 
Dem  Verkehrsbeamter)  ist  hierbei  »be- 
sonders das  Erkennen  des  Zusammen- 
hangs der  einzelnen  Reformen  mit 
den  Ideen  des  Leiters  des  Post- 
und  Telegraphen wesens  von  Werth. 

Das  meiste  Interesse  nehmen  aber  die 
umfangreichen  Mittheilungen  Uber  den 
General- Postmeister  als  Menschen  in 
Anspruch.  Aus  der  Jugendzeit  werden 
charakteristische  Züge  seines  Wesens 
mitgetheilt.  Wir  begleiten  ihn  dann 
auf  seinem  Weg  vom  Eintritt  in  den 
Postdienst  bis  in  die  neueste  Zeit.  Es 
Iii  Ist  sich  schwer  sagen,  welcher  Zeit- 
abschnitt seiner  vielbewegten  Laufbahn 
der  anziehendste  ist.  Längere  Aus- 
führungen sind  seiner  reichen  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  gewidmet.  Es 
ist  uns  gemattet,  einen  Einblick  zu 
gewinnen  in  die  Beziehungen,  welche 
er  mit  den  hervorragenden  Männern 
seiner  Zeit  unterhalten  hat,  und  in 
die  Charaktereigenschaften,  welche  ihn 
auszeichnen.  Wir  können  unseren 
Amtsgenossen  die  Schrift  aufs  Wärmste 
empfehlen. 


II.   Die   neue   Ausgabe  der 

des   Deut  sei 

Von  der  im  Kursbüreau  des  Reichs- 
Postamts  bearbeiteten  »Post-  und 
Eisenbahnkarte  des  Deutschen  Reichs 
in  20  Blättern,  Mafsstab  1:450000« 
ist  soeben  eine  neue  Ausgabe  er- 
schienen. Während  die  Blätter  der 
ersten  Ausgabe  in  den  Jahren  1886 
bis  1890  einzeln  herausgegeben  wur- 
den, und  daher  nicht  zu  vermeiden 
war,  dafs  die  zuerst  erschienenen  bei 
Herausgabc  des  letzten  Blattes  mehr 
oder  weniger  veraltet  waren,  hat  man 
bei  der  Neuausgabe  darauf  Bedacht 
genommen ,    sämmtliche    Blätter  zu 


Post-   und  Eisenbahnkarte 
en  Reichs. 

gleicher  Zeit  erscheinen  zu  lassen. 
Ueber  die  Entstehung  der  Karte,  ihre 
Malsverhältnisse  u.  s.  w.  haben  wir  be- 
reits früher  (Jahrgang  1893,  S.  734)  aus- 
führliche Mittheilungen  gebracht;  auch 
sprachen  wir  schon  damals  die  Ansicht 
aus,  dafs  in  Folge  der  fortschreitenden 
Verdichtung  des  Verkehrsnetzes,  so- 
wohl in  Bezug  auf  Postanstalten  wie 
auf  Eisenbahnen  und  Landwege,  die 
Notwendigkeit  einer  Neuausgabe  sich 
bald  herausstellen  werde.  Wie  wir 
hören,  haben  4000  bis  4300  neue 
Ortsnamen    in    der    Karte  Aufnahme 
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finden  müssen.  Schon  ein  flüchtiges 
Vergleichen  beliebiger  Blätter  der 
ersten  Ausgabe  mit  solchen  der  neuen 
lalst  das  riesige  Anwachsen  der  Ver- 
kehrsanstalten erkennen  ,  besonders 
bei  den  Blattern  5,  8,  9,  13,  14,  deren 
erste  Ausgabe  in  den  Jahren  1886  bis 
1888  erschienen  ist.  Weniger  hervor- 
tretend, aber  nicht  minder  zahlreich 
sind  die  neu  hinzugekommenen  Kunst- 
strafsen  und  gebesserten  Wege.  Als 
Unterlage  für  die  Ermittelung  ihrer 
Entfernungen  haben  wiederum  die 
Chausseeveizeichnisse  und  die  neuesten 
Generalstabskarten  und  Mefttischblatter 
Hedient.  Da  von  ihnen  in  den  letzten 
fünf  Jahren  eine  sehr  grofse  Anzahl 
neu  entstanden  ist,  mufsten  auf  Grund 
dieses  vorzüglichen  Materials  für  zahl- 
reiche Gegenden,  z.  B.  den  gröfsten 
Theil  der  Provinz  Schlesien ,  einen 
grofsen  Theil  der  Provinz  Posen,  die 
Regierungsbezirke  Trier,  Arnsberg  und 
andere ,  vollständige  Umarbeitungen 
vorgenommen  werden.  Hierbei  sind 
viele  Wege-  und  Entfernungs-Angaben 
durch  andere  ersetzt  worden  ;  manche 
Straften,  die  auf  Grund  der  in  den 
älteren  Generalstabskarten  enthaltenen 
Bezeichnung  als  jederzeit  fahrbar  über- 
nommen waren ,  mulsten  wegfallen, 
da  sie  nach  den  neuen  Karten  nicht  I 
mehr  als  solche  zu  betrachten  waren. 
Dadurch  ergaben  sich  zugleich  Acnde- 
rungen  in  Entfernungen  zwischen 
manchen  Orten  gegen  früher,  worauf 
an  dieser  Stelle  besonders  hingewiesen 
sein  mag.  Die  Ausführung  aller  dieser 
Aenderungen  und  Nachträge  auf  den 
Drucksteinen  hat  selbstverständlich 
einen  bedeutenden  Aufwand  an  Zeit 
und  Kosten  verursacht,  der  bei  ein- 
zelnen Blättern  sogar  gröfter  war,  als 
für  den  ersten  Stich. 


Sonst  weist  die  neue  Ausgabe  gegen- 
über der  früheren  nur  geringe  Ab- 
weichungen auf.  Dadurch,  daft  die 
preuftischen  Kleinbahnen  neu  aufge- 
nommen sind,  haben  die  Neben- 
bahnen eine  andere  Kennzeichnung 
erhalten ,  welche  die  Eisenbahnlinie 
als  solche  stärker  hervortreten  läfst. 
Ferner  sind  die  bisher  in  blauer  Farbe 
angegebenen  Entfernungszahlen  zwi- 
schen den  Eisenbahnstationen  in  Fort- 
fall gekommen.  Es  war  dies  noth- 
wendig,  da  es  für  sie  an  vielen  Stellen, 
besonders  in  den  Blättern  für  das 
westliche  Deutschland ,  wegen  der 
Menge  der  neu  hinzugekommenen 
Ortsnamen  und  Zahlen  an  Raum 
mangelte:  sie  erschienen  auch  ent- 
behrlich, weil  die  Ermittelung  von 
Entfernungen  auf  Eisenbahnen  zur 
Berechnung  von  Reise-  oder  Umzugs- 
kosten nicht  auf  Grund  der  Karte, 
sondern  nach  dem  Reichs- Kursbuch 
zu  erfolgen  hat. 

Ein  vollständig  genaues  Bild  von 
dem  gegenwärtigen  Stand  des  Ver- 
kehrsnetzes kann  auch  diese  neueste 
Karte  naturgemäft  nicht  geben,  da 
schon  während  der  Zeit  ihres  Drucks 
sich  manche  Wandlungen  auf  diesem 
Gebiet  vollzogen  haben.  Trotzdem 
bietet  sie  dem  Beschauer  ein  aus- 
reichend zutreffendes  Bild  von  dem 
bedeutenden  Anwachsen  der  Verkehrs- 
anstalten und  Verkehrswege.  Da  sie 
gerade  zum  Zeitpunkt  der  25  jährigen 
Amtsführung  des  Staatssecretairs  des 
Rcichs-Postamts  als  Leiter  der  Reichs- 
Postverwaltung  erscheint ,  dürfte  sie 
vielleicht  nicht  mit  Unrecht  ebenfalls 
als  ein  Denkmal  seiner  umfassenden 
Thätigkeit  auf  dem  Gebiet  des  Ver- 
kehrslebens betrachtet  werden  können. 


»Uri  n.    Gcdrucki  -n  der  Reich* druckere: 
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30.  Das  Post -Zeitungsamt  in  Berlin. 


Nachdem  das  neu  erbaute  Dienst- 
gebäude für  das  Post -Zeitungsamt  in 
Berlin  und  das  mit  ihm  verbundene 
Gesetzsammlungsamt  kürzlich  in  Be- 
nutzung genommen  worden  ist,  dürfte 
es  auch  für  weitere  Kreise  von  Interesse 
sein,  über  die  Entstehung  und  Ent- 
wicklung dieser  Anstalten  und  ihr 
neues  Heim  Näheres  zu  erfahren. 

Die  altere  der  beiden  seit  1823  ver- 
einigten Anstalten  ist  das  Gesetzsamm- 
lungsamt, das  bis  1876  die  Benennung 
«Königliches  Gesetzsammlungs-Debits- 
comtoir«  führte.  Durch  Königliche 
Verordnung  vom  27.  October  1810 
»Ueber  die  Erscheinung  und  den  Ver- 
kauf   der     neuen  Gesetzsammlung« 

Archiv  f  Post  u.  Telegr.    10.  1X95. 


wurde  der  gesammteDebit  dem  General- 
Postamt  übertragen,  wahrend  die  Re- 
daction  im  Büreau  des  Staatskanzlers 
erfolgte.  Zur  Ausführung  der  Verlags- 
und Vertriebsgeschäfte  wurde  das  Gesetz- 
sammlungs -  Debitscomtoir  eingerichtet. 
Der  erste  Vorsteher  war  der  nach- 
malige Hofrath  Scheffler;  neben  ihm 
waren  ein  zweiter  Beamter  und  ein  Bote 
in  Thätigkeit.  Noch  vor  der  Ver- 
einigung mit  dem  1821  begründeten 
Zeilungscomtoir  traten  ein  dritter  Be- 
amter und  ein  zweiter  Bote  hinzu. 

Um  dem  Bedürfnifs  in  den  Grenz- 
bezirken zu  genügen,  erschien  von  der 
Gesetzsammlung — aufser  der  deutschen 
Ausgabe  —  zeitweise  auch  eine  deutsch- 
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polnische  und  eine  deutseh  -  dänische, 
erstcre  seit  1817,  letztere  seit  1864, 
beide  bis  zum  Jahr  1876.  Den  Druck 
haben  besorgt:  der  deutschen  Ausgabe 
von  1810  bis  1832  und  von  1843 
bis  1877  die  Decker'sche  Geheime 
Oberhof  buchdruckerei  in  Berlin,  von 
1833  bis  1844  der  Buchdruckerei- 
besitzer Havn  in  Berlin  und  seit  1877 
die  Reichsdruckerei,  der  deutsch -pol- 
nischen Ausgabe  die  Decker'schen 
Druckereien  in  Posen  und  Berlin  und 
der  deutsch  -  dänischen  Ausgabe  die 
Mohi  sehe  Druckerei  in  Kiel.  Von  der 
deutschen  Ausgabe  sind  hergestellt 
worden  1810:  24506  und  1894: 
66  210  Exemplare,  von  der  deutsch- 
polnischen Ausgabe  alljährlich  zwischen 
1700  und  4300,  von  der  deutsch- 
dänischen Ausgabe  jährlich  400  bis  900 
Exemplare.  Die  gesammte  Nummern- 
zahl beläuft  sich  von  1810  bis  1894 
auf  3244,  also  im  Jahresdurchschnitt 
auf  rund  38.  Die  geringste  Anzahl 
zeigt  das  Jahr  1810  mit  9,  die  höchste 
1867  mit  130  Nummern. 

Vom  Bundes-  bz.  Reichs-Gcsctzblatt, 
dessen  Verlag  und  Vertrieb  ebenfalls 
dem  Post  -  Zeitungsamt  obliegt,  sind 
seit  1867  bis  Ende  1894  insgesammt 
1040  Nummern,  also  jährlich  im 
Durchschnitt  gleichfalls  etwa  38  er- 
schienen. Gegenwärtig  beträgt  die 
Auflage  des  Reichs-Gesetzblatts  1  10  300 
Exemplare. 

Die  Versendung  beider  Gesetzblätter 
erfolgte  1810  an  122,  1894  an  2701 
Absatzpostanstalten.  Zur  Herstellung 
der  Gesetzsammlung  sind  vom  Beginn 
bis  Ende  1894  333414252  Druck- 
bogen erforderlich  gewesen,  während 
sämmtliche  Jahrgänge  des  Bundes-  bz. 
Reichs-Gesetzblatts  von  1867  bis  1894 
60  323  821  Druckbogen  umfassen.  Um 
Nachfragen  von  Behörden  und  Privat- 
personen jederzeit  genügen  zu  können, 
sind  reichliche  Bestände  in  Vorrath  zu 
halten;  zur  Zeit  belaufen  sich  diese 
Bestände  auf  2  340  780  Bogen.  Etwa 
vergriffene  Nummern  früherer  Jahr- 
gänge sind  nöthigenfalls  im  Weg  des 
Neudrucks   zu    beschaffen.     Als  Ent- 


schädigung für  die  Wahrnehmung  der 
mit  dem  Verlag  und  dem  Verlrieb  der 
Gesetzsammlung  verbundenen  Aus- 
gaben zahlt  die  preufsische  Staatskasse 

j  an  die  Reichskas^e  eine  Bauschver- 
gütung von  30000  Mark  jährlich: 
ferner  trägt  ersterc  die  Kosten  für 
Redaction  und  Correctur  der  Gesetz- 
sammlung, für  Anfertigung  der  Sach- 
register und  Uebersichten ,  sowie  für 
das  Papier  und  den  Druck.  Auch 
hat  sie  die  Kosten  zu  erstatten  für 
die  Beschaffung  derjenigen  Exemplare 
des  Reichs-Gesetzblatts,  die  als  Beilage 

:  der  Gesetzsammlung  an  die  zahlungs- 
pflichtigen Bezieher  unentgeltlich  zu 
verabfolgen  sind. 

In  Bezug  auf  den  Vertrieb  der 
Regierungs  -  Amtsblätter  werden  für 
Berlin  die  anderweit  den  Ober-Post- 
directionen  obliegenden  Geschäfte 
Seitens  des  Post -Zeitungsamts  wahr- 
genommen. 

Die  Errichtung  des  früheren  » König- 
lichen Zeitungs-  Comtoirs« ,  jetzigen 
Post -Zeitungsamts,  ist  erfolgt  durch 
das  »Allerhöchste  Regulativ  über  die 
künftige  Verwaltung  des  Zeitungs- 
wesens« vom  15.  Dezember  1821 
(Gesetzsammlung  Nr.  19  für  1821. 
Der  7  dieses  Regulativs  lautet: 
»Das   den   Postbeamten    der  Haupt- 

:  und  Residenzstadt  Berlin   bis  hierher 

|  eingeräumt  gewesene  Recht  des  Zei- 

:  tungsdebits  wird  hiermit  aufgehoben. 
Es  wird  dagegen  hier,  und  /war  im 
Locale  des  General-Postamts  ein  Com- 
toir  errichtet,    welches  diesen  Debit 

,  vom  i.Januar  1822  ab  zu  besorgen 
hat.  Alle,  sowohl  von  den  Provinzial- 
Postämtern,  als  von  einzelnen  Privat- 

i  Interessenten  an  die  Postbeamten  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  Berlin  bis- 

|  her     gerichtet     gewesenen  Zeitungs- 

1  bestellungen  sind  fortan  an  das  ge- 
dachte Comtoir  zu  richten.«  Die 
unterm  gleichen  Tage  erlassene  »König- 

1  liehe  Instruction  für  das  General-Post- 
amt zur  Ausführung  des  Regulativs 
über  die  künftige  Verwaltung  des 
Zeitungswesens«  führt  aus:  Der  bisher 
den  Postbeamten  als  Privatgeschäft 
überlassene   Debit   der  Zeitungen  sei 
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dem  literarischen  Verkehr  im  Allge- 
meinen nicht  förderlich  gewesen;  bei 
der  Preisfestsetzung,  die  bezüglich  der 
durch  die  Post  bezogenen  Zeitungen 
wesentlich  von  den  Postbeamten  ab- 
hinge, sei  mit  Willkür  verfahren,  auch 
würde  das  Kasseninteresse  des  Staates 
geschädigt,  da  ihm  für  die  portofreie 
Beförderung  der  Zeitungen  mit  den 
Posten  kein  Entgelt  erwüchse.  Die 
den  Postbeamten  aus  der  Zeitungs- 
besorgung zufliefsenden  Einkünfte  seien 
viel  erheblicher,  als  die  ihnen  auf- 
erlegte Gegenleistung  der  Beschaffung 
von  Briefbeuteln  und  Schreibmate- 
rialien und  der  Unterhaltung  der  Post- 
stuben. Die  Zeitungs  -  Emolumente 
sollten  deshalb  künftig  ganz  zur  Kasse 
berechnet,  die  festen  Gehälter  der 
Postbeamten  aber  entsprechend  auf- 
gebessert werden. 

In  Berlin  wurde  die  Neuordnung 
mit  der  Errichtung  des  Zeitungs-Com- 
toirs  vom  i.  Januar  1822  ab  durch- 
geführt, während  in  den  Provinzen 
die  Postmeister  vorläufig  im  Genufs 
der  Zeitungseinkünfte  blieben,  davon 
aber  einen  Theil  zur  Postkasse  ent- 
richten mufsten.  Um  welche  erheb- 
lichen Beträge  es  sich  dabei  im  Ein- 
zelnen handelte,  geht  aus  den  Fest- 
setzungen im  S  4  der  erwähnten  In- 
struction hervor:  dafs  vom  Ertrag  aus 
dem  Zeitungsverkehr  bis  100  Thlr. 
einschl.  Nichts,  bis  200  Thlr.  5  pCt., 
bis  300  Thlr.  6  pCt.  und  so  fort  bis 
6000  Thlr.  33  pCt.  unter  Controle 
des  Zeitungs-Comtoirs  zur  Kasse  ein- 
gezogen werden  sollten,  obwohl  die 
Poststuben- Ausgaben  nach  wie  vor 
den  Postamts-Vorstehern  zur  Last  fielen. 
Seit  \ .  Januar  1823  wurden  die  Zeitungs- 
gebühren  auch  in  den  Provinzen  all- 
gemein zur  Postkasse  verrechnet  und 
die  Postmeister,  ebenso  wie  vorher 
schon  die  Beamten  in  Berlin,  in  ihren 
Einkünften  fixirt. 

Zum  Vorsteher  des  Zeitungs-Com- 
toirs wurde  durch  Erlafs  des  Staats- 
kanzlers Fürsten  von  Hardenberg  vom 
16.  Dezember  1821  der  Postcommis- 
sarius  Opfermann  ernannt,   dem  zu- 


nächst drei  Beamte  und  zwei  Boten 
beigegeben  wurden.  Als  Opfermann 
im  Anfang  des  Jahres  1823  als  Posl- 
director  nach  Saarbrücken  ging,  Uber- 
nahm der  schon  genannte  Vorsteher 
des  Gesetzsammlungs-Debits-Comtoirs, 
Hofrath  Schettler,  auch  die  Geschäfte 
als  Vorsteher  des  Zeitungs-Comtoirs. 
Die  vereinigten  Aemter  führten  nun- 
mehr die  Benennung:  »Königliches 
Gesetzsammlungs-Debits-  und  Zeitungs- 
Comtoir«.    Malsgebend  für  die  Ver- 

1  einigung  waren,  wie  aus  einem  Aller- 
höchsten Erlafs  vom  27.  Januar  1824 

j  hervorgeht,  Ersparnil'srücksichten,  her- 
vorgerufen durch  die  ungünstige  Finanz- 
lage des  preufsischen  Staates.  Das 
Personal  bestand  bald  nach  der  Ver- 
schmelzung der  beiden  Aemter  im 
Jahr  1823  aus  sechs  Beamten  und  vier 
Unterbeamten.  Gegenwärtig  setzt  es 
sich  zusammen  aus  73  Beamten  und 
1 83Unterbeamten.  Aufser  dem Dircctor 
sind  beschäftigt:  1  Inspector,  1  Con- 
troleur,  1  Kassirer,  3  Ober-Postsecre- 
taire,  30  Postsecretaire,  30  Ober-Post- 
assistenten und  angestellte  Postassisten- 

j  ten,  4  nicht  angestellte  Postassistenten. 
Dem  Unterbeamtenpersonal  ist  ein 
Botenmeister  vorgesetzt. 

Nach  dem  am  13.  März  1830  er- 
folgten Tod  des  Hofraths  Schettler 
wurde  der  nachmalige  Geheime  Rech- 
nungsrath Sinell  zum  Vorsteher  des 
Gesetzsammlungs-Debits-  und  Zeitungs- 
Comtoirs  ernannt;  er  trat  Ende  Sep- 
tember 1873  nach  mehr  als  60  jähriger 
Dienstzeit  in  den  Ruhestand.  Dann 
folgten  Postrath  Wendt  bis  12.  Fe- 
bruar 1873,  die  Postdirectoren  Schmidt 
bis  1^.  August  1875,  Didden  bis 
13.  Januar  1892  und  Weberstedt  seit 
1.  Februar  1892. 

Die  Instruction  vom  ^.Dezember  182 1 
legte  im  £.  14  dem  Zeitungs -Comtoir 
die  Verpflichtung  auf,  zu  Anfang  jedes 
Jahres  eine  »Uebersicht  der  für  das 
laufende  Jahr  regulirten  Preise  der 
Zeitungen  und  Journale«  zur  Kenntnifs 
des  Publikums  zu  bringen.  Hiermit 
war  die  alljährliche  Aufstellung  und 
Herausgabe    einer    Zeitungs- Preisliste 
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angeordnet,  wie  sie  dem  Post-Zeitungs- 
amt noch  jetzt  obliegt.  Die  erste  Preis- 
liste wurde  am  30.  November  1822  zum 
Gebrauch  bei  den  Königlich  preufsischen 
Po.stanstalten  für  das  Jahr  1823  heraus- 
gegeben. Sie  enthielt  474  Zeitungen, 
war  aber,  wie  sich  nachträglich  heraus- 
stellte, nicht  vollständig,  da  etwa  200 
damals  bereits  erscheinende  Blätter 
keine  Aufnahme  gefunden  hatten. 
Schon  im  folgenden  Jahr  stieg  die 
Zahl  der  Blätter  auf  843.  Die  in  einer 
Auflage  von  7425  Exemplaren  her- 
gestellte Preisliste  für  1895  umfafst 
10837  Zeitungen  und  Zeitschriften, 
davon  7994  in  deutscher  und  2843  in 
fremden  Sprachen.  Die  Mehrzahl  der 
Exemplare  der  Preisliste  wird  an  die 
Kaiserlichen  Ober-Postdirectionen  zum 
eigenen  Dienstgebrauch  und  zur  Ver- 
theilung  an  die  Postanstalten  des 
Reichs -Postgebiets,  sowie  an  fremde 
Postverwaltungen  unentgeltlich  verab- 
folgt. An  das  Publikum  werden 
Exemplare  gegen  Einziehung  des  die 
Selbstkosten  deckenden  Betrages  von 
2  Mark  50  Pfennig  leinschliefslich  der 
Kosten  für  portofreie  Zusendung  der 
Nachträge)  für  das  Stück  abgesetzt.  Die 
Herstellung  und  Berichtigung  der  Liste 
ist  mühevoll  und  zeitraubend,  wie  sich 
beispielsweise  daraus  ergiebt,  dafs  im 
Lauf  des  Jahres  1894  neu  hinzugetreten 
sind  788  Blätter  in  deutscher  Sprache 
und  270  in  fremden  Sprachen,  während 
06 3  haben  gelöscht  werden  müssen 
und  1233  Veränderungen  in  der  Be- 
nennung, Erscheinungsweise  und  im 
Preis  schon  aufgenommener  Blätter 
eingetreten  sind. 

Schon  in  den  ersten  Ausgaben  des 
Zeitungspreiscourants  finden  sich  An- 
gaben über  ausländische  Zeitungen 
und  Zeitschriften,  welche  durch  Ver- 
mittelung  der  neuen  Verkehrsanstalt 
bezogen  werden  konnten.  Anfänglich 
war  dabei  der  Weg  Uber  Berlin  der 
Regel  nach  einzuhalten,  da  die  Preise 
auf  diesem  Weg  sich  durchgängig 
niedriger  stellten,  als  auf  anderen 
Bezugswegen.  Der  ausländische  Ver- 
kehr des  Zeitungscomtoirs  nahm  in 
Folge  dessen  mehr  und  mehr  zu  und 


erstreckte  sich  bald  auf  sämmtliche 
Länder  Europas,  sowie  auf  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika. 

Die  Beziehungen  zum  Ausland  ge- 
stalten sich  verschieden,  je  nachdem 
die  Zeitungsbesorgung  in  den  fremden 
Gebieten  durch  die  Postanstalten  oder 
durch  Vermittelung  von  Agenten  wahr- 
genommen wird.  Ersteren  Falls  steht 
das  Post-Zeitungsamt  mit  den  betheiligten 
Verwaltungen,  vor  Allem  in  Belgien, 
Niederland ,  Dänemark ,  Schweden, 
Norwegen,  der  Schweiz,  Rumänien 
und  Rufsland  sowohl  hinsichtlich  der 
Entgegennahme  von  Bestellungen,  als 
auch  bezüglich  der  Versendung  der 
Zeitungen  und  der  Abrechnung  Uber 
die  Zeitungsgelder  in  unmittelbarem 
Verkehr.  Soweit  lediglich  Agenten  den 
Zeitungsverkehr  vermitteln ,  wie  in 
Frankreich,  Grofsbritannien  und  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  be- 
schränkt sich  die  Thätigkeit  des  Post- 
Zeitungsamts  auf  die  Ausführung  von 
Zeitungsbestellungen.  Eine  Vereinigung 
beider  Arten  des  Bezugs  findet  sich, 
wie  in  dem  Aufsatz  auf  S.  321  ff.  des 
I  Archivs  von  1884  dargelegt  ist,  im 
Zeitungsverkehr  mit  Italien.  Die  Ver- 
sendung der  Zeitungen  nach  dem  Aus- 
land geschieht  Uberwiegend  in  der 
Weise,  dafs  sämmtliche  für  einen  und 
denselben  Ort  vorliegenden  Exemplare 
zu  einem  geschlossenen  Packet  vereinigt 
und  mit  der  Bezeichnung  des  Be- 
stimmungsorts versehen  werden. 

Die  Erleichterung  des  Zeitungsver- 
triebs im  Verkehr  mit  fremden  Län- 
dern hat  für  die  deutsche  Reichs- 
Postverwaltung  stets  den  Gegenstand 
lebhafter  Fürsorge  gebildet.  Zur 
Herbeiführung  gröfserer  Gleichmälsig- 
keit  im  internationalen  Zeitungsbezug 
wurde  von  ihr  schon  für  den  1885 
in  Lissabon  zusammengetretenen  Post- 

i  congrefs  ein  Vorschlag  zur  Ein- 
führung eines  Vereinszeitungsvertriebs 
angemeldet.  Ihren  fortgesetzten  Be- 
mühungen ist  es  bekanntlich  gelungen, 
auf  dem  im  Juli  1891  versammelten 
Postcongrefs  zu  Wien  das  lange  er- 

'•  strebte  Ziel    zu    erreichen    und  eine 


—    307  — 


Reihe  europäischer  und  außereuro- 
päischer Staaten  zum  Abschlufs  des 
internationalen  Wiener  Zeitungs-Ueber- 
einkommens  zu  bewegen.  Dieser  er- 
hebliche Fortschritt  war  auch  für  die 
internationalen  Verhaltnisse  des  Post- 
Zeitungsamts  von  grofser  Bedeutung, 
indem  die  Beziehungen  zu  den  be- 
theiligten Ländern  sich  wesentlich 
vereinfacht  haben.  Als  Grundlage  für 
den  deutschen  Zeitungsverkehr  nach 
den  Zeitungs -Vereinsländern  dient  die 
vom  Post  -  Zeitungsamt  alljährlich 
herausgegebene  und  durch  fünf  um- 
fangreiche Nachträge  vervollständigte 
und  berichtigte  Vereins -Zeitungspreis- 
liste. Abweichend  von  der  Inlands- 
Preisliste  sind  in  ihr  die  Zeitungen 
nicht  nach  Sprachen,  sondern  nach 
den  Ländern,  in  denen  sie  erscheinen, 
geordnet.  Die  Liste  enthält  neben  den 
Angaben  über  Erscheinungsweise,  Be- 
zugszeit und  Einkaufspreis  der  Zei- 
tungen die  für  jedes  Land  zu  er- 
hebende Transitgebuhr  sowie  die 
Erlafspreise  der  Blätter.  Die  Berech- 
nung der  TransitgebUhren  erfolgt  unter 
Berücksichtigung  des  Durchschnitts- 
gewichts und  der  Zahl  der  erscheinenden 
Zeitungen  und  die  Festsetzung  der 
Erlafspreise  unter  Zugrundelegung  der 
seitens  der  ausländischen  Verwaltungen 
aufgestellten  Preisverzeichnisse.  Schon 
der  Umfang  dieser  Preisliste  (gegen- 
wärtig 477  Druckseiten)  läfst  auf  die 
zahlreichen  Beziehungen  im  Zeitungs- 
dienst mit  dem  Ausland  schlieisen. 
Die  Liste  kommt  nur  an  fremde  Post- 
verwaltungen und  an  die  deutschen 
Grenz-  oder  Auswechslungs  -  Post- 
anstalten zur  Vertheilung  und  wird  in 
200  Exemplaren  mit  einem  jährlichen 
Kostenaufwand  von  rund  4200  Mark 
hergestellt. 

In  Folge  des  Wiener  Ueberein- 
kommens  hat  der  Verkehr  des  Post- 
Zeitungsamts  mit  dem  gröfsten  Theil 
der  europäischen  Staaten  eine  erheb- 
liche Erweiterung  erfahren.  Die  Zahl 
der  belgischen,  niederländischen,  luxem- 
burgischen, dänischen,  schwedischen, 
norwegischen,  rumänischen  und  schwei- 
zerischen   Postanstalten ,    mit  denen 


das  Post -Zeitungsamt  in  Verbindung 
steht,  beträgt  470,  diejenige  der  regel- 
mälsig  dahin  zur  Versendung  gelangen- 
den Zeitungsexemplare  7253.  Nach 
Italien  werden  Zeitungen  gegenwärtig 
an  377  Bezieher  verschickt,  und  in 
Constantinopel  erhalten  538  Abonnen- 
ten ihre  Zeitungen  unmittelbar  vom 
Post  -  Zeitungsamt. 

Auch  über  die  Grenzen  Europas 
hinaus  hat  sich  unter  der  Wirkung 
des  Wiener  Uebereinkommens  der  Ge- 
schäftsbereich des  Post-Zeitungsamts  er- 
weitert. So  bestellt  seitdem  Egypten 
deutsche  Zeitungen  beim  Post-Zeitungs- 
amt und  erhält  sie  in  unmittelbarer 
Verpackung.  Auf  die  Postanstalten  in 
den  deutschen  Schutzgebieten  ist  der 
Zeitungsdienst  ebenfalls  seit  Juli  1891 
ausgedehnt.  Die  Versendung  erfolgt 
unter  Streifband  mit  der  Aufschrift 
»Post  -  Abonnement«  unmittelbar  an 
die  Adresse  der  Bezieher.  Gegen- 
wärtig werden  nach  30  verschiedenen 
Orten  in  Deutsch-Ostafrika  und  West- 
afrika, sowie  nach  Shanghai,  Yokohama 
und  Neu-Guinea  Zeitungen  versandt. 

Zur  Veranschaulichung  der  Ent- 
wickelung,  welche  der  Verkehr  des 
Post  -  Zeitungsamts  genommen  hat, 
j  mögen  folgende  Zahlen  dienen.  Wäh- 
rend im  Jahr  1825  erst  38  in  Berlin 
erscheinende  Blätter  durch  die  Post 
vertrieben  wurden,  ist  das  Post- 
Zeitungsamt  jetzt  Verlags- Postanstalt 
für  770  Zeitungen  und  Zeitschriften. 
Von  diesen  Blättern  erscheinen  745  in 
1  deutscher  Sprache  und  23  in  fremden 

Sprachen  (3  in  englischer,  1 1  in  fran-  . 
■  zösischer,  2  in  italienischer,  4  in  pol- 
I  nischer  und  3  in  spanischer  Sprache1. 
Die  Zahl  der  vom  Post -Zeitungsamt 
abgesetzten  Zeitungsnummern,  welche 
1825    3000000   betrug,    belief  sich 
im  Jahr  1894  auf  206222383  und 
72  176  100   Nebenblätter,     und  die 
Exemplarienzahl  dieser  Blätter  ist  seit 
1870    bis    1894    von    387476  auf 
906933     in     die    Höhe  gegangen. 
Zeitungspackete  wurden   von  hier  im 
i  vergangenen  Jahr  5324069  versandt, 
1  gegen   1  414  175  im  Jahr  1860;  mit 
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Zeitungen  gefüllte  Säcke  gingen  vom 
Post- Zeitungsamt  ab  im  Jahr  1880: 
136300  mit  12024  Fahrten,  1894: 
368767  mit  23441  Fahrten.  Un- 
mittelbare Verpackung  der  Zeitungen 
fand  von  hier  aus  statt  für  2040  Post- 
anstalten im  Jahr  1860,  dagegen  für 
10007  Postanstalten  im  Jahr  1894.  Die 
Zahl  der  aufsergewühnlichen  Zeitungs- 
beilagen ist  seit  1873  von  3036163 
mit  einer  Gebühreneinnahme  von 
20275  Mark  auf  14  709  949  mit  einer 
solchen  von  38  084  Mark  im  Jahr  1894 
gestiegen.  Ein  erhebliches  Anwachsen 
zeigen  auch  die  im  Bereich  des  Post- 
Zeitungsamts  vorgekommenen  Zeitungs- 
Uberweisungen ,  nämlich  213617  im 
vergangenen  Jahr  gegen  29213  im 
Jahr  1874;  hierbei  ist  zu  berück- 
sichtigen, dafs  die  Mehrzahl  der  Ueber- 
weisungen  sich  wahrend  der  Haupt- 
Reisezeit  auf  einen  verhältnifsmäfsig 
kurzen  Zeitraum  zusammendrängt.  — 
Der  Abrechnungsverkehr  erstreckte 
sich  1894  auf  3922  Postanstalten 
[1825  :  501),  welche  an  Zeitungsgeld 
auf  32  216  Postanweisungen  7  107476 
Mark  ablieferten.  Dafs  unter  solchen 
Verhaltnissen  der  Schriftverkehr  des 
Amtes  ebenfalls  ein  sehr  reger  ist, 
leuchtet  ein ;  die  Zahl  der  Geschäfts- 
nummern belief  sich  1894  auf  1636873 
und  hat  sich  gegen  1877  mehr  als  ver- 
dreifacht. Allein  an  Zeitungsbcstel- 
lungen  gingen  im  vorigen  Jahr  rund 
490000  ein,  oder  348000  mehr  als 
im  Jahr  1870;  diese  Massen  vertheilen 
sich  naturgemäfs  nicht  gleichmäfsig 
auf  das  Jahr,  sondern  flielsen  am 
Monats-  oder  Vierteljahrswechsel  zu- 
sammen. —  Die  Zahlungen  an  hiesige 
Verleger  sind  in  der  Zeit  von  1870 
bis  1894  von  2320614  Mark  auf 
6  339  996  Mark  gestiegen,  und  die  bei 
der  Kasse  des  Amts  überhaupt  umge- 
setzten Baarbeträgc  von  7  996  000  auf 
1  3  866  1 89  Mark. 

Im  eigenen  Verlag  des  Post-Zeitungs- 
amts erscheinen  aufser  den  bereits  er- 
wähnten Gesetzblättern  das  Amtsblatt 
des  Reichs-Postamts  mit  einer  Auflage 
von  19000  Exemplaren  im  Jahr  1894 
und  das  Archiv  für  Post  und  Tele- 


I  graphie  mit  einer  solchen  von  17630 
Exemplaren.  Ferner  hat  das  Post-Zei- 

!  tungsamt  beim  Vertrieb  des  Reichskurs- 
buchs mitzuwirken,  indem  es  die  Ver- 
kaufsexemplarc  an  39  Niederlags-Post- 

I  anstaltcn  zu  vertheilen,  im  Bedarfsfall 
für  sofortige  Ergänzung  der  Bestände 
zu  sorgen  und  die  nicht  verkauften 
Exemplare  zu  behandeln  hat.  1894  ist 
das  Kursbuch  im  Weg  des  Postabonne- 

!  ments  und  des  Einzelbezugs  in  18264 

I  Exemplaren  durch  Vermittelung  der 
Post  abgesetzt  worden. 

In  der  Versendungs-Abtheilung  sind 
ein  Vorsteher,  ein  Botenmeister  und 
173  Postschaffner  und  Posthülfsboten 
beschäftigt;  daneben  sind  Aufsichts- 
beamte thätig.  Untergebracht  ist 
die  Versendungs-Abtheilung  im  Erd- 
und  zweiten  Geschofs.  Die  Verbin- 
dung ist  durch  Lasten- Aufzüge  (zwei 
hydraulische  und  ein  elektrischer)  und 
eine  Gleitbahn  hergestellt.  Die  Dienst- 
geschäfte vertheilen  sich  auf  22  Stellen: 
je  eine  Annahmestelle  für  die  poli- 
tischen Tageszeitungen,  sowie  für  die 
Blätter  nicht  politischen  Inhalts  und 
die  Fachzeitschriften  (der  Kürze  wegen 
wird  fortan  nur  von  politischen  und 
nicht  politischen  Zeitungen  die  Rede 
sein),  16  Versendungs-,  zwei  Sammel- 
stellen, sowie  die  Verlade-  und  Postil- 
lons-Abfertigungsstelle  und  die  Stelle 
für  den  Verwalter  der  Zeitungssäcke. 
Jede  Versendungsstelle  hat  die  Zei- 
tungen für  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Postanstalten  zu  bearbeiten.  Die  Ver- 
sendung der  politischen,  sowie  der 
nicht  politischen  Blätter  findet  täglich 
zweimal  —  in  den  Frühstunden  von 
21  o  bis  8  Uhr  und  in  den  Abend- 
stunden von  43/4  bis  10  Uhr  —  statt. 
Die  politischen  Zeitungen  werden  auf 
Grund  kursweise  eingerichteter  Ver- 
sendungslisten ,  die  nicht  politischen 
Blätter  wegen  ihrer  grofsen  Anzahl 
und  bei  der  Verschiedenheit  der  Ein- 
lieferungszeiten  in  Fachwerke  ver- 
theilt, welche  für  jede  Postanstalt  eine 
besondere  Abtheilung  enthalten.  Das 
Vertheilen  der  Zeitschriften  in  die 
Fächer  erfolgt  auf  Grund  von  Be- 
stellbüchern  in  der  Weise,   dafs  ein 
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Postschaffner  Zeitschrift,  Ort  und 
Exemplarienzahl  ansagt  und  ein  zweiter 
die  angesagte  Zahl  in  das  betreffende 
Fach  legt.  Beim  Herausnehmen  der 
Zeitschriften  aus  den  Fächern  dienen 
als  Anhalt  die  zur  Bezeichnung  der 
Packete  verwendeten  sogenannten  Orts- 
streifen, die  kursweise  genau  in  der 
Reihenfolge  liegen,  wie  die  Ortsnamen 
in  der  Versendungsliste  auf  einander 
folgen.  Die  Sacke  für  die  Ortspost- 
anstalten werden  an  den  Versendungs- 
stellen gefertigt ,  diejenigen  für  die 
Bahnposten  an  den  Sammelstellen, 
denen  die  Versendungsstellen  die  kurs- 
weise vereinigten  Zeitungspackete  recht- 
zeitig zu  überweisen  haben. 

Jede  Zeitung  und  Zeitschrift  wird 
unmittelbar  nach  ihrer  Einlieferung, 
unter  Angabe  der  Einlieferungszeit 
sowie  der  bestellten  und  gelieferten 
Exemplarienzahl,  gebucht.  Etwaige 
Unterschiede  sind  der  Bestell- Abthei- 
lung behufs  Aufklarung  anzuzeigen. 
Auch  die  aufsergewöhnlichen  Zeitungs- 
beilagen sind  zur  Berechnung  und 
Einziehung  der  Versendungsgebuhr  zu 
buchen. 

Uni  den  Lesern  dieser  Blatter  einen 
Einblick  in  den  Betrieb  des  Post- 
Zeitungsamts  zu  gewähren,  wollen  wir 
nachstehend  den  Verlauf  der  Arbeiten 
in  der  Versendungsabtheilung  an  einem 
gegebenen  Tage  schildern. 

Zu  Mitternacht  treten  zugleich  mit 
den  Aufsichtsbeamten  der  Postschaffner 
zur  Bedienung  der  Aufzüge  und 
32  Postschaffner  der  Versendungsstcllen 
an,  um  die  am  Abend  zuvor  ver- 
spätet und  in  der  Nacht  einge- 
lieferten Zeitschriften  —  in  unserem 
Fall  9876  Stück  —  in  die  Fächer  zu 
vertheilen  und  später  den  letzteren 
wieder  zu  entnehmen.  Bis  2  Uhr 
früh  treffen  weitere  14  Postschaffner 
ein,  welche  bis  zum  Beginn  des  Ver- 
sendungsgeschäfts die  eingegangenen 
leeren  aufgerollten  Zeitungssäcke  zur 
neuen  Verwendung  vorzubereiten  haben. 
Eine  halbe  Stunde  später  beginnt  die 
Einlieferung  der  Zeitungen;  sie  zieht 
sich  in  verschiedenen  Abschnitten  bis  j 
6".,  Uhr  Morgens  hin.     Der  gröfste  I 


|  Andrang  findet  um  3  Uhr  statt;  als- 
dann werden  6  Zeitungen  mit  rund 
60000  Exemplaren  —  in  Stöfsen  von 
200,  300,  400  und  500  Exemplaren 
geordnet  • —  auf  einmal  eingeliefert. 
Ebenso  rasch  aber,  wie  der  mit  Stahl- 
platten belegte,  2 1  qm  umfassende  eiserne 
Annahmetisch  von  einem  Ende  bis  zum 
andern  sich  angefüllt  hat,  wird  er  wieder 
leer.  Das  Nachzählen  geschieht  mit  einer 
staunenswerthen  Fingerfertigkeit,  indem 
der  Nachzählende  die  Finger  Uber  die 
langen  StöTse  rasch  dahingleiten  läfst, 
dabei  die  Exemplare  in  der  ihm  zu- 
gerufenen Anzahl  ergreift  und  dem 
abholenden  Postschaffner  jeder  Ver- 
sendungsstelle zuschiebt.  Es  gilt  nun 
für  die  Versendungsstellen  sich  zu  be- 
eilen, um  zunächst  für  178  Postan- 
stalten in  Berlin  und  Umgegend  die 
Säcke  und  Packete  mit  5200  Exem- 
plaren  bis   3  Uhr  20  Minuten  fertig 

j  zu  stellen.  — •  Um  3 '/..m  4'  3'  °" 
und  6 '/.,  Uhr  treffen  die  übrigen 
130  100  Exemplare  ein.  Das  Versen- 
dungsgeschäft ist  um  73  '4  Uhr  Vormittags 
beendet,  während  sich  das  Verlade- 
geschäft bis  nach  8  Uhr  hinzieht. 
Bis  6  Uhr  Vormittags  sind  1  1  und  bis 
8'/4  Uhr  Vormittags  noch  9  Post- 
wagen   mit   zusammen  468  Zeitungs- 

J  Säcken  nach  den  Bahnhöfen  abgelassen 
worden.  Um  8  Uhr  melden  sich 
44  Postschaffner,  welche  am  Nach- 
mittag und  Abend  vorher  beschäftigt 
waren,  zum  Dienst.  Arbeit  liegt  in 
grofser  Fülle  vor;  zunächst  handelt 
es  sich  um  die  Vorbereitungen  für  die 
Versendung  der  Zeitungen  am  Nach- 
mittag: es  sind  Ortszettel  und  Papier- 
streifen auf  der  Maschine  zu  schneiden, 
die  Ortszettel  auf  die  Papierstreifen  zu 
kleben  (für  den  Tag  sind  1 9  000  bis 
20  000  Stück  Ortszettel  und  ebenso  viel 
Papierstreifen  erforderlich),  eine  Menge 
Zeitungssäcke  müssen  umgewendet  und 
gelegt,  Rundfahrten  nach  den  Zeitungs- 
expeditionen mit  den  beim  Post- 
Zeitungsamt  aufgestellten  Aushülfs- 
gespannen  verrichtet,  sonstige  dienst- 
liche Botengänge  besorgt  werden  und 
dergl.  mehr.  Inzwischen  sind  Gesetz- 
blätter in  grofser  Zahl  eingeliefert  wor- 
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den,  deren  Vertheilung  und  Verpackung 
die  Postschaffner  von  lo1/.,  Uhr  Vor- 
mittags bis  i  I  hr  Nachmittags  vollauf 
beschäftigt.  —  Um  i  Uhr  beginnt  die  Ab- 
lösung: 68  Postschaffner  treten  gleich- 
zeitig an.    In  den  Verpackungsräumen 
beginnt  ein  hastiges  Hin-  und  Her- 
dien.   Etliche  Schaffner  besorgen  die 
eingelieferten  Zeitschriften  von  der  An- 
nahmestelle   nach    den  Versendungs- 
stellen, andere  schaffen  die  in  Gebrauch 
zu  nehmenden  Sacke   von   der  Sack- 
lagerstelle nach  den  Versendungs-  und 
Sammelstellen,   wieder  andere  holen 
die  Vertheilungsbücher  und  Listen  aus 
der  Bestellabtheilung  herbei.  Der  Post- 
schaffner   der  Postillonsabfertigungs- 
stelle   lafst    die  gefertigten  40  Sacke 
mit  Gesetzblattern  zusammentragen  und 
in  die  Postwagen  verladen.  Um  43/4  Uhr 
treten  weitere  53  Postschaffner  an  (15 
zum   Verpacken    der   Zeitungen ,  30 
zum  Vertheilen    der  Zeitschriften  in 
die  Fächer  und  8  zum  Abtragen  der 
Packete    und  Säcke),   so   dafs  nun- 
mehr 1  2  1  Postschaffner  im  Dienst  an- 
wesend  sind.    Bereits   treffen  einige 
Wagen   mit  Zeitungen    ein,    bis  um 
5  Uhr  der  Andrang  ein  sehr  starker 
wird :  9  Zeitungen  in  90  800  Exemplaren 
werden  auf  einmal   eingeliefert,  der 
mächtige  Tisch   vermag  sie  kaum  zu 
fassen;   aber,    gleichwie  am  Morgen, 
geschieht   die  Vertheilung  der  Exem- 
plare   mit    gröTster  Geschwindigkeit. 
5  Minuten  später  sind  sämmtlichc  Ver- 
sendungsstellen mit  Zeitungen  versehen, 
von   wo  aus  bis  3  Uhr  20  Minuten 
4  Postwagen   mit  9  Kurssäcken  und 
1  5  Packeten  für  die  Stadtpostanstalten, 
rund  1 2  000  Exemplare  enthaltend,  in 
weiteren  10  Minuten  noch  4  Postwagen 
mit   17  Kurssäcken  und    18  Packeten 
(rund    2 1  000  Exemplare!  abzulassen 
sind.    Die    nächsten  Lieferungen  er- 
folgen bis  7  Uhr  Abends  in  Zwischen- 
räumen von  3/i  D»s  1  '  •_>  Stunde.  Be- 
reits   bis    6  Uhr  45  Minuten  sind 
24    politische    Zeitungen  in 
180000    Exemplaren    und  73 
Schriften   in  rund  56  000  Exemplaren 
zu    den   Bahnposten    befördert.  Die 
übrigen   164098  Exemplare   der  po- 


rund 
Zeit- 


litischen  Zeitungen  und  51150  Exem- 
plare nichtpolitischer  Blätter  entfallen 
auf  die  später  abgehenden  Züge.  Nach 
Beendigung  des  Dienstes  zeigt  sich, 
dafs  24  politische  Zeitungen  in 
344  098  Exemplaren  und  96  nicht 
politische  Zeitungen  mit  107  1  30  Exem- 
plaren in  596  Säcken  mittels  38  ein- 
und  zweispänniger  Wagen  nach  den 
Bahnhöfen  und  Stadtpostanstalten  be- 
fördert worden  sind.  1 1  Zeitschriften 
in  5850  Exemplaren  sind  verspätet 
eingeliefert  worden  und  gelangen  erst 
am  nächsten  Morgen  zur  Absendung. 
—  Die  Gesammtzahl  der  innerhalb  des 
24stündigen  Zeitraums  abgesandten  Zei- 
tungssäcke hat  1  104  Stück  betragen; 
ihr  Gewicht  belief  sich  auf  rund 
39  300  kg.  An  Zeitungspacketen  sind 
rund  18300  Stück  gefertigt  worden; 
ihre  Zahl  würde  bei  Weitem  gröfser 
gewesen  sein,  wenn  Reichstag  und 
Abgeordnetenhaus  Sitzungen  abge- 
halten hätten;  im  letzteren  Fall  nehmen 
dieZeitungen  einen  wesentlich  gröfseren 
Umfang  an. 

Am  lebhaftesten  geht  es  an  der  Ver- 
ladestelle zu,  wo  die  Zeitungssäcke 
verlesen  und  für  die  einzelnen  Kurse 
zusammengestellt  werden.  Der  Post- 
schaffner der  Postillons-Abfertigungs- 
stelle  hat  einen  schweren  Stand,  wenn 
ihm  Säcke  von  einzelnen  Vcrsendungs- 
stellcn  nicht  rechtzeitig  zugehen  und 
oft  zwei  und  mehr  Postwagen  fast 
zu  gleicher  Zeit  planmäfsig  abfahren 
müssen.  Nicht  weniger  als  acht  elek- 
trische Glocken  und  zwei  Sprachrohre 
dienen  zur  Verbindung  zwischen  den 
verschiedenen  Stellen  der  Versendungs- 
abtheilung. 

Der  Verkehr  in  den  Abendstunden 
gestaltet  sich  besonders  schwierig,  wenn 
einer  der  letzten  drei  Wochentage,  an 
denen  bei  Weitem  mehr  nichtpolitische 
Zeitungen  als  an  den  ersten  drei 
Wochentagen  eingeliefert  werden,  auf 
den  1.  oder  15.  des  Monats  fällt. 
Dann  gelangen  die  Modenzeitungen 
mit  ihren  grofsen  Auflagen,  die  Monats- 
blätter, viele  Unterhaltungsblätter,  häufig 
auch  das  Amtsblatt  des  Reichs- Post- 
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amts,  das  Archiv  für  Post  und  Tele- 
graphie ,  das  Beiheft  zum  Militair- 
wochenblatt  u.  dergl.  zur  Einlieferung. 
An  solchen  Tagen  steigert  sich  die 
Zahl  der  gefertigten  Zeitungssäcke  um 
mehrere  Hundert  Stück,  oft  sind  zehn 
und  mehr  Gespanne  Uber  die  gewöhn- 
liche Zahl  hinaus  erforderlich. 

Das  Post -Zeitungsamt  hat  wahrend 
der  verhältnilsmäfsit'  kurzen  Zeit  seines 
Bestehens  sein  Heim  oft  wechseln 
müssen;  auch  ist  nicht  zu  umgehen 
gewesen,  den  Betrieb  durch  dessen 
gleichzeitige  Unterbringung  in  ver- 
schiedenen Hausern  zu  zersplittern. 
Mit  dem  zunehmenden  Verkehr  trat 
das  Bedürfnifs  zur  Beschaffung  eines 
eigenen  ,  alle  Theile  des  Betriebes 
vereinigenden,  dem  Erfordernifs  des 
Dienstes  angepafsten  Hauses  immer 
dringender  hervor,  welches  zugleich 
den  angestrengt  thätigcn  Beamten  und 
Unterbeamten  einen  freundlichen  und 
gesunden  Aufenthalt  bieten  sollte.  Die 
Ermittelung  eines  passend  gelegenen 
Bauplatzes  stiels  auf  Schwierigkeiten, 
indem  die  Auswahl  gering  war  und 
die  Ansprüche  der  Besitzer  sich  sehr 
hoch  stellten.  Es  vergingen  Jahre,  ehe 
es  gelang,  in  der  Stadtgegend,  welche 
mit  Rücksicht  auf  die  Lage  der  grofsen 
Zeitungsdruckereien  allein  in  Betracht 
kommen  konnte,  die  Erwerbung  eines 
geeigneten,  an  der  Königgrä'tzer-  und 
Dessauerstrafse,  in  der  Nähe  zweier 
Hauptbahnhöfe ,  belegenen  Grund- 
stückscomplexesvon  zusammen  3026 qm 
flache  für  einen  annehmbaren  Preis 
zu  sichern,  so  dafs  beim  Reichstag 
in  der  Tagung  1892/03  der  Antrag 
auf  Bewilligung  der  Mittel  zum  Er- 
werb der  Grundstücke  und  zur  Er- 
richtung des  Baues  gestellt  werden 
konnte.  Beauftragte  der  Budget-Com- 
mission  nahmen  persönlich  Kenntnifs 
von  den  unzulänglichen  Verhaltnissen 
in  den  alten  Dienstraumen.  Auf  ihren 
Bericht  genehmigte  der  Reichstag  die 
Mittel  zum  Ankauf  der  in  Vorschlag 
gebrachten  Grundstücke  und  zur  Aus- 
führung des  Neubaues.  Seitens  der 
Reichs  -  Postverwaltung    wurden  alle 


:  weitern  Anordnungen  alsbald  ge- 
troffen. Die  Arbeiten  konnten  wenige 
Monate  spater  beginnen.  Nach  nur 
fünfzehnmonatiger  Bauzeit  wurde  am 
16.  Marz  1893  der  gesammte  Neubau 
dem  Betrieb  Ubergeben. 

Das  Hauptgebäude  besteht  aus 
Vorderhaus,  Mittelbau  und  Hinter- 
haus. Es  liegt  mit  seinem  Vorderhaus 
an  der  Dessauerstrafse  Nr.  4  und  3  hinter 

!  einem  etwa  1 2,5  m  tiefen  Vorhof,  ist 
33,7  m  breit,  13,5m  tief  und  hat  aufser 
dem  Dachgeschofs  drei  Geschosse.  Im 
Vorderhaus  befindet  sich  im  1.  Ge- 
schofs  aufser  der  Verkaufsstelle  für  die 
Gesetzblatter  und  einem  Erfrischungs- 
raum der  1  2  m  breite  und  seine  ganze 
Tiefe  einnehmende  Annahmeraum  mit 
Vorhalle,  welcher  im  engen  Zusammen- 

j  hang  mit  dem  durch  den  Mittelbau 
sich  erstreckenden  36  m  langen  und 
16,5  m  breiten  Versendungssaal  steht. 
An  diesen  schliefst  sich  im  Hinter- 
haus der  etwa  220  qm  grofse  Pack- 
raum (Packetsammelstelle  und  Verlade- 

|  stelle)  an,  von  wo  aus  die  Versen- 
dung der  Zeitungssäcke  nach  den 
Bahnhöfen  u.  s.  w.  stattfindet.  Neben 
dem  Packraum  liegt  die  etwa  76  qm 
grofse  Sammelstelle  für  Zeitungssäcke. 
Im  2.  Geschofs  des  Vorderhauses  sind 
das  Zimmer  des  Directors.  die  Re- 
gistratur, das  Amtszimmer  und  die 
Kanzlei    untergebracht,    während  im 

;  Mittelbau  wiederum  ein  ebenso  grofser 
Versendungssaal  wie  im  1.  Geschofs 
liegt.  Dieser  Saal  ist  durch  Aufzüge 
und  Gleitbahn  mit  den  im  1.  Geschofs 
befindlichen  Betriebsräumen  verbunden. 

;  Das  Hinterhaus  enthält  die  Büreau- 
räume  für  die  Gesetzblatts -Abtheilung 
und  die  Zeitungslagerstelle.  Das  ge- 
sammte 3.  Geschofs  dient  zur  Unter- 
bringung der  übrigen  Bureaus,  der  Kasse 
und  der  Buchhaltern;  im  Mittelbau  ist  ein 
Saal  von  30  m  Länge  und  16,8  m  Breite 

I  zur  Aufnahme  von   3 1  Beamten  der 

1  Bestellabtheilung  vorgesehen,   an  den 

i  mehrere  Zimmer   für  den  Inspector, 

!  zwei  Ober- Postsecretaire  und  acht 
Aufsichtsbeamte  grenzen.  Im  Dach- 
geschofs sind  aufser  Dienstböden  zwei 
Wohnungen    für  Unterbeamte  ange- 
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Nr.  6 


Grundrifs  des  I.  Geschosses 
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ordnet.  Das  Hauptgebäude  ist  durchweg  1 
unterkellert;  die  Kellerräume  werden  j 
zur  Aufnahme  der  Centralheizungsan- 
lage,  der  Maschinenanlagen  für  die 
Aufzüge,  zur  Aufbewahrung  der  Be- 
stünde an  Gesetzblattern  und  zu 
sonstigen  Dienstzwecken  benutzt. 

Die  architektonische  Ausbildung  der 
Strafsenfassade  des  Hauptgebäudes  zeigt 
zwei  etwa  7,;  m  breite  Giebel;  zwi- 
schen diesen  liegen  die  drei  grofsen 
unmittelbar  zum  Annahmeraum  führen- 
den Portale,  rechts  und  links  von 
ihnen  die  Durchfahrten  zu  den  Innen- 
höfen. Die  Stilformen  sind  der  Bau- 
periode zu  Anfang  des  16.  Jahrhun- 
dert* entnommen,  in  welcher  sich  der 
Einflufs  der  Renaissance  bei  der  sonst 
gothischen  Bauweise,  namentlich  im 
Privatbau,  geltend  machte.  Die  Fenster- 
und  ThUröffnungcn  sind  mit  prorilirten 
Gewanden  aus  rothem  Miltenberger 
Sandstein  eingerahmt  und  haben  meist 
prorilirte  Steinkreuze  erhalten;  eine 
reichere  Ausbildung  mit  Hervorhebung 
der  Fensterbrüstungen  durch  Mals- 
werke ist  nur  bei  den  dreitheiligen 
Fenstergruppen  der  Giebel  erfolgt, 
welche  ihren  Abschlufs  in  den  male- 
risch wirkenden  Muschelverdachungen 
rinden.  Darüber  erheben  sich  hohe 
Staffelgiebel,  welche  in  Stiftmosaik  und 
heraldischer  Farbengebung  ausgeführte 
Reichsadler  tragen  und  durch  schmiede- 
eiserne Wetterfahnen  gekrönt  werden. 
Einfache  Gurtgesimse  und  Bünder  aus  ; 
Sandstein  in  Höhe  der  Fenstersohl- 
bünke  trennen  die  einzelnen  Geschosse 
von  einander.  Die  neben  den  Thür- 
und  Fenstergewanden  in  Kaseinfarbe 
aufgemalten  begleitenden  Ornamente, 
sowie  der  unter  dem  Hauptgesims  aus 
Thonplatten  hergestellte  farbige  Fries 
bringen  im  Verein  mit  dem  rothen 
Sandstein  und  den  weifsen  Putzflüchen 
eine  üulserst  malerische  Wirkung  der 
Fassaden  hervor,  welche  durch  das 
Uber  dem  massiven  Hauptgesims  sich 
erhebende  steile,  mit  farbiger  Musterung 
aus  Hohlziegeln,  sogenannten  Mönchen 
und  Nonnen,  eingedeckte  Dach  noch 
erhöht  wird. 

An    den    Hoffassaden    des  Haupt 


gebäudes  ist  die  architektonische  Aus- 
bildung einfacher.  Grofse  Fenster- 
öffnungen sorgen  für  Luft  und  Licht. 
Die  Wandflüchen  sind  glatt  in  Kalk- 
mörtel geputzt,  nur  die  Umrahmungen 
der  Fenster-  und  Thüröffnungen  sowie 
die  Gesimse  sind  durch  rothe  Verblend- 
steine  mit  eingelegten  grün  glasirten  Zie- 
geln hergestellt;  die  P'ensterbrüstungen 
haben  Musterungen  aus  rothen  und 
grünen  Verblendsteinen  erhalten;  eine 
gleichartige  Ausbildung  zeigen  die  im 
Vorderhaus  gelegenen  überwölbten 
Durchfahrten. 

Die  construetive  Ausführung  ist 
solide  und  beim  Mittelbau  durchweg 
massiv;  hier  sind  die  Decken  durch 
Betonkappen  gebildet,  die  Fufsböden 
bestehen  aus  Gipsestrich  mit  Linoleum- 
belag, wahrend  in  den  Mittelcorridoren 
der  beiden  Versendungssüle  der  Fufs- 
böden aus  Xylolithplatten  hergestellt 
ist.  Dagegen  sind  bei  dem  Vorder- 
und  Hinterhaus  Balkendecken  mit 
Kiefernfufsböden  in  Anwendung  ge- 
kommen. Die  Fufsböden  der  Flure 
und  Treppenhäuser  sowie  des  An- 
nahmeraums bestehen  aus  gemustertem 
Thonplattenbelag.  Die  Treppenstufen 
sind  aus  Granit  hergestellt,  die  Treppen- 
häuser massiv  überwölbt.  Im  An- 
nahmeraum sind  die  Wände  mit 
Holzpanneelen  bekleidet,  während  die 
massiven  Tragepfeiler  in  den  grofsen 
Sälen  des  Mittelbaues  etwa  bis  zur 
halben  Höhe  eine  Verkleidung  aus 
härtestem  glasirten  Ziegelsteinmaterial 
erhalten  haben. 

Zwei  hydraulische  Aufzüge  ver- 
binden im  Annahmeraum  das  1.  und 
2.  Geschofs  mit  einander,  während  ein 
elektrischer  Aufzug  vom  Keller  bis  in 
das  3.  Geschofs  geht.  Für  den  Be- 
trieb dieser  Fahrstühle  sind  zwei 
Elektromotoren  vorhanden.  Das  Haupt- 
gebäude wird  durch  eine  Niederdruck- 
dampfheizung erwärmt  und  ist  mit 
elektrischer  Beleuchtung  von  34  Bogen- 
lampen und  etwa  300  Glühlampen 
versehen.  Daneben  ist  für  die  Be- 
triebsräume im  1.  und  2.  Geschofs  für 
den  Nothfall  eine  Gasbeleuchtung  an- 
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geordnet.  Außerdem  besitzt  das  Haupt- 
gebäude eine  ausgedehnte  elektrische 
Uhren  anläge. 

Die  decorative  Ausstattung  der 
sa'mmtlichen  Räume  ist  einfach,  nur 
bei  dem  Annahmeraum  und  dem 
Haupttreppenhaus  ist  sie  etwas  reicher. 

Das  Nebengebäude ,  welches  den 
quadratisch  gestalteten,  vor  der  Nord- 
front des  Hinterhauses  gelegenen  Innen- 
hof abschliefst,  nimmt  die  ganze  Breite 
dieses  Innenhofes  ein  und  zeigt  in 
einer  den  Hoffassaden  des  Haupt- 
gebäudes entsprechenden  architektoni- 
schen Ausbildung  einen  hervorge- 
zogenen Mittelbau,  daneben  rechts 
und  links  je  eine  Wagenremise.  Der 
Mittelbau  ist  zweigeschossig  und  ent- 
hält im  i.  Geschofs  Futterraum, 
Treppenhaus  und  Stallung  für  vier 
Pferde,  im  2.  Geschofs  Postillonsstube 
mit  Nebenraum. 


Das  ganze  Grundstück  wird  einge- 
fafst  durch  massive  Umwährungs- 
mauern ,  welche  in  ihrer  architektoni- 
schen Ausbildung  sich  dem  Ganzen 
harmonisch  anschliefsen.  Die  Hof- 
flachen  sind  durchweg  asphaltirt.  Der 
Vorhof  nach  der  Dessauerstrafse  hin 
ist  durch  ein  schmiedeeisernes  Gitter, 
!  in  welchem  vier  Einfahrten  angebracht 
sind,  abgeschlossen. 

Mit  der  Leitung  des  Neubaues 
war  der  Regierungsbaumeister  Robrade 
betraut,  während  die  Oberleitung  in 
den  Händen  des  Postbauralhs  Tcchow 
lag. 

Ansprechend  von  aufsen,  zweck- 
mölsig,  geräumig  und  freundlich  im 
Innern,  trägt  das  neue  Post-Zeilungs- 
aml  ebenso  sehr  den  Interessen  des 
Dienstes  und  der  Beamten  Rechnung, 
wie  es  dem  Publikum  einen  ange- 
nehmen Aufenthalt  bietet. 


31.   Die  Entwickelung  der  deutschen  Postdampferlinie 

nach  Westafrika. 

Von  Herrn  Postkassirer  Moebs  in  Hamburg. 


Der  Verkehr  zwischen  Deutschland 
und  der  Westküste  Afrikas  wurde  bis 
Ende  1881  fast  ausschliefslich  durch 
die  von  Liverpool  ausgehenden  eng- 
lischen Dampfer  der  African  Steam  Ship 
Company  und  der  British  and  African 
Steam  Navigation  Company  vermittelt. 
Eine  Aenderung  trat  Anfangs  1882  ein, 
als  die  Rhedereifirma  C.  Woermann 
in  Hamburg  eine  regelmäfsige  Dampf- 
schirTsverbindung  zwischen  Hamburg 
und  einer  Anzahl  von  Plätzen  an  der 
westafrikanischen  Küste  einrichtete.  Das 
Unternehmen  verfolgte  den  Zweck,  den 
deutschen  Handelsverkehr  mit  West- 
afrika von  den  englischen  Dampfer- 
linien unabhängig  zu  machen  und  durch 
Festsetzung  möglichst  niedriger  Fracht- 
sätze zu  erleichtern  und  zu  heben. 


Als  fahrplanmälsige  Anlaufplätze 
waren  vorgesehen :  Madeira,  die  Häfen 
Liberias  (Monrovia,  Grand  Bassa, 
Sinoe  und  Cap  Palmas.,  Lagos,  Kame- 
run, Elobv  und  Ambriz.  Bald  trat 
eine  größere  Anzahl  weiterer  Orte 
hinzu ,  die  von  den  Woermann- 
Dampfern  zunächst  nur  im  ßedürfnifs- 
fall  oder  versuchsweise  angelaufen 
wurden,  aber  schon  binnen  Kurzem 
unter  die  regelmäfsigen  Anlaufhäten 
aufgenommen  werden  mußten,  wie 
Cap  Coast  Castle,  Accra,  Addah, 
Quitta,  Lome,  Bagida,  Klein  Popo, 
Grand  Popo,  Wbvdah,  New  Calabar. 
Gabun,  Landana,  Cabcnda,  Banana, 
Ambrizette  und  andere. 

Es  war  zunächst  in  Aussicht  ge- 
nommen,   alle    zwei    Monate  einen 
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Dampfer  abzulassen.    Der  Umfang  des  ! 
Frachtverkehrs  machte  es  jedoch  noth- 
wendig,  bereits  vom  August  1882  ab  j 
alle  40  bis  41  Tage  und  vom  August  j 
1883  ab  monatlich  Fahrten  nach  und 
von  der  westafrikanischen  Küste  aus- 
zuführen.    In  den  folgenden  Jahren 
wurden     aufser     den  planma'lsigen 
Dampfern    wiederholt  Sonderdampfer 
abgefertigt.    Insgesammt  fanden  im  Jahr 
1882  7,  1883  11,  1884  13  und  1885 
1 7    Fahrten    durch  Woermann'sche 
Dampfer  nach  Westafrika  statt. 

Die  Fahrzeiten  waren  so  festgesetzt, 
dafs  die  Ueberfahrt  von  Hamburg  aus 
in  derselben  Zeit  bewirkt  wurde,  wie 
seitens  der  englischen  Dampfer  von 
Liverpool  aus.  Es  betrug  z.  B.  die 
planmäfsige  Ueberfahrtszeit: 

von  Hamburg  nach  Madeira  10  Tage, 

-  Monrovia  20 

-  Lagos  33  - 
Kamerun  34 

-  Eloby  36 

-  Ambriz  50     -  . 

In  den  regelmässigen  Dienst  der 
Linie  wurden  zunächst  drei  Dampfer 
eingestellt:  »Aline  Woermann«  mit 
einem  Raumgehalt  von  1280  Reg.- 
Tons,  »Carl  Woermann«  mit  einem 
solchen  von  2000  Reg. -Tons  und 
»Professor  Woermann  <«  mit  einem 
Raumgehalt  von  1 600  Reg.-Tons.  In 
den  Jahren  1883  bis  1885  traten  die 
neuerbauten  Dampfer  "Ella  Woer- 
mann«, »Erna  Woermann«  und  'Anna 
Woermann«  hinzu,  der  erstere  mit 
1700,  die  beiden  letzteren  mit  je 
1 200  Reg.-Tons  Raumgehalt. 

Einen  schweren   Unglücksfall  erlitt  , 
das   junge   Unternehmen    durch    den  \ 
Untergang  des  Dampfers  »Aline  Woer-  j 
mann«,  welcher  auf  der  am  17.  Oc- 
tober  1883   angetretenen  Reise  nach 
Westafrika   bei    Terschelling    an    der  ' 
niederländischen  Küste  strandete  und 
vollständig  verloren  ging. 

Die    neueingerichtete  Dampfschiffs- 
verbindung nach  der  Westküste  Afrikas  , 
wurde  schon  bald   nach   ihrer  Eröff- 
nung von  der   Reichs -Postverwaltung 
zur  Postbeförderung  benutzt.  Abge- 


sehen davon,  dafs  die  Unterstützung 
des  deutschen  Unternehmens  vom 
nationalen  Standpunkt  geboten  erschien, 
gewährte  die  Beförderung  durch  die 
Woermann'schen  Dampfer  gegenüber 
derjenigen  durch  englische  Dampfer  für 
die  Correspondenz  aus  Deutschland  den 
Vortheil,  dafs  eine  nicht  unerhebliche 
Beschleunigung  erzielt,  und  dafs  die 
englische  Transitgebühr  erspart  wurde. 
Die  Reichs- Postverwaltung  traf  daher 
mit  der  Firma  C  Woermann  eine 
Vereinbarung,  wonach  letztere  die  Be- 
förderung von  Briefsendungen  aus 
Deutschland  nach  den  Anlegeplätzen 
ihrer  Dampfer  an  der  westafrikanischen 
Küste  gegen  die  im  Weltpostvertrag 
vorgesehenen  Transitgebühren  Uber- 
nahm. Für  die  Beförderung  der  Brief- 
schaften in  der  Richtung  nach  Deutsch- 
land wurde  vom  Unternehmer  eine 
Entschädigung  nicht  beansprucht,  da 
die  Zahl  dieser  Sendungen  in  der 
ersten  Zeit  des  Bestehens  der  Linie 
gering  war.  Im  August  1882  erhielt  die 
Firma  C.  Woermann  die  Erlaubnifs,  die 
Postflagge  auf  ihren  Schiffen  zu  führen 
und  letztere  als  » Postdampfer«  zu  be- 
zeichnen. 

Um  den  Ansiedlern  in  den  west- 
afrikanischen Plätzen  die  Einlieferung 
der  Briefsendungen  thunlichst  zu  er- 
leichtern, liefs  die  Firma  C.  Woermann 
auf  ihren  Dampfern  Briefkasten  an- 
bringen, welche  im  Jahr  1887  durch 
reichseigene  Briefkasten  ersetzt  worden 
sind.  Auch  wurden,  um  den  Ab- 
sendern die  vollständige  Frankirung 
der  Sendungen  zu  ermöglichen ,  die 
Führer  der  Woermann- Dampfer  im 
Februar  1883  von  der  Reichs- Post- 
verwaltung ermächtigt,  auf  der  Rück- 
reise nach  Europa  die  an  Bord  der 
Dampfer  eingelieferten  Briefsendungen 
auf  Wunsch  der  Absender  mit  Post- 
werthzeichen der  Reichs  -  Postverwal- 
tung zu  frankiren.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  den  Schiffsführern  ein  eiserner 
Bestand  an  Postwerthzeichen  über- 
geben. Aufserdem  erhielten  sie  eine 
Briefwaage  sowie  eine  Anweisung  über 
die  Beschaffenheit  und  Frankirung  der 
Briefsendungen. 
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Für  die  in  den  westafrikanischen 
Hüten  an  Bord  der  deutschen  Post- 
dampfer eingelieferten  Briefsendungen 
kamen  allgemein  die  Vereinsportosatze 
in  Anwendung.  Ebenso  wurde  im 
Juni  1884  bestimmt,  dafs  die  Fran- 
kirung  der  von  Hamburg  aus  mit  den 
Woermann'schen  Dampfern  zu  be- 
fördernden deutschen  Briefschaften, 
welche  nach  den  aufserhalb  des  Welt- 
postvereinsgebiets belegenen,  mit  Post- 
anstalten nicht  versehenen  Anlaufhafen 
der  Dampfer  gerichtet  waren,  nach  den 
Weltpostvereinssa'tzen  zu  erfolgen  habe. 

Der  Austausch  der  Sendungen  ge- 
schah mittels  sogenannter  Correspon- 
denzpackete,  d.  h.  Briefpackete  ohne 
Karte,  die  nur  gewöhnliche  Brief- 
sendungen enthielten.  Die  Correspon- 
denzpackete  wurden  für  die  Dampfer 
in  der  Richtung  nach  Westafrika  vom 
Postamt  Hamburg  1  gefertigt  und 
den  Schiffsführern  Ubergeben.  Sie 
hatten  die  Correspondenzpackete,  so- 
fern sich  am  Bestimmungsort  eine 
Postanstalt  befand,  an  diese  abzuliefern, 
anderenfalls  aber  zu  öffnen  und  die 
darin  enthaltenen  Sendungen  den  Em- 
pfängern, soweit  sie  sich  zur  Empfang- 
nahme an  Bord  der  Schiffe  einfanden, 
unmittelbar  auszuhändigen.  War  die 
Aushändigung  an  die  Empfanger  selbst 
nicht  angängig,  so  konnten  die  Briefe 
u.  s.  w.  an  andere  zuverlässige  Personen 
zur  Weitergabe  an  die  Adressaten  aus- 
geliefert werden.  Die  in  den  west- 
afrikanischen Hafenorten  eingelieferten 
Briefsendungen  wurden  von  den  Woer- 
mann -Dampfern  in  der  Regel  in  Ham- 
burg gelandet  und  von  den  Schiffs- 
führern in  Correspondenzpacketen  an 
das  Postamt  1  daselbst  abgeliefert.  Legten 
die  Dampfer  aber,  wie  es  häufiger  ge- 
schah, behufs  Ablieferung  von  Fracht 
zunächst  in  einem  englischen  oder 
französischen  Hafen  an  vorzugsweise 
Plymouth  oder  Havre),  so  wurde  die 
an  Bord  befindliche  Correspondenz 
nach  Deutschland  und  darüber  hinaus 
in  einem  mit  der  Aufschrift  »Cor- 
respondance  de  l  Afrique  Occidentale 
pour  Ic  bureau  ambulant  X  de  Verviers 
ä  Cologne«    versehenen  Sack  an  das 


Postamt  des  Anlegehafens  zur  Weiter- 
beförderung an  die  Bahnpost  10  Ver- 
viers-Cöln  abgeliefert. 

Da  sich  bald  das  Bedürfnifs  heraus- 
i  stellte,  auch  die  Beförderung  von  Ein- 
schreibsendungen nach  den  wichtigsten 
Anlegeplatzen,  in  denen  sich  fremde 
Postanstalten  befanden,  mit  den  Woer- 
mann  -  Dampfern  zu  ermöglichen, 
wurde  im  September  1882  der  Aus- 
tausch von  Briefkartenschlüssen  von 
Hamburg  1  nach  Monrovia.  Lagos, 
Gabun  und  Ambriz  mit  den  betreffen- 
den Landes -Postverwaltungen  verab- 
redet. 

Durch  Yermittelung  der  Woer- 
mann'schen Postdampfer  erhielten  auch 
die  Briefpackete  des  Marine  -  Post- 
bureaus in  Berlin  für  die  deutschen 
Kriegsschiffe  an  der  Westküste  Afrikas 
Beförderung.  Diese  Briefpackete  wur- 
den seitens  des  Postamts  Hamburg  1 
nicht  in  die  Kartenschlüsse  und  Cor- 
respondenzpackete für  die  westafrika- 
nischen Postorte  aufgenommen,  son- 
dern den  Schitfsführern  lose  über- 
geben, damit,  falls  die  Kriegsschiffe 
vor  Erreichung  des  auf  den  Sen- 
dungen angegebenen  Bestimmungs- 
J  orts  in  einem  Hafen  oder  auf  hoher 
See  angetroffen  würden,  die  L'eber- 
gabe  unmittelbar  an  die  Comman- 
danten  der  Schiffe  erfolgen  konnte. 
In  solchen  Fallen  wurden  dem  ange- 
troffenen Kriegsschiff  auf  Verlangen 
auch  die  Postsendungen  für  die  übrigen 
Schiffe  der  westafrikanischen  Station 
übergeben,  wenn  dadurch  die  Zu- 
führung der  Sendungen  sich  beschleu- 
nigen liefs.  Die  für  die  Kriegs- 
schiffe in  den  westafrikanischen  Ge- 
wässern vorliegenden  Briefpackete  waren 
mitunter  zahlreich.  So  erhielten  mit 
dem  am  i  5.  October  1 883  abgegangenen, 
von  der  Firma  C.  Woermann  ge- 
charterten Dampfer  »Celia«  Beförderung 
23  Briefpackete  im  Gewicht  von  13  kg 
300  g  und  22  Drucksachenpackete  im 
Gewicht  von  34  kg  100  g  für  die 
Commandos  der  vier  Kriegsschiffe  des 
westafrikanischen  Geschwaders  »Prinz 
Adalbert«,  »Stosch«,  »Habicht«  und 
»Cyklopc 
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Als  im  Lauf  der  Jahre  die  Zahl  der  1 
deutschen  Ansiedler  in  den  westafrika- 
nischen Gebieten  wuchs  und  die 
Handels-  und  Familienbeziehungen  sich 
lebhafter  entwickelten,  trat  das  Bedürf- 
nils hervor,  auch  einen  regelmässigen 
Packetaustausch  zwischen  Deutschland 
und  Westafrika  durch  Vermittelung 
der  Woermann -Dampfer  einzurichten. 
Unterm  27.  Mai  1883  wurde  daher 
zwischen  der  Reichs -Postverwaltung 
und  der  Firma  C.  Woermann  eine 
Uebereinkunft  wegen  Beförderung  von 
Packetsendungen  abgeschlossen.  Der 
Packetbeförderungsdienst  erstreckte  sich 
auf  Sendungen  bis  zum  Gewicht  von 
5  kg  aus  und  nach  Deutschland  einer- 
seits, sowie  nach  und  aus  denjenigen 
Anlegeplätzen  der  Woermann-Dampfer 
an  der  Westküste  Afrikas  andererseits,  1 
in  denen  ein  Packetdienst  unter  Lei- 
tung der  betreffenden  Landes  -  Post- 
verwaltung nicht  stattfand.  Ein  sol- 
cher bestand  damals  nur  im  Verkehr 
mit  Madeira  und  französisch  Sene- 
gambien  (Goree  und  Rufisque). 

Die  Annahme  der  Packete  erfolgte  in 
den  westafrikanischen  Plätzen  entweder 
durch  die  Agenten  der  Firma  C.  Woer- 
mann oder  durch  die  Schiffsführer. 
Das  Franko  für  die  Sendungen,  die 
dem  Frankozwang  unterlagen,  betrug 
in  beiden  Richtungen  1  Mark  30  Pf., 
wovon  80  Pf.  als  Seeporto  der  Firma 
C.  Woermann  und  50  Pf.  der  Reichs- 
Postverwaltung  zufielen.  Die  Franki- 
rung  wurde  in  beiden  Richtungen 
mittels  Postwerthzeichen  der  Reichs- 
Postverwaltung  bewirkt.  Die  Packete 
mufsten  von  einer  Begleitadressc, 
welche  dem  für  den  inneren  deutschen 
Verkehr  vorgeschriebenen  Formular 
entsprach,  und  von  zwei  Zoll-Inhalts- 
erklärungen begleitet  sein.  Bei  den 
in  Afrika  eingelieferten  Packeten  war 
der  Einlieferungsort  und  der  Ein- 
lieferungstag  von  den  Capitainen  oder 
Agenten  auf  den  zugehörigen  Begleit- 
adressen neben  den  Freimarken  hand- 
schriftlich zu  vermerken.  Die  Ent- 
wertung der  letzteren  fand  beim 
Postamt  Hamburg  2  unter  Anwendung 
eines  Stempels  mit  der  Inschrift  «aus 


Westafrika  Uber  Hamburg  2«  statt. 
Die  Uebergabe  der  Sendungen  er- 
folgte auf  Grund  einer  von  dem  Uber- 
gebenden Theil  aufzustellenden  Fracht- 
karte, welcher  die  Begleitadressen  und 
Zoll-Inhaltserklärungen  lose  beizufügen 
waren.  Die  unbeanstandete  Ueber- 
nahme  hatte,  vorbehaltlich  der  Füh- 
rung des  Gegenbeweises,  für  den 
Ubernehmenden  Theil  die  Verpflichtung 
zur  Gewährleistung  zur  Folge.  Die  Aus- 
händigung der  Packete  nach  Westafrika 
sollte  seitens  der  Capitaine  der  Woer- 
mann-Dampfer thunlichst  an  die  Em- 
pfänger selbst  oder,  wenn  dies  nicht 
anging,  an  die  Agenten  der  Firma 
C.  Woermann  bewirkt  werden,  welche 
die  richtige  Weitergabe  der  Sendungen 
an  die  Adressaten  Ubernahmen;  anderen 
Falls  waren  sie  an  eine  zuverlässige 
Mittelsperson  zur  Weitergabe  an  den 
Empfänger  auszuliefern.  Bei  Verlust 
oder  Beschädigung  einer  Sendung  hatte 
der  Absender  Anspruch  auf  Schaden- 
ersatz bis  zum  Meistbetrag  von  3  Mark 
für  das  halbe  Kilogramm  der  ganzen 
Sendung.  Woermann  war  zur  Tragung 
des  Ersatzes  verpflichtet,  wenn  der  Ver- 
lust oder  die  Beschädigung  nach  der 
Uebernahme  von  der  Reichs-Postver- 
waltung  oder  vor  der  Uebergabe  an  sie 
eingetreten  war.  Hatte  sich  jedoch  der 
Verlust  eines  Packets  nach  Westafrika 
in  einem  afrikanischen  Hafen  ereignet, 
und  konnte  die  Firma  C.  Woermann 
den  Nachweis  führen,  dafs  die  Abgabe 
an  einen  Agenten  der  Firma  oder  an 
den  Empfänger  nicht  möglich  gewesen 
war,  und  dafs  der  Schiffsführer  bei 
der  Auslieferung  des  Packets  an  eine 
Mittelsperson  es  an  der  nöthigen  Sorg- 
falt nicht  hatte  fehlen  lassen,  so  war 
die  Firma  von  der  Ersatzpflicht  befreit. 
Für  eine  Verzögerung  in  der  Ueber- 
fUhrung  der  Packete  sollte  nur  inso- 
weit Entschädigung  geleistet  werden, 
als  dadurch  der  Inhalt  der  Sendung 
verdorben  war  oder  seinen  Werth 
bleibend  ganz  oder  theilweise  ver- 
loren hatte.  Der  Anspruch  auf 
Schadenersatz  erlosch  nach  Ablauf 
von  6  Monaten,  vom  Tag  der  Ein- 
lieferung  der  Sendung  an  gerechnet. 
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Das  Abkommen  trat  mit  dem  i .  August 
1883  in  Kraft  Mit  dem  am  31.  August 
1885  abgegangenen  Woermanndampfer  ; 
erhielten  bereits  23  Packete  Beförde- 
rung. Insgesammt  wurden  bis  Ende 
1885  in  beiden  Richtungen  174 Packete 
ausgetauscht. 

Durch  Gesellschaftsvertrag  vom  1  3.  Juni 
1883  ging  das  von  der  Firma  C.  Woer- 
mann      betriebene  Schifffahrtsunter- 
nehmen vom    1.  Januar  1886  ab  auf 
die  Afrikanische  Dampfschiffs- Actien- 
Gesellschaft  ;  Woermann  -  Linie )  über. 
Letztere  gab  bereits  im  Sommer  1883 
drei    neue    Dampfer    in    Bestellung:  | 
»Gertrud  Woermann«,  »Adolph  Woer- 
mann« und  »Lulu  Bohlen«  mit  einem 
Raumgehalt  von  je  1800  Reg. -Tons. 
Vom    1.  September   1880    ab  stellte 
sie  einen  neuen  Fahrplan  auf,  wonach 
monatlich   zwei  Dampfer,   und  zwar 
am  15.  und  letzten  jedes  Monats  nach 
Westafrika  abgefertigt  werden  sollten. 
Der  am  1  3.  abgehende  Dampfer  sollte  , 
vornehmlich  die  Hafen  der  Nordwest-  ! 
küste   bis   Old   Calabar ,   der  andere  j 
hauptsachlich  die  Häfen  der  Südwest- 
küste   bis   St.   Paul   de   Loanda  be- 
suchen.    Die    planmä'fsigen  Anlauf- 
häfen   der   erstbezeichneten    Dampfer  ! 
waren  :    Funchal    ('  Madeira  ) ,  Goree, 
Monrovia,  Grand  Bassa,  Sinoe,  Cap 
Palmas,  Cap  Coast  Castle,  Winnebah,  , 
Addah,  Quitta,  Lome,  Bagida,  Klein  ; 
Popo,  Grand  Popo,  Whydah,  Lagos, 
Bonny,  New  Calabar  und  Old  Calabar; 
die    der    letztbezeichneten  :  Funchal 
(Madeira),   Santa   Cruz   de  Teneriffa, 
Las   Palmas  (Gran   Canaria),  Goree, 
Monrovia,    Accra,   Lagos,  Fernando 
Po,  Kamerun,  Eloby,  Gabun,  Mayumba,  ! 
Landana,  Cabenda,  Banana,  Muculla, 
Ambrizelte,  Mussera,  Kinsembo,  Am- 
briz  und  St.  Paul  de  Loanda.  Der 
Fahrplan   wurde   indefs   nicht  genau 
innegehalten  ,    da    der  Frachtverkehr 
häutig    Abweichungen    sowohl  hin- 
sichtlich der  Ankunfts-  und  Abfahrts-  j 
Zeiten   als  auch   hinsichtlich   der  an- 
zulaufenden Häfen  erforderte. 

Obwohl  die  Zahl  der  von  den 
Woermann  -  Dampfern  ausgeführten 


Reisen  von  19  im  Jahr  1886  auf  24 
im  Jahr  1887  stieg,  war  das  finanzielle 
Ergebnifs  des  Actienunternehmens  in 
diesen  beiden  Jahren  nicht  günstig, 
so  dafs  die  Vertheilung  einer  Divi- 
dende an  die  Actionäre  unterbleiben 
mufste.  Es  lag  das  in  erster  Linie 
daran,  dafs  wegen  der  starken  Con- 
currenz  der  englischen  Linien  die 
Frachtsätze  stetig  sanken  ,  so  dafs 
kaum  ein  Gewinn  erzielt  wurde. 
Hierzu  kam,  dafs  die  Geschäfte  mit 
Westafrika  wegen  der  aufserordentlich 
niedrigen  Preise  für  die  afrikanischen 
Erzeugnisse,  insbesondere  für  Palmöl 
und  Palmkerne,  kein  befriedigendes  Er- 
gebnifs lieferten,  und  dafs  die  Verlader 
in  Folge  dessen  ihre  Aussendungen 
nach  Möglichkeit  einschränkten.  Aufser- 
dem  war  eine  belgische  Linie  unter 
Protection  des  Congostaats  einge- 
richtet worden,  um  von  Antwerpen 
aus  unmittelbare  Fahrten  nach  dem 
Congo  auszuführen.  Da  die  Dampfer 
dieser  Linie  in  Antwerpen  nicht  ge- 
nügend Ladung  fanden,  so  kamen  sie 
nach  Hamburg,  um  hier  ihre  Schiffe 
mit  Waaren  für  sämmtliche  westafrika- 
nischen Hiifen  zu  befrachten.  Die  Be- 
förderung geschah  theilweise  zu  Fracht- 
sätzen, die  kaum  die  Hälfte  der  Satze 
der  deutschen  Linie  ausmachten.  Ende 
1887  stellte  die  belgische  Gesellschalt 
ihre  Fahrten  nach  Westafrika  ein ; 
gleichzeitig  fand  ein  vermehrter  Güter- 
andrang nach  fast  allen  Häfen  der 
Westküste  Afrikas  statt,  so  dafs  die 
Schiffe  der  Woermann-Linie  nicht  nur 
volle  Ladung  hatten ,  sondern  dafs 
auch  bereits  im  Dezember  1887  ein 
Sonderschiff  abgelassen  werden  mufste. 
Ebenso  wurde  in  den  folgenden  Jahren 
häutiger  die  Einlegung  von  Sonder- 
dampfern erforderlich,  von  denen  einige 
nach  der  Abfahrt  von  Hamburg  in 
Wilhelmshaven  anlegten  und  von  dort 
aus  zur  Beförderung  von  Truppen 
und  Kriegsmaterial  nach  den  deutschen 
Schutzgebieten  in  Westafrika  benutzt 
wurden. 

Die  Steigerung  des  Güterverkehrs 
ermöglichte  der  Afrikanischen  Dampf- 
schiffs -  Actiengcsellschaft,  im  Sommer 
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1888  mit  den  beiden  concurrirendcn 
englischen  Gesellschaften,  der  British 
and  African  Steam  Navigation  Com- 
pany und  der  African  Steamship  Com- 
pany', ein  L  ebereinkommen  zu  treffen, 
wonach  sowohl  die  Frachtsätze  als  auch 
die  Fahrpreise  in  Uebereinstimmung 
mit  denjenigen  der  genannten  beiden 
Gesellschatten  festgesetzt  wurden. 

Unter  der  Wirkung  der  veränderten 
Verhältnisse  war  der  Ertrag  des  Actien- 
unternchmens  im  Jahr  1888  erheblich 
besser  als  in  den  beiden  Vorjahren; 
es  konnte  eine  Dividende  von  5  pCt. 
an  die  Actionä're  vcithcilt  werden,  und 
die  Zahl  der  zurückgelegten  Heisen  stieg 
auf  30. 

In  Folge  steter  Zunahme  des  west- 
afrikanischen Verkehrs  war  die  Ge- 
sellschaft wiederholt  genöthigt,  neben 
den  eigenen  Dampfern,  deren  Zahl 
durch  die  Einstellung  des  im  Jahr 
188-  neuerbauten  Dampfers  »Marie 
Woermann«  mit  einem  Raumgehalt 
von  1800  Reg. -Tons  auf  9  ange- 
wachsen war,  gecharterte  Schiffe  ab- 
zufertigen. Insgesammt  wurden  18811 
•30  Reisen  mit  eigenen  und  3  Reisen 
mit  gecharterten,  1800  ebenfalls  30 
Reisen  mit  eigenen  und  4  Reisen  mit 
gecharterten  Schiffen  nach  W'estafrika 
ausgeführt,  so  dafs  fast  regelmässig 
monatlich  neben  den  beiden  plan- 
mälsigen  Dampfern  ein  Sonderdampier 
abging.  Die  Sonderdampfer  fuhren 
vorzugsweise  nach  den  Häfen  der 
Nordwestküste  bis  Liberia  und  legten 
seit  Anfang  1890  auch  in  den  marokka- 
nischen Häfen  Tanger,  Casablanca, 
Mazagan  und  Mogador  an,  nachdem 
diese  Häfen  Ende  1889  versuchsweise 
angelaufen  worden  waren.  Von  An- 
fang 1891  ab  wurde  eine  regelmässige 
monatliche  Verbindung  zwischen  Ham- 
burg und  den  genannten  Häfen  Ma- 
rokkos eingerichtet. 

Für  1889  konnte  eine  Dividende 
von  7I,2  pCt.  an  die  Actionäre  aus- 
gezahlt werden.  Trotz  der  anhalten- 
den Zunahme  des  Verkehrs  war  das 
finanzielle  Ergcbnifs  in  den  folgenden 
Jahren  wieder  weniger  günstig.  Es  wurde 
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wesentlich  beeinträchtigt  durch  die  in 
Folge  höherer  Löhne  und  höherer 
Kohlen  -  und  Materialienpreise  ge- 
steigerten Betriebskosten,  sowie  durch 
die  Gründung  einer  französischen 
subventionirten  Linie  nach  Westafrika. 
Die  im  Jahr  1800  zur  Vertheilung  ge- 
langte Dividende  betrug  daher  nur 
5  pCt.;   1891  sank  sie  auf  3  pCt. 

In  den  Jahren  1880  und  i8<jo  liel's 
die  Afrikanische  Dampfschiffs-Actien- 
gesellschaft  4  neue  Dampfer  erbauen: 
»Eduard  Bohlen «  und  »Aline  Woer- 
mann« mit  einem  Raumgehalt  von  je 
2400  Reg. -Tons,  sowie  "Hedwig 
Woermann«  und  »Gretchen  Bohlen« 
mit  einem  Raumgehalt  von  je  1^00 
Reg. -Tons.  Am  1.  April  1891  trat 
ein  neuer  Fahrplan  in  Gültigkeit, 
welcher  die  Abfertigung  von  monatlich 
4  Dampfern  nach  W'estafrika  vorsah. 
Sie  verkehrten  planmäfsig  in  folgender 
Weise : 

Linie  I:  Abfahrt  aus  Hamburg  am 
5.  jedes  Monats  nach  Kamerun  und 
den  Häfen   bis  Ponta  Negra ; 

Linie  I 

IS-  jedes  Monats  nach  Marokko,  der 
Goldküste  und  Lagos; 

Linie  III:  Abfahrt  aus  Hamburg  am 
25.  jedes  Monats  nach  Madeira  und 
den  Halen  der  Westküste  bis  Liberia 
einschliefslich ; 

Linie  IV:  Abfahrt  aus  Hamburg  am 
letzten  jedes  Monats  nach  den  Ganari- 
schen Inseln,  dem  Congo  und  den 
Häfen  der  Südwestküste  bis  St.  Paul 
de  Loanda. 

Die  Dampfer  der  Linie  I  liefen  auf 
der  Heimreise  Havre,  diejenigen  der 
Linie  IV  auf  der  Ausreise  Vlissingen 
an.  Im  Jahr  i8c>i  wurden  43  Reisen 
durch  die  Woermann  -  Dampfer  nach 
der  Westküste  Afrikas  ausgeführt. 

Vom  Herbst  1892  bis  zum  Früh- 
jahr 1893  war  der  regelmässige  Be- 
trieb der  Woermann-Linie  ebenso  wie 
derjenige  der  anderen  hamburgischen 
Dampfschitfhnien  in  Folge  der  in 
Hamburg  ausgebrochenen  Cholera- 
epidemie vielfach  gestört.  Wegen  der 
von   fremden  Regierungen  gegen  die 
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Herkünfte  aus  den  von  der  Cholera 
inficirten  Gebieten  erlassenen  Einfuhr- 
verbote und  der  verhängten  Quaran- 
tainemafsregeln  muisten  verschiedene 
Dampferfahrten  ausfallen  und  Verschie- 
bungen im  Gang  der  Schiffe  eintreten. 
So  wurden  die  Hafen  der  portugiesischen 
Besitzungen  Westafrikas,  die  marokkani- 
schen Anlegeplatze  und  die  Canari- 
schen  Inseln  theils  Uberhaupt  nicht, 
theils  nur  zur  Landung  der  Briefpost 
angelaufen.  Ferner  mufsten  zufolge 
eines  Beschlusses  der  Choleracom- 
mission des  deutschen  Reichs  die 
von  Hamburg  nach  den  deutschen 
Schutzgebieten  in  Afrika  fahrenden 
Schiffe,  bevor  sie  in  See  gingen,  sich 
an  einem  cholerafreien  Ort  einer  fünf- 
tägigen ärztlichen  Beobachtung  unter- 
ziehen. Die  Dampfer  der  Woermann- 
Linie  thaten  dies  bei  Brunshausen, 
wo  sie  nach  der  Abfahrt  aus  Ham- 
burg einen  fünftägigen  Aufenthalt 
nahmen.  Hier  wurden  den  Schiffen 
auch  die  Briefposten  nach  Westafrika, 
sowie  die  nach  der  Abreise  von  Ham- 
burg noch  zugegangenen  Packete  zu- 
geführt. 

Durch  diese  Betriebsstörungen,  so- 
wie durch  die  in  Folge  der  Cholera- 
epidemie eingetretenen  Geschäfts- 
stockungen wurde  das  finanzielle  Er- 
gebnifs  des  Unternehmens  in  den 
Jahren  1892  und  1893  wesentlich  be- 
einträchtigt. Die  Verluste  wurden  aber 
zum  Theil  durch  das  Sinken  der 
Kohlen  -  und  Materialicnpreise  und 
durch  anderweite  Betriebsersparnisse 
wieder  ausgeglichen,  so  dais  für  1892 
eine  Dividende  von  3  pCt.,  für  1893 
eine  solche  von  5  pCt.  zur  Vertheilung 
gelangen  konnte. 

Da  die  Schiffe,  deren  Zahl  im  Jahr 
1892  13  betrug,  für  die  pünktliche 
Innehaltung  des  Fahrplans  nicht  aus- 
reichten ,  die  Einstellung  fremder 
Dampfer  aber  die  Unzufriedenheit  der 
Verlader  erregte,  auch  der  Gesellschaft 
Verluste  verursachte:  so  wurde  der 
Firma  Blohm  &  Vofs  in  Hamburg  ein 
neuer  Dampfer  in  Bestellung  gegeben, 
welcher  im  September  1893  fertig- 
gestellt worden  ist  und  den  Namen 


»Jeannette  Woermann«  erhalten  hat. 
Er  gehört  zu  den  gröfsten  der  Gesell- 
schaft, ist  88,39  m  lang  und  11,58  m 
breit.  Bei  einem  Raumgehalt  von 
2300  Reg. -Tons  und  einem  Tiefgang 
von  6,»  m  ist  er  im  Stand,  etwa  3600 
Tonnen  Schwergut  zu  laden.  Die 
b Jeannette  Woermann«  ist  ganz  aus 
deutschem  Stahl  erbaut  und  mit  einer 
Tripel -Expansionsmaschine  von  1000 
P.  S.  ausgerüstet,  die  dem  Dampfer  eine 
Fahrgeschwindigkeit  von  10  Knoten  zu 
geben  vermag.  Das  Schiff  ist  haupt- 
sächlich für  Fracht  und  Zwischendeck- 
reisende eingerichtet,  hat  aber  auch 
einige  Cajütkammern  für  Reisende 
I.  Klasse.  Im  Besondern  ist  darauf 
Rücksicht  genommen  worden,  dafs  der 
Dampfer  eintretendenfalls  zu  Truppen- 
transporten verwendet  werden  kann. 
Die  »Jeannette  Woermann«  ist  der 
zehnte  Dampfer,  der  auf  der  Werft 
von  Blohm  &  Vofs  für  die  Woermann- 
Linie  erbaut  worden  ist. 

Bereits  im  September  i8<n  bestellte 

I  die  Gesellschaft  bei  Blohm  &  Vofs 
einen  weiteren  Dampfer  von  denselben 

I  Gröfsenverhaltnissen  wie  die  »Jeannette 
Woermann«  ,  welcher  im  vorigen 
Sommer  geliefert  worden  ist  und  den 
Namen  "Thekla  Bohlen«  trägt. 

Anfangs  vorigen  Jahres  wurde  die 
deutsche  Postdampferlinie  nach  West- 

:  afrika  zum  zweiten  Mal  seit  ihrem 
Bestehen  durch  den  Untergang  eines 
Dampfers  heimgesucht,  indem  der  am 
10.  Januar  1894  von  Hamburg  nach 
Ponta  Negra  abgegangene  Dampfer 
»Adolph  Woermann«  am  2.  Februar 
bei  Nifoo  an  der  liberianischen  Küste 
auf  einem  bis  dahin  unbekannten 
Felsen  strandete  und  mit  der  ge- 
sammten  Fracht  und  dem  gröfsten 
Theil  der  an  Bord  befindlichen  Post 
verloren  ging;  Mannschaft  und  Passa- 

1  giere  wurden  glücklicherweise  gerettet. 
Für  den  »Adolph  Woermann«  hat 
die  Afrikanische  Dampfschiffs- Actien- 
gesellschaft  im  Herbst  v.  J.  den  Dampfer 
»Kurt  Woermann«  mit  einem  Raum- 
gehalt von  2  100  Reg. -Tons  eingestellt, 
welcher  indefs  bereits  im  Dezember  v.  J. 
an   der  Goldküste   bei  Addah  stran- 
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dete  und  vollständig  wrack  wurde. 
Als  Ersatz  hat  die  Gesellschaft  bei 
Blohm  &  Vofs  ein  neues  Schiff  bestellt, 
welches  im  August  d.  J.  geliefert  werden 
soll  und  die  gleichen  Abmessungen 
wie  die  Thekla  Bohlen  erhalten  wird. 
Die  Gesammtflotte  der  Gesellschaft  wird 
dann  aus  i  5  Dampfern  mit  einem  Raum- 
gehalt  von  27400  Reg. -Tons  bestehen. 

Durch  Beschlufs  der  Generalver- 
sammlung vom  5.  April  d.  J.  ist  die 
Actiengesellschaft  in  eine  Gesellschaft 
mit  beschränkter  Haftung  unter  der 
Firma  » Woermann-Linie,  Gesellschaft 
mit  beschränkter  Haftung«  umgewandelt 
worden. 

In  der  postmäfsigen  Benutzung  der 
Dampfer  trat  mit  dem  Uebergang  des 
westafrikanischen  Dampfschifffahrts- 
unternehmens auf  die  Afrikanische 
Dampfschiffs-Actiengesellschaft  zunächst 
eine  Aenderung  nicht  ein.  Hinsicht- 
lich der  Brief  beförderung  war  ein 
förmlicher  Vertrag  mit  der  genannten 
Firma  s.  Z.  nicht  abgeschlossen  worden, 
weil  der  durch  die  Dampfer  vermittelte 
Briefverkehr  in  den  ersten  Jahren  des 
Bestehens  der  Linie  gering  war.  Da 
dieser  Verkehr  jedoch  im  Lauf  der 
Jahre  beständig  gestiegen  war,  und 
auch  fremde  Verwaltungen  der  deut- 
schen Linie  zur  Postbeförderung  sich 
bedienten,  so  erschien  es,  nament- 
lich auch  um  die  von  der  Afrikani- 
schen Dampfschiffs  -  Actiengesellschaft 
den  fremden  Verwaltungen  gegenüber 
erhobenen  Ansprüche  auf  Zahlung 
einer  Transitgebühr  wirksamer  unter- 
stützen zu  können,  zweckmäfsig,  die 
Verpflichtungen  der  Gesellschaft  für 
die  Brief  beförderung ,  insbesondere 
die  Vergütungssätze  und  die  Art 
der  Abrechnung,  vertragsmäfsig  fest- 
zusetzen. Es  kam  hinzu,  dafs  die 
Gesellschaft  im  Jahr  1886  den  Antrag 
stellte,  ihr  für  die  Beförderung  der 
Briefsendungen  aus  Westafrika  nach 
Deutschland  in  gleicher  Weise  eine 
Entschädigung  zu  zahlen,  wie  es  in 
umgekehrter  Richtung  bereits  geschah. 
Auch  machte  es  die  in  Folge  Ver- 
mehrung der  Brief  kartenschlüsse  in  er- 


I  weitertem  Umfang  eingetretene  Be- 
förderung von  Einschreibsendungen 
;  mittels  der  Woermann  -  Dampfer  er- 
forderlich, die  Haftpflicht  der  Gesell- 
|  schaft  für  jene  Art  von  Sendungen 
vertragsmäfsig  zu  regeln.  Es  wurde  da- 
her unterm  2Ö./30.  April  1887  mit  der 
Gesellschaft  ein  Abkommen  getroffen, 
auf  Grund  dessen  sie  die  Beförderung 
'  der  Briefpostsendungen  mittels  ihrer 
zwischen  Hamburg  und  der  West-  und 
Süd  Westküste  Afrikas  verkehrenden 
Dampfer  in  beiden  Richtungen  aus- 
schliefslich  für  Rechnung  der  deutschen 
Reichs  -  Postverwallung  gegen  die  im 
Weltpostvertrag  festgesetzten  Seetransit- 
gebühren von  12  Mark  für  das  Kilo- 
gramm Briefe  und  Postkarten  und 
80  Pfennig  für  das  Kilogramm  anderer 
Gegenstände  übernahm.  Gegen  die  be- 
zeichneten Vergütungen  verpflichtetesich 
die  Gesellschaft  zugleich,  für  die  einge- 
schriebenen Sendungen  während  der  Be- 
förderung in  dem  durch  den  Weltpost- 
'  vertrag  vorgesehenen  Umfang  zu  haften. 

Die  Festsetzung   der  der  Gesellschaft 
j  für  die  Beförderung  der  Briefsendungen 
I  zu  zahlenden  Jahresvergütung  erfolgt 
;  auf  Grund  von  Ermittelungen,  welche 
:  alle  drei  Jahre  während  eines  Zeit- 
raums von  drei  Monaten  vorgenom- 
men werden.  Die  Ermittelungen  finden 
abwechselnd   in   den   Monaten  März 
bis  Mai  und  September  bis  November 
statt   und  sind   sowohl  für  das  Er- 
mittelungsjahr selbst  als  auch  für  das 
ihm  vorhergehende  und   das  darauf 
folgende  Jahr  mafsgebend.    Für  die 
Briefsendungen   aus   Westafrika  nach 
fremden  Postgebieten,  deren  Beförde- 
rung ohne  Vermittelung  Deutschlands 
j  geschieht,  werden  der  Gesellschaft  die- 
:  jenigen  Beträge  gezahlt,  welche  die 
I  Reichs-Postverwaltung  auf  Grund  der 
im    Weltpostvereinsgebiet    alle  drei 
Jahre    stattfindenden    28tägigen  Er- 
mittelungen  von   den    fremden  Ver- 
waltungen erhält. 

Die  Verträge  von»  27.  Mai  1883 
für  die  Packetbeförderung  und  vom 
26./ 30.  April  1887  für  die  Brief- 
beförderung mittels  der  Woermann- 
Dampfer    haben    in    den  folgenden 
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Jahren  durch  nachbezeichnete  Ab- 
kommen Ergänzungen  erfahren : 

I.  Nachtrags  -  Abkommen  vom 
i8.  Februar  1889.  betreffend  die  Zu- 
lassung sperriger  Packete; 

II.  Nachtrags  -  Abkommen  vom 
17  September  1890,  betreffend  die 
Beförderung  von  Briefen  und  Packeten 
mit  Wertlumgabe  bis  8000  Mark  von 
und  nach  Kamerun ; 

III.  Nachtrags  -  Abkommen  vom 
10.  März  1801,  betreffend  die  Beför- 
derung von  Packeten  im  Gewicht  bis 
3  kg  nach  und  aus  den  marokkani- 
schen Anlegeplätzen ; 

IV.  Nachtrags  -  Abkommen  vom 
'"  M  ir'  i8()i,   betreffend   die  Belörde- 

j  April         ■'  ' 

rmig    von    Packeten    ohne  Werthan- 
gabe  bis  zum  Gewicht  von  3  kg  /wi- 
schen den  Orten  des  Kamerun  Schutz 
gebiets. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Bestim- 
mungen der  Wiener  Poslpacket- 
l "ebereinkunft  vom  4.  Juli  iSut  war 
es  erforderlich,  die  Benutzung  der 
deutschen  Linie  auch  den  übrigen  an 
der  Postpacket  -  l  ebereinkunft  Theil 
nehmenden  Ländern  zu  ermöglichen. 
Die  Abmachungen  mit  der  Gesellschalt 
mulsten  daher  erweitert  und  mit  den 
Bestimmungen  der  internationalen 
Postpacket-Uebereinkuntt  möglichst  in 
Einklang  gebracht  weiden.  Unterm 
u.  Juni  1802  wurde  auf  der  Grund- 
lage der  älteren  Verträge  ein  neues 
l  ebereinkommen  mit  der  Afrikanischen 
Dampfschi  Iis- Actien  Gesellschaf  t  abge- 
schlossen, welches  an  Stelle  aller  bis 
dahin  wegen  der  Beförderung  von 
Packelsendungen  getroffenen  Verein 
barungen  trat  und  somit  die  Gcsammt 
leistungen  der  Gesellschaft  im  Packet- 
betörderungsdienst  umfalste.  In  diesem 
l  ebereinkommen  haben  die  früher 
von  der  Gesellschaft  eingegangenen 
Verpflichtungen  aufser  anderen  Er- 
gänzungen insoweit  eine  wesentliche 
Ausdehnung  erfahren,  als  die  Gesell- 
schaft auch  die  Beförderung  von 
Packeten  im  Gewicht  von  mehr  als 
3  bis  10  kg  mit  ihren  Dampfern 
übernommen  hat. 


Nach  der  üebereinkunft  bestehen 
die  Verpflichtungen  der  Afrikanischen 
Dampfschifls-Actien-Gesellschaft  darin : 

1.  gewöhnliche  Packete  im  Gewicht 
bis  3  kg  Postpackete  —  und  Uber  5 
bis  10  kg  —  Postfrachtstücke  -auf  den 
Strecken 

iv  zwischen  Hamburg  und  den  ver- 
schiedenen Anlegeplätzen  ihrer 
Linie. 

b;  zwischen  den  verschiedenen  An- 
legeplätzen unter  einander,  sofern 
sie  nicht  in  ein  und  demselben 
deutschen  Schutzgebiet  belegen 
sind. 

c  zwischen  den  Anlegeplätzen  eines 
und  desselben  deutschen  Schutz- 
gebiets 

durch  ihre  Dampfer  zu  befördern; 

2.  in  denjenigen  Anlegeplätzen,  in 
denen  sich  deutsche  oder  fremde 
Postanstalten  nicht  befinden,  die  einen 
Packetdienst  in  dem  betreffenden  Um- 
fang selbst  ausüben,  die  Ausgabe  der 
postseitig  zur  Beförderung  erhaltenen 
Postpackete  und  Posttrachtstücke  an 
die  Adressaten  durch  ihre  Schitfsführer 
oder  durch  ihre  Agenten  an  diesen 
Anlegeplätzen  bewirken,  sowie  Post- 
packete und  Posttrachtstücke  daselbst 
durch  ihre  Capitaine  oder  Agenten 
vom  Publikum  zur  Beförderung  mit 
den  Dampfern  der  Gesellschaft  und 
zur  demnächstigen  Abgabe  an  die 
Post  annehmen  zu  lassen. 

Eine  Werthangabe  sollte  vorläufig  nur 
bei  Postpacketen  bis  3  oder  5  kgi  in 
dem  von  Postanstalt  zu  Postanstalt  er- 
folgenden Austausch  zwischen  Deutsch- 
land —  mit  Einschluls  der  rückliegenden 
Länder  —  einerseits  und  den  im 
Kamerun-Schutzgebiet  belegenen  Orten 
Kamerun  und  Victoria  sowie  Ma 
deira  andererseits  und  im  Austausch 
zwischen  den  Plätzen  Kamerun,  Vic- 
toria und  Madeira  unter  einander  zu- 
gelassen sein.  Der  Meist  betrag  der 
Werthangabe  wurde  im  Verkehr  mit 
Madeira  auf  400  Mark  |«,oo  Franken  1. 
sonst  auf  8000  Mark  1  o  000  Franken  1 
für  jede  Sendung  festgesetzt. 

Die  Afrikanische  Dampfschiffs  Actien- 
Gesellschaft    erhält    für  die   von  ihr 


Digitized  by  UjOOQle 


323 


übernommenen  Leistungen  folgende 
Vergütungen : 

1.  für  jedes  Postpacket  bis  3  kg 
bei  der  oben  angegebenen  Beförde- 
rung: 

a)  zwischen  Hamburg  und  den  ver- 
schiedenen Anlegeplätzen  ihrer 
Dampfer  So  Pf.; 

IV  zwischen  den  einzelnen  Anlege- 
plätzen unter  einander,  sofern  sie 
nicht  in  ein  und  demselben  deut- 
schen Schutzgebiet  belegen  sind: 

die  gemäfs  der  Bestimmung  im 
Artikel  3  der  internationalen  Post- 
packet-l  'ebereinkiinft  nach  den  Ent- 
fernungen bemessenen  Vergütungs- 
sätze; 

c)  zwischen  den  Anlegeplätzen  eines 
und  desselben  deutschen  Schutz- 
gebiets 23  Pf.; 

2.  für  jedes  Postfrachtstück  [Uber  3 
bis  10  kg)  das  Doppelte  der  voi  be- 
zeichneten Sätze. 

Bei  Packeten  nach  und  aus  den 
marokkanischen  Anlegeplätzen  em- 
pfängt die  Afrikanische  Dampfschiffs- 
Actien- Gesellschaft  aufsei  dem  für  die 
ihren  Agenten  daselbst  verursachte 
Mühewaltung  eine  besondere  Gebühr 
von  40  Pf.  für  jedes  Stück.  Hierfür 
haben  die  Agenten  in  Marokko  auch 
die  Zuführung  der  Packete  an  die 
Adressaten  in  der  Weise  zu  vermitteln, 
dafs  sie  die  Sendungen  der  marokkani- 
schen Zollbehörde  ausliefern  und  die 
Adressaten  unter  Aushändigung  der 
Begleitadressen  von  dem  Eingang 
benachrichtigen. 

Für  sperrige  Packete  erhöhen  sich 
sämmtliche  vorstehenden  Vergütungs- 
sätze  um  30  pCt. 

Die  für  Verluste  oder  Beschädigungen 
von  Postpacketen  ohne  Werthangabe 
zu  zahlenden  Ersatzbeträge  sind  in 
dem  neuen  Abkommen  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Sätzen  der  Wiener 
Postpacket- Uebereinkunft  auf  12  Mark 
für  Postpackete  im  Gewicht  bis  3  kg 
und  auf  20  Mark  für  solche  im  Ge- 
wicht von  mehr  als  3  bis  3  kg  fest- 
gesetzt worden.  Bei  Postfrachtslücken 
beträgt   die   Entschädigung  höchstens 


3  Mark  für  jedes  halbe  Kilogramm 
der  ganzen  Sendung.  Im  l'ebrigen 
sind  die  bereits  in  dem  Abkommen 
vom  27.  Mai  1883  mit  der  Afrika- 
nischen Dampfschiffs  -  Actien  -  Gesell- 
schaft bezüglich  der  Haftpflicht  ge- 
troffenen Vereinbarungen  beibehalten 
worden. 

Da  die  Afrikanische  Dampfschiffs- 
Actien  -  Gesellschaft  sich  noch  nicht 
bereit  finden  liefs,  die  Haftpflicht  für 
Postpackete  mit  Werthangabe  nach 
den  Vereinsgrundsätzen  zu  über- 
nehmen, so  wurde  die  bereits  in  dem 
Nachtrags  -  Abkommen  vom  1  7.  Sep- 
tember 1800  enthaltene  Bestimmung 
in  die  neue  Uebereinkunft  übernom- 
men, dafs  die  in  Folge  der  Seegefahr 
entstehenden  Verluste  und  Schäden  an 
Werth  packeten  gegen  Bezug  der  See- 
versicherungsgebühren  von  der  Reichs- 
Postverwaltung  getragen  wurden,  die 
Gesellschaft  dagegen  für  den  während 
der  Seebeförderung  durch  ihr  oder 
ihrer  Leute  Verschulden  verursachten 
Schaden  haftete. 

Hinsichtlich  der  Francovei  rechnung 
für  die  seitens  der  Agenten  und  Capi- 
taine  der  Woermann  -  Linie  angenom- 
menen Packete  enthält  das  Abkommen 
vom  9.  Juni  1802  insofern  eine  Ab- 
weichung gegen  dasjenige  vom  27.  Mai 
1883,  als  der  erhobene  Francobetrag 
von  den  Schiffsführern  und  Agenten 
nicht  in  Freimarken  auf  den  Begleit- 
adressen zu  verrechnen,  sondern  auf 
den  letzteren  rechts  oben  mit  Tinte 
handschriftlich  anzugeben  ist,  was  bis 
dahin  nur  für  den  marokkanischen  Ver- 
kehr vorgesehen  war.  Die  Vergütung 
der  etwaigen  Weiterbeförderungsge- 
bühren an  die  Reichs-Postverwaltung 
erfolgt,  ebenso  wie  es  in  umgekehrter 
Richtung  hinsichtlich  des  Seeporlos 
u.  s.w.  an  die  Afrikanische  DampfschiflV 
Actien -Gesellschaft  geschieht,  in  den 
Frachtkarten,  welche  die  Grundlage  zur 
Abrechnung  bilden.  Zu  den  Packet- 
adressen kommen  nicht  mehr  die  für 
den  inneren  deutschen  Verkehr,  son- 
dern die  im  ausländischen  Verkehr 
üblichen  Formulare  in  Anwendung. 
Für  Packete  im  Gewicht  bis  3  kg  ist 
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das  Franco  seitens  der  Capitaine  und 
Agenten  der  Woermann-Linie  stets  vom 
Absender  voll  zu  erheben,  während 
die  Vorausbezahlung  des  F  ran  COS  für 
Packete  im  Gewicht  Uber  5  bis  10  kg 
sich  auf  die  von  der  Afrikanischen 
Dampfschiffs- Actien-Gesellschaft  selbst 
zu  leistenden  Dienste  beschränkt.  Das 
Porto  für  die  postmäfsige  Weiterbe- 
förderung dieser  Sendungen  wird  vom 
Empfänger  erhoben. 

Die  Beförderung  der  Packete  durch 
die  Woermann- Dampfer  erfolgt  ent- 
weder mit  PacketkartcnschlUssen,  die 
nach  vorheriger  Verabredung  zwischen 
bestimmten  Postanstalten  ausgetauscht 
werden,  oder  unmittelbar  durch  die 
Schiffsführer.  Die  erstere  Versendungs- 
weise findet  zur  Zeit  statt: 
a)  zwischen  dem  Postamt  Hamburg  2 
und    den   deutschen  Postanstalten 
in   Kamerun  ,   Victoria  ,  Bibundi, 
Klein    Popo    und   Lome  ,  sowie 
zwischen  diesen  Postanstalten  unter 
einander   für  Sendungen   im  Ge- 
wicht bis  10  kg; 
b   zwischen  dem  Postamt  Hamburg  2 
und  Funchal  (Madeira),  zwischen 
Funchal  und  Kamerun,  sowie  von 
Lome  und  Klein  Popo  nach  Funchal 
für  Postpackete  bis  zum  Gewicht 
von  3  kg; 
c   zwischen  dem  Postamt  Hamburg  2 
und    den    liberianischen  Postan- 
stalten  in  Monrovia  ,  Robertsport 
Gap  Mount),  Grand  Bassa,  Sinoe 
und    Harper    (Cap    Palmas)  für 
Postpackete  bis  zum  Gewicht  von 

5  ^ 

d  von  den  deutschen  Postanstalten 
in  Kamerun,  Bibundi  und  Klein 
Popo  nach  der  britischen  Postan- 
stalt in  Lagos  für  Postpackete  bis 
zum  Gewicht  von  5  kg.  Seitens  der 
britischen  Postanstalt  in  Lagos, 
sowie  der  britischen  Postanstaltcn 
in  Sierra  Leone  und  Gambia  werden 
auf  die  deutschen  Postanstalten  in 
Kamerun,  Victoria,  Bibundi,  Klein 
Popo  und  Lome  ebenfalls  Post- 
packetkartcnschlüssc  gefertigt,  die 
aber  durch  englische  Dampfer  Be- 
förderung erhalten; 


e)  von   der  französischen  Postanstalt 
in    Goree    nach    den  deutschen 
Postanstalten     in    Kamerun  und 
Klein   Popo   für  Postpackete  bis 
zum  Gewicht  von  5  kg. 
Im  Weiteren    wird    der  Austausch 
der    Postpackete    bis    zum  Gewicht 
von    3  kg    zwischen    dem  Postamt 
Hamburg  2   und  den  Agenturen  der 
Afrikanischen      Dampfschiffs  -  Actien- 
Gesellschaft    in   Tanger ,  Casablanca, 
Mazagan     und    Mogador    in  dieser 
Weise  bewirkt.    Soweit  Werthpackete 
zugelassen    sind  ,   werden    sie   in  die 
aufgeführten  Kartenschlüsse  mit  aufge- 
nommen. 

Sofern  der  Packetdienst  in  den 
Anlegeplätzen  der  Woermann  -  Linie 
durch  die  daselbst  bestehenden  Post- 
anstalten wahrgenommen  wird  ,  liegt 
den  letzteren  aufser  der  Annahme, 
Verschiffung  und  Auslieferung  der 
Packete  die  Erfüllung  der  Zollvor- 
schriften ob,  anderenfalls  Ubernehmen 
die  Capitaine  und  Agenten  der  Ge- 
sellschaft diese  Verrichtungen.  Zur 
Ausführung  der  ihnen  zufallenden 
Geschäfte  sind  den  bezeichneten  Per- 
sonen für  ihren  Gebrauch  besondere 
Tarifzusammenstellungen  Ubergeben 
worden,  aus  denen  hervorgeht,  nach 
welchen  Ländern  und  Häfen ,  unter 
welchen  Bedingungen,  und  zu  welchen 
Taxen  die  Annahme  der  Packete  er- 
folgen kann.  Die  Zusammenstellungen 
enthalten  zugleich  Angaben  in  Betreff 
der  den  einzelnen  Sendungen  beizu- 
fügenden Zollinhaltserklärungen. 

Die  Afrikanische  Dampfschiffs-Actien- 
Gesellschaft  hat  sich  neuerdings  bereit 
erklärt,  sowohl  bei  Briefen  als  auch  bei 
Packeten  mit  Werthangabe  die  Ersatz- 
pflicht  für  die  Seegefahr  mit  Aus- 
schlufs  der  höheren  Gewalt  unter  den 
im  Weltpostvcrtrag  mafsgebenden  Be- 
dingungen gegen  Bezug  der  See- 
beförderungsgebühr  selbst  zu  über- 
nehmen und  den  Wcrthpackctdienst 
auf  Sendungen  mit  Werthangabe  bis 
400  Mark  (500  Franken)  aus  Deutsch- 
land und  rückliegenden  Ländern  nach 
Liberia*  und  umgekehrt  auszudehnen. 
Ferner  ist  die  Gesellschaft  damit  ein- 
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verstanden,  dafs  die  im  Uebcreinkommen 
vom  17.  September  1890  bezüglich 
der  Werthbriefe  nach  und  aus  Kame- 
run und  Victoria  getroffenen  Verein- 
barungen auch  auf  Kästchen  mit 
Werthangabe  bis  8000  Mark  ausge- 
dehnt werden.  Die  Gesellschaft  hat 
aber  die  Bedingung  gestellt,  dafs  die 
Beutel  mit  Werthsendungen  allgemein 
in  den  betreffenden  westafrikanischen 
Häfen  seitens  der  Postanstalten  an 
Bord  der  Dampfer  in  Empfang  ge- 
nommen werden  sollen.  Die  wegen 
Beförderung  von  Briefen  mit  Werth- 
angabe und  von  Packeten  mit  und 
ohne  Werthangabe  durch  Woermann- 
Dampfer  abgeschlossenen  Verträge  sind 
daher  unter  Berücksichtigung  der  vor- 
erwähnten Aenderungen  unterm  27.  De- 
zember 1894  und  unterm  13.  Februar 
1895  erneuert  worden. 

Der  von  der  Afrikanischen  Dampf- 
schiffs-Actien-Gesellschaft  am  1.  April 
1891  herausgegebene  Fahrplan  hat 
mehrfache  Abänderungen,  sowohl  hin- 
sichtlich der  Abfahrts-  und  Ankunfts- 
zeiten der  Dampfer  als  auch  hinsicht- 
lich der  planmäfsig  anzulaufenden 
Häfen  erfahren.  Zur  Zeit  verkehren 
die  Dampfer  in  folgender  Weise: 

Linie  I:  Abfahrt  aus  Hamburg  am 
10.  jedes  Monats  nach  Madeira,  Klein 
Popo,  Lagos,  Kamerungebiet  und  den 
Häfen  bis  Ponta  Negra; 

Linie  II:  Abfahrt  aus  Hamburg  am 
15.  jedes  Monats  nach  Marokko,  den 
Canarischen  Inseln  und  den  Häfen 
der  Westküste  bis  einschließlich  der 
liberianischen  Küste; 

Linie  III:  Abfahrt  aus  Hamburg 
am  20.  jedes  Monats  nach  der  Gold- 
küste  und  dem  Togogebiet; 

Linie  IV:  Abfahrt  aus  Hamburg 
am  letzten  jedes  Monats  nach  dem 
Congo  und  den  Häfen  der  Südwest- 
küste  von  Landana  bis  St.  Paul  de 
Loanda. 

Daneben  unterhält  die  Gesellschaft 
seit  Ende  1891  in  Gemeinschaft  mit 
der  British  and  African  Steam  Navi- 
gation Company  und  der  African  Steam- 
ship  Company  eine  monatliche  directe 


Verbindung  nach  dem  Congo  von  Ant- 
werpen aus  in  der  Weise,  dafs  monat- 
lich ein  Dampfer  der  bezeichneten  drei 
Gesellschaften  abwechselnd  abgelassen 
wird.  Diese  Dampfer  gehen  am  6. 
von  Antwerpen  ab  und  laufen  regel- 
mäfsig  in  Banana,  Borna  und  Matadi, 
aufserdem  nach  Bedürfnifs  in  anderen 
Hafenorten  des  Congostaats  an.  Die 
Fahrten  werden  so  beschleunigt,  dafs 
die  Reise  bis  zum  Congo  in  23  bis 
30  Tagen  ausgeführt  wird,  während 
die  Dampfer  der  Linie  IV  36  bis 
37  Tage  bis  dorthin  gebrauchen. 

Havre  wird  seit  Anfang  1892  von 
den  Dampfern  der  Linie  I  auf  der 
Heimreise  nicht  mehr  angelaufen,  weil 
in  Folge  des  Wettbewerbs  der  fran- 
zösischen subventionirten  Gesellschaft 
die  dort  zu  löschende  Ladung  sich 
so  erheblich  vermindert  hat,  dafs  sie 
nicht  mehr  im  richtigen  Verhältnifs  zu 
den  zu  entrichtenden  Hafenkosten  steht. 
Ebenso  hat  die  Gesellschaft  Vlissingen 
als  Anlaufhafen  auf  der  Ausreise  der 
Dampfer  der  Linie  IV  seit  Einrich- 
tung der  directen  Verbindung  von 
Antwerpen  nach  dem  Congo  fallen 
lassen.  Dagegen  haben  die  Woermann- 
Dampfer  in  den  letzten  Jahren  in  Aus- 
'  nahmefällen  auf  der  Ausreise  in  an- 
|  deren  europäischen  Zwischenhäfen  — 
;  Antwerpen,  Terneuzen  und  Lissabon  — 
aufserfahrplanmäfsig  angelegt.  Die  Hin- 
und  Rückreise  wird  von  den  Dampfern 
der  Linie  I  in  etwa  106.  von  den- 
jenigen  der  Linie  II  in  etwa  77,  der 
Linie  III  in  etwa  81  und  der  Linie  IV 
in  etwa  105  Tagen  ausgeführt. 

In  dem  von  der  Afrikanischen  Dampf- 
!  schinVActien-Gesellschaft  aufgestellten 
Fahrplan  sind  die  von  den  Schiffen 
jeder  Linie  anzulaufenden  Plätze  ein- 
zeln aufgeführt.  Da  aber  fast  auf  jeder 
Reise  noch  eine  Anzahl  Orte  aufser- 
fahrplanmäfsig besucht  wird,  theilt  die 
Gesellschaft  kurz  vor  Abfahrt  jedes 
Dampfers  dem  Postamt  Hamburg  1  die 
genaue  Abfahrtszeit  und  die  auf  der  Reise 
anzulaufenden  Häfen  mit,  unter  gleich- 
zeitiger Angabe,  in  welchen  von 
den  letzteren  nur  zur  Ausschiffung 
i  und  Aufnahme  von  Passagieren,  und 
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in  welchen  auch  zur  Löschung  und 
Ladung  von  Fracht  angelegt  wird. 
Das  genannte  Postamt  benachrichtigt 
alsdann  die  betheiligten  Dienststellen 
und  macht  in  den  wichtigeren 
Hamburgischen  Zeitungen  bekannt, 
wann  die  Schluls/eit  für  die  dem 
Dampfer  zuzuführenden  Briefpostsen- 
dungen beim  Postamt  Hamburg  1  und 
für  die  Packete  beim  Postamt  2  da- 
selbst eintritt,  sowie  nach  welchen 
Orten  Einschreibsendungen  und  wo- 
hin Packetsendungen  zulässig  sind. 
Einschreibsendungen  können  mit  den 
Woermann-Dampfern  nur  insoweit  be- 
fördert werden,  als  sich  an  den  Be- 
stimmungsorten Postanstalten  befinden, 
auf  welche  vom  Postamt  Hamburg  1 
Brief  kartenschlüsse  gefertigt  werden; 
die  bctrcflendcn  Orte  sind  im  Beiheft 
zu  den  Postleitheften  aufgeführt.  Nach 
allen  übrigen  Anlegeplätzen  der  Woer- 
mann- Dampfer  werden  vom  Postamt 
Hamburg  1  im  Bedürfnifsfall  Cor- 
respondenzpacketc  mit  gewöhnlichen 
Briefsendungen  abgesandt.  Packete 
können  den  Dampfern  zugeführt  wer- 
den ,  sofern  letztere  an  den  Be- 
stimmungsorten der  Sendungen  zur 
Löschung  und  Ladung  von  Fracht 
—  nicht  etwa  nur  zur  Ausschiffung 
oder  Aufnahme  von  Passagieren 
anlegen.  Ferner  sind  Postpackete  bis 
zum  Gewicht  von  3  und  5  kg  zur  Be- 
förderung mit  den  Woermann-Dampfern 
nur  zulässig,  wenn  sie  in  die  vom  Post- 
amt Hamburg  2  gefertigten  Postpacket- 
kartenschlüsse  auf  fremde  Poslanstalten 
oder  die  Agenturen  der  Afrikanischen 
Dampfschitfs-Actien-Gcscllschaft  in  den 
marokkanischen  Anlegeplätzen  aufge- 
nommen werden  können,  und  wenn  die 
Postverwaltung  des  Bestimmungsgebiets 
nicht  selbst  einen  Packetdienst  in  dem 
betreffenden  Umfang  unterhält. 

Die  westafrikanischen  Postdampfer 
legen  nach  der  Abfahrt  aus  Hamburg 
zur  Aufnahme  weiterer  Ladung  bei 
Brunshausen  an  und  gehen  von  dort 
am  folgenden  Tag  in  See,  nachdem 
der  Capitain  und  die  Post  von  Ham- 
burg eingetroffen  sind.  Die  Briefpost 
sowohl  als  auch  die  Packetpost  wird 


i  dem  Capitain  am  Tag  nach  dem  Ab- 
j  gang  des  Schiffes  in  Hamburg  über- 
geben und  mittels  Flulsdampfers  nach 
Brunshausen  befördert,  wo  die  Ueber- 
ladung  auf  den  Seedampfer  stattfindet. 
Die  Uebergabe  erfolgt  in  der  Regel 
um  8  Uhr  Vormittags.  Die  Schluls- 
zeit  für  die  Briefsendungen  nach 
Westafrika  tritt  beim  Postamt  Ham- 
burg 1  um  6  Uhr  Vormittags,  diejenige 
für  Packete  beim  Postamt  2  daselbst 
am  vorhergehenden  Tag  um  8  Uhr 
Abends  ein.  Jedoch  erhalten  auch 
die  bei  letzterem  Postamt  mit  den 
Abend-  und  Nachtzügen  eingehenden 
Packete  von  weiter  her  noch  mit  den 
am  nächsten  Morgen  zur  Abfertigung 
gelangenden  Kaitenschlüssen  Weiter- 
beförderung. In  denjenigen  Fällen, 
in  denen  die  deutschen  Postdampfer 
1  nach  der  Abfahrt  aus  Hamburg  etwa 
in  einem  europäischen  Zwischenhafen 
aufserfahrplanmäfsig  vor  Anker  gehen, 
wird  ihnen  die  Briefpost  in  der  Hegel 
nicht  in  Hamburg,  sondern  behufs 
Verlängerung  der  Einliefcrungsfrist  in 
dem  betreffenden  Zwischenhafen  zu- 
geführt. 

Die  aus  Westafrika  heimkehrenden 
Dampfer  landen  die  Brief-  und  die 
Packetpost,  da  ein  europäischer  Zwi- 
schenhafen  nicht  mehr  berührt  wird, 
meist  in  Hamburg.  Nur  von  den- 
jenigen Schiffen,  welche  auf  der  Heim- 
reise die  marokkanischen  Häfen  an- 
laufen,  wird  die  Briefpost  bereits  in 

1  i  1  , 

Tanger  ausgeschifft  Hierbei  werden 
die  Brief  kartenschlüsse  nach  Hamburg  1 
und  die  in  den  Anlegeplätzen  oder 
auf  hoher  See  an  Bord  der  Dampfer 
eingelieferten  Briefsendungen  in  einen 
Beutel  für  die  Bahnpost  10  Verviers- 
Cöln  verpackt  und  von  den  Schitfs- 
führern  an  den  Agenten  der  Afrikani- 
schen Dampfschiffs- Actien-Gesellschaft 
in  Tanger  abgegeben.  Dieser  führt 
den  Beutel  dem  spanischen  Postamt 
daselbst  zu,  durch  dessen  Vcrmittelung 
die  Weiterbeförderung  über  Cadiz- 
!  Gibraltar  erfolgt.  Auf  solche  Weise 
;  gelangen  die  Briefsendungen  nach 
|  Deutschland  3  bis  4  Tage  früher  in 
die  Hände  der  Empfänger  als  bei  der 
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Beförderung    auf    dem    Seeweg  bis 
Hamburg. 

Um  den  Einlieferern  von  Briefsen- 
dungen in  den  marokkanischen  Hafen- 
orlen den  Bezug  der  zur  Frankirung  der 
Sendungen  erforderlichen  Postwerth- 
zeichen zu  erleichtern,  haben  die 
dortigen  Agenten  der  Afrikanischen 
Dümpfschiffs-ActienGesellschalt  den  Ver- 
kauf von  Freimarken  und  Weltpost- 
karten der  deutschen  Reichs-Postver- 
waltung  übernommen.  Die  Werth- 
zeichen sind  demnach  jetzt  in  den  i 
betreffenden  Anlegeplätzen  nicht  nur 
bei  den  Capitainen  der  Woermann- 
Dampfer  wahrend  des  jeweiligen  Auf- 
enthalts der  Schiffe  daselbst,  sondern 
auch  jederzeit  bei  den  Agenten  der 
Gesellschaft  zu  haben. 

Da  die  Zahl  der  an  Bord  der  Woer- 
mann-Dampfer  eingelieferten  Briefsen- 
dungen verhältnifsmäfsig  grofs  ist,  so 
ist  die  Reichs  -  Postverwaltung  vor 
Kurzem  dazu  übergegangen,  den  Schirls- 
officieren  der  Dampfer  die  Bearbeitung 
der  Briefsendungen  in  erweitertem  Um- 
fang zu  übertragen  und  auf  der  Ham- 
burg-Westafrikanischen Postdampfer-  i 
linie  einen  vereinfachten  Seepost- 
dienst, in  gleicher  Weise  wie  er  auf 
anderen  deutschen  Postdampferlinien, 
z.  B.  der  Hamburg  -  Ostafrikanischen 
und  der  Hamburg-Südamerikanischen 
Linie  schon  seit  längerer  Zeit  besteht, 
einzurichten.  Zu  diesem  Zweck  sind 
die  Dampfer  mit  Briefaufgabestempeln 
ausgerüstet  worden,  welche  die  In- 
schrift »Deutsche  Seepost -Linie  Ham- 
burg -Westafrika«  und  die  l'ntcrschei- 
dungszahlen  I  bis  XV  tragen.  Ferner 
haben  die  mit  der  Bearbeitung  der 
Post  beauftragten  Schiffsofticierc  je  ein 
Exemplar  des  Postblatts  und  eine  »An- 
weisung über  die  Behandlung  der  auf 
den  Dampfern  der  Hamburg -West- 
afrikanischen  Linie  wahrend  der  Fahrt 
aufgelieferten  Briefsendungen«  erhalten, 
in  welcher  die  früheren  Vorschritten 
der  den  Schiffsführern  seiner  Zeit  über- 
gebenen  Anweisung  eine  Erweiterung 
erfahren  haben. 

Eine  Auflieferung  von  Briefsendungen 
durch  die  an  Bord  der  Dampfer  be-  , 


hndlichen  Briefkasten  und  bei  den  mit 
der  Bearbeitung  der  Post  beauftragten 
Schiffsofricieren  ist  nur  auf  hoher  See 
sowie  in  den  Häfen  der  deutschen 
Colonien  und  der  Gebiete  ohne  eigenes 
Landespostwesen  gestattet.  Die  Fran- 
kirung erfolgt  durch  Postwerthzeichen 
der  Reichs-Postverwaltung.  Eine  Ab- 
weichung besteht  nur  hinsichtlich  der 
Hafen  der  englischen  Goldküste.  Nach 
einer  Verabredung  zwischen  der  Reichs- 
Postverwaltung  und  der  Postverwaltung 
der  bezeichneten  Colonie  können  näm- 
lich in  den  betretfenden  Häfen  Brief- 
sendungen, welche  mit  Postwerthzeichen 
der  Landespostverwaltung  vollständig 
frankirt  sind,  seitens  des  Schirfsoiriciers 
entgegengenommen  werden,  sobald  die 
Post  des  jeweiligen  Hafenorts  an  Bord 
abgeliefert  worden  ist.  Einschreib- 
sendungen sind  allgemein  von  der 
Einlieferung  bei  den  Schiffsofricieren 
oder  durch  die  Briefkasten  ausge- 
schlossen. 

Die  zur  Aufgabe  gelangten  Brief- 
sendungen werden  von  dem  mit  der 
Bearbeitung  der  Post  betrauten  SchirTs- 
otricier  auf  der  Adrefsseite  mit  einem 
Abdruck  des  Schiffspoststempels  ver- 
sehen, mittels  dessen  zugleich  die  Ent- 
wertung der  etwa  zur  Frankirung 
verwendeten  Postwerthzeichen  bewirkt 
wird.  Bei  den  mit  Post  werthzeichen 
der  Goldküste-Colonie  frankirten  Briefen 
hat  der  Schiffsofricier  aufserdem  auf 
der  Vorderseite   den   Aufgabeort  mit 

dem  Zusatz   »franco«,  z.B.  "AcLra. 

tranco « 

handschriftlich  anzugeben.  Auf  un- 
frankirten  und  unzureichend  frankirten 
Briefsendungen  ist  vom  Schiffsofricier 
auf  die  Vorderseite  ein  T  zu  setzen 
und  auf  unzureichend  frankirten  Sen- 
dungen nach  aulserdeutschen  Län- 
dern der  fehlende  Frankobetrag  in 
Franken  und  Centimen  neben  den 
Postwerthzeichen  mit  schwarzen  Ziffern 
anzugeben.  Zur  Umrechnung  der  Be- 
träge an  fehlendem  Porto  aus  der 
Mark-  in  die  Frankenwährung,  sowie 
zur  Prüfung  der  Richtigkeit  des  F rankos 
auf  den  in  den  Häfen  der  Goldküste 
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eingelieferten  Briefen  sind  den  Schiffs- 
officieren  Tabellen  übergeben  worden. 

An  Bord  der  Schiffe  eingelieferte 
Briefsendungen  sind  in  denjenigen 
Anlauf häfen  abzuweisen,  von  welchen 
aus  sie  nach  Mafsgabe  der  bestehen- 
den Postversendungsgelegenheiten  ihren 
Bestimmungsort  am  schnellsten  er- 
reichen. Bei  der  Abweisung  sind  die 
Sendungen  zu  einem  Bund  zu  ver- 
einigen, welches  in  eine  Tasche  aus 
starkem  Papier  zu  legen  ist.  In  der 
Aufschrift  der  Tasche  sind  Name  des 
Schitfs  und  Empfangsanstalt  des  Karten- 
schlusses zu  vermerken.  Sind  die 
Kartenschlüsse  nach  den  Postanstalten 
in  den  deutschen  Schutzgebieten,  nach 
dem  Postamt  Hamburg  i  oder,  wie  bei 
der  Abweisung  in  Tanger,  auf  die  Bahn- 
posten  10  Verviers  -  Cöln  gerichtet,  so 
ist  ihnen  eine  Briefkartc  beizufügen, 
anderenfalls  geschieht  die  Absendung 
in  Briefpacketen  ohne  Karte  •■—  den 
bereits  erwähnten  Correspondcnz- 
packeten.    Die  Lebergabe  der  Karten- 


schlüsse  und  Correspondenzpackete  an 
die  Empfangsstelle  erfolgt  auf  Grund 
von  Ladezetteln.  Der  übernehmende 
Theil  hat  dem  Schiffsofficier  in  einem 
von  diesem  zu  führenden  Quittungs- 
buch eine  Empfangsbescheinigung  Uber 
die  abgelieferte  Ladung  zu  ertheilen. 

Die  für  die  Ausführung  des  See- 
postdienstes durch  die  Schiffsofficiere 
erforderlichen  Materialien  und  For- 
mulare werden  von  der  Reichs- Post- 
verwaltung gestellt. 

Was  den  L'mfang  des  durch  die 
deutschen  Postdampier  nach  Westafrika 
vermittelten  Postverkehrs  betrifft,  so 
ist  zu  bemerken,  dafs  Uber  den  Brief- 
verkehr nur  bis  zum  Jahr  1887,  und 
zwar  nur  für  Sendungen  in  der  Rich- 
tung nach  Westafrika  fortlaufende  Auf- 
zeichnungen zur  Berechnung  der  der 
Firma  C.  Wocrmann  und  der  Afrika- 
nischen DampfschirlsActien-Gesellschaft 
zu  zahlenden  Vergütung  geführt  wor- 
den sind.  Es  wurden  hiernach  mit 
den  Dampfern  befördert : 


Im  Jahr 

Briefe  und  Postkarten 

Drucksachen  und 
Waarenproben 

]  882 

5  kg  625  g 

4  kg  880  g 

188^ 

25  k8  8o3  8 

16  kg  740  g 

1884 

39  k8  99°  8 

67  kg  810  g 

1885 

'31  k8  9  5»  9  8 

372  kg  365  g 

1886 

171  kg  267  g 

492  kg  269  g 

1887 

208  kg  693  g 

527  kg  362  g. 

Von  da  ab  sind  die  fortlaufenden 
Aufzeichnungen  Uber  das  Gewicht  der 
den  Woermann-Dampfern  zugeführten 
Briefsendungen  fortgefallen,  weil  seit- 
dem die  Zahlung  der  Transitgebühr 
nach  Mafsgabe  des  Abkommens  mit 
der  Afrikanischen  Dampfschitfs-Actien- 
Gesellschaft  vom  26.  30.  April  1887 
auf  Grund  der  alle  drei  Jahre  wah- 
rend eines  Zeitraums  von  drei  Mo- 
naten vorzunehmenden  statistischen 
Ermittelungen  stattfindet.  Die  Zu- 
nahme des  Briefverkehrs  auf  der  deutsch- 
westafrikanischen  Postdampferlinie  läfst 
sich  indefs  aus  dem  Anwachsen  der 
an    die    Gesellschaft    für    die  Brief- 


beförderung vergüteten  Betrage  ent- 
nehmen. Diese  Vergütungen  haben 
betragen : 

in  den  Jahren  1887  und 

1888  je  4495  Mark 

den    Jahren  1889, 
1890  und  1891  je..  9462 
-  den  Jahren  1892  und 

1893  je  7628 

im  Jahr  1894  7'99     "  • 

Bei  den  für  die  drei  letzten  Jahre 
gezahlten  Summen  sind  jedoch  die 
von  den  fremden  Verwaltungen  zu 
vergütenden  Beträge  nicht  berücksichtigt, 
da  die  Abrechnungen  hierüber  noch 
nicht  zum  Abschlufs  gelangt  sind. 
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An  Packetsendungen  haben  durch 
die  Woermann- Dampfer  Beförderung 
erhalten: 


Im 

In  der  Richtung 

In  der  Richtung 

Jahr 

nach  Westafrika 

von  Westafrika 

1886 

481 

.91 

1887 

748 

229 

1888 

332 

1889 

1  006 

460 

1 8()0 

1  !  76 

4'7 

1 80 1 

2022 

389 

.802 

2f)2  3 

433 

1 893 

2  347 

474 

1894 

3239 

330. 

Die  Afrikanische  Dampfschiffs-Aetien- 
Gesellschaft  hat  seit  einiger  Zeit  nach 
Vereinbarung  mit  der  deutschen  Co- 
lonial-Gesellschaft  in  Berlin  wiederholt 
die  Fahrten  ihrer  Dampfer  bis  nach 
Walfischbai  ausgedehnt,  um  eine  di- 
recte  Dampfschiffsverbindung  zwischen 
Deutschland  und  dem  deutsch-südwest- 
afrikanischen Schutzgebiet  herzustellen. 
Bisher  war  der  Verkehr  zwischen  dem 
Mutterland  und  der  bezeichneten  Co- 
lonie  lediglich  auf  den  Umweg  Uber 
England  und  Capstadt  angewiesen. 
Die  Verbindung  von  letzterem  Ort 
nach  Walfischbai  wird  durch  den  in 
Zwischenräumen  von  3  Wochen  fahren- 
den Küstendampfer  "Nautilus«  unter- 
halten. Es  wird  beabsichtigt,  die  Dampf- 
schiffsverbindung zwischen  Deutsch- 
land und  dem  südwestafrikanischen 
Schutzgebiet  zu  einer  regelmässigen  zu 
gestalten  und  mindestens  drei  bis  vier 
Fahrten  jährlich  dorthin  auszuführen. 
Im  vergangenen  Jahr  sind  vier  Dampfer, 
nämlich  am  28.  Februar,  13.  Juni, 
30.  September  und  30.  November 
nach  Walfischbai  abgegangen.  Im 
laufenden  Jahr  sind  bis  jetzt  folgende 


Fahrten  ausgeführt  worden  oder  in 
Aussicht  genommen:  am  6.  Februar, 
2.  März,  30.  April,  30.  Juni  und 
30.  September.  Die  Schiffe  laufen 
auch  die  auf  deutschem  Gebiet  be- 
legene Swakop-Mündung  an,  die  sich 
als  ein  brauchbarer  Anker-  und  Lan- 
dungsplatz erwiesen  hat.  Das  An- 
legen in  Swakopmund  ist  für  den 
deutschen  Frachtverkehr  von  wesent- 
lichem Vortheil,  da  einerseits  dadurch 
die  Beförderung  der  Waaren  durch 
englisches  Gebiet  vermieden  wird, 
andererseits  die  Verbindungen  nach 
dem  Inneren  in  Folge  der  günstigeren 
Wegeverhältnisse  von  Swakopmund 
aus  bedeutend  besser  sind  als  von 
Waltischbai  aus. 

Postseitig  werden  die  Dampfer  nach 
Deutsch-Südwestafrika  zur  Beförderung 
eines  Briefkartenschlusses  von  Ham- 
burg 1  und  im  Bedürfnil'ställ  auch  eines 
Postpackctkartenschlusses  von  Ham- 
burg 2  auf  die  deutsche  Postagentur 
in  Windhock  benutzt. 

Die  deutsche  Postdampfschiffslinie 
nach  Weslafrika  hat  sich  in  einem  Zeit- 
raum von  dreizehn  Jahren  von  kleinen 
Anfangen  zu  einem  der  gröfsten 
deutschen  Schifffahrtsunternehmen  ent- 
wickelt. Besonders  anerkannt  zu  werden 
verdient,  dafs  die  Afrikanische  Dampf- 
schiffs -  Actien  -  Gesellschaft  trotz  oft 
ungünstiger  Finanzergebnisse  doch 
durch  stetiges  Vermehren  der  Fahrten, 
durch  Einbeziehen  weiterer  Häfen  in 
ihren  Fahrplan,  sowie  durch  Einstellung 
neuer  Dampfer  dem  Unternehmen  eine 
immer  weitere  Ausdehnung  gegeben 
hat,  so  dafs  die  deutsche  Linie  nach 
Westafrika  den  Wettbewerb  mit  den 
ausländischen  Linien,  insbesondere  den 
älteren  englischen,  sehr  wohl  aufzu- 
nehmen im  Stand  ist. 
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32.  Zur  Geschic 

Bei  einer  Mitte  März  d.  J.  stattge- 
habten Festlichkeit  der  National  Tele- 
phone Company  in  London  hielt  Pro- 
fessor Hughes,  der  Erfinder  des  nach 
ihm  benannten  Typendruck -Apparats 
und  des  Mikrophons,  eine  Rede,  in 
die  er,  wie  wir  englischen  Fach- 
zeitschriften entnehmen,  die  folgenden, 
in  mehrfacher  Beziehung  interessanten 
Rückblicke  einflocht. 

»Seitdem  die  Herstellung  eines  elek- 
trischen Fernsprechers  in  einem  fran- 
zösischen Druckwerk  zum  ersten  Mal 
angeregt  wurde,  sind  kaum  40  Jahre 
verflossen;  nicht  mehr  als  40  Jahre  ist 
es  her,  seit  der  erste  Fernsprecher  in 
Deutschland  hergestellt  wurde,  und  nur 
1  S  Jahre,  seitdem  der  Fernsprecher  seine 
gegenwärtige,  praktisch  brauchbare  Ge- 
stalt erhielt.  Wenn  ich  diese  verhält- 
nifsmüTsig  kurzen  Zeiträume  überblicke, 
so  kann  ich  mich  nicht  genug  wun- 
dern, wie  das,  was  vor  Kurzem  noch 
ein  wissenschaftliches  Spielzeug  war, 
sich  inzwischen  zu  einem  so  weit  ver- 
breiteten Verkehrsmittel  entwickelt  hat, 
dafs  es  bereits  als  eine  Notwendig- 
keit für  unser  gegenwärtiges  Zeitalter 
betrachtet  werden  kann.  Die  erste 
Erwähnung  eines  theoretisch  voll- 
kommenen elektrischen  Telephons 
brachte  Du  Moncel's  »Expose  des 
Applications  1  Paris  i^s-l"-  Ein 
französischer  Telegraphcnbeamtcr  M. 
Charles  Bourseul  entwickelte  darin 
einen  Plan  zur  Uebermittclung  von 
Gesang  und  Sprache  mittels  der  Elek- 
trizität. M.  Bourseul  schrieb:  »vor- 
ausgesetzt, dafs  Jemand  gegen  eine 
Platte  spricht,  welche  beweglich  genug 
ist,  um  keine  Vibration  der  Stimme  zu 
verlieren,  dafs  feiner  durch  die 
Schwingungen  der  Platte  der  Strom 
einer  Batterie  abwechselnd  geschlossen 
und  unterbrochen  wird,  ist  es  mög- 
lich, in  gewisser  Entfernung  eine  zweite, 
in  den  Stromkreis  eingeschaltete  Platte 
zu  gleicher  Zeil  genau  dieselben 
Schwingungen  ausführen  zu  lassen«. 
Leider  hat  M.  Bourseul  seine  Idee 
praktisch  nicht  ausgeführt;  gleichwohl 


ite  des  Telephons. 

haben  wir  in  diesen  wenigen  Worten 
die  kürzeste  Erklärung  der  Theorie 
unseres  heutigen  Telephons. 

Es  sind  jetzt  genau  30  Jahre  seit 
meinen  ersten  Versuchen,  einen  brauch- 
baren Fernsprecher  zu  construiren, 
verflossen.  Ich  befand  mich  im  Jahr 
1863  in  St.  Petersburg,  um  einem 
mit  der  russischen  Regierung  abge- 
schlossenen Vertrag  gemäfs  auf  allen 
wichtigen  Telegraphenlinien  in  Rufs- 
land meinen  Typendruck- Apparat  ein- 
zuführen, als  ich  von  Kaiser  Alexan- 
der II.  eingeladen  wurde,  vor  den 
Allerhöchsten  Herrschaften  und  dem 
Hof  zu  Czarskoje- Selo  einen  Vortrag 
über  die  Wirkungsweise  meines  Appa- 
rats zu  halten.  Bei  dieser  Gelegenheil 
wollte  ich  nicht  nur  meinenTelegraphen- 
apparat,  sondern  auch  alle  wichtigen  Neu- 
heiten auf  den  einschlägigen  Gebieten 
berücksichtigen.  Da  erhielt  ich  im 
letzten  Augenblick  von  Professor 
Philipp  Reis  in  Friedrichsdorf  bei 
Frankfurt  .Main)  sein  neues  Telephon 
zugesandt.  Mit  diesem  Apparat  war 
ich  im  Stand,  nicht  nur  alle  musika- 
lischen Töne,  sondern  auch  einzelne 
gesprochene  Worte  vollkommen  deut- 
lich zu  übermitteln  und  zu  empfangen. 
Die  t  ebermittelung  der  Sprache  war 
allerdings  sehr  unsicher,  denn  während 
zeitweise  einzelne  Worte  durchaus 
klar  und  deutlich  gehört  werden 
konnten,  blieb  die  Sprache  gleich 
darauf  aus  unerklärter  Ursache  voll- 
ständig fort.  Dieser  ausgezeichnete 
Apparat  gründete  sich  bekanntlich  auf 
die  reine  Theorie  des  Fernsprechens 
und  enthielt  alle  notwendigen  Er- 
fordernisse, um  ihm  einen  praktischen 
Erfolg  zu  sichern.  Gleichwohl  starb 
sein  unglücklicher  Erfinder  im  Jahr 
1874  fast  unbekannt,  arm  und  ver- 
gessen. Inzwischen  hat  allerdings  die 
deutsche  Regierung  Alles  aufgeboten, 
um  ihm  die  Ehre  des  ersten  Erfinders 
des  Telephons  zu  sichern;  auf  dem 
Friedhof  zu  Friedrichsdorf  ist  ihm  ein 
schönes  Denkmal  errichtet  worden. 

Die    mit    der   Einführung  meines 
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Typendruck-Apparats  verbundenen  Ar- 
beiten hinderten  mich,  meine  damals 
begonnenen  Versuche  mit  dem  Reis- 
schen  Telephon  tortzusetzen.  Im 
Jahr  1870  hörten  wir  dann  zum 
ersten  Mal  von  der  Erfindung  Pro- 
fessor Graham  BelTs,  von  seinem 
wunderbaren  Apparat,  durch  den  die 
Möglichkeit  der  Lebermittelung  und 
der  Aufnahme  der  menschlichen  Sprache 
zur  Thatsache  geworden  sein  sollte; 
im  Jahr  1877  kam  das  erste  Instrument 
nach  Europa.  Ich  nahm  alsbald  meine 
Versuche  vom  Jahr  186-,.  nunmehr  mit 
dem  neuen  Apparat,  wieder  auf  und 
fand,  dafs  Professor  Beils  Telephon 
als  Empfanger  vollkommen  war,  dafs 
aber  seine  Art  der  Lebermittelung 
magnetelektrischer  Ströme  —  aus- 
schliefslich  hervorgerufen  durch  die 
Bewegung  einer  Eisenplatte  vor  einem 
Elektromagneten  —  unzulänglich  sei. 
da  die  erzeugten  Stromimpulse  sich 
für  den  praktischen  Gebrauch  als  zu 
schwach  erweisen  m nisten.  Ich  ver- 
suchte darauf,  das  System  von  Pro- 
fessor Reis  für  den  gebenden  Apparat 
zu  benutzen,  indem  ich  zur  Bewegung 
eines  Diaphragmas  eine  besondere 
Batterie  verwendete. 

Ich  will  Sie  nicht  mit  der  Auf- 
zählung der  mannigfachen  Versuche 
und  der  grofsen  Schwierigkeiten  er- 
müden, die  ich  für  den  beabsichtigten 
Zweck  anzustellen  und  zu  überwinden 
hatte;  endlich  war  es  mir  geglückt, 
das  gewünschte  Ergebnifs  zu  erzielen, 
indem  ich  mich  eines  sehr  leichten 
Contactes  zwischen  zwei  Kohlenstücken 
oder  zwischen  anderen  Metallen  be- 
diente, ja  ich  konnte  zu  dem  Zweck 
sogar  zwei  verrostete  Eisennagel  ver- 
wenden. Diesem  leichten  oder  mikro- 
phonischen Contact  wohnt  die  be- 
merkenswerte Kraft  inne.  seinen 
Widerstand  und  demgemäfs  auch  den- 
jenigen einer  elektrischen  Leitung  zu 
andern.  In  Verbindung  mit  einer 
Schallplatte  gebracht ,  gegen  welche 
gesprochen  wird  ,  wechselt  der 
Widerstand  genau  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Tonschwingungen  der  mensch- 
lichen Stimme.    Die  Contacte  konnten 


:  so  empfindlich  gemacht  werden,  dafs 
der  Apparat  ein  »Mikrophon«  wurde, 
im  Stand,  selbst  so  leise  Töne  verstärkt 
wiederzugeben,  die  zur  unmittelbaren 
Wahrnehmung  durch  das  menschliche 
Ohr  fast  zu  schwach  waren.  Diesen 
glücklichen  Erfolg  Uberliefs  ich  sofort 
ohne  jeden  persönlichen  Nutzen  für  mich 
der  Oeffentlichkeit;  der  Wissenschaft- 
liehen  Welt  gab  ich  davon  Kenntnifs  in 
einer  der  Royal  Society  im  März  187X 
vorgelegten  Den k sc 1 1  ri ft . « 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Rede 
erwähnte  Protessor  Hughes  eine  an- 
dere Entdeckung,  die  er  im  Verfolg 
seiner  l'ntersuchungen  gemacht  hatte. 
Diese  Entdeckung  bezieht  sich  auf  eine 
besondere  Art  der  Führung  von  Fern- 
sprech  -  Doppelleitungen  an  gemein- 
schaftlichem Gestänge  mit  andern  Lei- 
tungen, zu  dem  Zweck,  die  Inductions- 
erscheinungen  aus  den  fremden  Lei- 
tungen zu  vermeiden.  Der  Redner 
fuhr  dann  fort: 

»Während  derselben  Zeit  des  Jahres 
1877,  als  ich  mit  Professor  Beils 
Telephon  experimeniirtc,  war  auch 
Mr.  Edison  in  den  Vereinigten  Staaten 
mit  ähnlichen  Versuchen  beschäftigt, 
d.  h.  er  bemühte  sich,  die  Methode 
der  Lautübertragung  mittels  Diaphragma 
und  Batterie,  wie  sie  Professor  Reis 
beabsichtigt  hatte,  praktisch  brauchbar 
zu  machen.    Es  gelang  ihm  dies  auch 

,  thatsächlich  durch  die  Erfindung  eines 
ihm  bald  danach  palentirten  Fern- 
sprechgebers,  welchen  er  Kohlen - 
Telephon  nannte.  Der  Apparat  kam  im 
Jahr  1878  nach  England  und  arbeitete 
vortrefflich,  obwohl  ich  schon  da- 
mals überzeugt  war,  wie  ich  es 
noch  heute  bin,  dafs  die  Theorie,  auf 
welche  sich  die  Wirkung  des  Apparats 
gründen  soll,  nicht  richtig  erkannt  ist. 
Mr.  Edison  glaubte,  dafs  die  Wirkung 
seines  Apparats  auf  dem  Wechsel  des 
Widerstands  beruhe,  der  dadurch  her- 
vorgerufen wird,  dafs  das  Diaphragma 
einen  wechselnden  Druck  auf  einen 
elastischen  Kohlenknopf  ausübt;  er 
war  sogar  der  Ueberzeugung,  dafs  die 
Möglichkeit,  den  Widerstand  der 
Kohle  durch  Druckwirkung  zu  ändern, 
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eine  ihm  zukommende  Entdeckung 
sei.  Diese  Erscheinung  war  indefs 
schon  seit  vielen  Jahren  in  Europa 
bekannt,  und  zwar  sowohl  durch  eine 
Veröffentlichung  von  Du  Moncel,  wie 
auch  durch  eine  praktische  Anwendung 
in  Clerac's  Kohlen -Wideistandsrohr, 
dessen  Widerstand  durch  den  Druck 
einer  Preisschraube  abgeändert  werden 
konnte. 

Der  Irrthum  der  von  Edison  ange- 
nommenen Theorie  wird  auch  durch 
die  Thatsache  bewiesen,  dafs  wir  durch 
Druck  auf  eine  leitende  Substanz  eine 
Aenderung  ihres  elektrischen  Wider- 
standes nur  um  wenige  Ohm  erzielen 
können,  etwa  bis  zu  einem  Zehntel 
des  Gesammt -Widerstandes;  dagegen 
wird  es  uns  leicht,  mittels  einer  mikro- 
phonischen Verbindung  den  gröfsten 
Wechsel  zu  erzielen,  d.  h.  den  kleinsten 
Widerstand  einer  Leitung  mittels  der 


I  denkbar  geringsten  Einwirkung  mecha- 
nischer Kraft  auf  ein  Diaphragma, 
oder  selbst  ohne  ein  solches,  unend- 
lich zu  steigern.  Ich  glaubte  schon 
damals  und  bin  noch  heute  der 
Ansicht,  dafs  die  vorzügliche  Wir- 
kung des  Kohlen -Telephons  einer 
mikrophonischen  Verbindung  zuzu- 
schreiben ist,  von  deren  Vorhanden- 
sein Edison  keine  Kenntnifs  hatte. 
Ebenso  glaube  ich,  dafs  die  oftmals 
stattgehabte  ganz  tadellose  Ueber- 
mittelung  einzelner  Wrorte  durch  Pro- 
fessor Reis'  Apparat  auf  einer  zu- 
falligen Verstellung  der  Contacte  be- 
ruhte, wodurch  diese  als  Mikrophon 
wirkten.  Professor  Reis  war  seiner 
Zeit  unbekannt  mit  der  Kraft  und  der 
Wichtigkeit  mikrophonischer  Verbin- 
dungen; andernfalls  hatte  er  sein  Tele- 
phon sofort  zu  einem  praktisch  brauch- 
baren Apparat  umgestalten  können.« 


33.  Die  Eisenbahnen  Deutschlands  im  Betriebsjahr  1892,93. 


Nach  der  vom  Reichs-Eisenbahnamt 
herausgegebenen  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Angaben  der  deutschen 
Eisenbahn -Statistik  für  das  Betriebs- 
jahr 1892/93  war  die  Gesammtlange 
der  dem  öffentlichen  Verkehr  dienenden 
vollspurigen    deutschen  Eisenbahnen 


Ende  1892/93  auf  42964  km  ange- 
wachsen ;  sie  hatte  seit  Ende  1 880/8 1  um 
9256  km  oder  27,5  pCt.  zugenommen. 
Die  gröfste  Zunahme  weist  das  Jahr 
1887/88  mit  1  108  km,  die  geringste 
das  Jahr  1891/92  mit  446  km  auf. 
Von  der  Gesammtlange  entfielen: 


Ende 

auf  Staatsbahnen 
und  für  Rechnung 
des  Staats  verwaltete 
Privatbahnen 

km  pCt. 

auf  Privatbahnen 

unter 
Staatsverwaltung 

km         [  pCt. 

auf  Privatbahnen 
unter 
eigener  Verwaltung 

km  pCt. 

188081 

1892/93 

22  323 
38  944 

66 
90,7 

3737 
104 

1  1 

o,3 

7643 
39  10 

23 
9,11. 

Bei  den  Staatsbahnen  ist  hiernach 
ein  Zuwachs  von  166 19  km  ~  74  pCt., 
bei  den  Privatbahnen  beiderlei  Arten 
eine  Abnahme  um  7362  km  63  pCt. 
zu  verzeichnen.  Unter  den  9702  km 
Eisenbahnen,  die  ihren  Eigenthümcr 
gewechselt  haben,  befinden  sich  9341 


km  verstaatlichte  Privatbahnen,  28  km 
Staatsbahnen,  die  in  Privatbesitz  über- 
gingen, sowie  3  1  3  km  Staatsbahnen  und 
18  km  Privatbahnen,  die,  ohne  ihre 
frühere  Eigenschaft  verloren  zu  haben, 
in  andere  Hände  gelangten. 
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Von  den  Privatbahnen  haben  er- 
worben : 

das  deutsche  Reich  .  .       97  km, 

Preufsen   8393  - 

Sachsen   74  - 

Baden   34  - 

Mecklenburg-Schwerin  543    -  . 

Es  entfielen  von  der  Gesammtlänge 
Ende  1880/81  auf  Hauptbahnen  30460 
km  oder  90  pCt.,  auf  Nebenbahnen 
3247  km  oder  lopCt.;  Ende  1892/93 
waren  vorhanden:  Hauptbahnen  31  522 


km  oder  73  pCt.  und  Nebenbahnen 
1  1  442  km  oder  27  pCt.  Den  Neben- 
bahnen sind  nicht  allein  neugebaute 
Strecken,  sondern  auch  frühere  Haupt- 
bahnen zugefallen,  von  denen  rund 
700  km  in  Nebenbahnen  umgewandelt 
wurden. 

lieber  die  Zunahme  der  Eigenthums- 
länge bei  den  einzelnen  Bahnverwal- 
tungen giebt  die  folgende,  nach  der 
kilometrischen  Gröfse  des  Lä'ngen- 
zuwachses  geordnete  Tabelle  Auf- 
schlufs: 


o  «- 

I  5 


Bezeichnung  der  Bahnen 


Eigcnthumslünge 

Lüngenzunahme 

Ende 

Ende 

-.auf 

Endo 

1880/81 

1892/93 

km 

km 

km 

18M0./81 

25  5<  >»">,;: 

1 4  090, 5* 

I22,4b 

4  MJV- 

4963,^ 

71  5,  *: 

i6,g< 

1  042,»? 

2  3390» 

3(Ä" 

20,4 } 

i  o4f.,„ 

l  4I2,S* 

305,91 

34,os 

348,.s 

623,-1 

274,»5 

1  185,* 

'  35*^ 

•73,'< 

1  Ü33><:. 

1  664,51 

1  2Q,oi 

0,4" 

0  17,96 

68q,  1 

71,3* 

11,5c. 

102,  4 

216,1» 

54,3* 

33,r 

628,44 

6/5.» 

46,- s 

'75,:. 

2  20,  Si 

44,«  l 

25,1« 

309,,* 

32,,. 

11,,. 

30,55 

'*4,M 

41,0, 

6o,«<> 

19,;« 

45,9* 

74,:' 

93,»- 

19,1b 

1 10,6^ 

126,1 8 

15.49 

•3»*» 

32,no 

39»»? 

•24,5, 

143« 

149,»' 

0,., 

4,<^ 

[ . 

3- 
4- 


8. 

9« 
10. 

1 1 . 

1 2. 

•3- 
■4- 
1 S. 
16. 

S 


Preufsische  Staatseisenbahnen  

Bayerische  Staatseisenbahnen  

Sachsische  Staatseisenbahnen  

Reichs-Eisenbahnen    

Mecklenburgische    Friedrich  Franz- 
Eisenbahn   

Radische  Staatseisenbah'nen  

Württembergische  Staatseisenbahnen 

Hessische  Ludwigs-Eisenbahn  

Werra-Eisenbahn  

Pfälzische  Eisenbahnen  

Oberhessische  Eisenbahnen  

Oldenburgische  Staatseisenbahnen. .  . 
Halberstadt-Blankenburger  Eisenbahn 

Crefelder  Eisenbahn  

Saal-Eisenbahn  

Lübeck-Büchencr  Eisenbahn  

Eutin-Lübecker  Eisenbahn  

Marienburg-Mlawkaer  Eisenbahn  


Bei  den  übrigen,  bereits  Ende 
1880/81  betriebenen  und  noch  jetzt 
bestehenden  Vollspurbahnen  haben  sich 
die  ursprünglichen  Eigenlhumslängen 
nicht  nennenswerth  verändert. 

Die  Eigenthumslänge  der  dem  öffent- 
lichen Verkehr  dienenden  Schmalspur- 
bahnen, welche  Ende  1880/81  sich 
auf  193  km  belief,  ist  bis  Ende  1892/93 
auf  1268  km,  also  auf  das  6,6  fache 
angewachsen.  Von  den  Schmalspur- 
bahnen sind  538  km  Staatsbahnen  und 
730  km  Privatbahnen;  von  letzteren 
stehen  21  km  unter  Staatsverwaltung. 

Die  Gesammtlänge  der  vollspurigen 
Gleise   betrug   am   Schlufs   des  Be- 


triebsjahres i8<)2/93  76  163  km.  Sie 
hat  sich  seit  1880/81  um  18842  km 
=  33  pCt.,  seit  dem  Vorjahr  um 
2033  km  =  2,75  pCt.  vermehrt.  Von 
den  in  Deutschland  gebräuchlichsten 
Oberbausystemen  kommen  die  breit- 
basigen  Schienen  auf  Querschwellen 
immer  mehr  in  Aufnahme.  Der  lang- 
jährige Kampf  zwischen  Quer-  und 
Langschwelle  scheint  endgültig  zu 
Gunsten  der  ersteren  entschieden  zu 
sein.  In  der  Zunahme  begriffen  sind 
ferner  die  Stahlschiencn ,  während 
Eisen-  und  Stahlkopfschienen  ab- 
nehmen. Gleise  auf  hölzernen  Quer- 
schwellen bilden  mit  74  pCt.  die  über- 
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wiegende  Mehrzahl  sammtlicher  Gleise. 
Zur  Anfertigung  der  Schwellen  nimmt 
die  Verwendung  des  Nadelholzes  zu, 
wahrend  der  Gebrauch  des  Eichen- 
holzes zurück  geht;  verhältnifsmäfsig 
rasch  vermehrt  sich  auch  die  Anzahl 
der  Schwellen  aus  sonstigem  Laubholz. 
Mehr  als  4  5  sammtlicher  Schwellen 
sind  imprägnirt. 

Für  die  Unterhaltung  des  Oberbaues 
der  deutschen  Eisenbahnen  sind  im 
Berichtsjahr  91,1  Millionen  Mark  auf- 
gewendet worden,  was  für  das  Kilo- 
meter im  Durchschnitt  1220  Mark  aus- 

die  Reichs-Eisenbahnen  

-  preulsischen  Staatsbahnen  

-  badischen  Staatsbahnen  

-  württembergischen  Staatsbahnen  . 

-  sächsischen  Staatsbahnen  

-  bayerischen  Staatsbahnen  

-  Pi  ivatbahnen  

Die  gesammten  Hauaut'wendiingen 
für  die  Eisenbahnen  bezifferten  sich 
auf  10612  870  347  Mark,  oder  durch- 
schnittlich für  das  Kilometer  auf  247  642 
Mark.  Von  dem  Anlagekapital  sind  be- 
schafft worden  bei  den  Staatsbahnen: 
durch  Staatsanleihen  2  702  Si  5  828  Mark, 
aus  extraordinairen  Fonds  691  791  244 
Mark;  bei  den  Privatbahnen:  durch 
Ausgabe  von  Actien  41  5  986  226  Mark, 
von  Obligationen  303  372  732  Mark, 
durch  schwebende  Schulden  33010829 
Mark. 

An  Locomotiven  verfügten  die  voll- 
spurigen Eisenbahnen  Deutschlands 
Ende  1892.93  über  13475  Stück  gegen 
14788  am  Schlufs  des  vorhergegangenen 
Jahres  und  1  o  869  Stück  Ende  1 880/8 1 . 
Die  vorhandenen  Locomotiven  zerfielen 
in  4932  Personenzug-  und  6775  Güter- 
zuglocomotiven  mit  besonderem  Tender 
und  in  3748  Tenderlocomotiven.  Seit 
1880,  81  hat  sich  der  Bestand  an  Per- 
sonenzuglocomotiven  um  njpCt.,  der 
Güterzuglocomotiven  um  27  pCt.,  der 
Tenderlocomotiven  um  1 70  pCt.  er- 
höht; 1036  Locomotiven  —  0,7  pCt. 
haben  zwei,  13828  =  89a  pCt.  drei 
und  611  —  3,.,  pCt.  mehr  als  drei 
Achsen.    Das  Bedürfnifs  nach  Loco- 


macht,  gegen  1323  Mark  im  Jahr 
vorher.  An  der  hiernach  eingetretenen 
Verringerung  des  Aufwands  sind  die 
Reichs -Eisenbahnen,  die  preulsischen 
und  die  württembergischen  Staatseisen- 
bahnen sowie  die  Privateisenbahnen 
betheiligt.  Die  stärkste  Verringerung 
hat  Preufscn  zu  verzeichnen. 

Hinsichtlich  der  Kosten  für  die 
Unterhaltung  und  Erneuerung  des 
Oberbaues  folgen  auf  einander  nach 
der  absoluten  Höhe  des  Durchschnitts 
aus  den  letzten  1  3  Jahren : 

mit  1  270  Mark  auf  das  Kilometer, 

1  096  - 

1  073  - 

-     1  022  - 

80 1  -       -  - 

81  1  -       -  - 

724  -       -     -  - 

motiven  mit  mehr  als  drei  Achsen  hat 
sich  erst  gegen  das  Ende  der  achtziger 
Jahre  geltend  gemacht.  Von  den 
1892/93  neu  beschafften  Locomotiven 
waren  39  pCt.  vierachsig,  gegen  erst 
4,1  und  3  püt.  in  den  Jahren  1 88*S  89 
bis  i8<io  qi.  In  den  für  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Locomotiven  vorzugsweise 
mafsgebenden  Gröfsen  an  Heizfläche, 
Ueberdruck  und  Gewicht  zeigt  sich 
eine  langsame  Zunahme.  Bei  den  im 
Betriebsjahr  1881/82  beschafften  Loco- 
motiven haben  durchschnittlich  be- 
tragen: die  Heizfläche  80,9  qm,  der 
zulässige  höchste  Ueberdruck  10,2  At- 
mosphären, das  Eigengewicht  28,9  t, 
während  die  18^2  in  eingestellten  Loco- 
motiven durchschnittlich  1 05,0  qm  Heiz- 
fläche, 11,2  Atmosphären  Ueberdruck 
und  34,0  t  Eigengewicht  aufwiesen. 
Locomotiven  mit  Verbundeinrichtung 
wurden  erstmalig  im  Jahr  1882  von  der 
Königlichen  Eisenbahn-Direction  Han- 
nover beschafft.  Am  Schlufs  des  Be- 
richtsjahres waren  im  Ganzen  364  Ver- 
bundlocomotiven  vorhanden,  von  denen 
in  dem  Berichtsjahr  aliein  147  gebaut 
worden  sind.  Der  Ausrüstung  für 
durchgehende  Bremsen  wird  zum  ersten 
Mal  im  Jahr  1886,87  Erwähnung  «<-•- 
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than,  als  21  18  Locomotiven  =  17  pCt. 
der  Gesammtzahl  mit  Apparaten  zur 
Bedienung  dieser  Bremsen  versehen 
waren.  Heute  besitzen  6378  Loco- 
motiven (41  pCt.)  jene  Apparate.  468 
der  vorhandenen  Locomotiven,  3  pCt., 
stammen  von  aufserdeutschen  Fabriken; 
die  Zahl  solcher  Locomotiven  betrug 
im  Jahr  1880/81  530  Stück  oder  rund 
5  pCt.  des  Bestandes.  Hiernach  ist 
die  seither  schon  geringfügige  Be- 
theiligung des  Auslands  an  der  Lieferung 
von  Locomotiven  für  deutsche  Bahnen 
weiter  zurückgegangen. 

Abgesehen   von    den  Locomotiven 


waren  vorhanden:  28901  Personen- 
wagen mit  1231  128  Sitz-  oder  Steh- 
plätzen, 308  366  Gepäck-  und  Güter- 
wagen mit  einem  Ladegewicht  von 
3311  060  t  und  1889  Postwagen.  Die 
Beschaffungskosten  haben  betragen  für 
die  Locomotiven  667831  691  Mark, 
für  die  Personenwagen  245  948  414 
Mark  und  für  die  Gepäck-  und  Güter- 
wagen 903644401  Mark. 

In  welcher  Weise  am  Schluls  des 
Berichtsjahres  die  einzelnen  deutschen 
Staatsgebiete  mit  Vollspurbahnen  aus- 
gestattet waren,  ergiebt  folgende  Zu- 
sammenstellung. 


Es  befanden  sich  an  Vollspurbahnen 

km 

in  E Isafs- Lothringen   1  4 1  S,jy 

-  Preulsen   25  838,27 

-  Bayern   5 

-  Sachsen   2  252,33 

-  Württemberg   1  527.7, 

-  Baden   1  309,95 

-  Hessen   924,50 

-  Mecklenburg-Schwerin   1  002.01 

-  Sachsen -Weimar   3  1 7,26 

-  Mecklenburg-Strelitz   204,07 

-  Oldenburg   41 0,32 

-  den  Herzogthümern   1  537.30 

-    Fürstentümern   293,80 

-  -    Hansestädten   »3?'2tt 


auf'  je  auf  je 

100  qkm    10000  Einwohner 


km 

(.'«:7 
7^- 

•5»<* 

1 0,01 
1  2,ot 
7,61 

8,8, 

7,00 

I  1.42 

1 3,09 


km 

8.80 

8,47 
IO.  u 

(.',_•; 

7v»6 
9,01 

9,19 

«7,23 

0,  c„ 

20,8«, 

I  I  ,44 

IO, 31 

1,  (8 


insgesammt . 


42  9(17,78 


8. 


Die  Leistungen  der  Locomotiven 
stellten  sich  auf  538  363  306  Loco- 
motiv-Kilometer  (Nutz-,  Leerfahrt-  und 
Rangir-Kilometer),  darunter  355  143  968 
Nutz-Kilometer,  die  der  Personenwagen 


auf  2695278328,  der  Gepäck-  und 
Güterwagen  auf  10  168063055  und 
der  Postwagen  auf  294729864  Wagen- 
achs-Kilometer. 


An  Personen  sind  befördert  worden: 

Anzahl 
der 
Personen 


in  der    I.  Klasse  

-  -    II.  -   

-  -   III.  -   

_     .  IV 

bei  der  Militairbeförderung 
auf  Militairfahrscheine  und 
Militairfahrkarten  

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.   10.  1895. 


2185  606 

49  765  238 
300  363  525 

126974  587 


8  881  981 


Anzahl 
der 
Personen- 
Kilometer 

197  837  816 
I  819  021  795 
5  830  622  290 
3  3  18  210  167 


Personcn- 

f;eld  auf 
Vrsonen- 
Kilometer 

Pf. 

-  ■-. , 

/ ,o* 

4,99, 
2,98, 
1,98, 


6l6  667  895 

*4 


1,52. 
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Es  beträgt  hiernach  die  Gesammt- 
anzahl der  beförderten  Personen 
488  170937,  von  denen  1  1  782339963 
Personen-Kilometer  zurückgelegt  wor- 
den sind.  Die  Einnahme  aus  der 
Personenbeförderung  (ausschl.  Gepäck- 
und  Nebeneinnahmen  1  beläuft  sich  für 
1  Personen-Kilometer  auf  3,01  Pf.,  für 
1  km  durchschnittlicher  Betriebslänge 
auf  8422  Mark  und  für  1000  Achs- 
Kilometer  der  Personenwagen  auf  132 
Mark.  Im  Ganzen  sind  aus  dem  Per- 
sonenverkehr vereinnahmt  worden:  an 
Personengeld    (ausschliefslich  Militair) 


für  die  I.  Klasse  15461  301  Mark, 
für  die  II.  Klasse  90734059  Mark, 
für  die  III.  Klasse  173  632  093  Mark, 
für  die  IV.  Klasse  65  587  011  Mark, 
aus  der  Militairbeförderung  9  378  742 
Mark,  aus  der  Beförderung  von  Reise- 
gepäck und  Hunden  und  an  sonstigen 
Einnahmen  11664199  Mark,  mithin 
insgesammt  366457405  Mark  oder 
für  1  km  Betriebslänge  8699  Mark. 
Von  den  vorhandenen  Plätzen  sind 
23,76  pCt.  ausgenutzt  worden.  Jede 
Personenwagenachse  ist  durchschnittlich 
mit  4,37  Personen  besetzt  gewesen. 


Für  die  Güterbeförderung  gegen  Frachtberechnung  ergaben  sich  folgende  Zahlen : 

beim  Eil-  und  Exprefsgut   808719  t, 

beim  Frachtgut   203  288  133  t, 

beim  Militairgut   385017  t, 

bei  der  Viehbeförderung   2487913  t, 

beim  frachtpflichtigen  Dienstgut   23894267  t, 

•                     zusammen....  230864031  t. 


Aul  ein  Tonnen -Kilometer  sind  ver- 
einnahmt worden:  beim  Eil-  und 
Exprefsgut  24,30  Pf.,  Frachtgut  3,8»  Pf., 
Militairgut  j,\9  Pf.,  bei  der  Vieh- 
beförderung 7,5,5  Pf.  und  beim  fracht- 
pflichtigen Dienstgut  i,s<  Pf.  Ohne 
Frachtberechnung  sind  1  947  238  t 
Güter  befördert  worden.  Die  durch- 
.  sclinittliche  Beförderungslänge  jeder 
Tonne  betrügt  bei  Berücksichtigung 
des  gesammten  Güterverkehrs  100,56 
km:  jede  Guterwagenachse  ist  im 
Durchschnitt  belastet  gewesen:  in  be- 
ladenem  Zustand  mit  3,Ho  t,  im  Durch- 
schnitt bei  allen  Fahrten  (beladen  hin 
und  her)  mit  2,49  t.  Für  je  1000  Achs- 
Kilometer  der  Güterwagen  hat  sich 
die  durchschnittliche  Einnahme  (aus- 
schliefslich der  Nebenerträge)  im  be- 
ladenen  Zustand  auf  144  Mark,  im 
Durchschnitt  bei  allen  Fahrten  auf 
94  Mark  belaufen. 

Die  Gesammteinnahmen  aus  dem  Eil- 
gutverkehr betrugen  21  533  784  Mark, 
diejenigen  für  Frachtgut  808  223  363 
Mark,  Postgut  1  5  1  1 909  Mark,  Militairgut 
3487928  Mark,  für  Vieh  24421894 
Mark,    Dienstgut    30908336  Mark, 


an  Nebenerträgen  23  323  385  Mark: 
insgesammt  913  412  619  Mark  oder 
auf  i  km  Betriebslänge  21  369  Mark. 
Weitere  Einnahmen  bestanden  in  Ver- 
gütungen für  Ueberlassung  von  Bahn- 
anlagen mit  1  1  803  976  Mark,  des- 
gleichen von  Betriebsmitteln  mit 
2  3 So  748  Mark,  in  Erträgen  aus  Ver- 
äufserungen  mit  24886721  Mark 
und  in  sonstigen  Einnahmen  im 
Betrag  von  28  389  840  Mark.  Im 
Ganzen  haben  die  Betriebsein- 
nahmen ausschliefslich  des  Pachtzinses 
1  345  140  366  Mark  ergeben  oder  auf 
1  km  Betriebslänge  31  393  Mark,  auf 
1000  Nutz- Kilometer  3788  Mark,  auf 
1000  Wagenachs-Kilometer  102  Mark. 

An  Betriebs-Ausgaben  sind  erforder- 
lich gewesen:  an  persönlichen  Aus- 
gaben für  die  allgemeine  Verwaltung 
58481354  Mark,  für  die  Bahnverwaltung 
30039351  Mark,  den  äufseren  Stations- 
dienst 102068793  Mark,  Expeditions- 
dienst 53  699  580  Mark,  Zugbeglei- 
tungsdienst 37  323  994  Mark,  Zug- 
beförderungsdienst 73681033  Mark 
oder  im  Ganzen  393  294  125  Mark, 
•  mithin  auf  1  km  Betriebslänge  9225 
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Mark.  An  sachlichen  Ausgaben  waren 
zu  bestreiten:  für  allgemeine  Bedürf- 
nisse 46  960  603  Mark,  Unterhaltung 
der  Bahnanlagen  91843433  Mark, 
Bahntransport  178280618  Mark,  Er- 
neuerung des  Oberbaues  68134097 
Mark,  der  Betriebsmittel  45931636 
Mark,  für  erhebliche  Ergänzungen, 
Erweiterungen  und  Verbesserungen 
14682063  Mark,  Benutzung  fremder 
Bahnanlagen  oder  Beamten  14  308  842 
Mark  und  für  Benutzung  fremder 
Betriebsmittel  2  532  422  Mark. 

Die  Betriebs- Ausgaben,  ausschliefs- 
lich  der  Kosten  für  erhebliche  Er- 
gänzungen u.  s.  w.,  machen  62,23  pCt. 
der  Betriebs  -  Einnahmen  aus ;  sie 
haben  betragen  auf  1  km  Betriebslänge 
19342  Mark,  auf  1000  Nutz-Kilometer 
2358  Mark,  auf  1 000  Wagenachs-Kilo- 
meter  64  Mark. 

Der  Uebersehufs  der  Betriebs- 
Einnahmen  über  die  Betriebs -Aus- 
gaben hat  489363431  Mark  er- 
geben oder  36,32  pCt.  der  Brutto- 
Einnahmen,  4,70  pCt.  der  Baukosten 
und  4,56  pCt.  des  Anlagekapitals.  Unter 
Ausscheidung  der  Kosten  für  erheb- 


liehe  Ergänzungen  u.  s.  w.  und  des 
Pachtzinses  entfallen  von  dem  Ueber- 
schufs auf  1  km  Betriebslänge  11  851 
Mark,  auf  1000  Nutz-Kilometer  1430 
Mark,  auf  1 000  Wagenachs-Kilometer 
39  Mark. 

Bei  der  Betriebsverwaltung  sind  im 
j  Jahresdurchschnitt  353767  Beamte  und 
1  Arbeiter  beschäftigt  gewesen,  während 
das  Personal  der  Werkstättenverwaltung 
1  aus  60829  Personen  sich  zusammen- 
setzte. 

Betriebsunfälle  sind  3517  vorge- 
kommen, darunter  483  Entgleisungen, 
295  Zusammenstöfse  und  2739  sonstige 
Betriebsunfälle.  Die  Zahl  der  dabei 
getödteten  Reisenden  belief  sich  auf  46, 
die  der  verletzten  auf  217.  Von  je 
1 000  000  beförderten  Reisenden  wurden 
0,09  getödtet  und  0,4«  verletzt.  Im 
Ganzen  sind  bei  den  Betriebsunfällen 
668  Personen  (Reisende,  Bahnbeamte 
und  Arbeiter  im  Dienst  sowie  andere 
Personen)  getödtet  und  2486  verletzt 
\  worden.  Auf  je  1  000  000  durchfahrene 
j  Zug-Kilometer  kommen  9,54  und  auf 
1  je  1  000000  Wagenachs-Kilometer  aller 
Art  o,:v  verunglückte  Personen. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I. 
auf  dem  Hof  des  neuen  Post- 
gebäudes zu  Frankfurt  (Main). 
Eine  eigenartige  Weihe  hat  der  Tag, 
an  dem  der  Staatssecretair  des  Reichs- 
Postamts  vor  25  Jahren  an  die  Spitze 
der  Postverwaltung  des  Norddeutschen 
Bundes  berufen  wurde,  in  Frankfurt 
(Main)  erfahren.  Dort  ist  am  26.  April 
auf  dem  Hof  des  neuen  Postgebäudes 
der  Grundstein  zu  einem  Denkmal  für 
Kaiser  Wilhelm  I.  gelegt  worden,  das 


eine  Zierde  nicht  nur  des  Postgrund- 
stücks, sondern  auch  der  Stadt  zu 
werden  verspricht.  In  dem  Sockel 
des  Monuments  hat  eine  Urkunde  Auf- 
nahme gefunden,  welche  zugleich  über 
die  Entstehungsgeschichte  des  Denk- 
mals Aufschlufs  giebt  und  folgenden 
Wortlaut  hat: 

»Wohl  werden  Tafeln  aus  Erz  an 
dem  Denkmal,  in  dessen  Grundstein 
heute  diese  Urkunde  niedergelegt  wird, 
verkünden,  dafs  es  »gestiftet«  ist  »vom 
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Handelsstande  der  Stadt  Frankfurt  am 
Main  zur  Erinnerung  an  die  Tage  des 
Aufenthalts  Kaiser  Wilhelm  I.  dahier« ; 
dennoch  mögen  diese  Blatter  die  In- 
schriften der  Tafeln  erläutern  und  er- 
gänzen und  in  Kürze  die  Entstehungs- 
geschichte dieses  Denkmals  aufzeichnen. 

Im  Anfang  des  Jahres  1894  gaben 
hervorragende  Mitglieder  des  Handels- 
standes der  Stadt  den  Wunsch  zu  er- 
kennen, als  ein  Zeichen  des  guten 
Einvernehmens,  wie  es  von  jeher 
zwischen  dem  Handelsstande  und  der 
Reichs-Post-  und  Telegraphenverwal- 
tung in  Frankfurt  am  Main  bestanden 
hat,  aus  Anlal's  der  Vollendung  des 
neuen  Reichs-Postgebäudes  einen  her- 
vorragenden künstlerischen  Schmuck 
für  das  neue  Haus  zu  stiften. 

Mit  lebhafter  Freude  nahm  Seine 
Excellenz  der  Herr  Staatssecretair  des 
Reichs -Postamts,  Dr.  Heinrich  von 
Stephan,  welchem  von  Herrn  Obcr- 
Postdirector  Tomforde  entsprechende 
Mittheilung  gemacht  wurde,  Kenntnifs 
von  dem  dankenswerthen  Anerbieten 
und  wies  darauf  hin,  dafs  sich  die 
Absicht  der  Handelskammer  in  einer 
Weise  verwirklichen  lasse,  die  dem 
neuen  Haus  auf  alle  Zeiten  einen 
hervorragenden  Schmuck  verleihen 
werde.  Das  alte  Posthaus  habe  dem 
Begründer  des  Deutschen  Reichs, 
Kaiser  Wilhelm  I.,  wiederholt  als 
Wohnung  gedient,  und  würde  es  im 
Hinblick  hierauf  in  hohem  Mafse  er- 
wünscht sein,  wenn  in  dem  geräumi- 
gen Posthofe  ein  Standbild  oder  eine 
Büste  weiland  Kaiser  Wilhelms  I.  auf- 
gestellt würde.  Der  Sockel  würde 
die  Daten  derjenigen  Tage  zu  tragen 
haben,  an  denen  der  hochselige  Kaiser 
im  alten  Posthause  gewohnt  hat. 

Die  Handelskammer  beauftragte 
ihren  Präsidenten,  zur  weiteren  För- 
derung der  Sache  ein  Comite  zu 
bilden,  in  welches  aufser  dem 
Präsidenten,  Herrn  Commerzienrath 
Max  von  Guaita,  Herr  Alfred  von 
Neufville,  Vicepräsident,  und  die  Herren 
Richard  Passavant  und  Rudolph  Sulz- 
bach, Mitglieder  der  Handelskammer, 
sowie  als  künstlerischer  Beirath  Herr 


Professor  Norbert  Schrödl  eintraten. 
Auf  den  Vorschlag  des  Herrn  Ober- 
Postdirectors  Tomforde  wurde  dem 
Comite  noch  Herr  Post  -Bauinspector 
Prinzhausen  beigeordnet. 

In  seiner  ersten  Sitzung  fand  der 
vom  Herrn  Staatssecretair  angeregte 
Plan  die  volle  Billigung  des  Comites. 
Es  wurde  beschlossen,  eine  Büste  auf- 
zustellen und,  einer  Anregung  des 
Herrn  Geheimen  Postraths  Hake  in 
Berlin  folgend,  an  dem  Sockel  eine 
Huldigungsfigur  anzubringen.  Herr 
Prinzhausen  wurde  beauftragt,  unter 
Berücksichtigung  obiger  Gesichtspunkte 
einen  Entwurf  aufzustellen.  Dieser  fand 
einstimmig  die  Billigung  des  Comites 
und  auch  die  Genehmigung  des  Reichs- 
Postamts. 

Zur  Erlangung   von  Modellen  für 
die    figürlichen     und  ornamentalen 
Theile  des  Denkmals  wurde  nunmehr 
ein  engerer  Wettbewerb  ausgeschrieben, 
aus  welchem   Herr  Bildhauer  Franz 
Krüger  als  Sieger  hervorging.  Durch 
die  Einfügung  einer  Knabenfigur  hat 
Herr  Krüger  geschickt  die  Schwierig- 
keit umgangen,    welche   darin  liegt, 
der  Huldigungsfigur  eine  freie  unge- 
zwungene Haltung,   sowohl  in  ihren 
|  Beziehungen  zur  Büste  als  auch  nach 
•  dem  Beschauer  hin,  zu  geben,  aufser- 
dem  aber  die  ganze  Composition  um 
■  einen   schönen  Gedanken  bereichert, 
|  der  seinen  Ausdruck  findet  in  dei  von 
dem  Künstler  gegebenen  Erklärung: 
»Frankofurtia  dem  neuen  Landesvater 
1  in    verehrender    Treue     die  heran- 
wachsende Jugend  zuführend«.  Nach- 
|  dem  auch    das  Reichs -Postamt  sein 
Einverständnils    ausgesprochen  hatte, 
hat  das  Comite  nunmehr  die  Aus- 
führung in  allen  Theilen   in  Auftrag 
gegeben. 

Herr  Krüger  liefert  die  Modelle  zum 
Bronzegufs  in  natürlicher  Gröfse.  Der 
Sockel  aus  dunkelstem  Labrador  in 
edelster  Hochglanzpolitur  wird  von 
der  Firma  Künzcl,  Schedel  u.  Cie.  in 
Schwarzenbach  an  der  Saale  in  Ge- 
meinschaft mit  Herrn  Steinmetzmeister 
Pfannstiel  ausgeführt.  Die  Ausführung 
des  Bronzegusses  ||der  Inschrifttafeln 
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des  Eichenlaubfrieses,  der  Kaiserbüste 
und  der  Sockelgruppe  ist  dem  Hof- 
Erzgiefser  Pelargus  in  Stuttgart,  das 
schmiedeeiserne  Geländer  der  Firma 
Gebrüder  Armbrüster  hierselbst  über- 
tragen worden.  Die  Fundamente  sind 
von  der  Firma  Ph.  Holzmann  u.  Cie. 
hierselbst  ausgeführt  worden,  welche 
auch  demnächst  gemeinschaftlich  mit 
den  Lieferanten  des  Sockels  und  des 
Bronzegusses  die  Aulstellung  des  gan- 
zen Denkmals  bewirken  wird.  Die 
Mittel  zum  Denkmal,  dessen  Gesammt- 
kosten,  soweit  bis  jetzt  zu  übersehen, 
sich  auf  etwa  22  000  Mark  belaufen, 
sind  durch  freiwillige  Beitrüge  von  An- 
gehörigen des  Handelsstandes  und  der 
Industrie  aufgebracht,  und  es  haben 
sich  an  den  Sammlungen  bis  jetzt 
144  Firmen  betheiligt.  Alle  Arbeiten 
sind  nunmehr  in  bestem  Fortgang 
begriffen,  und  ist  die  Hoffnung  be- 
gründet, das  Denkmal  im  September 
dieses  Jahres  enthüllen  und  der  Obhut 
der  Kaiserlichen  Ober- Postdirection 
übergeben  zu  können. 

Zur  Beglaubigung  dessen  haben  die 
Mitglieder  des  Denkmalcomitcs  und 
der  Kaiserliche  Ober- Postdircctor  in 
Frankfurt  am  Main,  sowie  der  Archi- 
tecl  und  der  Bildhauer  des  Denkmals 


diese  Urkunde  eigenhändig  unter- 
schrieben unter  Beisetzung  der  Siegel. 

Frankfurt  am  Main,  am  sechsund- 
zwanzigsten Tage  des  Monats  April 
im  Jahre  Eintausendachthundert  fünf- 
undneunzig, dem  bedeutungsvollen 
Erinnerungstage,  an  dem  vor  fünfund- 
zwanzig Jahren  der  jetzige  General- 
Postmeister  des  Deutschen  Reiches, 
Herr  Staatssecretair  Dr.  Heinrich  von 
Stephan,  Excellenz,  der  Begründer  des 
Weltpostvereins,  an  die  Spitze  unseres 
Postwesens  getreten  ist. 

Das  Comite: 
gez.  Max  von  Guaita. 
gez.  Alfred  von  Neufville. 
gez.  Richard  Passavant, 
gez.  Professor  Norbert  Schrödl. 
gez.  Rudolph  Sulzbach. 

gez.  Ober -Postdircctor  Tomforde. 

Bildhauer: 

gez.  Franz  Krüger. 

Architect: 

I  gez.  Post-Bauinspector  Prinzhausen.« 

(Folgt  je  eine  Briefmarke  zu  50,  23, 
20,  10,  5  und  3  Pf.  mit  dem  Vermerk: 
Postwerthzeichen  des  Deutschen  Reichs 
im    Jahre  Eintausendachthundertfünf- 
!  undneunzig.) 


Rettungsboje  mit  elektrischem 
Licht.  Eine  Rettungsboje,  welche 
durch  elektrisches  Glühlicht  erleuchtet 
wird,  ist  von  der  Allgemeinen  Elek- 
trizitäts-Gesellschaft in  Berlin  hergestellt 
worden.  Der  Schwimmkörper  besteht 
aus  wasserdichter  Leinwand  mit  einer 
Füllung  vonRennthierhaaren  und  besitzt 
einen  solchen  Ueberschufs  an  Auftrieb, 
dafs  er  drei  Personen  mittels  ange- 
brachter Ringe  Uber  Wasser  zu  halten 
vermag.  Um  den  Körper  befestigt 
ist  ein  Gehäuse  aus  starkem  Stahldraht, 
welches  Uber  der  Boje  so  hoch  empor- 
ragt, dafs  die  in  dem  oberen  Theil 
des  Gehäuses  befindliche  Glühlampe 
von  16  Kerzen  Lichtstärke  noch  auf 
2000  m  sichtbar  ist.  Der  Strom  wird 
der  Glühlampe  aus  einer  Sammler- 


batterie zugeführt,  die  in  einem  Holz- 
kasten mit  Gelatinefüllung  im  Schwimm- 
körper untergebracht  ist.  Die  Ladung 
erhält  sich  in  der  Batterie  ungeschwächt 
zwei  volle  Monate  hindurch  und  reicht 
für  eine  Stromgebung  von  6  Stunden 
aus.  Weder  Erschütterungen  des 
Schiffes  noch  Herunterfallen  der  Boje 
aus  beliebiger  Höhe  vermögen  die 
Sammlerbatterie  nachtheilig  zu  beein- 
flussen. Auch  die  Glühlampe,  deren 
Leuchtkraft  durch  eine  geschlitfene 
Linsenglocke  aus  starkem  Glas  erhöht 
wird,  ist  durch  zweckmäfsige  An- 
bringung in  dem  Stahldrahtgehäuse 
gegen  Stöfs  und  Wellenschlag  geschützt. 
Im  hängenden  Zustand  bewirkt  die 
Boje  durch  ihr  eigenes  Gewicht  die 
Ausschaltung  des  Stromes;  sobald  die 
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Boje  schwimmt,  schaltet  sich  die  Lampe 
selbstthätig  in  den  Stromkreis  ein.  Alle 
stromführenden Theile  sind  selbstredend 
sorgfältig  isolirt.  Das  Gewicht  einer 
gebrauchsfähigen  Rettungsboje  beträgt 


50  kg.  Wie  verlautet,  ist  bereits  eine 
gröfsere  Zahl  elektrisch  erleuchteter 
Rettungsbojen  auf  Schlachtschiffen  der 
deutschen  Marine  in  Gebrauch. 


Telegraphcnleitung  im  Hima- 
laya.  Die  Stadl  Gilgit,  welche  im 
nördlichsten  Theil  Vorderindiens,  weit- 
ab vom  grofsen  Weltverkehr  hoch 
oben  im  Himalaj  a  liegt,  ist  in  jüngster 
Zeit  durch  eine  Telegraphenlinie  an 
das  Welttelegraphennetz  angeschlossen 
worden.  Dem  Bau  der  Linie  stellten 
sich  erhebliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegen; sie  führt  durch  zwei  Engpasse 
hindurch,  den  3500  m  hohen  Pafs  von 
Rajdiangan  und  denjenigen  von  Burzil, 
welcher  sich  4000  m  über  der  Meeres- 
oberfläche erhebt.  Der  Schnee  in 
dem  letztgenannten  Pafs  liegt  häufig 
bis  zu  6  m  hoch.  Um  die  Leitung 
aufserhalb  des  Bereichs  der  Schnee- 
decke zu  bringen  und  die  Linie  gegen 


den  Druck  des  Windes  auf  den  mit 
Schnee  und  Eis  belasteten  Draht  zu 
sichern,  mufsten  aufserordentlich  hohe 
und  starke  Stangen  verwendet  werden, 
welche  dicht  bei  einander  aufgestellt 
wurden.  An  den  meist  gefährdeten 
Stellen  wurde  die  Leitung  aus  Stahl- 
draht von  besonders  grofser  Bruch- 
festigkeit angelegt.  Wegen  der  durch 
Witterungseinflüsse  erschwerten  Auf- 
rechterhaltung eines  ununterbrochenen 
Betriebes  sind  in  der  Nähe  der  am 
häufigsten  bedrohten  Punkte  Beobnch- 
tungsstationen  eingerichtet  worden, 
welche  während  der  Winterszeit  von 
dem  Verkehr  mit  der  Aufscnwclt  voll- 
ständig abgeschlossen  sind. 


Fabrikation  von  Blei-  und 
Farbstiften  in  Deutschland.  Zu 
welcher  Bedeutung  die  Herstellung 
von  Blei-  und  Farbstiften  in  Deutsch- 
land sich  aufgeschwungen  hat,  ergiebt 
sich  aus  einer  von  der  »Papierzeitung« 
veröffentlichten  Statistik.  In  den  fünf 
Jahren  von  1889  — 1893  hat  die  Ein- 
und  Ausfuhr  Deutschlands  an  Blei- 
(Graphit-}  und  Farbstiften,  Pastellstiften, 
Zeichenkohle  und  Zeichenkreide  be- 
tragen : 


Einfuhr 

Ausfuh  r 

100  kg 

Werth 

in  umo  M. 

100  kg 

Werth 
in  1000  M. 

1889 

1890 

1891 
1892 

.893 

372 
309 

3f,3 
!4^o 

112 
109 
q8 
184 

*37 

9481 

9784 

9  433 
9  477 

IO()02 

3  3  «8 

3  2  2Q 
2  97  i 
2  843 
3271. 

Der  Gesammtwerth  der  Einfuhr  in 
den   fünf  Jahren   beziffert  sich  hier- 


nach auf  740  000  Mark,  der  Ausfuhr 
dagegen  auf  1  5  632  000  Mark.  Der 
Hauptartikcl  sind  die  Bleistifte,  in 
deren  Herstellung  Deutschland  schon 
lange  den  ersten  Rang  einnimmt  und  ihn 
gegen  Frankreich,  Rufsland  und  Italien 
trotz  hohen  Eingangszolls  in  diesen 
Ländern  behauptet.  Während  England 
fast  gar  keine  Bleistifte  mehr  fabricirt, 
hat  sich  in  Oesterreich  und  Nord- 
amerika eine  bedeutende  Concurrenz 
entwickelt;  letzteres  Land  ist  dem 
deutschen   Export   wegen   zu  hohen 

1  Zolles  fast  ganz  verschlossen.  Die 
stärkste  Ausfuhr  in  Blei-  und  Farb- 
stiften findet  nach  England  statt,  wo- 
hin 1893  2864  Doppelcentner  versandt 
wurden.  In  demselben  Jahr  wurden 
nach   Frankreich   920  Doppelcentner, 

'  Holland  755,  Italien  481  und  nach 
der  Türkei  633  Doppelcentner  aus- 
geführt. Auffallend  ist  die  Zunahme 
der  Einfuhr  in  den  beiden  Jahren  1892 
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und  1893;  sie  ist  jedoch  lediglich  der 
gesteigerten  Einfuhr  von  Graphit  in 
Tafeln  oder  Blöcken  aus  Oesterreich- 
Ungarn  zuzuschreiben,  für  welchen  Ar- 
tikel durch  den  deutsch- österreichischen 
Handelsvertrag  vom  1.  Februar  1892 
der  deutsche  Eingangszoll  von  20  Mark 


auf  2  Mark  herabgesetzt  worden  ist. 
Die  Einfuhr  aus  Oesterreich -Ungarn 
ist  von  181  Doppelcentnern  im  Jahre 
1891  auf  954  Doppelcentner  1892  und 
1294  Doppelcentner  im  Jahr  1893  ge- 
stiegen. 


Verwendung  des  Aluminiums 
als  Schiffsbaumaterial.  Seitdem 
es  der  Technik  gelungen  ist,  das 
Aluminium  in  grofsen  Mengen  zu 
einem  billigen  Preis  herzustellen, 
findet  es  vermöge  seiner  besonderen 
Eigenschaften  Verwendung  zu  den 
verschiedenartigsten  Zwecken.  Als 
Schiffsbaumaterial  scheint  dem  Alu- 
minium eine  bedeutende  Zukunft  vor- 
behalten zu  sein:  dem  ersten  1891  in 
Zürich  gebauten  kleinen  Naphtaboot 
aus  Aluminium  folgte  im  nächsten 
Jahr  eine  in  Frankreich  construirte 
10  tons- Yacht;  gegenwärtig  ziehen 
bereits  die  Kriegsmarinen  und  der 
Colonialdienst  Nutzen  aus  der  Ver- 
wendung des  Aluminiums  für  Zwecke 
des  Schiffbaues.  Am  eifrigsten  in  dieser 
Richtung  geht  Frankreich  vor.  Die 
französische  Regierung  besitzt,  wie 
»Dinglers  Polytechnisches  Journal«  be- 
richtet, zwei  zerlegbare  Schaluppen  aus 
Aluminium  in  ihren  afrikanischen 
Colonien;  ein  in  seiner  Schale  ganz 
aus  diesem  Metall  hergestelltes  Torpedo- 
boot hat  kürzlich  seine  Probefahrt 
gemacht,  fünf  weitere  sind  zur  Lieferung 
für  1896  in  Auftrag  gegeben,  aufserdem 
sind  fünf  Schaluppen  und  einige 
Kanonenboote,  die  letzteren  für  Mada- 
gaskar, bestellt.  Auch  die  niederlän- 
dische Regierung  läfst  zwei  Kanonen- 
boote für  ihre  Colonien  bauen;  endlich 
sollen  die  deutschen  Colonien  einen 
Dampfer  aus  Aluminium  für  den  Vic- 
toria-See erhalten. 

Hinsichtlich  der  mechanischen  Festig- 
keit und  Zähigkeit   des  Aluminiums 


j  für  Schiffsbauzwecke  haben  die  während 
1  der  letzten  deutschen  Manöver  ange- 
,  stellten  Versuche  mit  einem  Aluminium- 
ponton erwiesen,  dafs  das  Material 
gegen  Stöfse  und  Schläge  sehr  wider- 
standsfähig ist.  Das  Ponton  zeigte 
sich  den  Stahlpontons  überlegen, 
indem  es  in  Fällen,  wo  diese  Risse 
oder  Löcher  erhalten  haben  würden, 
nur  unschädliche  Beulen  davontrug. 

In  Betreff  der  Widerstandsfähigkeit 
des  Aluminiums  gegen  Meerwasser 
haben  Versuche  mit  einem  seit  1  Jahren 
im  Mittelländischen  Meer  benutzten 
Boot  bestätigt,  dafs  das  Metall  unter 
der  Wasserlinie,  also  unter  Luft- 
abschlufs,  sich  vorzüglich  hält,  während 
die  über  Wasser  befindlichen  Theile 
etwas  rauh  geworden  waren,  ohne 
indefs  weiteren  Schaden  zu  leiden. 
Dagegen  sind  Legirungen  von  Alumi- 
nium nicht  zu  empfehlen,  weil  es  in 
Verbindung  mit  anderen  Metallen  in 
dem  salzhaltigen  Meerwasser  ein  gal- 
vanisches Element  bildet,  das  die  Auf- 
lösung des  Aluminiums  bewirkt;  ebenso 
verhält  sich  das  Aluminium  in  Be- 
rührung mit  fremden  Metallen.  Hieraus 
ergiebt  sich  die  Nolhwendigkeit,  das 
Aluminium  bei  Verwendung  zum 
Schiffsbau  durch  einen  seefesten  An- 
strich vor  Zerstörung  zu  schützen  oder, 
wo  andere  Metalle  nicht  zu  vermeiden 
sind,  den  chemischen  Einflufs  des 
Meerwassers  dadurch  abzuschwächen, 
dafs  man  zwischen  Aluminium  und 
dem  betreffenden  Metall  ein  nicht- 
leitendes, wasserundurchlässiges  Material 
einschaltet. 
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III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

Posthandbuch  für  die  Geschäftswelt  für  den  gesammten 
Inland-  und  Au s  1  a n d ve rke h r.  Unter  Benutzung  amtlicher 
Quellen  bearbeitet  von  Hermann  Hettler,  Ober- Postsecretair. 
Ausgabe  für  das  Reichs- Postgebiet.  (Für  Württemberg  heraus- 
gegeben im  Auftrag  der  Generaldirection  der  Königl.  Württem- 
bergischen Posten  und  Telegraphen.)  V.  Jahrgang.  1895.  Stuttgart. 
Verlag  von  Richard  Hahn  (G.  Schnürten!. 

Das  vorliegende  Heft  enthalt  auf  bildet  eine  Zusammenstellung  wichtigerer 
96  Quartseiten  die  Bestimmungen  über  gesetzlicher  Bestimmungen  und  Ver- 
die  von  der  Postbcförderung  aus-  Ordnungen  über  das  Post-  und  Tele- 
gesehlossenen  und  die  bedingt  zuge-  graphenwesen  und  ein  Verzeichnifs 
lassenen  Gegenstände,  ferner  die  Yer-  der  bedeutenderen  Postorte  in  Deutsch- 
sendungsbedingungen und  Tarife  für  land  und  Oesterreich-Ungarn  mit  An- 
Briefsendungcn  und  Telegramme,  Post-  gäbe  des  Landes,  Regierungsbezirks, 
anweisungen,  Postaufträge,  Werth-  Kreises  u.  s.  w.  und  von  Zahlen,  mittels 
Sendungen  und  Packete  ,einschliefslich  deren  die  Lage  der  Orte  auf  einer 
der  in  Betracht  kommenden  Zollvor-  gleichfalls  beigegebenen  Taxquadrat- 
schriften:. Daneben  bringt  es  eine  karte  und  die  entsprechende  Zone  be- 
grüfsere  Zahl  von  l Übersichten  (Länder  stimmt  werden  kann, 
des  Weltpostvereins,  Umwandlungs-  Das  Buch  bietet  dem  Publikum  ein 
tabellen  für  Postanweisungen  nach  dem  recht  brauchbares  Hülfsmittcl  für  den 
Ausland,  im  Ausland  bei  Postan-  Verkehr  mit  der  Post.  Seine  Be- 
weisungen  nach  Deutschland  zur  An-  nutzung  wird  erleichtert  durch  ein 
wendung  kommende  Einzahlungskurse  Sachregister  und  durch  die  Verwendung 
u.  dergl.  m.).  sowie  mannigfache  Er-  verschiedenfarbiger  und  verschieden- 
läuterungen,  darunter  Beispiele  zur  richti-  artiger  Papiersorten  zu  den  einzelnen 
gen  Portoberechnung  und  Angaben  Abschnitten, 
über  Beförderungswege.    Den  Schlufs 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 
DES  REICHS -POSTAMTS. 

HKRAISGEGI.BKN    IM    AUFTRAG    DES    REICHS  -  POSTA  M  TS. 


Nr.  II.  BERLIN,  JUNI.  1895. 


INHALT:  L  Aktenstücke  und  Aufsätze:  34.  Vorbereitungen  zur  feierlichen  Eröffnung 
des  Nord -Ostsee -Kanals.  —  35.  Die  Entstehung  der  Zeitung  aus  dem 
brieflichen  Verkehr.  —  36.  Die  Rhein-Seeschifffahrt.  —  37.  Zum  Verkehrs- 
wesen der  Türkei.  —  38.  Der  Neger- Freistaat  Liberia. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Das  Graphophon  als  Hülfsmittel  bei  der  Bedienung 
der  Fernsprechtheilnehmcr.  —  Schutz  gegen  das  Rosten  von  Fernsprech- 
apparaten in  feuchten  Räumen.  —  Bestrafung  zweier  Verbrecher  wegen 
räuberischen  Ueberfalls  auf  einen  Geldbriefträger.  —  Die  Unterdrückung 
der  Varrendrappischen  » Frankfurtischen  Berichte«  durch  Kaiser  Franz  I. 
im  Jahr  1752.  —  Die  erste  sibirische  Kleinbahn.  —  Die  Postsparkasse 
Italiens  im  Jahr  1892. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  I.  Karte  der  Höfsbaren  und  der  schiffbaren 
Wasserstrafsen  des  Deutschen  Reichs  mit  "Tabellarischen  Nachrichten 
über  die  rlölsbaren  und  die  schiffbaren  Wasserstrafsen  des  Deutschen 
Reichs  «  von  Victor  Kurs.  Verlag  von  Siemenroth  &  Worms,  Berlin  S.  W., 
Wilhelmstrafse  129.  —  II.  E.  v.  Seydlitzsche  Geographie.  In  fünf  Ausgaben. 
Ausgabe  B:  Kleine  Schul -Geographie.  Ausgestattet  mit  93  in  den  Text 
gedruckten  bunten  und  schwarzen  Karten  und  erläuternden  Holzschnitten, 
sowie  einem  Bilderanhang  von  31  Landschaften  und  Hausformen.  21.  Be- 
arbeitung unter  Mitwirkung  vieler  hervorragender  Fachmänner  besorgt 
von  Dr.  E.  Oehlmann.  Ferdinand  Hirt,  Königliche  Universitäts-  und 
Verlags- Buchhandlung.    Breslau,  i8qs.    327  Seiten. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


34.  Vorbereitungen  zur  feierliehen  Eröffnung  des  Nord- 
Ostsee -Kanals. 
Von  Herrn  Ober-Postdirectionssecretair  Holz  in  Kiel. 


Der  Nord  -  Ostsee  -  Kanal ,  dessen 
Werdegang  das  Archiv  mit  einer  Reihe 
von  Aufsätzen  begleitet  hal,  ist  seiner 
Vollendung  so  nahe  gerückt,  dafs  er 
binnen  Kurzem  dem  Verkehr  über- 
geben werden  kann.  Gewaltig  und 
mühevoll  war  das  Unternehmen:  den 
Schleswig  -  holsteinschen  Landstreifen, 
der  wie  ein  mächtiger  Damm  in  die 
deutschen  Meere  hineinragt,  auf  einer 
Strecke  von  90  km   zu  durchstechen 

Archiv  f.  Post  u.  TcU-gr.    11.  1S05. 


und,  durch  Herstellung  einer  selbst 
den  gröfsten  Schiffen  zugänglichen 
Wasserstrafse ,  zwischen  der  Nord- 
und  Ostsee  die  Schranke  zu  beseitigen, 
die  der  vollen  Entfaltung  unserer  See- 
macht hindernd  im  Weg  stand  und 
auch  unsere  Handelsbeziehungen  be- 
einträchtigte. 

Mit  dem  Augenblick,  in  dem  sich 
die  Schleusen  von  Brunsbüttel  und 
Holtenau  dem  Verkehr  öffnen,  beginnt 

*5 
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für  das  »tsammle  Schifffahrtswesen  in 
dem  deutschen  Meeresgebiet  eine  neue 
Zeit  der  Entwicklung.  Bei  der  Be- 
nutzung des  Nord-Ostsee-Kanals  wer- 
den nicht  nur  die  Gefahren  der  Um- 
schiffung des  Kaps  Skagen,  welche 
zahlreiche  Opfer  an  Menschenleben 
und  werthvollem  Handelsgut  gefordert 
hat,  vermieden,  sondern  es  erfahrt  auch, 
wie  in  einem  früheren  Artikel  Archiv 
1886,  S.  688  ff.)  näher  ausgeführt  ist, 
die  Entfernung  zwischen  den  Küsten 
der  Nord-  und  Ostsee  eine  so  erheb- 
liche Abkürzung,  dafs  der  sich  neu 
erschlielsende  Weg  mit  der  Zeit  den 
gröfsten  Theil  des  Schifffahrtsverkehrs 
an  sich  ziehen  wird,  welcher  sich  von 
der  deutschen  und  englischen  Nord- 
seeküste  und  von  dem  Kanal  La  Manche 
nach  den  deutschen,  russischen  und 
schwedischen  Hilfen  der  Ostsee  und 
in  umgekehrter  Richtung  bewegt.  Da- 
durch gewinnt  der  Nord-Ostsee-Kanal, 
für  dessen  Anlage  einst  das  militairische 
Interesse  im  Vordergrund  stand,  eine 
internationale  Bedeutung. 

Auf  das  grofse  Werk  sind  gegen- 
wärtig die  Augen  der  ganzen  civilisirten 
Welt  gerichtet.  Zu  der  feierlichen  Er- 
öffnung des  Kanals  durch  Se.  Majestät 
den  Kaiser  werden  die  deutschen 
Fürsten  und  auswärtige  Souveraine 
erwartet,  die  deutsche  Flotte  wird 
ihre  Macht  im  Kieler  Hafen  entfalten, 
und  eine  stattliche  Anzahl  fremder 
Kriegsschiffe  mit  starker  Bemannung 
wird  sich  an  dem  Fest  betheiligen. 

Um  der  Eröffnungsfeier  ein  ihrer 
Bedeutung  entsprechendes  Ansehen  zu 
geben,  hat  der  Reichstag  beträchtliche 
Geldmittel  bewilligt.  Ein  Festcomite,  in 
welchem  neben  dem  Vice-Präsidenten 
des  preufsischen  Staatsministeriums,  dem 
Chef  des  preufsischen  Eisenbahnwesens, 
dem  commandirenden  Admiral  und 
anderen  hervorragenden  Persönlich- 
keiten auch  der  Staatssecretair  des 
Reichs-Postamts  vertreten  ist,  hat  bereits 
die  allgemeinen  Gesichtspunkte  für  die 
Feierlichkeiten  aufgestellt  und  zu  einem 
Programm  geordnet.  Hamburg  wird, 
seiner    historischen    Bedeutung  ent- 


1  sprechend ,    den    Ausgangspunkt  der 
1  Feierlichkeiten  bilden.   Die  alte  Hanse- 
stadt wird  am  19.  Juni  die  Ehre  haben, 
Se.   Majestät    den    Kaiser    und  die 
!  deutschen  Fürsten  in  den  Mauern  des 
Rathhauses  bei  einem  Festmahl  zu  be- 
wirthen.     Noch    an    demselben  Tag 
zwischen     ig    und    11    Uhr  Abends 
werden  sich  der  Kaiser  und  die  übrigen 
Fürstlichkeiten   nach  Kiel  einschiffen. 
Am  20.  Juni  um  3  Uhr  Morgens  rindet 
die  Durchfahrt  durch  die  Brunsbütteler 
Schleuse  statt.     Dann  setzt   sich  die 
|  Kaiserfahrt    ununterbrochen    fort  bis 
Holtenau,  wo  Se.  Majestät  um  5  Uhr 
Nachmittags  an  Bord  der  Kaiserlichen 
Yacht    »Hohenzollern«    die  fremden 
Marine-Oftizier-Corps  empfangen  wer- 
den.   Der  Höhepunkt  des  Festes,  die 
feierliche    Schlufssteinlegung ,    ist  auf 
den  Vormittag  des  21.  Juni  angesetzt. 
Abends    8  Uhr    wird    das  Deutsche 
Reich  in  der  geräumigen  Festhalle  am 
Kieler  Ufer  des  Kanals,   die   in  ihrer 
äufseren   Form   einem  riesigen  Schiff 
!  gleicht,  den  fremden  Gasten  ein  Fest- 
mahl  geben.    Mit   dem   am  22.  Juni 
Morgens  beginnenden  Flottenmanöver 
1  findet  das  Fest  seinen  Abschlufs.  Die 
!  Ausführung  des  Programms  erfordert 
:  eine  Menge   vorbereitender  Arbeiten, 
'  in   welche  sich    das  Subcomite  und 
drei   für  Kiel  gebildete  Localcomites 
zu  theilen  haben. 

Der  Hauptstrom  der  Fremden  wird 
sich  über  Hamburg  nach  Kiel  ergiefsen. 
Man  nimmt  an,  dafs  in  der  Festwoche 
auf  der  Strecke  Hamburg-Neumünster- 
|  Kiel  täglich  80  EisenbahnzUge  in  beiden 
Richtungen  werden  verkehren  müssen, 
um  den  Personenandrang  zu  be- 
wältigen. Schon  jetzt  trifft  die  Eisen- 
bahnverwaltung Malsregeln,  um  diese 
Strecke  von  dem  übrigen  Verkehr 
möglichst  frei  zu  halten;  so  soll  der 
Personenverkehr  aus  dem  nördlichen 
Schleswig- Holstein  nach  dem  Schau- 
platz des  Festes  von  Neumünster  aus 
über  Ascheberg  auf  Kiel  geleitet 
werden.  Der  Güterverkehr  wird  auf 
den  in  Kiel  einmündenden  Bahn- 
strecken in  der  Festwoche  gänzlich 
ruhen.      Für    den    zu  erwartenden 
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Massenverkehr  erscheint  der  in  seiner 
Anlage  und  baulichen  Beschaffenheit 
längst  veraltete  Hauptbahnhof  in  Kiel 
unzulänglich.  Man  beabsichtigt  daher, 
für  die  Züge  der  ostholsteinschen  Eisen- 
bahn  eine  besondere  Empfangs-  und 
Abfahrtsstation  am'  Güterbahnhof  ein- 
zurichten, so  dafs  das  Hauptbahnhofs- 
gebäude nur  den  Verkehr  von  und 
nach  Hamburg  aufzunehmen  haben 
wird.  Ein  Theil  dieses  Verkehrs  wird 
aufserdem  auf  eine  weitere  Empfangs- 
halle, welche  seitwärts  von  dem  Haupt-  \ 
bahnhofsgebäude,  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  diesem  und  dem  Hafen,  her- 
gerichtet wird,  gelenkt  werden. 

Der  erste  Zuzug  der  Reisenden  wird 
mit  der  Ankunft  der  fremden  Kriegs- 
schiffe zusammentreffen ,  also  etwa  ' 
Mitte  Juni  zu  erwarten  sein.  Alsdann 
beginnt  für  die  ausführenden  Kräfte 
der  Localcomites  die  arbeitsreiche  Zeit, 
für  welche  seit  Wochen  die  Vor- 
bereitungen im  Gang  sind.  Nament- 
lich ist  dem  Verkehrs  -  Comite  ein 
schwieriges  Arbeitsfeld  gegeben:  in 
ihm  sind  die  Kieler  Hafen-  und  Schiff-  I 
fahrtsbehörden  sowie  die  Kaiserliche 
Post  vertreten  ;  es  ist  zur  Unterstützung  j 
des  Kaiserlichen  Commandos  der 
Marinestation  der  Ostsee  gebildet,  wel- 
ches, als  höchste  Gommandobehörde 
in  Kiel,  für  die  Durchführung  des 
Programms  und  die  Aufrechterhaltung 
der  Festordnung  auf  dem  Hafen  und 
dem  Festplatz  in  erster  Linie  die  Ver- 
antwortung trägt.  Damit  das  Com- 
mando  sich  einerseits  Uber  die  Absichten 
an  Allerhöchster  Stelle  fortlaufend  unter-  ' 
richtet  halten  kann,  andererseits  seine 
Winke  den  Flottenbefehlshabern  sicher 
und  auf  dem  schnellsten  Weg  weiter- 
zugeben vermag,  wird  sein  Dienst-  j 
gebäude  mit  der  Kaiserlichen  Yacht 
»Hohenzollernu  und  den  deutschen 
und  fremden  Flaggschiffen  Fernsprech- 
verbindungen unterhalten.  Letztere 
werden  durch  zwei  Fernsprechver-  1 
mittelungsstellen  hergestellt  werden, 
von  denen  sich  die  eine  im  Lootsen- 
haus  am  Festplatz  bei  Holtenau,  die 
andere  auf  dem  in  der  Nähe  der 
Marine- Akademie    gelegenen  Grund- 


stück der  Torpedo-lnspection  befindet. 
Beide  Vermiltelungsstellen  sind  mit 
dem  Marinestations-Commando,  dem 
Stadt-Fernsprechvermittelungsamt,  der 
Flotten-Signalstation  und  mit  einander 
verbunden;  ihr  Fernsprechanschlufs  an 
die  Schiffe  wird  durch  Kabel  herge- 
stellt, welche  vom  Land  aus  an  die 
Anlegebojen  herangeführt  sind.  Diese 
Anlage,  deren  Ausführung  von  der 
Kaiserlichen  Ober-Postdirection  in  Kiel 
übernommen  worden  ist,  wird  wesent- 
lich dazu  beitragen ,  die  gewaltige 
Flotte  auf  dem  Kieler  Hafen  nach 
einem  einheitlichen  Plan  zu  lenken. 
Im  Uebrigen  sind  im  Schoofs  des 
Verkehrs-Comites  unter  den  Vertretern 
der  bctheiligten  Behörden  umfassende 
Vorkehrungen  getroffen,  um  die  Massen- 
bewegung der  Fremden  zwischen  Kiel 
und  dem  Festschauplatz  in  geordnete 
Bahnen  zu  lenken,  insbesondere  den 
Dampfschifffahrtsbetrieb  auf  dem  Hafen 
und  den  Brückenverkehr  zu  regeln. 
Damit  die  Fremden  nicht  zuverlässigen 
Rathes  entbehren,  soll  in  den  Räumen 
des  früheren  Dienstgebäudes  des 
Marinestations-Commandos,  nahe  bei 
dem  Postamt  2 ,  ein  internationales 
Auskunfts-Büreau  —  verbunden  mit 
einer  öffentlichen  Fernsprechver- 
mittelungsstelle  —  gebildet  werden, 
zu  welchem  verschiedene  Behörden, 
darunter  auch  die  Post,  geeignete 
Beamte  abordnen.  Ein  demnächst  im 
Buchhandel  erscheinendes  Werk,  wel- 
ches neben  einem  kurzen  Abrifs  der 
Geschichte  des  Nord-Ostsee-Kanals  die 
wichtigsten  Nachrichten  über  die  Fest- 
ordnung, die  Verkehrseinrichtungen, 
Sehenswürdigkeiten  u.  s.  w.  enthält,  ist 
vom  Comite  dazu  bestimmt,  dem 
Fremden  ein  sicherer  Führer  durch 
Kiel  zu  sein. 

Aufserordentlich  sind  die  Anforde- 
rungen, welche  in  den  Festtagen  an 
die  Reichs -Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung herantreten  werden.  Die 
Gegenwart  Seiner  Majestät  des  Kaisers, 
der  vielen  Fürsten  und  hochgestellten 
Beamten,  die  Anwesenseit  einer  in 
solcher  Stärke  noch  nie  gesehenen 
Flotte,  in  der  sich  allein  5 5  .  fremde 
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Kriegsschiffe  mit  einer  Besatzung  von 
rund  800  Offizieren  und  16  000  Mann 
befinden,  die  grol'se  Zahl  der  zu  er- 
wartenden Schaulustigen  werden  den 
Postverkehr  ins  Massenhafte  steigern, 
den  Telegraphen  wird  die  Presse  er- 
heblich in  Anspruch  nehmen;  dazu 
wird  die  Zusammensetzung  der  Volks- 
mengen aus  Angehörigen  der  ver- 
schiedensten Nationen  und  Sprach- 
gebiete die  Aufgaben  beider  Verkehrs- 
zweige noch  vielseitiger  und  schwieriger 
gestalten.  Selbstverständlich  bedarf  es 
aufsergewöhnlicher  Mittel  und  Wege, 
um  die  Post-  und  Telegraphenbehör- 
den in  Kiel  und  Holtenau  in  Stand 
zu  setzen ,  den  erhöhten  Anforde- 
rungen gerecht  zu  werden.  Es  sollen 
für  die  Festzeit  drei  neue  Postämter 
mit  Telegraphenbetriebs-  und  Fern- 
sprechvermittelungsstellen  in  Wirksam- 
keit treten,  eins  in  der  Marine- 
Akademie,  das  zweite  in  dem  nörd- 
lich davon  am  Ausgang  des  Düster- 
brooker  Gehölzes  gelegenen  Hotel 
Bellevue,  welches  einen  weiten  Aus- 
blick auf  die  Wiker  Bucht,  den 
Sammelplatz  der  Flotte,  und  die 
Holtenauer  Schleuse  bietet  und  des- 
halb seitens  der  Fremden  starken  Zu- 
spruch erfahren  dürfte,  das  dritte  im 
Lootsenhaus  am  Festplatz  von  Holtenau, 
wo  sich  auch  die  mit  dem  Postamt 
zu  vereinigende,  bereits  erwähnte  Fern- 
sprechvermittelungsstelle  befinden  wird. 
Von  der  Südspitze  des  Hafens  bis  zum 
Festschauplatz  werden  sich  demnach 
folgende  Verkehrsanstalten  befinden: 

1 .  Postamt  1  im  Posthaus  in  der  Jensen- 
strafse;  ebenda  das  Telegraphen- 
und  Fernsprechvermittelungsamt; 

2.  Postamt  2  in  Höhe  des  Schlosses. 
In  der  Nähe  befindet  sich  die  Fern- 
sprechvermittelungsstelle  des  inter- 
nationalen Auskunfts- Bureaus; 

3.  Postamt  in  der  Marine- Akademie, 
Daselbst  sind  auch  eine  Zollstelle 
und  eine  Wechselstelle  eingerichtet; 

4.  Postamt  im  Hötel  Bellevue; 
Postamt  im  Lootsenhaus  am  Fest- 
platz in  Holtenau. 

Das  Postamt  Kiel  3  und  das  standige 
Postamt  in  Holtenau  liegen  etwas  seit- 


wärts von  der  Linie,  auf  der  sich  der 
Hauptstrom  der  Fremden  bewegen 
wird. 

Durch  das  Postamt  1  wird  die  Be- 
stellung und  Ausgabe  sümmtlicher 
Postsendungen  für  den  Ort,  sowie  die 
|  Ausgabe  der  an  Mannschaften  der 
deutschen  Marine  gerichteten  Post- 
sendungen besorgt  werden.  Für  die 
Bearbeitung  der  Postsachen  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  und  der  deutschen  Fürsten 
wird  bei  diesem  Postamt  ein  be- 
sonderes Büreau  in  Wirksamkeit  treten. 
Ferner  wird  daselbst  zur  Erleichterung 
des  Fremdenverkehrs  und  zur  Ent- 
lastung des  internationalen  Büreaus 
ein  weiteres  Auskunfts-Büreau  für  An- 
gelegenheiten des  Post-  und  Tele- 
graphenverkehrs in  Thätigkeit  sein. 
Um  die  Schalterhalle  ausschliefslich 
für  das  Publikum  freizuhalten,  wird 
die  Ausgabestelle  für  die  Postsachen 
an  Mannschaften  der  deutschen  Marine 
nach  dem  Wagenschuppen  auf  dem 
Hof  verlegt. 

Eine  besondere  Bestimmung  hat  das 
Postamt  in  der  Marine-Akademie.  Es 
ist  Annahmestelle  nur  für  die  Be- 
satzungen der  fremden  Kriegsschiffe 
und  wird  die  Ausgabe  der  Postsachen 
für  die  fremden  Kriegsschiffe  und  den 
Kaiserlichen  Yacht-Club  besorgen,  von 
welchem  es  auch  Telegramme  an- 
nehmen wird.  Aufserdem  findet  von 
dort  aus  die  Bestellung  der  Tele- 
gramme für  Offiziere  und  Mannschaften 
an  Bord  der  fremden  Kriegsschiffe 
statt,  zu  welchem  Zweck  Dampfpinassen 
und  Ruderboote  vorhanden  sind. 

Ein  äufserst  reger  Telegraphenbetrieb 
wird  sich  namentlich  am  21.  Juni, 
j  dem  Tag  der  feierlichen  Schlufsstein- 
legung,  beim  Postamt  im  Lootsen- 
haus zu  Holtenau  entwickeln.  Es  soll 
mit  zwei  Hughes-Apparaten  ausgestattet 
und  in  unmittelbare  telegraphische  Ver- 
bindung mit  Hamburg  und  Berlin  ge- 
setzt werden.  Im  Uebrigen  wird  der 
Kieler  Schriftsteller-  und  Journalisten- 
verein auf  Ersuchen  der  Ober-Post- 
direction  darauf  hinwirken,  dafs  bei 
der  Auflieferung  der  Zeitungstelegramme 
die    Betriebsstellen    möglichst  gleich- 


Digitized  by  Google 


—    347  — 


mäfsig  nach  dem  Verhältnifs  ihrer 
Leistungsfähigkeit  benutzt  werden. 

Aufser  den  aufgeführten  Post-  und 
Telegraphcnanstalten  wird  die  Obcr- 
Postdirection  für  die  Festtage  an  Bord 
des  Postdampfers  »Prinz  Waldemar«, 
welcher  der  Presse  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden  soll,  ein  Seepostamt  ein- 
richten. 

Die  besprochenen  Veranstaltungen 
der  Postverwaltung  erfordern  selbst- 
verständlich eine  bedeutende  Ver- 
stärkung der  Beamten-  und  Unter- 
beamtenkräfte für  Kiel  und  Holtenau. 
Die  Zahl  der  mehr  einzustellenden 
Kräfte  beläuft  sich  auf  ungefähr  100 
Beamte  und  (>o  Unterbeamte.  Von 
den  Beamten  werden  etwa  30  von 
anderen    Ober  -  Postdirectionen  nach 


Kiel  überwiesen  werden,  und  zwar 
durchweg  Beamte,  welche  eine  oder 
mehrere  fremde  Sprachen  gewandt  zu 
sprechen  verstehen.  Sie  werden  zur 
Erleichterung  des  Fremdenverkehrs  auf 
die  einzelnen  Postämter  vertheilt 
werden.  Der  Däne,  Schwede,  Eng- 
länder, Franzose,  auch  der  Italiener 

!  und  Russe,  werden  sich  an  den  Post- 
schaltern in  Kiel  in  ihrer  Muttersprache 
verständlich  machen  können. 

Den  vereinten  Kräften  aller  Behörden 
in  Kiel,  unterstützt  durch  die  Thätig- 
keit  der  Privatkreise,  wird  es  zweifellos 
gelingen,  die  Feier  würdig  zu  gestalten, 
wie  es  das  Ansehen  des  Deutschen 
Reichs  erfordert.    Ueber  den  Verlauf 

!  der  Feier  werden  wir  in  einem  weiteren 

;  Aufsatz  berichten. 


35.  Die  Entstehung  der  Zeitung  aus  dem  brieflichen 

Verkehr. 

Von  Herrn  Dr.  Georg  Stein  hausen,  Custos  an  der  Universitätsbibliothek 

in  Jena. 


Dafs  die  Entstehung  der  Zeitungen 
ohne  Berücksichtigung  des  brieflichen 
Verkehrs  der  Vergangenheit  nicht  richtig 
verstanden  werden  kann,  ist  eist  in 
neuester  Zeit  zu  klarer  Erkenntnifs  ge- 
worden. Prutz  läfst  noch  in  seiner 
»Geschichte  des  deutschen  Journalis- 
mus« den  Zusammenhang  der  Zeitung 
mit  dem  Brief  fast  ganz  aufser  Acht,  ob- 
gleich er  durch  seine  eigenen  Sätze,  wie: 
»Die  ersten  Zeitungen  waren,  was  man 
heutzutage  nennt,  fliegende  Blätter  .  .  . 
Ihre  eigentliche  Form  ist  die  Brief- 
form«, zu  näherer  Prüfung  hätte  ge- 
leitet werden  müssen.  Scharf  und  aus- 
führlich hat  erst  GrafshotF  in  seiner 
Dissertation:  »Die  briefliche  Zeitung 
des  16.  Jahrhunderts«  (1877*  jenen  Zu- 
sammenhang betont.  Ich  habe  dann 
in  meiner  »Geschichte  des  deutschen 
Briefes«  zahlreiche  Belege  dafür  ge- 
geben, wie  der  Brief  die  Zeitung  vor- 


bereitet und  noch  auf  lange  hinaus  er- 
gänzt hat.  In  neuerer  Zeit  hat  Bücher 
in  einem  im  Wesentlichen  auf  den  Re- 
sultaten Anderer  aufgebauten  Vortrag: 
»Die  Anfänge  des  Zeitungswesensi  (in: 
»Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft. 
6  Vorträge«.  Tübingen  i8«nj  ebenfalls 
ausgesprochen  und  dargelegt,  »dafs  die 
Urzeitung,  aus  der  jenes  mächtige  mo- 
derne Verkehrsmittel  hervorgegangen 
ist,  weder  gedruckt  war  noch  periodisch 
erschien,  sondern  dafs  sie  dem  Brief 
noch  sehr  nahe  stand,  ja  fast  gar  nicht 
von  demselben  zu  unterscheiden  war.« 

Von  vornherein  steht  jedenfalls  fest, 
dafs,  so  lange  es  kein  anderes  Mittel 
der  Verbreitung  allgemein  interessanter 
Nachrichten  gab ,  neben  der  münd- 
lichen Botschaft  überall  die  schrift- 
liche Correspondcnz  dazu  diente.  Dar- 
zulegen ist  aber,  dafs  man  die  spätere 
Zeitung     direct     von     dieser  Cor- 
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respondenz  ableiten  kann,  dafs  die 
einzelnen  Uebergangsstadien  erkennbar 
sind. 

Will  man  diese  Entwickelung  ver- 
stehen, so  muls  man  zunächst  allerdings 
von  dem  heutigen  Charakter  der  Zei- 
tung als  »eines  in  periodischer  Auf- 
einanderfolge erscheinenden,  mehr  oder 
weniger  politischen  Blattes«  absehen. 
Dafs  »die  periodische  Wiederkehr  nur 
ein  beiläufiges  Moment  ist,  das  mit 
dem  ursprünglichen  Wesen  der  Zeitung 
nichts  zu  thun  hat«,  betont  schon  Prutz 
Geschichte  des  deutschen  Journalis- 
mus. I.  S.  98).  Uebrigens  hängt  gerade 
diese  periodische  Wiederkehr,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  mit  der  Organi- 
sation des  brieflichen  Verkehrs  eng 
zusammen. 

Es  sind  zwei  Interessengebiete,  die 
im  14.  und  1  3.  Jahrhundert  einen  allge- 
meineren und  stärkeren  Briefverkehr  her- 
vorriefen: das  der  Politik  und  das  des 
Handels.  Die  entwickelteren  politi- 
schen Verhältnisse  namentlich  das 
Erstarken  der  Städte  ist  wichtig 
und  der  Aufschwung  des  Handels  in 
diesen  Jahrhunderten  drängten  gleicher- 
mafsen  zu  einem  regeren  Nachrichten- 
verkehr, als  er  bisher  bestanden  hatte. 
Von  Anfang  an  erstreckte  sich  dieser 
nicht  nur  auf  Nachrichten,  die  ledig- 
lich die  Verhältnisse  des  Absenders 
oder  des  Empfängers  betrafen:  man 
war  vielmehr  an  allen  neuen  politi- 
schen und  Handelsnachrichten  auf  das 
Stärkste  interessirt ;  denn  sie  kamen 
sonst  gar  selten  und  spärlich.  Jeder 
Brief,  der  über  seinen  speciellcn  Zweck 
hinaus  derartige  Nachrichten  brachte, 
war  sehr  willkommen,  nicht  nur  den 
leitenden  Persönlichkeiten,  sondern  auch 
dem  Privatmann. 

Für  solche  Nachrichten  gebrauchte 
man  früh  und  häufig  das  Wort  »Zei- 
tungen«, niederdeutsch  »Tidinge«,  da- 
neben die  Wörter:  »Läufe«,  »Märe«, 
>  Neues«  (Nova). 

Man  fügte  sie  meist  an  den  Schluls 
des  Briefes,  so  dals  sich  allmählich 
eine  Rubrik  im  Brief  dafür  heraus- 
bildete, die  im  1  3.  und  zu  Beginn  des 
jb.  Jahrhunderts  immer  häufiger  wird. 


Diese  Rubrik  leitete  man  mit  Worten 
ein,  wie:  »Von  Neuer  Zeitung  ist 
berichtet»,  »Für  Neue  Zeitung  weifs 
ich  zu  schreiben«  oder  ganz  kurz 
»New  Zeitung :«  »Tidinge:«. 

Wir  finden  hier  die  Anfänge  der 
politischen  wie  die  der  Handelszeitung. 
Für  beide  ein  Beispiel. 

Ein  Brief,  den  König  Sigismund 
1421  an  den  Kanzler  Georg  Bischof 
i  von  Passau  sandte,  handelt  davon, 
dafs  jener  die  Reichsstände  bewegen 
solle,  des  Kaisers  Ankunft  abzuwarten. 
Nach  Schluls  des  Briefes  folgt  ein 
Passus:  »Novissima.  Auch  ist  der 
edell  Peter  von  Straznicz  hye  bey  uns 
gewest  und  hat  sich  gegen  uns  ge- 
demütigt und  uns  vor  vil  fursten  und 
herren  von  newes  trew,  ere  und  hulde 
gelobt  u.  s.  w.«  Palacky,  Urkundliche 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Hussiten- 
krieges.  II.  S.  40s;. 

In  einem  Brief  ferner,  den  Heinrich 
von  Riepen  1432  an  Reval  sandte,  und 
der  von  der  Ankunft  in  Lübeck,  von 
"  dem  künftigen  Städtetag  handelt,  findet 
sich  folgender  Abschnitt:  »Tidinge: 
was  by  19  mark,  schone  werk  by 
46  mark,  unde  al  werk  darna  unde 
min,  en  grot  dosint,  sei  by  7  mark, 
botteren4,/2mark,osemunt  38mark etc.« 
Hanserecesse,  II.  Abtheilung,  Band  1 . , 
S.  81.)  Hier  werden  also  die  Markt- 
preise mitgetheilt. 

Weiter  begegnen  wir  Fällen,  in 
denen  der  ganze  Brief  solcher  Be- 
richterstattung gewidmet,  also  eine  Art 
Zeitung  ist.  Von  solchen  Berichten  Uber 
Kriegsläufe,  Bündnisse,  Verhandlungen, 
die  an  die  unmittelbar  interessirten 
Fürsten,  Stände,  Städte  u.  s.  w.  ge- 
richtet waren  und  für  sie  zur  Richt- 
schnur ihres  Verhaltens  wurden,  sehe 
ich  hier  ab,  wenngleich  auch  sie  natür- 
1  lieh  ihren  Inhalt  als  »Neue  Zeitung« 
bezeichnen.  Ich  will  vielmehr  einige 
Beispiele  dafür  geben,  dafs  Fürsten, 
Städte  oder  auch  Private,  die  politisch 
interessirt  waren,  solche  Briefe  sandten 
!  und  erhielten ,  um  sich  überhaupt 
,  über  die  politischen  Vorgänge  auf  dem 
Laufenden  zu  erhalten. 
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So  bat  1420  in  den  Hussitenkriegen 
der  Rath  von  Ulm  denjenigen  von  Nürn- 
berg, ihm  doch  »von  unserm  gnedigisten 
Herren ,  den  Römischen  König  und 
den  Leufen  zu  Beheim  etwas  zu  ver- 
sc  h  reiben«  (Palacky  a.  a.  O.  I.  S.  37), 
und  der  Rath  von  Nürnberg  berichtet 
denn  auch,  was  er  erfahren  hat  (Ebenda 
S.  38).  Oder  es  schreibt  1431  ein 
deutscher  Ordensbruder  an  seinen 
Hochmeister  von  einem  Sieg  Herzog 
Albrechts  von  Oesterreich.  Sein  Brief 
beginnt:  .  .  .  »ewir  gnade  geruhe  zu 
wissen  Nu wetzitunge,  die  in  diser 
neest  vorgangener  wochen  meynes 
Herren  Koniges  gnaden  nachgesandt 
vnde  geschrieben  synt«,  und  schliefst: 
»was  Ich  nu  hinfür  werde  von  zitungen 
vernemen,  wil  Ich  gerne  schreyben 
mit  den  ersten  ewir  hogwirdikith« 
(Ebenda  Bd.  II.  S.  247  f.).  Johann  Graf 
von  Schaumberg  schreibt  an  seinen 
Schwager  Ulrich  von  Rosenberg  1435, 
dafs  der  Kaiser  seine  Reise  aufgegeben 
habe,  da  er  Abgeordnete  aus  Böhmen 
erwarte  (Ebenda  S.  430).  Er  schliefst: 
»Bitten  wir  Ewr  freuntschaft,  ob  Ir 
solh  odr  andr  LewfT  Icht  (=  etwa) 
wefst,  vns  di  auch  zu  uerchunden.« 
Ein  Brief  des  Ammanmeisters  der  Stadt 
Strafsburg  an  Rüdiger  zum  Rosse  in 
Mainz  vom  Jahr  1403  mit  mancherlei 
Kriegsnachrichten  beginnt:  »Ich  .  .  . 
dancke  uch  mit  flizz  der  fruntlichen 
botschaffe,  so  ir  mir  verschrieben  hant. 
Und  als  ir  dar  ynne  begeren,  uch  ouch 
etwaz  der  leuffe  hie  oben  lassen 
zuo  wissende,  sol  unser  gute  frunt- 
schafft  wissen«  ....  und  schliefst: 
»Also  wissent  ir  zu  disen  ziten  das, 
daz  ich  weis;  was  ich  aber  vurbasser 
empfinde  (=  höre),  das  wil  ich  uch 
gern  lassen  wissen ;  emptindent  ir  ouch 
utzit  (=  etwas),  bitte  ich  uch  mich 
ouch  lassen  zu  wissende«  [Mittheilungen 
aus  dem  Stadtarchiv  von  Cöln.  Heft  14, 
S.  101  f.)  Ein  Kaufmann  berichtet 
1474  an  Arnold  von  Holzhausen  von 
der  Belagerung  von  Ncufs  und  schliefst 
also:  »Ich  schreibe  ewch  teglich  mer, 
daz  geleichen  tund  mir  auch!« 
(Neujahrsblatt  des  Vereins  f.  Gesch.  u. 
Altert,  zu  Frankfurt,  1877,  S.  73.) 


Häufig  wurde  sodann  der  Brauch, 
seinem  Brief  besondere  Beilagen 
mit  solchen  Nachrichten  hinzuzufügen. 
Ich  führe  einen  Brief  des  Renlmeisters 
Götz  von  Hagenau  an  Walther  von 
Schwarzenberg  vom  Jahr  1474  dafür 
an  (Ebenda  S.  82  f.)  »Mir  ist  noch 
wol  andechtig«  beginnt  er,  »daz  von 
mir  üch  zur  geseit  ist,  begebe  sich 
etwasz  nvwesz  handels  in  Elsas,  daz 
zuo  schriben  wer,  solliches  üch  zuo 
verkünden.«  Der  Briefschreiber  ent- 
schuldigt sich  aber  mit  seinen  vielen 
Geschäften ,  dafs  er  nicht  alle  die 
»nuwen  krieg  leuffe«  berichten  könne 
und  will  sich  nur  auf  den  Zug  gegen 
Hericourt  beschränken.  »Wie  sich 
daz  begeben  hat  vntz  har,  schrib  ich 
in  dissem  ingelossenem  zedel.« 
Dieser  »Zedel«  ist  die  Beilage  von  an 
einander  gereihten  kurzen  »Zeitungen«, 
die  alle  mit  »Item«  beginnen. 

Es  war  übrigens,  wie  ich  näher 
in  meiner  Geschichte  des  deutschen 
Briefs  ausgeführt  habe,  im  13.  und 
16.  Jahrhundert  überhaupt  sehr  üb- 
lich, dem  eigentlichen  Brief  Bei- 
lagen (»Zettel«)  beizulegen  und  ein- 
zuschliei'sen.  Sie  führten  eben  die 
Bezeichnung:  »Zettel,  Cedula«.  Nicht 
selten  sind  einem  Brief  mehrere  Zettel 
beigegeben.  Ursprünglich  trugen  sie 
wohl  lediglich  den  Charakter  von 
Nachschriften,  wie  sie  denn  auch  mit- 
unter »  Postscripta«  Uberschrieben  sind. 
Im  Gegensatz  zum  Hauptbrief  waren 
sie  möglichst  formlos.  Wie  häufig 
später  dieser  Brauch  wurde,  zeigt  eine 
Stelle  aus  dem  Briefsteller  von  Fabian 
Frangk:  »In  Cantzleyen«,  heifst  es  da, 
»ist's  nicht  Gewohnheit  viel  Argument 
oder  Sachen  in  einen  Brief  sämmtlich 
zu  setzen,  sondern  wenn  das  Nöthigste 
im  Hauptbriefe  oder  Missiven  ordent- 
lich ausgedrückt  ist,  pflegt  man  das 
übrige  mit  eingelegten  Zetteln  zu 
melden.« 

Die  »Zeitungsbeilagen«,  um 
diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  sind 
ursprünglich  auch  solche  »Zettel«.  Sie 
führen  uns  insofern  einen  Schritt  in 
der  Entwicklung  weiter,   als  sie  die 
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Form   des  Briefes   schon   mehr  ver-  I 
lieren.     Es  begegnen   uns  schon  im 
Anfang    des    j  5.  Jahrhunderts    solche  J 
Beilagen,  die  einfach  die  Ueberschrift 
tragen:  »Zeitung'  ^vgl.  Palackv  a.a.O. 
II.  S.  26, 

In  dieser  Weise  vertrat  also  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  der  Brief 
die  Zeitung.  Und  es  ist  natürlich, 
dafs  ein  Jeder,  auch  der  Privatmann, 
seine  Correspondenten  in  dieser  Be- 
ziehung auszunutzen  suchte.  Die  eben 
angeführten  Stellen  zeigen,  wie  man 
hüufig  Andere  anging,  »neue  Zeitung  « 
zu  berichten.  Schon  aus  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  vernehmen  wir 
solche  Stimmen.  So  fügt  ein  Thorner 
Kaufmann  einem  Brief  an  einen  Ge- 
schäftsfreund die  Bitte  bei:  >Temporalia 
amnium  bonorum  mihi  peto  demandari 
OC  statiim  terrarum*  Zeitschrift  für 
Preufsische  Geschichte  IV.  S.  43O:  »ich 
bitte  um  die  Marktpreise  für  alle  Güter 
und  um  Nachricht,  wie  es  in  der  Welt 
hergeht.«  Er  will  also  sowohl  Handels- 
wie  politische  »Zeitungen«  haben. 
Hatte  sich  irgend  etwas  Besonderes  er- 
eignet, so  bestürmte  man  oft  Diejenigen, 
die  etwas  darüber  wissen  konnten, 
um  Nachrichten.  Ein  Brief  aus  dem 
1  3.  Jahrhundert  über  die  Soester  Vor- 
gange beginnt  ;  Hansen ,  Rheinland 
und  Westfalen  im  1  5.  Jahrhundert.  I. 
S.  312  :  »Als  ir  myr  nu  zom  drytten 
male  geschrewen  hant,  wij  ir  gerne  I 
wysten,  wij  alle  Sachen  vur  Soest 
erfaren  waren,  lassen  ich  uch  wissen 

u.  s.  W.K 

Natürlich  war  ein  charakteristischer 
Zug  dieses  brieflichen  Nachrichten- 
verkehrs die  Gegenseitigkeit ;  davon 
zeugen  ja  auch  mehrere  der  oben 
angeführten  Stellen. 

Sehr  wesentlich  ist  aber,  dafs  man 
auch  bereit  war,  die  empfangenen 
Nachrichten  weiter  zu  verbreiten 
—  immer  natürlich  abgesehen  von 
solchen  Nachrichten,  die  die  Betreuen- 
den naher  angingen.  Man  kann  mit 
Sicherheit  annehmen,  dafs  ein  hansi- 
scher Rathsherr,  der  von  einem  Freund 
einen    solchen    Zeitungsbrief  erhielt, 


ihn  sofort  circuliren  liefs.  Er  war 
stolz  darauf,  zuerst  solche  Nach- 
richten erhalten  zu  haben;  sie  machten 
ihn  zu  einem  gesuchten  Mann,  und  er 
theilte  sie  sicherlich  mit  wichtiger 
Miene  aller  Welt  mit.  Auch  Fürsten 
und  Städte  sandten  sich  unter  einander 
derartige  »Zeitungen«  zu.  So  schickte 
145,6  Nürnberg  »Zeitungen«  über  die 
Türken  an  Nördlingen ,  Rothenburg 
und  mehrere  andere  Städte.  Der 
charakteristische  Anfang  des  Briefs 
lautet  so  ^Fontes  rer.  Austr.  II.  Tom.  42, 
S.  1001:  »Wann  ewer  liebe  angeborene 
christenliche  wirdigkeit  bewegt,  begir- 
lich  zu  hören  newe  mer  vnd  zeitung, 
dem  heiligen  cristenlichen  glauben  tröst- 
lich vnd  gemeinem  nutz  dienend,  tun 
wir  dcrselb  ewer  liebe  zu  wissen  etc.» 

Hier  liegt  ein  wichtiges  Moment 
vor:  nümlich  ein  erster  L'ebergang 
von  dem  privaten  Brief  zur  allge- 
mein zuganglichen  Zeitung.  Man 
könnte  sich  das  Verhältnifs  dem  Zu- 
stand ähnlich  denken,  den  in  vor- 
marzlicher  Zeit  kleine  Landstädte  und 
Dörfer  in  Bezug  auf  die  Verbreitung 
wichtiger  politischer  Nachrichten  auf- 
wiesen. Es  gab  damals  in  solchen  Orten 
oft  nur  einen  Einwohner,  der  eine 
grölsere  politische  Zeitung  hielt.  Er  war 
die  Quelle  für  die  übrigen;  er  las  die 
Zeitung  vor  oder  gab  sie  an  Andere 
weiter.  Die  Zeitung  circulirte,  wie  in 
jener  Zeit  der  Brief.  Natürlich  begann 
man  auch  früh,  die  Nachrichten  durch 
Abschrift  weiter  zu  verbreiten.  So 
konnte  das  persönliche  Element,  das 
in  der  bisherigen  Nachrichtenver- 
mittelung liegt,  allmählich  zurücktreten. 

Das  zeigt  die  Entwickelung  im 
sechszehnten  Jahrhundert,  eine  Ent- 
wickelung ,  die  sich  überhaupt  ent- 
sprechend den  alle  Welt  bewegenden 
Ereignissen  um  vieles  rascher  als  bis- 
her vollzog.  Vor  Allem  sieht  das 
16.  Jahrhundert  den  Anfang  der  Orga- 
nisation. 

Zunächst  vermehrte  sich  die  Menge 
der  »Zeitungeiv  im  Brief  —  die  Rubrik 
»Von  Neuer  Zeitung  dies«   oder  mit 
ähnlicher  Einleitung  wird  immer  regel- 
'  maisiger,  und  wer  nichts  derartiges  zu 
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schreiben  hat,  lügt  ausdrücklich  hinzu: 
»Sonderliches  von  neuen  Zeitungen 
weils  ich  nicht  zu  schreiben«,  »Nichts 
Neues»  u.  s.  w.  — ;  weiter  werden  aber 
auch  die  Zeitungsbriefe  und  Zeitungs- 
beilagen, auch  gleich  an  Mehrere 
adressirt,  immer  zahlreicher.  Nament- 
lich die  Beilage  wurde  bevorzugt. 
»Soleo  historica  in  singulares  pa gellas 
annotare»  schreibt  Melanchthon  an 
Herzog  Albrecht  von  Preufsen  (Corpus 
Reformatoruni  VIII.  p.  163).  Die  Ver- 
breitung zu  vergrößern  und  sogar 
allgemein  zu  machen,  war  seit  Aus- 
gang des  1  3.  Jahrhunderts  das  folgen- 
reiche Mittel  des  Drucks  hinzuge- 
kommen. Kam  einem  speculativen 
Drucker  ein  solcher  Zeitungsbrief  im 
Original  oder  in  der  Abschrift  in 
die  Hunde,  so  war  es  von  selbst 
gegeben,  ihn  durch  Druck  zu  verviel- 
fältigen, zumal  in  den  Tagen  der  Re- 
formation das  Neuigkeibbedürfnifs  der 
Massen  aufserordentlich  stieg.  Diese 
immer  starker  anschwellende  Fluth  der 
gedruckten  »Neuen  Zeitungen«,  »Re- 
lationen«, »Nachrichten«,  »Berichte« 
ging  natürlich  nicht  blos  auf  Briefe 
zurück ;  aber  immerhin  sind  sehr 
viele  solcher  » Zeitungen «  und 
namentlich  in  den  ersten  Jahrzehnten 
ursprünglich  Briefe  gewesen.  Das  zeigt 
einerseits  der  Umstand ,  dafs  diese 
Drucke  oft  »Brief«  betitelt  waren,  und 
weiter  der,  dafs  sie  oft  noch  die  Brief- 
form aufweisen.  Schon  Schwarzkopf 
(»Leber  Zeitungen«  [erschien  1795] 
S.  10;  führt  an,  dafs  jene  Drucke 
»zuerst  in  der  Form  des  Briefstils  zum 
Vorschein  kamen«.  Unter  den  von 
Weller  herausgegebenen  »Ersten  deut- 
schen Zeitungen  *  (Bibliothek  des  lite- 
rarischen Vereins,  Bd.  111)  finden  sich 
mehrere,  die  diesen  Ursprung  deutlich 
zeigen,  z.  B.  S.  33:  »Abgschrifl't  des 
brieves  her  Anthoni  von  Rawenna  aufs 
Trient ,  den  Edlen  herrn  Salomona 
schatzmaister  am  dritten  tag  Junij  ge- 
schriben.  Anno  1322.«  (Weiter  z.  B.  S.62 
und  S.  83.  Vgl.  auch  Gralshof  a.  a.  O. 
S.  78:  »Melanchthon  selbst  und  Luther 
berichten  öfter,  wie  sie  aus  Briefen 
der  Freunde  Zeitungen  zusammengestellt 


!  und  sie  in  die  Druckerei  haben  wan- 
!  dem  lassen«;.  Ueberdies  habe  ich 
schon  erwähnt,  dafs  viele  Briefbeilagen 
,  die  Form  des  Briefs  völlig  bei  Seite 
lielsen  und  nur  die  Nachrichten  hinter 
einander  aufzählten.  Es  werden  also 
auch  viele  Drucke,  die  die  Briefform 
nicht  zeigen,  auf  diese  Quelle  zurück- 
gehen. 

Indessen  lasse  ich  diese  Einzeldrucke, 
die  vor  den  Zeitungsbriefen  nur  eben 
den  Druck  voraus  haben,  bei  Seite 
und  kehre  zu  dem  brieflichen  Nach- 
richtenverkehr zurück,  und  zwar  zu 
den  Anfängen  einer  Organisation. 
Wichtig  ist  da  zunächst,  dafs  sich  ge- 
wisse Orte  durch  ihre  Bedeutung  in  po- 
litischer Beziehung  und  namentlich 
im  Handelsverkehr,  also  durch  ihre 
trefllichen  Verbindungen,  zu  Centrai- 
punkten des  Nachrichtenverkehrs  her- 
ausbildeten, und  andererseits,  dafs  an 
solchen  Punkten  ständige,  zunächst 
freiwillige  Correspondenten  für  weniger 
günstig  gelegene  Höfe,  Städte  und  ein- 
zelne Persönlichkeiten  in  Thätigkeit 
traten.  Hierfür  enthält  namentlich 
die  anfangs  erwähnte  Arbeit  Grafshofs 
vieles  Beweismaterial,  und  da  mir  nicht 
daran  liegt,  dasselbe  hier  zu  wieder- 
holen, so  will  ich  auf  diese  Arbeit 
verweisen  und  nur  folgendes  anführen. 

Die  Orte,  die  Grafshof  als  Centrai- 
punkte nachweist,  sind  Wien,  Venedig 

'  (»ein  wahrer  Markt  für  Zeitungen«!, 
Constantinopel,  Genua,  Bologna,  Pa- 

j  dua,  Rom,  Breslau,  Nürnberg  (»der 
weitaus  wichtigste  Platz,  der  eigent- 
liche Central-  und  Brennpunkt«),  Augs- 
burg, Regensburg,  Frankfurt  (Main), 
Cöln,  Strafsburg,  Bremen,  Hamburg, 
Lübeck,  Leipzig.  Wittenberg  erlangte 
in  dieser  Beziehung  Bedeutung  durch 
die  Correspondentenlhätigkeit  Melanch- 
thons.  Nürnberg  war,  wie  gesagt,  der 
Mittelpunkt  des  Nachrichtenverkehrs. 
Hier  waren  auch  die  meisten  Bericht- 

|  erstatter  thätig ,  um  das  übrige 
Deutschland  mit  Nachrichten  zu  ver- 
sorgen, angesehene  Leute  natürlich, 
die  an  dem  Stadtregiment  betheiligt  oder 
grofse  Handelsherren  waren.    Für  die 

l  damaligen  Verkehrsverhältnisse   ist  es 
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sehr  charakteristisch,  dafs  namentlich 
auch  Fürsten  solche  Berichterstatter  I 
benutzten.  So  erhielt  Herzog  Albrecht  I 
von  Preufsen  aus  Nürnberg  Zeitungen 
von  Ebner,  Spengler,  Schürstab, 
Schulthcils,  Schmittner,  Apel  und  An- 
deren; ferner  von  vielen  Mannern  aus 
anderen  Städten.  Wer,  wie  der  König 
von  Danemark,  klagen  mulste,  »dafs 
wir,  die  wir  schier  am  Ende  der  Welt 
sitzen,  bisweilen  weniger  denn  nichts 
von  solchen  und  dergleichen  Zei- 
tungen bekommen«,  der  mulste  solche 
(Korrespondenzen  besonders  gern  sehen. 
Auri  faber,  der  1531  bis  1559  ihm  »Zei- 
tungen» sandte,  hatte  sich  dazu  mit 
folgenden  bezeichnenden  Worten  er- 
boten 1  Gralshof  a.  a.  O.  S.  6i):  «Wo 
es  E.  K.  M.  gefälligst  were  und  ich 
derselben  Majestät  heimlich  und  ver- 
tiauendt  meiner  Person  unveimarkt 
es  zuschicken  könnte,  so  wollte  |ich| 
E.  K.  M.  zu  jederzeit  allerlei  gewisse 
Zeittung  zuschreiben,  als  wie  es  umb 
den  Türken,  umb  den  itallienischen 
Kricgk  und  umb  andere  Sachen  zu- 
stünde, und  werden  E.  K.  M.  mir  wohl 
dersclbigen  Factor  zu  Hamhurgk  odder 
sonst  Jemanden  gnediglichen  ernennen, 
dem  ichs  zuschicken  konnte.  Denn 
mir  von  vielen  grofsen  Leuten  solcher  i 
Zeittung  mannigfaltiger  Bericht  zuge- 
schrieben wird.«  Wer  also  wie  Auri- 
taber viele  Verbindungen  hatte,  der 
war  am  geeignetsten  ,  Anderen  als 
(Korrespondent  zu  dienen.  Gralshof  i 
hat  eine  Reihe  solcher  Männer  er- 
wähnt (Johannes  Sturm,  Jakob  Sturm, 
Bugenhagen,  Georg  Major,  Sleidan, 
Chr.  Scheurl,  Camerarius  der  Aeltere  ! 
und  viele  Andere;  im  Mittelpunkt 
seiner  Arbeit  steht  namentlich  Melanch- 
thon,  der  von  allen  Enden  her  Nach- 

•  •  • 

richten  erhielt  und  weiter  verbreitete. 
Die  Thätigkeit  dieser  Correspondenten  [ 
ist  natürlich  zum  Theil  schon  eine 
redaktionelle,  insofern  sie  die  Nach- 
richten sammelten,  gruppirten  und  ver- 
breiteten. Dafs  aber  neben  solchen 
bevorzugten  Correspondenten  Fürsten 
unter  einander  wie  mit  Städten  und 
mit  einzelnen  Personen,  Städte  unter 
einander,    Staatsmänner,  Kaufleute, 


Gelehrte,  überhaupt  auch  Privatper- 
sonen den  gegenseitigen  Austausch 
von  Nachrichten,  den  wir  schon  im 
15.  Jahrhundert  kennen  lernten,  sehr 
stark  pflegten,  versteht  sich  von  selbst 
(Beispiele  in  meiner  »Geschichte  des 
deutschen  Briefes«,  Bd.  I.  S.  131  f.). 

Neben  den  Politikern  müssen  in 
erster  Linie  die  grofsen  Kaufleute  als 
Diejenigen  bezeichnet  werden,  die  an 
diesem  verstärkten  Nachrichtenverkehr 
ein  besonderes  Interesse  hatten.  Sie 
scheinen  es  auch  gewesen  zu  sein, 
die  zuerst  eine  bessere  Organisation  in 
diesen  Verkehr  zu  bringen  suchten. 
So  bestand  in  dem  Centrum  des 
morgen-  und  abendländischen  Handels- 
verkehrs, in  Venedig,  ein  kaufmännisches 
Nachweisbureau,  das  sich  namentlich 
mit  der  Verbreitung  von  Handelsnach- 
richten, aber  auch  von  politischen  Nach- 
richten beschäftigte.  Hier  wurden  zur 
Herausgabe  —  die  Abschriften  der 
»Zeitungen«  [Nötige  scritte)  wurden 
verkauft  —  anscheinend  zuerst  Leute 
berufsmäfsig  beschäftigt  iscrittorid  avisi). 
Ob  aber  diese  Nachrichtensammlungen 
bereits  einen  regelmäfsigen  Charakter 
trugen,  ist  leider  noch  nicht  festgestellt. 
Die  Nachricht  des  Fabricius  (Conspectus 
lliesanri  Litterarii  Italiae,  1730,  p.  1), 
dafs  sie  hebdomatim,  wöchentlich, 
publicirt  seien,  bezeichnet  schon  Prutz 
als  wenig  vertrauenswürdig.  Immer- 
hin wäre  eine  genaue  Untersuchung 
darüber  sehr  erwünscht.  Dagegen 
zeigen  die  »Fugger-Zeitungen«  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  1 6.  Jahrhunderts  jene 
Regelmäfsigkeit  vollkommen.  Auch 
über  sie  sind  wir  nicht  so  orientirt, 
wie  es  wünschenswert!!  wäre.  Sie  sind 
von  den  Fuggern  in  Augsburg,  deren 
Verbindungen  aufserordentlich  weit 
reichten,  veranlafst.  Sickel's  Angaben 
entnehme  ich  noch  Folgendes  i  Wei- 
marisches  Jahrbuch  für  deutsche  Sprache 
und  Literatur,  Bd.  I.  S.  346.  Von  den 
Fugger -Zeitungen  besitzt  die  Wiener 
Hof  bibliothek  28  Bände  aus  den  Jahren 
1 SÖ8  bis  1604):  »Was  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Verkehrswege  und  an  den 
regelmäfsigen  Posttagen  einlief,  wurde 
als  ontouiri-Zeitungen  zusammengestellt, 


Digitized  by  Google 


-     353  — 


neben  denen  dann  Beilagen  mit  den 
extraordinari  ausgegeben  wurden.  Aus 
einer  Rechnung,  welche  Jeremias  Krasser, 
Mitbürger    und   Zeitungsschreiber   in  I 
Augsburg,  dem  Herrn  Philipp  Eduard  I 
Fugger   1588   vorlegte,  ergiebt  sich, 
dal's  der  Schreiber  pro  Bogen  4  Kreuzer 
erhielt.    Der  Preis  scheint  dem  reichen  t 
Kaufherrn  zu  hoch  angesetzt  zu  sein, 
und  Krasser  hält  ihm  deshalb  vor, 
dats  viele  andere  Herren,  die  er  an- 
führt (Namen  aus  Augsburg  und  Um- 
gegend) ihm  dasselbe  zahlen,  selbst 
wenn  nicht  das  ganze  Blatt  beschrieben 
sei.    Uebrigens  erbietet   er  sich,  die 
orrfiflan'-Zeitungen  für  14  Gulden  jahr- 
lich zu  liefern  und  die  extraordinari 
für  je  4  Kreuzer,  oder  will  auch  alle 
Zeitungen  für  25  bis  30  Gulden  jiihr-  , 
lieh  schreiben  und  ins  Haus  schicken.« 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  auch 
in  Deutschland  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  gewerbsmäfsige 
Zeitungsschreiber  existirten ,  die  aus 
Briefen  und  sonstigen  Quellen  schrift- 
liche Zeitungen  zusammenstellten  und 
gegen  Bezahlung  regelmälsig  an  be- 
stimmte Leute  lieferten.  Wir  rinden 
solche  Leute  auch  sonst  erwähnt.  Nach 
Hurter,  Ferdinand  II.,  gab  es  z.  B.  in 
Cöln  einen  »vielwissenden«  Mann,  der, 
wie  1  584  Hans  von  Kobenzl  seinem  Erz- 
herzog schrieb,  ihm,  Kobenzl,  für  ein 
Gehalt  von  200  Goldgulden  alle  franzö- 
sischen und  niederländischen  Zeitungen 
mittheilte.  Eine  Reihe  von  Beispielen 
aus  dem  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts 
fährt  Opel  in  seiner  verdienstlichen 
Arbeil:  »Die  Anfänge  der  Deutschen 
Zeitungspresse  1609  bis  16500  an.  Dem 
Kurfürsten  Christian  II.  von  Sachsen 
lieferte  Johann  Rudolf  Ehingcr  von 
Balzheim  in  Ulm  Zeitungen  aus  Schwa- 
ben, der  Schweiz  und  Frankreich ;  dem  : 
Fürsten  Ludwig  von  Anhalt  und  dem  ! 
Landgrafen  Moritz  von  Hessen  Philibert 
du  Bois  solche  aus  den  Niederlanden; 
Avisenschreiber  für  den  Fürstbischof 
von  Bamberg  war  Dr.  Gugel  in  Nürn- 
berg, der  20  Gulden  jährlich  erhielt; 
Avisenschreiber  für  die  Stadt  Halle 
war  Hieronymus  Teuthorn  in  Leipzig, 
der  vierteljährlich  2  Schock  8  Gr.  er- 


hielt; für  die  an  den  bereits  erwähnten 
Landgrafen  von  Hessen  Ubermittelten 
Ordinari-Avisen  von  Ostern  1613  bis 
Ostern  1617  verlangte  Georg  Winter 
jährlich  1  2  Thaler.  Dem  hervorragend- 
sten dieser  Zeitungscorrespondenten, 
dem  Patricier  Philipp  Hainhofer  in  Augs- 
burg, der  nach  einander  mit  mehreren 
Fürsten  solche  Verbindung  unterhielt, 
bot  Philipp  II.  von  Pommern  neben 
Ersetzung  der  Unkosten  100  Thaler 
(vergl.  Die  ersten  7  Briefe  des  Augsb. 
Patriciers  Philipp  Hainhofens  an  Philipp 
von  Pommern.  Progr.  d.  Realgymn. 
Stettin  1877:  u.  s.  f.  Andere  Beispiele 
fügt  Bücher  in  der  anfangs  angeführten 
Abhandlung  (S.  193)  hinzu. 

Diese  Art  Organisation,  die  für  poli- 
tisch stark  interessirte  Factoren  das 
einzige  Mittel  war,  sich  in  politicis 
auf  dem  Laufenden  zu  erhalten,  ist  im 
17.  Jahrhundert  eine  durchaus  ständige. 
So  äufsert  sich  der  Spate  (Kaspar  Stieler) 
in  seiner  »Sekretariatkunst«  [III.  S.  624) 
darüber,  wie  Uber  etwas  allgemein 
Gebräuchliches:  »Die  Zeitungsschriften 
werden  von  den  Fürstl.  Agenten  und 
Unterhändlern,  auch  anderen,  so  gegen 
ein  gewisses  Jahrgeld  in  grofsen  Handels- 
städten dazu  absonderlich  bestellt, 
wöchentlich  nach  Hofe  geschickt.« 
(Vergl.  auch  meine  »Geschichte  des 
deutschen  Briefes«,  II.  S.  114,  wo  noch 
andere  Beispiele  aus  späterer  Zeit  auf- 
geführt sind.) 

Aber  ich  rinde,  diese  Gattung  der 
Zeitungsschreiber,  die  eigentlich  mehr 
ZeitungsUbermittler,  nicht  sozusagen 
Redacteure  sind  und  auch  häufig  ge- 
druckte Zeitungen  Ubersenden,  führen 
uns  nicht  zu  dem  eigentlichen  Zeitungs- 
wesen. Sie  dienten  überdies  nur  einem 
sehr  beschränkten  Kreis  oder  nur  ein- 
zelnen Personen.  Schon  der  Preis 
machte  eine  gröfsere  Verbreitung  un- 
möglich. Vielfach  hatten  sie  auch  mehr 
den  Charakter  politischer  Agenten,  die 
allerlei  erkundeten  und  auch  vertrau- 
liche Dinge  mittheilten.  Hainhofer 
verlangt  z.  B.  von  dem  Herzog  von 
Pommern,  Niemand  aulser  seinen  ge- 
heimen Räthen  solle  von  dieser  Cor- 
respondenz  etwas  wissen,  »weil  grofse 
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Gefahr    und  Verdacht   beim  vertrau- 
lichen Correspondiren.« 

Viel  wichtiger  ist  die  Frage:  woher 
kommt  die  Rcgelmiifsigkeit  in  diese 
Berichterstattung,  und  was  sind  das  für 
Ordinari  -Zeitungen,  die  neben  den 
extraordinari  jener  Krasser  den  Fuggern 
und  Andere  Anderen  übermittelten? 

Als  zu  Anfang  des  i  7.  Jahrhunderts 
(1617  rf.'j  der  Postmeister  Johann  von 
der  Birghden  den  Egenolph  Emmcl, 
Herausgeber  einer  gedruckten  wöchent- 
lichen Zeitung,  durch  Herausgabe  einer 
eigenen  Zeitung  zu  verdrängen  suchte, 
wandte  er  sich  mit  einer  Beschwerde 
auch  an  den  Kurfürsten  von  Mainz 
als  Reichspostprorector,  nachdem  ihm 
der  Frankfurter  Senat  »  die  wöchentlich 
einkommenden  Zeitungen  zu  drucken « 
verboten  hatte.  Der  Kurfürst  inter- 
venirte  zu  seinen  Gunsten  und  braucht 
in  seinem  Schreiben  folgenden  cha- 
rakteristischen Satz:  »Wenn  wir  uns 
denn  berichten  lassen,  dafs  die  gemeine 
Avisen  und  Zeitungen  jederzeit  bei 
den  Posten  gewesen,  von  denselben 
ausgeschrieben  worden«  u.  s.  w.  Prutz 
a.  a.  O.  I.  S.  207). 

Hier  wird  also  deutlich  ausgesprochen, 
dafs  die  Herausgabe  der  »gemeinen «, 
d.  h.  Ordinari-Zeitungen  von  den  Post- 
anstalten geschah.  Dasselbe  spricht 
auch  geraume  Zeit  später,  1 6  ( » 3 , 
Kaspar  Stieler  in  seiner  Schrift  »Zei- 
tungs-Lust  und  Nutz«  aus:  »Vor  allem 
andern  aber  kommet  der  Zeitungen 
Ursprung  aus  den  Posthäusern  her.« 
Jedenfalls  gilt  das  von  den  geschrie- 
benen regelmässigen  Zeitungen  (vergl. 
Opel  a.  a.  ü.  S.  </;. 

Zunächst  steht  die  Thatsache  fest,  dafs 
bei  den  Postanstalten  wöchentlich  Zei- 
tungen einliefen.  Birghden  spricht,  wie 
oben  angeführt,  von  den  »wöchent- 
lich einkommenden  Zeitungen«.  Aber 
wir  hören  auch  sonst  wiederholt  von 
solchen.  Schon  in  den  ersten  er- 
haltenen handschriftlichen  Zeitungs- 
sammlungen  lassen  sich  einzelne  Stellen 
so  deuten.  In  einer  Sammlung,  die  in 
Weimar  aufbewahrt  wird  und  Zeitungen 
von  1382   an   enthalt    vergl.  darüber 


Opel  S.  Ii  ff.,  heilst  es  an  einer 
Stelle:  »Mitt  den  ordinari  aus  Frank- 
reich hatt  man  aviso,  dafs  u.  s.  w.«.; 
in  einer  anderen  Sammlung,  die  in 
Leipzig  ist  und  Nürnberger  Neue 
Zeitungen  von  15S7  bis  1591  enthält 
{Ebenda  S.  1 3  ff.;,  finden  sich  Stellen 
i  wie:  »Die  Brief  von  Holland  und  See- 
land, also  auch  aus  dem  welschen 
Quartier  sind  noch  nicht  erschienen;« 
»Wir  haben  mit  der  Ordinari  aus  Ca- 
merik Aviso ;o  »Aus  Frankreich  haben 
wir  diese  Woche  änderst  nichts  ge- 
habt denn  u.  s.  w.u 

Ich  will  auch  eine  Stelle  aus  einem 
noch  ungedruckten  Briefwechsel  im 
Nürnberger  Nationalmuseum  befindlich;, 
den  ich  demnächst  herausgeben  werde, 
I  anführen.  An  ihren  Gatten,  einen 
Kaufmann,  der  in  Italien  weilt,  schreibt 
eine  Nümbergerin ,  Magdalene  Paum- 
gärtner,  gelegentlich  v  1  o.  Juli  1  304' 
Nachrichten  aus  Ungarn  über  die 
Türken.  Sie  fügt  hinzu:  »Olm  Zweifel 
wirst  die  Zeitung  auch  haben:  nicht 
weils,  ob  alle  Wochen,  wie  hie, 
kannst  haben.« 

Die  späteren  Mefsrclationen,  die 
ältesten  halbjährlichen  Zeitungen,  die 
Stieve  so  unterrichtend  behandelt 
hat  (»Ueber  die  ältesten  halbjährigen 
Zeitungen  oder  Mefsrelationen  und  ins- 
besondere über  deren  Begründer  Frei- 
herrn Michael  von  Aitzing«  in  »Ab- 
handlungen der  historischen  Classe  der 
baverischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften« Bd.  XVI),  schöpfen  grölsten- 
thcils  aus  diesen  wöchentlichen  Zei- 
tungen der  Posten.  So  heilst  es  in 
der  Vorrede  zu  Friedliebs  nHistoricae 
relationis  amtimiatio«  von  1Ö02:  »dafs 
die  meisten  Verfasser  von  Relationen 
einfach  die  wöchentlichen  Zeitungen 
abschreiben.«  Salerius,  der  die  Re- 
lationen Aitzings  fortsetzte,  rühmt  sich, 
dafs  er  »nicht  allein  von  grofsen 
Fürsten  und  Herren,  sondern  auch 
wöchentlich  von  den  Post- 
meistern, Kaufleuten  und  sonsten 
von  guten  Freunden  allerlei  Händel 
und  gedenkwürdige  Sachen«  haben 
könne. 
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Man  darf  hiernach ,  wie  ich 
glaube,  mit  ziemlicher  Sicherheit  fol- 
gendes annehmen.  Dem  allgemeinen 
Bedürfnils  nach  neuen  Nachrichten  zu 
entsprechen,  war  man,  wie  ich  oben 
ausgeführt  habe,  in  dem  brieflichen 
Nachrichtenverkehr  völlig  naturgemäfs 
zu  dem  Princip  der  Gegenseitigkeit 
gekommen.  Fürsten  unter  einander, 
Städte  unter  einander ,  Räthc  und 
Politiker  unter  einander ,  Kaufleute 
unter  einander,  Private  selbst  unter 
einander  und  wieder  diese  mit  jenen 
und  jene  mit  diesen:  alle  tauschten 
ihre  »Zeitungen»  aus.  Was  war 
natürlicher,  als  dafs,  seitdem  man  im 
16.  Jahrhundert  zu  geregelter  Post- 
verbindung gelangte,  die  Postmeister, 
und  zwar  sowohl  die  der  Taxis'schen 
Post  wie  die  der  territorialen  Posten, 
unter  einander  solchen  Tauschverkehr 
organisirten?  Diejenigen  Postmeister, 
die  mit  einander  in  Verbindung  standen, 
legten  der  Postsendung  selbst  einen 
Brief  oder  vielmehr  eben  jenen  Zeitungs- 
brief, der  den  ursprünglichen  Brief- 
charakter schon  verloren  hatte,  bei, 
in  dem  sie  die  eingegangenen  »Neuen 
Zeitungen«  verzeichneten  oder  ver- 
zeichnen Uelsen.  Die  Regelmäßigkeit 
der  Post-  und  Botenkursc  selbst  be- 
wirkte dann  naturgemäfs  die  Regel- 
mäßigkeit der  eingehenden  »Zeitungen«. 

Der  Zeitungsbrief  erlangte  so  all- 
mählich eine  völlige  Unabhängigkeit 
von  allem  Persönlichen  und  —  was 
wichtig  ist  —  die  Regelmäßigkeit. 
Es  mochte  sich  leicht  als  fester  Brauch 
herausbilden,  dafs  alle  regelmäßigen 
Postsendungen  von  solchen  Beilagen 
begleitet  waren.  Und  ebenso  leicht 
ist  es  zu  erklären,  dafs  damit  der  All- 
gemeinheit gedient  wurde.  Der  em- 
pfangende Postmeister  konnte  im 
Grunde  die  Sendung  kaum  als  an  sich 
persönlich  gerichtet  betrachten.  Der 
Zeitungsbrief  war  schon,  um  einen 
modernen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
gewissermafsen  »Postsache«  geworden. 
Mochte  auch  hier  und  da  der  Post- 
meister seine  wöchentlichen  Nachrichten 
an  Andere  gegen  Bezahlung  oder  aus 
besonderer   Gefälligkeit    abgeben,  so 


wird  doch  bald  eine  allgemeine  Be- 
nutzung dieser  Zeitungen  eingetreten 
sein.  Zum  mindesten  wurde  diese 
wöchentliche  Neue  Zeitung  bald  ver- 
vielfältigt oder  in  schnellem  Gespräch 
herumgetragen. 

Es  entstand  die  Ordinari- Zeitung, 
die  gewöhnliche  Nachrichtenquelle  des 
grofsen  Publikums.  Ihr  directer  Zu- 
sammenhang mit  dem  Brief  steht, 
glaube  ich,  aufser  jedem  Zweifel. 

Der  weitere  Gang  der  Entwicklung 
ist  für  unser  specielles  Thema  nur  in- 
sofern von  Interesse,  als  die  spätere 
Zeitung  eben  mit  der  Ordinari  -  Zeitung 
eng  zusammenhängt. 

Die  Ordinari-Zeitung  war  zunächst 
sicherlich  eine  Hauptquelle  der  oben 
erwähnten  gewerbsmässigen  Zeitungs- 
schreiber, die  an  den  Hauptpunkten 
des  Verkehrs  safsen  und  daher  diese 
Quelle  reichlich  benutzen  konnten. 
Ja,  gerade  durch  die  Regelmäfsigkeit 
der  Ordinari-Zeitungen  war  die  Regel- 
mäfsigkeit der  Zeitungen,  die  sie  zu- 
sammenstellten ,  vervielfältigten  und 
ihren  Abonnenten  und  Auftraggebern 
mittheilten,  gegeben.  Ihre  handschrift- 
lichen Wochenblätter  gehen ,  wie 
übrigens  aus  den  erhaltenen  Samm- 
lungen hervorgeht  (vcrgl.  Opel  a.  a.  O. 
S.  10  ff.),  zweifelsohne  zu  einem  guten 
Theil  aus  den  Ordinari-Zeitungen  her- 
vor, die  freilich  nicht  immer  der  werth- 
vollste Theil  ihrer  Nachrichten  waren. 

Als  man  endlich  auf  den  Einfall 
kam,  Wochenzeitungen  zu  drucken, 
blieben  die  verschiedenen  Ordinari- 
Zeitungen  zunächst  die  Quelle,  wie 
denn  auch  die  Postmeister,  nach- 
dem die  Buchhändler  mit  gedruckten 
Zeitungen  den  Anfang  gemacht  hatten, 
nun  vielfach  ihrerseits  die  einkommen- 
den Zeitungen  sammelten  und  gedruckt 
herausgaben. 

Dafs  auch  die  schon  vor  den  ge- 
druckten Wochenzeitungen  im  Druck 
erschienenen  halbjährlichen  Meisrela- 
tionen die  Ordinari-Zeitung  als  Quelle 
benutzten,  ist  schon  oben  angegeben. 

Nun  haben  aber  sowohl  die  hand- 
schriftliche,   nur    bestimmten  Leuten 
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zugängliche,  wie  die  gedruckte,  all-  . 
gemein  zugängliche  Wochenzeitung, 
wie  endlich  auch  die  halbjährlichen 
Relationen  eine  zweite  regelmäßige 
Quelle  —  neben  ihren  Correspondenzen 
von  Freunden  und  Vertrauten  u.  s.  w. 
- — ,  die  ebenso  wie  die  Ordinari- 
Zeitung  ursprünglich  Zeitungsbrief 
ist:  das  ist  die  Kaufmannszeitung. 
Schon  oben  habe  ich  gezeigt,  dafs 
der  Begriff  »Zeitung«  im  Brief  von 
Anfang  an  auch  » Handelsnachricht« 
bedeutete,  dafs  sich  der  Abschnitt  im 
Briet\  der  solche  enthielt,  ebenfalls  zu 
einer  Briefbeilage  oder  auch  zum 
eigenen  Zeitungsbrief  entwickelte.  Dafs 
dann  diese  von  Kaufleuten  an  Kauf- 
leute geschickten  Zeitungsbriefe  eben- 
falls den  Charakter  der  Kegelmäfsigkeit 
erhielten ,  war  natürlich  gleicher  - 
mafsen  durch  die  Organisation  der 
Post  gegeben.  Während  die  Ordinari- 
Zeitungen  dem  Postmeister  zugingen, 
gingen  diese  an  Kaufleute.  Ob  immer 
unter  bestimmter  oder  vielleicht  hin 
und  wieder  auch  unter  einer  Sammel- 
adresse, ist  nicht  zu  entscheiden.  Natur- 
gemäfs  enthielt  die  Kaufmannszeitung 
nicht  nur  Handels-,  sondern  auch  poli- 
tische Nachrichten  und  Neuigkeiten. 

So  haben  wir  neben  der  Ordinari- 
Zcifung  eine  zweite  handschriftliche 
regelmä'fsige  Zeitung,  die  ursprünglich 
Brief  ist.  Die  oben  angeführte  Stelle 
aus  der  Vorrede,  die  Salerius  seinen  j 
Relationen  voranschickte,  dafs  er  näm- 
lich seine  Nachrichten  »wöchentlich 
von  Postmeistern,  Kaufherren«  u.  s.  w. 
habe,  zeigt,  dafs  sie  weiter  benutzt 
wurde.  Frey  wirft  sogar  anderen  Ver- 
fassern von  Relationen  vor  i  vergl.  Stieve 
a.  a.  O.  S.  230  Anm.  232),  dafs  sie  nichts  ! 
weiter  thäten,  als  »ihre  einkommene 
Zeitungen,  so  sie  wöchentlich  allein 
von  den  Handelsleuten  zur  Hand 
bringen,  mit  kaufmännischem  und 
nicht  Jedermann  bekanntem  Stile  von 
Wort  zu  Worten,  wie  die  Kaufleute 
solches  einander  zuzuschreiben  pflegen« 
drucken  lassen. 

Die  kaufmännische  »Zeitung«,  die 
man  noch  lange  im  17.  Jahrhundert 
seinen  Briefen  beilegte,   nannte  man 


übrigens,  nach  den  Briefstellern  zu 
schliefsen,  »Bey- Zeitung  oder  Lauff- 
brieflein«.  In  Handelsbriefen  wurden 
noch  lange  Zeit  politische  Nach- 
richten mitgetheilt.  (Vergl.  Mittheilun- 
gen des  Vereins  f.  Hamburg.  Geschichte, 
Band  VI,  S.  1  1  7  Anmerkung  1.) 

Der  vorstehenden  Abhandlung,  die 
den  Zusammenhang  von  Brief  und 
Zeitung  in  Kürze  darzulegen  ver- 
suchte, ist  noch  hinzuzufügen,  dafs  das 
Stadium,  das  der  gedruckten  Wochen - 
ze'itung  voranging,  der  regelmässige 
Zeitungsbriefwechsel,  mit  dem  Ent- 
stehen der  gedruckten  regelmässigen 
Zeitung  noch  keineswegs  zu  Ende  ist, 
auch  der  un  regelmässige  nicht.  Der 
gedruckten  Zeitung  fehlten  noch  die 
Mittel  zu  einer  raschen  und  allge- 
meinen Verbreitung,  auch  genügten 
sie  gröfseren  Ansprüchen  inhaltlich 
nicht.  Einerseits  findet  man  daher 
häufig,  dafs  Leute,  die  in  Brief- 
wechsel standen,  gedruckte  Zeitungen 
beilegten ;  andererseits  mufste  man,  um 
die  Zeitung,  wo  sie  nicht  ausreichte, 
zu  ersetzen  und  zu  ergänzen,  die 
Correspondenz  als  Hülfsmittel  weiter 
gebrauchen.  (Vergl.  meine  »Geschichte 
des  deutschen  Briefes«,  H.  S.  1  1 2  bis  1  1 9 
und  193  bis  202.) 

Auch  der  Privatmann  blieb  noch 
lange  dem  Brauch,  politische  Neuig- 
keiten seinem  Brief  anzuhängen,  ge- 
treu; erst  als  die  Zeitung  zu  besserer 
Entwicklung  gedieh,  empfand  er  es 
als  überflüssig.  Gegen  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  hörerr  wir  denn  auch 
eine  Stimme,  die  zeigt,  dafs  die  Zeitung 
den  Brief,  aus  dem  sie  hervorgegangen 
ist,  geschlagen  hat.  »Von  dem  Printzen 
von  Savoja«,  schreibt  ein  Bürgermeister 
seinem  Sohn  [ Briefe  des  hamburgischen 
Bürgermeisters  Schulte  an  seinen  Sohn, 
S.  123),  »schreib  Mihr  nur  nichtfs, 
zumahlen  Ich  aufs  den  Gazetten  allefs 
besser  erfahre.« 

Am  Schlufs  möchte  ich  in  aller 
Kürze  die  Stadien  der  Entwickelung, 
wie  sie  sich  vollzogen  zu  haben  scheint, 
zusammenstellen,  wobei  ich -bemerke, 
dafs   jedes  ältere  Stadium  durch  das 
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spätere  keineswegs  aufgehoben  wurde, 
sondern  meist  noch  lange  fortdauerte. 
Die  Stadien  sind  diese:  Gelegentliche 
politische  und  Handelsnachrichten 
(-Zeitungen)  im  Brief;  eigene  feststehende 
Rubrik  dafür  im  Brief;  besondere  Bei- 
lage oder  auch  ganzer  Zeitungsbrief 
(nach  dem  Aufschwung  der  Buch- 
druckerkunst daraus  die  Einblattdrucke 
»Neue  Zeitung«,  »Relation«  u.  s.  w\); 
Zurücktreten  der  Briefform;  regel- 
mä'fsiger  Zeitungsbrief  nach  Organisation 
des  Postwesens:  die  Ordinal i -Zeitung 
und  die  Kaufmannszeitung;  ihre 
Zusammenstellung  und  Herausgabe: 
handschriftliche  Wochenzeitung;  ge- 
druckte Wochenzeitung. 

Der  gedruckten  Wochenzeitung  voran 
gingen  die  halbjährlichen  gedruckten 
Relationen,  die  ebenfalls  Ordinari- 
Zeitung  und  Kaufmannszeitung  be- 
nutzten. Doch  bilden  diese  halbjähr- 
lichen Sammlungen  meines  Erachtens 
kein  wesentliches  Glied  der  Ent- 
wicklung. 

Ich  will  endlich  noch  eine  Stelle 
aus  einem  1703  erschienenen  Büchlein, 
»Christian  Weisens  Curieusen  Ge- 
danken von  den  Nouvellen  oder  Zei-  I 
tungen«,  anführen,  die  für  uns  doppeltes 
Interesse  hat.    Sie  lautet:  »Meine  Rede 


ist  dilsmal  nur  allein  von  solchen 
Zeitungen,  welche  hin  und  wieder  in 
den  Posthäusern  ein  lauf  fen  und 
hernach  durch  wöchentlich  ge- 
druckte Blätgen  zu  jedermanns 
Wissenschaflt  in  unterschiedlichen. 
Sprachen  gebracht  werden.  Denn 
obwohl  Staats -Bediente  und  Hof- 
Leuthe,  oder  auch  Gelehrte,  Handels- 
Leute  und  andre,  die  das  Vermögen 
haben,  auf  Novitaeten  ein  Stück  Geld 
zu  verwenden,  viel  Dinge  mit  meiner 
Gewifsheit  durch  ihre  Correspondenten 
aus  frembden  Orten  erfahren;  so  wird 
es  doch  unter  tausenden  kaum  einem 
so  gut,  und  jedermanns  Beutel 
ist  auch  nicht  in  dem  Stande, 
solche  Corresponden^  in  der 
gantzen  Welt  zu  unterhalten. 
Dahero  denn  die  meisten  curieusen 
Leuthe  sich  der  Zeitungen  bedienen 
müssen.« 

Die  Stelle  zeigt  einmal,  dafs  man 
auch  damals  noch  als  wesentliche 
Quelle  der  gedruckten  Wochenzeitung 
die  bei  den  Posthäusern  einlaufende 
Ordinari-Zeitung  ansah,  und  zweitens, 
dafs,  wie  betont,  für  die  grolse  Mehr- 
zahl des  Publikums  die  immer  noch 
bestehende  briefliche  Zeitung  vor  der 
gedruckten  zurücktreten  mulste. 


36.  Die  Rhein -Seeschiff fahrt. 


Nach  dem  vorjährigen  Bericht  der 
Handelskammer  zu  Cöln  (Rhein)  ist  die 
von  dieser  Stadt  seit  1885  ausgehende 
directe  Rhein-Seeschifffahrt  (vgl.  Archiv 
für  1 88$,  Seite  254)  in  einem  erfreulichen 
Aufschwung  begriffen.  Während  im 
ersten  Jahr  des  Bestehens  nur  36  See- 
schiffe mit  einer  Gesammtladung  von 
9000  Tonnen  in  Cöln  ankamen  und 
von  dort  abgingen,  weist  die  Statistik 


für  1893  296  Fahrzeuge  mit  einem 
Ladungsgewicht  von  mehr  als  50  000 
Tonnen  auf.  Die  Handelskammer 
knüpft  hieran  die  Bemerkung,  dafs  der 
unmittelbare  Rhein-Seeverkehr  auf  einer 
gesunden  wirtschaftlichen  Grundlage 
beruhe  und  auch  für  die  Zukunft  eine 
gedeihliche  Fortentwickelung  erwarten 
lasse.  Eine  den  Bedürfnissen  völlig 
genügende   Ausnutzung   des  Wasser- 
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weges  werde  allerdings  erst  eintreten, 
nachdem  es  gelungen  sei,  die  Fahrstrafsc 
des  Rheins  unterhalb  Cölns  derart  zu 
vertiefen,  dafs  nicht  nur  die  bisher 
verwendeten  kleinen  Seeschiffe,  sondern 
auch  solche  mit  erheblich  gröfsercm 
Tiefgang  bis  Cöln  zu  verkehren  ver- 
möchten. Für  die  Vertiefung  des  Fahr- 
wassers sind  die  betheiligten  Handels- 
kreise schon  lange  eingetreten;  in 
neuerer  Zeit  gab  ein  Werk  des  In- 
genieurs Graff  in  Cöln  Uber  die 
»Rhein  -  Seeschifffahrt«  der  dortigen 
Handelskammer  Veranlassung  zu  ein- 
gehenderen Berathungen  der  Frage. 
Hierbei  zeigte  sich,  dafs  es  für  die 
auf  Verbesserung  des  Rhein-Seeweges 
gerichteten  Bestrebungen  in  erster  Linie 
darauf  ankomme,  die  bisher  nicht  ge- 
nügend beleuchtete  wirtschaftliche  Be- 
deutung des  Unternehmens  klarzu- 
legen, da  ohne  eine  derartige  Unterlage 
auf  die  Einleitung  einer  technischen 
Prüfung,  in  Betreff  der  Ausführbarkeit 
des  Planes,  Uberhaupt  nicht  zu  rechnen 
war.  Die  Handelskammer  beauftragte 
deshalb  ihren  damaligen  Secretair  Dr. 
R.  van  der  Borght  zur  Ausarbeitung 
einer  Denkschrift  und  gab  letztere 
1892  im  Commissionsverlag  von  Paul 
Neubncr  in  Cöln  unter  dem  Titel: 
»Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der 
Rhein-Sccschiflfahrt«  heraus.  Aus  dem 
Inhalt  der  Arbeit,  welcher  auch  für 
die  heutigen  Verhaltnisse  noch  zutrifft, 
wollen  wir  unter  gleichzeitiger  Be- 
nutzung der  inzwischen  erschienenen 
Jahresberichte  der  Cölner  Handels- 
kammer im  Nachstehenden  das  Haupt- 
sachlichste  wiedergeben. 

Der  Rheinstrom  war  in  seinem 
Unterlauf  schon  in  früheren  Jahr- 
hunderten ein  Seeweg  von  hervor- 
ragender Bedeutung.  Auf  ihm  be- 
wegte sich  seit  dem  Ende  des  ;o.  Jahr- 
hunderts ein  grolser  Theil  des  regen 
Handels  zwischen  England  und  Deutsch- 
land. Seeschiffe  brachten  bis  Cöln 
hinauf  die  Waarcn  für  West-  und 
Suddeutschland  aus  England,  Rufsland, 
Spanien,  Holland  u.  s.  w.,  und  erst 
von  Cöln  ab  erfolgte  die  Weiter- 
sendung  mittels   Flulsfahrzeuge.  Als 


Endpunkt  der  Seeschilffahrt  gelangte 
Cöln  zu  hoher  Bedeutung;  nicht  zum 
geringsten  Theil  entstammt  die  Gröfse 
und  Macht  der  Rhein-Metropole  dem 
Emporblühen  des  Seehandels.  Cöln 
war  «die  erste  deutsche  Stadt,  welche 
sich  durch  activen  Seehandel  einen 
grofsen   Namen   in   der  Fremde  ge- 

(  macht  hat«,  und  die  cölnischen  Kauf- 
leute erfreuten  sich  im  Ausland, 
namentlich  in  England,  schon  damals 
eines  hohen  Ansehens. 

In  diesen  Verhaltnissen  trat  seit  dem 
14.  Jahrhundert  ein  Umschwung  ein. 
Aufrichtung  von  Zollschranken,  Ver- 
sandung des  Flulsbettes  und  andere 
Hindernisse  drängten  den  unmittel- 
baren Seeverkehr  Cölns  allmählich  zu- 
rück, und  die  Stadt  sank  mit  der  Zeit 
zu  einem  Binnenhafen  herab,  welcher 
der  unmittelbaren  Verbindungen  über 

1  See  lange  Zeit  vollständig  entbehren 
mufste.  Erst  in  unserm  Jahrhundert  trat 
wieder  eine  Wandlung  ein.  In  einer 
1829  zu  London  erschienenen  Schrift 
wird  über  Bestrebungen  zur  Einrichtung 
einer  directen  Dampferlinie  Cöln-Lon- 
don  berichtet.  Auch  erwähnt  der 
Cölner  Bürger  B.  Boisseree  1834  die 
»vielen  und  kostspieligen  Versuche  einer 
unmittelbaren  Verbindung  des  Rheins 

!  mit  überseeischen  Hafen,  die  durch 
die  Handelskammer  veranlagst  und  ge- 

j  leitet«  seien,  wahrend  ein  anderer 
Bürger  der   Stadt,    Namens  Pannes, 

j  diesen  Plan  wohl  als  »kostspielig  und 
phantasiereich,  aber  durchaus  zwecklos 
wegen  des  konsequenten  und  unnach- 
giebigen Nationalwillens  der  Hollander« 
bezeichnet.  Einen  weiteren  Versuch  zur 
Durchführung  der  Idee,  den  Rhein  wieder 
zu  einer  Seestrafse  umzugestalten, machte 
1837  der  Westfale  Fritz  Harkort  mit 
dem  als  Schonerbrigg  getakelten  Schiff 
»Rhein«,  das  am  6.  August  1837  von 
Mülheim  (Rhein)  aus  unter  Betheiligung 
sammtlichcr  Civil-  und  Militairbehör- 
den  feierlich  eingeholt  wurde.  Die 
Kölnische  Zeitung  schrieb  darüber: 
r> Epochemachend  in  den  Annalen  der 
Vaterstadt  war  der  gestrige  Tag;  denn 
Cöln  feierte  in  Bewillkommnung  des 
ersten  Rhein  -  Seeschiffs,  welches  von 
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hier  aus  die  directen  Verbindungen 
mit  den  überseeischen  Häfen  eröffnen 
soll,  ein  ebenso  schönes  als  historisch 
wichtiges  Fest,  weil  nach  beinahe 
300  Jahren  jetzt  Cölns  Flagge,  der 
alten  bewährten  Hansastadt,  die  Welt- 
meere wieder  begrüfsen  und  den  Ruf 
der  einst  so  blühenden  Handelsstadt 
auch  jenseits  des  Oceans  wieder  zu 
Ehren  bringen  wird.«  Schon  im 
nächsten  Jahr  stellte  Harkort  ein  zweites 
Schiff  ein,  mit  welchem  Fahrten  nach 
Stettin  und  nach  Amerika  unternommen 
wurden.  Auch  kam  1838  ein  engli- 
scher Schoner  von  Danzig  nach  Cöln. 
um  von  hier  aus  nach  London  zu 
fahren.  Alle  diese  Versuche  einer 
directen  Rhein-Seeschifffahrt  scheiterten 
indefs  bald  an  dem  Zustand  der  Fahr- 
stralse, dem  geringen  Entgegenkommen 
der  betheiligten  Kreise  und  "nament- 
lich an  dem  rücksichtslosen  Vorgehen 
der  Holländer«.  Nicht  besser  erging  es 
einem  Unternehmen  der  Cölnischen 
Dampfschleppschifffahrts  -  Gesellschaft, 
welche  Mitte  der  vierziger  Jahre  zwei 
Schiffe  zur  Fahrt  nach  London,  Ham- 
burg, St.  Petersburg  und  Rio  Grande 
ausrüstete.  Obwohl  die  preulsische 
Regierung  in  richtiger  Erkenntnils  der 
Wichtigkeit  des  Unternehmens  für  die 
beiden  Fahrzeuge  eine  Ausrüstungs- 
prämie von  zusammen  10000  Thalern 
hergab  und  bei  den  ersten  sechs  Reisen 
einen  Zuschufs  von  je  400  Thalern 
für  jedes  Schiff  zusicherte,  hatte  auch 
dieser  Versuch  nicht  eine  dauernde 
Einrichtung  zur  Folge,  weil  die  Zeit- 
verhältnisse allzu  ungünstig  und  die 
Schiffe  zu  klein  waren.  1831  wur- 
den sie  wieder  veräufsert. 

Das  Interesse  für  die  Angelegenheit 
ruhte  darauf  längere  Zeit.  Die  Hoffnung 
auf  Wiederherstellung  des  unmittel- 
baren Seeverkehrs  belebte  sich  jedoch 
von  Neuem,  als  im  Jahr  1 866  die 
Rheinzölle,  nach  15  jähriger  Verhand- 
lung mit  Holland,  fielen,  sowie  ferner 
1879  zwischen  den  betheiligten  Rhein- 
uferstaaten die  Tiefe  des  Fahrwassers 
unterhalb  Cölns  auf  3  m  unter  dem 
mittleren  niedrigsten  Wasserstand  (letz- 
terer liegt  1,5,0  m  über  dem  Null- 
Archiv  f.  Pom  u  Telegr.   11  180s 


punkt  des  Cölner  Pegels)  festgesetzt 
und  durch  Ausbaggerungen  auch 
gröfstentheils  erreicht  wurde.  Weiter 
kam  in  Betracht,  dafs  es  bei  der 
fortgeschrittenen  Entwickelung  der 
Schiffsbautechnik  möglich  geworden 
war,  seetüchtige  Schiffe  mit  einem  für 
den  Rhein  unterhalb  Cölns  ausreichen- 
den Tiefgang  und  geringen  Kohlen- 
verbrauch  herzustellen.  Nunmehr  rief 
im  Jahr  1885  die  Badische  Schrauben- 
bootgesellschaft  (spätere  Rhein  -  und 
Seeschifffahrts-Gesellschafti  eine  directe 

j  Dampferverbindung  zwischen  Cöln 
und  England  ins  Leben.  Die  Linie 
wurde  zunächst  mit  einem  Schiff  er- 
öffnet, indefs  folgten  bald  weitere 
Dampfer  derselben  Unternehmerin. 
Auch  die  Dampfschifffahrts-Gesellschaft 
Neptun  in  Bremen  widmete  sich  von 
1889  ab  der  neuen  Aufgabe;  sie 
unterhält  gegenwärtig  bereits  fünf 
regelmälsige  Linien  mit  zehn  Dampfern 
zwischen  Cöln  einerseits  und  deutschen 
Hafenplätzen  der  Nord-  und  Ostsee 
(Bremen,  Hamburg,  Danzig  u.  s.  w.) 
andererseits.  Endlich  ist  seit  Mai  1894 
von  der  Elbinger  Dampfschiff fahrts- 
Rhederei  F.  Schichau  in  Elbing  ein 
unmittelbarer  Dampferdienst  zwischen 
Elbing,   Königsberg   und  dem  Rhein 

;  eröffnet  worden.     Daneben  verkehrt 

j  auf  dem  Rhein  regelmälsig  eine  gröfsere 
Anzahl  von  seetüchtigen  Segelschiffen 
mit  einer  Tragfähigkeit  bis  1  50 Tonnen ; 
beispielsweise  wird  von  Remagen  aus 
Mineralwasser  (das  bekannte  Apollinaris- 
wasser: direct  nach  London  verfrachtet, 
und  sogar  von  Andernach  gelangte 
vor  nicht  langer  Zeit  in  einem  Segel- 
schiff eine  Ladung  Trais  (diluvianische 
Lava,   welche  in  gleicher  Weise  wie 

1  Cement  benutzt  wird]  für  den  Nord- 
Ostsee- Kanal  zur  unmittelbaren  Ver- 
sendung. 

Trotz  dieses  Aufschwungs  nimmt 
die  Rhein -Seeschifffahrt,  an  welcher 
sich  gröfsere  Fahrzeuge  bei  der  ver- 
hältniismälsig  geringen  Wassertiefe 
nicht  betheiligen  können,  z.  Z.  noch 
eine  untergeordnete  Stellung  ein.  Im 
Vergleich  zu  den  deutschen  Nordsce- 
häfen  stand  der  Seehandel  Cölns  im 

26 
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Jahr  1889  dem  Umfang  nach  auf  der 
untersten  Stufe  und  wurde  selbst  von 
dem  Verkehr  der  weit  kleineren  Orte 
Nordenham,  Papenburg,  Leer  u.  a. 
übertroffen.  Denn  wahrend  jeder  der 
letztgenannten  Plätze  1889  etwa  60000 
bis  70  000  Tonnen  Waaren  versandte 
und  empfing,  betrug  der  Seeschiffs- 
verkehr  von  Cöln,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  1890  erst  30  000  Tonnen, 
was  gegenüber  dem  Gesammtumschlag 
im  Cölner  Hafen  von  mehr  als 
523  000  Tonnen  jährlich  (einschl.  des 
Flofsverkehrs  j  nicht  erheblich  ist. 
Dabei  bildet  die  Stadt  Cöln  bei  ihrer 
centralen  Lage  inmitten  eines  reich  ent- 
wickelten und  in  besonderem  Mals 
auf  die  Ausfuhr  angewiesenen  In- 
dustriebezirks den  natürlichen  Aus- 
gangs- und  Endpunkt  eines  Rhein- 
seeweges. Wird  in  Betracht  gezogen, 
dafs  an  dem  directen  Sechandel  auf  ; 
dem  Rheinstrom  auch  die  nördlich 
gelegenen  Theile  des  Rheingebiets, 
sowie  das  ganze  südliche  Deutschland 
lebhaft  interessirt  sind,  so  wird  man 
dem  Verfasser  der  Denkschrift  zu- 
stimmen müssen,  wenn  er  ausführt, 
dafs  »der  Rhein  von  Cöln  bis  Rotter- 
dam als  Seeweg  zur  Zeit  auch  nicht 
entfernt  den  zur  allseitig  gedeihlichen 
Entwickelung  des  betheiligten  wirt- 
schaftlichen Lebens  zu  stellenden  An- 
forderungen genügt«.  Hierzu  kommt, 
dafs  bei  der  hervorragend  gewerb- 
lichen Bedeutung  der  vom  Rhein  be- 
rührten Theile  des  deutschen  Reichs 
dieser  grofse  Wasserweg  zum  Ocean 
besonders  geeignet  erscheint,  die  Aus- 
und  Einfuhr  seiner  Uferländer,  welche 
sich  zum  Theil  auf  weit  entfernte  , 
Uberseeische  Orte  erstreckt,  nicht  nur 
mittels  der  lebhaft  entwickelten  Binnen- 
schifffahrt zu  bewältigen,  sondern  auch 
eine  unmittelbare  Verbindung  mit  den 
überseeischen  Absatz-  und  Herstellungs- 
gebieten  selbst  zu  unterhalten.  Zum 
Nachweis  der  Wichtigkeit  des  in  Be- 
tracht kommenden  Waarenumsatzes 
hat  der  Verfasser  ein  umfangreiches 
statistisches  Material  zusammengestellt; 
wir  können  uns  hier  mit  der  Angabe  1 
begnügen,   dafs  der  Gesammtverkehr  I 


der  deutschen  Rheinhäfen  [Zufuhr  und 
Absatz)  schon  1 870  sich  auf  4  Millionen 
Tonnen  (je  zu  1000  kg)  belief,  und 
dafs  1890  fast  14  Millionen  Tonnen 
ankamen  und  abgingen.  Von  letzterer 
Zahl  entfielen  etwa  12  Millionen  allein 
auf  die  Häfen  Emmerich,  Ruhrort, 
Duisburg  und  Cöln.  Die  aufserordent- 
lich  rasche  Zunahme  des  Verkehrs  ist 
nicht  unwesentlich  der  Sorgfalt  zu 
verdanken,  mit  welcher  die  Rhcin- 
uferstaaten  auf  Verbesserung  des  Fahr- 
wassers, Stromregulirung  und  Ufer- 
schutz Bedacht  genommen  haben.  Die 
dafür  ausgeworfenen  Geldmittel  be- 
trugen von  1831  bis  1890  mehr  als 
234  Millionen  Mark,  von  denen  etwa 
107  Millionen  auf  den  Zeitraum  von 
1871  bis  1890  entfielen.  Es  ergiebt 
sich  hieraus  in  Verbindung  mit  der 
angegebenen  Verkehrssteigerung,  wie 
segensreich  die  Aufwendungen  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  gewirkt  haben, 
und  wie  sehr  es  begründet  ist,  eine 
weitere  Vervollkommnung  des  Ver- 
kehrsweges zu  Gunsten  des  betheiligten 
Handels  ins  Auge  zu  fassen,  zumal 
der  Rhein,  sowohl  in  Bezug  auf  die 
schiffbare  Länge  als  auch  hinsichtlich 
der  Menge  der  auf  ihm  beförderten 
Waaren  die  sämmtlichen  übrigen 
deutschen  Binnenwasserwege  Ubertrifft. 

»Hoffentlich  werden  wir  bald  Eng- 
lands Schiffe,  wie  in  alter  Zeit,  vor 
den  cölnischen  Thoren  liegen  sehen.« 
Diese  Worte  unseres  Kaisers  erweckten 
am  3.  Mai  1891  im  Gürzenich  zu 
Cöln  begeisterten  Widerhall  in  den 
Herzen  der  Rheinländer  und  belebten 
die  Hoffnung,  es  werde  in  absehbarer 
Zeit  der  Gedanke  einer  Fahrbar- 
machung  des  Rheins  für  gröfsere  See- 
schiffe in  die  That  umgesetzt  werden. 
Jene  Hoffnung,  heifst  es  in  der  Denk- 
schrift, beruht  nicht  auf  der  blofsen 
Vorliebe  für  den  Wunsch,  den  alten 
Glanz  Cölns  wieder  aufleben  zu  sehen, 
es  treibt  vielmehr  dazu  in  der  Haupt- 
sache die  sehr  reale  und  zwingende 
Erwägung,  der  deutschen  Industrie 
durch  Erschliefsung  eines  billigen 
Transportweges  den  Wettbewerb  mit 
andern  Ländern  auf  dem  Weltmarkt 
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zu  ermöglichen  und  zu  erleichtern. 
Für  die  Erhaltung  der  bisherigen  und 
die  Gewinnung  neuer  Absatzgebiete 
kommt  es  bei  dem  gesteigerten  Wett- 
bewerb der  einzelnen  Industriestaaten 
zunächst  darauf  an,  die  Herstellungs- 
kosten der  zu  versendenden  Massen- 
güter möglichst  herabzusetzen ,  und 
ferner,  da  hierbei  Uber  eine  gewisse 
Grenze  nicht  hinausgegangen  werden 
kann,  die  Frachtkosten  für  die  Her- 
beischaffung  der  Rohmaterialien  und 
für  Versendung  der  fertigen  Waaren 
thunlichst  herabzumindern.  Soweit 
eine  Benutzung  der  im  westlichen 
Deutschland  hoch  entwickelten  Eisen- 
bahnen in  Betracht  kommt,  ist  nach 
Ansicht  unseres  Gewährsmannes  auf 
eine  genügende  Herabsetzung  der  Be- 
förderungskosten im  Allgemeinen  kaum 
zu  rechnen.  Bei  den  Bestrebungen 
zur  Erlangung  billiger  Frachtsätze 
richtete  sich  zwar  die  Aufmerksamkeit 
längere  Zeit  vornehmlich  auf  die 
Eisenbahnen.  Die  fortschreitende  Ent- 
wickelung  zeigte  aber  je  länger  je 
mehr,  dafs  die  Leistungsfähigkeit  der 
Eisenbahnen  —  insbesondere  bei  den 
Massengütern  —  engere  Grenzen  hat, 
als  man  Anfangs  vermuthete.  Die 
eingetretenen  Verkehrskrisen,  nament- 
lich der  regelmässig  wiederkehrende 
Wagenmangel,  bewiesen,  dafs  die 
Eisenbahnen  allein  der  regelmässigen 
Beförderung  der  Massengüter  nicht 
mehr  genügen.  Zudem  konnten  und 
können  die  Eisenbahnen  dem  Be- 
dürfnifs  nach  billigsten  Frachten  nur 
in  beschränktem  Mafs  gerecht  werden. 
Der  »Einptennigtarif«  (i  Pfennig  für 
Centner  und  Meile),  den  Artikel  43 
der  Reichsverfassung  als  zunächst  zu 
erstrebendes  Ziel  bei  Massengütern 
hinstellt,  ist  nur  ausnahmsweise  wirk- 
lich erreicht  worden.  Nach  dem  in 
der  Hauptsache  als  vollendet  anzu- 
sehenden Ausbau  des  deutschen  Eisen- 
bahnnetzes hat  sich  deshalb  die  Ueber- 
zeugung:  dafs  die  Fürsorge  für  die 
Hebung  des  Verkehrs  sich  den  Wasser- 
strafsen  zuwenden,  dafs  auf  das  Zeit- 
alter des  Dampfes  gewissermafsen  eine 
Periode  der  bis  dahin  in  Erwartung 


der  Vortheile  des  Eisenbahnwesens 
vielfach  in  den  Hintergrund  getretenen 
Wasserst  rafsen  folgen  werde,  viele 
Anhänger  erworben.  Die  Waaren  - 
beförderung  mit  Schiffen  ist  anerkannt 
billiger,  als  die  Versendung  auf  dem 
Schienenweg,  schon  deshalb,  weil  die 
Eisenbahnen  nicht  mit  so  grofsen 
Laderäumen  rechnen  können.  Je 
kleiner  die  letzteren,  desto  gröfser  sind 
naturgemäfs  die  Unkosten  und  in 
weiterer  Folge  die  Frachtgebühren. 
Es  bedarf  keines  Beweises,  dafs  ein 
Schiff  mit  800  t  Tragfähigkeit  weniger 
Aufwendungen  verursacht,  als  acht 
Schiffe  mit  einer  Tragkraft  von  je 
100  t.  Müssen  aber  zur  Fortschaffung 
derselben  Last  80  Eisenbahn-Doppel- 
waggons, deren  jeder  nur  10  t  zu 
fassen  vermag,  hergegeben  werden, 
so  tritt  eine  weitere  erhebliche  Fracht- 
steigerung ein.  Thatsächlich  hat  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1880  bis  188g 
die  Fracht  von  Rotterdam  nach  Cöln 
bei  Benutzung  der  Eisenbahnen 
3,91  Pfennig  und  bei  Verwendung 
von  Schiffen,  ungeachtet  der  um 
50  km  gröfseren  Entfernung  auf  dem 
Wasserweg,  nur  1,10  Pfennig  ausge- 
macht. Der  letztere  Satz  ermäfsigte 
sich  überdies  bei  Waarentransporten 
in  der  Richtung  Cöln -Rotterdam,  da 
bei  der  Thalfahrt,  wo  die  Strömung 
selbst  die  Beförderung  der  Schiffe 
theilweise  übernimmt,  weniger  Aus- 
gaben entstehen,  als  in  umgekehrter 
Richtung. 

Eine  weitere  Herabsetzung  der 
Frachten  wird  eintreten,  sobald  nach 
entsprechender  Vertiefung  des  Fahr- 
wassers zwischen  Cöln  und  Rotterdam 
eine  Umladung  der  Waaren  aus  den 
Flufsfahrzeugen  in  die  gröfseren  See- 
schiffe und  umgekehrt  in  den  aus- 
ländischen Seehäfen  (Rotterdam,  Amster- 
dam u.  s.  w.)  nicht  mehr  stattzufinden 
braucht.  Abgesehen  davon,  dafs  der 
Vermittelungshandel  Belgiens,  Hollands 
und  Englands  wenigstens  für  West- 
und  Süddeutschland  zum  grofsen  Theil 
entbehrlich  werden  würde,  könnten 
die  Waaren  schneller  befördert  wer- 
den und  würden  auch,  was  nament- 
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lieh  für  Kohlen  und  Coaks  von  Be- 
deutung wäre,  besser  erhalten  bleiben, 
wenn  sie  ohne  diese  Umladung  dem 
Ort  ihrer  Bestimmung  zugeführt  wür- 
den. Die  Ersparnil's  an  Ausgaben  für 
Umladung  würde  sich  im  Durchschnitt 
auf  etwa  i  Mark  20  Pf.  für  die  Tonne 
stellen.  Welche  Bedeutung  eine  der- 
artige Verminderung  der  Unkosten  hat, 
ergiebt  sich  am  besten  daraus,  dafs 
die  Ausführung  des  kürzlich  voll- 
endeten Manchester -Seekanals  (vergl. 
Archiv  für  1894.  S.  3 1  1  u.  f.)  haupt- 
sächlich aus  dem  Grund  erfolgt  ist, 
weil  die  Baumwollindustrie  von  Lan- 
cashire  nicht  mehr  im  Stand  war,  die 
Unkosten  zu  tragen ,  welche  durch 
die  Umladung  in  Liverpool  bedingt 
waren. 

Auf  Grund  eingehender  Berech- 
nungen gelangt  die  Denkschrift  zu 
dem  Ergebnifs,  dafs  im  ungünstigsten 
Fall  dem  Seeweg  Cöln  -  Rotterdam 
jahrlich  etwa  5  Millionen  Tonnen 
Waaren  zugehen  werden,  wodurch 
an  Fracht  und  sonstigen  Ausgaben, 
nach  Abzug  der  auf  dem  kanalisirten 
Rhein  demnächst  zu  erhebenden  Schiffs- 
abgabe, rund  6  ';2  Millionen  Mark  jähr- 
lich erspart  werden  können.  Damit 
sind  aber  die  pecuniären  Vortheile  der 
Anlage  noch  nicht  erschöpft.  Bei  der 
Herstellung  des  Rheinseewegs  werden 
nämlich  in  Folge  Ablagerung  der  aus- 
gebaggerten Bodenbestandtheile  an  den 
Ufern  (auf  den  sogenannten  Buhnen- 
feldern)  im  Lauf  der  Zeit  neue,  an- 
baufähige Culturflächen  entstehen. 
Selbst  wenn  die  von  dem  Cölner  In- 
genieur Graff  in  seinem  Werk  über 
die  Rhein  -  Seeschifffahrt  aufgestellte 
Behauptung,  dafs  die  so  gewonnenen 
Ländereien  dem  preufsischen  Staat 
jährlich  4  Millionen  Mark  einbringen 
würden,  zu  hoch  gegriffen  sein  sollte, 
so  wird  doch  die  betreffende  Ein- 
nahme grofs  genug  sein,  um  bei  Auf- 
bringung der  von  Graff  auf  83  Mil- 
lionen Mark  geschätzten  Kosten  der 
Rheinvertiefung  erheblich  ins  Ge- 
wicht zu  fallen.  Für  die  in  letzterer 
Zeit  bei  Ausbaggerung  des  Rheins  ge- 
schaffenen neuen  Culturflächen  sind  im 
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Jahrzehnt  1878  bis  1887  durchschnitt- 
lich 258  500  Mark  jährlich  vereinnahmt 
worden:  eine  namhafte  Steigerung 
dieses  Ertrages  steht  in  Aussicht.  Beim 
Bau  des  Seekanals  von  Amsterdam 
durch  das  Ij  nach  der  Nordsee  hat 
der  Verkauf  trockengelegten  Landes 
10  Millionen  Gulden  eingebracht,  wo- 
I  durch  fast  der  dritte  Theil  der  ge- 
sammten  Baukosten  gedeckt  worden  ist. 

Die  Herstellung  eines  Rheinseewegs 
Cöln  -  Rotterdam  wird  den  weiteren 
grofsen  Vortheil  haben,  dafs  der  Werth 
der  angrenzenden  Grundstücke  steigen 
mufs,  da  sie  künftig  zu  gewerblichen 
Anlagen,  Baustellen  u.  s.  w.  benutzt 
werden  können.  Auch  dürfte  die 
Vertiefung  des  Flufsbettes  voraussicht- 
lich die  Ueberschwemmungsgefahr  für 
die  untere  Stromstrecke  vermindern, 
indem  ein  besserer  Durchlafs  für  die 
vom  oberen  Rheingebiet  kommenden 
Wassermassen  geschaffen  wird.  Das 
obere  Stromgebiet  ist  Wassersammler 
für  das  untere,  und  jede  in  diesem 
auftretende  Ueberfluthung  ist  ein 
sprechender  Beweis  für  ungenügenden 
Durchlafs  und  zu  geringen  Querschnitt 
der  Mündung.  Auch  bei  dem  vor 
einigen  Jahren  mehrfach  erörterten 
Plan,  die  Städte  Berlin  und  Paris 
durch  Herstellung  leistungsfähiger 
Wasserwege  für  Seeschiffe  zugänglich 
zu  machen,  ist  u.  A.  als  ein  Grund 
für  die  ZweckmäTsigkeit  der  Unter- 
nehmungen die  in  Folge  Senkung  des 
Hochwasserspiegels  verringerte  Ueber- 
schwemmungsgefahr angeführt  wor- 
den. 

Den  Einwand,  dafs  die  Vortheile 
der  mehrerwähnten  Anlage  durch  häu- 
fige Unterbrechung  der  Schifffahrt  im 
Winter  allzusehr  herabgemindert  wer- 
den möchten,  entkräftet  der  Verfasser 
j  durch  den  Hinweis  darauf,  dafs  nach 
den  angestellten  sorgfältigen  Ermitte- 
lungen die  Kanäle  Norddeutschlands 
durchschnittlich  an  280  Tagen  be- 
fahren werden  können,  und  dafs  sich 
dieser  Durchschnittssatz  zu  Gunsten  des 
Rheins  noch  verschieben  werde,  da 
die   starke  Strömung  des  Flusses  in 
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Verbindung  mit  seinen  grofsen  Wasser- 
massen die  Eisgefahr  beträchtlich  ver- 
ringere. 

Eine  dauernde  Beeinträchtigung  des 
betheiligten  Eisenbahnverkehrs  sei  nach  | 
den  an  anderer  Stelle  gemachten  Er- 
fahrungen durch  Schaffung  einer  Rhein- 
seeslrafse   nicht   zu    befürchten.  Die 
kürzlich    beendete  Kanalisation  einer 
Strecke   des  Mains  habe   in  wenigen 
Jahren    wohl    eine    Steigerung  des 
Schiffsverkehrs  um  mehr  als  100  pCt. 
herbeigeführt ,   indefs   keineswegs  die 
Entwickclung  der  angrenzenden  Eisen- 
bahnen   beeinträchtigt.     Letzteres  ist 
übrigens,  wie  hier  kurz  erwähnt  wer- 
den mag,  in  einer  unlängst  auf  dem 
sechsten  internationalen  Congrels  für  j 
Binnenschifffahrt  gehaltenen  Rede  des  , 
deutschen  Vertreters,  Ministerialdirectors 
Excellenz  Schultz,  durchweg  bestätigt 
worden  (vergl.  Archiv  für  181)4,  S.  673). 
Ferner  erinnert  van  der  Borght  daran, 
dafs  die  gegenwärtig  schon  auf  beiden 
Ufern   des  Rheins  sich  hinziehenden 
Bahnlinien     dem     Bedürfnifs  kaum 
noch  genügen,  während  ihre  Existenz- 
fähigkeit   neben    der  Rheinschifffahrt 
noch    vor   einigen    Jahrzehnten  nur 
von  Wenigen  für  möglich  gehalten  sei. 
In  ähnlicher  Weise   werde  auch  der 
Seeweg  Cöln  -  Rotterdam  die  Einnah- 
men der  Eisenbahnen  auf  die  Dauer 
nicht  ungünstig  beeinflussen,  sondern 
bei  der  rege  fortschreitenden  Gewerb- 
thätigkeit  am  Rhein  alsbald  eine  weitere 
Steigerung  des  Bahnverkehrs  zur  Folge 
haben.    Den  Grund  hierfür  findet  der 
Verfasser  darin,  dals  die  bessere  Ver- 
werthung   der  einheimischen  Erzeug- 
nisse,  die  Ausdehnung  der  Industrie 
u.  A.  m.  die  Lebenshaltung   der  Be- 
völkerung im  Allgemeinen  und  dadurch 
das  Streben   nach   Erlangung  wcrth- 
vollerer  Güter  steigern,  deren  Herbei- 
schatfung  zum  Theil  den  Eisenbahnen 
zufällt.      »Es    darf    nicht  vergessen 
werden,  dafs  die  Beseitigung  von  Ver- 
kehrshindernissen    (und     die  Abge- 
schlossenheit  von   der   See   ist  eines 
der  gröfsten)  den  Verkehr  im  Ganzen 
steigert,    sofern    die  Vorbedingung, 
nämlich  eine  hohe  Stufe  der  gewerb- 


lichen Entwickclung  in  den  angrenzen- 
den Gebieten,  erfüllt  ist.« 

Zur  Herstellung  des  Seewegs  ist 
selbstverständlich  die  Zustimmung  des 
im  Besitz  der  Rlieinmündungen  be- 
findlichen Königreichs  der  Niederlande 
erforderlich.  Da  es  unzweifelhaft  ist, 
dals  die  Schiff  barmachung  des  Stromes 
für  gröfsere  Seeschiffe  insbesondere 
den  Häfen  Rotterdam  und  Amsterdam 
einen  Theil  ihres  bisherigen  Durch- 
gangsverkehrs entziehen  wird ,  so  er- 
scheint es  auf  den  ersten  Blick  nicht 
geradezu  ausgeschlossen,  dafs  die  Hol- 
länder sich  der  freieren  Entwickclung 
des  Rheinhandels  entgegenstellen  wer- 
den. Dem  gegenüber  hat  die  Han- 
delskammer in  Essen  auf  die  Möglich- 
keit hingewiesen,  den  geplanten  Rhein- 
Emskanal  für  Seeschiffe  auszubauen 
und  mit  Rheinwasser  zu  speisen,  oder 
mit  anderen  Worten,  die  Rheinmün- 
dung auf  deutschen  Boden  zu  ver- 
legen. Van  der  Borght  dagegen  ge- 
langt nach  längeren  Ausführungen  zu 
der  Ansicht,  dafs  die  für  einzelne 
holländische  Häfen  entstehenden  Nach- 
theile im  Grofsen  und  Ganzen  durch 
Vortheile  an  anderer  Stelle  aufge- 
wogen werden,  und  dafs  daher  die 
holländische  Regierung  im  wohl- 
verstandenen Landesinteresse  der  Aus- 
führung eines  Rheinseewegs  nicht 
dauernd  Schwierigkeiten  bereiten  werde. 

Der  Herr  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  hat  durch  Erlafs  vom  7.  Ja- 
nuar 1893  die  Vornahme  von  mög- 
lichst zuverlässigen  Wassermessungen  im 
Rhein  behufs  Ermittelung  der  durch 
eine  Regulirung  des  Stromes  zu  er- 
reichenden gröfsten  Fahrwassertiefe  an- 
geordnet. Eine  derartige  Untersuchung 
hatte  schon  van  der  Borght  in  seinem 
Werk  lebhaft  befürwortet  und  dabei 
der  Ueberzeugung  Ausdruck  verliehen, 
dafs  technische  Sachverständige  sich 
für  die  Ausführung  des  Plans  aus- 
sprechen würden.  Wenn  indefs  ent- 
gegen seiner  persönlichen  Ansicht  die 
Fahrbarmachung  des  Rheins  für  um- 
fangreichen Seeschiffsverkehr  als  unaus- 
führbar bezeichnet  werden  sollte,  so 
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glaubte  van  der  Borght  die  für  die 
technische  Prüfung  aufgewendeten 
Kosten  nicht  als  nutzlos  verwendet 
erachten  zu  können,  denn  es  wäre 
alsdann  wenigstens  ,  um  mit  den 
Schlufsworten  der  Denkschrift  zu  reden, 


»die  Sachlage  geklärt,  und  wir  würden 
wissen ,  dafs  der  Traum  von  einem 
lebhaften  Seeschiffsverkehr  auf  dem 
schönsten  und  wichtigsten  der  deutschen 
Ströme  nichts  weiter  war  als  eben  ein 
Traum«. 


37.  Zum  Verkehrswesen  der  Türkei. 


In  dem  Aufsatz  auf  Seite  30Ü  des 
Archivs  von  1893  haben  wir  bereits 
auf  die  nachdrückliche  Förderung  hin- 
gewiesen, welche  der  Erweiterung  des 
türkischen  Eisenbahnnetzes  in  neuerer 
Zeit  zu  Theil  wird.  Insbesondere 
haben  wir  mehrerer  grofser  Eisen- 
bahnprojecte  Erwähnung  gethan,  die 
damals  erwogen  wurden,  um  der  In- 
dustrie und  dem  Verkehr  der  Türkei, 
ebenso  aber  auch  dem  Welthandel 
neue,  wichtige  Wege  zu  erschliefsen. 
Von  jenen  Projecten  sind  einige  in- 
zwischen der  Verwirklichung  näher 
gerückt,  andere  dagegen  fallen  gelassen 
worden.  Wir  erachten  es  daher  für 
angezeigt,  in  Ergänzung  unserer  früheren 
Mittheilungen  auf  den  heutigen  Stand 
der  türkischen  Eisenbahnverhältnisse 
näher  einzugehen  und  zugleich  das 
Post-  und  Telegraphenwesen  des  Landes 
zu   streifen.     Als  Grundlage  unserer 


Darstellung  hat  ein  im  Märzheft  des 
»Deutsch.  Handelsarchivs«  veröffent- 
lichter Aufsatz  gedient,  welcher  sich 
über  den  Handel  und  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  des  unmittelbaren 
Pfortengebiets  in  sachkundiger  Weise 
verbreitet. 

Die  Eisenbahnen  der  Türkei  zer- 
fallen ihrer  geographischen  Lage  nach 
in  drei  grofse  Gruppen :  in  die  Eisen- 
bahnen der  europäischen  Türkei,  in 
die  kleinasiatischen  Linien  und  die  in 
Syrien  gelegenen  Bahnen. 

Die  Eisenbahnen  auf  europäischer 
Seite  sind  nach  ihrer  Entstehungs- 
geschichte wiederum  in  drei  Gruppen 
zu  sondern: 

a)  die  auf  Grund  der  im  Jahr  1869 
ertheilten  Concession  erbauten  Strecken, 
die  »Chemins  de  /er  Orientaux«, 
nämlich : 


Constantinopel-Adrianopel-Philippopel ) 
Sarembev-Bcllova  \ «*7«72 


eröffnet 

Länge 

km 

l87t/73 

1871 

1  1  2 

'»75 

106 

'»73 

244 

1873 

"9 

zusammen 

"4?; 
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b)  die  von  der  türkischen  Regierung 
selbst  in  Gemälsheit  der  Abmachungen 
der  Wiener  sogenannten  »Conference 
ä  quatre«  gebaute  Anschlufsstrecke 
nach  Serbien: 

Uesküb-Sibeftsche,  eröffnet  im  Jahr 
1887,  Lange  85  km; 

cj  die  im  Jahr  1890  concessionirte 
und  im  Juni  18114  dem  Betrieb  über- 
gebene  Bahn  Saloniki  -  Monastir,  mit 
einer  Länge  von  219  km. 

Sämmtliche    vorerwähnten  Bahnen 


sind  normalspurig  und  eingleisig. 
Eigenthümer  der  unter  a)  und  b)  ge- 
nannten Bahnen  ist  der  türkische  Staat, 
während  die  Strecke  Saloniki-Monastir 
einer  Actiengesellschaft  gehört.  Der 
Betrieb  aller  dieser  Bahnen  von  zu- 
sammen 1447  km  Länge  ist  an  eine 
österreichische  Gesellschaft  —  die 
»Betriebsgesellschaft  der  Orientalischen 
Eisenbahn«  —  verpachtet.  Ihre  Brutto- 
einnahmen und  Betriebsunkosten  stellten 
sich,  wie  folgt: 


Einnahmen  Ausgaben 
im  Ganzen;       für  1  km        im  Ganzen;     für  1  km 


Franken 

1880             12  972  691        10264  6  161  014  4875 

1890               12984933        10274  5 93^151  47 '3  ^ 

1891               12990378        10273  6082902  4813 

1892               13224044        10494  6104604  4830 

1893               12013366         9930  6222610  4923. 


Zu  erwähnen  bleibt  noch  auf  euro- 
paischer Seite  die  Bahn  von  Saloniki 
nach  Dede  Aghätsch  (Chemin  de  fer 
de  jonetion  Constantinople-Salonique). 
Die  Concession  wurde  im  Jahr  1892 
einem  Constantinopler  Franzosen  er- 
theilt.  Die  Strecke  befindet  sich  gegen- 
wärtig im  Bau  und  dürfte  im  Jahr 
1896  dem  Betrieb  Ubergeben  werden. 
Ueberdies  sind  Gabellinien  Kilinder- 
Karasuli  für  die  Strecke  Saloniki-Uesküb 
und  Bodoma-Feredschik  für  die  Linie 
Kuleli  -  Burgas- Dede  Aghätsch  vorge- 
sehen, deren  Gesammtlänge  509  km 
betragen  wird.  Am  20.  October  1894 
sind  die  ersten  100  km  ab  Saloniki, 
weitere  100  km  bis  Serres  Anfangs 
1895  eröffnet  worden.  Die  Brutto- 
einnahmen dieser  Bahn  sind  vom 
Staat  mit  1 3  500  Franken  für  1  km 
garantirt.  Das  Deutsche  Handelsarchiv 
spricht  sich  dahin  aus,  dals  bei  dem 
beschränkten,  auf  der  einen  Seite  durch 
die  Meeresküste,  auf  der  anderen  Seite 
durch  Gebirgsabhänge  eingeengten  Aus- 
nutzungsgebiet der  Bahn  deren  Be- 
triebseinnahmen wohl  für  immer  er- 
heblich unter  der  garantirten  Summe 
zurückbleiben  und  dem  Staat  daher 
aus    der  Anlage    dieses  strategischen 


Schienenweges  dauernde  Ausgaben  er- 

1  wachsen  werden. 

In  der  Concessionsacte  der  Linie 
Saloniki-Monastir  ist  der  VVeiterbau  bis 
zum  Adriatischen  Meer,  und  zwar  ent- 
weder nach  Durazzo  oder  nach  Avelona 
—  etwa  238  km  —  vorgesehen,  und 
ferner  in  der  Concessionsacte  der  Bahn 
Saloniki  -  Dede  Aghätsch  eine  Zweig- 
bahn von  etwa  107  km  Länge  nach 
Demirhissar,  das  Thal  der  Struma 
hinauf  bis  zur  bulgarischen  Grenze,  in 

1  Aussicht  genommen.  Von  einer  Ab- 
sicht des  Ausbaues  dieser  Linien  ver- 
lautet zur  Zeit  noch  nichts. 

Die  hauptsächlichsten  Bahnen  Klein- 
asiens  nehmen  theils  von  Haidar- 
Pascha    (Stambul    gegenüber),  theils 

i  von  Smyrna  ihren  Ausgangspunkt. 
Die  in  Haidar  -  Pascha  mündenden 
Linien  führen  bekanntlich  die  Be- 
zeichnung »Anatolische  Eisenbahnen«. 
Der  Bau  der  einzelnen  Strecken  wurde 
und  wird  auch  jetzt  noch  von  deutschen 
Gesellschaften  ausgeführt;  der  Betrieb 
untersteht  einer  ottomanischen  Gesell- 
schaft. Die  älteste,  1870  bis  1874 
gebaute  Strecke  Haidar- Pascha -Ismid 
(92  km)  ist  im  Jahr  1888  an  eine  Privat- 
gesellschaft gegen  Zahlung  von  6  Mil- 
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lionen  Franken,  unter  Zubilligung  einer 
kilometrischen  Garantie  von  10300 
Franken,  abgetreten  worden.  Wahrend 
der  Jahre  1888  bis  1892  wurde, 
wie  wir  bereits  in  unserem  früheren 
Aufsatz  mittheilten,  die  Strecke  Ismid- 
Angora  (486  km  —  kilometrische 
Garantie    1 3  000  Franken   —  fertii»- 


die  Bahn  Eski  -  Chehir  -  Konia  (etwa 
430  km)  mit  einer  Zweigbahn  Alayund- 
Kutahia  (10  km)  —  kilometrische 
Garantie  13  750  Franken  —  im  Bau; 
man  hofft,  die  Strecke  im  Jahr  1896 
dem  Betrieb  übergeben  zu  können. 
Die  Bruttoeinnahmen  und  Betriebs- 
unkosten   der    Anatolischen  Bahnen 


gestellt.    Seit  Jahresfrist  befindet  sich     haben  betragen: 


km 
im  Betrieb 


i8()0 
1  89  1 

!  N<j2 
1893 


1  16 

2  I  7 

37* 


für  1  km 

Gesammt- 

Gesammt- 

einnahmen 

ausgaben 

Franken 

Franken 

9  653 

4868 

1  O  o8q 

4629 

7  879 

3  994 

7  034 

3  004 

In  Concession  gegeben  ist  die 
Verbindungsbahn  Angora  -  Caesarea 
1  Kaisarich;  —  etwa  413  km  —  mit 
einer  kilometrischen  Staatsgarantie  von 
17(150  Franken.  Mit  Rücksicht  auf 
die  zu  überwindenden  erheblichen 
Terrainschwierigkeiten  wird  diese  Bahn, 
wie  man  allgemein  annimmt,  vorläufig 
nicht  zur  Ausführung  gebracht,  da- 
gegen soll  versucht  werden,  Caesarea 
von  Konia  aus  zu  erreichen. 

Die  Anatolischc  Bahngesellschaft  hat 
schlielslich  das  Recht  des  Baues  der 
Strecke  Adabasar-Heraklea  (etwa  230  km) 
zur  Erschliefsung  der  dortigen  Kohlen- 
lager, falls  regierungsseitig  zur  Siche- 
rung der  Verproviantirung  der  türki- 
schen Flotte  mit  Kohlen  der  Bau 
dieser  Bahn  beschlossen  werden  sollte. 

Von  Smyrna  führen  zwei  Linien 
ins  Innere  Kleinasiens,  beide  von  eng- 
lischen Gesellschaften  gebaut: 

1.  Die  Linie  Smyrna  -  Aidin  -  Dinair 
steigt  das  Thal  des  Mäander  hinauf 
und  wurde  im  Jahr  18Ö6  zunächst  bis 
AYdin  conecssionirt,  sodann  im  Jahr 
1887  bis  Serakiöi  un.l  1800  bis  Dinair 
—  im  Ganzen  37h  km  —  weiter- 
gebaut. Sie  besitzt  eine  Reihe  kleinerer, 
in  fruchtbare  Seitenthäler  führende 
Zweiglinien  und  erreicht  mit  diesen 
eine  Gesammtliinge  von  515  km.  Eine 
bei    der    ursprünglichen  Concession 


Verhilltnifs 
der  Betriebs- 
unkosten 

pCt. 

5> 

47 
5« 
3»- 


vereinbarte  kilometrische  Garantie  ist 
bei  spateren  Concessionserweiterungen 
in  Wegfall  gekommen ,  so  dafs  die 
Bahn  gegenwartig  auf  keinerlei  Re- 
gierungssubvention zu  rechnen  hat. 
Im  Jahr  1935  soll  sie  gegen  Zahlung 
von  3  Millionen  Pfd.  Sterl.  in  den  Be- 
sitz des  Staates  übergehen.  Ihre  Brutto- 
einnahmen betrugen: 

im  Jahr  1890.  .  .  .  292  247  Pfd.  Sterl. 

-  1 89 1  ...  .  328  059  - 

-  1 892 ....335221  - 

-    -    1893 ....  329  488  -      -  ; 

an    Unkosten  ent- 


lob 697  Pfd.  Sterl. 
150637   -      -  . 

von  Smyrna  das 
benutzende  Bahn 


dagegen  waren 
standen : 

im  Jahr  1 892  .... 
-     -  1893  

2.  Die  nördlich 
Thal  des  Hermus 
nach  Cassaba-Alaschehir  war  anfang- 
lich, im  Jahr  18Ö3,  nur  bis  zu  ersterem 
Ort  concesMonirt.  Ihre  Lange  stellt 
sich  auf  iixi  km  und  mit  zwei  Zweig- 
bahnen nach  Bumabad  und  Magnesia- 
Sorma  1890;  auf  263  km.  Ihre  Be- 
triebseinnahmen und  Ausgaben  waren 
folgende : 

Einnahmen 

Pfd. 

1 890   107  064 

>89'   '34  797 

1892   149  034 

««93   '4'  94« 


Ausgaben 


Sterl 


6\  185 

73  293 
70  132 

58  vici 
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Der  Ausbau  der  Artschlufsstrecke 
Alaschehir- Ariün  Kara  Hissar  an  die 
Anatolischen  Bahnen  soll  im  nächsten 
Frühjahr  in  Angriff  genommen  werden. 
Die  Concession  zum  Bau  dieser  Strecke 
—  etwa  247  km  —  mit  einer  kilo- 
metrischen Garantie  von  1 8  qoo  Franken 
hat  bereits  im  Frühjahr  1892  ein  Belgier 
erlangt,  dem  nach  Abrindung  der  eng- 
lischen Gesellschaft  der  Betrieb  des 
ganzen  Netzes  für  99  Jahre  überlassen 
wurde.  Er  bildete  eine  ottomanische 
Gesellschaft ,  welche  die  Ansprüche 
der  englischen  Gesellschaft  inzwischen 
beglichen  hat,  und  auf  die  der  Betrieb 
im  Juli  v.  J   Ubergegangen  ist. 

Von  untergeordneter  Bedeutung  ist 
die  1871  regierungsseitig  begonnene 
und  im  Jahr  1892  von  demselben 
Belgier  übernommene  und  vollendete 
Localbahn  Mudania  -  Brussa  (42  km), 
sowie  die  von  Adana  nach  Mersina 
führende  Bahn  mit  einer  Gleislänge 
von  67  km. 

Die  im  Jahr  1891  ertheilten  Con- 
cessionen ,  betreffend  die  Strecken 
Samsun  -  Siwas ,  Caesarea  -  Jumurtalik 
(am  Golf  von  Alexandrette' ,  sowie 
Panderma-Balikesri-Uschak-Ariün  Kara 
Hissar- Konia,  sind  verfallen. 

In  Syrien  sind  folgende  Linien 
belegen : 

a)  Die  im  September  1892  eröffnete 
schmalspurige  Strecke  Jaffa-Jerusalem. 
Eine  Staatsgarantie  für  diese  Bahn  be- 
steht nicht.    Der  Concessionär,  dem 


französisches  Kapital  zur  Verfügung 
stand,  hat  sich  bereits  zur  Zahlungs- 
einstellung gezwungen  gesehen;  der 
Betrieb  wird  indefs  einstweilen  für 
Rechnung  der  Gläubiger  fortgesetzt. 

b  Im  Bau  begriffen  ist,  wie  wir 
bereits  in  unserem  früheren  Aufsatz 
mittheilten,  die  Linie  Akka  -  Damaskus 
mit  einer  Zweigbahn  nach  Haifa.  Die 
Erdarbeiten  des  Unterbaues  waren 
Ende  1894  auf  eine  Länge  von  etwa 
12  km  in  Angriff  genommen;  sie 
schreiten  ungemein  langsam  vorwärts. 

c;  In  französischen  Händen  liegt 
der  Bau  der  Strecke  Beirut- Damaskus 
(etwa  153  km)  und  Damaskus-Meserib- 
Hauran  1103  km).  Die  Gleise  sind 
schmalspurig  11,05  m)  angelegt;  auf  der 
Anfangsstrecke  beim  Üeberschreiten  des 
Libanon  gelangt  zum  Theil  Zahnrad- 
betrieb zur  Anwendung.  Die  Strecke 
Damaskus- Hauran  konnte  bereits  im 
Juli  1894  dem  Betrieb  übergeben 
werden ;  die  Theillinie  Beirut-Damaskus 
sollte  am  1 .  Juni  zur  Abnahme  kommen. 

Als  normalspurige  Bahn  ist  in  Syrien 
noch  die  Strecke  Damaskus  -  Homs- 
Hama-Aleppo-Biredschik  (etwa  508  km) 
einem  Syrier  concessionirt,  unter  Zu- 
billigung einer  Regierungsgarantie  von 
1 2  500  Franken  für  1  km.  Die  Con- 
cessionsacte  verleiht  zugleich  das  Vor- 
recht zur  Erbauung  jedweder  Zweig- 
linie nach  der  Küste. 

Im  Gesammtgebiet  der  Türkei  waren 
zu  Anfang  dieses  Jahres 


im  Hau  concessionirt 
409  km  — 
440   -         662  km 
31,8   -  308  - 


im  Betrieb 

auf  europäischer  Seite   1  547  km 

in  Kleinasien   '4^3  - 

in  Syrien   190  - 

zusammen  3200  km      1217km      1170km;  . 

daneben  waren  Gegenstand  desStudiums  Bestehens  des  deutschen  Postamts  in 

Strecken   auf  europäischer  Seite    mit  Constantinopel   (vgl.  Archiv   v.  1.  J., 

einer  Länge  von  365  km,   in  Klein-  S.  97  ff  )  —  Gelegenheit  gehabt,  uns 

asien  von  230  km,  zusammen  595  km.  mit  den  einschlägigen  Verhältnissen  zu 

Das  Anlagekapital  für  diese  Bahnen  beschäftigen.    Zur  Ergänzung  wollen 

beläuft  sich  nominell  auf  rund  i'2Mil-  wir  Folgendes  nachtragen, 

liardc  Franken.  Die  neben  der  türkischen  Staatspost 

Was    die     Posteinrichtungen     der  bestehenden  fremden  Postanstalten  zer- 

Türkei   anlangt,   so  haben  wir  noch  fallen   in   zwei  Gruppen:   in  solche, 

unlängst  —  aus  Anlafs  des  25  jährigen  welche  von  den  fremden  Staaten  selbst, 


Digitized  by  Google 


368 


und  in  solche,  die  von  den  Schiffs-  ' 
agenturen  der  fremden  Dampfschiffs-  I 
linien,  allerdings  für  Rechnung  der 
Staaten,  deren  Flagge  die  Dampfschiffe 
führen,  verwaltet  werden.  Nur  die 
russischen  Postämter  werden  nicht  für 
Rechnung  des  russischen  Reichs,  son- 
dern für  Rechnung  der  russischen 
Dampfschiffs-Compagnie,  welche  selbst 
aber  zum  Theil  unter  staatlicher  Con- 
trole  steht,  betrieben.  Diese  russischen 
Postamter  der  Levante  gebrauchen  da- 
her auch  nicht  die  russischen  Staats- 
Postwerthzeichen ,  sondern  führen 
eigene  Briefmarken. 

Staatliche  Postanstalten  unterhalten, 
abgesehen  von  Deutschland: 

Oesterreich-Ungarn  zuConstantinopel, 
Smvrna,  Saloniki,  Adrianopel,  Beirut, 
Jerusalem  und  Janina; 

Frankreich  zu  Constantinopel,  Sa- 
loniki, Smvrna  und  Beirut; 

Grofsbritannien  zu  Constantinopel, 
Smvrna,  Beirut,  Bagdad,  Bassora,  Fao, 
die  drei  letzteren  von  der  indischen 
Postverwaltung  ressortirend. 

Nichtstaatliche   Postanstalten  unter- 
halten: 

Oesterreich  -  Ungarn  in  allen  türki- 
schen Hüten,  welche  der  österreichische 
Lloyd  anlauft  ,  und  in  denen  sich 
Lloyd -Agenturen  befinden; 

Frankreich  in  allen  Häfen,  in  denen 
Agenturen  der » Messageries  Maritimes« 
bestehen; 

Rufsland  in  allen  von  den  Dampfern 
der  russischen  Dampfschifffahrts  -  Ge- 
sellschaft berührten  und  mit  Agenturen 
versehenen  Hafenplatzen; 

Italien  zu  Tripolis  in  Afrika. 

Lieber  das  türkische  Telegraphen- 
wesen sind  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  statistische  Angaben  veröffent- 
licht worden,  dagegen  haben  Uber  das 
türkische  Postwesen  solche  Veröffent- 
lichungen zum  ersten  Mal  für  das 
türkische  Finanzjahr  1^04  ü.  März 
1888  bis  28.  Februar  1 88c»  alten  Stils) 
stattgefunden. 


Bis  1871  war  Post-  und  Telegraphen - 
Verwaltung  getrennt.  Seitdem  steht  an 
der  Spit/.e  des  Post-  und  Telegraphen- 
wesens für  das  Gebiet  der  gesammten 
Türkei  die  General- Post  -  und  Tele- 
graphendirection  zu  Constantinopel. 
Im  Verkehr  mit  dem  Ministerrath  und 
der  Hohen  Pforte  wird  die  General- 
direction  durch  das  Ministerium  des 
Innern  vertreten.  Im  Uebrigen  ist  sie 
eine  selbstständige  Behörde,  welche 
namentlich  ihre  Einnahmen  selbst- 
ständig verwaltet  und  daraus  vorweg 
die  Gehälter  ihrer  Beamten  bezahlt. 

Vor  1861  waren  die  türkischen 
Brieftaxen  durchaus  willkürlich  fest- 
gesetzt. Von  1861  bis  1 868  bestand 
ein  Tarif,  welchem  nach  Wegstunden 
berechnete  Entfernungsstufen  zu  Grund 
lagen;  eine  Wegstunde  wurde  dabei 
zu  5  km  angenommen.  1868  wurde 
dieser  Tarif  vereinfacht.  Das  Post- 
reglement vom  19.  Juni  1882  führte 
bestimmte,  jedoch  hohe  Inlandtaxen 
ein,  bis  auch  diese  am  1.  September 
1888  durch  einheitliche  Brieftaxen  in 
Höhe  der  Weltpostvereinstaxen,  welche 
für  In-  und  Ausland  ohne  Rücksicht 
auf  Entfernung  und  Beförderungsart 
gelten,  ersetzt  worden  sind.  Für  Druck- 
sachen und  Waarenproben  kommen 
seit  dem  27.  October  i8qo  die  Sätze 
des  Weltpostvereins  zur  Anwendung. 

Dafs  sich  die  türkische  Post  mit 
Zeitungsabonnements  nicht  befafst,  ist 
unseren  Lesern  aus  dem  vorher  er- 
wähnten Aufsatz  bekannt,  ebenso,  dafs 
Geld  im  Inlandsverkehr  nur  in  klingen- 
der Münze,  in  Beutel  (Groups)  einge- 
näht, zur  Versendung  kommt.  Der 
gleichen  Behandlung  unterliegen  Sen- 
dungen mit  Werthangabe,  z.  B.  Sen- 
dungen von  Edelsteinen,  Bijouterien 
und  Wertpapieren.  Der  Groupverkehr 
besteht  auch  mit  Persien.  Eine  Be- 
stellung von  Briefsendungen  rindet  nur 
an  den  Orten  der  Postämter  selbst 
statt ;  Geld-  und  Werthsendungen 
müssen  abgeholt  werden. 

Postpackete  nach  Europa  werden 
nur  von  den  im  Orient  eingerichteten 
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deutschen,  österreichischen  und  franzö- 
sischen Postamtern  angenommen;  ihre 
Beförderung  erfolgt  Uber  Varna,  Triest 
und  Marseille.  Postfrachtverkehr  (5  bis 
30  kg"1  findet  zwischen  sämmtlichen 
österreichischen  Postanstalten  in  der 
Türkei  nach  Oesterreich  -  Ungarn, 
Deutschland,  der  Schweiz  und  den 
nordeuropäischen  Staaten  Uber  Triest 
statt.  Nur  von  Constantinopel  und 
Saloniki  aus  können  Postfrachtstücke 
bis  20  kg  auch  mit  der  Eisenbahn 
Uber  Semlin  mit  Oesterreich,  Deutsch- 
land u.  s.  w.  ausgetauscht  werden.  Die 
Beförderung  bis  oder  von  Semlin  be- 
sorgt letzteren  Falls  ein  österreichisches 
Speditionshaus,  von  Semlin  ab  die 
ungarische  Staatspost. 

Zur  Beförderung  ihrer  Sendungen 
benutzt  die  türkische  Post  die  sa'mmt- 
lichen  in  den  türkischen  Häfen  ver- 
kehrenden Dampfschiffe,  sowohl  otto- 
manischer wie  fremder  Flagge,  auch 
die  Schifte  in  kleiner  Küstenfahrt.  Die 
Dampfschiffs-Gesellschaften  erhalten  für 
ihre  Dienstleistung  keine  Geldentschädi- 
gung, dagegen  wird  ihnen  Gebühren- 

in  Europa: 

Saloniki-Dedc  Aghätsch  

Monastir-Elbassan   

Monastir- Janina  


freiheit  für  Telegramme  gewährt.  Ferner 
werden  türkische  Postsachen  mit  allen 
in  Betrieb  stehenden  Eisenbahnen  be- 
fördert. Für  den  Verkehr  im  Innern 
des  Landes  sind  staatliche  Landposten 
eingerichtet.  Von  diesen  werden,  wo 
die  Strafsen  es  zulassen ,  Wagen  be- 
nutzt, anderenfalls  erfolgt  die  Be- 
förderung der  Postsachen  mittels  Last- 
pferde, die  von  berittenen  Pferde- 
treibern (Surudschi)  begleitet  sind. 
Auf  den  grofsen,  von  Alters  her  be- 
stehenden Poststrafsen  besorgen  Tartaren 
den  Postkurierdienst  —  eine  Beförde- 
rungsart, deren  Wesen  in  dem  Auf- 
satz Uber  die  Jubelfeier  des  deutschen 
Postamts  in  Constantinopel  geschildert 
ist.  Die  erforderlichen  Pferde  nebst 
Postillonen  werden  von  den  in  regel- 
mässigen Abständen  etablirten  Post- 
haltereien  gestellt.  Auf  kleineren 
Strecken  ist  die  Postbeförderung  an 
Unternehmer  vergeben,  die  dort,  wo 
auch  Gcldversendung  stattfindet,  Kaution 
zu  stellen  haben. 

Tartarenposten  bestehen  zur  Zeit  auf 
folgenden  Linien: 


37b  km 
130  - 

235  -  ; 


in  Asien: 

Angora-Caesarea-Siwas-Diarbekir-Mossul- Bagdad   1 

Eski  Chehir-Konia-Adana-Aleppo-Damaskus   1 

Trapezunt-Erzcrum-Van  

Angora-Tossia-Amasia  

Samsun-Siwas   

Kharput-Gümüschhane   

Diarbekir-Aleppo  

Kutahia-Alaschehir  

Kara  Hissar-Dinair-Burdur  


4*3 
640 

420 

305 

435 
480 

223 

1Ö2 


Diese  Posten  verkehren  regelmäfsig 
einmal  wöchentlich.  Neben  ihnen 
auf  denselben  Kursen  bestehen  für 
Theilstrecken  Surudschi- Posten  ,  so 
dafs  der  Briefverkehr  zwischen  den 
Hauptverkehrsorten  zwei  Mal  wöchent- 
lich erfolgen  kann.  Für  die  Ver- 
bindung der  kleinen  Ortschaften  unter 
sich   und   mit   den  Postämtern  sorgt 


die  Regierung  zu  ihrem  eigenen  Be- 
darf durch  Amtsdiener,  Gendarmen 
u.  s.  w.,  welche  auch  zur  Mitnahme 
der  Privatpostsachen  verpflichtet  sind. 
Zu  erwähnen  bleibt  noch  die  von 
I  Damaskus  quer  durch  die  Wüste  nach 
Bagdad  einmal  wöchentlich  verkehrende 
Kamcelpost,  welche  für  diese  Strecke 
to  bis  11  Tage  gebraucht. 
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Insgesammt  bestanden  in  der  Türkei 
(europäischen  und  asiatischen 

i8Si>  i)0     1 893  '04 

Postanstalten   832  945 

Telegraphenanstalten  610  682. 

Die  Einnahmen  der  türkischen  Post  ' 
(unter  Abzug  der  verrechneten  Betrage  , 
für  Staatssendungen;  betrugen 
1  889/90.  .  .   11  348  r.74  Piaster  Gold 
1893/94.  .  .   1  3  43  1  1  20     -         -  , 
wahrend  die  Telegraphen-Einnahmen,  j 


gleichfalls  ohne  die  nur  zahlenmäfsig 
erscheinenden  Gebühren  für  Depeschen 
der  türkischen  Amtsstellen  und  ferner 
ohne  die  von  den  Verwaltungen 
fremder  Linien  für  die  Benutzung  der 
türkischen  Leitungen  gezahlten  Ge- 
bührenantheile,  für  1 880  go  18133  ^7° 
und  für  1893/94  21  225222  Piaster 
Gold  aufweisen.  Ueber  die  Höhe  der 
Ausgaben  und  das  finanzielle  End- 
ergebnils  stehen  Aufzeichnungen  nicht 
zur  Verfügung. 


38.  Der  Neger- F 

Von  den  Ländern  Afrikas  ist,  wenn 
wir  von  Egypten  und  dem  zu  Frank- 
reich gehörigen  Algerien  absehen,  die 
Neger -Republik  Liberia  unter  die- 
jenigen zu  zahlen,  welche  dem  im 
Weltpostverein  verkörperten  Völker- 
bund am  frühesten  sich  angeschlossen 
haben.  Ihr  Beitritt  zum  Pariser  Welt- 
postvertrag erfolgte  bereits  am  1 .  April 
1879.  Auf  dem  Postcongrefs  zu  Wien 
sind  von  ihren  Vertretern  sämmlliche 
Verträge  mitunterzeichnet  worden. 
Aulser  dem  Hauptvertrag  werden  von 
der  Postverwaltung  von  Liberia  gegen- 
wärtig ausgeführt:  die  Postpacket- 
Uebercinkunlt  seit  1.  Juli  1892  und 
das  Postanweisung*  -  l'ebereinkommen 
seit  1 .  Januar  1  8<n. 

Leber  die  Landesposteinrichtungen 
giebt  der  von  dem  General  -  Postamt 
in  Monrovia  veröffentlichte  Guide  for 
the  Postal  Service  Aufschlufs.  Bevor 
wir  auf  letzteren  eingehen,  glauben  wir 
indels  einige  Angaben  über  die  allge- 
meinen Verhaltnisse  des  Landes  sowie 
Uber  die  Gründung  und  Entwicklung 
des  Staates  vorausschicken   zu  sollen. 

Liberia  bildet  einen  Theil  der  West- 
küste des  tropischen  Afrika,  speciell 
von  Ober -Guinea,  wie  die  Küsten- 
strecke   von    Sierra  Leone    bis  nach 


reistaat  Liberia. 

Kamerun  genannt  wird.  Vor  der 
Gründung  des  Freistaates  war  das  Land 
allgemein  unter  dem  Namen  »Zahn- 
küste «  oder  » PfefTerküste «  bekannt 
nach  dem  dort  wachsenden  soge- 
nannten Guineapferfer).  Im  Nordwesten 
grenzt  es  an  die  englische  Colonie 
Sierra  Leone,  im  Südosten  an  die 
Elfenbeinküste,  während  gegen  das 
Innere  hin  seine  Grenzen  wohl  auf  der 
Karte,  in  Wirklichkeit  aber  nichts 
weniger  als  genau  bestimmt  sind.  Das 
Land  ist  vorwiegend  niedrig,  mit 
Mangrove -Waldungen  bedeckt  und 
steigt  im  Innern  terrassenförmig  an. 
Der  Boden  ist  sehr  fruchtbar,  das 
Klima  aber  für  Weifse  wenig  zuträg- 
lich. 

Die  Bevölkerungsverhältnisse  sind 
verwickelt.  Die  Liberianer  im  engern 
Sinn  oder  Amerikaner,  wie  sie  sich 
auch  nennen,  sind  Nachkommen  frei  - 
gewordener  amerikanischer  Neger- 
sklaven, welche  sich  nach  ihrer  Frei- 
lassung in  Amerika  hier  angesiedelt 
und  zu  einem  Gemeinwesen,  dem 
jetzigen  Freistaat  Liberia,  vereinigt 
haben.  Von  ihnen  ist  die  eingeborene 
Bevölkerung  zu  scheiden. 

Schon  die  Karthager  sollen  etwa 
500  v.  Chr.  bis  zu  diesem  Küstenland 
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vorgedrungen  sein.  Zuverlässige  Nach- 
richten über  die  Besiedelung  liegen 
jedoch  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert 
vor,  als  Portugiesen  unter  Heinrich 
dem  Seefahrer  ihre  Entdeckungsreisen 
bis  dahin  ausdehnten.  Leider  wurde 
die  Pfefferküste  spater  das  ergiebigste 
Ausfuhrgebiet  für  den  Sklavenhandel 
nach  Südamerika,  Westindien  und  den 
Vereinigten  Staaten.  Die  Gesammtheit 
der  seit  1517  nach  Amerika  gelieferten 
Sklaven  wird  auf  annähernd  18  Mil- 
lionen geschützt  (J.  Büttikofer,  Reise- 
bilder aus  Liberia,  Bd.  II,  welchem 
Werk  wir  die  auf  die  Gründung  des 

fr» 

Freistaats  bezüglichen  Angaben  theil- 
weise  entnommen  haben.  In  seinen 
weitern  Folgen  wurde  dieser  Sklaven- 
handel die  mittelbare  Ursache  der 
Gründung  des  Liberianischen  Frei- 
staats. Als  in  Folge  der  Bestrebungen 
auf  Unterdrückung  des  Sklavenhandels, 
welche  zuerst  in  England  unter  Füh- 
rung von  Clarkson  und  William 
Wilberforce  und  demnächst  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  be- 
geisterte Vorkämpfer  fanden ,  Massen 
von  Negersklaven  frei  wurden,  ergaben 
sich  Schwierigkeiten  und  höchst  be- 
denkliche Zustande,  da  die  Mehrzahl 
keine  Existenzmittel  fand.  Um  Ab- 
hülfe zu  scharten,  bildeten  sich  philan- 
thropische Gesellschaften,  welche  sich 
zur  Aufgabe  stellten,  freigewordene 
Negersklaven  auf  afrikanischem  Gebiet 
zu  Colonien  zu  vereinigen.  Der  erste 
Versuch  wurde  durch  die  Englander 
gemacht.  Nach  der  Anerkennung  der 
amerikanischen  Colonien  waren  Tau- 
sende befreiter  Negersklaven,  die 
wahrend  des  Kriegs  zu  der  englischen 
Regierung  gehalten  hatten,  nach  Eng- 
land herübergebracht  worden.  Dort 
verfielen  sie  bald  dem  Elend  und 
machten  die  Strafsen  Londons  un- 
sicher. Auf  den  Rath  eines  Comites 
entschlols  man  sich,  sie  nach  Sierra 
Leone  zu  scharten,  wo  man  für  sie 
Grundstücke  erworben  hatte.  Der 
erste  Transport  ging  1787  ab  und 
gründete  auf  der  Nordspitze  der  Halb- 
insel die  Niederlassung  Freetown, 
welche    später    in    englischen  Besitz 


überging  und  eine  blühende  Colonie 
geworden  ist. 

Dem  Beispiel  der  Englander  folgten 
zwanzig  Jahre  später  die  Amerikaner. 
Am  1.  Januar  1817  bildete  sich  in 
Washington  die  »American  Coloni- 
sation  Society  for  colonising  the  free 
people  of  colour  of  the  United  States« 
; Amerikanische  Colonisationsgesellschaft 
zur  Errichtung  einer  Colonie  von  freien 
Farbigen  der  Vereinigten  Staaten!.  Der 
Zweck  der  Gesellschaft  war,  wie  schon 
j  aus  dem  Namen  hervorgeht,  freie  Farbige 
des  Landes  unter  ihrer  Zustimmung 
zu  einer  Colonie  zu  vereinigen,  soweit 
die  Gesellschaft  dies  für  wünschenswerth 
erachtete.  Dafs  hierzu  zunächst  die 
westafrikanischen  Küstengebiete  ins 
Auge  gefafst  wurden,  von  wo  die 
meisten  Sklaven  herübergebracht  worden 
waren,  und  wo  man  daher  am  ersten 
die  Existenzbedingungen  für  sie  zu 
finden  erwarten  konnte,  war  natürlich. 
1820  und  1821  wurde  eine  Anzahl 
farbiger  Emigranten  südlich  von  Sierra 
Leone  am  Cap  Messurado  bei  Grand 
Bassa  gelandet.  Es  gelang,  hier  eine 
Factorei  zu  gründen  und  mit  den 
eingeborenen  Häuptlingen  einen  Ver- 
trag abzuschliefsen.  Das  sonderbare 
Schriftstück  hatte  folgenden  Wort- 
laut: »Kund  und  zu  wissen  sei  hier- 
mit, dals  durch  diesen  Contrakt,  ge- 
schlossen den  15.  December  1821, 
zwischen  den  cingebornen  Häupt- 
lingen Peter,  George,  Joda  und  Long 
Peter  einerseits  und  den  Kapitänen 
Robert  Stockton  und  Eli  Ayres  anderer- 
1  seits,  die  Erstgenannten  der  amerika- 
!  nischen  Colonisalions-Gesellschaft  zum 
i  Zweck  der  Gründung  einer  Colonie 
von  freien  amerikanischen  Negern  für 
immer  ein  Gebiet  abtreten  von  130 
miles  Küstenlänge  und  40  miles  Breite, 
gelegen  am  Vorgebirge  Messurado, 
gegen  Bezahlung  einer  Kaufsumme 
von:  6  Musketen,   1  Fal's  Glasperlen, 

2  Fässern  Tabak,  1  Fälschen  Pulver, 
6  Stangen  Eisen,  10  eisernen  Töpfen, 
1  2  Messern,  1  2  Gabeln  und  1  2  Lörfeln, 

!  6  Stück  blauem  Kattunstoff,  4  Hüten, 

3  Anzügen,  3  Paar  Schuhen,  1  Kist- 
!  chen    Pfeifen,     1     Fälschen  Nägel, 


Digitized  by  Google 


—    3/2  — 


3  Spiegeln,  3  Stücken  Kaliko, 
drei  SpazierslÖcken,  4  Regenschirmen, 
1  Kistchen  Seife,  1  Fälschen  Rum. 
Ueberdies  verpflichten  sich  die  Kaufer 
weiter  zu  bezahlen:  6  Stangen  Eisen, 
12  Gewehre,  3  Falschen  Pulver, 
12  Teller,  12  Messer,  12  Gabeln, 
20  Hüte,  5  Fässer  Salzfleisch,  5  Fässer 
Schweinefleisch,  12  Fässer  Zwieback, 
12  Karaffen,  12  Trinkgläser  und 
50  Paar  Schuhe.« 

(Folgen  die  Unterschriften). 

Unter  vielfachen,  durch  fortwährende 
Streitigkeiten  und  Kämpfe  mit  den 
Eingeborenen  gesteigerten  Schwierig- 
keiten vollzog  sich  die  Weiterentwicke- 
lung der  jungen  Colonie.  Im  Jahr 
1824  erhielt  sie  eine  von  den  Colo- 
nisten  einstimmig  angenommene  Ver- 
fassung und  den  Namen  »Liberiaa ; 
der  erste  Niederlassungsort  wurde  zu 
Ehren  Monroe  s,  des  damaligen  Präsi- 
denten der  Vereinigten  Staaten,  der 
sich  um  die  Abschaffung  des  Sklaven- 
handels grofse  Verdienste  erworben 
hatte,  Monrovia  genannt.  Die  in  ver- 
hältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  gemachten 
Fortschritte  gaben  Anlafs  zur  Gründung 
neuer  Ansiedelungen,  so  dafs  man, 
um  die  an  einem  gemeinsamen  Werk 
arbeitenden  Kräfte  nicht  zu  zersplittern, 
darauf  Bedacht  nahm,  die  verschie- 
denen an  der  Pfefferküste  gegründeten 
Colonien  zu  vereinigen.  Liberia 
wurde  in  die  beiden  Provinzen  (counties) 
Messurado  und  Bassa  eingetheilt  und 
die  oberste  Leitung  des  Staatshaus- 
halts einem  Gouverneur  anvertraut, 
dem  ein  Rath  von  Liberianern  (Council) 
beigeordnet  wurde.  Das  1834  ge- 
gründete Gemeinwesen  Naryland,  das 
sich  vom  Cap  Palmas  bis  zum  Cap 
Rio  Negro  erstreckte ,  blieb  vorläufig 
aufserhalb  des  Verbandes.  Mit  dem 
Inkrafttreten  der  Verfassung,  1.  April 
1839,  übernahm  Thomas  Buchanan 
als  erster  Gouverneur  sein  Amt. 

Die  Erweiterung  des  Gebiets  der 
Colonie  und  die  fortschreitende  Ent- 
wickelung  der  Handelsbeziehungen  zu 
anderen  Ländern  hatten  zur  Folge, 
dafs  aus  dem  mehr  einen  privatrecht- 
lichen  Charakter  tragenden  Verhaltnifs 


der  Colonie  Schwierigkeiten  sich  er- 
gaben. So  verweigerten  britische 
Schiffe  die  Entrichtung  des  von  der 
Colonie  beschlossenen  Eingangszolles 
von  6  pCt.  vom  Werth  der  importirten 
Waaren.  Als  sodann  die  amerikanische 
Regierung  auf  eine  Anfrage  Englands 
erklärte,  eine  Schutzherrschaft  über 
Liberia  nicht  in  Anspruch  zu  nehmen, 
die  britische  Regierung  aber  die  Aus- 
übung von  Hoheitsrechten  einer  Ver- 
einigung von  Privatpersonen  nicht  zu- 
gestehen wollte,  beschlofs  die  Mehr- 
zahl der  Bürger  der  Colonie  die  Er- 
klärung der  Unabhängigkeit  ihres  Ge- 
biets und  ernannte  eine  Commission  . 
zur  Ausarbeitung  einer  neuen  Ver- 
fassung. Sie  wurde  von  dem  Gouver- 
neur Joseph  Jenkins  Roberts,  einem 
sehr  gebildeten  und  energischen  Mu- 
'  latten,  dem  Nachfolger  Buchanans, 
I  dem  Volk  vorgelegt  und  am  26.  Juli 
1847  einstimmig  angenommen.  Ihre 
Einleitung  lautete: 

»Wir,  die  Vertreter  des  Volks  von 
Liberia,  beauftragt,  eine  neue  Re- 
gierungsform zu  bilden,  erklären  im 
Namen  und  zum  Wohl  der  Liberianer, 
unser  Land  sei  ein  Freistaat,  souverän 
und  unabhängig,  unter  dem  Namen 
und  Titel  Republik  Liberia.«  Die 
neue  Verfassung,  welche  noch  heute 
unverändert  zu  Recht  besteht,  ist  der 
Verfassung  der  nordamerikanischen 
Union  nachgebildet.  Die  wichtigsten 
Grundzüge  sind  folgende:  An  der 
Spitze  des  Staates  steht  ein  Präsident 
mit  Executivgewalt.  Er  wird,  wie  der 
Vice  -  Präsident ,  für  eine  Amtsdauer 
von  2  Jahren  unmittelbar  durch  das 
Volk  gewählt.  Wählbar  ist  Jeder, 
der  25  Jahr  alt,  3  Jahr  lang  Bürger 
der  Republik  ist  und  ein  Ver- 
mögen von  wenigstens  600  Dollars 
besitzt.  Der  Vice- Präsident  vertritt 
den  Präsidenten  und  ist  zugleich  Vor- 
sitzender des  Senats.  Die  gesetzgebende 
Gewalt  besteht  aus  Senat  und  Reprä- 
sentantenhaus; ersterer  zählt  gegen- 
wärtig 8  auf  4  Jahre,  letzteres  1  3  auf 
2  Jahre  gewählte  Mitglieder.  Stimm- 
berechtigt ist  jeder  männliche  Staats- 
bürger, der  das  21.  Lebensjahr  zurück- 
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gelegt  hat  und  Grundbesitzer  ist.  Ein 
Weifser  darf  weder  Wühler  sein  noch 
Grundbesitz  erwerben  oder  ein  Staats- 
amt bekleiden.  Diese  Bestimmung,  so 
wenig  liberal  sie  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen  mag,  hatte  ihre  Berechtigung 
und  diente  jedenfalls  dazu,  unlautere 
*  Elemente  von  dem  jungen  Staatswesen 
fernzuhalten.  Glaubens-,  Gewissens-, 
Denk-  und  Prefsfreiheit  ist  gewähr- 
leistet; der  Jugendunterricht  ist  unent- 
geltlich; Sklaverei  und  Sklavenhandel 
sind  sireng  untersagt.  Alle  waffen- 
fähigen Bürger  vom  16.  bis  zum  30. 
Lebensjahr  sind  wehrpflichtig.  Sitz 
der  Landesregierung  ist  Monrovia. 
Die  Insignien  der  Republik  wurden, 
wie  folgt,  festgestellt.  Die  liberianische 
Flagge  besteht  aus  <>  rothen  und 
6  weifsen  horizontalen  Streifen;  die 
obere  linke  Ecke  wird  durch  ein 
blaues  Quadrat  gebildet,  das  sich  Uber 
5  Streifen  ausdehnt  und  in  der  Mitte 
einen  einzigen  weifsen  Stern  enthält. 
Das  Landeswappen  stellt  eine  fliegende, 
den  Freibrief  tragende  Taube  dar, 
unter  sich  das  Meer  mit  einem  Drei- 
master unter  vollen  Segeln,  am  Hori- 
zont die  aufgehende  Sonne,  und  rechts 
im  Vordergrund  am  Ufer  eine  Palme, 
darunter  ein  Pflug  und  ein  Spaten. 
Rundherum  stehen  die  Worte:  »Re- 
public  of  Liberia«  und  die  Devise: 
»the  love  of  liberty  brought  us  here* 
(die  Liebe  zur  Freiheit  hat  uns  hier- 
hergebracht). 

Am  24.  Februar  1837  vereinigte 
sich  die  bis  dahin  selbstständige  Co- 
lonie  Maryland  mit  Liberia  und  bildet 
seitdem  unter  dem  Namen  Maryland 
County  die  südöstliche  Grenzprovinz 
der  Republik  Liberia.  Die  Gröfse  des 
Freistaates  wird  gegenwärtig  auf  83  350 
Quadratkilometer  angegeben;  die  Mit- 
theilungen über  die  Bevölkerungszahl 
schwanken  zwischen  767  300  und 
2  Millionen  Köpfen.  Auf  die  Haupt- 
stadt Monrovia  entfallen  etwa  3000 
Einwohner.  Die  wichtigsten  Ausfuhr- 
artikel sind  Palmöl,  Palmnüsse,  Kaut- 
schuk und  Elfenbein.  Der  Handel 
richtet  sich  vorwiegend  nach  England, 
Deutschland,  Belgien  und  Amerika. 


Liberia  hat  das  Münzsystem  der 
Vereinigten  Staaten  angenommen  und 
rechnet  nach  Dollars  und  Cents.  Seine 
eigenen  Münzen  bestehen  indels  nur 
aus  kupfernen  Ein-  und  Zweicent- 
stücken. Thatsüchlich  werden  die 
Zahlungen  zur  Zeit  meist  in  eng- 
lischem, vereinzelt  auch  in  deutschem 
oder  holländischem  Geld  geleistet,  da 
amerikanische  Dollars  fast  gar  nicht  im 
Umlauf  sind.  Um  dem  sich  fühlbar 
machenden  Mangel  an  gemünztem 
Geld  abzuhelfen,  hatte  die  liberianische 
Regierung  Papiergeld  ausgegeben  so- 
genannte currency),  das  Anfangs  vollen 
Kurs  hatte,  später  jedoch,  als  Papier- 
geld über  das  Bedürfnifs  hinaus  in 
Umlauf  gebracht  wurde,  eine  erheb- 
liche Entwerthung  erfuhr. 

Der  Etat  schliefst  in  der  Regel  mit 
einem  geringen  Einnahme-Ueberschufs 
ab.  Wenn  trotzdem  der  Stand  der 
Staatsfinanzen  seit  längeren  Jahren  kein 
günstiger  gewesen  ist,  so  hat  dies 
seinen  Grund  darin,  dafs  Liberia  noch 
mit  den  Folgen  einer  im  Jahr  1870 
unter  sehr  drückenden  Bedingungen 
in  London  aufgenommenen  gröfseren 
Anleihe  zu  kämpfen  hat. 

Dem  Uberseeischen  Handel  dienen 
drei  Dampferlinien:  die  deutsche 
»Afrikanische  Dampfschiffs-Actien-Ge- 
sellschaft  Woermann  -  Linie!« ,  die 
»British  and  African  Steam -Navigation- 
Company«  und  die  »African  Steam- 
Ship-Compam  < .  Diese  Gesellschaften 
besorgen  auch  den  Postverkehr  mit 
Europa  und  den  Anlaufplätzen  in 
Afrika.   Aufserdem  besteht  eine  monat- 

j  lieh  einmalige  Verbindung  mit  Cadiz 

j  durch  spanische  Dampfer. 

An  der  Spitze  des  Postwescns  befindet 
sich  ein  General-Postmeister.  Ihm  unter- 
\  stehen  aufser  dem  General  -  Postamt 
12  Postanstalten,  nämlich  die  Post- 
ämter zu  Monrovia,  Robertsport, 
Buchanan,  Greenville  und  Harper, 
sowie  die  Zweig  -  Postämter  in  Brewer- 
ville,  Clav  Ashland,  Crozerville, 
Arthington,  Marshall,  Edina  und  Hart- 
ford. Die  Vorsteher  der  fünf  Post- 
ämter  erhalten    ihre  Bestallung  vom 
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Präsidenten  der  Republik  nach  vor- 
gangiger Zustimmung  des  Senats, 
wahrend  die  Vorsteher  der  Zweig- 
postamter von  dem  General-Postmeister 
ernannt  werden. 

Das  Porto  im  Innern  des  Freistaats 
betragt  für  den  t'rankirten  gewöhnlichen 
Brief: 

a)  innerhalb  einer  und  derselben 
Provinz  (county)  i  Cents  ohne  Rück- 
sicht auf  das  Gewicht; 

b)  für  den  Verkehr  verschiedener 
Provinzen  unter  einander: 

bis  zum  Gewicht  einer  halben 
Unze  3  Cents,  bei  grösserem  Ge- 
wicht 6  Cents. 

Für  Drucksachen,  Geschaltspapierc, 
Zeitungen  wird  i  Cent  für  je  30  Gramm 
erhoben. 

Nur  der  Präsident  der  Republik, 
der  Vice-Pra'sident,  die  Mitglieder  der 
Regierung,  die  Vorsteher  der  Provinzen 
und  Districte,  die  Steuererheber,  die 
Postmeister,  der  Brigade- General,  die 
Obersten  der  Regimenter  und  — 
während  der  Sitzungen  —  die  Mit- 
glieder des  Senats  und  des  Repräsen- 
tantenhauses sind  berechtigt,  in  Dienst- 
angelegenheit Brietsendungen  portofrei 
zu  versenden.  Die  regelmässigen  Ge- 
schaftsstunden  der  Postanstalten  für 
den  Verkehr  mit  dem  Publikum  dauern 
von  7  Uhr  Vormittags  bis  4 1  '2  I  hr  Nach- 
mittags. Vom  Ausland  eintreffende 
Posten  werden  indels  zu  jeder  Tageszeit 
und   bis  Mitternacht   von   den  Post- 


anstalten abgenommen  und  an  das 
Publikum  ausgegeben. 

Bemerkenswerth  ist  die  Bestimmung, 
dafs  der  Absender  von  gewöhnlichen 
Briefsendungen  berechtigt  ist,  eine  Be- 
scheinigung über  die  Einlieferung 
gegen  Zahlung  einer  Gebühr  von 
1  Cent  zu  verlangen.  Zu  diesem 
Zweck  ist  vom  Absender  eine  mit 
Tinte  hergestellte  genaue  Abschrift  der 
Adresse  des  Gegenstandes  zugleich  mit 
dem  letzteren  bei  der  Auflieferung 
vorzulegen.  Die  Abschrift,  auf  der 
die  Gebühr  von  1  Cent  mittels  Frei- 
marke zu  verrechnen  ist,  darf  auf 
einen  Zettel  gesetzt  oder  in  ein  Buch 
eingetragen  werden.  Der  Annahme- 
beamte versieht  das  Doppel  der  Adresse 
mit  dem  Aufgabcstempel,  entwerthet 
die  Marke  und  fügt  seinen  Namen  bei. 
Die  Bescheinigung  begründet  der  Post- 
verwaltung gegenüber  kein  Recht  des 
Absenders,  im  Fall  des  Verlustes  der 
Sendung  Schadenersatz  zu  bean- 
spruchen, sondern  dient  lediglich  zum 
Nachweis,  dafs  die  Sendung  durch  den 
Boten  zur  Auflieferung  gelangt  ist. 
Diese  Besonderheit  mag  in  den  Ver- 
hältnissen des  Landes  und  bei  dem 
in  bescheidenen  Grenzen  sich  halten- 
den Postversendungsverkehr  ihre  Be- 
rechtigung haben. 

Deutschland  unterhält,  abgesehen 
vom  Briefverkehr,  einen  Austausch  von 
Postanweisungen  und  Postpacketen  mit 
Liberia. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 

Das    Graphophon    als    Hülfs-  Theilnehmer  selbstthätig  ein  bestimmtes 

mittel    bei    der   Bedienung    der  Zeichen  giebt,  wenn  die  Leitung  des 

Fernsprecht  heilnehm  er.     Ks    ist  gewünschten  Theilnehmers  besetzt  ist. 

namentlich  in  Amerika  mehrfach  ver-  Hierdurch   soll   den  Telephonistinnen 

sucht    worden,    in    den    Fernsprech-  eine  Diensterlcichterung  gewährt  wer- 

Vermittelungsämtern  eine  Vorrichtung  den.    Die  New  England  Telephon  and 

zu  verwenden,  welche  dem  anrufenden  Telegraph  Comp,  hat  nach  der  »Elektro- 
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technischen  Zeitschrift«  in  Boston  den 
Versuch  gemacht,  zu  diesem  Zweck  das 
Graphophon  (vergl.  Archiv  von  1890, 
S.  271)  zu  benutzen.  Letzteres  hat 
dabei  die  Autgabe,  die  stets  wieder- 
kehrenden Worte  »die  Leitung  ist  be- 
setzt, rufen  Sie  nach  5  Minuten«  in 
die  Leitung  des  Theilnehmers  zu 
sprechen.  Die  Telephonistin  schliefst 
einen  mit  dem  Graphophon  in  Ver- 
bindung stehenden  Stromkreis  an  die 
Leitung  des  rufenden  Theilnehmers 
so  lange  an,  dafs  dieser  Sprechapparat, 
welcher    von    einem    Uhrwerk  fort- 


dauernd betrieben  wird  und  die  vor- 
stehenden Worte  ununterbrochen 
wiederholt,  Zeit  hat,  die  beiden  Sätze 
einige  Mal  in  die  Leitung  zu  sprechen. 
Der  Cylinder  des  Graphophons  mufs 
jeden  Tag  ausgewechselt  werden;  aul 
den  neuen  Cvlinder  werden  natürlich 
die  beiden  Sätze  in  ununterbrochener 
Reihenfolge  Ubertragen.  Die  » Electrical 
Review«  bemerkt  zu  dem  Versuch,  dafs 
dieTheilnehmer,  welche  nicht  genügend 
auf  die  Neuerung  vorbereitet  waren, 
in  den  ersten  Tagen  sich  nicht  recht 
damit  haben  abfinden  können. 


Schutz  gegen  das  Rostet)  von 
Fernsprechapparaten  in  feuch- 
ten Räumen.  Die  in  feuchten  und  in 
gashaltigen  Räumen,  namentlich  auch 
in  Bergwerken  befindlichen  Fernsprech- 
apparate sind  dadurch  einer  raschen 
Abnutzung  ausgesetzt,  dafs  die  Metall- 
theile  durch  eindringende  Feuchtigkeit 
und  Gase  angegriffen  und  zerstört 
werden.  Ein  gewöhnlicher  Fern- 
sprecher mit  eiserner  Membran  wird 
nicht  selten  schon  nach  Verlauf  einiger 
Wochen  gebrauchsunfähig.  Zur  Be- 
seitigung des  L'ebelstandes  ist  von  der 
American  Dell  Telephone  Co.  ein  neuer 
Fernsprechapparat  construirt  worden, 
bei  dem  die  wichtigeren  Metalltheile 
möglichst  geschützt  angeordnet  sind. 
Aus  dem  den  Apparat  enthaltenden 
hölzernen  Kasten  ragen  nur  die  Glocke 
und  der  Klöppel  des  Weckers  sowie 


die  Kurbel  des  Inductors  und  die 
Leitungsklemmen  heraus;  Sender  und 
Empfänger  sind  innerhalb  des  Kastens 
angebracht,  ihnen  gegenüber  sind  in 
der  Wand  des  Kastens  die  Enden  von 
zwei  ziemlich  starken  Gummischläuchen 
,  eingelassen,  deren  anderes  Ende  mit 
1  einem  Mundstück  für  den  Sender  bz. 
1  einem  Hörrohr  für  den  Empfänger 
versehen  ist.  Mittels  der  Schläuche 
gelangen  die  Lautwcllcn  desEmpfängers 
unmittelbar  in  das  Ohr  und  treffen 
beim  Sprechen  ebenfalls  direct  die 
Sprechmembran  Feuchtigkeit  und  Gase 
dringen  in  das  Innere  des  Gehäuses 
fast  gar  nicht  ein;  die  geringe  Menge 
von  Wasserdampf,  welcher  in  den 
Schlauch  eintritt,  schlägt  sich  schnell 
auf  eine  in  die  Schläuche  geschobene 
Drahtspirale  nieder. 

1 


Bestrafung  zweier  Verbrecher 
wegen  räuberischen  Leber  falls 
auf  einen  Geldbriefträger.  Vor 
dem  Schwurgericht  am  Königlichen 
Landgericht  in  Leipzig  fand  am  15.  Mai 
eine  Verhandlung  statt,  welche  ein 
trauriges  Bild  sittlicher  Verkommenheit 
zweier  im  jugendlichen  Alter  von 
iq  Jahren  stehenden  Personen  entrollte. 
Der  Handarbeiter  Werner  und  der 
Kellner  Schmidt    hatten    sich  wegen 

Archiv  f.  Post  u  Tclcgr.  u. 


ihres  am  12.  Februar  gemeinschaftlich 
verübten  räuberischen  Ueberfalls  auf  den 
I  Geldbriefträger  Breitfeld  in  Leipzig  zu 
verantworten.  Die  beiden  wegen  Dieb- 
stahls und  Unterschlagung  bereits  vor- 
bestraften, seit  längerer  Zeit  stellen- 
losen Burschen  hatten  am  11.  Februar 
beim  Postamt  in  der  Wiesenstrafse 
zu  Leipzig  einen  nachgemachten,  mit 
einer  Werthangabe  von  165  Mark 
versehenen  Geldbiief  eingeliefert,  wel- 
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chen  sie  an  eine  nicht  vorhandene 
Person  Namens  Ackermann  nach  der 
Wohnung  der  Mutter  des  Werner, 
Dresdenerstrafse  20  III  in  Leipzig, 
richteten.  Als  der  Geldbriefträger 
Breitfeld  den  Brief  am  12.  Februar 
Vormittags  bestellen  wollte,  wurde  er 
von  Werner,  welcher  die  Flurthür 
geöffnet  und  die  Frage  des  Brief- 
trägers: ob  ein  Herr  Ackermann  hier 
wohne,  bejaht  hatte,  in  ein  neben 
der  Flurthür  liegendes,  offenstehendes 
Zimmer  gewiesen.  Kaum  hatte  Breit- 
feld, nichts  Böses  ahnend,  das  Zimmer 
betreten,  als  er  von  dem  hinter  der 
Thür  lauernden  Schmidt  Uberfallen 
und  zu  Boden  gerissen  wurde.  Schmidt 
und  Werner  versuchten  sodann  den 
Breitfeld  zu  knebeln  und  ihm  die  Be- 
stelltasche zu  entreifsen.  Dem  tapferen 
Geldbriefträger  gelang  es  jedoch  durch 
energische  Anstrengungen,  und  nach- 
dem er  einen  der  Thäter  bei  dessen 
Versuch,  ihm  den  Mund  zu  verstopfen, 
kraftig  in  die  Finger  gebissen  hatte, 
sich  zu  erheben,  nach  dem  Fenster 
zu  gelangen  und  nach  Zertrümmerung 
einer  Scheibe  laut  nach  der  Strafse 
hinab  um  Hülfe  zu  rufen.  Den  beiden 
Verbrechern  erschien  nunmehr  die 
Lage  gefährlich  ;  sie  liefsen  unver- 
richteter  Sache  von  ihrem  Opfer  ab 
und  ergriffen  nach  Verschliefsung  der 
Zimmer-  und  der  Flurthür  die  Flucht. 
Nachdem  sie  sich  mehrere  Tage 
bettelnd  umhergetrieben  hatten,  wurden 
sie  am  18.  Februar  in  Marktredwitz 
ergriffen.  —  Breitfeld  war  durch  die 
auf  sein  Hülferufen  herbeigeeilten  Leute 
nach  gewaltsamer  Oeffnung  der  Thüren 
befreit  worden.  Die  Verletzungen, 
die  er  bei  dem  harten  Kampf  mit 
den  beiden  Burschen  davongetragen 
hatte,  waren  nicht  erheblich;  er  konnte 
schon  am  folgenden  Tag  seine  Dienst- 
geschafte  wieder  ausführen.  Das  von 
treuem  Pflichtgefühl  geleitete  brave  Ver- 

Die  Unterdrückung  der 
Varrendrappischen  n  Frank- 
furtischen Berichte«  durch 
Kaiser  Franz.  I.  im  Jahr  1752. 


halten  des  Breitfeld  hat  wohlverdiente 
Anerkennung  gefunden.  Aufsei  einem 
von  der  obersten  Behörde  bewilligten 
namhaften  Geldgeschenk  ist  ihm  von 

j  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  das 
preufsische  allgemeine  Ehrenzeichen 
verliehen  worden. 

In  der  Schwurgerichts-Verhandlung 
wiederholten  die  beiden  Verbrecher 
das  bei  ihrer  Festnahme  abgelegte  Ge- 
ständnifs.  Nach  ihren  Aussagen  haben 
sie  beabsichtigt,   dem  Geldbrieftrager 

j  die  Arme  am  Körper  festzubinden, 
ihm  eine  Decke  über  den  Kopf  zu 
werfen  und  letztere  am  Hals  zu- 
sammenzubinden. Alsdann  haben  sie 
den  wehrlos  gemachten  Mann  auf  den 
Boden  schleppen  und  hier  liegen 
lassen  wollen.  Nach  vollbrachter  That 
wollten  die  Verbrecher  mit  dem  ge- 
raubten Geld  —  es  hatte  übrigens  nur 
1 700  Mark  betragen  —  das  Weite 
suchen. 

Nachdem  die  Geschworenen  die 
ihnen  vorgelegte  Hauptfrage  wegen 
Raubes  bejaht,  dagegen  die  Neben- 
frage wegen  mildernder  Umstände  ver- 
neint hatten,  erkannte  der  Gerichtshof 
gegen  jeden  der  beiden  Verbrecher  auf 
die  hohe  Strafe  von  12  Jahren 
Zuchthaus,  unter  Anrechnung  von 
3  Wochen  Untersuchungshaft,  10 Jahren 
Ehrverlust  und  Stellung  unter  Polizei- 
aufsicht. Bei  der  Verkündung  des 
Urtheils  bemerkte  der  Vorsitzende  des 
Gerichtshofes,  dafs  bei  der  Gemein- 
gefährlichkeit  der  beiden  Angeklagten 
und  bei  der  beispiellosen  Frechheit, 
mit  der  die  That  geplant  und  aus- 
geführt worden  sei ,  eigentlich  die 
höchste  zulässige  Strafe  von  1  5  Jahren 
Zuchthaus  hätte  in  Anwendung  kommen 
müssen,  dafs  der  Gerichtshof  jedoch 
im  Hinblick  darauf,  dafs  die  Ange- 
klagten das  1 8.  Lebensjahr  noch  nicht 
lange  überschritten  hätten,  auf  eine 
kürzere  Strafe  erkannt  habe. 


Am  Montag,  dem  10.  April  1752, 
brachte  die  von  dem  Frankfurter  Ver- 
leger Varrendrapp  herausgegebene  Zei- 
tung » Frankfurtische  Berichte  von  den 
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Staats-,  Kriegs-  und  Friedens- An- 
gelegenheiten inn-  und  ausserhalb 
Europa«,  welche  »mit  Ihro  Römischen 
Kayserlichen  Majestät  allergnädigst- 
ertheilten  Freyheit«  gedruckt  wurde, 
einen  Artikel  aus  Hamburg,  dd.  2.  April, 
über  die  Entdeckung  einer  Ver- 
schwörung gegen  die  russische  Regie- 
rung, an  welcher  eine  grofse  Anzahl 
der  vornehmsten  Standes -Personen 
Theil  genommen  hätte.  »Die  Rufsische 
Kayserina*),  heifst  es  in  dem  Bericht,  | 
»wurde  dadurch  so  empfindlich  ge- 
rühret,  dafs  sie  das  Vorhaben  gefasset 
hatte,  Cron  und  Scepter  niederzu- 
legen, und  ihre  übrige  Lebens-Tage 
in  einem  Kloster  zuzubringen.  Ob- 
gleich die  vornehmste  Radeisführer 
ihres  Verbrechens  offenbar  überzeugt 

waren  ,   sind   nicht   mehr  als 

zwei  hingerichtet  worden,  und  die 
anderen  wurden  mit  weit  schmerz- 
hafteren Leibes -Straffen,  als  der  Tod 
ist,  belegt   Weil  nun  diese  Nach- 

richt völlig  zuverlässig  ist,  so  ist  leicht 
zu  schliessen,  dafs  die  Regierung  zu 
Petersburg  mit  ihren  innerlichen  Reichs- 
Angelegenheiten  alle  Hände  voll  zu 
Thun  haben  müsse,  sich  also  um  die 
auswärtige  Geschäfte  nicht  viel  werde  j 
bekümmern,  und  folglich  die  Ruhe  j 
und  den  Frieden  in  Norden  nicht 
werde  stöhren  können.« 

Diese  Zeitungsnachricht  rief  am 
Wiener  Hof  eine  tiefe  Verstimmung 
hervor  und  »beförderte  das  schon 
längst  unter  der  Aschen  geglimmte 
Feuer  zum  endlichen  Ausbruch«.  Es 
war  daher  dem  zu  Wien  sich  auf- 
haltenden russischen  Minister  Grafen  i 
von  Bestuschef**)  ein  leichtes,  gegen  ' 
das  Frankfurter  Blatt  ein  kaiserliches 
Mandat  zu  erwirken,  welches  das  dem 
Verleger  Varrendrapp  verliehene  Privi- 
legium aufhob  und  somit  ein  weiteres 
Erscheinen  des  mifsliebigen  Organs 
unmöglich  machte. 

Das  Mandat,  dessen  Wortlaut  wir 


folgen  lassen,  ist  an  den  Kaiserlichen 
Büchercommissarius  von  Scheben  ge- 
richtet, dem  die  Mafsregelung  des 
Buchhändlers  Varrendrapp  aufgetragen 
war,  für  dessen  Druckerzeugnisse  in 
Zukunft  der  Magistrat  von  Frankfurt 
verantwortlich  zu  machen  sei. 
*  * 

Frantz  von  Gottes  Gnaden  erwehlter 
Römischer    Kayser,    zu    allen  Zeiten 
Mehrer  des  Reichs  u.  s.  vv. 
Edler,  Ehrsamer,  Gelehrter,  Lieber 
Andächtiger! 

Nicht  nur  redet  von  sich  selbsten, 
dafs  sich  jeglicher  Zeitungs- Schreiber 
in  behörigen  Schranken  zu  halten 
habe,  damit  seinen  Zeitungs- Blättern 
nichts  verfängliches  und  anzügliches, 
gegen  weme  es  nur  jmmer  seye,  anmit 
umb  so  weniger  etwas  gegen  den, 
allen  gecrönten  Häupteren,  und  ab- 
sonderlich, welche  mit  Unfs,  dem 
Reich,  und  dem  Ertz-Haufs  engest 
verbunden  seynd,  und  im  besten  Ver- 
nehmen stehen,  schuldigst  zu  tragen 
kommenden  Respect ,  einverleibet 
werde;  Sondern  es  seynd  auch  ver- 
schiedene in  ehevorigen  Zeiten  erlassene 
geschärpfte  Kayserliche  Mandata  und 
Befehle  vorhanden,  dafs  sich  Keyner 
derley  Zeitungs-Schreibereien  erfreche, 
etwas  bedenkliches  zum  öffentlichen 
Druck  zu  befördern. 

Dem  allem  ohngeachtet  aber  hat 
sich  der  Franckfurther  Buchhändler 
Varrendrapp  dahin  höchst  straffbahr 
vergangen,  dafs  er  seinen  Teutschen 
Zeitungen  sub  num:  59.  Art:  Ham- 
burg, dann  seinen  Frantzösischen  Zei- 
tungen, gleichfalls  num:  59.  Art.  Ham- 
bourg  eine  ohngebührliche,  höchst 
bedenckliehe  und  nimmermehr  zu  ver- 
antwortende Stelle,  den  Kayserlich 
Russischen  Hoff  betreffend ,  einge- 
schaltet. 

Du  wirst  Dich  daher  ohne  Verzug 
nach  Franckfurth  verfügen,  fällst  Du 


•)  Gemeint  ist  die  Kaiserin  Elisaheth  Petrowna,  die  jüngste  Tochter  Peters  des 
Grofscn  und  seiner  Gemahlin  Katharina  I.,  welche  von  1741  bis  1762  regierte. 

**)  Bekanntlich  war  Grofskan/ler  Bestuschef  ein  Gegner  Friedrichs  des  Grofsen 
und  ein  mächtiger  Förderer  der  freundschaftlichen  Beziehungen  Rufslands  zu  Oesterreich. 
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nicht  ohnehin  allda  anwesend  wärest, 
und  die  Originalia  deren  von  Unfs  in 
dem  Jahre  1749,  auch  sonstiger  Ihme 
Varrendrapp  ertheilten  Zeitungs  privi 
legiorum  Dir  aushandigen  lassen,  die 
Continuirung  seiner  Zeitungen  in 
Unfserem  höchsten  Nahmen  ernstlich 
Ihme  untersagen,  und  Dir  den  Authorem, 
woher  Er  die  Nachricht  erhalten,  glaub- 
würdig benennen  lassen  ;  Hiernach  dem 
Magistrat  von  Franckfurth  andeuten, 
dafs  Wir  die  Zurückforderung  seiner 
Varrendrapps  -  Zeitungs-  Pi  ivilegiorum 
aufgetragen  hätten,  Ihme,  eine  Zeitung 
zu  drucken,  von  nun  an  verbotten 
wäre,  und  für  jenes  was  Er  allenfalls 
drucken  mögte,  der  Magistrat  Rede 
und  Antwort  zu  geben  haben  würde. 

So  da  Unfser  einstweiliger  Befehl 
ist,  mafsen  Wir,  der  Ordnung  nach, 
dafs  Weitere  an  Dich  gelangen  lassen 
werden.  Verbleiben  Dir  inzwischen 
mit  Kayserlicher  Gnaden  gewogen. 

Gegeben  zu  Wien,  den  27.  Aprilis 
Anno  1752,  Unseres  Reichs  im  siebenten. 

Frantz. 

vidit  Rcichsgraf  Colloredo. 

Ad  mandalwn  Sacrae  Caesareae 
Majestatis  proprium 

Andreas  Mohr. 

*  * 

Obwohl  Varrendrapp  die  verhäng- 
nitsvolle  Nachricht  mit  der  vorsichtigen 
Bemerkung  in  sein  Blatt  aufgenommen 
hatte,  dafs  er  für  deren  Gewifsheit 
nicht  Bürge  sein  wolle,  war  es  um 
sein  Zeitungsunternehmen  geschehen. 
Unterm  16.  Mai  1732  unterrichtete  er 


seine  Leser  von  der  Unterdrückung 
seines  Blattes  mit  folgenden  diplo- 
matisch gehaltenen  Zeilen: 

»Der  Verleger  der  Frankfurtischen 
Berichte  macht  Denenjenigcn,  die  seiner 
Zeitungen  sich  bishero  bedienet  haben, 
bekannt,  dafs  er  in  dem  ferneren  Druck 
derselben  nicht  fortfahren  werde;  da- 
hero  alle  diejenigen,  so  etwa,  der  Ge- 
wohnheit nach,  bereits  praenumeriret 
haben,  gebeten  werden,  gegen  Zurück- 
gebung  ihrer  Quittung,  den  gethanen 
Vorschufs,  so  viel  ihnen  daran  ge- 
bühret, und  zwar  mit  Anfang  kommen- 
den Monats,  bey  demselben  baar  zurück 
zu  empfangen.  Diejenigen  aber,  so 
sich  noch  im  Rückstand  finden,  werden 
gleichfalls  gebeten,  der  Bezahlung  halber 
das  erforderliche  zu  besorgen.« 

Auch  der  Drucker  der  Frankfurter 
Ober  -  Postamtszeitung  und  mehrere 
andere  deutsche  Zeitungsverleger  hatten 
den  incriminirten  Artikel  über  russische 
Zustände  aufgenommen  und  »warteten 
ihr  Schicksal  in  Furcht  und  Hoffnung 
und  der  geheimsten  Stille  aba.  Sie 
scheinen  mit  dem  Schrecken,  den  der 
ganz  unvermuthet  und  zum  warnenden 
Exempel  gegen  Varrendrapp  vom 
Wiener  Olymp  geschleuderte  Ver- 
nichtungsblitz verursachte,  davon  ge- 
kommen zu  sein. 

Selbstverständlich  wurde  dem  Frank- 
furter Ober  -  Postamt  aufs  Strengste 
verboten,  die  Varrendrapp'schen  Zei- 
tungen zur  Versendung  anzunehmen. 

Schliefslich  bemerken  wir  noch, 
dafs  die  französische  Ausgabe  des 
unterdrückten  Blattes  unter  dem  Titel: 
»L' Avant  Coureur*  erschien. 


Die  erste  sibirische  Klein- 
bahn. Nach  einer  Mittheilung  der 
»Zeitschr.  für  Kleinbahnen«  ist  mit  dem 
Bau  der  ersten  Kleinbahn  in  Sibirien 
im  Gebiet  von  Jakutsk  begonnen 
worden.  Daselbst  befinden  sich  im 
Olekminsk  -  Witimskischen  Kreis  sehr 
reiche  Goldsandlager,  deren  Ausbeu- 
tung in  letzter  Zeit  nur  schwach  be- 


trieben werden  konnte,  weil  in  der 
nächsten  Umgebung  Holz  nicht  mehr 
vorhanden  ist,  um  die  Schächte  her- 
zustellen, während  die  vollständige 
Unfahrbarkeit  der  Wege  die  Anfuhr 
von  Hölzern  verbietet.  Um  den  Be- 
trieb dieses  Lagers  wieder  nachhaltiger 
aufnehmen  zu  können,  soll  eine 
47  Werst  lange,  schmalspurige  Bahn 


—    379  — 


erbaut  werden,  die  den  Flufs  Witim,  der  Goldwa'scherei  verbinden  soll, 
auf  dem  die  nöthigen  Materialien  Die  Bahn  wird  den  Namen  »Geodoi- 
herangebracht    werden    können,    mit     binskischeu  füliren. 


Die  Postsparkasse  Italiens  im     nicht  eingeführt  worden.    Die  Betriebs- 
Jahr  i8<>2.    Im  Postsparkassenwesen     ergebnisse  waren  befriedigende. 
Italiens  sind  im  Jahr  1892  Neuerungen        Es  betrug: 

Stückzahl 


der  Einzahlungen   2232822 

der  Rückzahlungen   1  304  808 

so  dafs  sich  ein  Zuwachs  ergab  von   

Die  Zahl  der  Postspai  kassenbücher 
vermehrte  sich  um  208  230;  am  Ende 
des  Jahres  waren  Uberhaupt  vorhan- 
den: 2  323  796  Bücher  mit  einem 
Guthaben  von  363  106733  Lire. 

In  der  Zahl  der  für  den  Sparverkehr 
geöffneten  Postanstalten  trat  im  Lauf 
des  Jahres  eine  Vermehrung  um  72  ein; 
die  Gesammtzahl  dieser  Postanstalten 
stellte  sich  am  Jahresende  auf  4606, 
einschliefslich  der  italienischen  Post- 
anstalten in  Alexandrien,  Tunis,  Assab, 
Massaua,  Asmara  und  Keren  (die  letz- 
teren vier  in  der  eryihräischen  Colonie'. 
Neben  den  eigentlichen  Sparstellen 
bestanden  1  334  Sammelstellen,  welche 
den  Verkehr  zwischen  Sparer  und 
Postanstalt  vermittelten;  davon  wurden 
jedoch  nur  992  in  Anspruch  genommen. 

Bei  den  6  Anstalten  in  Afrika  wur- 
den 4727  Einzahlungen  zum  Betrag 
von  722  363  Lire  und  2330  Rück- 
zahlungen mit  512035  Lire  bewerk- 
stelligt. Die  besondere  Einrichtung 
der  Schiffssparkassen,  deren  fünf  vor- 
handen waren,  ergab  306  Einzahlungen 
mit  15266  Lire  und  116  Rückzah- 
lungen in  Höhe  von  14881  Lire. 
Mit  Freimarken  beklebte  Sparkarten, 
mittels  deren  die  Mindesteinlagen  bis 
zu  1  Lire  allmählich  angesammelt 
wurden,  kamen  480015  bei  den  Spar- 
stellen zur  Vorlage. 

In  12089  Fällen  fand  eine  Ver- 
werthung  der  Sparguthaben  zum  An- 
kauf von  Staatsrententiteln  in  Höhe 
von  12  641  580  Lire  statt,  welche  einen 
jährlichen  Rentenertrag  von  67 1  297  Lire 
ergaben.     Aufserdem  wurden  in  971 


Betrag 

Lire 

225  693  241 , 
205  255  3'°» 

20437931. 


Füllen  409773  Lire  bei  der  Hinter- 
legungs-  und  Darlehnskas^e  für  Sparer 
eingezahlt.  Im  Ganzen  sind  bis  Ende 
1892  bewirkt  worden:  87891  Renten- 
ankäufe mit  einem  Jahresertrag  von 
4704922  Lire  zum  Einkaufswerth  von 
88700537  Lire  und  12722  Hinter- 
legungen im  Betrag  von  5  323  439  Lire. 

Die  Uebertragung  der  fällig  gewor- 
denen Zinsen  der  öffentlichen  Schuld 
auf  Sparbücher  erfolgte  in  Höhe  von 
13600952  Lire.  Von  der  Einrich- 
tung: die  in  der  Staatslotterie  ge- 
machten Gewinne  auf  Verlangen  der 
Gewinner  auf  die  Postsparkasse  als 
Einlagen  zu  Ubertragen,  wurde  in 
904  Fallen  mit  1  58  7  18  Lire  Gebrauch 
gemacht.  Bei  den  Schulsparkassen 
wurden  von  8338  sammelnden  Lehrern 
und  100972  sparenden  Kindern 
Spareinlagen  im  Gesummtbetrug  von 
408316  Lire  gemacht. 

Die  Fabriksparkassen  und  Unter- 
stUtzungsgesellschaften  wiesen  Ende 
1892  von  2708  Personen  ein  Gut- 
haben von  39832  Lire  auf,  während 
bei  den  32  milituirischen  Anstalten 
von  1943  Arbeitern  ein  Guthaben  von 
22  852  Lire  angesammelt  war. 

Auf  die  Guthaben,  welche  den 
Gerichten  zufolge  des  Gesetzes  vom 
29.  Juni  1882  bei  der  Postsparkasse 
eröffnet  sind,  wurden  im  Berichtsjahr 
36264  Einzahlungen  mit  41  061  464 
Lire  und  67  024  Rückzahlungen  mit 
40760400  Lire  bewirkt.  Ende  1892 
waren  als  Guthaben  der  Gerichte 
14485076  Lire  im -Bestand. 
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Abgesehen  von  dem  gerichtlichen  Depositenverkehr,  dessen  Ertrage  be- 
sonders verrechnet  werden,  kamen  auf: 

a)  an  Zinsen  von  dem  vorhandenen  Kapital    1 6  406  372  Lire, 

b)  an  Gewinn  aus  dem  An-  und  Verkauf 

von  Staatsschuldtiteln   4^59  - 

c)  für  Ausfertigung  von  Ersatzsparbüchern  855    -  . 

1  ö  j- 1  1  000  Lire  \ 

hiervon  gingen  ab: 

a)  die  den  Sparern  gewährten  Zinsen   1  o  984  847  Lire, 

b)  an   Steuern   und   Abgaben  (Vermögens- 
steuer) 1670507  4-  333485   2003992  - 

c)  an  Ausgaben  für  das  Personal   985998  - 

d)  an  sächlichen  Kosten  (für  Ausstattung  und 

Miethe)   244  132  - 

e)  an  sonstigen  Ausgaben  (Vergütungen)  ..  24620  - 


es  verblieb  sonach  ein  Ueberschufs  von...     2  168297  Lire. 

Die   Geschäftsunkosten    bezifferten    sich    für   jede   Amtshandlung  auf 
30,2  Centesimi  gegen  30,7  Centesimi  im  Jahr  1891. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


I.  Karte  der  flöfsbaren  und  der  schiffbaren  Wasserstra fsen 
des  Deutschen  Reichs  mit  »Tabellarischen  Nachrichten  über 
die  flöfsbaren  und  die  schiffbaren  Wasserstrafsen  des  Deutschen 
Reichs«  von  Victor  Kurs.  Verlag  von  Siemenroth  &  Worms, 
Berlin  S.W.,  Wilhelmstrafse  129. 


Das  öffentliche  Interesse  und  die 
Fürsorge  der  Regierungen  des  Deut- 
schen Reichs  und  der  betheiligten 
Einzelstaaten  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  mehr,  als  vordem,  der  Schiff- 
fahrt auf  den  deutschen  Strömen  und 
Flüssen ,  der  Verbesserung  dieser 
Wasserstrafsen  und  der  Herstellung 
neuer  Verbindungswege  zwischen  den 
verschiedenen  Flufssystemen  zugewen- 
det. Der  Nord-Ostsee-Kanal  steht  vor 
seiner  Eröffnung,  der  Dortmund- 
Ems-Kanal  ist  im  Bau  begriffen,  der 
Bau  des  Elb-Trave-Kanals  ist  von  den 
betheiligten  Staaten  Preufsen  und  Lü- 
beck beschlossen  und  sicher  gestellt, 
und  wenn  auch  der  Bau  des  grofsen 
Mittellandkanals  zur  Verbindung  von 
Elbe,  Weser  und  Ems  vor  der  Hand 


gröfsten  Kanalwerks  im  Deutschen 
Reich  doch  nur  eine  Frage  der  Zeit. 

Das  Erscheinen  der  obengenannten 
Karte  wird  daher  allen  denjenigen 
Kreisen  willkommen  sein,  welche  ent- 
weder selbst  an  der  Binnenschifffahrt 
betheiligt  sind,  oder  in  Rücksicht  auf 
die  Erleichterung  und  Verbilligung  des 
Güterverkehrs  an  ihr  Interesse  haben. 
Der  Verfasser  hat  auf  der  Karte  — 
Mafsstab  1  :  1  000  000,  in  4  Blättern  — 
sümmtliche  im  Deutschen  Reich  vor- 
handenen Wasserstrafsen  angegeben 
und  durch  verschiedenfarbiges  Strecken- 
colorit  ersichtlich  gemacht,  ob  sie  nur 
zur  Flöfserei  benutzt  werden  oder  mit 
Schiffen  bis  100,  150,  300,  400  oder 
mehr  Tonnen  Tragfähigkeit  befahren 
werden   können.     Da  die  Karte  im 


noch  hat  hinausgeschoben  werden  Uebrigen  von  farbiger  Angabe  der 
müssen,  so  ist  die  Ausführung  dieses     Grenzen  freigehalten  ist,  so  kann  man 
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mit  einem  Blick  ersehen,  ob  und  wie 
man  mit  einem  Fahrzeug  von  be- 
stimmter Tragfähigkeit  von  einer 
Wasserst rafse  des  Deutschen  Reichs 
zur  anderen  gelangen  kann.  Durch 
kleine  Querstriche  von  der  Farbe  der 
Wasserst  rafsen  sind  deren  Schifffahrts- 
schleusen  an  den  betreffenden  Stellen 
kenntlich  gemacht.  Jede  Wasserstrafse 
ist  mit  einer  Streckennummer  versehen, 
unter  welcher  in  den  beigegebenen 
»Tabellarischen  Nachrichten«  die  be- 
züglichen näheren  Angaben  gefunden 
werden  können.  Diese  Nachrichten 
enthalten  bezüglich  der  einzelnen 
Strecken  einer  jeden  Wasserstrafse:  die 
Länge  in  Kilometern  und  die  Höhe 
des  Wasserspiegels  Uber  Normal-Null 
bei  Mittelwasserstand  und  bei  schiff- 


barem Niedrig -Wasser,  bei  künstlichen 
Wasserstralsen  (Kanälen,  Durchstichen, 
Aquaducten)  aufserdem  das  Jahr  der 
Erbauung,  sowie  das  Jahr  der  Her- 
stellung oder  des  letzten  Umbaues  der 
Schleusen;  ferner  die  geringste  Breite 
des  Wasserwegs  im  Wasserspiegel  bei 
Mittelwasser  und  auf  der  Sohle; 
schliefslich  statistische  Angaben  über 
den  Verkehr  (meist  aus  den  Jahren 
1890  bis  1893). 

Auszugsweise  geben  wir  nachstehend 
eine  Uebersicht  über  den  Umfang,  in 
welchem  die  grolsen  Ströme  Weichsel, 
Oder,  Elbe,  Weser,  Ems,  Rhein,  Main 
und  Donau,  soweit  ihr  Lauf  im  Gebiet 
des  Deutschen  Reichs  belegen  ist, 
schiffbar  sind. 


Strom 


Schiffbar   fUr  Fahrzeuge 


bis  100 
Tonnen 
km 


bis  150 
Tonnen 


bis  300 
Tonnen 


bis  400 
Tonnen 


Uber  400 
Tonnen 

km 

Zusammen 

km 

289 

560 

762 

784 

7*4 

168 

634 

53 

251 

524 

743 

38 

300 

387. 

Weichsel  

Oder  

Elbe  

WTeser  (mit  Werra 

und  Fulda)  

Ems  

Rhein  

Main  

Donau  


•34 


1 63 
198 
1  27 


47 

1 10 

387 


289 
68 


303 


45 
2  1 3 


II.  E.  v.  Seydlitzsche  Geographie.  In  fünf  Ausgaben.  Ausgabe  B: 
Kleine  Schul -Geographie.  Ausgestattet  mit  93  in  den  Text  ge- 
druckten bunten  und  schwarzen  Karten  und  erläuternden  Holz- 
schnitten, sowie  einem  Bilderanhang  von  31  Landschaften  und 
Hausformen.  21.  Bearbeitung  unter  Mitwirkung  vieler  hervor- 
ragender Fachmänner  besorgt  von  Dr.  E.  Oehlmann.  Ferdinand 
Hirt,  Königliche  Universitäts-  und  Verlags  -  Buchhandlung. 
Breslau,  1895.    327  Seiten. 

Diese  neueste,  gegenüber  dem  Ab-  eine  Denkschrift:    »Zur  Geschichte  des 

druck  für  1892  unverändert  gebliebene  Seydlitza  beigefügt,  aus  welcher  hervor- 

Ausgabe   des   bekannten   Lehrbuches  geht,  dafs  das  Werk  zum  ersten  Mal 

ist  insofern  von  Bedeutung,  als  die  im  Jahr  1824  unter  dem  Titel:  »Leit- 

Verlagsbuchhandlung  jetzt  auf  einen  faden  der  Geographie.  1 .  und  2. Cursus« 

Absatz   von   bereits   mehr   als   einer  erschien;   eine  zweite  Auflage  folgte 

Million  Exemplare  zurückblickt.  Aus  1836.  Ueber  den  Inhalt  und  die  Aus- 
Anlafs  dieses  aufsergewöhnlichen  Er-  I  stattung  der  ersten  Ausgabe  ist,  da 

folgs  hat  sie  der  diesmaligen  Ausgabe  ein  Exemplar  nicht  mehr  zu  erlangen 
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war.  Näheres  nicht  bekannt,  dagegen 
hat  die  Verlagsbuchhandlung  von  der 
zweiten  Auflage  ein  Facsimile  des  Titels 
und  der  Vorrede,  sowie  einer  statisti- 
schen Tabelle  beigeben  können,  das  eine 
lehrreiche  Gegenüberstellung  der  da- 
maligen und  gegenwärtigen  Verhältnisse 
ermöglicht  und  zu  einem  interessanten 
Vergleich  der  Leistungen  in  der 
Druck  u.  s.  w. -Technik  von  früher  und 
jetzt  Gelegenheit  bietet. 

Das^eydlitzsche  Buch  erlebte  bald 
nach  «Rhander  zahlreiche  Auflagen; 
die  in  den  Jahren  i  N42  und  1 846 
herausgegebenen  (die  3.  und  4.)  sind 
noch  von  Seydlitz  selbst  bearbeitet. 
%  Vorr  der  10.  Auflage  an  (1802)  erschien 
das  Lehrbuch  in  einer  gröfseren  und 
einer  kleineren  Ausgabe;  spater  wurden 
mit  der  wachsenden  Bedeutung  der 
Geographie  weitere  Theilungen  vor- 
genommen. Aufserdem  hat  sich  an 
das  Hauptwerk  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten eine  kleine  Bibliothek  von 
Ergänzungen  angegliedert,  welche  zur 
Entlastung  des  Hauptwerks  theils  ein- 
zelne Abschnitte  der  Geographie  be- 
handeln, theils  der  Heimatkunde  vater- 
ländischer Landschaften  dienen. 

Wenn  auch  das  Lehrbuch  hiernach 
im  Lauf  der  Zeit  manche  Umgestaltung 
erfahren  hat,  so  ist  doch  bei  allen 
Bearbeitungen  an  dem  ursprünglichen 
Grundgedanken  festgehalten  worden : 
dafs  die  Auffassungskraft  der  Jugend, 
für  welche  der  Seydlitz  in  erster  Linie 
bestimmt  war,  nicht  als  befähigt  gelten 
kann,  ein  aus  vielen  Einzelzügen  zu- 
sammengesetztes Bild  zu  erfassen,  bevor 
nicht  Wesen  und  Namen  der  Einzel- 
züge erläutert  und  eingeprägt  sind. 
Es  giebt  dem  Seydlitz  sein  besonderes 
Gepräge,  dafs  er  die  geographischen 
Elemente,  also  vor  Allem  die  Boden- 
gcstaltung,  die  Wasserverhaltnisse  und 
die  politische  Geographie,  nicht  zu 
Gesammtbildern  vereinigt,  sondern  ge- 
trennt darbietet.  Dabei  wurden  in 
der  Erwägung,  dafs  der  Schulgeographie 
nur  ein  verhaltnifsmäfsig  bescheidener 


Raum  im  Rahmen  des  Unterrichts 
gegeben  werden  kann,  der  eigentliche 
Lernstoff  nach  Möglichkeit  beschränkt 
und  die  nicht  unbedingt  in  den 
Wissenstheil  des  Faches  gehörigen 
Gegenstände,  z.  B.  die  Geschichte  der 
Geographie  und  die  Handelsgeographie, 
in  den  Anhang  oder  in  besondere 
Ausgaben  gebracht. 

Auch  Uber  die  Grenzen  des  Deutschen 
Reichs  hinaus  hat  das  Lehrbuch  seinen 
Weg  gefunden;  zuerst  erschien  1864 
eine  holländische  Uebersetzung,  und 
später  wurde  das  Werk  ins  Italienische 
Ubertragen.  Für  Oesterreich  -  Ungarn 
hat  die  Verlagsbuchhandlung  1881  eine 
I  Sonderausgabe  veranstaltet.  Sämmtliche 
Bearbeitungen  für  das  Ausland  haben 
bereits  mehrere  Auflagen  aufzuweisen. 

In  der  vorliegenden  Ausgabe  B: 
Kleine  Schul-Geographie  wird  zunächst 
die  »Allgemeine  Erdkunde«  behandelt; 
daran  schliefst  sich  auf  230  Seiten, 
darunter  3  Seiten  für  die  deutschen 
Schutzgebiete,  die  »Länderkunde«,  nach 
I  den  einzelnen  Weltthcilen  getrennt. 
Die  zur  Veranschaulichung  der  Aus- 
fuhrungen  beigefügten,  theilweise  in 
Buntdruck  hergestellten  Bilder  und 
Figuren  sind  gegen  frühere  Bearbei- 
tungen wesentlich  vermehrt  worden. 

Besondere  Anerkennung  verdient  es, 
dafs  die  Verlagsbuchhandlung  auf  eine 
vorzügliche  Ausstattung  des  Buches 
Werth  gelegt,  insbesondere  auf  einen 
überaus  deutlichen  Druck  und  klare 
Abbildungen  gehalten  hat.  Demgegen- 
über darf  der  für  das  gebundene 
Exemplar  festgesetzte  Preis  von  2  Mark 
30  Pf.  als  ein  sehr  mäfsiger  bezeichnet 
werden. 

Für  die  Vorlrefflichkeit  des  Werkes, 
welches  sowohl  als  Lehrbuch  wie 
als  Hand-  und  Nachschlagebuch  zu 
empfehlen  ist,  legt  der  erzielte  grolse 
Umsatz  wohl  das  beste  Zeugnifs  ab. 
Es  ist  zu  erwarten,  dafs  auch  die 
neue  Ausgabe  allseitige  Anerkennung 
finden  werde. 


Ik-rlin    Gedruckt  m  der  Reu  lisdrucfcerei. 
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39.   Das  Postwesen  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 

im  Jahr  1893  94. 

Der   General- Postmeister    der  Ver-  schnittliche    Fehlbetrag    in    den  vier 

einigten   Staaten    von   Amerika    leitet  vorhergegangenen  Jahren.  Wahrend 

seinen  Rechenschaftsbericht  für  1 893,  94  die  Einnahmen  zurückgegangen  sind, 

mit  der  Bemerkung  ein,  dafs  die  un-  haben    die  Ausgaben   eine  Steigerung 

günstige  Geschäftslage  in  Handel  und  von  3  300  000  Dollars  gegen  das  Vor- 

Verkehr  auf  die  Einnahmen  des  Post-  jähr  erfahren.    Im  Verlauf  der  letzten 

departements  nicht  ohne  Kinflul's  ge-  zehn  Jahre  sind   sie  von  43  282  000 

blieben  sei.    Anstatt  der  veranschlagten  auf  S4  320  000  Dollars  angewachsen. 

Steigerung  von  8  pCt.,   welche  nach  Der    Anschlag    tür    das     mit  dem 

den  Ergebnissen   der   früheren  Jahre  30.   Juni    1893    zu    Ende  gehende 

zu   erwarten    war,    ist   ein  Rückgang  Rechnungsjahr   sieht   ein   Deficit  von 

in   den   Einnahmen    um    1  pCt.  ein-  5  072  000  Dollars  vor;  es  würde  nach 

getreten.    Die  Gesammteinnahme  hat  den  Ausführungen   des  Berichts  ganz 

betragen  rund                     75000000,  beseitigt  werden  können   durch  eine, 

die  Gesammtausgabe  .  .  .  .  84  300000,  auch   schon   aus  anderen  Rücksichten 

,0  dafs  ein  Ausfall  von"!     o  <oo  000  empfehlende  Reform   des  für  die 

Dollars   sich  ergeben  hat,   d.  i.   fast  Versendung  von  Drucksachen  gegen- 

4  Millionen  Dollars  mehr,  als  der  durch-  bärtig  bestellenden  Tarifs.  Eine  auNer- 

ArJuv  I  I*..-!  11.  TV.v,«r     12.     is.._;.  28 
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ordentlich  grofse  Anzahl  von  Ver- 
sendungsgegenständen (Büchersendun- 
gen, Circularen,  gedruckten  Geschäfts- 
reclamen),  die  der  III.  Tarifklasse  an- 
gehören, wird  nämlich  durch  Machen- 
schaften unternehmender  Herausgeber 
gegen  das  für  Gegenstände  der  II.  Tarif- 
klasse (Zeitungen  und  periodische  Zeit- 
schriften} bestehende  ermäfsigte  Porto 
(l  Cent  für  i  Pfund  englisch  =  435  g, 
befördert.  Dieser  Mifsbrauch  hat  ein 
derartiges  Anwachsen  der  Correspon- 
denzgegenstände  der  Klasse  II  zur 
Folge  gehabt,  dafs  sie  gegenwärtig 
zwei  Drittel  aller  Briefpostsendungen 
ausmachen.  Der  Bericht  enthält  eine 
Aufstellung,  nach  welcher  der  Post- 
kasse aus  der  Beförderung  der  Sen- 
dungen gegen  die  für  die  II.  Klasse 
festgesetzte  Taxe  ein  Verlust  von  etwa 
17  Millionen  Dollars  erwächst,  wobei 
die  Selbstkosten  der  Postverwaltung 
für  die  Beförderung  u.  s.  w.  auf  rund 
20  300 000  Dollars,  die  Portoeinnahmen 
auf  3300000  Dollars  veranschlagt  sind. 
Um  dem  Mifsbrauch  entgegentreten 
zu  können,  schlägt  der  General-Post- 
meister eine  schärfere  Abgrenzung  der 
Begriffe  »Zeitung«  und  »Zeitschrift«, 
sowie  eine  klarere  Fassung  der  für 
die  Versendung  gegen  das  ermäfsigte 
Porto  geltenden  Bestimmungen  vor. 

Mit  Rücksicht  auf  die  ungünstige 
Geschäftslage  spricht  sich  der  Bericht 
gegen  eine  weitere  Ausdehnung  der 
gebührenfreien  Briefbestellung  aus;  ihre 
Durchführung  in  allen  Landorten,  für 
welche  der  Congrefs  s.  Zt.  einen  Be- 
trag von  10000  Dollars  ausgesetzt 
hatte,  würde  einen  Aufwand  von 
20  Millionen  Dollars  erfordern. 

Im  Gegensatz  zu  seinem  Amts- 
vorgänger hält  der  General  -  Post- 
meister die  Uebernahme  des  Tele- 
graphenbetriebes durch  den  Staat 
und  die  Vereinigung  mit  dem  Post- 
departement nicht  für  empfehlenswerth ; 
eine  derartige  Mafsrcgel  würde  nach 
seiner  Ansicht  das  Deficit  der  Post- 
verwaltung um  viele  Millionen  ver- 
mehren und  der  Weiterentwickelung 
des  Postdienstes  hinderlich  sein.  Be- 


vor man  daran  denken  könne,  der- 
artige sehr  kostspielige  Versuche  zu 
unternehmen,  müsse  eine  längere  Jahre 
umfassende  weitere  Ausbildung  der 
gegenwärtigen  Organisation  des  Post- 
betriebsdienstes vorhergehen. 

Von  den  Dampfersubventionsver- 
trägen sind  sieben  nicht  erneuert 
worden;    die    hieraus    für  die  Post- 

1  Verwaltung  sich  ergebenden  Erspar- 
nisse werden  auf  annähernd  14 '  2  *W~ 

I  Honen  Dollars  berechnet.  Kine  weitere 
Verminderung  der  Ausgaben  steht 
von  dem  im  verflossenen  Jahr  er- 
folgten Abschlufs  neuer  Verträge  wegen 
Herstellung  der  Postwerthzeichen  zu 
erwarten;  ihre  Lieferung,  die  bisher 
aussen liefslich  der  American  Bank  Note 
Company  in  New -York  übertragen 
war,  wird  mit  dem  neuen  Etatsjahr 
unter  wesentlich  günstigeren  Bedin- 
gungen durch  das  in  Washington  be- 

!  rindliche  Bureau  qf  Engraving  and 
Printing  erfolgen  (vergl.  Archiv  von 
1894,  S.  -681. 

Der  bereits  in  dem  letzten  Jahres- 
|  bericht   enthaltene  Antrag  auf  Ueber- 
;  nähme  der  Ersatzpflicht  für  Einschreib- 
i  Sendungen   durch   die  Postverwaltung 
|  wird   erneuert  und   der  Erlafs  eines 
Gesetzes  befürwortet,   nach   dem  für 
|  den    Verlust    eines  eingeschriebenen 
!  Briefes    ein    Schadenersatz     bis  zu 
10  Dollars  geleistet  werden  soll.  Zur 
Begründung   wird    geltend  gemacht, 
dafs  ein  derartiger  Schadenersatz  von 
fast  allen    fremden  Postverwaltungen 
gewährt  werde;  der  hierfür  in  den 
Etat  einzustellende  Betrag  würde  durch 
die  wegen    der   gröfseren  Sicherheit 
zu  erwartende  Vermehrung  der  Sen- 
dungen und  die  damit  in  Verbindung 
I  stehende  Steigerung   der  Einnahmen 
an  Einschreibgebühren  weitaus  gedeckt 
,  werden.   Hoffentlich  wird  der  wieder- 
holt   gestellte    Antrag    Erfolg  haben 
und     damit     die  Ausnahmestellung, 
welche   die    Vereinigten    Staaten  im 
Weltpostvereinsverkehr  bezüglich  des 
!  Grundsatzes   der  Gewährleistung  für 
Einschreibsendungen  (Art.  8  des  Welt- 
postvertragsl  noch  einnehmen,  in  Weg- 
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fall  kommen.  Ein  Verzicht  der  Postver- 
waltung der  Vereinigten  Staaten  auf 
das  nach  dem  Schlufsprotokoll  des 
Weltpostvertrags  nur  vorübergehend 
gewahrte  Ausnahmeverhältnifs  würde 
voraussichtlich  auf  die  Entschliefsung 
der  wenigen  übrigen  Lander,  welche 
ebenfalls  von  der  Uebergangsmafsregel 
noch  Gebrauch  machen,  nicht  ohne 
Einflufs  bleiben  und  in  baldiger  Zeit 
die  höchst  wünschenswerthe  Rechts- 
gleichheit für  das  ganze  Vereinsgebiet 
herbeiführen. 

Gegenwärtig  liegt  dem  Congrefs, 
wie  in  dem  Bericht  hervorgehoben 
wird,  eine  Bill  vor,  welche  den  in 
Ausübung  ihres  Dienstes  verletzten 
Bahnpostbeamten  oder,  deren  Wittwen 
und  Waisen  im  Fall  der  Tödtung 
eine  angemessene  Entschädigung  zu- 
sichert. 

Interessant  und  in  mancher  Be- 
ziehung charakteristisch  ist  das,  was 
der  Bericht  über  das  Boycottiren  von 
Postanstalten ,  das  in  neuerer  Zeit 
häufiger  vorkommen  soll,  bemerkt. 
Bekanntlich  ist  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  Höhe  der  Gehälter  der 
Vorsteher  von  Postanstalten  abhangig 
von  dem  Verkehrsumfang  und  der 
jährlichen  Einnahme.  Bewerber  um 
Postmeisterstellen,  die  mit  ihren  Ge- 
suchen abgewiesen  sind,  pflegen  sich 
nun  mit  anderen,  ihrem  glücklicheren 
Concurrenten  Uebelwollenden  zu  ver- 
binden, um  den  Interessen  des  Bevor- 
zugten dadurch  zu  schaden,  dafs  sie 
Briefsendungen  vom  Publikum  an- 
nehmen, sammeln  und  bei  den  vorbei- 
fahrenden Bahnposten  oder  auch  bei 
anderen  benachbarten  Postanstalten 
aufliefern.  Angesichts  der  hieraus  ent- 
stehenden Mifsständc  empfiehlt  der 
General-Postmeister,  dafs  diesem  Trei- 
ben auf  legislatorischem  Weg  entgegen- 
getreten werde. 

Auch  die  Civildienstreform  wird 
wieder  einer  Besprechung  unterzogen 
und  hierbei  die  Forderung  erneuert, 
dafs  die  Beamten  der  Postverwaltung 
von  dem  jedesmaligen  Wechsel  in  der 
zur    Regierung    gelangenden  Partei- 


richtung   unberührt    bleiben  sollen. 

I  Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen, 
wo  ein  Wechsel  des  Präsidenten  oder 
des  Cabinets  unter  Umständen  die 
Entlassung  einer  Masse  von  Beamten 
des   technischen    Dienstes   nach  sich 

i  ziehe,  leide  der  Betrieb,  und  es  weide 

j  eine  gedeihliche  Fortentwickelung  des 
Postwesens  erschwert.  Der  jedesmalige 
General -Postmeister  habe  in  einem 
solchen  Fall  einen  grofsen  Theil  seiner 
Zeit  auf  die  Auswahl  der  neu  ein- 
zustellenden Beamten  zu  verwenden. 

Am  Schlufs  des  Berichtsjahrs  be- 
standen im  Gebiet  der  Vereinigten 
Staaten  69803  Postanstalten,  dar- 
unter 3428  Presidential  Post  Offices 
id.  i.  Postanstalten,  deren  Vorsteher 
durch  den  Präsidenten  der  Republik 
ernannt  werdenl.  3136  Postanslalten 
waren  im  Lauf  des  Jahrs  neu  ein- 
gerichtet worden.  Von  der  Gesammt- 
zahl  der  Postanstalten  nahmen  19  264 
am  internen,  aber  nur  2625  zu- 
gleich am  internationalen  Postanwei- 
sungsdienst Theil.  Die  Zahl  der  be- 
förderten Briefsendungen  wird  auf  ins- 
gesammt  rund  4919  Millionen  (einschl. 
468  Millionen  Postkarten^  angegeben. 
Im  Baarversendungsverkehr  gelangten 
zur  Einzahlung  auf  14304041  inlän- 

:  dischen  Postanweisungen  138793579 
Dollars;  der  Durchschnittsbetrag  einer 

!  internen  Postanweisung  war  demnach 
9  Dollars  70  Cents.  Hierzu  kommen 
aus  dem  internationalen  Verkehr 
1279003  Anweisungen  über  einen 
Gesammtbetrag  von  20  360  949  Dollars ; 
davon  entfallen  auf  den  Verkehr  mit 
Deutschland  4868051  Dollars.  Wäh- 
rend im  Vergleich  zum  Vorjahr  die 
Zahl  der  aufgelieferten  inländischen 
Postanweisungen  um  7  !/a  pCt.  zuge- 
nommen hat,  ist  im  Auslandsverkehr 
ein  nicht  unerheblicher  Rückgang  ein- 
getreten, welcher  sich  bei  den  auf- 
gelieferten Anweisungen  auf  1  3,0s  pCt. 
beläuft  und  einen  Ausfall  an  Gebühren 
von  19817  Dollars  zur  Folge  gehabt 
hat.  Zur  Erklärung  des  Rückgangs 
wird  in  dem  Bericht  auf  das  Dar- 
niederliegen des  Handels  während  des 
verflossenen   Jahrs   hingewiesen,  was 

28* 
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eine  Abnahme  der  ausländischen  Arbeits- 
kräfte in  den  Vereinigten  Staaten  zur 
Folge  gehabt  habe. 

In  dem  letzten  Verwaltungsbericht 
War  eine  Ermässigung  der  Gebühr 
der  inländischen  Pustanweisungen  und 
damit  in  Verbindung  die  Abschaffung 
der  Postal-  Notes  als  wünschenswerth 
hingestellt  worden.  Diesem  Wunsch 
i^t  insofern  Rechnung  getragen  worden, 
als  die  Gebühr  für  Postanweisungen 
bis  2'  '._,  Dollars  auf  3  Cents  festgesetzt 
worden  ist ;  dagegen  ist  sie  für 
gröfsere  Beträge  auch  jetzt  noch 
aufserordentlich  hoch:  für  Beträge 
von  5  bis  joo  Dollars  ,  20  bis  400  Mark' 
werden  5  bis  4 3  Cents,  d.  i.  22  bis 
191  Pf.  erhoben.  Die  Ausgabe  von 
Postal-Notes  —  im  Berichtsjahr  waren 
deren  7765310  mit  einem  Gesammt- 
werth  von  1  2  640  094  Dollars  verkauft 
worden  —  ist  am  1.  Juli  1894  ein- 
gestellt worden. 

Besonders  erwähnt  zu  werden  ver- 
dient im  Hinblick  auf  den  seitens 
einzelner  Correspondenten  in  Deutsch- 
land wiederholt  kundgegebenenWunsch 
nach  Einführung  amtlicher  Formulare 
zu  sogenannten  »Kartenbriefen«,  dafs 
nach  einem  Erlafs  des  General-Post- 
meisteis  in  Washington  vom  23.  Juni 
1894  die  Ausgabe  von  Kartenbrieten, 
nach  fast  zehnjährigem  Bestehen  dieser 
Einrichtung,  wegen  zu  geringen  Ab- 
satzes mit  dem  30.  Juni  1S94  auf- 
gehört hat. 

Als  unbestellbar  kamen  bei  dem 
Dead  Letter  Office  7101  644  Sen- 
dungen zur  Behandlung.  Von  den  zur 
Ermittelung  der  Absender  geöffneten 
Sendungen  enthielten  384  346  Einlagen 
von  gröfserem  oder  geringerem  Werth: 
28381  enthielten  Geld  in  Höhe  von 
3N  255  Dollars,  20  020  Wechsel,  Post- 
anweisungen u.  s.  w.,  auf  einen  Betrag 
von  1  037  368  Dollars  lautend,  4170 
Pos ta l  -  Notes  im  Betrag  von  6  589 
Dollars.  40214  Quittungen  und  ähn- 
liche Papiere,  35041  Photographien. 
1  52  8öN  Postwerthzeichen  ,  94  452 
Handelsgegenstände  und  1000  Manu- 
scripte. 


Postkurse  bestanden  Ende  1893/94 
31  507  mit  einer  Gesammtlänge  von 
434  746  englischen  Meilen ;  die  im  Post- 
betörderungsdienst  überhaupt  zurück- 
gelegte Meilenzahl  wird  mit  396809866 
angegeben.  Die  Ausgabe  hierfür  be- 
llet sich  auf  43  375  359  Dollars.  Die 
Zahl  der  sogenannten  Starroutes  (Post- 
kurse auf  Landstrafsen)  wurde  um 
731  Linien  mit  einer  Länge  von  1728 
englischen  Meilen  vermehrt;  die  Ge- 
sammtlänge der  Landpostkurse  betrug 
am  Ende  des  Berichtsjahrs  231  587 
;  englische  Meilen. 

Sehr  anerkennend  spricht  sich  der 
Bericht  in  dem  Abschnitt,  welcher 
den  Verkehr  mit  dem  Ausland  be- 
handelt, Uber  .die  Leistungen  der  auf 
den  Bremer  und  Hamburger  Schnell- 
dampfern verkehrenden  Seepostbüreaus 
aus,  die  er  als  einen  besonders  wich- 
tigen Bestandtheil  des  ausländischen  Post- 
beförderungsdienstes bezeichnet.  Auf 
i  1  3  Fahrten  von  Amerika  nach  Deutsch- 
land sind  in  8153  Arbeitsstunden 
6302361  gewöhnliche  und  97349 
eingeschriebene  Briefe ,  sowie  6949 
Säcke  mit  Drucksachen  verthcilt  worden, 
so  dafs  im  Durchschnitt  auf  eine  Fahrt, 
für  welche  72  Arbeitsstunden  ange- 
nommen werden,  55  773  gewöhnliche, 
861  eingeschriebene  Briefe  und  6 1  Säcke 
Drucksachen  kommen;  in  umgekehrter 
Richtung  entfielen  auf  1  1  5  Fahrten  von 
Deutschland  nach  Amerika  9  964  690 
gewöhnliche  und  1 82  793  eingeschrie- 
bene Briefe  nebst  8656  Säcken  mit 
Drucksachen,  die  in  9814  Stunden  be- 
arbeitet wurden,  d.  i.  86  649  gewöhn- 
liche, 1  390  eingeschriebene  Briefe  und 
73  Säcke  mit  Drucksachen  während 
einer  Fahrt  von  85  Arbeitsstunden. 

In  einer  L  ebersicht  ist  angegeben, 
in  welchem  Mals  die  verschiedenen 
Dampfcrgesellschaften  an  der  Beför- 
derung der  Posten  aus  den  Vereinigten 
,  Staaten  nach  Europa  Theil  genommen 
haben.  Mit  Befriedigung  entnehmen 
wir  daraus,  dafs  Deutschlands  Schnell- 
dampfer hierbei  in  erster  Linie  stehen. 
Es  sind  nämlich  befördert  worden 
durch: 
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Briefe 

Drucksachen 

Gramm 

Gramm 

Norddeutschen  Llovd  

l  07  073  328 

564  1  34  090, 

Hamburg-Amerikanische  Packetfahrt  .  .  . 

■\2  787  783 

141  074  8i<), 

Ol  416  143 

43  1  Q34  323, 

4"  02Q  8Ö2 

iq3  573  8u3, 

33  1  24  3^4 

1  37  ^28  363, 

General  Transatlantic  

23  204  1  27 

1  08  (HO  "Ol, 

2  67  1  ÖV) 

1  3  843  847, 

7  1  ri  8ru  ) 

4872  215, 

14  330 

8  830, 

Red  Star  

1  3  890 

3  722. 

Netherlands  Steam  Navigation  Co.  .  .  . 

7  «>33 

27  030, 

3" 

3<N 

.  233 

* 

Die  den  beiden  deutschen  Dampf-  Herstellung  eines  solchen 
schiffsgesellschaften  gezahlte  Vergütung     mit  den  Vereinigten  Staaten 


Verkehrs 
der  He- 


betrug für  den  Norddeutschen  Lloyd 
137  704  Dollars  90  Cents  und  für  die 
Hamburg- Amerikanische  Dampfschiff  - 
fahrt  -  Gesellschaft  47'7<3  Dollars 
13  Cents. 

Die  Frage  der  Einrichtung  eines 
Postpacketdienstes  mit  den  Ländern 
Europas  —  bis  jetzt  unterhalt  die 
Vereinigte-Staaten-Postverwaltung  einen 
Packet-Austausch  nur  mit  einzelnen 
amerikanischen  Staaten  —  wird  von 
Neuem  berührt  und  hervorgehoben, 
dafs  schon  seit  mehreren  Jahren  An- 
träge von  Deutschland,  Grofsbritannien, 
Frankreich,    Belgien,   Norwegen  auf 


gierung  vorliegen.  Hoffentlich  wird 
der  nächste  Jahresbericht  die  Lösung 
dieser  schon  seit  lange  schwebenden 
Frage  melden. 

Der  General  -  Postmeister  Bisseil, 
welcher  den  Bericht  an  den  Präsidenten 
der  Vereinigten  Staaten  erstattet  hat. 
ist  inzwischen,  wie  wir  bei  dieser 
Gelegenheit  bemerken  wollen,  nach 
zweijähriger  Amtstätigkeit  von  der 
Leitung  der  Postverwaltung  zurück- 
getreten und  durch  William  L.  Wilson 
ersetzt  worden. 


40.  Gründung  der  optischen  Telegraphenanlage 
Hamburg  -  Cuxhaven. 


In  dem  Aufsatz  über  das  Schirls- 
meldewesen auf  der  Lnterelbe  (Jahr- 
gang 1892,  Nr.  9  des  Archivs)  ist 
eine  optische  Telegraphenlinie  von 
Hamburg  nach  Cuxhaven  erwähnt, 
die,  im  Jahr  1836  von  einem  Privat- 
mann erbaut,  vorwiegend  dazu  be- 
stimmt war,  dem  Schiffsverkehr  nach 
und  von  Hamburg  zu  dienen.  Durch 
die  Freundlichkeit   eines  Hamburger 


Herrn  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt, 
das  im  Jahr  183Ö  erlassene  Rund- 
schreiben mitzutheilen,  durch  welches 
zu  der  Gründung  jenes  Unternehmens 
aufgefordert  wurde.  Der  Aufruf  Utfsl 
erkennen,  wie  schon  frühzeitig  der 
hohe  Werth  der  Telegraphie  von  den 
Hamburgischen  Handelskreisen  erkannt 
und  das  Bestreben  darauf  gerichtet 
wurde,  die  Vortheile  des  damals  noch 
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wenig  gebräuchlichen  Verkehrsmittels 
der  Handelswelt  nutzbar  zu  machen. 
Das  Schreiben  ist  nach  seinem  Wort- 
laut hier  abgedruckt: 

R  P. 

Dals  eine  Telegraphenlinie  zwischen 
Hamburg-Altona  und  der  Elbmündung 
wesentlichen  Nutzen  darbieten  würde, 
darf  als  hinlänglich  erforschte  Wahr- 
heit vorausgesetzt  werden.  Bereits  am 
30.  Octobcr  1794  bewies  der  Senator 
Günther  in  einer  dem  Gegenstande 
gewidmeten  Versammlung  der  Gesell- 
schaft zur  Beförderung  der  Künste 
u.  n.  G.  die  hohe  Wichtigkeit  eines 
solchen  Instituts.  Andere,  nicht  min- 
der in  achtbarem  Andenken  stehende 
Mitglieder  der  nämlichen  Gesellschaft, 
namentlich  Büsch,  gaben  j  714  5  ein 
ähnliches  Gutachten  darüber,  worin  es 
unter  anderem  heilst:  dafs  es  Fälle 
gäbe,  wo  eine  Nachricht  um  einige 
Stunden  früher  einer  Assecuranz-Com- 
pagnie,  einzelnen  Handlungshäusern, 
oder  auch  der  ganzen  Börse  bekannt, 
mehr  eintragen  könne,  als  die  jähr- 
lichen Kosten  der  ganzen  Telegraphen- 
linie sammt  ihrer  Einrichtung  betragen 
dürften.  Fälle  dieser  Art  sind  weniger 
selten  als  man  anfänglich  zuzugeben  ge- 
neigt sein  mögte.  —  In  den  Jahren  1  79O 
bis  98  besprach  man  den  Gegenstand 
wiederholt  in  jener  Gesellschaft,  und 
endete  damit,  ihn  1  798  als  ein  wahrhaft 
patriotisches  Unternehmen  dem  kauf- 


männischen Publikum  in  einer  Schrift 
zu  empfehlen.  Gewifs  ist  es  also,  dafs 
eine  solche  Anstalt  nicht  nur  häufig  vor- 
kommende Beschwerlichkeiten  leicht 
beseitigen  —  sondern  auch,  indem 
ihre  Wirksamkeit  etwas  bisher  ganz 
Unmögliches  zur  Möglichkeit  erhebt, 
einen  überwiegend  reellen  Nutzen  ge- 
währen würde,  welches  selbst  bei  der 
durchaus  bestreitbaren  Annahme,  dafs 
jeder  andere  Vortheil  einerseits  von 
gleich  starker  Beeinträchtigung  anderer- 
seits aufgewogen  würde,  doch  durch 
keine  Demonstration  sich  beseitigen 
läfst. 

Die  Theilnahme  des  Publikums  an 
dem  Unternehmen  wird  daher  weniger 
den  bereits  entschiedenen  allgemeinen 
Nutzen  der  Telegraphenlinie  in  Er- 
wägung zu  ziehen  haben,  als  vielmehr 
die  Frage:  auf  welchen  Grundlagen 
die  Anstalt  ihre  Existenz  dauernd  ge- 
sichert sehen  dürfte?  — 

Nachstehender  Prospektiv,  begründet 
auf  die  bereits  längere  Zeit  vortrefflich 
bestehendenTelegraphen  anderer  Hafen- 
plätze, bestätigt,  in  Beantwortung  jener 
Frage,  hinlänglich  ein  längst  durch 
kenntnisreiche  Männer  unter  minder 
günstigen  Umständen  nachgewiesenes 
erwünschtes  Resultat. 

"Die  ungefähre  Einnahme,  welche 
eine  Telegraphenlinie  zwischen  Ham- 
burg-Altona und  der  Elbmündung 
verspricht,  läfst  sich  unter  folgende 
Rubriken  bringen. 


1.  Der  Addressat  eines  gröfseren  Schiffes  gebe  —  gcmäi's 
den  Ansätzen  in  Havre  und  mehren  amerikanischen 
Seeplätzen  —  für  die  Meldung  der  Ankunft  des  Schiffes 
8  M.  Im  Jahre  1835  sind  1740  gröfsere  Schiffe  an- 
gekommen, der  Ertrag  lieferte  also  circa  C.  M.  13920. 

Es  werde  dafür  nur  eingenommen  circa   CM.    6  000, — 

2.  Die  Waaren  -  Empfänger  mögen  für  die  nämliche  Be- 
nachrichtigung, 2  Schilling  pr.  Last  entrichten,  so  be- 
trägt dies  mindestens  die  gleiche  Summe   -  6000,— 

3.  Für  Anmeldung  kleinerer  Seeschiffe  und  deren  Mani- 
feste, mögen  eingehen   -        2  000, — 

4.  Die  Nachricht  dafs  ein  grolses  Schiff  in  See  gegangen, 
bringt  von    1740   Schiften   ä   4  M.   C.  M.  6960.  wir 

nehmen  dafür  an   -        1  000. — 

5.  Dieselbe  Nachricht  in  Betreft  kleinerer  Schifte   -  500, — 
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6.  Bedeutenden  Handlungshäusern,  Assecuranz-Compagnien 
und  Schiffsmaklern  ist  es  wichtig,  die  Ankunft  jedes 
Schiffes  zu  erfahren.  Zahlten  80  Abonnenten  nur 
4  Schilling  für  jede  solche  Benachrichtigung,  so  liefert 
dies  allein,  von  circa  1730  Schiffen  die  Einnahme  von 

35000  M.,  es  seien  nur   C.  M.  18000, — 

7.  Durch  die  Telegraphen  werden  aufserdem  merkantilisch 
wichtige  Mittheilungen  aller  Art  von  England,  Frank- 
reich und  Holland,  beschleunigt;  je  kleiner  der  Kreis 
der  Theilnehmer  an  diesen  Berichten  ist,  um  so  höher 
darf  die  Anstalt  ihre  Forderung  dafür  an  jeden  Einzelnen 
veranschlagen.  Es  mögen  sich  wöchentlich  nur  2  Mel- 
dungen dieser  Art  finden,  und  100  Abonnenten  jeden 
Bericht  mit  8  Schilling  honoriren,  so  ist  die  Einnahme 

dafür  über  5000  M.,  es  seien  nur   2  500, — 

8.  Statutenmäßig  steht  der  Telegraph  Jedem  gegen  Ver- 
gütung zu  Gebote.  Da  nun  jede  Station  möglichst  im 
Bereiche  der  Elbe  errichtet  wird,  so  mögte  die  Be- 
nutzung zu  Extra-Correspondenzen  eine  Haupt-Einnahme 
sein.  Nicht  selten  kommen  Exprefsfahrten  nach 
Cuxhaven  und  anderen  Punkten,  oder  von  daher,  vor, 
die  6  bis  8  Stunden  und  langer  wahren,  und  4  bis 
6  Rthlr.  kosten.  Bedarf  es  nur  so  vieler  Minuten  als 
bisher  Stunden  zur  Ueberbringung  der  Meldungen, 
und  werden  die  Kosten  auf  '/„  ä  1  4  reducirt.  so  ist  es 
unzweifelhaft,  dafs  man  sich  dieses  schleunigsten  und 
billigsten  Communications-Mittels  weit  häufiger  bedienen 
werde.  Anlässe  zu  Mittheilungen  sind  immer  da,  aber 
die  hohen  Kosten  und  langsame  Ueberbringung  ab- 
sorbiren  meistens  ihren  Nutzen,  und  dann  unterbleiben 


sie  günzlich.  Wir  nehmen  für  diese  und  alle  übrigen, 
zur  schleunigsten  Beförderung  allein  dem  Telegraphen 
möglichen  Benachrichtigungen  die  Summe  von  nur  ...      -       4  000, — 

und  haben  dennoch,  ohne  den  Ertrag  der  Nebenstationen, 

eine  Gesammt-Einnahme  von   C.  M.  40000, — 


Nach  dem  Gutachten  mehrer  Sachkenner,   hat  der  Referent  der 
Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Künste  und  nützlichen  Gewerbe  die 


ganze  jährliche  Ausgabe  für  die  Telegraphenlinie  auf  C.  M.  20000, — 
veranschlagt. 

Die  jährlichen   Kosten    jedes  der  drei  Haupt- 
Telegraphen  in  Hamburg,  Altona  und  Cuxhaven  werden 

sich  wahrscheinlich  auf  C.  M.  1500  belaufen,  sind....  -  4500,— 

die  der  5  Zwischenstationen  lassen  sich  ä  1000  taxiren  -  5000,— 

dazu:  Expeditionskosten    -  4000, — 

Zinsen  des  Actienfonds  von  C.  M.  43000  ä  3  p.  Ct.  .  .  -  2  250, — 

kleine  Spesen    250,- 

CM.  16  000, — 
Bs  bleiben  also  noch  für  aufserordentliche  Fälle     -  4000, 

um  die  Höhe  jenes  Anschlages  von   CM.  20 000, — 


zu  erreichen;  und  dann  bedürfte  es  doch  nur  der  Hälfte  obiger,  ohne- 
hin schon  ermäfsigten  Einnahme,  um  die  Zinsen  des  Actienfonds,  die 
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jährliche  Miethe  und  Erhaltung  der  Gebäulichkeiten  der  Anstalt,  die 
Gehalte  der  Telegraphisten  und  die  Expeditionskosten  in  den  Städten  zu 
bestreiten.  —  Von  der  Brutto  -  Einnahme  werden  zuerst  obige  Kosten 
und  5  p.  Ct.  Zinsen  für  die  Actionairs  abgerechnet;  dann  gewisse  Pro- 
cente  für  die  Verwaltung;  der  L'eberschufs  fällt  den  Actionairs  als  Divi- 
dende zu.  So  ist  das  Interesse  der  Verwaltung  mit  dem  der  Actionairs 
eng  verbunden. 


Da  die  Genehmigung  der  Königl. 
Regierungen  von  Dünemark  und  Han- 
nover zur  Errichtung  der  gedachten 
Tclegraphenlinie  bereits  erfolgt  ist.  so 
wird  statutenmäfsig  dazu  ein  Fond  von 
B.  M.  36  000  in  1  20  Actien  ü  300 M.  Bco. 
gebildet,  wovon  5  „  oder  B.  M.  30000 
zum  Bau  sümmtlicher  Telegraphen 
nebst  Zubehör  und  '/„  oder  B.  M.  6000 
zum  Reservefond  dienen.  Diese  Summe 
von  B.  M.  36000  wird  in  4  Terminen 
eingeschossen,  nämlich: 

B.  M.  80  pr.  Actie,  beim  Beginn  des  Baues, 

-  90      -       sechs  Wochen  später, 

-  80      -  nach  Vollendung 

sämmtlicher  Bauten, 

-  50      -       zwei  Monate  später. 

Nach  Zahlung  aller  vier  Einschüsse 
sind  die  Actien  erst  transportabel. 


P.  P. 

Mit  L'eberreichung  des  Vorstehen- 
den beabsichtigt  der  Unterzeichnete 
Ihre  wohlwollende  Theilnahme  für  ein 
Institut  in  Anspruch  zu  nehmen,  wel- 
ches in  Ländern,  die  auf  der  Bahn 
des  unausweichlichen  Fortschreitens 
begriffen  sind,  sich  als  höchst  nützlich 
bewährt,  und  auch  hier  nach  Be- 
seitigung vieler  Schwierigkeiten  endlich 
ins  Leben  zu  treten  beginnt.  Sollten 
Sie  geneigt  sein,  künftig  die  Tele- 
graphen zu  benutzen  oder  mittelst  des 
Schemas  guten  Gewinn  bringende 
Actien,  wovon  jedoch  nur  noch  we- 
nige zu  begeben  sind,  übernehmen 
wollen,  so  werde  ich  mich  beehren 
auf  gütiges  Verlangen  die  Documente 
und  Statuten  vorzulegen,  überhaupt 
jede  beliebige  Auskunft  zu  ertheilen. 
Mit  Hochachtung  und  Ergebenheit 
J.  L.  Schmidt. 


Zur  Errichtung  einer  Telegraphen  -  Linie  von 
Hamburg  -  Altona  bis  nach  Cuxhaven  Ubernehme 
ich  Actie 


den 
1  s 


NB.  Sollte  die  übernommene  Actien-Menge  zu  be- 
trächtlich sein,  um  jeden  Unterzeichneten  völlig  befriedigen 
zu  können,  so  hat  der  früher  Zeichnende  den  Vorzug. 
Der  Bau  beginnt  sobald  alle  Actien  übernommen  sind. 


Die  Telegraphenlinie  konnte,  wie  diesem  Jahr  ging  die  Meldeeinrichtung 
in  dem  Aufsatz  über  das  Schiffsmelde-  auf  den  vollkommeneren  elektro-mag- 
wesen  ausgeführt  ist,  noch  im  Jahr  1 8 30*  netischen  Telegraphen  der  Hamburg- 
erbaut werden  und  hat  bis  zum  Jahr  1 848  Cuxhavener  Telegraphen  -  Gesellschaft 
den  Schirfsmeldezwecken  gedient.    In  Uber. 
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41.   Verkehrswege  in  Indien. 


Nach  Sir  William  W.  Hunter:  The  Indian 

Die  Verkehrswege  in  Indien  lassen 
sich  in  vier  Gruppen  theilen:  Eisen- 
bahnen .  Landstraisen ,  Ströme  und 
Kanüle. 

Das  indische  Eisenbahnwesen  stammt 
aus  der  Verwaltungsperiode  des  be- 
deutendsten der  britisch  -  indischen 
General  -  Gouverneure,  des  Earls  ot" 
Dalhousie  1^1848  bis  1830  .  Schon 
1843  war  der  Bau  der  ersten  in- 
dischen Eisenbahnlinie  von  Macdonald 
Stephenson,  dem  späteren  Mitbegründer 
der  ostindischen  Eisenbahngesellschaft, 
in  Aussicht  genommen;  die  Ausführung 
dieses  Planes  wurde  aber  durch  die 
bald  darauf  in  England  ausgebrochene 
finanzielle  Panik  vereitelt.  Bombay, 
die  Stadt,  welche  den  meisten  Vor- 
theil aus  dem  Eisenbahnunternehmen 
gezogen  hat,  war  auch  der  Schauplatz, 
wo  der  erste  Spatenstich  erfolgte.  Die 
erste  Linie,  nur  wenige  Meilen  lang,  J 
reichte  bis  Thana.  Sie  wurde  1833 
eröffnet.  Der  wahrend  des  letzteren 
Jahres  von  Lord  Dalhousie  mit  grofser 
Sorgfalt  aufgestellte  Entwurf  zur  An- 
lage eines  Eisenbahnnetzes  entspricht 
im  Wesentlichen  —  wenn  man  von 
einigen  Ergänzungslinien  absieht  —  der 
heutigen  Eisenbahnkarte  von  Indien. 

Lord  Dalhousies  Plan  weist  gut 
gewählte  Stammlinien  auf,  welche 
die  Halbinsel  der  Länge  und  der 
Breite  nach  durchschneiden  und  alle 
grofsen  Städte  und  militairischen 
Garnisonen  mit  einander  verbinden. 
Sie  sollten  von  Privat -Gesellschaften 
gebaut  werden,  denen  die  Regierung 
einen  Mindestbetrag  von  3  v.  H.  Zinsen 
des  aufgewendeten  Kapitals  zu  garan- 
tiren  hatte,  wogegen  die  Gesellschaften 
sich  zu  einem  gewissen  Mafs  von 
Unterordnung  verpflichten  mufsten. 
Dieses  System  gelangte  schnell  zur 
Ausführung,  und  1871  war  Bombay 
mit  den  Schwester  -  Präsidentschaften 
Calcutta  und  Madras  in  directe  Eisen- 


wpire.  Iis  peopk's,  history  and  produets. 

bahnverbindung  gesetzt.  Dem  General- 
Gouverneur  Lord  Mavo  i8t><)  bis  1872 
fiel  die  Aufgabe  zu,  die  weitere  Ent- 
wickelung  des  Verkehrs  durch  den 
Bau  von  Zufuhrlinien  zu  fördern,  um 
die  landwirthschaftlich  ertragsreichen 
Districte  an  die  Hauptlinien  an/.u- 
schliefsen  und  so  das  ganze  Land  dem 
Verkeil r  zu  eröffnen. 

Die  indischen  Eisenbahnen  zerfallen 
in  vier  Klassen.  An  erster  Stelle  stehen 
die  von  garantirten Gesellschaften  haupt- 
sächlich in  der  Zeit  von  1833  bis  1X73 
gebauten  Bahnen.  Sie  folgen  meist 
den  natürlichen  Haupt -Verkehrslinien. 
Die  zweite  Stelle  nimmt  ein  System 
staatlicher  Zweiglinien  ein,  die  wah- 
rend der  letzten  fünfzehn  Jahre  ent- 
standen sind  und  zum  Theil  sich  erst 
in  der  Zukunft  ertragsfähig  zeigen 
sollen.  Die  dritte  Klasse  umfafst  die 
unter  Gewährung  regierungsseitiger 
Vergünstigungen  von  Privatgesell- 
schaften gebauten  Eisenbahnen ;  die 
vierte  Klasse  besteht  aus  den  Eisen- 
bahnen in  den  Gebieten  der  einheimi- 
schen Staaten. 

Je  nach  der  Art,  wie  das  erforder- 
liche Kapital  aufgebracht  worden  ist. 
hat  sich  die  Entstehung  dieser  Klassen 
von  Eisenbahnen  auf  verschiedeneWeise 
vollzogen. 

Die  garantirten  Linien  wurden  von 
englischen  Gesellschaften  gebaut,  die 
ihr  Kapital  von  ihren  eigenen  Actio- 
nären  erhielten  gegen  einen  von  der 
indischen  Regierung  gewährleisteten 
Zinsfufs  von  3  v.  H.  Der  diesen  Zins- 
fufs  Ubersteigende  Gewinn  mufste  zwi- 
schen der  Regierung  und  der  Gesell- 
schaft getheilt  werden.  Die  Regierung 
behielt  sich  das  Recht  vor,  die  Linien 
nach  bestimmten  Fristen  anzukaufen. 
Der  Bau  der  garantirten  Eisenbahnen 
wurde  durch  das  Personal  der  be- 
treffenden Gesellschaften  unter  Ober- 
aufsicht der  Regierung  ausgeführt. 
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Zum  Bau  der  Staats  -  Eisenbahnen 
gewahrte  die  Regierung  die  Mittel. 
Die  Ausführung  erfolgte  durch  die  im 
Dienst  der  Regierung  stehenden  In- 
genieure. 

Neueren  Ursprungs  i>t  die  dritte 
Klasse, die  »assisted«  RailwayCompanies. 
Diese  empfangen  das  Kapital  gegen 
niedrige  Zinsen  von  der  Regierung, 
zugleich  erhalten  sie  freien  Landbesitz 
oder  andere  Vergünstigungen. 

Die  Linien  der  einheimischen  Staaten 
Native  State  lines)  sind  mit  dem  von 
dem  betreffenden  Staat  selbst  be- 
schafften Kapital  hergestellt.  Bau  und 
Betrieb  erfolgen  in  der  Regel  durch 
Beamtenpersonal  der  indischen  Regie- 
rung oder  durch  diejenigen  Eisenbahn- 
gesellschaften, denen  die  anschliefsendcn 
Hauptlinien  gehören. 

Fast  alle  garantirten  Linien  sind 
von  der  Regierung  übernommen  wor- 
den ,  der  Betrieb  berindet  sich  aber 
noch  in  den  Händen  der  Gesell- 
schaften, von  denen  sie  seiner  Zeit 
gebaut  worden  sind.  Die  unter  dem 
Garantiesystem  angelegten  Strecken 
sind  folgende: 

i .  die  East  Indian  Railway.  die  von 
Calcutta  aus  das  Thal  des  Ganges  auf- 
wärts führt  bis  Delhi,  mit  einer  Ab- 
zweigung nach  Jabalpur;  2.  dieEastern 
Bengal  Railwav,  welche  die  reichste 
Landschaft  des  Gangesthaies  durch- 
schneidet ,  jetzt  vereinigt  mit  der 
Northern  Bengal  Railway:  3.  die  Great 
Indian  Peninsula,  ausgehend  von  Bom- 
bav;  sie  sendet  einen  Arm  nordöstlich 
nach  Jabalpur  mit  einer  Abzweigung 
nach  Nagpur  und  einen  anderen  süd- 
östlich nach  Raichur  an  der  Madras- 
Eisenbahn;  4.  die  Madras  -  Linie  mit 
ihrem  Endpunkt  in  der  Stadt  Madras 
und  zwei  Verzweigungen:  nach  Raichur 
zur  Verbindung  mit  der  Great  Indian 
Peninsula  und  nach  Calicut  an  der 
Westküste  mit  einer  Abzweigung 
nach  Bangalore:  5.  die  Audh-Rohilk- 
hand-Bahn,  die  in  zahlreichen  Ver- 
zweigungen Lucknow  mit  Cawnpur, 
Benares,  Aligarh,  Moradabad,  Barcilly, 
Saharanpur  und  Hardwar  verbindet: 
6.  die  Bombay,   Baroda  and  Central 


India ,  welche  in  genau  nördlicher 
Richtung  von  Bombay  durch  die 
fruchtbare  Ebene  von  Gudscherat 
nach  Ahmedabad  führt,  wo  sie  durch 
Anschlufs   an    die   Rajputana  -  Malwa 

!  State  Railway  mit  dem  System  der 
East  Indian  und  der  Sind,  Punjab 
and  Delhi -Bahn  in  Delhi  und  Agra 
in  Verbindung  tritt:  7.  die  Nordwest- 
bahn, umfassend  die  1886  vom  Staat 
übernommene  garantirte  Linie  Sind, 
Punjab  and  Delhi.  Diese  Bahn  ver- 
bindet Delhi  mit  Peschawar  und 
Karachi  mit  Labore  und  Delhi;  8.  die 
SUdindische  Bahn,  im  äufsersten  Süden 
der  Halbinsel ,  von  Tuticorin  nach 
Madras  mit  Abzweigungen  nach  Arco- 
num.  Erode.  Negapatam,  Tinnevelli 
und  Pondicherri. 

Einen  erheblichen  Umfang  weisen 
die    Staatslinien    auf.     Sie  umfassen 

i  die  Strecke  von  Lahorc  bis  Peschawar 
an  der  Nordwestgrenze  des  britischen 

,  Gebiets  und  die  anderen  Linien 
in  jener  Gegend,  die  mit  der  Sind, 
Punjab  and  Delhi-Bahn  jetzt  die  North- 
Western  State  Railway  bilden;  die 
Sind  -  Pishin -Bahn  mit  der  Abzwei- 
gung nach  Quetta,  jenseits  des  Indus; 
die  Rajputana  -  Malwa  -  Bahn ,  welche 
Ahmedabad  mit  Delhi.  Agra,  Cawnpur 
und  Khandwa  verbindet,  und  die 
Nordbcngalischc  Staatsbahn,  jetzt  mit 
der  Ostbcngalischen  Bahn  vereinigt. 
Letztere  Linie  entspringt  in  Sara-ghat, 
gegenüber  der  Station  Damukdiha  der 
Ostbengalischen  Bahn,  und  geht  nord- 
wärts bis  zum  Fuls  des  Himalaya- 
gebirges.  Eine  schmalspurige  Bahn 
führt  von  dort  hinauf  zum  Sanatorium 
von  Darjiling,  das  man  jetzt  von  Cal- 
cutta aus  in  24  Stunden  erreichen 
kann. 

Von  weiteren  Staatslinien  mögen 
die  folgenden  hier  erwähnt  werden. 
Die  Tirhut  -  Bahn  mit  ihren  ver- 
schiedenen Abzweigungen  durch- 
schneidet die  Northern  Behar-Bahn. 
Es  besteht  die  Absicht,  sie  einerseits 
bis  zur  Grenze  von  Nepal,  anderer- 
seits bis  Assam  auszudehnen.  Die 
Dacca-  und  Maimansingh  -  Bahn  ist  in 
Verbindung  mit  der  Ostbengalischen 
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Bahn  entstanden .  und  die  Bengal- 
Nagpur-Bahn  durchläuft  die  grofsen 
Weizenbau  treibenden  Districte  der 
Mittelprovinzen  und  schliefst  in  Nagpur 
an  die  Great  Indian  Peninsula  -  Bahn 
an,  welche  von  Bombay  über  Bhusäwal 
geht.  Kürzere  Staatslinien  oder  Arme 
der  Hauptbahnen  sind  zahlreich.  In 
Birma  lauft  eine  Staatslinie  das  Ira- 
waddi  -  Thal  aufwärts  von  Rangoon 
bis  Prome  und  eine  andere  von  Rangoon 
bis  Taung-ngu  mit  einer  Zwciglinie 
von  Taung-ngu  bis  Mandalay.  Eine 
dritte  Linie  war  1893  im  Bau  begriffen 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Irawaddi  von 
Sagaing  bis  Mohaung  mit  Abzweigungen 
von  Manie  nach  Bhamo,  und  auf  dem 
linken  Ufer  von  einem  Sagaing  gegen- 
überliegenden Punkt  bis  Myohaung 
an  der  Bahnlinie  Taung-ngu-Mandalay. 

Unter  den  durch  die  Assisted  Rail- 
way  -  Gesellschaften  gebauten  Linien, 
von  denen  die  ersten  vier  vom  Staat 
übernommen  sind,  während  der  Be- 
trieb in  den  Händen  der  betreffenden 
Gesellschaften  verblieben  i>t,  sind  die 
bedeutendsten:  die  Bengal  and  North- 
Western,  die,  von  der  Station  Sonpur 
der  Last  Indian-Bahn  ausgehend,  durch 
Audh  nach  Naipalganj  an  der  Grenze 
von  Nepal  läuft;  die  Bengal  Centrai- 
Linie  von  Calcutta  nach  Khulna  an 
der  Grenze  der  Sundarbans ,  der 
äufsersten  Inselgruppe  des  Ganges- 
deltas; ferner  die  Southern  Maratha- 
Bahn  im  Dekkan,  von  der  portugie- 
sischen Grenze  bei  Dharwar  bis  zum 
Kluis  Kistna,  gegenüber  Bezwada  in 
der  Präsidentschaft  Madras,  mit  Zweig- 
linien nach  Puna ,  Bidschapur  und 
Harihar;  die  Rohilkhand-  und  Kumaun- 
Linie;  die  Delhi-,  Ambala-  und  Kalka- 
Bahn;  die  Assam- Linie,  welche  die 
neu  eröffneten  Kohlengebiete  im  Lak- 
himpur-District  erschliefst;  die  schon 


erwähnte  Nebenbahn  Darjiling- Hima- 
laya;  endlich  zwei  kurze  Linien  von 
der  East  Indian-Bahn  zu  den  heiligen 
Stätten  von  Tarakeswar  im  Hugli- 
District  und  nach  Deogarh  in  den 
Santal  -  Parganas,  die  alljährlich  von 
zahlreichen  Pilgern  aus  allen  Theilen 
Indiens  besucht  werden. 

Der  Umfang  der  Bahnen,  welche 
zur  Klasse  der  Native  Railways  ge- 
hören, also  auf  Kosten  der  einheimi- 
schen Fürsten  gebaut  sind,  belief  sich 
am  31.  Dezember  1891  auf  1435  '.2 
engl.  Meilen.  Die  wichtigsten  dieser 
Linien  sind  die  Bahnen  des  Gaikwar 
von  Baroda,  die  Bhaunagar-Gondal- 
Porbandar-Bahn  und  die  Morvi-Bahn 
im  westlichen  Indien ,  die  Bhopal- 
Itarsi  -  Bahn  in  Central  -  Indien ,  die 
Jodhpur  -  Linie  in  Radschputana ,  die 
Bahnen  des  Nizam  von  Haidarabad, 
die  Mvsore-Bahn  in  Süd -Indien  und 
die  Rajpura-Putiala-Bhatinda-Linie  im 
Pandschab.  Die  durch  das  Gebiet  der 
Staaten  Gwalior  und  Indore  laufenden 
Bahnen  gehören  nicht  zu  dieser  Klasse, 
da  sie  nicht  auf  Kosten  der  Fürsten 
selbst,  sondern  mit  einem  von  den 
Maharadjas  von  Sindhia  und  Holkar 
leihweise  hergegebenen  Kapital  her- 
gestellt sind  und  der  Betrieb  aus- 
schliefslich  von  der  Regierung  in  Ver- 
bindung mit  der  Rajputana  -  Malwa- 
Bahn  wahrgenommen  wird.  Zu  er- 
wähnen ist  noch  die  Portugiesisch- 
Westindische  Bahn,  die  Marmagao, 
den  besten  Hafen  Goas,  mit  der 
Southern  Maratha-Bahn  bei  Dharwar 
verbindet. 

Welchen  bedeutenden  Aufschwung 
die  indischen  Eisenbahnen  innerhalb 
des  letzten  Jahrzehnts  genommen 
haben,  geht  aus  nachstehender  Zu- 
sammenstellung hervor: 


Es  betrug:  im  Jahr  1*78 

die  Länge  der  Bahnen   8215  Meilen 

-  Zahl  der  Reisenden   38  519  792 

der  Güterverkehr   8171617  Tons 

die  Gesammteinnahme   10404753  Rupies 

-  Gesammtausgabe   5206938 

der  Ueberschufs   5  1 07  8 1  5 


im  Jahr  1891 
1  7  209  Meilen, 
1  17  350  399 
25  730  025  Tons 
23  933  92  1  Rupies 
1  1  238  083 
12  693  838 
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Im  Jahr  1878  entfiel  eine  Meile 
Eisenbahn  auf  109  Quadratmeilen 
innerhalb  Britisch  -  Indiens  und  auf 
180  Quadratmeilen  für  den  Bereich 
der  ganzen  Halbinsel.  189  t  hatten  sich 
diese  Zahlen  aut  56  und  90  ermäfsigt. 

Je  mehr  das  indische  Eisenbahnnet/, 
sich  vervollständigt,  in  desto  stärkerem 
Mafs  nimmt  naturgemäfs  die  Bedeutung 
der  Landstraisen  ab.  Vom  militairi- 
schen  Gesichtspunkt  aus  hat  die 
schnelle  Beförderung  mittels  Eisen- 
bahnen die  alten  Militairstral'sen  ebenso 
vollständig  aul'ser  Wirksamkeit  gesetzt, 
wie  dies  in  irgend  einem  Land 
Europas  der  Fall  ist.  Wie  Ports- 
mouth  in  England,  so  ist  Bombay  in 
Indien  der  nationale  Hafen  für  die 
Ein-  und  Ausschiffung  von  Truppen 
geworden.  Nach  ihrer  Landung  in 
Bombay  marschiren  die  Regimenter 
nach  kurzer  Rast  zu  der  Gesundheits- 
station Deolali  auf  der  Hochebene 
von  Dekkan,  von  wo  sie  auch  die 
entferntesten  Garnisonen  nach  wenig 
beschwerlichen  Eisenbahnfahrten  er- 
reichen können. 

Die  Hauptverkehrsstrafse,  die  »Grand 
Trunk  Road « ,  welche  das  ganze 
Gangesthal  von  Calcutta  bis  zur  Nord- 
westgrenze des  Reichs  durchzieht,  ist 
alten  Ursprungs.  Schon  im  16.  Jahr- 
hundert von  dem  Afghanenherrscher 
Sher  Shah  als  Heerstrafse  geplant, 
wurde  sie  unter  der  Verwaltung  des 
Lord  William  Bentinck  .1828  bis  1833! 
zur  Vollendung  gebracht.  Heute  wird 
sie  zum  grölsten  Theil  von  Truppen 
nicht  mehr  betreten.  Das  Denkmal, 
das  man  zur  Erinnerung  an  die  Er- 
öffnung der  Militairstralse  für  den 
Wagenverkehr  von  Bombay  auf  dem 
Bhor  Ghat  errichtet  hat,  bleibt  unbe- 
sucht, wenn  man  von  den  wenigen 
neugierigen  Reisenden  absieht,  die  den 
Platz  berühren.  Eisenbahnen  haben  die 
breitesten  Flüsse  und  die  gefährlichsten 
Sümpfe  überbrückt.  In  luftigen  Zick- 
zacks haben  sie  die  hindernde  Kette 
der  Ghats  erklettert  und  auf  festen 
Dämmen  den  Treibsand  des  Ganges- 
deltas überschritten. 


Aber  wenn  auch  das  Eisenbahnnetz 
heute  für  militairische  und  handels- 
gewerbliche Zwecke  die  erste  Stelle 
einnimmt,  so  hat  doch  die  Bedeutung 
der  Landstraisen  eher  zu  -  als  ab- 
genommen. Sie  erscheinen  zwar 
nicht  im  Rechnungsabschluls  des 
britisch  -  indischen  Reichs  ;  dagegen 
bildet  ihr  Bau  und  ihre  Unterhaltung 
eine  der  wichtigsten  Pflichten  der 
Districtbeamten.  Sie  führen  jene 
Regelmäfsigkeit  im  Localverkehr  her- 
bei, von  welcher  der  Fortschritt  der 
Civilisation  so  wesentlich  abhängt. 
Die  Einführung  des  Postwagens  an 
Stelle  des  nackten  Läufers  und  des 
Wagenverkehrs  an  Stelle  der  Pack- 
ochsen ist  eine  der  stillschweigenden 
Umwälzungen,  die  sich  unter  britischer 
Herrschaft  vollzogen  haben. 

Die  wichtigsten  Strafsen  sind  sorg- 
fältig gepflastert;  als  Material  hat  man 
fast  überall  den  sogen.  Kankar,  eine 
kalkartige  Steinart,  verwendet.  In 
Nieder- Bengalen  und  anderen  Delta- 
gegenden, wo  keinerlei  Art  von  Stein 
vorhanden  ist,  bilden  roh  gebrannte 
und  dann  zerkleinerte  Ziegel  den  Er- 
satz für  das  mangelnde  Strafsenbau- 
material.  Die  kleineren  Ströme  werden 
mittels  fester  Brücken  Uberschritten, 
die  auf  steinerner  Grundlage  ruhen 
und  nicht  selten  mit  eisernen  Trag- 
balken ausgestattet  sind. 

Während  der  trockenen  Jahreszeit 
haben  die  breiteren  Ströme  Schiff- 
brücken; in  der  Regenzeit  wird  der 
Verkehr  durch  Fähren  vermittelt.  An 
den  Strafsen  entlang  ziehen  sich  Baum- 
gänge, die  nicht  nur  Schatten,  sondern 
:  auch  das  nöthige  Zimmerholz  spenden. 
Die  Hauptlinien  unterstehen  dem  Public 
Works  Department.  Die  Unterhaltung 
der  kleineren  Strafsen  ist  durch  eine 
neuerdings  durchgeführte  Verwaltungs- 
malsregel auf  die  Schultern  der  Local- 
behörden  gelegt  worden,  welche  hin- 
sichtlich der  Beschaffung  der  Geld- 
mittel auf  Districtcomites  angewiesen 
sind  und  häufig  die  erforderlichen  Ar- 
beiten durch  eigene  Ingenieure  aus- 
führen lassen. 
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Der  Binnenschifffahrtsverkehr  ist 
hauptsächlich  auf  die  vier  grofsen 
Ströme:  Ganges,  Brahmaputra,  Indus 
und  Irawaddi  beschränkt.  Diese  fli  eisen 
durch  breite  Thaler  und  sind  seit  undenk- 
lichen Zeiten  die  Hauptwege  gewesen, 
auf  denen  die  Erzeugnisse  aus  dem 
Innern  nach  der  See  befördert  wur- 
den. Südlich  vom  Gangesbecken 
giebt  es  keinen  einzigen  indischen 
Kluis,  den  man  als  schiffbar  bezeich- 
nen könnte.  Die  meisten  der  süd- 
indischen  Gewässer,  obgleich  mächtige 
Ströme  in  der  Regenzeit,  werden  in 
der  übrigen  Zeit  des  Jahrs  zu  winzigen 
Was>erlüufen  und  stehenden  Lachen. 
Der  Godavery  und  der  Nerbudda, 
deren  Wassermenge  sehr  bedeutend 
ist,  sind  beide  durch  Stromschnellen 
gesperrt,  welche  durch  Felsstücke 
im  Flufsbett  hervorgerufen  werden. 
Die  Geschicklichkeit  der  Ingenieure 
ist  bis  jetzt  nicht  im  Stand  ge- 
wesen, diese  Hindernisse  zu  über- 
winden. Eine  Summe  von  andert- 
halb Millionen  Rupies  ist  fast  voll- 
ständig —  aber  ohne  Erfolg  —  auf- 
gewendet worden,  um  den  ersteren 
Kluis  zu  einer  schiffbaren  Verkehrs- 
stralse zu  gestalten. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Beförde- 
rung zu  Wasser  hinsichtlich  der  werth- 
volleren Waaren  mit  der  Beförderung 
auf  dem  Schienenweg  in  Wettbewerb 
zu  treten  vermag.  Bei  den  billigen 
und  umfangreichen  Waaren  oder  für 
den  langsamen  und  weniger  wichtigen 
Verkehr  ist  dagegen  der  wirtschaft- 
liche Werth  der  indischen  Flüsse  nicht 
hoch  genug  zu  veranschlagen. 

Nach  Eröffnung  der  East  Indian- 
Bahn  hörten  die  regelmäfsigen  Dampfer- 
fahrten auf  dem  Ganges  auf,  und  die 
Dampferflotte  auf  dem  Indus  verlor 
ihre  Bedeutung,  als  eine  durchgehende 
Verbindung  zwischen  Multan  und 
Karachi  auf  dem  Schienenweg  mög- 
lich wurde.  Auf  dem  Brahmaputra 
und  seinem  Nebenfhifs  Barak,  sowie 
auf  dem  Irawaddi  sind  dagegen  die 
Dampfschiffe  noch  sicher  vor  dem 
Mitbewerb  der  Eisenbahnen.  Am 
bedeutendsten  hat  sich  die  Flufsschiff- 


fahrt  im  Gangesdelta  entwickelt.  Dort 
kann  die  Bevölkerung  als  halb  amphi- 
bisch bezeichnet  werden.  Jedes  Dorf 
läfst  sich  in  der  Regenzeit  auf  dem 
Wasserweg  erreichen,  und  jede  Familie 
hält  sich  ihr  eigenes  Boot.  Die  Haupt- 
arme des  Ganges  und  des  Brahmaputra 
sind  nebst  ihren  Zuflüssen  das  ganze 
Jahr  hindurch  schiffbar.  Während 
der  Regenmonate  hört  der  Wagen- 
verkehr vollständig  auf.  Alle  kleineren 
Ströme  sind  durch  das  von  den  Bergen 
herabströmende  Wasser  und  die  hefti- 
gen Regengüsse  hoch  angeschwollen, 
und  ganze  Flotten  von  Booten  segeln 
mit  den  landwirtschaftlichen  Erzeug- 
nissen, die  in  Waarenhüusern  an  den 
Flulsufern  angesammelt  waren,  strom- 
abwärts. 

Boot-Wettfahrten  bilden  eine  beliebte 
Unterhaltung  der  Eingeborenen  in  den 
Delta-  und  Üstdistricten  und  werden 
von  den  Landleuten  mit  dem  leb- 
haftesten Eifer  ausgeführt.  An  einigen 
Orten  schliefst  der  Tag  des  Wett- 
fahrens  mit  einem  bei  Fackellicht  unter- 
nommenen Festzug  der  erleuchteten 
Boote. 

Für  die  grofse  Mehrzahl  der  ben- 
galischen Flüsse  bedarf  es  keinerlei 
Aufmerksamkeit  seitens  der  Regierung. 
Das  Netzwerk  von  Flulsläufen  indels, 
welches  unter  dem  Namen  der  «drei 
Nadiya-Flüssen  bekannt  ist,  wird  für  den 
Verkehr  nur  durch  unablässige  Beauf- 
sichtigung offen  gehalten.  Diese  diei 
Flüsse,  der  Bhagirathi,  der  Jalanga  und 
der  Matabhanga,  sind  Sprölslinge  des 
Ganges,  die  sich  vereinigen,  um  die 
Hauptwassermasse  des  Hugli  zu  bilden. 
In  früheren  Zeiten  flofs  der  Haupt  - 
ström  des  Ganges  durch  den  einen 
oder  den  anderen  dieser  Kanäle  zur 
See  ab.  Jetzt  aber  erhalten  sie  so 
wenig  Wasser,  dafs  sie  allein  in  der 
Regenzeit  und  auch  dann  nur  mit 
Schwierigkeit  schiffbar  sind.  Seit  Be- 
ginn des  neunzehnten  Jahrhunderts  hat 
die  Regierung  die  Aufgabe  unternom- 
men, jene  Hauptzuflüsse  des  Hugli 
vor  weiterer  Abnahme  zu  schützen. 
Eine  Anzahl  von  Ingenieuren  ist  be- 
ständig   damit    beschäftigt,    das  ver- 
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sandende  Bett  zu  beobachten  ,  die 
Reinigung  des  Stromlaufs  zu  über- 
wachen und  die  handeltreibenden 
Kreise  von  Zeit  zu  Zeit  Uber  den 
Wasserstand  zu  unterrichten.  Im 
Rechnungsjahr  1882  83  wurde  für 
diesen  Zweck  eine  Summe  von  1  1  667 
Rupies  ausgegeben,  wahrend  die  Ein- 
nahmen aus  den  Flufszöllen  18296 
Rupies  betrugen. 

Indiens  künstliche  Wasserstrafsen 
lassen  sich  in  zwei  Klassen  theilen, 
nämlich  in  solche,  die  zur  Schifffahrt 
und  in  solche,  die  hauptsächlich  zu 
Bewässerungszwecken  dienen.  Die  be- 
deutendsten Kanäle  der  ersteren  Gattung 
finden  sich  im  Süden  der  Halbinsel. 
Sowohl  an  der  Malabar-  wie  an  der 
Koromandelküste  gewährt  der  schmale 
Streifen  Niederung,  der  zwischen  dem 
Gebirge  und  der  Küste  liegt,  die 
böte  Gelegenheit  zur  Anlegung  eines 
parallel  der  Küste  laufenden  Inland- 
kanals. In  Malabar  brauchten  die 
Salzwasserlagunen  oder  Seen,  die 
dem  Land  in  geographischer  Beziehung 
einen  so  eigenartigen  Charakter  ver- 
leihen, nur  durch  einige  Einschnitte 
ergänzt  zu  werden,  um  vom  Hafen 
von  Calicut  bis  zum  Kap  Comorin 
eine  ununterbrochene  Wasserverbin- 
dung herzustellen.  An  der  Ostküste 
ist  unlängst  der  Buckingham-  Kanal, 
der,  nördlich  von  der  Stadt  Madras 
entspringend,  bis  zum  Delta  des  Kistna 
führt ,  ohne  erhebliche  technische 
Schwierigkeiten  vollendet  worden.  In 
Bengalen  in  der  Nachbarschaft  von 
Calcutta  giebt  es  einige  künstliche 
Kanäle  älteren  Ursprungs,  doch  von 
keiner  grofsen  Ausdehnung.  Die  haupt- 
sächlichsten von  ihnen  bilden  das  als 
»the  Calcutta  and  Eastern  Canals« 
bekannte  Kanalsystem,  das  zum  gröfsten 
Theil  aus  natürlichen,  aber  künstlich 
vertieften  Wasselläufen  besteht  und 
den  Zweck  hat,  einen  sicheren  Boots- 
weg durch  die  Sundarbans  herzustellen. 
Die  Ausgaben  für  die  Caleutta-Kanä'le 
haben  im  Rechnungsjahr  1 890*91  den 
Einnahmebetrag  um  8  1  8  Rupies  Uber- 
stiegen. Der  Hijili  Tidal  Canal  im 
District  Midnapur,  der  eine  schwer  zu 


passirende  Ecke  des  Huglirlusses  ab- 
schneidet ,     erforderte     für  dasselbe 

1  Jahr  sogar  einen  Züsch  ulsbetrag  von 
2353  Rupies. 

Die  Mehrzahl  der  grofsen  Bewässe- 
rungswerke, sowohl  in  Nord-  wie  in 

|  Süd-Indien,   sind   dergestalt  angelegt, 

1  dafs  sie  auch  zur  Schifffahrt  verwend- 

i  bar  sind. 

In  einem  tropischen  Land,  wo  der 

I  Regenfall  in  seinem  Auftreten  launisch 
und  in  seinem  Umfang  veränderlich 
ist,  bildet  die  gehörige  Controle  der 
Wasserversorgung  eine  der  wichtigsten 
Obliegenheiten  der  Regierung.  Ohne 
künstliche  Bewässerung  würden  weite 
Strecken  Landes  dauernd  öde  liegen, 
während  andere  nur  in  ausnahmsweise 
günstigen  Zeiten  bebaut  werden  könn- 

[  ten.  Wenn  der  Monsun  längere  Zeit 
ausbleibt ,  so  hat  der  Anbauer  des 
trockenen  Landes  keine  Hoffnung  auf 
Ertrag,  während  die  glücklichen  Fluren, 
die  von  künstlichen  Bewässerungsan- 
lagen durchzogen  werden,  reichliche 
Ernten  liefern.  Dieser  Gegensatz  trat 
in  Süd-Indien  auf  bedauerliche  Weise 
in  die  Erscheinung  während  der  schreck- 
lichen Jahre  von  1876  bis  1878,  als 
die  Schranke  zwischen  Hungersnoth 
und  Ueberflufs  durch  die  Grenzen  des 
bewässerten  und  des  nicht  bewässerten 
Landes  genau  bezeichnet  wurde.  Die 
künstliche  Bewässerung  hängt  natur- 
gemäfs  ab  von  der  Möglichkeit  der 
Wasserbeschaffung  und  von  der  Art 
der  Oberfläche  des  Landes.  Die  Sand- 
wüste, welche  sich  von  dem  Hügel- 
land von  Radschputana  bis  an  das 
Becken  des  Indus  erstreckt,  ist  wegen 
ihres  vollständigen  Regenmangels  der 
Bewässerung  ebenso  verschlossen, 
wie  das  verworrene  System  von 
Berg  und  Thal  in  Centraiindien. 
Weiter  westlich,  im  Industhal,  ist  die 
Bewässerung  ausführbar,  und  in  keinem 
Theil  Indiens  ist  sie  mit  gröfserer  Be- 
harrlichkeit und  besserem  Erfolg  vor 
sich  gegangen,  als  in  jener  Gegend. 
Die  ganze  Provinz  Sind  und  verschie- 
dene der  unteren  Districte  des  Pand- 
schab  sind  vollständig  abhängig  von 
den  Fluthen  des  Indus.  Man  hat  Sind 
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mit  Egypten  und  den  Indus  mit  dem 
Nil  verglichen,  aber  die  indische  Pro- 
vinz ist  bedeutend  ungünstiger  gestellt 
als  jenes  alte  Culturland.  In  Sind  be- 
trögt die  durchschnittliche  Regenmenge 
nur  10Z0II;  der  Erdboden  ist  durstiger 
Sand.  Das  Schlimmste  aber  ist,  dafs 
der  Flufs  nicht  zwischen  testen  Ufern 
läuft,  sondern  regellos  sich  über  ein 
weites  Thal  ergiefst.  Das  Uebertreten 
des  Nil  ist  eine  wohlthätige  Erschei- 
nung, auf  deren  Eintreten  mit  an- 
nähernder Sicherheit  gerechnet  werden 
kann,  und  die  durch  die  Thätigkeit 
unzähliger  Generationen  für  Cultur- 
zwecke  nutzbar  gemacht  worden  ist. 
Die  Ueberschwemmung  des  Indus  ist 
ein  uncontrolirbarer  Strom,  der  man- 
ches Mal  ebensoviel  Unheil  anrichtet, 
wie  er  Vortheil  bringt.  In  Sind  gera'th 
die  Ernte  nur  bei  künstlicher  Bewässe- 
rung. Das  Wasser  wird  aus  dem  Flufs 
mittels  zweier  Arten  von  Kanälen  ab- 
geleitet :  »Ueberschwemmungskanäle«, 
die  sich  nur  füllen  beim  Hochwasser 
des  Indus,  und  »ständige  Kanäle«,  die 
das  Wasser  zu  jeder  Jahreszeit  durch 
Dämme  ableiten.  Die  ersteren  Kanäle 
sind  in  der  Regel  das  Werk  alter 
Herrscher  des  Landes,  oder  von  den 
Bebauern  des  Bodens  selbst  angelegt; 
die  letzteren  sind  erst  seit  der  Besitz- 
nahme durch  die  Engländer  entstanden. 
In  beiden  Fällen  hat  man  darauf  Be- 
dacht genommen,  die  verlassenen  Flufs- 
betten  für  die  Bewässerungszwecke  in 
Benutzung  zu  nehmen. 

Hauptsächlich  das  Werk  privater 
Unternehmung,  ist  die  Bewässerung 
innerhalb  der  Präsidentschaft  Bombay 
in  verhältnifsmäfsig  kleinem  Umfang 
durchgeführt.  Längs  der  Küste  des 
Konkan  gestatten  der  starke  örtliche 
Regenfall  und  das  alljährliche  Austreten 
der  zahlreichen  kleinen  Bäche  das 
Wachsen  des  Reis  ohne  künstliche  Hülfe. 
In  Gudscherat  erfolgt  die  Wasserver- 
sorgung durch  Pumpen  und  im  Dekkan 
durch  Wasserbehälter  (Tanks).  Indefs 
versagen  diese  beiden  Arten  der  künst- 
lichen Wasserbeschaffung  bei  mangeln- 
dem Regen.  Die  Regierung  hat  des- 
halb zu  einem  anderen  System  ge- 


griffen. Ein  hochgelegenes  Gebirgs- 
thal  soll  dergestalt  eingedämmt  wer- 
den, dafs  es  ein  ungeheures  Wasser- 
reservoir bildet .  von  dem  aus  das 
Wasser  in  Kanälen  von  zuweilen 
beträchtlicher  Länge  über  die  Felder 

1  geleitet  wird. 

Fast  ebenso  nothwendig,  wie  in 
Sind,  ist  die  Bewässerung  in  einigen 
Theilen  des  Pandschab,  aber  die  Mittel 
der  Wasserversorgung  sind  zahlreicher. 
Im  Norden,  am  Fufs  des  Himalaya- 
gebirges  und  in  den  oberen  Thälern 
der  fünf  Flüsse,  kann  man  mittels 
Brunnen  10  bis  30  Fufs  unterhalb  der 
Oberfläche  Wasser  erlangen.  Im  Süden, 
nach  Sind  zu,  sind  Ueberschwemmungs- 
kanäle in  Gebrauch. 

Die  Nordwest-Provinzen  bieten  in 
dem   grofsen   Doab,   der  Landschaft 

I  zwischen  Ganges  und  Dschumna,  eine 
Fortsetzung  der  physikalischen  Er- 
scheinungen, die  dem  Pandschab  eigen- 
thumlich  sind.  Der  örtliche  Regen- 
fall ist  zwar  stärker,  dennoch  hatte 
vor  Einführung  der  künstlichen  Be- 
wässerung fast  jede  eintretende  Dürre 
eine  schreckliche  Hungersnoth  zur 
Folge.  In  diesem  Theil  Indiens  hat 
die  britische  Herrschaft  in  der  Ver- 
hütung solcher  Nothstände  wohl  die 
gröfsten  Erfolge  aufzuweisen.  Während 
in  Sind  die  Bewässerung  eine  unum- 
gängliche Notwendigkeit  ist,  und 
andererseits  in  Unter-Bengalen  fast  als 
ein  Luxus  angesehen  werden  kann, 
dient  sie  in  den  grofsen  Flufsbecken 
Oberindiens  dem  zweifachen  Zweck: 
Hungersnöthe  in  Folge  anhaltender 
Dürre  zu  verhüten  und  einträglichere 
Ernten  zu  erzielen,  sowie  die  Anwen- 

I  dung    höher   entwickelter  Methoden 

J  des  Ackerbaues  zu  ermöglichen. 

In  Audh  hat  die  Regierung  bis  jetzt 
Bewässerungsanlagen  nicht  hergestellt. 
Ein  reichlicher  örtlicher  Regenfall,  das 
alljährliche  Austreten  der  Flüsse  und 
ein  Ueberflul's  an  moorigen  Niede- 
rungen vereinigen  sich  dort  zu  einer 

!  für  gewöhnlich  vollkommen  ausreichen- 
den Wasserversorgung. 

Ein  Bedürfnif*  ZU  künstlicher  Be- 
wässerung ist  in  dem  größeren  Theil 


Digitized  by  Google 


de»  eigentlichen  Bengalen  kaum  vor- 
handen, doch  hat  die  Regierung  es 
unternommen,  in  denjenigen  der  Zahl 
nach  nur  geringen  Landstrichen,  wo 
nach  vorliegenden  Erfahrungen  der 
Eintritt  von  Trockenheit  oder  Hungers- 
noth  zu  befürchten  steht,  solche  An- 
lagen auszuführen.  In  den  breiten 
Thälern  des  Ganges  und  des  Brahma- 
putra und  läng»  der  Seeseite  des  Deltas 
i»t  die  Fluth  ein  häutiger  auftretendes 
Lehel,  als  die  Dürre,  und  Eindäm- 
mungen nehmen  dort  die  Stelle  der 
Kanäle  ein.  Die  weit  ausgedehnteFläche 
von  Nord-Bengalen  und  Behar,  die  sich 
vom  Himalavagebirge  bis  an  den  Ganges 
erstreckt,  wird  ebenfalls  selten  von 
Trockenheit  heimgesucht.  Freilich  läfst 
die  aufserordentliche  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  bei  etwaigem  Eintreten 
anhaltender  Dürre  die  Gefahr  einer 
Hungersnoth  nicht  als  ausgeschlossen 
erscheinen. 

Unier -Bengalen  besitzt  zwei,  ver- 
schiedenen Typen  angehörende  Be- 
wässerungsanlagen. Im  Delta  des  Orissa 
hat  man  ein  ausgedehntes  System  von 
Kanälen  nach  dem  Muster  derjenigen 
an  der  Koromandclküste  eingerichtet. 
Die  Orissawerke  sollen  nicht  nur  die 
Gefahren  der  Dürre  und  der  Leber- 
»chwemmung  beseitigen,  sondern  sie 
sind  auch  in  hervorragendem  Mals 
für  die  Schitffahrt  bestimmt.  In  Süd- 
Behar  dienen  die  Anlagen  zur  Auf- 
nahme der  Hochwasserabflüsse  des 
Son.  um  auf  diese  Weise  den  durstigen 


Streifen  Landes  längs  des  Südufers  des 
Ganges  zu  bewässern. 

Seit  undenklichen  Zeiten  hat  die 
betriebsame  Bevölkerung  im  District 
Madras  alle  möglichen  Mittel  ange- 
wendet, um  das  Regen wasser  anzu- 
sammeln und  das  Wasser  der  Flüsse 
Uber  die  Felder  zu  leiten.  Die  hoch- 
belegenen  Gegenden  sind  mit  Wasser- 
behältern versehen  ,  die  oft  ganze 
Quadratmeilen  bedecken.  Die  Flüsse 
sind  von  unzähligen  Wehren  und 
Dämmen  durchkreuzt,  mittels  deren  das 
Wasser  in  lange  Wasserleitungen  über- 
geführt wird.  Die  meisten  dieser  Werke 
sind  jetzt  im  Besitz  der  Regierung. 

In  Mysore  geschieht  die  Bewässe- 
rung ebenfalls  durch  Wasserbehälter, 
Wehre  und  Brunnen,  die  in  den 
trockenen  Betten  der  Flüsse  gegraben 
sind.  —  Ebensowenig  fehlt  es  an 
solchen  Anlagen  in  den  Mittelprovinzen, 
sowie  in  l  riter-  und  Ober-Birma. 

Zum  Schlufs  mögen  einige  Zahlen 
darthun,  in  welchem  Grad  die  Be- 
wässerungswerke  für  den  Schifffahrts- 
verkehr nutzbar  gemacht  sind.  Im  Jahr 
1800  1801  brachte  die  Schifffahrt  in 
Bengalen  auf  den  Orissakanälen  12  140, 
auf  dem  Midnapurkanal  i  1 083  und 
auf  den  Sonkanälen  6562  Rupies  ein. 
In  Madras  lieferte  zu  derselben  Zeit 
der  Bootszoll  auf  dem  Godaveridelta 
einen  Ertrag  von  <i<!6o  Rupies,  wäh- 
rend der  Buckinghamkanal  an  Schiff- 
zolleinnahmen einen  Betrag  von  8532 
Rupies  aufbrachte. 


42.  Zur  Geschichte  des  Postwesens  in  Triest. 

Aus    Anlai's    der    Eröffnung    eines  verfafst   worden,   welches   nicht  nur 

neuen     Postgebäudes     in    Triest    ist  die  Geschichte   der   Post   und  Tele- 

auf  Anregung   der   k.  k.   Post-    und  graphie    der   alten    Handelsstadt  auf 

Telegraphen-Direction  daselbst  von  dem  Grund  des  noch  zu  Gebot  stehenden 

Professor  Dr.  Tomasin  ein  mit  werth-  Aktenmaterials    eingehend  behandelt, 

vollen  Lrkunden  ausgestattetes  Werk*  sondern  auch  interessante  Beiträge  zur 

'  Die  Post  in  Triest  und  ihre  historische  Kntwickelung  von  Dr.  Petrus  Tomasin, 
Professur  am  k.  k.  Staats  -  Ober  -  Gymnasium  in  Triest.  Druck  und  Verlag  von 
G.  Dalestra   Triest  .« 
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Geschichte  des  österreichischen  Ver- 
kehrswesens überhaupt  liefert. 

Wir  entnehmen  dem  Werk,  zu 
dessen  Druckleguni;  ein  namhafter 
Betrai;  aus  Staatsmitteln  bewilligt 
war.  nachstehende  Mittheilungen. 

Die  Stadt  Triest  war  schon  um 
das  Jahr  128  v.  Chr.  die  bedeu- 
tendste unter  den  römischen  Colonien 
in  Istrien.  Sie  diente  als  Sammel- 
platz für  die  römischen  Truppen, 
welche  hier  aus  -  und  eingeschifft 
wurden.  Als  Kaiser  Trajanus  gegen 
die  Dacier  zog,  landete  er  mit  seinen 
Legionen  zuerst  in  Triest.  Der 
Wichtigkeit  des  Ortes  entsprechend, 
war  auch  Triest  an  das  zur  Verbin- 
dung der  einzelnen  Städte  und  Pro- 
vinzen von  den  Römern  angelegte 
Strafsennetz  angeschlossen  ,  welches 
mit  dem  cursus  publicus  im  innigen 
Zusammenhang  stand  (vgl.  Archiv  für 
1802,  Seite  472). 

Bis  gegen  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  blieb  Triest  in  Bezug  auf 
Einwohnerzahl  eine  kleine  Stadt.  1705 
ging  die  Bevölkerungsziffer,  welche  zur 
Zeit  des  Julius  Cäsar  1 2  000  Seelen 
ausmachte,  auf  3000  zurück.  Da  die 
Bewohner  keinen  ausgedehnten  Handel 
trieben  und  nur  selten  Uber  die  nächste 
Umgebung  hinauskamen ,  so  konnte 
auch  von  einer  eigentlichen  Post 
zunächst  keine  Rede  sein.  Neuigkeiten 
aus  der  Nähe  wurden  durch  eigens 
hierzu  bestellte  Boten  oder  gelegentlich 
übermittelt.  Von  solchen  Boten  redet 
schon  das  im  Jahr  1350  verfafste 
Gemeindestatut.  Wenn  die  Stadt  von 
ihrem  Abgesandten  am  kaiserlichen 
Hoflager  von  wichtigen  Dingen  in 
Kenntnifs  gesetzt  werden  sollte,  wurden 
von  Fall  zu  Fall  Kuriere  bestimmt 
und  bezahlt,  oder  irgend  ein  Mitbürger, 
der  in  eigenen  Angelegenheiten  reiste, 
überbrachte  die  Meldung.  Im  Uebrigen 
war  man  ,  wie  auch  anderwärts, 
für  den  Briefverkehr  auf  die  im 
Land  umherfahrenden  Metzger,  auf 
Pilger  und  wandernde  Sänger  an- 
gewiesen. Lieber  die  gelegentlichen 
Briefvermittler  wurde  ebenso  wie 
über  die  Boten  viel  geklagt;  die  Leute 

ArJhv  f.  I'o-;  u.  Tclcpr.    i-j.  1805. 


!  erbrachen  und  beraubten  nicht  selten 
die    ihnen     anvertrauten  Sendungen 

!  und  verletzten  auch  sonst  das  Brief- 
geheimnifs.  So  weist  der  berühmte 
Abraham  a  Santa  Clara  auf  die  Un- 
zuverlässigkeit  der  Postillone  und  Boten, 
aber  auch  aut  die  vielen  Gefahren  und 
Unbilden  hin,  welchen  sie  zu  seiner  Zeit 
ausgesetzt  waren.  «Weil  diese  guten 
Leut  so  vielen  und  schweren  Gefahren 
unterworfen  seynd,  also  ist  nichts 
Rathsamers,  als  dafs  sie  neben  dem 
Rantzen  und  Felleisen  auch  anbey 
ein  gutes  Gewissen  tragen.«  Sehr 
wohl  erkennt  er  den  grofsen  Werth 
eines  geordneten  Postwesens  für  das 
allgemeine  Wohl,  denn  »es  ist  ja  fast 
nichts  in  der  gantzen  Welt  so  nütz- 
lich als  die  Post,  und  wer  selbige 
erfunden,  verdienet  in  allweg  einen 
unstet  blichen  Nahmen  « . 

Seine  Entstehung  verdankt  das  Post- 
wesen im  Küstenland  und  insbesondere 
in  Triest  der  Fürsorge  des  Erzherzogs 
Karl,  welcher  1  388  den  Erblandpost- 
meister Grafen  Johannes  von  Paar  mit 
der  Einrichtung  der  Post  in  der 
Weise  betraute,  dafs  zwei  Postanstalten 
in  Görz  und  Gonars  eröffnet  wurden; 
die  Besoldung  der  Postmeister  lag  dem 
Görzer  Landtag  oh.  Diese  Neuerung 
war  auch  für  den  Handel  von  Triest 
von  Bedeutung.  Um  das  Jahr  1640 
wurden  fahrende  Posten  eingerichtet, 
während  bis  dahin  die  Post  den 
Reisenden  nur  Reitthiere  zur  Verfügung 
gestellt  hatte.  Den  geplagten  Post- 
meistern wurde  damals  von  den 
Adeligen,  insbesondere  von  den  Rittern 
Übel  mitgespielt.  Es  ereignete  sich 
oft,  dafs  man  sie  verspottete  und 
ihnen  mit  Prügeln,  Stöcken,  Peitschen, 
sogar  mit  Degen  und  Gewehren  ent- 
gegentrat, wobei  sie  nicht  selten  in 
Lebensgefahr  kamen  und  sich  ent- 
weder im  Posthaus  verbergen  oder 
die  Flucht  ergreifen  mufsten.  Gegen 
die  Postillone  erlaubten  sich  viele 
Reisende  ebenfalls  unerhörte  Dinge. 
Ohne  Unterlafs  hieben  sie  mit  Peitschen 
oder  Stöcken  auf  Postillone  und  Pferde 
ein,  so  dafs  letztere  aufser  Athem 
kamen  und  bald  unbrauchbar  wurden. 
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Erst  im  Jahr  1662  verbot  man  den 
Reisenden .  ohne  Unterschied  des 
Ranges,  Stöcke  oder  Peitschen  mit- 
zunehmen. 

Die  Notwendigkeit  vollkommenerer 
Posteinrichtungen  trat  hervor,  als  Triest 
171«)  unter  Kaiser  Karl  VI.  zur  Förde- 
rung des  Handels  zu  einem  Freihafen 
erhoben  wurde.  Nunmehr  errichtete  die 
Regierung  in  Triest  eine  k.  k.  küsten- 
lif  ndische  oberste  Commercial-Intendenz 
(suprema  Intenden^a  commerciale  pel 
Litorale),  ordnete  ihr  alle  Postverwalter 
des  Küstenlandes  unter  und  gab  der 
Stadt  einen  eigenen  Postmeister,  welcher 
dem  Postverwalter  in  Görz  unterstellt 
war.  Das  erste  Postamt  war  in  Triest 
seit  1 72  3  in  zwei,  zusammen  etwa  3  1  qm 
grofsen  Gewölben  untergebracht. 

Kaiser  Karl  VI.  schuf  auch  das 
Institut  der  Postboten  (porta-lettere), 
welches  im  Grofsen  und  Ganzen  der 
Handelsbörse  unterstand.  Letztere 
hatte  das  Recht ,  die  porta  -  lettere 
commcrciali,  welche  ausschliefslich  im 
Interesse  des  Handels  zu  arbeiten 
hatten,  zu  wählen,  auch  kündigte  sie 
noch  bis  zum  Jahr  1828  auf  dem 
»schwarzen  Brett«  unter  der  Säulen- 
halle ihres  Palastes  die  Ankunft  der 
Post  an.  Zu  den  Zeiten  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  gelangten  die  von  den 
porta-lettere  beförderten  Sachen  in  1  3, 
unter  Joseph  II.  in  8  Tagen  nach 
Wien.  Der  Weg  von  Triest  nach 
Fiume  wurde  in  12  Stunden  zurück- 
gelegt. 

Im  Jahr  1733  wurde  das  Postamt 
in  Triest  von  demjenigen  in  Görz 
getrennt  und  in  ein  Hauptpostamt 
mit  einem  Postverwalter  an  der  Spitze 
umgewandelt.  Dem  neuen  Haupt- 
postamt wurden  die  Poststationen 
Cornial,  St.  Giovanni  di  Duino  und 
Fiume  untergeordnet,  indem  der  Post- 
verwalter  von  Triest  »von  nun  an  über 
obermelte  Post-Stationen  die  Aufsicht 
halten,  die  Extract  und  Amtsgelder 
von  ihnen  zu  gehöriger  Zeit  abson- 
dern, sie  zu  ihrer  Schuldigkeit  an- 
halten und  alle  an  die  Postmeistern 
(der  Stationen'  zu  erlassen  nöthige 
Amts  -  Verordnungen     zugleich  aus- 


fertigen «  sollte;  alle  Berichte  der 
Poststationen  waren  ferner  im  Ein- 
verständnifs  mit  dem  Postverwalter 
abzufassen  und  von  ihm  mit  zu 
unterschreiben.  Zu  seinen  Obliegen- 
heiten gehörte  auch  die  Conlrole 
darüber,  dafs  die  Stationen  mit  tüchtigen 
Knechten  und  Pferden  versehen 
waren. 

Schlimme  Zeiten  brachen  Uber  das 
Triester  Postamt  herein,  als  die  Stadt 
im  Jahr  1  797  von  den  Franzosen  ein- 
genommen wurde.  Der  von  ihnen 
eingesetzte  Intendant  rifs  alle  Einnahmen 
des  Postamts  an  sich,  ohne  dessen  Aus- 
gaben zu  bestreiten;  sa'mmtliche  Post- 
kurse, die  keinen  Ueberschufs  lieferten, 
wurden  aufgehoben.  Viele  Triestiner 
forderten  ihre  Geschäftsfreunde  auf, 
nicht  an  sie  zu  schreiben,  da  das  Brief- 
porto unerschwinglich  geworden  sei. 
Erst  mit  dem  Aufhören  der  Fremd- 
herrschaft und  der  Wiederzutheilung 
der  Stadt  an  Oesterreich  begann  Triests 
Handel  von  Neuem  aufzublühen.  Zur 
Verbesserung  der  Postbeförderungs- 
einrichtungen wurde  die  Mallepost 
(Felleisen-  oder  Briefpost)  eingeführt 
und  seit  1820  auf  Betreiben  des 
Directors  der  fahrenden  Posten,  Anton 
Ottenfeld,  auch  die  Nacht  zum  Reisen 
benutzt.  An  Stelle  des  gewöhnlichen 
Postwagens  trat  1828  der  Eilwagen, 
der  jeden  Montag  und  Samstag  um 
S  Ehr  Morgens  von  Graz  über  Laibach 
nach  Triest  ging,  wobei  er  eine  Strecke 
von  44  Meilen  in  43  Stunden  zurück- 
legte. Eine  solche  Fahrt  kostete 
17  Gulden  46  Kreuzer.  Seit  dem 
Jahr  1831  ging  die  reitende  Briefpost 
täglich  von  Graz  nach  Triest,  und 
von  hier  wurden  fünfmal  täglich  Briefe 
abgesandt. 

Ein  nicht  unwesentlicher  Wettbewerb 
erw  uchs  der  Triester  k.  k.  Post  durch 
Privatunternehmungen  ,  welche  mit 
ihren  Postwagen  (von  den  Triestinern 
Diligenze,  Corriere  oder  Omnibus  ge- 
nannt) Reisende,  Packete  und  Briefe 
beförderten  und  theilweise  Vorzügliches 
leisteten.  Einer  der  Unternehmer  fuhr 
beispielsweise  1  830  einmal  in  1  2  Stunden 
von  Triest  nach  Treviso.    Dem  gegen - 
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Uber  blieb  aber  auch  die  Postver- 
waltung nicht  zurück,  sondern  traf 
Vorkehrungen  zur  möglichsten  Ver- 
vollkommnung der  Beförderungsge- 
legenheiten. Die  Postmeister,  sagt 
Tomasin,  waren  tüchtige  und  alles 
Lobes  würdige  Männer.  Selbstver- 
ständlich blieb  auch  der  Anschlufs  von 
Triest  an  das  allgemeine  Eisenbahnnetz 
nicht  ohne  Einfluls  auf  die  Entvvickelung 
des  Postwesens.  Am  14.  Mai  1850  legte 
der  Kaiser  Franz  Joseph  I.  persönlich 
in  Triest  den  Grundstein  zur  Süd- 
bahn, welche  die  Stadt  mit  Wien 
verbinden  sollte.  Nachdem  ein  Theil 
dieser  Strecke  über  den  Semmering 
bereits  1854  eröffnet  worden  war, 
konnte  die  ganze  Linie  am  27.  Juli  1 857 
dem  Verkehr  übergeben  werden. 
Noch  erwähnt  Tomasin  den  in  jüngster 
Zeit  vielbesprochenen  Plan  wegen 
Einrichtung  eines  Blitzzuges  Bremen- 
Triest  Uber  Berlin  und  Wien,  durch 
dessen  Einführung  man  den  gegen- 
wärtig Uber  England,  Calais  und  Brindisi 
geleiteten  amerikanisch-levantinischen 
Post  verkehr  von  diesem  Weg  zu 
Gunsten  Triests  abzulenken  und  so- 
mit eine  Verbindung  herzustellen  hoffe, 
die  auch  für  die  postalischen  Ver- 
hältnisse von  Triest  von  wesentlichem 
Einflufs  sein  würde. 

Zur  See  stand  Triest  seit  uralter  Zeit 
mit  Venedig  in  Verbindung;  auch  waren 
Beziehungen  mit  Neapel  angeknüpft. 
Indefs  war  der  Seehandel  in  dem  nur 
kleinen  Triest  von  geringer  Bedeutung, 
zumal  bei  Seereisen  mancherlei  Ge- 
fahren, insbesondere  durch  l 'eberfälle 
der  Piraten,  drohten.  Die  Beförderung 
von  Briefen,  Schriftstücken,  Reisenden 
und  Waaren  zur  See  scheint  daher 
keine  leichte  Aufgabe  gewesen  zu 
sein.  Sie  lag,  soweit  es  sich  um 
die  Vermittelung  des  Briefverkehrs 
handelte,  bis  zum  Jahr  1784  in  den 
Händen  der  kirchlichen  Bruderschaft 
San  Nicolö.  Ihr  war  im  16.  Jahr- 
hundert von  der  Triester  Communal- 
behörde  das  Recht  zugesprochen  wor- 
den ,  für  Briefe  und  Schriftstücke, 
die  von  Triest  zur  See  befördert  wur- 
den,  je   1  Kreuzer   zu  beanspruchen. 


174c*)  wurde  das  dieserhalb  festgesetzte 
Statut  einer  sorgfältigen  Revision  unter- 
zogen und,  da  es  sich  für  die  da- 
maligen Postverhältnisse  als  besonders 
geeignet  erwies,  von  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  aufs  Neue  bestätigt. 
Erst  1784  wurde  die  Bruderschaft, 
welcher  wegen  ihrer  Verdienste  um 
die  Förderung  des  allgemeinen  Wohls 
von  einem  älteren  Geschichtsschreiber 
der  ehrenvolle  Beiname:    una  celebre 

1  confraternita  beigelegt  worden  ist.  auf- 
gehoben. Im  1 9.  Jahrhundert  war  an  der 
Postbeförderung  zur  See  hauptsächlich 

|  der  Oesterreichische  Lloyd  betheiligt, 
lieber  das  Entstehen  und  den  weiteren 
Ausbau  dieser  Schifffahrts  -  Unter- 
nehmung möge  Folgendes  hier  erwähnt 
sein. 

Das  Bedürfnifs  einer  schnelleren 
und  regelmälsigeren  Verbindung  mit 
den  Häfen  der  ionischen  Inseln, 
Griechenlands  und  der  Türkei  führte 
1837   dazu,   den    im  Jahr  1833  für 

j  Zwecke  des  Versicherungswesens  und 

;  zur  Führung  der  Schiffsregister  ge- 
gründeten Oesterreichischen  Lloyd  zu 
einer  Dampfschifffahrts-Gesellschaft  zu 
erweitern.  Die  Fahrten  der  Lloyd- 
dampfer gewannen  bald  gröfsere  Be- 

!  deutung,  und  der  Betrieb  wurde  mehr 
und  mehr  ausgedehnt.  Seit  1849 
fahren  die  Schiffe  des  Lloyd  nach 
Aegypten,  und  von  1856  ab  wur- 
den alle  Häfen  des  Mittelmceres  in 
den  Kreis  der  Unternehmung  ein- 
bezogen. Schon  1842  war  der  Ge- 
sellschaft die  Berechtigung  zur  Füh- 
rung der  k.  k.  Postflagge  zugestanden 
worden,  und  3  Jahre  später  wurde  sie 
als  ein  »zum  Betrieb  der  k.  k.  Post- 
anstall gehörendes  Institut«  erklärt. 
1850  gelangten  an  Bord  der  die  dal- 
matinische Küste  befahrenden  Lloyd- 
dampfer die  ersten  Postbriefkasten  zur 
Aufstellung.    Bis   zum  Abschlufs  des 

j  ersten  Postvertrags  mit  dem  Lloyd 
vom  9.  Juni  1831  war  letzterer  be- 
rechtigt gewesen,  für  die  Beförderung 
der  Correspondenzcn  nach  und  aus 
den  Häfen  von  Istrien  und  Dalmatien 
eigene  Portogebühren  zu  erheben; 
nunmehr  wurde  der  Lloyd  verpflichtet, 

2  1* 
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in  den  inländischen  Gewässern  die 
gesammte  Briefpost  unentgeltlich  zu 
befördern,  und  es  blieb  ihm  das  ; 
Recht  zur  Erhebung  von  Portogebühren 
nur  für  den  Verkehr  nach  und 
aus  der  Levante.  Eine  Subvention 
seitens  des  Staats  erhielt  die  Gesell- 
schaft durch  den  Postvertrag  vom 
•30.  Dezember  1858;  der  Züsch ufs  be- 
trug für  die  Meile  bei  den  Schnell- 
fahrten 4  fl.  20  kr.  und  3  H.  20  kr. 
bei  den  gewöhnlichen  Fahrten.  Gleich- 
zeitig aber  wurde  dem  Lloyd  das 
Recht  auf  Einziehung  der  vorbezeich- 
neten Gebühren  völlig  entzogen  und 
ihm  die  Verpflichtung  zur  unentgelt- 
lichen Vermittelung  der  Briefpost  in 
jeder  Richtung  auferlegt. 

Der  erste  Staatstelegraph  wurde  in 
Oesterreich  am  27.  März  1847  fertig- 
gestellt. In  Triest  trat  am  12.  Februar 
1 849  ein  Telegraphenbüreau  in  Thätig- 
keit,  welches  im  k.  k.  Statthallerei- 
gebäude untergebracht  war  und 
unmittelbar  Depeschen  nach  Wien 
befördern  konnte.  Für  den  Privat- 
verkehr wurde  das  Büreau  vom 
18.  Februar  1850  ab  dienstbar  gemacht. 
Bis  1834  entstanden  dann  zwei  Tele- 
graphenlinien nach  Venedig,  eine  nach 
Pola  und  eine  weitere  Verbindung  mit 
Wien.  1892  waren  in  Triest  sieben 
Telegraphenanstalten  thätig,  die  den 
Verkehr  auf  43  Linien  mit  49  Appa- 
raten vermittelten  und  insgesammt  eine 
Jahreseinnahme  von  326  433  Gulden 
erzielten.  Die  Gesammtzahl  der  be- 
handelten Telegramme  betrug  1  663  493 
oder  taglich  im  Durchschnitt  4363 
Stück.  In  dem  neuen  Postgebäude  zu 
Triest  ist  für  die  Zwecke  der  Tele- 
graphic  ein  etwa  7 1  1  ,a  m  langer  und 
6,75  bis  7,m  m  breiter  Apparatsaal 
eingerichtet  worden. 

Aus  kleinen  Anfängen  hervor- 
gegangen ,  hat  sich  das  Postwesen 
der  Stadt  Triest  im  Lauf  der  Jahre 
kräftig  entfaltet.  Die  Entwicklung 
zeigt  sich  u.  A.  darin,  dafs  allmählich 
eine  erhebliche  Verstärkung  des  Per- 
sonals nothwendig  geworden  ist. 
Während  1731  aulser  dem  Postamts- 
vorsteher nur  2  Beamte  und  3  Brief- 


träger beschäftigt  waren,  sind  jetzt 
allein  beim  Postamt  Triest  Stadt  —  nacb 
und  nach  sind  neben  diesem  sechs  Zweig- 
postanstalten entstanden  —  mehr  als 
100  Beamte  und  92  Brietträger  thätig. 
An  portopflichtigen  Briefpostsendungen» 
wurden  1802  rund  12  Millionen  Stück 
und  an  portopflichtigen  Fahrpostgegen- 
ständen etwa  1  Million  Stück  befördert. 
Die  Gesammteinnahme  aus  dem  Triester 
Postverkehr  belief  sich  1892  auf  608063. 
Gulden. 

Am  i.Januar  1884  wurde  in  Folge 
Vereinigung  der  Telegraphie  mit  der 
Post  eine  k.  k.  Post-  und  Telegraphen- 
Direction  in  Triest  eingesetzt.  Es 
ergab  sich  nunmehr  die  Nothwendig- 
keit,  ein  neues,  zugleich  den  Verkehrs- 
anforderungen entsprechendes  Post- 
und  Telegraphengebäude  daselbst  zu  er- 
richten. 

Als  Bauplatz  wurde  ein  etwa 
7100  qm  grofses,  unweit  des  Süd- 
bahnhofs belegenes  Grundstück  an. 
der  ]*ia^a  della  Dogana,  auf  dem 
bisher  das  k.k.  Mauthgebäude  gestanden 
hatte,  ausgewählt.  Bei  der  schlechten 
Beschaffenheit  des  Baugrundes  war  die 
Legung  des  Fundaments  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  verbunden,  da  noch 
im  vorigen  Jahrhundert  bis  zu  dieser 
Stelle  sich  das  Meer  erstreckte.  Das 
neue  Haus  bildet  ein  Rechteck,  dessen 
Hauptfassade  87,21  m  lang  ist,  und 
besteht  aus  vier  Geschossen  und  einem 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
eingeschobenen  Halbgeschofs.  Die  mit 
einem  Mittel-  und  zwei  Eckrisaliten 
ausgebildete  Hauptfassade  enthält  in 
jedem  Geschofs  23  Fenster.  An  ihr 
sind  zehn  Steintiguren,  Post  und 
Telegraphie,  Schirffahrt,  Eisenbahn, 
Handel,  Industrie  u.  s.  w.  darstellend, 
angebracht.  Das  Haus  ist  in  italie- 
nischer Renaissance  ausgeführt  und 
bildet  in  seiner  äufseren  Erscheinung 
einen  Schmuck  der  Stadt.  Im  Innern 
ist  der  prächtige  Neubau,  welcher 
drei  grolse,  bis  zu  31  m  lange  Höfe 
und  zwei  Lichthüfe  enthält  ,  sehr 
zweckmässig  angelegt.  An  geeigneter 
Stelle  sind  in  Hachen  Wandnischen 
drei  Oelgemälue  angebracht,  von  denett 
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•das  mitllere  die  Austria  darstellt, 
wahrend  die  beiden  anderen  die  Post 
und  die  Telegraphie  versinnbildlichen. 
Die  feierliche  Eröffnung  des  stattlichen 
Baues  erfolgte  im  Juni  1894. 

Aus  Anlafs  der  Herstellung  des  neuen 
Posthauses  ist  aulser  der  Tomasin'schen 
Arbeit  noch  eine  zweite,  kleinere  Schrift : 
»La  Posta  —  Cenno  storico.  Per 
Tinaugur  a^ione  del  nuovo  edißcio 
■dclle  Postc  c  dei  Telegraß«  aus  der 
Feder  des  k.  k.  Postraths  Garimberti 
in  Triest*  erschienen,  welche  das 
Hauptsachlichste  aus  der  allgemeinen 
Geschichte  der  Triester  Post  in  kurzen 
Umrissen  vorführt.  Je  ein  Exemplar 
der  beiden  interessanten  Bücher  hat 
der  k.  k.  Ober-Postdirector  von  Triest, 
Carl  Pokorny,  dem  Staatssecretair  des 
Reichs-Postamts  Ubersandt  und  darauf- 
hin seitens  des  Letzteren  ein  Dank- 
schreiben erhalten,  in  dem  es  u.  A. 
heilst : 

»Es  gewährt  ein  besondeie*  Ver- 
gnügen, auf  dem  althistorischen 
Boden  von  Tergeste  den  verschie- 
denen Wandlungen  nachzugehen, 
die  der  Verkehr  an  dieser  durch 
Lage  und  Natur  bevorzugten  Stelle 


von  den  Zeiten  der  Römer  ab  bis 
in  unsere  Tage  durchlaufen  hat. 
Besonders  angenehm  ist  die  Wande- 
rung an  der  Hand  eines  so  kundi- 
gen Führers,  wie  Herr  Professor 
Dr.  Tomasin  es  ist,  der  den 
schwierigen  und  massenhaften  Stoff 
mit  grolser  Liebe  und  eindringen- 
dem Verständnifs  behandelt  hat. 
Ich  brauche  daher  wohl  nicht  erst 
zu  versichern,  dafs  ich  die  sorg- 
fältigen Darstellungen  und  nament- 
lich auch  die  werthvollen  L'rkunden 
mit  grofsem  Interesse  gelesen  habe. 
Um  die  beiden  Schriften  auch 
weiteren  Kreisen  zugänglich  zu 
machen,  habe  ich  sie  in  die 
Bibliothek  des  Reichs-Postamts  auf- 
nehmen lassen.« 

>  Zu  dem  neuen,  prächtigen  und, 
wie  ich  aus  den  Grundrissen  er- 
sehen habe,  sehr  praktisch  ein- 
gerichteten Heim  kann  ich  Sie 
und  die  Ihnen  unterstellte  zahl- 
reiche Beamtenschaar  nur  beglück- 
wünschen. Möge  das  neue  Ge- 
bäude ein  Markstein  sein  für  das 
weitere  kräftige  Gedeihen  Ihrer 
altehrwürdigen  schönen  HandeU- 
1  metropolelu 


43.  Usiba  im  deutsch -ost 

Usiba  gehört  zu  den  noch  wenig 
bekannten  Theilen  des  deutsch  -  ost- 
al'rikanischen  Schutzgebiets.  Die  Be- 
wohner dieses  Landes,  die  Wasiba, 
haben  sich  von  den  übrigen  Stämmen 
bisher  ziemlich  isolirt  gehalten.  Diesem 
Umstand  ist  es  wohl  zuzuschreiben, 
dafs  von  ihnen  in  weitere  Kreise 
bisher  nur  eine  geringe  Kenntnifs  ge- 
drungen ist. 

Vor  einiger  Zeit  hat  in  den  » Mit- 
theilungen von  Forfchungsreiscnden  und 
Gelehrten  aus  den  deutschen  Schutz- 
gebieten u  (Bd.  VII,  i.Heft  1894  der 
Compagnieführer  Herrmann  einen  Auf- 
satz über  die  Wasiba  und  ihr  Land  ver- 
öffentlicht.   Da  dieser  Aufsatz  manches 


afrikanischen  Schutzgebiet. 

Neue  und  Interessante  bring\,  geben  wir 
ihn,  soweit  er  für  die  Leser  des  Archivs 
in  Betracht  kommen  kann,  hier  wieder. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dafs  Usiba 
eine  an  der  Küste  und  bei  den  Arabern 
allgemein  gebräuchliche  Bezeichnung 
ist;  in  der  Sprache  seiner  Bewohner 
hat  dieses  Land  einen  einheitlichen 
Namen  nicht.  Es  zerfällt  in  3  Land- 
schaften, die  von  Norden  nach  Süden 
folgende  sind: 

1.  Kisiba         mit  etwa  30  000  Köpfen, 

2.  Bugäbu  -  -  10000 
•\.  Kvamtwära  -  -  40000 
4.  Kyänya  -  30000 

3.  Ihängiro  -  40000 
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Geographisch  reicht  Usiba  im  Osten  j 
an  den  Victoria-Nyansa,  im  Norden  bis 
an  den  Kagera  und  theilweise  darüber  I 
hinaus,  im  Süden  bis  an  die  Wasindja- 
Landschatt  Kimoani:  im  Westen  bilden 
die  Grenze  der  Urigl-See  und  eine 
Wildnifs,  deren  Breite  zwischen  2  72  bis 
2oStunden  schwankt.  Usiba  ist  ein  vom 
Victoria-Nvansa-See  steil  ansteigendes 
Plateau  von  170  bis  300  m  Höhe. 
Das  Terrain  ist  hügelig  und  zerklüftet. 
Die  Tha'ler  sind  feucht  und  wenig 
bewohnt,  die  Ansiedlungen  der  Stämme 
befinden  sich  auf  den  Höhen. 

Zum  Theil  ist  das  Land  mit  Bananen- 
wäldern   bedeckt.     Bananen  werden 
von  den  Eingeborenen,  deren  Haupt- 
nahrungsmittel sie  bilden,  vorzugsweise  ; 
angepflanzt;  daneben  finden  sich  Mais,  j 
Bohnen,   Tabak,  Zuckerrohr,   einige  j 
Gemüse  u.  s.  w.    Besonders  reich  ist  j 
das  Land  an  Wasserwild,  Vögeln  und  | 
Fischen.    Auch  die  Honigbiene  findet  I 
sich    dort.    Als   Hausthiere  kommen 
Rinder    (  Wahuma  -  Rinder  1 ,    Schafe,  | 
Ziegen,  Hühner  und  Hunde  vor. 

Das  Klima  ist  feucht;  es  regnet  fast 
täglich.  Die  Lufttemperatur  bleibt 
infolge  der  sehr  häutigen  Gewitter  j 
stets  angenehm  und  wird  nie  uner- 
träglich heifs,  so  dafs,  wie  Herrmann 
anführt,  selbst  während  der  heilsen 
Zeit  über  Mittag  ohne  Beschwerden 
marschirt  werden  konnte. 

Politisch  selbstständig  waren  die 
Wasiba  nicht.  Als  die  Deutschen  ins 
Land  kamen,  waren  jene  den  Waganda 
tributpflichtig,  unter  deren  Herrschaft 
sie  schwer  zu  leiden  hatten.  Besonders 
in  Gegenden  mit  schwacher  Bevölkerung  | 
wurden  die  Bewohner  öfters  zu  Sklaven 
gemacht  und  an  die  Araber  verkauft. 
Gegenwärtig  sind  die  Wasiba  unab- 
hängig und,  seitdem  in  Bukoba  eine 
deutsche  Station  angelegt  ist,  feindlichen 
Beunruhigungen  nicht  mehr  ausgesetzt. 

Jeder  der  vorerwähnten  fünf  Land- 
schaften steht  ein  Oberhäuptling  vor. 
DerObei  häuptling  ist  absoluterMonarch 
und  wird  last  wie  ein  Gott  verehrt. 
Kr  hat  daher  auch  Macht  über  Leben 
und  Tod  seiner  Unterthanen.  -—  Die 


Häuptlingswürde  ist  nicht  erblich. 
Nach  dem  Tod  eines  Häuptlings  wird 
sein  Nachfolger  von  den  Grofsen  des 
Landes  —  meistens  den  Verwandten 
des  Verstorbenen  —  gewählt.  In  der 
Regel  ist  der  neue  Häuptling  ein  Sohn 
des  Verstorbenen,  und  zwar  der  be- 
gabteste und  beliebteste. 

Die  Landschaften  sind  in  Districte 
eingetheilt,  an  deren  Spitze  Districts- 
chefs  stehen.  Die  Districte  zerfallen 
wiederum  in  die  einzelnen  Dörfer, 
welche  ihre  besonderen  Unterchefs 
haben.  Die  bevorzugten  Stellen  der 
Districtschefs  und  Unterchefs  sind  mit 
den  Angehörigen  und  Günstlingen  des 
Oberhäuptlings  besetzt.  In  der  Regel 
tritt  deshalb  bei  einem  Wechsel  in  der 
Person  des  Oberhäuptlings  auch  ein 
Wechsel  in  der  Besetzung  dieser  Stellen 
ein. 

Selbstverständlich  haben  die  ein- 
zelnen Oberhäuptlinge  auch  ihren  Hof- 
staat, für  welchen  sie  sich  denjenigen 
des  Sultans  von  Uganda  zum  Vorbild 
genommen  haben.  Die  oberste  Hof- 
charge ist  die  des  Katekiro,  des 
Premierministers.  Weitere  Hofchargen 
sind  die  des  Chefs  der  Boote,  der 
Gewehrträger,  der  Speerträger  u.  a.  m. 
In  gleichem  Rang  mit  diesen  steht 
der  oberste  Viehhiit.  Ferner  giebt  es 
einen  Ministerrath,  der  aus  dem  Katekiro- 
und  den  kleinen  Katekiro  der  Districts- 
chefs besteht.  Denn  unvereinbar  wäre 
es  mit  der  Würde  eines  Districtschefs 
oder  Unterchefs,  wenn  er  keinen  Hof- 
halt führen  würde;  auch  diese  haben 
ihren  Hofstaat,  ihren  Katekiro  u.  s.  vv. 
im  Kleinen.  Das  Ceremoniell  bei  den 
einzelnen  Hofhaltungen  wird  sehr 
peinlich  beobachtet;  Uebertretungen 
haben  strenge  Bestrafungen,  U.U.Todes- 
strafe zur  Folge.  «Wahrhaft  lächerlich 
ist  es,  wie  Herrmann  sagt,  zu  sehen, 
wie  steif  und  würdevoll  es  bei  diesen 
Grasmajestäten  hergeht,  deren  Palast 
Stroh,  deren  Thron  Heu  und  deren 
Kleidung  Rindenstoff  ist.« 

Die  Ausübung  der  Justiz  liegt  je 
nach  der  Schwere  des  Verbrechens  in 
den  Händen  des  Oberhäuptlings  oder 
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des  Districtschefs.  Erstcrer  allein  kann 
Todesstrafe  festsetzen.  Mit  dem  Tod 
werden  Mord  ,  schwerer  Diebstahl, 
Schimpfen  auf  den  Häuptling  und  grobe 
Verletzung  der  Ceremonien  bestraft. 
Bemerkenswerth  ist,  dafs  die  Mutter 
des  zum  Tod  Verurtheilten  ebenfalls 
getödtet  wird.  Geringere  Vergehen 
werden  mit  Geldstrafe  belegt.  Bei 
zweifelhaften  Rechtsstreitigkeiten  ent- 
scheidet ein  Gottesgericht.  Man  streicht 
dem  Angeklagten  mit  einem  glühenden 
Eisen  den  Unterschenkel  entlang;  wird 
er  dabei  verbrannt,  so  ist  er  schuldig. 
Ein  anderes  Gottesgericht  besteht  darin, 
dafs  ein  Zauberer  ein  Stockbündcl 
ha"lt,  wobei  dann  ein  Stock  von  selbst 
auf  den  Verbrecher  hinweist  und  diesen 
schlagt.  Ist  letzteres  nicht  der  Fall, 
so  horcht  der  Zauberer  an  dem  Stock- 
bündel ,  welches  ihm  sagt ,  dafs 
Keiner  von  den  Anwesenden  der 
Missetha'ter  ist. 

Das  Volk  der  Wasiba  ist  gesund 
und  kraftig.  Es  sind  grofse,  schlanke 
Leute  mit  langem,  schmalem  Gesicht, 
schmaler  Nase  und  wenig  aufgeworfenen 
Lippen.  Der  Ausdruck  des  Gesichts, 
das  durch  einen  meistens  spitz  ge- 
haltenen Vollbart  noch  langer  erscheint, 
ist  daher  nicht  der  eines  Negers.  Die 
Hautfarbe  ist  schwarz.  Daneben  finden 
sich  alle  möglichen  Nuancirungen  bis 
zur  » Hellbronze«  der  Beduinen. 

Die  Wohnungen  der  Wasiba  liegen 
in  den  Bananenhainen,  mit  denen  das 
Land  bedeckt  ist.  Jeder  Hain  bildet 
ein  Dorf.  Die  einzelnen  Hütten  sind 
un regelmässig  zerstreut  und  durch  ein 
Gewirr  sich  kreuzender,  heckenartig 
eingefafster  Pfade  mit  einander  ver- 
bunden, so  dafs  ein  Fremder  sich  in 
einem  Wasiba -Dorf  nicht  zurechtzu- 
finden vermag.  Die  Einfassung  der 
Pfade  besteht  aus  dicht  zusammen- 
stehenden, ganz  geraden,  haushohen 
und  nach  oben  zugespitzten  Stöcken 
von  Armesdicke.  Die  Hütten  sind 
bienenkorbartig  und  mit  Gras  bedeckt; 
ihr  Gerippe  besteht  aus  starkem  Rohr. 
Fenster  oder  Rauchöffnungen  sind  nicht 
vorgesehen.    Es  belindet  sich  in  einer 


|  solchen  Hütte  nur  eine  Oeffnung  für 
die  Thür,   die  durch   einen  Vorbau 
j  geschützt  wird.    Das  Innere  der  Hütte, 
j  deren   Boden    mit   Heu    bedeckt  ist, 
wird  je  nach  Bedarf  in  mehrere  Räume 
getheilt. 

Was  die  Kleidung  der  Wasiba  an- 
langt ,  so  besteht  sie  vorzugsweise 
aus  Gras  oder  Fasern  von  Raphia- 
palmbla'ttern ,  die  fransenartig  vom 
Gürtel  herabhangen,  und  zwar  bei  den 
Männern  etwa  20  cm  und  längstens 
bis  an  die  Knie,  bei  den  Weibern 
dagegen  bis  zu  den  Knöcheln  reichend. 
Daneben  werden  ähnliche  Fransen, 
allerdings  nicht  sehr  dicht,  um  den 
Hals  oder  über  eine  Schulter  in  der 
Weise  getragen,  dafs  stets  ein  Arm 
frei  bleibt.  Als  Schutz  gegen  Sonnen- 
schein und  Regen  dient  ein  aus  Gras 
und  Bananenblättern  geflochtener  Hut 
von  erheblichem  Umfang. 

Aufser  dieser  Graskleidung  findet  man 
Bekleidungsgegenstände  aus  Rindenstoff 
und  bei  den  Vornehmen  auch  Felle 
von  Ziegen,  Antilopen  und  Leoparden. 
Stoffe,  die  von  der  Küste  eingeführt 
sind,  werden  nur  von  Vornehmen  und 
in  der  Umgebung  des  Häuptlings  ge- 
tragen. 

Das  Geld  des  Landes,  die  Werth- 
einheit, ist  die  Kaurimuschel  (ebenso 
wie  in  Uganda).  100  Muscheln  an 
einem  Schnürchen  sind  ein  Kiasi, 
10  Kiäsi  ein  Fundo,  10  Fundo  eine 
Last.  Woher  die  Kaurimuscheln  ge- 
kommen sind,  steht  nicht  fest.  Wahr- 
scheinlich sind  sie  vor  Jahren  durch 
Araberkarawanen  in  Uganda  eingeführt 
und  von  hier  nach  Usiba  gebracht 
I  worden.  Der  Werth  der  Kauris  ergiebt 
sich  aus  folgenden ,  in  der  Station 
Bukoba  gültigen  Marktpreisen: 

1  Ei   2  Kauri, 

3  Stück  Brennholz   2 

1  Korb  Kartoffeln   30 

1  Bündel  Bananen   30  - 

1  geräucherter  Fisch ..  20-30  - 
1  irdener  Topf  ....  40-100  - 

1  **\xt  •-•■■*•*•>■>•■■    1^0  ™ 

1  Ziege   600  - 

u.  s.  w. 
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Im  Verkehr  mit  solchen  Staaten, 
bei  denen  die  Kaurimuschel  als  Werth- 
träger  nicht  gilt,  findet  Tauschhandel 
statt.  Tauschobjekte  sind  Ziegen, 
Rindenstotf.  Katfee,  Speerspitzen,  eiserne 
Haken  und  Armringe. 

Nicht  ungeschickt  sind  die  Wasiba 
im  Verfertigen  von  Gerätheil.  Er- 
wähnenswerth  sind  ihre  eisernen  Angel- 
haken, die  Legangeln,  die  zackigen 
Speere  zum  Fischslechen  Nachts  bei 
Fackelschein',  die  Fischreusen  und 
Schleppnetze,  ihre  irdenen  Töpfe  u.  s.  w. 
Besondere  Fertigkeit  besitzen  sie  im 
Flechten  von  gemusterten  Körben  und 
im  Herstellen  von  Pfeifenköpfen,  die 
au>  schwar/em  Ton  gedreht  und  reich 
verziert  werden.  Ihre  langhalsigen 
Flaschen  Flaschenkürbisse'  bilden  auf 
dem  Markt  von  Tabora  einen  ge- 
suchten Handelsartikel. 

Durch  l'siba  führt  die  grofse  Handels- 
stralse von  Lnyamwesi  nach  l  ganda, 
L'nyoro  und  Nkole.  Sie  endet  am 
Kagera  in  Kivumbiro,  wo  sich  dauernd 
Karawanenlager  befinden.  Bevor  die 
Deutschen  nach  I  siba  kamen,  mufsten 
die  Karawanen  Uberaus  hohe  Zölle 
zahlen  und  wurden  obendrein  aus- 
geplündert. Seit  der  Einrichtung  der 
Station  in  Bukoba  hat  das  Faustrecht 
aufgehört,  und  die  Karawanen  können 
ungehindert  die  Strafst*  ziehen. 

Lebhaften  Elfenbeinhandel  betreiben 
die  Oberhäuptlinge  von  Kisiba,  Kvanva 
und  Jhangiro.  Sie  senden  regelmäfsig 
Elfenbeinjäger  aus  und  verkaufen  das 
Elfenbein  in  den  Karawanenlagern  am 
Kagera.  Der  Oberhäuptling  von  Kisiba 
spielt  hierbei  die  bedeutendste  Holle. 
Die  genannten  Oberhäuptlinge  ge- 
statten auch  ihren  l  nterthanen ,  sich 
als  Karawanenträger  zu  verdingen.  Ob 
aber  diese  Träger  den  ganzen  Lohn 
für  ihre  Mühe  erhalten,  mag  dahin- 
gestellt bleiben  ,  da  in  der  Hegel 
die   Bezahlung   nicht   an    die  Träger 


selbst,  sondern  an  die  Häuptlinge  statt- 
findet. 

In  hohem  Grad  ist  die  Gastfreund- 
schaft bei  den  Wasiba  ausgebildet. 
Jeder  Fremde  ist  der  Gast  des  Häupt- 
lings. Er  darf  in  jeder  Hütte  wohnen 
und  kann  jede  Arbeit  verlangen;  eine 
Gegenleistung  wird  von  ihm  nicht 
beansprucht.  In  gleich  hohem  Ansehn 
steht  bei  den  Wasiba  die  Achtung  vor 
dem  Greisenalter.  Man  findet  bei 
ihnen  viele,  verhältnifsmälsig  rüstige 
Alte  mit  weilsem  Haar  und  Bart,  denen 
stets  ein  nicht  geringes  Mals  von  Ehr- 
erbietung entgegengebracht  wird.  Das- 
selbe ethische  Bewufstsein  findet  sich 
in  ihrem  Familienleben.  Hinsicht- 
lich der  psychischen  Eigenschaften 
der  Wasiba  im  Allgemeinen  äufsert 
sich  Herrmann  in  folgender  Weise: 
Die  Wasiba  sind  ein  harmloses  Volk, 
das  man  nach  längerem  l  mgang  lieb 
gewinnen  kann.  Selshaft,  wie  sie  sind, 
verbringen  sie  den  Tay  beim  Genufs 
einer  langen  Pfeife  die  Rohre  dieser 
Pfeile  werden  nicht  gebohrt,  sondern 
rühren  von  einer  Baumart  her,  die 
hohle  Zweige  treibt ;.  Auiser  Hausbau, 
Jagd.  Fischerei  und  Hei beischaffung 
von  Brennholz  hat  der  Mann  nichts 
zu  thun.  Diebstahl  und  Lüge  sind 
bei  ihnen  wenig  ausgeprägt,  ebenso 
sind  sie  nicht  händelsüchtig. 

Nach  Allem  läfst  sich  hinsichtlich 
des  Landes  L'siba  sagen,  dai's  es  nach 
seiner  Bodenbeschaflenheit ,  seinem 
Klima  und  seinen  Bewohnern  für  eine 
weitere  Cultur  durchaus  nicht  unzu- 
gänglich erscheint.  Das  Land:  ewig 
feucht  mit  zahlreichen  Bächen  und 
üppigen  Bananenwäldern,  das  Klima: 
trotz  seiner  Feuchtigkeit  für  den  Euro- 
päer gesund,  die  Wasiba:  intelligent 
und  ehrlich  —  das  alles  scheint  an- 
gethan,  deutscher  Colonisation  dereinst 
ein  Feld  fruchtbarer  Thätigkeit  am 
Victoria -Nvansa  zu  eröffnen. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Elektrische  Kraftübertragung 
mittels  des  Niagarafalles.  Die 
Anlagen,  welche  die  Niagara-Gesell- 
schaft mit  einem  Kostenaufwand  von 
i  2 — it>  Millionen  Mark  zur  technischen 
Ausnutzung  der  in  dem  grofsen  Wasser- 
fall vorhandenen  mechanischen  Kraft 
herstellen  läl'st  vgl.  Archiv  von  1893. 
S.  619  ,  sind  nahezu  vollendet.  Nach 
einem  von  »Stangen's  illustr.  Reise- 
und  Verkehrsztg.«  auszugsweise  wieder- 
gegebenen Bericht  des  Professors 
Forbes  sind  drei  Turbinen  von  je 
5000  Pferdestärken  zur  Inbetriebnahme 
fertig  gestellt.  Das  Wasser  wird 
diesen  Turbinen  durch  gewaltige  Stahl- 
rohre von  2,1  m  Durchmesser  zu- 
geführt. Bekanntlich  wird  die  ge- 
wonnene Kraft  in  Elektrizität  um- 
gesetzt und  den  Abonnenten  zugeführt. 
Der  Berechnung  nach  wird  sich  noch 
in  Buffalo,  24  km  von  den  Niagara- 
Anlagen  entfernt,  die  Kraft  der  letz- 
teren erheblich  billiger  stellen  als 
Dampfkraft,  so  dafs  man  auf  den 
Anschlufs  der  meisten  dortigen  In- 
dustriewerke  rechnet.  Dadurch  allein 
schon  würde  die  von  den  drei  Tur- 
binen erzeugte  Kraft  voll  in  Anspruch 
genommen  werden.  Der  Gesellschaft 
steht  indefs  die  Berechtigung  zu, 
weitere  200  000  Pferdekräfte  dem  Fall 
zu  entnehmen;  ferner  läfst  sie  einen 
Plan  ausarbeiten,  um  250  000  Pferde- 
kräfte an  der  canadischen  Seite  zu  ge- 
winnen, die  in  Gestalt  von  Elektri- 
zität nach  den  jetzigen  Anlagen  über- 
geführt werden  sollen.  Das  grofs- 
artige  Unternehmen  ist  bereits  von  der 
Speculation  ausgenutzt  worden,  indem 
die  Bodenpreise  in  der  Umgebung  der 
Anlagen  ausserordentlich  gestiegen  sind, 
in  der  Voraussetzung,  dafs  dortFabriken 
entstehen  werden.  Uebrigens  wird 
man  dem  Niagara  noch  viel  Kraft 
entnehmen  können,  denn  seine  Ge- 
sammtkraft  wird  auf  1 5  Millionen 
Pferdestärken  geschätzt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mögen  einige, 
vom    »Prometheus«     der  Zeitschrift 


»Naturc«  entnommene  Mittheilungen 
über  das  Alter  der  Niagarafälle  Platz 
finden.  Im  Jahr  1793  berechnete 
Andrew  Ellicot  ihr  Alter  auf  35000 
Jahre,  während  es  Lyell  auf  Grund 
örtlicher  Studien  ( 1 840  auf  3  5  000  Jahre 
schätzte.  Woodward  verminderte  diese 
Zahl  auf  12000  Jahre  i88f>'  und 
Gilbert  wollte  sich  sogar  an  der  Hand 
umfassender  Untersuchungen  aus  jün- 
gerer Zeit  mit  7000  Jahren  zufrieden 
geben.  Kürzlich  hat  Professor  Spencer 
die  Frage  neu  aufgenommen  und  in 
einer  zu  Brooklyn  gehaltenen  Vorlesung 
zu  zeigen  gesucht,  dafs  es  falsch  wäre, 
blos  von  dem  allmählichen  Zurück- 
weichen der  Fälle  und  von  der  wenig 
regelmässigen  Erosion  des  Felsbodens 
durch  das  Wasser  auszugehen:  man 
müsse  vielmehr  die  ganze  Bildungs- 
geschichte dieses  Wasserlauts  in  Betracht 
ziehen,  und  dann  ergebe  sich  ein 
Alter  von  über  30  000  Jahren.  Der 
Entwickelungsverlauf  war  nach  seinen 
Untersuchungen  folgender:  Ursprüng- 
lich Hofs  nur  ein  kleiner  Strom  aus 
dem  Eric-Becken,  höchstens  ein  Viertel 
des  heutigen  Volumens  der  Fälle  um- 
fassend. Diese  Periode,  während  deren 
sich  die  Gewässer  der  drei  oberen 
Seen  durch  den  Huron-See  in  den 
Ottawa-River  entleerten,  dauerte  1  1  000 
Jahre;  die  Höhe  des  Falles  stieg  damals 
nur  auf  etwas  über  60  m.  Weil  nun 
die  Erosion  in  jener  Periode  nicht  so 
grofs  war,  kann  auch  der  Rückzug 
des  Falles  über  die  Niagara-Böschung 
damals  nicht  so  schnell  gewesen  sein 
wie  später.  Als  sich  aber  in  der 
zweiten  Periode  der  Gesammtabrlufs 
aller  oberen  grofsen  Seen  nach  dieser 
Seite  vereinigte  und  zuerst  drei  ge- 
trennte Fälle,  die  sich  erst  später  ver- 
schmolzen, bildete,  stieg  ihre  Höhe 
weit  über  das  Doppelte  der  früheren 
Höhe,  hat  aber  seitdem  wieder  abge- 
nommen. Die  Dauer  dieser  Periode 
berechnet  Spencer  auf  17000  Jahre; 
in  ihr  stieg  nach  seiner  Auffassung 
der  Spiegel  des  Ontario-Sees  erst  bis 
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zur  gegenwärtigen  Höhe.  Vor  3000 
Jahren  gestalteten  sich  die  Verhältnisse 
\v  ic  sie  n  o  c  h  heute  bestehen  und 
5000  bis  6000  Jahre  ohne  merkliche 
Veränderung  weiter  anhalten  werden; 


dann  aber  würden,  wenn  die  gegen- 
wärtige langsame  Hebung  des  Landes 
um  die  Mündung  des  Ontario-Sees 
fortdauert,  die  oberen  Seen  ihr  Wasser 
dem  Mississippi  bei  Chicago  zuwenden. 


Eine  groisc  Drahlspannung. 
Eine  außerordentlich  grofse,  vielleicht 
die  weiteste  Drahtspannung  der  Welt 
ist  vor  Kurzem  bei  Gelegenheit  der 
Herstellung  eines  Fernsprechanschlusses 
nach  dem  einsam  am  nördlichen  Rand 
des  Wallensees  in  der  Schweiz  gelegenen 
Dörfchen  Quinten  zur  Ausführung  ge- 
kommen. Um  den  Ort  Quinten  zu 
erreichen,  der  einerseits  von  dem  See, 
nach  der  anderen  Seite  von  dem  fast 


senkrecht  sich  erhebenden  Leistkamm 
umschlossen  wird,  mufste  der  Draht 
von  Murg  aus  in  einer  Spannung  von 
2400  m  quer  über  den  See  gezogen 
werden.  Der  Stützpunkt  des  Drahtes 
liegt  in  Quinten  360  m,  in  Murg  130  m 
I  Uber  dem  Spiegel  des  Sees;  der  Draht, 
welcher  eine  Stärke  von  2  mm  hat, 
hängt  an  seiner  tiefsten  Stelle  noch 
40  bis  30  m  Uber  der  Wasserfläche. 


Der  Kanal  von  Korinth.  Nach 
Mittheilungen  des  Bauraths  Schwering 
im  Verein  für  Eisenbahnkunde  zu 
Beriin  hat  der  Kanal  von  Korinth 
(vergl.  Archiv  von  1894,  S.  411)  den 
Erwartungen  bisher  in  keiner  Weise 
entsprochen.  Vom  28.  October  1  893 
bis  zum  30.  April  1894  waren  durch 
den  Kanal  nur  754  Schiffe  mit  55  861  t 
Gehalt  bei  einer  Kanalgebühr  von 
92  677  Frcs.  gegangen.  Diese  Gebühr 
reicht  zur  Verzinsung  des  Anlage-  und 
Betriebskapitals  bei  Weitem  nicht  aus. 
Der  Milserfolg  liegt  zum  Theil  daran, 
dafs  die  nach  dem  Orient  gehenden 
Schifte  des  Oesterreichischen  Lloyd  und 
die  Schiffe  der  grofsen  italienischen 
Gesellschaften  nicht  den  Kanal  passiren, 


I  sondern  den  alten  Weg  um  Cap 
|  Matapan  wählen,  theils  ist  aber  auch 
die  Höhe  der  Kanalgebühr  und  die 
Bauart  des  Kanals  Ursache  seiner  ge- 
ringen Benutzung.  Die  Breite  der  Sohle 
von  22  m  ist  zwar  eine  beträchtliche, 
aber  die  in  konglomeratartigen  Felsen 
ausgehobenen  Böschungen  sind  sehr 
steil;  der  Kanal  bildet  daher  für  die 
grofsen  Schiffe  eine  ziemlich  schmale 
Fahrstrafse,  welche  eine  sehr  genaue 
Kurshaltung  bei  der  Durchfahrt  not- 
wendig macht,  um  ein  Anstofsen  an 
die  Böschungen  zu  vermeiden.  Wenn 
die  gröfseren  Schifte  auch  künftig  den 
Kanal  umgehen,  ist  jede  Aussicht  auf 
ein  die  Rentabilität  des  Kanals  sicherndes 
Erträgnifs  ausgeschlossen. 


Druckluft  als  Betriebskraft  für 
Stra  Isenbahnen.  Die  Cumpagnie 
generale  des  Omnibus  in  Paris  hat  nach 
»Dinglers  polytechnischem  Journal« 
drei  Hauptlinien  ihres  Trambahnnetzes 
für  den  Betrieb  mittels  Druckluft  ein- 
gerichtet: es  sind  dies  die  Linien 
Louvre— St.  Cloud    io  knr,  Louvre — 


I  Sevres — Versailles  (iq  km)  und  Cours 
deVincennes — St.  Augustin  9  km).  Die 
Locomotiven  der  beiden  erstgenannten 
Linien  haben  drei  gekuppelte  Achsen 
und  ein  Gewicht  von  18  t;  ihre  Luft- 
behälter können  mit  Druckluft  bis  zu 
einem  Druck  von  80  Atmosphären  ge- 

j  füllt  werden.    Sie  vermögen  drei  be- 
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setzte  Wagen  mit  einem  Gewicht  von 
je  8  t  bis  zu  Steigungen  von  43  :  1000 
zu  befördern.  Die  Speisung  der  Loco- 
motiven  mit  Druckluft  erfolgt  von  einer 
Betriebsstation    aus.     Für    die  letzt- 


genannte Linie,  auf  welcher  sehr  starke 
Steigungen  vorkommen,  haben  zwei 
Stationen  zur  Speisung  der  Luftbehälter 
errichtet  werden  müssen. 


Schiff  auf  Walzen.  Die  »Ma- 
rine-Rundschau'«  giebt  einen  inter- 
essanten Artikel  der  »Temps«  wieder, 
welcher  eine  bemerkenswerthe  Neue- 
rung auf  dem  Gebiet  des  Schiffbaues 
zum  Gegenstand  hat.  Ks  wird  darin 
Folgendes  ausgeführt. 

Mehr  und  mehr  strebt  man  nach 
schnellerer  Fortbewegung  zu  Land  und 
auf  dem  Wasser,  und  wahrschein- 
lich wird  die  Elektrizität  mit  ihren 
neuen  Mitteln  hierbei  behülflich  sein 
müssen.  Bis  wir  aber  dahin  gelangt 
sind.  sie  gebührend  auszunutzen, 
werden  wir  uns  mit  mäfsigen  Ge- 
schwindigkeiten zu  begnügen  haben, 
wollen  wir  nicht  ganz  unverhältnifs- 
ma'lsig  grolse  Mengen  Heizmaterials 
verbrauchen.  Von  12907  Schiffen, 
die  in  »Lloyds  Register«  verzeichnet 
stehen,  laufen  dem  »Engineering«  zu- 
folge nur  304  mehr  als  1 5  Knoten 
,,27  km).  4s  mehr  als  19  Knoten  (35  km) 
und  nur  18  mehr  als  20  Knoten  (37  km) 
in  der  Stunde,  nämlich  4  belgische, 
2  französische,  2  amerikanische  und 
10  englische;  an  der  Spitze  steht  die 
»Marie  Henriette u,  die  unter  belgischer 
Flagge  zwischen  Ostende  und  Dover 
verkehrt,  mit  annähernd  41  km  in  der 
Stunde. 

Es  ist  kaum  daran  zu  denken,  diese 
Geschwindigkeit  zu  überschreiten,  so 
lange  nicht  sowohl  in  der  Art  der 
Vorwärtsbewegung  wie  in  der  bis  jetzt 
beibehaltenen  Form  der  Schiffe,  die 
eine  zu  grofse  Reibung  und  dadurch 
einen  zu  bedeutenden  Kraftverlust  be- 
dingt, eine  gründliche  Aenderung  ein- 
tritt. Die  Zukunft  wird  daher  solchen 
Fahrzeugen  gehören,  die,  statt  das 
Wasser  zu  durchschneiden,  über 
letzteres  hinweggleiten;  in  dieser  Be- 


ziehung sind  bereits  interessante  Ver- 
suche vorgenommen  worden.  Ein 
Ingenieur  Namens  Quirk  schlägt  im 
»American  Machinist«  vor,  das  System 
der  fliegenden  Maschine  anzuwenden, 
das  darin  gipfelt,  gleichsam  über  das 
Wasser  nhinwegzuschlittern«.  Man 
stelle  sich  ein  Fahrzeug  mit  breiter 
Grundfläche  und  einer  mächtigen  Ma- 
schine vor,  die  es  aus  dem  Wasser 
heraushebt  und  dabei  gleichzeitig  fort- 
schnellt in  derselben  Weise,  wie  wir 
das  bei  einem  flachen  Stein  sehen 
können,    der   von    geschickter  Hand 

I  dicht  Uber  die  Oberfläche  des  Wassers 
geworfen  wird.  Zum  Theil  ist  der 
Plan  Quirks  in  den  Vereinigten  Staaten 

|  schon  verwirklicht,  da  bereits  seit 
längerer  Zeit  auf  den  canadischen  Seen 
die  »Whalebacks «  verkehren.  Sie 
waren  zuerst  durch  den  »Christoph 
Columbus«  vertreten,  welcher  zur  Zeit 
der  Ausstellung  in  Chicago  auf  dem 
Michigansee  fuhr,  haben  etwa  die 
Form  eines  grofsen  Löffels,  werden 
durch  eine  Schraube  getrieben  und 
erreichen  eine  Geschwindigkeit  von 
37  km  in  der  Stunde,  gehören  also 
zu  den  schnellsten  Schiffen.  Bei  einer 
Länge  von  1  10  m  und  einer  Breite 
von   13  m  sind  sie  sehr  hoch.  Der 

|  Hauptsache  nach  bestehen  sie  aus  zwei 
Uber  einander  gelegenen  Decks  mit 
Wandelgängen  an  den  Seiten,  zu 
denen  man  mittels  Treppen,  deren  vier 
an  jeder  Seite  vorhanden  sind,  gelangt. 
Jedes  dieser  Fahrzeuge  vermag  3000 
Reisende  aufzunehmen. 

Wenn,  wie  zu  hoffen  steht,  das 
Schiff  auf  Walzen,  an  dessen  Bau  der 
Ingenieur  M.  Bazin  zur  Zeit  arbeitet, 
den  gehegten  Erwartungen  entspricht, 
dürften  die  Amerikaner  nicht  allzu 
lange   mehr  Grund   haben,   sich  aut 
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den  Lorbeern  auszuruhen,  die  sie 
durch  Erbauung  der  Whalebacks  er- 
rungen haben.  Bazins  Idee  ist  fol- 
gende :  Eine  Plattform  ruht  auf  un- 
geheueren, hohlen  Walzen,  die  nur 
wenig  in  das  Wasser  eintauchen  und 
so  weit  daraus  hervorragen,  dafs  die 
Plattform  6  bis  -  m  Uber  dem  Wasser- 
spiegel liegt;  das  Fahrzeug  wird  durch 
eine  Dampfmaschine  mittels  einer 
Schraube  in  Bewegung  gesetzt,  und 
die  Walzen  drehen  sich  dann  wie  die 
Rader  eines  Wagens,  der  in  weichem 
Boden  fahrt,  so  dafs  sie  darin  zum 
Theil  einsinken.  Die  Geschwindigkeit 
eines  solchen  Schirls  hangt  natürlich 
vom  L'mfang  der  Walzen  ab,  die  bis 
22  m  im  Durchmesser  grois  genommen 
werden  können. 

Der  Contre-Admiral  Coulombeaud 
hat  kürzlich  Uber  die  Probefahrts- 
ergebnisse eines  Modells,  das  ein  Pack- 
schiff von  3000  Tons  vorstellte  und 
im  Verhältnils  von  1:25  erbaut  war, 
Nachstehendes  berichtet.  Die  Probe- 
fahrt fand  im  Bois  de  Vincennes  statt. 
Das  Walzenschiff  hat  sich  dabei  aus- 
gezeichnet bewahrt.  Es  fuhr  mit  einer  j 
Geschwindigkeit  von  32  Knoten  oder 
59  km  in  der  Stunde  und  hatte 
<3o  pCt.  der  Strecke,  die  dem  Umfang 
der  Walzen  und  der  Anzahl  ihrer- 
Umdrehungen  entsprach,  zurückgelegt; 
der  Erfinder  hofft,  es  auf  70  pCt. 
bringen  zu  können.  Ist  das  der  Fall, 
dann  wird  man  im  Stand  sein,  von 
HaA-re  nach  New -York  mit  der  Ge- 
schwindigkeit eines  Schnellzuges  zu 
dampfen  und  letztere  Stadt  in  noch 
nicht  ganz  100  Stunden  zu  erreichen, 


140  Stunden  früher,  als  jetzt  für  eine 
solche  Heise  erforderlich  ist. 

Eine  weitere  von  Bazin  erfundene 
Neuerung  besteht  in  dem  hydraulischen 
Ruder,  einer  Vorrichtung,  die  mit  dem, 
was  man  bisher  unter  Ruder  verstand, 
nichts  als  den  Namen  gemein  hat.  Es 
ist  eine  am  Heck  des  Schiffes  ange- 
brachte und  dort  senkrecht  ins  Wasser 
tauchende  lenkbare  Röhre,  die  in  jeder 
gewünschten  Richtung  einen  sehr 
starken  Wasserstrahl  ausströmt,  durch 
den  das  Schiff  nicht  nur  Fahrt,  son- 
dern auch  Richtung  erhält.  Bei  einem 
grofsen  Hochseedampfer  würde  er 
einen  Druck  von  300  Pferdekräften 
ausüben  und  mit  dieser  Kraft  auch  das 
Schiff  vorwärts  treiben,  während  bisher 
das  Steuern  ein  Hemmen  der  Fahrt 
war.  Mittels  des  hydraulischen  Ruders 
wird  sich  das  Walzenschiff  auf  der 
Stelle  drehen  können,  auch  wird  es 
sich  dessen  bedienen,  um  mit  bis 
'/4  Knoten  Fahrt  in  einen  Hafen  ein- 
zulaufen, ohne  der  Hülfe  eines  Schlep- 
pers zu  bedürfen. 

Auf  der  Werft  von  St.  Denis  bei 
Paris  befindet  sich  ein  Walzenschiff 
von  gröfseren  Abmessungen  im  Bau, 
das  zwischen  Dieppe  und  Newhavn 
fahren  soll.  Zwar  wird  es  mit  Rück- 
sicht auf  den  Umfang  serner  Walzen 
nicht  60  km  in  der  Stunde  zurück- 
legen, wie  solches  Bazin  für  die  Linie 
Ha  vre — New- York  verspricht,  immer- 
hin aber  40  bis  42  km,  so  dafs  es 
mit  Erfolg  den  Wettlauf  mit  dem 
Dampfer  aufnehmen  kann,  den  wir 
oben  als  das  schnellste  Schiff  der 
Gegenwart  bezeichnet  haben. 


Telegraphendienstbereitschaft 
für  die  Räucherwehr  im  Ahr- 
thal. Es  ist  bekannt,  dal's  die  jungen 
und  zarten  Schöfslinge  der  Weinreben  ; 
in  solchen  Gegenden,  welche  durch 
Frühjahrsfröste  heimgesucht  werden, 
nicht  selten  erfrieren,  und  dafs  dadurch 
mit  einem  Schlag  die  spätere  Ernte 
in  Frage  gestellt  wird.  Um  diese 
Gefahr  abzuwenden,  hat  sich  im  Ahrthal 


eine  einheitliche,  von  Ahrweiler  aus 
geleitete  sogenannte  Räucherwehr  ge- 
bildet, deren  Aufgabe  es  ist,  in  be- 
sonders kalten  Nächten  durch  Anzünden 
grofser  Theerfeuer  dichte  Rauchwolken 
im  ganzen  Ahrthal  zu  erzeugen,  um 
ein  zu  schnelles  Ausströmen  der  Erd- 
wä'rme  und  die  Bildung  von  Frost 
zu  verhindern.  In  den  kritischen 
Nächten   linden    in    den  betheiligten 
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Orten  Thermometerbeobachtungen  statt; 
sobald  die  Temperatur  auf  eine  gefahr- 
drohende Tiefe  herabgesunken  ist, 
mufs  die  Rilucherwehr  überall  und 
gleichzeitig  in  Wirksamkeit  treten.  Um 
dies  zu  ermöglichen,  ist  auf  Ersuchen 
der  unter  dem  Vorsitz  des  Landraths 
in  Ahrweiler  stehenden  Aufsichtscom- 
mission der  Raucherwehr  die  Anord- 
nung getroffen  worden,  dal's  die  tele- 
graphischen Verbindungen  zwischen 
den  Reichstelegraphenanstalten  in  Alten- 
ahr, Mayschofs,  Dernau,  Walporzheim, 


Ahrweiler,  Neuenahr  und  Heimersheim 
in  den  kritischen  Nächten  durch  Er- 
weiterung des  Telegraphendienstes  so 
lange  benutzbar  bleiben,  bis  dieThätig- 
keit  der  Wehr  beendigt  und  den 
Anstalten  hiervon  Mittheilung  gemacht 
ist.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
kommen  in  der  Zeit  vom  i .  Mai  bis 
15.  Juni  etwa  10  Nächte  in  Betracht, 
in  denen  Frostgefahr  zu  befürchten 
ist  und  die  Räucherwehr  in  Bereitschaft 
gehalten  werden  mufs. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


I.  Sibirische  Briefe.    Von  O.  O.    Eingeführt  von  P.  von  Kügelgen. 
Verlag  von  Duncker  cv  Humblot.  Leipzig. 


Die  «Briefe«  sind  von  einem  Ge- 
lehrten geschrieben  worden,  der  von 
der  russischen  Regierung  mit  der  Aus- 
führung geologischer  Untersuchungen 
in  Sibirien  beauftragt  ist.  Der  Ver- 
fasser hat  es  vorgezogen,  sie  einst- 
weilen ohne  Nennung  seines  Namens 


ist  und  die  öffentliche  Aufmerksamkeit 
fesselt,  ist  die  ungeschminkte  Dar- 
stellung der  Zustünde  in  einem  grofsen 
Theil  Sibiriens  in  hohem  Mafs  beach- 
tenswerth. 

In  den  eisten  Briefen  wirft  der  Ver- 
fasser einen  Rückblick  auf  die  lang- 


der Oeffentlichkeil  zu  übergeben,  aus     wierige  Reise  nach  Irkutsk,  wo  er  für 


Gründen,  welche  der  Herausgeber  nur 
andeutet,  und  die  wohl  in  der  amt- 
lichen Stellung  des  Verfassers  Erklärung 
rinden.  Ihr  Inhalt  ist  frei  von  Über- 
treibungen und  verliert  sich  nirgends 
auf  politische  oder  polemische  Gebiete. 
Die  Schilderungen  machen  durchweg 
den  Eindruck  der  Wahrheitstreue. 
Man  kann  dem  Verfasser  glauben,  dafs 
er  vornehmlich  aus  eigener  Anschauung 
und  Erfahrung  schöpft,  zu  denen  ihm 
weite  Reisen  im  Inneren  des  Landes 
reichliche  Gelegenheit  geboten  haben. 
Die  Briefe  sind  an  die  Mutter  des 
Verfassers  gerichtet  und  zeichnen  sich 
durch  zwanglose,  dabei  aber  form- 
gewandte und  lebhafte  Sprache  aus. 
Gediegenes  Wissen  und  Gemüths- 
bildung,  welche  aus  den  Schilderungen 
hervorleuchten,  sowie  ein  frischer,  un- 
gekünstelter Humor,  welcher  sie  würzt, 
sichern  den  Briefen  Uberall  freundliche 
Aufnahme.    Gerade  jetzt,  wo  der  Bau 


der  sibirischen  Überlandbahn  im  Gang     Leben   und  Sitten   er  einen  eigenen 


längere  Zeit  mit  Frau  und  Kind  seinen 
Wohnsitz  nehmen  soll.  Die  Ein- 
richtung der  Wohnung  und  des  Haus- 
halts ,  die  Vorkehrungen  für  den 
Winter,  um  die  Kälte  fernzuhalten 
und  die  Verpflegung  sicher  zu  stellen, 
werden  kurz  erörtert.  Dann  wendet 
sich  der  Verfasser  seiner  eigenen  Thätig- 
keit  zu,  die  in  erster  Reihe  darauf 
gerichtet  ist,  die  Steinkohlenflötze  zu 
untersuchen.  Die  Beschreibung  der 
zu  diesem  Zweck  unternommenen 
Reisen  ist  gleichmäfsig  unterhaltend 
und  belehrend.  Voll  köstlicher  Einzel- 
heiten sind  die  Schilderungen  der 
Taiga,  des  Urwaldes  mit  seinen  uner- 
melslichen  Holzschätzen,  des  Baikalsees 
mit  der  romantischen  Insel  Olchon, 
des  Sarma-  und  des  Irkutthales  und 
der  Goldwäschereien  von  Olckma- 
Witimsk.  Bei  diesen  Fahrten  lernte 
der  Verfasser  auch  den  Volksstamm 
der   Burjaten    näher  kennen,  dessen 
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Abschnitt  widmet,  von  denen  er  aber 
wenig  Rühmenswerthes  zu  melden  hat. 

Besonders  ausführlich  werden  die 
Goldwäschereien  Sibiriens  behandelt. 
Der  Verfasser  hat  mehrere  von  ihnen 
besucht  und  eingehende  Beobachtungen 
nicht  nur  über  die  Gewinnung  des 
Edelmetalls,  sondern  auch  über  Leben 
und  Treiben  in  den  Goldsandgebieten 
angestellt.  Kr  knüpft  an  die  lebens- 
vollen Schilderungen  der  Reiseerlebnisse 
Betrachtungen  über  die  Ertragsfähigkeit 
der  »Goldseifen«,  die  Versendung  und 
Verwcrthung  des  Metalls,  über  die 
Arbeiterverhältnissc,  die  Vorkehrungen 
zur  Unterbringung  und  Verpflegung 
der  Beamten  und  Arbeiter,  über  die 
Einwirkung  der  Erwerbs-  und  Lohn- 
bedingungen in  jenen  Bezirken  auf  die 
Sitten  und  dergleichen  mehr.  Von 
Interesse  sind  namentlich  auch  die 
Auslührungen  über  die  auf  der  Lena 
und  dem  Witim  zurückgelegten  Fahrten, 
über  die  Wasserpost  und  die  Barken- 
karawanen der  Lena,  Uber  die  Ein- 
richtung der  Boote,  deren  Beförderung 
flufsaufwärts  u.  s.  w. 

Ein  ziemlich  absprechendes  Urtheil 
fällt  der  Verfasser  Uber  das  Amurgebiet, 
dessen  Bedeutung  seiner  Ansicht  nach 
weit  überschätzt  worden  ist.  Er  ver- 
weist die  Schilderungen  von  der  Frucht- 
barkeit, dem  günstigen  Klima,  dem 
Wald-  und  Wildreichthum  jenes  Land- 
strichs in  das  Gebiet  der  Fabel.  Auch 
die  Schirfbarkcit  des  Amur  und  der 
Schilka  ist  sehr  begrenzt;  sie  ist  von 
den  Regenmengen  abhängig,  und  diese 
fallen  nicht  regelmässig  und  reichlich 
genug,  um  die  Ströme  während  des 
ganzen  Sommers  für  Dampfer  schiffbar 
zu  erhalten.  Die  Folge  davon  sind 
häutige,  zuweilen  geraume  Zeit  wäh- 
rende Unterbrechungen  des  Verkehrs, 
die  jede  Vorausbestimmung  der  Reise- 
dauer unmöglich  machen.  Die  Be- 
mühungen ,  das  Fahrwasser  durch 
Felssprengung  und  Baggerung  zu  ver- 
bessern, sind  bisher  nur  von  geringem 
Erfolg  begleitet  gewesen.  Mit  jedem 
Eisgang  weiden  neue  Felsstücke  in 
den  Strom  gebettet,  bei  jedem  Hoch- 
wasser entstehen  neue  Sandbänke,  die 


auch  bei  genügendem  Wasserstand  eine 
ständige  Gefahr  für  die  Schifte  bilden. 

In  allen  Theilen  der  Briefe  sind 
Schilderungen  über  die  wirthschaft- 
lichen  und  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse des  Landes  eingeflochten.  Das 
Leben  der  Städtebewohner,  wie  der 
bäuerlichen  Ansiedler,  der  Verschickten 
und  der  Urbevölkerung  finden  an- 
ziehende Darstellung,  deren  Werth 
durch  die  Beobachtungsgabe  und  das 
Verständnifs  des  Verfassers  für  alle 
Lebensbedingungen  erhöht  wird.  Er 
geht  in  die  Hütten  der  Zwangsansiedler 
und  in  die  Arbeitshäuser  der  Gold- 
wäscher, er  lauscht  den  nomadischen 
Zeltbewohnern  Sitten  und  Gewohn- 
heiten ab,  er  wendet  sein  Augenmerk 
auf  die  Naturschönheiten  und  prüft 
mit  kritischem  Bück  den  wirthschaft- 
lichen  Werth  des  Landes.  Es  sind 
jedoch  keine  ermüdenden  Darlegungen 
mit  vielen  Zahlen,  die  er  bietet:  es 
sind  anregende  Plaudereien,  die  bei 
aller  Sachkunde  und  Wahrheitstreue 
weit  davon  entfernt  sind,  erschöpfenden 
Au  Ischl  ufs  Uber  Land  und  Leute  geben 
zu  wollen. 

Von  dem  Urtheil  über  Sibirien  und 
dessen  Zukunft,  welches  der  Verfasser 

!  am  Schlufs  des  zwölften  Briefes  ab- 
giebt,  wollen  wir  zur  Kennzeichnung 
seiner  Anschauung  wenigstens  die 
Hauptsätze  hier  einschalten.  »Sibirien 
ist  ein  schönes  und  reiches  Land. 
Ein  Land,  dessen  unermefsliche  Natur- 
reichthümer  erst  künftige  Generationen 
ganz  erforschen  und  genügend  schätzen 
werden.  Endlose  Urwälder,  unabseh- 
bare Steppen ,  mächtige  Ströme  und 
fruchtbare  Felder  warten  nur  fleifsiger 
Menschenhände,  um  uns  ihre  Reich- 
thümer  in  den  Schofs  zu  schütten, 
Reichthümer,  welche,  wenn  dies  auch 
nicht  Jeder  zugeben  mag,  weit  mehr 
Werth  haben,  als  alle  die  anderen 
im  Erdenschofs  Sibiriens  verborgenen 
Schätze,  die  Metalle  und  Steine,  deren 
Gewinnung  den  gesunden  Einflufs  auf 
Körper  und  Geist  des  Menschen  nicht 
haben  kann,  wie  Ackerbau,  Viehzucht, 
Jagd  und  Fischerei.    Welche  Massen 

;  von  Fischen,  Wild,  Pel/thieren,  Fleisch 
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und  Korn  Sibirien  dem  Mutterland 
zu  liefern  im  Stand  ist,  wird  man 
erst  erfahren ,  wenn  die  Eisenbahn 
gebaut,  das  Land  aus  der  traurigen 
Abhängigkeit  von  den  inneren  Markten 
herausgetreten  sein  wird,  um  sich  auf 
eigene  Kraft  zu  stellen.  Soweit  sind 
wir  aber  noch  lange  nicht.  Die  lüder- 
liche  Führung  eines  grofsen  Haus- 
standes kann  nicht  zum  Bessern  abge- 
ändert werden,  so  lange  man  sich 
mit  diesem  Hausstand  nicht  bis  in 
die  geringsten  Details  bekannt  gemacht 
hat.  Auch  der  Aenderung  der  völlig 
anormalen  ökonomischen  Politik  Sibi- 
riens mufs  eine  genaue  Kenntnifs 
von  seinen  physischen,  klimatischen 
und  socialen  Bedingungen  vorausgehen. 
Noch  aber  liegt  das  unermefsliehe  Land 
fast  unerforscht  vor  uns.«  An  diese 
Sätze  knüpft  der  Verfasser  Mittheilungen 
über  die  im  Gang  befindlichen  Unter- 
nehmungen zur  weiteren  Erforschung 
des  Landes. 

Ueber  die  Kohlenlager  Sibiriens, 
deren  Untersuchung  zu  seinen  Auf- 
gaben gehört,  spricht  er  sich  ziemlich 
hoffnungsvoll  aus.  Im  Stromgebiet 
der  Oka,  Gouvernement  Irkutsk,  ergab 
eine  Mindestschätzung  nach  genauen 
Abmessungen  und  Bohrungen  einen 
Vorrath  von  415  Millionen  Pud  Braun- 
kohle, welche  sowohl  zur  Gasbereitung 
als  auch  zur  Heizung  von  Dampf- 
kesseln verwendbar  ist.  Die  Kohle 
ist  leicht  zu  fördern,  liegt  grofsentheils 
orten  zu  Tag  oder  nur  von  einer 
dünnen  Erdschicht  bedeckt  und  so 
nahe  am  Flufs,  dafs  ihre  Versendung 
keine  erheblichen  Kosten  verursachen 
wird.  Der  einzige  für  die  Ausbeutung 
dieses  reichhaltigen  Lagers  vorläufig 
noch  ungünstige  Umstand  ist  die  grofse 
Wohlfeilheit  des  Brennholzes  im  Bezirk 
von  Irkutsk. 

Im  Einzelnen  sind  aus  dem  viel- 
seitigen Inhalt  der  Briefe  noch  die 
Schilderung  des  Etappendienstes  für 
den  Verbrechertransport  und  die  Mit- 
theilungen über  Schul-  und  Zeitungs- 
wesen in  Sibirien  hervorzuheben.  Wir 
schliefsen  die  Besprechung  des  lesens- 
werten Buches  mit  der  Wiedergabe 


I  eines  Schmerzenrufs,  den  die  sibirischen 
Postverhältnisse  dem  Verfasser  entringen. 

»Ich  schreibe  Dir,  liebe  Mutter, 
hauptsachlich,  um  den  Rest  von  Aerger 
los  zu  werden,  der  noch  zurückblieb, 
nachdem  ich  ein  ganzes  grofses  Herz 
voll  davon  im  Postbüreau  ausgeschüttet. 
Dein  letzter  Brief  kündigte  mir  ein 
Packen  Zeitungen  ,  Broschüren  und 
Familienportraits  an.  Ich  lebe  seitdem 
nur  noch  in  Erwartung,  zähle  die 
Stunden  bis  zum  nächsten  Morgen, 
laufe  alle  Tage  auf  die  Post.  Immer 
vergebens.  Endlich  gestern  heilst  es: 
»Sie  ist  da,  die  schwere  Post.«  Nun 
im  Flug  dahin.  Die  Herren  Beamten, 
bis  über  die  Ohren  in  papierene 
Geschäftigkeit  vertieft,  haben  nicht  Zeit, 
mir  ordentlich  Auskunft  zu  ertheilen. 
Sie  winken  nur  mürrisch  und  deuten 
in  eine  Ecke  des  Comloirs.  Ich  sehe 
eine  dicht  zusammengedrängte  Schaar 
wühlender,  suchender,  scheltender  oder 
sich  freuender  Menschen  vor  einem 
Berg  schmutziger  Fetzen,  —  fast  wie 
ein  Konkurs  von  Lumpensammlern 
vor  einem  Kehrichthaufen.  Die  Neugier 
treibt  mich  näher.  Eine  schöne  Be- 
scheerung.  Da  liegen  sie,  alle  unsere 
so  sehnsüchtig   erwarteten  Zeitungen, 

[  Journale  und  andere  Packele.  Die 
deutsche  »St.  Petersburger  Zeitung«, 
die  »Nowoje  Wremja«,  »Die  Moden- 
welt«, der  »Bazar«,  »Die  Gartenlaube« 
und  wie  sie  sonst  noch  heifsen  mögen, 
diese  so  oft  geschmähten  und  im 
Grund  doch  zärtlich  geliebten  Lehrer, 
Freunde  und  Tröster  so  vieler  Tausende. 
Ohne  Banderolle,  ohne  Adresse,  zer- 
rissen, beschmutzt,  auseinandergezerrt, 
ein  grofser  Berg  bedruckter  Papier- 
trümmer, aus  dem  sich  jeder  mühsam 
hervorgraben  mag,  was  er  erhofft  und 
erwartet  so  lange  Wochen,  oder  was 
ihn  blofser  Zufall,  - —  ein  halbes  Wort 
von  theurer  Hand,  ein  bekannter  Titel, 
ein  gewisses  Zeichen  —  als  sein  Eigen- 
thum erkennen  läfst.  Dem  grofsen 
Römer  konnte  vor  dem  Trümmer- 
haufen der  Weltstadt  Karthago  nicht 
weher  ums  Herz  sein,  als  uns  kleinen 
Irkutskern  vor  diesen  Zeitungsfetzen, 
vor  dieser  unserer  gleichfalls  zerstörten 
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grofsen  Welt.  Glücklich  der  scharf- 
sinnige Politiker,  welcher  angesichts 
des  halbzerstörten  Kunstbaues  eines 
Leitartikels  sich  flugs  daran  machen 
konnte,  mit  eigener  Phantasie  da  nach- 
und  auszubauen,  wo  ein  heilloser  Rifs 
hineingekommen  ,  ein  Grundpfeiler 
spurlos  weggewischt  war.  oder  der 
kleine  deutsche  Krämer,  welcher,  das  mit 
dem  Koth  sibirischer  Postwege  be- 
sudelte Packet  heimathl  icher  Lokal- 
blätter philosophisch  betrachtend,  sich 
tröstete:  »Na,  es  ist  man  blos  wegen 
meiner  Alten.  Ich  halt'  das  Hlatt 
doch  nur  wegen  der  Makulatur,  u 
Wir  übrigen  Sterblichen  aber  klagen, 
schelten .  rä'sonniren  und  verlangen 
Rechenschaft  wegen  des  verübten 
Vandalismus.  »Die  verdammten  sibiri- 
schen Wege,«  sagt  achselzuckend  einer 
der  Beamten,  ohne  aufzublicken.  »Wer 
heilst  die  Menschen  denn  zum  Früh- 
jahr, wenn  unsere  Wege  unmöglich 
werden,   Packete  absenden!»  knurrte 


ein  zweiter,  und  ein  dritter,  der  sich 
zwischen  der  anstrengenden  Arbeit  des 
Geldbriefsiegelns  den  Genufs  einer 
Cigarette  gönnt,  fügt,  einen  besonders 
laut  räsonnirenden  corpulenten  Herrn 
unter  den  Geschädigten  rixirend, 
spöttisch  hinzu: 

»Möchte  doch   sehen,   mein  Herr, 

!  wenn  Sie  so'ne  sechs  Wochen  lang 
oder  gar  zwei  Monate  auf  den  ver- 
trackten Wegen  und  in  dem  Rumpel- 
kasten von  Postwagen  durchgeschüttelt, 
gerieben    und    geschunden  würden, 

!  was  dann  selbst  von  Ihnen  noch 
bliebe!  Und  doch  machen  Sie  so'nen 
La'rm  wegen  neu  lump'gen  dünnen 
Papierpückchen  ?     lohnt     sich  doch 

j  wahrhaftig  nicht!« 

Das  Argument  ist  schlagend ,  und 
wir  machen  uns,  schaudernd  bei  der 
blofsen  Vorstellung  des  so  eindringlich 
geschilderten  möglichen  eigenen  Zu- 
standes,  etwas  kleinlaut  auf  den  Nach- 
hauseweg.« 


II.  Neues  Taschen -Wörterbuch  der  italienischen  und 
deutschen  Sprache  für  den  Schul-  und  Handgebrauch. 
Von  H.  Michaelis.  Erster  Theil.  Italienisch-Deutsch.  Leipzig. 
F.  A.  Brockhaus. 


Deutschland  und  Italien  sind  politisch 
und  wirtschaftlich  inniger  denn  je 
verbunden.  Für  beide  Nationen  ist 
daher  die  Kennlnifs  der  gegenseitigen 
Sprache  von  giölster  Bedeutung.  Die 
Grundlage  dafür  ist  ein  gutes  Wörter- 
buch, das  den  gangbarsten  Wortschatz 
der  modernen  Sprache  in  zuverlässiger 
Form  enthalt.  Ein  derartiges  Hülfs- 
mittel  hat  H.  Michaelis  in  dem  bei 
F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  bereits  in 
neunter  Auflage  erschienenen  »Voll- 
ständigen Wörterbuch  der  italienischen 
und  deutschen  Sprache«  geschaffen. 
Diesem  ist  soeben  aus  derselben  Feder 
das  olienbezeichnete  Taschen -Wörter- 
buch gefolgt.     Zu  dem   bei  den  ge- 


botenen i  ooo  Seiten  billigen  Preis  von 
-  Mark  für  ein  gebundenes  Exemplar 
erhalt  man  sicheren  Aufschi ufs  über 
jede  Frage  auf  dem  behandelten  Gebiet. 
Ausgezeichnet  ist  die  Phraseologie, 
die  in  anderen  Wörterbüchern  oft 
nur  mangelhaft  gegeben  wird;  auch 
ist  das  Taschen  -  Wörterbuch  durch 
entsprechende  Wahl  der  Stichwörter 
so  eingerichtet,  dafs  man  bei  seiner 
Benutzung  die  Grammatik  vielfach  ent- 
behren kann.  Angehörige  von  Handel 
und  Industrie,  Technik  und  vor  Allem 
die  zahlreichen  Freunde  der  modernen 
und  alten  italienischen  Literatur  werden 
von  der  Benutzung  des  Taschen- 
Wörterbuches  reichen  Vortheil  haben. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


44.  Die  feierliche  Eröffnung 

Die  erhebenden  Festtage  von  Ham- 
burg und  Kiel  sind  vorüber.  In  der 
Culturgeschichte  dieses  Jahrhunderts 
aber  werden  sie  ihre  tiefen  Spuren 
zurücklassen.  Um  den  Kaiser  schaarten 
sich  bei  dem  wellhistorischen  Ereignifs 
der  Kanaleröffnung,  deren  weittragende 
Bedeutung  für  die  Wahrhaftigkeit  der 
deutschen  Marine  und  für  den  inter- 
nationalen Handelsverkehr  in  dem  deut- 
schen .Meeresgebiet  wir  bereits  früher 
gekennzeichnet  haben,  fast  alle  deut- 
schen Fürsten.  Sümmtliche  seefahren- 
den Nationen  der  civilisirten  Welt 
hatten  Abordnungen  ihrer  Kriegs- 
marinen gesandt.  Aber  auch  Hundert- 
tausende aus  allen  Theilen  des  deut- 
schen Vaterlandes,  aus  allen  Ständen 
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des  Kaiser  Wilhelm-Kanals. 

des  Volkes  konnten  Zeugen  und  Thcil- 
nchmer  des  Festes  sein,  zu  dessen 
würdiger  Begehung  sich  die  Mitchte 
der  Erde  friedlich  die  Hände  reichten. 

Mit  dem  10.  Juni  eröffnete  Ham- 
burg die  Reihe  der  grofsen  ofticiellen 
Festlichkeiten.  Schon  am  frühen 
Morgen  prangte  die  Stadt  in  festlichem 
Schmuck,  um  die  nach  und  nach  ein- 
treffenden Gaste  zu  begrülsen.  Die 
Zahl  der  Könige  und  Fürsten,  die 
sich  in  Hamburg  versammelten,  wird 
auf  40  angegeben.  Eine  nach  Tau- 
senden zahlende  Menge  von  Schau- 
lustigen hatte  sich  in  den  St  ra  Isen 
angesammelt,  durch  die  sich  Seine 
Majestät  der  Kaiser  nach  dem  Pro- 
gramm von  dem  Bahnhof  nach  dem 
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Hafen  und  von  da  nach  dem  Ralh- 
haus  begeben  sollte.  Um  4li  Nach- 
mittags traf  Seine  Majestät  auf  dem 
Dammthorbahnhof  ein,  empfangen  von 
den  bereits  anwesenden  Fürstlichkeiten 
und  den  Spitzen  der  Militair-  und 
Civilbehörden.  Nach  Entgegennahme 
der  üblichen  militairischen  Ehrungen 
fuhr  Allerhöchstdersclbe  in  einem  vier- 
spännigen Wagen,  in  welchem  auch 
der  Bürgermeister  von  Hamburg, 
Dr.  Lehmann,  Platz  nahm,  nach  der 
Landungsbrücke  in  St.  Pauli,  von 
einem  glänzenden  Gefolge  begleitet. 
Die  Fahrt  gestaltete  sich  zu  einer  ein- 
zigen ununterbrochenen  Huldigung, 
die  die  Hamburger  Bevölkerung  dem 
Träger  der  deutschen  Kaiserkrone 
darbrachte.  Mit  begeistertem  Jubel 
wurden  auch  die  Kaiserlichen  Prinzen 
begrüfst,  die  in  dem  Wagenzug 
folgten.  Ihre  Majestät  die  Kaiserin 
hatte  aus  Gesundheitsrücksichten  den 
Festlichkeiten  in  Hamburg  fernbleiben 
müssen  und  sich  bereits  am  19.  Juni 
nach  Kiel  begeben.  Gegen  6  Uhr 
Abends  kehrte  der  Kaiser  in  die  Stadt 
zu  dem  Festmahl  im  Rathhaus  zurück. 

Bei  dem  Festmahl  richtete  der 
Bürgermeister  Dr.  Lehmann  eine  An- 
sprache an  Seine  Majestät,  in  deren 
Eingang  er  ein  Begrülsungstelegramm 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  verlas. 
Von  der  Bedeutung  des  Nord-Ostsee- 
Kanals  für  das  deutsche  Reich  aus- 
gehend, leitete  er  über  auf  den  Lenker 
des  letzteren  und  schlofs  mit  einem 
begeistert  aufgenommenen  Hoch  auf 
Ihre  Majestäten  und  die  deutschen 
Fürsten. 

Darauf  erhob  sich  Seine  Majestät 
der  Kaiser  zu  folgender  Erwiderung: 

»Mein  verehrter  Bürgermeister! 
Tief  ergriffen  bin  Ich  von  den 
soeben  vernommenen  Worten ;  tief 
ergriffen  vor  Allem  von  dem  Em- 
pfang, den  Mir  Hamburg  soeben 
bereitet  hat,  wie  Ich  desgleichen 
selten  wohl  erlebt.  Der  Geist,  der 
Mir  entgegenschlug  ,  war  kein  ge- 
machler, kein  gewöhnlicher.  Gleich 
einer    Windsbraut    schallte    Mir  der 


Jubel  der  Stadt  entgegen.    Ich  weifs 
wohl,   dafs  Ich   Mir   nicht  anmafsen 
•  darf,  dafs  dieser  Jubel  Meiner  Person 
allein    gegolten.     Vielmehr  erkenne 
Ich   in   demselben   den   Ausflufs  des 
Pulsschlages  unseres  gesammten  deut- 
schen Volkes,   welches   stolz  darauf 
ist,  das  neue  geeinte  deutsche  Reich 
;  in   seinen  Fürsten  und  hohen  Gästen 
vertreten   zu  sehen.     Empfangen  Sie 
'  dafür  Meinen  herzlichsten  Dank,  und 
,  seien  Sie  der  Dolmetsch  Meines  Dan- 
I  kes  auch  den  Hamburgern  gegenüber. 
I  Solche  Momente,  wie  wir  sie  heute 
erleben,  rufen  in  uns  die  Erinnerung 
J  zurück  und  vor  Allem  die  Erinnerung 
in  dankbarer  Form.    Wir  müssen  in 
Dank    und   Wehmuth   gedenken  des 
grofsen  Kaisers,   der  dahin  gegangen, 
und  seines  herrlichsten  Sohnes,  unter 
denen  das  Werk,  auf  das  Sie  soeben 
'  angespielt  haben,  erstanden  ist.  Uns 
;  Allen  ist  noch  gegenwärtig  der  Jubel 
bei  dem  letzten  Besuch  Meines  hoch- 
seligen Herrn  Groi'svaters. 

Wir  vereinigen  zwei  Meere.  Auf 
j  das    Meer    lenken    sich    unsere  Ge- 
i  danken,  das  Meer,  das  Sinnbild  der 
Ewigkeit.    Meere  trennen  nicht,  Meere 
i  verbinden.    Die  verbindenden  Meere 
werden      verbunden     durch  dieses 
neue  Glied   zum  Segen   und  Frieden 
der  Völker.    Die  erzgepanzerte  Macht, 
die    versammelt    ist    auf  dem  Kieler 
Hafen,  soll  zu  gleicher  Zeit  ein  Sinn- 
bild  des  Friedens  sein,  *les  Zusam- 
menwirkens aller  europäischen  Cultur- 
völker    zur    Hochhaltung    und  Auf- 
rechterhaltung der  europäischen  Cultur- 
mission. 

Haben  wir  einen  Blick  geworfen 
auf  das  ewige  Meer,  so  werfen  wir 
einen  Blick  auf  das  Meer  der  Völker. 
Aller  Völker  Herzen  richten  sich  hier- 
her mit  fragendem  Blick.  Sie  erhei- 
schen und  wünschen  den  Frieden.  Im 
Frieden  nur  kann  der  Welthandel  sich 
entwickeln,  denn  im  Frieden  nur  kann 
er  gedeihen.  Und  Frieden  werden 
und  wollen  wir  aufrecht  erhalten. 

Möge  in  diesem  Frieden  auch 
Hamburgs  Handel  blühen  und  ge- 
deihen !    Es  soll  ihm  stets  der  Schutz 
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des  Kaiserlichen  Aars  folgen,  wohin 
er  auch  seine  Bahnen  über  die  Welt 
2iehen  möge. 

Wir  aber  alle  erheben  jetzt  unsere 
Glaser  und  trinken  auf  das  Wohl 
unserer  werthen  Hansestadt  Hamburg. 
Sie  lebe  hoch!  und  nochmals  hoch! 
und  zum  dritten  Male  hoch!« 

Lebhaft  stimmten  die  Anwesenden 
in  den  Ruf  ein,  während  die  Musik 
die  Weise  »Stadt  Hamburg  an  der 
Elbe  Auen«  anstimmte. 

An  das  Festmahl  im  Rathhaus 
schlofs  sich  ein  prächtiges  Feuerwerk 
auf  dem  Alsterbassin.  Gegen  i  i  Uhr 
schifften  sich  die  Allerhöchsten  und 
Höchsten  Herrschaften  nach  Bruns- 
büttel ein.  Die  St ra Isen  ,  durch 
welche  der  Kaiser  auf  der  Rückkehr 
-von  der  Alster  nach  dem  Hafen  seinen 
Weg  nahm,  waren  festlich  erleuchtet. 

Am  20.  Morgens  um  4  Uhr  durch- 
fuhr Seine  Majestät  an  Bord  der 
Yacht  » Hohenzollern «  die  Bruns- 
bütteler Schleuse.  Es  war  ein  feier- 
licher Moment,  als  die  «Hohen 
zollern «  nach  dem  Austritt  aus  dem 
Binnenhafen  eine  über  den  Kanal 
gespannte  Schnur  durchschnitt.  Wei- 
tere Feierlichkeiten  fanden  nicht  statt. 
Um  5  Uhr  begann  unter  Führung 
der  »Hohenzollern«  die  Fahrt  der 
Schiffe  durch  den  Kanal,  zu  der  die- 
jenigen Festtheilnehmer,  welche  sich 
nicht  im  Gefolge  des  Kaisers  und 
der  Fürstlichkeiten  befanden,  bereits 
mittels  der  Bahn  heranbefördert  wor- 
den waren.  In  der  Reihe  der  Schifte 
folgte  der  » Hohenzollern«  zunächst 
S.  M.  Aviso  »Kaiseradler  «  mit  Seiner 
Königlichen  Hoheit  dem  Prinzregenten 
Luitpold  von  Bayern,  Ihren  Majestäten 
den  Königen  von  Sachsen  und 
Württemberg  und  Seiner  Königlichen 
Hoheit  dem  Grofsherzog  von  Baden 
an  Bord.  Es  schlössen  sich  an:  der 
Schnelldampfer  »Kaiser  Wilhelm  II.« 
mit  den  übrigen  deutschen  Fürsten, 
den  Gesandten  und  Ministern,  die 
britische  Yacht  »Osborne«  mit  dem 
Herzog  von  York,  die  italienische 
Yacht  »Savoia«  mit  dem  Herzog 
von  Genua,  der  Österreich -ungarische 


Aviso  »  Trabant«  mit  dem  Erzherzog 
Stephan  von  Oesterreich,  ferner  die 
Schnelldampfer  » Augusta  Victoria«, 
»Columbia«  und  »Trave«  sowie  der 
Postdampfer  »Rhaetia«  mit  dem  di- 
plomatischen Corps ,  den  Mitgliedern 
des  Bundesraths,  des  Reichstags  und 
preufsischen  Landtags  und  den 
übrigen  Reichsgästen.  An  Bord  der 
»Trave«  befand  sich  auch  Seine  Ex- 
cellenz der  Staatssecretair  des  Reichs- 
Postamts.  Endlich  betheiligten  sich 
an  der  Kanalfahrt  auch  die  fremden 
Geschwader  mit  je  einem  Aviso. 

Es  war  ungefähr  20  Minuten  vor 
1  Uhr  Mittags,  als  die  Kaiseryacht 
»Hohenzollern«  bei  Holtenau  in  Sicht 
kam.  Majestätisch  fuhr  das  stattliche 
Schiff  auf  die  Schleuse  zu.  Alsbald 
begann  eine  Kanonade,  wie  sie  im 
Kieler  Kriegshafen  bis  dahin  noch  nie 
gehört  worden  war.  Von  ungefähr 
achtzig  Schiffen  donnerte  und  blitzte 
es  der  Kaiseryacht  entgegen;  aus  dem 
weifsen  Nebel,  mit  welchem  der 
Pulverdampf  trotz  der  frischen  Brise 
die  Schifte  zeitweilig  umhüllte,  traten 
die  Masten  und  Raaen  in  buntem 
Fla^genschmuck  malerisch  hervor.  Zu 
Seiten  der  Schleuse  standen  eine  Com- 
pagnie  des  1.  Garde -Regiments  z.  F. 
aus  Potsdam,  sowie  eine  Compagnie 
des  Regiments  »Königin«  aus  Flens- 
burg; Kopf  an  Kopf  drängten  sich 
,  die  Kanalufer  entlang  die  Schaaren 
der  Zuschauer,  welche  den  Kaiser,  der 
hoch  oben  auf  der  Commandobrücke 
der  »Hohenzollern«  stand,  mit  stür- 
mischen Hochrufen  begrüfsten.  Nach 
der  Einfahrt  in  die  Schleuse  nahm  die 
»Hohenzollern«  Ihre  Majestät  die  Kai- 
serin an  Bord.  Dann  begann  die 
Durchschlcusung.  Die  Thore  öffneten 
sich,  und  feierlich  klang  es  von  dem 
Schilf  herüber:  »Nun  danket  alle 
Gott  mit  Herzen,  Mund  und  Händen.« 
Unter  den  Klängen  des  alten  Kirchen- 
liedes lief  die  »Hohenzollern«  in  den 
Hafen  ein  —  ein  weihevoller  Augen- 
blick; der  Kaiser  Wilhelm-Kanal  war 
eröffnet.  Bald  folgte  der  »Kaiseradler« 
der  Yacht  »Hohenzollern«,  und  nach 
längerer    Pause     traf    der  Dampfer 
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»Kaiser  Wilhelm  II.«  ein.  Die  An- 
kunft der  übrigen  Schifte  zog  sich  hin 
bis  nach  3  Uhr  Nachmittags. 

Abends  um  8  Uhr  wurde  von  dem 
Marine  -Oftiziercorps  ein  Ball  in  der 
Marine-Akademie  veranstaltet.  Das  Fest 
erhielt  durch  die  Anwesenheit  des  I 
deutschen  Kaiserpaares,  der  Fürsten,  [ 
des  diplomatischen  Corps  und  vieler 
hoher  Würdenträger  deutscher  und 
fremder  Staaten  einen  besonderen  Glanz. 
Die  Uniformen  sämmtlicher  fremder 
Kriegsmarinen  waren  vertreten;  die 
Unterhaltung  wurde  in  den  verschieden- 
sten Sprachen  geführt. 

Auf  den  21.  Juni  war  der  Hauptakt 
der  Feier,  die  Schlufssteinlegung,  an- 
gesetzt. Der  Festplatz  um  den  Leucht- 
thurm von  Holtenau  war  von  dicht 
besetzten  Tribünen  umrahmt.  Um 
den  Schlufsstein  erstreckte  sich  huf- 
eisenförmig ein  hölzerner  Aufbau,  in 
dosen  Mitte  sich  das  Kaiserliche  Zelt 
befand.  Um  1  1  Uhr  trafen  die  deut- 
schen Fürsten,  an  der  Spitze  der  Prinz- 
regent von  Bayern,  auf  dem  Festplatz 
ein.  Bald  darauf  erschienen  Seine 
Majestät  der  Kaiser  und  Ihre  Majcstiit 
die  Kaiserin,  von  dem  Reichskanzler, 
Fürsten  zu  Hohenlohe  -  Schillingsfürst, 
feierlich  empfangen.  Beim  Herannahen 
Ihrer  Majestäten  erwiesen  die  Ehren- 
compagnien  des  1 .  Garde-Regiments  z.  F. 
und  der  Marine,  welche  sich  auf  dem 
Festplatz  aufgestellt  hatten,  die  mili- 
tairischen  Ehrenbezeugungen.  An  der  I 
Seile  Seiner  Hohen  Gemahlin  betrat  1 
der  Kaiser  das  Zelt;  hinter  dem  Kaiser- 
lichen Paar  gruppirten  sich  die  Fürst- 
lichkeiten und  Bürgermeister  der  freien 
Städte. 

Der  Reichskanzler  erbat  sich  die 
Erlaubnifs  zur  Verlesung  der  Schlufs- 
urkunde,  welche  folgenden  Wortlaut 
hatte: 

Wir  Wilhelm, 
von  Gottes  Gnaden 
Deutscher  Kaiser,  König  von  Preul'sen, 
etc.    etc.  etc. 

tiuin  kund  und  tilgen  hiermit  zu  wissen: 

Das  Werk,  zu  welchem  Unseres  in 
Gott     ruhenden     Herrn  Grolsvaters, 


Kaiser  Wilhelms  I.  Majestät  am  3.  Juni 
des  Jahres  1887  im  Namen  des  Reichs 
den  Grundstein  gelegt  hat  —  die  un- 
mittelbare Verbindung  der  deutschen 
Meere  steht  vollendet  vor  Unseren 
Augen. 

Ein  beredtes  Zeugnifs  deutscher 
Thatkraft  und  vaterländischen  Fleifses 
ist  es  entstanden,  begleitet  von  der 
hoffnungsfreudigen  Theilnahme  aller 
Glieder  des  Reichs,  unter  dem  sicht- 
baren Schutze  des  Himmels,  dessen 
Gunst  während  des  Baues  vom  Vater- 
lande jede  Störung  des  Friedens  fern 
gehalten  hat. 

Und  wenn  wir  heute  mit  hoher  Be- 
friedigung die  Erwartungen  der  Er- 
füllung näher  geführt  sehen,  welche 
das  Reich  an  die  Herstellung  einer  für 
die  Zwecke  der  Kriegs-  und  Handels- 
flotte ausreichenden  Wasserstrafse  zwi- 
schen Nord-  und  Ostsee  geknüpft  hat, 
so  gereicht  es  Uns  zu  besonderer 
Freude,  dafs  Wir.  umgeben  von  dem 
erlauchten  Kreise  Unserer  hohen  Ver- 
bündeten, in  Gegenwart  der  Vertreter 
des  Volkes  und  unter  der  dankens- 
werthen  Betheiligung  der  Abgesandten 
befreundeter  Mächte,  deren  Geschwader 
wir  in  Unserem  ersten,  ihnen  gastlich 
geöffneten  Kriegshafen  willkommen 
heifsen,  diese  Strafse  dem  Verkehr 
Ubergeben  können. 

Wie  Wir  es  als  die  vornehmste, 
von  den  Vätern  überkommene  Pflicht 
Unseres  Kaiserlichen  Amtes  betrachten, 
durch  Erhaltung  des  Friedens  die  Er- 
rungenschaften der  deutschen  Stämme 
auf  dem  Gebiet  der  nationalen  Wohl- 
fahrt, Freiheit  und  Gesittung  in  ihrer 
weiteren  Entwickelung  sicherzustellen, 
so  halten  Wir  fest  an  dem  Bestreben, 
der  vaterlandischen  Arbeit  im  heifsen 
Wettbewerb  freie  Bahn  zu  schaffen 
und  sie  zu  schützen  vor  den  Gefahren 
ihres  Berufes. 

Aber  nicht  nur  dem  Vaterlande  und 
seinem  Handel,  seiner  Schiffahrt  und 
seiner  Wehrkraft  soll  der  Kanal  förder- 
lich sein.  Indem  Wir  ihn  in  den 
Dienst  des  Weltverkehrs  stellen,  er- 
öffnen Wir  neidlos  allen  Seefahrt  trei- 
benden  Völkern    die  Theilnahme  an 
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den  Vortheilen,  welche  seine  Benutzung 
gewährt.  Möge  er,  ein  Friedenswerk, 
allzeit  nur  dem  Wettkampfe  der  Na- 
tionen um  die  üüter  des  Friedens 
dienstbar  sein! 

Indem  Wir  befehlen,  dafs  der  Kanal 
für  die  Schiffahrt  aller  Völker  geöffnet 
werde,  wollen  Wir  zugleich,  dafs  an 
der  Stelle,  an  welcher  derselbe  in 
Unseren  Kriegshafen  mündet,  ein  Denk- 
mal errichtet  werde,  welches  der  Nach- 
welt Kunde  giebt  von  der  durch  Uns 
in  Gegenwart  Unserer  hohen  Verbün- 
deten vollzogenen  denkwürdigen  Er- 
öffnung der  neuen  Verkehrsstrafse. 
Mit  diesem  Denkmal  wünschen  Wir 
zugleich  einen  Theil  des  Dankes  ab- 
zutragen, den  das  deutsche  Volk  dem 
grofsen  Kaiser  schuldet,  welcher  vor 
nunmehr  fünfundzwanzig  Jahren  die 
deutschen  Stämme  zu  einem  ewigen 
Bunde  geeint  und  in  weiser  Voraus- 
sicht das  jetzt  vollendete  Werk  be- 
gonnen hat. 

Der  reiche  Segen  ,  welcher  das 
Walten  des  unvergefslichen  Kaisers 
begleitet  hat,  möge  auch  auf  diesem 
Werke  ruhen! 

Gegenwärtige  Urkunde  haben  Wir 
in  zwei  Ausfertigungen  mit  Unserer 
Allerhöchsteigenhändigen  Namensunter- 
schrift vollzogen  und  mit  Unserem 
gröfseren  Kaiserlichen  Insiegel  versehen 
lassen. 

Wir  befehlen,  die  eine  Ausfertigung 
mit  den  dazu  bestimmten  Schriften 
und  Münzen  in  den  Grundstein  des 
Denkmals  niederzulegen,  die  andere 
in  Unserem  Archiv  aufzubewahren. 

Gegeben  Holtenau,  den  21.  Juni  1895. 

gez.  Wilhelm, 
ggez.  Fürst  zu  Hohenlohe. 

Während  die  Urkunde  in  die 
Höhlung  des  Schlulssteins  gelegt  wurde, 
trat  Seine  Majestät  an  letzteren  heran 
und  ergriff  die  Kelle,  die  ihm  von 
dem  bayerischen  Bevollmächtigten 
zum  Bundesrath  dargereicht  wurde. 
Viermal  entnahm  er  der  kleinen  holz- 
geschnitzten Mulde  den  bereit  ge- 
haltenen Mörtel  und  bestrich  damit 
sorgsam   die  Fugen  des  Schlufssteins. 


Sodann  Ubergab  der  Präsident  des 
Reichstags,  Freiherr  von  Buol,  Seiner 
Majestät  den  Hammer  mit  folgender 
Ansprache: 

»Eure  Kaiserliche  und  Königliche 
Majestät  wollen  heute  geruhen,  ein 
Unternehmen   abzuschlielsen,    wie  es 

I  auf  vaterländischem  Boden  an  Grofs- 
artigkeit  und  Leistungen  der  Technik 
und  der  Industrie   noch    nicht  herge- 

,  stellt  ist.  Nach  8  Jahren,  mit  Gottes 
Hülfe  ohne  Störung  der  aufgewendeten 
Arbeit,  sehen  wir  ein  Bauwerk  voll- 
endet, welches  deutsche  Herzen  und 
deutscher  Geist  seit  lange  sehnsüchtig 
erstrebt  und  geplant  haben,  welches 
zunächst  bestimmt  ist ,  die  nationale 
Wehrkraft  zu  stärken  und  den  deutschen 
Handel  und  Verkehr  zu  fördern.  So 
dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  hingeben, 
dafs  das  gelungene  Werk  dauernd 
auch  seinen  weiteren  Zweck  im  reichsten 
Malse  erfüllen  werde,  den  Zweck,  dem 
internationalen  Verkehr  einen  nutz- 
bringenden Weg  zu  erschliefsen.  Ge- 
ruhen Eure  Majestät,  den  Hammer 
huldvollst  entgegenzunehmen,  den  ich 
Namens  der  deutschen  Volksvertretung 
zu  überreichen  die  Ehre  habe,  und 
damit  zur  Weihe  des  Unternehmens 
den  letzten  Hammerschlag  zu  führen. 
Möge  Gottes  reichster  Segen  denselben 
begleiten..! 

Hierauf  vollzog  der  Kaiser  die  drei 
Hammerschläge  mit  ungefähr  folgenden 
Worten : 

»Zu  Ehren  Seiner  Majestät  des 
hochseligen  Kaisers  Wilhelm  des 
Grofsen  taufe  Ich  den  Kanal  hiermit: 
»Kaiser  Wilhelm-Kanal«.  Der  erste 
Hammerschlag  gilt  zu  Ehren  Seiner 
Majestät  Kaiser  Wilhelms  des  Grofsen, 
der  zweite  dem  Ruhme  und  derGröfse 
des  Vaterlandes,  der  dritte  zur  Wohl- 
fahrt aller  Nationen!« 

Während  dieses  Vorganges  er- 
donnerten auf  ein  gegebenes  Zeichen 
die  Geschütze  sämmtlicher  auf  dem 
Hafen  ankernder  Kriegsschiffe  und 
verkündeten  der  Welt,  dafs  ein  grolscs 
geschichtliches  Ereignifs  seinen  Ab- 
schlufs  gefunden.  Weiter  folgten  die 
Hammerschläge    Ihrer    Majestät  der 
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Kaiserin,  der  Kaiserlichen  Prinzen,  der 
Fürsten  und  sonst  ausersehenen  Per- 
sonell. Nach  kurzer  Begrüfsung  der 
Fürsten  verliefs  die  Kaiserliche  Familie 
den  Festplatz,  um  sich  an  Bord  der 
»Hohenzollern«  zu  begeben. 

Die  am  Nachmittag  des  21.  bei 
klarem,  ruhigem  Wetter  ausgeführte 
Flottenparade  bot  ein  Bild  von  eigen- 
artiger Pracht.  Um  3  Uhr  machte 
die  »Hohenzollern« ,  welche  sämmt- 
liche  deutschen  und  fremden  Fürstlich- 
keiten an  Bord  genommen  hatte,  von 
der  Boje  gegenüber  der  Schleuse  von 
Holtenau  los.  In  demselben  Augenblick 
stellten  sich  die  Mannschaften  der  Voll- 
schiffe auf  den  Raaen,  diejenigen  der 
Panzerschiffe  nach  den  verschiedensten 
Reglements  in  Parade  auf.  Die  »Hohen- 
zollern», auf  deren  Commandobrücke 
der  Kaiser  in  Admiralsuniform ,  weit- 
hin sichtbar,  stand,  durchfuhr  die 
Reihen  siimmtlicher  Kriegsschiffe  von 
Friedrichsorl  bis  zur  Marine-Akademie. 
Beim  Vorbeifahren  der  »Hohenzollern« 
grüfsten  die  Mannschaften  der  fremden 
und  deutschen  Kriegsschiffe  mit  drei- 
fachem Hurrah,  wahrend  die  Musik 
»Heil  Dir  im  Siegerkranz«  spielte. 
Der  «Hohenzollern«  folgten  die  »Grille« 
mit  den  Botschaftern,  Ministern  und 
Parlarnentspräsidenten  und  der  Post- 
dampfer  »Prinz  Waldemar«,  welcher 
für  die  Festtage  den  Vertretern  der 
Presse  zur  Verfügung  gestellt  worden 
war.  Zu  dem  prächtigen  Marinebild 
boten  die  Ufer  des  Hafens  mit  den 
herrlichen  Buchenwaldungen  Düstern- 
brooks und  Kitzebergs  einen  freund- 
lichen Rahmen. 

Das  um  8  Uhr  Abends  veranstaltete 
Festmahl  in  der  Halle  am  südlichen 
Kanalufer  gab  Seiner  Majestät  Gelegen- 
heit zu  folgender,  auch  bei  den  Ver- 
tietern  der  fremden  Staaten  mit  Be- 
geisterung aufgenommenen  Friedens- 
kundgebung : 

»Mit  Freude  und  Stolz  blicke  Ich 
auf  diese  glänzende  Festversammlung, 
und  zugleich  im  Namen  Meiner  hohen 
Verbündeten  hcil'se  Ich  Sie  alle  als 
Gaste  des  Reichs  herzlich  willkommen. 
Innigen  Dank    sprechen    wir   aus  für 


die  Theilnahme,  die  uns  bei  Voll- 
endung eines  Werkes  geworden,  wel- 
ches im  Frieden  geplant  und  im 
Frieden  gebaut,  heute  dem  allgemeinen 
Verkehr  Ubergeben  ist.  Nicht  erst  in 
unseren  Tagen  ist  der  Gedanke,  die 
Nord-  und  Ostsee  durch  einen  grofsen 
Kanal  zu  verbinden,  entstanden.  Weit 
zurück,  bis  in  das  Mittelalter  hinein, 
finden  wir  Vorschläge  und  Pläne  zur 
Verwirklichung  dieses  Unternehmens, 
und  im  verflossenen  Jahrhundert  ward 
der  Fiderkanal  gebaut,  der  ein  rühm- 

I  Hohes  Zeugnils  für  die  Leistungsfähig- 
keit der  damaligen  Zeit  ablegt,  doch, 
nur  für  den  kleineren  Schiffsverkehr 
bestimmt ,  den  gesteigerten  Anfor- 
derungen der  Jetztzeit  nicht  zu  ge- 
nügen vermochte.  Dem  neubegrün- 
deten deutschen  Reiche  blieb  es  vor- 
behalten, die  grolse  Aufgabe  einer 
befriedigenden  Lösung  entgegenzu- 
führen. Mein  verewigter  Herr  Grofs- 
vater,  Kaiser  Wilhelms  des  Grofsen 
Majestät,  war  es,  der  in  richtiger  Er- 
kenntnifs  der  Bedeutung  des  Kanals 
für  die  Hebung  des  nationalen  Wohl- 
standes und  der  Stärkung  unserer 
Wehrkraft  nicht   müde   wurde,  dem 

j  Plane  des  Baues  einer  leistungsfähigen 
Wasserstrafse  zwischen  Nord-  und 
Ostsee  seine  fördernde  Theilnahme 
zuzuwenden  und  die  mannigfachen 
Schwierigkeiten  zu  beheben,  welche 
sich  der  Ausführung  entgegenstellten. 
Freudig  und  vertrauensvoll  folgten  die 
verbündeten  Regierungen  des  Reiches 
und  nicht  minder  der  Reichstag  der 
kaiserlichen  Initiative.  Rüstig  ging's 
vor  acht  Jahren  an  s  Werk ,  das  mit 
fortschreitender  Ausführung  in  immer 
höherem  Grade  das  öffentliche  In- 
teresse erweckte.  Was  die  Technik 
vom  hervorragenden  Standpunkte  ihrer 

j  Kntwickelung  hat  schaffen  können, 
was  durch  Eifer  und  Arbeitsfreudigkeit 
möglich  war,  was  endlich  zur  Für- 
sorge für  die  zahlreichen  an  dem  Bau 
betheiligten  Arbeiter  nach  den  Grund- 
sätzen der  humanen  Socialpolitik  des 
Reiches  gefordert  werden  konnte,  ist 
an  diesem  Werk  geleistet.  Deshalb 
darf  mit  Mir  und  Meinen  hohen  Ver- 
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bündeten  das  Vaterland  des  gelungnen 
Werkes  sich  treuen.  Aber  nicht  nur  j 
für  die  heimischen  Interessen  haben 
wir  gearbeitet.  Der  grofsen  Cultur- 
aufgabe  des  deutschen  Volkes  ent- 
sprechend, öffnen  wir  dem  friedlichen 
Verkehr  der  Nationen  unter  einander 
die  Schleusen  des  Kanals.  Zu  freu- 
diger Genugtuung  wird  es  uns  ge- 
reichen, wenn  seine  fortschreitende 
Benutzung  Zeugnils  dafür  ablegt,  dafs 
die  Absichten,  von  welchen  wir  ge- 
leitet worden  sind,  nicht  allein  ver- 
standen, sondern  auch  fruchtbar  werden 
zur  Hebung  der  Wohlfahrt  der  Völker. 
Die  Theilnahme  an  unserer  Feier 
seitens  der  Machte,  deren  Vertreter 
wir  unter  uns  sehen,  deren  herrliche 
Schiffe  wir  heute  bewundert,  begrüfse 
Ich  um  so  lebhafter,  je  mehr  Ich 
darin  die  volle  Würdigung  unserer 
auf  die  Aufrechterhaltung  des  Friedens 
gerichteten  Bestrehungen  zu  erblicken 
das  Recht  habe.  Deutschland  wird 
auch  das  heute  inaugurirte  Werk  in 
den  Dienst  des  Friedens  stellen  und 
sich  glücklich  schätzen ,  wenn  der 
Kaiser  Wilhelm-Kanal  in  diesem  Sinne 
allezeit  unsere  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  den  übrigen  Mächten 
fördert  und  befestigt.  Ich  leere  mein 
Glas  auf  das  Wohl  der  uns  befreun- 
deten Souveraine  und  Mächte.  Hurrah  ! 
Hurrah!  Hurrah!« 

Mit  dem  am  22.  Juni  abgehaltenen 
Flottenmanöver  und  einem  am  Abend 
dieses  Tages  dem  Kaiser  Seitens  der 
Stadt  Kiel  dargebrachten  Fackelzug 
waren  die  Festlichkeiten  beendet. 

Auf  Veranlassung  des  Reichs- Post- 
amts waren  Seitens  der  Kaiserlichen 
Ober-Postdirectionen  zu  Hamburg  und 
Kiel  die  Vorkehrungen  zur  Bewälti- 
gung des  zu  erwartenden  Massenver- 
kehrs in  weitgehendster  und  umsichtig- 
ster Weise  getroffen  worden.  Mit 
Genugthuung  darf  darauf  hingewiesen 
werden,  dafs  die  geschaffenen  Einrich- 
tungen sich  vollkommen  bewahrt 
haben,  und  dafs  der  Post-  und  Tele- 
graphenbetrieb unter  den  sehr  schwie- 
rigen   Verhältnissen     pünktlich  von 


Statten  gegangen  ist.  Dieses  erfreu- 
liche Ergebnifs  ist  nicht  zum  Wenigsten 
der  ausgezeichneten  Haltung  des 
Personals  zu  verdanken,  welches  in 
altbewahrter  Pflichttreue  die  ihm  auf- 
erlegten erheblich  gesteigerten  Leistun- 
gen willig  auf  sich  genommen  und  es 
als  Ehrensache  betrachtet  hat,  den 
guten  Ruf  unserer  Verwaltung  auch 
diesmal  wieder  voll  zur  Geltung  zu 
bringen. 

Beim  Telegraphenamt  in  Hamburg 
und  den  zugehörigen  beiden  Zweig- 
stellen sind  im  Aufsichts-,  Apparat-, 
Annahme-,  Abfertigungs-  und  Bestell- 
dienst 57  Beamte  und  bis  30  Unter- 
beamte über  den  gewöhnlichen  Be- 
stand hinaus  thiitig  gewesen.  Fast 
ununterbrochen  wurden  1 3  Schalter- 
stellen für  die  Telegramm- Annahme 
offen  gehalten.  Tag  und  Nacht  waren 
ihnen  sprachkundige  Beamte  für  den 
1  Verkehr  mit  dem  Publikum  beige- 
geben; ebenso  waren  solche  Beamte 
in  den  Apparatsälen  unausgesetzt  an- 
wesend, um  die  Abtelegraphirung  un- 
deutlich geschriebener  fremdsprach- 
licher Telegramme  zu  erleichtern. 

Für  den  Apparatdienst  hatte  man  von 
vornherein  das  Augenmerk  darauf  ge- 
richtet, den  stofsweise  aufgegebenen 
langen  Zcitungstelegrammen  eine  pünkt- 
liche Beförderung  zu  sichern.  Zu  dem 
Zweck  war  angeordnet,  dafs  die  An- 
nahmestellen zur  Ermöglichung  einer 
rechtzeitigen  Bereithaltung  weiterer 
Leitungen  fortlaufend  Meldung  an  die 
Oberaufsicht  zu  erstatten  hatten.  Da- 
bei war  die  Zahl  der  Leitungen  nach 
Berlin  um  drei,  nach  London  um 
zwei  vermehrt  worden. 

Wegen  des  gewaltigen  Fremdenver- 
kehrs blieb  der  Dienst  bei  dem  Zweig- 
Telegraphenamt  Mönkcdamm  am 
17.  Juni  bis  1  Ihr  Nachts,  am  18. 
und  19.  bis  2  Uhr  Nachts  ausgedehnt. 
Ebenso  wurden  beim  Postamt  1 
(Stcphansplatzi  die  Telegramm  -  An- 
nahmestellen am  in.  bis  2  Uhr  und 
beim  Postamt  9  am  Hafen  1  bis  1  2  Uhr 
Nachts  oflen  gehalten.  Die  Vermitte- 
lungsanstalten   der  Hamburger  Stadt- 
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Fernsprecheinrichtung  haben  ebenfalls 
den  Dienst  bis  Mitternacht  verrichtet. 
Um  etwaige  von  Seiner  Majestät  dem 
Kaiser  oder  den  übrigen  Fürstlich- 
keiten mit  den  Schlössern  in  Berlin 
und  Kiel  verlangte  Gespräche  aus- 
führen zu  können,  sind  auch  die  Vcr- 
mittelungsämter  Berlin  I  und  Kiel  bis 
Mitternacht  im  Dienst  vei  blieben. 

Damit  den  während  des  Festmahls 
im  Rathhaus  zugelassenen  171  Bericht- 
erstattern zur  unverzüglichen  Aufliefe- 
rung ihrer  Telegramme  Gelegenheit 
geboten  sei,  ist  am  10.  von  5  bis  9  Uhr 
Nachmittags  eine  besondere  Annahme- 
stelle in  der  mit  dem  Rathhaus  in 
unmittelbarer  Verbindung  stehenden, 
für  das  grofse  Publikum  jedoch  ge- 
schlossenen Börse  eingerichtet  und  die 
Verbindung  mit  dem  Hauptamt  mittels 
Rohrpost  hergestellt  worden.  Zum 
Niederschreiben  der  Telegramme  waren 
bei  jener  Annahmestelle  40  Schreib- 
plätze angebracht.  Eine  gröfsere  Zahl 
von  Correspondenten  hat  sich  sehr 
anerkennend  Uber  die  getroffenen  Fin- 
richtungen  und  das  den  Vertretern  der 
Presse  bewiesene  Entgegenkommen  aus- 
gesprochen. Ein  ehrendes  Zeugnils 
bietet  in  dieser  Beziehung  u.  A.  der 
Schlufssatz  eines  Telegramms,  welches 
der  Berichterstatter  des  »Standard«  in 
London  an  diese  Zeitung  absandte;  es 
heilst  darin:  »Ich  kann  mein  Tele- 
gramm nicht  schliefsen,  ohne  zu  er- 
wähnen, dals  alle  Berichterstatter  von 
tiefstem  Dank  erfüllt  sind  gegen  den 
Generalpostmeister  Stephan  wegen 
seiner  ausgezeichneten  Anordnungen 
hinsichtlich  des  Telegraphendienstes 
und  gegen  den  Voisteher  des  Börsen- 
Telegraphenamts  Hoenicke.  welcher 
diese  Anordnungen  mit  der  grüfsten 
Sorgfalt  und  dem  eingehendsten  Ver- 
ständnifs  durchführte."  Hoenicke  hat 
den  Oberaufsichtsdienst  bei  der  Börse 
geführt.1' 

Sowohl  beim  Eintreffen  Seiner  Ma- 
jestät des  Kaisers  am  Dammlhorbahn- 
hof  als  auch  bei  der  Abfahrt  waren 
Beamte  an  der  Ankunlts-  und  Abfahrts- 
stelle  zur  Entgegennahme  von  Tele- 


grammen aufgestellt.  Ein  Gleiches 
geschah  während  des  Festmahls  im 
Rathhaus  in  der  Vorhalle  des  letzteren. 

Der  Bestelldienst  für  die  im  Hafen 
ankernden  Schiffe  war  dem  Postamt  1, 
das  auch  die  Postsachen  den  Em- 
pfängern zuführte,  übertragen;  ihm 
stand  zu  diesem  Zweck  jederzeit  ein 
Boot  zur  Verfügung.  Im  Ganzen  sind 
nach  den  Schiffen  72  Telegramme 
bestellt  worden.  Zur  Abtragung  der 
Telegramme  nach  der  in  der  Binnen- 
alster  errichteten  Blumeninsel  waren 
wegen  der  obwaltenden  eigenartigen 
Verhältnisse  Beamte  herangezogen, 
welche  die  Telegramme  an  der  Lan- 
dungsbrücke von  den  Briefträgern 
entgegennahmen,  mittels  eines  bereit 
gehaltenen  Bootes  zur  Insel  hinüber- 
sehafften  und  dort  die  Zustellung  be- 
wirkten. 

Bereits  am  18.  Juni  Nachmittags 
wurden  sehr  umfangreiche  Telegramme 
eingeliefert.  Am  ig.  steigerte  sich  der 
Telegrammverkehr  schon  Vormittags 
bedeutend  und  nahm  besonders  wegen 
der  vielen  langen  Telegramme  einen 
solchen  Umfang  an,  dals  während  des 
grüfsten  Theils  des  Tages  mit  Berlin 
in  12  mit  Hughesapparat  betriebenen 
Leitungen  und  mit  anderen  Aemtern 
gleichfalls  in  einer  grüfseren  Zahl  von 
Leitungen  als  gewöhnlich  gearbeitet 
weiden  mufste.  Im  Lauf  des  Tages 
wuchs  der  Verkehr  mit  Berlin  —  na- 
mentlich in  Folge  der  Zeitungstele- 
gramme —  so  an,  dals  die  Besorgnils 
entstand,  es  möchten  die  beim  Haupt- 
amt aufgestellten  47  Hughesapparate 
am  späten  Nachmittag  und  Abend 
nicht  ausreichen.  Es  wurde  daher, 
,  zugleich  um  einen  Theil  der  von 
5  Uhr  Nachmittags  an  in  der  Börse 
zur  Aulgabe  gelangenden  Telegramme 
unmittelbar  von  dort  aus  abtelegraphiren 
zu  können,  Apparatbetrieb  bei  der 
Zweigstelle  in  der  Börse  eingeführt, 
so  dals.  nachdem  über  andere  grofse 
Aemtei  noch  weitere  Leitungsverbin- 
dungen mit  Berlin  hergestellt  waren, 
zeitweise  in  17  Leitungen  mit  dem 
genannten  Amt  gearbeitet  wurde.  Hier- 
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durch  gelang  es,  die  Correspondenz 
nach  allen  Richtungen  glatt  abzu- 
wickeln, wenn  auch  im  Lauf  des  Nach- 
mittags und  Abends  Gewitterstörungen 
hier  und  da  Beeinträchtigungen  im 
Abflufs  der  Correspondenz  herbei- 
führten. Der  Fernsprechverkehr  war, 
abgesehen  von  den  Unterbrechungen, 
welche  der  Betrieb  in  Folge  der  vielen 
und  starken  Gewitter  erfahren  mufste, 
ebenfalls  ein  geordneter. 

Auch  an  den  auf  die  Festlichkeiten 
in  Hamburg  folgenden  Tagen  ist  der 
Verkehr  durch  den  Hinzutritt  der  Ver- 
mittelung  von  Telegrammen  für  die 
am  Kaiser  Wilhelm  -  Kanal  belegenen 
Verkehrsanstalten,  insbesondere  für  die 
Telegraphenämter  in  Kiel  und  Holtenau, 
sehr  lebhaft  gewesen.  Für  den  Ham- 
burger Verkehr  mit  Kiel  und  Holtenau 
waren  3  Hughes-  und  zeitweise  4  Ruhe- 
stromleitungcn  im  Betrieb.  Da  die 
den  Acmtern  Kiel  und  Holtenau  zur 
Verfügung  stehenden  Leitungen  zur 
Bewältigung  des  Massenverkehrs  nicht 
ausreichten,  so  sah  sich  das  Amt  Kiel 
gezwungen,  einen  Thcil  seiner  Tele- 
gramme durch  die  Post  nach  Hamburg 
zu  befördern.  Auf  diese  Weise  sind 
mit  3,  theils  planmälsigen,  theils  Son- 
derzügen 99  Telegramme  zur  L'eber- 
weisung  gekommen,  die  33  768  Wörter 
umlafsten. 

Der  Gesammt  -  Telegraphenverkehr 
Hamburgs  hat  in  der  Zeit  vom  17.  bis 
22.  Juni  betragen: 

am  17.  ..  21  631  Telegramme, 

-  18...  2 1  334 

-  19.  .  .  19  233 

-  20.  .  .  19  634 


2  f . 

22. 


21  102 

1  <)  (in  2 


zusammen  .  .  122  830  Telegramme; 
davon  enthielten  121  6 1  ö  weniger  als 
30  Wörter,  384:  30  bis  100,  342:  101 
bis  300,  80:  301  bisiooo,  12:  1001  bis 
2000  und  2  über  2000  bis  2300  Wörter. 
Die  Schwierigkeit,  welche  der  Ab- 
wickelung der  Correspondenz  sich  bot, 
lag  nicht  so  sehr  in  der  Stückzahl 
der  verarbeiteten  Telegramme,  als  viel- 
mehr  in   ihrem  weit  über  das  Nor- 


male hinausreichenden  Umfang  und  in 
der  stofsweisen  Aufgabe,  sowie  in  der 
Zuführung  der  langen  Telegramme 
von  Kiel. 

Aufser  in  Hamburg  selbst  sind  noch 
an  anderen  Orten  des  Bezirks  anläfs- 
lich  der  Kanalfeier  besondere  Mafs- 
nahmen  erforderlich  gewesen.  So  hat 
das  Telegraphenamt  Lübeck  wahrend 
der  Zeit  vom  20.  bis  einschliefslich  23. 
Morgens  den  Nachtdienst,  der  sonst 
vom  Postamt  daselbst  abgehalten  wird, 
selbst  wahrgenommen,  um  die  Cor- 
respondenz von  Kiel  zur  Nachtzeit  in 
grölserem  Umfang  vermitteln  zu  können ; 
das  Personal  war  dieserhalb  um  3  Be- 
amte verstärkt  worden,  welche  auch 
am  Tag  zur  Abnahme  von  Kieler 
Telegrammen  verfügbar  waren.  Bei 
der  Postagentur  Brunshausen  ist  eben- 
falls eine  Steigerung  des  Telegramm - 
Verkehrs  eingetreten.  In  der  Zeit  vom 
13.  bis  19.  Juni  wurden  daselbst 
205  Telegramme  mit  4402  Wörtern 
verarbeitet.  Unter  den  eingegangenen 
Telegrammen  befanden  sich  72  für 
Schiffe.  In  einzelnen  Fallen  fand  die 
Beförderung  nach  den  Schiffen  durch 
Torpedoboot  statt,  in  anderen  Fällen 
wurden  sie  auf  ein  verabredetes  Flaggen- 
signal durch  eine  Dampfbarkasse  oder 
ein  Boot  des  betreffenden  Schirls  ab- 
geholt. Erfolgte  die  Abholung  nicht 
sofort,  so  wurden  die  Telegramme 
durch  einen  Bootsmann  bestellt. 

Für  den  Postbetrieb  in  Hamburg 
drohten  besondere  Schwierigkeiten  da- 
durch, dafs  die  dortige  Polizeibehörde 
vom  19.  Juni  Mittags  ab  eine  Sperrung 
der  Strafsen  in  der  inneren  Stadt  für 
den  Wagenverkehr  angeordnet  und 
nur  für  Briefkariole  eine  Ausnahme 
gestattet  hatte.  Ks  hat  sich  jedoch  er- 
reichen lassen,  dafs  der  Verkehr  der 
Postwagen  überall  freigegeben  wurde, 
so  weit  er  nicht  durch  Massenan- 
sammlungen verhindert  war.  Da 
ferner  die  Abfahrts-  und  Endpunkte 
der  Strafsenbahnen  aus  der  inneren 
Stadt  herausverlegt  werden  mufsten, 
war  bestimmt  worden,  dafs  au!  die 
Dauer  dieser  Aenderung  jeder  durch 
Vermittelung  einer  Stralsenbahn  zu  be- 
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fördernde  Briefversandt  durch  einen 
Unterbeamten  der  Absendungs-Post- 
anstalt  bis  zur  Empfangsstelle  zu  be- 
gleiten sei.  Die  Nachmittags  -  Packct- 
bestellungen  in  der  inneren  Stadt 
unterblieben,  da  vorauszusehen  war, 
dafs  die  Gespanne  die  St ra Isen  nicht 
würden  durchfahren  können. 

Mit  der  Bestellung  sämmtlicher 
Brief-,  Werth  und  Packetsendungen 
für  Officiere  und  Mannschaften  an 
Bord  der  deutschen  und  fremden,  im 
Hamburger  Hafen  vor  Anker  ge- 
gangenen Kriegsschiffe  und  Yachten 
war,  wie  bereits  angedeutet,  das  Post- 
amt i  am  Stephansplatz  beauftragt. 
Ihm  ausschliefslich  lag  auch  die  Ab- 
tragung der  Postsendungen  an  die  in 
der  Stadt  wohnenden  Fürstlichkeiten, 
deren  Gefolge  und  die  anwesenden 
hohen  Würdenträger  u.  s.  w.  ob. 

Nachdem  bekannt  geworden  war, 
dafs  die  italienische  Yacht  »Savoia«  mit 
dem  Herzog  von  Genua  an  Bord  und 
die  "Hohenzollern«  auf  der  Rhede 
von  Brunshausen  vor  Anker  gegangen 
seien,  wurde  der  Postagentur  Bruns- 
hausen, welche  für  den  Verkehr  mit 
dem  Publikum  den  ganzen  Tag  Uber 
bis  Mitternacht,  am  19.  sogar  bis 
3  Uhr  früh  geöffnet  war,  ein  Beamter 
zur  Hülfeleistung  Uberwiesen. 

Das  erste  Kriegsschiff  traf  am  12.  Juni 
im  Hamburger  Hafen  ein:  am  18.  Juni 
lagen  daselbst  16  Kriegsschiffe  vor 
Anker,  darunter  S.  M.  Yacht  »Kaiser- 
adler«. 

Zur  Bestellung  der  Schiffssendungen 
wurden  bis  6  Unterbeamte  herange- 
zogen. Jollenführer,  mit  denen  im 
Voraus  Vereinbarungen  getroffen  wor- 
den waren,  beförderten  die  Besteller 
mittels  Boote  an  die  Schiffe.  Wahrend 
die  Zahl  der  gewöhnlichen  Brief- 
sendungen  für  die  Kriegsschiffe  in  den 
ei  sten  Tagen  30  bis  40  täglich  betrug,  ist 
sie  schließlich  auf  75  bis  100  Stück  ge- 
stiegen. Aufserdem  gingen  zahlreiche 
Bricfpackcte  und  Briefsäcke  aus  Wien, 
T l  iest,  Rom.  London.  New -York  und 
Madrid  für  die  Schiffe  beim  Postamt  1 
ein.  Nicht  unerwähnt  soll  bleiben, 
dafs   der  Commandant  des  amerika- 


nischen Kriegsschiffes  wiederholt  seinen 
Dank  für  die  pünktliche  Besorgung 
der  Postsendungen  abgestattet  hat. 

Die  gewöhnlichen  Briefbestellungen 
und  Kastenleerungen  sind  in  dem- 
selben Umfang  wie  zu  sonstigen 
Zeiten  zur  Ausführung  gelangt.  Un- 
gewöhnlich rege  ist  die  Nachfrage  nach 
postlagernden  Briefen  beim  Postamt  1 
gewesen.  Für  rasche  Abfertigung  des 
Publikums  war  durch  ausreichende 
Besetzung  der  Schalterstellen  gesorgt. 
Im  Weg  der  Eilbestellung  sind  vom 
17.  bis  19.  Juni  allein  288  Werth- und 
Packetsendungen  den  Empfängern  zu- 
geführt worden;  am  1 9.  waren  20  Unter- 
beamte beim  Postamt  2  im  Eilbestell- 
dienst beschäftigt,  oder  16  mehr  als 
gewöhnlich.  Die  Briefkartenschlüsse 
sind  mit  den  planmäfsigen  Zügen  ab- 
gesandt worden;  einer  Ausdehnung 
der  Schlufszeiten  hat  es  meist  nicht 
bedurft.  Auf  den  Eisenbahnstrecken 
Hamburg —  Blankenese,  Hamburg  — 
Tondern,  Hamburg — Kiel  und  Vam- 
drup  sowie  Hamburg — Buchen  sind 
wiederholt  Zugverschiebungen  vorge- 
kommen und  postmäfsig  zu  benutzende 
Züge  streckenweise  ausgefallen,  ohne 
dafs  jedoch  Störungen  im  Bahnpost- 
betrieb hervorgerufen  worden  wären. 

Ueber  die  für  den  Bereich  der  Ober- 
Postdirection  in  Kiel  zur  Bewältigung 
des  Verkehrs  während  der  Festtage 
getroffenen  Veranstaltungen  haben  wir 
bereits  in  Nr.  1  1  des  Archivs  be- 
richtet. Selbstverständlich  war  auch 
dort  die  Zahl  der  verarbeiteten  Post- 
sendungen und  Telegramme  eine  sehr 
beträchtliche;  wird  doch  die  Fremden- 
menge, welche  aus  allen  Theilen  des 
Reichs  und  des  Auslands  herbeigeeilt 
war,  auf  100000  Köpfe  veranschlagt. 

An  der  vermehrten  Verkehrsarbeit 
waren  in  erster  Linie  betheiligt  die 
um  den  Kieler  Hafen  gelegenen  Post- 
anstalten in  Kiel,  Gaarden  (Holstein), 
Ellerbek,  Neumühlcn  (Holstein!,  Alt- 
heikendorf, Labö,  Friedrichsort  und 
Holtenau,  sowie  das  für  die  Festzeit 
eingerichtete  Postamt  in  Brunsbüttel 
(Schleuse':.  Der  Verkehrsumfang  bei 
diesen  Postanstalten  hat  betragen: 


Digitized  by  Google 


—    42  5 


Der 
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Grund 
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nhl 
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Post- 
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Telegramme 
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ins- 
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sammt 

ab- 
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ange- 
kom- 
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ins- 

ge- 
sammt 

aufgegeben 

ange- 
kom- 
men 

im 

Durchgang 
befördert 

gelegt 

und  Tele- 
gramme 

Stück 

Wörtcr- 

/„U 

Stück 

\V  örtcr- 
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die  Zeit 
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1805 
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1894 

(324  535 
462  284 

592  920 
45'  485 

33*  547 
250073 

260  373 
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386, 

30Ö  004 
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IVU  Zeitun^s- 
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\\  ortern 
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Verkehrs- 
steigerung 

162  2  51 

'4'  435 

7,;  474 

64  96 1 

20816 

y  757 

315  811 

7083 

3  97(3 

69516 

Zur  Bewältigung  der  Verkehrs- 
steigerung, die  für  den  Telegraphen- 
betrieb besonders  erheblich  ist,  waren 
84  Beamte  und  34  Unterbeamte  mehr 
herangezogen. 

In  jeder  Beziehung  bewährt  haben  sich 
diejenigen  Verkehrsanstalten ,  welche 
eigens  zu  dem  Zweck  der  Feier  in 
Wirksamkeit  gesetzt  waren.  Ein  Bild 
ihrer  Thätigkeit  giebt  die  nachfolgende 
Uebersicht   S.  426'. 

Die  aufgeführten  fünf  Postanstalten 
haben  sich  durch  ihre  Einnahmen 
sämmtlich  bezahlt  gemacht. 

Eigenartig  in  der  Einrichtung  wie 
im  Betrieb  war  das  Postamt  in  der 
Marine-Akademie.  Es  war  für  den 
Post-  und  Telcgraphenverkehr  der 
fremden  Kriegsschiffe,  der  Mitglieder 
des  Kaiserlichen  Yachtclubs  und  der 
Bewohner  des  Marine- Akademie -Ge- 
bäudes bestimmt.  Zur  Unterbringung 
des  Postamts  hatte  die  Marinebehörde 
bereitwilligst  Räume  in  der  Marine- 
Akademie  zur  Verfügung  gestellt.  Mit 
dem  Postamt  waren  eine  Wechsel- 
stube und  eine  Fernsprechvermitte-  ' 
lungsstelle  verbunden.  Die  bereits  in 
unserem  früheren  Aufsatz  erwähnte 
Zollstelle  daselbst  wurde  bald  wieder 


aufgehoben,  nachdem  die  Steuerbe- 
hörde auf  die  Vorstellungen  der  Ober- 
Postdirection  angeordnet  hatte,  dafs 
die  für  die  fremden  Kriegsschiffe  ein- 
gehenden Postsendungen  von  den 
erschwerenden  Formen  des  Verzollungs- 
verfahrens befreit  sein  sollten. 

Die  Verwaltung  des  Postamts  war 
einem  Ober-Postdirectionssecretair  über- 
tragen. Die  Zahl  der  nachgeordneten 
Beamten  und  Unterbeamten  stieg  mit 
der  Zahl  der  einlaufenden  Geschwader 
von  drei  Beamten  und  drei  Unter- 
beamten allmählich  auf  neun  und 
acht.  Eröffnet  wurde  der  Betrieb  am 
II,  Juni  Vormittags  mit  dem  Ein- 
treffen des  österreichischen  Geschwa- 
ders. Zur  Dienstleistung  bei  dem 
Postamt  waren  nur  solche  Beamte 
herangezogen ,  welche  eine  oder 
mehrere  fremde  Sprachen  beherrschten. 
Von  allen  Veranstaltungen,  welche  die 
Kanal -Eröffnungsfeier  ins  Leben  ge- 
rufen, spiegelte  keine  die  internationale 
Bedeutung  der  letzteren  so  unverkenn- 
bar wieder  wie  der  Verkehr  am  Post- 
schalter in  der  Marine-Akademie.  Es 
wurden  von  den  dortigen  Beamten 
sechs  fremde  Sprachen  gesprochen: 
englisch,  französisch,  italienisch,  rus- 
sisch,   spanisch    und  niederländisch. 
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Name 
und  Dauer 
dos  Bestehens 
der 

Postanstalten 


Cksammt 
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Akademie, 
vom  1 1 .  ö.  bis 

39.  f6. 


10741O 


vom  1 7.  «». 
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Kiel-Bellevue, 
vom  15. '«'».  bis 
24.  ö 

Zweigpostamt 
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(ms 

■12.  f 6. 
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1  Beamter. 
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.30  144 


125t. 15    70  2S3      55332      4520    2*05    1,0130    503    72250  101,4 


Frsichtlich  trat  bei  allen  Ausländern 
die  Freude-  hervor,  sich  in  der  Mutler- 
sprache bedient  /u  sehen,  und 
manche  Auskunft  wurde  erbeten  und 
gern  ertheilt.  die  nicht  in  das  Gebiet 
des  Post-  und  Telegraphenwesens  fiel. 
Zwischen  den  Schultet  -Beamten  und 
den  fremden  Militairpersonen  knüpften 
sich  bald  ticundschattliche  Beziehungen 
an.  Selbst  die  Franzosen,  die  anfangs 
eine  kühle  Zurückhaltung  beobachteten, 
lielsen  es  sich  nicht  nehmen,  die 
deutschen  Postbeamten  an  Bord  ihrer 


Schilfe  einzuladen.  Verlassen  fühlte 
sich  zunächst  nur  Einer:  Ibrahim,  Post- 
ordonnanz  des  türkischen  Avisos 
»Fuadf.  Fr  konnte  nicht  in  seiner 
Muttersprache  begrüfst  werden,  wie  er 
auch  keine  andere  Sprache  verstand. 
Mit  der  Zeit  bildete  sich  jedoch  zwischen 
ihm  und  den  Schalterbeamten  eine 
mit  Liebe  und  Geschick  gefühlte 
Zeichensprache  heraus;  Ibrahim  lenkte 
fortan  gern  seine  Schritte  zu  der  Post 
und  ihren  freundlichen  Beamten. 
Soweit  es  die  Zahl  der  zur  Tele- 
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grammbestellung  vorhandenen  Dampf- 
pinassen gestattete,  wurde  den  Ge- 
schwadern, sobald  ihr  Einlaufen  ge- 
meldet war,  die  Post  durch  einen 
sprachkundigen  Beamten  und  einen 
Unterbeamten  an  Bord  gebracht,  ein 
Entgegenkommen,  welches  überall  mit 
Dank  aufgenommen  wurde.  Besondere 
Befriedigung  rief  es  bei  dem  italieni- 
schen Geschwader,  welches  mehrere 
Tage  zur  Vornahme  von  Reinigungs- 
arbeiten  in  der  Howachter  Bucht  vor 
Anker  lag,  hervor,  dals  ihm  die  Post 
mittels  eines  von  der  Marine  auf- 
gebotenen Torpedoboots  auf  die  hohe 
See  hinausgeschafft  wurde.  Der  be- 
gleitende Beamte  erlangte  durch  seine 
italienischen  Sprachkenntnisse  eine 
Art  Vertrauensstellung  bei  dem  Ge- 
schwadercommando  und  wurde  in 
dem  Verkehr  zwischen  letzterem  und 
dem  italienischen  Consul  in  Kiel  öfters 
als  Dolmetscher  angerufen. 

Neben  den  vielseitigen  Aufgaben, 
die  der  Fremdenverkehr  an  dieses 
Postamt  stellte,  hatte  es  auch  die 
Telegrammbestellung  für  80.  fremde 
und  deutsche  Kriegsschiffe,  sowie  für 
die  Yachten  des  Kaiserlichen  Yacht- 
clubs und  die  bei  ihm  angemeldeten 
Yachten  etwa  200  Fahrzeuge  zu  ver- 
sehen. Die  Zahl  der  zu  bestellenden 
Telegramme  ert  eichte  am  20.  Juni  die 
Höhe  von  2,0  Stück:  gewifs  ein  statt- 
liches Leistungsmafs,  wenn  man  die 
Grölse  und  Eigenart  des  Bestellbezirks 
in  Betracht  zieht. 

Die  Wechselstelle  in  der  Marine- 
Akademie  hat  wesentlich  zur  Erleichte- 
rung des  Annahmegeschalls  bei  dem 
Postamt  beigetragen.  Es  sind  bei  ihr 
fremde  Münzen  der  verschiedensten 
Art  im  Gesammtpreis  von  rund 
13000  Mark  umgewechselt  worden; 
die  Zahl  der  WechselgcschiUte  betrug 
rund  270.  Die  beiden  Post-Auskunfts- 
stellen im  Postamt  1  und  im  inter- 
nationalen Auskunflsbüreau  in  der 
Schlofsstrafse  erregten  ebenfalls  beson- 
dere Aufmerksamkeit  und  erfreuten 
sich  des  Beifalls  aller  Fremden. 

Hervorragend  waren  die  Leistungen 
des  Postamts  im  Loolsenhaus  zu  Hol- 


tenau auf  dem  Gebiet  des  Telegramm- 
und  Fernsprechverkehrs.  Zur  Bewälti- 
gung des  Telegrammverkehrs  dienten 
drei  Hughes- Apparate,  verbunden  mit 
Kiel,  Hamburg  und  Berlin,  mittels 
deren  von  gewandten,  dem  Haupt- 
Telegraphenamt  in  Berlin  entnommenen 
Beamten  am  20.  und  21.  Juni  tiiglich 
Uber  600  zum  grolsen  Theil  sehr  um- 
fangreiche und  in  den  verschiedensten 
fremden  Sprachen  abgefafste  Tele- 
gramme bearbeitet  worden  sind.  Da- 
neben war  bei  dem  Postamt  ein 
Klappenschrank  aufgestellt,  an  welchen 
dieFernsprechleitungen  von  der  Kaiser- 
lichen Yacht  »Hohenzollern«  und  von 
dem  Aviso  «Kaiseradler«,  sowie  von 
den  deutschen  und  fremden  Flagg- 
schiffen, im  Ganzen  49  Leitungen,  an- 
geschlossen waren.  Die  Bedienung 
des  Klappenschranks  erforderte  ständig 
zwei  sprachgewandte  Beamte,  welche 
den  Sprechverkehr  der  Schiffe  unter 
einander  zu  vermitteln  hatten  und  viel- 
fach auch  den  fremden  Schiffscom- 
mandos,  bei  deren  L'nbekanntschaft 
mit  den  Kieler  Verhältnissen,  mit  zu- 
verlässiger, meist  in  fremder  Sprache 
erlheilter  Auskunft  zur  Hand  sein 
mulsten.  Am  19.,  20.,  21.  und  22.  Juni 
wurde  der  Fernsprechdienst  auch  die 
Nacht  hindurch  unterhalten.  Aulser 
diesen  Leistungen  hatte  das  Postamt 
auf  dem  Festplatz  zu  Holtenau  noch 
die  Bestellung  der  Telegramme  für 
die  Kaiserliche  Yacht  »Hohenzollern«, 
den  »Kaiseradler«,  die  englische  Yacht 
»Oshornc«,  sowie  für  die  gegenüber 
der  Schleuse  von  Holtenau  ankernden 
Hotelschiffe  zu  besorgen. 

Wenn  heute  der  Deutsche  auf  das 
wohlgelungenc  Fest  mit  Stolz  und 
Befriedigung  zurückblickt,  so  darf  auch 
die  Reichs -Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung mit  vollem  Kecht  tür  sich 
in  Anspruch  nehmen,  zu  dem  Gelingen 
der  Feier  das  Ihrige  beigetragen  zu 
haben.  Wie  in  Hamburg,  so  haben 
auch  in  Kiel  die  Leistungen  der  deut- 
schen Reichspost  die  lebhafteste  An- 
erkennung gefunden  und  in  der  Presse 
gebührende  Würdigung  erfahren.  Bei- 
b'iutig    sei    bemerkt,    dals   allein  an- 
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nähernd  200  beglaubigte  und  überdies 
eine  grofse  Zahl  sonstiger  Zeitungs- 
correspondenten  aus  allen  Ländern  in 
Kiel  zusammengeströmt  waren.  In 
den  mafsgebenden  Zeitungen,  wie 
der  »Kölnischen  Zeitung«,  der  »Nord- 
deutschen Allgemeinen  Zeitunga ,  der 
»Post«  und  den  »Hamburger  Nach- 
richten« ist  den  postseitig  getroffenen 
Festveranstaltungen  uneingeschränkter 
Beifall  gezollt  worden.  Wir  geben 
nachstehend  eine  Zeitungsstimme  aus 
den  »Hamburger  Nachrichten«  wieder, 
welche  anknüpfend  an  eine  ihr  zuge- 
gangene Miltheilung  sich  folgender- 
mafsen  äufserte:  »Aus  diesem  Bericht 
ist  ersichtlich,  dafs  auch  die  deutsche 
Reichspost  und  hier  im  Besonderen 
die  Ober- Postdirection  in  Kiel  durch 
Eifer  und  Umsicht  wesentlich  zum  Ge- 
lingen des  Festes  beigetragen  und  sich 
ganz  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgaben  und 
Leistungen  gezeigt  hat.«  Freudige  Ge- 
nugthuung  dürfen  auch  die  folgenden, 
einem  Artikel  der  »Nord  Ostsee-Zeitung« 
entnommenen  Bemerkungen  gewähren: 
»An  der  Spitze  aller  Verkehi sanstalten 
aber  marschirten  auch  diesmal  wieder 
die   Reichs- Post-    und  Telegraphen- 


!  behörden.  Wir  haben  bereits  vor 
Beginn  der  Kanalfeier  auf  die  mit 
förmlich  rafrinirtem  Verkehrsverstä'ndnifs 
inscenirten,  mustergültigen  Vorkehrun- 
gen hingewiesen,  und  der  Verlauf  der 
Festtage  hat  den  Beweis  erbracht,  dafs 
wir  die  hervorragenden  Verdienste  un- 
serer Postbehörden  durchaus  nicht  zu 
hoch  veranschlagt  hatten.  Es  war  in 
der  That  eine  Riesenaufgabe  zu  be- 
wältigen, und  wenn  auch  eine  nu- 
merische Erhöhung  der  Beamtenziffer 
eingetreten  war,  so  erforderte  es  die 
besondere  Umsicht  und  Sachgewandt- 
heit der  geschultesten  Beamten,  um 
nach  allen  Richtungen  hin  den  in's 
Ungemessene  gesteigerten  Verkehr  zu 
bewältigen.  Nirgends  war  eine  nennens- 
werthe  Stockung  bemerkbar;  das  kleine, 
aber  intelligente  Beamtenheer  bewältigte 

1  mit  eiserner  Energie,  mit  bewunderungs- 
werther  Ausdauer  und  mit  nie  er- 
lahmender Arbeitsfreudigkeit  das  täglich 
immer  von  Neuem  anschwellende 
Riesenpensum.« 

Sie  that  Recht  daran,  die  wackere 
Beamtenschaar,  als  sie  sich  nach  den 
Tagen  harter  Arbeit  zu  einem  frohen, 
festlich  verlaufenen  Commers  vereinigte. 


45.  Ein  weiteres  Erkenntnifs 

Begriff 

Im  Archiv  von  1892,  Seite  437  ff.,  ist 
eine  Entscheidung  des  Reichsgerichts 
mitgethcilt,  in  welcher  Letzteres  den 
Begriff  des  postzwangspflichtigen  Briefes 
einer  längeren  Erörterung  unterzieht. 
Ihr  Ergebnifs  kann  kurz  dahin  /.u- 
sammengefafst  werden,  dafs  eine  genaue 
Definition  des  Begriffs  »Brief«  sich 
nicht  aufstellen  lasse,  sondern  dafs 
darüber  der  Sprachgebrauch  in  Ver- 
bindung mit  dem  Postgesetz  und  der 
Postordnung   entscheiden   müsse:  als 


des  Reichsgerichts  über  den 
„Brief". 

besondere  Merkmale  kämen  die  Form, 
die  Verpackung  und  das  Gewicht  der 
Sendungen  in  Betracht;  der  Begriff 
des  postzwangspflichtigen  Briefes  werde 
nicht  dadurch  beseitigt,  dafs  der  Inhalt 
nicht  in  schriftlichen  Mittheilungen, 
sondern  in  Zeitungen,  Bildern  oder 
irgend  welchen  sonstigen  Gegenständen 
bestehe.  DemgemäTs  hat  das  Reichs- 
gericht in  dem  betreffenden  Urtheil 
verschlossene  adressirte  Umschläge, 
welche   lediglich    kleine  Achatwaaren 
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enthielten,  für  Briefe  im  Sinn  des 
Postgesetzes  erklärt. 

In  einem  unlängst  zum  Abschlufs 
gelangten  gerichtlichen  Strafverfahren 
wegen  Hinterziehung  von  Porto  ist 
von  dem  Reichsgericht  die  wichtige 
Entscheidung  getroffen  worden,  dafs 
verschlossene  Umschlage  ohne 
jede  Aufschrift  ebenfalls  als 
postzwangspflichlige  Briefe  an- 
zusehen seien.  Die  Thatsachen, 
welche  zu  dieser  Entscheidung  geführt 
haben,  sind  folgende: 

Der  Lotterie- Collecteur  A.  in  B., 
welcher  sich  gewerbsmässig  mit  dem 
Verkauf  von  Loosen  der  Hamburger 
Staatslotterie  befafst,  lafst,  wie  dieses 
bei  dergleichen  Unternehmungen  üblich 
ist,  besondere  Reklamezettel  drucken, 
auf  welchen  die  Zahl  und  die  Gröfse 
der  Gewinne,  die  Preise  von  ganzen 
und  Theilloosen ,  die  Zieluingstage 
u.  s.  w.  angegeben  sind.  Den  Druck 
der  Reklamezettel  und  deren  Verbrei- 
tung hatte  im  Jahr  1892  der  Buch- 
druckereibesitzer E.  in  B.  übernommen. 
E.  richtete  am  17.  Dezember  1892  an 
die  Privat  -  Briefbeförderungsanstalt  in 
S.  in  Württemberg  die  Anfrage:  ob 
sie  gewillt  wäre,  sechs-  bis  zehntausend 
verschlossene  Briefe  ohne  Aufschrift 
»an  gute,  bessere  Adressen«  zu  ver- 
theilen, und  bejahendenfalls:  welche 
Vergütung  sie.  dafür  verlange.  Die 
Antwort  der  Piivat-Briet'beförderungs- 
anstalt  lautete:  sie  wäre  zur  Bestellung 
der  Briefe  bereit;  die  Gebühr  für  einen 
Brief  betrüge  3  Pfennig,  bei  der  Auf- 
gabe von  tausend  bis  zehntausend 
Briefen  würde  eine  Ermäfsigung  von 
10  Procent  gewahrt. 

Am  28.  Dezember  1892  schrieb  E. 
an  die  Privat- Briefbeförderungsanstalt, 
dafs  er  unter  ihrer  Adresse  eine  Kiste 
mit  6000  Briefen  als  Eisenbahn-Eilgut 
abgesandt  hatte;  die  Briefe  möchten 
sofort  »an  nur  gut  situirte,  bessere 
Adressen»  bestellt  werden.  Am  30. De- 
zember 1892  wurden  die  Briefe,  ohne 
dafs  sie  nachträglich  eine  Aufschrift 
erhalten  hatten,  durch  die  Boten  der 
Privat- Briefbeförderungsanstalt  an  ge- 


;  eignet  scheinende  Personen  in  S.  be- 
I  stellt. 

Als  die  betheiligten  Postbehörden 
von  der  Angelegenheit  Kenntniis  er- 
hielten, leiteten  sie  gegen  den  Lotterie- 
Collecteur  A.,  den  Buchdruckerei- 
besitzer E.  und  den  Inhaber  der  Privat- 
Briefbeförderungsanstalt  L.  das  Straf- 
verfahren wegen  Portohinterziehung 
ein.    Das  Verfahren  wider  L.  gelangte 

1  auf  dessen  Antrag  zur  gerichtlichen 
Entscheidung.    Das  Gericht  erster  In- 

1  stanz,  das  Königlich  Württembergische 
Landgericht  in  S.,  sprach  L.  von  der 
wider  ihn  erhobenen  Anklage  frei  und 
begründete  diese  Entscheidung  im  We- 
sentlichen folgendermafsen : 

«Rechtsnormen  über  Monopole  bz. 

'  Regalien,  welche,  wie  das  Postregal, 
im  Gegensatz  gegen  1  der  Gewerbe- 
ordnung einen  an  sich  zulässigen  Ge- 
werbebetrieb dem  Publikum  untersagen 
und  einem  Bevorrechtigten  zuweisen, 
müssen  als  Ausnahmebestimmungen 
strenge  ausgelegt  werden.  Soweit 
solche  privilegirte  Gewerbebetriebe 
einem  an  sich  gesetzmäfsigen  Bedürf- 
nisse des  Publikums  zu  entsprechen 
nicht  in  der  Lage  sind,  da  ist  die 
Rechtsgienze  des  Monopols  durch  diese 
Thatsache  gegeben. 

Das  Postmonopol  besteht  in  dem 
ausschlielslichen  Rechte  der  Postver- 
waltung auf  dienstmiethweise  Beför- 
derung verschlossener  Briefe  und  poli- 
tischer Zeitungen  von  Orten  mit  einer 
Postanstalt  nach  andern  Orten  mit  einer 
Postanstalt.  Briefe  im  Sinn  des  Post- 
gesetzes  sind  Umschlage  mit  oder  ohne 
schriftlichen  Inhalt,  welche  nach  dem 
Willen  des  Absenders  an  eine  von  ihm 

J  bestimmte    Person    befördert  werden 

;  sollen.  Die  diese  Person  bezeichnende 
Willenserklärung  des  Absenders  ist  in 
der  Aufschrift  enthalten;  andere  Briete 
als  solche,  auf  welchen  die  Empfänger 
nicht  so  bestimmt  bezeichnet  sind,  dafs 

'  jeder   Ungewifsheit   vorgebeugt  wird, 

I  befördert  die  Post  nicht. 

Briefe,  bei  welchen  der  Absender 
die  Personen  selbst  nicht  bezeichnen 
kann,  an  welche  die  Zustellung  er- 
folgen soll,  sind  keine  Briefe  im  Sinn 
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des  Postgesetzes;  sie  werden  von  der  1 
Postanstalt  gar  nicht  angenommen. 
Wird  die  Person  des  Empfängers  zu- 
folge der  Willenshestimmung  eines 
Dritten  erst  an  einem  andern  Ort 
bestimmt  bz.  bezeichnet,  so  werden 
die  Umschläge  erst  an  diesem  Ort  ' 
und  von  diesem  Augenblick  an  Briefe 
im  Sinn  des  Postgesetzes,  und  der 
Dritte,  welcher  den  Empfänger  be- 
stimmt, ist  der  Absender  im  Sinn  des 
Gesetzes. 

Sonderrechtsnormen,  welche  Hand- 
lungen gewisser  Art  verbieten,  ent- 
halten darum,  weil  sie  strenge  aus- 
zulegen sind,  nicht  auch  ein  Gebot 
an  das  Publikum,  seine  Handlungen 
so  einzurichten,  dafs  an  sich  erlaubte 
Zwecke  nur  auf  dem  Weg  erreicht 
werden,  welcher  in  den  Bereich  eines 
Monopols  fallt.  Wer  Circulare  unter 
Personen  gewisser  Kategorien  in  ver- 
schlossenen Briefumschlägen  vertheilen 
will,  kann  nicht  genöthigt  werden,  am 
Bestimmungsort  Verzeichnisse  der  ge- 
eigneten Personen  aufnehmen  und  sich 
zuschicken  zu  lassen,  um  sodann  an 
seinem  Aufenthaltsort  die  Briefum- 
schläge mit  Adressen  versehen  zu  kön- 
nen, damit  der  Post  Einnahmen  er- 
wachsen. Es  ist  gesetzlich  nicht  ver- 
boten, also  erlaubt,  von  einem  Ort 
mit  Postanstalt  unadiessirte  Briefe  be- 
liebigen Inhalts,  deren  Empfänger  der 
Absender  nicht  kennt,  nicht  bezeichnen 
kann,  bz.  sogar  nicht  einmal  wissen 
will,  also  Briete,  welche  im  Sinn  des 
Postgesetzes  solche  noch  gar  nicht  sind, 
an  eine  dritte  Person  zu  schicken  und 
dieser  die  Bestimmung  der  Personen 
zu  überlassen,  welchen  die  Briefe  bc- 
händigt  werden  sollen. 

Der  Post  gegenüber  stehen  im  gegen- 
wärtigen Fall  zwei  getrennte  Personen 
und  zwei  getrennte  Willensakte,  deren 
jede  aufserhalb  des  Postmonopols  liegt. 
Was  die  erste  Person,  der  Absender, 
mit  den  Circularen  in  nicht  adressirten 
Briefumschlägen  in  S.  anfangen  wollte, 
berührte  die  Post  nicht,  so  lange  er  die 
Empfänger,  welchen  sie  zukommen 
sollten,  nicht  bestimmte,  sou'ar  nicht 
einmal  wulste  oder  wissen  wollte.  Die 


Briefumschläge  waren  keine  Briefe 
weder  in  B.  noch  auf  dem  Weg 
nach  S.  Auch  der  allgemeine  Auftrag 
an  die  Privat-Briefbeförderungsanstalt: 
unter  welchen  Kategorien  von  Per- 
sonen die  Sendungen  zur  Vertheilung 
kommen  sollten,  berührte  das  Post- 
monopol nicht,  weil  allgemeine  Auf- 
träge solcher  Art  von  Postbehörden 
nicht  vollzogen  werden,  bz.  nicht  voll- 
zogen werden  dürfen.  Die  zweite 
Person  ist  die  des  Beauftragten,  durch 
dessen  ausgeführten  Willensakt  die 
6000  Briefumschläge  Briefe  wurden, 
indem  dessen  Entschliefsungen  die  Em- 
pfänger bestimmte.  Worauf  diese  Ent- 
schliefsungen beruhten,  ob  sie  dem 
Auftrag  entsprachen,  oder  nicht,  kann 
die  Post  nicht  berühren,  sobald  der 
Auftrag  keine  Umgehung  des  Mono- 
pols, d.  h.  keine  spccielle  Bezeichnung 
von  Adressaten  enthielt,  was  ja  nicht 
der  Fall  war.  Thatsache  ist,  dafs  die 
Briefe  innerhalb  eines  und  desselben 
Orts,  also  ohne  Verletzung  des  Post- 
gesetzes, bestellt  worden  sind. 

Gegen  diese  Entscheidung  legte  die 
General-Direction  der  Königlich  Würt- 
tembergischen Posten  und  Telegraphen, 
welche  sich  der  Verfolgung  des  L.  an- 
geschlossen hatte  [[].  467  der  Straf- 
prozessordnung), die  Revision  ein  und 
beantragte  auf  Grund  des  £.  1 36  des 
Gerichtsverfassungsgesetzes  eine  Ent- 
scheidung des  Reichsgerichts.  Letz- 
teres hob  durch  Erkenntnifs  vom  8.  Ja- 
nuar 1804  das  Unheil  des  Gerichts 
erster  Instanz  auf  und  verwies  die 
Sache  zur  anderweiten  Verhandlung 
und  Entscheidung  an  dasselbe  Gericht 
zurück.  Aus  den  Entscheidungsgründen 
des  bezeichneten  reichsgcrichtlichen  Er- 
kenntnisses geben  wir  Nachstehendes 
wieder: 

»Das  Instanzgericht  erachtet  die  An- 
wendung des  27  No.  1  verglichen 
mit  1  Absatz  1  des  Reichsgesetzes 
vom  28.  October  1 87  1  über  das  Post- 
wesen des  Deutschen  Reichs  auf  den 
hier  vorliegenden  Thatbestand  für  aus- 
geschlossen, weil  es  sich  nicht  um  eine 
Versendung  von  Briefen  handle.  Den 
betreffenden  Ausführungen  des  Instanz- 
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Berichts  konnte  nicht  beigepflichtet 
werden. 

Das  Reichs -Postgesetz  trifft  keine 
ausdrückliche  Bestimmung  darüber, 
was  unter  einem  Brief  zu  verstehen 
sei.  Somit  entscheidet  hierüber  der 
gewöhnliche  Sprachgebrauch  in  Ver- 
bindung mit  den  reglementären  An- 
ordnungen (£.  30  des  Reichs  -Post- 
gesetzes den  Postordnungen.  Was 
den  Sprachgebrauch  betrifft,  so  be- 
zeichnet er  mit  dem  Wort  in  der 
Regel  eine  Mittheilung  an  eine 
andere  Person  in  schriftlicher  oder 
auch  in  einer  die  Schrift  ersetzenden 
Form.  Die  hier  in  Betracht  kom- 
mende Württcmbergische  Postordnung 
vom  27.  Juni  1892  Regierungsblatt 
S.  197  geht  aber  über  diese  auf  den 
Inhalt  einer  Sendung  Bezug  nehmende 
Begriffsbestimmung  hinaus,  sofern  zu 
dem  für  Briefe  bestimmten  Porto  nicht 
nur  schriftliche  oder  sonstige  in  einer 
die  Schrift  ersetzenden  Weise  abgefaiste 
Mittheilungen,  sondern  Gegenstände 
jeglicher  Art  bis  zum  Gewicht  von 
230  g,  falls  sie  nach  ihrer  Form  und 
sonstigen  Beschaffenheit  zur  Beför- 
derung mit  der  Briefpost  geeignet  sind, 
als  Briefe  befördert  werden.  Sie  giebt 
jedoch  keine  Begriffsbestimmung  eines 
Briefes  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt 
der  Beförderung,  sondern  sie  stellt  ihn 
nur  in  Gegensatz  zu  Drucksachen, 
Waarcnproben  und  Packeten,  indem 
sie  den  Unterschied  nach  dem  Meist- 
gewicht bestimmt  (Württembergische 
Postordnung  a.  a.  O.  2). 

Das  Instanzgericht  anerkennt  nun 
zwar,  dafs  der  Begriff  eines  Briefes 
im  Sinn  des  Reichs-Postgesetzes  nicht 
aus  dem  Inhalt  der  Sendungen  zu 
entnehmen  sei.  Indem  es  aber  die 
Ansicht  ausspricht,  dafs  zu  einem  Brief 
im  Sinn  des  Gesetzes  die  Adressirung 
der  brieflichen  Sendung  erforderlich 
sei,  und  dat's  vor  Hinzufügung  einer 
Adresse  —  einer  Aufschrift  der  Sen- 
dung —  von  einem  Brief  nicht  ge- 
sprochen werden  könne,  stellt  es  ein 
Merkmal  des  Begriffs  auf,  das  weder 
aus   dem   Sprachgebrauch,   noch  aus 

Arclnv  f.  Post  u  Telcgr.    n.  i*,;. 


dem  Postgesetz  und  der  Postordnung 
sich  begründen  laTst.  Letztere  unter- 
scheidet in  ihren  Bestimmungen  ver- 
schiedene Arten  von  Briefen:  gewöhn- 
liche Briefe,  Briefe  mit  Werthangabe 
fa.  a.  O.  §.  10),  Einschreibbriefe  und 
Briefe  mit  Zustcllungsurkunde  iZZ-  »9* 
23,  27,  34  ,  Postauftragsbriefe  23, 
36),  Eilbriefe  >$.  25),  Bahnhofsbriefe 
{£.  26);  sie  schreibt  ferner  hinsichtlich 
der  Form  der  Sendungen  vor.  dafs  der 
Absender  aulser  den  auf  die  Beförde- 
rung bezüglichen  Angaben  noch  seinen 
Namen  und  Stand,  seine  Firma,  sowie 
seine  Wohnung  vermerken  dürfe;  bei 
Briefen  können  weitere  Angaben  und 
Abbildungen,  welche  sich  auf  den 
Stand,  die  Firma  oder  das  Geschüft 
des  Absenders  beziehen,  unter  Ein- 
haltung gewisser  Bedingungen  hinzu- 
gefügt, auch  auf  der  Rückseite  der 
Briefumschläge,  und  zwar  auf  der  Ver- 
schlufsklappe,  solche  Zeichen  und  Ab- 
bildungen angebracht  werden,  welche 
im  Allgemeinen  als  Ersatz  für  einen 
Siegel-  oder  Stempelabdruck  anzusehen 
sind.  Indessen  wird  der  Begriff  eines 
Briefes  weder  von  der  Einhaltung  dieser 
Formen,  noch  von  der  Art  seiner  Ver- 
packung oder  seines  Verschlusses  ab- 
hangig gemacht,  wenngleich  nach  diesen 
Richtungen  bei  bestimmten  Arten  von 
Briefen  besondere  Anforderungen  ge- 
stellt und  gewisse  Gegenstände  gänz- 
lich von  der  Beförderung  ausgeschlos- 
i  sen  1  0  oder  zu  solcher  nur  bedingt 
zugelassen  werden  (g.  1 2).  Ist  man 
somit  auch  in  formeller  Hinsicht  zu- 
nächst wiederum  auf  den  Sprach- 
gebrauch verwiesen,  so  bezeichnet 
dieser  als  Brief  eine  —  schon  oben 
näher  charakterisirte  —  Mittheilung  an 
einen  Andern,  wenn  sie  zur  Beförde- 
rung an  ihn  bestimmt  und  ihm  aus- 
zuhändigen ist,  ohne  Rücksicht,  ob 
diese  Mittheilung  verschlossen  und  da- 
durch der  Kenntnifsnahme  Dritter  ent- 
zogen oder  in  unverschlossenem  Zu- 
stand offen  zur  Beförderung  gebracht 
wird,  und  ohne  Rücksicht,  ob  dem 
leberbringer  der  Mittheilung,  z.  B. 
einem  Boten,  die  Person  desjenigen, 
dem  er  sie  aushändigen  soll,  durch 
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eine  Aufschrift  oder  durch  eine  münd- 
liche Eröffnung  bekannt  geworden  ist. 
In  der  Regel  zwar  wird  der  Brief  eine 
Aufschrift  tragen;  aber  man  spricht 
auch  von  Briefen,  ohne  dafs  und  be- 
vor sie  adressirt  sind.  Nach  den  Ur- 
theilsgründen  geschah  dieses  auch  von 
E.  in  seiner  Anfrage  an  den  Angeklag- 
ten, ob  er  geneigt  sei,  6-  bis  10000 
Briefe  —  ohne  Aufschrift  —  an  gute 
Adressen  zu  vertheilen,  und  von  dem 
Angeklagten  selbst  in  seiner  Antwort, 
in  welcher  er  sich  zur  Vertheilung 
gegen  eine  Gebühr  von  3  Pf.  für  jeden 
Brief  erbot;  auch  das  Instanzgericht 
spricht  in  seinem  Urtheil  durchgehends 
von  nicht  adressirten  Briefen.  Die- 
jenigen Bestimmungen  des  Postgesetzes 
und  der  Postordnung,  in  welchen  dem 
Sprachgebrauch  entgegen  das  von  ihm 
aufgestellte  Erfordernifs  einer  Adresse 
zum  Ausdruck  gebracht  worden  ist, 
hat  das  Urtheil  anzuführen  unterlassen. 
Die  Postordnung  enthalt  nur  die  schon 
erwähnte  Ausdehnung  des  Begriffs  im 
Hinblick  auf  das  Gewicht.  Wenn  es 
seine  Ansicht  etwa  darauf  gründen 
wollte,  dafs  die  Post  andere  Briefe 
als  solche,  auf  welchen  die  Adressen 
so  bestimmt  bezeichnet  sind,  dafs  jeder 
Ungewilsheit  vorgebeugt  wird,  nicht 
bestellt,  und  dafs  Briefe,  bei  welchen 
der  Absender  die  Personen  selbst  nicht 
bezeichnen  kann,  welchen  sie  zugestellt 
werden  sollen,  von  den  Postanstalten 
nicht  angenommen  werden,  so  wäre 
dieser  Schlufs  nicht  berechtigt.  Zwar 
sind  Postsendungen,  welche  den  nach 
Gegenstand  und  Zweck  verschiedenen 
Vorschriften  der  Postordnung  Uber 
Form  und  Verpackung,  somit  auch 
Briefe,  welche  den  Vorschriften  Uber 
Aufsenseite  und  Aufschrift  nicht  ent- 
sprechen, von  der  Beförderung  durch 
die  Post  ausgeschlossen.  Allein  hier- 
aus folgt  nicht,  dafs  eine  diese  Vor- 
schriften verletzende  Form  der  Auf- 
schrift oder  die  gänzliche  Unterlassung 
derselben  dem  vorschriftswidrig  gefer- 
tigten Brief  den  Charakter  eines  Briefes 
nehmen  und  ihn  dem  Postzwang  ent- 
ziehen könnte.  Werden  die  von  der 
Postordnung  aufgestellten  Vorschriften 


verletzt,  so  wird  der  Post  zwar  die 
Befugnils  eingeräumt,  ihrer  dem  Post- 
zwang entsprechenden  Verpflichtung 
zur  Briefbeförderung  in  so  lange  sich 
zu  entschlagen,  bis  jene  Vorschriften 
beobachtet  sind;  aber  das  nach  Mals- 
gabe des  S-  1  des  Postgesetzes  ihr  zu- 
stehende Recht  zur  ausschlielsliehen 
Beförderung  der  Briefe  kann  durch 
Nichtbeachtungen  der  Bedingungen, 
unter  welchen  die  Beförderung  erfolgt, 
nicht  aufgehoben  werden.  Entscheidet 
dem  Angeführten  gemäfs  der  Sprach- 
gebrauch, so  enthalt  das  Postgesetz 
selbst  im  Schlufssatz  des  5.  1  Absatz  3 
eine  Anerkennung,  dafs  nach  dem 
Sprachgebrauch  der  Mangel  einer 
Adresse  den  Begriff  eines  Briefes  nicht 
ausschliefst;  denn  zufolge  dieser  Ge- 
setzesstelle ist  es  gestattet,  versiegelten, 
zugenähten  oder  sonst  verschlossenen 
Packcten,  welche  auf  andere  Weise  als 
durch  die  Post  befördert  werden,  solche 
unverschlossene  Briefe  beizufügen, 
welche  den  Inhalt  des  Packets  be- 
t reffen.  Derartige  einem  Packet  bei- 
gelegte Briefe  entbehren  aber  in  zahl- 
reichen Fällen  einer  Adresse,  weil  sie 
in  der  Regel  an  dieselbe  Person  ge- 
richtet sind,  für  welche  das  Packet 
bestimmt  ist;  der  angeführte  Schlufs- 
satz aber  zählt  sie  trotz  des  Mangels 
einer  Adresse  zu  den  Briefen.  Schliefs- 
lich  kann  noch  darauf  hingewiesen 
werden,  dafs  auch  das  Sächsische  Post- 
gesetz vom  7.  Juni  1859  (Gesetz-  und 
Verordnungsblatt  Seite  89),  welches  im 
$.  2  eine  Begriffsbestimmung  des  Briefes 
gab,  der  Adresse  als  eines  Begriffs- 
merkmals nicht  erwähnt;  denn  es  ver- 
stand unter  einem  dem  Postzwang 
unterliegenden  Brief  jede  schriftliche 
1  oder  gedruckte  oder  sonst  auf  mecha- 
;  nischem  Weg  hergestellte  Mittheilung 
oder  Benachrichtigung,  wenn  sie  irgend- 
wie verschlossen  oder  unter  Kreuzband 
!  oder  Schleife  gelegt  oder  wenn  sie 
verschlossen  oder  unverschlossen  einer 
Packetsendung  beigepackt  ist,  ohne 
Unterschied,  ob  derselben  zugleich  ein 
anderer  Gegenstand,  als  z.  B.  Geld, 
Waarenproben  u.  s.  w.,  beigefügt  ist, 
oder  nicht. 
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Das  Instanzgericht  erachtet  dafür, 
dafs,  da  das  Monopol  der  Post  in 
Widerspruch  mit  der  Gewerbefreiheit 
stehe,  die  Bestimmungen  des  *J.  i  des 
Postgesetzes  in  einschränkender  Weise 
auszulegen  seien.  Aus  der  Gewerbe- 
freiheit  (Reichs -Gewerbeordnung  *;.  1) 
läfst  sich  aber  ein  Schlufs  auf  den 
Umfang  des  Postzwangs  um  so  we- 
niger ziehen,  als  die  Gewerbeordnung 
selbst  den  Grundsatz  der  Gewerbe- 
freiheit einer  Reihe  von  Beschrankungen 
unterzieht  und  den  Betrieb  eines  Ge- 
werbes nur  in  soweit  Jedermann  ge- 
stattet, als  sie  nicht  Ausnahmen  oder 
Beschränkungen  vorschreibt  oder  zu- 
la'fst.  Der  Grundsatz  der  Gewerbe- 
freiheit ist  somit  an  sich  schon  kein 
schrankenloser.  Es  hiefse  aber  die  Be- 
deutung, welche  der  Ausübung  des 
Postbetriebs  in  grofsen  Staatsorganis- 
men zukommt,  und  welche  für  das 
Deutsche  Reich  aus  den  Bestimmungen 
des  achten  Titels  der  Verfassungs- 
urkunde vom  1 6.  April  1871  ersicht- 
lich wird,  völlig  verkennen,  wollte 
man  Werth  und  Inhalt  dieses  Staats- 
monopols aus  den  beschrankten  Ge- 
sichtspunkten eines  blolsen  Gewerbe- 
betriebs des  Deutschen  Reichs  beur- 
theilen.  Nur  soviel  kann  zugegeben 
werden,  dafs  im  Zweifel  auch  die 
Strafbcslimmungen  des  5.  27  des  Post- 
gesetzes bei  ihrer  Anwendung  auf 
Portohinterziehungen,  wie  alle  Straf- 
gesetze, in  demjenigen  Sinn  auszu- 
legen sind,  welcher  eine  mildere  straf- 
rechtliche Behandlung  des  Angeklagten 
zur  Folge  hat. 

Verfehlt  sind  ferner  die  Ausführun- 
gen des  Instanzgerichts,  dafs  der  An- 
geklagte nicht  der  Beförderer,  sondern 
der  Absender  der  Briefe  gewesen  sei. 
Nach  Mafsgabe  des  §.  27  No.  1  des 
Reichs -Postgesetzes  unterliegt  der  Be- 
strafung, wer  Briefe  den  Bestimmungen 
der  SS-  1  und  2  zuwider  auf  andere 
Weise  als  durch  die  Post  gegen  Be- 
zahlung befördert  oder  verschickt. 
Absender  ist  somit  derjenige,  der  die 
Briefe  verschickt,  Beförderer  derjenige, 
der  sie  vom  Absender  annimmt,  an 
den  Ort,  wohin  sie  gelangen  sollen. 


verbringt  und  denjenigen,  an  die  sie 
bestimmt  sind,  behändigt.  Nach  dem 
Urtheil  haben  E.  und  der  Angeklagte 
als  Inhaber  der  Privatstadtpost  in  S. 
vereinbart,  dafs  Ersterer  die  Briefe  von 
B.  aus  durch  die  Eisenbahn  als  Eilgut 
an  den  Letzteren  nach  S.  verschicke, 
dieser  sie  durch  seine  Bediensteten  in 
S.  den  Personen ,  an  welche  sie  be- 
stimmt waren,  aushandige.  Absender 
der  Briefe  war  hiernach  E.,  der  sie 
verschickte ;  Beförderer  waren  die  Eisen- 
bahn und  der  Angeklagte,  der  sie  durch 
seine  Bediensteten  belieferte.  So  wenig 
bei  der  gesetzmäfsigen  Verschickung 
und  Beförderung  von  Briefen  der  Post- 
beamte, der  sie  an  ihrem  Bestimmungs- 
ort den  Briefträgern  zur  Behändigung 
an  die  Adressaten  ausfolgt,  zum  Ab- 
sender der  Briefe  wird,  so  wenig  war 
der  Angeklagte,  welcher  zufolge  der 
über  ihre  ungesetzliche  Verschickung 
und  Beförderung  getroffenen  Verab- 
redung die  Briefe  seinen  Briefträgern 
zur  Behändigung  an  diejenigen,  denen 
sie  nach  dem  Willen  des  E.  ausge- 
händigt werden  sollten,  am  Bestim- 
mungsort zu  S.  ausfolgte,  hierdurch 
zum  Absender  der  Briefe  des  Lotterie- 
Collecteurs  A.  geworden.  Denn  die 
Beförderung  im  Sinn  des  Z-  1  des 
Reichs  Postgesetzes  umfafst  den  In- 
begriff sämmtlicher  zur  Ausführung 
der  Verschickung  einer  Sendung  er- 
forderlichen Handlungen  vom  Zeit- 
punkt ihrer  Entgegennahme  aus  der 
Hand  des  Absenders  bis  zum  Zeit- 
punkt ihrer  Empfangnahme  durch  den 
Adressaten.  Dabei  kann  es  keinen 
Unterschied  begründen,  ob  der  Ab- 
sender zur  Verschickung  nur  einer 
einzigen  Person  sich  bedient,  oder  ob 
er  mehrere  Personen  oder  Beförderungs- 
anstalten benutzt.  Da  ferner  der  Ab- 
sender die  Adresse  entweder  selbst  be- 
stimmen und  beifügen  oder  diese  Be- 
stimmung und  Beifügung  einem  Dritten 
überlassen  kann,  so  begründet  es  weiter- 
hin keinen  Unterschied,  ob  der  Dritte 
zu  diesem  Zweck  schon  am  Ort  der 
Absendung  oder  erst  am  Ort  der  An- 
kunft thätig  wird,  und  ob  er  hinsicht- 
lich der  Personen,  denen  beliefert  wer- 
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den  soll,  einen  speziellen  Auftrag  des 
Absenders,  z.  B.  auf  Grund  einer  ihm 
übersandten  Liste  der  Adressaten,  voll- 
zieht, oder  ob  er  die  Auswahl,  dem 
Willen  seines  Auftraggebers  ent- 
sprechend —  vorliegendenfalls  die  Be- 
stimmung der  »guten,  besser  situirten 
Adressen«  —  nach  seinem  Ermessen 
tri  fit.  Indem  das  Urtheil  feststellt,  dafs 
der  Angeklagte  und  E.  zum  Zweck 
der  Ausführung  der  Beförderung  die 
zuletzt  erwähnte  Malsrcgel  vereinbart 
hatten,  irrt  dasselbe,  wenn  es  die  Be- 
förderung in  zwei  Akte  zerlegt,  deren 
einer  in  der  Verschickung  der  Briefe 
durch  E.  von  B.  nach  S.  an  die 
Privatstadtpost,  der  andere  in  ihrer 
Verschickung  durch  die  Privatstadtpost 
in  S.  an  die  Empfänger  bestehen  soll. 
Vielmehr  kann,  da  die  Thätigkeit  des 
Angeklagten  eine  mit  E.  vereinbarte 
war,  nur  die  Frage  Uber  die  Anwen- 
dung der  strafrechtlichen  Grundsatze 
von  der  Theilnahme  sich  erheben. 
Denn  wollte  man  zulassen,  dafs  ganze 
Sendungen  in  ein  Packet  vereinigter 
Briefe  im  Einverstündnils  mit  einer 
Privatpostanstalt  von  einem  Ort  mit  \ 
einer  Postanstalt  unter  der  Adresse 
der  Privatpost  nach  einem  andern  Ort 
mit  einer  Postanstalt  durch  andere  als 
postalische  Transportmittel  verschickt 
und  hier  durch  die  Privatpost  an  die- 
jenigen, denen  die  Briefe  bestimmt 
sind,  beliefert  würden,  so  würde  das 
Gebot  des  Postzwangs  auf  enge  Kreise 


beschrankt  und  an  Orten  mit  grolsem 
Briefverkehr  den  Staatsposten  ein  Ende 
bereitet  werden.  Dafs  der  Umfang  des 
Geschäftsbetriebs  der  Privatpostanstalten 
zu  solchen  Folgen  führen  würde, 
kann  der  Angeklagte  nach  dem  Inhalt 
des  Urtheils  nicht  bestreiten,  da  er, 
wie  im  vorliegenden  Fall,  auch  in 
zahlreichen  anderen  Fallen  auswärtige 
Briefe  an  denjenigen  Theil  des  Publi- 
kums, welchen  der  Besteller  wünschte, 
z.  B.  an  Familien,  an  Frauen,  an 
Raucher  u.  s.  f.,  nach  seiner  Auswahl 
habe  austragen  lassen. 

Dem  Ausgeführten  zufolge  war  zu 
erkennen,  wie  geschehen.« 

Mit  dieser  Entscheidung  des  Reichs- 
gerichts steht  der  Standpunkt,  welchen 
die  Reichs -Postverwaltung  seither  zu 
den  betreffenden  Fragen  eingenommen 
hat,  im  Einklang;  denn  von  dem  Reichs- 
Postamt  ist  bereits  in  einer  Verfügung 
vom  2.  Januar  1888  ausgesprochen 
worden,  dafs  verschlossene  Briefe  post- 
zwangspflichtig  seien,  selbst  wenn  sie 
keine  äufsere  Adresse  tragen  vgl.  Dam- 
bach, Commentar  zum  Postgesetz, 
5.  Auflage  S.  14),  und  ebenso  hat  die 
Reichs-Postverwaltung  stets  an  der  Auf- 
fassung festgehalten,  dafs  der  Post- 
betrieb im  Sinn  des  Gesetzes  nicht 
als  Gewerbe  angesehen  werden  könne, 
sondern  dafs  die  Post  ihre  Thätigkeit 
im  öffentlichen  Interesse,  mit  Rücksicht 
auf  das  Gemeinwohl  ausübe  a.  a.  O. 
S.  6  ff.). 


46.   Die  belgische  Staatssparkasse  im  Jahr  1893. 

Die  belgische  Staatssparkasse  hat  Gesammtguthaben  der  Sparer  ist  um 
sich  im  Jahr  1893  eines  besonders  rund  30  Millionen  Frcs.  gestiegen.  Am 
regen  Zuspruchs  zu  erfreuen  gehabt.  Schlufs  des  Jahres  waren  vorhanden: 
Die  Zahl  der  umlaufenden  Sparbücher  060  468  Sparbücher  mit  einem  Spar- 
hat  sich    um    90679    vermehrt:   das  betrag  von  390  181  773  Frcs. 
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Es  stellte  sich  im  Einzelnen: 

der  Einzahlungen 


der  Rückzahlungen 


Anzahl 

bei  der  Generalkasse  .  .    193  633 

-  den  Bankagenturen.  199895 

-  den  Postanstalten.  .  1  343  041 

-  den  Hülfsanstalten  . 
den  Zweiganstalten 
für  landwirtschaft- 
lichen Credit   11 


27  380 


Betrag 

Frcs 

26788  554 
34  22b  320 
1  1  7  866  260 

2  667  366 


27  090 


Anzahl 

48463 
70  902 
363  649 
8  282 


'4 


Betrag 

Frcs 

19  514488, 

37  86945., 
92  774412, 
2  314  231, 


47  5  34- 


im  Ganzen  auf.  .  .  1  763  960        181  575  790       493  310      132  720  136. 


An  neuen  Sparbüchern  für  ein- 
zelne Privatpersonen  wurden  1893 
ausgegeben  173384,  dagegen  erloschen 
nach  völliger  Auszahlung  des  Gut- 
habens 828Ö3;  es  verblieb  somit  ein 
Zuwachs  von  90321  Büchern  oder 
unter  Hinzurechnung  von  1 58  neuen 
Büchern  öffentlicher  Anstalten  ein  sol- 
cher von  90  679.  Von  dem  Gesammt- 
guthaben  von  390181773  Frcs.,  ein- 
schliefslich  der  aufgelaufenen  Zinsen, 
stellte  sich  der  Durchschnittsbetrag  für 
jedes  Sparbuch  auf  406  Frcs.,  d.  s. 
2  Frcs.  mehr  als  1892.  In  Wirklich- 
keit enthielten  von  den  Sparbüchern 
ein  Guthaben  von: 


1  bis 
20  - 
100    -  500 
300    -  1000 
1000    -  3000 
Uber  ^000 


20  Frcs. 
100 


42.6  pCt., 
«9w    -  , 


17,: 

/"V 
1  0.7 


Die  Zahl  der  Bücher  Uber  3000  Frcs., 
deren  Guthaben  nur  mit  2  pCt.  ver- 
zinst wird,  belief  sich  Ende  1893  auf 
23  319  über  33  706480  Frcs. 

Auf  jeden  der  6  262  272  Einwohner 
Belgiens  entfiel  ein  durchschnittliches 
Sparguthaben  von  62  Frcs.  30  Cts. 

Im  internationalen  Verkehr  fanden 
statt: 


a;  Uebei tragungen  von  Guthaben: 

36  mit  22  733  Frcs.  von  belgischen  auf  französische  Kassen, 

39    -    21469     -  -  französischen  auf  belgische  Kassen, 

1 2  3  993     "  "  belgischen  auf  niederländische  Kassen, 

17    -      7087     -  -  niederländischen  auf  belgische  Kassen; 

b>  Auszahlungen: 

336  mit  132  149  Frcs.  in  Frankreich  auf  belgische  Bücher, 


318  - 

33  " 
39  ' 


91  097 


094  - 


19  348 


Belgien  auf  französische  Bücher, 
den  Niederlanden  auf  belgische  Bücher, 
Belgien  auf  niederländische  Bücher. 


Was  den  An-  und  Verkauf  von 
Werthpapieren  für  Rechnung  der 
Sparer  anlangt,  so  wurden  auf  Antrag 
der  Sparer  7173  Ankaufe  im  Betrag 
von  20  7 1 6  000  Pres.  Nennwerth  und 
3992  Verkäufe  zum  Nennwerth  von 
1 4  1  77  700  Frcs.  ausgeführt.  Die  Zahl 
der  Rentenbücher  stieg  im  Lauf  des 
Jahrs  von  17774  mit  85952  100  Frcs. 
auf  19  175  mit  92490400  Frcs. 

Durch  Anlegung  der  Spargelder 
wurden   12263575  Frcs.   Zinsen  er- 


zielt. Davon  sind  10701988  den 
Sparern  gutgeschrieben,  902  494  Frcs. 
auf  die  erwachsenen  Verwaltungskosten 
in  Anrechnung  gebracht,  100000  Frcs. 
für  Amortisation  abgezogen  und  5  59  093 
dem  Reservefonds  zugeführt  worden. 
Der  letztere  hat  die  Höhe  von  9  450  43«) 
Frcs.  erreicht. 

Die  Einrichtungen  zur  Begebung  von 
landwirtschaftlichen  Darlehen  sind  um 
eine  Anstalt,  und  damit  von  vier  auf 
drei,   zurückgegangen.     An  Darlehen 
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wurden  46  über  3 1  1  940  Frcs.  neu  und  Erwerb  von  Arbeiterhäusern  ent- 
begeben und  1 8  Uber  265  088  zurück-  wickelt.  Es  waren  Ende  1803  64 
gezahlt,  so  dafs  der  Bestand  der  aus-  solcher  Gesellschaften  (23  mehr  als 
stehenden  Darlehen  2104013  Frcs.  Ende  1892)  gebildet.  An  diese  waren 
betrug.  Besser  haben  sich  die  mit  seitens  der  Staatssparkasse  4463782 
der  Staatssparkasse  in  Verbindung  Frcs.  zum  Zinsfufs  von  21  pCt.  und 
stehenden  Gesellschaften  für  Erbauung  639  650  Frcs.  zu  3  pCt.  ausgeliehen. 


II.  KLEINE  MH 

Telegra  ph  iren  ohne  Draht. 
Dafs  es  möglich  ist,  zwischen  zwei 
Punkten  auch  ohne  unmittelbare  Ver-  , 
bindung  durch  Leitungsdrähte  auf 
eine  gewisse  Entfernung,  z.  B.  Uber 
Kanäle  oder  andere  Wasserflächen 
hinweg,  telegraphische  Zeichen  zu 
Ubermitteln,  ist  bereits  mehrfach  (vgl. 
Archiv  von  1 894,  S.  1  1  und  S.  424), 
u.  A.  auch  durch  Versuche,  welche  auf 
Veranlassung  des  Staatssecretairs  des 
Reichs-Postamts  in  der  Gegend  von 
Nauen  angestellt  worden  sind .  nach- 
gewiesen worden.  Die  zu  dem 
Zweck  verwendeten  Hülfsmittel  können 
verschiedener  Art  sein:  gewöhnlich 
werden  auf  der  gebenden  Stelle 
Wechselströme  erzeugt,  deren  rasche 
Aufeinanderfolge  mittels  Taste  unter- 
brochen und  wieder  hergestellt 
wird,  so  dafs  sich  die  Stromstüfse 
zu  Zeichen  des  Morseapparates  grup- 
piren  und  auf  der  empfangenden 
Stelle  durch  ein  Telephon  zum  Ver- 
ständnifs  gelangen  können.  Man 
kann  auch  Gleichstrom  verwenden, 
der  durch  einen  Unterbrecher  in  eine 
gleichmütige  Reihe  schnell  auf  ein- 
ander folgender  Stromstöfse  gewisser- 
mai'sen  »zerhackt«  wird.  Die  Grup- 
pirung  der  Einzelstöl'se  zu  Morse- 
zeichen und  deren  Abhören  erfolgt 
wie  beim  Wechselstrombctrieb.  In 
welcher  Weise  die  Wirkung  der  auf 
der  einen  Seite  erzeugten  Ströme 
sich  auf  die  andere  Seite  übertrügt, 
ob   durch    Induction   oder  unmittel- 


baren StromUbergang  durch  die  Erde 
oder  in  doppelter  Weise,  soll  nicht 
näher  untersucht  werden,  Thatsache 
ist,  dafs  sich  eine  telegraphische  Ver- 
ständigung, wie  auch  die  Versuche 
bei  Nauen  ergeben  haben,  mit  ein- 
fachen Hülfsmitteln  bis  auf  mindestens 
6  km  erzielen  lüfst. 

Bisher  hat  nur  die  englische  Tele- 
graphenverwaltung das  Telegraphiren 
ohne  Leitungsdraht  praktisch  zur  An- 
wendung gebracht,  und  zwar  bei 
Gelegenheit  der  Unterbrechung  des 
Kabels  zwischen  Oban  (Schottland) 
und  der  zu  den  Hebridcn  gehörigen 
Insel  Mull.  Wir  sind  in  der  Lage, 
Uber  die  dabei  getroffenen  Einrich- 
tungen nühere  Mittheilung  zu  machen. 

Die  Insel  Mull  ist  von  dem  schotti- 
schen Festland  durch  eine  1  \\  bis 
2  engl.  Meilen  breite  Meerenge  ge- 
trennt. Entlang  der  Küste  führt  auf 
der  Insel  von  dem  Ort  Craignure 
nach  Aros  eine  12  Meilen  lange  ober- 
irdische Telegraphenleitung,  welche 
für  den  Zweck  der  Uebertragung  ge- 
eignet erschien.  Da  an  der  gegen- 
überliegenden KUste  der  Meerenge 
die  erforderliche  Parallelleitung  nicht 
vorhanden  war,  wurde  eine  solche 
durch  Auslegung  eines  isolirten  Gutta- 
perchadrahtes, der  eine  Länge  von 
1  1  2  Meilen  hatte,  geschaffen.  Der  Ab- 
stand zwischen  beiden  Leitungen  betrug 
annähernd  2  Meilen  =  3,2  km.  Dann 
wurde  die  oberirdische  Leitung  zwi- 
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sehen  Craignure  und  Aros  in  gleicher 
Weise  wie  die  parallele  Guttapcreha- 
leitung  in  der  durch  nebenstehende 
Skizze  veranschaulichten  Schaltung  mit 
einem  Fernsprecher,  einer  Batterie, 
einem  Stromunterbrecher   und  einem 


Stromunterbrecher 


Leitung 


0 


Kkktromotor 


0 


Elektromotor  verbunden.  Der  Strom- 
unterbrecher bringt  in  der  Secunde 
260  Wechsel  hervor,  die  Batterie  be- 
steht aus  i  50  Trockenelementen.  Der 
in  die  Leitung  gehende  Batteriestrom 
dient  gleichzeitig  zum  Antrieb  des 
Elektromotors.  Die  Geschwindigkeit 
des  letzteren  und  damit  die  Wechsel- 
zahl des  Unterbrechers  kann  durch 
den  veränderlichen  Widerstand  VV, 
welcher  zwischen  Batterie  und  Elektro- 


motor geschaltet  ist,  regulirt  werden. 
Bei  Tastendruck  gelangen  die  Wech- 
selströme in  die  Leitung.  Die  mit 
der  Taste  gegebenen  Morsezeichen 
werden  mittels  des  als  Hörapparat 
dienenden  Telephons  in  dem  gegen- 
überliegenden Stromkreis  autge- 
nommen. 

Bei  Einschaltung  der  ganzen  Lange 
der  oberirdischen  Leitung  stellte  sich 
heraus,  dafs  der  Widerstand  von  Lei- 
tung und  Erde  für  den  zur  Verfügung 
stehenden  Batteriestrom  zu  grofs  war; 
es  wurde  deshalb  nur  ein  Leiturigs- 
stück  von  gleicher  Länge  wie  der 
jenseits  der  Meerenge  ausgelegte 
Guttaperchadraht  ( 1  y2  Meilen)  einge- 
schaltet. Hierdurch  hatten  sich  die 
Strom  -  und  Widerstandsverhältnisse 
so  günstig  gestaltet,  dafs  eine  telegra- 
phische Verständigung  Uber  die  Meer- 
enge hinweg  ohne  Schwierigkeit  er- 
zielt werden  konnte.  Die  Verbindung 
hat  vom  30.  März  bis  zur  Wiederher- 
stellung des  unterbrochenen  Kabels  am 
3.  April  bestanden;  in  dieser  Zeit 
sind  zwischen  beiden  Seiten  des 
Kanals  im  Ganzen  155  Telegramme 
gewechselt  worden. 


Bestellung  der  Postanwei- 
sungsbeträge  in  die  Wohnung 
der  Empfanger  in  Frankreich. 
Nach  dem  "Journal  Officiel«  ist  von 
dem  Minister  des  Handels,  der  In- 
dustrie, der  Posten  und  Telegraphen 
in  Frankreich  in  der  Kammer  ein 
Gesetzentwurf  eingebracht  worden, 
welcher  die  Postverwaltung  zur  Aus- 
gabe von  Karten -Postanweisungen, 
zahlbar  in  der  Wohnung  des  Empfän- 
gers gegen  eine  Bestellgebühr  von 
10  Centimen,  ermächtigt.  Die  franzö- 
sische Postverwaltung  verfolgt  hierbei 
anscheinend  den  Zweck,  die  Aus- 
zahlung der  Postanweisungsbeträge  in 
der  Wohnung  der  Adressaten  mög- 
lichst zu  verallgemeinern.  Gegenwärtig 
findet  eine  derartige  Auszahlung  nur 
ausnahmsweise  bei  denjenigen  internen 
Anweisungen     in    Kartenform  statt, 


welche  nach  Landorten,  d.  i.  Gemein- 
den ohne  Postbüreau,  gerichtet  sind. 
Diese  im  November  1891  —  anfänglich 
nur  versuchsweise  —  eingeführte  Mals- 
regel hat  einen  durchschlagenden  Er- 
folg gehabt.  Die  Zahl  der  Karten- 
anweisungen, welche  im  Jahr  1879, 
dem  Jahr  der  Einführung,  200210, 
und  zwölf  Jahre  später  erst  408  708 
betrug,  ist  1892  auf  341  827  und 
1893  auf  083  942  gestiegen.  Es  ist 
daher  zu  erwarten,  dafs  mit  der  wei- 
teren Ausdehnung  der  Bestellung  der 
Geldbeträge  auf  Karten -Postanwei- 
sungen auch  die  Verwendung  des 
offenen  Kartenformulars  zunehmen 
wird. 

Bei   der  in  Frankreich   neben  der 
Postanweisung    in    Kartenform  noch 
bestehenden   Postanweisung   mit  Ein- 
1  zahlungsschein  1  doppeltheilige  Anwei- 
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sung/,  in  welchem  Fall  die  eigentliche 
Anweisung  durch  den  Einzahler  dem 
Empfänger  mittels  Briefes  zu  übersenden 
ist,  muls  der  Geldbetrag  durchweg 
bei  der  Postanstalt  abgeholt  werden. 
Der  Empfänger  hat  sich  vor  der  Aus- 
zahlung durch  entsprechende  Beweis- 
stücke und  Legitimationspapiere  und 
in  Ermangelung  solcher  durch  zwei 
dem  Ausgabebeamten  persönlich  be- 
kannte Bürgen  auszuweisen.  Für  die 
Postverwaltung  bietet  dieses  Vcrhältnifs 
eine  gewisse  Gefahr,  da  die  Post  von 
ihrer  Verantwortlichkeit  erst  durch  die 
Auszahlung  des  Betrages  an  den  Be- 
rechtigten, dessen  Identität  oft  nicht 
leicht  testzustellen  ist,  entlastet  wird. 
Die  Gefahr  ist  um  so  gröfser,  als 
Postanweisungen  dieser  Art  bis  zum 


Betrag  von  300  Franken  bei  allen 
Postbüreaus  des  Mutterlandes  und  der 
Colonien  zahlbar  sind. 

Wenn  die  zweitheilige  Postanwei- 
sung trotzdem  im  internen  Verkehr 
Frankreichs  noch  die  Regel  bildet 
—  für  den  internationalen  Verkehr 
kommt  seit  Inkrafttreten  der  Wiener 
Verträge  auch  in  Frankreich  nur  die 
offene  Kartenanweisung  zur  Verwen- 
dung — ,  so  mag  das  seinen  Grund 
vornehmlich  darin  haben,  dafs  die 
Bevölkerung  fast  fünfzig  Jahre  lang 
nur  diese  Art  der  Anweisung  gekannt 
hat,  die  Umgestaltung  einer  derartig 
mit  den  Gewohnheiten  des  Publikums 
verwachsenen  Einrichtung  aber  nur 
allmählich  sich  bewirken  läfst. 


Das  elektrische  Giefsver- 
fahren.  Die  Herstellung  von  Metall- 
gufs  auf  elektrischem  Wege  ist  im 
Jahr  1891  dem  russischen  Berg -In- 
genieur Slavianoff  patentirt  worden. 
Das  Verfahren  beruht  auf  der  An- 
wendung des  Volta'schen  Lichtbogens 
zur  Umwandlung  der  elektrischen 
Energie  in  die  für  den  Schmelz- 
procefs  erforderliche  Wärme.  Es 
besteht  im  Wesentlichen  in  dem  Auf- 
gleisen von  Metall,  das  mittels  des 
elektrischen  Stromes  geschmolzen  ist, 
auf  die  Oberfläche  eines  beliebigen 
Metallgegenstandes,  wobei  die  be- 
treffenden Theile  mehr  oder  weniger 
mitschmelzen  und  sich  mit  dem  auf- 
gegossenen Metall  innig  verbinden. 

Bei  dem  elektrischen  Giefsverfahren 
kommen,  wie  die  »Elektrotechnische 
Zeitschrifta  berichtet ,  zwei  metallene 
Elektroden  zur  Anwendung.  Das 
Metall  der  einen  Elektrode,  die  die 
Gestalt  eines  Stabes  besitzt,  dient  als 
Gufsmaterial ,  die  andere  Elektrode 
bildet  die  Giefsform.  Die  stabförmige 
Elektrode  schmilzt  unter  Einwirkung 
des  Lichtbogens  schnell  ab,  wobei 
das  herabtropfende  Metall  die  un- 
mittelbar darunter  befindliche,  den 
anderen  Pol  bildende  Guisform  an- 


füllt. Das  abgeschmolzene  Metall  er- 
starrt nicht  sogleich,  sondern  wird 
durch  den  beständig  in  nächster  Um- 

I  gebung  wirkenden  Flammbogen  eine 

I  gewisse  Zeit  lang  flüssig  erhalten. 
Auf  diese  Weise  wird  ein  feuer- 
flüssiges, je  nach  der  zu  Gebot 
stehenden    Stromstärke    mehr  oder 

l  weniger   umfangreiches  Metallbad  er- 

1  zeugt. 

Das  Verfahren  ist  praktisch  nur 
durchführbar  bei  selbsttätiger  Regu- 
lirung    des    Voltabogens.      In  dem 

i  gleichen  Mals,  in  welchem  das  Metall 
von  dem  Stab  abrliefst,  mufs  letzterer 
der  Gufsform  genähert  werden. 
Aulser  dem  selbstthätigen  Regulator 
sind  in  dem  Stromkreis  ein  Voltmeter 
zur  Messung  der  Stromspannung,  ein 
Widerstand  zur  Regulirung  der 
Stromstärke  sowie  ein  Polwender 
eingeschaltet.  Die  Spannung  beträgt 
in  allen  Fällen  50  bis  70  Volt,  im 
Mittel  also  60  Volt;   die  Stromstärke 

I  richtet  sich  nach  dem  Durchmesser 
der  Elektrodenstäbe  und  beträgt  für 
den  Quadratmillimeter  Querschnitt- 
Hache  des  abzuschmelzenden  Stabes 
70  bis  8  Ampere.  Die  gebräuch- 
lichen Stäbe  haben  einen  Durch- 
messer von  6  bis  10  mm.   Als  Strom- 
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quelle  dient  eine  mit  der  Kurbel- 
welle einer  Dampfmaschine  direct  ge- 
kuppelte Dynamomaschine,  die  eine 
gröfste  Stromstärke  von  öoo  Ampere 
bei  einer  Spannung  von  70  Volt 
entwickelt  und  in  der  Minute  120  Um- 
drehungen macht. 

Die  Ausbeutung  des  elektrischen 
Giefsverfahrens  ist  von  dem  Erfinder 
für  Deutschland  und  Oesterreich- 
Ungarn  der  Berliner  Firma  Julius 
Pintsch  übertragen,  welche  die  hier- 
für erforderlichen  Einrichtungen  in 
Fürsten  walde  (Spree)  bereits  seit  2  V2  Jah- 
ren im  Betrieb  hat.  Die  Verwendbarkeit 
des  Verfahrens  ist  eine  recht  viel- 
seitige; es  wird  benutzt,  um  kleine 
Metallgegenstände  zu  giefsen  und 
Risse  oder  Sprünge  in  metallenen 
Körpern  zu  beseitigen,  um  Metall- 
•  stücke,  z.  B.  die  Theile  einer  ge- 
brochenen Welle,  wieder  mit  einander 
zu  verbinden,  um  Höhlungen  und 
Blasen  in  gufseisernen  oder  Stahl- 
gulsstücken  sowie  in  Stücken  aus 
Kupfer   oder   Bronze   zu  entfernen, 


um  abgenutzte  Flächen  durch  Auf- 
gießen einer  Schicht  neuen  Metalls 
wieder  in  brauchbare  Beschaffenheit 
zu  bringen  ,  um  verschiedenartige 
Metalle  mit  einander  zu  verschmelzen, 
z.  B.  Gußeisen  auf  Stahl,  Kupfer  und 
Bronze  auf  Gufseisen.  Stahl  oder 
Eisen.  Im  Weiteren  dient  das  Ver- 
fahren dazu,  Löcher  an  werthvollen 
Maschinenteilen  zu  beseitigen,  schlecht 
geschweifste  Stellen  an  Schmiede- 
stücken zu  verbessern,  sowie  hartes, 
weifses  Gufseisen  in  weiches,  graues 
umzuwandeln. 

Wie  sich  aus  Vorstehendem  er- 
giebt,  können  mittels  des  elektrischen 
Metallgusses  zahlreiche  Arbeiten  aus- 
geführt werden,  die  bisher  unmöglich 
erschienen  sind.  Die  Anwendung  er- 
fordert wenig  Zeit  und  verhältnifs- 
mäfsig  geringe  Kosten,  sie  erweist 
sich  besonders  wichtig  beim  Bruch 
von  Theilen  an  Betriebsmaschinen  in 
Fabriken  oder  an  der  Maschine  eines 
auf  hoher  See  befindlichen  Schiffes. 


Eine  schwimmende  Brücke. 
Die  im  Hafen  von  Glasgöw  herrschen- 
den engen  Verhältnisse  haben  die 
Erbauung  einer  festen  Brücke,  die 
der  machtig  entwickelte  Verkehr  drin- 
gend erheischte,  bisher  nicht  zuge- 
lassen. Ebensowenig  ist  es  wegen 
der  hohen  Ufer  und  des  aufserordent- 
lich  starken  Unterschieds  des  Ebbe- 
und  Fluthstandes  thunlich  gewesen, 
Fähren  anzulegen,  die  zum  Transport 
von  grofsen  Frachtwagen  und  von 
Eisenbahnfahrzeugen  hätten  dienen 
können.  Um  den  Forderungen  des 
Verkehrs  Genüge  zu  leisten,  hat  man 
vor  etwa  zwei  Jahren  eine  schwim- 
mende Brücke  in  Betrieb  genommen, 
über  deren  eigenthümliche  Construction 
wir  einem  Aufsatz  des  »Prometheus« 
nachstehende  Einzelheiten  entnehmen. 

Die  Brückenplattform,  welche  gleich- 
zeitig io  beladenen  Frachtwagen  mit 
Bespannung  sowie  300  Personen  Platz 
gewährt,  befindet  sich  auf  einem  Fahr- 


zeug von  28  m  Länge  und  14  m 
Breite.  Sie  erstreckt  sich  über  die 
ganze  Schirfslänge  und  läfst  sich  durch 
sechs  Stahlschrauben  5  m  hoch  heben 
und  senken,  so  dafs  sie  für  jeden 
Wasserstand  in  die  Höhe  des  Ufers 
gebracht  werden  kann;  die  Hebung 
und  Senkung  läfst  sich  mit  Leichtig- 
keit selbst  bei  voller  Belastung  be- 
werkstelligen. Bei  Ebbe  wird  die 
Plattform  gehoben,  bei  Fluth  gesenkt. 
Die  Fortbewegung  geschieht  durch 
zwei  Dreifach  -  Expansionsmaschinen, 
von  denen  jede  zwei  Schrauben  treibt, 
so  dafs  im  Ganzen  vier  Schrauben 
vorhanden  sind  und  ein  Drehen  des 
Fahrzeugs  nicht  erforderlich  ist.  Zum 
Aufenthalt  für  die  Passagiere  dienen 
die  beiden  Seiten  der  Plattform, 
während  die  Lastwagen  in  der  Mitte 
stehen.  Abgesehen  von  der  Schnellig- 
keit und  Billigkeit  des  Transports  von 
Menschen,  Gütern  und  Wagen  bietet 
die   Anlage    den   Vortheil,    dafs  der 
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Einbau  von  Brückenpfeilern,  die  stets 
hemmend  auf  den  Wasserverkehr  wir- 
ken, besonders  bei  nicht  breitem 
Fahrwasser,  vermieden  wird,  und 
dafs  ferner  die  schwimmende  Brücke 
nicht    an    eine   bestimmte   Stelle  zur 


Verkehrsvermittelung  gebunden  ist, 
sondern  dort  in  Thätigkeit  treten 
kann,  wo  der  Verkehr  ihrer  bedarf. 
Sie  ist  den  ganzen  Tag  über  mit 
fünf  Minuten  Liegezeit  an  jedem  Ufer 
im  Betrieb. 


III.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

I'  e  b  e  r  Vorkommen  und  Gewinnung  der  nutzbaren 
Mineralien  in  der  südafrikanischen  Republik  (Transvaal; 
unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Goldbergbaues. 
Bericht  über  eine  im  Auftrag  des  Königlich  preufsischen  Herrn 
Ministers  für  Handel  und  Gewerbe  nach  Südafrika  unternommene 
Reise  von  Schmeisser,  Bergrath.  Mit  iq  Karten  und  Tafeln. 
Berlin  1 804.    Geographische  Verlagshandlung  Dietrich  Reimer. 

Die  in  den  letzten  Jahren  von  wurden,  so  entschlofs  sich  der  König- 
Gelehrten  und  Wirthschaftspolitikern  lieh  preufsische  Herr  Minister  für 
wiederholt  aufgestellte  Behauptung,  Handel  und  Gewerbe,  einen  Berg- 
dals  nicht  hinreichend  Gold  vor-  beamten  nach  Transvaal  zu  entsenden, 
handen  sei,  um  den  Goldbedarf  für  um  an  Ort  und  Stelle  eine  eingehende 
Münze  und  Industrie  auf  längere  Zeit  Untersuchung  der  Goldlagerstätten, 
zu  decken,  und  dafs  in  Kurzem  ein  sowie  der  bergbaulichen  und  wirth- 
Rückgang  in  der  Goldgewinnung  und  schaftlichen  Verhältnisse  des  Landes 
damit  eine  bedenkliche  Gefahrdung  der  vornehmen  zu  lassen.  Mit  dieser  Auf- 
Finanzlage der  Goldwährungsla'nder  gäbe  wurde  der  Königliche  Bergrath 
eintreten  werde:  gab  der  preufsischen  Schmeisser  betraut,  der  —  durch 
Staatsregierung  zur  Vorbereitung  des  sorgfältige  Vorstudien  vorbereitet  — 
Materials,  welches  der  von  der  Reichs-  zahlreiche  Bergwerke  des  Transvaal  be- 
regierung  einzuberufenden  Commission  fahren  und  den  ihm  ertheilten  Auf- 
behufs Erörterung  von  Mafsregeln  zur  trag,  wie  sein  vorliegendes  Buch  be- 
Hebung  und  Befestigung  des  Silber-  weist,  mit  ebensoviel  Geschick  wie 
werths  vorgelegt  werden  sollte,  zu  einer  Gründlichkeit  erledigt  hat.  Er  hat  sich 
Prüfung  darüber  Veranlassung,  wieviel  nicht  auf  die  Untersuchung  der  Gold- 
Gold  nachweislich  auf  der  Erde  etwa  lagerstatten  beschränkt,  sondern  auch 
vorhanden  und  auf  wie  lange  eine  aus-  dem  Auftreten  anderer  Mineralien  seine 
giebige  Befriedigung  des  Goldbedürf-  Aufmerksamkeit  zugewendet,  in  Würdi- 
nisses  zu  erwarten  sei.  Da  nun  ge-  gung  der  erheblichen  Bedeutung, 
rade  die  Golderzeugung  der  Südafrika-  welche  diese,  namentlich  die  Stein- 
nischen Republik  oder  des  Transvaal,  kohle,  auf  die  wirtschaftliche  Aus- 
wie  sie  in  Europa  kurzweg  bezeichnet  beutung  der  Goldlagerstä'tten  schon  jetzt 
wird,  seit  der  Entdeckung  ganz  eigen-  ausüben  und  vielleicht  mehr  noch  in 
artiger  Lagerstätten  am  Witwatersrand  spaterer  Zeit  ausüben  werden, 
einen  ungewöhnlichen  Aufschwung  ge-  Der  Verfasser  beschäftigt  sich  zu- 
nommen  hatte,  über  diese  Lagerstätten  nächst  mit  der  Geographie,  der  Ge- 
aber  die  verschiedenartigsten,  wider-  schichte  und  dem  Staatswesen  Trans- 
sprechendsten   Nachrichten    verbreitet  vaals.    Für  uns  sind  dabei  besonders 
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die  Betrachtungen  von  Interesse,  welche 
er  den  Verkehrsstrafsen  widmet,  und 
die  als  Ergänzung  der  in  dem  Auf- 
sat/, auf  S.  82  ff.  des  Archivs  von 
181)4  darüber  gebrachten  kurzen  Mit- 
theilungen hier  Platz  finden  mögen. 

Pretoria  und  Johannesburg  stehen  in 
Eisenbahnverbindung  mit  Kapstadt, 
Port  Elisabeth  und  East-London.  In- 
zwischen ist  auch  die  Linie  Pretoria- 
Lourenzo- Marques  fertiggestellt  wor- 
den, wahrend  etwa  in  Jahresfrist  die 
Inbetriebnahme  der  Strecke  Johannes- 
burg-Charlestown  zu  erwarten  steht; 
dadurch  wird  eine  Verbindung  mit 
Durban  gebildet.  Das  Transvaal  wird 
alsdann  mit  sämmtlichen  Haupteinfuhr- 
häfen Südafrikas  in  directem  Verkehr 
stehen.  Die  Längen  der  Bahnlinien 
sind  folgende: 

km 

Kapstadt-Johannesburg  ...  1620.x 
Port  Elisabeth-Johannesburg  1  140,8 
East-London -Johannesburg  1064 
Durban-Johannesburg  ....  702,4 
Lourenzo-Marques-Pretoria    3  56 
Pretoria-Johannesburg  ....  73,2. 

Eine  Frage  ernster  Erwägung  war 
stets  die  Herstellung  einer  Linie  nach 
dem  nächsten  Hafen  der  Delagoa-Bai. 
Die  südafrikanische  Republik  verfolgte 
daher  schon  vor  geraumer  Zeit  das  Ziel, 
diese  Linie  vor  allen  anderen  zur  Durch- 
führung zu  bringen.  Hauptsächlich 
beabsichtigte  sie  dabei,  ihr  Gebiet  vor 
einer  vermehrten  Abhängigkeit  von 
der  Kapcolonie,  somit  von  England, 
zu  bewahren.  Die  Geldschwierigkeiten 
in  den  achtziger  Jahren  Helsen  den 
Plan  aber  vorerst  nicht  zur  Ausführung 
kommen.  Die  Regierung  nahm  daher 
keinen  Anstand,  die  von  Kapstadt  und 
Port  Elisabeth  her  der  Grenzstation 
Vereenigung  am  Vaal-Rivier  nahende 
Bahnlinie  bis  Johannesburg  und 
Pretoria  durchzuführen;  sie  Ubertrug 
aber,  um  von  der  englischen  Betriebs- 
leitung thunlichst  unabhängig  zu  blei- 
ben, Bau  und  Betrieb  der  in  das  Ge- 
biet der  Republik  fallenden  Bahnlänge 
der  niederländisch  -  südafrikanischen 
Eisenbahn -Gesellschaft,  welche  neben 
niederländischen  Mitteln   über  bedeu- 

* 


tende  Beträge  deutschen  Kapitals  ver- 
fügt. Diese  Gesellschaft  baute  schon 
vor  Inangriffnahme  der  Linie  Vereeni- 
gung-Pretoria  eine  am  Witwatersrand 
entlang  laufende  Strecke  aus,  wodurch 
die  Steinkohlenablagerungen  bei  Bocks- 
burg mit  der  Stadt  Johannesburg  und 
der  ganzen  Reihe  der  Goldbergwei  ke 
bis  nach  Krügersdorp  verbunden  wur- 
I  den;  auch  verstand  sie  sich  dazu,  die 
1  langersehnte  Bahnlinie  nach  der  Delagoa- 
Bai  nebst  Zweiglinie  nach  Barberton 
,  zur  Ausführung  zu  bringen.  Einer 
französisch  -  belgischen  Finanzgesell- 
schaft  wurde  die  Genehmigung  zum 
Ausbau  einer  Bahnlinie  von  Komati- 
Poort,  einer  Station  der  Delagoa-Bahn, 
nach  Leydsdorp  ertheilt,  um  auch  die 
Goldfelder  im  Zoutpansberg  -  District 
dem  Verkehr  zu  eröffnen.  Die  Ge- 
nehmigung zum  Weiterbau  der  Natal- 
Bahn  durch  das  Gebiet  der  Republik 
nach  Johannesburg  hin  verweigerte 
die  Regierung,  bis  die  Durchführung 
des  Delagoa-Bai-Bahnprojccts  gesichert 
war;  erst  dann  ertheilte  sie  die  Ge- 
nehmigung. Es  leuchtet  ein  —  be- 
merkt der  Verfasser  weiter  — ,  dal's 
die  Frachten  der  europäischen  Bedarfs- 
artikel, welche  bisher  Uber  die  langen 
Eisenbahnlinien  von  Kapstadt  oder 
Port  Elisabeth  herangeführt  werden 
mufsten,  beim  Bezug  über  Lourenzo- 
Marques  eine  wesentliche  Ermälsigung 
erfahren  werden,  umsomehr  als  die 
Concurrenz  der  Natal-Bahn  eine  unge- 
bührliche Ausnutzung  des  kürzeren 
Transportweges  seitens  der  Delagoa- 
Bai -Bahn  zu  verhüten  im  Stand  ist. 
Die  Kaplinien  selbst  haben  behufs 
thunlichster  Erhaltung  ihrer  Transporte 
schon  jetzt  ihre  Frachten  bedeutend 
ermäfsigt. 

Den  Verkehr  von  den  Eisenbahn- 
linien ins  Innere  des  Landes  vermitteln 
folgende  Postlinien: 

Pretoria  -  Nvlstroom  -  Smitsdorp  -  Pie- 
tersburg-  nördliche  Landesgrenze  zur 
Verbindung  nach  Mashonaland); 

Pietersburg-Buffels-Birthdavcamp  am 
Klein-  Letaba; 

Pietersburg  -  Hänertsburg  -  Thabina- 
Leydsdorp  an  der  Murchison-Bergkette}; 
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Johannesburg  -  Klerksdorp  -  Kimber- 
ley : 

Johannesburg-Heidelberg-Standerton- 
Charlestown  (Endstation  der  Natal- 
Bahn  ; 

Pretoria-Middelburg-Helvetia-Elands- 
valley-Kaap'sche  Hoop-Barberton ; 

Charlestown-Lake  Chrissie-Helvetia- 
Lydenburg; 

Standerton-Middelburg ; 

Barberton-Krokodil  Poort. 

Die  Postbeförderung  ist  Unterneh- 
mern übertragen.  Dafs  das  Reisen 
über  Land  nicht  zu  den  Annehmlich- 
keiten gehört,  lafst  die  folgende  Schil- 
derung erkennen. 

Starkgebaute,  grofse  Wagen  sind 
darauf  eingerichtet,  9  bis  1  2  Personen 
—  zu  3  neben  einander  sitzend  — 
im  Innern,  schweres  Gepäck  und  6 
weitere  Personen  auf  dem  Deck  oder 
dem  oberen  Sitz  über  den  Kutschern 
aufzunehmen.  8  bis  10  Pferde  oder 
Maulthiere,  geleitet  von  zwei  Männern, 
von  denen  einer  die  Zügel,  der  andere 
die  Peitsche  führt,  ziehen  den  Wagen. 
Soweit  irgend  möglich,  geht  es  im 
schnellsten  Lauf  vorwärts  durch  Flüsse 
oder  tief  einschneidende  Spruits  (nur 
im  Süden  des  Landes  kennt  man 
wenige  Brücken)  hindurch,  bergauf, 
bergab.  Kunststrafsen  sind  nicht  vor- 
handen, es  sei  denn,  dafs  ganz  be- 
sondere Gelandeschwierigkeiten  die 
künstliche  Herstellung  von  Wegen  er- 
forderlich gemacht  hätten.  Man  ver- 
folgt nur  die  Spuren,  welche  frühere 
Wagen  fuhren,  durch  sandige,  steinige 
oder  feucht- moorige  Gegenden.  Ist 
die  alte  Spur  zu  schlecht  fahrbar  ge- 
worden, dann  gehts  unbekümmert  zur 
Seite,  so  dafs  die  Wege  sich  im  Lauf 
der  Zeit  zuweilen  zu  1  4  km  Breite  er- 
weitern. Oft  schneiden  metertiefe, 
steilrandige  Ausspülungen,  vom  Wild- 
wasser gerissen,  in  den  Weg  ein. 
Wagen  und  Zugthiere,  welche  in  der 
FiiWernifs  hineingeraten,  mit  schwerem 
Schaden  bedrohend.  Niemand  denkt 
daran,  sie  auszufüllen.  Hier  und  da 
liegen  gebleichte  Gerippe  verendeter 
Zugthiere  am  Weg,  dort  gar  der  Ca- 
daver  eines    erst    gestern  verendeten 


1  Ochsen,  an  dem  Aasvögel  das  Be- 
stattungswerk verrichten  und  so  gierig 
bei  der  Arbeit  sind,  dafs  sie  beim  Heran- 
nahen des  Wagens  mit  schwerem 
Flügelschlag  nur  wenige  Schritte  seit- 
wärts sich  bewegen,  um  sogleich  wie- 
der zum  Mahl  zurückzukehren.  Alle 
1  1  o  Stunden  findet  bei  einem  Kaftern- 
kaufladen,  einem  sogenannten»  Winkel «, 
oder  bei  einem  Stall  auf  freiem  Feld 
Pferdewechsel  statt.  Die  Inhaber  der 
Winkel  sind  gehalten,  Lebensmittel 
für  die  Reisenden  bereit  zu  stellen. 
So  legt  man  bei  mül'sigen  Ansprüchen 
an  die  Verpflegung  in  verhältnifsmäfsig 
kurzer  Zeit  weite  Wegestrecken  zurück. 
Gestattet  die  Zeit  dem  Reisenden  nicht, 
die  bestimmten  Posttagc  einzuhalten, 
oder  mufs  er  Wege  abseits  der  grol'sen 
Poststrafsen  wählen,  so  bedient  er  sich 
bei  längerer  Reise  eines  von  4  Pferden 
oder  Maulthieren  gezogenen  Wagens, 
und  zwar  nach  dem  Tiefland  am 
Besten  eines  Gefährts  mit  hoher  Vorder- 
achse, um  durch  die  vielen  Baum- 
stumpfe mancher  Wege  nicht  behindert 
zu  werden.  Eine  alte  südafrikanische 
Regel  gebietet,  bei  dieser  Art  des 
Reisens  alle  zwei  Stunden  Rast  zu 
halten  und  die  Pferde  aus  dem  Ge- 
schirr zu  nehmen,  weil  sie,  an  Freiheit 
gewöhnt,  meist  nur  auf  diese  Weise 
ihre  Bedürfnisse  zu  befriedigen  pflegen. 
Frühzeitiger  Aufbruch  ist  rathlich,  um 
während  der  heilsen  Mittagstunden 
unter  Dach  rasten  zu  können;  auch 
mufs  man  die  Tagesendstationen  vor 
vollständigem  Niedergang  der  Sonne 
zu  erreichen  suchen,  denn  schon  man- 
cher Reisende  verirrte  sich  auf  den 
weiten  Ebenen  in  plötzlich  herein- 
brechender Nacht  oder  mufste  eine  ge- 
ringe Strecke  vom  gesuchten  Ziel 
übernachten,  weil  die  Finsternils  jede 
Orientilling  unmöglich  machte.  Mit- 
nahme von  Mundvorrath  und  der  zum 
Uebernachten  im  Freien  nöthigen 
Decken  ist  selbstverständlich.  Im  Ge- 
biete der  Tse-tse-Fliege  darf  man  nur 
bei  Nacht  reisen,  wenn  man  seine  Zug- 
thiere nicht  grolser  Gefahr  aussetzen 
will.  —  Im  gebirgigen  Lydenburg- 
und  De  Kaap-District  bedient  man  sich 
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des  Reitpferds,  dem  man  auf  den 
steilsten,  nahezu  unzugänglich  erschei- 
nenden Pfaden  mit  vollkommener 
Sicherheit  sich  anvertrauen  darf.  — 
Der  Bur  legt  seine  Wegestrecken,  sei 
es  beim  Zug  zum  Buschfeld  und  zur 
Jagd,  sei  es  zur  Beförderung  schwerer 
Güter,  in  dem  von  14  bis  18  Ochsen 
oder  Maulthieren  gezogenen  Transport- 
wagen zurück.  Eine  solche  Reise 
dauert  aber  meist  so  viele  Wochen, 
wie  die  Postreise  Tage. 

Der  Verfasser  behandelt  sodann  kurz 
das  Credit-  und  Zollwesen  des  Landes, 
um  im  Anschlufs  daran  auf  den  wirt- 
schaftlichen Aufschwung  hinzuweisen, 
in  dem  die  südafrikanische  Republik  mit 
Hülfe  der  reichen,  aus  dem  Bergwerks- 
betrieb zufliefsenden  Einnahmen  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  begriffen  ist. 
Leber  die  Höhe  der  Einnahmen  und 
Ausgaben  im  Jahr  1892  —  neuere 
Angaben  standen  anscheinend  auch 
Schmeisser  nicht  zu  Gebot  —  haben 
wir  bereits  in  unserem  früheren  Auf- 
s.itz  berichtet.  Die  in  den  Verhält- 
nissen eingetretene  ausserordentliche 
Wandlung  läfst  sich  daraus  erkennen, 
dafs  in  der  Zeit  von  1871  bis  1892 
die  Einnahmen  um  rund  1  184800, 
die  Ausgaben  um  1  534000  Pfd.  Sterl. 
sich  gesteigert  haben;  erstere  betrugen 
1  871  :  40988,  letztere  33714  Pfd.  Sterl. 

Die  folgenden  Abschnitte  geben  dem 
Buch  sein  eigentliches  charakteristisches 
Gepräge.  In  ihnen  liefert  der  Verfasser 
eine  ausführlich  gehaltene,  besonders  für 
bergwissenschaftliche  Kreise  zweifellos 
äufserst  werthvolle  geognostische  Be- 
schreibung des  Transvaal.  Sie  führt  ihn 
zu  dem  Ergebnils,  dafs  die  Erforschung 
des  Landes  in  der  Hauptsache  bisher 
nur  insoweit  gefördert  wurde,  als  es  für 
den  Goldbergbau  und  dessen  Hülfs- 
mittel  dienlich  war.  Aber  selbst  in 
dieser  Richtung  seien  noch  manche 
grofse  Lücken  vorhanden,  deren  Aus- 
füllung den  technischen  Aufschlüssen 
und  den  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen späterer  Jahre  vorbehalten 
bleibe.  Einsichtige  und  einflufsreiche 
Männer   der   Regierung    in  Pretoria 


hätten  die  Bedeutung  eingehender 
geognostischer  Untersuchungen  für  die 
Entwickelung  des  Landes  erkannt.  Es 
stehe  daher  zu  erwarten,  dafs  die  im 
Verhältniis  zur  Wichtigkeit  der  Sache 
geringfügigen  Mittel  in  nicht  ferner 
Zeit  würden  bereit  gestellt  werden. 
Schon  jetzt  wäre  ersichtlich,  dafs  fast 
alle  Naturkräfte  thätig  gewesen  seien, 
werthvolle  mineralische  Bodenschätze 
dem  Land  zuzuführen  und  ihm  einen 
hervorragenden  Platz  unter  den  Län- 
dern des  Erdballs  zu  sichern. 

Aus  den  nicht  minder  umfassenden 
Erörterungen  über  die  Mincralgewin- 
nung  entnehmen  wir,  dafs  im  Gebiet 
der  südafrikanischen  Republik  seitens 
der  Eingeborenen  schon  seit  langen 
Jahren  Bergbau  getrieben  worden  ist; 
noch  jetzt  ist  dies  in  den  nördlichen 
Bezirken  des  Zoutpansbergdistrcits  der 
Fall.  Er  beschränkt  sich  indcis 
auf  die  notwendigsten  Gebrauchs- 
und Schmuckgegenstände  der  Neger. 
In  einfachster  Weise  »am  Ausgehen- 
den« den  Lagerstätten  entnommene 
Eisen  -  und  Kupfererze  werden  in 
wenige  Fufs  hohen  Thonöfen  ver- 
schmolzen. Letztere  besitzen  recht- 
eckigen oder  runden  Querschnitt  und 
an  einer  Seite  eine  thönerne  W:ind- 
form,  welcher  die  Luft  mittels  Blase- 

|  bälge  aus  Thierhäuten  zugeführt 
wird.    Das  so  gewonnene  Eisen  wird 

I  zu  Assegais-  und  Pfeilspitzen,  Streit- 
äxten, Dolchen  u.  s.  w.,  das  zerschmol- 
zene Kupfer  zu  Ringen  verarbeitet, 
welche  von  den  Negerinnen  um  den 
Hals,  sowie  zu  6  bis  8  Stück  über 
einander  um  Arme  und  Beine  ge- 
tragen werden.  Wenngleich  500  km 
nördlich  vom  Transvaal  in  der  Ruinen- 
stadt Zimbabye  im  Mashonaland  ge- 
fundene zahlreiche  alte  Schächte, 
Schmelzöfen,  Tiegel-  und  Guisformen 
Zcugnifs  ablegen,  dafs  daselbst  schon 
in  früher  Zeit  auch  Bergbau  auf  Gold 
betrieben  worden  ist,  so  dafs  Manche 
das  altberühmte  Ophir,  von  wo  die 
Königin  von  Saba  und  der  König 
Salomo  Gold  bezogen ,  dort  ver- 
muthen:  so  sind  doch  keine  Anzei- 
chen vorhanden,   dafs  die  Kenntnifs 
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vom  Goldvorkommen  im  Transvaal 
selbst  weiter  als  vier  Jahrzehnte  in 
der  Geschichte  zurückreicht.  Die 
Buren  betrieben,  nachdem  sie  sich 
im  Transvaal  niedergelassen  ,  nur 
Viehzucht  und  Landwirtschaft;  der 
Gedanke,  durch  Nutzbarmachung  et- 
waiger Bodenschatze  ihren  Wohlstand 
zu  mehren,  lag  ihnen  fern.  Die  Re- 
gierung erliels  daher,  als  der  Bur 
Marais,  welcher  in  Australien  gewesen 
war  und  dort  das  Vorkommen  des 
gelben  Edelmetalls  kennen  gelernt 
hatte,  im  Jahr  1834  im  Sand  des 
Yokcskey-Riviers  im  Pretoria  -  District 
Goldspuren  fand,  unter  Androhung 
schwerer  Strafe  ein  Verbot,  nach  Gold 
zu  schürfen;  sie  fürchtete,  dafs  der 
Golddurst  der  Menschen  eine  um- 
fassende Zuwanderung  von  Ausländern 
bewirken  und  die  Unabhängkeit  des 
Landes  gefährden  möchte.  Die  reichen 
Bodenschütze  konnten  aber  nicht  ver- 
borgen bleiben.  Der  Ende  der  seehs- 
ziger  Jahre  im  Transvaal  regierende 
Präsident  Pretorius  war  daher ,  in 
besserer  Erkcnntnifs  dessen,  was  der 
Wohlfahrt  des  Volkes  frommte,  der 
Ansicht,  dafs  statt  eines  Verbots  viel- 
mehr eine  Anregung  zu  Schürfver- 
suchen gegeben  werden  müsse;  er 
setzte  durch,  dafs  im  Jahr  1 868  das 
Schürfverbot  aufgehoben  und  eine 
Belohnung  für  die  Entdeckung  ge- 
winnbaren Goldes  ausgesetzt  wurde. 
Im  Jahr  1871  schritt  die  Regierung 
zur  Einsetzung  des  ersten  Bergcom- 
missars, welchem  die  Handhabung 
der  Staatsverwaltung  im  Goldfeld  ob- 
liegt, und  zum  Erlafs  des  ersten  Gold- 
gesetzes, das  die  Mineralrechte  dem 
Staat  vorbehielt.  Der  erste  Bergbau- 
betrieb wurde  1872  auf  Farm  Eerste- 
ling  Marabasstad  -  District  eröffnet;  ein 
Jahr  später  begann  im  Lydenburg- 
District  die  Ausbeutung  des  Alluvial- 
bodens im  Mac -Mac  Thal  und  im 
Thal  des  Pilgrims-Creek ;  allein  im 
letzteren  Bachlauf  ist  Gold  im  Werth 
von  4  Millionen  Mark  gefunden  wor- 
den. Neben  Feingold  förderte  man 
kleinere  und  gröfsere  Klumpen  Gold 
bis  zum  Gewicht   von  7  kg.  Nach 


Beendigung  des  Unabhängigkeitskriegs 
der  Buren  in  den  Jahren  1880  81 
verliefs  die  Regierung  zur  Anregung 
bergbaulichen  Unternehmungsgeistes 
den  früher  eingeschlagenen  Weg,  die 
nutzbaren  Mineralien  eigenem  Besitz 
vorzubehalten;  sie  gewährte  Besitzern 
oder  Pächtern  von  Lä'ndereien  gegen 
Zahlung  einer  Abgabe  die  Berechti- 
gung zur  ungestörten  Gewinnung  und 
Aneignung  aller  in  ihrem  Grundbesitz 
vorkommenden  Mineralien.  — - 

Wir  Ubergehen  die  folgenden 
Schilderungen  über  die  Entdeckung 
weiterer  Goldlager,  namentlich  im  De 
Kaap  -  District  und  am  Witwatersrand, 
über  die  Gründung  von  Bergbau- 
gesellschaften, sowie  über  die  viel- 
fachen Fehlschläge,  welche  sich  er- 
gaben durch  Mifswirthschaft ,  unzu- 
reichende Betriebskapitalien,  ungeeig- 
nete Elemente,  mangelhafte  Einrich- 
tungen u.  dgl.  m.,  bis  es  erst  allmählich 

!  gelang,  mit  Hülfe  ausreichender  Geld- 
mittel und  durch  Heranziehung  tüch- 
tiger, erfahrener,  technischer  Kräfte 
Erspriefsliches  zu  leisten  und  den 
Bergbau  am  Witwatersrand  und  in 
anderen  Bezirken  zu  hoher  Entwicke- 
lung  zu  bringen  ,  wie  wir  sie  in 
unserem  mehrerwähnten  früheren 
Aufsatz  gekennzeichnet  haben. 

Weiter  wendet  sich   der  Verfasser 

i  im  Einzelnen  den  im  Land  gültigen 
bergrechtlichen  und  bergpolizeilichen 
Bestimmungen  zu  und  behandelt  so- 
dann den  Gang-  und  Flötzbergbau 
auf  Golderze,  die  Weiterverarbeitung 

i  der  Golderze  in  Poch-  und  Extrac- 

|  tionswerken  und  den  Eitransport. 
Wegen  der  aulserordentlichen  Steil- 
heit der  Berge  und  der  Tiefe  der 
Thäler  hat  man  für  die  Beförderung 
der  Erze  vielfach  zur  Anwendung  der 
Luftseilbahnen  gegriffen.  Die  grölste 
verbindet  das  Sheba  -  Bergwerk  bei 
Eureka-City   (im   De  Kaap -Goldfeld 

1  mit  dem  Pochwerk  bei  Avoca.  Das 
auf  der  Sheba-Grube  von  den  oberen 
Stollensohlen  nach  der  tiefsten  Stollen - 

]  sohle  verstürzte,  sowie  das  mittels 
Kübeln  im  flachen  Schacht  aus  dem 
Tiefbau    geförderte   Erz    wird  von 
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KafTern  aus  den  Verladetaschen  in 
eiserne  Wagen  gezogen  und  durch 
den  Stollen  nach  den  vor  dem  Stollen- 
mundloch befindlichen  Verladetaschen 
der  Seilbahn  gefahren.  In  einer 
Länge  von  4,1  s  km  schwingt  sich  die 
Luttbahn  über  mehrere  hohe  Berge 
und  tiefe  Thäler  hinweg.  Der  Unter- 
schied zwischen  ihrem  höchsten  und 
tiefsten  Punkt  betragt  480  m;  der 
höchste  eiserne  Ständer  milst  33  m; 
die  gröfsten  Spannweiten  betragen  431 
und  453  m;  die  Betriebskraft  beläuft 
sich  auf  18  Pferdestärken  und  die 
tägliche  Förderleistung  auf  1  30  Tonnen. 
Andere  Gruben  bremsen  ihr  Erz  von 
steiler  Bergeshöhe  an  Seilbahnen  hin- 
ab ins  Thal,  von  wo  es  unter  Ver- 
wendung von  Ochsenkräften  auf  län- 
geren Wegen  zu  den  Pochanstalten 
gebracht  werden  mufs.  Vorwiegend 
aber  verbinden  Schienenbahnen,  auf 
denen  die  Wagen  durch  Pferde,  Maul- 
thiere  oder  Kaffern  bewegt  werden, 
die  Förderschächte  mit  den  Poch- 
werken. — 

Hervorragendes  wissenschaftliches 
Interesse  beanspruchen  ferner  die  Be- 
trachtungen, welche  der  Verfasser  der 
Einrichtung  und  dem  Betrieb  der 
Pochwerke ,  den  verschiedenartigen 
Processen  zur  Goldgewinnung,  dem 
Steinkohlen-,  Silber-  und  Bleierzberg- 
bau, den  Arbeiterverhältnissen,  sowie 
den  bei  der  Weiterverarbeitung  der 
Erze  gebräuchlichen  Maschinen  und 
den  zur  Verwendung  kommenden 
Triebkräften  widmet.  In  letzterer 
Hinsicht  wird  es  für  das  Witwaters- 
rand-Goldfeld  als  ein  besonderer 
Vorzug  erachtet,  dafs  bald  nach  Ent- 
deckung der  goldführenden  Conglo- 
merate  auch  Steinkohlenflötze  in  der 
Witwatersrandmulde  selbst  aufgefunden 
wurden.  Dadurch  war  dem  neu  auf- 
blühenden Goldfeld  von  vornherein 
die  Nutzbarmachung  des  Dampfes, 
der  besten,  bequemsten,  von  Witte- 
rungseinflüssen unabhängigen  und 
meist  auch  billigsten  Betriebskraft,  er- 
möglicht. Soweit  die  übrigen  Gold- 
felder weit  abseits  der  Steinkohlenab- 
lagerungen sich  befinden,  bieten  ent- 


I  weder  umfangreiche  Waldungen  aus- 
reichendes Brennmaterial  zur  Dampf- 
erzeugung ,  oder  es  steht  —  wie 
den  mit  tiefen  Thälern  durch- 
zogenen De  Kaap-   und  Lydenburg- 

i  Goldfeldern  —  die  Ausnutzung  aus- 
giebiger Wasserläufe  zur  Verfügung. 
Dabei  geht  man  mehr  und  mehr  dazu 
über,  Wasserkraft  in  Elektrizität  um- 
zusetzen. Auch  die  Firma  Siemens  & 
Halske  zu  Berlin  trägt  sich  mit  dem 
Plan,  eine  grofse  elektrische  Central- 
anlage  in  der  Nähe  von  Bocksburg  zu 
errichten,  welche  mehreren  Goldberg- 

j  werken  am  Witwatersrand  Triebkraft 
zuführen  soll.  Zu  Bcleuchtungs- 
zwecken  hat  man  Elektrizität  am 
Witwatersrand  schon  seit  Beginn  des 

!  dortigen  Bergbaubetriebs  verwendet. 
—  Den  ganzen  kolossalen  Maschinen - 
bedarf  Transvaals  decken  bis  jetzt 
fast  nur  englische  und  amerikanische 
Fabriken;  nur  wenige  deutsche  Fabri- 
kanten und  Unternehmer  besitzen 
Filialen    in    Johannesburg,  obgleich 

|  englische  und  amerikanische  Firmen 
so  beschäftigt  sind,  dafs  sie  die  Auf- 

1  träge   nicht   mehr  selbst  auszuführen 

I  vermögen  und  deutsche  Hülfe  in  An- 
spruch nehmen  müssen. 

Nach  einer  Reihe  von  Mittheilungen 
über  Vermessungswesen  und  Betriebs- 
leitung bilden  Production  und  finan 

1  zielle  Ergebnisse  des  Goldbergbau- 
betriebs den  Gegenstand  eingehender, 
durch  umfassende  Zusammenstellungen 
und  graphische  Darstellungen  ergänz- 
ter Betrachtungen.  Dabei  behandelt 
Schmeisser  auch  die  wichtige  Frage 
des  Niedergangs  des  Tonnengoldgehalts. 
Nach   den   angestellten  Berechnungen 

:  betrug  das  Ausbringen  auf  1  t  Conglo- 

j  merat  im  Jahr  1888:  33,10  g,  1893: 
22, S2  g  Gold.  Hieraus  ist  in  wirt- 
schaftlichen Kreisen  mehrfach  der 
Schlufs   gezogen   worden,   es  nehme 

,  der  Goldgehalt   nach   der  Tiefe  hin 

j  ab,  und   es  sei  daher  in  absehbarer 

I  Frist  eine  derartige  Verarmung  der 
Conglomeratflötze  zu  erwarten,  dafs 
die  bergmännische  Gewinnung  unloh- 
nend werde.  Schmeisser  tritt  dieser 
Auffassung  entgegen  und  spricht  sich 
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dahin  aus,  dafs  —  abgesehen  von 
den  beiden  ersten  Betriebsjahren,  in 
denen  mehrfach  ein  besonders  hohes 
Goldausbringen  in  mehr  speculativem 
Interesse  durch  das  sogenannte  »Augen- 
ausstechen« ,  durch  die  Gewinnung 
der  reichsten  Flötzmittel,  erzielt  wurde 
—  der  Rückgang  darauf  zurückzuführen 
sei.  dafs  wirthschaftlicherer,  verbesserter 
Grubenbetrieb  gestattet  hätte,  auch  ge- 
ringwertigere Conglomerate  in  Abbau 
zu  nehmen.  Wenngleich  aus  diesem 
Grund  der  Tonnengoldgehalt  in  den 
Jahren  1892  und  1893  ebenfalls  noch 
etwas  zurückgegangen  sei,  so  wäre  die 
Goldausbeute  in  Folge  vermehrter  Ver- 
arbeitung der  Rückstände  gestiegen.  — 
Erwähnen  wollen  wir  bei  dieser  Ge- 
legenheit, dafs  die  Gesammtgoldpro- 
duetion  der  Erde  'nach  einer  Zu- 
sammenstellung des  Geheimen  Ober- 
bergraths Dr.  Hauchecorne  1802  auf 
196  814  kg  sich  stellte;  davon  lieferten: 

Feingold 

Australien   30964  kg, 

Vereinigte   Staaten  von 

Amerika   49634  - 

Transvaal    41  22 3, <  kg 

Rohgold,  nach  Abzug 

von  1 2  pCt   36  272  - 

Rufsland  :  .   33  429   -  , 

so  dafs  Transvaal  an  dritter  Stelle 
stand.  Bei  dem  schnellen  Fortschritt 
in  der  Entwickelung  der  Goldindustrie 
steht  zu  erwarten,  dafs  die  südafrika- 
nische Republik  bald  die  erste  Stelle 
unter  den  golderzeugenden  Landern 
einnehmen  wird.  Vorwiegend  sind 
in  den  Bergbauwerthen  des  Transvaal 
englische  Kapitalien  angelegt;  es  haben 
aber  auch  schon  grofse  deutsche, 
französische  und  niederländische  Kapi- 
talien, sowie  solche  anderer  Nationen 
dort  Anlage  gefunden.  — 


In  seinen  Schlufsbetrachtungcn  be- 
schäftigt sich  der  Verfasser  mit  der 
Zukunft  der  Montanindustrie  Trans- 
I  vaals,  insbesondere  mit  der  Nachhaltig- 
keit des  Goldbergbaues.  Seine  Er- 
örterungen gipfeln  in  folgenden 
Sätzen : 

»Die  bedeutenden,  einander  in  vor- 
theilhafter  Weise  ergänzenden  Mine- 
J  raischätze  des  Landes  und  die  grofse 
i  Fruchtbarkeit     umfangreicher  Land- 
i  striche    lassen    zweifellos  erscheinen, 
i  dafs  es   einer   betriebsamen  Bevölke- 
rung unter  dem  Schutz  einer  zielbe- 
I  wufsten,    thatkräftigen ,  verständnifs- 
i  vollen  Regierung  gelingen  mufs,  das 
Land  binnen  verhältnifsmäfsig  kurzer 
Frist  zu  hoher  Blüthe  zu  entwickeln. 
Wie  es  Nordamerika  gelang,  so  wird 
auch     die    südafrikanische  Republik 
sich    im    Lauf    weniger  Jahrzehnte 
wirtschaftlich    selbstständig  machen. 
Vorab   aber  entwickelt  sich  in  Süd- 
\  afrika   noch   eine   von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  und  mehr  kaufkräftige  Bevöl- 
kerung, ein  stelig  an  Bedeutung  zu- 
nehmendes Absatzgebiet,   dessen  Be- 
darf Deutschland,  den  amtlichen  Nach- 
>  Weisungen  zufolge,   noch   nicht  ein- 
!  mal  zu  2  v.  H.  deckt.     Diesem  be- 
i  deutungsvollen  Absatzgebiet  ist  seither 
in    Deutschland    bei    Weitem  nicht 
die  gebührende  Beachtung  geschenkt 
worden.      Für    Finanzkräfte,  Fabri- 
kanten und  Händler  finden  sich  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  Ge- 
biete   zur    Entfaltung  fruchtbarster 
Thätigkeit.« 

Möge  die  erste,  beherzigenswerthe 
Mahnung,  die  in  diesen  Worten  liegt, 
nicht  ungehört  verhallen,  und  schon 
aus  diesem  Grund  die  höchst  ver- 
i  dienstvolle,  inhaltreiche  und  formvoll- 
I  endete  Arbeit  Schmeissers  auch  aufser- 
halb  der  zunächst  betheiligten  Fach- 
kreise gebührende  Würdigung  tinden! 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


47.  Entwickelung  der  technischen  Einrichtungen  bei  den 
Telegraphenanstalten  mit  Fernsprechbetrieb. 
Von  Herrn  Geheimen  expedirenden  Secretair  Schiader  in  Berlin. 

einer  zweiten  Art  der  Verwendung  des 


Der  im  Oktober  1877  in  Europa 
bekannt  gewordene  BeU'sehe  Fern- 
sprecher wurde  schon  im  November 
desselben  Jahres  seitens  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphen -Verwaltung 
durch  die  Einrichtung  von  Telegraphen- 
anstalten mit  Fernsprechbetrieb  nutz- 
bar gemacht.  Die  hierbei  von  Anfang 
an  gewonnenen  günstigen  F>fahrungen 
führten  nicht  nur  zu  einer  raschen 
und  stetigen  Vermehrung  der  Fern- 
sprechanstalten, sondern  Helsen  auch 
die  Möglichkeit  und  das  Bedürfnils  zu 

Archiv  f  |'„»t  11.  Tcli^r.    1  1.  i>m; 


Fernsprechers  durch  Herstellung  von 
Stadt  -  Fernsprecheinrichtungen  er- 
kennen, womit  in  Deutschland  im 
Jahr  1 88  1  vorgegangen  wurde.  Diese 
beiden  Verwendungsarten  des  Fern- 
sprechers, welche  sich  als  gesonderte 
Verkehrszweige  entwickelt  haben, 
stehen  zwar  technisch  und  auch  hin- 
sichtlich des  Betriebs  mit  einander  in 
engem  Zusammenhang;  gleichwohl  ist 
dem  zuerst  erwähnten  alteren  Zweig 
des   Fernsprechwesens   in    Bezug  auf 

32 
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die  Vervollkommnung  der  technischen 
Einrichtungen  durch  die  eigenartige 
Betriebsweise  ein  besonderer  Entwicke- 
iungsgang  vorgezeichnet  worden,  dessen 
Verfolgung  bis  auf  die  neuesten  Aen- 
derungen  von  Interesse  sein  dürfte. 

Die  Telegraphenleitungen  zu  Fern- 
sprechbetrieb sollen  in  erster  Linie  den 
Anschlufs  solcher  kleineren  Ortschaften 
an  das  Leitungsnetz  ermöglichen ,  für 
welche  die  Anwendung  der  auf 
den  gröfseren  Linien  gebräuchlichen 
Apparatsysteme  des  geringen  Verkehrs 
wegen  weder  erforderlich  noch  mit 
Rücksicht  auf  den  Kostenpunkt  und 
auf  örtliche  und  persönliche  Verhält- 
nisse angängig  erscheint. 

Anfänglich  wurden  bei  den  Tele- 
graphenanstalten mit  Fernsprechbetrieb 
ausschliefslich  Fernsprecher  in  der  dem 
Bell'schen  Muster  nachgebildeten  Form 
mit  Stabmagnet  verwendet  und  da- 
neben zur  Uebermittelung  der  Anrufe 
besondere  Weckapparate  aufgestellt. 
Die  Schaltungsweise  war  verschieden, 
je  nachdem  die  Betriebsstellen 

1.  in  besondere,  nur  für  den  Fern- 
sprechverkehr bestimmte  Leitungen, 

2.  in  Telegraphenleitungen  mit  Ruhe- 
strombetrieb oder 

3.  inTelegraphenleitungen  mit  Arbeits- 
strombetrieb eingeschaltet  wurden.  Im 
ersteren  Fall  bedurfte  es  nur  der  Um- 
legung der  Kurbel  eines  Umschalters, 
um  entweder  den  Wecker  nebst 
Batterie  und  Anruftaste  oder  den  Fern- 
sprecher mit  der  Leitung  zu  verbinden. 
Bei  der  Mitbenutzung  von  Ruhestrom- 
oder Arbeitsstromleitungen  gestalteten 
sich  die  Einrichtungen  nicht  so  ein- 
fach ,  weil  für  die  Dauer  der  Ueber- 
mittelung durch  den  Fernsprecher  die 
hierzu  benutzte  Theilstrecke  der  Lei- 
tung mit  Hülfe  besonderer  Umschalter 
abgetrennt  werden  mufste.  Zu  An- 
rufzwecken diente  in  Ruhcstrom- 
leitungen  ein  Schnarrwecker,  der  mittels 
einer  Ortsbatterie  als  Selbstunterbrccher 
wirkte,  wahrend  für  Arbeitsstromlei- 
tungen ein  laut  sprechendes  Relais 
Verwendung  fand,  welches  in  derselben 
Weise  wie  ein  gewöhnlicher  Morse- 
apparat die  Rufzeichen  wiedergab. 


Jede  Anstalt  war  mit  zwei  als 
Geber  und  Empfänger  dienenden  Fern- 
sprechern ausgerüstet,  die  anfangs 
neben  einander  geschaltet  wurden. 
Es  ergab  sich  aber  bald ,  dafs  die 
Hintereinanderschaltung  vorzuziehen 
sei.  Eine  Erhöhung  der  Lautwirkung 
suchte  man  durch  trichterförmige, 
mit  dem  engeren  Theil  auf  das 
Mundstück  des  Fernsprechgebers  auf- 
zusetzende Schallrohre  zu  erzielen,  die 
jedoch  nach  und  nach  wieder  in 
Wegfall  kamen,  weil  durch  sie  die 
Deutlichkeit  der  Aussprache  beein- 
trächtigt wurde.  Ohnehin  wurden  sie 
entbehrlich,  als  im  Jahr  1878  an  Stelle 
des  Bell'schen  Telephons  ein  neuer, 
der  Firma  Siemens  &  Halske  in  Berlin 
patentirter  Fernsprecher  mit  Hufeisen- 
magnet eingeführt  wurde,  der  dem 
Bell'schen  Apparat  bedeutend  über- 
legen war  und  namentlich  in  Bezug 
auf  deutliche  Uebermittelung  der 
Sprache  in  längeren  Leitungen  sich 
andauernd  bewährt  hat.  Seine  Vor- 
züge beruhen  im  Wesentlichen  darauf, 
dafs  durch  Verwendung  eines  kräftigen 
Hufeisenmagneten,  dessen  beide  Pole 
auf  die  Membran  wirken,  zunächst  im 
gebenden  Apparat  gröfsere  Aende- 
rungen  der  magnetischen  Intensität,  in 

,  Folge  dessen  stärkere  Inductionsströme 
und  durch  letztere  im  Empfangsapparat 
eine  bessere  Lautwirkung  hervorge- 
rufen werden,  als  wenn  —  wie  bei  den 
Apparaten  nach  Bell'schem  Muster  — 

I  ein  einfacher  stabförmiger  Magnet  mit 
nur  einem  Pol  auf  die  Membran  ein- 
wirkt. Abgesehen  von  der  besseren 
Sprechverständigung  gestattet  die  er- 
höhte Lautwirkung,  den  Fernsprecher 
selbst   mittels  eines   einfachen  Hülfs- 

I  apparats,  der  bekannten,  in  einer 
Ebonithülse  angeordneten  Zungen- 
pfeife, zu  Anrufzwecken  zu  verwenden. 

Die  Einführung  des  Siemens'schen 
Fernsprechers,  in  Verbindung  mit  der 
Zungenpfeife  als  Weckvorrichtung, 
brachte  aufser  der  durch  den  Fortfall 
vici  Batterien,  Relais  und  Wecker  er- 
möglichten Vereinfachung  der  Schal- 
tungen den  Vortheil,  dafs  bei  den 
nur  dem  Fernsprechverkehr  dienenden 
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Leitungen  die  Zwischenanstalten  unter 
Ersparung  der  zweiten  Schleifendrahte 
in  einfache  Erdabzweigungen  einge- 
schaltet werden  konnten.  Diese  in 
Fig.  i  angedeutete,  im  Jahr  1880 
eingeführte  Schaltungsweise  hat  zwar 
mit  Rücksicht  auf  häufig  auftretende 
Betriebsschwierigkeiten  zunächst  nur 
bis  zum  Jahr  1883  allgemein  beibe- 
halten werden  können,  ist  jedoch 
neuerdings  bei  der  Einführung  des 
Inductionsweckbetriebs  mit  polarisirten 
Weckern  wieder  in  Aufnahme  ge- 
kommen. 


Reichspatent  Nr.  28930  —  erprobt, 
bei  welchem  ein  Magnetinductor  in 
der  Weise  unmittelbar  mit  dem  Fern- 
sprecher verbunden  ist,  dafs  im  Feld 
des  Hufeisenmagneten  ein  aus  weichem 
Eisen  bestehender  Schliefsungsanker 
mittels  einer  aus  dem  Griff  des  Fern- 
sprechers hervorragenden  Kurbel  in 
schnelle  Umdrehungen  versetzt  werden 
kann.  Die  dadurch  in  den  Drahtrollen 
des  Fernsprechers  entstehenden  In- 
ductionsströme  pflanzen  sich  durch  die 
Leitung  fort  und  setzen  die  Membran 
des   empfangenden    Apparats    in  so 
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Die  erwähnten  Betriebsschwierig- 
keiten bestanden  in  der  erschwerten 
Verständigung,  wenn  es  sich  um 
längere  Leitungen  und  eine  gröfsere 
Anzahl  von  eingeschalteten  Anstalten 
handelte,  sowie  namentlich  in  der 
ungenügenden  Lautwirkung  und  der 
mangelhaften  Haltbarkeit  der  Zungen- 
pfeifen. Das  Abgeben  der  Rufzeichen 
war  überdies  mit  der  Zeit  so  an- 
strengend geworden,  dafs  die  Beamten 
diese  Arbeit  als  den  schwierigsten  Theil 
der  Apparatbedienung  ansahen. 

Zur  Verbesserung  des  Weckver- 
fahrens wurde  zunächst  ein  von  Münch 
erfundener    Apparat    —  Deutsches 


starke  Schwingungen  ,  dafs  ein  lauter 
Ton  erzeugt  wird.  Auch  mit  diesem, 
in  seiner  Einrichtung  und  Handhabung 
sehr  einfachen  Apparat  konnten  in 
längeren  Leitungen  die  Signale  nicht 
deutlich  genug  zu  Gehör  gebracht 
werden. 

Ebensowenig  gelang  dies  mit  einem 
von  der  Firma  Hartmann  «Sc  Co.  in 
WUrzburg  construirten  Apparat  — 
Deutsches  Reichspatent  Nr.  27950  — , 
der  an  Stelle  des  Magnetinductors  mit 
einer  Vorrichtung  zur  Entsendung  von 
Galvanoinductionsströmen  versehen  ist. 
Zu  diesem  Zweck  liegt  im  Stromkreis 
einer  Ortsbatterie  die  primäre  Wicke- 

32* 
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lung  einer  Inductionsrolle  mit  Selbst- 
unterbrecher und  eine  Taste.  Wird 
durch  Niederdrücken  der  letzteren  die 
Batterie  geschlossen,  so  entstehen  durch 
das  Spiel  des  Selbstunterbrechers  in 
der  mit  der  Leitung  verbundenen 
secundären  Rolle  Inductionsstrüme, 
die    in    gleicher  Weise  wie    bei  der 


Wecker,  die  anfangs  nur  für  die  zu- 
erst im  Jahr  1883  eingerichteten  Tele- 
giaphenhülfstellen  und  Unfallmelde- 
stellen Verwendung  fanden,  konnte 
erst  vorgegangen  werden,  als  im  Jahr 
1884  fast  gleichzeitig  die  Versuche 
mit  besonderen,  vom  Fernsprecher 
getrennten  Magnetinductoren  als  Strom- 


Fig.  2. 
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Münch'schen  Vorrichtung  im  Em- 
pfangsapparat zur  Wirkung  kommen. 

Die  ungünstigen  Ergebnisse  dieser 
Versuche  führten  zu  der  Ueberzeu- 
gung,  dals  bei  der  fortschreitenden 
Entwickelung  des  Verkehrs  in  den 
Fernsprechleitungen  nur  mit  laut- 
tönenden Klingel wcckern  ein  sicheres 
Anrufverfahren  erreicht  werden  könne. 
Mit  der  allgemeinen  Einführung  solcher 


quelle  und  die  Versuche  mit  dem 
Ruhestromweckbetrieb  günstig  ausge- 
fallen waren. 

Die  in  Fig.  2  schematisch  dargestellten 
Einrichtungen  für  den  Inductions- 
weckbetrieb  bestehen  im  Wesentlichen 
aus  dem  Wechselstrominductor  J  und 
dem  gewöhnlichen  Klingelwecker  W, 
welche  mit  den  Fernsprechern  und 
den  Hülfsapparaten  in  einem  Gehäuse 
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vereinigt  sind.  Zum  Zweck  des  An- 
rufens ist  der  Knopf  J  zu  drücken  und 
gleichzeitig  die  Kurbel  k  zu  drehen. 

Dieses  Apparatsystem  läfst  hinsicht- 
lich der  deutlichen  und  sicheren  Wir- 
kung der  Wecker  bei  kürzeren  Lei- 
tungen  mit  wenigen  Anstalten  nichts 


weckverfahren  eingeführt.  Bei  dieser 
Schaltungsweise  —  Fig.  3  —  wirkt 
der  Anker  der  rufenden  Anstalt,  so 
lange  die  Taste  niedergedrückt  wird, 
als  Selbstunterbrecher  und  bringt  da- 
durch die  Wecker  sämmtlicher  in  der 
Leitung  liegenden  Betriebsstellen  zum 


Fig.  3- 
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Wecker 


zu  wünschen  übrig;  es  ist  in  der- 
artigen Leitungen  zum  Theil  noch 
jetzt  in  Gebrauch.  In  längeren,  mit 
mehreren  Betriebsstellen  versehenen 
Leitungen  dagegen ,  bei  welchen 
mit  Inductoren  eine  sichere  Signal- 
gebung  sich  zunächst  nicht  er- 
reichen liefs,  wurde  das  Ruhestrom- 


Ertönen.  Diese  Einrichtung  hat  durch 
ihre  Anwendbarkeit  für  Leitungen  mit 
zahlreichen  Anstalten  und  dadurch, 
dafs  sie  die  Vertheilung  der  Batterien 
auf  die  gröfseren  Betriebsstellen  ge- 
stattet, wahrend  kleinere  ohne  Batterie 
eingeschaltet  werden  können,  den 
weiteren    Ausbau    des  Leitungsnetzes 
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sehr  erleichtert  und  ist  dadurch  für 
die  Entwickelung  des  Fernsprechwesens 
im  Reichs -Post-  und  Telegraphen- 
gebiet von  grofser  Bedeutung  gewor- 
den. Dem  Ruhestromweckverfahren 
haften  indessen  erhebliche  Mangel  an, 


Empfänger  wirkt,  verschiedene  Func- 
tionen zu  erfüllen  hat  und  von  ver- 
schiedenen Einflüssen  abhängig  ist. 
Während  nämlich  die  regelmäfsige 
Wirkung  des  gebenden  Weckers  bei 
normalem  Zustand  der  Leitung  und 


Fig.  4- 
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die  gegenüber  den  angegebenen  Vor- 
theilen anfangs  zwar  wenig  ins  Ge- 
wicht fielen,  nach  und  nach  aber  zu 
vielen  Unzuträglichkeiten  im  Betrieb 
geführt  haben.  Die  Hauptschwierig- 
keit besteht  darin,  dafs  der  Wecker, 
je   nachdem   er    als  Geber   oder  als 


Erde 


der  Batterien  nur  von  der  Einstellung 
seines  eigenen  Ankers  abhängt,  ist 
von  dem  empfangenden  Wecker  eine 
tadellose  Wirkung  nur  dann  zu  erwarten, 
wenn  die  Bewegungen  seines  Ankers 
sich  in  denselben  Intervallen  vollziehen 
wie  bei  dem  gebenden  Wecker,  d.  h. 
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wenn  beide  Weckeranker  jedesmal 
annähernd  gleichzeitig  die  Contact-  j 
feder  d,  Fig.  3,  erreichen  und  gleich- 
zeitig die  rückläufige  Bewegung  be-  | 
ginnen.  Um  die  erforderliche  Gleich- 
mäfsigkeit  dieser  Bewegungen  sicher  zu 
stellen,  mufs  daher  jeder  Wecker  nach 
jedem  anderen  in  dieselbe  Leitung 
eingeschalteten  Wecker  genau  einregu- 
lirt  werden.  Diese  bei  wechselndem 
Isolationszustand  der  Leitung  häufiger 
zu  wiederholende  Kinregulirung  der 
Wecker  ist  jedoch  mit  Schwierigkeiten 

Fig.  6. 


"*TpüT  j 

verbunden  und  gelingt  nur  durchaus  1 
sachkundigen  Beamten.  In  Folge  | 
dessen  treten  im  Ruhestromweckbetrieb 
häufig  Störungen  auf,  zu  deren  Be- 
seitigung unter  Aufwendung  hoher 
Kosten  besondere  Beamte  entsendet 
werden  müssen. 

Um  Abhülfe  zu  schaffen ,  ist  ver- 
sucht worden,  auf  die  Wirkung  der 
Ankerfeder  des  gebenden  Weckers  als 
Selbstunterbrecher  zu  verzichten  und 
den  Stromkreis  mit  Hülfe  eines  Unter- 
brechungsrades rein  mechanisch  zu 
öffnen  und  zu  schliefsen.  Wie  Fig.  4 
zeigt,  wirkt  diese  Einrichtung  in  der 


Weise,  dafs  beim  Drehen  des  Rades  A 
unter  gleichzeitigem  Niederdrücken  der 
Taste  T  die  Schleiffeder  B  abwechselnd 
einen  isolirten  und  einen  mit  den 
Stromwegen  verbundenen  Theil  der 
Randfläche  des  Rades  berührt. 

Bei  einer  zweiten,  in  Fig.  5  wieder- 
gegebenen Abänderung  der  Ruhestrom- 
weckschaltung werden  die  Strom- 
schliefsungen  und  Unterbrechungen 
lediglich  mit  der  Taste  hervorgerufen, 
die  mit  den  Stromwegen  derartig  ver- 
bunden ist,  dafs  eine  Unterbrechung 

f  ig-  7- 


nur  während  des  Schwebens  des 
Tastenhebels  stattfindet.  Beide  Ein- 
richtungen erleichtern  zwar  die  Ein- 
stellung der  völlig  unabhängig  von 
einander  arbeitenden  Wecker,  deren 
Ankerbewegung  überdies  auf  die  Strom- 
verhältnisse in  der  Leitung  keinerlei 
Einflufs  ausübt,  es  stellte  sich  jedoch 
bald  heraus,  dafs  bei  diesen  auf  ein- 
fachen Schlag  eingestellten  Weckern  in 
Folge  des  stets  eine  gewisse  Zeit  an- 
dauernden Liegenbleibens  der  Klöppel 
an  den  Glocken  der  Ton  gedämpft 
und  die  deutliche  Unterscheidung  der 
einzelnen  Rufzeichen  erschwert  wird. 
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Ks  wurden  daher  weitere  Versuche 
mit  Weckern  angestellt,  die  zwei  ge- 
trennte Uniwindungen  besitzen  ;Fig.  6\ 
von  denen  im  Ruhezustand  nur  eine 
eingeschaltet  ist;  während  des  Tasten- 
drucks ist  im  gebenden  Amt  nur 
die  Windung  b  in  Wirksamkeit, 
bei  allen  empfangenden  Anstalten 
dagegen  werden  durch  das  Abfallen 
des  Ankers  beide  Umwindungen  a 
und  b  neben  einander  geschaltet.  In 
Folge  dessen  findet  nach  der  ersten 
Unterbrechung  jeder  folgende  Ström- 
st ofs  im  empfangenden  Wecker  nur 
die  Hälfte  des  ursprünglichen  Wider- 
standes, und  die  dadurch  erhöhte 
Wirkung  des  Stromes  gestattet  eine 
weniger  empfindliche  und  daher  leichter 
ausführbare  Einstellung  der  Wecker. 
Trotzdem  hat  auch  diese  Anordnung 
im  Betrieb  den  Anforderungen  nicht 
entsprochen,  und  es  ist  daher  in 
gröfserem  Umfang  noch  die  nach 
Fig.  7  abgeänderte  Schaltungsweise 
praktisch  verwendet  worden,  bei  wel- 
cher während  des  Ruhezustandes  nur 
eine  der  beiden  Elektromagnetrollen 
eingeschaltet  ist,  durch  das  Abfallen 
des  Ankers  jedoch  beide  Rollen  in 
Hintereinanderschaltung  in  Thätigkeit 
treten.  Hierdurch  wird  der  doppelte 
Vortheil  erzielt,  dafs  der  in  der  Ruhe- 
lage nur  von  einem  Elektromagnet- 
kern festgehaltene  Anker  bei  ein- 
tretender Unterbrechung  leichter  ab- 
fällt und  andererseits  bei  jedem  neu  ein- 
tretenden Stromimpuls  unter  der  an- 
ziehenden Wirkung  beider  Kerne  sicher 
angezogen  wird.  Aufserdem  ist  beim 
Sprechen  nur  die  Hälfte  der  Wecker- 
rollen eingeschaltet ,  so  dafs  Wider- 
stand und  Selbstinduction  im  Sprech- 
stromkreis wesentlich  geringere  Wcrthe 
besitzen  und  die  Verständigung  ent- 
sprechend erleichtert  wird.  Diese 
Vortheile  werden  jedoch  häufig  da- 
durch wieder  aufgewogen,  dafs  während 
der  Correspondenz  ein  summendes 
Geräusch  auftritt,  das  auf  die  Eigen- 
art der  angedeuteten  Schaltungsweise 
selbst  zurückzuführen  ist.  Sobald 
nämlich  bei  zwei  Anstalten  nach  be- 
endetem   Anruf    an    Stelle    je  einer 


Rolle  des  Weckerelektromagneten  mit 
etwa  100  S.  E.  Widerstand  je  zwei 
Fernhörer  mit  400  S.  E.  Widerstand 
eingeschaltet  werden,  erhöht  sich  der 
Gesammtwiderstand  der  Leitung  um 
etwa  600  S.  E.  Hierdurch  wird  die 
Stromstärke  oft  in  dem  Mafs  ver- 
ringert, dafs  bei  den  an  der  Correspon- 
denz jeweilig  nicht  betheiligten  An- 
stalten die  nur  von  einem  Elektro- 
magnetkern angezogenen  Weckeranker 
abfallen;  sobald  dies  erfolgt,  tritt  auch 
die  zweite  Weckerrolle  in  Thätigkeit, 
so  dafs  die  Anker  nunmehr  mit  ver- 
stärkter Kraft  wieder  angezogen  wer- 
den. Dieses  sich  wiederholende  Spiel 
versetzt  die  Anker  nach  und  nach  in 
zitternde  Bewegung,  die  sich  in  den 
Fernhörern  störend  bemerkbar  macht. 
Durch  Verstärkung  der  Batterien  und 
besonders  sorgfältige  Einstellung  der 
Wecker  lassen  sich  diese  Störungen 
zwar  auf  ein  geringeres  Mafs  zurück- 
führen, ihre  völlige  Beseitigung  ist 
jedoch  bis  jetzt  nicht  gelungen,  so 
dafs  auch  diese  in  einer  Anzahl  von 
Leitungen  noch  jetzt  benutzte  Form 
der  Ruhestromweckschaltung  keines- 
wegs allen  Anforderungen  genügt. 

Die  nächste  wichtige  Aenderung  der 
technischen  Einrichtungen  bei  den 
Telegraphenanstalten  mit  Fernsprech- 
betrieb bestand  in  der  Ersetzung  des 
Fernsprechers  durch  das  Mikrophon 
als  Geber,  die  in  den  Jahren  1892  und 
1893  begonnen  hat  und  im  Etatsjahr 
1894,, 95  allgemein  durchgeführt  wor- 
den ist.  Es  könnte  auf  den  ersten 
Blick  befremden,  dafs  mit  dieser  für 
den  Betrieb  der  Stadtfernsprechein- 
richtungen  schon  im  Jahr  1887  einge- 
führten Verbesserung  nicht  auch  bei 
den  Telegraphenanstalten  schon  früher 
vorgegangen  worden  ist.  Hiervon 
mufste  jedoch  abgesehen  werden,  so 
lange  für  den  Mikrophonbetrieb  nur 
nasse  Elemente  zur  Verfügung  standen, 
deren  ordnungsmäfsige  Unterhaltung 
bei  kleineren  Betriebsstellen,  nament- 
lich bei  den  Postagenturen  und  Tele- 
graphenhülfstellen,  nicht  überall  hin- 
reichend gesichert  erschien,  ein  Be- 
denken, das  erst  fortfiel,  als  auf  Grund 
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günstiger  Versuchsergebnisse  die  Be- 
nutzung von  Trockenelementen  in 
Aussicht  genommen  werden  konnte. 
Diese  im  Archiv  von  1803,  Seite  441, 
naher  beschriebenen  Elemente  können 
in  gebrauchsfertigem  Zustand  versandt, 
von  jeder  mit  den  technischen  Ein- 
richtungen nur  oberflächlich  ver- 
trauten Person  eingeschaltet  und  als- 
dann nach  den  bisherigen  Wahr- 
nehmungen mindestens  18  Monate  hin- 
durch ununterbrochen  im  Mikrophon- 
betrieb verwendet  werden,  ohne  der 
geringsten  Pflege  zu  bedürfen.  Aufser- 
dem  besitzen  die  Trockenelemente  die 
Eigenschaft,  dafs  sie  sich  nach  ein- 
getretener Erschöpfung  während  einer 
angemessenen  Ruhepause  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  regenerircn  und  dann 
weiter   verwendbar  sind.     Für  jedes 

•  Fig. 


rung  des  Weckverfahrens  waren  seit 
dem  Jahr  1892  auf  die  erweiterte 
Verwendung  von  Inductoren  gerichtet, 
die  bis  dahin  nur  für  Leitungen  mit 
zwei  bis  drei  Betriebsstellen  benutzt 
wurden.  Bei  diesen  Versuchen  wurde, 
wie  Fig.  8  schematisch  andeutet,  auf 
die  zur  Zeit  der  Verwendung  von 
Zungenpfeifen  als  Weckvorrichtung  ge- 
bräuchlich gewesene  Einschaltung  der 
Anstalten  in  Erdabzweigungen  zurück- 
gegriffen. Unter  Anwendung  von 
kräftigen,  bei  dreimaliger  Umdrehung 
in  der  Sekunde  etwa  60  Volt  Spannung 
liefernden  Inductoren  und  von  polari- 
sirten  Weckern  mit  rund  1700  S.  E. 
Widerstand  und  etwa  iqooo  Umwin- 
dungen  ergab  sich  hierbei  in  Strom- 
kreisen mit  12  Betriebsstellen  nicht  nur 
ein  sicheres  und  kräftiges  Ansprechen 

8. 
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Mikrophon  sind,   sofern  nicht  schon 
ein     Element     ausreicht ,  höchstens 
zwei   Elemente   erforderlich,    die,  je 
nachdem   es    die  Betriebsverhältnisse 
der    Leitung    vortheilhaft    erscheinen  . 
lassen,  hinter-  oder  nebeneinander  ge- 
schaltet   werden.     In   welcher  Weise  ! 
das  Mikrophon  mit  den  übrigen  Apparat-  | 
theilen  und  mit  den  in  einem  beson-  | 
deren  Kästchen  aufgestellten  Trocken- 
elementen   in    Verbindung  gebracht 
wird,  ist  aus  Fig.  9A  ersichtlich. 

Durch  die  Einführung  des  Mikrophons 
ist  die  Betriebssicherheit  bedeutend  er- 
höht worden,  so  dafs  nunmehr  auch  in 
längeren  Leitungen  mit  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Betriebsstellen,  für  welche 
der  Fernsprecher  als  Geber  nicht  mehr 
überall  genügte,  eine  gute  Verständi- 
gung sich  erzielen  liefs. 

Die  inzwischen  ununterbrochen  fort- 
gesetzten Bemühungen  zur  Verbesse- 


sämmtlicher  Wecker,  sondern  auch 
eine  tadellose  Sprechverständigung. 
Dieser  überaus  günstige  Erfolg  ist  in 
erster  Linie  auf  die  erwähnte  Parallel- 
schaltung der  Anstalten  in  Erdab- 
zweigungen an  Stelle  der  sonst  üb- 
lichen Hintereinanderschaltung,  sodann 
auch  darauf  zurückzuführen,  dafs  bei 
Verwendung  polarisirter  Wecker  durch 
die  Bewegung  der  Anker  keinerlei 
Aenderungen  der  Stromwege  und  der 
Widerslandsverhältnisse  in  der  Leitung 
hervorgerufen  werden,  während  bei 
gewöhnlichen,  mit  Selbstunterbrechung 
oder  mit  Rollenausschlufs  arbeitenden 
Weckern  jede  Ankeranziehung  Wider- 
standsänderungen und  Ungleichmäfsig- 
keiten  in  der  Stromvertheilung  für  die 
einzelnen  Leitungszweige  verursacht. 
Diese  Stromschwankungen  lassen  sich 
zwar  auch  bei  gewöhnlichen  Weckern 
vermeiden,  wenn  man  letztere  mit  der 
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aus  Fig.  4  ersichtlichen  Schaltung  auf  liehe  Widerstand  der  Wecker  von 
Arbeiten  mit  einfachem  Schlag  ein-  etwa  200  S.  E.  auf  etwa  1700  S.  E.  er- 
richtet. Immerhin  müTste  dann,  wie  ,  höht  werden.  Da  jedoch  eine  derartige 
Versuche  ergeben  haben,  der  gewöhn-  Umgestaltung   der  Wecker  den  Vor- 


Digitized  by  Google 


—    457  " 


Leitung 


Trennanstalt 


Erde 
x  A 


'Er-dt" 


"1  ? 


1  Erde 


±1 D  J  3  S  33ä 


Erde 


4  * 


I  I 

I  l 

!  i 

!  i 


3JÜ3Ä  3ää 

1    !    !     1    !  1    !  ! 


i  • 

i     i  ' 


!  i 


Zu  den  Apparaten  (System  I)  wie  bei  A. 
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Zu  den  Apparaten  (System  II)  wie  bei  A. 


theil,  vorhandene  Apparate  wieder 
verwenden  zu  können,  zum  gröfsten 
Theil  aufwiegen  würde,  erschien  es 
zweckmäfsiger,  für  den  in  Rede 
stehenden  Zweck  ausschliefslich  polari- 
sirte  Wecker  zu  verwenden,  die  über- 
dies den  Vortheil  bieten,  dafs  ihre 
Anker  nur  unter  dem  Einflufs  mag- 
netischer und  elektromagnetischer  Kräfte 
stehen  und  daher  den  Stromimpulsen 
leichter  folgen  als  die  Anker  gewöhn- 
licher Wecker,  bei  welchen  der  Strom 
noch  eine  mechanische  Gegenkraft  zu 
Uberwinden  hat.  Der  hohe  Wider- 
stand der  polarisirten  Wecker  hat 
übrigens  bei  Anwendung  der  Erdab- 
zweigungen auf  die  Sprechverständi- 
gung  insofern  einen  günstigen  Ein- 
fluls,  als  in  den  Zweigleitungen  der 
mit  einander  sprechenden  Anstalten 
durch  das  Einschalten  der  Fernhörer 
an  Stelle  der  Wecker  der  Leitungs- 
widerstand um  etwa  i  500  S.  E.  geringer 
wird  als  in  allen  übrigen  Abzweigungen. 
In  Folge  dessen  gelangen  bei  den  je- 
weilig mit  einander  verkehrenden  An- 
stalten bedeutend  stärkere  Zweigströme 
zur  Wirkung  als  bei  den  übrigen  An- 


stalten, woselbst  inzwischen  die  Wecker 
mit  hohem  Widerstand  und  hoher 
Selbstinduction  eingeschaltet  bleiben. 

Die  ersten,  auf  einige  Leitungen  be- 
schrankt gebliebenen  Versuche  mit  In- 
ductoren  und  polarisirten  Weckern 
wurden  in  den  Jahren  1893  und  1894 
mit  dem  besten  Erfolg  auf  eine  gröl'sere 
Anzahl  von  Leitungen  ausgedehnt. 
Dabei  wurden  die  in  diesen  Leitungen 
vorhandenen  Gehäuse  für  Ruhestrom- 
weckbetrieb unter  Ausschaltung  der 
gewöhnlichen  Wecker  in  der  Weise 
weiter  benutzt,  dafs  jede  Betriebsstelle 
neben  diesem  Gehäuse  mit  einem  be- 
sonderen, den  Inductor  und  den  pola- 
risirten Wecker  enthaltenden  Gehäuse 
ausgerüstet  wurde. 

Die  Einrichtung  des  Inductors  und 
des  polarisirten  Weckers,  sowie  die 
Art  ihrer  Verbindung  mit  den  übrigen 
Apparaten  geht  aus  Fig.  9A  hervor. 
Der  Inductor  besteht  im  Wesentlichen 
aus  dem  zweilamelligen  Hufeisenmag- 
neten MM'  und  dem  um  die  Achse  A' 
drehbaren  Anker,  der  mit  Hülfe  der 
Kurbel  AT  und  eines  Triebwerks  in 
Bewegung  gesetzt  wird. 
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Der  polarisirte  Wecker  \V  besitzt 
zwei  Glocken  G  und  G\  an  welche 
der  mit  dem  Anker  h  hl  verbundene 
Klöppel  k  abwechselnd  anschlägt. 
Die  mit  dem  Südpol,  eines  —  in  der 
Zeichnung  nicht  sichtbaren  —  Huf- 
eisenmagneten unmittelbar  verbundenen 
Elektromagnetkerne  e  e'  sind  wahrend 
des  Ruhezustandes  beide  südmagnetisch 
und  wirken  anziehend  auf  den  Anker 
hhx.  Die  Wickelungen  der  Kerne  sind 
so  eingerichtet,  dafs  beide  von  jedem 
ankommenden  Stromstofs  in  entgegen- 
gesetztem Sinn  beeinrlulst  werden. 
Wenn  also  z.  B.  der  erste  Stromstofs 
den  Südmagnetismus  des  Kerns  c  ver- 
stärkt, so  wird  gleichzeitig  der  Süd- 
magnetismus im  Kern  e'  geschwächt; 
der  Anker  wird  in  Folge  dessen  vom 
Kern  e  angezogen,  so  dafs  der  Klöppel 
gegen  die  Glocke  G'  schlägt.  Da  der 
Inductor  Ströme  wechselnder  Richtung 
entsendet,  so  wird  der  nächste  Strom- 
stofs die  entgegengesetzte  Wirkung 
hervorrufen  und  den  Klöppel  gegen 
die  Glocke  G  anschlagen  lassen.  Auf 
diese  Weise  entstehen  sehr  deutliche 
Glockensignale,  aus  denen  mit  Hülfe 
längerer  oder  kürzerer  Stromsendungen 
die  verschiedenen  Rufzeichen  zusammen- 
gesetzt werden  können. 

Die  aus  Fig.  qB  ersichtliche  Ab- 
weichung von  der  sonst  üblichen  Ver- 
bindung der  Leitung  mit  dem  Platten- 
blitzableiter und  den  übrigen  Apparaten 
soll  die  Möglichkeit  bieten,  den  ein- 
geführten Leitungszweig  während  eines 
Gewitters  durch  Herausnehmen  des 
für  gewöhnlich  in  Loch  3  des  Blitz- 
ableiters steckenden  Stöpsels  von  den 
Apparaten  zu  trennen,  ohne  den  Be- 
trieb in  der  durchgehenden  Leitung 
durch  eine  unmittelbare  Erdverbindung 
oder  durch  Unterbrechung  zu  stören. 
Bei  Trennstellen  wird  zum  gleichen 
Zweck  unter  Benutzung  eines  Um- 
schalters VI 3  die  in  Fig.  oC  dar- 
gestellte Einrichtung  getroffen.  Bei 
Durchsprechstellung  sind  die  beiden 
Leitungszweige  /  und  /'  durch  den  in 
Loch  1  des  Umschalters  steckenden 
Stöpsel  unmittelbar  mit  einander  ver- 
bunden, während,  je  nachdem  gleich- 


zeitig in  Loch  2  oder  in  Loch  3  ein 
Stöpsel  steckt,  das  Apparatsystem  I 
oder  II  mittels  einfacher  Abzweigung 
angeschlossen  ist.  Bei  Trennstellung 
wird  nur  Loch  2  und  3  gestöpselt, 
so  dafs  jeder  der  nunmehr  von  ein- 
ander getrennten  Leitungszweige  mit 
je  einem  der  beiden  Apparatsysteme 
in  Verbindung  steht.  Während  eines 
Gewitters  werden  die  beiden  Apparat- 
systeme durch  Entfernen  der  Stöpsel 
aus  den  Löchern  2  und  3  von  den 
Leitungszweigen  gänzlich  getrennt. 

Die  im  Jahr  1&94  zum  Abschlufs 
gekommenen  gröfseren  Versuche  mit 
diesen  Einrichtungen  haben  ergeben, 
dafs  der  Inductionsweckbetrieb  bei 
Einschaltung  der  Betriebsstellen  in  Ab- 
zweigungen zur  Erde  und  unter  An- 
wendung polarisirter  Wecker  dem 
Ruhestromweckbetrieb  unbedingt  vor- 
zuziehen ist.  Die  polarisirten  Wecker 
geben  selbst  bei  ungünstigen  Witte- 
rungsverhältnissen laute,  deutlich  von 
einander  zu  unterscheidende  Signale 
und  besitzen  überdies  den  Vorzug, 
dafs  nach  ihrer  erstmaligen,  leicht  zu 
bewirkenden  Einstellung  die  bei  dem 
Ruhestromweckbetrieb  so  viele  Unzu- 
träglichkeiten mit  sich  bringenden  Nach- 
regulirungen  nur  äufserst  selten  erfor- 
derlich werden.  Aufserdem  ist  fast 
allgemein  eine  bessere  Sprech  Verständi- 
gung und  namentlich  in  längeren  Lei- 
tungen eine  Herabminderung  der  stören- 
den Nebengeräusche  erreicht  worden, 
was,  abgesehen  von  den  sonstigen  Vor- 
theilen der  Parallelschaltung  der  ein- 
zelnen Betriebsstellen,  darauf  zurückzu- 
führen sein  wird,  dafs  die  zahlreichen 
Erdabzwcigungen  als  bequeme  Ab- 
rlufswege  für  die  sonst  störend  wir- 
kenden fremden  Ströme  anzusehen 
sind. 

Endlich  bietet  die  neue  Betriebs- 
weise auch  bedeutende  wirtschaftliche 
Vortheile.  Die  Beschaffungskosten  für 
Apparate  stellen  sich  zwar  etwas  höher 
als  bei  dem  Ruhestromweckverfahren. 
Dieser  einmaligen  Mehrausgabe  stehen 
jedoch  der  Fortfall  der  Kosten  für  die 
Beschaffung  und  Unterhaltung  der 
Weckbatterien,  ferner  eine  erhebliche 
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Verminderung  der  Kosten  für  die 
Entsendung  von  Beamten  und  Unter- 
beamten zur  Beseitigung  von  Betriebs- 
störungen und  endlich  die  wesentlich 
billigere  Herstellung  der  Anschlufs- 
leituntjen  in   Folge  des  Fortfalls  der 

CT 

zweiten  Schleifendrähte  gegenüber,  so 
dat's  sich  im  Ganzen  genommen  eine 
bedeutende  Ersparnifs  ergiebt. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Vorzüge 
des  Inductionsweckbetriebs  mit  Ein- 
schaltung der  Betriebsstellen  in  Erd- 
abzweigungen wird  beabsichtigt,  ihn 
nach  und  nach  allgemein  an  Stelle  des 
Ruhestrom  weckbetriebs  einzuführen. 

Zu  diesem  Zweck  sollen  schon  im 
Etatsjahr  1893/96: 

1.  sä'mmtliche  bisher  nach  dem  Ruhe- 
stromweckverfahren betriebenen 
Leitungen,  in  welche  neue  Betriebs- 
stellen einzuschalten  sind  ,  ein- 
schliel'süch  der  etwaigen  Ver- 
längerungen solcher  Leitungen, 

2.  alle  von  Neuanlagen  unberührt 
bleibenden   Leitungen   mit  Ruhe- 


stromweckbetrieb, sofern  schon 
mehr  als  vier  Anstalten  einge- 
schaltet sind, 
für  die  neue  Betriebsweise  eingerichtet 
werden.  Dabei  wird  eine  Verein- 
fachung der  beschriebenen,  für  die 
Versuchszeit  getroffenen  Anordnung 
der  Apparate  insofern  eintreten,  als  an 
Stelle  der  nach  Fig.  9A  erforderlichen 
zwei  Gehäuse  nur  ein  sämmtliche 
Apparattheile  aufnehmendes  Gehäuse 
mit  Mikrophon,  Inductor  und  polari- 
sirtem  Wecker  eingeführt  wird,  das 
in  völlig  gleichmäfsiger  Ausstattung 
sowohl  für  Endstellen  als  auch  für 
Zwischenstcllen  verwendbar  ist. 

Neben  der  neuen  Betriebsweise 
bleibt  der  für  Leitungen  mit  zwei  bis 
drei  Betriebsstellen  schon  früher  ein- 
gerichtete Inductionsweckbetrieb  mit 
gewöhnlichen  Weckern  und  Hinter- 
einanderschaltung der  Anstalten  bei- 
behalten, bis  in  Folge  Vermehrung  der 
letzteren  auch  für  diese  Leitungen  eine 
Aenderung  nothwendig  wird. 


48.   Die  Reichs- Postdampferlinien  in  den  Jahren  1886 

bis  1894. 

Die  unter  diesem  Titel  erschienene  beziehungen  zu  jenen  überseeischen 
Druckschrift  des  Norddeutschen  Lloyd  Gebieten.  Nachstehende  vergleichende 
liefert  einen  werthvollen  Beitrag  zur  L'ebersichten  des  Personen-  und  Fracht- 
Geschichte  der  Entwickelung  der  Reichs-  Verkehrs  lassen  erkennen,  wie  sich  diese 
Postdampferfahrten  nach  Ostasien  und  Dampferlinien  seit  ihrer  Eröffnung  im 
Australien  und  unserer  damit  zusammen-  Juni  1 886  bis  in  die  Gegenwart  ent- 
hängenden   Handels-    und   Verkehrs-     wickelt  haben.    Es  wurden  befördert: 


Auf  der  ostasiatischen  Linie. 


Passagiere 

Ladung 

Zusammen 

aus- 
gehend 

ein- 
kommend 

ausgehend  einkommend 
cbm  cbm 

Ladung 

Im  Jahr  1886.  .  .  . 

81  1 

274 

7  >/ö 

I  083 

-  1887  

3  261 

1  498 

23  .83 

4  739 

1 888 .... 

4  573 

1  858 

28  32  1 

35  423 

0  433 

63  946 

-  1889  

6  276 

2  444 

34  27' 

40  729 

8  720 

73  000 

1 890. . . . 

5  407 

2  379 

31  963 

34  583 

7  s4<» 

66  348 

1891.... 

4  59tj 

2  839 

32  82  1 

41  168 

7  455 

73  9«9 

1892 .... 

4  5'5 

1  740 

•^0  642 

45  '99 

6  204 

7384. 

1893 

6  030 

3  200 

'7,6  o;8 

53  572 

q  20h 

8<)  (MO 

1894. . . • 

7  236 

4961 

48  676 

63  426 

12  .97 

112  I02. 
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Auf  der  australischen  Linie. 


Passagiere 

Ladung 

Zusammen 

aus-   1  ein- 

ausgehend einkommend 

rassagiere 

Ladung 

gehend  [kommend 

cbm 

cbm 

cbm 

Im  Jahr  1886.  .  .  . 

1  739  648 

9  898 

2  407 

1887  

4  209     1  832 

I  !  23O 

6  !  0  1 



1888  

2  620     1  820 

19  379 

27  220 

4  440 

46  608 

1 889 ... . 

3  779     2  637 

l8  506 

27  243 

6  436 

45  749 

1 890 .... 

3  1 37     2  999 

23  7«? 

33  '65 

6  136 

5 6  954 

1 89 1  ... . 

3139  2616 

2  1  49t) 

y,  702 

5  753 

38  198 

1 892 .... 

2721     2  67 1 

21310 

34  445 

5  vi- 

5  5  755 

1893 .... 

2  340     2  145 

26  1  14 

v>  "39 

44*5 

62  1  53 

1 894 .... 

1919     3  226 

35  933 

41  279 

5  '45 

77  2  1  2. 

Während  sonach  im  ersten  vollen 
Kalenderjahr  (1887)  die  Zahl  der 
Reisenden  insgesammt  10860  betrug, 
sind  im  letztverflossenen  Jahr  bereits 
17  342  Personen  160,5  pCt.  mehr)  be- 
fördert worden.  Die  beförderte  Güter- 
menge ist  innerhalb  sieben  Jahren  von 
109334  cbm  auf  189314  cbm,  d.  i. 
um  72,7  pCt.,  gestiegen. 

Die  Beliebtheit,  welche  das  deutsche 
Unternehmen  sich  durch  seine  Ein- 
richtungen in  kurzer  Zeit  erworben,  hat 
zur  Folge  gehabt,  dafs  die  ursprünglich 
eingestellten  Dampfer  von  wenig  über 
3000  Reg. -Tons  dem  Bedürfnifs  nicht 


den  Reichs- Postdampferlinien  haben 
sich  die  Befürchtungen  in  keiner  Weise 
verwirklicht,  welche  bei  den  Berathungen 
über  das  Postdampfer-Gesetz  von  den 
Gegnern  der  Vorlage  so  häufig  und 
mit  grofser  Bestimmtheit  vorgebracht 
wurden:  dafs  nämlich  durch  die  staat- 
liche Unterstützung  solcher  Postlinien 
die  bestehenden  deutschen  Frachtlinien 
schwer  geschädigt  werden  und  nicht 
in  der  Lage  sein  würden,  ihren  Be- 
trieb aufrecht  zu  erhalten.  Die  Ein- 
richtung der  Reichs- Postdampferlinien 
hat  im  Gegentheil  befruchtend  auf 
die  bereits  früher  vorhandenen  Linien 


mehr  genügten.    Durch  zweckmäfsige     gewirkt.     Auch   in   dieser  Beziehung 


Umbauten  und  durch  Neubauten  ist 
die  Reichs- Postdampferflotte  derart 
entwickelt  worden,  dafs  gegenwärtig 
der  durchschnittliche  Tonnengehalt 
eines  Reichs-Postdampfers  auf  der  ost- 
asiatischen Linie  3433  und  auf  der 
australischen  Linie  4364  Reg.  -  Tons 
gegen  3435  und  3206  Reg. -Tons  im 
Betriebsjahr  1886    beträgt.     In  dem 


liefert  die  Druckschrift  werthvolles 
Material  durch  eine  Zusammenstellung 
über  die  Flotte  der  deutschen  Dampf- 
schiffs-Rhederei  zu  Hamburg  (Kingsin- 
linie nach  China  und  Japan)  und  der 
Deutsch- Australischen  Dampfschiff-Ge- 
sellschaft. Erstere  Linie  besafs  1885 
1  1  Dampfer  mit  zusammen  1  5  773  Reg  - 
Tons,  1893  aber  12  Dampfer  mit  mehr 


siebenjährigen  Zeitraum  ist  danach  eine     als  der  doppelten  Tonnenzahl,  nämlich 


Steigerung  um  57,8  und  um  40,8  pCt. 
eingetreten.  In  den  folgenden  Jahren 
ist  eine  weitere  Steigerung  des  durch- 
schnittlichen Tonnengehalts  zu  er- 
warten, da  die  beiden  neu  einge- 
stellten Dampfer  »Prinz  Heinrich«  und 
» Prinzregent  Luitpold«  von  6613  und 
6392  Tonnen  im  Jahr  1894  erst  mit 
1  bz.  2  Fahrten  betheiligt  sind,  in  Zu- 
kunft aber  jährlich  bei  je  4  bis  3  Fahrten 
zur  Berechnung  kommen  werden. 
Trotz  der  Zunahme  des  Verkehrs  auf 


33223.  Die  Deutsch  -  Australische 
Dampfschiff-Gesellschaft  —  Linie  Ham- 
burg —  Sydney  —  verfügte  1890  über 
7  Schiffe  mit  1 9  492  Reg. -Tons,  1894 
dagegen  über  8  Schiffe  mit  22  834 
Reg. -Tons. 

Welche  segensreichen  Wirkungen 
die  Einrichtung  derReichs-Postdampfer- 
linien  auf  den  Handelsverkehr  Deutsch- 
lands mit  den  betheiligten  Uberseeischen 
Ländern  ausgeübt  hat,  ergiebt  die 
nachstehende,  der  Reichsstatistik  ent- 
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nommene  vergleichende  Zusammen- 
stellung fUr  die  Jahre  1881  bis  1893: 

1.  Waarenverkehr  mit  China 

(einschliefslich  Hongkong  und  Macao). 


Einfuhr  Ausfuhr 

Jahr  aus  China  nach  China 

Mark  Mark 

1881   531  OOO  9  l68  OOO 

1882   427OOO  8543OOO 

1883   3OOOOO  95O4OOO 

1884   497OOO  II  l8lOOO 

1 883   949  000  1 6  699  OOO 

1886   2O79OOO  12453OOO 

1887   l8l2  000  I43I  IOOO 

1888   2163OOO  16087000 

1889   74430OO  24239OOO 

18QO   777OOOO  298630OO 

1891   I2069OOO  32914OOO 

1 892   it  509  000  29  980  OOO 

1893   I4063OOO  332680OO. 

2.  Waarenverkehr  mit  Japan. 

Einfuhr  Ausfuhr 

Jahr  aus  Japan  nach  Japan 

Mark  Mark 

1881   48  000        1  308000 

1  882   112  OOO  I  037  OOO 

1883   8900O  22070OO 

1884   119  000  4218000 

1883   214OOO  457OOOO 

1886   338  000       4  125  000 

1887   815000  6393000 

1888   1629000  5243000 

1889   3460000  18529000 

1 890   4  680  000  1 8  48 1  000 

1891   7254000  14309000 

1 892   7  848  000  1 7  1 08  000 

1893   7427000  18578000. 

3.  Waarenverkehr  mit  Australien. 

Einfuhr  Ausfuhr 
Jahr      aus  Australien    nach  Australien 

Mark  Mark 

1881   5681OOO.  3147OOO 

1882   3567OOO  6783OOO 

1883   4961OOO  528ÖOOO 

1884   58UOOO  59260OO 

1885   91880OO  79070OO 

1886   I0O2I000  7I52OOO 

1887   I4667OOO  747OOOO 

1888   20495OOO  I2O2  2O00 

1889   34454OOO  21255OOO 

1890   50282OOO  21954OOO 

1891   39180OOO  29487OOO 

1892   85480OOO  20679OOO 

1893   9624OOOO  I7963OOO. 


Bei  derBeurtheilung  der  vorstehenden 
Zahlen  ist  Folgendes  zu  beachten: 

1.  Die  gegebenen  Ziffern  begreifen 
nur  den  directen  deutschen  Handels- 
verkehr mit  den  bezeichneten  Ge- 
bieten. In  Wirklichkeit  ist  der  Ab- 
satz deutscher  Erzeugnisse  in  China, 
Japan  und  Australien  und  ebenso 
der  Bezug  dortiger  Producte  nach 
Deutschland  erheblich  gröfser.  Ein 
Theil  der  deutschen  Warenbe- 
wegung geht  Uber  benachbarte 
Länder,  insbesondere  England  und 
Belgien,  theils  als  blolses  Speditions- 
gut, zum  grofsen  Theil  aber  auch 
als  Eigenhandel  jener  Länder. 

2.  Die  Ziffern  erscheinen,  namentlich 
bei  der  Einfuhr  aus  China,  Japan 
und  Australien,  bis  zum  Jahr  1888 
(einschl.)  als  zu  klein,  weil  ein 
wesentlicher  Theil  der  Einfuhr  zu- 
nächst in  den  ZollausschlUssen 
Hamburg  und  Bremen  zur  Lagerung 
kam  und  später  nicht  als  Einfuhr 
aus  China  u.  s.  w. ,  sondern  als 
Einfuhr  aus  den  ZollausschlUssen 
in  das  Zollgebiet  verzeichnet  wurde; 
das  starke,  plötzliche  Anschwellen 
der  betreff  enden  Ziffern  im  Jahr  1 889 
erklärt  sich  hieraus  in  Verbindung 
mit  dem  am  15.  Oktober  1888  er- 
folgten Anschlufs  von  Hamburg 
und  Bremen  an  das  Reichs -Zoll- 
gebiet. Bei  den  Ausfu  h  rziffern 
tritt  der  Einflufs  der  Zollanschlüsse 
bis  1 888  weniger  in  die  Erscheinung, 
weil  die  Productionsgebiete  über- 
wiegend innerhalb  des  Zollgebiets 
lagen. 

Es  wird  nach  der  beredten  Sprache 
der  obigen  Zahlen  nicht  zu  bezweifeln 
sein,  dafs  dem  deutschen  Handel  aus 
dem  den  directen  Verkehr  erleichternden 
Reichs-Postdampferunternehmen  ein  be- 
deutender Vortheil  erwachsen  ist,  und 
dafs  die  Reichsbeihülfe ,  welche  an 
das  deutsche  Schiffsunternehmen  ge- 
zahlt wird,  sich  als  eine  fruchtbringende 
Kapitalsanlage  bewährt.  Aber  auch 
für  die  deutsche  Industrie  ist  die  Ein- 
richtung der  Linien  nutzbringend  ge- 
wesen, nicht  allein  durch  die  vermehrte 
Ausfuhr   von    Erzeugnissen,  sondern 
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auch   durch   die   Leistungen   für   das  [  innerhalb  des  8  '/a  jährigen  Zeitraums 

Reichs-Postdampferunternehmen  selbst,  mehr  als  23  72  Millionen  Mark  zuge- 

Allein  für  Neu  -   und  Umbauten  von  flössen,  wie  nachstehende  Zusammen- 

Postdampfern  sind  deutschen  Werften  Stellung  erkennen  läfst: 

Neubauten. 

1 88(3  Dampfer  Preufsen   2  450  000,00  Mark, 


1887 
1887 
i88<> 
1886 
188Ö 

1893:94  - 
1893/94  - 


Bayern   2  460  000,00 

Sachsen   2  440  000,00 

Stettin   930000,00 

Lübeck   920000,00 

Dan  zig   944  ooo,«^ 

Prinz  Regent  Luitpold    3214000,00 

Prinz  Heinrich                                       .  .  3331  000,00 

1  6  689  000,0«  Mark. 

Umbauten. 


1886 
1886 
1886 
1886 
i88(> 
1886 
188Ö 
1886 
1886 
1802 
■  8. n 

1893 

1894  93 


Dampfer  Neckar 
Oder.  . 


General  Werder, 
Hohenzollern  .  . 
Hohenstaufen  .  . 

Salier  

Habsburg  

Braunschweig  .  . 

Nürnberg  

Preufsen  

Bayern   

Sachsen   

Preufsen  


260  000.00 
580  000,00 
340  000,00 
260  000,00 
3  1  o  000,00 

23O  O00,go 
28o  000,00 
480  000,00 
380  O00,oo 
584  228.05 

I  130813,75 
1    I  58  I  32,15 

854  «59»»5 


Mark, 


Hierzu  kommen  noch  für  gröfsere 
Reparaturen  Betrüge  von  zusammen 
2  399  1  1  7  Mark. 

Werden  diesen  Ausgaben  für  Schiffs- 
bauten u.  s.w.  die  sonstigen  vom  Nord- 
deutschen Lloyd  bestrittenen  Kosten 
für  den  Betrieb  der  Schiffe,  z.  B.  an 
Proviant,  Kohlen  u.  s.  w.,  hinzugerechnet, 
soweit     diese     Betrüge  deutschen 


6  847  334,30  Mark, 
2  3  536  334»?°  Mark- 

Empfängern  zugeflossen  sind,  so  stellt 
sich  heraus,  dafs  vom  Norddeutschen 
Lloyd  für  den  Reichs- Postdampfer- 
betrieb bis  jetzt  beinahe  53  Millionen 
Mark  in  Deutschland  verausgabt  worden 
sind,  während  die  Reichsbeihülfe  in 
diesem  Zeitraum  nur  36  Millionen  be- 
tragen hat. 


49.  Einiges  über  die  Pescadores  und  Formosa. 


Leber  die  Pescadores.  jene  Insel- 
gruppe, welche  neben  Formosa  ge- 
legentlich der  chinesisch  -  japanischen 
Friedensverhandlungen  vielfach  ge- 
nannt worden  ist,   sind,   soweit  ihre 


Natur,  Geschichte  und  Bevölkerung  in 
Frage  kommt,  bisher  nur  verhültnifs- 
müfsig  spärliche  Mittheilungen  zur  all- 
gemeineren Kenntnils  gelangt.  Eine 
kurze  Beschreibung,  wie  wir  sie  nach- 
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stehend  dem  »Ostas.  Lloyd«  Nr.  281 
entnehmen,  dürfte  daher  unseren  Lesern 
nicht  uninteiessant  sein. 

Die  Pescadores  bestehen  —  abge- 
sehen von  einer  Anzahl  kleinerer  In- 
seln und  Felsen  —  aus  Uber  20  be- 
wohnten Inseln;  ihre  kürzeste  Ent- 
fernung von  der  Südwestküste  For- 
mosas betragt  etwa  23  Seemeilen.  Die 
ganze  Gruppe  bildet  den  sogen. 
Ting-District  der  Taiwan-  (Formosa-; 
Präfectur  und  steht  unter  der  Aufsicht 
von  ansässigen  Civil-  und  Militair- 
Mandarinen,  welche  ihre  Berichte  an 
die  höheren  Ofhciere  in  Taiwanfu  er- 
statten. Die  grölste  Insel  der  Gruppe 
hat  eine  Ausdehnung  von  48  engli- 
schen Meilen,  die  zweitgrüTste  eine 
solche  viin  1-  Meilen;  erstere  führt  bei 
den  Chinesen  die  Bezeichnung  »Grofse 
Insel«,  letztere  den  Namen  »Westliche 
Insel«  Europaer  nennen  sie  »Fischer- 
insel«;. Makung,  im  Südwesten  der 
Grofsen  Insel,  ist  die  wichtigste  Stadt 
der  Gruppe;  sie  besitzt  einen  wohl- 
geschützten Hafen  mit  einem  ziemlich 
bedeutenden  Dschunkenverkehr  nach 
der  Westküste  Formosas.  Zwischen 
der  Grofsen  und  der  Fischerinsel  wird 
die  Durchfahrt  im  nördlichen  Theil 
durch  Korallenriffe  und  vorstehende 
Auslüufer  des  Landes  erschwert.  Die 
übrigen  bedeutenderen  Inseln  befinden 
sich  sa'mmtlich  südlich  von  der  Grofsen 
Insel.  Man  muls  zunächst  Rover 
Channel  etwa  ri  englische  Meilen  breit", 
sodann  Steeple  Channel  ,3  Meilen 
passiren,  ehe  ein  Fahrzeug  von  Makung 
nach  Junk-Island,  der  südwestlichsten 
Insel  der  Gruppe,  gelangen  kann. 

Aus  der  Ferne  gesehen,  erscheinen 
die  Pescadores  rauh  und  wenig  ein- 
ladend. Nirgends  erhebt  sich  das 
Land  mehr  als  300  Fufs  über  den 
Meeresspiegel;  es  bildet  ein  Tafel- 
Bergland,  das  nur  selten  Baume  oder 
Büsche  aufzuweisen  hat.  Wenn  man 
aber  die  Gruppe  genauer  in  Augen- 
schein nimmt,  so  findet  man  anstatt 
der  vermutheten  unfruchtbaren  Sand- 
ebenen grofse  Felder  mit  dicht  wogen- 
der   Hirse;    Reisfelder    erblickt  man 
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kaum,   da   ihrem  Fortkommen  starke 
Winde,  Dürre  und  ungeeigneter  Boden 
hinderlich  sind.    Die  zahlreichen  Dör- 
fer bestehen   aus   reinlichen,  vielfach 
j  aus     Korallen     gebauten  Häusern, 
I  welche   gewöhnlich   in  geschützt  ge- 
t  legenen  Fjords  oder  an   Creeks  ge- 
!  legen  sind. 

Man  schützt  die  Bevölkerung  der 
Pescadores  auf  10000  Köpfe;  die 
Leute  sind  zum  grofsen  Theil  Nach- 
kommen von  Ansiedlern  aus  den 
Amoy-Districten  Fukien-Provinz).  Die 
Bearbeitung  des  Ackers  fallt  fast  aus- 
schliefslich  den  Frauen  zu,  wahrend 
die  Manner  sich  mit  Fischfang  be- 
schäftigen. Ausfuhrartikel  zwischen 
den  Pescadores  und  Formosa  sind 
gesalzene  Fische,  Schweine,  Geflügel 
und  Eier,  die  gegen  Reis,  Kartoffeln, 
Früchte,  Salz  u.  dergl.  ausgetauscht 
werden.  Auch  eine  ziemliche  Menge 
Opiums  rindet  seinen  Weg  von  For- 
mosa nach  der  Inselgruppe;  die  Ein- 
geborenen behaupten,  dafs  es  ein  wirk- 
sames Mittel  gegen  Rheumatismus  ifhd 
heftige  Kopfschmerzen  sei.  Fast  jedes 
Dorf  hat  seine  Schule,  und  es  soll 
häutig  vorkommen,  dafs  sich  Uber 
100  junge  Leute  von  den  Inseln  zu 
den  alle  3  Jahre  in  Taiwanfu  statt- 
findenden Staatsprüfungen  melden. 

Die  Pescadores  wurden  den  Nationen 
des  Westens  zuerst  im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  bekannt.  Es  war 
im  Jahr  ih22,  als  die  Holländer  bei 
einem  Versuch,  sich  auf  Makao  nieder- 
zulassen, zurückgeschlagen  wurden; 
im  folgenden  Jahr  segelte  ihre  kleine 
Flotte  die  Küste  von  China  hinauf 
und  nahm  mit  Gewalt  Besitz  von  den 
Pescadores.  Die  Zahl  der  Bewohner 
der  Inselgruppe  war  damals  sehr  klein, 
und  der  Widerstand,  den  sie  leisteten, 
gering.  Natürlich  erfuhr  der  Gouver- 
neur der  Provinz  von  dem  Aufhissen 
der  holländischen  Flagge  auf  den 
Inseln,  und  die  Behörden  der  gegen- 
überliegenden Küste  lAmoy  und  Fut- 
schaul versuchten  die  neuen  Ankömm- 
linge zu  vertreiben,  jedoch  ohne  Er- 
folg.    Man   machte   den  Holländern 
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den  Vorschlag,  die  Inselgruppe  gegen 
eine  reichere  Ansiedelung  auf  Formosa 
auszutauschen,  wozu  sie  sich  aber  erst 
entschlossen,  als  die  Chinesen  4000  Sol- 
daten auf  der  Grofsen  Insel  landeten 
und  jeglichen  Handel  zum  Stillstand 
brachten.  Die  Holländer  siedelten 
nunmehr  nach  Formosa  über,  wo  sie 
das  Fort  Zealandia  errichteten.  Wenn 
jene  »Zee-Roovers«  ,  wie  sie  genannt 
werden,  den  Pescadores  den  Vorzug 
vor  Formosa  gaben,  so  wird  dies  da- 
rin seinen  Grund  gehabt  haben,  dafs 
die  Inselgruppe  eine  Anzahl  vortreff- 
licher Hafen  besitzt,  wahrend  Formosa 
daran  grofsen  Mangel  leidet,  abgesehen 
von  den  häutigen  Taifunen,  welche  die 
formosanische  Küste  heimsuchen;  auch 
sind  dort  die  Meeresströmungen  für 
die  Schifffahrt  sehr  gefahrlich.  Ferner 
waren  sich  die  Holländer  wohl  bewufst, 
dafs  sie  auf  den  Pescadores  den  grofsen 
Märkten  des  Nordens  viel  näher  ge- 
rückt waren,  und  dafs  sie  in  ihrer 
insularen  Position  plötzlichen  Angriffen 
von  Seiten  Chinas  weit  besser  zu 
widerstehen  vermochten,  als  auf  dem 
Festland.  Ihr  grofser  Plan:  die  Por- 
tugiesen aus  jenen  Gegenden  zu  ver- 
treiben und  sich  durch  die  Errichtung 
einer  Handelsfactorei  auf  den  Pesca- 
dores zu  bereichern,  mifslang;  das 
alte,  in  Ruinen  stehende  Fort  auf  der 
Südseite  des  Eingangs  in  den  Hafen 
von  Makung  ist  noch  heute  ein  stummer 
Zeuge  dieses  Mifserfolgs. 

Eine  lange  Periode  folgte,  ehe  die 
Inselgruppe  wieder  politische  Wichtig- 
keit gewann.  An  einem  Frühlingxtag 
des  Jahres  1 885  wurde  ein  Theil  der  Be- 
völkerung Formosas  durch  ein  fernes  Ge- 
räusch erschreckt;  es  war  der  Kanonen- 
donner grofser  französischer  Panzer- 
schiffe, die  sich  bemühten,  die  Be- 
festigungen auf  der  Fischerinsel  und 
Makung  zu  zerstören.  Diese  Befestigun- 
gen waren  mit  schweren  Krupp  schen 
Geschützen  armirt,  und  etliche  Tausend 
chinesische  Soldaten  lagerten  in  der  Um- 
gegend. Sobald  die  französische  Flotte 
in  Sicht  von  Makung  kam,  eröffnete  die 
chinesische  Artillerie  Feuer.  Die  Fran- 
zosen verhielten   sich    ruhig,   bis  sie 


sich  den  Befestigungen  auf  Gewehr- 
schufsweite  genähert  hatten;  dann  be- 
gannen sie  mit  solcher  Macht  gegen 
das  grofse  Fort  zu  feuern,  dafs  die 
Chinesen  nur  kurze  Zeit  Stand  halten 
konnten.  Nachdem  die  Forts  zum 
Schweigen  gebracht  waren,  nahmen 
die  Franzosen  Besitz  von  Makung. 
Eine  erhebliche  Zahl  von  Häusern 
wurde  durch  französische  Granaten 
zusammengeschossen;  auch  die  Chi- 
nesen selbst  zerstörten  viele  Gebäude, 
damit  sie  nicht  als  Beute  den  Siegern 
anheim  fallen  sollten.  Die  Ein- 
wohner und  Kriegsgefangenen  wurden 
als  Kulis  benutzt.  Während  der 
kurzen  Occupation  errichteten  die 
Franzosen  zwei  starke  hölzerne  Lan- 

j  dungsplätze  in  Makung ,  die  noch 
heute  vorhanden  sind.  Eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  französischen 
Officieren  und  Mannschaften,  die  ihren 
Wunden   oder  sonstigen  Krankheiten 

i  erlagen,  ist  in  Makung  auf  drei  kleinen 
Friedhöfen  beerdigt;  die  Gräber  sind 
gut  erhalten.  Unter  den  Grabmälern 
für  die  Gefallenen  erregt  besonders 
eins  die  Aufmerksamkeit:  es  ist  ein  aus 
Korallen  aufgebauter  Obelisk,  den  die 
Mannschaft  des  Flaggenschiffs  »Bayard« 
dem  Admiral  Courbet,  der  an  Bord 
seines  Schiffes  starb,  errichtet  hat. 

Die  Geschichte  der  jüngsten  Ein- 
nahme der  Pescadores  durch  die  Ja- 
paner ist  noch  zu  frisch  im  Gedächt- 
nifs  unserer  Leser,  als  dafs  wir  sie 
an  dieser  Stelle  zu  wiederholen 
brauchten. 

Wie  sehr  die  Ansichten  über  die 
Verhältnisse  der  Pescadores  in  man- 
cher Hinsicht  noch  von  einander  ab- 
weichen, ergiebt  sich  aus  einem  von 
dem  Major  a.  D.  Otto  Wachs  in 
Heft  19  des  »Deutsch.  Wochenbl.« 
veröffentlichten  Aufsatz,  welcher  die 
Bedeutung  Formosas  und  der  Pes- 
cadores aus  maritim  -  strategischen 
Gesichtspunkten  klarlegt.  Der  Ge- 
nannte beziffert  die  Bevölkerungszahl 
der  Pescadores  erheblich  höher,  als 
vorstehend  angegeben ,  nämlich  auf 
180000  Köpfe.    Dagegen   vertritt  er 
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ebenfalls  die  Auffassung,  dals  For- 
mosas Küstenentwickelung  wenig  vor- 
teilhaft ist  und  —  wegen  der  sandi- 
gen Beschaffenheit  der  Ufer  im  Westen 
und  der  jäh  aufsteigenden  Gestade  im 
Osten  —  nur  wenige  Anlaufestellen 
bietet.  Die  Haupthäfen  liegen  im 
Norden  und  Süden  und  sind  fol- 
gende: der  beste  Platz  ist  Soo-au 
an  der  nordöstlichen  Küste :  ob- 
wohl er  maritime  Vorzüge  bietet,  ist 
von  den  Chinesen  für  den  Hafen 
nichts  geschehen;  nur  einige  Dörfer 
sind  dort  entstanden.  Im  Osten  des 
Nordgestades  rinden  wir  Kelung,  im 
Westen  Tan-schui.  Bei  Kelung  hat 
sich  der  Pacific  7  cm  tief  in  die  Insel 
eingebettet;  zwei  Eilande,  Palm  und 
Busch,  erheben  sich  vor  dem  Eingang, 
die  Hafen-  und  Turton-Inselchen  im 
inneren  Becken.  Die  den  beiden  Ei- 
landen südlich  anliegende  Rhede  mit 
Raum  für  20  grofse  Schiffe  und  der 
Hafen,  welchen  des  niedrigen  Wasser- 
standes wegen  nur  Dschunken  an- 
laufen können,  sind  der  Wuth  nord- 
östlicher Stürme  ausgesetzt.  Der 
Ankergrund  besteht  aus  Schlamm  und 
Kiesel.  Die  Bai,  an  deren  innerstem 
Winkel  die  Stadt  Kelung  liegt,  ist  mit 
200  m  hohen,  von  tropischem  Urwald 
bestandenen  Rändern  eingefafst.  Der 
Platz  wird  durch  13  die  gewundene 
Bai  umgebende  Befestigungswerke  ge- 
sichert. Die  örtlichen  Verhältnisse 
würden  den  Ausbau  eines  guten 
Hafens  begünstigen.  —  25  km  nord- 
westlich von  Kelung  und  durch  Eisen- 
bahn mit  ihm  verbunden,  öffnet  sich 
bei  Tan-schui  ein  Hafen  in  der  weiten 
Mündung  des  aus  drei  Flüssen  entstan- 
denen Stromes  gleichen  Namens.  Bei 
Fluth  können  Fahrzeuge  von  5  m 
Tiefgang  die  Barre  passiren.  Die 
Obhut  von  Stadt  und  Hafen  ist  drei 
Forts  anvertraut.  Bei  Pointe  Syanki 
erblickt  man  einen  Leuchtthurm.  — 
Der  Süden  Formosas  hat  nur  zwei  See- 
plätze, nämlich  Takao ,  dessen  Hafen 
mehr  und  mehr  verschlammt,  und  die 
offene  Rhede  der  48  km  nördlich  ge- 


legenen, einstmals  befestigten  Insel- 
hauptstadt Taiwan;  beide  besitzen 
Leuchtfeuer. 

Im  Gegensatz  hierzu  bezeichnet 
Major  Wachs  die  leicht  zugänglichen, 
gegen  Wind  und  Wogendrang  ge- 
schützten Häfen  der  Pescadores  als 
»geradezu  ideal«.  So  weist  er  auf  das 
umfangreiche,  durch  einige  kleinere 
und  drei  gröfsere  ;die  Fischer-,  Pehoe- 
und  Ponghou-)  Inseln  gebildete  Meeres- 
becken hin.  Bei  seinem  hohen  Wasser- 
stand kann  es  zu  jeder  Zeit  von 
den  gröfsten  Fahrzeugen  angelaufen 
werden  und  ist  im  Stand,  die  stärksten 
Flotten  zu  bergen.  Ein  Leuchtfeuer 
brennt  auf  Pointe  Litsitah.  Als  Unter- 
abtheilung des  weitverzweigten  Bassins 
erscheinen  die  Buchten  von  Tatsang, 
Tampi  und  Makung.  Der  Ankergrund 
besteht  aus  Sternkorallen  und  Sand. 
Die  Zufahrt  decken  zwei  Forts  und 
einige  gut  postirte  Batterien. 

Die  nautische  Bedeutung  Formosas 
findet  Major  Wachs  in  den  örtlichen 
Strömungs-  und  Windverhältnissen, 
welche  alle  Schiffe,  die  von  den  süd- 
asiatischen  Küsten  nach  Nordchina 
und  Japan  steuern,  zwingen,  an  der 
einen  oder  anderen  Seite  der  Insel  hin- 
zusegeln. Was  aber  Formosa,  bis 
heute  wenigstens,  nur  in  ungenügen- 
dem Mals  zu  leisten  vermöge:  nämlich 
dem  Schiffer  in  Wasser-  und  Sturmes- 
nöthen Schutz  zu  gewähren,  biete  das 
Naturbecken  von  Ponghou  in  hohem 
Grad.  Hiernach  werde  der  Behaup- 
tung schwerlich  widersprochen  werden 
können,  dafs  die  neuerworbenen  ja- 
panischen Positionen  den  Kanal  von 
Fokien,  dessen  Schlüssel  die  Fischer- 
inseln verwahren,  und  wichtige  Theile 
des  ost-  und  südchinesischen  Meeres 
beherrschen.  Nach  Consolidirung 
Japans  auf  Formosa  und  den  Pesca- 
dores werde  das  östliche  Reich  in 
ihnen  nicht  nur  eine  ausgezeichnete 
Basis  zum  Angriff  auf  China  besitzen, 
sondern  auch  in  der  Lage  sein,  dem 
englischen  Hongkong  und  den  spani- 
schen Philippinen  Schach   zu  bieten. 
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50.  Postr 

Der  Postillon  und  das  Posthorn 
spielten  von  jeher  eine  grofse  Holle 
in  der  Geschichte  des  Verkehrs.  Mag 
auch  der  muntere  »Schwager«,  wie 
er  vor  Zeiten  leibte  und  lebte,  oft 
nur  wenig  unsern  idealen  Vor- 
stellungen entsprechen,  und  mögen  ins- 
besondere auch  seine  künstlerischen 
Leistungen  in  der  Regel  sehr  be- 
scheiden gewesen  sein:  so  verfolgte 
doch  die  Ausrüstung  der  Postreiter 
mit  Hörnern,  welche  bis  in  die  Urzeit 
der  modernen  Posten  zurückgeht, 
wichtige  praktische  Zwecke.  An  Be- 
lustigung des  Reisenden  hat  man  bei 
der  hinführung  des  Posthorns  kaum 
gedacht. 

Künstlerischer  Begabung  blieb  die 
klingende  Anerkennung  wohl  selten 
aus.  Aber  auch  schon  manches  Dichter- 
herz hat  der  Postillon  und  sein  Lied 
zu  begeisterten  Strophen  entflammt. 
Das  Posthorn  ist  seit  Jahrhunderten 
das  Symbol  der  Post  und  wird  es 
bleiben,  auch  wenn  seine  traulichen 
Töne,  verdrängt  von  dem  schrillen 
Pfiff  des  Dampfes,  längst  verklungen 
sind,  oder  doch  nur  noch  in  den 
entlegensten  Landstrichen  vernehmbar 
sein  werden,  i  Vergl.  u.  A.  die  poetische 
Verherrlichung  des  Postillons  im  > ^  Post- 
stammbuch«. Berlin  1877.  S.  3  —  70 
und  Union  postalc  IX.   1NN4  ,  S.  30  MV. 

Von  der  Bedeutung  des  Posthorns 
im  Postdienst  weils  die  jüngere  Gene- 
ration fast  nur  noch  vom  Hörensagen. 
Wie  grolses  Gewicht  man  seitens  der 
Postbehörde  selbst  auf  den  vorschrifts- 
mälsigen  Gebrauch  dieses  Instruments 
legte ,  ergiebt  sich  u.  a.  aus  einem 
Rundschreiben  der  Kurhessischen 
Fürstlich  Thum  und  Taxis' sehen'1 
General- Po^t- Direction  zu  Frankfurt 
(Main;  vom  23.  Januar  1  S 3 3  ,  welches 
wir  hier  mittheilen  wollen. 

Aus  der  Fürstlieh  Hessischen  Post- 
ordnung von  o.  Mai  17NN  erhellt  zwar, 
dals   die  Klange  des  Posthorns  schon 


viel  früher  die  Chattischen  Gaue 
durchtönten,  doch  von  einem  förm- 
lichen Signalsystem  verlautet  darin 
noch  nichts.  Aehnliche  Erlasse  über 
die  Einführung  von  Posthornsignalen 
für  den  Nassauischen  und  Hessen- 
Darmstüdtischen  Postbezirk  dd.  23.  Juni 
1S30  und  3.  November  \Sy\  deuten 
darauf  hin.  dals  damals  im  Bereich  der 
Fürstlich  Thum  und  Taxis  sehen  Posten 
das  Signalwesen  einer  allgemeinen  Re- 
gelung unterzogen  worden  ist. 

■ 

*  * 

Circulare. 

Einfühlung    von  Posthorn- 

signalen    b  e  t  r  e  f  f  e  n  d. 

Der  Gebrauch  des  Posthorns  ist 
ein  ausschließendes  Vorrecht  der  Post. 
In  der  Ausübung  dieses  Rechts  mufs 
daher  der  Postillon  sowohl,  als  dessen 
Dienstherr  eine  besondere  Auszeichnung 
erkennen. 

Um  dessen  zweckmässige  und  gleich- 
förmige Anwendung  zu  sichern,  sind 
für  die  verschiedenen  Dienstverrich- 
tungen des  Postillons  bestimmte,  in 
der  Anlage  vorgezeichnete  Signale 
festgesetzt  worden,  welche  sowohl  den 
Dienst  gegenseitig  erleichtern,  als  den 
Hufseren  Anstand  .  die  Ordnung  und 
Lebendigkeit  des  Postverkehrs  beför- 
dern sollen. 

Die  General-Post- Direction  verordnet 
daher  mit  Zustimmung  der  Kurfürst- 
lichen General  -  Post  -  Inspek  tion : 

1  Das  Signal  I  wird  bei  der  Ab- 
fahrt einer  jeden  ordinären  oder  Extra- 
post unterwegs  als  Zeichen  zum  Aus- 
weichen, zum  Oeffnen  der  Thore  und 
Schlagbaume,  zur  Benachrichtigung  der 
Schiffer  bei  dem  Lebersetzen  über 
einen  Flufs,  bei  dem  Einbiegen  in 
einen  Hohlweg  oder  eine  enge  Strafse, 
und  als  Bcgiülsung  bei  dem  Vorüber- 
fahren vor  einem  Postamte  gebraucht. 
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Signal  Nr.  I. 

Bei   Abfahrt   einer   jeden  Post. 
Nicht  zu  geschwind,  aber  kräftig.  , 


1 


2  Das  Signal  II  wird  bei  der  An-  einer  kleinen  Pause,  mittels  des  nach- 
nä'herung  eines  jeden  Eil-  oder  folgenden  Hufes,  die  Zahl  der  an- 
Packwagens, einer  jeden  Brief  Post-  kommenden  Wägen  angedeutet,  je 
Diligence  oder  Starlette  an  die  be-  nachdem  derselbe  ein-,  zwei-,  dreimal 
treffende  Expedition  oder,  bei  weiter  u.  s.  w.  bei  ein,  zwei  oder  drei  u.  s.  w. 
gehenden  Posten,  an  die  Umspanns-  Wagen  gegeben  wird. 
Statte   geblasen.     Hierauf  wird  nach 

Signal  Nr.  2. 

Bei   Ankunft  einer   ordinairen  Post. 


Lebhaft  mit  Nachdruck. 


Zahl   der  Wägen. 


In  einem  solchen  Falle,  wo  mehrere 
Beiwagen  oder  Beichaisen  mit  einer 
ordinären  Post  ankommen,  hat  der 
vorausfahrende  Postillon  das  Signal 
zu  geben. 

V;  Das  Signal  III  ist  bei  Annähe- 
rung einer  jeden  Extrapost  an 
die  Umspann» -Station,    oder   an  das 

Signal 

Bei   Ankunft  ei 
Geschwind.  6„ 

/^s  '  ------     l  r\ 


Gast-  oder  Privathaus  zu  blasen,  in 
dem  der  Extrapost  -  Heisende  absteigt. 
—  In  Verbindung  mit  diesem  Signale 
bezeichnet  der  vorerwähnte  Ruf  die 
Zahl  der  erforderlichen  Extrapost- 
Pferde,  und  wird  daher  bei  einer  zwei- 
spännigen  Extrapost  zweimal,  bei  einer 
dreispännigen  dreimal  u.  s.  w.  gegeben. 

Nr.  3. 

ner  Extrapost. 


Zahl   der  Pferde. 


4)  Das   Signal  IV.   wird   in   Fällen  Es  versteht   sich   von   selbst,  dals 

gebraucht,  wo  einer  Post  oder  einem  jeder  Postillon,  der  dieses  Signal  hört, 

Postillon  ein  Unglück  begegnet,  oder  seinen  Kameraden  aufs  schnellste  zur 

besondere  Gefahr  droht.  Hülfe  eilt.    Aufserdem  werden  dem- 
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n flehst  die  Kurfürstlichen  Polizei -Be-  Anwendung   des  Nothruts   ohne  ge- 
hörten die  bei  dem  Nothsignale  eines  hörige    Veranlassung  nachdrücklichst 
Postfuhrwerks  zur  Hülfeleistung  geeig-  gestraft  werden  soll, 
neten  Mafsregcln  treffen,  wogegen  eine 


Signal  Nr.  4. 

Nothruf. 


Langsam  mit  Nachdruck. 


5}  Begegnen  sich  zwei  Posten,  so 
haben  sie  sich  mit  ihren  Ankunfts- 
signalen zu  begrüfsen.  Begegnen  sich 
eine  ordinaire  und  eine  Extra -Post, 
so  hat  die  erstere  mit  dem  Signal  II 
anzurufen,  die  zweite  mit  dem  Signal  III 
zu  antworten. 

6;  Die  Signale  sind  nur  im  wirk- 
lichen Dienste  zu  gebrauchen.  —  Leer 
nach  Hause  reitende  Postillons  dürfen 
sie  zwar  auf  der  freien  Heerstrafse 
einüben,  keineswegs  aber  in  der  Niihe 
der  Station  oder  im  Durchreiten  durch 
Orte  blasen. 

7}  Verschiedene  Signale  dürfen  nicht 
hinter  einander  geblasen  werden,  son- 
dern jedes  ist  an  gehöriger  Stelle 
einzeln  anzuwenden.  Dagegen  kann 
ein  und  dasselbe  Signal,  jedoch  nur 
dann,  wenn  besondere  Umstände  die 
Wiederholung  nothwendig  machen, 
mehreremal  gegeben  werden. 

8:  Das  Blasen  der  Signale  soll  zufolge 
höchsten  Beschlusses  vom  18.  Januar 
d.  J.,  in  der  Kurfürstlichen  Residenz- 
stadt Kassel  nur  bei  der  Ankunft  an 
und  bei  der  Abfahrt  von  dem  Post- 
hause stattlinden. 

(\)  Das  Blasen  der  Signale  leidet 
keine  Schwierigkeit  bei  zweispflnnigen, 
vom  Bocke  aus.  geführten  Posten; 
führt  ein  Postillon  vom  Sattel  aus, 
und  besitzt  er  nicht  die  Fertigkeit  im 
Trabe  zu  blasen,  so  hat  er  in  allen 
den  Füllen,  wo  ein  Signal  gegeben 
werden  mufs,  Schritt  zu  fahren. 

10;  Sechs  Wochen  vom  Empfang 
gegenwärtiger  Verordnung  an,  müssen 


A    A  A 

sflmmtliche  Postillons  die  Signale  blasen 
können  und  richtig  anwenden ,  und 
ebenso  künftig  neu  in  Dienst  kommende 
Postillone  b  Wochen  nach  ihrem 
Diensteintritte  die  Signale  inne  haben. 
Postillone,  die  sich  hierzu  nicht  be- 
quemen, dürfen,  bei  eigener  Verant- 
wortlichkeit der  betreffenden  Post- 
halterei,  nach  AbHufs  der  Wochen 
nicht  im  Dienste  behalten  werden.  — 
Postillone,  die  von  den  Posthaltereien 
zum  ersten  Unterricht  in  den  Signalen 
an  den  Sitz  ihres  vorgesetzten  Ober- 
Postamts  geschickt  werden,  erhalten 
denselben  unentgeltlich,  und  auf  Kosten 
unterzeichneter  Stelle. 

1  h  Sflmmtliche  Posthaltereien  haben 
ein  Verzcichnifs  ihrer  Postillone  mit 
Angabe  des  Vor-  und  Zunamens,  des 
Alters  und  der  Dienstjahre,  binnen 
14  Tagen  einzusenden,  und  in  Zukunft 
jede  Veränderung  in  dem  Personale 
anzuzeigen. 

1 2;  Vom  Tage  der  Einführung  der 
Signale  ist  das,  den  Posten  un- 
angemessene Zeichengeben  mit 
der  Peitsche,  bei  einer  Legalstrafe 
von  3  Groschen  für  jeden  einzelnen 
Contraventions-  Fall  untersagt. 

1  3 ;  Man  erwartet  von  der  Ehrliebe 
der  Postillons,  dals  sie  einer,  auf  die 
Auszeichnung  ihres  Standes  abzwecken- 
den Neuerung  mit  Eifer  und  Bereit- 
willigkeit sich  unterziehen  werden.  — 
Wo  dieses  nicht  der  Fall  ist,  wird 
jede  Unterlassung,  Verwechslung  oder 
irrige  Anwendung  eines  Signals  mit 
einer  Legalstrafe  von  3  Groschen  be- 
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legt,  die  bei  den  ordinären  Dienst- 
leistungen sogleich  von  dem  Trink- 
gelde  abgezogen  wird.  Nur  Herab- 
fahren von  steilen  Anhöhen  kann  als 
Entschuldigung  dienen. 

14)  Dagegen  erwirbt  besondere  Ge- 
schicklichkeit im  Blasen  des  Posthorns 
und  Pünktlichkeit  in  Anwendung  der 
Signale,  Anspruch  auf  angemessene 
Belohnung. 

1  5)  Es  wird  allen  Postämtern,  Post- 
expeditionen und  Posthaltereien  zur 
Pflicht  gemacht,  auf  den  genauen  und 


baldigen  Vollzug  vorstehender  Anord- 
nungen zu  achten. 

Frankfurt  a.  M.  den  25.  Januar  1833. 

Kurhessische  General  -  Post  -  Direction. 

Alexander  Freiherr  von  Vrints- 
Berberich. 

vdt.  Roos. 

Dem  gedruckten  »Circulare*  wurden 
die  Noten  der  »Signale  für  das  Post- 
horn« in  lithographischer  Vervielfälti- 
gung beigelegt.  Hier  sind  sie  der  Be- 
quemlichkeit halber  den  betreffenden 
Paragraphen  angefügt. 


51.  Das  britische  PosUa 

Dem  von  der  britischen  Postver- 
waltung veröffentlichten  40.  Verwal- 
tungsbericht für  das  mit  dem  31.  März 
1 894  abgelaufene  Rechnungsjahr  ent- 
nehmen wir  folgende  Angaben. 

Die  Gesammtzahl  der  in  dem  Ver- 
einigten Königreich  bestellten  Briefpost- 
gegenstände hat  sich  auf  2  79g  300  000 
Stück  belaufen,  d.  i.  2,4  pCt.  mehr  als 
im  Vorjahr;  auf  einen  Einwohner  ent- 
fielen durchschnittlich  72,7  Sendungen. 
Ein  unverhältnifsmäisiges  Anschwellen 
hat  sich  wiederum  bei  den  gegen  die 
ermäfsigte  Taxe  beförderten  Sendungen 
(Drucksachen  und  Waarenproben)  be- 
merkbar gemacht;  die  Vermehrung 
beträgt  7,<  pCt.  gegen  1,1  pCt.  bei 
den  eigentlichen  Briefen.  Findet  ein 
weiteres  Anwachsen  in  demselben  Ver- 
hältnifs  statt,  so  dürfte  der  Zeitpunkt 
nicht  fern  sein,  mit  welchem  die  Ord- 
nung und  Pünktlichkeit  in  der  Be- 
arbeitung der  Briefe  unter  dem  Ueber- 
wuchern  der  Drucksachen  u.  s.  w.  zu 
leiden  beginnt. 

Der  Postpacketdienst,  welcher  in 
Grolsbritannien  erst  vor  reichlich  zehn 
Jahren  zur  Einführung  gelangte,  ist  in 
erfreulicher  Zunahme  begriffen;  die 
Zahl  der  bestellten  Postpackete  betrug 
über  34  Millionen  (3,2  pCt.  mehr  als 
im    Vorjahr;;    auf    jeden  Einwohner 


esen  im  Jahr  1893  94. 

kommen  i,4  Packete.  Die  Zunahme 
entfällt  im  Wesentlichen  auf  den  Ver- 
kehr mit  Deutschland,  Indien  und 
Südafrika,  während  im  Verkehr  mit 
Frankreich  und  den  britischen  Co- 
lonien  in  Australien  eine  Abnahme 
eingetreten  ist.  Nach  den  vom  briti- 
schen Handelsministerium  veröffent- 
lichten Nachweisungen  hat  der  Werth 
der  im  Weg  des  Postpacketverkehrs 
in  England  ein-  und  ausgeführten 
Waaren  im  Jahr  1893  04  1692713 
Pfd.  Sterl.  betragen. 

Unter  den  unbestellbaren  Postgegen- 
ständen sind  es  abermals  die  Druck- 
sachen, welche  eine  aufserordentliche 
Vermehrung  aufweisen,  während  die 
Zahl  der  bei  dem  De  ad  Letter  Office 
behandelten  unbestellbaren  Briefe  um 
98  392  zurückgegangen  ist.  Der  Be- 
richt findet  eine  Erklärung  hierfür  in 
dem  Umstand,  dafs,  während  früher 
alle  Briefpostgegenstände  bei  der  Nach- 
sendung einer  neuen  Taxe  unterworfen 
wurden,  seit  1892  die  eigentlichen 
Briefe  taxfrei  nachgesandt  werden. 
(Seit  dem  1.  Januar  1805  erfolgt  auch 
bei  den  gegen  das  ermäfsigte  Porto 
beförderten  Gegentsänden  die  Nach- 
sendung portofrei.) 

Die  britische  Postverwaltung  sieht 
sich  —  jedenfalls  in  Folge  bestimmter 
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Wahrnehmungen  —  veranlafst,  das 
Publikum  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dals  es  nicht  gestattet  sei, 
Briefe  in  offenen  Umschlägen  gegen 
die  Drucksachentaxe  zu  versenden. 

Die  Zulassung  von  Postkarten,  w  elche 
durch  die  Privat  -  Industrie  hergestellt 
sind,  wird  in  Aussicht  gestellt.  Sie 
ist  inzwischen  erfolgt.) 

Der  seit  dem  23.  März  1801  für  den 
inneren  Verkehr  Grofsbritanniens  be- 
stehende Eilbestellungsdienst  für  Brief- 
sendungen und  Packete  ist  in  der  Ent- 
wickelung   begriffen.    Gegenüber  den 
1  37  000  Exprefsbestellungen  des  Vor- 
jahres   wurden    in    dem  Berichtsjahr 
1  73  000  Sendungen  durch  besonderen 
Boten  bestellt,  was  eine  Vermehrung  um 
mehr  als  24  pCt.  darstellt.    Eine  Ab- 
tragung der  Eilsendungen  findet  im  All- 
gemeinen nur  während  der  Zeit  von 
8  Uhr  Vormittags  bis  8  Uhr  Abends 
statt;  für  London  ist  sie  auf  die  Zeit  von 
7  Uhr  Vormittags  bis  71  4  Uhr  Abends 
festgesetzt,  mit  einer  ausnahmsweisen 
Verlängerung  für  einzelne  Büreaus  bis 
12  Uhr  Nachts.    An  Sonntagen,  den 
beiden    Weihnachtstagen .    sowie  am 
Charfreitag    findet    eine  Eilbestellung 
überhaupt    nicht    statt.      In  Grols- 
britannien  ist  der  Eilbestelldienst  noch 
auf  bestimmte  Postanstalten  beschränkt, 
die    den    Namen  Eilbestellungsämter 
tragen;   in   London    sind   233  Post- 
ämter mit  diesem  Dienst  behaut.  Die 
vom  Absender  voraus  zu  bezahlende 
Eilbestellgebühr    beträgt    aulser  dem 
gewöhnlichen  Porto   für  die  Sendung 
für  jede  englische  Meile  (t,r>  km)  3  d. 
und  für  jedes  englische  Pfund   435  g) 
1  \/.,  d.    Wenn  ein  durch  Eilboten  zu 
bestellender  einzelner  Gegenstand  das 
Gewicht  von   1 3  Pfund  überschreitet, 
so  ist  auf  Kosten  des  Absenders  von 
einem  Cab  (Droschke    Gebrauch  zu 
machen.      Die    besondere  Bestellung 
kann  auch  auf  Antrag  der  Empfänger 
stattfinden.  Firmen  oder  Einzelpersonen, 
welche  die  mit  einem  bestimmten  Zug 
für  sie  ankommenden  Postsendungen 
früher  als  mit  der  gewöhnlichen  Be- 
stellung zu  erhalten  wünschen,  haben 
die  gewöhnliche  Eilbestellgebühr  von 


3  d.  für  die  Meile  und  die  einzelne 
Sendung,  unter  Zuschlag  von  i  d.  für 
je  10  weitere  Sendungen,  zu  erlegen; 
es  hat  also  z.  B.  ein  Kaufmann,  dessen 
Gcsehäftslocal  nicht  mehr  als  eine 
Meile  vom  Bestellungs-Postamt  entfernt 
ist,  für  30  Briefe  6  d.  als  Bestellgebühr 
zu  entrichten  Diese  Einrichtung  wird 
von  manchen  Geschäftshäusern  (in 
London  von  20)  mit  Vortheil  benutzt, 
um  die  mit  den  überseeischen  Posten 
aus  Indien ,  Australien ,  Kapland, 
Amerika  u.  s.  w.  eintreffenden  Brief- 
sendungen 1  bis  2  Stunden  früher  als 
auf  dem  gewöhnlichen  Weg  zu  er- 
halten. 

Eine  neue  Art  von  Aufgabestempeln 
ist  versuchsweise  bei  einzelnen  Post- 
ämtern eingeführt  worden,  (zum  Zweck 
einer  möglichst  genauen  Bezeichnung 
der  Zeit  der  Auflieferung  .  Die  Stempel 
geben  die  ganzen  Stunden  und  Zwölftel- 
stunden durch  Buchstaben  an  in  der 
Weise,  dals  die  ersten  zwölf  Buch- 
staben —  J  nicht  mitgerechnet  —  den 
zwölf  Stunden  bz.  den  Zwölftelstunden 
entsprechen.  Vormittag  und  Nach- 
mittag wird  in  England  durch  die 
Zeichen  M  (ante  meridian)  und  *P 
(post  meridian).  Mittag  durch  M*  A 
und  Mitternacht  durch  M*  P  bezeichnet. 
Bei  den  neuen  Stempeln  wird  2'-"  N. 
demnach  bezeichnet  durch  B  D*  P, 
V.  durch  GC*A. 

Der  gesammte  während  des  Berichts- 
jahres durch  Postanweisungen  Money- 
Orders  und  Postbons  Postal  - 
Orders)  vermittelte  Baarversendungs- 
verkehr  Englands  belief  sich  auf  an- 
nähernd 30 1  2  Mill.  Pfd.  Sterl.;  davon 
entfielen  auf  den  eigentlichen  Post- 
anweisungs-  Moner-  Order  Dienst  28-  3 
und  auf  den  Postbons-  Postal- Order) 
Dienst  21 3  4  Mill.  Pfd.  Sterl.  Der  deutsch- 
britische Postanweisungsverkehr  be- 
zifferte sich  auf  321  Q2Ö  Pfd.  Sterl. 
=  (>  438  320  Mark  iaus  Grofs- 
britannien  nach  Deutschland  wurden 
3674  160  Mark  und  aus  Deutschland 
nach  Grofsbritannien  2  764  360  Mark 
überwiesen  .  Der  Durchschnittsbetrag 
einer  inländischen  Postanweisung  be- 
trug 2  Pfd.  Sterl.  14  sh.  3  d.  Beson- 
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ders  hervorzuheben  ist  die  rasche  Zu- 
nahme der  Zahl  der  telegraphischen 
Postanweisungen,  welche  von  80016 
auf  106890,  also  um  33  pCt..  ge- 
stiegen ist.  Dieses  im  September  1800 
zuerst  versuchsweise  eingeführte  reber- 
mittelungsverfahren  hatte  gleich  im  An- 
fang einen  erheblichen  Umfang  ange- 
nommen, so  dals  es  schon  vom 
1.  März  1891  an  auf  alle  mit  dem 
Geldanweisungs  -  und  zugleich  mit 
dem  Telegraphendienst  betraute  Post- 
ämter ausgedehnt  wurde.  Hoffentlich 
wird  der  gegenwärtig  noch  auf  den 
inländischen  Verkehr  Grofsbritanniens 
beschränkte  Dienst  in  nicht  ferner  Zeit 
auch  im  Verkehr  Grofsbritanniens  mit 
Deutschland  zur  Einführung  kommen. 


Die  wegen  Ermässigung  der  Transit- 
kosten für  die  Beförderung  der  eng- 
lisch-ostindischen Ueberlandpost  im  vor- 
hergegangenen Berichtsjahr  mit  Italien 
geführten  Verhandlungen  haben  für 
die  britische  Postverwaltung  eine  Er- 
sparnis von  Uber  12000  Pfd.  Sterl. 
jährlich  zur  Folge  gehabt.  Eine 
weitere  auf  7300  Pfd  Sterl.  zu  ver- 
anschlagende Herabminderung  der 
Kosten  wird  auf  Grund  einer  mit 
Frankreich  getroffenen  Vereinbarung 
für  die  französische  Befürdcrungs- 
streckc  eintreten.  Die  nachstehende 
Tabelle  läfst  die  Ermäfsigung  der  Ver- 
gütungssätze für  die  beschleunigte  Land- 
beförderung der  sog.  indischen  Post 
seit  1880  erkennen. 

Transittaven  für  die  Beförderung 
der  indischen  Post 
Briefe  und  Postkarten       andere  Gegenstände 


cts. 


(»  kg) 

(1 

1880—1887: 

Frcs.  —  cts. 

30 

.  6 

-      30  - 

377* 

1888—1880 

Frankreich .... 

.  6 

40 

4 

80  - 

32 1 

1800 — 1801 

Frankreich 

5 

90  - 

*>  ff 

.0 

4 

7«  - 

30 

1802 

-    Frankreich  .  .  .  . 

3 

70  - 

25 

■  4 

70 

-3 

1893 — 1894 

3 

-  /O 

23 

23 

1893- 1897 

•  4 
2 

-3 
23 

Italien  bezieht  demnach  seit  180}  für 
die  Beförderung  der  indischen  Post  keine 
höheren  als  die  gewöhnlichen  Land- 
transitgebühren  ,  während  Frankreich 
für  Briefe  und  Postkarten  noch  das 
Doppelte  der  gewöhnlichen  Sätze  er- 
hält, allerdings  mit  der  Einschränkung, 
dafs  die  erhöhten  Sätze  nur  bis  zu 
einem  bestimmten  Umfang  des  Verkehrs 
zahlbar  sind,  das  darüber  hinausgehende 
Gewicht  aber  den  gewöhnlichen  Transit- 
gebühren  des  Weltpostvereins  unter- 
liegt. 

Was  die  finanziellen  Ergebnisse  der 
Verwaltung  betrifft,  so  betrugen  die 
Gesammteinnahmen  aus  dem  Post- 
verkehr   rund    10472000,    aus  dem 


Telegraphenverkehr  2  3^4  000  Pfd. 
Sterl.,  die  Ausgaben  dagegen  für  den 
Post  verkehr  7  738  000,  für  den  Tele- 
graphenverkehr 2041  000  Pfd.  Sterl. 
Es  ergiebt  sich  mithin  ein  Gesammt- 
überschuls  von  2  627  000  Pfd.  Sterl., 
d.  i.  118000  Pfd.  Sterl.  weniger  als 
im  Vorjahr. 

Am  Schlufs  des  Berichts  gedenkt  der 
General-Postmeister  in  warmen  Worten 
des  schweren  Verlustes,  den  die  Ver- 
waltung durch  den  frühzeitigen  Tod 
des  allseitig  verehrten  und  hochver- 
dienten Leiters  des  britischen  Post- 
und  Telegraphenwesens,  Sir  Stevenson 
Arthur  Blackwood,  erlitten  hat. 
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II.  KLEINE  MI 

Vertrag  zwischen  der  Regie- 
rung von  Venezuela  und  der 
Compagnie  francaise  des  cdbles 
tele  graphiques.  Zwischen  der  Re- 
gierung der  Republik  Venezuela  und 
der  Compagnie  francaise  des  cäbles 
tele  graphiques  ist  am  3.  Januar  1895 
ein  neuer  Vertrag  abgeschlossen  worden, 
nach  welchem  die  genannte  Gesell- 
schaft sich  verpflichtet,  binnen  zwei 
Jahren  eine  zweite  unterseeische  Kabel- 
verbindung zwischen  Venezuela  und 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
herzustellen.  Mit  dem  Zeitpunkt  der 
Eröffnung  dieses  neuen  Kabels  werden 
die  Worttaxen  für  Telegramme  nach 
und  von  Venezuela  bedeutend  er- 
mäfsigt  werden.  Die  wichtigeren  Artikel 
des  Vertrags,  welcher  in  der  in  Caracas 
erscheinenden  »  Gaceta  oßciaU  ver- 
öffentlicht ist,  lauten  in  deutscher 
I  'ebei  setzung  : 

Artikel  1 . 
»  Die  Regierung  der  Republik  gewahrt 
der  Compagnie  francaise  des  cäbles 
telegraphiques  das  ausschliefsliche  Recht, 
mittelseines  oder  mehrerer  unterseeischer 
Kabel  die  telegraphische  Verbindung 
zwischen  der  Küste  Venezuelas  und 
irgend  einem  Punkt  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  herzustellen,  gleich- 
viel ob  diese  Verbindung  eine  un- 
mittelbare oder  mittelbare  ist. 

Artikel  7. 
In  der  Absicht,  eine  Tarit-Ermüfsigung 
herbeizuführen,  wird  die  Compagnie 


francaise  des  cäbles  telegraphiques, 
welche  bereits  die  zwischen  Venezuela 
und  Nord -Amerika  bestehende  Ver- 
bindung ausgeführt  hat,  eine  zweite 
Verbindung  zwischen  ihrem  Netz  und 
Nord-Amerika  spätestens  binnen  zwei 
Jahren  —  vorbehaltlich  des  Falles 
störender  Naturereignisse  —  herstellen 
und  eröffnen. 

Artikel  8. 

Die  gegenwartigen  Tarife  bleiben  in 
Kraft,  bis  die  zweite  Linie,  von  welcher 
der  vorhergehende  Artikel  handelt, 
fertiggestellt  sein  wird.  Sofort  nach  ihrer 
Fertigstellung  ist  der  Tarif  der  folgende : 

1.  für  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  Bol.  8, so  für  das  Wort, 

2.  für  Europa  und  die  anderen 
Länder  der  Welt,  mit  Ausnahme 
der  Antillen,  der  gleiche  Tarif  — 
diejenigen  Satze  hinzugerechnet, 
welche  von  anderen  Landtele- 
graphen- und  Kabelgesellschaften 
erhoben  werden.  Der  Tarif  für 
die  Antillen  bleibt  derselbe,  es  sei 
denn,  dals  die  vertragsschliefsenden 
Theile  über  eine  Preisermäfsigung 
sich  einigen.« 

Die  bisherige  Wortgebühr  beträgt 
für  Telegramme  zwischen  Venezuela 
und  Europa  14  Bol.  5  cts.  =  1  1  Mark 
20  Pfg. ;  sie  wird  künftig  betragen 
y  Bol.  73  cts.  =  7  Mark  80  Pfg. 


Verkehrsverhältnisse  der  Re- 
publik Salvador.  Die  Republik 
Salvador  21070  qknV,  von  Guatemala 
und  Honduras  begrenzt,  zahlt  etwa 
700  000  Einwohner.  Das  Landchen 
ist  ziemlich  gebirgig  und  hat  neben 
vielen  erloschenen  einige  thatige  Vul- 
kane aufzuweisen. 

Von  den  drei  Häfen  der  Republik: 
Acajutla,  L:»  Libertad  und  La  Union, 
ist  La  Libertad  der  bedeutendste,  auch 
besitzt    letzterer   Hafen    eine  schöne, 


etwa  100  m  lange  eiserne  Landungs- 
brücke  iMuelle).  Es  wird  hauptsachlich 
Kaffee,  Indigo  und  Silber  in  Barren 
ausgeführt. 

Die  Hauptstadt  San  Salvador  mit  etwa 
33  000  Einwohnern  enthalt  gerade 
und  breite  Strafsen  und  schöne  öffent- 
liche Gebäude.  Auch  ist  eine  elek- 
trische Beleuchtungsanlage  vorhanden, 
deren  Maschinen  durch  Wasserkraft 
getrieben  werden. 

Eisenbahnen.   Die  Republik  ver- 
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fügt  über  zwei  Schienenwege.  Von 
dem  Hafen  Acajutla  führt  eine  Eisen- 
bahn über  Sonsonate  nach  La  Ceiba 
in  der  Nahe  von  Santa  Tecla.  Zwei- 
mal tüglich  verkehren  Züge  auf  dieser 
Strecke.  Der  Abschnitt  La  Ceiba-Santa 
Tecla  ist  im  Bau  begriffen,  so  dafs 
nach  kurzer  Zeit  eine  ununterbrochene 
Eisenbahnverbindung  von  Acajutla 
nach  Santa  Tecla  bestehen  wird. 
Letztgenannte  Stadt  ist  mit  der  Haupt- 
stadt durch  schmalspurige  Eisenbahn 
und  Tranvia  ( Pferdeeisenbahn)  ver- 
bunden. 

Post  Verbindungen.  Durch  die 
Pacific  Mail  SteamshipCompany  werden 
regelmässige  Postdampferverbindungen 
zwischen  New-York  und  Colon,  sowie 
zwischen  Panama  und  San  Francisco 
unterhalten.  Die  Dampfer  besuchen 
aulser  den  Hafen  von  Costa  Rica  und 
Nicaragua  die  drei  Hafen  der  Republik 
Salvador  durchschnittlich  wöchentlich 
einmal  und  befördern  die  Postsendungen 
dieses  Landes  gegen  eine  monatliche 


Entschädigung  von  etwa  1000  Dollars. 
Sämmtliche  für  Salvador  bestimmten 
Postsäcke  werden  in  La  Libertad  ge- 
landet und  auf  Pferden  nach  der 
Hauptstadt  gebracht.  Daselbst  besorgt 
das  Central -Postamt  die  Vertheilung 
für  die  einzelnen  Ortschaften.  Die  in 
den  Hafenplätzen  aufgegebenen  Ausland- 
sendungen  werden  direct  auf  die  Post- 
dampfer verladen.  Zwischen  den  Post- 
anstalten des  Landes  verkehren  Reit- 
und  Fufsposten,  da  der  Zustand  der 
Wege  den  Wagenverkehr  nur  während 
der  trockenen  Jahreszeit  gestattet. 

Die  Post-  und  die  Telegraphen- 
verwaltungen stehen  unter  dem  Mi- 
nisterium für  Verkehrswesen,  sind  aber 
sonst  getrennt.  An  der  Spitze  jeder 
Verwaltung  ist  ein  Generaldirektor 
thätig,  welcher  alle  inneren  Angelegen- 
heiten seines  Ressorts  regelt  und  dem 
Verkehrsminister  jährlich  Bericht  zu 
erstatten  hat. 

Im  Jahr  1893  wurden  von  den  Post- 
anstalten bearbeitet: 


Ortsverkehr 

Inland 

Ausland 

Briefe  

.  .  .  .    320  200 

211  323 

268  843 

12  174 

'o  '94 

200  384 

47"  37<> 

3510 

972. 

10  763 

I  IX»') 

11)311 

2024. 

Telegraphenwesen.  Dem  Cen- 
traltelegraphenamt  in  San  Salvador  sind 
1  34  Telegraphen-  und  1  1  Fernsprech- 
Anstalten  untergeordnet. 

Das  gesammte  Telegraphen-  und 
Fernsprechleitungsnetz  hat  eine  Länge 
von  etwa  2600  Meilen;  davon  ent- 
fallen 000  Meilen  auf  die  Telephon- 
leitungen. Die  Telegraphenleitungen 
werden  durch  Klopferapparat  Sounder: 
betrieben;  das  Alphabet  weicht  etwas 
von  dem  in  Europa  gebräuchlichen 
ab. 

Im  Jahr  1893  wurden  befördert: 
445  061  gewöhnliche  Telegramme, 
224  3O2  Staatstelegramme  und  8670 
Amtstelcgramme.  Die  Telegramm- 
gebühren betragen  im  internen  Verkehr 
1  2  Cents  für  jede  fünf  Wörter,  falls  das 


pelte,  falls  es  in  einer  anderen  Sprache 
abgefafst  ist.  Für  Benutzung  des  Fern- 
sprechers werden  23  Cents  für  ein 
kurzes  Gespräch  erhoben.  Der  Rein- 
ertrag des  Fernsprechwesens  betrug  im 
Jahr  i8<>3  23  449/4  Dollars. 

Die  Central  and  South  American 
Telegraph  Company  unterhält  eine 
Kabelstation  in  La  Libertad,  welche 
den  Telegrammverkehr  der  Republik 
mit  dem  Ausland  vermittelt.  Ihre  Kabel- 
leitungen erstrecken  sich  von  Galveston 
(Texas)  bis  Valparaiso  und  berühren 
mehrere  wichtige  Städte  an  der  West- 
küste von  Central-  und  Südamerika. 
Die  Verbindung  der  Station  La  Libertad 
mit  dem  Kabel  ist  in  der  Weise  her- 
gestellt, dafs  beide  Kabelenden  durch 
eine    Belegung     eines  Condensators 


Telegramm  in  spanischer,  und  das  Dop-      Capacität    20   mfd.)    metallisch  mit 
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einander  vereinigt  sind.  Von  der 
zweiten  Belegung  des  Condensators 
führt  eine  Leitung  an  die  Klemme 
des  Thomson'schen  Hebersehreibers. 
Auf  diese  Weise  werden  die  ankom- 
menden Stromimpulse  durch  die  zweite 
Belegung  des  Condensators  auf  den 


Empfangsapparat  übertragen.  Im  Jahr 
1803  wurden  von  der  Kabelstalion 
befördert  7')St>  Telegramme,  em- 
pfangen 7811  Telegramme;  die  von 
ihr  für  denselben  Zeitraum  eingenom- 
menen Telegrammgebuhren  betrugen 
etwa  140  400  Mark. 


Elektrische  Beleuchtung  der 
Eisenba hnzUgc  in  Nordamerika. 
In  den  Zügen  der  nordamerikani- 
schen Eisenbahnen  sind  verschiedene 
Arten  elektrischer  Beleuchtung  in 
Verwendung;  dem  »Organ  für  die 
Fortschritte  des  Eisenbahnwesens« 
entnehmen  wir  darüber  Folgendes. 

Die  Beleuchtung  ausschliesslich 
durch  Sammler,  welche  auf  den  End- 
stationen geladen  werden .  ist  von  der 
Pullman-Gesellschaft  bei  zehn  Wagen 
eingerichtet;  jeder  Wagen  führt  eine 
von  der  American  Storage  ttatteryCo. 
gelieferte  Batterie  von  32  Zellen,  die 
27  Glühlampen  von  je  i'i  Normal- 
kerzen Lichtstärke  speist.  Die  Aus- 
rüstung eines  Wagens  kostet  2730  Mark, 
die  Beleuchtung  für  Stunde  und 
Lampe  2,«u  Pf.  Dieselbe  Beleuch- 
tungsart, jedoch  mit  Sammlern  der 
Construction  Silvey,  verwendet  die 
Chesapeake-  und  Ohio  -  Eisenbahn. 
Die  Einrichtungskosten  eines  Wagens 
betragen  2978  Mark,  die  Beleuchtungs- 
kosten für  Stunde  und  Lampe  3.1,  Pf. 
Eine  Beleuchtung  durch  eine  im  Pack- 
wagen aufgestellte  Dynamomaschine 
in  Verbindung  mit  Sammlern  unter 
den  einzelnen  Wagen  hat  die  Pull- 
man-Gesellschaft bei  42  Wagen  in 
Gebrauch  genommen;  an  Kosten  ent- 
stehen für  die  Ausrüstung  eines  Wa- 
gens 4066  Mark  und  für  Lampe  und 
Brennstunde  3.70  Pf.    Auf  der  Cincin- 


nati-  und  Ohio-Bahn  sind  mit  Erfolg 
Versuche  gemacht  worden,  jeden 
Wagen  mit  einer  von  der  Wagen- 
achse angetriebenen  Dynamomaschine 
und  aulserdem  mit  einer  unter  dem  Wa- 
gen befindlichen  Sammlerbatterie  von 
zwölf  Zellen  auszurüsten.  Bei  diesem 
von  dem  Lieutenant  Lewis  angegebe- 
nen Verfahren  kostet  die  Ausstattung 
eines  Wagens  2100  Mark,  die  Be- 
leuchtung für  Stunde  und  Lampe 
Pf.  Die  Chicago-.  Milwaukee- 
und  St.  Paul -Bahn  hat  nach  Angabe 
ihres  Ingenieurs  Gibbs  über  100  Wa- 
gen in  der  Weise  ausgestattet,  dal's 
die  Lampen  ohne  Anwendung  von 
Sammlern  unmittelbar  durch  eine 
Edisondynamomaschine  gespeist  wer- 
den ,  die  mit  einer  18  pferdigen 
West i n g h o u se- Dam p fmasc h i ne  verkup- 
pelt ist.  Letztere  ist  im  Packwagen 
untergebracht;  sie  wird  im  Sommer 
durch  die  Locomotive,  im  Winter 
durch  einen  besonderen,  zugleich  für 
die  Heizung  des  Zuges  bestimmten 
Dampfkessel  mit  Dampf  versehen. 
Bei  Maschinenwechsel  wird  die  elek- 
trische Beleuchtungsanlage  des  Zuges 
vorübergehend  mit  derjenigen  der 
Station  verbunden.  Die  durchschnitt- 
lichen Kosten  der  Ausrüstung  eines 
Wagens  betragen  1420  Mark,  die  Be- 
leuchtungskosten  für  Stunde  und 
Lampe  2.2-  Pf. 

I 


Die  Handelsflotte  der  Welt.  Flaggen  an  der  Handelsflotte,  sowie  die 
Die  unlängst  vom  Büreau  »Veritas<(  in  Verluste  durch  Schiffbruch  und  Ab- 
Hamburg herausgegebenen  beiden  takelung.  bieten  besonderes  Interesse 
grolsen  Schirlsregister  mit  l  Übersichten  insofern,  als  sie  erkennen  lassen,  in 
über  die  Handelsschiffe  der  Welt  von  welchem  Mals  die  Dampferflotte,  nach 
mehr  als  30  Registertonnen  Raumgehalt.  Netto-Registertonnen  gerechnet,  auf 
über   die  Betheiligung   der   einzelnen  Kosten  der  Segelflotte  in  der  Zunahme 
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begriffen  ist.  Wie  die  «»Industrie« 
einem  Aufsatz  in  der  "Deutseh.  Sped.- 
u.  Rhederei-Ztg.«  entnimmt,  ist  diese 
Umwandlung  mit  staunenswerther 
Schnelligkeit  vor  sich  gegangen.  Noch 
vor  20  Jahren  war  die  Segelrlotte 
beinahe  viermal  und  vor  10  Jahren 
noch  doppelt  so  grofs  als  die  Dampter- 
rlottc;  inzwischen  haben  Schornstein 
und  Schraube  sich  mehr  Raum  er- 
obert als  Raa  und  Segel,  und  an 
Transportvermögen  kann  die  Dampfer- 
Hütte  bereits  dreimal  mehr  leisten  als 
die  Segelrlotte.  In  wachsendem  Um- 
fang vollzieht  sich  auch  die  Ver- 
drängung des  Holzschirls  durch  das 
Eisenschiff.  Früher  war  der  Schiffsbau 
an  grofse  Bestünde  von  Eichenholz 
gebunden;  in  Folge  dessen  war  das 
waldarme  Grofsbritannien  wenig  be- 
günstigt, während  beispielsweise  in 
Xurddeutschland  und  mehr  noch  in 
Nordamerika  der  Schitfsbau  blühte. 
Als  die  Technik  das  Problem  des 
Eisenschirfsbaues  gelöst  hatte,  zog  dieser 
sich  dort  hin,  wo  Eisen  und  Stein- 
kohlen billig  und  nahe  bei  den  Häfen 
zu  bescharfen  waren.  Die  Wandlung 
kam  vorzugsweise  England  zu  Gute; 
sowohl  im  Schirlsbau  als  auch  in  der 
Rhederei  übet Hügelte  es  mit  aulser- 
ordentlicher  Schnelligkeit  alle  Neben- 
buhler. Es  besitzt  61  pCt.  aller 
Dampfertonnen  der  Welt.  Von  den 
übrigen  Ländern  ist  es  Deutschland, 
dessen  Dampferrlotte  am  meisten  wächst. 

Die  Gesammtgrölse  der  Handels- 
flotte der  Welt  —  '894:  34'  000 
Registertonnen  —  hat  ungeachtet  des 
andauernd  lebhaften  Schiffsbaues  seit 
1803  nur  wenig  gewonnen,  da  die 
Zunahme  durch  Verluste  nahezu  aus- 
geglichen worden  ist.  Der  verbleibende 
Zuwachs  hat  38000  t  betragen,  wo- 
bei indefs  zu  berücksichtigen  ist,  dafs 
das  thatsächliche  Transportvermögen 
der  Handelsflotte  in  höherem  Mals  ge- 
stiegen ist,  weil  die  dreifach  leistungs- 
fähigeren Dampfertonnen  auf  Kosten 
der  Segeltonnen  zugenommen  haben. 

Durch  Schirlbruch  und  Abtakelung 
hat  die  Dampferflotte  im  letzten  Jahr 
mehr  verloren  als  je  zuvor,  während 


die  Segelrlotte  schon  schlimmere  Jahre 
gehabt  hat.  In  dieser  Beziehung  ver- 
zeichnet »Veritasu: 


Dampfer     Segler  zusammen 
1000  Registertonnen 

1880  ...  148  428  376 

1 890  ...  1 84  338  542 

1  80. 1  ...  171  477  648 

1802  ...  183  634  8 1 7 

i8(>3  .  .  .  169  64  t")  S  1  > 

1804  ...  232  374  806. 

Was  die  einzelnen  Flaggen  anlangt, 
so  hat  die  englische  nicht  blos  an 
Dampfern,  sondern  auch  an  Seglern 
ihren  schon  früher  eingenommenen 
ersten  Platz  weiter  verstärkt,  obgleich 
sie  mit  der  Abstofsung  der  Segel- 
schiffe fortfährt.  Ihre  Dampferflotte 
ist  um  214000  Registertonnen  netto 
gewachsen  und  beträgt  jetzt  6  100000 
Registertonnen;  die  Segelflotte  hat 
91000  t  verloren  und  verfügt  noch 
über  3374000  t;  zusammen  macht 
das  für  die  Flotte  Grofsbritanniens 
(einschl.  der  Colonien:  9674000  t 
oder  beinahe  die  Hälfte  der  Handels- 
flotte der  Welt  aus.  Deutschland  be- 
hauptet an  Dampfern  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  den  nächsten  Platz.  Sein 
Dampferbestand  hat  sich  um  39000  t 
vergröfsert  und  stellt  sich  gegenwärtig 
auf  860000  t.  Beinahe  ebenso  viel, 
nämlich  43000  t,  hat  aber  unsere 
Segelflotte  eingebüfst;  mit  (124000  t 
nimmt  sie  erst  die  vierte  Stelle  ein. 
Vorauf  gehen  die  nordamerikanische 
mit  1  403  000  und  die  norwegische 
mit  1  279000  t.  Auch  diese  beiden 
Länder  haben  lunbufse  an  Seglern  zu 
verzeichnen:  Nordamerika  20  000  und 
Norwegen  78  000  t.  Hinsichtlich  der 
Dampfer  erscheint  Nordamerika  mit 
464000  t  in  der  vierten,  Norwegen 
mit  261  000  t  in  der  sechsten  Reihe. 
Die  'Industrie  bemerkt  hierzu,  dafs  die 
nordamerikanische  Flotte  in  schnellem 
Rückgang  begriffen  sei;  an  Dampfern 
gewinne  sie  nicht,  was  sie  an  Seglern 
einbüfse.  Wäre  ihr  nicht  eine  umfang- 
reiche Küstenschiffahrt  vorbehalten,  so 
würde  sie  noch  weit  schneller  zu- 
sammenschmelzen; in  fremden  Ländern 
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bekomme  man  ihre  Schiffe  verhältnifs- 
mäfsig  wenig  zu  sehen,  wahrend  sie  | 
einst  im  internationalen  Verkehr  einen 
hervorragenden  Platz  eingenommen 
hätte.  Norwegens  Rhederei  umtalst 
vorzugsweise  alte,  nur  für  den  Holz- 
handel geeignete  Schiffe. 

Von  anderen  Flaggen  sei  noch  der 
französischen  gedacht.  Mit  ihren 
Dampfern  —  480000  t  —  stellt  sie 
in  dritter  Reihe;  noch  18S8  war  die 


französische  Dampferflotte  gröfser  als 
die  deutsche;  seitdem  hat  letztere  sich 
fast  verdoppelt,  wahrend  die  erstere 
13000  t  eingebüfst  hat,  «und  das  in 
Frankreich,  dem  klassischen  Land  der 
Schitffahrlssubvention  der  Reise-  und 
Bauprämien  und  der  hohen  Post- 
contracte^!«  Die  fast  unverändert  ge- 
bliebene französische  Segelflotte  er- 
scheint mit  256000  t  erst  an  achter 
Stelle. 


Neuausgabe  der  C.  Lchmann- 
schen  Karten.  Wir  machen  unsere 
Leser  darauf  aufmerksam,  dafs  die 
von  L.  T.  Schultz ,  Büreauassistent 
im  Kursbüreau  des  Reichs- Postamts, 
bearbeitete  und  von  Dr  W.  Koch, 
Chefredacteur  der  Ztg.  d.  Ver.  deutsch. 
Eisenbahn  -  Verwalt.,  durchgesehene 
r>C.  Lehma  uns  Ei  sen  ba  h  n  ka  rte 
der  Bahngebiete  Mittel-Europas 
nebst  einem  Verzeichniis  der  Eisen- 
bahnen in  Deutschland,  Oesterreich- 
Ungarn  und  der  Schweiz«  in  neuer 
Auflage  im  Verlag  von  Siemenroth 
&  Worms  zu  Berlin,  Wilhelmstrafse  129, 
erschienen  ist.  Wie  ihreVorgängerinnen, 
deren  Vorzüge  wir  wiederholt  hervor- 
zuheben Gelegenheit  hatten,  zeichnet 
sich  auch  die  neue  Ausgabe  durch 
zuverlässige  Bearbeitung,  Ubersichtliche 
Anlage,  saubere  Ausführung  und  vor- 


treffliche Ausstattung  aus,  so  dafs  sie 
als  praktisches  und  nützliches  Lehr-  und 
Hülfsmittel  den  Herren  Berufsgenossen 
von  Neuem  empfohlen  werden  darf. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  im  Verlag 
von  Julius  Springer  zu  Berlin  soeben 
in  fünfzehnter  Auflage  erschienenen 
»C. Lehmanns  Bah  npostkarte  vom 
Deutschen  Reich«,  welche  —  eben- 
falls von  L.  T.  Schultz  bearbeitet  —  in 
den  Kreisen  unserer  Betriebsbeamten  sich 
schon  seit  langen  Jahren  verdienter  Be- 
achtung und  Beliebtheit  zu  erfreuen  hat. 

Der  Preis  der  erstbezeichneten  Karte 
beträgt  2  Mark,  auf  Leinwand  gezogen 
und  in  Leinwanddeckel  4  Mark,  der- 
jenige der  Bahnpostkarte  (mit  dem  ihr 
beigegebenen  Verzeichniis  der  Bahn- 
posten im  deutschen  Reichs- Postgebiet, 
in  Bayern  und  Württemberg)  1  Mark 
30  Pf.  und  3  Mark  50  Pf. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

Das  Herzogthum  Oldenburg  in  seiner  wirtschaft- 
lichen Entwickelung  während  der  letzten  vierzig  Jahre. 
Auf  statistischer  Grundlage  dargestellt  und  im  Auftrag  des  Grofs- 
herzoglich  Oldenburgischen  Staatsministeriums  herausgegeben  von 
Dr.  Paul  Kollmann,  Grolsherzoglich  Oldenburgischem  Geheimen 
Regierungsrath,  Vorstand  des  statistischen  Bureaus.  Mit  1  2  graphischen 
Tafeln.  Oldenburg.  Verlag  der  G.  Stalling'schen  Buch-  und  Kunst- 
handlung    Max  Schmidt).    Druck  von  Ad.  Littmann. 

Das   Buch   ist   eine  wesentlich   er-  Isums  Seiner  Königlichen  Hoheit  des 

weiterte     Neubearbeitung     einer     im  Grofsherzogs  von  Oldenburg  erschie- 

Jahr  18-8  als  Festgabe  zur  Feier  des  neuen  ähnlichen  Veröffentlichung  des- 

fünfundzwanzigjührigcnRegierungsjubi-  selben  Verfassers  und  verdankt  seine 
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Entstehung  der  Erwägung,  dafs  jene 
Festschrift  als  eine  für  die  Erkenntnifs 
der  heutigen  Verhältnisse  zutreffende 
Quelle  der  Belehrung  nicht  mehr  an- 
gesehen werden  konnte.  Die  Neu- 
bearbeitung soll  ein  Ubersichtliches 
Bild  der  wirtschaftlichen  Zustände  im 
Herzogthum  Oldenburg,  wie  solche  sich 
nach  der  Umbildung  der  Landesver- 
fassung im  Jahr  1840  und  den  daran 
anknüpfenden  einschneidenden  Refor- 
men gestaltet  haben,  auf  Grund  der 
vorhandenen  statistischen  Unterlagen 
gewähren. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einem 
Abrils  der  geschichtlichen  Entwickelung 
des  heutigen  Herzogthums  Oldenburg 
und  schliefst  hieran  einen  kurzen  Hin- 
weis auf  die  politische  Eintheilung  sowie 
eine  gedrängte  Uebersicht  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens.  Ausführlichere  Be- 
trachtungen sind  dem  Stand  und  der 
Bewegung  der  Bevölkerung  gewidmet. 
Der  zweite  Abschnitt  verbreitet  sich 
Uber  das  Grundeigenthum,  wobei  in 
mehreren  Unterabtheilungen  das  Eigen- 
thumsrecht an  Grund  und  Boden,  die 
öffentlichen  Anstalten  zum  Schutz  des 
Grundeigenthums,  dessen  Belastung 
und  Vertheilung  und  das  Deich-,  Siel- 
und  Wasserrecht  klargelegt  werden.  In 
dem  dritten,  die  »Urproduction«  be- 
handelnden Abschnitt  nimmt  die  Be- 
sprechung der  Landwirthschaft  und 
Viehzucht,  aus  welchen  Erwerbszweigen 
mehr  als  die  Hälfte  der  Bevölkerung 
ihren  Unterhalt  zieht,  naturgemäfs  den 
ersten  Platz  ein.  Auch  werden  in  diesem 
Abschnitt  die  Verhältnisse  der  Forst- 
wirthschaft,  Jagd,  Fischerei  u.  s.  w. 
erörtert.  Sodann  bilden  die  Industrie, 
der  Handel  und  das  Versicherungswesen, 
die  öffentlichen  Verkehrswege ,  das 
Transportwesen,  Preise  und  Löhne, 
Wohlstand  und  Armuth  den  Gegen- 
stand der  Betrachtung.  In  einem  an- 
regend geschriebenen  Rückblick  stellt 
der  Verfasser  das  in  den  einzelnen 
Abschnitten  Gesagte  kurz  zusammen 
und  entwirft  ein  anschauliches  Ge- 
sammtbild  des  wirtschaftlichen  Ent- 
wickelungsganges.  Dr.  Kollmann  kommt 
zu  dem  Schlufs,  dafs  die  vorgebrachten 


Thatsachen  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  unbestreitbare  Beläge 
für  einen  gedeihlichen  Aufschwung 
des  Landes  liefern,  welcher  zum  nicht 
geringen  Theil  der  gesetzgeberischen 
Fürsorge  und  der  ausführenden  Thätig- 
keit  des  Staates  Oldenburg  selbst, 
wesentlich  aber  auch  der  Zugehörigkeit 
zu  dem  grofsen  und  starken  deutschen 
Reich  zu  danken  sei. 

Den  textlichen  Betrachtungen  sind  ein 
Ubersichtliches  Tabellenwerk  und  eine 
Reihe  graphischer  Tafeln  angefügt. 

Der  kurze  Bericht  über  den  Inhalt 
des  Werkes  wird  erkennen  lassen, 
welche  reiche  Fülle  wichtiger  Materien 
Berücksichtigung  gefunden  hat.  Für 
unsere  Leser  werden  besonders  die 
Ausführungen  Uber  das  Verkehrswesen 
(Chaussee-,  Strom-  und  Hafenbauten, 
Schifffahrt,  Eisenbahnbauten,  Post-, 
Eisenbahn-  und  Telegraphenverkehr) 
von  Interesse  sein.  Als  die  für  das 
Herzogthum  bedeutsamste  Errungen- 
schaft auf  diesem  Gebiet  bezeichnet 
der  Verfasser  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten erfolgte  Einbeziehung  in  den 
grofsen  Verkehr  durch  Anlegung  von 
Eisenbahnen  (vergl.  Archiv  für  1802, 
Seite  782  ff.).  Der  Schiffsverkehr  ist 
durch  Verbesserung  der  Wasserstrafsen, 
Häfen  und  Anlegeplätze  gefördert 
worden.  »Weit  ansehnlicher  war  die 
Entwickelung  des  Post-  und  Tele- 
graphenverkehrs, begünstigt  durch  die 
Einrichtung  einer  grofsen  Anzahl 
neuer  Betriebsstellen.  Der  Briefverkehr 
hat  sich  zwischen  1835  und  1800  ver- 
zehnfacht, ja  der  Geldverkehr  mittels 

1  Postanweisungen   sich   um   das  Vier- 

I  hundertfache  gehoben.« 

Für  die  Erleichterung  des  örtlichen 
Verkehrs  ist  durch  die  Anlage  von 
Kunststrafsen  viel  geschehen,  obwohl 
sie  bei  der  geringen  Bevölkerungs- 
dichtigkeit des  Landes  erhebliche 
finanzielle  Opfer  und  Schwierigkeiten 

'  bereitete.  Mit  dem  Bau  von  Kunst- 
strafsen wurde  im  Herzogthum  Olden- 
burg erst  nach  dem  Jahr  1823,  mithin 
später  als  in  den  Nachbarländern  be- 
gonnen. Die  erste  Chaussee,  von  Olden- 
burg nach  Bremen  führend,  war  1829 
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vollendet;  ihre  Länge  betrug  bis  zur 
Landesgrenze  36,*  km.  Erst  nach  acht 
Jahren  wurde  eine  weitere  Kunststrafse 
hergestellt,  die  dritte  folgte  1  S 3 ( > .  Mit 
Beginn  des  Jahres  1830  besals  Olden- 
burg zwölf  Kunststraisen  mit  zusammen 
330,0  km  Länge.  Während  bisher 
nur  die  notwendigsten  Linien  angelegt 
waren,  begann  von  1835  ab  eine 
planmäfsige  Ausbildung  des  Straßen- 
netzes. 1876  waren  48  Kunststraisen 
in  einer  Länge  von  760,7..  km  voll- 
endet. Hiervon  hatte  der  Staat  den 
weitaus  gröisten  Tlieil,  nämlich  3  1  mit 
e')(io,iikm,  gebaut:  an  den  Herstellungs- 
kosten des  Restes  von  76,. km  waren 
1  7  Gemeinden  betheiligt.  Noch  nach- 
haltiger wurde  in  den  Jahren  1877 
bis  1802  mit  dem  Stralsenbau  vor- 
gegangen; die  Länge  der  in  dieser 
Zeit  hinzugekommenen  Chausseen  be- 
trug 603,-0  km,  so  dais  das  ganze 
Netz  1 370. \s  km  umfafste.  An  Neu- 
bauten war  der  Staat,  entgegen  seiner 
früheren  W  irksamkeit,  nur  mit  43, =.7  km 
betheiligt,  da  er  nach  Herstellung 
der  Hauptlinien  auf  seine  Kosten  seine 
Aufgabe  im  Wesentlichen  als  erfüllt 
ansehen  und  den  weiteren  Bau  von 
Kunststrafsen  den  Gemeinden  und  den 
inzwischen  gebildeten  gröfseren  Amts- 
verbänden überlassen  konnte.  im  Jahr 
i8(_i2  entfielen  auf  je  100  Einwohner 
0,1«,  km  chaussirter  Weg.  Der  Neubau 
von  Kunststrafsen  erforderte  in  der 
Zeit  von  1861  bis  1S02  einen  Kosten- 
aufwand von  4023010  Mark  oder 
für  jedes  Kilometer  durchschnittlich 
14200  Mark.  Die  Kosten  würden 
sich  höher  gestellt  haben,  wenn  nicht 
der  Staat  beim  Ausbau  des  Strafsen- 
netzes  in  vielen  Fällen  eine  Betheiligung 


der  Gemeinden  insofern  in  Anspruch 
genommen  hätte,  als  von  letzteren 
das  zur  Herstellung  nöthige  Land, 
sowie  Sand  oder  Erdarbeiten  zu  liefern 
waren.  Dagegen  wurden  die  Ge- 
meinden zu  Geldbeiträgen  nur  aus- 
nahmsweise verpflichtet,  während  der 
Staat  seinerseits  die  von  den  Gemeinden 
und  Amtsverbänden  unternommenen 
Chausseebauten  im  Bedürfnilsfall  durch 
Geldzuwendungen  unterstützt  und  zu 
diesem  Zweck  von  1867  bis  1801 
2  6«j 5  027  Mark  verausgabt  hat. 

Das  Kollmann'sche  Werk  ist  in  der 
Presse  einer  sehr  beifälligen  Aufnahme 
begegnet,  wie  die  nachfolgenden,  den 
»Jahrbüchern  für  Nationalökonomie 
und  Statistik  «  entnommenen  Betrach- 
tungen darthun: 

»Der  Statistik  des  Grofsherzogthums 
Oldenburg  ist  erst  jüngst  wegen  ihrer 
Reichhaltigkeit  und  trefflichen  textlichen 
Durcharbeitung  eine  bevorzugte  Stel- 
lung zugewiesen  worden.  Das  vor- 
liegende Buch  bestätigt  die  Richtigkeit 
dieses  L'rtheils.  Mag  auch  eine  Reihe 
von  Umständen  dem  oldenburgischen 
Statistiker  zu  Hülfe  kommen  .  .  .  .  ,  so 
bleibt  es  doch  ein  Verdienst,  wenn 
diese  glücklichen  Umstände  gehörig«*---.  » 
ausgenutzt  werden.'  Und  weiter* 
»Möge  das  Buch  den  Nutzen,  welchen 
es  stiften  soll  oder  stiften  kann,  über 
oldenburgische  Verhältnisse  leicht  fals- 
lich  zu  unterrichten,  den  Statistiker 
und  Volkswirth  zu  neuen  Fragen  und 
Forschungen  anzuregen,  den  Jünger 
der  Wissenschaft  in  die  Kunst  der 
Bewältigung  eines  grofsen  Zahlen- 
materials in  klarer  und  gefälliger  Form 
einzuführen,  auch  wirklich  bringen. 1 


■ 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


52.    Lagerung  von  Kabeln. 
Von  Herrn  Geheimen  expedirenden  Secretair  Schütz  in  Berlin. 


Von  den  Telegraphenbaumaterialien 
sind  die  Kabel  bei  Weitem  die  werth- 
vollsten. Ihr  hoher  Werth  und  ferner 
der  Umstand,  dafs  Fehler  in  den  unter- 
irdischen Linien  schwerer  ins  Gewicht 
fallen  als  in  oberirdischen,  bedingen 
eine  erhöhte  Sorgfalt  bei  ihrer  Be- 
handlung. Ein  besonderes  Augenmerk 
ist  auch  auf  die  Erhaltung  von  Vor- 
rathskabeln während  der  Lagerung  zu 
richten,  um  zu  verhüten,  dafs  deren 
Einfügung  in  die  Linien  nicht  zu 
einer  Fehlerquelle  wird.  Gewöhnlich 
haben  Vorrathskabel  bis  zu  ihrer  Ver- 
wendung eine  lange  Lagerzeit  durch- 
zumachen, und  es  besteht  bei  der 
Eigenart  der  zur  Isolation  verwendeten 
Materialien  die  Gefahr,  dafs  sie  all- 
mählichem innerem  Verderben  anheim- 

Archiv  f.  Post  u.  Telcgr.    15.  1X95. 


fallen ,  wenn  nicht  geeignete  Vor- 
kehrungen zu  ihrer  Erhaltung  getroffen 
werden.  Diese  sind  um  so  not- 
wendiger, als  die  äufsere  Besichtigung 
der  Adern  ausgeschlossen  ist,  und  die 
sich  meist  langsam  entwickelnden 
Mängel  in  der  Isolation  in  den  ersten 
Entwickelungsstadien  selbst  durch  die 
elektrische  Messung  häufig  nicht  er- 
kannt werden  können. 

Im  Allgemeinen  wird  man  für  die 
Lagerung  von  Guttaperchakabeln  — 
und  solche  haben  wir  zunächst  im 
Auge  —  mindestens  verlangen  müssen, 
dafs  sie  nicht  ungünstiger  ist  wie  der 
Zustand,  unter  welchem  sich  die  Kabel 
nach  der  Auslegung  in  die  Erde  oder 
unter  Wasser  befinden.  Darüber 
hinaus  sind  aber  auch  alle  diejenigen 
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Einflüsse  fernzuhalten,  welche  er- 
fahrungsmäfsig  zum  Entstehen  von 
Fehlern  in  unterirdischen  Anlagen  ge- 
führt haben. 

Diese  Einflüsse  sind  mechanischer,  ; 
physikalischer  und  chemischer  Natur. 

Vor  Beschuldigungen ,  welche  auf 
rein  mechanischen  Einwirkungen  be- 
ruhen, sind  die  Kabel  während  der 
Lagerung  leicht  zu  bewahren.  Es 
braucht  nur  darauf  geachtet  zu  werden, 
dafs  sie  vor  Stüfsen  mit  scharfen 
Gegenständen,  vor  schwerem  Druck 
und  beim  Ablegen  und  Aufschielsen  j 
der  Ringe  vor  scharfen  Biegungen 
und  Verdrehungen  geschützt  werden.  1 

Gröfsere  Vorsicht  erfordert  schon 
der  Schutz  gegen  physikalische,  hier  I 
überwiegend  Wärmewirkungen.  Es  j 
genügt  nicht,  dafs  die  Kabel  solchen 
Temperaturen  entzogen  werden,  bei 
denen  die  Guttapercha  zu  erweichen 
beginnt,  was  schon  bei  30'  R.  be- 
obachtet worden  ist,  sondern  es 
müssen  plötzliche  und  häufige  Tem- 
peraturänderungen, auch  in  geringeren 
Unterschieden,  Uberhaupt  vermieden 
werden:  denn  sie  würden  bei  der 
Verschiedenheit  des  Ausdehnungsver- 
mögens des  Kupferleiters  und  der 
Guttaperchahülle  sonst  die  allmähliche 
Lockerung  der  innigen  Verbindung 
zwischen  beiden  im  Gefolge  haben. 
Feiner  würden  etwa  vorhandene,  zu- 
nächst unmerkliche  Mängel  in  der 
Fabrikation,  die  in  Luft-  und  Wasser- 
blasen innerhalb  der  Guttaperchalagen 
oder  zwischen  ihnen  bestehen,  durch 
die  Ausdehnung  und  Zusammen- 
ziehung bei  häufigem  Wechsel  von 
Wärme  und  Kälte  sich  zu  wirklichen 
Fehlern  entwickeln.  Endlich  dürfen 
die  Kabel  wiederholtem  Wechsel  zwi- 
schen Feuchtigkeit  und  Trockenheit 
nicht  ausgesetzt  werden,  weil  dadurch 
die  Juteumspinnung  der  Schutzdrähte 
frühzeitig  verrotten  und  das  Rosten 
letzterer  beschleunigt   werden  würde. 

Was  die  chemischen  Einflüsse  an- 
langt, welche  die  Kabel  zu  schädigen 
geeignet  sind,  so  ist  es  in  erster  Reihe, 
was  häutig  viel  zu  wenig  beachtet 
w  orden  ist,  der  atmosphärische  Sauer- 


stoff, welcher  zwar  langsam,  aber 
desto  sicherer  zerstörend  auf  die  Gutta- 
percha einwirkt.  Sie  wird  bekanntlich 
aus  dem  Saft  eines  tropischen  Baumes, 
des  Guttaperchabaumes,  gewonnen. 
Gleichwie  die  Saftabsonderungen 
unserer  Nadelhölzer  durch  den  Sauer- 
stoff verharzen,  so  tritt  auch  bei  der 
Guttapercha  bei  dauerndem  Zutritt 
von  Sauerstoff  eine  Art  Verharzung 
ein,  welche  ihr  homogenes  Gefüge 
lockert  und  sie  schliesslich  bis  zum 
Kupferleiter  brüchig  macht,  so  dafs 
ihre  Isolationsfähigkeit  verloren  geht. 
In  allen  Zimmerleitungen  und  an 
L  eberführungssäulen  ist  diese  Erschei- 
nung häufig  zu  beobachten.  Nun 
ist  zwar  in  Kabeln,  bei  denen  die 
verseilten  Adern  noch  mit  Jute  be- 
sponnen  sind,  und  wo  die  Compound- 
hülle  der  Schutzdrähte  eine  zweite 
schützende  Schicht  bildet,  die  Gefahr 
der  Verharzung  der  Guttapercha  ge- 
ringer, sie  liegt  aber  immerhin  vor. 

Von  sonstigen  gasförmigen  Stoffen, 
welche  in  der  Praxis  in  Betracht 
kommen,  sind  es  nur  das  Leuchtgas 
und  die  sich  aus  Senkgruben  bildenden 
Gase ,  welche  zur  Zerstörung  der 
Guttapercha  führen  können  und 
wirklich  auch  dazu  geführt  haben. 
Unter  dem  dauernden  Einflufs  der- 
selben erhält  sie  eine  gelbliche  oder 
graue  Färbung  und  wird  ebenfalls  in 
ihrem  Gefüge  gelockert.  Weitere 
Fehler  in  der  Guttapercha  entstehen 
durch  die  Einwirkung  von  feuchtem 
Kalkmörtel  und  Cement,  sowie  durch 
Abwässer  aus  Fabriken,  Stallungen, 
Waschküchen  und  Aborten,  welche 
Säuren  frei  oder  gebunden  zu  führen 
pflegen.  Auch  ölige  und  fettige  Sub- 
stanzen können  in  ranzigem  Zustand 
zerstörend  auf  die  Guttapercha  ein- 
wirken. Endlich  ist  Erdreich,  welches 
mit  Humus  und  Düngerstorten  durch- 
setzt ist,  nicht  als  einwandsfrei  zu  be- 
trachten. 

Berücksichtigt  man  alle  die  auf- 
geführten Punkte,  so  ergiebt  sich  als 
Erfordernils  für  die  Lagerung  von 
Guttaperchakabeln,  dafs  sie  zunächst 
dem    Luft-    und  Temperaturwechsel 
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entzogen  und  sodann  vor  chemischen 
Angriffen  der  genannten  Arten  ge- 
schützt werden  müssen.  Dies  Iii  Ist  sich 
erreichen,  wenn  sie  mindestens  einen 
Meter  tief  in  gewachsenem,  nicht  ver- 
unreinigtem Boden  eingegraben  oder 
unter  reinem  Wasser  aufbewahrt  werden. 
Die  Unterbringung  der  Kabel  in 
Magazinräumen  und  Kellern  oder 
offenen  Schuppen  und  dergl.  darf  nur 
im  Nothfall  als  zulässig  gelten  und 
dann  auch  nur  auf  kürzere  Zeit  statt- 
finden. Die  Kingrabiing  in  die  Erde 
ist,  wo  es  sich  nur  um  Bestünde  von 
mäfsigem  Umfang  handelt,  aus  welchen 
nur  selten  Kabel  zu  entnehmen  sind, 
das  einfachste  Mittel.  Besonderer  Vor- 
kehrungen bedarf  es  dabei  nicht; 
höchstens  ist  durch  Abdecken  der 
Kabel  mit  Ziegelsteinen  dafür  zu 
sorgen,  dafs  sie  vor  Beschädigungen 
durch  Spaten  und  Hacke  beim  Auf- 
graben des  Uagers  geschützt  werden. 
Kürzere  Stücke  werden  zweckmässig 
in  Ringen,  längere  in  Achsen  aufge- 
schossen. Die  Adern  der  einzelnen 
Kabel  werden  zweckmässig  in  aus- 
gekerbten Stangenabschnitten  bis  zur 
Oberfläche  der  Erde  zu  führen  sein, 
so  dafs  jederzeit  zur  elektrischen 
Messung  der  Kabel  geschritten  werden 
kann,  ohne  dafs  es  der  Freilegung  der 
Kabel  bedarf. 

Kommen  aber  gröfsere  Kabelmengen 
in  Betracht  und  wird  auf  diese  öfter 
zurückgegriffen,  wie  es  z.  B.  bei  den 
Lagern  am  Sitz  der  Mefsbeamten  für 
die  Kabelrevisionsbezirkc  in  der  Regel 
der  Fall  sein  wird,  so  empfiehlt  es 
sich,  für  die  Kabel  besondere  Behälter, 
die  mit  Wasser  zu  füllen  sind,  anzu- 
legen. Diese  bieten,  richtige  Anlage 
vorausgesetzt,  den  Vorzug,  dafs  die 
Kabel  jeder  Zeit  zugänglich  sind, 
dafs  Aenderungen  in  den  Beständen 
leicht  und  ohne  gröfsere  Kosten 
bewirkt  werden  können ,  und  dafs 
zufolge  der  längeren  Einwässerung 
die  Gewähr  besteht,  dafs  etwaige 
Isolationsfehler  bei  den  Messungen 
wirklich  hervortreten.  Die  nicht  un- 
erheblichen Kosten  der  Anlage  solcher 
Behälter  werden  durch  diese  Vorzüge 


mehr  als  aufgewogen.  In  dieser  Er- 
kenntnifs  ist  auch  vom  Reichs-Postamt 
für  eine  Anzahl  von  Ober-Postdirectio- 
nen  die  Herstellung  von  Kabelbehältern 
angeordnet  worden.  Tanks,  wie  sie 
in  den  Kabelwerken  bestehen  und  von 
den  Kabelgesellschaften  für  ihre  Vor- 
räthe  in  grofsem  Mafsstab  angelegt 
werden,  sind  dabei  aufser  Betracht  ge- 
lassen worden,  weil  sie  in  der  An- 
lage und  Unterhaltung  zu  kostspielig 
und  mehr  für  gröfsere  Verhältnisse 
berechnet  sind,  wie  sie  zur  Zeit  in 
unserer  Verwaltung  vorliegen.  Die 
Wahl  ist  vielmehr  ausschliefslich  auf 
gemauerte  Brunnen  gefallen.  Ein 
solcher  Brunnen  einfachster  Art  ist  in 
den  Fig.  i  und  2  im  Längsschnitt  und 
Grundrifs  abgebildet.  Die  Einrichtung 
ergiebt  sich  ohne  Weiteres  aus  den 
Zeichnungen.  Erläuternd  wird  noch 
Folgendes  bemerkt: 

Um  die  Kabel  in  straffen  Ringen 
einlegen  zu  können,  bleibt  in  der 
Mitte  des  Brunnenmantels  ein  zu  um- 
mauernder Cylinder  aus  Erde  stehen, 
oder  es  ist  ein  solcher  massiv  in 
Mauerwerk  aufzuführen,  so  dafs  der 
eigentliche  Behälter  einen  ringförmigen 
Querschnitt  bekommt.  Das  Mauerwerk 
ist  in  Formziegelsteinen  ohne  Anwen- 
dung von  Cement  und  Kalk  herzu- 
stellen. Als  Bindemittel  empfiehlt  sich 
am  meisten  Asphalt.  Damit  dieser 
gut  bindet,  sind  die  Steine  vor  der 
Aufmauerung  gründlich  zu  erwärmen. 
Die  Gründe  für  die  Vermeidung  von 
Cement-  oder  Kalkmörtel  sind  bereits 
angedeutet.  In  dem  äufseren  Mantel 
bleibt  ein  Raum  zur  Aufnahme  einer 
Pumpe  zur  Wasserentleerung  frei. 
Wo  die  Möglichkeit  besteht,  das  Füll- 
wasser durch  eineSiebanlage  abzulassen, 
ist  die  Brunnensohle  durch  ein  Rohr 
mit  Schieberabschlufs  mit  dem  Sieb 
zu  verbinden.  Die  Abdeckung  der 
ringförmigen  Oetfnung  des  Brunnens 
hat  durch  einen  doppelten  Bohlen- 
belag zu  erfolgen,  dessen  Zwischen- 
raum durch  Stroh,  Häcksel  u.  s.  w. 
auszustopfen  ist,  um  das  Füllwasser 
vor  dem  Einfrieren  zu  bewahren. 
Wird   der  Brunnen   an   einem  frost- 
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Fig.  2.    Ansicht  von  oben. 


freien  Ort,  z.  B.  in  einem  Keller  an-  legen     und     durch  zwischengesetzte 

gelegt,  so  bedarf  es  natürlich  nur  einer  Lattenstücke  von  einander  zu  trennen, 

einfachen  Abdeckung.     Die  einzelnen  Natürlich    wird    man    dünnere  und 

Kabelstücke  sind  möglichst  concentrisch  kürzere  Kabel  dem  Cyünder,  stärkere 

um  einander,  nicht  über  einander  zu  und  längere  dem  ü'uiseren  Mantel  zu- 
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Einrichtung  eines 

Fig.  3.  Ansicht. 


gröfseren  Kabelbrannens. 


1  :  100. 


Fig.  5. 
Grundriß. 

In  der  Mitte  des 
oberen  Raumes 
ein  eisernes  Ge- 
rüst \um  Befesti- 
gen der  Kabel- 
enden. 
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nächst  lagern.  Beide  Enden  der  Kabel 
sind  zum  Zweck  leichterer  Handhabung 
bei  den  Messungen  in  die  Höhe  zu 
führen  und  an  starken  Klemmleisten 
festzulegen.  Die  Enden  müssen  durch 
haltbare  Tafeln  bezeichnet  werden, 
welche  die  Lange  des  Stückes,  die 
Type  und,  bei  Kabeln  aus  den  grofsen 
unterirdischen  Linien,  auch  die  Fabrik- 
nummer enthalten.  Das  Wasser  in 
den  Brunnen  ist  jährlich  mindestens 
einmal  zu  erneuern. 

Die  Gröfse  der  Brunnen  ist  nach 
dem  örtlichen  Bedürfnifs  zu  bemessen. 
Der  skizzirte  Brunnen  fafst  etwa 
4  km  siebenaderiges  Landkabel.  Wo 
es  die  zur  Verfügung  stehenden 
Räumlichkeiten  bedingen,  können  die 
Brunnen  auch  ovalen  oder  rechteckigen 
Querschnitt  erhalten;  im  letzteren  Fall 
mufs  aber  wenigstens  der  mittlere 
Theil  den  kreisförmigen  Querschnitt 
behalten,  damit  die  Kabel  nicht  gegen 
scharfe  Kanten  gedrückt  werden.  Kann 
die  Anlage  des  Behälters  nicht  an  einem 
Ort  erfolgen,  wo  er  unter  stetiger  Auf- 
sicht steht,  so  ist  für  sicheren  Ver- 
schlufs  des  Deckels  Sorge  zu  tragen. 

Einen  gröfseren  Brunnen  stellen  die 
Fig.  3  bis  5  dar.  Er  ist  auf  etwa 
15  km  einaderiges  Seekabel  berechnet 
und  im  Wesentlichen  wie  der  kleinere 
eingerichtet,  aber  mit  einem  Ueberbau 
aus  Wellblech  versehen,  um  die  An- 
lage vor  Unberufenen  zu  schützen 
und  um  die  Widerstandsmessungen  in 
geschlossenem  Raum  vornehmen  zu 
können.  Derartige  Einrichtungen  sind 
da  am  Platz,  wo  die  Anlage  aufser- 
halb  geschlossener  Grundstücke  er- 
folgen mufs,  und  wo  der  klimatischen 
Verhältnisse  wegen  Messungen  im 
Freien  schwer  ausführbar  sind. 

Kleinere  Bestände  an  Guttapercha- 
kabeln, welche  häufigerem  Wechsel 
unterliegen  und  nach  der  Abgabe  von 
Kabeln  wieder  zu  ergänzen  sind,  wie 
es  bei  den  Lagern  der  weniger  um- 
fangreichen Kabelrevisionsbezirke  der 
Fall  sein  wird,  bewahrt  man  am 
besfen  in  Bottichen  oder  Trögen  unter 
Wasser  auf.  Dasselbe  mufs  mit  Gutta- 
perchaplatten und  -Adern  geschehen. 


welche  bei  der  Anfertigung  von  Löth- 
stellen  Verwendung  finden  sollen. 
Solche  jahrelang  im  Kabelmefskarren 
zu  behalten,  ist  unzulässig. 

Weniger  Vorkehrungen,  wie  die 
geschilderten,  erfordert  die  Lagerung 
von  anderen  als  Guttaperchakabeln. 
Sieht  man  von  Hooper- Kabeln  ab, 
deren  Wiederverwendung  in  den 
Linien  nach  den  damit  gemachten  un- 
günstigen Erfahrungen  ausgeschlossen 
ist,  so  kommen  zumeist  die  Bleikabel 
zu  Fernsprech-  und  Telegraphen- 
zwecken in  Betracht.  Diese  unterliegen 
weder  Beschädigungen  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft,  noch  sind  sie 
gegen  Temperaturwechsel  in  den 
Grenzen  unseres  Klimas  empfindlich. 
Chemische  Angriffe  der  früher  ge- 
schilderten Art  sind  aber  auch  hier 
fernzuhalten,  um  den  Bleimantel,  auf 
dessen   gutem  Bestand   die  Erhaltung 

der  Isolation  im  Wesentlichen  beruht, 
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vor  Verderben  zu  bewahren.  Unbe- 
dingtes Erfordernifs  ist  es  aber,  dafs 
die  Enden  dieser  Kabel  gegen  das 
Eindringen  von  Feuchtigkeit  durchaus 
sicher  abgeschlossen  werden.  Bei  den- 
jenigen Bleikabeln,  deren  Ader  mit 
imprü'gnirtem  Papier  ohne  Hohlräume 
oder  imprägnirtem  Fasergespinnst  (Jute- 
oder Baumwollengarn )  isolirt  sind, 
genügt  es,  wenn  über  die  Enden  eine 
Bleikappe  geschoben,  und  diese  mit 
dem  Bleimantcl  gut  verlöthet  wird. 
Die  Kabel  mit  Isolation  aus  nicht  im- 
prägnirtem Papier  und  sämmtliche 
Kabel  mit  Hohlräumen  —  also  die 
neueren  Fernsprechkabel  mit  geringer 
Ladung  sämmtlich  —  sind  zunächst 
von  den.  Enden  aus  auf  etwa  1  m  mit 
heifser  Isolirmasse  auszugielsen.  Es 
ist  dies  dasselbe  Material,  wie  es  zum 
Füllen  der  Löthstellen  und  Endver- 
schlüsse verwendet  wird.  Sodann  wird 
ebenfalls  eine  Bleikappe  aufgelöthet. 
Für  solchergestalt  geschützte  Bleikabel 
ist  ein  trockener  Magazinraum  der 
geeignetste  Aufbewahrungsort. 

Die  beste  Regel  für  die  Behandlung 
von  Vorrathskabelbeständen  bleibt  aber 
die,  sie  möglichst  rasch  bei  vorhan- 
denem Bedarf  aufzubrauchen. 
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53.   Das  österreichische  Post-  und  Telegraphenwesen 

im  Jahr  1893. 


Der  von  dem  statistischen  Departe- 
ment im  k.  k.  österreichischen  Handels- 
ministerium in  Wien  kürzlich  ver- 
öffentlichten Statistik  über  das  öster- 
reichische Post-  und  Telegraphenwesen 
im  Jahr  1803  entnehmen  wir,  dafs 
sich  die  Gesammteinnahmen  der  Ver- 
waltung auf  37  182  830  Gulden, 
die  Gesammtausgaben  dagegen  auf 
34103045  Gulden  stellten,  so  dafs 
sich  ein  l  eberschufs  von  3  079  805 
Gulden  ergab;  gegenüber  dem  Vor- 
anschlag ist  bei  den  Einnahmen  ein 
Mehr  von  2  481  850  Gulden,  bei  den 
Ausgaben  ein  solches  von  3428701 
zu  verzeichnen  gewesen.  Von  den 
ausserordentlichen  Ausgaben  im  Be- 
trag von  1  937  028  Gulden  entfallen 
1  300  000  auf  Anlehen  zur  Deckung 
der  Kosten  für  die  Lehernahme  der 
Privat-Telephonnetze  in  Graz.  Prag, 
Triest.  Lemberg,  Czernowitz,  Pilsen, 
Reichenberg,  Bielitz-Biala,  Brünn  und 
Linz  auf  Grund  des  Gesetzes  vom 
20.  Dezember  1892  und  177  792  Gul- 
den auf  Errichtung  von  neuen  Staats- 
telephonleitungen. 

I  nter  den  einzelnen  Ländern  der 
österreichischen  Monarchie  sind  Oester- 
reich unter  der  Erms  und  Böhmen  an 
den  Einnahmen  mit  30,*,  und  2  3,K<»pCt., 
an  den  Ausgaben  mit  28,-8  und 
17.'^  pCt.  betheiligt;  demnächst  folgt 
Galizien  mit  8.7s  und  9,^  pCt.,  Mähren 
mit  7,51  und  3,21,  pCt.,  Steiermark  mit 
4,1.3  und  4,2s  pCt.,  Tirol  und  Vorarl- 
berg mit  4.0'.  und  4,10  pCt.  u.  s.  w. 

Die  Zahl  der  Po  st  an  stalten  im  öster- 
reichischen Staatsgebiet  betrug  Ende 
1893  5299;  sie  unterstehen  der  Leitung  , 
von  10  dem  Handelsministerium  in  j 
W  ien  nachgeordneten  Post-  und  Tele- 
graphendirectionen,  welche  in  Wien, 
Linz,  Graz,  Triest,  Innsbruck.  Prag, 
Brünn,  Lemberg,  Czernowitz  und  Zara 
ihren  Sitz  haben.  Von  der  Gesammt- 
zahl  der  Postanstalten  entfielen  auf 
Oesterreich  unter  der  Enns  697.  Oester- 
reich ob  der  Enns  350.  Salzburg  109. 


Steiermark  393,  Kärnthen  133,  Krain 
140.  Küstenland  österr.-illvr.  175, 
Tirol  und  Vorarlberg  410,  Böhmen 
1247,  Mähren  543,  Schlesien  :österr.) 
153,  Galizien  713.  Bukowina  S 3  und 
Dalmatien  127.  Feiner  waren,  wie 
schon  im  Vorjahr  vgl.  Archiv  v.  1894, 
S.  071),  30  österreichische  Postanstalten 
auf  fremdem  Staatsgebiet  in  Europa  und 
Asien  in  Wirksamkeit.  Consulats-  oder 
Lloyd-Expeditionen  bestehen  a)  in  Eu- 
ropa: zu  Adrianopel,  Cavalla,  in  den 
Dardanellen ,  Dcde- Agatsch  ,  .  Durazzo, 
Gallipoli,  Janina,  Kandia,  Kanea,  Lagos, 
Prevesa,  Hetimo,  Santi-Quaranta ,  St. 
Giovanni  di  Medua,  Valona;  b) in  Asien: 
zu  Kaipha,  Chios,  Jaffa.  Jerusalem,  Inne- 
boli,  Kerassunde,  Metelin,  Rhodus,  Sam- 
sun,  Smvrna  1  Lloyd-  und  1  Consulats- 
Poslexpedition  ,  Trapezunt. 

Im  Occupationsgebiet  Bosnien  und 
Herzegowina  befanden  sich  ferner 
82  Militair-Postanstalten  in  Thätigkeit. 

Die  Gesammtzahl  der  Briefkasten 
belief  sich  auf  16234  gegen  13419 
im  Vorjahr)  ;  davon  waren  9933  in  Orten 
mit  Postanstalt  aufgestellt,  3492  in  Land- 
orten, und  S09  waren  an  Beförderungs- 
mitteln auf  Landstrafsen,  Eisenbahnen 
und  W'asserstralsen  angebracht.  Zur 
Postbeförderung  auf  Landstrafsen  wur- 
den 5963  Postkurse  mit  einer  Länge 
von  47  030  km  unterhalten.  Die  ge- 
sammte  Postkurslänge  auf  Eisenbahnen 
betrug  21  342  km  und  die  Zahl  der 
täglich  zur  Postbeförderung  benutzten 
Eisenbahnzüge  2094.  Zur  Postbe- 
förderung auf  Wasserstrafsen  dienten 
28  Dampfschiffsverbindungen,  davon  3 
auf  der  Donau  mit  einer  Kurslänge  von 
292  km,  auf  Binnenseen  Atter-,  Mond-, 
W'örther-,  Ossiacher-  und  Bodensee','  je 
eine  mit  einer  Kurslänge  von  zusammen 
237  km  und  20  auf  dem  Meer  mit  einer 
Kurslänge  von  21  367  km.  Von  den 
DampfschifTslinien  auf  dem  Meer  kam 
der  bei  W'eitem  gröfste  Theil  auf  die 
Fahrten  des  österreichisch-ungarischen 
Llovd;  nur  auf  6  kleinen  Linien  war 
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die  Postbeförderung  Privatunterneh- 
mern Ubertragen.  An  der  dalmatinischen 
Küste  wurde  die  Post  aufser  durch 
die  Privat  -  DampfschifFsverbindungen 
durch  mehrere  Barkenfahrten  ver- 
mittelt. 

An  Briefpost-Sendungen  (aus- 
schliefslich  Zeitungen  und  Postanwei- 
sungen) kamen  Uber  646  Millionen 
zur  Beförderung,  darunter  45  1  Millionen 
Briefe ,  117  Millionen  Postkarten, 
64  Millionen  Drucksachen,  1  31  2  Millio- 
nen Waarenproben  und  '/„  Million 
Geschäftspapiere.  Die  Zahl  der  porto- 
freien Briefpostgegenstände  betrug  54 '/2 
Millionen.  36  '/.,  Millionen  Brief-  1 
Sendungen  waren  eingeschrieben,  und  j 
5 1  ,  Millionen  wurden  durch  Eilboten 
bestellt.  Von  den  nach  dem  Ausland 
abgesandten  8 1  Millionen  Briefpost- 
gegenständen waren  45  '/2  Millionen 
nach  Deutschland  bestimmt,  während 
von  den  aus  dem  Ausland  eingegange- 
nen 65  Millionen  Briefpostgegenständen 
V?3,U  Millionen  aus  Deutschland  her- 
rührten. 

Die  Gesammtzahl  der  durch  die  \ 
Post  beförderten,  mit  Zeitungsmarken 
frankirten  Zeitungsnummern  betrug  im 
innern  Verkehr,  sowie  im  Verkehr  mit 
den  Ländern  der  ungarischen  Krone 
und  mit  Bosnien  und  der  Herzegowina 
rund  7 1  Millionen ;  davon  entfielen 
auf  Oesterreich  unter  der  Enns  und 
auf  Böhmen  allein  je  20  Millionen. 
Von  ausländischen  Zeitungen  wurden 
durch  die  österreichischen  Postämter 
24881  Nummern  bezogen  (allein  aus  dem  ; 
deutschen  Reich  21  335);  inländische 
Zeitungen  wurden  nach  dem  Ausland 
in  1  1  668  Exemplaren  abgesetzt,  da- 
von nach  Deutschland  7927  Exemplare. 

Im  Fahrpostverkehr  gelangten  rund  37 
Millionen  Sendungen  zur  Beförderung, 
und  zwar  über  23 '/2  Millionen  ge- 
wöhnliche Packete ,  5  Vj  Millionen 
Geld  briete  und  Uber  8  Millionen 
Packete  mit  Werthangabe.  Der  an- 
gegebene Werth  der  Geldbriefe  belief 
sich  auf  3237  Millionen  Gulden,  der- 
jenige der  Packete  mit  Werthangabe 
auf  1028  Millionen  Gulden. 


An  inländischen  Postanweisungen 
sowie  solchen  nach  Ungarn  wurden 
von  den  österreichischen  Postanstalten 
rund  18  Millionen  mit  4222/3  Millionen 
Gulden  angenommen,  während  ein- 
schliefslich  der  aus  Ungarn  herrühren- 
den Anweisungen  20  */4  Millionen  Stück 
in  Höhe  von  5  ^Millionen  Gulden  aus- 
gezahlt wurden.  Die  Zahl  der  in 
Oesterreich  eingezahlten  Postanwei- 
sungen nach  anderen  Ländern  betrug 
588  474  mit  einem  Geldbetrag  von 
1 8  '/a  Millionen  Gulden  ;  ausgezahlt 
wurden  dagegen  auf  502  598  Post- 
anweisungen aus  anderen  Ländern 
22  '/2  Millionen  Gulden.  An  dem  ge- 
sammten  internationalen  Postanwei- 
sungsverkehr ist  der  deutsch  -  öster- 
reichische Verkehr  mit  932  652  Stück 
und  39  '/2  Millionen  Mark  betheiligt. 
Der  von  den  österreichischen  Post- 
anstalten im  Orient  vermittelte  Post- 
anweisungsverkehr umfafste  44805  Post- 
anweisungen Uber  8  '/2  Millionen 
Franken. 

Die  Gesammtlänge  der  Staats-,  Eisen- 
bahn- und  Privat  -  Telegraphen  linien 
des  österreichischen  Staatsgebiets  be- 
trug Ende  1893  43  730  km,  die  Länge 
der  Leitungen  129758  km:  auf  die 
Staats-Telegraphcnverwaltung  entfielen 
29  768,  auf  die  Eisenbahnverwaltungen 
13953  un^  auf  die  Privat-Telegraphen- 
Gesellschaft   9  km  Telegraphenlinien 

mit  88295,  4'  4?'  und  32  km 
Leitungen.  Von  den  Staatslinien  waren 
40,07  pCt.  mit  1  Leitung,  23,89  pCt. 
mit  2,  10,59  pCt.  mit  3,  3,00  pCt.  mit 
4,  3,77  pCt.  mit  5,  3,05  pCt.  mit  6, 
2,^  pCt.  mit  7,  3,?y  pCt.  mit  8, 
1,81  pCt.  mit  9,  1,09  pCt.  mit  io, 
1,17  pCt.  mit  11,  o,r.t  mit  12  und 
i,o.»  pCt.  mit  mehr  als  12  Leitungen 
versehen. 

Im  Jahr  1893  waren  2267  Staats-, 
1949  Eisenbahn-  und  13  Privat-,  im 
Ganzen  also  4229  Telegraphen-Statio- 
nen im  Betrieb.  Aufserdem  sind  alle 
Postämter  und  Landbriefträger  zur 
Annahme  von  Telegrammen  ermäch- 
tigt, wenn  die  Gebühren  durch  Auf- 
kleben von  Briefmarken  entrichtet 
sind.     Bei   den   Staats  -  Telegraphen- 
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Stationen  waren  3396  Morse-,  177 
Hughes-,  12  Telephon-  und  zeitweise 
9  Duplex-Apparate  (6  in  Wien  und 
je  1  in  Prag,  Graz  und  Brünn),  sowie 
1  d'  Arlincourt'scher  Translator  vor- 
handen; gegen  1892  ergiebt  sich  eine 
Vermehrung  um  149  Morse-,  15 
Hughes-  und  1  Telephon  -  Apparat. 
Gebührenpflichtige  Telegramme  wur- 
den insgesammt  11  108  530  befördert, 
und  zwar  im  inländischen  Verkehr 
5  521  327,  im  Verkehr  mit  Ungarn 
1  411  394  und  im  Verkehr  mit  dem 
Ausland  4  173  609.  Die  Zahl  der  ge- 
bührenfreien Staatstelegramme  betrug 
48  888,  diejenige  der  Diensttelegramme 
1  133998.  Dringende  Telegramme 
wurden  abgehend  und  ankommend 
292  593  befördert.  Von  den  auf- 
gegebenen Telegrammen  entfielen  auf 
durchschnittlich  1000  Bewohner  322 
Stück  (in  Oesterreich  unter  der  Enns 

893); 

Die  Lange  der  zur  pneumatischen 
Beförderung  von  Telegrammen.  Briefen 
und  Karten  benutzten  Strecken  in 
Wien  betrug  38,434  km  mit  33  Statio- 
nen, welche  mit  Telegraphen-  und 
Postanstalten  vereinigt  sind.  Sammel- 
kästen waren  413  aufgestellt. 

Am  1.  Januar  1892  wurde  im  innern 
österreichischen ,  im  österreichisch- 
ungarischen und  im  österreichisch- 
bosnischen  Verkehr   eine  einheitliche 


Gebühr  von  40  Kreuzern  für  die  Zu- 
stellung von  Telegrammen  durch  be- 
sonderen Boten  an  Empfänger  aufser- 
halb  des  Stationsortes  eingeführt. 

Fernsprechnetze  kamen  im  Be- 
richtsjahr zur  Einrichtung  in  Krakau, 
Hallein,  Purkersdorf,  Innsbruck,  Leit- 
meritz,  Bozen,  Gloggnitz,  Schottwien, 
Semmering,  Neutitschein,  Kratzau  und 
Grottau.  Interurbane  Linien  wurden 
eröffnet  zwischen  Wien  einerseits  und 
Prag,  Florisdorf,  Liesing,  St.  Pölten 
und  Semmering  andererseits,  sowie 
]  zwischen  Salzburg  und  Hallein,  Jägern- 
I  dorf  und  Mährisch -Ostrau,  ferner 
4  neue  Linien  zwischen  Wien  und 
Budapest  Uber  Marchegg  und  zwischen 
Prag  und  Asch.  Am  1.  Januar  1894 
waren  83  Ortschaften  durch  Linien 
verbunden  (gegen  47  am  1.  Ja- 
nuar 1893);  davon  kamen  auf  Wien 
23,  Prag  7,  Baden  4,  Bregenz, 
Reichenberg  und  Aussig  3,  auf  Vöslau, 
Gloggnitz,  Brünn,  Mährisch  -  Ostrau, 
Teplitz ,  Böhmisch  -  Kamnitz  und 
Warnsdorf  je  2  und  auf  die  übrigen 
70  Orte  je  eine  Verbindung.  Die 
Fernsprechstellen  in  Florisdorf,  Kalten- 
leutgeben,  Liesing,  Marchegg,  Mauer, 
Perchtelsdorf,  Prefsbaum,  Rekawinkel 
und  Weidlingau  sind  an  die  Fern- 
sprechcentrale  Wien  mittels  inter- 
urbaner  Linien  angeschlossen  und  ge- 
gen besondere  Sprechgebühr  benutzbar. 


34.  Volksthümlieh. 

In  Nr.  23  des  Archivs  von  1894  hat 
der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  unter  dem 
Titel  »Deutsche  Münzen  und  Münz- 
benennungen" eine  kleine  Arbeit  ver- 
öffentlicht, welche  den  Zweck  hatte, 
dem  Leser  über  die  Entstehung,  die 
Ausbreitung,  das  ehemalige  Werth - 
verhältnifs  und  das  Aussehen  der  be- 
kanntesten deutschen  Münzen,  nament- 
lich aber  über  die  Ableitung  ihres 
Namens,   soweit   derselbe   noch  heut 


Münzbenennungen. 

im  Gebrauch  oder  wenigstens  im  Volks- 
mund erhalten  ist,  einige  Aufschlüsse 
zu  geben.  Die  nachfolgenden  Zeilen 
sollen  eine  Ergänzung  jenes  Aufsatzes 
bilden.  Während  jedoch  in  letzterem 
ausschliefslich  solche  Münzen  behan- 
delt wurden,  deren  Namen  gleichzeitig 
mit  den  Münzen  selbst  entstanden, 
oder  wenn  sie  auch  zunächst  nur  im 
Volksmund  gebräuchlich  waren,  den 
Münzen  doch  später,  so  zu  sagen  amt- 
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lieh  beigelegt  und  zum  Theil  auch 
aufgeprägt  wurden,  sollen  in  der  nach- 
folgenden Arbeit  vorzugsweise  solche 
Münzbenennungen  besprochen  werden, 
welche  keinen  amtlichen  Charakter 
tragen,  sondern  nur  vom  Volk  ange- 
wandt wurden  und  in  den  verschie- 
denen Theilen  unseres  Vaterlandes  noch 
heut  mehr  oder  weniger  bekannt  sind. 

Der  Gebrauch,  den  Münzen  eine 
Werthbezeichnung  oder  den  Namen, 
welchen  sie  von  Staatswegen  führten, 
aufzuprägen,  ist  erst  neueren  Datums. 
Im  Alterthum  kannte  man  diesen  Ge- 
brauch fast  garnicht,  denn  auf  den 
griechischen  Münzen  kommen  nur 
vereinzelt,  und  zwar  erst  in  der  späte- 
ren Zeit,  Werthbezeichnungen  vor. 
Die  Römer  setzlen  zwar  zur  Zeit  der 
Republik  bestimmte,  das  Werthver- 
hältnils andeutende  Buchstaben  und 
Zeichen  auf  ihre  Münzen,  doch  kam 
dieser  Gebrauch  zur  Kaiserzeit  wieder 
ab.  Die  Verschiedenheit  des  zur  An- 
wendung kommenden  Münzmctalls, 
der  Gröfse  und  des  Gepräges  genügte, 
um  Jedermann  in  den  Stand  zu  setzen, 
den  Werth  der  Münze  ohne  Weiteres 
zu  erkennen.  Während  des  gröfsten 
Theils  des  Mittelalters  kommen,  we- 
nige Ausnahmen  abgerechnet,  Werth  - 
bezeichnungen  und  Münzbenennungen 
auf  den  Münzen  ebenfalls  nicht  vor. 
Ein  Bedürfnils  dazu  war  auch  nicht 
vorhanden,  da  die  grofse  Menge  des 
Lesens  unkundig  war,  und  da  es  in 
den  meisten  Ländern  nur  sehr  wenig 
Münzsortcn  gab,  in  Deutschland  nur 
zwei,  den  Denar  oder  Pfennig  und 
daneben  den  Obolus  oder  Hälbling. 
Die  später,  abweichend  von  dem  Fuls 
der  alten  Denare  ausgemünzten  Kreuzer 
und  Händelheller  waren  auf  ein  ge- 
wisses Umlaufsgebiet  beschränkt  und 
auch  durch  das  Gepräge  von  jenen 
leicht  zu  unterscheiden.  Erst  die  vom 
König  Wenzel  II.  von  Böhmen  um 
das  Jahr  1300  gemünzten  und  dann 
vielfach  nachgeprüften  grölseren  Silber- 
stücke trugen  die  Aufschrift  grossi 
(Pragenses  ,  woraus  der  Name  Gro- 
schen entstand.  Bald  liels  man  je- 
doch   diese   Aufschrift    auf   den  be- 


treffenden Münzen  wieder  weg  oder 
begnügte  sich  damit,  das  Werthver- 
hültnifs  des  Groschens  zum  Thaler, 
mit  dessen  Prägung  man  um  das 
Jahr  1  300  begann,  durch  Zahlen  aus- 
zudrücken. Auf  dem  Thaler,  wie 
Uberhaupt  auf  dem  groben  Curant- 
geld  wurde  die  Werthbezeichnung 
oder  Angabe  des  Namens  des  be- 
treffenden Münzstücks  erst  im  18.  Jahr- 
hundert allgemein  gebräuchlich.  Auch 
die  kleineren  Münzen  und  namentlich 
die  Scheidemünzen  lassen  bis  in  das 
17.  Jahrhundert  hinein  die  Werth- 
bezeichnung meist  vermissen,  und  es 
mag  daher  dieser  Umstand  in  erster 
Linie  dem  Volk  Veranlassung  gegeben 
haben,  den  Münzen  gewisse  Namen 
beizulegen,  zumal  bei  der  grofsen 
Verschiedenaitigkeit  der  vielen,  im 
Lauf  der  Zeit  entstandenen  Münz- 
sorten die  Notwendigkeit  vorlag, 
dieselben  im  geschäftlichen  Verkehr 
durch  möglichst  einfache  Benennungen 
zu  unterscheiden. 

Aber  nicht  blos  ein  wirklich  vor- 
handenes Bedürfnifs,  sondern  auch 
manche  andere,  oft  ganz  zufällige 
Umstände  führten  zu  den  volkstüm- 
lichen Münzbenennungen.  In  den- 
selben liegt  insofern  viel  Interessantes, 
als  sie  Zeugnifs  davon  geben,  wie  der 
gesunde  Sinn  des  Volks  die  charakte- 
ristischen Merkmale  gewisser  Münzen, 
sei  es  in  Ansehung  des  Gepräges,  des 
Gehalts,  des  Münzbildes,  des  Ursprungs- 
landes, der  Veranlassung,  aus  welcher 
die  Münzen  geprägt  worden  waren, 
sei  es  in  Ansehung  anderer  Merkmale 
richtig  herauszufinden  wufste  und  hier- 
nach die  Münzen  mit  oft  sehr  treffen- 
den Namen  belegte.  Dabei  ging  es 
auch  häutig  nicht  ohne  Spott  ab,  und 
wir  verdanken  daher  die  Entstehung 
mancher,  oft  recht  sonderbar  klingen- 
der Münzbenennungen  dem  mitunter 
etwas  urwüchsigen  Volkswitz,  wie  wir 
demselben  auch  auf  anderen  Gebieten 
oft  begegnen.  Es  sei  hier  nur  an  die 
Namen  erinnert,  welche  das  Volk 
in  grofsen  Städten  manchen  öffent- 
lichen Bauten  und  Monumenten,  sowie 
an   die   Beinamen,   welche  es  vielen 
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populären  und  unpopulären  Männern 
gegeben  hat. 

Schon  im  Alterthum  begegnen  wir 
volkstümlichen  Münzbenennungen. 
So  wurden  die  weit  verbreiteten  per- 
sischen Goldmünzen,  die  Dareiken, 
weil  sie  das  Bild  eines  gekrönten 
knieenden  Bogenschützen  tragen,  von 
den  Griechen  Bogenschützen 
T:z,crat'  genannt.  Agesilaos,  König 
von  Sparta,  welcher  306  v.  Chr.  die 
Perser  in  Asien  bekriegte,  sagte  daher, 
wie  uns  ein  griechischer  Geschichts- 
schreiber berichtet,  der  Perserkönig 
habe  ihn  mit  80000  Bogenschützen  aus 
Asien  vertrieben,  denn  mit  soviel 
Dareiken  waren  die  Böotier  und 
Athener  von  ihm  in  der  Absicht 
bestochen  worden,  den  Krieg  gegen 
Sparta  zu  beschlielsen ,  wodurch  sich 
letzteres  genöthigt  sah,  den  Agesilaos 
zur  Rettung  des  Vaterlandes  zurück- 
zuberufen. Ferner  nannte  man  die 
alten  Silbermünzen  von  Aegina,  welche 
das  Bild  einer  Schildkröte  tragen, 
yüjj'y.i  Schildkröten  und  die 
weit  verbreiteten  Drachmen  und  Tetra- 
drachmen von  Athen  mit  dem 
Bild  der  Eule  1  v/.a^H  ,  welche  der 
Stadt  heilig  war  und  deshalb  gewisser- 
maßen als  ihr  Wappenthier  anzu- 
sehen ist,  Eulen.  Man  sagte  von 
Jemandem,  der  reich  war:  multae 
noctuae  sub  ceramico  eubant,  d.  h. 
unter  dem  Dach  liegen  viele  Eulen, 
wahrend  das  Sprüchwort:  virtutem  et 
sapientiam  vineunt  tcstiulincs,  d.  h. 
Schildkröten  besiegen  Tugend  und 
Weisheit,  sich  auf  die  Macht  des 
Geldes  bezog.  Eine  Gattung  Silber- 
münzen, welche  nach  der  Unter- 
werfung Kleinasiens  unter  die  Herr- 
schaft der  Römer  von  diesen  in  der 
neuen  Provinz  eingeführt  wurde,  er- 
hielt von  der  ihnen  aufgeprägten 
bacchischen  cista  mystica  mit  der  sich 
aus  letzterer  hervorwindenden  Schlange 
den  Namen  cistophorus,  d.  i.  Kisten- 
träger.  Auch  bei  den  Römern  finden 
wir  volkstümliche  Münzbenennungen. 
So  wurden  die  zahlreichen  Denare  der 
Republik,  auf  welchen  die  auf  einem 
Zweigespann    oder   auf   einem  Vier- 


gespann dahineilende  Victoria  darge- 
stellt ist,  mit  Vorliebe  bigati  und  quadri- 
gati  (.vc.  iienaru!  genannt,  während 
Denare,  welche  zum  Schutz  gegen 
Fälschungen  mit  sägenartig  ausgezahn- 
tem Rand  versehen  waren,  serrati 
hiefsen. 

Was  das  Mittelalter  anlangt,  so 
kommen  bis  ins  i  3.  Jahrhundert  volks- 
tümliche Münzbenennungen  wenig 
oder  gar  nicht  vor,  da  es  bei  der  Ein- 
förmigkeit der  bis  dahin  vorherrschen- 
den Münzprägung  wohl  an  Veran- 
lassung dazu  fehlte.  Als  man  jedoch 
in  diesem  Jahrhundert  in  Frankreich 
zur  Prägung  der  Tournosen  und  um 
1300  in  Deutschland  zur  Herstellung 
der  Groschen  überging,  trat  gleich- 
zeitig eine  grölsere  Mannigfaltigkeit 
in  der  gesammten  Münzprägung  ein. 
In  Deutschland  schlug  man  neben  den 
Groschen  nicht  blos  Pfennige  und 
Heller,  sondern  auch  Doppel-  und 
halbe  Groschen,  sowie  die  verschieden- 
artigsten Groschentheile.  Daneben  be- 
gann im  Norden  die  Schillingprägung, 
und  im  Süden  gewann  die  Prägung 
des  Kreuzers  und  des  Mehrfachen 
vom  Kreuzer  grölsere  Ausdehnung. 
Ferner  bedienten  sich  die  einzelnen 
Münzherren  nicht  nur  der  verschieden- 
artigsten Münzbilder ,  sondern  sie 
schlugen  ihre  Münzen  auch  nach  sehr 
verschiedenem,  oft  wechselndem  Fuls. 
Alle  diese  Umstände  trugen  dazu  bei, 
dafs  in  Deutschland  und  seinen  Nach- 
barländern bald  vielerlei  Gattungen 
von  Münzen  kursirten,  und  dafs  diese 
Verschiedenartigkeit,  welche  bis  in  die 
neueste  Zeit  bestehen  blieb,  in  Ver- 
bindung mit  den  oben  angeführten 
Gründen  dem  Volk  häurig  Veranlassung 
bot,  einzelnen  Münzen  besondere 
Benennungen  beizulegen.  So  nannte 
man  die  im  14.  Jahrhundert  in  Flan- 
dern geprägten  breiten  und  dünnen 
Silbermünzen,  auf  deren  Hauptseite 
ein  Löwe  mit  dem  mittelalterlichen 
Topfhelm  dargestellt  ist,  Botd rager, 
d.  i.  Potträger,  Topfttäger.  Die  im 
1 3.  Jahrhundert  in  den  Niederlanden 
und  am  Niederrhein  gangbaren  Silber- 
münzen,   welche   das  Bild  eines  ge- 


Digitized  by  Google 


—    49«  — 


harnischten  Reiters  auf  galoppirendem 
Pferd  mit  erhobenem  Schwert  tragen 
— -  wohl  den  heiligen  Georg  dar- 
stellend —  hielsen  S  n  a  p  h  a  n  ^Schnapp- 
hahn),  weil  das  Bild  eher  an  einen 
Raubritter,  als  an  einen  Heiligen  er- 
innerte. Eine  Gattung  kleiner,  gering- 
haltiger Münzen,  welche  in  Holstein 
und  Dänemark  geprägt  wurden,  nannte 
man  Schwimmer,  weil  sie  so  leicht 
und  dünn  waren,  dafs  sie  auf  dem 
Wasser  schwammen.  Der  Name 
Bauerngroschen  wurde  den  im 
1 3.  Jahrhundert  in  Goslar  geprägten 
Groschen  beigelegt,  weil  der  gemeine 
Mann  die  auf  denselben,  allerdings 
sehr  mangelhaft  ausgeprägten  Schutz- 
heiligen der  Stadt,  St.  Simon  und 
Judas  mit  ihren  Stäben,  für  Bauern 
mit  Knütteln  ansah.  Besonders  aus- 
giebige Veranlassung  für  die  Ent- 
stehung volksthümlicher  Münzbenen- 
nungen bot  die  umfangreiche  Groschen- 
prägung der  Markgrafen  von  Meifsen 
im  14.  und  1 3.  Jahrhundert.  Den  in 
dieser  Zeit  mit  oft  wechselndem  Ge- 
präge und  Gehalt  hergestellten  Gro- 
schen wurden,  meist  nach  charakte- 
ristischen Eigentümlichkeiten  des 
ersteren,  die  mannigfaltigsten  Namen 
beigelegt,  so:  Fürstengroschen, 
Schildgroschen  (nach  dem  Wappen- 
schild!, Horngroschen  nach  den 
Büffclhörnern  auf  dem  thüringischen 
Helrn^,  Schwertgroschen,  Spitz- 
groschen u.  s.  w.  Den  eigentüm- 
lichsten Namen,  nämlich  Juden  köpfe 
oder  J  uden  köpf  g  roschen  erhielt 
aber  eine  Gattung  Meilsener  Groschen 
nach  dem  auf  ihnen  dargestellten 
meifsnischen  Helmkleinod,  einem  bärti- 
gen Kopf  mit  spitzem  Hut  und  Pfauen- 
wedel, welchen  ersteren  der  gemeine 
Mann  mit  einem  Judenkopf  verglich 
—  möglich,  dafs  hierauf  auch  der 
»■dumme  Junge  von  Meifsen«  zurück- 
zuführen ist.  Ganz  sonderbar  klingen 
die  den  kleinen  böhmischen  Scheide- 
münzen des  16.  Jahrhunderts  beige- 
legten Namen  Katt  ersinke n  und 
Putschänel,  doch  ist  ihre  Ableitung 
unbekannt. 

Von    volkstümlichen  Münzbenen- 


nungen der  späteren  Zeit  seien  er- 
wähnt: die  Seufzer,  wie  man  ganz 
geringhaltige  Sechspfennigstücke  nannte, 
welche  während  der  Besetzung  Kur- 
sachsens   durch    die    Schweden  im 

I  Jahr  1709  mit  Stempeln  von  1701 
bis  1703  ausgeprägt  wurden.  Jeder- 
mann seufzte,  wie  es  in  einem  alten 
Münzbuch  heilst,  wenn  er  sie  in  Zah- 
hing  nehmen  mufste.  Ferner  die 
während  der  sogenannten  Kipperzeit 
(1622  und  1623}  von  verschiedenen 
Münzherren  in  Schlesien  geprägten 
24  Kreuzerstücke,  welche  wegen  ihres 
besonders   schlechten    Gehalts  sowie 

!  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  der  Thaler 

I  ebenfalls  in  24  Theile  (Groschen)  ge- 
teilt wurde,  den  Namen  Strohthaler 
erhielten;  die  ebendaselbst  gegen  Ende 
des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts geprägten  preufsischen  Kreu- 
zer- und  Dreikreuzerstücke,  welche  in 
absichtlicher  oder  unabsichtlicher  Auf- 

,  fassung  des  auf  denselben  dargestellten 
fliegenden  preufsischen  Adlers  Fleder- 
mäuse genannt  wurden;  endlich  die 
Ephraimiten,  ein  Spottname,  der 
wie  folgt  entstanden  ist.  Während  der 
Drangsale  des  siebenjährigen  Krieges 
war  Friedrich  der  Grofse  bekanntlich 
gezwungen,  sehr  geringhaltige  Münzen 
schlagen  zu  lassen.  Er  übertrug 
ihre  Prägung  dem  Kaufmann  Itzig 
Ephraim,  welcher  namentlich  mit 
den  nach  der  Eroberung  Sachsens 
dort  vorgefundenen  Stempeln  grofse 
Mengen  äufserst  geringhaltiger  Münzen 
herstellen  liefs.  Dieselben  erhielten 
den  Spottnamen  Ephraimiten,  und 
die  allezeit  witzbereiten  Berliner  sagten 
(natürlich  mit  Bezug  auf  die  auch  mit 
preufsischen  Stempeln  geprägten  ge- 
ringhaltigen Münzen  dieser  Art  1 : 

Von  aufsen  schf'm,  von  innen  schlimm! 
Von  aufsen  Fritz,  von  innen  —  Ephraim. 

Nach  dem  Hubertusburger  Frieden 
wurde,  wie  bekannt,  die  schlechte 
Münze  eingezogen,  und  der  schon 
vorher  eingeführt  gewesene  Grau- 
mannsche  Fufs  wiederhergestellt. 

Es  möge  nun  in  Nachstehendem 
eine  etwas  eingehendere  Besprechung 
solcher   volksthümlicher  Münzbenen- 
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nungen  folgen,  die  in  den  einzelnen 
Theilen  des  deutschen  Reichs  noch  , 
heut  im  Gebrauch  oder  wenigstens 
älteren  Personen  noch  in  der  Erinne- 
rung sind.  Vielleicht  trägt  die  Ab- 
handlung dazu  bei,  den  Alles  nivel 
lirenden  Geld-  und  Verkehrsverhalt- 
nissen  der  Neuzeit  gegenüber  diese 
Namen,  welche  manches  Interessante 
bieten,  der  Vergessenheit  zu  entreifsen. 

Den  Namen  Rappen,  richtiger 
Rappe,  führte  eine  im  südwestlichen 
Deutschland  gangbar  gewesene  kleine 
Münze,  doch  ist  derselbe  nicht,  wie 
man  wohl  anzunehmen  geneigt  ist, 
von  dem  ihr  aufgeprägten  Bild  eines 
Pferdes  oder  Rappen  abzuleiten.  Rapp, 
Rappe  ist  vielmehr  die  ursprünglich 
oberdeutsche  Form  zu  Rabe,  ähnlich 
wie  Knappe  zu  Knabe,  und  wurde 
erst  später  auf  das  rabenschwarze  Pferd 
Ubertragen.  Den  Namen  Rappen 
erhielten  zuerst  kleine,  im  15.  Jahr- 
hundert von  der  Stadt  Freiburg  im 
Breisgau  aus  Silberblech  (brakteaten- 
förmig)  geprägte  Münzen,  weil  sie  das 
Wappen  der  Stadt,  einen  Vogelkopf, 
trugen,  und  das  Volk  denselben  für 
einen  Rabenkopf  ansah.  Dieser  volks- 
tümliche Name  wurde  später  be- 
stimmten Münzen  amtlich  beigelegt 
und  ist  in  dem  studentischen  Aus- 
druck berappen  für  bezahlen  noch 
heut  erhalten.  Es  gab  Rappen h eller 
oder  halbe  Rappen  und  auch  gröfsere 
Rappenmünzen,  als:  Rappen  vierer, 
Rappenbatzen,  Rappen  Schil- 
linge, Rappenthaler,  welche  so 
genannt  wurden,  weil  bei  Berech- 
nung ihres  Werths  der  Rappen  zu 
Grunde  gelegt  wurde.  Heut  führt 
nur  noch  die  schweizerische  Scheide- 
münze den  Namen  Rappen,  und  zwar 
waren  bis  zu  dem  Zeitpunkt  der 
Einführung  des  lateinischen  Münz- 
s\  stems  10  Rappen  —  1  Batzen  und 
100  Rappen  =  1  schweizer  Frank, 
während  der  Rappen  jetzt  ~  1  Cen- 
time —   1  )00  Frank  ist. 

Kassenmännchen,  Kastenmänn- 
chen oder  auch  Kastemännchen 
war  vor   Einführung    der  deutschen 


i  Reichswährung  am  Niederrhein  und 
,  in  Westfalen  die  volksthümliche  Be- 
nennung des  früheren  2  Gute-  oder 
2l/2  SilbergroschenstUcks.  Die  erste 
Hälfte  des  Namens  ist  vielleicht  darauf 
i  zurückzuführen,  dafs  diese  Münze  in 
I  grofsen  Massen  im  Umlauf  war  und 
deshalb  viel  zu  kleinen  Zahlungen, 
namentlich  an  öffentlichen  Kassen,  be- 
nutzt wurde,  während  das  »Männchen« 
zweifellos  auf  den  dem  2  Gute-  oder 
21/2  Silbergroschenstück  aufgeprägten 
Kopf  des  Münzherrn  zu  beziehen  ist. 
Der  Ausdruck  Männchen  ist  noch 
heut  am  Niederrhein  beliebt  und  wird 
oft  für  Mann  gebraucht,  auch  wenn 
der  Begriff  des  Kleinen,  Unbedeuten- 
den nicht  damit  verbunden  ist.  Zieht 
man  ferner  die  Analogie  in  der  Ent- 
stehung des  Namens  Petermänn- 
chen (eine  frühere  Trierer  Scheide- 
münze mit  dem  Bild  des  heiligen 
Petrus!  und  der  ehemaligen  Cölner 
Fettmännchen  (ebenfalls  eine  kleine 
Münze,  welche  ursprünglich  das  etwas 
dick  ausgefallene  Bild  eines  Heiligen 
trug)  in  Betracht,  so  ist  es  erklärlich, 
wenn  auch  die  Bezeichnung  Kasse n - 
mannchen  in  den  Mund  des  Volks 
gelangt  ist.  In  der  Folge  wurde  dieser 
Name  sämmtlichen,  also  auch  solchen  . 
2  Gutegroschenstücken  beigelegt,  welche, 
wie  namentlich  die  früher  in  grofsen 
Mengen  kursirenden  braunschweig- 
lüneburgischen  2  Gutegroschenstücke 
(mit  dem  springenden  Pferd  —  auch 
Perdchen  genannt)  gar  nicht  das  Bild 
des  Münzherrn  trugen.  Immerhin 
wird  diese  Erklärung  des  Namens 
Kassenmännchen  mit  Vorbehalt  ge- 
geben, da  gerade  die  Ableitung  volks- 
tümlicher Namen,  selbst  wenn  die 
Entstehung  derselben  nicht  in  zu  ferner 
Zeit  liegt,  oft  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist.  Im  Uebrigen  dürfte  die 
Anwendung  des  Namens  Kassen- 
männchen im  gewöhnlichen  Verkehr 
heut  verschwunden  sein,  da  es  eine 
Münze,  welche  an  deren  Stelle  hätte 
treten  können ,  nicht  mehr  giebt. 
Bei  der  Berathung  des  Reichsmünz- 
gesetzes im  Reichstag  trat  man  zwar 
von  verschiedenen  Seiten  für  die  Her- 
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Stellung  eines  23  Pfennigstücks  ein, 
als  Ersatz  für  das  beliebte  alte 
2  1  o  Silbergroschenstück,  doch  wurde 
zu  "Gunsten  der  strengen  Durchführung 
des  Decimalsystems  hierauf  nicht  ein- 
gegangen. 

Müter,  Myter  ist  eine  Benennung, 
welche  früher  in  Westfalen  kursiren- 
den  Scheidemünzen  beigelegt  wurde. 
Richtiger  ist  jedenfalls  Mute  oder 
Mvte,  denn  Müter  und  Myter  dürfte 
wohl  der  Plural  sein,  welcher  im 
Westen  Deutschlands  noch  heut  hautig 
auf  r  statt  auf  n  gebildet  wird. 
Deutsche  Münzen,  welchen  die  Be- 
zeichnung Müter  aufgeprägt  ist.  sind 
nicht  bekannt,  doch  wird  dieselbe 
bereits  in  Urkunden  des  16.  Jahr- 
hunderts, nämlich  in  einem  Rech- 
nungsbuch der  Abtei  Marienfeld  im 
Münsterland  vom  Jahr  1312,  sowie  in 
zwei  Verordnungen  des  Bischofs  von 
Münster,  Franz  von  Waldeck,  vom 
2.  Juni  und  13.  Dezember  1538  Grote, 
Münzstudien  I,  266,  267)  erwähnt,  bz. 
wird  der  Müter  in  diesen  Schrift- 
stücken taririrt.  Noch  früher  kommt 
der  Name  im  Fürstenthum  Lippe  vor, 
woselbst  nach  Weingärtner  (Numism. 
sphrag.  Anzeiger  1891,  Nr.  b<  schon 
.  im  Jahr  1497  m  der  Münze  zu  Lemgo 
»Müter«  geschlagen  wurden.  Grote 
weist  an  der  Hand  der  in  obigen 
Urkunden  gegebenen  Beschreibungen 
nach,  dafs  der  »Munster  Mvter  de 
Byscop  Hinrich  hetit  slaen  laten  myt 
den  Lewen«  ein  Viertel-  oder  Sechstel- 
Schilling  des  Bischofs  Heinrich  III., 
Graf  von  Schwarzburg,  1466  bis  1496, 
und  der  »Munster  Myter  de  Byslchop 
Cort  hefTt  gheslagen  myt  dem  Arndt 
(Adler)«  ein  Viertel  -  Schilling  des  Bi- 
schofs Conrad  II.,  Graf  von  Rietberg, 
1497  bis  1308,  gewesen  sein  muls. 
Spater  wurde  der  Name  Müter  kupfer- 
nen Scheidemünzen,  insbesondere  den 
im  vorigen  Jahrhundert  vom  Dom- 
kapitel in  Münster  geprägten  und  im 
Jahr  1764  auf  1  ' U  Pfennige  herab- 
gesetzten Drcipfennigstücken  beigelegt. 
Hierauf  ist  der  Müter  noch  lange  Zeit 
eine  in  Westfalen  übliche  volkstüm- 
liche Bezeichnung  für  kleines  Geld  im 


Allgemeinen  gewesen,  und  Verfasser 
erinnert  sich  noch,  von  einem  Bauer 
im  Sauerland  vor  Jahren  die  Worte 
gehört  zu  haben:  Wer  meine  Tochter 
freien  will,  der  muls  Müters  haben  — 
d.  h.  Geld  besitzen.    Müter  wurde  hier 

\  also  in  demselben  Sinn  gebraucht,  wie 
Batzen,  Groschen  in  anderen  Gegenden 
Deutschlands,  wo  man  z.  B.  von  Je- 
mandem, der  reich  ist,  sagt:  Er  hat 
Batzen  bz.  Groschen. 

Was  die  Entstehung  des  Wortes 
anlangt,  so  wird  zwar  im  südlichen 
Westfalen  die  männliche  Katze,  der 
Kater,  auch  Müter  genannt,  doch  dürfte 
derselbe  wohl  mit  unserem  Müter 
nichts  gemein  haben.    Grote  und  mit 

\  ihm  Weingärtner  leiten  vielmehr  den 
Namen   vom   lateinischen  mimita  ab, 

i  während  Düning  (Numism.  sphrag. 
Anz.  1891.  Nr.  7^  ihn  auf  einen  ger- 
manischen Stamm:  mai,  mit,  gothisch 
maitan  =-.  hauen,  abschneiden,  Haupt- 
wort niederländisch  mijte,  niederdeutsch 
myte,  ein  abgehauenes  Stück,  etwas 
Kleines,  also  auch  eine  kleine  Münze, 
zurückführt.  Letztere  Ableitung  dürfte 
vorzuziehen  sein,  denn  es  besitzt  wenig 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  man  auf  das 
lateinische  minutum,  das  Kleine  oder 
mimita  (moncta  ,  die  in  kleine  Stücke 
getheilte  Münze,  oder  gar  auf  den 
argenteus  minutulus,  wie  in  der 
späteren  römischen  Kaiserzeit  die 
älteren  Denare  im  Gegensatz  zu  den 
gröfseren  Antoninianen  genannt  wurden, 
nach  Jahrhunderten  in  Westfalen 
zurückgegriffen  haben  sollte,  während 
die  Zurückführung  des  Namens  Müter 
auf  die  altgermanische  Bezeichnung 
des  Abhauens,  Theilens  viel  natür- 
licher ist  und  z.  B.  in  Rufsland  in  der 
Entstehung  des  Namens  Rubel  ein 
Analogon  besitzt.  Letzterer  ist  näm- 
lich von  dem  russischen  rubitj  abzu- 
leiten, welches  ebenfalls  abhauen,  ab- 
schneiden bedeutet,  und  das  Wort 
Rubel  hatte  daher  ursprünglich  die 
Bedeutung:  ein  durch  Abhauen  von 
einem  Silberbarren  gewonnenes,  mit 
eingeschlagenem  Stempel  versehenes 
Stück  Silber.  Im  l'ebrigen  giebt  es 
Kupfermünzen  niederländischer  Städte 
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aus  dem  17.  Jahrhundert,  welchen  die 
Werthbezeichnung  VI  bz.  XII  Myten 
aufgeprägt  ist.  Ob  nun  Westfalen 
diese  Bezeichnung  von  den  Nieder- 
landen übernommen  hat,  oder  ob  das 
Umgekehrte  der  Fall  gewesen  ist,  mufs 
dahingestellt  bleiben. 

Blamüser,    Blaumüser  war  der 

ziemlich  sonderbar  klingende,  volks- 
tümliche Name  einer  im  Münster- 
schen,  Clevischen  und  Lüttichschen 
früher  gangbaren  Silbermünze,  deren 
Werth  nach  Schmieder,  Handwörter- 
buch der  gesammten  Münzkunde,  in 
Lüttich  1  Schilling  oder  2  Groschen 
Conventionsmünze,  im  Clevischen 
3  Schilling  oder  3  Gr.  Conv.  M., 
im  Münsterschen  4  '  .,  Mariengroschen 
oder  42  leichte  Pfennige  -=  3  Gr. 
Conv.  M.  betragen  hat.  Krwähnt  wird 
der  Blamüser  zuerst  in  einer  Verord- 
nung des  Bischofs  Christoph  Bernhard 
von  Münster  vom  4.  Mai  1638,  nach 
welcher  »ein  brabandtisch  Schilling 
oder  Blaumüser«  zu  3  Schilling  3  Pf. 
angenommen  werden  soll,  dann  in 
einer  Verordnung  desselben  Bischofs 
vom  12.  Juli  1664.  in  welcher  die 
Dortmunder  und  Lünenschen  halben 
Blaumüser  auf  16  Pf.  geweitet 
werden.  Der  Name  scheint  hiernach 
in  der  zweiten  Hüllte  des  17.  Jahr- 
hunderts entstanden  zu  sein.  Auch 
heut  ist,  wie  dem  Verfasser  von  be- 
freundeter Seite  aus  Münster  mitge- 
theilt  worden  ist,  der  Blaumüser  älteren 
Leuten  dort  noch  wohl  bekannt,  doch 
wird  er  zur  Bezeichnung  moderner 
Münzen  nicht  mehr  gebraucht. 

Die  Ableitung  des  Namens  ist 
zweifelhaft.  Dafs  er,  wie  Schmieder, 
allerdings  mit  Vorbehalt,  annimmt, 
französischen  Ursprungs  sei,  besitzt 
wenig  Wahrscheinlichkeit.  Dagegen 
weist  die  zweite  Hälfte  des  Wortes 
»Müsero  auf  den  oben  behandelten 
Müter  hin,  und  man  hat  das  »Blä, 
B  1  a  w  ,  Blau«  vielleicht  voran- 
gesetzt, um  damit  zum  Unterschied 
von  dem  geringwertigen  Müter,  unter 
welchem  man  später  eine  Kupfermünze 
verstand,  den  werthvolleren  silbernen, 


also  silberfarbenen,  blassen  oder  blauen 
Müter  zu  bezeichnen. 

Drüttainer ,  Dritteiner  (Drei- 
zeh ner)  war  in  Münster  eine  volks- 
tümliche Benennung  des  früheren 
preufsichen  3  Silbergruschenstücks.  Die 
2  '/o  Silbergroschenstücke  oder  Kassen- 

J  männchen  s.  oben)  wurden  daher 
auch  halbe  Drüttainer  genannt.  Der 
Name  war  im  südlichen  Westfalen, 
im  Sauerland ,  noch  vor  ungefähr 
30  Jahren  gebräuchlich  und  dürfte  in 
erster  Linie  auf  die  vor  mehreren  Jahr- 
hunderten von  der  Stadt  Dortmund  vor- 
übergehend geprägten  Silbermünzen  mit 

|  der  Werthzahl  1  3  =  1  l3  Thaler  (Drei- 

1  zehner]  zurückzuführen  sein.  Die  später 
von  Friedrich  dem  Grolsen  für  Cleve 
und  diejenigen  Theile  des  preufsischen 
Gebiets ,  in  welchen  im  Kleinverkehr 
nach   Stübern   gerechnet   wurde,  ge- 

!  prägten  Thaler  trugen  neben  der  Auf- 
schrift »ein  Reichsthaler«  auch  die 
Werthbezeichnung  »60  Stüver«.  Hier- 
nach war  also  der  Stüber  oder  Stüver 
288 

aut    .  -  =  44/.  Pt.  gewerthet.  Multi- 

r>o 

plicirt  man  nun  4*/.  Pf.  mit  13,  so 
giebt  dies  62  -/5  Pf.  oder  wenig  mehr 
als  5  Sgr.  oder  60  Neupfennige,  und 
es  erscheint  daher  wahrscheinlich,  dafs 
man  den  altgewohnten  Namen  Drei- 
zehner oder  Drüttainer  später  auf  das 
preufsische  3  Silbergroschenstück  über- 
tragen hat.  Da  die  Soldaten  des  in 
Münster  in  Garnison  stehenden  13.  In- 

I  fanterie  Regiments  ebenfalls  Drüttainer 
genannt  wurden,  so  gab  dieses  Zu- 
sammentreffen der  Namen  auch  Ver- 
anlassung zu  manchem  Volkswitz.  So 

j  soll  ein  alter  Landwehrmann  in  Münster 

i  einen  ungewöhnlich  kleinen  Fähnrich 
einmal     » Kastenmännchen «  genannt 

|  haben,  da  er  nur  als  ein  halber 
Drüttainer,  d.  i.  so  viel  wie  ein  Kasten- 
männchen (2'  2  SilbergroschenstUck) 
gelten  könnte. 

Mariengroschen.     Im  Jahr  1 305 
wurde  von  der  Stadt  Goslar,  welche 
schon  sehr  früh  das  Münzrecht  erlangt 
hatte   und,   im  Besitz  des  Rammels- 
I  berges,   dasselbe   in   sehr  ausgiebiger 
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Weise  ausübte,  eine  neue  Gattung 
Groschen  geprägt,  welche  zu  80  Stück 
auf  die  feine  Mark,  also  geringhaltiger 
ausgebracht  wurden,  als  die  alten 
böhmischen  Groschen,  deren  60  auf 
die  feine  Mark  gingen.  Sie  trugen 
auf  der  einen  Seite  den  goslarischen 
Adler,  auf  der  anderen  Seite  das  Bild 
der  Jungfrau  Maria  mit  dem  Christus- 
kind im  Arm  und  wurden  deswegen 
Mariengroschen  genannt.  Sie 
wurden  in  der  Nachbarschaft,  zunächst 
in  Hildesheim,  dann  in  Braunschweig- 
Lüneburg ,  Hannover ,  Paderborn, 
Corvey,  Lippe,  Ravensberg  und  in 
anderen  Theilen  Westfalens  vielfach, 
meist  aber  geringhaltiger  nachgeprägt. 
In  Adam  Bergs  »New  Müntz  Buch, 
München  1597«,  ist  der  goslarische 
und  hildesheimische  Mariengroschen  — 
dort  Margengroschen  genannt  — 
noch  zu  10  weifsen  Pfennigen  ange- 
setzt. Spater  kam  der  Mariengroschen 
in  ein  festes  Werthverhä'ltnifs  zur 
Reichsmünze.  Wahrend  nämlich  auf 
den  Reichsthaler  24  Groschen  zu 
1  2  Pfennigen  gingen,  wurde  der  Werth 
des  Mariengroschens  auf  8  Pfennige 
festgesetzt,  so  dafs  also  36  Marien- 
groschen —  1  Thaler  waren.  In 
diesem  Werthvcrhaltnifs  wurde  der- 
selbe im  17.  und  18.  Jahrhundert 
besonders  in  Braunschweig- Lüneburg 
und  in  Hannover,  und  zwar  in  Stücken 
zu  1 2  Mariengroschen  —  8  Groschen 
Rcichsmünze  und  zu  24  Marien- 
groschen —  16  Groschen  oder  1  Gulden 
in  grofsem  Umfang  ausgeprägt.  Der 
Name  blieb,  auch  nachdem  das  Bild, 
welches  zur  Bezeichnung  der  Münze 
Veranlassung  gegeben  hatte,  längst  ver- 
schwunden und  durch  andere  Darstellun- 
gen ersetzt  war.  Noch  im  Jahr  1820 
prägte  man  in  Hannover  Stücke  zu 
3  Mariengroschen  =  '/,2  Thaler  (mit  dem 
bekannten  springenden  Pferd),  welche 
erst  bei  Einführung  der  jetzigen  Reichs- 
münze  zur  Einziehung  gelangten. 

Marienthaler  wurden  im  Allge- 
meinen alle  Thaler  genannt,  welche 
auf  der  einen  Seite  das  Bild  der  Jung- 
frau Maria  mit  dem  Christuskind,  meist 
von  einem  Glorienschein  umgeben  und 


!  auf  dem  Halbmond  stehend,  oder 
auch  auf  Wolken  thronend,  zeigen. 
Die  ältesten  Marienthaler  dürften  die- 

|  jenigen  von  Hamburg  sowie  von 
Goslar  und  Hildesheim  sein,  welche 
letzteren  beiden  Städte,  wie  bereits  oben 

j  erwähnt,  auch  die  ersten  Mariengroschen 
prägten.  In  der  Folge  war  die  Dar- 
stellung der  heiligen  Jungfrau  in  Deutsch- 
land namentlich  beliebt  auf  den  Thalern 
dermünzberechtigtengeistlichenFürsten, 

!  z.  B.  auf  Thalern  von  Kurmainz,  Kur- 
trier, der  Bischöfe  von  Bamberg,  Würz- 
burg, Olmütz,  Eichstädt  u.  s.  w.,  so- 
wie aufserhalb  Deutschlands  auf  päpst- 
lichen Scudi's  und  auf  ungarischen 
Speciesthalern  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts mit  der  Umschrift  PATRONA 
HVNGARIE.  DieAufschriftPATRONA 
BAVARIAE  trugen  die  bayerischen 
Marienthaler,  von  welchen  der  letzte 

1  im  Jahr  1871  geprägt  worden  ist.  Sie 
werden  noch  heut  vom  Volk  gesucht 
und  von  Frauen  gern  als  Halsschmuck 
getragen. 

Matthiasgroschen ,    M  a  1 1  h  i  e  r , 

Matier.  Die  Matthiasgroschen 
waren  eine  Gattung  kleiner  Groschen, 
welche  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts zuerst  in  Goslar  geprägt  und 
im  Volksmund  Matier  genannt  wur- 
den. Sie  zeigen  auf  der  einen  Seite 
den  goslarischen  Adler  mit  der  Um- 
schrift SANCTVS  MATHIAS,  auf  der 
anderen  den  Schutzpatron  der  Stadt, 
den  heiligen  Matthias  —  woher  der 
Name  —  in  ganzer  Figur,  mit  dem 
Evangelienbuch  in  der  Hand  und  der 
Axt,  dem  Zeichen  seines  Martyriums 
Uber  der  Schulter,  sowie  die  Umschrift 
MONETA  NOVA  GOSLARIE.  Da- 
neben wurden  auch  Matth  iaspfenni  ge 
geschlagen ,  kleine  brakteatenförmige 
Münzen  von  sehr  geringem  Gehalt, 
welche  ebenfalls  den  heiligen  Matthias 
zeigen,  jedoch  nur  im  Brustbild.  Von 
diesen  Pfennigen  wurden  sechs  auf 
den  Matthiasgroschen  gerechnet,  wes- 
halb letztere  auch  Sechspfennig- 
groschen genannt  wurden. 

Die  Matthiasgroschen  waren  nicht 
nur  in  Goslar  im  Gebrauch,  sondern 
auch  eine  in  Hildesheim,  Hannover, 
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Lippe  und  weiter  verbreitete  Münze. 
Ihr  Werth  war  sehr  schwankend,  da 
sie  nicht  in  das  Werthverhältnifs  der 
grofsen  Groschen  palsten.  Gleichwohl 
wurden  sie  beliebt  und  bis  spät  in 
das  17.  Jahrhundert,  zwar  mit  ver- 
änderten Typen,  jedoch  unter  Beibe- 
haltung des  Namens  Matier  vielfach 
nachgemünzt.  Auch  wurde  diese  Be- 
zeichnung den  Münzen  bisweilen  auf- 
geprägt, wie  dies  beispielsweise  bei 
den  Matthieren  der  Fall  war,  welche 
unter  dem  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm 
von  Brandenburg  für  Ravensberg  ge- 
schlagen wurden.  Der  Werth  des 
Matthiers,  welcher  Name  in  einzelnen 
Gegenden  seines  früheren  Umlaufs- 
gebiets noch  heut  nicht  ausgestorben 
ist,  betrug  zuletzt  4  Pfennige  oder 
1  Mariengroschen.  Der  Name  des 
an  der  Eisenbahnlinie  Schöningen- 
Börssum  im  Herzogthum  Braunschweig 
gelegenen,  nicht  unbedeutenden  Ortes 
Mattier  zoll  ist  zweifellos  darauf 
zurückzuführen,  dal's  dort  früher  ein 
Zoll  erhoben  wurde,  welchen  man 
vorzugsweise  in  Matthiern  entrichtete. 

Blaffert,  neulateinisch  blaff ardus, 
niederländisch  blaff  er  d,  blafaard,  hoch- 
deutsch Blaphart,  Pia p hart,  Plap- 
pert, war  eine  im  15.  Jahrhundert 
in  der  Schweiz  aufgekommene  und 
dann  in  Deutschland  vielfach  übliche 
MUnzbenennung.  Am  Niederrhein  be- 
legte man  das  3  Stüber-  oder  4  Albus- 
stück  mit  diesem  Namen,  während  in 
Biaunschweig  sowie  in  Lübeck,  Ham- 
burg, Hannover  und  Lüneburg  der 
Blättert  oder  Plappart  im  16.  Jahr- 
hundert nur  2  Pfennige  werth  war. 
In  der  Schweiz,  wo  sich  der  Plappart 
lange  Zeit  behauptete,  hatte  er  einen 
Werth  von  nicht  ganz  3  Kreuzern. 
In  Hannover  hat  sich  der  Name 
Blaff  er  zur  Bezeichnung  einer  Kupfer- 
scheidemünze  .des  2  Pfennigstücks)  bis 
in  die  neueste  Zeit  im  Volksmund  er- 
halten. 

Die  Ableitung  des  Namens  Blaffert 
u.  s.  w.  ist  zweifelhaft.  Ob  er,  wie 
von  Manchen  angenommen  wird,  von 
dem  französischen  blafard,  bleich, 
bleichfarben ,     herzuleiten     und  der 
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Münze  beigelegt  worden  ist,  weil  sie 
ursprünglich  von  besserem  Silber,  als 
andere  Münzen,  also  von  weiiser  Farbe 
war,  möge  dahingestellt  bleiben. 

Böhmen  wurden  in  Schlesien  nach 
ihrem  Ursprungsland  zuerst  die  Prager 
Groschen  genannt,  welche  sich  bald 
nach  dem  Beginn  ihrer  Prägung  um 
das  Jahr  1 300  in  den  benachbarten 
Ländern,  namentlich  auch  in  Schlesien 
verbreiteten.  Der  Name  wurde  bei 
allen  Wandlungen,  welche  der  Groschen 
im  Lauf  der  Zeit  erfuhr,  beibehalten 
und  namentlich  auch  im  16.,  17.  und 
18.  Jahrhundert  den,  wie  die  Funde 
zeigen,  in  Schlesien  stark  kursiren- 
den  österreichischen  Dreikreuzerstücken, 
welche  nach  dem  ihnen  aufgeprägten 
Brustbild  des  Kaisers  auch  Kaiser- 
groschen genannt  wurden,  sowie 
den  von  sc  Ii  lesischen  Herzögen  nach 
demselben  Fuls  geprägten  Dreikrcuzcr- 
stücken  beigelegt.  Nach  Einführung 
des  preufsischen  Silbergroschens  erhielt 
diese  Münze,  weil  sie  an  die  Stelle 
der  bisher  gangbar  gewesenen  Drei- 
kreuzerstücke  trat  und  dem  Werth 
derselben  entsprach,  sonst  aber  höchst 
ungerechtfertigter  Weise,  wieder  den 
Namen  Böhm,  Böhme,  und  noch 
heut  rechnet  man  in  Schlesien  oft 
nach  Böhmen.  Der  schlesische  Bauer 
sagt  sogar  mit  Vorliebe  nicht  etwa 
»es  kostet  io  Silbergroschen  oder 
1  Thaler«  und  noch  weniger  » 1  oder 
3  Mark«,  sondern  »es  kostet  10  bz. 
30  Böhmen«,  oder  in  schlesischer 
Mundart  »Bicma«,  da  ihm  noch  nicht 
einmal  die  Rechnung  nach  Thalern 
und  Groschen,  viel  weniger  aber  die- 
jenige nach  Mark  und  Pfennigen  bis 
jetzt  zur  Gewohnheit  geworden  ist. 

Ueber  den  preufsischen  Silber- 
groschen, welcher  zuletzt  den  Namen 
Böhm  führte,  sei  noch  Folgendes  be- 
merkt. Bis  zum  Jahr  1821  hatte 
Preufsen  noch  kein  einheitliches  Münz- 
system.  Wenn  auch  der  Thaler  und 
das  kleine  Curantgeld  in  allen  Pro- 
vinzen als  gesetzliches  Zahlungsmittel 
galten,  so  war  doch  die  Scheidemünze 
in  den  nach  und  nach  zum  preufsi- 
schen    Staat     gekommenen  Landes- 
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thcilen  unverändert  geblieben  und  da- 
her sehr  verschiedenartig.  So  rechnete 
man  in  der  Provinz  Preufscn  im  Klein- 
verkehr noch  nach  Schillingen  und 
Kupfergroschen,  in  der  Provinz  Posen 
ebenfalls  nach  Kupfergroschen,  in 
Schlesien  nach  Dreikreuzerstücken 
(Böhmen),  Kreuzern  und  Gröscheln, 
im  Magdeburgischen  nach  Marien- 
groschen, in  der  Rheinprovinz  nach 
den  verschiedenartigsten,  früher  dort 
gültigen  Münzsystemen,  in  Cleve  nach 
Stübern,  in  der  Grafschalt  Mark  nach 
Schillingen  und  Mariengroschen,  in 
Ravensberg  nach  Maliern  und  Hellern 
u.  s.  w.  Wenn  auch  die  landesübliche 
Scheidemünze  zum  Thaler  und  zu 
dem  sonstigen  preufsischen  Curantgeld 
Uberall  in  ein  festes  Werthverhaltnifs 
gesetzt  war,  so  wurde  doch  nach  den 
alten  gewohnten  Münzeinheiten  fort- 
gerechnet. Hierzu  kam,  dafs  ganz 
Preufsen  noch  mit  den  unter  Friedrich 
dem  Grofsen  geprägten  Groschen,  den 
Hausgroschen  oder  Stiefel- 
knechten —  spottweise  so  genannt 
nach  der  steilen  Form  der  ihnen  aufge- 
prägten Namenschiffre  FR  —  überrluthet 
war.  Diese  Groschen  waren  nämlich 
im  Lauf  der  Zeit  immer  geringhaltiger 
geworden.  Sie  wurden  sogar  in  Eng- 
land aus  Kupfer  oder  Messing  in 
grofsen  Massen  nachgeprägt,  weils  ge- 
sotten und  dann  nach  Preufsen  ge- 
bracht. Der  Staat  sah  sich  daher  ge- 
nöthigt,  die  alten  Groschen  wiederholt 
im  Werth  herabzusetzen ,  so  dafs 
schliclslich  statt  24  Groschen  deren  42 
auf  den  Thaler  gerechnet  wurden. 
Alle  diese  Lebelstände  führten  mit 
Noth wendigkeit  dazu,  das  Münzwesen 
gründlich  zu  ordnen  und  einheitlich 
zu  gestalten.  Nachdem  der  preufsische 
Staat  nach  Beendigung  der  Kriege 
von  1813  bis  1815  sich  wieder  be- 
festigt hatte,  wurde  daher  im  Jahr 
1821  zu  einer  für  seinen  ganzen  Um- 
fang gültigen  Ordnung  des  Münz- 
wesens geschritten.  Durch  dieselbe 
wurde  Uber  den  Feingehalt  des  Thalers 
und  kleinen  Curants  Bestimmung  ge- 
troffen und  des  Weiteren  festgesetzt, 
dafs   der  Thaler  in  30  Groschen  ge- 


I  theilt  werden  sollte,  welche  zum  Unter- 
schied von  den  bisherigen  Guten 
Groschen  und  vielleicht  auch  im  Gegen- 
satz zu  den  in  einem  grofsen  Theil 
der  Monarchie  gangbar  gewesenen 
Kupfergroschen ,  Silbergroschen 
genannt  wurden.  Die  Eintheilung  des 
Thalers  in  30  Silbergroschen  ist  auf 
die  im  Jahr  1623  getroffene  Fest- 
stellung des  Reichsspeciesthalers  auf 
90  Kreuzer,  deren  di ei  dem  Werth 
des  neuen  Silbergroschens  entsprechen, 
zurückzuführen.  Letzterer  war  daher 
nichts  Anderes,  als  eine  neue  Auflage 

1  des  alten  3  Kreuzerstücks  oder  Kaiser- 

;  grosehens.  Die  meisten  übrigen  Länder 
Norddeutschlands  nahmen  die  Ein- 
theilung des  Thalers  in  30  Groschen 
nach  und  nach  ebenfalls  an,  Sachsen 
unter  dem  Namen  Neugroschen, 
doch  folgte  dieser  Staat,  sowie  Sachsen  - 
Altenburg,  Sachsen  -  Gotha  und  Han- 
nover nicht  der  in  Preufsen  gültigen 
duodeeimaien  Eintheilung  des  Groschens 
in  12  Pfennige,  sondern  man  theilte 
den  Groschen  in  10  Pfennige. 

Dütchen  oder  Düttchen  war  in 
den  Provinzen  Ost-  und  Westpreufsen 
der  volksthümliche  Name  des  früheren 
preufsischen  Silbergroschens,  welcher 
auch  heul  noch  dem  an  seine  Stelle 
getretenen  Zehnpfennigstück  beigelegt 
wird.  Es  liegt  nahe,  diese  Bezeichnung 
als  das  Diminutivum  von  Deut, 
Duyt  anzusehen,  einer  früheren,  und 
zwar  der  kleinsten  hollandischen  Kupfer- 
scheidemünze.     Der  Grofse  Kurfürst, 

i  sowie  die  Könige  Friedrich  Wilhelm  I. 
und  Friedrich  II.  zogen,  wie  bekannt, 
zur  Besiedelung  der  entvölkerten  und 
uncultivirten  Landstriche  mit  Vorliebe 
ausländische  Colonisten  nach  Preufsen; 
es  ist  daher  möglich,  dafs  sich  unter 
denselben  auch  Holländer  befunden 
haben,  welche  den  Namen  Deut  mit- 
gebracht und  unter  Hinzufügung  der 
Diminutivendung  auf  die  von  ihnen  in 
Preufsen  vorgefundene  verbreitetste 
Münze  Ubertragen  haben  könnten. 
Dem  steht  aber  entgegen,  dafs  der 
holländische  Deut,  wie  bereits  oben 
erwähnt,  eine  Münze  war  von  weit 
geringerem  Werth   als   das  Dütchen, 
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und  dafs  er  auch  in  Holland  erst 
in  der  zweiten  Haltte  des  18.  Jahr- 
hunderts als  Münzbenennuni?  vor- 
kommt, wahrend  das  Dütchen  weit 
alter  ist.  In  Adam  Bergs  Münzbuch 
wird  nämlich  den  Danziger  und 
Elbinger  sowie  den  polnischen  Silber- 
mün/.en  des  16.  Jahrhunderts,  welche 
sonst  unter  dem  Namen  Drei- 
grü scher  bekannt  sind,  schon  der 
Name  » DU  t  teilen«  beigelegt.  Es  ist 
also  ganz  unrichtig,  den  Ursprung 
dieses  Namens  auf  die  holländische 
Mün/.bencimung  Deut,  Duyt  zurück- 
zuführen. Noch  weniger  aber  kann 
der  Name  mit  der  Stadt  Dokkum 
in  Friesland,  wo  nach  Schmieder  die 
ersten  Düttchen  zum  Vorschein  ge- 
kommen sein  sollen,  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden.  Der  genannte 
Numismatiker  ist  hier  in  den  Fehler 
vieler  alterer  Etymologen  verfallen, 
von  welchen  bei  der  Erklärung  der 
Ableitung  von  Wörtern  oft  recht  will- 
kürlich verfahren  und  viel  gesündigt 
worden  ist. 

Von  mancher  Seite  wird  versucht, 
den  Namen  Düttchen  auf  das  Wort 
Dutzend  zurückzuführen,  weil  der 
frühere  preußische  Silbergroschen 
12  Pfennige  enthalten  hat.  Man  bildet 
diese  Ableitung  fast  nach  Analogie  des 
bekannten  u't.jzrz,  Fuchs,  unter 
Anwendung  der  Diminutivform  folgen- 
dermafsen:  Dutzend,  Dutzendchen, 
Dützendchen,  Dützchen.  Düttchen.  Da 
jedoch,  wie  bereits  oben  erwähnt,  der 
Name  bis  in  das  i  6.  Jahrhundert  zurück- 
reicht und  das  Düttchen  —  <">  Kreuzer 
oder  Schillinge,  10  Düttchen  aber 
—  t  Gulden  waren,  die  Zahl  1 2  also 
bei  der  Werthbenennung  gar  nicht  vor- 
kam, so  kann  von  der  Ableitung  von 
Dutzend  nicht  die  Rede  sein.  Am 
meisten  hat  die  Erklärung  für  sich, 
dafs  Düttchen  auf  Düte,  Dütte, 
Dutte  z—.  Brustwarze,  lat.  papilla, 
zurückzuführen  ist;  mittelhochdeutsch 
tute,  tutte,  althochdeutsch  tuta,  tutta. 
Aus  der  Kleinheit  der  Brustwarze  ist 
es  zu  erklären,  dafs  das  Wort  über- 
haupt zur  Bezeichnung  von  etwas 
Kleinem  diente.    Luther  braucht  »der 


Tüttel«  im  Sinn  von  Punkt.  In 
ähnlicher  Weise  wird  das  Wort  zur 
Bezeichnung  bestimmter  kleiner  Münzen 
Anwendung  gefunden  haben,  und  es 
gewinnt  diese  Erklärung  umsomehr 
an  Wahrscheinlichkeit,  als  das  Wort 
Düttchen  nicht  blos  in  Preufsen, 
sondern  auch  in  anderen  Gebenden 
Norddeutschlands  zur  Bezeichnung  ge- 
wisser kleiner  Münzen  beim  Volk  ge- 
bräuchlich gewesen  und  zum  Theil 
noch  gebräuchlich  ist. 

Achtehalber.  Es  ist  von  jeher 
üblich  gewesen,  dafs  man  bei  der 
Bezeichnung  von  Münzen,  welche  das 
Mehrfache  oder  einen  Theil  einer  be- 
stimmten Einheit  darstellten ,  den 
Gattungsnamen  oft  weggelassen  und 
die  Münze  selbst  nur  durch  das  Zahl- 
wort und,  je  nach  dem  Dialekt  der 
betreffenden  Gegend,  unter  Anhängung 
der  Silbe  er  oder  chen  oder  ling 
bezeichnet  hat.  So  nannte  man  früher 
in  Ober-  und  Niedersachsen  die  Zwei- 
pfennigstücke, in  Süddeutschland  die 
Doppelbatzen  und  die  Zweikreuzer- 
stücke oder  halben  Batzen  auch  Zweier. 
Bekannt  sind  ferner  noch  aus  der 
neuesten  Zeit  die  Dreier  und  See  hser, 
sowie  die  Dreilinge  und  Sechs- 
Ii  nge.  Vierer,  Vierlinge,  Vier- 
chen  wurden  bald  die  Vierpfennig- 
stücke,  bald  solche  Münzen  genannt, 
welche  dem  vierten  Theil  des  Groschens, 
Kreuzers  u.  s.  w.  entsprachen.  Auch 
Fünfer,  Achter,  Zeh ner,  Zwöl  fer, 
Achtzehner  und  sogar  Dreizehner 
:>.  oben)  gab  es.  Seltener  war  der 
Gebrauch,  auch  halbe  Einheiten  in 
derartig  abgekürzte  Mün/.benennungen 
hineinzuziehen.  Letzteres  geschah  dann 
in  der  Weise,  dafs  man  sich  zur  Be- 
zeichnung der  Münze  nicht  der  be- 
treffenden gemischten  Zahl,  z.  B.  2  '/2 
oder  7  '/2  bediente  und  etwa  Zweiein- 
halber oder  Siebeneinhalber  sagte, 
sondern  man  liefs  die  ganze  Zahl  über- 
haupt weg  und  brachte  blos  zum  Aus- 
!  druck,  dafs  von  der  darauf  folgenden 
Zahl  nur  die  Hälfte  gemeint  war.  Man 
sagt  ja  auch  häufig  im  gewöhnlichen 
Leben  nicht  »es  kostet  fünf  und  ein 
halb  Mark«,  sondern  »es  kostet  sechst- 
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halb  oder  sechstehalb  Mark«,  d.  h.  die 
sechste  Mark  wird  nur  halb  gerechnet, 
wobei  es  als  selbstverständlich  gilt, 
dafs  noch  fünf  ganze  Mark  dazu  ge- 
hören. 

Zu  den  Münzen,  deren  Namen  sich 
auf  vorbeschriebene  Weise  im  Volks- 
mund gebildet  haben,  gehören  die 
Dritthalber,  wie  u.  A.  die  braun- 
schweigschen  Zweieinhalbpfennigstücke 
vom  Jahr  1702  sowie  die  oldenburgi- 
schen und  bremischen  halben  Grote 
oder  Zweieinhalbschwarenstücke  ge- 
nannt wurden,  ferner  der  Achte- 
halber. Letzterer  war  in  Ost-  und 
Westpreufsen  die  volksthümliche  Be- 


nennung des  früheren  preufsischen 
2  Gute-  oder  2  '/.,  Silbergroschenstücks. 
Der  Name  ist  darauf  zurückzuführen, 
dafs  die  im  vorigen  Jahrhundert  in 
jenen  Provinzen  gangbare  Scheide- 
münze, der  Schilling,  dem  Werth  von 
4  Pfennig  entsprach  ,  mithin  das 
2  Ya  Silbergroschenstück  den  7  '/a  fachen 
Werth  desselben  oder  a  c  h  t  e  h  a  1  b 
Schilling  darstellte.  Da  das  Reichs- 
münzgesetz eine  dem  ehemaligen 
2  '/2  Silbergroschenstück  entsprechende 
Münze  nicht  kennt,  so  dürfte  auch  das 
Wort  Achtehalber  in  Ost-  und 
Westpreufsen  im  gewöhnlichen  Ver- 
kehr nicht  mehr  im  Gebrauch  sein. 


55.  Elektrische  Beleuchtung 

Die  schwierige  und  zum  ersten  Mal 
an  die  Elektrotechnik  herangetretene 
Aufgabe,  eine  nahezu  100  km  lange 
Wasserstrafse,  wie  sie  der  Kaiser 
Wilhelm-Kanal  darbietet,  durchgehends 
elektrisch  zu  beleuchten  und  dadurch 
ihre  Benutzung  bei  Nacht  zu  ermög- 
lichen, ist  von  der  Actiengesellschaft 
Helios  zu  Cöln  -  Ehrenfeld  in  ein- 
facher und  praktischer  Weise  gelöst 
worden.  Ueber  die  Art  und  Weise 
der  Lösung  dieser  Aufgabe  und  die 
technischen  Einzelheiten  der  Anlage 
bringt  die  »Elektrotechnische  Zeit- 
schrift" eine  eingehende  Beschreibung, 
der  wir  im  Anschluls  an  unsere  Mit- 
teilung im  Archiv  v.  1.  J.  S.  83  Fol- 
gendes entnehmen. 

Bei  der  Anlage  handelte  es  sich 
nicht  allein  um  die  gesicherte  Be- 
leuchtung der  Kanalstrecke  selbst,  son- 
dern auch  um  die  Befriedigung  des 
grofsen  Lichtbcdürfnisses  für  die 
Schleusen,  Hafen.  Gebäude  und  Hafen- 
leuchten. Hiernach  wurde  als  Grund- 
satz aufgestellt,  dafs  zwei  von  einander 
getrennte  Betriebsanlagen,  die  eine  an 
dem  Kanaleingang  bei  Holtenau,  die 
andere  bei  Brunsbüttel   mit  vollstän- 


des  Kaiser  Wilhelm- Kanals. 

digen  Rcscrvean  lagen  zu  errichten 
seien,  und  dafs  die  Spannung  des 
Stroms  in  beiden  Anlagen  auch  bei 
wechselnder  Belastung  selbstthatig  con- 
stant  bleibe,  so  dafs  auch  das  Erlöschen 
einer  grofsen  Zahl  von  Lampen  auf 
die  in  Betrieb  bleibenden  keinerlei 
Einflufs  ausübe.  Es  erwies  sich  als 
zweckmässig,  die  grofsen  Dampfkessel- 
anlagen in  den  Maschinenhäusern  an 
den  beiden  Schleusen  zu  Holtenau  und 
Brunsbüttel,  welche  die  Druckwasser- 
betriebe für  die  Bewegung  derSchleusen- 
thore  enthalten,  gleichzeitig  auch  für 
den  elektrischen  Betrieb  zu  verwenden. 
Demgemüfs  wurden  die  Gebäude  für 
die  elektrischen  Maschinenanlagen  neben 
den  hydraulischen  Maschinenanlagen 
errichtet.  Jede  Anlage  besitzt  zwei 
Dampfdynamomaschinen,  welche  mit 
85  Umdrehungen  in  der  Minute  laufen 
und  bis  zu  200  Pferdestarken  liefern. 
Zwischen  den  beiden  Lagern  der 
Dampfmaschine  ist  je  eine  Wechsel- 
strommaschine auf  die  Achse  montirt; 
die  Spannung  des  Wechselstroms  an 
den  Klemmen  beträgt  2000  Volt.  Für 
den  Vollbetrieb  genügt  eine  Dampf- 
dynamo,   der   zweite  Maschinensatz 
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bildet  eine  vollkommene  Reserve.  In 
Brunsbüttel  ist  für  die  Beleuchtung 
der  Schleusenkammern  während  des 
Tages  aus  wirtschaftlichen  Rücksichten 
noch  eine  besondere  kleine  Dampf- 
dynamomaschinc  aufgestellt. 

Für  die  Beleuchtung  der  Kessel- 
und  Maschinenhäuser,  der  Gebäude, 
der  Schleusenmauern,  der  Maschinen- 
kammern und  der  Hafenleuchten  wird 
der  Hochstrom  von  2000  Volt  Spannung 
auf  die  erforderliche  Gebrauchsspannung 
herunter  transformirt.  Zur  Lichtver- 
sorgung der  Anlagen  und  Räume  in 
Holtenau  und  Brunsbüttel  sind  zahl- 
reiche Bogen-  und  Glühlampen  in- 
stallirt;  auf  den  Schleusenmauern  sind 


Fig.  1. 


Ständer  mit  je  4  Glühlampen  von 
23  Normalkerzen  Lichtstärke  aufgestellt. 
Die  Leitungen  sind  fast  ausnahmslos 
unterirdisch  als  concentrische ,  mit 
Eisenband  bewehrte  Kabel  verlegt. 

Die  98  km  lange  Kanalstrecke  ist 
in  vier  Abschnitte  eingetheilt,  und  zwar 
derart,  dafs  von  Holtenau  je  ein  Ab- 
schnitt auf  der  nördlichen  und  süd- 
lichen Kanalseite  bis  zu  47  km  reicht; 
von  da  sind  ebenfalls  zwei  Abschnitte, 
der  eine  nördlich,  der  andere  südlich 
des  Kanals  an  Brunsbüttel  angeschlossen. 
Für  jede  der  vier  Lampenreihen  ist 
Hin-  und  Rückleitung  angelegt.  Von 
Brunsbüttel  aus  betragen  die  Hin-  und 


Rückleitung  auf  der  nördlichen  Kanal- 
seite 99,3  km,  auf  der  südlichen  Kanal- 
seite 99,8  km;  von  Holtenau  aus  auf 
der  nördlichen  Seite  98,6  km,  auf  der 
südlichen  Seite  97  km.  Durch  jeden 
dieser  Leitungsabschnitte  werden  250 
Glühlampen  von  je  25  Kerzenstärke 
betrieben.  Die  Seen ,  welche  vom 
Kanal  durchschnitten  werden,  sind 
nicht  elektrisch  beleuchtet;  die  Fahr- 
1  rinne  wird  während  der  Nacht  durch 


Fig.  2. 


Gasbojen  angezeigt.  Der  Abstand  der 
Lampen  beträgt  in  den  Curven  minde- 
1  stens  80  m;  auf  den  geraden  Strecken 
gehen  die  Abstände  bis  auf  250  m 
aus  einander. 

Die  Lichtleitung  besteht  aus  4  mm 
starkem  Kupferdraht;  sie  ist  durch  drei- 
fache Porzellanglocken  isolirt  und  wird 
i  in  Entfernungen  von  je  40  m  durch 
I  kräftige    Holzmaste    unterstützt.  An 
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den  Stellen,  wo  sich  Lampen  befinden, 
ist  die  Leitung  nicht  unterbrochen, 
sondern  in  einer  Anzahl  Windungen 
rund  um  einen  Kisenkern  geführt. 
Parallel  zu  diesen  Windungen  sind  die 
Zuleitungen  zu  der  Glühlampe  ange- 
schlossen. Eisenkern  und  Glühlampe 
sind  nach  ihren  magnetischen  bz. 
elektrischen  Eigenschaften  so  bemessen, 
dafs  n  pCt.  des  Stroms  durch  die 
Spule  und  der  Rest  durch  die  Lampe 
geht.  Wird  aber  die  Glühlampe  schad- 
haft, so  geht  der  ganze  Strom  durch 
die  Windungen  um  den  Eisenkern,  so 
dafs  eine  Stromunterbrechung  nicht 
eintreten  kann.  Bei  der  getroffenen 
Anordnung  kann  von  den  250  an 
jeden  Leitungsabschnitt  angeschlossenen 
Glühlampen    Uber  ein  Drittel  zerstört 


oder  aufser  Betrieb  sein .  ohne  dafs 
eine  Regulirung  des  ganzen  Systems 
in  der  Centrale  erforderlich  wird.  Ein- 
richtung und  Verbindung  von  Lampe, 
Glocke  und  Eisenkern  mit  Windungen 
sind  aus  der  umstehenden  Zeichnung 
Fig.  1)  zu  ersehen;  den  Anschlufs  des 
Lampensystems  an  die  Leitung  zeigt 
das  Stangenbild  (Fig.  21.  Als  Trüger 
des  Lampensystems  dient  ein  schmiede- 
eiserner Ausleger:  Gestänge  und  Lei- 
tung sind  durch  Stacheldraht,  der  mit 
Erdleitung  versehen  ist,  gegen  Blitz- 
gefahr geschützt.  Die  Leitung  der  Nord- 
seite ist  sowohl  unter  dem  Kanal  selbst 
als  auch  unter  den  in  den  Kanal  einmün- 
denden Wasserstraisen  mittels  armirter 
Kabel  durchgeführt,  welche  1  m  tief  in 
das  Kanalbett  eingebaggert  sind. 


56.   Das  Postwesen  von  1 

Wahrend  der  letzten  zehn  Jahre 
haben  in  Bolivien  durchgreifende  Ver- 
änderungen im  Postwesen  stattge- 
funden. Erheblich  später  als  irgend 
ein  anderer  Staat  Amerikas  ist  Bolivien 
dem  Weltpostverein  beigetreten;  in 
Folge  der  abgeschiedenen  Lage  des 
Landes  drängten  die  Verhältnisse  hier 
nicht  in  demselben  Mafs  wie  in  den 
benachbarten  Republiken  Argentinien, 
Brasilien,  Paraguay,  Chile  und  Peru 
auf  einen  baldigen  Anschlufs  und  die 
damit  verbundene  Neuordnung  des 
Postwesens.  Als  endlich  der  Plan, 
dem  Verein  beizutreten,  von  der  Re- 
publik gefafst  wurde,  vereitelten  jahre- 
lange kriegerische  Verwickelungen  die 
Verwirklichung.  Erst  im  Jahr  1887, 
am  1 .  Februar,  gelangte  der  Weltpost- 
vertrag in  Bolivien  zur  thatsiichlichen  , 
Ausführung.  Da  die  Fortbildung  des 
Postwesens  mit  der  Entwicklung  der 
allgemein  staatlichen  Verhältnisse  des 
Landes  eng  verknüpft  ist,  dürfte  es 
angezeigt  sein,  einige  kurze  Angaben 
Über  die  letzteren  voranzuschicken. 

Das  bis  1776  unter  dem  Namen 
Ober- Peru    der    Autorität    des  Vize- 


Solivien  im  Jahr  1893  94. 

königs  von  Peru  unterstellte,  später 
aber  zum  Vizekönigreich  Buenos  Aires 
geschlagene  Land  befreite  sich  1825 
vom  spanischen  Joch  und  nahm  als 
selbstständige  Republik  nach  Bolivar, 
dem  südamerikanischen  Freiheitshelden, 
den  Namen  »Rcpublica  Bolivar«  an, 
woraus  später  Bolivia  entstand.  Als 
Republik  war  es  Bürgerkriegen  und 
Kämpfen  mit  den  Nachbarländern  aus- 
gesetzt. In  dem  grofsen  paeifischen 
Krieg  zwischen  den  vereinigten  Re- 
publiken Bolivien  und  Peru  einerseits, 
sowie  Chile  andererseits  mufste  Bolivien 
in  Folge  des  unglücklichen  Ausgangs 
des  Krieges  in  dem  Waffenstillstand 
vom  29.  November  1884  das  Terri- 
torium von  Mejillones  mit  den  Hafen- 
plätzen Mejillones,  Antofagasta  und 
Cobija  an  Chile  abtreten.  Damit  ver- 
lor Bolivien  seine  einzige  an  das  Meer 
stolsende  Provinz  und  schied  aus  der 
Reihe  der  Uferstaaten  aus;  es  ward 
gleich  der  Republik  Paraguay  ein 
Binnenstaat. 

Die  Gröfse  des  Freistaats  wird  gegen- 
wärtig auf  1  334  200  qkm  und  die 
Einwohnerzahl  auf  2010  54t),  mit  den 
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Indianern  auf  2  270000,  geschätzt;  von 
der  Bevölkerung  gehören  etwa  1  3  pCt. 
der  kaukasischen,  37  pCt.  der  ameri- 
kanischen und  48  pCt.  der  Mischlings- 
rasse an.  Die  wichtigsten  Erzeugnisse 
des  Landes  sind  Mineralien,  und  zwar 
aufser  Silber  und  Gold:  Kupfer,  Zinn, 
Wismut,  Blei  und  Quecksilber.  Acker- 
bau und  Viehzucht  sind  noch  wenig 
entwickelt. 

Das  Land  zerfallt  seiner  politischen 
Eintheilung  nach  in  8  Departements,  ; 
welche  wiederum  in  Provinzen  und 
Cantone  eingetheilt  sind.  Hauptstadt 
des  Landes  ist  La  Paz  mit  56  150  Ein- 
wohnern. Wichtige  Städte  sind  aufser- 
dem  Sucre  (24930  Einwohner)  im 
Departement  Chuquisaca,  Trinidad 
(6750  Einwohnep  im  Departement 
Beni  und  Cochabamba  (27  200  Ein- 
wohner ,  Üruro  13  100  Einwohner), 
Potosi  15  900  Einwohner),  Santa  Cruz  1 
(12  100  Einwohnen,  Tarija  {1  1  940  Ein- 
wohner) in  den  Departements  gleichen 
Namens. 

Gute  Verkehrswege  (Fahrstrafsen) 
sind  nur  zwischen  den  gröfseren 
Städten  vorhanden.  In  den  letzten  J 
Jahren  hat  der  Bau  von  Eisenbahnen 
(durch  chilenische  Gesellschaften)  nicht  j 
unbedeutende  Forlschritte  gemacht. 
Unter  ihnen  ist  die  bedeutendste  die 
chilenisch  -  bolivianische  Bahn,  welche 
von  Antofagasta,  dem  chilenischen 
Hafen,  aus  bis  zu  der  weit  im  Innern 
Boliviens  gelegenen  Stadt  Oruro  führt 
und  1892  in  ihrem  ganzen  Umfang 
eröffnet  worden  ist.  Die  Gesammt- 
strecke  von  Antofagasta  bis  Oruro 
beträgt  924  km  mit  1 8  Hauptstationen. 
Die  Bahnlinie,  welche  in  ihrem  auf 
dem  Hochland  der  Anden  belegenen 
Theil  bis  3955  m  über  dem  Meer  sich 
erhebt,  geht  meist  durch  eine  öde, 
vulkanische  Wüste,  die  nur  in  der 
Nähe  der  Küste  der  wasserarme  Flufs 
Loa  durchschneidet.  Da  anfänglich 
angenommen  worden  war,  dafs  der 
Bau  mit  zu  grofsen  Schwierigkeiten 
und  Unkosten  verknüpft  sein  würde, 
ist  die  Strecke  durchweg  schmalspurig 
angelegt  worden.  Die  Personenzüge, 
welche  je  dreimal  wöchentlich  in  beiden 


Richtungen  verkehren,  gebrauchen  zur 
ZurücklegungderGesammtstrecke,da  sie 
des  Nachts  nicht  fahren,  volle  drei  Tage. 

Für  die  Ein-  und  Ausfuhr  Boliviens 
kommt  in  erster  Linie  der  chilenische 
Hafen  Antofagasta  in  Betracht,  über 
den  mehr  bolivianische  als  chilenische 
Waaren  aus-  und  eingehen.  Im  Jahr 
1893  betrug  der  Gesammtwerth  der 
aus  Bolivien  Uber  diesen  Hafen  aus- 
geführten Waaren  i  7  '/4  Millionen  Pesos, 
derjenige  der  nach  Bolivien  einge- 
führten Waaren  ia/3  Millionen  Pesos, 
während  aus  Chile  selbst  nur  Waaren 
im  Werth  von  3 '/2  Millionen  Pesos 
aus-  und  von  630000  Pesos  eingingen. 
Der  Hafen  wurde  1893  von  475  Dampf- 
schiffen und  107  Seglern  aufgesucht. 
Nächst  der  britischen  Flagge  ist  die 
deutsche  am  meisten  vertreten;  fast 
wöchentlich  läuft  ein  Dampfer  der 
deutschen  Dampfschiflfahrts  -  Gesell- 
schaften, des  «Kosmos«  oder  der 
»Hamburg  -  Pacific  -  Linie«,  hier  ein 
oder  aus. 

Neben  dem  Weg  Uber  Antofagasta 
bietet  sich  für  den  Verkehr  von  und 
nach  Bolivien  der  Weg  durch  Argen- 
tinien Uber  Tupiza  -  Jujuy  dar.  Zur 
Zeit  noch  verhältnifsmäfsig  wenig  be- 
nutzt, wird  diese  Verbindung,  sobald 
die  directe  Eisenbahnlinie  von  Boli- 
vien bis  Buenos  Aires  fertig  gestellt 
sein  wird,  für  den  Handelsverkehr  mit 
Europa  eine  Uberwiegende  Bedeutung 
erlangen. 

Dafs  die  territorialen  Verhältnisse 
Boliviens  einer  raschen  Entwickelung 
des  Postwesens  nicht  günstig  waren, 
ist  bereits  bemerkt  worden.  Als  im 
Jahr  1883  von  der  Staatsregierung  der 
Anschlufs  Boliviens  an  den  Weltpost- 
verein erklärt  wurde,  bestand  eine 
eigentliche  Postverwaltungsbehörde  dort 
noch  nicht.  Erst  durch  Verfügung 
der  Staatsregierung  vom  13.  Oktober 
1886  wurde  die  »Generaldirection  der 
Bolivianischen  Posten«  ins  Leben  ge- 
rufen, die  am  1 .  Dezember  1886  mit 
einem  Gesammtpersonal  von  7  Personen 
!  (1  Generaldirector,  1  Secretair,  1  Rech- 
1  nungsbeamter,  1  Beamter  für  die  Statistik 
i  und  3  Hülfsbeamte)  ihre  Thätigkcil  be- 
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gann.  Seitdem  ist  das  Bestreben  der 
bolivianischen  Post  Verwaltung  darauf 
gerichtet  gewesen,  die  Postverhältnisse 
des  eigenen  Landes  mit  denjenigen  an- 
derer Vereinsländer  möglichst  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen,  namentlich 
auch  durch  eine  Reform  der  internen 
Portotarife  ein  richtiges  Verhältnis 
herzustellen  zwischen  den  für  Sen- 
dungen innerhalb  des  Landes  bestehen- 
den Sätzen  und  den  mäfsigen  im  Welt- 
postverein geltenden  Taxen. 

Im  Weltpostvereinsverkehr  nimmt 
Bolivien  bis  jetzt  nur  an  dem  eigent- 
lichen Briefpostdienst  Theil  ;  der  bereits 
seit  einigen  Jahren  bestehende  Werth- 
brief- und  Packetdienst  (als  Packete 
werden  nur  kleine  Warensendungen 
—  encomiendas  —  im  Meistgewicht 
von  4  kg,  die  im  Briefsack  aufge- 
nommen werden  können,  befördert) 
ist  auf  den  internen  Verkehr  beschränkt  ; 
ebenso  erstreckt  sich  der  in  neuester 
Zeit  zur  Einrichtung  gekommene  Post- 
anweisungsdienst nur  auf  den  Verkehr 
im  Innern  der  Republik.  Nachdem 
diese  besonderen  Dienstzweige  indefs 
einmal  in  den  internen  Verkehr  ein- 
geführt worden  sind,  dürfte  ihre  Aus- 
dehnung auf  den  internationalen  Dienst 
voraussichtlich  nicht  mehr  lange  auf 
sich  warten  lassen. 

Im  Verwaltungsjahr  1893/94  bestan- 
den in  Bolivien  330  Postanstalten, 
einschliefslich  der  6  Postanstalten,  die 
sich  auf  dem  an  Chile  abgetretenen 
Theil  Boliviens  befinden.  Hauptpost- 
ämter sind  vorhanden  in  den  acht  De- 
partementshauptstädten La  Paz.  Cocha- 
bamba,  Oruro,  Potosi,  Santa  Cruz, 
Sucre,  Tarija,  Trinidad,  sowie  in  der 
Stadt  Uyuni.  Das  gesammte  im  Post- 
dienst beschäftigte  Personal  belief  sich 
auf  661  Personen.  Der  Correspondenz- 
verkehr  umfafste  1  142  234  Sendungen, 
von  welchen  706  273  auf  den  internen 
und  435  981  Sendungen  auf  den  inter- 
nationalen Verkehr  (168493  abgesandt, 
267  4S8  eingegangen)  entfallen.  Die 
Zahl  der  im  inneren  Verkehr  aufge- 
lieferten   Packetsendungen    belief  sich 


auf  10747,  diejenige  der  Geldsendungen 
auf  2083  Stück,  letztere  mit  einem 
Werthbetrag  von  122839  Bolivianos 
(1  Boliviano  =  1  Peso  =  4  Mark). 
Was  die  Betheiligung  der  einzelnen 
Vereinsländer  an  dem  internationalen 
Postverkehr  Boliviens  betrifft,  so  ist  sie 
am  gröfsten  seitens  der  Nachbarländer 
Chile,  Peru  und  Argentinien;  unter 
den  Ländern  Europas  stehen  Frank- 
reich, Grolsbritannien  und  Deutschland 
obenan  mit  36000,  29000  und 
27  000  Briefpostsendungen. 

Das  finanzielle  Ergebnifs  für  das 
Berichtsjahr  kann  im  Vergleich  zu  den 
Vorjahren  als  ein  relativ  günstiges  be- 
zeichnet werden,  da  das  Deficit  um 
2077  Bolivianos  sich  verringert  hat. 
Die  Gesammtausgaben  haben  betragen 
132312  Bolivianos,  die  Einnahmen 
dagegen   71  234  Bolivianos,   so  dafs 

j  ein  Zuschufs  aus  Staatsmitteln  von 
61  078  Bolivianos  erforderlich  gewesen 
ist.  An  dem  Deficit  waren  sümmt- 
liche  Postämter  mit  Ausnahme  von 
La  Paz,  welches  einen  Ueberschufs 
von  7239  Bolivianos  erzielte,  betheiligt. 

Der  Verwaltungsbericht  ist  noch 
von  dem  am  20.  Oktober  v.  J.  ver- 
storbenen General-Postdirector  Dr.  Ma- 
riano  Donato  Munoz  erstattet  worden. 
Durch  das  Hinscheiden  dieses  um  die 
Entwickelung  des  Postwesens  seines 
Vaterlandes  hochverdienten  Beamten 
hat  Bolivien   einen   schweren  Verlust 

!  erlitten.  Dr.  Munoz  wurde  im  Jahr 
1890  zugleich  mit  dem  Zeitpunkt  der 
Neuorganisation  des  Postwesens  in 
Bolivien  zum  General  -  Postdirector 
ernannt.  Während  seiner  fünfjährigen 
Thätigkeit  in  dieser  Stellung  hat  der 
Verewigte  eine  grofse  und  erfolgreiche 
Thätigkeit  entfaltet  und  sich  um  den 
inneren  Ausbau  der  Posteinrichtungen 
des  Landes  wie  um  die  Vervoll- 
kommnung der  internationalen  Ver- 
kehrsbeziehungen hohe  Verdienste  er- 
worben. Sein  Name  wird  mit  der 
Entwickelungsgcschichte  des  boliviani- 

|  sehen   Postwesens   dauernd  verknüpft 

|  bleiben. 
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IL  KLEINE  MI1 

Posthausbrand  in  Brotterode. 
Am  10.  Juli  zwischen  12  und  1  Uhr 
Nachmittags    brach    in    dem  Postort 
Brotterode    —    Ober  -  Postdirections- 
bezirk  Erfurt  —  Feuer  aus,  welches 
bei  dem  zur  Zeit  herrschenden,  mehr- 
fach  nach   verschiedenen  Richtungen 
umschlagenden  starken  Wind  bald  das 
ganze    Städtchen    umfafste.     An  ein 
Löschen  oder  Eindämmen  des  Feuers 
war  nicht  zu  denken.    Von  den  vor-  ^ 
handenen    3<j8  Wohngebäuden    sind  | 
nur  30  Häuser  unversehrt  geblieben.  | 
Mit  Ausnahme  des  Schulhauses  sind  j 
sämmtliche  öffentliche  Gebäude,  dar-  j 
unter  auch  das  Posthaus,   ein  Raub 
der  Flammen   geworden.    Vier  Per- 
sonen  sind  verbrannt   bz.  im  Rauch 
erstickt,  2500  Einwohner  sind  obdach- 
los geworden. 

Der  Postamtsvorsteher  in  Brotterode, 
welcher  durch  den  Bürgermeister  da- 
selbst gegen  i  23  4  Uhr  Nachmittags 
von  dem  Ausbruch  des  Brandes  in 
Kenntnifs  gesetzt  worden  war,  gab 
sofort,  so  weit  als  thunlich,  tele-- 
graphische  Nachricht  an  die  umliegen- 
den Ortschaften,  um  deren  Feuer- 
wehren zur  Hülfe  herbeizurufen. 

Inzwischen    hatte    sich    das  Feuer 
bereits  dem  Posthaus  genähert.  Dem 
Postamtsvorstcher  gelang  es  noch  in 
aller  Hast,   das  baare  Geld,   die  Be- 
stände an  Werthzeichen,  die  Kassen- 
bücher,    sämmtliche  Postsendungen 
und    einige  Ausstattungsgegenstände, 
darunter  das  Dienstsiegel,   den  Post- 
anweisungsstempel  und  den  Briefauf- 
gabestempel, in  Sicherheit  zu  bringen. 
Hierbei  wurde  er  von  dem  Postgehülfen 
und   den   beiden   Posthülfsboten  des 
Postamts,  welche  nach  Ausbruch  des 
Feuers  zum   Posthaus   geeilt  waren, 
nach    Möglichkeit    unterstützt.    Auch  1 
ein  Postillon  der  Station  Kleinschmal- 
kalden, welcher  in  Brotterode  Stilllager  < 
hatte,  war  hinzugekommen  und  hatte  ! 
den  Postwagen  zur  Aufnahme  der  ver-  j 
packten     Gegenstände     bereitgestellt.  | 


Kaum  waren  jedoch  die  Sachen  in 
den  Postwagen  verladen,  als  das  Feuer 
auch  schon  die  Strafse  erfafste,  welche 
den  einzigen  Weg  zur  Rettung  bot. 
Von  weiteren  Bergungsversuchen  mufste 
daher  abgesehen  werden,  um  die  bereits 
verladenen  Sachen  und  das  Leben  des 
Personals  nicht  zu  gefährden.  Wenige 
Minuten  später  wurde  das  Posthaus 
mit  dem  gröfsten  Theil  der  Aus- 
stattungsgegenstände —  Dienstmöbel, 
Amtsbüchersammlung ,  Telegraphen- 
apparate u.  s.  w.  — ■  vom  Feuer  er- 
griffen und  zerstört.  Der  für  die 
Postverwaltung  entstandene  Schaden 
ist  nicht  unbeträchtlich. 

Auf  die  telegraphischc  Anzeige  von 
der  Gefährdung  des  Posthauses  und 
der  Telegrapheneinrichtung  in  Brotte- 
rode hat  die  Kaiserliche  Ober-Post- 
direction  in  Erfurt  sofort  einen  Bureau- 
beamten und  einen  Leitungsrevisor 
mit  den  zunächst  erforderlichen  Tele- 
graphenapparaten und  sonstigen  Ma- 
terialien dahin  abgesandt.  Die  beiden 
Beamten  trafen  am  11.  Juli,  2  Uhr 
früh,  in  Brotterode  ein  und  begannen 
unverzüglich  mit  der  Wiederherstellung 
des  Telegraphenbetriebs.  Nach  Lage 
der  Verhältnisse  war  dies  nur  da- 
durch möglich,  dafs  die  Drähte  um 
das  Städtchen  herumgeführt  wurden. 
Hierzu  reichte  aber  der  vorhandene 
Draht  nicht  aus;  aufserdem  fehlte  es 
an  genügenden  Stützpunkten.  Der  Be- 
auftragte der  Ober-Postdirection  stellte 
daher  den  mitgebrachten  Mörse-Apparat 
unter  freiem  Himmel  auf  einer  Wiese 
auf  und  eröffnete  —  zunächst  in  einer 
Leitung  —  bereits  am  n.  Juli  um 
63/4  Uhr  früh  den  Telegraphenbetrieb. 
Später  konnte  der  Apparat  in  einem 
an  der  Strafse  nach  Kleinschmalkalden 
gelegenen  Schuppen  untergebracht  wer- 
den. Nachdem  an  dem  nämlichen 
Vormittag  eine  Ladung  Stangen  und 
Draht  eingetroffen  war,  konnte  zur 
Wiederherstellung  der  übrigen  Lei- 
tungen geschritten  werden.    Trotz  des 
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stürmischen  und  regnerischen  Wetters 
ist  es  der  Ausdauer  und  der  Geschick- 
lichkeit des  betheiligten  Personals  ge- 
lungen, die  Arbeit  so  rasch  auszu- 
führen, dafs  am  12.  Juli,  2:' 4  Uhr 
Nachmittags,  der  Betrieb  in  der  zweiten 
und  am  13.  Juli,  7  Uhr  Vormittags, 
in  der  dritten  Leitung  autgenommen 
werden  konnte.  Die  Leistung  ist  um 
so  anerkennungswerther ,  als  es  sich 
um  die  beträchtliche  Strecke  von  etwa 
1  500  m  gehandelt  hat. 

Der  Postbetrieb  hat  eine  wesent- 
liche Unterbrechung  Uberhaupt  nicht 
erfahren.  Zu  seiner  Weiterfuhrung 
ist  in  einem  vom  Feuer  verschont 
gebliebenen  Haus  ein  Zimmer  an- 
gemietet   und    bereits    am    11.  Juli 


für  den  Postdienst  in  Benutzung  ge- 
nommen worden. 

Bei  dem  vorgekommenen  Brand- 
unglück haben  die  Beamten  und  die 
Unterbeamten  des  Postamts  Brotterode, 
sowie  auch  der  Postilloti  der  Station 
Kleinschmalkalden  ein  nachahmungs- 
I  werthes  Vorbild  selbstloser,  treuer 
Pflichterfüllung  gegeben,  indem  sie 
unter  Preisgabe  ihres  eigenen  Besitz- 
thums nur  darauf  bedacht  gewesen 
sind,  die  Postverwaltung  und  das 
Publikum  nach  Möglichkeit  vor  Schaden 
zu  bewahren. 

Die  wackere  That  wird  seitens 
des  Reichs -Postamts  nicht  unbelohnt 
bleiben. 


Ei  nflufs  der  Stadt-Fernsprech- 
netze auf  das  Verhalten  der 
atmosphärischen  Elektrizität. 
Die  Beobachtungen  Uber  den  Ein- 
flufs  der  Stadt-Fernsprechnetze  auf  das 
Verhalten  der  atmosphärischen  Elektri- 
zität, deren  Ergebnisse  für  das  Jahr  1  893 
Anlafs  zu  einer  Besprechung  im  Heft  20 
des  Archivs  von  1894  gegeben  haben, 
sind  auch  während  des  vorjährigen 
Sommers  nach  weiterer  Ausdehnung 
des  Beobachtungsgebiets,  und  zwar  in 
381  Orten  mit  Stadt  -  Fernsprechein- 
richtung und  in  ji}2  ohne  eine  solche, 
fortgesetzt  worden.  Durch  die  Beob- 
achtungen hat  die  bereits  früher  ge- 
machte Wahrnehmung,  dafs  die 
Drahtnetze  die  Wirkung  der 
Gewitter  abschw  ä  c  h  e  n  und  die 
Blitzgefahr  vermindern,  von 
Neuem  Bestätigung  gefunden. 

Die  Gesichtspunkte,  welche  bei  Be- 
urtheilung  des  ersten  Theils  der  Frage: 
ob  die  Leitungsnetze  geeignet  sind, 
das  Zustandekommen  von  Blitzschlägen 
durch  allmähliches  Ausgleichen  der 
angesammelten  Elekti  izitätsmengen  zu 
verhüten,  malsgebend  gewesen  sind, 
lassen  sich  in  folgender  Weise  zu- 
sammenfassen : 


1.  die  Zahl  der  Blitze  in  den  Orten 
mit  Stadt-Fernsprecheinrichtung  ist  im 
Verhältnifs  zur  Dauer  der  Gewitter 
bei  Weitem  geringer  gewesen,  als  in 
den  Orten  ohne  Fernsprechnetz; 

2.  die  in  den  ersteren  Orten  beob- 
achteten Blitzschläge  sind  fast  durch- 
weg aulserhalb  des  eigentlichen  Weich- 
bildes der  Ortschaften  oder  in  solchen 
Stadttheilen  niedergegangen,  welche 
nur  von  Ausläufern  der  Fernsprech- 
linien durchzogen  waren; 

3.  die  Gewitter  in  Orten  mit  Stadt- 
Fernsprecheinrichtung  haben  eine 
kürzere  Dauer  als  in  den  anderen 
Orten  gehabt; 

4.  der  Ausgleich  der  atmosphäri- 
schen Elektrizität  hat  sich  an  den 
Spitzen-Blitzableitern  derVermittelungs- 
anstalten  durch  fortgesetztes  Knistern 
und  Funkensprühen  während  der 
Dauer  der  Gewitter  wahrnehmbar  ge- 
macht; 

5.  die  in  Folge  Einwirkung  der 
atmosphärischen  Elektrizität  an  den 
Telegraphen-  und  Fernsprechanlagen 
entstandenen  Schäden  1  hauptsächlich 
solche  an  Spindel  -  Blitzableitern)  sind 
in  den  Orten  mit  Stadt  -  Fernsprech- 
einrichtung unverhältnifsmäfsig  zahlreich 


Digitized  by  Google 


—    5"3  — 


gewesen  im  Vergleich  zu  denen  in 
Orten  ohne  eine  solche. 

Bezüglich  des  zweiten  Theils  der 
Frage:  ob  den  Drahtnetzen  eine 
schützende  Wirkung  gegen  Entladun- 
gen der  atmosphärischen  Elektrizität 
heigemessen  werden  kann,  ist  von  den 
mit  der  Beobachtung  beauftragten 
Dienststellen  angeführt  worden: 

1 .  dafs  in  den  Orten  mit  Stadt- 
Fernsprecheinrichtung  an  lebenden 
Wesen,  Gebäuden  u.  s.  w.  verhältnifs- 
mäfsig  weniger  unmittelbare  Blitzbe- 
schädigungen vorgekommen  sind,  als 
in  den  Orten  ohne  derartige  Einrichtung ; 

2.  dafs  die  in  Orten  mit  Fernsprech- 
netz vom  Blitz  getroffenen  lebenden 
Wesen  u.  s.  w.  sich  nur  in  den  seltensten 
Fällen  in  der  Nähe  von  Fernsprech- 
anlagen befunden  haben; 

3.  dafs  die  sonst  in  Folge  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Elek- 
trizität entstandenen  Schäden,  aus- 
schliefslich  derjenigen  an  den  Blitz- 
schutzapparaten, in  den  Orten  mit 
Fernsprecheinrichtung  weniger  zahl- 
reich gewesen  sind  als  in  den  anderen 
Orten.1 

Die  im  Vorstehenden  aufgeführten 
Beobachtungsergebnisse  sind,  soweit 
bezügliche  Feststellungen  angeordnet 
waren,  durch  die  Beobachtungsstellen 
ziffermäfsig  belegt  worden.  Nach  den 
betreffenden  Aufzeichnungen,  welche 
bei  der  Schwierigkeit  der  Beobachtungen 
allerdings  keinen  Anspruch  auf  unbe- 
dingte Zuverlässigkeit  machen  können, 
hat  beispielsweise  die  durchschnittliche 
Zahl  der  auf  die  Gewitterstunde  zur 
Erde  gegangenen  Blitze 

a)  in  Orten   mit  Stadt- Fcrnsprech- 
einrichtung  2,1, 

b)  in  Orten  ohne  Stadt-Fernsprech- 
einrichtung 3,7 

betragen.  Diese  Zahlen  stellen  das 
Verhältnifs  für  die  ersteren  Orte  inso- 
fern nicht  günstig  genug  dar,  als  eine 
ziemlich  beträchtliche  Zahl  der  kleineren 
Ortschaften  unter  a)  von  Fernsprech- 
netzen nicht  Uberspannt,  vielmehr  nur 
von  einzelnen,  an  Holzstangcn  ge- 
führten Leitungen  durchzogen  ist  und 


daher  für  die  Angaben  unter  a  eigent- 
lich aufser  Betracht  bleiben  müfste. 

Durch  die  atmosphärische  Elek- 
trizität an  Telegraphen-  und  Fern- 
sprcchanlagen  hervorgerufene  Schäden 
[  sind  in  Orten  mit  Fernsprechnetz 
in  11  197  Fällen  zu  verzeichnen  ge- 
wesen; die  überwiegende  Mehrzahl  hat 
die  Spindeln  der  Blitzableiter  und  die 
sonstigen  Schutzvorrichtungen  für  die 
Apparate  betroffen.  In  den  Orten 
ohne  Stadt -Fernsprecheinrichtung,  in 
welchen  die  Zahl  der  Blitzableiter 
allerdings  wesentlich  geringer  ist  als 
in  den  erstgenannten  Ortschaften,  sind 
nur  612  derartige  Beschädigungen  vor- 
gekommen. Was  im  Weiteren  die 
Zahl  der  vom  Blitz  beschädigten 
Häuser  anlangt ,  so  ist  festgestellt 
worden,  dafs  auf  je  1 00  000  Gebäude 

a)  in   Orten   mit  Stadt -Fernsprech- 
einrichtung 1  1 . 
b'  in  Orten  ohne  Stadt- Fernsprech- 
einrichtung 33 
entfallen.     Das   Verhältnils    der  Ge- 
fahrdung stellt  sich  also  auf  1  :  3  und 
ist  selbst   unter  Berücksichtigung  des 
Umstands  als  günstig   zu  bezeichnen, 
dafs  die  Blitzgefahr  für  ländliche  Ge- 
bäude, wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
durchschnittlich   doppelt  so  grofs  ist, 
wie  für  städtische. 

Als  besonders  bemerkenswert!!  mufs 
hervorgehoben  werden,  dafs  unter  <)s 
vom  Blitz  beschädigten  Häusern  sich 
kein  einziges  mit  Rohrständer  für 
Fernsprechleitungen  befunden  hat.  Bei 
10  Blitzen,  welche  solche  Stützpunkte 
unmittelbar  getroffen  haben,  ist  die 
atmosphärische  Elektrizität  durch  die 
Blitzableiter  zur  Erde  geführt  worden, 
ohne  nennenswerthe  Spuren  ihres  Ver- 
laufs zu  hinterlassen. 

In  anderen  Fällen  hat  der  Blitz  Ge- 
bäude getroffen,  ist  dann  aber  auf  in 
der  Nähe  befindliche  Hohrständer  Uber- 
gesprungen und  durch  deren  Blitzab- 
leiter zur  Erde  gelangt. 

Nach  dem  Gesammtergebnils  der 
letzt  jährigen  Gewitterbeobachtungen 
haben  diese  ebenso  wie  in  früheren 
Jahren   die  von  der  Reichs  -  Postver- 
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waltung  von  jeher  vertretene  Ansicht 
bestätigt:  dafs  die  Leitungsnetze  der 
Stadt  -  Fernsprecheinrichtungen  nicht 
allein  die  Gefahren  für  die  Gebäude 
u.  s.  w.,  über  welchen  sie  ausgebreitet 
sind,  nicht  erhöhen,  sondern  diesen  sogar 
einen  wesentlichen  Schutz  gegen  Blitz- 


gefahr gewähren.  Bei  dem  grofsen 
Interesse,  welches  der  Sache  von  allen 
Seiten  entgegengebracht  wird,  hat  die 
Reichs-Postverwaltung  eine  Fortsetzung 
der  Beobachtungen  bis  auf  Weiteres, 
und  zwar  in  einem  von  Jahr  zu  Jahr 
zunehmenden  Umfang,  angeordnet. 


Rufslands  Handelsbestrebun- 
gen in  Ostasien  und  die  Erfolge 
der  chinesischen  Concurrenz 
daselbst.  Seitdem  in  Rufsland  eine 
selbstständige  Industrie  sich  zu  ent- 
wickeln begonnen  und  den  ausländi- 
schen Erzeugnissen  die  inneren  Märkte 
streitig  zu  machen  angefangen  hat,  ist 
in  den  russischen  Rcgierungs-  und 
Gesellschaftskreisen  das  Bestreben  dahin 
gerichtet ,  eine  Ausfuhr  russischer 
Industrieartikel  nach  Asien  ins  Leben 
zu  rufen.  Es  sind  daher  seitens  der 
Regierung  zahlreiche  Schritte  gethan 
worden,  um  den  Export  aus  Rufsland 
nach  Asien  zu  fördern.  Kürzlich  ist 
die  Abschliefsung  eines  russisch-japani- 
schen Handelsvertrags  erfolgt;  auch  hat 
man  einen  Beamten  des  Finanz- 
ministeriums nach  Turkestan  entsandt, 
um  dort  dem  russischen  Handel  den 
Weg  zu  ebnen. 

Gegenwärtig  ist  der  Handelsverkehr 
Rufslands  mit  den  asiatischen  Märkten, 
wie  der  «Export«  in  einem  beachtens- 
werthen  Aufsatz  ausführt,  zwar  noch 
gering.  Mit  Ausnahme  der  central- 
asiatischen  Chanate,  die  wirtschaftlich 
vom  Zarenreich  abhängen,  sind  die 
handelspolitischen  Eroberungen  Rufs- 
lands in  jenen  Gebieten  nicht  be- 
deutend; es  ist  indefs  nicht  ausge- 
schlossen, dafs  Rufsland  in  Zukunft 
den  europäischen  Staaten  in  Asien 
eine  Concurrenz  schaffen  werde.  Der 
Werth  des  russischen  Handelsverkehrs 
mit  Japan  betrug  im  Jahr  1893 
2492931  Yen  (zu  3  Mark  30  Pf.}; 
von  dieser  Summe  bezifferte  sich  der 
Export  nach  Rufsland  auf  621838 
Yen,  der  Import  aus  Rufsland  auf 
1  871  113  Yen.  Der  russische  Handel 
mit  China  an  der  sibirischen  Grenze 


stellte  in  den  letzten  Jahren  durch- 
schnittlich einen  Werth  von  18  Millio- 
nen Rubel  dar,  wobei  indefs  China 
russische  Waaren  nur  im  Werth  von 
3  Millionen  Rubel  bezog. 

Diese  geringen  Erfolge  des  russi- 
schen Handels  in  Asien  veranlassen 
nunmehr  die  russische  Regierung,  der 
Frage  ein  regeres  Interesse  zuzuwenden. 
Während,  wie  erwähnt,  mit  Japan  ein 
Handelsvertrag  abgeschlossen  wurde, 
ist  in  Bezug  auf  China  das  Finanz- 
ministerium damit  beschäftigt,  die  Be- 

'  dingungen  des  Handels  und  Verkehrs 
in  diesem  Land  zu  erforschen.  Das 
»Conseil  des  Ministeriums  für  den 
Handel  mit  den  asiatischen  Staaten« 
hat  eine  Schrift  veröffentlicht  unter 
dem  Titel:  «Die  für  den  russischen 
Handel  bedeutungsvollen  chinesischen 
Häfen  im  fernen  Osten«,  deren 
Zweck  dahin  geht,  Wichtigkeit  und 
Charakter  der  Handelscentren  an  der 
chinesischen  Küste  festzustellen  und 
dem  russischen  Handel  die  nöthigen 
Winke  zu  geben,  um  die  Concurrenz 

I  mit  den  europäischen  Handelsstaaten 
in  China  besser  aufnehmen  zu  können. 

In  der  Schrift  wird  auf  die  geringe 
Bedeutung  des  russisch  -  chinesischen 
Handels  hingewiesen,  was  auch  daraus 
hervorgehe,  dafs  die  Zahl  der  russi- 
schen Händler  in  China  eine  unerheb- 
liche sei;  in  den  12  Jahren  von  1881 
bis  i<Sq2  schwankte  sie  zwischen  73 
und  1 30.  Die  Ursache  liegt  darin, 
dafs  der  russische  Kaufmann  zu  grofsen 
Unternehmungen  und  weiten  Reisen  im 
Allgemeinen  nur  ungern  sich  ent- 
schliefst.   Die  »Freiwillige  Flotte«  auf 

;  dem  Schwarzen  Meer  hat  zuerst  be- 
gonnen,  Fahrten    nach    der  chinesi- 

I  sehen  Küste  im  Stilien  Ocean  auszu- 
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führen,  aber  erst  die  sibirische  Eisen- 
bahn wird  Rufsland  mit  China  in 
nähere  commercielle  Berührung  bringen. 
Der  Weg  von  Moskau  nach  Peking 
wird  alsdann  erheblich  abgekürzt  sein; 
in  Folge  dessen  werden  zahlreiche 
russische  Kaufleute  sich  nach  China 
begeben.  Man  schlügt  daher  vor,  in 
den  an  China  angrenzenden  Gebieten 
das  Studium  des  Chinesischen  zu 
fördern. 

Die  russische  Regierung  hegt  die 
Hoffnung,  dafs  Rufsland  in  Zukunft 
den  chinesischen  Theehandel  an  sich 
reifsen  und  von  der  Vermittelung 
Englands  sich  freimachen  werde. 
Schon  jetzt  befindet  sich  die  chinesi- 
sche Theeausfuhr  nach  Rufsland 
im  Steigen.  So  wurden  1889  aus 
China  nach  England  2  235  000  Pud 
Thee  exportirt ,  nach  Rufsland 
1  983  000  Pud,    1893   nach  England 

1  358000,      nach     Rufsland  aber 

2  531  000  Pud  (  i  Pud  —  16,  (S  kg). 
Auch  studirt  man  jetzt  in  Rufsland 
die  auf  den  indischen  Plantagen  übliche 
Theecultur;  man  hofft,  diese  aus- 
giebigere Cultivirungsart  nach  China 
verpflanzen  zu  können. 

Für  die  russische  Ausfuhr  nach 
China  hat  das  Finanzministerium  vor- 
läufig das  Petroleum  im  Auge.  Die 
russische  Petroleumausfuhr  nach  China 
ist  in  fortschreitender  Entwickelung 
begriffen;  1889  wurden  aus  Rufsland 
1  074  000  Pud  Petroleum  ausgeführt, 
1893  2  324000  Pud.  Die  Vermitte- 
lungsrolle  spielen  aber  vorzugsweise 
englische  und  deutsche  Kaufleute, 
ebenso  wie  im  russisch  -  japanischen 
Handelsverkehr  diese  Rolle  den  deut- 
schen Kaufleuten  zufallt.  Jene  eng- 
lischen und  deutschen  Händler  be- 
ziehen das  russische  Petroleum  un- 
mittelbar aus  Batum  und  setzen  es 
meist  in  Shanghai  ab.  Das  Finanz- 
ministerium rath  daher  den  russischen 
Petroleumha'ndlern,  in  dem  Hafen 
Hang-koi  Fufs  zu  fassen,  von  wo 
aus  es  auch  möglich  sein  werde,  den 


centralen  und  nordwestlichen  Theil 
des  eigentlichen  China  zu  beherrschen. 
Aufserdem  will  die  Regierung  in  Hang- 
koi  eine  russische  Bank  gründen  und 
einen  regelmäfsigen  Handelsverkehr 
zwischen  Hang-koi  und  Wladiwostok 
herstellen. 

Dem  gegenüber  ist  es  natürlich, 
dafs  die  Chinesen  ebenfalls  Alles  auf- 
bieten, um  für  sich  selbst  in  Ostasien 
so  viel  wie  möglich  commercielle  Vor- 
theile zu  erzielen.  In  aller  Stille  lassen 
sich  chinesische  Händler  in  Ostsibirien 

I  nieder.  So  zählt  Wladiwostok  164 
Firmen  ,  von  denen  23  Russen, 
11   Japanern.    3  Deutschen    und  127 

I  Chinesen  gehören.  In  welchem  Mals 
die  Geschäfte  der  Letzteren  in  be- 
ständigem Emporblühen  begriffen  sind, 
ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  chinesi- 
schen Kaufleute  Wladiwostoks  aus 
Japan, ChinaundKorea  1  8()  1  7700'rons 
Waaren  empfingen,  1892  9030  Tons 
und  1893  bereits  15  300  Tons;  in 
drei  Jahren  hat  sich  also  der  Umsatz 
verdoppelt.  Mit  gleichem  Erfolg 
gingen  sie  an  den  Import  russischer 
Waaren;  so  verschiffte  Odessa  an  sie 
1891  nur  46  Tons,  1892  waren  es 
bereits  707  und  1893  1029  Tons. 
Noch  bezeichnender  sind  die  Verhält- 
nisse in  Nikolsk,  104  Werst  nördlich 
von  Wladiwostok.  Hier  hatte  sich 
1883  der  erste  chinesische  Kaufmann 
niedergelassen;  jetzt  betreiben  daselbst 

j  69  Chinesen  eigene  Geschäfte,  und 
23  europäische  Kaufleute  sind  in 
Concurs  gerathen.  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  liegt  in  dem  unendlichen 
Fleifs,  der  Sparsamkeit  und  Nüchtern- 
heit der  Chinesen. 

Während  die  russische  Regierung  da- 
nach trachtet,  auf  dem  chinesischen 
Markt  festen  Fufs  zu  fassen,  verdrängen 
die  chinesischen  Kaufleute  die  Russen 
aus  deren  eigenen  Märkten.  Das  russische 
Finanzministerium  wird  daher  bei  seinen 
handelspolitischen  Bestrebungen  in 
China  noch  manchen  Schwierigkeiten 
begegnen. 
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D  i  e  We  llner'schcn  Flugver- 
suche. Die  von  dem  Professor 
Wellner  in  Brünn  erfundene,  im 
Archiv  von  1894,  Seite  602  kurz 
beschriebene  Segelrad  -  Flugmaschine  ' 
weckte  bei  dem  Erfinder  und  zahl- 
reichen Freunden  des  Luftschiffer- 
sports die  Hoffnung,  dafs  die  erste 
grolse  Flugmaschine  noch  vor  Aus- 
gang dieses  Jahrhunderts  die  Luft- 
regionen durchkreuzen  werde.  Diese 
Erwartung  scheint  nicht  in  Erfüllung 
zu  gehen.  Nach  einer  Zuschrift  des 
Professors  Wellner  an  den  öster- 
reichischen Ingenieur-  und  Architekten- 
verein, der  in  freigebigster  Weise  be- 
trachtliche Mittel  für  die  Flugversuche 
zur  Verfügung  gestellt  hatte,  war  die 
mit  einem  Segelrad  von  4,-7  m  Durch- 
messer und  3  m  Breite  erzielte  An- 
zahl von  Radumla'ufen  nicht  grüfser 
als  60  bis  80,  eine  Zahl,  die  zu  einer 
dynamischen  Wirkung  viel  zu  gering 
ist.  Nur  annähernd  gelang  es  bei 
diesen  Versuchen,  das  Gesetz  zu  er- 
kennen, »nach  welchem  die  erzeugte 
Hebekraft     sowie    das     nothwendige  j 


Arbeitserfordernifs  mit  der  wachsen- 
den Umlaufgeschwindigkeit  sich  ver- 
größern«. Das  bedeutet,  wie  die 
»Deutsche  Bauzeitung«  hierzu  bemerkt, 
nicht  sehr  viel,  und  zusammengehalten 
mit  der  Erkenntnils,  dafs  mit  der 
jetzigen  Form,  Constructionsweise  und 
Aufstellungsart  des  Proberades  selbst 
bei  erhöhter  Tourenzahl  ein  günstiges 
Ergebnifs  nicht  zu  erzielen  sei,  leider 
ein  Scheitern  der  Versuche. 

Wellner  ist  der  Ansicht,  dafs  die 
Aufgabe:  das  vom  theoretischen  Stand- 
punkt aus  gute  Princip  des  Segelrades 
ins  Praktische  zu  Übersetzen,  eine  sehr 
grolse  und  schwierige  ist,  und  neben 
Zähigkeit  sehr  viel  Zeit  und  Geld  und 
volle  Unabhängigkeit  verlangt.  Ein 
ungemein  kraftiger  und  möglichst 
leichter  Motor  sei  eine  unbedingte 
Notwendigkeit.  Wellner  beabsichtigt, 
die  Versuche  zunächst  in  kleinem  Mafs- 
stab  mit  den  Schraubenfliegern  fort- 
zusetzen und  namentlich  dem  einfach- 
sten und  billigsten  Motorenbetrieb 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 


Der  englische  Personen  -  Rad  - 
dampfer  «La  Margueritc«.  Die 
im  Jahr  1803  gegründete  »Palastdampf- 
schiff-Gesellschaft«  hat  auf  der  Fairfield- 
Werft  in  Govan  den  Schaufelraddampfer 
»La  Marguerite«  bauen  lassen,  der  dazu 
bestimmt  ist .  den  Personenverkehr 
zwischen  London  und  Boulogne  auf 
billige  Weise  zu  vermitteln.  Er  soll 
diese  Reise  hin  und  zurück  an  einem 
Tag  ausführen  und  sowohl  auf  der 
Hin-  wie  auf  der  Rückfahrt  in  Margatc 
auf  der  Ostspitze  von  Wales  anlegen. 
Bei  der  kürzlich  stattgehabten  Probe- 
fahrt hat  der  Dampfer  diese  Bedingung 
mit  Leichtigkeit  in  13  Stunden  erfüllt. 
Dem  Beispiel  der  Amerikaner  folgend, 
an  deren  grolse  Flufsdampfer  die  »Mar- 
guerite» in  mancher  Beziehung  erinnert, 
hat  das  Schirl  nicht  Schrauben,  sondern 
Schaufelräder  erhalten.  Es  ist,  wie 
die  Zeitschrift  »Prometheus«  berichtet, 
in  der  Wasserlinie  100.0  m  lang,  12,2  m 


breit,  hat  eine  Raumtiefe  vom  Ober- 
deck bis  zum  Kiel  von  6,5  m  und 
einen  Tiefgang  von  2,7  m.  Die  Breite 
über  den  Radkasten  beträgt  2 3, in  m. 
Die  Schaufelräder  haben  7,16  m  Durch- 
messer, die  verstellbaren  Schaufeln  sind 
3,öfj  m  lang  und  1.00  m  breit.  Das 
ganz  aus  Stahl  gebaute  Schiff*  ist 
unten  durch  Stahlschotten  in  elf 
wasserdichte  Räume  getheilt ,  deren 
Thürcn  sich  vom  oberen  Decksalon 
aus  schliclsen  lassen.  Es  hat  vier 
Decks,  das  Unter-,  Haupt-,  Ober-  und 
!  Promenadendeck;  letzteres  liegt  in 
gleicher  Höhe  mit  den  Radkasten  und 
erstreckt  sich  über  3;\  der  Schitfslänge. 
Um  mit  diesem  für  den  Flufsverkehr 
recht  langen  Schiff  leicht  Wendungen 
auszuführen,  hat  es  Bug-  und  Heck- 
ruder erhalten  ,  die  sowohl  durch 
Dampf  als  auch  —  vom  Oberdeck 
aus  —  mittels  Handbetriebs  bewegt 
werden   können.     Die    beiden  zwei- 
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fachen  Verbundmaschinen  entwickeln 
8000  P.S.,  welche  dem  Schiff,  bei 
53  Radumdrehungen  in  der  Minute, 
40  km  Geschwindigkeit  in  der  Stunde 
verleihen.  Es  ergiebt  sich  hieraus 
ein  Slip  'Rücklauf,  Unterschied  zwi- 
schen dem  vom  Druckmittelpunkt 
der  Räder  und  dem  vom  Schiff 
wirklich  zurückgelegten  Weg)  von 
etwa  33  pCt.,  der  zu  grols  erscheint 
und  auf  zu  kleine  Schaufeln  schliefsen 
la'fst.  Jedoch  wird  rühmend  hervor- 
gehoben, dafs  das  Schiff  wahrend  der 
Fahrt  sehr  ruhig  im  Wasser  liege,  wo- 
zu das  sorgfaltige  Ausbalanciren  der 
Schautelräder  viel  beitragt ,  deren 
stählerne    Wellen .  in    Rahmen  aus 


Stahlguis  liegen.  Für  gewöhnlich 
soll  das  Schiff  2204  Reisende  auf- 
nehmen; nötigenfalls  vermag  es  aber 
5,000  Passagieren  Raum  zu  gewahren. 
Dafs  für  letztere  durch  Salons,  die 
mit  aller  Behaglichkeit  und  Pracht  aus- 
gestattet sind,  reich  gesorgt  ist,  versteht 
sich  von  selbst.  Ebenso  ist  von  elek- 
trischen Einrichtungen  aller  Art,  Tele- 
phon ,  Telegraph  und  Beleuchtung, 
ausgiebiger  Gebrauch  gemacht.  Die 
:  vorgeschriebenen  Signallaternen  haben 
elektrische  Lampen ,  aufserdcm  sind 
zwei  elektrische  Scheinwerfer  für  den 
Gebrauch  im  Hafen  und  300  Glüh- 
lampen in  den  Innenräumen  des  Schiffs 
vorhanden. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Dictionnaire  des  Bureaux  de  Paste,  public  par  le  Bureau 
International  de  V  Union  postale  universelle,  Berne, 
Mars  /<VV/5. 


Das  alphabetische  Verzeichniis  siimmt- 
licher  Postorte  des  Weltpostvereins, 
mit  dessen  Herausgabe  das  Internatio- 
nale Bureau  des  Weltpostvereins  von 
dem  Wiener  Postcongrefs  beauftragt 
worden  war  (vgl.  Archiv  v.  1.  J.  S.  243], 
ist  kürzlich  erschienen  und  den  Ver- 
einsverwaltungen geliefert  worden.  Es 
ist  in  französischer  Sprache  abgefafst 
und  enthalt  auf  1  1  20  Seiten  die  Namen 
der  Postorte  in  allen  denjenigen 
Ländern,  welche  am  1 .  Juli  1894  dem 
Weltpostverein  angehörten,  sowie  die 
Namen  der  wichtigeren  Orte  in  Ländern, 
welche  damals  dem  Verein  noch  nicht 
beigetreten  waren. 

Bei  Anfertigung  des  Verzeichnisses 
sind  für  die  Länder  des  Weltpost- 
vereins die  Listen  der  Postanstalten 
benutzt  worden,  welche  die  Landes- 
postverwaltungen dem  Internationalen 
Bureau  zur  Verfügung  gestellt  haben. 
Nur  zur  Zusammenstellung  der  Post- 
anstalten in  den  Republiken  Columbien, 


Haiti,  Mexiko  und  Nicaragua,  ferner 
in  den  portugiesischen  Colonien  und 
in  den  britischen  Colonien  Dominica, 
Jamaica  und  Jungfern-  (Virginische) 
Inseln  ist  in  Ermangelung  derartiger 
Listen  anderes  Material  benutzt  worden, 
ebenso  bezüglich  der  Postanstalten  u.  s.w. 
in  Ländern  und  Colonien .  die  am 
1 .  Juli  1 894  aufserhalb  des  Vereins 
standen. 

Vor  und  neben  den  verschiedenen 
Ortsnamen  rinden  sich  Zeichen  und 
Buchstaben,  die  folgende  Bedeutung 
haben : 

*  der  betreffende  Ort  oder  die  Post- 
anstalt ist  im  Vereins-Ausland  gelegen, 
und  die  Postanstalt  einer  Vereins- 
verwaltung nicht  unterstellt  (auf  die 
nach  diesem  Ort  abgesandte  und  von 
dort  herrührende  Correspondenz  finden 
die  Vereinsbestimmungen  mithin  keine 
Anwendung! ; 

f,  \\  A/,  A/\  C  und  R  die  Post- 
anstalt nimmt  auf  Grund  der  in  Wien 
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im  Jahr  1891  abgeschlossenen  Ver- 
träge an  den  nachstehenden  Dienst- 
zweigen, wie  folgt,  Theil: 

-J-  am  Austausch   von   Briefen  mit 

Werthangabe,  von  gewöhnlichen  und 

telegraphischen  Postanweisungen,  von 
Postpacketen  und  Postaufträgen; 

V  am  Austausch  von  Briefen  mit 
Werthangabe ; 

M  von  gewöhnlichen  Postanwei- 
sungen; 

M*  von  gewöhnlichen  und  telegra- 
phischen Postanweisungen ; 

C  von  Postpacketen  und 

R  von  Postaufträgen. 

v,  m,  in*,  m1  und  c:  die  Postanslalt 
befafst  sich  nicht  auf  Grund  der  Wiener 
Verträge,  sondern  auf  Grund  von 
Separat  -  Abkommen  mit  den  nach- 
stehenden Dienstzweigen,   und  zwar: 

v  mit  dem  Werthbriefdienst  (nur  in 
Montenegro) ; 

m  mit  der  Annahme  und  Auszahlung 
von  gewöhnlichen  Postanweisungen; 

m*  mit  der  Annahme  und  Auszahlung 
von  gewöhnlichen  und  telegraphischen 
Postanweisungen ; 

m1  mit  der  Ausgabe  —  nicht  Aus- 
zahlung —  von  Postal  Orders; 

c  mit  dem  Postpacketdienst. 

Bei  den  nur  am  Hauptvertrag  be- 
theiligten Postanstalten  und  bei  den- 
jenigen Postanstalten,  welche  am  Aus- 
tausch von  Küstchen  mit  Werthangabe, 
sowie  an  der»  l  Jebereinkqmmen ,  be- 
treffend die  Einführung  von  Identitäts- 
büchern im  internationalen  Verkehr 
und  den  Postbezug  von  Zeitungen  und 
Zeitschriften,  Theil  nehmen,  ist  eine 
diese  Betheiligung  ausdrückende  Be- 
zeichnung nicht  in  Anwendung  ge- 
kommen. 

Die  N:imen  folgen  in  alphabetischer 
Ordnung  und  sind  mit  den  dazu  ge- 
hörigen   Angaben    über    die  Dienst- 


zweige, an  welchen  die  Postanstalten 
Theil  nehmen,  in  einer  besonderen 
Spalte  aufgeführt,  während  die  zweite 
1  Spalte  Angaben  über  den  Erdtheil, 
Staat  u.  s.  w.  enthält,  in  welchem  der 
Ort  gelegen  ist. 

Für  die  Ortsnamen  ist  im  All- 
gemeinen die  in  den  eingesandten 
Listen  angewendete  Schreibweise  an- 
genommen worden.  Dagegen  sind  die 
Namen  der  Länder  oder  Landcstheile 
in  der  in  französischer  Sprache  üb- 
lichen Schreibweise  aufgeführt. 

Orte,  welche  in  den  verschiedenen 
Landessprachen  von  einander  ab- 
weichende Bezeichnungen  tragen,  sind 
—  soweit  letztere  .bekannt  waren  — 
in  der  alphabetischen  Reihenfolge  aller 
dieser  Bezeichnungen  in  der  Weise 
aufgeführt ,  dafs  die  Schreibart  des 
Orts  in  der  Sprache  desjenigen  Landes, 
dem  er  angehört ,  in  Cursivschrift 
hinter  der  in  anderen  Ländern  üb- 
lichen Bezeichnung  angegeben  ist 
(z.  B.  Bale  |  Iiasel\\  Die  mit  Saint, 
Sainte,  San,  Samt,  Sant' ,  Santa, 
Santo,  Säo.  Sint,  Sveta,  Sveti  und 
S^ent  zusammengesetzten  Ortsnamen 
sind  sümmtlich  am  Schlufs  des  Buch- 
stabens S  aufgeführt.  Mit  dem  Artikel 
(Le,  La,  Les,  L ,  El,  The  u.  s.  w.) 
zusammengesetzte  Namen  sind  im 
Ver/.eichnils  zweimal  angegeben:  ein- 
mal in  der  durch  den  Artikel  bedingten 
Ordnung  und  einmal  in  derjenigen  des 
Ortsnamens,  unter  Nachselzung  des 
Artikels.  Mehrere  Orte  gleichen  Namens 
sind  wieder  alphabetisch  nach  den 
Ländern  geordnet,  welchen  sie  an- 
gehören. 

Das  Dictionnaire  enthält  ein  reiches 
Material  und  wird  namentlich  in  den- 
jenigen Vereinsländern  sehr  willkommen 
sein ,  deren  Verwaltungen  ein  der- 
artiges Verzeichniis  selbst  noch  nicht 
herausgegeben  haben. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


37.   Die  Einweihung  des  neuen  Reichs -Post-  und 
Telegraphengebäudes  in  Dortmund. 


Am  14.  August  ist  in  Dortmund, 
dem  Mittelpunkt  der  westfälischen 
Kohlen-  und  Eisenindustrie,  das  neu 
errichtete,  reichseigenc  Post-  und  Tele- 
graphengebäude in  feierlicher  Weise 
dem  Betrieb  Ubergeben  worden. 

Für  Dortmund  war  die  Herstellung 
eines  auf  längere  Zeit  den  Anforde- 
rungen des  Verkehrs  und  der  Bedeu- 
tung der  Stadt  entsprechenden  neuen 
Postgebäudes  zu  einer  von  Jahr  zu 
Jahr  sich  steigernden  Notwendigkeit 
geworden:  das  im  Jahr  1855  für  eine 
Einwohnerzahl  von  1  5  000  Seelen  er- 
Archiv f.  Post  u  Tclepr.    r'<.  1895. 


richtete,  am  Hauptbahnhof  belegene 
bisherige  Posthaus  konnte,  ungeachtet 
wiederholt  vorgenommener  Um-  und 
Erweiterungsbauten,  bei  dem  gewaltigen 
Aufschwung  der  Stadt,  die  im  Jahr 
1894  eine  Bevölkerung  von  nicht 
weniger  als  102000  Köpfen  umfafste, 
für  den  in  bemerkenswerther  Steige- 
rung sich  stetig  entwickelnden  Post- 
verkehr auf  die  Dauer  nicht  mehr 
genügen.  Bei  den  Ende  der  80  er 
Jahre  eingeleiteten  Vorbereitungs- 
arbeiten für  einen  Postneubau  wurde 
zunächst  darauf  Bedacht  genommen, 
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dafs  neben  dem  Postamt  auch  das 
am  Markt  befindliche  Telegraphenamt 
in  dem  neuen  Gebäude  untergebracht 
werden  konnte.  Aulserdem  sah  man 
in  dem  Bauentwurf  die  ertorderlichen 
Räumlichkeiten  für  eine  in  dem  näm- 
lichen Gebäude  zu  errichtende  Ober- 
Postdirection  vor,  um  den  schon  hinge 
gehegten  Plan  der  Verlegung  des 
Sitzes  der  Ober  -  Postdirection  von 
Arnsberg  nach  dem  ungleich  bedeut- 
sameren Dortmund  nunmehr  zu  ver- 
wirklichen. 

Die  Ober  -  Postdirection  für  den 
preul'sischen  Regierungsbezirk  Arns- 
berg war  seiner  Zeit  iuS^oi  ent- 
sprechend den  Gesichtspunkten,  die 
bei  Errichtung  der  damals  preul'si- 
schen Ober-Postdireclionen  malsgebend 
gewesen  waren,  am  Sitze  der  Bezirks- 
regierung in  Arnsberg  in  Wirksamkeit 
gesetzt  worden.  Im  Herzen  des  Bezirks 
gelegen,  befand  sich  die  Ober -Post- 
direction für  die  ersten  Jahre  ihres 
Bestehens  zunächst  wohl  im  Stand, 
gleichmütig  nach  allen  Richtungen 
hin  den  Dienstbetrieb  zu  überwachen 
und  eine  fruchtbringende  Thätigkeit 
zu  entfalten.  Bald  aber  traten  in  den 
Verkehrsverhältnissen  des  Bezirks  ge- 
waltige Acnderungen  ein:  es  wurde 
damit  begonnen,  die  in  seinem  nord- 
westlichen Theil  vorzugsweise  in 
den  Kreisen  Dortmund.  Hörde, 
Bochum  und  Gelsenkirchen  —  vor- 
handenen unermefslichen  Schätze  an 
Kohlen  und  Erzen,  die  bis  dahin  fast 
unbeachtet  geblieben  waren,  zu  heben. 
Mit  der  ungeahnten  Ausdehnung  dieses 
Bergbaues  vollzog  sich  zwischen  dem 
neu  erschlossenen  Kohlengebiet  und 
den  übrigen  Theilen  des  Bezirks  eine 
vollständige  Scheidung.  Während 
sonst  hinsichtlich  der  Vei  kehrsverhält- 
nissc  im  Bezirk  Aenderungen  von 
erheblich  umgestaltender  Bedeutung 
nicht  eingetreten  sind  und,  soweit 
dies  absehbar  ist,  nicht  eintreten 
werden,  wuchs  in  jenem  nordwest- 
lichen Theil  aus  den  Wurzeln  des 
Bergbaues  eine  reiche  und  weit  ver- 
zweigte Hüttenindustrie  und  Metall- 
waarenfabrikation  empor.    Ihr  mäch- 


tiger Verkehr  bedurfte  geeigneter  Be- 
förderungsmittel: in  rascher  Auf- 
einanderfolge wurde  das  Eisenbahn- 
netz vergrölsert.  Zwei  Drittel  sämmt- 
licher  im  Bezirk  vorhandenen  Eisen- 
bahnen drängen  sich  jetzt  auf  dem 
nordwestlichen  Flüchenraum,  der  noch 
nicht  den  vierten  Theil  des  Flüchen- 
inhalts des  ganzen  Bezirks  umfalst, 
zusammen.  Es  konnte  hiernach  nicht 
ausbleiben,  dafs  der  Postverkehr  sich 
gleichfalls  nach  dem  Kohlengebiet 
wendete;  in  dichter  Reihe  befinden 
sich  hier  die  gröfsten  Postanstalten 
des  Bezirks.  Von  den  22  Post- 
ämtern erster  Klasse  sind  13,  und 
zwar  die  weitaus  bedeutendsten,  von 
den  27  Aemtern  zweiter  Klasse  eben- 
falls  1 3  im  nordwestlichen  Theil  be- 
legen. Auch  der  Telegraphenverkehr 
dieses  Gebiets  nahm  einen  aufser- 
ordentlichen  Aufschwung  und  über- 
flügelte den  der  übrigen  Theile  des 
Bezirks  in  ungeahnter  Weise.  Die 
Zahl  der  Telegraphenanstalten,  der 
Telegraphen-  und  Fernsprech -Linien 
und  Leitungen  beträgt  in  dem  räum- 
lich kleineren  Industriegebiet  mehr  als 
das  Doppelte  der  in  den  übrigen 
Bezirkstheilcn  befindlichen  gleichartigen 
Anlagen.  Von  den  Städten  Hagen 
und  Schwerte,  die  in  der  Richtung 
nach  Arnsberg  als  Ausläufer  des  In- 
dustriebezirks  bezeichnet  werden  kön- 
nen, liegt  Arnsberg  noch  57  bz. 
43  km  und  von  dem  Mittelpunkt  des 
nordwestlichen  Bezirkstheils  durch- 
schnittlich über  70  km  entfernt.  Der 
engere  Bezirk,  in  dem  Arnsberg  liegt, 
und  das  Hinterland,  das  sogenannte 
Sauerland,  können  dagegen  nach  der 
geographischen  Lage,  der  Bodenbe- 
schaffenheit und  den  sonst  in  Betracht 
kommenden  Verhältnissen  wesentliche 
Bedeutung  für  die  Postverwaltung 
niemals  erlangen.  Wenn  die  Bezirks- 
behörde aber  ihrer  Aufgabe:  einem 
ungewöhnlich  umfangreichen  und  be- 
deutungsvollen Verkehr  zur  Vermittlerin 
zu  dienen,  gerecht  werden  soll,  so 
mufs  sie  inmitten  des  Hauptverkehrs 
stehen,  von  den  wesentlichsten  Ver- 
hältnissen fortgesetzt  unmittelbare  An- 
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schauung  gewinnen  und  mit  den  be- 
theiligten Behörden  wie  mit  den  be- 
rufenen Vertretern  des  Handels  und 
der  Industrie  andauernd  enge  Fühlung 
behalten. 

War  die  Verlegung  der  Ober-Post- 
direction  von  Arnsberg  hiernach  im 
Verkehrsinteresse  dringend  erwünscht 
und  ohne  Schädigung  staatlicher  Inter- 
essen auch  ausführbar,  so  erschien 
nach  Mal'suabe  aller  hierfür  in  Betracht 
zu  ziehenden  Gesichtspunkte  das  in 
wenigen  Jahrzehnten  zu  einer  Industrie- 
stadt ersten  Ranges  emporgeblühte 
Dortmund  als  künftiger  Amtssitz  durch- 
aus geeignet.  Nachdem  die  Durch-  [ 
führung  dieser  Mafsrcgel  im  Jahr  1888  j 
die  Allerhöchste  Genehmigung  erhalten 
hatte,  erwarb  die  Reichs  Postver- 
waltung durch  Ankauf  mehrerer  an 
der  städtischen  Promenade,  dem  Hiltrop- 
wall, gelegenen  Grundstücke  einen 
geeigneten,  nach  allen  Seiten  hin  frei- 
liegenden Bauplatz. 

Die  Ausarbeitung  des  ausführlichen 
Bauentwurfs  erfolgte  in  der  technischen 
Bauabtheilung  des  Reichs  -  Postamts 
unter  der  oberen  Leitung  des  Ge- 
heimen Postraths  Hake  und  unter 
Mitwirkung  des  Architekten  Doflein; 
die  örtliche  Bauleitung  war  dem  Re- 
gierungsbaumeister Buddeberg  über- 
tragen. 

Der  Bauplatz  bildet  ein  unregel-  1 
mä'fsigcs  Viereck  von  9540  qm  Flachen- 
inhalt mit  zwei  langen  Seiten  von 
etwa  250  m  und  zwei  schmalen  von 
etwa  50  und  40  m  Lange;  er  ist 
von  vier  Strafsen  eingeschlossen. 
Bezüglich  der  Anordnung  des  Baues 
waren  für  die  vordere  und  die  hintere 
Fassade  die  Strafsenfluchtlinien  mafs- 
gebend;  alsdann  wurde  das  Gebäude 
so  gestellt,  dafs  an  der  rechten  Seite 
trotz  eines  einspringenden  Nachbar- 
grundstücks ein  geräumiger  Posthof 
mit  Wagenhalle,  und  an  der  linken 
ein  gröfserer,  nur  theil weise  von  der 
Poststrafse  abgeschnittener  freier  Platz 
verblieb ,  der  vorläufig  zu  einer 
Gattenanlage  umgestaltet  worden  ist. 
Wegen  der  nach  allen  Seiten  freien 
Lage  war  die  Entwickelung  von  vier 


Fassaden  möglich,  von  denen  drei 
gleichwertig  in  einfacheren  ,  die 
vierte,  am  Hiltropwall  gelegene,  mit 
dem  Haupteingang  in  etwas  reicheren 
Formen  ausgebildet  wurde. 

Der  Baugrund,  schon  in  geringer 
Tiefe  aus  festem  Mergel  bestehend, 
war  fast  durchweg  günstig. 

Das  Bauwerk  gruppirt  sich  um 
zwei  Binnenhöfe;  hierdurch  entstehen 
zwei  Längsrlügel  mit  seitlichem  Cor- 
ridor  und  einer  Zimmerreihe,  zwei 
seitliche  QuerflUgel  mit  je  zwei 
Zimmerreihen  an  einem  Mittelcorridor, 
und  ein  innerer  Querflügel,  der  die 
durch  zwei  Geschosse  reichende 
Schalterhalle  enthält  .  während  die 
Seitentheile  nur  in  Erdgeschofshöhe 
aufgeführt  sind. 

Von  dem  am  Hiltropwall  gelegenen 
Haupteingang  aus  gelangt  man  in 
eine  offene  Vorhalle  und  durch  einen 
allseitig  geschlossenen  Wind  fang  in 
die  geräumige  Hauptschalterhalle  mit 
den  Annahmestellen  für  Briefe,  Geld- 
sendungen und  Telegramme;  hieran 
schliefsen  sich  im  hinteren  Gebäude- 
flügel die  Abfertigungs  -  und  Entkar- 
tungsräume  sowie  ein  grofser  Brief- 
trägersaal. Von  der  Vorhalle  aus 
sind  ferner  die  Hauptkasse  des  Post- 
amts und  das  Dienstzimmer  des  Post- 
amtsvorstehers zu  erreichen.  Der 
Zugang  zu  dem  Päckereigeschäft  er- 
folgt durch  den  nördlichen  Treppen- 
thurm. Man  gelangt  zunächst  in 
einen  Vorraum  mit  den  Schalterstellcn 
für  die  Annahme  und  Ausgabe  der 
Packete;  dahinter  sind  die  Pack- 
kammern derartig  angeordnet,  dafs 
das  Verladegeschäft  von  dem  aus- 
gedehnten Inncnhof  aus  abgewickelt 
werden  kann.  Von  sonstigen  Dienst- 
räumen enthält  das  Erdgeschofs  die 
Ober -Postkasse  mit  einer  durch  den 
östlichen  Treppenthurm  dem  Publi- 
kum zugänglichen  Zahlstelle,  sowie 
im  östlichen  Flügel  einen  grolsen 
Saal  für  die  zahlreichen  Empfänger 
der  Alters-  und  Invalidenrenten.  Im 
zweiten  Gcschols  befinden  sich  aus- 
schliefslich  die  Diensträume  der  Öber- 
Postdirection.      Das    dritte  Geschofs 
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enthält  im  rechten  Flügel  den  etwa  ' 
300  qm  grofsen  Apparatsaal,  in  dem 
zunächst  56  Mörse-Apparate  Aufstellung 
gefunden  haben;  im  Anschlufs  daran 
den  Saal  für  Hughes- Betrieb,  sowie 
die  erforderlichen  Garderobe  -  und 
Erfrischungsräume.  Die  zum  Tele- 
graphenamt gehörigen  Bureauräume 
und  das  Dienstzimmer  des  Tele- 
graphenamtsvorstehers sind  in  der 
rechten  Hälfte  des  vorderen  Flügels 
untergebracht.  Genau  in  der  Mitte 
des  Gebäudes  liegt  die  Registratur 
der  Ober  -  Postdirection  mit  einer 
Grundfläche  von  etwa  200  qm. 
Im  Weiteren  befinden  sich  im  dritten 
Geschofs  die  Dienstwohnungen  des 
Ober-Postdirectors,  des  Postamts-  und 
des  Telegraphenamtsvorstehers,  sowie 
zwei  Wohnungen  für  Unterbeamte. 
Im  Dachgeschofs  hat  ein  im  Haupt- 
thurm gelegener  umfangreicher  Saal 
zur  Unterbringung  des  Fernsprech- 
Vermittelungsamts  gedient.  Im  West- 
flügel nimmt  der  Batteriesaal  die  für 
den  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
verkehr erforderlichen  Elemente  auf. 
Das  Kellergeschofs  wird  zum  grofsen 
Thcil  von  den  Räumen  der  Materialien- 
Verwaltung  in  Anspruch  genommen. 
Im  Mittelpunkt  des  Kellergeschosses 
ist  die  ausgedehnte  Central-Heizungs- 
anlage  untergebracht. 

Von  den  beiden  inneren,  je  600  qm 
grofsen  und  von  den  Schmalseiten 
durch  Einfahrten  zugänglichen  Höfen 
dient  der  eine  hauptsächlich  Wirth- 
schaftszwecken,  der  andere  dem 
durch  das  Vcrladegeschäft  entstehenden 
Wagenverkehr. 

Aufser  dem  schon  erwähnten  Haupt- 
eingang für  das  Publikum  sind  vier 
Eingänge  zu  den  verschiedenen  Dienst- 
stellen und  -Wohnungen  an  den  vier 
Eckthürmen,  und  einer  in  der  Mitte 
der  Hinterfront  angeordnet.  Für  die 
Haupttreppen  erwiesen  sich  die  vier 
Ecken  des  Gebäudes  am  meisten  ge- 
eignet. Bei  der  grofsen  Ausdehnung 
des  Gebäudes  waren  außerdem  zwei 
Treppen  zu  beiden  Seiten  des  mittleren 
Querrlügels  und  zwei  weitere  haupt- 
sächlich   zu   Wirthschaftszwecken  der 


Dienstwohnungen  erforderlich.  Sä'mmt- 
liche  Treppen  reichen  durch  alle  Ge- 
schosse. Die  obere  Plattform  und  der 
äulsere  Umgang  des  Fernsprechthurms 
werden  durch  eiserne  Wendeltreppen 
erreicht.  Das  Hauptgesims  erhebt  sich 
18, über  Strafsenkrone  und  wird 
von  dem  Dachfirst  noch  um  6  m 
überragt.  Die  Aufbauten  der  Eck- 
thürme  und  der  Mittelbau  sind  aus 
architektonischen  Gründen  entsprechend 
höher  geführt.  Die  Thurmspilzen  der 
ersteren  erreichen  eine  Höhe  von  36  m, 
während  der  Fernsprechthurm  bis  zum 
Hauptgesims  allein  36  m  und  bis  zur 
äuisersten  Spitze  fast  60  m  mifst. 

Bei  der  Wahl  der  Architekturformen 
des  Gebäudes  konnten  die  trotz  des 
hohen  Alters  der  Stadt  Dortmund  in 
sehr  geringem  Umfang  vorhandenen 
älteren  Bauten  nur  wenig  Anhalt  bieten. 
In  Erinnerung  an  die  in  das  frühe 
Mittelaller  fallende  Blüthezeit  der  Stadt 
und  anknüpfend  an  die  noch  erhaltenen 
alten  Kirchenbauten,  sowie  an  das  im 
Uebergangsstil  errichtete  Rathhaus, 
den  einzigen  noch  erhaltenen  Prolan- 
bau,  wurde  der  frühgothische  Stil  ge- 
wählt. Es  waltete  dabei  von  Anfang 
an  das  Bestreben  vor,  bei  Vermeidung 
jedes  Prunks  und  jeder  Ueberladung 
das  Gebäude  seiner  Bestimmung  ent- 
sprechend zu  gestalten  und  ihm  auch 
äufserlich  den  Ausdruck  eines  amt- 
lichen Geschäftshauses  zu  geben. 

Für  die  äufsere  Erscheinung  boten 
zunächst  die  vier  Ecktreppenhäuser  bei 
Ausbildung  von  Thürmen  mit  pyra- 
midenförmigen Dächern  und  oberen 
bekrönenden  Thürmchen  sehr  wir- 
kungsvolle Motive  dar,  wobei  in  An- 
lehnung an  mittelalterliche  Bauten  die 
Steigung  der  Treppenläufe  in  den 
hohen  durch  zwei  Geschosse  reichen- 
den Maiswerksfenstern  auch  äufserlich 
angedeutet  wurde.  Die  grofse  Front- 
entwickclung  bei  einer  Länge  der 
Hauplfassade  von  1  1  1  m  ergab  als 
weiteres  Bedürfnifs  die  Betonung  des 
Mittelbaues  durch  Anordnung  eines 
kräftig  hervortretenden  Risalits.  Die 
Breite  des  letzteren  gestattete  die  Ent- 
wickelung  eines  dieitheiligen  Giebel- 
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aufbaues;  der  mittlere,  zweiachsig  in 
der  Breite  der  Vorhalle  gehaltene,  er- 
hielt als  besondere  Zierde  einen  auf 
kräftigen  Kragsteinen  ruhenden,  durch 
zwei  Geschosse  reichenden  und  mit 
Balkon  abschlielsenden  Erker.  Im 
oberen  Giebelabschluls  ist  der  Reichs- 
adler mit  Krone  ausgemeifselt. 

Aus  dem  oberen  Giebelfeld,  jedoch 
mit  dem  Unterbau  innig  verwachsen, 
entwickelt  sich  der  machtige,  zur  Auf- 
nahme des  Fernsprechgerüstes  be- 
stimmte Thurm.  Das  Fernsprech- 
gerüst  selbst  hat  die  Form  einer  acht- 
seitigen abgestumpften  Pyramide,  deren 
oberen  Abschlufs  ein  kleines  aus  Kupfer 
getriebenes  Thürmchen  bildet. 

Die  Fassade  ist  im  Allgemeinen  sehr 
ruhig  gehalten;  im  Erdgcschofs  sind 
spitzbogige  Fenster  gewählt  .  deren 
Spitzbogen  eine  in  reicheren  Formen 
behandelte  schmiedeeiserne  Füllung 
enthalt.  Die  Fenster  im  zweiten  und 
dritten  Geschofs  besitzen  Mittelsäul- 
chen  und  sind  oben  waagerecht  ab- 
geschlossen. 

Die  über  dem  Consolenhauptge- 
sims  sich  erhebenden  steilen  Schiefer- 
dächer sind  durch  zahlreiche  steinerne 
Dacherker  mit  geflügelten  Wappen- 
tieren und  Dachgruben  mit  vergolde- 
ten Metallknäufen  in  wirkungsvoller 
Weise  belebt.  An  den  beiden  Seiten- 
und  der  Rückfassade  wiederholen  sich 
die  Fenster  Systeme  der  Hauptfront. 

Für  den  unteren  Sockel  wurde 
Basaltlava  von  Niedermendig,  für  das 
Kellergeschols,  die  Gesimse,  Fenster- 
umrahmungen und  alle  sonstigen 
Architekturtheile  feinkörniger,  heller 
Sandstein  aus  den  Brüchen  von  Lauter- 
ecken in  der  Rheinpfalz  gewählt.  Alle 
glatten  Flächen  sind  mit  feingespitzten 
Tufsteinquadern  aus  dem  Brohlthal 
verblendet. 

Wie  die  ganze  Architektur  einfach 
gehalten  ist  und  hauptsächlich  durch 
die  mächtigen  Verhältnisse,  sowie  durch 
glückliche  Anordnung  der  einzelnen 
Theile  wirkt,  so  ist  auch  mit  der  An- 
wendung des  Ornaments  nur  sparsam 
umgegangen.  Etwas  reichere  Bild- 
hauerarbeit   mui'ste    dem   in  bedeut- 


sameren Architekturformen  gehaltenen 
mittleren  Gebäudetheil  zugedacht  wer- 
den. Eine  weitere  Zierde  erhält  der 
Mittelbau  durch  zwei  Kandelaberträger, 
die  die  Freitreppe  zu  beiden  Seiten 
flankiren  und  als  Bekrönung  zwei 
weibliche  Figuren  als  Sinnbilder  der 
Post  und  Telegraphie  zeigen.  In  sehr 
malerischer  Weise  wird  ferner  die 
Silhouette  des  dreifach  gegiebelten 
Mittelbaues  durch  vier  aus  den  Giebel- 
anfängen herauswachsende  Figuren 
belebt,  welche  Handel,  Industrie, 
Bergbau  und  Schifl'fahrt  darstellen. 

Zur  Erzielung  möglichst  feuer- 
sicherer Räume  sind  sämmtliche  Ge- 
schosse theils  mit  Backsteinen  gewölbt, 
theils  mit  Beton  und  Schwemmstein- 
decken zwischen  Eisenträgern  ver- 
sehen worden.  Ebenso  wurden  sämmt- 
liche Treppen  aus  unverbrennlichem 
Material,  im  Kellergeschols  aus  Basalt- 
lava, in  den  Stockwerken  aus  baye- 
rischem Granit  freitragend  ausgeführt. 
Die  dem  Publikum  dienenden  Verkehrs- 
räume haben  gemusterte  Mettlacher 
Fliesen,  die  Corridore  Terrazzobclag 
und  die  Räume  des  Fernsprech  -  Ver- 
mittlungsamtes Linoleumbelag  er- 
halten. In  einigen  der  Abnutzung 
besonders  unterworfenen  Zimmern  des 
Erdgeschosses  ist  der  Fufsboden  aus 
Xylolith  hergestellt. 

Die  innere  Ausstattung  des  Gebäudes 
ist  in  einfacher,  aber  solider  Weise 
ausgeführt.  Die  Betriebs-  und  die 
dem  Publikum  zugänglichen  Räume 
sind  mit  Rücksicht  auf  ihre  starke 
Abnutzung  mit  getätelten  Wandbe- 
kleidungen versehen  worden. 

Eine  reichere  Behandlung  ist  der 
dem  Hauptverkehr  des  Publikums 
dienenden  Schalterhalle  zu  Theil  ge- 
worden. Der  hohe,  durch  keine  Ein- 
bauten beengte  Raum  reicht  durch 
zwei  Geschosse,  ist  fünfjochig  mit  drei 
Sterngewölben  und  zwei  spitzbogigen 
Kappen  geschlossen  und  erhält  sein 
Licht  durch  sechs  grofse  Rosenfenster, 
die  mit  den  Wappen  von  Deutschland, 
Preufsen,  Westfalen,  Sachsen,  Branden- 
burg und  Dortmund  geschmückt  sind. 
Für  die  oberen  spitzbogigen,  durch  ein 
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dreitheiliges  Fenster  durchbrochenen 
Felder  in  den  Schmalseiten  der  Halle 
wurden  als  bildnerischer  Schmuck  die 
Gestalten  der  Kaiser  Barbarossa  und 
Wilhelm  I.  gewühlt;  darunter  betinden 
sich  die  Wappen  der  Hohenstaufen 
und  Hohen/ollern.  Auf  dem  gegen- 
überliegenden Feld  erblickt  man  die 
durch  männliche  Figuren  verkörperten 
Sinnbilder  des  Bergbaues  und  des 
Hüttenwesens.  Die  in  den  Eckthürmen 
befindlichen  monumental  angelegten 
Treppenhauser  haben  durch  wirkungs- 
volle Malerei  und  in  der  echten  alten 
Technik  ausgeführte  zierliche  schmiede- 
eiserne Geländer  einen  erhöhten 
Schmuck  erhalten. 

Die  Erwärmung  des  Gebäudes  ge- 
schieht durch  Niederdruckdampf- 
heizung: zur  Beheizung  der  nicht  an- 
geschlossenen Dienstwohnungen  sind 
theils  Kachel-,  theils  eiserne  Füll- 
rcgulirungsöfen  aufgestellt.  Die  Be- 
leuchtung erfolgt  einstweilen  durch 
Gas;  indessen  sind  schon  jetzt  die 
Beleuchtungskörper  mit  Einrichtungen 
für  elektrisches  Licht  versehen,  und 
die  Leitungsdrähte  verlegt,  so  dals 
der  Anschluls  an  das  von  der  städti- 
schen Verwaltung  in  Aussicht  ge- 
nommene Elektrizitätswerk  später  un- 
mittelbar erfolgen  kann. 

Mit  lebhafter  Antheilnahme  hatte 
die  Einwohnerschaft  Dortmunds  den 
raschen  Fortgang  des  machtigen  Baues, 
der  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  drei 
Jahren  fertiggestellt  worden  ist,  ver- 
folgt; sie  begrülste  das  vollendete 
Werk  sowie  die  Kunde  von  der  Ein- 
richtung einer  Ober-Postdirection  inner- 
halb ihrer  Mauern  als  einen  gewichtigen 
Absehluis  und  zugleich  als  den  Ein- 
tritt in  einen  neuen  Zeitraum  der 
Blüthe  und  des  Gedeihens  ihres  Ge- 
meinwesens. Die  Befriedigung  der 
Stadt  Dortmund  und  des  in  ihr  ver- 
tretenen Handels-  und  Gewerbestandes 
über  diese  beiden  bedeutsamen  Er- 
eignisse wurde  noch  dadurch  gesteigert, 
dats  letztere  zeitlich  mit  dem  Beginn 
eines  dritten,  nicht  minder  wichtigen 
Unternehmens,  dem  Bau  des  Hafens 
und  Anfangspunktes  für  den  Dortmund- 


Emshafen- Kanal,  zusammenfielen.  Ma- 
gistrat und  Handelskammer  beschlossen 
daher,  den  Tag  der  Einweihungsfeier 
des  Postgebäudes  auch  ihrerseits  fest- 
lich zu  begehen,  und  grofs  war  die 
Freude ,  als  der  Staatssecretair  des 
Reichs-Postamts  die  an  ihn  ergangene 
Einladung  zum  14.  August  verbindlich 
dankend  annahm  und  mittheilte,  dafs 
er  persönlich  das  neue  Haus  seiner 
Bestimmung  übergeben  werde.  Am 
13.  August  traf  der  Staatssecretair  in 
Begleitung  des  Geh.  Postraths  Hake 
in  Dortmund  ein. 

Die  Stralsen  waren  reich  geflaggt 
und  ungeachtet  des  herrschenden 
Regenwetters  mit  einer  zahlreichen 
Menschenmenge  besetzt,  als  der  Staats- 
secretair am  14.,  Vormittags  10  Uhr, 
nachdem  er  kurz  zuvor  dem  Maurer- 
polier Habig  das  ihm  in  Hinblick 
auf  seine  erfolgreiche  Thütigkeit  bei 
Aufführung  des  Neubaues  Allerhöchst 
verliehene  Allgemeine  Ehrenzeichen 
übermittelt  hatte,  sich  nach  dem  neuen 
Postgebäude  begab.  Hier  empfing  Se. 
Excellenz  in  der  Dienstwohnung  des 
Ober-Postdirectors  Vorbeck  zunächst 
eine  Abordnung  des  Magistrats  und 
der  Stadtverordneten  Dortmunds,  die 
ihm  durch  den  Oberbürgermeister 
Schmieding,  »in  Anerkennung  seiner 
auf  dem  Gebiet  des  modernen  Post- 
wesens einzig  dastehenden  Schöpfungen« 
sowie  aus  Dank  für  die  am  1.  August 
erfolgte  Verlegung  der  Ober-Post- 
direction  nach  Dortmund,  den  Ehren- 
bürgerbrief der  Stadt  Uberreichte.  Um 
1  1  Uhr  betrat  der  Staatssecretair  die  mit 
der  Büste  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
und  mit  grünem  Blattwerk  geschmückte 
prächtige  Schalterhalle,  in  der  bereits 
hohe  Staatsbeamte  der  Provinz  West- 
falen, die  städtischen  Behörden,  die 
Mitglieder  der  Handelskammer,  die 
Geistlichkeit,  die  Vertreter  der  Presse 
und  sonstige  Ehrengäste,  sowie  zahl- 
reiche Post-  und  Telegraphenbeamte, 
insgesammt  an  200  Personen,  ver- 
sammelt waren. 

Der  Staatssecretair  Dr.  von  Ste- 
phan begrülste  hierauf  die  Anwesenden 
mit  folgender  Eröffnungsrede: 
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»Hochgeehrte  Herren! 

Im  Namen  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  begrüfse  ich  Sie  in  den  Hallen 
des  auf  Allerhöchsten  Befehl  neu 
errichteten  Reichs-  Postgebäudes  von 
Dortmund.  Zugleich  sage  ich  Ihnen 
Namens  der  Reichs- Postverwaltung 
Dank,  dafs  Sie  so  zahlreich,  zum 
Theil  auch  von  aufserhalb,  hier  er- 
schienen sind,  um  die  Bedeutung  der 
heutigen  Feier  durch  Ihre  Gegenwart 
zu  erhöhen  und  dadurch  Zeugnifs 
abzulegen  von  dem  hocherfreulichen 
Interesse,  das  Sie  dem  Gedeihen  der 
Reichs  -  Verkehrsanstalten  entgegen- 
bringen. 

Die  rasche  Entwicklung  derselben 
bringt  es  mit  sich ,  dafs  ich  wieder- 
holt in  der  Lage  gewesen  bin,  ähn- 
liche Acte  in  den  grolsen  Verkehrs- 
centren zu  vollziehen.  Aber  der 
heutige  hat  noch  seine  besondere 
Bedeutung  dadurch,  dafs  hier  in 
Dortmund  gleichzeitig  eine  Kaiser- 
liche Ober  - Postdirection,  die  Pro- 
vin/ialverwaltungsbehörde  für  den 
wichtigen  und  verkehrsreichen  Regie- 
rungsbezirk Arnsberg,  ins  Leben  tritt. 

Ich  mochte  diese  Gelegenheit  nicht 
vorübergehen  lassen,  ohne  der  Stadt 
Arnsberg  dankbar  zu  gedenken,  deren 
Behörden  und  Bürger  allezeit  der 
Ober- Postdirection,  welche  dort  fast 
ein  halbes  Jahrhundert  in  Wirksam- 
keit gewesen  ist,  freundlich  entgegen- 
gekommen sind,  und  in  deren  Mauern 
sich  unsere  Beamten  wohl  gefühlt 
haben.  Aber  es  ist  die  alte  Erfah- 
rung: »Saturn  verschlingt  seine  eigenen 
Kinder, «  die  Zeit  überholt  in  mächti- 
gen, mitunter  krampfhaften  Entwicke- 
lungen  das  menschliche  Voraussehen, 
—  und  so  mufste  auch  diese  Aende- 
rung  eintreten. 

Den  gewaltigen  Aufschwung,  den 
Dortmund  genommen  hat,  und  die 
Ursachen  desselben  brauche  ich  vor 
Ihnen  nicht  darzulegen.  Die  altehr- 
würdige deutsche  Stadt  hat  eine  Jugend- 
kraft sondergleichen  entfaltet,  und  sie 
ist  zur  Beherrscherin  der  Industrie  und 
des  Verkehrslebens  in  weiten  Kreisen 


geworden.  Nur  von  diesem  mit  den 
besten  Verbindungen  versehenen  Mittel- 
punkt aus  lassen  sich  die  Radien  der 
verwaltenden  Thatigkeit  nach  allen 
Seiten  gleichmäfsig  ziehen;  und  das 
ist  für  eine  auf  rasche  Action  ange- 
wiesene Verwaltung  wie  die  der  Post 
und  Telegraphie  von  entscheidender 
Bedeutung.  Sie  gehört  in  den  Schwer- 
punkt des  Verkehrslebens,  und  der 
hatte  sich  unbestritten  nach  Dortmund 
verschoben. 

Die  Allerhöchste  Ordre,  betreffend 
die  Verlegung  der  Ober- Postdirection 
von  Arnsberg  nach  Dortmund,  ist  von 
des  hochseligen  Kaisers  Friedrich  Ma- 
jestät unterm  10.  Juni  1888  vollzogen. 
Ich  habe  diese  Allerhöchste  Ordre 
mehrere  Juhre  in  meinem  Pult  ver- 
schlössen  gehalten,  bis  die  Verhand- 
lungen wegen  der  Erwerbung  eines 
den  grolsen  Verhältnissen  entsprechen- 
den Bauplatzes  hier  in  Dortmund  sicher 
abgeschlossen  waren.  Sie  werden  den 
Grund  begreifen.  L'ebrigens  ist  es 
mir  eine  angenehme  Ptlicht,  anzu- 
erkennen, dafs  man  uns  bei  diesen 
Verhandlungen,  obwohl  sie  selbstver- 
ständlich vielerlei  Schwierigkeiten  boten, 
ein  freundliches  und  wirksames  Ent- 
gegenkommen erwiesen  hat,  sowohl 
Seitens  der  früheren  Besitzer,  als  auch 
von  der  Stadtverwallung  bei  den  Grenz- 
und  Strafsenregulirungen. 

Sobald  diese  wichtige  Vorbedingung 
erledigt  war,  wurde  die  bereitwillig 
ertheilte  Genehmigung  des  Bundes- 
rats und  Reichstags  zur  Flüssig- 
machung der  erforderlichen,  nicht 
unbedeutenden  Mittel  eingeholt  und 
ohne  Säumen  an  den  Bau  gegangen. 
Heut  steht  er  vollendet  vor  Ihnen. 
Eines  Urtheils  darüber,  wie  er  aus- 
gefallen, enthalte  ich  mich:  dasselbe 
'  steht  der  öffentlichen  Stimme  zu. 

Wohl  aber  möchte  ich  an  dieser 
Stelle  meinen  wärmsten  Dank  sagen 
allen  Denen,  die  bei  Vollendung  dieses 
Werks  geholfen:  den  Kaiserlichen 
und  Königlichen  Behörden,  besonders 
aber  auch  dem  Magistrat  und  der 
Stadtverordneten  -  Versammlung,  der 
Handelskammer    und    den  sonstigen 


Digitized  by  Google 


S,8  - 


Corporationen,  sowie  den  wissenschaft- 
lichen und  technischen  Kreisen  und 
der  Tagespresse,  deren  lebhaftes  Inter- 
esse von  vorneherein  diesem  Bau  zu- 
gewendet war. 

Nicht  minder  gebührt  die  vollste 
Anerkennung  den  Herren  Architekten 
und  sonstigen  Künstlern,  den  Meistern 
vom  ehrsamen  Handwerk,  den  Unter- 
nehmern und  Lieferanten,  sowie  allen 
wackeren  Gesellen  und  Arbeitern, 
welche  an  dem  grofsen  Bauwerk  mit 
Treue,  Fleifs  und  Liebe,  mit  Recht- 
schaffenheit und  Solidität  bis  zum 
letzten  Augenblick  mitgewirkt  haben. 
Sie  werden,  meine  Herren,  mit  mir 
auch  darin  Ubereinstimmen,  wenn  wir 
dem  künstlerischen  Sinn  und  schöpfe- 
rischen Geist,  der  bei  Entwerfung  der 
Plane  und  bei  ihrer  liebevollen  Aus- 
führung gewaltet  hat,  hier  einen  Lor- 
beer winden. 

Den  Herren  Beamten  der  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  sage  ich  meinen 
blonderen  Dank  dafür,  dafs  sie  unter 
den  ungewöhnlich  schwierigen  Um- 
ständen, welche  für  den  Dienst  mit 
den  bisherigen  örtlichen  Verhältnissen 
hicrselbst,  sowie  mit  der  Ueberführung 
der  Über- Postdirection  von  Arnsberg 
nach  Dortmund  verknüpft  waren,  ge- 
treulich ausgeharrt  und  das  Schwung-  I 
rad  des  mächtigen  Getriebes  in  ge- 
regeltem Gang  erhalten  haben.  Ich 
hege  die  zuversichtliche  Hoffnung,  dafs 
Sie,  meine  Herren  Beamten  und  Unter- 
beamten, den  alten  Geist  treuer  Pflicht- 
erfüllung in  die  neuen  Räume  mit 
hinüber  nehmen  und  unter  der  be- 
währten Leitung  Ihres  ausgezeichneten 
Chefs  auch  ferner  bethätigen  werden. 

Meine  geehrten  Herren!  Die  Natur 
hat  grofse  Schätze  um  Dortmund  auf- 
gehäuft. Aber  Jahrhunderte  lagen  sie 
verborgen,  bis  der  Geist  hinzutrat  und 
diejenige  Welt  daraus  geschaffen  hat, 
die  wir  hier  vor  uns  sehen.  Ich  will 
Sie  mit  Zahlen  nicht  ermüden :  denn 
wenn  die  Zahlen,  wie  man  gesagt  hat, 
beweisen,  so  beweisen  sie  häufig  auch, 
dafs  sie  langweilig  sind.  Nur  Eins  | 
möchte  ich  anführen,  dafs  die  Post  in 
Dortmund  im  Jahr  1815  4188  Thaler  > 


jährliche  Einnahme  lieferte,  während 
das  Jahr  1895  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  eine  Einnahme  von  000  000  Mark 
ergeben  wird:  die  Zahl  des  Beamten- 
und  Unterbeamtenpersonals,  die  1815 
drei  Köpfe  betrug,  ist  bis  Ende  1894 
auf  290  gestiegen. 

Was  ist  aus  der  Villa  regia,  die  sich 
hier  zur  Zeit  Karls  des  Grofsen  erhub, 
geworden  !  Wie  viel  historische  Wand- 
lungen haben  sich  auf  diesem  Boden 
vollzogen,  wo  der  erste  Freistuhl  auf 
Rother  Erde  stand.  Dortmunder 
Handelsherren  haben  in  den  Zeiten 
der  Hansa  den  Stahlhof  in  London, 
das  Deutsche  Haus  an  der  Tydsken- 
brücke  in  Bergen  und  die  Messe  zu 
Nowgorod  gesehen!  Aber  in  keiner 
Epoche  hat  die  Stadt  und  Gegend 
auch  nur  entfernt  einen  so  mächtigen 
Aufschwung  genommen,  wie  unter 
dem  Sccpter  der  Hohenzollern.  Unserer 
Zeit  war  es  vorbehalten,  den  Hellweg, 
die  alte  Handelsverbindung  vom  Rhein 
zur  Nord-  und  Ostsee,  auf  welchem 
sich  der  Verkehr  nur  schwerfällig  be- 
wegte, in  eine  alle  Beweglichkeit 
bietende  Wasserstralse  zu  verwandeln, 
wodurch  Dortmund  nun  auch  seine 
Rolle  als  Seestadt  antreten  wird. 

Die  mächtigen  Zeitereignisse,  deren 
25  jährige  Wiederkehr  wir  eben  feiern, 
haben  dazu  mit  der  Kraft  einer  Natur- 
gewalt beigetragen.  Das  deutsche 
Reich  ist  wieder  erstanden  in  neuer 
Herrlichkeit,  und  nicht  mehr  gilt  das 
Wort,  das  Freiligrath  in  seinem  Lied 
über  Ihre  alte  Vehmlinde  von  dem 
Reichsadler  sagt: 

»Die  Zeit  erlegt  ihn!  —  Steine  sind  sein 

Pfühl! 

Wer  weckt  des  Kaisers  trotzig  Federspiel?« 

Es  ist  erweckt !  Der  Adler  hat  wieder 
seinen  mächtigen  Flügelschlag  erhoben; 
und  die  Raben  flattern  nicht  mehr  um 
den  Kyffhäuser!  — 

Meine  Herren!  Unter  diesen  Ein- 
drücken können  wir  den  heutigen 
feierlichen  Act  nicht  würdiger  schliefsen 
als  mit  dem  Ruf,  in  den  Sie  gewifs 
erhobenen  Herzens  einstimmen  werden: 

Seine  Majestät  der  Kaiser,  unser 
allergnädigster  König   und  Herr,  Er 
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lebe  hoch,  und  nochmals  hoch,  und 
abermals  hoch!« 

Nachdem  das  brausende  Hoch  ver- 
klungen war,  ergriff  Ober-Post- 
director  Vorbeck  das  Wort  zu 
folgender  Erwiderung: 

»Hochgebietender  Herr  Staatssecretair ! 

Es  ist  mir  eine  hohe  Ehre,  als  Ver- 
treter der  Reichs -Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung im  Regierungsbezirk 
Arnsberg  Euere  Excellenz  an  dieser 
Stelle  bcgruTscn  zu  dürfen  und  Ihnen 
den  ehrerbietigsten  Dank  dafür  aus- 
zusprechen, dafs  Sie  dem  neuen  Haus 
durch  Ihr  Erscheinen  die  Weihe  geben. 

Euere  Excellenz  hatten  langst  er- 
kannt, dafs  bei  der  früher  ungeahnten 
Entwickelung  der  Industrie  in  unserem 
Verkehrs-  und  so  überaus  gewerbs- 
reichen  Bezirk  die  Provinzialbehörde 
nicht  in  Arnsberg  belassen  werden 
konnte,  wenn  anders  nicht  die  rührige 
Fortführung  des  Betriebs  in  dem 
wichtigsten  Theil  des  Bezirks  bedroht 
werden  sollte.  Euere  Excellenz  führten 
deshalb  die  Verlegung  der  Ober-Post- 
direction  von  Arnsberg  nach  hier  her- 
bei. Da  auch  bei  der  wachsenden 
Bevölkerung  und  der  Verkehrssteigerung 
der  Stadt  Dortmund  die  für  den 
örtlichen  Betrieb  bestimmten  Räume 
der  hiesigen  Postanstalten  lange  nicht 
mehr  dem  Bedürfnils  genügten,  so 
sorgten  Euere  Excellenz  für  die  Er- 
richtung des  nunmehr  entstandenen 
Hauses,  damit  in  ihm  sowohl  die 
Provinzialbehörde  wie  die  gröfsten 
Verkehrsanstalten  für  den  Post-  und 
Telegraphenbetrieb  der  Stadt  unter- 
gebracht werden  konnten. 

Mit  der  nach  Hunderten  zählenden 
Beamtenschaar,  die  nunmehr  in  emsiger 
Thätigkeit  die  Räume  des  weiten 
Hauses  beleben  soll,  werden,  so  hoffe 
ich  fest,  Berufsfreudigkeit  und  Hin- 
gebung an  den  Dienst  hier  einziehen. 
In  Treue  werden  die  Beamten  bei 
ihrer  emsigen  Thätigkeit  Euerer  Ex- 
cellenz danken  für  die  Fürsorge,  die 
ihnen  sowohl  auf  wirtschaftlichem 
Gebiet,  als  auch  in  gesundheitlicher 
Beziehung     durch    Schaffung  guter 


Arbeitsräume  von  Euerer  Excellenz 
gewidmet  wird;  in  dieser  Dankbarkeit 
werden  alle  Beamten  wünschen,  dafs 
Euerer  Exellenz  noch  ein  langes  segens- 
reiches Wirken  an  der  Spitze  unserer 
Verwaltung  beschieden  sein  möge. 
Und  diesen  Wunsch  theilen  sicher  alle 
hier  anwesenden  Herren. 

Zur  Bekräftigung  desselben  bitte  ich 
die  hochansehnliche  Versammlung,  mit 
mir  einzustimmen  in  den  Ruf:  »Seine 
Excellenz  der  Herr  General-Postmeister, 
Staatssecretair  des  Reichs  -  Postamts 
Dr.  von  Stephan  lebe  hoch!  hoch! 
hoch !« 

Mit  freudiger  Begeisterung  stimmte 
die  Versammlung  in  diesen  Ruf  ein. 

Die  erhebende,  wohlgelungene  Feier 
endete  mit  einem  Rundgang  durch 
das  neue  Gebäude,  der  den  Gästen 
einen  Einblick  in  die  Grofsartigkeit 
des  Baues  gewährte  und  bei  Betrach- 
tung der  schönen  und  gesunden  Dienst- 
räume manches  Wort  der  Anerkennung 
in  ihnen  wachrief.  Zum  Schlufs 
wurde  in  der  Wohnung  des  Ober- 
Postdirectors  ein  Frühstück  einge- 
nommen. 

Am  Nachmittag  um  5  Uhr  begann 
das  zu  Ehren  der  Anwesenheit  des 
Staatssecretairs  veranstaltete  Festmahl  in 
dem  geschmackvoll  decorirten  Winter- 
garten des  Fredenbaum,  eines  2  km 
nördlich  vor  Dortmund  belegenen 
Vergnügungsiocales.  Die  Zahl  der 
Theilnehmer,  die  sich  aus  den  Ver- 
tretern der  verschiedenen  Behörden 
und  allen  Kreisen  der  Bevölkerung 
zusammensetzte,  mochte  etwa  350  be- 
tragen. 

Nach  dem  ersten  Gang  erhob  sich 
derRegierungs-Präsident  Winzer 
aus  Arnsberg.  Er  wies  zunächst  auf 
das  Zusammentreffen  des  Festes  mit 
den  schönsten  und  erhabensten  politi- 
schen Erinnerungen  hin,  auf  die  glor- 
reichen Ereignisse,  die  die  politische 
und  wirtschaftliche  Entwickelung  des 
neu  erstandenen  deutschen  Reichs 
begründen  halfen,  auf  die  Züge  tausen- 
der  und  abertausender  alter  Krieger, 
die    zur   Zeit    der    Feier    nach  den 
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Schlachtfeldern  Lothringens  wallten, 
um  an  den  Gräbern  ihrer  Kameraden 
das  Gelübde  für  Kaiser  und  Reich  zu 
erneuern.  Indem  er  hervorhob,  dafs 
durch  diesen  inneren  Zusammenhang 
das  Fest  einen  hochpatriotischen  Cha- 
rakter erhielte,  lenkte  er  den  Blick  der 
Anwesenden  auf  den  nunmehr  seiner 
Bestimmung  Übersehenen  stolzen  Bau 
an  der  vornehmsten  Strafse  der  Stadt, 
und  bezeichnete  ihn  gewissermafsen 
als  den  Schlufsstein  und  die  öffentliche 
Anerkennung  für  die  grofsartige  wirt- 
schaftliche Entwicklung  Dortmunds 
seit  dem  Jahr  1870,  die  es  ohne 
Spicheren.  Wörth.  Metz  und  Sedan 
schwerlich  jemals  genommen  haben 
würde.  Indem  der  Redner  darauf 
hinwies,  dafs  es  der  erhabene  Vorfahr 
unseres  Kaisers,  Kaiser  Friedrich  III., 
gewesen,  der  auf  den  stets  bewahrten 
Vorschlag  des  hochverdienten  Chefs 
der  Reichs-Post-  und  Telegraphenver- 
waltung hin  die  Verlegung  der  Kaiser- 
lichen Ober  -  Postdirection  von  Arns- 
berg nach  Dortmund  angeordnet  habe, 
und  dafs  diese  bedeutsame  Veränderung 
auch  von  dem  regierenden  Herrscher 
als  ein  dringendes  inneres  Bedürfnifs 
erkannt  worden  sei,  schlofs  er  mit 
einem  begeistert  aufgenommenen  Hoch 
auf  Se.  Majestät  Kaiser  Wilhelm  II. 

Als  der  Gesang  der  Nationalhymne, 
den  die  Tafelmusik  begleitete,  ver- 
klungen war,  brachte  der  Präsident 
der  Handelskammer,  General- 
director  Brauns,  den  zweiten  Trink- 
spruch aus.  Er  schilderte  in  grofsen 
Zügen  die  gewaltige  Entwicklung,  die 
das  Verkehrsleben  im  deutschen  Vater- 
land in  den  letzten  Jahrzehnten  ge- 
nommen, und  die  man  neben  der 
politischen  Neugestaltung  des  Reichs 
der  Handels-  und  Zollpolitik  des  Alt- 
reichskanzlers zu  verdanken  habe.  Er 
betonte  unter  lebhaftem  Beifall,  dafs 
andererseits  diese  Gestaltung  der  Dinge 
sich  nicht  hätte  durchführen  lassen 
ohne  die  Mitwirkung  der  Männer, 
denen  die  Leitung  auf  jenen  Verkehrs- 
gebieten übertragen  worden  sei,  und 
dafs  die  erste  Stelle  unter  ihnen 
unbestritten    dem    Staatssecretair  des 


j  Reichs-Postamts  gebühre.    Redner  ge- 

|  dachte  sodann  der  hervorragenden 
Verdienste  Seiner  Exccllenz,  der  ein- 
heitlichen Gestaltung  des  Reichs-Post- 
und  Telegraphenwesens.  der  Ablösung 
der  Gerechtsame  des  Fürsten  Thum 
und  Taxis,  des  Feldpostwesens  im 
deutsch  -  französischen  Krieg  ,  der 
zahlreichen  Neuerungen  und  Ver- 
besserungen auf  dem  Gebiet  der  Post 
und  Telegraphie,  sowie  der  Gründung 
des  Weltpostvereins:  er  wies  darauf 
hin,  dafs  wohl  von  keinem  Bezirk 
und  von  keiner  Stadt  die  Grofsthateu 
des  General-Postmeisters  mehr  anerkannt 
und  voll  Dankes   gewürdigt  würden, 

I  als  gerade  in  dem  industriell  so  bedeut- 
samen Dortmunder  Gebiet,  und  er 
bcsehlofs  seine  vielfach  von  Bravo-  und 

|  Zustimmungsrufen  unterbrochene  Rede 
mit  einem  dreifachen  Hoch  auf  den 
geteierten  Gast. 

Einen  nicht  minder  begeisterten 
Widerhall  fand  die  sich  hieran  knüpfende 
Ansprache  des  O  b e  r  b  U  r  g  e  r  m  e  i  s  t  e  r  s 
Schmieding.  Sie  lautete  nach  der 
.)  Dortmunder  Zeitung«  folgender- 
|  mafsen : 

"Meine  verehrten  Herren!  Der  Vor- 
sitzende der  Dortmunder  Handels- 
kammer hat  soeben  als  Vertreter  der 
Interessen  von  Handel  und  Gewerbe 
in  treffenden  und  schönen  Ausführungen 
die  hervorragenden  Verdienste  unseres 
verehrten  Gastes  beleuchtet.  Die  Ge- 
fühle des  Dankes  und  der  Freude,  die 
dieses  Fest  vcranlafst  haben,  bewegen 
aber  heute  nicht  allein  den  von  ihm 
in  seinen  Ausführungen  vertretenen 
gewerblichenTheil  unsererBevölkerung, 
sie  gehen  vielmehr  die  gesammte 
Bürgerschaft  an,  jeden  an  seiner  Stelle, 

,  wo  er,  sei  es  für  Reich,  Staat  und 
Gemeinde  oder  in  eigenem  Interesse 
thätig  ist.    Aus  diesen  Gesichtspunkten 

:  mögen  Sie  mir  gestatten,  als  Bürger- 
meister   dieser   Stadt,    als  Vorsteher 

1  dieses  Gemeinwesens,  Sr.  Excellenz  dem 
Herrn  Staatssecretair  Dr.  von  Stephan 
unseren  Grufs,  unseren  Willkomm 
zuzurufen  und  ihm  hauptsächlich  auch 
unseren    Dank    dafür  auszusprechen, 
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dal s.  er  die  Ober  -  Postdirection  nach 
hier  verlegt  hat,  in  den  Mittelpunkt  der 
westfälischen  Grofsindustrie.  Dadurch 
wird  es  möglich,  den  Contact  zwischen 
den  Beamten  und  dem  hier  machtig 
pulsirenden  Leben  aufrecht  zu  erhalten, 
und  erst  dadurch  wird  eine  gedeihliche 
Arbeit  der  uns  überkommenen  Be- 
hörden für  ihren  Bezirk  stattfinden 
können.  Ich  sage  auch  Dank  für  das 
würdige  Denkmal,  würdig  der  Bedeutung 
der  Behörde,  die  demnächst  dort  ihre 
Arbeitsstelle  finden  wird,  würdig  auch 
dem  reich  entfalteten  Verkehr  in- 
mitten einer  betriebsamen  Bevölkerung. 
Ich  betrachte  es  als  ein  glückliches 
und  Glück  verheilsendes  Zusammen- 
treffen von  Umständen,  dals  die  Ein- 
richtung dieses  hochbedeutsamen  Ver- 
kehrsinstituts in  das  Jubiläumsjahr  der 
Erinnerung  an  die  W  iedel  Vereinigung 
der  deutschen  Stämme  zu  einem 
starken  Reich  fällt,  dals  sie  in  ein 
Jahr  fällt,  in  welchem  wir  die  Zahl 
von  hunderttausend  Einwohnern  be- 
reits überschritten  haben,  wo  wir  im 
Begriff  stehen,  alsbald  den  ersten 
Spatenstich  auszuführen  für  ein  Über- 
aus wichtiges  Unternehmen,  für  den 
Dortmunder  Hafen  ,  von  dem  wir 
horten,  dals  in  Zukunft  Dortmunder 
Kaufleute  wieder  fremde  Meere  be- 
fahren ,  wie  zur  Zeit  der  Hansa. 
Bravo!;  Ich  betrachte  es  als  eine  be- 
sondere Anerkennung  und  Ehre,  dafs 
uns  die  Anwesenheit  des  obersten 
Leiters  des  wichtigsten  Zweiges  der 
wirtschaftlichen  Friedensthätigkcit  des 
Deutschen  Reichs  zu  Theil  wird. 
Wir  begrüfsen  ihn  aber  insbesondere 
auch  insofern,  als  er  bei  uns  eintritt 
nicht  als  der  hohe  Reichs-  und  Staats- 
beamte, sondern  als  ein  nunmehr  An- 
gehöriger dieser  Stadt ,  als  unser 
Ehrenbürger.    (Bravo !) 

Die  Stadtgemeinde  und  die  Bürger- 
schaft werden  gewifs  dazu  beitragen, 
um  den  nunmehr  hierhergezogenen 
Beamten  ein  gemüthliches  und  glück- 
liches Heim  zu  bereiten;  sie  werden 
sorgen  tür  Veranstaltungen  auf  dem 
Gebiet  der  Bildung,  der  Erholung, 
sie  werden  nach  jeder  Richtung  für 


Geist,  Körper  und  Gemüth  bildende 
Einrichtungen  Sorge  tragen,  soweit  dieses 
innerhalb  der  Grenzen  eines  so  rasch 
emporgeblühten  Gemeinwesens  mög- 
lich ist.  Ich  horte  daher,  dals  sich  alle 
Angehörige  der  Ober-Postdirection 
bald  bei  uns  heimisch  fühlen  werden, 
und  in  diesem  Sinne  erlaube  ich  mir, 
Sie  Alle  herzlich  zu  begrüfsen. 

Ich  begrülse  aber  auch  alle  unsere 
Ehrengäste,  insbesondere  unsern  ver- 
ehrten Ehrenbürger,  den  Landrath  Herrn 
Freiherrn  von  der  Heyden -Rynsch. 
Ich  ersuche  Sie  nun  Alle,  sich  von 
Ihren  Plätzen  zu  erheben  und  noch- 
mals einzustimmen  in  den  Ruf:  Der 
General  postmeister  des  Deutschen 
Reichs,  Seine  Excellenz  Staatssccretair 
Dr.  von  Stephan  lebe  hoch,  hoch  und 
nochmals  hoch!« 

Nunmehr  erhob  sich  der  Staats- 
secretair  zu  folgender  vielfach  von 
Beifall  und  Heiterkeit  begleiteten  lau- 
nigen Rede,  deren  Wortlaut  gleichfalls 
der  »Dortmunder  Zeitung«  entstammt: 

»Meine  verehrten  Herren!  Wenn  Sie 
mich  hier  aufstehen  sehen  und  wahr- 
nehmen, dafs  ich  noch  nicht  erlegen 
bin  unter  der  Liebenswürdigkeit,  die 
die  beiden  Herren  Vorredner  auf 
meinen  Scheitel  gehäuft  haben,  so 
bitte  ich  Sie,  das  meiner  pommer- 
schen  Natur  zuzuschreiben,  die  ja  mit 
dem  westfälischen  Charakter  darin 
übereinstimmt,  dals  sie  beide  von 
einer  ganz  gehörigen  Zähigkeit  sind. 
Es  ist  soeben  zweimal  hinter  einander 
auf  denselben  Hirsch  geschossen  wor- 
den. (Heiterkeit.;  Auf  der  Jagd,  meine 
Herren,  nennt  man  das  eine  Doublette. 

Also  wundern  Sie  sich  nicht,  wenn 
ich  mich  von  dem  gehabten  Schrecken 
noch  nicht  so  ganz  erholt  habe. 

Sonst,  wenn  ich  in  dem  Fall  bin, 
officielle  Reden  halten  zu  müssen ,  ist 
es  mein  alter  Grundsatz,  mich  viel- 
mehr auf  das  vorzubereiten,  was  ich 
nicht  sagen  will,  als  auf  das,  was  ich 
sagen  will.  (Heiterkeit.)  Heute  aber 
betrachte  ich  diese  Rede  als  keine 
officielle  Rede!  Ich  fühle  mich  heute, 
nachdem  mir  die  Stadt  Dortmund  die 
hohe  Auszeichnung  und  die  hohe  Ehre 
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hat  zu  Theil  werden  hissen,  mich  in 
den  Kranz  der  Ehrenbürger  einzu- 
richten, als  im  Schofs  der  Familie 
(Corona!  und  kann  so  sprechen,  wie 
mir  die  Zunge  gewachsen  ist.  Ein 
populärer  Dichter,  Zeit-  und  Tisch- 
genosse, singt: 

Dortmund  ist  die  frohe  Stadt, 
Wo  man  schone  Feste  hat, 
Und  beim  Oberbürgermeister 
Werden  froher  alle  Geister. 
Dieses  haben  wir  erfahren. 
Als  wir  gestern  bei  ihm  waren, 
'•Sonnenschein  '  fand  nicht  nach  Haus, 
F.r  kam  schon  bald  beim  Bahnhof  "raus. 

Wie  von  dem  verehrten  Herrn  Prä- 
sidenten der  Handelskammer,  sowie 
von  dem  Herrn  Oberbürgermeister 
sehr  richtig  bemerkt  i»t,  gebührt  das 
Verdienst  nicht  der  Person,  sondern 
der  grolsen  Zeit,  welche  wir  durchlebt 
haben,  welche  das  Fundament  und 
die  Basis  gewesen  ist  für  die  grolsartige 
Entwickelung  bei  des  Reiches  Wieder- 
herstellung, seiner  Einheit,  seiner  Kraft 
und  seines  Ansehens  in  der  Welt  und 
damit  für  das  Gedeihen  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse.  Wir  von  der 
Post  und  der  Telegruphie  haben  uns 
bemüht,  immer  unsere  Schuldigkeit  zu 
thun,  wie  dies  am  Ende  ja  von  jedem 
deutschen  Mann  geschieht;  und  ich 
habe  das  Vergnügen,  an  der  Spitze 
eines  Elitecorps  von  1 60  000  Köpfen 
in  Deutschland  zu  stehen,  mit  dem 
man  ja  schon  in  der  Lage  ist,  etwas 
leisten  zu  können. 

Mit  den  grolsen  Handelskammern 
bin  ich  immer  gut  fertig  geworden, 
und  ich  will  es  mit  denselben  auch 
nicht  verderben;  aber  mit  den  kleinen 
Handelskammern  habe  ich  schon 
manchen  Straufs  gehabt.  So  schreibt 
mir  eine,  es  sei  bei  der  Post  eine 
gewisse  Erstarrung  eingetreten.  Nun 
frage  ich  Sie,  meine  Herren,  sehen  ich 
und  meine  Herren  Collegen,  die  hier 
in  der  Corona  sitzen,  aus  wie  starre 
Mumien?  Allseitige  Zurufe:  Nein, 
nein!:  Ich  kann  Ihnen  versichern, 
dals  wir  durchaus  nichts  von  Erstar- 
rung merken:  im  Gegentheil  ganz  un- 
verfroren sind.  {Heiterkeit.) 


Bei  einer  Gelegenheit  geschah  es, 
1  dafs  ein  Leinwandreisender  Abends 
9  Uhr  in  ein  Hotel  kam  und  noch 
nach  Hirschberg  und  Danzig  sprechen 
wollte.  Als  er  hierauf  erfuhr,  dafs  das 
nicht  anging,  meinte  er,  es  sei  ein  uner- 
hörter Zustand,  dafs  man  solches  nicht 
könne,  bei  ihm  in  Halberstadt  vermöge 
man  direct  Uber  Berlin  nach  Potsdam 
zu  sprechen.  Ein  Anderer  beschwerte 
sich  über  die  verzögerte  Bestellung 
seiner  Briefe.  Auf  die  ihm  hierauf 
gemachte  Erwiderung,  dafs  mehr  Brief- 
träger garnicht  eingestellt  werden 
könnten,  und  dals  Alles  gut  besorgt 
werde,  rückte  er,  in  die  Enge  ge- 
|  trieben,  schliefslich  mit  dem  Argument 
heraus,  das  wäre  Alles  noch  nichts: 
erst  dann  betrachte  er  die  Post  für 
vollkommen,  wenn  die  Briefe  eher 
bestellt  würden,  als  sie  geschrieben 
seien.  Heiterkeit.) 

Mein  verehrter  Freund  hat  dann 
von  der  Feldpost  gesprochen.  Auf* 
dem  Marsch  nach  der  Loire,  nach 
der  Capitulation  von  Metz,  war  die 
Armee  Prinz  Friedrich  Karls  drei 
Wochen  unterwegs  und  änderte  jeden 
Tag  ihre  Quartiere.  Der  Aufenthalt 
eines  jeden  Truppentheils  wurde  nach 
Berlin  telegraphirt.  und  von  da  aus 
wurden  die  Ordres  an  die  Feldpost 
gegeben.  Da  liegt  nun  in  einem  Can- 
1  tonnement  in  einem  Dorf  an  der 
Loire  ein  Mann  auf  Vorposten,  und 
die  Uhr  auf  dem  Kirchthurm  des 
Dorfs  schlägt  6  Uhr  früh ;  darauf 
sagt  der:  Herr  Jeses,  es  ist  6  Uhr 
Morgens,  und  ich  habe  meine  Briefe 
und  Zeitungen  von  Berlin  vom 
gestrigen  Tage  noch  nicht.  Das  ist 
eine  verfluchte  Bummelei.  (Heiterkeit.) 

Na,  es  ist  ja,  Gott  sei  Dank,  anders 
geworden:  es  gilt  vor  allen  Dingen 
ein  Recht  und  ein  Gesetz,  ein  Jeder 
weifs,  was  er  zu  erwarten  und  zu 
fordern  hat,  er  kennt  seine  Ansprüche 
und  seine  Rechte.  Die  Zeiten  sind 
vorüber,  dals,  wie  früher  in  der  Grat- 
schaft Mark,  wo  die  Taxissche  Post 
bestand,  jeder  Posthalter  that,  was  er 
wollte.    In  Camen   war  ein  solcher, 
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der  sagte:  bis  zur  nächsten  Station 
wären  es  drei  Meilen.  Darauf  kam 
ein  neuer,  der  verordnete  eine  Ent- 
fernung von  vier  Meilen.  Das  Gebiet 
der  Grafschaft  Mark  hatte  sich  unter 
die:-L-m  also  um  eine  ganze  Meile  er- 
weitert. (Heiterkeit.) 

Nun  ist  die  Thatsache  der  Verlegung 
der    Kaiserlichen    Ober  -  Postdirection 
von  Arnsberg  nach  hier  erwähnt  wor- 
den.   Ja,  es  zeugt  davon,  dafs  es  eine 
Notwendigkeit  für  uns  war,  und  wie  I 
schmerzlich  es  uns  auch  berührt  hat, 
dafs  wir  die  Arnsberger  Idylle    haben  ' 
verlassen   müssen,    so    zwangen    uns  j 
doch    die    Verkehrsverhaltnisse    dazu.  ; 
Die  Luft   ist   ja  in   Arnsberg  besser, 
aber  hier  ist  das  Bier  besser.  (Bravo 
und    Heiterkeit.)    In   Schlesien  braut 
man   ein  Bier,   das   Schöps  genannt 
wird.    Dort  steht   in   einem  Wirths- 
haus  geschrieben: 

Der  Eimbeck  treibt  die  Grillen  weg, 
Der  Duckstein  führt  ins  Bein, 
Der  Adam  macht  an  Eva  denken, 

Amice  Schoeps 

Te  antat  omnis  plebs: 
Drum  wollen  wir  von  allen  schenken. 

Nun  also,  meine  Herren,  die  Ober- 
Postdirection  ist  eingezogen.  Es  ist 
von  Ihrem  verehrten  Herrn  Ober- 
bürgermeister erwähnt  worden,  dafs 
die  Stadt  Dortmund  über  100000  Ein- 
wohner zahle,  und  ich  kann  zu  meiner 
gi olsen  Freude  constatiren,  dafs  ich 
auch  dazu  beigetragen  habe,  die  Stadt 
um  400  Kinder  zu  vermehren.  (Stür-  ; 
mische  Heiterkeit.)  Die  Freude  und 
die  Hoffnung,  der  Ihr  Herr  Ober-  , 
bürgermeister  Ausdruck  verliehen,  dafs 
sich  alle  diese  neuen  Familien  unter 
dem  Schutz  der  Stadt  Dortmund  und 
bei  dem  Genuls  der  vielen  öffentlichen 
Anstalten,  die  Sie  geschaffen  haben, 
wohl  fühlen  mögen,  und  dafs  sie  gute 
Bürger  der  Stadt  sein  werden,  theile  ' 
auch  ich;  ich  bin  überzeugt,  dafs  sie 
alles  dies  in  treuer  Erfüllung  ihrer 
Pflicht  ausführen,  dafs  sie  auch  da- 
zu beitragen  werden,  die  1 2  Millionen 
Mark  Schulden  dieser  Stadt  verzinsen 
zu  helfen.    1  Heiterkeit.) 


Ja,  meine  verehrten  Herren,  ich  er- 
wähnte heute  schon  an  anderer  Stelle, 
dafs  es  etwas  Bewundernswerthes  ist, 
wenn  man  diese  gewaltige  Entwicke- 
lung  sieht,  welche  Dortmund  genom- 
men hat,  nicht  blos  dank  der  Natur- 
schätze, die  hier  aufgehäuft  sind  in 
Ihrer  Gegend,  sondern  auch  nament- 
lich in  Anbetracht  der  Tüchtigkeit,  der 
geistigen  Regsamkeit,  der  Rechtschaffen- 
heit, der  Solidität  der  Bürger  und  be- 
züglich der  Erfassung  neuer  Ideen, 
die  allezeit  hier  im  Gange  gewesen 
ist.  Diese  unterirdischen  Schatze 
würden  heute  sicher  noch  ruhen  im 
Sehois  der  Erde,  wenn  Niemand  da- 
gewesen wäre,  der  sie  herausbefördert 
hätte;  sie  würden  neben  einander 
liegen,  wie  die  Atome,  und  es  bedurfte 
erst,  wie  es  Leukippos,  der  Vater  der 
Atomisten,  lehrt,  einer  besonderen 
Kraft,  um  die  Atome  in  Bewegung, 
in  Repulsion  und  Attraction,  zu  ver- 
setzen, und  dieser  Wirbelsturm  war 
der  menschliche  Geist.  Wenn  man 
Abends  hier  durchfährt  und  an  Ihre 
Fabriken  mit  ihren  Streck-  und 
Schweifswerken  denkt  und  diese  ge- 
waltigen Essen  betrachtet,  die  in 
feurigen  Säulen  mit  Flammenschrift 
gen  Himmel  die  Entwicklung  Ihrer 
Industrie  kennzeichnen,  welche  diese 
genommen,  so  kann  man  staunen; 
und  wenn  es  so  Manches  an  unserer 
heutigen  Zeit,  namentlich  auf  ethischem 
Gebiet,  auszusetzen  giebt,  so  kann 
man  doch  sagen:  es  ist  Grofses  auf 
diesem  Feld  geleistet  worden.  Wir 
können  darin  eine  weitere  Entwicke- 
lung  erblicken,  und  diese  wollen  wir 
fördern.  Dann  wird  sich  Anderes 
anschliefsen.  denn  mit  dem  Wohlstand 
wächst  auch  die  Bildung.  Es  ist  das 
also  wesentlich  die  Folge  der  aus- 
gezeichneten Eigenschaften,  die  die 
Männer  der  Rothen  Erde  von  jeher 
bekundet  haben:  die  Beharrlichkeit 
und  Unermüdlichkeit  in  ihren  Unter- 
nehmungen, lerner  die  Zucht  und  die 
Sitte. 

Die  Herren  Vorredner  haben  an  die 
Zeit  vor  23  Jahren  erinnert,  und  ich 
mufs  auch  gedenken  der  Söhne  der 
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rothcn  Erde  bei  Spicheren,  damals 
unter  Kamecke,  der  den  ersten  Angriff 
auf  den  Kothen  Berg  geleitet  hat:  dann 
vor  Metz,  vor  allen  Dingen  des 
16.  Regiments  in  dem  heldenhaften 
Kampf  bei  Mars  -  la -Tour ,  den  wir 
übermorgen  feiern  werden,  und  ebenso 
sehr  ihrer  Tapferkeit  in  den  weiteren 
Kämpfen  an  der  Loire.  Das  Alles 
wird  unvergessen  bleiben.  Man  kann 
nur  wünschen,  dafs  diese  alten  Tra- 
ditionen der  Zucht  und  der  Sitte,  die 
die  Hauptkraft  sind,  auch  ferner  im 
Schols  der  Stadt  Dortmund,  im  Schofs 
ihrer  Bürger  als  treuester  Hurt  auf- 
bewahrt werden. 

Ich  habe  beim  Durchwandern  der 
Strafsen,  soweit  mir  die  Zeit  geblieben 
ist,  zu  meiner  Freude  so  viele  alte 
Zeugen  vergangener  Zeiten  gefunden: 
so  bei  der  Weinhandlung  von  Nüsser, 
wo  jedenfalls  auch  der  Kodensteiner 
seinerzeit  schon  eingekehrt  ist  1  Heiter- 
keit), dann  auch  das  alte  Rathhaus. 
Ks  hat  mich  aufserordentlich  gefreut, 
diese  Denkmifler  erhalten  zu  sehen  und 
daraus  zu  erkennen,  dafs  der  Sinn  für 
heimische  Alterthümer  hier  rege  ist. 
Ich  kann  wirklich  hier  das  Goethe'sche 
Wort  anführen,  und  damit  möchte  ich 
schlielsen:  es  findet  dasselbe  ja  auf 
alle  Zeiten  und  auf  allen  Gebieten 
Anwendung: 

Aeltestes  bewahrt  mit  Treue, 
Freudig  aufgefafst  das  Neue, 
Heit  rer  Sinn  und  reine  Zwecke, 
Nun,  man  kommt  schon  eine  Strecke! 

Nun,  meine  Herren,  erheben  Sie 
die  Glaser  und  stimmen  Sie  mit  mir 
ein  in  den  Ruf:  Die  Stadt  Dortmund, 
ihre  Bürger  und  ihre  Bürgerinnen, 
sie  leben  hoch  und  nochmals  hoch, 
und  zum  dritten  Mal  hoch!« 

Nach  der  Absingung  eines  vom 
Stadtrath  Ottermann  gedichteten  humo- 
ristischen Liedes,  das  die  neuen  Bürger 
Dortmunds  willkommen  hiefs  und 
ihnen  u.  A,  von  dem  gesunden,  frischen 
Ton  der  Stadtbewohner  und  ihrer 
Schatlenslreudigkeit  ein  leuchtendes 
Bild  entwarf,  ergriff  der  O  h  e  r- Po  st  - 
director  Vorbeck  das  Wort,  um 
für     diese     freundliche  Begrüfsung 


Namens  aller  Beamten  seinen  herz- 
lichen Dank  auszusprechen.  Er  gab 
zu,  dafs  Mancher  unter  diesen,  wie 
auch  er  selbst,  nicht  leichten  Herzens 
von  dem  freundlichen  Arnsberg  ge- 
schieden sei,  knüpfte  jedoch  gleich- 
zeitig hieran  die  feste  Ueberzeugung, 
dafs  es  all  den  jungen  Bürgern  unter 
so  liebenswürdigen  Brüdern  bald  wohl 
werden  würde.  Er  versicherte,  mit 
Bezugnahme  auf  das  vorher  gesungene 
Lied .  dafs  auch  unter  den  Neu- 
zugezogenen ein  »gesunder,  frischer 
Tona  herrsche  und  bemerkte  unter  der 
Heiterkeit  der  Anwesenden,  dafs,  was 
die  »Schaffensfreudigkeit«  anlange, 
diese  gerade  den  neuen  Bürgern  wohl 
nicht  erspart  bleiben  werde.  Redner 
pries  sodann  den  hohen  und  lichten 
Postneubau ,  der  ein  Schmuckstück 
und  eine  Sehenswürdigkeit  der  Stadt 
bilde,  dankte  dem  Geh.  Postrath  Hake, 
dem  geistigen  Schöpfer  des  Hauses, 
für  das  schöne  Heim ,  sowie  dem 
Regierungsbaumeister  Buddeberg  da- 
für, dafs  er  mit  grofsem  Geschick  und 
mit  L'nermüdlichkeit  den  mächtigen 
Bau  zu  leiten  verstanden  habe,  und 
schlofs  mit  einem  freudig  aufge- 
nommenen Hoch  auf  alle  betheiligt 
gewesenen  Bauleute. 

Der  Geh.  Postrath  Hake  feierte 
sodann,  indem  er  die  hohen  Verdienste 
des  Staatssecretairs  um  die  Baukunst 
als  aller  Welt  bekannt  voraussetzte, 
dessen  grofses  Wohlwollen  für  die 
Architekten,  die  solches  auch  zu  schützen 
Wülsten.  Er  lobte  die  Tüchtigkeit 
der  Handwerker,  dankte  dem  Archi- 
tekten Doflein  sowie  der  Stadtver- 
waltung für  die  erwiesene  Unter- 
stützung und  das  freundliche  Ent- 
gegenkommen, und  brachte  schliefs- 
lich  ein  Hoch  auf  das  Oberhaupt  der 
Stadt  aus. 

Der  auf  Anordnung  des  Staats- 
secretairs zum  Studium  des  Postneu- 
baues nach  Dortmund  beorderte  Post- 
baurath  Bette  her  aus  Strafsburg 
lEls.i  nahm  hierauf  das  Wort  und 
lieh  seiner  Freude  über  das  wohl- 
gelungene Werk  warmen  Ausdruck. 
Er  knüpfte  hieran  die  Mittheilung  einer 
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von  ihm  auf  seinen  Dienstreisen  im 
Elsafs  erforschten  kleinen  Geschichte 
über  die  unvollendet  gebliebene  Kirche 
des  Stadtchens  Rosheim,  wonach  der 
Baumeister  beim  Bau  des  Thurmes, 
als  ihm  das  Geld  auslangen  sei, 
auf  den  Stumpf  ein  Mannlein  gesetzt, 
das  mit  den  Achseln  zuckend  einen 
leeren  Beutel  geschwungen  habe. 
Redner  belegte  diese  Erza'hlung  durch 
den  mit  grofser  Heiterkeit  aufge- 
nommenen Vortrag  eines  ebenso  geist- 
vollen wie  launigen  Gedichts,  als 
dessen  Verfasser  späterhin  der  Staats- 
secretair  bekannt  wurde.  Kr  schlols 
mit  dem  Wunsch,  dafs  der  Reichs- 
post für  ihre  Bauten  das  Schicksal 
des  Rosheimcr  Kirchbaumeisters  erspart 
bleiben  möge. 

Im  Weiteren  brachte  der  Berg- 
hauptmann Taglich  sbeek  ein  drei- 
faches »Glück  auf«  dem  Wachsen, 
Blühen  und  Gedeihen  der  Industrie 
und  des  Verkehrs.  Der  Rechts- 
anwalt Tewaag  toastete  in  humor- 
reicher Rede  auf  die  Jungfrauen  Dort- 
munds, denen  durch  die  vielen  neuen 
Stephanssöhne  ungeahnte  Aussichten 
eröffnet  worden  seien. 

Nachdem  der  Staatssccretair  Dr. 
von  Stephan  in  einem  von  Geist  und 
Witz  sprühenden  Trinkspruch  unter 
dem  lebhaften  Beifall  der  Versammlung 


der  Damen  gedacht  hatte,  widmete  der 
Rechtsanwalt  Schüler  seinen  mit 
freudigster  Theilnahme  aufgenommenen 
Toast,  für  den  der  Staatssecretair  dem- 
nächst seinen  Dank  aussprach,  der  Frau 
Gemahlin  Seiner  Excellenz. 

Unter  den  rauschenden  Klängen 
1  einer  vortrefflichen  Musikkapelle  nahm 
die  Feier  in  heiterer  Geselligkeit  den 
schönsten  Verlauf  und  gestaltete  sich 
durch  die  ungekünstelte,  warme  Ver- 
ehrung, die  dem  Staatssecretair  von 
allen  Seiten  entgegengebracht  wurde, 
insbesondere  auch  beim  Abschied 
durch  die  ihm  gewidmeten  spontanen 
Ovationen,  als  er  Lebewohl  sagend 
von  Tafel  zu  Tafel  schritt,  zu  einer 
tiefempfundenen,  bedeutsamen  Kund- 
gebung für  die  Reichs  -  Rost  -  und 
Telegraphenverwaltung  und  ihren 
obersten  Leiter. 

Möge  denn,  wie  es  am  Schlufs 
der  zur  Eröffnung  des  neuen  Gebäudes 
herausgegebenen  Denkschrift  heilst, 
der  gute  Geist,  der  die  Wirksamkeit 
der  Post  bisher  stets  begleitet  hat, 
auch  in  diesem  Haus  walten ;  möge 
das  neue  Gebäude  der  Stadt  Dortmund 
ein  dauernder  Schmuck,  dem  Publikum 
ein  bedeutsamer  Mittelpunkt  für  Handel 
und  Verkehr,  den  Beamten  eine  an- 
genehme  dienstliche    Heimstätte  sein. 

Qitorf  Dens  bene  vertat! 


88.  Zur  gegenwärtigen  Polarforschung. 

Von  Herrn  F.  Mewius  in  Berlin. 


I  eberblickt  man  die  stattliche  Reihe 
der  Expeditionen,  die  seit  Beginn 
dieses  Jahrzehnts  in  die  nördlichen 
Polargebiete  thcils  hinausgegangen, 
theils  noch  thätig  sind  und  thcils 
für  die  nächste  Zeit  geplant  wer- 
den, so  kann  man  nicht  mit  Un- 
recht von  einem  Zeitalter  der  Nord- 
polforschung sprechen,  um  so  mehr, 
als  gegenwärtig  zur  Erreichung  des 
Nordpols  Mittel  und  Wege  versucht 
und  geplant  werden,  wie  sie  die  bis- 


herige Nordpolforschung  nicht  kannte. 
Angesichts  des  Wetteifers,  wie  er  sich 
jetzt  auf  diesem  Gebiet  der  Forschung 
kundgiebt,  ist  die  Hoffnung  vielleicht 
nicht  unbegründet,  dafs  man  der  end- 
lichen Lösung  des  Nordpolproblems 
noch  vor  Ablauf  dieses  Jahrhunderts 
entgegensehen  kann. 

Bei  einer  so  grofsen  Rührigkeit 
in  der  Nordpolarforschung  erscheint 
es  angezeigt,  einen  Ueberblick  über 
ihren  gegenwärtigen  Stand  zu  geben. 
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Vorausgeschickt  möge  werden,  dafs 
es  namentlich  zwei  Wege  waren,  auf 
denen  die  Nordpolfahrer  ihr  Ziel  zu 
erreichen  gedachten:  der  über  Spitz- 
bergen und  der  durch  die  Battins- 
bai und  den  Smithsund.  Der  spitz- 
bergische  Weg  ist  der  älteste;  auf 
dieser  Linie  suchte  man  ursprünglich 
einen  neuen  Seeweg  zum  Orient,  bis 
man  antangs  unseres  Jahrhunderts  die 
Hoffnung,  den  Eisgürtel  zu  durch- 
brechen ,  aufgab  und  die  Erforschung 
des  Nordpols  selbst  in  den  Vorder- 
grund stellte.  Den  höchsten  Breiten- 
grad hat  von  Spitzbergen  aus  1827 
William  Edward  Parry,  und  zwar  zu 
Schlitten,  erreicht.  Er  kam  auf  82  43'; 
dann  machte  er  die  Entdeckung,  dafs 
er  mit  dem  Eis  südwärts  getrieben 
wurde  und  gab  die  Hoffnung  auf, 
auf  diesem  Weg  den  Nordpol  zu  er- 
reichen. Nunmehr  trat  eine  längere 
Pause  ein,  bis  in  der  Zeit  zwischen 
1861  und  1872  einige  schwedische 
Expeditionen  unter  Torell  und  Norden- 
skiöld  wieder  den  Weg  wählten.  Der 
erfolglose  Ausgang  dieser  Expeditionen 
brachte  den  spitzbergenschen  Weg 
völlig  in  Verrut,  aber  es  herrschten 
gerade  in  den  betreifenden  Jahren  aus- 
nahmsweise ungünstige  Eisverhältnisse. 

Der  Weg  durch  die  Baftinsbai  und 
den  Smithsund  wurde  ein  wichtiger 
Angriffspunkt  gegen  den  Nordpol,  als 
gelegentlich  der  Nachforschungen  nach 
Franklin  erwiesen  worden  war,  dals 
der  Smithsund  keine  Sackgasse,  wie 
noch  Rots  erklärt  hatte,  sondern  eine 
wirkliche  Wasserstralse  sei.  Hier  sind 
es  die  Expeditionen  von  Kane,  Hayes, 
Hall,  Nares  und  Greely,  deren  Namen 
mit  jenen  Gebieten  unvergänglich  ver- 
knüpft sind.  Greelys  Expedition,  die 
hauptsächlich  ein  Giied  der  von  Wey- 
precht  vorgeschlagenen  internationalen 
Polarstationen  bilden  sollte  ,  sandte 
im  Frühjahr  drei  Schlittenexpeditionen 
gegen  Norden,  von  denen  diejenige 
des  Lieutenants  Lockwood  auf  83° 24* 
den  nachweislich  höchsten  Punkt  er- 
reicht hat.  (Nähere  Mittheilungen  über 
die  Expeditionen  von  Hall,  Nares  und 
Greely  sind  in  den  Archiven  von  1873, 


S.  467  und  65s,  1875,  S.  634,  1877, 
S.  140,  und  1884,  S.  064  und  730, 
enthalten.) 

Ein  neuer  Weg  war  es,  der  auf 
Anregung  Petermanns  von  der  Ost- 
küste Grönlands  aus  gewählt  werden 
sollte.  Zwei  deutsche  Expeditionen 
unter  Koldewey  gingen  dahin  ab,  die 
erste  i8ti8,  die  aber  die  grönländische 
Ostküste  wegen  des  Eises  nicht  er- 
reichen konnte.  Die  zweite  Expe- 
dition hatte  zwei  Schiffe,  den  Dampfer 
«Germania«  und  das  Segelschiff 
»Hansa« ,  welch  letzteres  bei  dem 
Versuche,  auf  etwa  75 0  n.  Br.  durch 
das  Eis  zu  dringen,  von  der  »Ger- 
maniao getrennt,  vom  Eis  einge- 
schlossen und  zertrümmert  wurde. 
Die  Besatzung  trieb  über  ein  halbes 
Jahr  hindurch  auf  einer  Eisscholle  an 
der  grönländischen  Küste  entlang,  bis 
sie  auf  ihren  Booten  endlich  die 
dänischen  Colonien  erreichte.  Der 
Dampfer  »Germania«  durchbrach  das 
Eis  und  erreichte  die  Küste.  Zu 
Schlitten  drang  man  später  bis  zum 
70.  Grad,  dem  Kap  Bismarck,  vor, 
dem  nördlichsten  bekannten  Punkt  an 
der  grönländischen  Ostküste. 

Einen  jedenfalls  besseren  Angriffs- 
punkt gegen  den  Nordpol  bildet  das 
von  der  österreichischen  Nordpolexpe- 
dition entdeckte  Franz  Joseph -Land, 
da  sich  dieses  Land  auf  83 0  erstreckt 
und  anscheinend  noch  weiter  gegen 
Norden  geht.  Was  gegen  Franz 
Joseph-Land  spricht,  ist  die  Schwierig- 
keit, die  Küste  zu  erreichen,  doch 
scheint  durch  Markham  und  Leigh 
Smith  erwiesen  zu  sein,  dafs  die  Durch- 
brechung des  Eisgürtels,  der  FYanz 
Joseph -Land  im  Süden  umschliefst, 
mit  einem  starken  Schiff  im  Spät- 
sommer nicht  allzu  schwer  ist. 

Alle  diese  Wege  spielen  auch  in 
der  gegenwärtigen  Nordpolforschung 
eine  Rolle.  Peary  benutzte  den 
amerikanischen,  Wellman  denjenigen 
über  Spitzbergen,  Jackson  ist  im 
vorigen  Jahr  nach  Franz  Joseph-Land 
gefahren,  und  Payer  will  sich  nach 
Ostgrönland  wenden.  Ein  ganz  neuer 
und  ungewöhnlicher  Weg  jedoch  ist  es. 
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den  die  unter  Führung  des  Dr.  Fridtjof 
Nansen  stehende  norwegische  Nord- 
polexpedition sich  gewählt  hat. 

Nansens  Plan,  dessen  Einzelheiten 
unseren  Lesern  aus  den  Miltheilungen 
im  Archiv  von  1890,  S.  157,  und  von 
1801,  S.  150,  bekannt  sind,  fand  in 
Norwegen  die  günstigste  Aufnahme. 
Die  bedeutenden  Kosten  wurden  bald 
aufgebracht;  einen  namhaften  Betrag 
bewilligte  das  Storthing  (Archiv  von 
1890,  S.  542),  die  fehlende  Summe 
wurde  durch  freiwillige  Beitrage,  an 
denen  sich  der  König  erheblich  be- 
theiligte ,  angesammelt.  Die  hohen 
Kosten  dieser  Expedition  sind  erklär- 
lich. Da  Nansen  sein  Schiff  mit  dem 
Polareis  Uber  den  Nordpol  tragen 
oder  schieben  lassen  will,  mul'ste 
ein  zu  einer  so  gefahrlichen  Reise 
brauchbares  Fahrzeug  eigens  gebaut 
werden.  In  dem  von  Collin  Archer  in 
Laurwig  hergestellten  Schiff —  »Fram« 
(Vorwärts)  hat  es  Nansen  getauft  — 
erhielt  die  Expedition  ein  Fahrzeug, 
wie  es  in  solcher  Stärke  noch  nicht 
gebaut  worden  ist.  Die  vielfach  zu- 
sammengesetzten Schitfswändc  haben 
eine  Gesammtslärke  von  70  bis  80  cm, 
und  es  ist  im  Innern  mit  so  vielen 
Balken  versteift,  dafs  es,  wie  sein 
Erbauer  meint ,  einem  Spinngewebe 
gleicht.  Die  Eishaut  aus  Greenheart, 
mit  der  das  ganze  Schiff  Uberzogen 
ist,  und  die  die  ganze  Aufsenfliiche 
aalglatt  macht,  kostet  allein  20000 
Kronen.  Das  cigenthümlichste  ist  der  ' 
SchifTsrumpf,  der  eine  halbkreisartige 
Form  erhielt  und  dem  anpressenden 
Eis  keinen  Widerstand  bietet,  so  dafs 
das  Schirl'  vor  dem  Zertrümmern  be-  1 
wahrt  bleibt  und  höchstens ,  wie 
Nansen,  dessen  Idee  das  Fahrzeug  ist, 
glaubt,  aufs  Eis  gehoben  wird. 

Mit  diesem  Schiff  verliefs  die  Nan- 
sensche  Expedition,  14  Mitglieder  stark 
und  auf  fünf  Jahre  ausgerüstet,  im  ; 
Juni  1893  Norwegen.  Die  letzten 
Nachrichten  kamen  aus  Chabarowa  an 
der  Jugorschen  Strafse,  wo  Nansen 
eine  Hundeschaar  für  etwaige  Schlitten- 
reisen an  Bord  nahm  und  dann  am 
3.  August  ins  Karische  Meer  hinein- 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.   16.  1895. 


fuhr.  Er  wollte  den  Kurs  ostwärts 
bis  zu  den  Neusibirischen  Inseln 
nehmen,  dann  in  der  Richtung  gegen 
den  Pol  möglichst  weit  ins  Eis 
dringen  und  das  Weitere  dem  Schick- 
sal überlassen.  Man  glaubt,  dafs 
Nansen  bereits  weit  vor  den  Neusibi- 
rischen Inseln  nordwärts  gegangen  ist; 
der  Verabredung  gemäfs  sollte  er  an 
verschiedenen  Stellen  jener  Inselgruppe 
Nachrichten  niederlegen.  Man  hat  sie 
indefs  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Die  Expedition  des  Lieutenants  in 
der  Marine  der  Vereinigten  Staaten 
Robert  Peary  war  die  erste  gröfsere 
Polarexpedition  in  diesem  Jahrzehnt. 
Sie  wurde  im  Juni  1891  mit  dem 
Fangschiff  nKite«  nach  Nordgrönland 
gebracht,  wo  die  Expedition,  in  der 
sich  auch  Mrs.  Peary  befand,  in  der 
M'Cormickbai  auf  77°43*  n.  Br.  ihr 
Winterquartier  aufschlug.  Nach  glück- 
licher L'cberwinterung  führte  Peary  in 
Gemeinschaft  mit  dem  jungen  Nor- 
weger Eivind  Astrup  die  aufsehener- 
regende Schlittenreise  über  das  grön- 
ländische Inlandseis  aus,  von  der  auf 
S.  368  des  Archivs  von  1893  berichtet 
worden  ist.  Damit  war  so  ziemlich  das 
Nordende  von  Grönland  erwiesen,  eine 
genauere  Feststellung  war  nicht  mög- 
lich, doch  meint  Peary,  dafs  sich 
Grönland  nicht  Uber  den  83.  Grad 
erstreckt.  Nach  dieser  Reise  blieb  nur 
noch  die  Ostküste  von  Independence- 
bai  bis  Kap  Bismarck  unerforscht. 
Diese  Lücke  auszufüllen,  sowie  die 
Nordküste  von  Grönland  genauer  fest- 
zustellen, unternahm  Peary  im  Sommer 
1893  eine  zweite  Expedition  nach 
Grönland.  Das  Winterquartier  wurde 
in  der  Bowdoinbai,  ungefähr  20  eng- 
lische Meilen  östlich  vom  vorigen 
Winterquartier,  aufgeschlagen  und  noch 
in  demselben  Herbst  die  Ausrüstung 
für  die  nächstjährige  Schlittenreise  auf 
das  einige  Meilen  von  der  Küste  be- 
ginnende und  5000  Fufs  hohe  Inlands- 
eis heraufgeschafft,  was  eine  beschwer- 
liche Arbeit  war.  Diese  Pearysche 
Expedition  wurde  gleich  von  vorn- 
herein von  Mifsgeschick  verfolgt,  denn 
ein  in  der  Nähe  des  Winterquartiers 
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ins  Wasser  stürzendes  GletschcrstUck 
trieb  eine  Woge  auf  den  Strand,  die 
zahlreiche  Fässer  mit  Paraffin  mit 
sich  rifs.  Dies  Paraffin  sollte  theils 
zu  Heizzwecken,  theils  zur  Erzeu- 
gung elektrischen  Lichtes  dienen.  Das 
Heizen  mufste  eingeschränkt  werden, 
aus  der  elektrischen  Beleuchtung 
wurde  nichts.  Mitte  März  wurde 
die  Schlittenreise  angetreten,  an  der 
diesmal  8  Mann  theilnehmen  sollten; 
bei  Independencebai  sollte  sich  die 
Expedition  theilen  und  eine  Gruppe 
die  Nordküste  untersuchen,  die  an- 
dere an  der  Ostküste  bis  Kap  Bismarck 
hinabgehen.  Im  letzten  Augenblick 
erkrankte  Astrup ,  der  sich  wieder 
unter  den  Theilnehmern  befand,  und 
mufste  ins  Winterquartier  zurückkehren. 
Die  Schlittenexpedition  selbst  wurde 
am  22.  und  23.  März  von  einem  furcht- 
baren Schneesturm  heimgesucht,  vor 
dem  die  Theilnehmer  in  kleinen  mit- 
geführten  Zelten  Schutz  suchen  mufsten. 
Ein  Theil  der  Hunde  ging  dabei  zu 
Grund,  und  in  Folge  erlittenen  Frost- 
schadens kehrten  einige  Theilnehmer 
ins  Winterquartier  zurück.  Die  übrigen 
setzten  die  Reise  unter  stürmischem 
Wetter  fort,  aber  endlich  beschlofs 
auch  Peary,  sein  Vorhaben  aufzugeben. 
So  kehrte  die  Expedition  heim,  bevor 
noch  ein  Viertel  des  Weges  zur  In- 
dependencebai zurückgelegt  war.  Am 
20.  April  traf  man  wieder  im  Winter- 
quartier ein.  Inzwischen  hatte  sich 
Astrup  erholt  und  mit  einem  Eskimo 
eine  Schlittenreise  zur  Melvillebai  unter- 
nommen. Diese  Reise  brachte  eine 
werthvolle  Ausbeute,  denn  durch  die 
Astrupschen  Messungen  ist  eine  genaue 
Feststellung  dieses  bisher  ganz  unbe- 
kannten Küstenstriches  erzielt.  Es  hat 
sich  ergeben,  dafs  an  der  Melvillebai 
Gletscher  an  Gletscher  liegt,  und  dafs 
diese  Bai  das  grofste  Gletschergebiet 
bildet,  das  in  Grönland  entdeckt  wor- 
den ist.  So  ist  die  Pearysche  Expe- 
dition nicht  ganz  ergebnifslos  verlaufen, 
und  Peary  selbst  ist  nebst  einem  Theil- 
nehmer und  einem  schwarzen  Diener 
im  Winterquartier  geblieben,  um  in 
diesem  Jahr  seine  Forschungen  fortzu- 


setzen. Die  übrigen  Theilnehmec, 
darunter  Mrs.  Peary,  die  ihren  Gatten 
wiederum  begleitete  und  bald  nach 
der  Ankunft  in  Grönland  von  einem 
Töchterchen  entbunden  wurde,  brachte 
das  Fangschiff  »Falcon«  im  Herbst 
1894  nach  Amerika  zurück. 

Von  noch  gröfserem  Mifsgeschick 
heimgesucht,  wie  die  vorige  Expedition, 
wurde  diejenige  des  amerikanischen 
Journalisten  Walter  Well  man  aus 
Washington  ,  der  über  Spitzbergen 
gegen  den  Nordpol  vordringen  wollte. 

I  Sich    Dr.    Petermanns    Ansicht  an- 

j  schliefsend,  dafs  das,  was  in  den 
arktischen  Gegenden  auszurichten  ist, 
in  einem  Sommer  erledigt  werden 
könne,  fuhr  er  mit  dem  Robbenfang- 
schiff »Ragnvaid  JarW  am  24.  April  1894 
von  Aalesund  in  Norwegen  ab.  Ein 

i  so  frühes  Vordringen  ins  Polarmeer 
ist  nur  an  der  Westküste  von  Spitz- 
bergen angängig,  Dank  den  Wir- 
kungen des  Golfstroms.  Auf  diese 
Weise  kann  hier  eine  Expedition  ohne 
Ueberwinterung  frühzeitig  vordringen 
und  mit  frischen  Kräften  an  die  Ar- 
beit gehen. 

Die  Expedition  bestand  aus  16  Theil- 
nehmern, darunter  1  1  Norwegern,  und 
die  Ausrüstung  war  eine  gute.  Eine 
wichtige  Neuerung  waren  die  aus 
Aluminium  hergestellten  Schlitten,  die 
aufserordentlich  leicht  waren,  ein  für 
Schlittenreisen  wichtiger  Umstand.  Auch 
die  drei  Boote,  die  die  Expedition 
mitführte,  waren  von  Aluminium. 
Das  Schiff  sollte  die  Expedition  bis 
an  die  Eisgrenze  bringen,  von  wo 
aus  die  Schliltcnreise  angetreten  wer- 
den sollte.  Ungemein  frühzeitig,  am 
12.  Mai,  war  die  Expedition  schon 
auf  ungefähr  So1/,  Grad  nördlicher 

1  Breite.  Da  aber  dann  die  Eisverhält- 
nisse ungünstig  wurden,  ankerte  der 
pRagnvald  Jarl«  in  einer  Eisbucht 
der  Waiden  -  Insel,  nördlich  von  Ost- 
spitzbergen, und  am  24.  Mai  trat 
Wellman  die  Schlittenreise  an.  In- 
zwischen begann  sich  das  Eis  immer 
fester  um  das  Fahrzeug  zu  legen, 
bis  am  28.  Mai  das  starke  Schiff 
vom    Eis    zerdrückt   wurde.      Da  es 
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im  Eis  hangen  blieb,  konnte  die 
Mannschaft  das  Notwendigste  retten. 
Zwei  Eilboten  holten  Wellman  ein, 
der  zunächst  zum  Wrack  zurück- 
kehrte, dann  aber  noch  eine  Zeit  lang 
seine  Schlittenreise  unter  schwierigen 
Verhältnissen  an  der  Nordküste  von 
Ostspitzbergen  fortsetzte.  Von  den 
stolzen  Hoffnungen,  von  denen  Well- 
man träumte,  —  er  glaubte  unschwer 
einen  sehr  hohen  Breitengrad,  wenn 
nicht  den  Nordpol  selbst,  erreichen  zu 
können  hatte  sich  keine  erfüllt.  Eine 
sehr  abenteuerliche  Fahrt  hatten  die 
fünf  Theilnehmer  zu  bestehen,  die  sich 
an  der  Nordküste  von  Spitzbergen 
entlang  zur  Westküste  begaben,  um 
eins  der  Fangschiffe  zu  entdecken,  die 
in  diesen  Gegenden  ihrem  Gewerbe 
nachgehen.  Sie  besalsen  nur  ein  kleines 
Boot  von  12  Fufs  Länge,  das  sie 
theils  rudern,  theils  auf  dem  Eis  Uber 
Land  ziehen  mufsten.  Inzwischen  wurde 
die  Expedition  von  dem  Fangschiff 
»Berntine«  ,  das  in  die  Nähe  der 
Waiden  -  Insel  kam  ,  glücklich  nach 
Tromsö  gebracht. 

Die  vierte  Nordpolexpedition  ist  die 
des  englischen  Reisenden  Frederick 
Jackson,  der  im  vorigen  Sommer 
mit  dem  Fangschiff  »Windwarda  von 
England  aus  zunächst  nach  Archangel 
fuhr  und  von  dort  am  5.  August  nach 
Franz  Joseph-Land  segelte.  Ursprüng- 
lich sollte  sie  schon  1893  abgehen, 
indessen  machte  Jackson  zuerst  eine 
Recognoscirungsfahrt  zu  Schlitten  in 
den  arktischen  Gebieten  am  Eismeer. 
Jackson  wollte  nach  der  Ueberwinte- 
rung  seine  Schlittenreise  gegen  Norden 
antreten  und  dabei  in  gewissen  Ab- 
ständen Depots  anlegen ,  die  ihm 
einen  sicheren  Rückzug  gewährten.  Da 
sich  Franz  Joseph  -  Land  weit  nach 
Norden  erstreckt ,  glaubt  man  hier 
einen  besonders  günstigen  Angriffs- 
punkt gegen  den  Nordpol  zu  haben. 
Seit  Jackson  von  Sibirien  abgesegelt 
ist,  hat  man  von  ihm  nichts  weiter 
gehört,  als  dafs  ein  Fangschiff"  den 
»Windward«  auf  77  Grad  nördlicher 
Breite  gesehen  habe.  Entweder  ist 
die  Expedition  vom  Eis  eingeschlossen 


I  worden,  oder  es  ist  dem  Schiff  nicht 
gelungen,  rechtzeitig  wieder  durch  den 
Eisgürtel  zurückzukehren. 

Neben  diesen  eigentlichen  Nordpol- 
expeditionen sind  verschiedene  kleinere 
Unternehmungen  zu  erwähnen,  die  meist 
die  Erforschung  verhältnilsmäfsig  lcich- 
!  ter  zugänglicher  Polargebiete  zum  Ziel 
hatten  ,    jedoch    wichtige  Ergebnisse 
lieferten,  wie  in  erster  Linie  die  dä- 
nische Expedition,    die    1891  unter 
Führung  des  Marinelieutenants  Ryder 
nach  Ostgrönland  ging,  im  Scoresby- 
sund  überwinterte  und  das  ganze  Fjord- 
1  gebiet  zwischen  dem  70.  und  72.  Grad, 
etwa  750  Quadratmeilen,  durchforschte 
und   kartographisch   aufnahm.  Einen 
traurigen   Ausgang   nahm   die  Polar- 
expedition  der  Schweden  Björling  und 
Kallstenius,  die  im  Frühjahr  1892 
von  Newfoundland  aus  mit  einem  dort 
für  einige  hundert  Dollars  gekauften 
ausrangirten  Fangschiff,  »The  Ripple«, 
|  für  das  sie  mit  Müh  und  Noth  drei 
Mann  Besatzung  erhielten,  nach  Nord- 
grönland fuhren,  jedoch  im  August 
bei  den  zwischen  Grönland  und  Elles- 
i  mere  -  Land  gelegenen   Carey  -  Inseln 
I  Schiffbruch    litten.     Ein  schottischer 
'  Fangschiffer    fand   das   Wrack  unter 
■  Eis    begraben.     Da    die  Möglichkeit 
j  nicht  ausgeschlossen  schien,  dafs  sich 
I  die  Forscher  in  ihrem  Boot  zur  Küste 
von  Ellesmere-Land   begeben  hatten 
und  sich   bei   irgend    einer  Eskimo- 
niederlassung aufhielten ,  wurden  im 
verflossenen  Sommer  mehrfach  Nach- 
forschungen nach  den  Verschollenen 
angestellt,   die  indels  kein  Ergebnife 
halten.    Von  den  Theilnehmern  lebt 
zweifellos  Niemand  mehr. 

Zu  Forschungen  im  dänischen  Grön- 
land hatte  die  Commission  für  geolo- 
gische und  geographische  Untersuchun- 
gen Grönlands  in  Kopenhagen  1894 
zwei  Expeditionen  abgesandt.  Die  eine, 
vom  Marinelieutenant  Grafen  Moltke 
geleitet,  machte  im  Interesse  der  Be- 
segelung der  Küste  im  Bezirk  von 
Julianehaab  kartographische  Aufnahmen 
und.  führte  aufserdem  magnetische 
1  Untersuchungen  aus.  Die  andere  Ex.- 
1  pedition,  vom  Premierlieutenant.  Bruun 
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geführt,  hatte  archäologische  Ziele  und 
bildete  eine  Fortsetzung  früherer 
Forschungen.  Sie  führte  Ausgrabun- 
gen im  Bezirk  von  Julianehaab  aus, 
besonders  in  den  historischen  Gegen- 
den von  Igaliko  und  Kagsiasuk,  wo 
der  Bischofsitz  der  alten  Nord- 
männer ausgegraben  und  der  alte 
Thingplatz  gefunden  zu  sein  scheint. 
In  demselben  Jahr  und  ebenfalls  auf 
Veranlassung  der  genannten  Com- 
mission  ging  der  Capitain  der  dani- 
schen Marine  Holm  nach  der  Ost- 
küste von  Grönland  und  errichtete  in 
Angmagsalik  eine  Handelsfaktorei  und 
Missionsanstalt,  mit  einer  meteorolo- 
gischen Station  verbunden.  Zu  er- 
wähnen sind  noch  die  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  unternommenen  und 
noch  nicht  abgeschlossenen  Forschun- 
gen des  Isländers  Dr.  Thoroddsen, 
der  die  unbekannten  und  zum  Theil 
noch  von  keinem  Menschen  betretenen 
Gegenden  Islands  systematisch  er- 
forscht und  eine  in  ihrer  Vollständig- 
keit einzig  dastehende  Arbeit  ausge- 
führt hat. 

Damit  sind  die  wesentlichsten  Ex- 
peditionen, die  seit  diesem  Jahrzehnt 
in  den  nördlichen  Polargebieten  statt- 
gefunden haben,  erschöpft,  und  es 
erübrigt  nur,  die  für  die  nächste  Zeit 
geplanten  Unternehmungen  kurz  zu  er- 
wähnen. 

Wellman  wollte  seine  mifsglückte 
Expedition  in  diesem  Jahr  fortsetzen, 
sie  soll  jedoch,  wie  verlautet,  erst  im 
nächsten  Jahr  stattfinden.  Der  Englän- 
der Pike,  der  1888,89  au'  em,-'r  an 
der  nördlichen  Ostküste  Spitzbergens 
belegenen  norwegischen  Insel  über- 
winterte, beabsichtigte  in  diesem  Jahr 
nach  Franz  Joseph -Land  zu  gehen, 
dort  zu  überwintern  und  im  nächsten 
Frühjahr  zu  Schlitten  gegen  Norden 
vorzudringen.  Der  Eismeerfahrer  Krä- 
mer aus  Tromsö,  Pike's  Begleiter,  war 
behufs  näherer  Abmachungen  im  letzten 
Winter  in  England.  Weiteres  weifs 
man  über  diese  Expedition  ebenso 
wenig  wie  über  die  Expedition,  die 
in  Amerika  von  einem  Consortium 
geplant  wird,  auf  7  Jahre  ausgerüstet 


werden  soll  und  den  alten  Weg  durch 
die  Baffinsbai  einschlagen  will.  Es  ist 
dies  jedenfalls  die  Expedition,  von 
deren  Vorbereitung  unlängst  Professor 
Nordenskiöld  einige  Mittheilungen 
aus  Amerika  erhielt.  Danach  steht  sie 
unter  Aufsicht  von  »The  State  Geo- 
logical  Survey«  und  wird  von  ameri- 
kanischen Kapitalisten  bestritten,  die 
500  000  Dollars  zusammengeschossen 
haben.  Aufgabe  der  Expedition  soll 
die  Erforschung  des  im  Norden  von 
Amerika  liegenden  Archipels  und  so- 
mit auch  von  Ellesmereland  sein. 
Eine  besondere  Abtheilung  soll  dann 
nochmals  nach  Björling  und  Kall- 
stenius  suchen. 

Gegenwärtig  hält  sich  ein  Norweger 
Namens  Martin  Ekroll  mit  seinem 
Fangschiff  an  der  Ostküste  von  Spitz- 
bergen auf,  um  die  Eisverhältnisse  auf 
dieser  Seite  zu  studiren.  Er  gedenkt 
später  eine  Schlittenreise  zum  Nord- 
pol auszuführen  —  wenn  ihm  die 
nöthigen  Mittel  zur  Verfügung  gestellt 
werden. 

In  ganz  andere  Wege  will  der 
französische  Geograph  und  Forschungs- 
reisende Charles  Rabot  die  Nord- 
polforschung lenken,  indem  er  vor- 
schlägt ,  dafs  die  an  der  Nordpol- 
forschung interessirten  Nationen  auf 
gemeinschaftliche  Kosten  einen  Dampfer 
unterhallen,  der  jeden  Sommer  nach 
Spitzbergen  geht  und  entweder  gegen 
Norden  vordringt  oder  das  östliche 
Spitzbergen  und  Franz  Joseph -Land 

i  erforscht.  Die  Kosten  würden  für  das 
Jahr  etwa  40  bis  50  000  Mark  be- 
tragen, und  eine  solche  dauernde  Ex- 
pedition wäre,  wie  Rabot  meint,  im 
Stand ,     die    jeweiligen  Verhältnisse 

j  aufs  beste  auszunutzen.  Eine  nähere 
Darlegung  seines  Plans  gedenkt  Rabot 
auf  dem  Londoner  Geographencongrefs 
zu  geben. 

In  erster  Linie  künstlerischen  Zwecken 
dienen  soll  diejenige  Expedition,  die 
der  österreichische  Polarreisende  Julius 
v.  Payer  plant.  Er  nimmt  als  das 
lohnendste  Ziel  einer  solchen  Expedi- 
tion die  Nordostküste  von  Grönland 


Digitized  by  Google 


—    53'  — 


in  Aussicht  und  will  Landschafts-  und 
Thiermaler,  sowie  einen  Photographen, 
Bergsteiger  und  Schützen  neben  dem 
wissenschaftlichen  Stab  mitnehmen. 
Die  Expedition  soll  im  nächsten  Jahr 
abgehen.  Vorerst  sind  die  Kosten  nur 
zu  einem  kleinen  Theil  gedeckt. 

Der  letzte  Plan  auf  dem  Gebiet 
der  Nordpolforschung  ist  derjenige 
des  schwedischen  Oberingenieurs 
Andree,  nach  dessen  im  Februar 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Stockholm  entwickeltem  Vortrag 
der  Nordpol  mittels  Luftballons 
erreicht  werden  soll.  Auf  Grund  der 
vorgeschrittenen  Ballontechnik  und  der 
Möglichkeit,  den  Ballon,  den  Andree 
in     einer     durchschnittlichen  Höhe 


von  200  bis  300  m  halten  will, 
mittels  Schleppleinen  und  einer  von 
Andree  erfundenen  Segeleinrichtung  in 
gewissem  Grad  zu  lenken,  halt  Andree 
seine  Idee  für  ausführbar.  Hiesige 
Fachleute  und  Meteorologen  stehen 
dem  Unternehmen  theils  zweifelnd 
'  gegenüber,  theils  halten  sie  es  für  un- 
*  möglich.  Da  dem  Genannten,  der 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  verschie- 
dentliche  Ballonfahrten  unternommen 
hat,  die  gegen  1  50  000  Mark  betragen- 
den Kosten  bereits  zur  Verfügung  ge- 
stellt sind,  stehen  dem  Versuch 
wenigstens  finanzielle  Schwierigkeiten 
nicht  entgegen.  Die  Expedition  soll 
im  nächsten  Sommer  zur  Ausführung 
kommen. 


59.  Der  Berliner  r 

Aus  Anlafs  des  73  jährigen  Bestehens 
der  Corporation  der  Berliner  Kauf- 
mannschaft haben  deren  Aeltesten 
unlängst  eine  Schrift  herausgegeben, 
die  den  Berliner  Handel  innerhalb  der 
allgemeinen  wirthschaftlichen  Verhält- 
nisse seit  1870  beleuchtet,  sodann  die 
Entwickelung  Berlins  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  Handel  und  Industrie, 
sowie  die  wichtigeren  Handels-  und 
Industriezweige  der  Stadt  zum  Gegen- 
stand hat  und  in  einem  Anhang  eine 
Uebersicht  über  die  Thätigkeit  des 
Aeltesten  -  Collegiums  giebt,  die  ein 
rühmliches  Zeugnils  ablegt  von  der 
umfassenden  Wirksamkeit  jener  im 
Frühjahr  1820  »zur  Verwaltung  des 
Interesses  des  hiesigen  Handels  in  allen 
seinen  Zweigen«  von  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  ins  Leben  gerufenen 
Vereinigung.  Der  Inhalt  der  Schrift 
bietet  mit  seinem  reichhaltigen  und 
werthvollen   statistischen  Material  eine 


andel  und  Verkehr. 

Reihe  zur  Beurtheilung  der  wirthschaft- 
lichen Vorgänge  innerhalb  der  Reichs- 
hauptstadt wichtiger  Gesichtspunkte 
und  enthält  auch  sonst  Manches  von 
allgemeiner  Bedeutung,  was  unseren 
Lesern  nicht  uninteressant  sein  dürfte. 

Vor  Allem  waren  es  die  verbesserten 
Verkehrsmittel  unseres  Jahrhunderts, 
welche  auch  den  Berliner  Handel  einen 
kräftigen  Aufschwung  nehmen  Uelsen. 
Das  Zeitalter  der  Eisenbahnen  begann 
für  Berlin  im  Jahr  1838  mit  der  In- 
betriebnahme der  Potsdamer  Bahn ;  in 
den  nächsten  acht  Jahren  folgten  die 
Leipzig-Magdeburger,  Cöthener,  Frank- 
furter, Stettiner  und  die  Hamburger 
Bahn.  Dadurch  wurde  der  Berliner 
Handel  schneller  und  weiter  nach 
aufsen  getragen,  und  die  ausländischen 
Waaren  gelangten  massenhafter  und 
pünktlicher  nach  Berlin.  Der  Personen- 
verkehr wurde  erleichtert,  und  mit 
ihm  die  Möglichkeit  der  Anknüpfung 
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persönlicher  Beziehungen.  Aber  auch 
der  schrittliche  Gedankenaustausch 
wurde  gehoben  durch  die  Neuord- 
nungen und  Verbilligungen  im  Post- 
verkehr. Nicht  minder  Verkehrs-  und 
culturfördernd  erwiesen  sich  die  Tele- 
graphie  und  später  der  Fernsprecher. 
Dazu  traten  die  neuen  Erfindungen 
auf  technischem  Gebiet.  Der  Dampf 
und  die  Elektrizität  wurden  der  Mensch- 
heit dienstbar  gemacht,  zum  Theil 
unter  thatkräftiger  Förderung  grofser 
Berliner  Fabriken.  Locomotiven-, 
Dampfschiffs  -  und  Telegraphenbau 
wurden  Berliner  Industriezweige.  In 
der  Beleuchtung  vollzog  sich  eine  un- 
geahnte Verbesserung:  an  Stelle  des 
Talglichts  und  des  Kienspahns  trat  zu 
Anfang  der  dreifsiger  Jahre  die  Oel- 
lampe;  Oel  wurde  ein  wichtiger 
Handelsartikel  für  Berlin.  In  den 
sechsziger  Jahren  verdrängten  Gas  und 
Petroleum  die  bisherige  Oellampe,  es 
entstand  hier  ein  Petroleum-Lagerhof, 
bis  auch  diese  Beleuchtung  in  dem 
elektrischen  Licht  einen  Concurrenten 
fand.  An  der  Verwerthung  der  Er- 
findungen auf  chemischen  Gebieten 
war  die  Berliner  Industrie  ebenfalls 
stark  betheiligt ;  die  Seifen  -  und 
Stearinlicht-,  sowie  die  Farbwaaren- 
fabrikation  erlangten  grofse  Bedeutung, 
der  Droguenhandel  erweiterte  sich. 
Endlich  trugen  zu  dem  veränderten 
Aussehen  des  Berliner  Handels  die 
politischen  Verhältnisse  bei,  welche 
seit  dem  Krieg  von  1866  das  Schwer- 
gewicht nach  Norddeutschland  legten, 
einen  grolsen  Theil  der  preufsischen 
Stämme  vereinigten,  das  Ansehen  und 
die  Ausdehnung  des  preufsischen 
Staates  vergröl'serten ,  kurz  die  Vor- 
bedingung für  die  Vorgänge  lieferten, 
die  alsbald  zur  Neugestaltung  des 
Deutschen  Reichs,  zum  Aufschwung 
der  Stadt  Berlin  und  ,  zunächst 
wenigstens,  zu  einem  ungeahnten  Auf- 
blühen des  Handels  führten. 

Es  erwachte  ein  aufserordentlicher 
Unternehmungsgeist.  Der  starke  natio- 
nale Zug  —  so  heifst  es  in  dem  da- 
maligen Bericht  der  CorpoTation  — , 
der  seit  dem  Krieg  von  1870  71  alle 


I  Klassen  der  Bevölkerung  durchdrang, 
bemächtigte  sich  auch  des  ehemals  so 
kosmopolitischen  Kapitals,  das  sich  mit 
Vorliebe  inländischen  Unternehmungen 
zuwandte.  Die  geschäftliche  Thätig- 
keit  der  kaufmännischen  und  in- 
dustriellen Welt  begann  eine  fast 
fieberhafte  zu  werden.  Dabei  konnte 
aber  eine  übermässige  Inanspruch- 
nahme des  Credits  nicht  ausbleiben, 
und  die  Thatsache,  dafs  ungewohnt 
viel   Kapital   nach   Deutschland  flofs, 

l  führte  Viele  zu  einer  Ueberschätzung 

!  der  Mittel.  Zu  dem  grofsen  Vor- 
rath der  vorhandenen  Umlaufsmittel 
kam  das  von  aufsen  zuströmende 
Gold.  Es  trat  eine  Ucbcrfüllung  des 
Kassenbestandes  ein,  und  es  entstand 
eine  »Illusion  des  Reichthums«.  Die 
Production  nahm  gewaltig  zu,  die 
Preise  stiegen.  Das  Aeltesten-Collegium, 
welches  dieser  bedenklichen  Erschei- 
nung aufmerksam  folgte,  warnte  vor 
solchem  Treiben  ,  und  wie  richtig  es 
die  Verhältnisse  beurtheilt  hatte,  ergab 
sich  schon  im  Frühjahr  1 873,  als  die  auf« 

|  steigendeBewegung  nachliels  und  Lahm- 
heit, Niedergang,  Mifstrauen  folgten. 
Namentlich  die  Actiengesellschaften 
gingen  zurück  und  liquidirten;  grolse 
Kapitalien  wurden  verloren,  und  weite 
Kreise  der  Kaufmannschaft  sahen  sich 
stark  geschädigt.  So  war  der  Werth 
der  Kapitalien  der  in  Berlin  domicilirten 
Actiengesellschaften,  welcher  nach  dem 
Kurs  vom  31.  Dezember  1872  (unter 
Ausschlul's  der  preufsischen  Bank) 
1 500  Millionen  Mark  betragen  hatte, 
1873  auf  912,  1874  auf  867,  1875 
auf  686,  1876  auf  641  und  1877  auf 
600  Millionen  Mark  gefallen,  die  Di- 
vidende in  dieser  Zeit  bei  191  Gesell- 
schaften von  107  auf  26  Millionen 
Mark,  wobei  Dividendenbeträge  bei 
einzelnen  Gattungen  von  Gesell- 
schaften ,  wie  beim  Eisenbahnbau, 
welcher  1872  fast  5  Millionen  gewährt 
hatte,  ganz  ausfielen.  Diese  trübe  Zeit 
für  den  Handel  hielt  länger  an,  als 
man  erwartet  hatte.  Der  Wechsel- 
discont  der  Reichsbank  war  in  den 
Tagen  vom  3.  bis  18.  Januar  1876 
auf  6  pCt.  gestiegen,  ein  Satz,  der  — 
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von  den  Kriegsjahren  abgesehen  — *• 
nur  selten  —  so  1857  pCt.)  und 
1864  (7  pCt.)  —  erreicht  worden  war. 
Es  kam  hinzu,  dafs  auch  in  anderen 
Staaten  ähnlich  ungünstige  Erwerbs- 
verhaltnisse obwalteten.  Erheblich  litt 
die  Berliner  Ausfuhr  ferner  dadurch, 
dafs  Kufsland  Anfangs  1877  den  Im- 
portländern die  Verpflichtung  auf- 
erlegte, die  Zölle  in  Gold  zu  zahlen. 
Zudem  discredirte  der  Krieg  Rufslands 
mit  der  Türkei  dessen  Werthe  so, 
dafs  100  Rubel  Papier,  welche  1874 
noch  im  Kurs  zu  283  standen,  im 
Oktober  1877  auf  196  Mark  sanken. 
Auch  die  Durchführung  der  Gold- 
währung hatte,  wenngleich  sich  ihre 
höchst  segensreichen  Wirkungen  bald 
einstellten,  zunächst  nicht  die  erhofften 
Folgen.  Erst  im  Jahr  1879  machte  sich 
eine  Besserung  in  Handel  und  Industrie 
langsam  geltend ,  die  mit  Unter- 
brechungen in  den  Jahren  1884  und 
1885,  als  der  Export  nach  den  für 
den  Berliner  Handel  sehr  wichtigen 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  von 
5800000  auf  4500000  Dollars  sank, 
bis  in  das  Jahr  1891  hinein  andauerte. 
In  diesem  Jahr  belief  sich  die  Ausfuhr 
nach  den  Vereinigten  Staaten  auf 
5  700  000  Dollars  ,  ungerechnet  die 
Werthe,  welche  zwar  in  Berlin  erzeugt, 
aber  aufsethalb  zur  Ausfuhr  declarirt 
wurden.  Später  trat  wieder  eine  ver- 
stärkte rückläufige  Bewegung  ein, 
welche  erst  1893  auf  einzelnen  Ge- 
bieten zu  weichen  begann.  Nament- 
lich war  das  in  der  Textilindustrie 
und  der  dafür  thätigen  Maschinen- 
fabrikation der  Fall,  soweit  die  Her- 
stellung billigerer  Massenartikel  in 
Frage  kam.  Dabei  zeigte  es  sich,  wie 
sehr  der  deutsche  Handel  im  Allge- 
meinen und  der  Berliner  im  Besonderen 
von  den  Verhaltnissen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  abhangig 
ist.  So  war  es  namentlich  die  im 
Herbst  1890  in  Kraft  getretene  Mc. 
Kinley-Bill,  die  vielfach  einen  hem- 
menden Einftufs  auf  die  Einfuhr 
deutscher  Artikel  ausübte,  indem  in 
Folge  dieser  Bill  in  den  Vereinigten 
Staaten    neue    Unternehmungen  ent- 


standen, welche  Waaren  selbst  fabri- 
zirten,  deren  Bedarf  früher  in  Deutsch- 
land, zum  grofsen  Theil  in  Berlin, 
gedeckt  worden  war.  Ueberhaupt 
zeigte  sich  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
mehr  als  je,  welchen  Einflufs  die 
handelspolitischen  Beziehungen  mit 
dem  Ausland  auf  die  Entwickelung 
des  deutschen  Geschäftslebens  aus- 
üben. Ende  1891  wurden  neue 
Handelsverträge  mit  Oesterreich,  Italien 
und  Belgien  abgeschlossen ,  welche 
wesentliche  Erleichterungen  für  den 
deutschen  Handel  herbeiführten.  Sie 
brachten  für  Berlin  die  gewünschte 
Herabsetzung  der  Zölle  für  wichtige 
Rohstoffe  und  Halbfabrikate.  Wohl- 
thuend  wurde  auch  in  der  ganzen 
Bevölkerung  das  Herabgehen  der  Ge- 
treidepreise empfunden  —  neben  der 
günstigen  Ernte  eine  Folge  der  er- 
mäfsigten  Getreidezöllc.  Im  März  1894 
kam  mit  Rufsland,  nachdem  im  Sommer 
vorher  der  bekannte  Zollkrieg  ausge- 
brochen war,  durch  den  deutsch- 
russischen  Handelsvertrag  ebenfalls  eine 
Einigung  zu  Stand,  die  den  Handel 
von  den  erlittenen  schweren  Schädi- 
gungen sich  erholen  liefs. 

Waren  nach  den  vorstehenden  Dar- 
legungen die  allgemeinen  politischen 
Verhältnisse  dem  Berliner  Handel  nicht 
immer  günstig,  so  gestalteten  sich  die 
örtlichen  um  so  vortheilhafter.  Zu 
Beginn  des  Jahrs  1870  zählte  Berlin 
763  000,  Anfangs  1895  1725000  Ein- 
wohner. Die  Zahl  der  Grundstücke 
vermehrte  sich  von  15000  auf  23400, 
diejenige  der  Wohnungen  von  166000 
auf  450000,  das  Gemeindegebiet  nach 
Einverleibung  von  Theilen  von  Fried- 
richsberg und  des  Thiergartens  von 
5  900  auf  6  300  Hektar.  Der  vor- 
malige weitere  Polizeibezirk  der  Stadl, 
welcher  nach  der  Volkszählung  vom 
i.Dezember  1871  nur  57802  Ein- 
wohner hatte,  wies  bei  der  Zählung 
von  1 890  deren  268  507  auf  und  hat 
sich  seitdem  noch  beträchtlich  stärker 
bevölkert,  ebenso  die  weitere  Um- 
gebung, so  dafs  die  Bevölkerung  von 
Berlin  mit  zweimeiligem  Umkreis  von 
929041  auf  i  956  581  Köpfe  gestiegen 
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war.  Das  benachbarte  Charlottenbur« 
hat  sich  zu  einer  Grofsstadt  entwickelt, 
andere  Gemeinden  ,  wie  Rixdorf, 
Schöneberg,  Lichtenberg  und  Weifsen- 
see,  haben  die  Gröfse  deutscher  Mittel- 
städte erreicht.  Während  die  Zahl 
der  im  Handelsregister  eingetragenen 
Berliner  Firmen,  Handelsgesellschaften 
und  Genossenschaften  im  Jahr  1871 
3810,  1956  und  15  betrug,  stellte  sie 
sich  1894  auf  9446,  4053  und  82. 
Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
ging  eine  Verbesserung  und  gesteigerte 
Ausnutzung  der  Verkehrseinrichtungen 
Hand  in  Hand.  Das  Telephon  ge- 
langte als  neues  und  schnellstes  Ver- 
ständigungsmittel in  Berlin  zu  unge- 
ahnter Verbreitung.  Das  erste  Fern- 
sprechamt wurde  am  12.  November 
1877  in  Friedrichsberg  eingerichtet. 
Mitte  April  1 88 1    wurde  die  Berliner 


Börse  mit  dieser  Einrichtung  versehen. 
Ende  1881  wies  das  Berliner  Fern- 
sprechnetz eine  Leitungslange  von 
1554  km  auf,  mit  668  angemeldeten 
Stellen;  dagegen  betrug  Ende  1894 
die  Kilometerzahl  5 1  396 ,  die  Zahl 
der  Sprechstellen  24  080  und  diejenige 
der  im  Lauf  des  Jahres  ausgeführten 
Verbindungen  123  106 031.  Die  Zahl 
der  im  Bezirk  Berlin  ein-  und  abge- 
gangenen gewöhnlichen  Briefe,  Post- 
karten, Drucksachen,  Waarenproben, 
Geschä'ftspapiere  und  Zeitungsnummern 
(ohne  die  aufgelieferten  15884600 
aufsergewöhnlichen  Zeitungsbeilagen) 
stellte  sich  im  vergangenen  Jahr  auf 
Uber  762 '/2  Millionen  gegen  etwa 
56  Millionen  im  Jahr  1871.  An  sonsti- 
gen Postbeförderungsgegenständen  wur- 
den im  Jahr  1894  behandelt  (Eingang 
und  Abgang  zusammengenommen): 


Zahl 
22  560  940 
530  268 


Packcte  ohne  Werthangabe  .  .  . 

Packete  mit  Werthangabe  

Briefe  und  Kästchen  mit  Werth- 
angabe   1  3 57  5  1  3 

Postanweisungen    16824667 

Postauftragsbriefe  (ausschliefslich 
der  Postaufträge  zu  Bücher- 
postsendungeni   921  476 

Nachnahmesendungen   3  349  345 

Telegramme   6  484  640 


Betrag 

1  901  373  500 

2  094  054  800 
938  107  1  15 


27153  500  (nur  Eingang) 
28  922  600 


Diese  gewaltigen  Zahlen  reden  eine 
so  deutliche  Sprache,  dafs  jede  Er- 
läuterung überflüssig  ist. 

Die  Personenbeförderung  mit  der 
Post  hat  in  Berlin  mit  dem  zuneh- 
menden Eisenbahnverkehr  aufgehört; 
im  Anfang  der  siebziger  Jahre  umfafste 
sie  noch  10000  bis  14000  Reisende 
jährlich.  1882  wurde  die  Stadt-  und 
Ringbahn  eröffnet;  im  Ring-  und 
Stadtbahnverkehr  wurden  1892  etwa 
39  Millionen  Fahrkarten  ausgegeben, 
gegen  8,0  Millionen  im  ersten  Betriebs- 
jahr. Zudem  hat  sich  ein  reger  Om- 
nibus-, Pferdebahn-  und  Dampfbahn- 
verkehr entwickelt,  und  es  ist  bekannt, 
dals  eine  neue  Epoche  vielleicht  schon 
in  den  nächsten  Jahren  durch  den 
Hinzutritt  elektrischer  Bahnen,  von 
Schwebebahnen,  unterirdischen  Bahnen 


u.  s.  w.  beginnen  wird.  Allein  die 
Betriebslänge  der  Gleise  der  Grofsen 
Berliner  Pferdebahn  ist  in  den  letzten 
15  Jahren  von  61  217  auf  246741  m 
|  gestiegen,  die  Zahl  der  mit  ihr  be- 
förderten Personen  von  25  auf 
128  Millionen.  Droschken  und  Om- 
nibuswagen gab  es  1871  3842,  gegen 
6203  im  Jahr  1892.  Aber  der  an- 
gewachsene Personenverkehr  steht  zu 
dem  Handel  nur  in  indirecter  Be- 
ziehung. Anders  verhält  es  sich  mit 
dem  Güterverkehr;  in  ihm  kommt  die 
Handelstätigkeit  zum  unmittelbaren 
Ausdruck.  Für  diesen  Verkehr  ent- 
standen 1 886  die  groisartigen  Anlagen 
des  Königl.  Packhofs.  Der  Güter-Ein- 
und  Ausgang  auf  Eisenbahnen  betrug 
in  1 000  Tonnen  {die  Tonne  zu  1 000  kg) 
1885:  3600,  1893:  5576.    Unter  den 
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Einfuhrmengen  sind  vorwiegend  (mit 
etwa  40  pCt.)  Steinkohlen,  Braun- 
kohlen und  Cokes  vertreten,  ferner 
(mit  etwa  15  pCt.)  Steine,  Cement, 
Kalk,  Erde  und  Schiefer,  so  dafs 
kaum  die  Hälfte  auf  andere  Waaren 
entfallt;  unter  den  letzteren  überwiegen 
Getreide,  Kartoffeln,  Eisen  und  Nutz- 
holz. Die  eingeführten  Mengen  werden 
zum  grölsten  Theil  in  der  Grofsstadt 
verbraucht,   denn   die  Ausfuhr  stellt 


sich  nur  auf  ein  Sechstel  bis  ein  Siebentel 
der  Einfuhr.  Der  Wasserverkehr  hat 
sich  durch  den  Ausbau  der  Wasser- 
strafsen,  insbesondere  des  im  Mai  1891 
eröffneten  Oder-Spree-Kanals,  ebenfalls 
wesentlich  gehoben;  durch  den  im 
vergangenen  Jahr  erfolgten  Abschlufs 
der  Spreeregulirung  erhofft  man  eine 
weitere  Steigerung.  Nach  der  Statistik 
des  Deutschen  Reichs  waren  in  der 
Provinz  Brandenburg  zu  verzeichnen: 


Segelschiffe    Dampfschiffe  zusammen 


«877  .  .  . 
1892  .  .  . 


3826 
4797 


33 
1  60 


Tonnen 
Tragfähigkeit  im  Durchschnitt 
bei  den 

Segelschiften  Dampfschiffen 
88,3  100 
130,6  146,9. 


3859 
4957 

Ueber  die  Einfuhrmenge  auf   der     verhaltnifsmafsig  noch  kleiner  ist  als 
Spree  in  Berlin  giebt  die  nachstehende     auf  den  Eisenbahnen,   bietet  weniger 
Zusammenstellung  Aufschlufs;  die  Aus-  Interesse, 
fuhr,   welche  auf  den  Wasserstraisen 


Im 

Durchschnitt 
jährlich 

beladene 

angek 
zu  Berg 

un- 
bcladene 

ommene 

geladene 

Güter 
1000  Tonn. 

Frachts 
beladene 

chiffe 
zu  Thal 

un- 
beladene 

geladene 

Güter 
1000  Tonn. 

Uberhaupt 
an- 
gekommene 
Güter 

1000  Tonn. 

1 873/75 
.893 

25  647 
19800 

1  1 16 
1  000 

2008 
2532 

1 1  221 
14408 

39 1 
2  716 

742 
1  942 

2750 
4474 

In  diesen  Zahlen  fehlen  Flofshölzer, 
welche  indessen  in  den  letzten  Jahren 
keine  nennenswerthe  Rolle  mehr  spielen, 
wahrend  davon  Anfangs  der  siebziger 
Jahre  noch  über  60000  Tonnen  ein- 
geführt wurden.  Unter  den  vorher 
bezeichneten  Gewichtsmengen  Uber- 
wogen, ahnlich  wie  beim  Bahnverkehr, 
Baumaterialien,  Erde,  Kohlen,  Holz 
und  dergl.  derart,  dafs  kaum  20  pCt. 
auf  andere  Waaren  entfielen. 

Leider  reichen  die  Zahlen  der  Ein- 
fuhr nicht  hin,  um  aus  ihnen  genaue 
Verbrauchsberechnungen  anzustellen ; 
aber  annähernd  kann  der  Consum  an 
Fleisch  auf  75  kg  für  den  Kopf  und 
das  Jahr  im  Durchschnitt  der  letzten 
5  Jahre  angenommen  werden ,  an 
Fischen  auf  17,  an  Kaffee,  Kaffeesurro- 
gaten, Thee  und  Cakao  auf  3,4,  an 
Petroleum    auf  36,  an  Kohlen  und 


Cokes  auf  1  194  kg,  an  Bier  auf  195  1; 
der  Brodconsum  wird  auf  100  kg  ge- 
schätzt. Es  leuchtet  ein,  welcher  Zu- 
fuhren es  allein  an  Nahrungsmitteln, 
Beleuchtungs-  und  Heizmaterial  be- 
darf, um  den  Verbrauch  einer  Millionen- 
stadt zu  decken.  So  darf  denn  auch 
nicht  übergangen  werden,  was  die 
städtische  Verwaltung  gethan  hat,  um 
die  Lebensmittelversorgung  zu  er- 
leichtern und  zu  verbessern.  Zunächst 
sei  daran  erinnert,  dafs  die  Belegung 
der  Lebensmittel  mit  Abgaben  grund- 
sätzlich unterblieb,  und  dafs  die  Mahl- 
und  Schlachtsteuer  mit  dem  Jahr  1874 
aufhörte;  nur  die  Braumalzsteuer  ist 
als  einzige  derartige  Abgabe  bestehen 
geblieben.  Am  1.  März  1881  wurde 
der  stadtische  Viehhof  eröffnet,  Anfangs 
1883  der  Schlachtzwang  eingeführt, 
die  Fleischschau  auch  für  importirtes 
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frisches  Fleisch  vorgeschrieben  und 
im  Mai  1886  die  erste  Markthalle  er- 
richtet. Gegenwärtig  bestehen  deren  1  5, 
welche  einen  Gesammtwerth  von  fast 
29  Millionen  Mark  (Grunderwerb,  Bau- 
kosten, Inventar;  darstellen.  Die  Zufuhr 
zu  der  direct  mit  den  Eisenbahnen 
verbundenen  Central  -  Markthalle  am 
Alexanderplatz  betrug  im  Etatsjahr 
1893/94  fast  54  Millionen  Kilogramm, 
die  Ausfuhr  mehr  als  4  Millionen. 
Wie  die  Markthallen,  so  ist  auch  der 
Viehhof  für  den  Handel  von  grofser 
Bedeutung  geworden;  der  Auftrieb 
belief  sich  1893/94  (  verglichen  mit  dem 
Jahr  1 870)  auf  209  800  (86  500)  Rinder, 
707646  (235663)  Schweine;  151  321 
(83  843}  Kälber  und  640400  (461  576) 
Schafe,  der  Werth  des  umgesetzten 
Viehes  auf  annähernd  132  Millionen 
Mark,  während  die  Schlachtungen 
144928  Rinder,  357  57^  Schweine, 
119  187  Kälber  und  417747  Schafe 
umfafsten.  Der  Vichexport  bezifferte  sich 
311164721  Rinder,  1  30  073  Schweine, 
32  134  Kälber  und  222633  Hammel. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  hat  es 
nicht  an  Veranstaltungen  gefehlt,  die 
dem  Handel  und  der  Industrie  der 
Reichshauptstadt  direct  oder  in  direct 
von  Vortheil  waren.  Hierzu  gehören 
zunächst  die  unter  unmittelbarer  Be- 
theiligung der  Industriellen  geschaffenen 
Ausstellungen.  Schon  auf  die  Ge- 
werbe-Ausstellung des  Jahres  1879 
wurde  ein  nicht  unbedeutender  Auf- 
schwung des  Handels  zurückgeführt. 
Ihr  grofser  Erfolg  zeigte,  dafs  die 
Leistungsfähigkeit  der  Berliner  Industrie 
trotz  der  damals  ungünstigen  Zeiten 
nicht  erlahmt  war.  In  1 5  Industrie- 
gruppen wurden  die  Erzeugnisse  des 
BerlinerGewerbefleilses  vorgeführt,  und 
es  wurden  besonders  die  Leistungen 
auf  den  Gebieten  der  Prücisions- 
mechanik,  des  Pianofortebaues,  der 
chemischen  Industrie,  des  Maschinen- 
und  Wagenbaues,  des  Textilgewerbes, 
der  Bronze-  und  Metallindustrie,  Kunst- 
töpferei und  Möbelindustrie  rühmend 
anerkannt.  Im  Lauf  der  Jahre  fanden 
weitere  Ausstellungen  stutt,  sämmtlich 
mit  nicht    geringem   Erfolg,    so    die  i 


Fischerei-Ausstellung  im  Jahr  1 880,  die 
Hygiene-Ausstellung  1882  und  die  Aus- 
stellung für  Unfallverhütung  1889. 
Ebenso  sind  die  Messen,  wenn  auch 
nicht  eigentliche  Ausstellungen,  so  doch 
zweckmässige  Abarten  von  ihnen;  es 
ist  bekannt,  dafs  die  1893  im  Wett- 
bewerb mit  Leipzig  auf  Betreiben 
hiesiger  Kaufleute  ins  Leben  gerufenen 
Messen  dem  Handel  gute  Dienste  ge- 
leistet haben;  das  Gesehene  wirkt  an- 
regend auf  den  Beschauer,  fordert 
dessen  Kritik  heraus  und  bewahrt  vor 
Einseitigkeit.  Auch  die  Eröffnung  des 
Kunstgewerbe-Museums  im  Jahr  1881, 
das  schon  in  den  ersten  1  2  Monaten  seines 
Bestehens  1  54  000  Besucher  aufwies, 
hat  bildend  und  nützlich  gewirkt.  Das 
Nämliche  kann  zweifellos,  wenn  auch 
in  anderer  Weise,  von  den  Fach-  und 
Fortbildungsschulen  behauptet  werden, 
deren  sich  die  Stadt  Berlin  in  grofser 
Zahl  erfreut;  derartige  Schulen  werden 
von  1  3  Innungen  unterhalten.  Daneben 
bestehen  zwei  städtische  Handwerker- 
schulen, eine  städtische  Wcbeschule, 
verschiedene  kaufmännische  und  tech- 
nische Fortbildungsanstalten,  eine  Bau- 
gewcrkschule,  eine  Fachschule  für 
Maurer  und  Zimmerer,  eine  Buch- 
druckerschule und  ein  Gewerbesaal. 
Endlich  sind  die  von  den  Aeltesten 
seit  Jahren  veranstalteten  Vorlesungen 
auf  den  Gebieten  des  Handelsrechts, 
der  Handelsgeographie  und  der  Volks- 
wirtschaftslehre zu  erwähnen,  deren 
reger  Besuch  um  so  mehr  zu  wünschen 
ist,  als  in  heutiger  Zeit  eine  Populari- 
sirung  der  Rechts-  und  Staatswissen- 
schaften mehr  und  mehr  angestrebt, 
auch  eine  verbreiterte  Kenntnifs  der 
wichtigeren  Rechtsvorschriften  immer 
noth  wendiger  wird.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  auch  die  Thätigkeit  des 
Gewerbegerichts  von  Wichtigkeit,  das 
1893  seine  Wirksamkeit  begann  und 
bereits  im  ersten  Jahr  seines  Bestehens 
1  2  047  Processe  erledigte. 

Wir  sehen  davon  ab,  auf  die  wich- 
tigeren Handels-  und  Industriezweige 
der  Stadt,  so  interessant  und  lehrreich 
die  darüber  gebrachten  Mittheilungen 
auch  sind,  im  Einzelnen  einzugehen, 
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nachdem  der  von  uns  beabsichtigte 
Zweck:  von  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  Berlins  und  der  sie  be- 
einflussenden Factoren  ein  allgemeines 
Bild  zu  zeichnen,  erfüllt  sein  dürfte. 
Der  Bericht  der  Aeltesten  giebt  in 
seinen  Schlußworten  der  Hoffnung 
Ausdruck,  dafs  es  der  Corporation 
der  Kaufmannschaft  nach  Ablauf  wei- 


terer zweieinhalb  Decennien  beim  Rück- 
blick auf  ein  volles  Jahrhundert  Berliner 
Gewerbefleifses  vergönnt  sein  möge, 
für  diesen  ganzen  Zeitraum  auf  eine 
Kette  grofser  Fortschritte  und  bedeut- 
samer Errungenschaften  zu  schauen. 
Möge  diesem  Wunsch  Erfüllung  be- 
schieden sein! 


n.  KLEINE  MI1 

Die  Postsparkasse  Oester- 
reichs im  Jahr  i  893.  Die  Ergebnisse 
der  österreichischen  Postsparkasse  für 
das  Jahr  1893  können  als  günstig  be- 
zeichnet werden;  insbesondere  hat  so-  i 
wohl  der  Spar-  als  auch  der  Check- 
verkehr an  Umfang  zugenommen. 

In  der  Zahl  der  Sparbücher  trat  eine 
Vermehrung  um  38039  ein;  es  wur- 
den 176  520  Bücher  neu  ausgegeben 
und  118461  zurückgezogen,  insge- 
sammt  befanden  sich  Ende  1893 
971  506  Sparbücher  im  Umlauf.  Die 
Spareinlagen  mit  29  304  224  fl.  über- 
stiegen die  Rückzahlungen  in  Höhe  von 
25  158015  fl.  um  4  346  209  fl.  Ein- 
lagen wurden  1598  321,  Rück- 
zahlungen 343  671  bewirkt.  Letztere 
Zahl  war  bisher  noch  nicht  erreicht, 
und  erstere  Zahl  ist  nur  im  Jahr  der 
Begründung  der  Postsparkasse  (1883) 
überstiegen  worden. 

Von  den  Einlegern  des  Jahres  1893, 
welche  neue  Bücher  erwarben,  bestand 
fast  der  dritte  Theil  (54713)  aus  Kin- 
dern und  Schülern.  Demnächst  waren 
es  vornehmlich  Handwerker  und  kleine 
Geschäftsleute,  sowie  dem  dienenden 
Stand  angehörige  Personen,  welche 
die  Einrichtungen  der  Postsparkasse  be- 
nutzten. 

Es  wurden  von  den  Spareinlagen 
472422  fl.  durch  Gutschrift  fälliger 
Zinsscheine  von  den  Werthpapieren 
der  Rentenbücherbesitzer  und  7107  fl. 
durch  Gutschrift  der  von  den  Sparern 
besonders  Ubersandten  Zinsscheine  be-» 


wirkt.  Der  durchschnittliche  Betrag 
einer  Einlage  bezifferte  sich  auf  17  fl. 
95  kr.  Fast  die  Hälfte  aller  Einlagen, 
nämlich  681  614,  war  indefs  dem  Be- 
trag nach  so  geringfügig  Durchschnitt 
50  kr.),  dafs  sie  mittels  Postsparkarten 
stattfand.  Von  den  Landbrielträgerri 
wurden  42  432  Einlagen  zum  Betrag 
von  1  294  042  fl.  eingesammelt. 

Von  dem  bei  der  Hauptkasse  in 
Wien  ohne  Beschränkung  und  bei 
den  Postämtern  für  Beträge  bis  zu 
20  fl.  bestehenden  Verfahren  der  Rück- 
zahlung auf  kurzem  Weg  —  ohne 
voraufgegangene  Kündigung  —  ist  ein 
sehr  umfangreicher  Gebrauch  gemacht 
worden:  291  290  Rückzahlungen,  d.i. 
53,6  pCt.  aller  Rückzahlungen,  wurden 
auf  diese  Weise  erledigt. 

Das  Guthaben  der  Sparer,  ein- 
schlielslich  der  für  1893  hinzuge- 
tretenen Zinsen  von  813  142  fl.,  war 
am  Schlufs  des  Jahres  auf  33  68 1  438  fl. 
und  im  Durchschnitt  für  das  einzelne 
Sparbuch  auf  34  fl.  67  kr.  gestiegen. 
Nach  der  Höhe  des  wirklichen  Gut- 
habens vertheilten  sich  die  Sparbücher 
wie  folgt:  es  entfielen  auf  Betrüge  bis 
zu  1  fl.  32,67  pCt.,  von  i  bis  io  fl. 
31,80  pCt.,  von  10  bis  100  fl.  25,97  pCt. 
und  auf  Beträge  Uber  100  fl.  9,s6  pCr. 

Im  Checkverkehr  nahm  die  Zahl  der 
Theilnehmer  um  2106  zu,  während 
die  Einlagen  um  6727843  fl.  sich 
vermehrten.  Ende  1893  betrug  die  Zahl 
der  Checkcontoinhaber  23471  mit 
einem  Baarguthaben  von  49412  371  A. 
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und  einem  Guthaben  in  hinterlegten 
Staatspapieren  von  4  1  1  3  900  fl.  Nenn- 
werth. Der  Umsatz  im  Checkverkehr  1 
belief  sich  für  1893  auf  rund 
2'/2  Milliarden  Gulden,  wovon  828 '/2 
Millionen  Gulden,  d.  i.  33  pCt.,  auf 
den  Clearingverkehr  entfielen. 

Die  Zahl  der  im  Spar-  oder  Check- 
verkehr vorhandenen  RentenbOcher 
stellte  sich  auf  10  343,  für  deren  Be- 
sitzer Staatspapiere  im  Gesammtbetrag 


von  17  Millionen  Gulden  Nennwerth 
erworben  waren. 

Der  Gesammtertrag  der  Postspar- 
kasse belief  sich  auf  2401  130  fl.,  und 
es  ergab  sich  nach  Bestreitung  der 
Verwaltungskosten  mit  1  091  592  fl. 
ein  Reinertrag  von  1  309  538  fl. 

Bei  dem  Postsparkassenamt  waren 
durchschnittlich  933  Personen  in  Thä- 
tigkeit.  Der  Aufwand  für  die  einzelne 
Amtshandlung  betrug  7,1  kr. 


Ballonfahrt  in  9000  m  Höhe. 
Die  höchste  bisher  im  Luftballon  er- 
zielte Höhe  von  9150  m  hat  im  De- 
zember 1894  der  Assisent  am  königl. 
meteorologischen  Institut  in  Berlin, 
A.  Berson,  mit  dem  Ballon  »Phönix« 
erreicht.  Der  Luftschiffer  hat  eine 
Schilderung  seiner  denkwürdigen  und 
für  unsere  Kenntnifs  der  Atmosphäre 
ergebnisreichen  Fahrt  unter  dem  Titel 
»Eine  Reise  in  das  Reich  der  Cirren« 
im  Druck  erscheinen  lassen.  Die  Auf- 
fahrt führte  über  die  höchsten  Wolken- 


formen, die  bisher  für  ein  Gemenge 
von  Eisnadeln  gehaltenen  Cirren  oder 
Federwolken  hinaus;  die  Temperatur 
fiel  bis  auf  — 48  °.  Da  die  äufserst 
dünne  Luft  in  dieser  bedeutenden 
Höhe  Ohnmächten  herbeiführt,  wandte 
Berson  künstliche  Athmung  mittels 
[  eines  1 000  I  Sauerstoff  enthaltenden 
Apparats  an.  Auf  diese  Weise  ent- 
ging er  dem  Schicksal  des  englischen 
Forschers  Glaisher,  der  bei  einer 
Ballonfahrt  in  etwa  8500  m  Höhe 
ohnmachtig  wurde. 


Das  Pamirgebiet.  Schon  seit 
Jahren  beschäftigt  sich  die  europäische 
Presse  und  die  öffentliche  Meinung  mit 
der  » Pamirfrage « ,  die  in  dem  zwar  j 
geräuschlosen,  aber  nichtsdestoweniger  I 
hartnäckigen  Wettstreit  zwischen  Rufs- 
land und  England  in  Mittelasien  eine 
bedeutende  Rolle  spielt,  namentlich 
seitdem  feststeht,  dafs  über  das  »Dach 
der  Welt« ,  wie  man  den  Pamir  zu 
nennen  pflegt,  gangbare  Wege  führen, 
und  dafs  eine  russische  Expedition  weit 
rascher  und  leichter  von  dort  in  das 
indische  Kaschmir  vordringen  könnte, 
als  von  irgend  einem  Punkt  Afghanistans 
aus.  —  Einige  Mittheilungen  über  das 
Pamirgebiet  und  seine  Bewohner,  wie 
wir  sie  nachstehend  einem  gröfseren 
Aufsatz  des  »Export«  entnehmen,  dürf- 
ten für  unsere  Leser  von  Interesse  sein,  j 

Der  Pamir  bildet,  mit  unbedeu- 
tenden Unterbrechungen,  eine  Felsen- 
masse; nur  an  wenigen  Stellen  findet 
sich  eine  dünne  Lehmschicht  vor,  die 
jedoch  nicht  im  Stand  ist,  Gräser 
keimen  zu  lassen.  Thäler  und  Schluch-  | 


ten  sind  sumpfig  und  nur  zur  Viehzucht 
geeignet.  Die  mittlere  Höhe  des  Pla- 
teaus beträgt  3500  bis  4000  m  Uber 
dem  Meeresspiegel,  während  die  Berg- 
rücken, die  es  durchschneiden  und 
umgeben,  eine  mittlere  Höhe  von 
5000  bis  6000  m  aufweisen.  Alle  diese 
Bergrücken,  von  denen  drei  weit  über 
6000  m  sich  erheben,  sind  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt.  Bei  stets  kalten  W'inden 
ist  die  Luft  sehr  dünn.  Der  Luft- 
mangel macht  sich  nicht  nur  bei  Be- 
wegungen, sondern  auch  in  ruhender 
Stellung,  selbst  im  Schlaf,  empfindlich 
fühlbar.  Ein  längerer  Aufenthalt  auf 
dem  Pamir  zieht  Blutarmuth  und  heftige 
Nervosität  nach  sich.  Die  schwerste 
Geifsel  des  Gebirgslandes  ist  aber  der 
Sturmwind.  Er  bläst  von  Westen  her 
und  nimmt  um  8  Uhr  Morgens  seinen 
Anfang,  um  mit  immer  gröfserer  Heftig- 
keit durch  die  Schluchten  und  Berg- 
rücken zu  brausen,  bis  er  um  3  Uhr 
Nachmittags  eine  Geschwindigkeit  von 
8  m  in  der  Secunde  erreicht  hat. 
Gegen  Abend  pflegt  sich  der  Wind  zu 


Digitized  by  Google 


—    539  — 


legen,  doch  hält  er  mitunter  auch  die 
ganze  Nacht  an.  Daneben  erheben 
sich  nicht  selten  tosende  Schneestürme, 
die  20  m  in  der  Secunde  zurücklegen 
und  oft  tagelang  wüthen.  Alle  diese 
Winde  führen  erschreckende  Mengen 
Staubes  mit  sich,  vor  denen  man  selbst 
in  den  Zelten  keinen  Schutz  findet 
auch  wenn  letztere  mit  einer  dreifachen 
Filzschicht  bedeckt  sind;  der  lüstige 
Staub  dringt  hindurch  und  erfüllt  das 
Innere  des  Zelts  mit  einer  förmlichen 
Wolke.  Dadurch  entstehen  schwere 
Augenkrankheiten,  für  die  es  dort 
keine  Heilung  giebt.  Auch  der  Skorbut 
ist  in  jenen  Gegenden  ein  verbreitetes 
LJebel. 

Wiewohl  es  auf  dem  eigentlichen 
Pamir  nicht  an  Wasser  mangelt,  ist 
das  üeliinde  wegen  der  steinigen  Be- 
schaffenheit des  Bodens  dennoch  un- 
fruchtbar und  öde.  Etwas  Pflanzen- 
wuchs trifft  man  als  Seltenheit  nur 
in  Felsspalten  an.  Die  spärlichen 
Bäume  bieten  einen  kläglichen  An- 
blick dar,  da  ihre  Höhe  nicht  über 
4  bis  5  Arschin  (je  0,71  ml  hinausgeht; 
der  Stamm  wachst  schief  und  krumm 
und  ist  nur  als  Brennholz  zu  ver- 
werthen.  Es  kommen  Birken-,  Pappel- 
und  Weide- Arten  vor.  Das  Pferde- 
futter mufs  auf  Saumplerden  aus  den 
Thälern  von  Ferghana  herbeigeschafft 
werden. 

Die  Wege  im  russischen  Pamirgebiet 
befinden  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  im  denkbar  primitivsten  Zustand, 


ungeachtet  der  guten  Beispiele,  welche 
I  die  drei  Nachbarn  gegeben  haben. 
Kaum  hatten  die  Afghanen  Wach- 
stellung im  Süden  des  Pamir  einge- 
nommen, als  sie  daran  gingen,  von 
Badachschan  aus  einen  Weg  zu  bauen, 
der  sogar  von  Artilleriegeschützen  be- 
fahren werden  kann.  Von  den  Eng- 
ländern wurden  Wege  hergestellt,  die 
bis  auf  den  Hindukusch,  d.h.  bis  an  die 
russische  Grenze  führen;  auf  diesem 
Weg  gehen  englische  Waffen  nach  Afgha- 
nistan und  China.  Die  aus  Kaschgar  nach 
dem  Pamir  führenden  Wege  wurden 
von  den  Chinesen  in  Ordnung  gebracht. 

Im  östlichen  Theil  des  Pamir  ist  die 
Bevölkerung  kirgisischer,  im  westlichen 
arischer  Abstammung.  Die  Pamirmon- 
golcn  beschäftigen  sich  ausschliesslich 
mit  Viehzucht,  die  indefs  wegen  der 
rauhen  Witterung  und  des  Mangels  an 
Futter  wenig  gedeiht,  so  dafs  die  Leute 
in  gröfster  Dürftigkeit  leben.  Die  Be- 
wohner des  westlichen  Theils  betreiben 
neben  der  Viehzucht  Ackerbau. 
Unter  den  Thieren  sind  Berg- 
schafe, die  zahlreich  vertreten  sind, 
ferner  Hirsche,  Hasen,  Wölfe  und 
i  Schakale  zu  erwähnen;  doch  kommen 
auch  Panther,  Luchse,  Bären  und 
Füchse  vor.  Nennenswerthe  Vogel- 
arten sind:  Trappe,  Gans,  Ente, 
Rebhuhn  und  Taube. 

Alles  in  Allem  ist  das  Pamirhochland 
ein  wenig  anziehendes  Gebiet  und  mit 
keinem  anderen  Landstrich  Mittelasiens 
zu  vergleichen. 


Eine  neue  Gasart  in  der 
atmosphärischen  Luft.  Nach 
der  bisher  nicht  bestrittenen  Annahme 
galten  als  Bestandtheile  der  atmo- 
sphärischen Luft  Sauerstoff,  Stickstoff 
und  Kohlensäure.  Neuerdings  ist  es 
jedoch  dem  Professor  Ramsey  und 
dem  Physiker  Lord  Raleigh  gelungen, 
in  der  atmosphärischen  Luft  eine  neue 
Gasart  nachzuweisen,  welcher  sie  den 
Namen  Argon  beigelegt  haben.  Aus- 
gangspunkt für  die  Entdeckung  war 
die  Feststellung  der  Thatsache,  dafs 
der  atmosphärischen  Luft  entzogener 


Stickstoff  eine  andere  Dichtigkeit  besitzt 
als  der  auf  chemischem  Weg  aus 
Verbindungen  isolirte  Stickstoff.  Diese 
Erscheinung  suchte  man  anfangs  da- 
durch zu  erklären,  dafs  man  annahm, 
der  atmosphärische  Stickstoff  sei  durch 
leichtere  Gase,  wie  Wasserstoff,  ver- 
unreinigt. Eine  von  den  genannten 
Gelehrten  angegebene  Methode,  das 
neue  Gas  zu  gewinnen,  besteht  darin, 
dafs  man  das  bisher  als  Stickstoff  be- 
zeichnete Gas  der  atmosphärischen 
Luft  über  rothglühendes  Magnesium 
leitet,  welches  den  Stickstoff  absorbirt 
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und  dann  das  Argon  als  Rückstand 
übrig  läfst.  Ueber  die  chemische 
Structur  des  neuen  Gases  und  seine 
Verwandtschaften  herrscht  noch  völliges 
Dunkel,  bekannter  sind  die  physikali- 
schen Eigenschaften.  Seine  Löslichkeit 
im  Wasser  ist  zweieinhalbmal  so  grols 
als  diejenige  von  Stickstoff;  im  festen 
Zustand  bildet  Argon  farblose  Krystalle. 
Wenn  auch  die  Meinungen  Uber  die 
Eigenschaften  des  Gases  noch  nicht  ge- 


klärt sind,  so  steht  doch  fest,  dafs  in 
dem  Argon  ein  neuer  Bestandtheil  der 
atmosphärischen  Luft  gefunden  worden 
ist.  Lord  Kelvin  (Sir  William  Thomson), 
der  Präsident  der  Physikalischen  Gesell- 
schaft »Royal-Societya  in  London,  be- 
zeichnete, wie  die  »Chemiker-Zeitung« 
berichtet ,  die  Entdeckung  auf  der 
letzten  Jahresversammlung  der  Gesell- 
schaft als  das  bedeutendste  wissenschaft- 
liche Ereignifs  des  vergangenen  Jahres. 


Eine  asiatische  Taubenpost 
im  Mittelalter.  Die  »Zeitschrift  für 
Brieftaubenkunde«  bringt  nachstehende, 
einem  veralteten  Buch  entnommene 
Mittheilungen  über  die  Verwendung 
von  Tauben  zum  Botendienst  im 
Mittelalter. 

»Die  Tauben  zu  Aleppo,  schreibet 
Troilo  in  seiner  Orientalischen  Reise- 
Beschreibung  Uber  das  1667.  Jahr, 
sollen  nicht  sehr  grofs,  sondern  klein 
und  bläulicht  sein,  wie  dieser  Landen 
etwa  die  Dohlen,  haben  grofse  rothe 
Augen,  dicke  Schnäbel,  rothe  Füsse, 
wie  ein  Scharlach,  über  deren  Eigen- 
schaft dieser  Auetor  sich  nicht  genug- 
sam verwundern  können,  und  es  unter 
anderen  zu  dem,  was  ihm  daselbst 
Wohlgefallen,  und  mit  Vergnügen  ge- 
sehen zu  haben  erzehlet,  setzt.  Zu 
bemeldten  Aleppo  sollen  aus  Europa 
sehr  viele  Kauffleute  wohnen,  die  ihre 
Correspondentz  nacher  Alexandretta, 
von  den  Türken  Scaldarona  genannt, 
haben,  so  4  gute  Tag  -  Reise  von 
Aleppo,  und  ist  daselbst  ein  überaus 
grosser  Meer-Hafen,  darin  Orlog  Schiffe 
anzuländen  pflegen.  Allda  wohnen 
allerhand  Kauffleute,  samt  ihren  Vice- 
Consuls,  welchen  von  Aleppo  in  einem 
Häusel  oder  Bauer  die  Tauben  zu- 
getragen werden,  die  sie  so  lang  be- 
halten, bis  ein  Schiff  im  Hafen  ein- 
gelautfen,  und  alsdann  schreibet  der 
Kautfmann  ein  kleines  Polletin,  oder 
Brieffgen,  einer  Handbreit,  und  be- 
richtet darin  seinen  Correspondenten, 
was  vor  ein  Schiff  anländet,  was  es 
vor  Waaren  und  andere  Sachen  mehr 
mitbringe,    wie   vieL  Camecl   er  von 


Aleppo  mit  den  Mucheris,  die  Waaren 
dahin  abzuführen  schicken  sol,  und 
was  der  Capitain  wiederum  verlange, 
mit  sich  nach  der  Christenheit  zu 
führen.  Darauff  er  mit  einem  eisern 
Draht  dieses  Polletin  fest  zusammen 
rollet,  und  der  Taube  unter  den 
rechten  Flügel  bindet,  ihre  Füsse 
und  den  Schwei  ff  zuvor  netzet,  und 

!  sie  also  hinfliegen  Uf st.  Nun  habe  ich 
meine  Wunder  gesehen,  setzt  er  hinzu, 

!  auch  selbsten  der  Tauben  eine  aus 
meinen  Händen,  als  ich  zu  Alexandretta 

i  war,  fliegen  lassen,  (weil  die  Kauffleute 
mich  mit  dergleichen  zu  verehren  ge- 
dachten) dabey  habe  ich  observiret, 
dafs  diese  Tauben  nicht  gerad,  wie 
andere  thun,  ausfliegen,  sondern  sich 
wie  ein  Adler,  Circkel-weifs  in  die 
Höhe  schwingen,  dafs  man  sie  kaum 
mehr  sehen  kan,  alldann  sie  wie  ein 
Pfeil  herunter  schiessen.  Dessen  Uhr- 
sach scheinet  diese :  Weil  um  Alexan- 
dretta sehr  hohe  Berge  gegen  Morgen 
liegen,  und  die  Stadt  Aleppo  gleich 
hinter  dcmselbigen  Gebirge  stehet,  so 
hebet  sich  alsdann  die  Taube  immer 
höher,  bis  sie  den  Bergen  gleich 
kömmt,  und  die  Stadt  sehen  kan,  da 
sie  dann  endlich,  wie  ein  Pfeil,  hinab 
fähret,  und  also  was  ein  Bote  in 
3  Tagen  nicht  verrichtet,  in  einer 
kleinen  Stunde,  ja  offtmahls  woll  gar 
in  einer  halben  Stunde,  thut,  massen 
das  Datum  sowohl  des  Tages,  als.  die 

1  Stunde,  ja  die  Minuten  in  dem  Polletin 
hinein  gesetzet  wird.  ,\  .  . 

Wenn  nun  die  Taube  in  das  Haufs, 
wo  sie  von  ihren  Jungen  oder  Eyern 
hinweg   genommen   worden,  wieder 
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kömmt,  wird  sie  sich  unter  den  andern 
herum  tummeln,  murcksen,  und  mit 
ihren  Flügeln  auf  die  andern  hefftig 
um  sich  herum  schlagen,  gleichsam 
als  ein  fröliges  Zeichen  ihrer  glück- 
lichen ZurückkunfTt.  Der  Kauffmann, 
solches  wahrnehmend,  fängt  sie  als- 
bald, nimmt  ihr  den  angehengfen 
Briet  ab,  und  ersiehet  also,  was  ihm 
sein  Correspondenl  durch  diesen  Boten 
zu  wissen  thut.  Es  werden  aber  ge- 
meiniglich   ein   paar  Tauben  mitein- 


ander geschicket,  damit  sie  desto  eil- 
fertiger fortfliegen  und  eine  der  andern 
bessere  Lust  machen  möge.  Die  Füsse 
und  der  Schweiff  werden  ihnen  zu 
dem  Ende  gewaschen,  damit  sie  einige 
Kühl-  und  Erfrischung,  wegen  der 
grossen  Hitze,  unter  Wegens  haben 
mögen,  und  sie  sich  nirgend  zu  dem 
Wasser  niedersetzen,  aurf  halten,  und 
also  wohl  gar  geschossen,  oder  von 
den  Raub -Vögeln  gefangen  werden 
mögen«. 


in.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


I.  Die  Deutsche  Post-  und  Telegraphen -Gesetzgebung. 
Nebst  dem  Weltpost  vertrag  und  dem  Internationalen 
Telegra  phen  vertrag.  Text-Ausgabe  mit  Anmerkungen  und 
Sachregister  von  Dr.  P.  D.  Fischer,  Wirklicher  Geheimer  Rath, 
Unterstaatssecretair  im  Reichs  -  Postamt.  Vierte  Auflage.  Berlin 
1895.  J.  Guttentag,  Verlagsbuchhandlung.  342  S.  Taschen- 
format.   Preis  2  Mark  60  Pf. 


Das  vorbezeichnete  Werk,  dessen 
dritte  Auflage  in  Nr.  21  des  Archivs 
von  1886  besprochen  wurde,  ist  kürz- 
lich in  vierter  Auflage  erschienen. 
In  ihr  hat  die  wichtige  Ergänzung  Be- 
rücksichtigung gefunden,  welche  die 
deutsche  Post-  und  Telegraphengesetz- 
gebung durch  das  Gesetz  Uber  das  Tele- 
graphenwesen  des  Deutschen  Reichs 
erfahren  hat.  Sodann  ist  der  Welt- 
postvertrag in  derjenigen  Fassung  ab- 
gedruckt, die  er  durch  die  Beschlüsse 
der  Postcongressc  zu  Lissabon  und 
Wien  erhalten  hat.  Endlich  sind  die 
Acnderungen  nachgetragen  worden, 
welche  sich  aus  dem  Erlafs  einer 
neuen  Postordnung  und  einer  neuen 
Telegraphenordnung  ergeben  haben.  — 
Der  die  Straf  bestimmungen  zum  Schutz 
der  Telegraphenanlagen,  des  Tele- 
graphenbetriebs und  des  Telegraphen- 
geheimnisses enthaltende  Auszug  aus 
dem  Strafgesetzbuch  —  bisher  unter 
XIII.  aufgeführt  —  ist  als  entbehrlich 
in  Wegfall  gekommen. 


Den  nicht  der  Postverwaltung  an- 
gehörigen  Personen  bietet  das  Werk 
ein  zuverlässiges,  übersichtlich  ge- 
ordnetes, handliches  Nachschlagebuch, 
dessen  Gebrauch  durch  die  zur  Er- 
läuterung beigefügten  Anmerkungen 
erleichtert  wird.  Von  noch  gröfserer 
Wichtigkeit  ist  es  für  die  Fachbeamten, 
insbesondere  für  die  Candidaten  der 
höheren  Verwaltungsprüfung,  denen 
in  dem  Beitrag  »zur  Geschichte  der 
deutschen  Post-  und  Telegraphen- 
Gesetzgebung«  eine  gedrängte  Ueber- 
sicht  über  die  Entwickelung  der 
internen  Gesetzgebung  und  der  Be- 
ziehungen zum  Ausland,  sowie  Uber 
die  auf  den  internationalen  Congressen 
erörterten  wichtigsten  Fragen  geboten 
wird;  auch  giebt  es  Uber  die  gegen- 
wärtig geltenden  Definitionen,  Grund- 
sätze u.  s.  w.  aus  dem  Gebiet  des  Ver- 
kehrswesens (z.  B.  auf  Seite  267  tf.) 
erwünschten  Aufschlufs. 
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II.  Der  Krieg  gegen  Frankreich  und  die  Einigung  Deutsch- 
lands. Zur  25  jährigen  Wiederkehr  der  Gedenktage  von  1870/71. 
Von  Th.  Lindner,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Uni- 
versität Halle.    Berlin,  Verlag  von  A.  Asher  &  Co. 


Eine  wahre  Hochrluth  von  Büchern 
und  kleineren  Schriften  ist  durch  die 
25  jährige  Jubelfeier  des  deutsch-fran- 
zösischen Krieges  gezeitigt  worden  und 
noch  täglich  in  der  Zunahme  begriffen. 
Abgesehen  von  wenigem  minder- 
werthigen  Material,  das  seine  Ent- 
stehung in  erster  Linie  der  Gewinn- 
sucht verdankt,  sind  diese  Werke  aus 
dem  ehrlichen  Bestreben  hervorge- 
gangen, etwas  der  grofsenZeit  Würdiges 
zu  liefern.  In  hervorragendem  Mafs 
darf  dieses  Lob  dem  auf  Anregung 
des  Preufsischen  Unterrichts- Mini- 
steriums verfafsten  Lindner'schen  Pracht- 
werk gezollt  werden. 

In  markiger  und  doch  erschöpfender 
Darstellung  schildert  der  Verfasser, 
von  dem  ersten  Hervortreten  der 
deutschen  Stämme  ausgehend,  die  Ent- 
wickelung  Deutschlands  und  Preulsens, 
das  Verhfillnifs  beider  zu  Frankreich 
und  die  Vorgeschichte  des  Krieges. 
Im  zweiten  Abschnitt  »Deutschland 
im  Jahre  1870«  werden  uns  die 
lebensvollen  Bilder  der  grofsen  Helden 
und  Führer  des  deutschen  Volkes  vor 
Augen  gestellt.  Klar  und  ausführlich, 
unter  Berücksichtigung  der  erst  in 
neuester  Zeit  bekannt  gewordenen 
geschichtlichen  Einzelheiten  ,  findet 
die  Ursache  des  Krieges  ihre  Be- 
sprechung. Nachdem  in  dem  Ab- 
schnitt »Rüstungen  und  Vorspiele« 
der  erhebenden  Begeisterung  jener 
herrlichen  Tage  gedacht  ist,  folgt 
gedrängt,  aber  nichts  Wesentliches 
aufser  Acht  lassend,  die  Erzählung 
all'  der  gewaltigen  Ereignisse,  die  zu 
der  glanzvollen  Neuerstehung  des 
Deutschen  Reichs  geführt  haben.  Eine 
unparteiische    Darstellung,    die  auch 


dem  tapferen  Feind  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  läfst,  eine  flüssige,  die 
Eintönigkeit  nach  Möglichkeit  meidende, 
an  geeigneten  Stellen  von  Humor 
durchwebte  Schilderung  und  eine 
dem  Verständnifs  der  weitesten  Kreise 
angepafste  und  dennoch  vornehme 
Schreibweise  sind  Vorzüge,  die  dem 
Werk  mit  Recht  nachgerühmt  werden 
können. 

Einen  Ruhepunkt  zwischen  den  Be- 
schreibungen derzahlreichen  Schlachten, 
Gefechte  und  Märsche  bildet  der  Ab- 

i  schnitt,  in  welchem  sich  der  Verfasser 
mit  den  rückwärtigen  Verbindungen 
der  deutschen  Heere  beschäftigt.  Hier 
und  noch  an  anderer  Stelle  finden 
die  glänzenden  Leistungen  der  deut- 
schen Feldpost  ehrenvollsteErwähnung; 

;  auch  die  Feldtelegraphie  erhält  ihre 
wohlverdiente  Anerkennung. 

Am  Schlufs  des  schönen  Werkes 
legt  der  Verfasser  in  Worten  warmen 
patriotischen  Empfindens  dem  deut- 
schen Volk  die  dringende  Mahnung 
ans  Herz,  treu  zu  wahren  und  weiter 
auszubauen,  was  in  heifsen  Kämpfen 
und  mit  blutigen  Opfern  erworben 
wurde,  und  festzuhalten  an  der  natio- 
nalen Einheit,  die  allein  die  Bürg- 
schaft deutscher  Gröfse  in  sich  trägt. 

Wohlgelungene  Illustrationen  von 
Künstlerhand  —  vor  Allem  von 
C.  Röchling,  R.  Knötel,  C.  Becker, 
E.  Zimmer — ,  ausgezeichnete  Portraits, 
Holzschnittnachbildungen  bekannter 
Schlachtengemälde  und  vortreffliche 
Karten  zieren  das  schön  eingebundene 
Buch,  dessen  überaus  mäfsiger  Preis  — 
4  Mark  im  Buchhandel  —  ihm  die 
weiteste  Ausbreitung  sichern  dürfte. 
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INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  <k>.  Das  Verkehrswesen  der  Kap-Colonie.  — 
6t.  Die  Ergebnisse  des  Betriebes  der  preufsischen  Staatseisenbahnen  im 
.Jahr  iSo3'-'«m~  —  62.  HaYti.  —  63.  Die  Trockenlegung  des  Zuidersees. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Schaltung  von  Morse  -  Stadtleitungen  auf  Klappen- 
schrank. —  Der  Schiffsverkehr  von  Kinsay  zu  Marco  Polo  s  Zeit. 
—   Etwas  über  die  »Kleine  Post  •  in  Wien. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  Grundzüge  der  wissenschaftlichen  Elektro- 
chemie auf  experimenteller  Basis.  Von  Dr.  Robert  Eüpke,  Oberlehrer 
am  Dorolhccnstadtischen  Realgymnasium  und  Docent  an  der  Kaiser- 
lichen Post-  und  Telegraphenschule  zu  Berlin.  Berlin,  Verlag  von  Julius 
Springer.  1895. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


ÖO.    Das  Verkehrswesen  der  Kap-Colonie. 


Durch  den  Beitritt  der  Kap-Colonie 
und  von  Britisch  Betschuanaland  zum 
Weltpostverein  ist  zwischen  diesen 
Landern  und  der  übrigen  Culturwelt 
das  engste  Band  postalischer  Be- 
ziehungen geknüpft  worden.  Auf 
Grund  der  einfachen  Gesetze,  welche 
im  Weltpostvertrag  niedergelegt  sind, 
regelt  sich  nunmehr  der  Postverkehr 
mit  jenen  Landern  ungehindert  und 
frei  wie  von  Nachbarland  zu  Nachbar- 
land. Und  doch  ist  es  nicht  dieser 
Umstand  allein,  welcher  dem  Beitritt 
der  Kap-Colonie  zur  Gemeinschaft 
der  Vereinslander  seine  Bedeutung 
giebt.  Gleiche  Wichtigkeit  beansprucht 
das  Ereignifs  unter  dem  Gesichtspunkt, 

Archiv  f.  Post  11  Tckgr.    17.  iX.,5. 


dafs  nunmehr  auch  für  den  Oranje- 
Freistaat  die  Bedingung  erfüllt  ist, 
unter  welcher  er  in  den  Weltpostverein 
einzutreten  vermag.  Je  weiter  aber 
die  Civilisation  von  den  Küsten  in 
das  Innere  des  schwarzen  Erdtheils 
fortschreitet,  desto  schneller  wird  auch 
der  Weltpostverein  seinen  Geltungs- 
bereich nach  den  hulbcultivirten  Ge- 
bieten des  Innern  vorschieben.  Auch 
hierzu  bildet  die  Aufnahme  der  Kap- 
Colonie  in  den  Weltpostverein  einen 
bedeutsamen  Schritt.  Es  wird  deshalb 
unsern  Lesern  nicht  unwillkommen 
sein,  einen  näheren  Einblick  in  die 
allgemeinen  Verhältnisse  und  in  den 
gegenwärtigen  Stand   des   Post-  und 

3» 
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Telegraphenwesens  der  Kap  -  Colonie 
zu  gewinnen. 

Die  Kap -Colonie,  vor  der  Er- 
öffnung  des  Suezkanals  von  gröfster 
Bedeutung  für  den  europaisch-indischen 
Schirltahrtsverkehr,  verdankt  ihrEmpor-  { 
blühen  zum  Theil  ihrer  bevorzugten 
Weltlage.  Nach  Osten  wie  nach 
Westen  bieten  sich  dem  Land  gleich 
günstige  Seeverbindungen.  Sie  um- 
faist  das  eigentliche  Kapland,  das  Ge- 
biet der  Walfischbai,  West-  und  Ost- 
griqualand.  Basutoland,  Tembuland 
und  Transkei,  zusammen  einen  Raum 
von  376030  qkm  mit  1  327000 
Einwohnern.  Auf  1  qkm  entfallen 
2,7  Einwohner.  Im  Jahr  1601,  ein- 
hundert und  vier  Jahre,  nachdem 
Vasco  de  Gama  mit  der  erstmaligen 
Umsegelung  des  Kaps  zugleich  den 
Seeweg  nach  Ostindien  entdeckt  hatte, 
gründete  die  Hollandisch  -  Ostindische 
Compagnie  am  Kap  eine  Bauern- 
colonie.  In  den  Wirreh  der  napoleo- 
nischen Kriege  besetzten  die  Englander 
das  Land  und  Helsen  es  sich  1814 
durch  den  Pariser  Frieden  endgültig 
abtreten.  Vor  der  bald  darauf  statt- 
findenden Einwanderung  von  Scholt- 
la'ndern  wich  das  holländische  Element 
weiter  nach  Nordwesten  und  Norden 
aus.  Nach  und  nach  schob  die  Co- 
lonie ihre  Grenzen  ebenfalls  weiter 
nach  Norden  vor.  1868  erfolgte  die 
Einverleibung  des  Basutolandes,  1871 
die  Besitznahme  des  Griqualandes, 
und  1877  wurde  das  Hoheitsrecht 
Englands  auch  auf  das  noch  freie 
Kaffcrnland  ausgedehnt.  Neben  Hol- 
ländern und  Engländern  wohnt  gegen- 
wärtig auch  eine  beträchtliche  Anzahl 
Deutscher  im  Kapland. 

An  der  Spitze  der  Regierung  steht 
ein  Gouverneur,  welchem  sechs  Mi- 
nister beigeordnet  sind.  Der  gesetz- 
gebende Rath  legislative  Council1  be- 
steht aus  22  für  sieben  Jahre  ge- 
wählten, und  das  Parlament  house  of 
assembh'  aus  76  für  fünf  Jahre  ge- 
wählten Mitgliedern.  Die  Gerichts- 
verfassung ist  die  britische.  Die  Land- 
wirtschaft und  die  Montau-Industrie 
bilden    die    Haupterwerbsquellcn  des 


Landes.  Die  gröfsten  Ackerbaugebiete 
erstrecken  sich  vom  Olifantflufs  nach 
Süden  und  Osten  längs  der  Küste. 
Von  Getreidearten  baut  man  Weizen, 
Roggen,  Mais,  Hafer,  im  Uebrigen 
vorwiegend  Reis  und  Kartoffeln.  Eine 
hervorragende  Stelle  nimmt  der  Wein- 
bau ein,  der  bereits  um  1660  von 
französischen  Hugenotten  eingeführt 
wurde.  Die  Kapweine  haben  sich  in 
Europa  ein  umfangreiches  Absatzgebiet 
erworben.  Bedeutend  ist  auch  die 
Viehzucht;  im  Jahr  1890  zählte  man 
i,>  Millionen  Stück  Grofsvieh  und 
i  3  Millionen  Stück  Kleinvieh.  Grofser 
Gewinn  wird  durch  die  Straufsenzucht 
erzielt,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
bedeutend  an  Ausdehnung  gewonnen 
hat.  Die  Federn  der  zahmen  Straufse 
bilden  einen  wichtigen  Handelsartikel. 
Eine  beträchtliche  Ausbeute  liefern  die 
Kupferbergwerke  sowie  die  Gold-  und 
Diamantenfelder,  welche  dem  Land 
von  jeher  einen  grofsen  Strom  von 
Einwanderern  zugeführt  haben.  Rasch 
entstanden  aus  den  einzelnen  Zelt- 
lagern der  Diamantensucher  gröfsere 
Orte  und  Städte,  deren  Bestand  und 
Zukunft  von  den  Fundergebnissen 
ihrer  Umgebung  abhing;  die  ehemals 
wüsten  Landstriche  Westgriqualandes 
werden  heute  von  einer  verhultnifs- 
mäfsig  zahlreichen  Bevölkerung  aus 
allen  Theilen  der  Erde  bewohnt. 

Während  bis  vor  zwanzig  Jahren 
der  Verkehr  mit  den  gröfsten  Orten 
des  Binnenlandes  fast  ausschlielslich 
durch  Postwagen  und  Reitposten  auf 
schlechten  Landstrafsen  unterhalten 
wurde,  hat  sich  seit  dem  Jahr  1872 
der  Eisenbahnbau  kräftig  entwickelt. 
Gegenwärtig  sind  mehr  als  1  3  000  km 
Eisenbahnen  vorhanden,  auf  welchen 
etwa  fünf  Millionen  Reisende  jährlich 
befördert  werden.  Die  Eisenbahnen 
sind  zum  weitaus  gröfsten  Theil 
Staats-,  zum  kleinsten  Theil  Privat- 
bahnen. Auf  die  Staatsbahnen,  deren 
Kosten  im  Weg  der  Anleihe  bestritten 
sind,  entfallen  313  Millionen  Staats- 
schulden, während  1892  die  gesammte 
Staatsschuld  464  Millionen  Mark  be- 
trug. Der  Haushaltsplan  des  Jahres  1  89 1 
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weist  i  i  1,1  Millionen  Mark  in  Kin- 
nahme und  128,-  Millionen  Mark  in 
Ausgabe  nach. 

Die  Handelsbewegung  ist,  von  zeit- 
weisen, auf  die  Einflüsse  des  Welt- 
marktes zurückzuführenden  Stockungen 
abgesehen,  in  lebhaftem  Aufschwung 
begriffen.  Der  Werth  der  Einfuhr 
betrug  1892  2 3 1  vs  Millionen  Mark, 
die  Ausfuhr  263,0  Millionen  Mark. 
Namentlich  wurden  Diamanten,  Wolle, 
Häute     und    Felle.  Straufsenfedern, 

Häfen  Einfuhr 

Kapstadt   54,0  Millionen  Mark, 

Port  Nolloth   o.s 

Port  Elizabeth.  .  .  .  6(>.t 

East  London   24.'. 

Mossel  Bai    3,; 


Kupfer,  Wein  und  Getreide  ausgeführt. 
Der  Werth  der  Gesammtausfuhr  an 
Diamanten  in  dem  Zeitraum  1807  bis 
1891  wird  auf  1  1  38,1,  Millionen  Mark 
geschützt,  wahrend  sich  die  Ausfuhr 
von  Kupfererzen  auf  durchschnittlich 
1  s  Millionen  Mark  jährlich  bewerthet. 
Die  Einfuhr  umfafst  namentlich  Kleider, 
Nahrungsstotfe,  Getränke  u.  a.  m.  Von 
dem  Aufsenhandel  des  Jahres  1891  im 
Werth  von  394  Millionen  Mark  ent- 
fielen auf  die 

Ausfuhr 
68. >  Millionen  Mark, 
5,1 

42,' 
18,2 
1,0  - 


in 


die 


Von  -<)6  im  Jahr  1801 
Hüten  des  Landes  eingelaufenen  Schiffen 
mit  einem  Gehalt  von  1  464  720  t 
trugen  572  Schiffe  mit  1320164  t  die 
britische  Flagge.  Mit  dem  Oranje- 
Freistaat  steht  die  Kap-Colonie  seit 
dem  Jahr  1889  in  Zollunion. 

Die  eigene  Gewerbthätigkcit  beginnt 
sich  erst  zu  entwickeln  und  hat  ihren 
Sitz  in  den  gröfseren  Städten.  Die 
kleine,  sehr  langsam  wachsende,  dünn 
über  das  weite  Land  zerstreute  Be- 
völkerung bietet  noch  keinen  ge- 
nügenden Markt,  um  gröfsere  In- 
dustrien zur  Entwicklung  kommen 
zu  lassen.  Die  meisten  Gegenstände 
der  Industiie  und  Gewerbthätigkeit 
werden  vom  Ausland  eingeführt. 

Wie  die  Eisenbahnen  und  die  Schiff- 
fahrt, so  erfreut  sich  auch  das  Post- 
und  Telegraphenwesen  der  (Kolonie 
einer  fortschreitenden  Entwicklung. 
Wir  besprechen  es  nach  dem  Stand 
des  Jahres  1893  auf  Grund  des  uns 
vorliegenden  Verwaltungsberichts. 

Das  Post-  und  Telegraphenwesen 
steht  unter  einheitlicher  Leitung  des 
General- Postmeisters.  Das  wichtigste 
Ereignifs  des  Jahres  1893  auf  dem 
Gebiet  der  Verwaltung  ist  die  Ver- 
einigung des  Post-  und  Telegraphen- 
wesens der  Kroncolonie  Bctschuana- 
land  und  des  Postwesens  der  Bet- 
schuanaland- Protektorate  mit  der  Post- 


und  Telegraphenverwallung  des  Kap- 
landes. Das  neue  Verwaltungsgebiet 
erstreckt  sich  auf  den  britischen  Be- 
sitz zwischen  der  südafrikanischen 
Republik,  der  Kap-Colonie,  Deutsch- 
Südwestafrika  und  dem  Mittellauf 
des  Zambesi.  Das  Gebiet  steht  unter 
der  unmittelbaren  Jurisdiction  des 
Gouverneurs  der  Kap-Colonie,  der 
zugleich  Gouverneur  von  Betschuana- 
land  ist.  Von  der  Kap-Colonie  führt 
bereits  eine  Eisenbahn  über  Kimbcrley 
bis  Mafeking  am  26.  Breitengrad. 
Von  hier  verkehrt  die  Post  täglich 
nach  dem  Kapland  und  allwöchentlich 
nach  dem  Matabeleland,  dem  östlichen 
Theil  des  Njassalandes.  Durch  die 
Aufhebung  der  bis  dahin  in  Vryburg 
eingerichtet  gewesenen  General  -  Post- 
verwaltung ist  für  Britisch-Betschuana- 
land  eine  Kostenersparnifs  von  1000 
Pfd.  Steil,  jährlich  erzielt  worden. 
Die  gemeinsame  Centralverwaltung, 
welche  zunächst  in  verschiedenen,  von 
einander  entfernt  gelegenen  Gebäuden 
der  Kapstadt  untergebracht  war,  ist  im 
Jahr  1893  in  einem  für  150000  Pfd. 
Sterl.  neu  errichteten  monumentalen 
Postgebüude  vereinigt  worden.  Das 
neue  Gebäude  soll  mit  elektrischem 
Licht  beleuchtet  und  durch  pneuma- 
tische Betriebe  mit  den  Telegraphen- 
anstalten der  Stadt  verbunden  werden. 
Die  Verwaltung  spricht  die  Erwartung 
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aus,  dafs  durch  die  pneumatische 
Lebermittelung  der  Telegramme  an 
Stelle  der  telegraphischen  Beförderung 
eine  erhebliche  Zeitersparnis  eintreten 
werde. 

Zur  Heranbildung  eines  geeigneten  Be- 
triebspersonals sind  Instructionsschulcn 
vorhanden,  deren  Schüler  technischen 
Unterricht  genieisen  und  nach  dem 
Bestehen  einer  Prüfung  als  Assistenten 
beschäftigt  werden.  Mit  der  kürzlich 
erfolgten  dauernden  Einstellung  eines 
Telegrapheninstructors  hofft  die  Ver- 
waltung künftig  der  Nothwendigkeit 
zu  entgehen,  geschulte  Telegraphistcn 
aus  England  heranzuziehen,  wie  dies 
bisher  behufs  Ausfüllung  der  Lücken 
im  Beamtenstand  zeitweilig  geschehen 
muiste.  Mit  Genugthuung  nimmt  die 
Verwaltung  davon  Vermerk,  dafs  ver- 
schiedene jüngere  Beamte  durch  das 
Bestehen  der  Civildienstprüfung  sich 
die  Anwaltschaft  aut  Beförderung  so- 
wohl in  der  postalischen  Laufbahn 
als  auch  in  anderen  Civildienstverwal- 
tungen  der  Colonie  erworben  haben. 

Um  das  Unterbeamtenpersonal  mehr 
als  bisher  an  den  Dienst  zu  fesseln 
und  die  LJnzuträglichkeiten  zu  be- 
seitigen, welche  sich  aus  dem  Wieder- 
ausscheiden diensterfahrener  Leute  für 
die  ordnungsmafsige  Fortführung  des 
Betriebes  ergaben,  hat  die  Verwaltung 
Einrichtungen  zur  regelmässigen  Be- 
förderung des  Personals  in  besser  be- 
soldete Stellen  getrotfen.  Wahrend 
bisher  die  jungen  Telegraphenboten 
bor  messenger  dauernd  dasselbe 
Einkommen  hatten  und  nach  einigen 
Jahren  den  Dienst  wieder  vcrliefsen, 
ist  ihnen  gegenwärtig  eine  jährliche 
Einnahmeverbesserung  und  bei  guter 
Führung  die  spatere  Beförderung  zum 
Briefträger  zugesichert. 

Die  Stellung  des  Personals  ist  im 
Wesentlichen  eine  privatrechtliche.  Es 
besteht  weder  ein  Anspruch  auf 
dauernde  Anstellung  noch  auf  staat- 
liche Gewährung  eines  beitragt  reien 
Ruhegehalts.  Dagegen  erwirken  die 
Beamten  durch  Beiträge  zur  Givildienst- 
und  Wittwenpensionskasse  das  Anrecht 
auf  den  Empfang  von  lkihüllen,  falls 


sie  dienstunfähig  werden  oder  beim 
Tod  eine  Wittwe  zurücklassen.  Der 
Jahresbeitrag  zu  dieser  Kasse  betrug 
1803  im  Ganzen  4622  Pfd.  Sterl.,  wäh- 
rend in  derselben  Zeit  nur  202  Pfd.  Sterl. 
aus  der  Kasse  gezahlt  wurden.  Der 
erhebliche  Ueberschufs,  welchen  die 
Kasse  dauernd  aufweist,  ist  zum  Theil 
darauf  zurückzuführen,  dafs  eine  grofse 
Zahl  von  Beamten  vor  dem  Eintritt 
ihrer  Dienstunfähigkeit  den  Dienst 
wieder  verläfst,  um  einem  anderen 
Erwerb  nachzugehen,  und  dafs  für 
Fälle  dieser  Art  ein  Recht  aufZurück- 
erstattung  der  Beiträge  nicht  besteht. 
Durch  die  Unbilligkeit,  welche  darin 
liegt,  dafs  die  zwangsweise  gezahlten 
Beiträge  den  vor  dem  Eintritt  der 
Dienstunfähigkeit  ausscheidenden  Be- 
amten nicht  zu  gute  kommen,  fühlt 
sich  die  Verwaltung  in  ihrer  Verfügung 
über  die  im  Dienst  nicht  vollkommen 
brauchbaren  Beamten  beengt  und  em- 
pfiehlt deshalb  eine  Aenderung  der 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  den 
Pensionstond. 

Der  eigentliche  Verkehrsbetrieb  und 
seine  Ergebnisse  sind  im  Zusammen- 
hang mit  der  allgemeinen  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  in  erfreulicher 
Fortbildung  begriffen.  Da  die  Hilfs- 
quellen des  Landes  noch  nicht  voll 
erschlossen  sind  und  die  Ausdehnung 
des  Betriebes  mit  erheblichen  Kosten 
verknüpft  ist,  so  bleiben  die  Ein- 
nahmen freilich  noch  immer  hinter 
den  Ausgaben  zurück.  Die  Einnahmen 
zeigen  aber  in  den  letzten  Jahren, 
abgesehen  von  wenigen  durch  Stockun- 
gen in  den  Handelsverhältnissen  her- 
vorgerufenen Schwankungen,  eine  ste- 
tige Zunahme.    Sie  betrugen 

im  Jahr  1880  ...  174  130  Pfd.  Sterl. 

1  887  ...  1  88  ^it) 

188S  .  .  .  213  i 38 

I  SSrj  .  .  .  247  636 

1  8«  10  ...  240  318 

18m  ...  238  708 

1  802  ...  2  36  020 

1  803  .  .  .     2('A>  I  8y 

Die  Gesammlausgabe  belief  sich  im 
Jahr   1803    aut    302313    Pfd.  Sterl. 


Digitized  by  Google 


—  547 


oder  1 3  ooo  Pfd.  Sterl.  mehr  als  im 
Jahr  1892.  Unter  den  Ausgaben  be- 
finden sieh  66  377  Pfd.  Sterl.  Gehälter 
für  Postbeamte  und  74903  Pfd.  Sterl. 
Gehälter  für  Telegraphenbeamte,  32000 
Pfd.  Sterl.  für  subventionirte  Post- 
dampfer und  19482  Pfd.  Sterl.  für 
Unterhaltung  von  Telegraphenlinien. 
Die  Verwaltung  iiufsert  sich  über  den 
Stand  der  Finanzergebnisse  befriedigt 
und  hofft,  dafs  in  Kurzem  ein  Zu- 
schufs  Uberhaupt  nicht  mehr  erforder- 
lich sein  werde.  Was  das  Postwesen 
allein  anlangt,  so  Ubersteigt  die  Ein- 
nahme schon  jetzt  um  ein  Geringes 
die  Ausgabe;  dagegen  erfordert  der 
Telegraphenbetrieb  einen  Zuschufs  von 
16798  Pfd.  Sterl.  Dies  ist  dem  Um- 
stand zuzuschreiben,  dafs  die  Aus- 
breitung von  Telegraphenanstalten  über 
das  weite,  zum  Theil  spärlich  be- 
völkerte Gebiet  Kosten  verursacht, 
welche  in  den  geringen  Einnahmen 
ein  ausreichendes  Gegengewicht  nicht 
finden.  Das  finanzielle  Gesammt- 
ergebnifs  wird  aufserdem  ungünstig 
beeinfluisl  durch  die  erhebliche  Menge 
der  portofrei  zu  befördernden  Sen- 
dungen. Beispielsweise  waren  für  die 
im  Jahr  1893  portofrei  beförderten 
Regierungsbriefe  und  landwirtschaft- 
lichen Zeitungen  32  673  Pfd.  Sterl. 
Porto,  ferner  für  Regierungstelegramme 
24  096  Pfd.  Steil,  und  für  Eisenbahn- 
diensttelegramme 70  2  1  1  Pfd.  Sterl.  Ge- 
bühren zu  zahlen  gewesen.  Die  Ver- 
waltung schreibt  diesen  Verhältnissen, 
welche  einen  Einnahmeausfall  von  fast 
127000  Pfd.  Sterl.  mit  sich  bringen, 
auch  einen  ungünstigen  Einflufs  auf  die 
Gesammtentwickelung  zu,  da  der  be- 
deutende Gebührenausfall  ihr  un- 
erwünschte Beschränkungen  auf  dem 
Gebiet  der  Tarifverbesserung  und  der 
weiteren  Ausgestaltung  des  Dienstes  auf- 
erlege. 

Die  Zahl  der  Postanstalten  betrug 
am  Schlufs  des  Jahres  732,  d.  s.  34 
mehr  als  im  Jahr  1892.  Zur  Auf- 
lieferung von  Briefsendungen  dienten 
1013  Briefkasten.  Für  Beförderung 
der  Posten  innerhalb  der  Kap-Colonie 
sowie  im  Verkehr  zwischen  der  Co- 


lonie  einerseits  und  anderen  süd- 
afrikanischen Staaten  andererseits  waren 
23  000  Säcke,  in  30  verschiedenen 
Sorten,  im  Gebrauch;  daneben  werden 
Körbe  für  zerbrechliche  Packete  und 
geölte  Schutzdecken  für  die  den 
Witterungseinflüssen  unmittelbar  aus- 
gesetzten Postsachen  verwendet.  Zur 
weiteren  Sicherung  der  Transitposten 
gegen  Nässe  beim  Passiren  nicht  über- 
brückter  Wasserläufe  in  den  Aufsen- 
disiricten  werden  die  Postbeutel  in 
wasserdichte  Säcke  verpackt.  Der  Ver- 
schlufs  der  Beutel  erfolgt  auf  einzelnen 
Eisenbahnstrecken  durch  Plomben. 

Auf  den  Eisenbahnen  rinden  die 
Postbeförderungen  durch  Bahnposten 
und  Eisenbahnbedienstete  statt,  auf  den 
Landstrafsen  durch  Wagen  oder  Kar- 
ren, Reitposten  und  Botenposten.  Die 
Kosten  für  die  Beförderung  der  In- 
landsposten betrugen  im  Jahr  1893 
63  714  Pfd.  Sterl.,  wovon  22479 
Sterl.  auf  die  Entschädigung  der  Eisen- 
bahnen entfielen. 

Das  Eisenbahnnetz  hat  im  letzten 
Jahrzehnt  eine  bedeutende  Ausdehnung 
erfahren.  Bei  dem  allgemeinen  Anlage- 
plan ist  das  Hauptgewicht  darauf  ge- 
legt worden,  von  den  Hafenorten  Kap- 
stadt, Port  Elizabeth  und  East  London 
aus  grofse  durchgehende  Linien  nach 
Norden  zu  bauen  und  diese  über  die 
Landesgrenzen  hinweg  zum  Theil  nach 
den  benachbarten  selbstständigen  Staa- 
ten, zum  Theil  nach  den  unter  briti- 
schem Schutz  stehenden  Gebieten  jen- 
seits Britisch  Betsohuanalandes  zu 
führen.  Der  die  Mitte  der  Colonie 
durchschneidende,  zur  Weiterführung 
nach  Britisch  Centraiafrika  bestimmte 
Schienenweg  ist  die  Eisenbahn  Kap- 
stadt — Mafeking,  welche  in  einer  Länge 
von  774  Meilen  Uber  De  Aar,  Kimber- 
ley,  die  Hauptstadt  des  diamanten- 
reichen Westgriqualandes ,  und  über 
Vrvburg  bis  zur  äufsersten  Nordgrenze 
von  Britisch  Betschuanaland  führt  (vgl. 
Archivv.  I.J.,  S.  1  2  1 ).  Die  Beförderungs- 
dauer beträgt  2  Tage  1 5  Minuten. 
Von  dem  Punkt  De  Aar  dieser  Linie 
zweigt  sich  in  der  Richtung  nach  Süd- 
osten eine  Seitenlinie  nach  Port  Eliza- 
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belli  ab,  der  zweitgröfsten  Handels- 
und Hafenstadt,  welche  ihrerseits  durch 
eine  locale  Eisenbahnlinie  mit  Graarf- 
Reinet  verbunden  ist.  Die  zweite 
durchgehende  Hauptlinie  entspringt  in 
dem  Hafenort  East-London  und  führt 
in  nordwestlicher  Richtung  über  Storm- 
berg  Junction,  von  wo  eine  Seiten- 
verbindung nach  der  Eisenbahn  De 
Aar — Port  Elizabeth  abgeht,  und  über 
Springfontein  mitten  durch  den  Oranje- 
Freistaat  Hauptstadt  Bloemlontein) 
nach  der  südafrikanischen  Republik 
bis  zu  deren  Hauptstadt  Pretoria.  Die 
Beförderungsdauer  auf  der  Eisenbahn- 
linie Port  Elizabeth  — Pretoria  beträgt 
i  Tag  i  7  Stunden. 

Eine  unmittelbare  Eisenbahnverbin- 
dung zwischen  der  Kap-Colonie  und 
Natal  besteht  noch  nicht;  die  Posten 
werden  von  Kapstadt  aus  auf  der 
Eisenbahn  über  De  Aar  in  i  Tag 
1 3  Stunden  nach  East  London  ge- 
bracht und  von  dort  aus  entweder  auf 
dem  Landweg  oder  auf  dem  Seeweg 
nach  Natal  befördert.  Fast  an  der 
äulscrslen  Nordwestgrenze  in  der  Nähe 
des  deutsch-südwestafrikanischen  Ge- 
biets führt  eine  kurze,  schmalspurige 
Eisenbahn  von  Port  Nolloth  Uber 
Steinkopf  nach  Ookiep,  dem  Haupt- 
ort für  Kupferminen,  von  wo  eine 
Seitenpost  nach  Pellao  an  der  deut- 
schen Südwestgrenze  und  eine  durch- 
gehende Post  bis  zu  der  von  Kapstadt 
ausgehenden  Haupteisenbahnlinie  sich 
abzweigen. 

Zur  Beschleunigung  des  Poslbe- 
fürdei  Hilfsdienstes  mittels  Eisenbahn 
hat  die  Verwaltung  ihr  Augenmerk 
besonders  darauf  gerichtet,  neue  Bahn- 
postkurse  einzurichten  und  mit  den 
benachbarten  Staaten  Vereinbarungen 
wegen  Herstellung  durchgehender  Bahn- 
postlinien und  Sicherung  enger  An- 
schlüsse zu  treffen.  Ein  solches  Ab- 
kommen ist  insbesondere  mit  dem 
Oranje-Freistaat  und  der  südafrikani- 
schen Republik  geschlossen  worden. 
Nach  der  im  Jahr  i8K<)  zwischen 
der  Kap-Colonie  und  dem  Oranje- 
Freistaat  vereinbarten  Eisenbahn-Con- 
vention sollte  der  Oranje-Freistaal  für 


jede  Meile  der  durch  sein  Gebiet  ge- 
bauten, die  Kap-Colonie  und  die  süd- 
afrikanische Republik  verbindenden 
Eisenbahn  zwischen  Norval's  Pont 
(südlicher  Grenzpunkt  ;  und  Vereeniging 
nördlicher  Grenzpunkt)  eine  Zusatz- 
vergütung von  4  Pfd.  Slerl.  losh.  be- 
zahlen, falls  eine  Bahnpost  auf  diesem 
Kurs  eingerichtet  würde.  Den  weiteren 
an  ihn  gestellten  Anspruch:  auch  die 
Kosten  für  die  nothwendig  werdenden 
Beförderungsmittel,  sowie  das  Gehalt 
und  die  Fahrtgelder  des  Personals  auf 
der  vorgenannten  Strecke  zu  erstatten, 
hatte  der  Oranje-Freistaat  mit  der  Be- 
gründung abgelehnt,  dafs  die  von  der 
Bahnpost  bearbeitete  Post  der  Haupt- 
sache nach  aus  der  Durchgangs- 
i  Correspondenz  zwischen  der  südafrika- 
nischen Republik  einerseits  und  der 
Kap-Colonie  und  fremden  Ländern 
andererseits  bestehe.  Das  nunmehr  ge- 
troffene endgültige  Abkommen  beruht 
auf  der  Grundlage,  dafs  die  südafrika- 
nische Republik  den  Bahnpostdienst 
zwischen  Pretoria  und  Johannesburg 
sowie  Bloemfoutein  Uber  Vereeniging) 
unter  L'ebernahme  sämmtlicher  Kosten 
einschliefslich  der  Transportgebühren 
von  4  Pfd.  Sterl.  losh.  für  jede  Meile 
zwischen  Bloemfoutein  und  Vereeniging 
besorgt,  dafs  dagegen  die  Kap-Colonie 
den  Dienst  zwischen  Bloemfontein  und 
Norval's  Pont  Ubernimmt,  wobei  die 
auf  dieser  Strecke  entstehenden  Trans- 
portkosten von  4  Pfd.  Sterl.  io  sh. 
für  jede  Meile,  sowie  die  Kosten  für 
das  Bahn  postpersonal  von  dem  Oranje- 
Freistaat  zu  erstatten  sind.  Aufserdem 
haben  die  südafrikanische  Republik 
und  der  Oranje-Freistaat  an  die  Eisen- 
bahnverwaltung der  Kap-Colonie  jähr- 
lich 6  pCt.  der  Kosten  für  neu  er- 
forderliche Postwagen  zu  zahlen. 

Da  die  südlichen  Küstengebiete 
wirtschaftlich  am  meisten  entwickelt 
sind,  Küsteneisenbahnen  aber  nicht  be- 
stehen, so  ist  in  jenen  Landstrichen 
der  Ausbau  der  Landpostkurse  am 
weitesten  vorgeschritten.  Unter  den 
Linien  im  Norden  interessiren  uns  be- 
sonders die  Posten,  welche  zwischen 
Vryburg    in    Britisch  Bctschuanaland 
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und  Kuruman  bestehen,  und  ferner 
diejenigen ,  welche  im  Gebiet  der 
Britisch  südafrikanischen  Gesellschaft 
unter  der  Mitwirkung  der  Kaplflndi- 
schen  Postverwaltung  eingerichtet  sind 
und  über  Mafeking,  den  nördlichsten 
Eisenbahnpunkt,  durch  Matabeleland 
nach  Mashonaland  führen.  Die  letzt- 
bezeichneten Posten  gehen  von  Mafe- 
king über  Ramoutsa,  Mochuli,  Palla, 
Palapye  (mit  Abzweigung  nach  Mac- 
loutsie),Tati,  Buluwayo  mit  Abzweigung 
nach  Fort  Tuli),  Fort  Charter  (mit  süd- 
licher Abzweigung  nach  Fort  Victoria), 
Fort  Salisbury  (mit  Abzweigungen 
nach  Umtali,  Lo  Mogunda  Hartlev), 
Popotoque,  Mazol.  Diese  wöchentlich 
einmal  verkehrenden  Posten  werden 
in  der  Regel  durch  Ochsengespanne 
befördert;  doch  hat  seit  dem  i  .Juli  1893 
die  Britisch  südafrikanische  Gesell- 
schaft zwischen  Fort  Tuli  und  Fort 
Salisbury  eine  Maulthier  -  Fahrpost  an 
Stelle  der  Ochsen  wagenpost  eingerichtet, 
wodurch  eine  Kürzung  der  Beförde- 
rungsdauer von  Mafeking  bis  Fort 
Salisbury  auf  12  Tage  18  Stunden  ein- 
getreten ist.  Im  Anschlufs  hieran  ist 
von  der  südafrikanischen  Republik 
eine  Post  von  Pretoria  über  Pieters- 
burg  und  Hendrikzdal  nach  Fort 
Tuli  hergestellt  worden. 

Die  Postverbindungen  in  Britisch 
Central  -  Afrika  nördlich  vom  Zambesi 
haben  auf  Veranlassung  der  Britisch- 
Südafrikanischen  Gesellschaft  ihre  Or- 
ganisation ebenfalls  durch  die  Post- 
verwaltung der  Kap-Colonie  erhalten. 
Auch  dort  zeigt  sich,  wie  bei  beginnen- 
der Colonisation  fast  noch  unbekannter 
Gebiete  die  Post  zum  ersten  Pionier 
der  Cultur  wird.  Gegenwärtig  führt 
bereits  ein  groiser  durchgehender  Kurs 
aus  dem  Herzen  Afrikas  über  den 
Nyassa-See  bis  nach  der  Mündung  des 
Zambesi.  Er  entspringt  in  Katanga 
und  geht  über  Kalungwizi,  Rhodesia, 
Abercorn  ( mit  Abzweigung  zum 
Tanganyika -See)  Uber  Fife,  Karonga 
am  Nyassa-See,  Fort  Maguire,  Fort 
Johnston  ,  Upper  Shire,  Liwonde, 
Zomba,  Blantyre,  Tshikwawa,  Tshi- 
romo    mit  Abzweigungen   nach  Fort 


Anderson,  Mlanje  und  Fort  Listcr), 
ferner  über  Port  Herald  an  der  Grenze 
der  portugiesischen  Shire- Besitzungen 
und  endigt  an  der  Ostküste  bei  Tshinde. 
Gleichzeitig  mit  der  Einrichtung  des 
Kurses  sind  im  Jahr  1893  in  Blantyre, 
Fife,  Fort  Anderson,  Fort  Johnston, 
Fort  Lister,  Fort  Maguire,  Kalungwizi, 
Karonga,  Mlanje,  Fort  Herald,  Rhodesia, 
Tanganyika  ,  Tshikwawa  ,  Tshinde, 
Tshiromo,  Upper  Shire  und  Zomba 
Postanstalten  eröffnet  worden. 

Auch  innerhalb  der  Kap-Colonie 
selbst  hat  im  Lauf  des  Jahrs  eine  er- 
hebliche Verbesserung  der  Verbin- 
dungen Uber  Land  durch  Einrichtung 
directer  Linien  und  —  behufs  weiterer 
Ausbildung  des  Packet- Postdiensles  — 
durch  Einrichtung  von  Beförderungen 
mittels  Postwagen  an  Stelle  von  Reit- 
posten stattgefunden. 

Von  hervorragendem  Nutzen  hat 
sich  die  Mafsregel  erwiesen,  wonach 
Privat  -  Brief  beutel  oder  -Posttaschen 
zwischen  Postanstalten  und  einzelnen 
Adressaten  sowohl  mittels  der  Posten  auf 
Landstrafsen  als  auch  auf  Eisenbahnen 
ausgewechselt  werden  können.  Der 
Austausch  von  solchen  Briefbeuteln  ist 
nur  zulässig  im  Verkehr  zwischen 
Postanstalten  einerseits  und  den  ein- 
zelnen Anwohnern  der  von  Posten  be- 
fahrenen Landstraisen,  sowie  den  in 
der  Nahe  von  Eisenbahnstationen  sefs- 
haften  Farmern  andererseits.  Brief- 
beutel oder  Taschen  dieser  Art,  von 
welchen  im  Jahr  1893  470  Stück  im 
Gebrauch  waren,  werden  unter  fol- 
genden Bedingungen  zugelassen: 

1.  Die  Postbeutel  sind  ausschliesslich 
durch  die  Verwaltung  zu  beschaffen; 
die  vom  Empfanger  im  Voraus  zu 
zahlende  jährliche  Vergütung  be- 
trügt 1  Pfd.  Sterl.  mit  der  Mafs- 
gabe,  dafs  diese  Gebühr  sich  ver- 
doppelt, falls  die  Benutzung  des 
Beutels  nach  zwei  Seiten  desselben 
Kurses  hin  stattfindet. 

2.  Die  Beutel  können  auch  für  ge- 
wöhnliche und  Einschreibsendungen 
an  Personen  in  der  Nachbarschaft 
des  Empfangers   benutzt  werden, 
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falls  der  letztere  sich  für  das  un- 
bezahlte Porto  und  für  die  Quittun- 
gen   hinsichtlich    der  Einschreib- 
sendungen verbürgt. 
3.   Der  Austausch  hat  bei  der  Vorbei- 
fahrt der  Posten  ohne  Aufenthalt 
zu  geschehen. 
Die    Seepostverbindungen  der 
Kap-Colonie  werden  durch  englische 
subventionirte    Dampier  unterhalten, 
und  zwar  durch  die  in  8  täglichen  Fristen 
abwechselnd  verkehrenden  Schiffe  der 
Castle  Mail  Packets  Company-  (London 
Southampton  -  Madeira  -  Kapstadt-Natal) 
und  der  Union  Steam  Ship  Company 
(Southampton  Madeira-Kapstadt- Natal). 
Die     durchschnittliche    Fahrzeit  der 
Schifte  der  Union  Company  auf  der 
Ausreise  betrug  im  Jahr  1893  18  Tage 
9  Stunden,  auf  der  Heimreise  1  7  Tage 
1  2  Stunden,  diejenige  der  Schifte  der 
Castle  Mail  Company  17  Tage  22  Stun- 
den und  17  Tage  18  Stunden. 

Während  ferner  bis  zum  Jahr  1889 
von  den  vorbezeichneten  Schiffen 
in  bestimmten  Zwischenräumen  auch 
St.  Helena  sowohl  auf  der  Ausreise  als 
auch  auf  der  Heimreise  und  Ascension 
auf  der  Heimreise  angelaufen  wurden, 
sind  im  Interesse  einer  beschleunigteren 
Seepostbeförderung  nach  und  von  der 
Kap-Colonie  die  Postdampfer  von  dem 
regelmäßigen  Anlaufen  der  genannten 
beiden  Inseln  unter  der  Bedingung  ent- 
bunden worden,  dafs  die  Posten  nach 
und  von  diesen  Inseln  durch  die  zwi- 
schen England  und  Delagoa  Bay  ver- 
kehrenden Frachtschiffe  derselben  Ge- 
sellschaften gegen  eine  jedesmalige  Ver- 
gütung von  1 50  Pf.  Sterl.  besorgt 
werden.  Nur  für  den  Fall,  dafs  letztere 
Schifte  nicht  oder  nicht  zu  den  von 
Zeit  zu  Zeit  im  Voraus  festgesetzten 
Fristen  verkehren,  sollen  St.  Helena 
und  Ascen>ion  auf  besonderes  Ver- 
langen der  Postbehörde  von  den  Post- 
schirten angelaufen  werden,  und  zwar 
gegen  eine  von  der  Kap-Colonie  zu 
zahlende  und  von  England  zu  er- 
stattende Vergütung  von  1  so  Pfd.  Sterl. 
lür  jede  Fahrt ,  sofern  diese  nach 
St.  Helena  öfter  als  einmal  innerhalb 
8   Wochen    auf    der    Ausreise  oder 


innerhalb  4  Wochen  auf  der  Heim- 
reise und  nach  Ascension  öfter  als 
einmal  innerhalb  8  Wochen  auf  der 
Heimreise  ausgeführt  wird. 

Die  beiden  Gesellschaften,  welche 
den  Postdienst  zwischen  England  und 
der  Kap-Colonie  unterhalten,  empfan- 
gen von  der  englischen  Regierung  eine 
Subvention.  Sie  betrug  vom  Jahr  1877 
bis  1883  jährlich  50000  Pfd.  Sterl.; 
aufserdem  wurden  für  beschleunigte 
Fahrten  besondere  Vergütungen  ge- 
zahlt, deren  Jahressumme  bis  1883  im 
Höchstbetrag  unbegrenzt  war ,  von 
1883  bis  1888  aber  auf  höchstens 
30  000  Pfd.  Sterl.  beschränkt  wurde. 
Durch  den  vom  Jahr  1888  bis  1891 
gültigen  Vertrag  wurden  den  Gesell- 
schaften 52  000  Pfd.  Sterl.  jährlich, 
sowie  Zusatzzahlungen  für  die  Packet- 
beförderung  und  aufserdem  ein  An- 
recht auf  die  Ueberführung  der  Re- 
gierungsfrachten zu  bestimmten  Sätzen 
zugesichert.  Im  Jahr  1892  trat  ein 
neuer  auf  sieben  Jahre  abgeschlossener 
Vertrag  in  Kraft,  wonach  die  Sub- 
vention auf  die  feste  Summe  von  jähr- 
lich 88  000  Pfd.  Sterl.  für  das  erste 
Jahr  und  auf  eine  Zusatzvergütung 
von  jährlich  1000  Pfd.  Sterl.  für  die 
folgenden  Jahre  erhöht  wurde.  Aul 


diesen  Grundlagen  kamen  zur  Zahlung 

Pfd.  Sterl. 

im  Jahr   1 877   62  894, 

1878   72  208. 

'879   i)0  478> 

-      1880   108408, 

1 88  1   uti  424, 

1882   139865, 

1 883   142  007, 

1884   76  199, 

1885   78700, 

1886   80330, 

1887   80400, 

  73  550, 

1889   32  023, 

1  890   52  700, 

1  89  1   52  800, 

1 892   88  000, 

1 893   89  000 ; 


aufserdem  erhalten  die  Gesellschaften 
durch  die  Postverwaltung   von  Natal 
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für  die  Posten  nach  und  von  Natal, 
welche  zwischen  East  London  und 
Durban  (Natal)  innerhalb  36  Stunden 
mittels  Postdampfer  zu  befördern  sind, 
1  3  000  Pfd.  Sterl.  jährlich  unter  der 
Bedingung,  dafs  die  Schiffsgesellschaften 
die  Gebühren  für  den  Landtransit  zwi- 
schen Kapstadt  und  East  London  be- 
zahlen. Die  Landtransitgebühr  auf  die- 
ser Strecke  richtet  sich  hinsichtlich 
der  Briefsendungen  jetzt  nach  den 
Weltpostvereinssätzen ;  diejenige  für 
Packete  betragt  1  V2  d.  für  das  Pfund, 
während  der  Seetransit  für  Packete 
von  Kapstadt  bis  London  auf  3  d. 
für  das  Pfund  festgesetzt  ist. 


Zur  Vervollkommnung  der  Verkehrs- 
einrichtungen auf  den  Postdampfern 
sind  seit  dem  7.  October  1893  an  Bord 
aller  subventionirten  Schiffe  kaplandi- 
sche  Postagenturen  mit  der  Befugnifs 
zum  Verkauf  kapländischcr  Postwerth- 
zeichen und  zur  Versendung  der  von 
1  den  Reisenden  aufgelieferten  Briefe 
und  Postkarten  in  directen  Karten- 
schlüssen für  Kapstadt  oder  London 
eingerichtet  worden.  Die  Auflieferung 
von  BUchersendungen,  Zeitungen  und 
Packelen  an  Bord  der  Schiffe  ist  nicht 
gestattet.  Die  Postdienstgeschäfte  wer- 
den durch  den  Schiffskassirer  wahr- 
genommen. 

„Schluls  folgt.) 


61.  Die  Ergebnisse  des  Betriebes  der  preufsisehen  Staats- 
eisenbahnen im  Jahr  1893/94. 


Die  dem  öffentlichen  Verkehr  die- 
nenden preufsisehen  Staatseisenbahnen 
mit  normaler  Spurweite,  einschliels- 
lich  der  Wilhelmshaven  -  Oldenburger 
Eisenbahn  und  des  preufsisehen  An- 
theils  an  der  Main-Neckar-Eisenbahn, 
hatten  Ende  1 892  93  eine  Gesammt- 
länge von  25438.54  km.  Hierzu  traten 
im  Lauf  des  Berichtsjahres  496,52  km, 
während  14,1»  km  in  Abgang  kamen, 
so  dafs  die  Gesammtbahnlänge  Ende 
1893  ,  94  23940,90  km  betrug. 

Im  Besitz  des  preufsisehen  Staates  be- 
fand sich  aufsei  dem  ein  Netz  von  schmal- 
spurigen, dem  öffentlichen  Güterverkehr 
dienenden  Zweigbahnen  im  oberschlesi- 
schen  Bergwerks-  und  Hüttenbezirk  mit 
einer  Gesammtlänge  von  109,26  km, 
sowie  eine  Anzahl  von  Bahnstrecken 
für  den  nicht  öffentlichen  Verkehr, 
deren  Lange  sich  auf  195,89  km  belief. 

Von  der  Gesammtlänge  der  Bahnen 


für  den  öffentlichen  Verkehr  mit  nor- 
maler Spurweite  entfielen  auf  Haupt- 
bahnen 18  398,}.:  km  oder  71,70  pCt., 
auf  Nebenbahnen  7342,44  km  oder 
28, }o  pCt.  Gegen  das  Vorjahr  ist  eine 
Vermehrung  der  Hauptbahnen  um 
i83,s'.  km  —  1,0  pCt.,  der  Neben- 
bahnen um  298,15  km  —  4,24  pCt. 
und  des  goammten  normalspurigen 
preufsisehen  Bahnnetzes  um  482,1*1  km 
=  i,s<»pCt.  eingetreten. 

Auf  den  bisherigen  Nebenbahnen 
Bromberg  -  Fordon  (11,77  km)  und 
Barmen  — Wichlinghausen  —  Hattingen 
(22,r<  km)  ist  der  Vollbetrieb  und  auf 
der  früheren  Hauptbahnstrecke  Mün- 
ster— Gronau  (56,22  km)  der  Betrieb 
für  Nebenbahnen  eingeführt  worden. 

In  welcher  Weise  das  preufsische 
Staatseisenbahnnetz  seit  1870  erweitert 
worden  ist,  ergiebt  nachstehende  Zu- 
sammenstellung: 
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1 

i 

3  4 

5 

<■> 

> 

8 

Mittlere 
Betriebs- 
lilnge 

km 

Betriehs- 
jahr 

Bahnliinpe 
zu 
Anfang 
des  Jahres 

km 

Zu  gar 
Lauf  de; 

durch 
Neuciottnung 

V.:  ! 

Strecken 
km 

ig  im 
>  Jahres 

durcli  Ver- 
staatlichung 

von 
l'rivatbahnen 

km 

Bahnlänge 

am 
Ende  des 
Jahres 

km 

Darunter 
Bahnen 
unter- 
geord neter 
Bedeutung 

km 

Sp.  6 
inPro- 
centen 
der 

SP.  5 

pCf. 

1S70 
.875 
1870  80 
.884/83 
1889/90 
1893  94 

3  103.17 
3  870,0t. 
5  235^ 

13  431  ,oK 
2  2  90I, «3 
23  399,,-, 

40,*. 
230,1s 

704'" 

5  5  '-77 
083,29 

482, ,2 

3  394i8« 
87^8 

3  245^ 

4  IOO,s» 
6  049,  y: 

'0  377-73 
23  732,1-» 
23  881,0» 

3  1  1 4,0, 
3  888,80 

7  34-,  h 

1 6,07 
24,8t 
28,37 

3442,37 
4  22  1  ,jo 

6  103.5» 
19871 ,00 

23617,75 

25  773»«- 

Das  Anlagekapital  für  die  Ende 
180  V  94  vorhandenen  normalspurigen 
preulsischen  Staatseisenbahnen,  ein- 
schliesslich der  Wilhelmshaven-Ülden- 
burger  Eisenbahn  und  des  preulsischen 
Antheils  an  der  Main-Neckarbahn,  be- 
trug 6  772  803  042  Mark.  Die  Betriebs- 
länge der  unter  preufsischer  Staats- 
verwaltung für  Rechnung  des  Staates 
unterhaltenen  öffentlichen  Eisenbahnen 
mit  normaler  Spurweite  belief  sich 
auf  23944,59  km  und  hat  gegen  das 
Vorjahr  um  311,2.'  km  oder  pCt. 
zugenommen. 

An  Bahnhöfen  waren  220t)  vor- 
handen; daneben  bestanden  1225  Halte- 
stellen und  746  Haltepunkte. 

Die  regelmässige  Ausführung  des 
Betriebsdienstes  hat  im  Berichtsjahr  nur 
in  vereinzelten  Fällen  umfangreichere 
Störungen  erlitten.  In  den  Direclions- 
be/.irken  Bromberg.  Erfurt  und  Frank- 
furt Main)  haben  solche  überhaupt 
nicht  stattgefunden,  Schneeverwehungen 
nur  im  Directionsbezirk  Berlin. 

in  der  Zeit 

vom  1 .  bis  30.  April  

1.  Mai  bis  30.  September 
1.  October  bis  31.  Marz  . 

Eine  wichtige  Malsnahme,  mit  deren 
Einführung  am  1.  October  t8(i3  be- 
gonnen wurde,  ist  die  Verlegung  der 
Fahrkartenprüfung  nach  den  Stationen 
und  die  hierdurch  bedingte  Absperrung 
der    Bahnsteige    für    den  allgemeinen 


Bei  Aufstellung  der  Fahrplane  ist 
die  Verwaltung  bemüht  gewesen,  eben 
so  sehr  den  durch  die  Finanzlage  des 
Staats  gebotenen  Rücksichten,  wie  den 
Interessen  des  Verkehrs  gerecht  zu 
werden.  Im  Binnenverkehr,  dessen 
Entwickeln  ng  Gegenstand  fortgesetzter 
Fürsorge  ist,  sind  unter  thunlichster 
Berücksichtigung  der  hervorgetretenen 
und  als  berechtigt  anerkannten  Wünsche 
der  Behörden,  Corporationen ,  Ge- 
meinden und  des  Publikums  die  Zug- 
verbindungen durch  Einlegung  neuer, 
sowie  Verschiebung  und  weitere  Durch- 
führung vorhandener  Züge  mannigfach 
verbessert  worden,  wodurch  es  sich 
gleichzeitig  hat  ermöglichen  lassen, 
überflüssig  gewordene  oder  schwach 
besetzte  Züge  aufzuheben.  Die  durch- 
gehendenVerbindungen  und  Anschlüsse 
an  den  internationalen  Verkehr  haben 
gleichfalls  Verbesserungen  erfahren. 

Wahrend  der  drei  Fahrplanperioden 
des  Berichtsjahrs  wurden  für  den  regel- 
mässigen Personenverkehr  folgende 
Leistungen  verrichtet 

tägliche  Personen-      Anzahl  der  Züge 
zug-Kilometer  pro  km 

340624  13,53 

331331  1  3,.,.. 

342  864  1  3,01. 

Verkehr.  Da  das  mit  der  Eröffnung 
der  Berliner  Stadtbahn  im  Jahr  1882 
eingeführte  und  spater  auf  den  Berliner 
Vorortverkehr  ausgedehnte  Verfahren 
der  Fahrkartenprütung  auf  den  Bahn- 
höfen sich  bewahrt  hatte,  wurde  dessen 
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Einführung  zunächst  auf  Jen  wichtig- 
sten und  verkehrsreichsten  Strecken 
von  Berlin  nach  dem  Westen  und 
Süden  Deutschlands  in  Aussicht  ge- 
nommen. Nach  Herstellung  der  er- 
forderlichen Bauarbeiten  ist  die  ver- 
änderte Fahrkurtenprüfung  zum  i .  Oc- 
tober  i  8t) 3  in  dem  beabsichtigten  Um- 
fang ins  Leben  getreten.     Da  die  Hin- 


richtung sich  auch  hier  bewährt  hat, 
wird  deren  Ausdehnung  auf  alle  wich- 
tigen Strecken  mit  lebhaftem  Personen- 
verkehr beabsichtigt. 

Die  Gesammteinnahmen  sind  auf 
961  323  737  Mark  gestiegen;  sie  zeigen 
gegen  das  Vorjahr  eine  Zunahme  von 
40  374  326  Mark  oder  4,»  pCt. 

Davon  entfallen: 


im  Berichtsjahr 
mehr  oder  weniger  als 
im  Vorjahr 

Mark   pCt. 


auf  den  Personenverkehr  

Güterverkehr  

-  Vergütung  für  Ueberlassung 

von  Bahnanlagen  und  für 
Leistungen     zu  Gunsten 

Dritter  

Vergütung  lür  UeberlaNSiing 
von  Betriebsmitteln  

-  Ertrage  aus  Verauiserungen 

-  verschiedene    sonstige  Ein- 

nahmen   


247  888  1 07  25,8 
638  614  040     68. s 


6  692  400  0,7 


4-  1  3  036  520 
4-  26  1  o<)  3  1  8 


5," 
4»« 


10  0G7  305 
16  939  337 


1,8 


2,2 


4 
+ 


238412  3,7 


860  88l 
604  324 


9,1 

3<« 


-f       713  9  1  o 


Auf  1  km  durchschnittlicher  Betriebs-  ; 
länge  zurückgeführt,  sind  die  Ein- 
nahmen von  36  M)3  Mark  im  Jahr 
1892  93  auf  37299  Mark  im  Jahr 
1893/94,  mithin  um  1106  Mark  oder 
3,1  pCt.  in  die  Höhe  gegangen. 


21  101  309 

Die    Gesammt  -  Ausgaben, 
379  163  279  Mark  betragen 
sind  um  1  889  600  Mark  oder  0,5  pCt. 
gegen  das  Vorjahr  zurückgeblieben. 

Von  den  Ausgaben  entfallen : 


Srf- 
welche 
haben, 


im  Berichtsjahr 
mehr  oder  weniger  als 
im  Vorjahr 

Mark  pCt. 


auf  die  persönlichen  Ausgaben  . 
-    allgemeinen  Kosten .... 
Unterhaltung     der  Bahn- 
anlagen   

-  Kosten  des  Bahntransports  . 

der  Erneuerung  be- 
stimmter Gegenstände  .  .  . 
Kosten  erheblicher  Ergänzun- 
gen,   Erweiterungen  und 
Verbesserungen  

-  Kosten  der  Benutzung  frem- 

der Bahnanlagen  und  Be- 
amten   

-  Kosten  der  Benutzung  frem- 

der Betriebsmittel  


■260  240  703  ,  44,., 

32  092  801  5,5 

64  823  1  1  7  1  1 ,3 

I  17  388  184  2ü,i 


83  836  996 


14^ 


6333729  l,i 


3  774  79' 

1 

1 

8  63O  938   ;  |,5 


4  1  777  339 
4-     94  s  602 

4-     668  3 1 7 
3  163  920 

1  036  469 


3  73«  023 


4-     91  918 


0,7 
3>° 

1,0 

2,6 


37.» 


2,5 


4-    494  700  6,1. 
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Im  Verhältnifs  zur  durchschnittlichen 
Betriebslä'nge,  sowie  zu  den  Leistungen 
der   Betriebsmittel    ist   gleichfalls  ein 

allge 
ausgj 
trage 

meiner  Rückgang   der  Gesammt- 
»ben  eingetreten,  und  zwar  be- 
ll sie  bei  Zurückführung: 

Mark 

im  Berichtsjahr 
weniger  als  im  Vorjahr 

Mark  pCt. 

auf  i  km  mittlerer  Betriebsliinge  

-   iooo  Locomotivnutz-Kilometer  

22  472 
6  203 
2  342 

363  1,6 
236  4,0 
37  1,4. 

Gegenüber  den  Gesammteinnahmen  1  3  Pf.  in  der  II.  Klasse)  berechtigt  zur 
machen  die  Gesammtausgaben  60,25  Fahrt  bis  zu  der  auf  die  Ausgabe- 
pCt.  gegen  63,09  pCt.  im  Vorjahr  aus.  Station  folgenden  fünften  Station,  die 
Der  Ueberschufs  der  Betriebsein-  andere  [15  und  30  Pf.)  nach  jeder  be- 
nahmen über  die  Betriebsausgaben,  liebigen  Station  der  Stadt-  und  Ring- 
weicher sich  im  Berichtsjahr  auf  bahn.  Die  Karten  tragen  keine  Strecken- 
3<S2  160478  Mark  belaufen  hat,  ist  um  bezeichnung,  können  im  Voraus  gelöst 
42  264  126  Mark  oder  i2,»pCt.  gegen  und  von  jeder  Station  der  Stadt-  und 
das  Vorjahr  gestiegen.  Durch  den  Ringbahn  aus  benutzt  werden. 
Ueberschufs  wurde  eine  Verzinsung  Im  Berichtsjahr  hat  die  allgemeine 
des  statistischen  Anlagekapitals  von  Wiederbelebung  von  Handel  und  Ver- 
3/>8  pCt.  (gegen  3,15  pCt.  im  Jahr  kehr,  welche  nach  dem  Erlöschen  der  im 
1892/93)  erzielt.  August  1892  ausgebrochenen  Cholera- 
Auf  verschiedenen  grofsen  Verkehrs-  epidemie  eingetreten  war,  weiter  an- 
linien  wurde  die  Ausstattung  der  gedauert  und  zu  einer  Vermehrung  so- 
Schnellr.Uge  mit  neuen  Durchgangs-  wohl  des  Umfangs  als  auch  der  Erträg- 
wagen weiter  durchgeführt.  Im  inneren  nisse  des  Personen-  und  Gepäck- 
Verkehr  der  Staatsbahnen  wie  im  Ver-  Verkehrs  geführt.  Auch  haben  die  Ver- 
kehr mit  anderen  deutschen  ursd  fremd-  grüfserung  des  Staatsbahnnetzes  durch 
ländischen  Bahnen  ist  die  directe  Ab-  den  Hinzutritt  der  Neubaustrecken, 
Fertigung  von  Personen  und  Reise-  ferner  die  Errichtung  neuer  Haltestellen, 
gepäck  erheblich  erweitert  worden,  sowie  die  dem  Reiseverkehr  fast  während 
Der  unmittelbare  überseeische  Verkehr  des  ganzen  Jahres  günstige  Witterung  zur 
zwischen  Nordamerika  und  Deutsch-  Verkehrssteigerung  beigetragen,  ebenso 
land,  sowie  Oesterreich  -  Ungarn  und  der  Umstand,  dafsdem  Berichtsjahrneben 
den  Mittelmeerländern  über  Hamburg,  einem  grofsen  Theil  der  Einnahmen 
Bremen  und  Triest  wurde  dadurch  aus  dem  Osterverkehr  des  Jahres  1893 
erleichtert,  dais  der  Hamburg-Amerika-  auch  die  vollen  Einnahmen  aus  dem 
nischen  Packetfahrt  -  Actiengesellschaft,  Osterverkehr  des  Jahres  1894  zuge- 
dem  Norddeutschen  und  dem  Oester-  flössen  sind. 

reichischen  Lloyd  die  Ausgabe  von  Die  Einnahmen  aus  dem  Personen- 
Fahrscheinheften  für  die  wichtigeren  und  Gepäckverkehr  sind  im  Be- 
Linien in  Verbindung  mit  Seelahr-  riehtsjahr  auf  247888107  Mark  ge- 
scheinen  überlassen  worden  ist.  stiegen,  was  gegen  das  Vorjahr  ein 
Im  inneren  Verkehr  der  Berliner  Stadt-  Mehr  von  13036529  Mark  oder 
und  Ringbahn  ist  am  1.  April  1893  5,0  pCt.  ergiebt,  während  die  durch- 
ein neues  Fahrkartensvstem  zur  Ein-  schnittliche  Betriebslä'nge  für  die  Per- 
führung gekommen.  Entsprechend  dem  sonenbeförderung  nur  um  1,3  pCt.  zu- 
seit  1.  October  1891  geltenden  zwei-  genommen  hat.  An  den  Gesammt- 
stutigen  Tarif  werden  zwei  Arten  von  einnahmen  ist  die  Einnahme  aus  dem 
Fahrkarten  ausgegeben.  Die  eine  (zum  Personenverkehr  im  Berichtsjahr  mit 
Preis  von  10  Pf.  in  der  III.  und  von  23.S  pCt.  gegen  25.-,  pCt.  im  Vorjahr 
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betheiligt.    Die  auf  1  km  durchschnitt-  höchsten  Kinnahmen  aus  dem  Personen- 

licher  Betriebslünge  für  den  Personen-  verkehr  sind  im  Berichtsjahr  und  im 

verkehr  entfallene  Einnahme,   welche  Vorjahr  im  Monat  Juli,  die  niedrigsten 

1 892/93  von  9600  Mark  auf  9449  Mark  im  Februar  erzielt  worden.   Im  Durch- 

zurückgegangen    war,    hat    sich    auf  schnitt    hat   die   Monatseinnahme  im 

0843  Mark,  also  um   304  Mark  oder  Berichtsjahr   20637^42   Mark  gegen 

4,2  pCt.  wieder  erhöht.  19369298  Mark  im  Vorjahr  und  die 

Auf  1000  Achs-Kilometer  der  Per-  Tageseinnahme   679  145  Mark  gegen 

sonen- und  Gepäckwagen  zurückgeführt,  643  374  Mark  im  Vorjahr  betragen, 
ergiebt  sich  gegen  die  Durchschnitts-         Von    den    Gesammteinnahmen  aus 

einnähme  des  Vorjahrs  von  106  Mark  dem    Personen-    und  Gepäckverkehr 

eine    solche    von    108  Mark.      Die  kommen: 

auf  die  Personenbeförderung   241  083  080  Mark, 

-  Beförderung  von  Gepäck  und  Hunden  .  .       5  827  436 

-    sonstige  Einnahmen   976  662     -  . 

Die  Einnahmen  aus  der  Personenbeförderung  allein  haben  gegen  das 
Vorjahr  um  12  313838  Mark  oder  3,«,  pCt.  zugenommen.  Auf  die  einzelnen 
Wagenklassen  vertheilen  sich  die  Einnahmen  in  folgender  Weise: 

Mark  pCt. 

I.  Wagenklasse                         <»  187084.  -},s 

II.           -                                          S8  ()t)2  288  240 

III.  -                                 08232488  40.S 

IV.  -                                 67  843  481  28,. 

Militairbelörderung                     6  838  048  2,s 

zusammen.  .  .  241  083  989. 

Der    Antheil     an    der    Gesammt-  klasse  von  23,2  auf  24,5  pCt.  zurück- 

einnahme  aus  der  Personenbeförderung  gegangen.     Die  Gesammtzahl  der  be- 

ist   dem  Vorjahr   gegenüber   bei   der  förderten  Personen   (d.  i.  der  auf  je 

IV.    Wagenklasse    von    26,9  pCt.   auf  eine  ausgegebene  Karte  zurückgelegten 

28,1  pCt.  gestiegen,    bei  der  Militair-  Fahrten),  welche  sich  im  Vorjahr  auf 

beförderung  unverändert  geblieben  und  324  330  1  1  1  belief,  betrug  im  Berichts- 

bei  der  III.  Wagenklasse  von  41  auf  jähr    347833763,    hat    sonach  um 

40.S  pCt.,  bei  der  I.  Wagenklasse  von  23  323632  oder  7,2  pCt.  zugenommen. 
4,1  auf  3,«  pCt.  und  bei  der  II.  Wagen- 

Von  der  Gesammtzahl  der  Reisenden  entfallen: 

pCt. 

auf  die      1.  Wagcnklasse                     .  .  .  .        1220  0  22  0,4 

II.             -                                                  33  I  1  3  489  IO,i 

-  III.             -                                                I  76  896  830  30,9 

-  IV.           -                                        1 29  166  103  37.1 

-    Militairbeförderung                                 3447697  1,5 

zusammen.  .  .  347  833  763. 

Bei   den  zurückgelegten  Personen-  24,33  km    im    Vorjahr,  zurückgelegt 

Kilometern  —  8466316270  —  zeigt  worden.    Während  die  auf  1  km  der 

sich    gegen    1892,93    eine   Zunahme  durchschnittlichen  Betriebslänge  für  den 

von  37  1  769  970  Personen-Kilometern  Personenverkehr  entfallene  Anzahl  der 

oder    7,2  pCt.     Auf   jede   Fahrkarte  Personen -Kilometer  im  Jahr  1802/03 

sind  durchschnittlich  24,^  km,  gegen  von    321  788    auf   317648  zurüek- 
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gegangen  war,  ist  sie  im  Beiichtsjahr 
auf  336  180  gestiegen.  Die  Anzahl  der 
gefahrenen  Platz-Kilometer  hat  sich  auf 
32  665  214  730  erhöht,  das  sind  gegen 
das  Vorjahr  mehr  6*4003471  Platz- 
Kilometer  oder  2,0  pCt.  Im  Ein- 
zelnen wurden  die  vorhandenen  Platze 
benutzt: 

in  der    I.  Waqenklasse  mit    0,,  pCt., 

-  -      II.  -  - 

-  -  in.  -  23.3  - 

-  -  iv.       -         -  36,,  -  . 

Die  durchschnittliche  Einnahme  aus 
der  Personenbeförderung  hat  betragen: 

auf  1  km  durchschnittliche  Betriebs- 
länge f» 573  Mark, 

für  jede  beförderte  Person  o/.q  Mark, 
1  Personen-Kilometer  2,8,  Pf., 
1  Platz-Kilometer  0,74.  Pf., 
1  Achs-Kilometer  der  Personen- 
wagen 1  3,6  Pf. 

Wahrend  in  Folge  der  stattgehabten 
Verkehrszunahme  die  auf  1  km  durch- 
schnittlicher Betriebsl  ü'nge  entfallene 
Einnahme  gegen  das  Vorjahr  gestiegen 
ist,  hat  sich  diejenige  für  1  Personen- 
Kilometer  verringert.  Es  ist  dies  auf 
die  stärkere  Benutzung  der  IV.  Wagen- 
klasse,  sowie  auf  die  umfassendere  Be- 
nutzung der  Zeitkarten  und  die  gröfsere 
Ausdehnung  des  Verkehrs  auf  zu- 
sammenstellbare Fahrscheinhefte  zurück- 
zuführen. 

An  Rückfahrkarten  sind  im  Berichts- 
jahr 42  320  '*<)f>  verausgabt  worden, 
was  einer  Zunahme  von  1  282  882 
Stück  oder  3,«  pCt.  entspricht.  Eine 
noch  gröfsere  Steigerung  weisen  die 
zusammenstellbaren  Fah  rscheinhefteauf, 
nämlich  von  318  956  im  Jahr  1892/93 
auf  347603  im  Jahr  1893/94,  mithin 
um  28647  ocler  9  pCt.;  für  jeden 
Reisenden  ergiebt  sich  eine  durch- 
schnittlich zurückgelegte  Wegestrecke 
von  1048  km  gegen  1054  km  im 
Vorjahr. 

Aus  dem  Schlafwagen  verkehr  haben 
sich  die  Einnahmen  im  Jahr  1892/93 
auf  490680  Mark,  18(13  (14  au* 
373251  Mark  belaufen  und  sind  auf 
sämmtlichen  Schlafwagenkursen,  mit 
Ausnahme  der  von  der  Internationalen 


Schlafwagen  -  Gesellschaft  betriebenen 
Linie  Cöln — Calais,  in  die  Höhe  ge- 
gangen. Der  Verkauf  von  Platzkarten 
zu  den  aus  zusammenhängenden  Durch- 
gangswagen bestehenden  D-Zügen  hat 
in  Folge  erweiterter  Einrichtung  der- 
artiger Züge  eine  Einnahme  von 
701830  Mark  ergeben  (gegen  30636 
Mark  im  Vorjahr).  Ende  1893,94 
verkehrten  D-Züge  auf  den  Linien: 
Hamburg  —  Frankfurt  (Main),  Ham- 
burg Cöln  ; Rhein),  Berlin  —  Ham- 
burg, Berlin— Cöln  (Rhein)  über  Hildes- 
heim, Berlin-  Cöln  (Rhein)  Uber  Han- 
nover, Berlin — Evdtkuhnen,  Berlin — 
Frankfurt  (Main)  Uber  Halle— Eise- 
nach— Bebra,  Berlin  Frankfurt  (Main) 
Uber  Güsten  —  Sangerhausen  -  -  Nord- 
hausen—Eichenberg— Bebra  und  Ber- 
lin- Frankfurt  •Main!  über  Magde- 
burg—  Kreiensen  —  Cassel— Giefsen. 

Durch  den  Verkauf  von  Bahnsteig- 
karten ist  ein  Mehrbetrag  von  333  181 
Mark  erzielt  worden.  Dieses  günstige 
Ergcbnils  ist  auf  die  bereits  erwähnte 
Bahnsteigsperre  bei  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Strecken  und  wichtigeren 
Stationen  zurückzuführen. 

Bei  dem  Güterverkehr  ist  dem 
Vorjahr  gegenüber  gleichfalls  eine 
nicht  unerhebliche  Steigerung  ein- 
getreten. In  erster  Linie  ist  dies  auf 
die  nämlichen  Ursachen  zurückzu- 
führen, welche  zu  einer  Hebung  des 
Personenverkehrs  geführt  haben;  es 
haben  aber  auch  der  während  eines 
Theils  des  Jahres  dem  Wettbewerb  der 
Stromschifflahrt  ungünstige  Wasser- 
stand, sowie  die  Vermehrung  der  Ver- 
sandte einzelner  Massengüter,  nament- 
lich aufsergevvöhnlich  zahlreiche  und 
ausgedehnte  Verwandte  von  Stroh, 
Heu  und  Futtermitteln  uus  Anlafs  des 
in  Mittel-  und  Süddeutschland  hervor- 
getretenen allgemeinen  Futtermangels 
auf  die  Entwickelung  des  Güterverkehrs 
einen  günstigen  EinHufs  ausgeübt. 

Die  Einnahmen  aus  dem  gesammten 
Güterverkehr  (d.  h.  einschliefslich  des 
Betriebs-  und  Baudienstguts,  des  Post- 
guts, des  Militairguts  und  der  leben- 
den Thiere)  sind  auf  638  614940  Mark 
—  gegen  das  Vorjahr  mehr  26  109  318 
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Mark  oder  4.1  pGt.  —  gestiegen.  Der 
Antheil  des  Güterverkehrs  an  den  Ge- 
sammteiTinahmen  beträgt  im  Berichts- 
jahr 68, s  pCt.  Auf  1 000  Achs- Kilometer 
zurückgeführt ,  ergiebt  sich  im  Be- 
richtsjahr, gleichwie  im  Vorjahr,  eine 
Durchschnittseinnahme  von  96  Mark. 
Für  1  km  der  durchschnittlichen  Be- 


triebslänge wurden  im  Güterverkehr 
im  Jahr  1803/04  2-,  648  Mark  gegen 
24032  Mark  im  Jahr  1802/03  ver- 
einnahmt, so  dal's  eine  Zunahme  von 
606  Mark  oder  2,s  pCt.  zu  verzeichnen 
war. 

Ks  vertheilen  sich  die  tinnahmen 
aus  dem  Güterverkehr: 


Mark 


auf  Eil-   und  Kxprelsgut   13  863  240 

-  Frachtgut  370  307  5(>3 

-  Postgut   916134 

-  Vieh   1 0  562  400 

-  Militairgut,  Leichen,  Dienstgut  u.  s.  w.   44  873  363 


pCt. 
2.1 

88,(1 
o.i 
3.0 
6.s. 


Bei  siimmtlichen  Güterklassen  ist  eine 
Vermehrung  der  Kinnahmen  eingetreten. 
An  der  Mehreinnahme  ist  das  Frachtgut 
mit  24  1  38  373  Mark  oder  4,1  pCt.,  der 
Vichverkehr  mit  1  413438  Mark  oder 
7,s  p('t.,  das  Kil-  und  Kxprelsgut  mit 
41  1  762  Mark  oder  3,1  pCt.,  das 
Militair-  und  frachtpflichtige  Dienst- 
gut mit  1  1  2  363  Mark  oder  o,s  pCt., 
sowie  das  Postgut  mit  10080  Mark 
oder  1,2  pCt.  betheiligt. 

Hinsichtlich  der  Gesammtsumme 
der  beförderten  Gütermengen  an 
Kilgut,  Kxprelsgut  und  gewöhnlichem 
Frachtgut  (d.  h.  des  Gesammtgüter- 
verkehrs  mit  Ausschlufs  des  Postguts, 
der  lebenden  Thiere,   des  Militairguts 


den  alteren  Bahnen  an  Verkehrsumfang 
erheblich  nachstehen.  Die  auf  eine 
beförderte  Tonne  durchschnittlich  ent- 
fallene Kinnahme  ist  von  4,5,0  Mark 
auf  4,^7  Mark  gestiegen  und  die  auf 
ein  zurückgelegtes  Tonnen  -  Kilometer 
durchschnittlich  entfallene  Kinnahme 
von  3.7s  Pf.  auf  3.7t  Pf.  zurück- 
gegangen. 

Im  Viehverkehr  sind  1  306  802  t 
befördert  worden,  73264  t  oder 
5,1  pCt.  mehr  als  im  Jahr  1892/03. 
Die  Anzahl  der  zurückgelegten  Tonnen- 
Kilometer  hat  sich  von  264942  772  im 
Jahr  1892/03  auf  281  320019  im  Jahr 
1803/94«  mithin  um  16377247  tkm 
oder   6,(  pCt.   erhöht,    während  die 


und  des  Betriebs-  und  Baudienstguts}  Gesammteinnahme  aus  dem  Vieh- 
ist   eine   Zunahme    von    4903940  t     verkehr  mit  19  362  410  Mark  ein  Mehr 


oder  3,0  pCt.  zu  verzeichnen  gewesen. 
Bei  der  Anzahl  der  zurückgelegten 
Tonnen-Kilometer  hat  eine  Steigerung 
von  15048683722  im  Jahr  1892/93 
auf  13879624338  im  Jahr  1893/94, 
mithin  um  830  940  836  tkm  oder 
5,5  pCt.  stattgefunden.  Unter  Zurück- 
führung  auf  1  km  der  durchschnitt- 
lichen Betriebslange  für  den  Güter- 
verkehr ergiebt  sich  eine  Zunahme 
von  24  740  tkm  oder  4,1  pCt.  Was 
die  geringere  Zunahme  der  Dichtigkeit 
des  Verkehrs  gegenüber  der  Zunahme 
der  Gesammtzahl  der  Tonnen -Kilo- 
meter anlangt,  so  erklärt  sich  diese 
Erscheinung  daraus,  dals  die  neu  hinzu- 
getretenen Strecken,  welche  eine  Ver- 
gröfserung  der  durchschnittlichen  Be- 


gegen  das  Vorjahr  von  141  3  441  Mark 
oder  7,8  pCt.  ergiebt. 

An  Kohlen,  einschliefslich  Koks 
und  Briqucts,  sind  62412  181  t  be- 
fördert worden.  Die  Kinnahme  aus 
dem  Kohlenverkehr  belauft  sich  auf 
205685693  Mark.  Gegen  1892  93 
hat  die  Zahl  der  beförderten  Tonnen 
um  1  657013  oder  2,7  pCt.,  die  Kin- 
nahme aus  dem  Kohlenverkehr  um 
5  199  592  Mark  oder  2.0  pCt.  zu- 
genommen. 

Bei  einigen  wichtigeren  Frachtartikeln 
zeigt  sich  eine  aufsergewöhnlich  starke 
Steigerung,  so  bei  Düngemitteln  eine 
solche  um  19  pCt.,  bei  Hüben  um 
26  pCt.,  bei  Zucker  um  23  pCt.,  bei 
Roheisen    um    10  pCt.     In  aufser- 


triebsla'nge    um    i,(  pCt.   ausmachen,     ordentlichem  Mals  hatte  sich  aus  Anlafs 
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des  im  Sommer  1803  in  einem  greisen        Der  Betrag  der  persönlichen  Aus- 

Theil  Deutschlands  eingetretenen  Streu-  gaben,  welche  gegen  das  Vorjahr  um 

und  Futtermangels  auch  der  Verkehr  i  779  339  Mark   gestiegen   sind,  hat 

in  Streu-  und  Futtermitteln  vermehrt.  sich  auf  260  240  703  Mark  belaufen. 

Die  Einnahmen  aus  dem  Telegramm-  Im  Verhältnifs  zu   den  Gesammtaus- 

verkehr  haben  sich  von  498650  Mark  gaben  ergiebt  sich  eine  Vermehrung  von 

im   Jahr  1892  93   auf  301  340  Mark  44,3  pCt.  im  Jahr  1 892/93  auf  44,9  pCt. 

im  Jahr  1893/94,  somit  um  2690  Mark  im  Jahr  1893/94,  also  um  0,4  pCt. 
oder  0,5  pCt.  erhöht.  An  Telegrammen         ßas    persona,    der  Rsenbahnver- 

smd  zur  Beförderung  gelangt:  wahung  hat  insgcsammt  bestanden  aus 

gebührentreie    Staatstele-  108003  Beamten   und    171  377  Ar- 
gramme                           18848  beitern.*  Die  Anzahl  der  Beamten  zeigt 

Privatdepeschen   1227432.  eine  Zunahme  von  961  oder  0,9  pCt., 

Auf  ein  Telegramm  entfallen  gleich-  die  der  Arbeiter  dagegen  eine  Abnahme 

wie  im  Vorjahr  41  Pf.    Bei  den  Privat-  von   4001    oder   2,3  pCt.    gegen  das 

depeschen  zeigt  sich  eine  Zunahme  von  Vorjahr.    Von  den  Beamten  und  Ar- 

17  383  oder  i,t  pCt.  heitern  entfallen: 

Beamte  Arbeiter 

auf  die  Betriebsverwaltung                     103  131  132732 

Werkstättenverwaltung                  3  066  38  542 

Gasanstaltsverwaltung                         43  283 

Neubauverwaltung                         1  763  — 

Von   der  Gesammtzahl   der  Beamten  leistung   in   die  Höhe  gegangen  von 

waren  94652   oder   87/»  pCt.   etats-  306  226  Mark   im  Jahr  1892/93  auf 

mälsig    und    1333t    oder    12,1  pCt.  404632  Mark   im   Berichtsjahr,  oder 

aulseretatsmälsig  angestellt.  um  98  406  Mark  =  32.1  pCt.  Diese 

Unter  den  sächlichen  Ausgaben  haben  Mehrausgabe  ist  vorzugsweise  darauf 
die  allgemeinen  Kosten  (mit  32  092  801  zurückzuführen,  dal's  nach  den  Be- 
Mark) 945  602  Mark  oder  3,0  pCt.  mehr  Stimmungen  der  am  1.  Januar  1893 
als  im  Vorjahr  betragen.  An  Kosten  für  in  Kraft  getretenen  Verkehrsordnuni» 
Bureaubedürfnisse  sind  560  982  Mark  für  die  Eisenbahnen  Deutschlands  und 
oder  1  1,2  pCt.,  an  solchen  für  Heizung,  des  internationalen  Uebereinkommens 
Erleuchtung  und  Reinigung  der  Dienst-  über  den  Frachtverkehr  die  Ersatz- 
räume  662  529  Mark  oder  3.0  pQ.  pflicht  der  Eisenbahnverwaltung  für 
weniger  als  im  Vorjahr  verausgabt  in  Verlust  gerathenes  oder  beschädigtes 
worden.  Die  elektrische  Beleuchtung  Transpoitgut  gegenüber  den  früheren 
hat  auch  im  Berichtsjahr  eine  nicht  Bestimmungen  erhöht  worden  ist. 
unwesentliche  Erweiterung  erfahren.  Für  die  Unterhaltung  der  Bahnan- 
indem  die  Anzahl  der  vorhandenen  lagen  sind  insgesammt  64  825  ii7Mark 
Bogenlampen  um  493,  diejenige  der  aufzuwenden  gewesen,  was  gegen 
Glühlampen  um  3267  vermehrt  wurde.  1892/93  einer  Mehrausgabe  von 
Im  Ganzen  waren  3263  Bogen-  und  668317  fvIark  oc1er  1  P^t-  entspricht. 
14528  Glühlampen  im  Betrieb,  von  Die  Länge  der  zu  unterhaltenden  Gleise 
denen  der  gröfste  Theil  den  elektrischen  war  48  230,41  km,  gegen  47  205,67  km 
Strom  aus  eigenen  Werken  erhält.  im  Vorjahr.    Es  betragen  die  Kosten  der 

Für  verlorenes,  verdorbenes  oder  Bahnunterhaltung  bei  Zurückführung: 
beschädigtes  Transportgut  ist  die  Ersatz- 

im  Jahr  1893/94    im  Jahr  1892/93 
Mark  Mark 

auf  1  km  der  unterhaltenen  Strecken  .  .   2402  2498 

-    1  km  der  unterhaltenen  Gleise....    1344  1  >3«l. 
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Die  Kosten  für  die  Beschaffung  der  besserlingen   in  Höhe  von  6353729 

Schienen  haben  von  1 6  067  797  Mark  Mark  hat  eine  Abnahme  um  3758025 

im  Vorjahr  auf  16578348  Mark  im  1  Mark  oder  37,2  pCt.  stattgefunden.  Der 

Berichtsjahr,  mithin  um  510551  Mark  Betriebsmitttelpark  ist  im  Berichtsjahr 

oder  3.2  pCt.  zugenommen.  wesentlich    vermehrt    worden.  Ende 

Bei  den  Kosten  für  erhebliche  Er-  1 8^3  04  waren  vorhanden: 


gän/.ungen,  Erweiterungen   und  Ver- 

10(187  Locomotiven    mit  450  576  296  Mark  Beschaffungskosten, 

17  4  14  Personenwagen    -  162910841 
4583  Gepäckwagen      -      31  350233 

211  935  Güterwagen  604216  265 

Im    Berichtsjahr    wurden    aus    den  Ausrangirung  um  90  Stück  verminderte, 

laufenden  Betriebseinnahmen  32  Loco-  Die  Beschaffungskosten  der  gesammten, 

motiven  ,     206    Personenwagen     und  am   Ende   des   Berichtsjahrs  vorhan- 

14C5  Güterwagen  mehr  beschafft   als  denen  Betriebsmittel  beziffern  sich  auf 

ausgemustert,   wahrend    sich  die  Zahl  12492336133   Mark    oder    18,,  pCt. 

der    Gepäckwagen    durch     vermehrte  des  verwendeten  Anlagekapitals. 

Von  den  Locomotiven   und  Wagen  haben  auf  eigenen  und  fremden  Be- 
triebsstrecken zurückgelegt : 

Locimot.v  -  Ki"1 'inotcr 

die  Locomotiven   363060826 

durchschnittlich  eine  Loc >r.v >\\ ■  e   34-48 

Achs  -  Kilometer 

-  Personenwagen   170(1400423 

durchschnittlich  eine  Achse    44  2 V> 

Gepäck-  und  Güterwagen   7  336  201  393 

durchschnittlich  eine  Achse   17062 

-  sämmtlichen  Wagen   9  302  601  816 

durchschnittlich  eine  Achse   '9  3 '5- 

Was  die  Gesammtkosten  der  Züge  an-  wendung  gekommen  2946000  t,  an 
langt,  so  sind  sie  von  34  187  840  Mark  Steinkohlenbriquets  241  170  t,  an  Koks 
im  Vorjahr  auf  51  269773  Mark  im  62  jjG  t.  Der  Verbrauch  an  Stein- 
Berichtsjahr,  d.  h.  um  2  918073  Mark  kohlen  ist  um  102732  t  oder  3,4  pCt. 
oder  5,:  pCt.  gefallen.  Die  Kosten  geringer,  der  an  Steinkohlenbriquets 
der  Locomotivfeuerung,  welche  den  um  87437  t  oder  56,«  pCt.  und  an 
Hauptbestandtheil  der  Gesammtkosten  Koks  um  1 242  t  oder  >,<>  pCt.  höher 
der   Züge    ausmachen,    betrugen    im  als  im  Vorjahr. 

Vorjahr  44  453  273  Mark,  im  Berichts-  Die  für  Schmiermaterial  der  Wagen 
jähr  42335579  Mark,  haben  sich  aller  Art  aulgewendeten  Kosten  be- 
sonach  um  2  099  694  Mark  oder  trugen  im  Vorjahr  759  330  Mark,  im 
4,7  pCt.  vermindert.  Berichtsjahr  727  585  Mark,  haben  sich 
Als  Heizmaterial  sind  im  Berichts-  demnach  um  31751  Mark  oder  4,2  pGt. 
jähr  aufser  Steinkohlenbriquets  fast  vermindert.  Auf  die  Leistungen  der 
ausschließlich  Steinkohlen  zur  Ver-  Wagen  zurückgeführt,  entfallen  von 
wendung  gelangt.  Koks  wurde-  nur  diesen  Ausgaben  auf  je  1000  Achs- 
in solchen  Fallen  verwendet,  in  denen  Kilometer  in  beiden  Jahren  0,0-s  Mark, 
es  darauf  ankam,  die  mit  der  Stein-  Für  Putzmaterial  der  Personenwagen 
'Kohlenfeuerung  verbundene  Belästigung  sind  im  Vorjahr  168560  Mark,  im  Be- 
der  Anwohner  sowie  des  reisenden  richtsjahr  1 60841  Mark,  also  7728  Mark 
Publikums  zu  vermeiden.  An  Stein-  oder  4,-,  pCt.  weniger  verausgabt  wor- 
kohlen  sind  im  Berichtsjahr  zur  Vcr-  den;  auf  je  1000  Achs-Kilometer  ent- 
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fallen  von  diesen  Kosten  0,10  Mark  im 
Vorjahr  und  0,09  Mark  im  Berichtsjahr. 

Für  das  Material  zur  Beleuchtung 
der  Züge  —  der  Locomotiven  und 
Wagen  wurden  im  Vorjahr  1  673  29  1 
Mark,  im  Berichtsjahr  1  333  331»  Mark 
oder  1  17  032  Mark  —  7  pCt.  weniger 
verausgabt. 

Die  Erwärmung  der  Personen- 
wagen hat  764  046  Mark  gegen 
114t")  226  Mark   im  Jahr   vorher  er- 


fordert, also  im  letzteren  382  180  Mark 
oder  33,3  pCt.  weniger.  Für  je  1000 
Achs  -  Kilometer  dieser  Wagen  sind 
o,«r>  Mark  im  Vorjahr  gegen  0,43  Mark 
im  Berichtsjahr  aufgewendet  worden. 

An  Unterhaltungskosten  der  Betriebs- 
mittel haben  66  366  238  Mark  im  Vor- 
jahr und  66  1  18  41  1  Mark  im  Berichts- 
jahr aufgewendet  werden  müssen.  Von 
diesen  Ausgaben  entfallen  auf  die 
Unterhaltung: 


im  Berichtsjahr 
mehr  oder  weniger 

Mark  pCt. 


1 .  der  Locomotiven  

d.  s.  auf   1000  Locomotiv-Kilometer 

2.  der  Personenwagen   

d.  s.  auf  tooo  Achs- Kilometer  dieser 
Wagen  

3.  der  Gepäck-  und  Güterwagen  

mithin  auf  1000  Achs-Kilometer  dieser 
Wagen   

4.  der  zum  Bahntransport  erforderlichen 
Instrumente  und  Gerätschaften  .... 

5.  von  Hülfsanstalten  


31  q8s  640 
88 

t  1  1  98  202 

b,  «> 
2  I  896  474 

9.4  I3t 

123  953 


4-  99  7 1  o 

—  139  3 


0,a8  4,.' 
311  763  i,» 


0,1 1 


"f  93  2l6  ll,t 
-|-    IO803         I  9,5. 


Für  die  Erneuerung  der  Betriebsmittel 
sind  im  Berichtsjahr  39393713  Mark 
gegen  39  362  341  Mark  im  Vorjahr, 
mithin  33  374  Mark  oder  0,1  pCt. 
mehr  gezahlt  worden. 

Am  Sehlufs  des  Betriebsjahres  waren 
vorhanden  6 1  Hauptwerkstätten,  17 
Nebenwerkstätten  und  202  Betriebs- 
werkstätten; darunter  befanden  sich 
5 1  Werkstätten  mit  mehr  als  300  Ar- 
beitern ,  40  mit  mehr  als  30  bis  300 
Arbeitern  und  189  mit  30  oder  weniger 
Arbeitern.  Das  zur  Erledigung  der 
Verwaltungsgeschäfte,  sowie  zur  Be- 
aufsichtigung und  Leitung  der  Arbeiten 
erforderliche  Beamtenpersonal  aller 
Werkstätten  belief  sich  im  Berichtsjahr, 
wie  im  Vorjahr,  auf  durchschnittlich 
3066  Köpfe.  Arbeiter  waren  durch- 
schnittlich täglich  im  Jahr  i8<)-/<n 
39019,  im  Jahr  1893/94  38342  in 
Thätigkeit.  Der  Betrag  der  Gesammt- 
einnahmen  und  Ausgaben  der  Werk- 
stättenverwaltung   bezifferte    sich  im 


Vorjahr  auf  89  877  700  Mark,  im  Be- 
richtsjahr  auf   87107739  Mark,  ist 
'  mithin  um  2  769  941  Mark  oder  3,1  pCt. 
gefallen. 

Ende  1893/94  waren  66  Gasanstalten 
der  eigenen  Verwaltung,  darunter  1 8  für 
Steinkohlen-  und  48  für  Fettgas  im 
Betrieb.  Das  im  Gasanstaltsbetrieb  im 
Berichtsjahr  beschäftigte  Personal  hat 
im  Durchschnitt  täglich  43  Beamte  und 
283  Arbeiter  betragen.  Im  Berichtsjahr 
sind  im  Tagesdurchschnitt  25574^111 
Steinkohlengas  und  10  234  cbm  Fett- 
gas gegen  26  334  cbm  Steinkohlengas 
und  9110  cbm  Fettgas  im  Vorjahr 
hergestellt  worden,  mithin  760  cbm 
Steinkohlengas  weniger  und  1  144  cbm 
Fettgas  mehr.  Die  gesammten  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  der  Gasver- 
waltung haben  sich  von  2233  987  Mark 
im  Vorjahr  auf  2  127282  Mark  im 
Berichtsjahr  vermindert. 

An  Kosten  für  Benutzung  frem- 
der   Betriebsmittel    sind    im  Vorjahr 
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8156258  Mark,  im  Berichtsjahr 
8650958  Mark,  im  letzteren  also 
404  700  Mark  oder  6,1  pCt.  mehr 
verausgabt  worden.  Die  Miethe  für 
Wagen  ist  von  808(3711  Mark  im 
Vorjahr  auf  8  63  1159  Mark  im  Berichts- 
jahr, demnach  um  544  448  Mark  oder 
6,7  pCt.  gestiegen. 

Im  Jahr  1893/94   haben   sich  233 
Entgleisungen  und  1 68  Zusammenstöise  j 
gegen  290  Entgleisungen  und  212  Zu- 
sammenstöise im  Vorjahr  ereignet,  oder  j 


Unfälle  insgesammt  auf  1  km  mittlerer 
Betriebslänge  o,oiti,  auf  1  000000  Loco- 
motiv-Kilometer  1,11  und  auf  1000000 
Wagenachs  -  Kilometer  aller  Art  0,0  t. 

Personen,  ausschliesslich  der  Selbst- 
mörder, sind  im  Jahr  1893/94  1896 
verunglückt;  das  macht  auf  1000000 
Achs-Kilometer  der  Personenwagen  1,1, 
auf  1  000000  Personen-Kilometer  0,22, 
auf  1  000  000  Zug-Kilometer  8,-5  und 
auf  i  000  000  Wagenachs- Kilometer 
aller  Art  0,20  Personen. 


62.  I 

Die  deutsche  Literatur  über  Haiti 
entbehrte  bis  vor  Kurzem  einer  den 
neueren  Verhältnissen  entsprechenden 
umfassenden  wissenschaftlichen  Be- 
schreibung der  Insel  Haiti.  Diese  1 
Lücke  hat  ein  geborener  Haitianer,  j 
dessen  Vorfahren  aus  Deutschland 
stammen,  und  der  selbst  15  Jahre  in 
Deutschland  weilte,  auszufüllen  ver- 
sucht.*) Wir  geben  die  Schilderungen 
des  Verfassers  zur  Vervollständigung 
früherer  Angaben  (vergl.  Archiv  von 
1 882,  Seite  376  tf.)  nachstehend  auszugs- 
weise wieder. 

Der  Flächeninhalt  von  Haiti  ein- 
schliesslich der  umliegenden  kleineren 
Inseln  wird  auf  77  254  qkm  ge- 
schätzt, was  ungefähr  der  Gröfse  von 
Bayern  oder  Schottland  entspricht.  Hin- 
sichtlich der  Küstenentwickelung  ist 
Haiti,  da  grofse  Meerbusen  tief  in  das 
Land  einschneiden,  günstiger  gestellt 
als  die  übrigen  Grofsen  Antillen;  die 
Ausdehnung  der  Küste  beträgt  2600  km. 
In  der  Umgebung  befinden  sich  zahl- 
reiche Korallenriffe.  An  einigen  Stellen 
dehnen    sich    Korallenbänke    bis  zu 


20  km  Länge  aus.  Wo  keine  Riffe 
vorhanden  sind,  fällt  das  Land  viel- 
fach schroff  und  steil  ins  Meer  ab, 
so  dafs  die  gröfsten  Fahrzeuge  dicht 
an  das  Ufer  heranfahren  können. 
Flache  Strand bildungen  treten  fast  nur 
an  den  Mündungen  der  Flüsse  auf. 
Gegen  den  Anprall  der  Meereswogen 
bilden  die  steilen  Küsten  einen  wirk- 
samen Damm ,  indefs  sind  diese 
Felsabfälle  —  Cotc  de  /er  oder  Eisen- 
küste  nennt  sie  der  Volksmund  — 
gleichzeitig  eine  nicht  geringe  Gefahr 
für  die  Schiffe.  Bemerkenswerth  ist 
das  rasche  Wachsen  der  Alluvialab- 
lagerungen des  Meeres.  Vor  hundert 
Jahren  noch  bespülte  die  See  die 
Stelle,  wo  sich  jetzt  der  Markt  Valliere 
in  Port -au  -Prince  befindet;  heute  ist 
dieser  Platz  einige  hundert  Schritt  vom 
Meeresufer  entfernt.  Die  Halbinsel 
Samana,  welche  die  Samanabai  (einen 
der  besten  Häfen  des  Antillenmeeres) 
gegen  Norden  vollständig  vom  Atlanti- 
schen Ocean  abschliefst,  wird  auf  den 
ältesten  Karten  noch  als  Insel  bezeichnet. 
Während  die  Wassertiefe  einer  anderen 


*)  Die  Insel  Haiti.  Von  L.  Gentil  Tippenhauer,  ehemaligem  General-Inspector 
an  der  Polymatischen  Schule,  Gouvernementsingenieur  und  Attache  des  Grofsen 
Gcncralstabs ,  Ingenieur  der  Commune  von  Port -au -Prince.  Mit  30  Holzschnitten, 
29  Abbildungen  in  Lichtdruck  und  6  geologischen  Tafeln  in  Farbendruck.  Leipzig. 
F.  A.  Brockhaus. 
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Meeresbucht  im  Jahr  1773  mit  4,11  m 
angegeben  wurde,  betrug  sie  au  der- 
selben Stelle  1847  nur  noch  2  m. 

Ebbe  und  Fkitl  1  machen  sich  an 
den  Küsten  verhältniismälsig  wenig 
bemerkbar.  Im  Süden  betraft  der 
Unterschied  /.wischen  dem  Hoch- 
wasser und  dem  niedrigsten  Stand  des 
Meeres  im  Allgemeinen  nur  00 — no  cm, 
an  der  Nordküste  bis  1.7  m. 

Der  Name  Haiti  bedeutet  in  der  1 
Sprache  seiner  ersten  Bewohner  >  gebir- 
giges «vier  hohes  Land".  Wir  finden 
auf  der  Insel  fünt Haupt Gehn gsketten. 
die  last  alle  von  Osten  nach  Werten 
genauer  von  Ostsüdost  nach  West-  - 
nordwest  \ lauten.  Der  höchste  Berg, 
Mipüte  de  Tina,  ragt  1  40  m  empor. 
Von  den  Thälern  verdient  das  im  Innern 
gelegene  reizende  Yallc  de  ( ionstan/a 
liei  vorgehoben  zu  werden:  der  Ver- 
fasser nennt  diesen  Landstrich  den 
■■  vielgepriesenen "  ,  -den  Ort  ewiger 
Kinde,  umrahmt  von  hohen  majestäti- 
schen Bei  gcshäuplci  n  und  inmitten  ! 
einer  stets  üppigen  Vegetation  f.  Von 
Santiago  bis  zur  Sam. inabucht  eistreckt 
sich  die  überaus  fruchtbare,  etwa  103  km 
lange  und  10  bis  10  km  breite  Vega  real, 
d.  i.  königliche Lbene.  welche Columbus 
gleich  bei  seiner  eisten  Reise  ins  Innere 
besuchte. 

Die  eigenthümliche  Gestaltung  der 
Insel  mit  ihren  weit  ins  Meer  sich 
erstickenden  Halbinseln,  die  Ver- 
schiedenheit in  den  Höhenverhältnissen, 
der  Wechsel  zwischen  dichten  Ur- 
wählern und  offenen  Savannen  und 
Anderes  mehr  sind  Ursachen  einer 
überraschenden  Ungleichheit  des  Klimas. 
Wahrend  der  Reisende  in  den  hohen 
Beigen  vor  Kälte  nicht  schlafen  kann, 
ist  die  Hitze  in  den  Stralsen  von  Port- 
au-Prince,  wo  das  Thermometer  im 
Sommer  selbst  zur  Nachtzeit  nicht 
unter  24.'  Uelsius  herabsinkt,  fast  un- 
erträglich. Wiederum  giebt  es  Platze, 
die  wegen  ihrer  herrlichen  Luft  als 
klimatische  Kurorte  bekannt  sind,  im 
(jegens.ttz  zu  hiichst  ungesunden 
Städten,  in  Lienen  Fieber  und  sonstige 
biisartige  Krankheiten  dauernd  heimisch 
sind.     Einzelne  Landestheile  enlbehrcn 


oft  monatelang  des  belebenden  Regens 
zu  einer  Zeit,  wo  er  an  anderen  Stellen 
in  grolsen  Mengen  niederfallt.  Wäh- 
rend der  Regenzeit  ,  nach  starken 
Platzregen  in  den  Gebirgen,  schwellen 
die  Bäche  und  Flüsse  plötzlich  an.  und 
die  Verheerungskraft  der  oft  weithin  das 
Gelände  überschwemmenden  Wasser- 
massen  ist  bei  dem  durchweg  starken 
Gefall  eine  gewaltige.  Für  die  Schitf- 
fahrt  sind  die  Flüsse  wegen  der 
wechselnden  Höhe  des  Wasserstandes 
und  der  raschen  Strömung  wenig 
geeignet.  Dagegen  weist  letztere  auf 
die  Ausnutzung  ihrer  Kraft  für  ge- 
werbliche Zwecke  hin.  Auch  die 
Seen  der  Insel  werden  von  Schiffen 
nur  in  geringem  Mals  befahren,  weil 
die  umliegenden  Gegenden  für  den 
Verkehr  noch  nicht  ausreichend  er- 
schlossen sind  und  der  Aufenthalt  an 
den  sumpfigen  Ufern  aufseist  ungesund 
ist.  Der  gröiste  Landsee  auf  Haiti  ist 
die  Laguna  de  Enricjuillo:  er  erstreckt 
sich  unweit  der  Hauptstadt  Port-au- 
Prince  in  einer  Längenausdehnung  von 
4>s  km:  seine  Fläche  ist  423  qkm  grois. 
Lin  vor  längerer  Zeit  von  der  Regierung 
unternommener  Versuch,  diese  weite 
Wasserfläche  durch  Einrichtung  von' 
Schiffsverbindungen  für  den  Verkehr 
/wischen  der  Hauptstadt  und  dem 
Südost  Departement  nutzbar  zu  machen, 
schlug  in  Folge  nachlässiger  Betriebs- 
führimg fehl. 

Bei  dem  vulkanischen  Charakter  der 
Insel  treten  Erdbeben  verhältnilsmäfsig 
hau:  g  auf  Vidi  1  ?  s  1  1  S.n)  Sind 
167  Erdstöfse  beobachtet  worden. 
Jedoch  kamen  stärkere  Ei  derschütterun- 
gen ,  welche  einen  gröfseien  Verlust 
an  Eigenthum  und  Menschenleben 
verursachten,  nur  in  den  Jahren 
1364,  lös  .4.,  1770  und  1S42  vor. 
Bei  dem  Erdbeben  von  1770  wurde 
die  Stadt  Port  -  au  -  Prince  in  einen 
grolsen  Trümmerhaufen  verwandelt, 
und  1S42  ereilte  die  Stadt  Gap  Haiden 
ein  gleiches  Schicksal. 

Zur  Zeit  der  Entdeckung  durch 
Columbus  war  Haiti  von  dem  Volks- 
stamm der  Cubunevs  bewohnt:  da- 
neben  waren  in  einigen  Theilen  der 
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Insel  Karaiben  und  Arowaken  an- 
sässig. Die  Gesammtzahl  der  da- 
maligen Einwohner  wird  verschieden 
angegeben,  wahlscheinlich  betrug  sie 
etwa  i  Million.  Da  das  Land  von 
der  Natur  mit  allen  Schützen  ver- 
schwenderisch ausgestattet  war  und 
seiner  genügsamen  Bevölkerung  auch 
ohne  grofse  körperliche  Anstrengungen 
hinreichenden  Lebensunterhalt  bot,  so 
gaben  sich  die  sorglosen  Insulaner 
meist  der  Unthätigkeit  hin.  Den  Be- 
drückungen der  eindringenden  Spanier 
gegenüber  hielt  ihre  geringe  phvsische 
Kraft  nicht  lange  Stand.  Als  Er- 
satz für  die  rasch  aussterbenden  In- 
dianer wurden  zu  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts Neger  angesiedelt.  Ihre  Zahl 
vermehrte  sich  rasch,  und  die  Insel 
gelangte  allmählich,  da  es  an  Arbeits- 
kraft nicht  mangelte,  zu  hoher  Blüthe. 
Im  Lauf  der  Zeit  begannen  andere 
Nationen  den  Spaniern  den  Besitz  der 
Insel  streitig  zu  machen.  An  der 
nördlichen  Küste  Haitis  erschienen  i  Ö30 
englische  und  französische  Abenteurer, 
um  spanische  Schiffe  abzufangen,  die 
Insel  zu  plündern  und  die  Städte  zu 
zerstören.  Diese  kühnen  Freibeuter  und 
Glücksritter,  die  sogenannten  Flibustier 
und  Boukanicr,  fafsten,  stets  im  Kampf 
mit  den  Spaniern,  aut  Haiti  nach  und 
nach  festen  Fufs.  Die  französische 
Regierung  kam  ihren  L'nterthanen, 
welche  inzwischen  die  englischen  An- 
siedler vertrieben  hatten,  zu  Hülfe  und 
ernannte  16Ö5  einen  Franzosen,  Ber- 
trand  d'Ogcron,  zum  Gouverneur  der 
Nordküste  Haitis.  Unter  seiner  Leitung 
entw  ickelte  sich  die  Colonisirung  rasch. 
Aus  den  Flibustiern  wurden  sefshafte 
Ansiedler,  und  im  französischen  Theil 
der  Insel  entfalteten  sich  Glanz  und 
Reichthum.  Die  Streitigkeiten  um  Land 
und  Boden  zwischen  den  Franzosen  und 
Spaniern  dauerten  indefs  noch  lange 
fort.  Erst  im  Jahr  1776  schlössen  ihre 
Regierungen  einen  Vertrag,  durch  wel- 
chen die  Grenzlinie  der  beiderseitigen  Be- 
sitzungen vorläufig  festgesetzt  wurde. 
1795  wurde  im  Vertrag  zu  Basel  der 
spanische  Theil  von  Haiti  an  Frank- 
reich abgetreten.    Um  diese  Zeit  be- 


'  fanden  sich  auf  der  Insel  etwa  30  000 
Weifse  als  herrschende  Klasse,  während 
die  Zahl  der  Negersklaven  sich  auf 
300  000  Personen  belief.  Letztere 
schüttelten  im  Jahr  1801  das  fran- 
zösische Joch  ab,  und  der  National- 
held Dessalines  errichtete  1804  ein 
unabhängiges  »schwarzes«  Kaiserreich. 
Bald  nach  seinem  Tod  trennte  sich 
ein  Theil  der  Insel  zu  einer  selbst- 
ständigen Republik  ab.  Im  Osten 
hatten  sich  die  Franzosen  noch  längere 
;  Zeit  gehalten,  bis  sie  1800  auch 
!  dort  zur  Räumung  des  Besitzes  ge- 
zwungen wurden.  Von  1  8 1  o —  1812 
zerfiel  Haiti  in  drei  Reiche,  vereinigte 
sich  1822  noch  einmal  zu  einem 
Staatswesen  und  bildete  von  1 844  ab 
zwei  politische  Mächte,  nämlich  das 
haitianische  Kaiserreich  und  die  Repu- 
blik San -Domingo.  Das  Kaiserreich 
wurde  1850  in  dieHa'i'tianischeRepublik 
umgewandelt. 

Während  dieser  Wirren  hatte  die 
spanische  Regierung,  welche  1814 
durch  Vertrag  mit  Frankreich  wieder 
in  den  Besitz  des  früher  spanischen 
Theils  der  Insel  gelangt  war,  mehrmals 
in  die  Geschicke  des  Landes  eingegriffen 
und  daselbst  festen  Fufs  gefafst,  ohne 
indefs  sich  dauernd  behaupten  zu 
können. 

Haitis  Bevölkerung  zerfällt  in  Weifse. 

I  Creolen,  Farbige  und  Schwarze.  Der 
Zahl  nach  sind  die  Weifsen.  mit  rund 
2000  Köpfen,  am  schwächsten  ver- 
treten. Neben  Nordamerikanern,  Eng- 
ländern und  Franzosen  sind  haupt- 
sächlich Deutsche  und  Italiener  dort 
ansässig.  In  den  Händen  der  Weiisen 
liegt  der  gröfste  Theil  des  Handels 
und  die  Besorgung  der  Geldgeschälte. 
Als  i)  Creolen  u  bezeichnet  man  die 
in  den  Antillen  geborenen  directen 
Nachkommen  der  Weifsen.  Sie  be- 
sitzen eine  lebhafte  Einbildungskraft 
und  schnelle  Auffassungsgabe,  sind 
offen,  grol'smüthig  und  leutselig.  Ihre 

;  Gastfreundschaft  wird  rühmend  hervor- 
gehoben.   Unter  den  »Farbigen«  sind 
Mulatten,  d.  h.  die  Kinder  aus  Ehen 
zwischen  Weiisen  und  Schwarzen,  am  * 
zahlreichsten  vertreten.    Mit  der  Mafsig- 
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keit  und  Kraft  des  Negers  vereinigt  der 
Mulatte  die  Intelligen/  und  andere 
Vorzüge  der  Weilsen.  Die  Farbigen 
wohnen  fast  sämmtlich  in  den 
Städten  und  gehören  gröfstentheils  den 
besseren  und  vermögenden  Familien 
an.  Im  Gegensatz  hierzu  bestehen  die 
Landbevölkerung  und  die  ärmeren 
Bewohner  der  Städte  in  der  Haupt- 
sache aus  Schwarzen,  deren  Vorfahren 
vorzugsweise  von  der  Westküste  Afrikas 
eingeführt  worden  sind.  Sie  haben 
sich  naturgemäfs  manche  Charakter- 
züge  und  Lebensgewohnheiten  der 
afrikanischen  Neger  bewahrt.  Hervor- 
zuheben sind  der  stark  ausgeprägte 
Sinn  für  Reinlichkeit  und  die  Sorge 
und  Liebe,  mit  der  die  Negerin 
ihre  Kinder  umgiebt.  Etwa  "/in  der 
auf  rund  eine  Million  zu  schätzenden 
Bevölkerung  in  der  haitianischen  Re- 
publik besteht  aus  Negern,  während 
unter  den  330  000  Einwohnern  der 
Republik  San -Domingo  sich  etwa 
00  000  Schwarze  befinden. 

Im  amtlichen  Verkehr  und  in  den 
besseren  Gesellschaftskreisen  des  frü- 
heren französischen  Thcils  der  Insel 
bedient  man  sich  der  französischen 
Sprache;  die  Sprache  des  Volkes  ist 
ein  hauptsächlich  dem  Französischen 
entlehntes  Idiom,  welches  im  Lauf  der 
Zeit  von  den  in  die  Colonie  einge- 
führten afrikanischen  Sklaven  gebildet 
worden  ist  und  im  intimeren  freund- 
schaftlichen Verkehr,  ahnlich  wie  das 
Plattdeutsche  in  Norddeutschland,  häufig 
gebraucht  wird. 

Die  Wohnhäuser  in  den  Städten  sind 
vielfach  nach  europäischem  Muster 
gebaut,  wobei  jeder  Ort  seine  be- 
sondere Eigenthümlichkeit  im  Baustil 
einzuhalten  pflegt.  In  Port-au-Prince 
sind  die  Häuser  meist  aus  Holz  er- 
richtet und,  da  die  übrigens  unge- 
pflasterten  Strafscn  breit  genug  sind, 
mit  einer  gedeckten  Galerie  zu  ebener 
Erde  versehen;  in  anderen  Städten 
bildet  die  Herstellung  aus  Stein  und 
ohne  Galerie  die  Regel.  Die  Woh- 
nungen der  Bauern  in  den  Ebenen 
und  Bergen  des  Landes  bestehen  meist 
aus    kleinen ,    in    rechteckiger  Form 


I  erbauten  Hütten,  deren  Dächer  mit 
Gras  oder  Stroh  bedeckt  sind.  Abge- 

,  schlossene  Dorfschaften  giebt  es  auf 
Haiti  nicht.  Die  Hütten  der  Ein- 
geborenen   liegen    zerstreut    in  den 

I  Bergen  oder  auf  dem   flachen  Land 

|  im  Gebüsch  versteckt ,  oft  weit  ab 
von  der  Landstrafse.  Dafs  unter 
solchen  Verhältnissen  die  Pflege  gemein- 
nütziger Interessen,  wie  der  Bau  guter 
Wege  u.  s.  w.,  leidet,  kann  nicht  über- 
raschen. 

Das  öffentliche  Schulwesen  auf  Haiti 
bedarf  noch  der  Verbesserung.  In  der 
Republik  San -Domingo  nahmen  die 
beständigen  Kämpfe  zur  Erhaltung  der 
Unabhängigkeit  lange  Zeit  die  Kräfte 
|  und  Geldmittel  in  Anspruch,  so  dafs 
die  Erlangung  der  notwendigsten 
Kenntnisse  vielfach  lediglich  der  Er- 
ziehung innerhalb  der  Familie  über- 
lassen blieb.  Nur  den  wohlhabenderen 
Gesellschaftsklassen  ist  es  möglich,  ihren 
Kindern  Unterricht  in  Privatschulen 
angedeihen  zu  lassen,  während  der 
grölsere  Theil  der  Bevölkerung  trotz 
des  natürlichen  Reichthums  des  Landes 
zu  arm  ist,  um  für  die  Volksschul- 
bildung Ausgaben  von  einiger  Bedeu- 
tung bestreiten  zu  können.  Immerhin 
gab  es  schon  vor  einigen  Jahren  175 
von  der  Regierung  und  den  Gemeinden 
unterhaltene  Schulen  mit  663  5  Schülern  ; 
1882  wurde  sogar  eine  Universität  in 
der  Hauptstadt  eingerichtet.  Auch  in  der 
Haitianischen  Republik  war  die  Ent- 
wicklung der  allgemeinen  Volksbil- 
dung bis  zur  Unabhängigkeitserklärung 
zurückgeblieben ,  da  die  besitzende 
Klasse  bestrebt  war,  ihre  Sklaven 
möglichst  in  Unwissenheit  zu  er- 
halten. Heute  bestehen  606  nationale 
Schulen ,  5  Lycecn  und  zahlreiche 
katholische  Schwester-  und  Brüder- 
schulen,  ferner  eine  medicinische  und 
eine  Rechtsschule.  Die  Gesammtzahl 
der  Schüler  wird  auf  33  000  geschätzt. 
Den  vom  Staat  unterhaltenen  Anstalten 
fehlt  es  indefs  häufig  an  Geld  zur 
Beschaffung  der  erforderlichen  Lehr- 
mittel und  zur  Bezahlung  der  Lehrer. 
Auch  ist  es  für  die  Weiterentwickelung 
des  Schulwesens  von  Nachtheil,  dafs 
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zur  Erlangung  von  Staatsämtern  eine  I 
bestimmte  Schulbildung  überhaupt  nicht 
verlangt  wird. 

Als  Christoph  Columbus  am  6.  De- 
zember 1492  die  Ufer  Haitis  betrat, 
fand  er  eine  dem  ärgsten  Heidenthum 
ergebene  Bevölkerung  vor.  Die  katho- 
lische Kirche  nahm  das  Bekehrungs- 
werk alsbald  nachdrücklich  auf,  und  es 
spricht  für  das  hohe  Ansehen,  welches 
sich  die  Geistlichkeit  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte erworben  hatte,  dals  bei  der 
Vertreibung  der  Weifsen  nach  der  Unab- 
hängigkeitserklärung die  katholischen 
Seelsorger  in  Haiti  verbleiben  durften. 
Dem  Protestantismus  gelang  es  erst  An- 
fangs dieses  Jahrhunderts,  auf  der  Insel 
festen  Fufs  zu  fassen.  —  Neben  der 
christlichen  Religion  besteht  noch 
heutigen  Tags  ein  von  den  Negern 
aus  Afrika  überkommener  Fetischdienst, 
der  sogenannte  Vaudon-Cultus.  Die 
Bekenner  dieses  Götzendienstes  glauben 
an  einen  grofsen,  in  Gestalt  einer 
Schlange  erscheinenden  Geist,  dem  eine  , 
Menge  geringer  Götter  untergeordnet  ! 
ist.  Lieber  den  Ursprung  des  Wortes  I 
Vaudon  gehen  die  Ansichten  ausein- 
ander. Einige  leiten  den  Namen  von  \ 
einer  afrikanischen  Stadt  Hoüdä'  (Houdö) 
oder  von  dem  guineischen  houedö 
(Schlange),  andere  von  dem  altfranzö- 
sischen vaudois  =  Zauberer  her. 

Die    Vegetation    HaVtis    zeigt,  da 
Wärme  und  Feuchtigkeit  das  Wachs-  1 
thum  der  Pflanzen  begünstigen,  eine 
aufserordentliche  Kraft  und  Ueppigkeit.  , 
Zu  den  hauptsächlichsten  Erzeugnissen  1 
der  Insel  gehören  Zucker,  von  dem 
in   letzter  Zeit  jährlich  40  Millionen  i 
Pfund  ausgeführt  worden  sind,  Kaffee  i 
(jährliche  Ausfuhr  75  Millionen  Pfund), 
Baumwolle,  Cacao  und  Tabak.  Ein 
wissenschaftlich- rationeller  Betrieb  der  | 
Landwirtschaft  ist  dem  haitianischen 
Landmann     unbekannt.  Vergebens 
waren  die  Bestrebungen  der  Regierung 
und  Privater,  die  Bewohner  an  den 
Gebrauch  der  zu  einer  ergiebigen  Boden- 
cultur  unentbehrlichen  Instrumente  zu 
bewegen.     Bei   der  Behandlung  des 
gewonnenen  Kaffees  wurden  bis  in  die 
neueste  Zeit  gleichfalls  nur  die  primi- 


tivsten Hülfsmittel  angewendet,  so  dafs 
die  Kaffeebohnen  häutig  zerstofsen  und 
mit  Schmutz  und  Sand  vermengt 
waren.  Auch  der  Tabak  wird  nicht 
mit  der  genügenden  Sorgfalt  behandelt. 
Gleichwohl  bestehen  ausgedehnte  Han- 
delsbeziehungen zwischen  Haiti  und  dem 
Ausland.  Eine  Reihe  von  Häfen,  da- 
runter diejenigen  der  beiden  Hauptstädte 
Port -au- Printe  und  San -Domingo, 
sind  den  Schiften  fremder  Nationen 
geöffnet.  Die  Haupteinfuhr  und 
Ausfuhr  findet  im  Verkehr  mit  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  statt; 
in  zweiter  Linie  folgten  bisher  Frank- 
reich und  England.  Nach  den  neuesten 
Ermittelungen  nimmt  jedoch,  wenn 
von  den  Vereinigten  Staaten  abgesehen 
wird,  Deutschland  die  hervorragendste 
Stelle  im  Handel  mit  Haiti  ein. 

Die  Verkehrseinrichtungen  Haitis 
lassen  viel  zu  wünschen  übrig.  Der 
Unterhaltung  der  Landstrafsen  wendet 
man  nur  in  der  Nahe  der  Städte  Für- 
sorge zu.  Wegen  der  sonst  meist  mangel- 
haften Beschaffenheit  der  Strafsen  pflegt 
man  Reisen  zu  Pferd  zurückzulegen, 
oder  läfst  sich  von  Eseln  oder 
Ochsen  tragen.  Zur  Beförderung  von 
Waaren  werden  auf  dem  Land  die 
schwerfälligen,  mit  4  bis  8  Ochsen  be- 
spannten Cabrouets,  d.  s.  kurze,  auf 
zwei  grofsen,  plumpen  Rädern  ruhende 
Wagen,  benutzt.  Als  Leiter  des  Ge- 
fährts geht  ein  Mann  voraus;  auf  dem 
Cabrouet  selbst  sitzt,  mit  der  langen 
Peitsche  in  der  Hand,  ein  Treiber. 
In  den  Städten  finden  sich  ähnliche 
Wagen,  die  mit  1  bis  3  Pferden  oder 
Eseln  bespannt  sind;  auf  der  nach 
hinten  geneigten  Wagenfläche  steht  der 
schwarze  Lenker. 

Ueber  das  Postwesen  der  Republik 
San -Domingo  ist  bereits  im  Archiv 
von  1 8<)  1 ,  Seite  5  54  ff.  berichtet  worden. 
Der  innere  Postdienst  geht  «unter  wenig 
günstigen  Bedingungen  von  statten  und 
entspricht  nicht  in  Allem  dem  Be- 
dürfnifs  der  modernen  Gesellschalt«. 
Die  schlechten  Wege  bilden  das  haupt- 
sächlichste Hindernils  für  eine  geordnete 
Postbeförderung,  die  auf  Lastthieren 
erfolgt.    Nicht  besser  sieht  es  in  dieser 
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Beziehung  in  der  Republik  Haiti  aus. 
Die  Postverbindungen  im  Iiinern  des 
Landes  werden  durch  Kuriere  unter- 
halten, welche  wöchentlich  einmal  zwi- 
schen Port-au-Prince  und  den  übrigen 
Städten  des  Landes  verkehren.  Für 
die  Zwecke  der  Postverwaltung  muts 
aus  der  Staatskasse  alljährlich  ein  Zu- 
schuls  in  Höhe  von  etwa  1 3  000  M. 
geleistet  werden. 

Der  Telegraphendienst  auf  der  Insel 
liegt  in  den  Mauden  der  Compa^nie 
telepraphique  des  Antilles  und  der 
Societe  francaise  des  tele^raphes  sons- 
marins.  Erstere  Gesellschaft  besitzt 
auf  Haiti   eine  Telegraphenlinie  von 


234  km  Lauste.  Mit  der  Herstellung 
von  Fernspreehanlagen  ist  in  der  Do- 
minikanischen Republik  im  Jahr  1884 
begonnen  worden.  Auch  in  Port- 
au-Prince  besteht  seit  1890  eine  Fern- 
sprechanlage,  welche  zur  vollsten  Zu- 
friedenheit der  Betheiligten  betrieben 
wird. 

Eisenbahnen  besitzt  die  Republik 
Haiti  noch  nicht;  doch  hat  die  Re- 
gierung bereits  mehrere  Baupläne  zur 
Ausführung  genehmigt.  In  der  Do- 
minikanischen Republik  führt  eine 
132  km  lange  Eisenbahn  von  Sanchez 
nach  La  Vega;  es  wird  beabsichtigt, 
demnächst  weitere  Linien  herzustellen. 


63.  Die  Trockenlei 

Leber  das  kühne,  an  Grofsartigkeit 
alle  bisherigen  Arbeiten  zur  Gründung 
von  festem  Boden  bei  Weitem  über- 
treffende Unternehmen  einer  Trocken- 
legung des  Zuidersees  haben  wir  bereits 
mehrfach  berichtet;  in  unserem  letzten 
Aulsatz  (Archiv  von  1893,  S.  494  ff.) 
wiesen  wir  darauf  hin,  dafs  die  nieder- 
ländische Regierung  eine  Commission 
zur  Prüfung  der  Vorschlage  eingesetzt 
habe,  welche  ein  im  Jahr  1886  zum 
Studium  des  Gegenstandes  zusammen- 
getretener Ausschufs  ihr  unterbreitet 
hatte.  Das  Ergebnils  der  Feststellungen 
liegt  jetzt  vor. 

Nach  den  »Mittheilungen  aus  dem 
Gebiet  des  Seewesens«  ist  die  Durch- 
führbarkeit des  Projects  einstimmig  an- 
erkannt und  nur  die  Frage  noch  offen, 
ob  die  Aufbringung  der  zu  dessen 
Verwirklichung  erforderlichen  Mittel 
gerechtfertigt  erscheine.  Einzelne  Mit- 
glieder der  Commission  haben  mit 
dieser  Begründung  gezögert,  für  das 
Project  zu  stimmen;  die  Mehrzahl  von 
ihnen  neigte  der  Ansicht  zu,  dafs  die 
Herstellung  der  Arbeiten  seitens  des 
Staates  trotz  des  Erlöses  für  den  Ver- 


lung  des  Zuidersees. 

kauf  des  zu  gewinnenden  Landes  nicht 
zu  befürworten  sei.  Andererseits  wür- 
I  den  die  Erweiterung  des  nationalen  Ge- 
biets, die  Ausdehnung  des  Handels  und 
Ackerbaues,  sowie  die  Beschäftigung 
vieler  Tausende  von  Arbeitern  dem 
Land  zweifellos  Vortheile  bringen, 
so  dafs  die  Durchführung  des 
Werkes  auf  Kosten  patriotischer  natio- 
naler Kapitalisten  angebracht  wäre, 
welche  sich  hierdurch  die  Dankbarkeit 
künftiger  Generationen  sichern  würden. 

Bei  den  zu  verrichtenden  Arbeiten 
handelt  es  sich  nach  dem  durch  die 
königliche  Commission  geprüften,  von 
der  Zuidersee-Gesellschaft  aufgestellten 
Vorschlag  um  zweierlei: 

1.  die  Errichtung  eines  machtigen 
!  Schutzdammes  vom  äufsersten  Punkt 

Nordhollands  aus  bis  zur  friesischen 
Küste,  um  den  oceanischen  Gewässern 
den  Zutritt  zum  Zuidersee  zu  ver- 
wehren; 

2.  die  Bildung  von  vier  durch 
Schutzdämme  gegen  die  Seeseite  ab- 
geschlossenen grofsen  Poldern  an 
verschiedenen  Leerstellen  des  Zuider- 
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sees  zur  eigentlichen  Gewinnung  von 
festem  Boden. 

Am  meisten  Schwierigkeiten  bot  die 
Frage  der  Regulirung  der  in  den 
Zuidersee  einmündenden  Flüsse.  Auch 
diese  Frage  erscheint  in  der  Weise  ge- 
löst, dafs  ein  Theil  der  abzudämmenden 
Flache  unter  Wasser  bleiben  soll,  um 
sowohl  die  Gewässer  aufzunehmen 
als  auch  zur  Ergänzung  der  nach 
Amsterdam,  Kampen,  Stavoren  und 
nach  anderen  Städten  führenden 
Schirlfahrtskanäle  zu  dienen.  Auiser- 
dem  werden  die  bisherigen  Wasser- 
wege verbreitert  und  vertieft,  so  dafs 
die  Schifffahrtsverhältnisse  im  Zuider- 
see in  Zukunft  bedeutend  bessere  sein 
werden. 

Den  interessantesten  Theil  der  ge- 
planten Leistungen  bildet  die  Errichtung 
des  zur  Abhaltung  der  Oceanwässer 
bestimmten  nördlichen  Schutzdammes. 
Nach  vielfältigen  Berathungen  entschied 
sich  die  Commission  dahin,  dafs  der 
Damm,  von  der  Nordwestküste  gegen- 
über der  Insel  Wieringen  ausgehend, 
zunächst  die  dem  Hauptland  nahe- 
gelegene Insel  mit  diesem  zu  verbin- 
den und  dergestalt  die  unter  dem 
Namen  Amsteldiep  bekannte  Enge 
abzuschliefsen  habe.  Ferner  soll 
der  Schutzdamm  vom  Ostende  der 
Insel  Wieringen  aus  in  einer  Länge 
von  25  Seemeilen  quer  über  den 
Zuidersee  führen,  bis  er  das  Festland 
bei  Piaam  erreicht  (vgl.  unsere  früheren 
Mittheilungen).  Der  Schutzdamm  wird 
zugleich  einen  wichtigen  Verkehrsweg 
darstellen  und  auf  seiner  Krone  eine 
Fahrstrafse  sowie  zwei  Eisenbahngleise 
tragen.  Bei  Festsetzung  der  Höhe  des 
Dammes  diente  die  im  Dezember 
1883  während  eines  überaus  heftigen, 
lange  andauernden  Nordsturmes  auf- 
getretene Hochfluth  als  Grundlage, 
bei  welcher  der  höchste  je  beobach- 
tete Wasserstand  mit  2,3  m  über  der 
Seehöhe  bei  Amsterdam  gemessen 
wurde,  während  die  Wogen  den  5  m 
hohen  Noorderdjik  im  Drechterland 
bei  Andyk  und  die  daselbst  auf 
Dünensand  hergestellte  Fahrbahn  zer- 
störten.   Demgemäfs  wurde  die  mittlere 


Höhe  des  Schutzdammes  mit  5,1  m 
vorgesehen ,  und  zwar  so .  dafs 
die  Höhe  der  inneren  Seite  der 
Krone  5,2  m,  jene  der  äufseren  3,'.  m 
betragen  soll.  Der  Schutzdamm, 
sowie  die  mit  einem  gleich  hohen 
Damm  versehene  Insel  Wieringen 
werden  daher  selbst  den  schwersten 
Stürmen  Widerstand  leisten  können. 
Die  Breite  des  Dammes  wurde  am 
Wasserspiegel  auf  63,8  m  und  über 
ihm  auf  5,4  m  festgesetzt.  Er  wird  aus 
Sand  und  Erde  hergestellt;  aufserdem 
;  werden  schwere  Quadersteine  zu  bei- 
den Seiten  in  den  unteren  Parthien 
die  Construction  verstärken.  Auch  will 
man  Weidengeflechte  in  ausgedehntem 
Umfang  anbringen,  um  das  Erdreich 
zu  befestigen.  Die  4  :  1  geböschte 
Aufsenseite  des  Dammes  wird  durch 
Steinschüttungen  ,  Mauerwerk  und 
Eichenholzpiloten  bis  zu  4,5  m  über 
dem  Wasserspiegel  gesichert,  wäh- 
rend die  Steinverkleidung  an  der 
steileren  3  :  1  gebüschten  Innenseite 
des  Dammes  nur  bis  zu  3,5  m  über 
den  Wasserspiegel  geführt  wird.  Un- 
mittelbar an  den  oberen  Rand  der 
!  inneren  Böschung  schliefst  sich  ein 
17  m  breiter  ebener  Streifen  an,  von 
welchem  die  äufseren  10  m  das 
Doppelgleis  der  Holland  und  Nord- 
friesland verbindenden  Eisenbahn  tra- 
1  gen,  die  übrigen  7  m  als  Fahrstrafse 
dienen.  F3s  folgt  ein  3,5  m  breiter, 
21  o  :  1  geböschter  Streifen,  welcher 
zur  Lagerung  des  zu  Reparaturzwecken 
erforderlichen  Materials  dient,  woran 
sich  unmittelbar  die  2  m  breite  Krone 
des  Dammes  anschliefst. 

Der  Umstand,  dafs  die  einmünden- 
[  den    Flüsse   dem  Zuidersee  beständig 
|  grofse  Wassermengen  zuführen,  macht 
I  die  Errichtung  einer  angemessenen  Zahl 
von  Schleusen  nöthig,  durch  welche 
einerseits  das  überflüssige  Wasser  sich 
entfernen   läfst,    andererseits  gröfsere 
Wassermengen   zum  Zweck  militairi- 
scher  Vertheidigungsmafsnahmen  und 
dergl.  in  den  See  eingelassen  werden 
können.     Man   entschied   sich  dafür, 
die   Schleusen    sämmtlich    an  einer 
einzigen   Stelle   —   der  Ostseite  der 
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Insel  Wicringen  —  herzustellen. 
Durch  diese  Insel  soll  ein  1000  m 
breiter  geradliniger  Kanal  gegraben 
werden  ,  dessen  Einfahrt  zwischen 
den  beiden  Molenköpfen  —  von 
denen  der  westliche  1200  m,  der 
östliche  730  m  unterhalb  der  Wierin- 
gen -  Diimme  liegen  w  ird  —  1200  m 
Breite  erhalten  soll.  Die  Tiefe  des 
Kanals  wird  5  m  bei  Ebbewasserstand 
betragen.  An  der  Südseite  erweitert 
er  sich  bei  seiner  Mündung  in  das 
Yssel-Meer,  wie  der  übrig  bleibende 
Theil  des  Zuidersee  genannt  wird, 
auf  1 500  m  Breite.  Seine  aus  Basalt 
errichteten  L'ferdämme  erheben  sich 
1,5,  m  Uber  das  Nicdri^wasser.  Ent- 
lang der  Trasse  dieses  Kanals  werden 
fünf  Gruppen  von  je  sechs  Schleusen 
in  Abstanden  von  100  m  erbaut 
werden.  Sie  erhalten  4,»  m  Tiefe 
unter  Niedrigwasser  und  werden  nur 
10  m  breit  sein,  damit  sie  in  Kriegs- 
zeiten von  feindlichen  Schiffen  nicht 
passiit  werden  können.  Ferner  wird 
im  Kanal  ein  Damm  angelegt,  welcher 
an  der  Westseite,  entlang  den  Schleusen, 
einem  1  50  m  breiten  Schifffahrtskanal 
als  Ufer  dienen  soll.  Er  enthält  eben- 
falls zwei  Schleusen,  und  zwar  eine 
von  10  m  Breite  und  97  m  Länge, 
die  andere,  welche  nur  für  Fischer- 
boote benutzbar  ist,  von  6  m  Breite  und 
40  m  Lange.  Die  Schleusen  weiden 
so  construirt  sein,  dafs  sie  jederzeit 
die  Kegulirung  des  Wasserniveaus  des 
Zuidersees  gestatten.  Durch  sie  wird  im 
Verein  mit  dem  steten  Wasserzuflufs 
aus  den  einmündenden  Flüssen  der 
Zuidersee  drei  Jahre  nach  dem  ga'nz- 
liehen  Abschlufs  des  Aufscndammes 
in  ein  Süfswasserbassin  umgewandelt 
sein. 

Den  Beginn  der  Arbeiten  soll  die 
Verschüttung  des  Amsteldiep  und  die 
Herstellung  einer  künstlichen  Insel  in 
der  Mitte  zwischen  Wieringen  und 
Friesland  bilden.  Jede  Seite  dieser 
Insel  erhält  einen  Hafen  von  1 500  m 
Länge  und  100  m  Breite,  so  dafs  die 
Erbauung  des  Dammes  von  vier  ver- 
schiedenen Punkten  aus  vor  sich  gehen 
kann,   nämlich    von  den   beiden  ge- 


nannten Häfen  aus,  ferner  von  der 
Ostspitze  der  Insel  Wieringen  und  von 
der  Küste  Frieslands  aus.  Nichtsdesto- 
weniger wird  die  Errichtung  des 
Aufsendammes  einen  Zeitraum  von 
neun  Jahren  erfordern. 

Der  zweite  Theil  des  Arbeits- 
planes ist  mehr  der  Landgewinnung 
gewidmet  und  kann  erst  nach  Voll- 
endung des  nördlichen  Schutzdammes 
in  Angriff  genommen  werden,  da 
sonst  die  beträchtlichen  Gezeiten- 
unterschiede bedeutende  Schwierig- 
heiten verursachen  würden. 

Es  werden,  wie  bereits  erwähnt, 
insgesammt  vier  Polder  hergestellt: 
nördlich  von  Amsterdam  zwischen 
Monnikendam  und  Osterbeck  südlich 
von  Enkhuizen;  zwischen  Medenblik 
nördlich  von  Enkhuizen  und  der  Insel 
Wieringen  ;  zwischen  Stavoren  und  der 
Insel  Schokland  an  der  Ostseite  des 
Zuidersees;  zwischen  Muiderberg  bei 
Amsterdam  und  Kampen  an  der 
Südseite  des  Zuidersees.  Das  hierbei  zu 
beobachtende  Verfahren  ist  folgendes: 

An  der  Aufsenlinie  des  zu  gewin- 
nenden Raumes  wird  ein  Deich  her- 
gestellt, der  genügend  stark  ist,  um 
der    Gewalt    der    Wassermassen  des 

• 

Yssel- Meeres  zu  widerstehen.  Er  be- 
sitzt genügende  Breite,  um  die  Anlage 
einer  Fahrstrafse  und  die  Errichtung 
mehrerer  Pumpstationen  zu  ermög- 
lichen. Nach  Vollendung  dieser  Arbeit 
wird  das  vom  Deich  eingeschlossene 
Wasser  ausgepumpt.  Der  grölste  Theil 
des  Zuidersees  besteht  aus  sehr 
seichten  Sandbänken,  die  in  nicht 
langer  Zeit ,  nachdem  die  Pump- 
maschinen ihre  Arbeit  begonnen 
haben  ,  über  der  Wasseroberfläche 
erscheinen  werden.  Sobald  ein  be- 
stimmter Raum  trocken  gelegt  ist, 
wird  er  mit  einem  kleinen  Damm 
eingerahmt  und  bildet  sonach  den 
ersten  Abschnitt,  welcher  sofort  für 
den  Ackerbau  nutzbar  gemacht 
werden  kann,  während  die  Pump- 
maschinen noch  die  tieferen ,  von 
Wasser  bedeckten  Parthien  des  Polders 
trocken  legen.    Diese  Arbeit  wird  so 
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lange  forlgesetzt,  bis  der  ganze  vom 
Hauptdeich  eingeschlossene  Raum  aus- 
gepumpt ist  und  eine  grolse  Anzahl 
kleiner  Abschnitte  bildet,  deren  jeder 
von  einem  schwächeren  Damm  ein- 
gesäumt ist. 

Die  Polder  werden  ferner  gegen  den 
WasserzuMufs  aus  dem  Yssel  -  Meer 
geschützt;  ein  vielverzweigtes  Netz 
von  Kanälen  soll  durch  sie  führen, 
in  denen  das  Wasser  von  den  tiefer 
gelegenen  in  die  höheren  gepumpt, 
sodann  in  das  Yssel -Meer  abgelassen 
wird  und  endlich  durch  die  Schleusen 
in  die  See  gelangt.  Diese  Arbeiten  bieten 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  und 
wurden  in  Holland  bereits  zu  wieder- 
holten Malen,  namentlich  bei  Gewin- 
nung des  72  Quadratmeilen  umfassen- 
den Haarlemer  Polders  durchgeführt. 
In  so  grolsartigem  Mafsstab  wie  bei 
dem  vorliegenden  Project  wurden  sie 
jedoch  bisher  nicht  geleistet,  da  das 


Areal  des  zu  gewinnenden  Landes 
nicht  weniger  als  750  Quadratmeilen 
betrügt. 

Man  nimmt  an,  dafs  die  Fertig- 
stellung des  Werkes,  einschliefslich  der 
Errichtung  des  nördlichen  Schutz- 
dammes, einen  Zeitraum  von  mehr 
als  33  Jahren  in  Anspruch  nehmen 
werde. 

Die  Gesammtkosten  nebst  den  für 
die  Zerstörung  der  Fischerei  im 
Zuidersee  zu  zahlenden  Entschädi- 
gungen werden  auf  26250000  Pf. 
Sterl.  geschätzt.  Dagegen  werden 
alljährlich  ungefähr  25  000  Acres  nutz- 
baren Landes  gewonnen ;  den  Gcsammt- 
werth  des  zu  Agriculturzwecken  zu 
erlangenden  Landes  beziffert  man  auf 
27  166  000  Pf.  Sterl..  Die  Commission 
hebt  hierbei  ausdrücklich  hervor,  dafs 
Holland  —  abgesehen  von  dem  Geld- 
werth —  bedeutende  sonstige  Vortheile 
aus  dem  Unternehmen  ziehen  würde. 


n.  KLEINE  MI! 

Schaltung  von  Morse-Stadt- 
leitungen  auf  Klappen  schrank. 
Die  bei  dem  Haupt -Telcgraphenamt 
zu  Berlin  einmündenden  zahlreichen 
Stadt-Telegraphenleitungen  sind  bisher 
in  gleicher  Weise  wie  die  übrigen 
Leitungen  jede  für  sich  auf  einen 
besonderen  Apparat  geschaltet  worden. 
Da  ein  nicht  unerheblicher  Theil  dieser 
Leitungen  nur  müfsig  in  Anspruch 
genommen  ist,  war  es  erforderlich, 
einem  Beamten  eine  verhältnifsmäfsig 
grofse  Zahl  dieser  Apparate  zur  Be- 
dienung zuzuweisen,  was  zu  mannig- 
fachen Unzutrüglichkeiten  führte. 
Aul'serdem  beanspruchte  diese  An- 
ordnung zur  Aufstellung  der  zahl- 
reichen Apparattische  auch  viel  Raum, 
welcher  bei  der  stetig  fortschreitenden 
Ausdehnung  des  Betriebes  des  be- 
zeichneten Amtes  und  dem  schon  , 
längst  fühlbaren  Mangel  für  wichtigere 


Zwecke  nicht  länger  entbehrt  werden 
konnte.  Diesem  Raummangel  und 
dem  vorher  erwähnten  Uebelsland  ist 
durch  Schaltung  der  weniger  belasteten 
Stadtleitungen  auf  Klappenschrank  und 
durch  Verwendung  nur  einer  geringen 
Anzahl  von  Morse- Apparaten  abge- 
holfen worden.  Die  dabei  getroffene 
Einrichtung  ist  folgende. 

Die  in  Betracht  kommenden  Lei- 
tungen sind  auf  die  Klappen  eines 
Klappenschranks  zu  50  Leitungen,  die 
Morse- Apparate  auf  die  seitlichen 
Klinken  geschaltet.  Aufserdem  sind 
einige  Klinken  auf  die  vorhandenen 
Uebcrtragungssysteme  gelegt  worden, 
um  Verbindungen  zwischen  zwei  Lei- 
tungen zum  unmittelbaren  Verkehr 
von  Stadtämtern  herstellen  zu  können. 
In  der  ersten  Zeit  der  Versuche  kam 
es  vor,  dafs  der  Batteriestrom  einzelner 
Aemter  die  Klappen  nicht  sicher  zum 
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Fallen  brachte,  und  dafs  das  Haupt- 
Telegraphcnamt  in  Police  dessen  auf 
anderen  Wegen  von  dem  Anruf  be- 
nachrichtigt werden  mulste.  Im  dem 
Mangel  abzuhelfen,  ist  den  Elektro- 
magnetrollen des  für  den  Fernsprech- 
betrieb eingerichteten  Klappenschranks 
eine  gröfsere  Empfindlichkeit  gegeben 
worden.  Zu  dein  Zweck  wurde  der 
aus  o,is  mm  Durchmesser  bestehende 
Umwickelungsdraht  der  Rollen,  da 
letztere  zu  einer  Vermehrung  der 
Umwindungen  keinen  Spielraum  mehr 
boten,  durch  Draht  von  o,m  mm 
Stärke  ersetzt.  Hierdurch  wurde  er- 
reicht, dafs  die  Klappen  statt  9  nur 
mehr  eine  Stromstürke  von  4  Milli- 
ampere erforderten,  um  sicher  zum 
Fallen  zu  kommen. 


Der  Betrieb  wickelt  sich  bei  den  auf 
Klappenschrank  geschalteten  20  Stadt- 
leitungen mit  6  Morse- Apparaten, 
welche  in  der  Nähe  des  Klappcn- 
schranks  aufgestellt  sind,  nach  jeder 
Richtung  hin  zufriedenstellend  ab. 
Die  Bedienung  des  Klappenschranks 
erfolgt  durch  den  mit  der  Ueber- 
wachung  der  Lebertragung  betrauten 
Beamten,  die  6  Mörse-Apparate  werden 
ständig  von  2  Beamten  bedient,  denen 
erforderlichen  Falls  Aushülfen  zuge- 
theilt  werden.  Zur  Uebermittelung 
des  Uhrenzeichens  werden  sämmtliche 
betreffenden  Leitungen  jeden  Morgen 
auf  eine  Schiene  gelegt  und  im  An- 
schluls  hieran  bei  der  Meldung  der 
Aemter  die  zugehörigen  Klappen  auf 
sicheres  Fallen  geprüft. 


Der  Schiffsverkehr  von  Kin- 
sav  zu  M  arco  Polo  '  s  Zeit.  Leber 
den  ehemaligen  Schiffsverkehr  der  Stadt 
Hangchow,  von  der  uns  Marco  Polo 
unter  der  Bezeichnung  »Kinsav«  eine 
lebhafte  Schilderung  hinterlassen  hat, 
veröffentlichte  kürzlich  der  als  Zoll- 
director  in  chinesischen  Diensten 
stehende  Professor  Dr.  Friedr.  Hirth 
eine  Reihe  interessanter  Mittheilungen. 
Sie  entstammen  einem  chinesischen 
Druckwerk  aus  dem  Jahr  1274,  welches 
ein  geborener  Hangchower  Namens 
Wu-Tzu-mu  unter  dem  Titel  Meng- 
liang-lu  vertatst  hat  und  für  die  Marco 
Polo-Forschung  deswegen  manchen 
werthvollen  Aufschlufs  zu  liefern  ver- 
spricht ,  weil  der  Zeitunterschied 
zwischen  der  Entstehung  der  Auf- 
zeichnungen und  Marco  Polo's  Auf- 
enthalt in  Kinsav  kaum  20  Jahre  be- 
trägt.   In  jenem  Werk  heilst  es  U.A.: 

Die  Provinz  Chekiang  ist  wichtig, 
nicht  blofs  durch  ihre  Flufsschifffahrt, 
sondern  auch  durch  den  Seeverkehr. 
In  den  Hafen  von  Hangchow  laufen 
Seeschiffe  ein  .  deren  gröfste  auf  300 
bis  f«oü  Passagiere  eingerichtet  sind. 
Schilfe  zweiter  Klasse  können  200  bis 
300  Passagiere  aufnehmen.  Die  kleine- 
ren Fahrzeuge ,    die   man    unter  dem 


Namen  Tsuan  -  feng  (Windbohrer) 
kennt,  sind  mit  sechs  bis  acht  Rudern 
versehen  und  tragen  reichlich  100  Passa- 
giere. Diese  kleineren  Boote  werden 
hauptsächlich  zur  Fischerei  verwendet. 
Schliefslich  giebt  es  noch  kleinere 
Fahrzeuge.  Sanpan  genannt,  von  denen 
hier  nicht  die  Rede  sei.  Was  wir  be- 
schreiben wollen,  sind'  vielmehr  die 
Schiffe  unserer  grolsen  Rheder,  die 
den  endlosen  Ocean  durchsegeln,  jeder 
Gefahr  trotzen ,  indem  sie  über  die 
Schlupfwinkel  der  schrecklichsten  See- 
ungeheuer hinwegfahren  in  der  Finster- 
nils, bei  Wind  und  Regen,  unter 
keiner  anderen  Führung  als  der  Rich- 
tung der  Magnetnadel,  die  dem  auf- 
merksamen Schiffsmaat  sagt,  wohin  er 
sein  Fahrzeug  lenken  mufs,  und  zwar 
ohne  Fehl,  denn  man  wisse,  dafs  von 
ihm  das  Leben  Aller,  die  sich  an 
Bord  befinden ,  abhängt.  Dafs  dies 
der  Fall  ist,  haben  mir  die  reisenden 
Kaufleute  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten ausdrücklich  versichert.  Wer 
in  diesen  Schiffen  nach  fremden  Län- 
dern zu  segeln  beabsichtigt,  der  muis 
in  Chüan-chou  in  See  stechen.  Von 
hier  aus  kommt  man  zunächst  Uber 
das  Meer  von  Chi-chou,  bei  einer 
Tiefe  von  70  chang  (etwa  130  Faden  . 
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Nach  der  Beschreibung  der  fabel- 
haften Gefahren,  die  den  Reisenden 
in  diesem  Gewässer  erwarten,  belehrt 
uns  der  Verfasser  darüber,  dafs  »in 
der  Nahe  der  Inseln  das  Meer  seicht 
wird,  und  dafs,  um  nicht  auf  den 
Grund  zu  laufen,  die  Schiffe  es  vor- 
ziehen, auf  offener  See  zu  segeln,  im 
Vertrauen  auf  die  Magnetnadel.  Denn 
wenn  liier  ein  Fehler  gemacht  wird, 
so  findet  die  Mannschaft  in  den  Leibern 
der  Haitische  ihr  Grab.  Fin  altes, 
den  Schilfern  wohlbekanntes  Sprüch- 
wort sagt:  wer  hinaussegelt,  der  be- 
achte die  Chi-chou  i  Paracels -Gruppe), 
wer  heimkehrt,  der  beachte  den  Kun- 
lun  (Pulo  (Kondor,  denn  hier  ist  die 
See  auch  über  so  chang  tief.  Es  ist 
für  den  Capitain  eines  solchen  Schilfes 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  dafs  er, 
so  oft  er  sich  auf  hoher  See  befindet, 
regelmässig  Sonnenaufgang  und  Sonnen- 
untergang beobachtet.  Um  zu  er- 
fahren, was  für  Wind  er  zu  erwarten 
hat.  beobachte  er  W  olkenbildung,  und 
alles  dies  mit  der  gröfsten  Genauig- 
keit. Sieht  man  das  Meer  in  der 
Feine  auffallend  aufschäumen,  so  be- 
deutet es,  dals  der  Wind  aus  dieser 
Richtung  kommen  wird.  Starke  Bran- 
dung deutet  auf  Südwind  am  fol- 
genden Tag:  Wetterleuchten  auf  eine 
Gewitterböe  aus  der  betreffenden 
Richtung.  Diese  Zeichen  sind  untrüg- 
lich.    Auf  Nähe  des  Landes  schliefst 


man  von  dem  Aussehen  des  Wassers, 
ob  klar  oder  schlammig.  Auf  hoher 
See  ist  das  Wasser  dunkelblau,  wie 
Indigo;  in  der  Nähe  der  Küste  grün- 
lich blau,  bis  es  ganz  nahe  am  Land 
schlammig  und  blafs  wird.  An  Stellen, 
wo  Fische  sich  in  grofsen  Schwärmen 
zeigen,  sind  sicher  Felsenklippen,  da 
sie  aus  diesen  ihre  Nahrung  finden. 
Der  vierzehnte  und  achtundzwanzigste 
Tag  jedes  Monats  (d.  h.  die  Vollmonds- 
und Neumondstage  j  sind  Tage  der 
ersten  Klasse  ^kritische  Tage«  nach 
Falb;  doch  werfen  sie,  wie  der  fol- 
gende Satz  zeigt,  ihren  Schatten  auf 
die  kommenden  zehn  Tage  .  Wenn 
an  einem  solchen  Tag  eine  unerw  artete 
Wendung  in  Bezug  auf  Wind  oder 
Regen  eintritt,  so  deutet  das  aul  einen 
Sturm  innerhalb  der  nächsten  zehn 
Tage.  Beim  Lothon  beachte  man  das 
Aussehen  der  am  Loth  haltenden  Frd- 
bestandtheile.  ob  Sand  oder  Schlamm, 
um  daraus  Schlüsse  auf  den  etwa  an 
der  Küste  zu  suchenden  Ankerplatz  zu 
ziehen.« 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  den 
localen  Verkehr  erwähnt  der  Verfasser, 
dals  wegen  Uebcrfüllung  des  städtischen 
Halens  von  Hangchow  die  grofsen 
Seeschiife  nicht  dort,  sondern  am  Ufer 
des  Hangchow-Flusses  vermuthlich 
unteihalb  der  Stadt  ihren  Ankerplatz 
hatten. 

[ 


Ftwas  über  die  »Kleine  Post« 
in  Wien.  Im  Jahr  1773  wurde  die 
Wiener  Stadtpost,  welche  nach  fran- 
zösischem Muster  die  Kleine  Post  :1a 
petite  Postei  hiefs,  einer  neuen  Organi- 
sation unterzogen,  deren  Grundzüge 
in  der  folgenden  »Nachricht  an  das 
Publikum«  enthalten  sind.  Die  Wiener 
Stadtpost,  welche  sich  mit  der  Be- 
fiederung von  Briden  und  Packeten 
auch  nach  den  Vororten  und  über 
die  sogenannte  Linie*    hinaus  befafste. 


hatte  ihr  Oberamt  im  Hause  der 
Singerstralse  o 1  autgeschlagen.  Be- 
merkenswerth ist,  dals  diese  »Kleine 
Post  ■  eigene  Briefbogen  und  Umschläge 
!  ausgab.  Ein  besonderer  Paragraph  des 
im  Folgenden  in  seinem  Wortlaut 
mitgetheiltcn  Plakats  behandelt  das 
Verhältnifs  dieser  »Kleinen  Post,  zur 
»Grofsen  Post«,  welche  wohl  mit  dem 
Kaiserlich  Königlichen  Obrist- Hof- 
Postamt  identisch  sein  dürfte.  Die 
nach   Pariser   und    Londoner  Vorbild 


'    Die  benachbarten  Bezirke  außerhalb  des  Weichbildes  der  Stadt  Wien  und 
deren  Vorstädte,  wahrscheinlich  mit  der  Zolllinie  identisch. 
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reformirte  Wiener  Stadtpost  übernahm 
auch  die  Beförderung  von  Exprefs- 
briet'en  innerhalb  und  autserhalb  der 
Linie. 

Nachricht  an  das  Publikum. 

Da  die  von  dem  vorigen  Director 
mit  Ihro  Kais.  Königl.  Apostol.  Majestät 
allergnädigster  Erlaubnils  in  dieser 
Haupt-  und  Residenzstadt  aufgerichteten 
kleinen  Briefpost  gemachten  Einrich- 
tungen*) das  Verlangen  des  Publikums 
nicht  erfüllet  haben,  als  welches  in 
dieser  Einrichtung  die  verholte  Be- 
quemlichkeit nicht  gefunden  hat:  so 
kündiget  der  jetzige  Director,  welcher, 
um  denen  dickfälligen  Beschwerden 
abzuhelfen,  sich  vorgenommen,  diese 
kleine  Post  auf  die  Art  und  Weise, 
wie  die  in  London  und  Paris,  bis  er  die 
zu  Erlangung  dieses  Grads  der  Voll- 
kommenheit nöthige  Mafsregeln  werde 
erreichen  können,  bis  15.  Julii  1773 
auf  folgenden  Fufs  einzurichten,  an. 

1.  Wird  man  in  allen  Unterämtern 
der  Stadt  und  Vorstädten  die  Briefe 
und  Paqueter  um  sechs  Uhr  frühe 
abgeben  können,  welche  mit  denen 
nach  der  letzten  Abfertigung  auf- 
gegebenen, um  halber  acht  Uhr 
an  ihre  Behörde  werden  abgeschickt 
werden. 

2.  Um  halber  zehn  Uhr  werden  die 
nach  sieben  Uhr  aufgegebenen  Briefe 
und  Paqueter  abgesändet. 

3.  Um  zwölf  Uhr  wird  man  die  nach 
neun  Uhr  aufgegebene  Briefe  ab- 
schicken. 

4.  Um  halber  drey  Uhr  Nachmittag 
werden  die,  so  nach  halber  zwölf 
Uhr  aufgegeben  werden, 

5.  Um  fünf  Uhr,  die  so  nach  zwey  Uhr, 
ö.   Und  um  halb  acht  Uhr  die,  so  nach 

halber  fünf  aufgegeben  worden, 
an  ihre  Bestimmung  abgeschicket 
werden. 

Von  verschiedenen  Landstationen, 
als:  Atzgerstorl,  Berchtolsdorf,  Mödling, 
Schwechat,  Leopoldau ,  Nusdorf, 
Klosterneuburg  und  Wahring  wird  der 

*    Diese  stilistischen  Unebenheiten 
**    So  im  Original. 


Briefbothe  alltäglich  zweymal  nacher 
Wien  abgehen,  als:  nämlich  wird  der- 
selbe Vormittag  um  neun  Uhr,  Nach- 
mittag aber  um  halber  drey  Uhr  an- 
kommen, und  am  nämlichen  Tag  um 
halb  zehn  Uhr  Vormittag  und  um 
fünf  Uhr  Nachmittag  mit  denen  Briefen 
von  Wien  an  das**)  Stationsort  zurück- 
kehren. 

Das  kaiserliche  Hoflager  zu  Schön- 
brunn wird  wie  die  Stadt  und  Vorstadt 
bedienet  werden. 

Zur  gröfsern  Bequemlichkeit  des 
Publikums  werden  die  Briefträger  mit 
einem  Kästchen  versehen  werden,  in 
welchen  sie  die  Briefe  durch  eine 
darinn  gemachte  Oefnung  sammlen. 
Der  Schlülsel  dieses  Kästchens  wird 
bey  dem  Oberamt  aufbehalten  und  die 
briefträger  mit  einem  Stempel  versehen 
werden. 

Die  Personen,  so  sich  dieser  Gemäch- 
lichkeit bedienen  wollen,  müssen  ihre 
Briefe,  bevor  sie  selbe  in  die  Küste 
legen,  stempeln  lassen,  weil  sie  sonst 
bisweilen  nicht  an  ihrem  Bestimmungs- 
ort ankommen  möchten. 

Um  denen  grofsen  Handlungshäusern 
und  denen  mit  Geschäften  überhäuften 
die  Mühe  zu  ersparen,  so  werden  in 
dem  Oberamt  Bögen  Papier  und  unbe- 
schriebene Coperte  ausgetheilet,  welche 
I  mit  einer  Einfafs  umgeben  und  von 
dem  Oberamt  gestempelt  seyn  werden, 
'  so  überall  werden  hingetragen  werden, 
ohne  etwas,  als  das,  was  selbe  zu  ver- 
fertigen kosten,  zu  fordern,  nämlich 
i  für  jeden  Bogen  einen  Groschen,  und 
für  zwey  Coperte  fünf  Kreuzer,  welche 
Coperte  namentlich  zu  Gevatterschaften, 
Kindstauf,  Heyrath-  und  Einladungs- 
schreiben etc.  dienen  können,  diejenige, 
welche  die  genommenen  Bogen  oder 
l  Coperte  nicht  brauchen,  müssen  selbe 
in  das  Oberamt  zurückschicken,  wo 
selbe  zurVerhinderung  des  Nachmachens 
mit  einem  geheimen  Zeichen  bemerket 
werden. 

Diejenigen,  so  durch  die  kleine  Post 
ihre  Briefe  auf  der  grofsen  Post  wollen 

stehen  im  Original. 
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abhohlen  lassen,  werden  gegen  eine 
gewisse  testgesetzte  Bezahlung  getreulich 
bedienet  werden,  worüber  man  sich 
mit  dem  Kassier  Herrn  Erdt  nach 
Gröfse  des  Briefwechsels  vergleichen 
wird,  und  welcher  von  sieben  Uhr 
früh  bis  acht  Uhr  Abends  taglich  in 
dem  in  der  Singerstrais  Numero  ch  i 
befindlichen  Oberamt  anzutreffen  ist. 

Wer  aber  einen  Brief  mittels  dieser 
kleinen  Brief- Post  an  das  kaiserlich 
königliche  Obrist-Hof-Postamt  zu  über- 
schicken gedenket,  derselbe  bezahlet 
für  das  Stück  Brief  das  Porto  mit 
einem  Kreuzer. 

Die  so  ein  Paquet  aufser  der  gewöhn- 
lichen Absändungs-  oder  Expeditions- 
stunde abschicken  wollen,  werden  im 
Oberamt  hierzu  vertraute  Leute  finden, 
welchen  sie  in  der  Stadt  für  den  Gang 
7  Kreuzer,  in  die  Vorstadt  i  7  Kreuzer 
und  aufser  der  Linie  ein  Gulden  geben 
werden. 

Man  wird  auf  dem  Briefe  oder 
Paquet  die  Zeit  ihrer  Absändung  an- 
merken, und  werden  alle  und  jede 
gebeten,  so  selbe  nicht  längstens  in 
anderhalb  Stunden  erhalten,  sich  so- 
wohl hierüber,  als  auch,  wenn  etwann 
sonst  ein  Fehlen  vorgehen  sollte,  bev 
der  Direktion  zu  melden,  damit  sie 
nach  Maafs  der  Beschwerde  selben 
abhelfen  kann. 

» 


Leber  den  ursprünglichen  Zustand 
der  Wiener  Stadtpost  erfahren  wir 
aus  dem  »Führer  durch  das  K.  K. 
Post- Museum  in  Wien«,  zweite 
Auflage,  Wien  1804,  Seite  8  3  Folgendes. 
Die  von  Josef  Haardi  und  Jon.  Ludwig 
Bapt.  Josef  Schotten  Edlem  von 
Bergestratten  auf  Grund  eines  kaiser- 
lichen Privilegiums  in  Wien  errichtete 
»Stadtpost«  trat  am  1.  Marz  1772  ins 
Leben.  Das  Oberamt  derselben  befand 
sich  in  der  oberen  Bückerstrafsc  No.  782 
(spater  Wollzeile  No.  23)  Die  Wiener 
nannten  sie  gewöhnlich  die  »Klapper- 
post«. Da  es  damals  keine  Brief- 
sammeikasten gab,  so  hatte  das  Oberamt 
eine  Anzahl  Boten  aufgestellt,  welche 
mit  einer  Klapper  in  der  Hand  die 
Strafsen  durchzogen,  um  Briefe  ein- 
zusammeln. 

Diese  Boten  trugen  anfangs  gelbe 
Jacken  mit  schwarzen  Aufschlägen  und 
gleiche  Weste:  später  eine  graue.  An 
einer  gelben  Schnur  von  der  Linken 
zur  Rechten  trugen  sie  das  "Rezeptakel«, 
eine  Art  Büchse  oder  Kapsel  für  die 
Briefe. 

Im  K.  K.  Post -Museum  zu  Wien 
befindet  sich  eine  Elfenbeinschnitzerei 
mit  Ebenholzrahmcn  und  Elfenbein- 
Jntarsia  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
1  1  8.  Jahrhunderts,  welche  einen  Sammel- 
boten der  Wiener  Klapperpost  darstellt, 
wie  er  von  einem  Mädchen  einen  Brief 
entgegen  nimmt. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

Grundzüge  der  wissenschaftlichen  Elektrochemie  auf 
experimenteller  Basis.  Von  Dr.  Robert  Lüpke,  Ober- 
lehrer am  Dorotheenstädtischen  Realgymnasium  und  Docent  an 
der  Kaiserlichen  Post-  und  Telegraphenschule  zu  Berlin.  Mit 
46  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Berlin,  Verlag  von  Julius 
Springer.     1893.     10  Bogen  8°.    Preis  broch.  3  Mark. 

Angeregt  durch  seine  Lehrthätigkeit  ren  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der 

an  der  Post-  und  Telegraphenschule,  Elektrochemie  in  knapper  Form,  aber 

hat  der  Verfasser  in  dem  vorbezeich-  mit  streng  wissenschaftlicher  Begrün- 

neten  Werk  die  Ergebnisse  der  neue-  dung    zusammengestellt     und  dabei 
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überall  versucht,  die  an  sich  schwie- 
rigen Theorien  durch  Angabe  ein- 
lacher Demonstrationsexperimente  für 
den  I.eser  anschaulich  und  leichter 
verständlich  zu  machen. 

Der  Verfasser  behandelt  im  I.  Ab- 
schnitt des  Buches  die  neuere  Theorie 
der   Elektrolyse,    indem    er  zunächst 

J  * 

die  w  ichtigsten  Ei  scheinungen  der 
Elektrolyse  vorführt  und  dann  das 
elektrolvtische  Gesetz  von  Faraday, 
die  Helmholt/. '  sehe  Theorie  der 
Stromleitung  in  Elektrolyten,  die  Ge- 
setze von  Kohlrausch  über  die 
moleculare  Leitungsfähigkeit  und  die 
Dissociationstheorie  von  Arrhenius  er- 
örtert. 

Im  II.  Abschnitt  wird  die  van't 
Huil  sehe  Theorie  der  Lösungen  ent- 
wickelt, wonach  die  Av<  »gadro'schc 
Regel  über  den  Molekelgehalt  der 
Gase  auch  auf  die  Lösungen  auszu- 
dehnen ist.  Von  der  Anzahl  der 
Molekeln  gelöster  Substanz  hängt  der 
osmotische  Druck  der  Lösung  ab, 
d.  h.  deren  Bestreben,  sich  mit  einer 
anderen  sie  berührenden  Lösung  ge- 
ringerer Concentration  zu  mischen. 
Die  Theorie  wird  bestätigt  durch  die 
Beobachtungen  über  den  Dampidruck 
sowie  den  Siede-  und  Gefrierpunkt 
der  Lösungen  indifferenter  organischer 
Verbindungen  in  Wasser  oder  in  or- 
ganischen Lösungsmitteln.  Dagegen 
verhalten  sich  bei  den  gleichartigen 
Beobachtungen  die  wässerigen  Lösun- 
gen der  Elektrolyte  so,  als  wenn 
eine  grölsere  Anzahl  von  Molekeln 
vorhanden  wäre,  als  der  Concen- 
tration entspricht.  Diese  Abweichung 
erklärt  sich  aus  der  Annahme,  dafs 
ein  Theil  der  Molekeln  des  Elektro- 
lyten    in     je     zwei     Jonen     zerfallen  , 


dissoeiirt  ist,  die  sieh  getrennt  von 
einander  in   der  Flüssigkeit  bewegen. 

Auf  Grund  dieser  Sätze  wird  im 
III.  Abschnitt  die  von  Nernst  aufge- 
stellte osmotische  Theorie  des  Stro- 
mes der  Volta'schen  Säule  auseinan- 
dergesetzt. Der  elektrische  Strom 
entsteht  hiernach  durch  die  osmotische 
Bewegung  der  dissoeiirten ,  elektrisch 
geladenen  Jonen  der  Elementrlüssig- 
keit,  indem  die  Kationen  ihre  positiven 
Ladungen  an  die  Kathode  abgeben, 
das  Anodenmetall  aber  infolge  seiner 
Lösungstension  neue  positiv  geladene 
Kationen  in  Lösung  sendet  und  sich 
dadurch  negativ  ladet.  Die  Lösungs- 
tension der  testen  Körper,  d.  h.  deren 
Bestreben,  in  Lösung  zu  gehen,  ent- 
spricht nämlich  dem  osmotischen 
Druck  der  Flüssigkeiten  und  hängt  in 
ihrer  Gröl'se  wesentlich  von  der  che- 
mischen Natur  der  betr.  Körper  ab. 
Die  treibende  Kraft  ;E.  M.  K.  einer 
Volta'schen  Säule  hat  demnach  den 
Charakter  einer  Druckkraft;  die  Säule 
ist  eine  vom  Osmotischen  Druck  bz. 
der  Lösuiigstension)  getriebene  Ma- 
schine. 

Wir  empfehlen  das  eingehende 
Studium  des  Buches  Allen,  die,  mit 
den  Grundbegriffen  der  Physik,  Chemie 
und  Mathematik  vertraut,  Uber  die 
Entstehung  des  Stromes  und  die 
Vorgänge  in  den  galvanischen  Ele- 
menten eine  klarere  Anschauung  ge- 
winnen wollen.  Insbesondere  den 
zur  Post-  und  Telegraphenschule  ein- 
berufenen, sowie  überhaupt  denjenigen 
Beamten,  welche  sich  auf  die  höhere 
Verwaltungsprüfung  vorbereiten  wol- 
len, wird  das  tretfliehe  Werk  bei 
ihren  Studien  in  hohem  Grad  förder- 
lich sein.  — 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


64.    Ein  Nachklang  zum  fünfundzwanzigjährigen  Jubiläum 

des  General -Postmeisters. 


Um  das  Gedächtnifs  des  Tages,  an 
welchem  der  Staatssecretair  des  Reichs- 
Postamts  Dr.  von  Stephan  auf  eine  fünf- 
undzwanzigjährige ruhmreiche  Thätig- 
keit  als  Leiter  des  vaterlandischen  Post- 
wesens zurückblicken  konnte,  dauernd 
festzuhalten  und  diese  Erinnerung  in 
monumentaler  Form  —  wenn  auch 
kleinsten  Umfanges  —  der  Nachwelt 
zu  überliefern,  hatten  die  Mitglieder 
des  Reichs- Postamts  sich  mit  den 
Ober- Postdirectoren  des  Reichs- Post- 
gebiets dahin  geeinigt,  eine  Denkmünze 
prägen  zu  lassen.  Die  Fertigstellung 
der  letzteren  hatte  sich  indcls  aus  ver- 
schiedenen Gründen  verzögert.  In 
Folge  dessen  konnte  die  Ucbergabe, 
welche  durch  eine  aus  den  Abtheilungs- 
directoren,  dem  Director  der  Reichs- 

Archiv  f.  Posl  u.  Telegr.    iH,  1895. 


I  druckerei  sowie  Vertretern  des  Reichs- 
Postamtscollegiums  und  der  Ober- 
Postdirectoren  bestehende  Deputation 
bewirkt  wurde,  erst  am  5.  September 
stattfinden.  Dieser  Ueberreichungsact 
gestaltete  sich  zu  einer  wirkungsvollen 
kleinen  Feier. 

Bei  Ueberreichung  der  Medaille  an 
den  Herrn  Staatssecretair  hielt  der 
Unterstaatssecretair  im  Reichs-Postamt, 
Wirkliche  Geheime  Rath  Dr.  Fischer 
folgende  Ansprache: 

Hochverehrte  Excellenz, 
namens  der  Mitglieder  des  Reichs- 
Postamts  und  der  Über-Postdirec- 
toren  des  Reichs-Postgebiets  bitten 
wir  um  Nachsicht,  dafs  wir  unser 
Erinnerungszeichen    an    den  un- 

40 
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vergcfsliehen  Tag,  den  dies  Früh- 
jahr Ihnen  und  uns  bescheert  hat, 
erst  heute  darzubringen  vermögen. 

Wir  haben  für  dies  Zeichen  die 
Form  einer  Denkmünze  gewählt, 
weil  die  Medaille,  in  kleinstem 
Umfange  zugleich  ein  Kunstwerk 
und  ein  Monument,  uns  Ihrer 
Sinnesart  und  dem  Charakter  des 
denkwürdigen  Tages  am  meisten 
zu  entsprechen  schien. 

»Fünfundzwanzig  Jahre  ruhm- 
reicher Leitung.«  So  lautet  die 
Inschrift,  welche  die  Idealgestalten 
der  Post  und  der  Telegraphie  auf 
der  Rückseite  dieser  Medaille  um- 
giebt.  Welche  Thaten  im  Felde 
und  im  Frieden,  welche  Summe 
von  fruchtbaren  Schöpfungen  auf 
dem  weltumspannenden  und  völker- 
verbindenden Gebiet  des  Verkehrs- 
wesens, welche  Verdienste  um  das 
Vaterland  und  um  die  ganze  ge- 
bildete Welt  sich  in  diesem  kurzen 
Wort  zusammenfassen :  das,  theure 
Excellenz,  bedarf  hier  keiner  Dar- 
legung. Nur  das  Eine  lassen  Sie 
mich,  auch  im  Namen  meiner 
Freunde  undCollegen,  aussprechen. 

Der  26.  April  1895  bezeichnet 
für  uns  die  Reihe  jener  grofsen 
Gedächtnifstagc,  deren  weihevolle 
Feier  noch  in  unser  Aller  Herzen 
nachzittert.  Die  25  Jahre  Ihrer 
ruhmvollen  Leitung  fallen  zusam- 
men mit  dem  gröfsten  Aufschwünge 
des  deutschen  Volksthums.  Viele 
von  uns  sind  schon  damals  mit 
und  unter  Ihnen  bei  der  Post  ge- 
wesen; wir  haben  es  immer  als 
eine  providentielle  Fügung  em- 
pfunden, dafs  der  Anbruch  jener 
grofsen  Zeit  Sie  bereits  an  der 
Spitze  unserer  Verwaltung  auf  der 
Stelle  fand,  an  welcher  Sie  an  der 
t^röTsten  Action  geeinter  deutscher 
Volkskraft  auf  das  Nachhaltigste  und 
Förderlichste  mitwirken  konnten 
und  mitgewirkt  haben.  Und  wie 
mit  dem  glorreichen  Kriege  von 
1870  71,  so  ist  Ihr  Name  für  alle 
Zeit  ruhmvoll  verbunden  mit  dem 
friedlichen  Aufschwünge,  welchen 


unser  deutsches  Vaterland  seit  der 
Wiedererstehung  des  Reichs  nach 
allen  Richtungen  des  nationalen 
Lebens  erfahren  hat  und  erfahrt. 

Das  sind  die  Gefühle,  die  uns 
das  Herz  erfüllten  und  die  Hand 
führten,  als  wir  dieser  Denkmünze 
ihre  Aufschrift  gaben.  Möge  sie 
spatesten  Geschlechtern  das  Bild 
des  Mannes  überliefern  ,  dem 
Deutschland  die  leitende  Stellung 
auf  dem  Gebiete  des  Post-  und 
Telegraphenwesens  verdankt.  Und 
möge  sie  der  Nachwelt  zugleich 
das  Zeugnifs  von  der  Liebe  und  der 
Verehrung  sein,  mit  welcher  Ihre 
nächsten  Mitarbeiter  und  mit  uns 
ungezählte  Tausende  treuer  deut- 
scher Manner  aus  der  grofsen 
Heerschaar  der  Post-  und  Tele- 
graphenbeamten zu  Ihnen,  unserm 
ruhmvollen  Führer,  aufblicken! 

Nehmen  Euere  Excellenz  unsere 
bescheidene  Gabe  freundlich  an! 

Der  Herr  Staatssecretair  erwiderte 
hierauf  in  einer  längeren,  von  herz- 
lichem Dankgefühl  durchwehten  humor- 
vollen Ansprache,  in  welcher  hervor- 
gehoben wurde,  dafs  ihm  diese  Gabe 
von  ganz  besonderem  Werth  sei,  weil 
sie  dem  Kreise  seiner  nächsten  Mit- 
arbeiter entstamme  und  weil  er  sich, 
obgleich  er  von  den  Ausführungen 
des  Vorredners  vieles  auf  Rechnung 
alter  Freundschaft  stellen  müsse,  doch 
für  berechtigt  halte,  diese  Denkmünze 
als  ein  Zeichen  der  freundlichen  Zu- 
neigung zu  betrachten,  welche  ihm 
von  Seiten  der  Stifter  zugewendet 
werde.  Er  könne  versichern,  dafs 
diese  Zuneigung  ihm  vom  höchsten 
Werth  sei  und  dafs  er  sie  auf  das 
Wärmste  erwidere.  Es  sei  für  den 
Chef  einer  grofsen  Verwaltung  keine 
leichte  Aufgabe,  einerseits  der  In- 
dividualität seiner  Mitarbeiter  möglichst 
freie  Bewegung  zu  gewähren,  ande- 
rerseits die  vielseitigen  Kräfte,  die 
zu  leiten  sein  Amt  ihn  berufe,  zu 
einer  einheitlichen  und  harmonischen 
Gesammtthätigkeit  zusammenzuhalten. 
Dafs    diese   Harmonie   zwischen  ihm 
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und  seinen  lieben  nächsten  Mitarbeitern  I 
sich  zu  einem  auch  persönlich  so  er- 
freulichen Verhältnifs  herausgebildet 
habe,  sei  ihm  immerdar  eine  besondere 
Freude  gewesen  und  habe  ihm  die 
Lösung  der  Aufgaben,  die  ihm  ob- 
lägen ,  jederzeit  erleichtert.  Er  bitte 
die  Anwesenden,  sämmtlichen  Herren, 
welche  sich  an  der  Stiftung  dieser 
ihn  hoch  erfreuenden  und  ehrenden 
Denkmünze  betheiligt  hätten,  seinen 
warmempfundenen  Dank  zu  Uber- 
mitteln. 

Die  Medaille,  in  einem  von  der  Reichs- 
druckerei in  Ledermosaik  hergestellten,  | 
mit  dem  Stephanschen  Wappen  ge-  ; 
schmückten  Etui  überreicht,  ist  in  der  | 
Gröfse  von  (>(>  mm  in  Gold  geprägt,  j 


Die  Wachsmodelle  zu  den  beiden 
Seiten  der  Medaille  sind  von  dem 
durch  seine  Bildwerke  in  den  Rcichs- 
Postgebäuden  in  Hamburg  und  Altona 
in  Postkreisen  vortheilhaft  bekannten 
Maler  Paul  DüyrTcke  in  Altona  ent- 
worfen. Nach  diesen  Modellen  sind 
die  Stempel  der  Medaille  durch  den 
Münzmedailleur  von  Langa  in  Hamburg 
in  Stahl  geschnitten;  die  Prägung  der 
Medaille  ist  durch  die  Medaillen-Münz- 
anstalt in  Hamburg  bewirkt  worden. 

Nach  dem  L'eberreichungsakt  blieben 


Sie  zeigt  auf  der  Vorderseite  das  Brust- 
bild des  Gefeierten  mit  der  Um- 
schrift: Heinrich  von  Stephan,  General- 
Postmeister  des  Deutschen  Reiches. 
Auf  der  Rückseite  sind  die  Post  und 
die  Telegraphie  in  inniger  Vereinigung 
als  weibliche  Idealgestalten  mit  ent- 
sprechenden Abzeichen  in  besonders 
wohlgelungener  Weise  zur  Darstellung 
gebracht.  Leber  diesen  Gestalten  sind 
die  Worte  eingeprägt:  Fünfundzwanzig 
Jahre  ruhmreicher  Leitung.  Der  Sockel 
zeigt  zu  beiden  Seiten  die  Jahres- 
zahlen 1870  und  «895.  Unter  dem 
Sockel  ist  in  kleinerer  Schrift  an- 
gegeben,  dafs  diese  Medaille  gewidmet 
ist  von  den  Mitgliedern  des  Reichs- 
Postamts  und  den  Ober-Postdirectoren. 


die  Mitglieder  der  Deputation  auf  Ein- 
ladung des  Staatssecretairs  mit  Seiner 
Excellenz,  seiner  Gemahlin  und  seinen 
Töchtern  zu  einem  freundschaftlich  - 
zwangslosen  Frühstück  vereint ,  zu 
l  welchem  auch  die  zur  Zeit  in  Berlin 
zu  Studienzwecken  anwesenden  Mit- 
glieder der  englischen  Central- Post- 
behörde, der  Chef  der  Londoner 
Telegraphie  Mr.  H.  C.  Fischer  und  der 
rühmlichst  bekannte  Chef-Elektriker  des 
General  Post  Office,  Mr.  W.  H.  Preece, 
Einladungen  erhalten  hatten. 
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68.  Das  Verkehrswesen  der  Kap-Colonie. 

'Schluts.i 


Der  Post  verkehr  innerhalb  derColonie 
weist  eine  allgemeine  Zunahme  auf. 
Hierzu  hat  die  im  Lauf  der  letzten 
Jahre  erfolgte  allmähliche  Herabsetzung 
der  Portotarife  erheblich  beigetragen. 
Insbesondere  ist  das  Bestreben  hervor- 
getreten, den  directen  Verkehr  mit  den 
übrigen  südafrikanischen  Staaten  durch 
Verbilligung  der  Portotaxen  zu  för- 
dern und  durch  Bildung  einer  Art 
südafrikanischen  Postvereins  engere 
Beziehungen  /.wischen  der  Kap-Colonie 
einerseits  und  den  übrigen  britischen 
Colonien  Südafrikas,  sowie  demOranje- 


Freistaat  und  der  südafrikanischen  Re- 
publik andererseits  herzustellen.  In 
erster  Linie  stand  die  beabsichtigte 
Einführung  des  Einheitsbriefportos  von 
1  Penny  für  das  Gesammtgebiet  der 
genannten  Staaten.  Wenn  auch  das 
Hindernils,  welches  sich  bisher  aus 
dem  durch  finanzielle  Rücksichten  er- 
folgten ablehnenden  Verhalten  von 
Britisch  Betschuanaland  ergab,  durch 
die  inzwischen  erfolgte  Vereinigung  der 
Postverwaltung  dieses  Landes  mit  der- 
jenigen der  Kap-Colonie  beseitigt  sein 
wird,   so   scheint  die  Verwirklichung 


Das  Porto  ist 
festgesetzt  worden 
tür 


innerhalb 

der  Colonie 
auf 

d. 


nach  der  süd- 
afrikanischen 
Republik 
und  Natal 
auf 

d. 


nach  dem 
Oranjc-Frei- 
staat 
auf 

d. 


nach 
England 
auf 


nach  anderen 
Ländern  des 
Weltpost- 
vereins 
auf 

d. 


Briefe 
von  '/.,  Unze  .  .  . 

Postkarten.  .  .  . 

Zeitungen 
im  Gewicht  von 
4  Unzen  


Drucksachen  und 
Waarenproben 
für  je  i  Unze.  .  . 

-  -   2  Unzen.  . 

Packete 
bis  4  Unzen  .... 

-  8  Unzen  .... 

-  1 2  Unzen  .... 

-  i  Pfund  .... 

für  jedes    w  eitere 
Pfund  


2  ,  i 882 
.  ,.889 

'„(.So.) 


2  (.8831 
I  1882 


2  H8841 
I  ..802 


'2 


4  1888: 

2' ;  (.89.) 
(.80.; 


.2 


1  (.892) 


1  „  .'.886 

(.892 


2 11880; 
4  (1802) 

4  (.880; 

6  11886' 
8  .188Ö 


V. 
1 


I 


3  (1891I 

2'/,  (I8U2) 

»Va  ('892) 
.  ,.894) 


2 

2  Unzen 

.«»94) 


.  (.894) 


1  d.  für  iede 
weiteren  ( l  n/011 


und  <  d.  für  -ode 
weiteten  ( l'n/cn 


<i  iv.  Kap- 
stadt1 

1  sh.  von  ande- 
ren lMut/en 

seit  iSiij  all— 
I  feinem  ti  d. 
lur  1  l'tund 


12 


9  (seit  1  894) 
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des  Planes  bei  dem  anhaltenden  Wider- 
spruch der  südafrikanischen  Republik 
und  von  Natal  doch  noch  in  weitem 
Feld  zu  stehen.  Immerhin  ist  es  ge- 
lungen, die  früheren  Portosätze  nicht 
unwesentlich  zu  ermäfsigen,  wie  die 
Zusammenstellung  auf  Seite  378  er- 
kennen läfst. 

Das  Porto  nach  Britisch  Centrai- 
Afrika  beträgt  für  Briefe  im  Gewicht 
von  \U  Unze  21  d.  und  für  jede 
weitere  halbe  Unze  2%  d.,  für  Post- 
karten 2  d.,  für  Postkarten  mit  Ant- 


wort 4  d.,  für  Zeitungen  im  Gewicht 
bis  4  Unzen  1  d.,  für  Drucksachen, 
Waaren  proben  und  Geschäftspapiere 
bis  zum  Gewicht  von  4  Unzen  1  d. 
und  für  jede  weiteren  2  Unzen  '/2  d.; 
für  Packetc  bis  zum  Gewicht  von 
1  Pfund  1  sh.  4  d.  und  für  jedes 
weitere  Pfund  1  sh.  4  d.  Die  Ein- 
schreibgebühr ist  allgemein  auf  4  d. 
festgesetzt.  Auf  der  anderen  Seite  er- 
heben die  neuen  Postanstalten  in 
Britisch  Centrai-Afrika 


für  Briefe 
1  ,  Unze 

für  Post- 
karten 

für  Druck- 
sachen 
für  2  Unzen 

fÜrZeitunyen 
bis  4  Unzen 

für  Packetc 
bis  1  Pfund 

d. 

d. 

d. 

d. 

d. 

nach : 

Shire  Hochland 

1 

1 

t 

1 

8 

anderen  Theilen 

von  Britisch  Cen- 

2 

1 

1 

1 

1  sh. 

Süd  -    und  Ost- 

afrika, Zanzibar, 

4 

2 

2 

1 

1  sh.  4  d. 

6 

2 

2 

2 

1  sh.  9  d. 

allen  anderen  Län- 

6 

2 

2 

3 

2  sh.  6  d. 

An  Einschreibgebühr  werden  eben- 
falls 4  d.  erhoben. 

Die  Zahl  der  von  Postanstalten  der 
Kap-Colonie  abgesandten  Briefe  ist  in 
den  letzten  vierzehn  Jahren  fast  um  das 
Vierfache,  nämlich  von  4  670  584  auf 
13  976  336  gestiegen.  Unter  den  letz- 
teren befinden  sich  1  1  433  280  inner- 
halb der  Kap-Colonie  (einschliefslich 
Basutoland  und  Transkei)  beförderte 
Briefe,  2333920  Briefe  nach  Natal, 
Britisch  Betschuanaland ,  dem  Oranje- 
Freistaat  und  der  südafrikanischen 
Republik,  rund  2  Millionen  Briefe  nach 
dem  übrigen  Ausland  und  227  200  Ein- 
schreibbriefe. Daneben  wurden  im 
Jahr  1893  abgesandt:  474000  Post- 
karten, 7481  280  Zeitungen  und 
1  302  640  Drucksachen  und  Waaren- 
proben.   Die  Postkarte  ist  im  inländi- 


schen und  zum  Theil  im  Nachbar- 
verkehr im  Jahr  1882,  im  Ver- 
kehr mit  England  im  Jahr  1891  und 
im  Verkehr  nach  Weltpostvereins- 
ländern im  Jahr  1892  eingeführt  wor- 
den. Postkarten  mit  Antwort,  welche 
im  inneren  Verkehr,  sowie  im  Ver- 
kehr mit  der  südafrikanischen  Republik, 
Natal  und  Britisch  Betschuanaland  erst 
seit  1893  zugelassen  worden  sind,  be- 
stehen in  den  Beziehungen  mit  Welt- 
postvereinsländern seit  1892.  Tausch- 
exemplare von  Zeitungen  werden  zwi- 
schen der  Colonie  und  dem  Oranje- 
Freistaat  bereits  seit  längerer  Zeit  und 
im  Verkehr  mit  der  südafrikanischen 
Republik  seit  dem  1.  Januar  1893 
portofrei  befördert.  Von  der  im  Jahr 
1893  abgesandten  Correspondenz  ent- 
fielen auf  die  Beförderung  mittels 
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Postdampfer  nach  England   226  709  Ibs., 

der  östlichen  Küste  1  Natal)  ..  .  13  109  - 

Dampfer  nach  Namaqualand   7  650  - 

Postwagen  nach  der  östlichen  Küste   139247  - 

Namaqualand   38  1  10  - 

Eisenbahnen   1  894  467  - 

Bahnposten   148836  - 


zusammen  ....  2  488  128  lbs. 


In  dem  vorstehend  angegebenen  Ge- 
wicht sind  Briefsendungen  mit  einem 
Inhalt  von  10  240  Pfund  Gold  und 
1886  Pfund  Diamanten  enthalten.  Ins- 
besondere hatte  die  Beförderung  von 
Gold  in  Briefen  aus  den  Goldfeldern 
der  südafrikanischen  Republik  in  Folge 
der  im  Dezember  1892  daselbst  ein- 
getretenen Ermäfsigung  des  Briefportos 
nach  England  von  4  auf  2l/2  d.  der- 
art zugenommen,  dafs  fast  die  ge- 
sammte  Ausbeute  der  Witwatersrand- 
Goldfelder  in  dieser  Weise  zur  Ver- 
sendung gelangte  und  besondere  Vor- 
sichtsmafsregeln  bei  der  Ueberführung 
auf  den  Londoner  Markt  erforderlich 
wurden.  Die  ünzuträglichkeiten,  welche 
hieraus  erwuchsen,  gaben  der  Kap- 
Colonie  Veranlassung,  amtlicherseits 
der  Versendung  von  Gold  durch  die 
Briefpost  Beschrankungen  aufzuerlegen. 
Dies  sowie  die  Verbilligung  der  Schiffs- 
frachten für  Goldsendungen  hatten  die 
Wirkung,  dafs  der  Uberwiegende  Theil 
der  Goldausbeute  wieder  den  Schiff- 
fahrtsgesellschaften zugeführt  wurde. 

Verhältnifsmäfsig  hoch  war  die  Zahl 
der  unbestellbaren  Briefe;  sie  betrug 
1  1  5  1  38  Stück,  worunter  sich  1  823  Ein- 
schreibbriefe b  e  fa  n  d  e  n . 

Die  P  a  c  k  e  t  b  e  f  ö  r  d  e  r  u  n  g  ist 
gegenwärtig  nach  dem  gröfsten  Theil 
des  Auslandes  zugelassen.  Seit  dem 
Jahr  1 803  wird  ein  Packetdienst  auch 
im  Verkehr  mit  Liberia,  verschiedenen 
Orten  Holländisch  Indiens,  Mauritius, 
Montenegro,  den  Oelrlufsgebieten,  Sal- 
vador, Britisch  Betschuanaland ,  Ma- 
shonaland und  Britisch  Centrai-Afrika 
unterhalten.  Innerhalb  des  letztge- 
nannten Gebiets  sind  die  Postanstalten 
in  Blantyre,  Fite,  Fort  Lister,  Mlanje, 


Tanganyika,  Tshiromo,  Fort  Anderson, 
Fort  Maguire,  Kalungwizi,  Port  Herald, 
Tshikwawa,  Upper  Shire,  Fort  John- 
ston, Karonga,  Rhodesia,  Tshinde  und 
Zomba  zum  Austausch  von  Packeten 
ermächtigt.  Die  Einführung  eines 
directen  Packetaustausches  mit  Austra- 
lien ist  beabsichtigt.  Der  Packetverkehr 
hat  sich  bisher  nur  ma'fsig  entwickelt, 
was  wohl  zum  gröfsten  Theil  der 
Höhe  der  Tarife  zuzuschreiben  ist. 
Die  Zahl  der  im  Jahr  1893  in  den 
acht  gröfsten  Städten  der  Colonie  auf- 
gelieferten Packete  betrug  168  398  Stück 
gegen  166049  Stück  im  Jahr  1892. 

In  ihrer  Eigenschaft  als  einfaches 
und  sicheres  Mittel  zur  Beförderung 
von  Geldbeträgen  nach  allen  Welt- 
theilen  erfreut  sich  die  Post  an  Weisung 
zunehmender  Beliebtheit.  Die  Gebühr 
für  inländische  Postanweisungen  be- 
trägt für  Summen  bis 

1  Pfd.  Sterl   3  d. 

2  -      -    6  - 

3  -      -    1  sh. 

7    -       -     ......    1  sh.  6  d. 

10    -      -    2  sh. 

Zur  Annahme  und  Auszahlung  von 
Postanweisungen  sind  nur  bestimmte 
Postanstalten  zugelassen.  Ihre  Zahl 
belief  sich  am  Schlufs  des  Jahres  1893, 
in  welchem  zehn  neue  Postanstalten 
mit  den  Befugnissen  des  Postanwei- 
sungsdienstes ausgestattet  wurden,  auf 
221.  Daneben  sind  fünf  Postanwei- 
sungsämter in  Britisch  Betschuanaland, 
nämlich  Kuruman,  Mafeking,  Taungs, 
Vryburg  und  Vryburg  Station,  unter 
die  Verwaltung  der  Kap -Colonie  ge- 
bracht worden  mit  der  Wirkung,  dafs 
nunmehr  zwischen  Britisch  Betschuana- 
land einerseits  und  der  südafrikanischen 
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Republik  sowie  dem  Oranje-  Freistaat 
andererseits  Postanweisungen  ausge- 
tauscht werden  können.  Der  inter- 
nationale Postanweisungsverkehr  zwi- 
schen den  letztgenannten  Staaten  und 


wird  seit  dem  i.  Januar  1891  ebenfalls 
durch  die  Verwaltung  der  Kap-Colonie 
wahrgenommen. 

Die  Zahl  und  der  Betrag  der  im 
Jahr  1 803  beförderten  Postanweisungen 


allen   wichtigeren   Ländern   der  Welt     stellt  sich  wie  folgt: 

ankommend 


abgehend 


Stück 

Betrai; 

Pfd.  Sterl. 

Stück 

Betrag 

Pfd.  Sterl. 

im  inneren  Verkehr  der 

— 



134832 

364736 

im  Verkehr  mit: 

Britisch  Betschuanaland 

X  1  u 

f)OQ 
J 

I  QQ2 

Natal  

1  722 

3  3  1 4 

1  842 

4  374 

dem  Oranje -Freistaat  . 

17  164 

42  501 

2  704 

8  490 

der  südafrikanischen  Re- 

27 «,23 

93  325 

6  933 

20  877 

5  403 

18  328 

42  074 

132  182 

963 

44'3 

Q  026 

44  427 

Summe  .  .  . 

56  268 

170  21  5 

2l8  60 2 

377098; 

im  Vcrmittelungs- 

verkehr  zwischen  fremden 

Lilndern  und 

Britisch  Betschuanaland 

"5 

614 

37<^ 

2  080 

dem  Oranje- Freistaat  . 

256 

QQÜ 

2  807 

9  395 

der  südafrikanischen  Re- 

1 043 

4  194 

1  3  980 

73  «74- 

Im  Ganzen  ist  im  Jahr  1893  eine 
Zunahme  des  Postanweisungsverkehrs 
um  33  43  1  Stück  über  79  1 6 1  Pfd.  Sterl. 
gegenüber  den  Ergebnissen  des  Jahres 
1892  zu  verzeichnen. 

Telegraphische  Postanweisungen  sind 
bisher  nur  im  Verkehr  mit  der  süd- 
afrikanischen Republik,  dem  Oranje- 
Freistaat  und  Britisch  Betschuanaland 
zugelassen  worden,  wahrend  die  Ver- 
handlungen mit  Natal  wegen  Einrich- 
tung dieses  Dienstes  noch  schweben. 
Hinsichtlich  der  Postanweisungen  nach 
anderen  fremden  Ländern  ist  eine  tele- 
graphische Uebermittelung  bis  Kapstadt 
zur  Weiterbeförderung  mittels  Post- 
dampfers nach  Grofsbritannien  nach- 
gegeben. Die  Einrichtung,  welche  für 
die  Absender  ausschliefslich  in  der  Zeit 
kurz  vor  Abfahrt  der  Schiffe  von 
Nutzen  ist,  wird  nur  spärlich  benutzt. 
Insgesammt  wurden  im  Jahr  1893 
1  1  636  telegraphische  Postanweisungen 
über  36  468  Pfd.  Sterl.  abgesandt. 


Wie  die  Postanweisungen,  so  haben 
auch  die  Postal  Notes  im  Jahr  1893 
eine  weitere  Zunahme  erfahren.  Postal 
Notes  werden  über  Beträge  von  1  sh. 
bis  zu  1  Pfd.  Sterl.  gegen  eine  Ge- 
bühr von  1  d.  für  Beträge  von  1 
bis  3  sh.,  von  2  d.  für  Summen  von 
mehr  als  3  bis  10  sh.  und  von  3  d. 
für  solche  von  mehr  als  10  bis  20  sh. 
ausgegeben.  Seit  1893  dürfen  die 
Postal  Notes  ebenso  wie  die  inländi- 
schen Postanweisungen  behufs  Zahlung 
durch  eine  Bank  indossirt  werden.  Die 
Zahl  der  Postal  Notes  betrug  im  Jahr 
1893  66319,  d.s.  7137  Stück  mehr 
als  im  vorhergehenden  Jahr  und  33839 
Stück  mehr  als  im  Jahr  1884.  Dem 
System  der  Postal  Notes  läfst  die  Ver- 
waltung auch  dadurch  besondere  Förde- 
rung angedeihen ,  dafs  der  Verkauf 
der  Notes,  welcher  bisher  auf  die  Post- 
anweisungsämter beschränkt  war,  von 
18(13  a^  aucn  bd  einem  Theil  der 
übrigen  Postanstalten  zugelassen  wurde. 
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Seit  1883  hat  die  Colonie  auch  den 
Postauftragsdienst  eingeführt. 
Auftrüge  sind  jedoch  nur  zulässig  nach 
den  mit  Wahrnehmung  des  Postan- 
weisungsdienstes beauftragten  Postan- 
stalten und  bis  zum  Betrag  von  200 
Mark.  Sie  kosten  bei  der  Versendung 
6d.,  falls  nur  eine  Schuldforderung 
geltend  gemacht  wird,  und  9  d.,  falls 
von  demselben  Adressaten  zwei  Forde- 
rungen eingezogen  werden.  Von  dem 
an  den  Aufgabeort  zu  übermittelnden 
Baarbetrag  wird  die  Einziehungsgebühr, 
welche  im  Allgemeinen  6  d.  für  1  Pfd. 
Sterl.  betragt,  sowie  die  Postanweisungs- 
gebühr in  Abzug  gebracht.  Die  post- 
amtlich bescheinigte  Verweigerung  der 
Zahlung  wird  der  gerichtlich  festge- 
stellten Weigerung  gleich  geachtet.  Die 
Zahl  der  1893  beförderten  Postauf- 
träge betrug  »4562  und  die  einzu- 
ziehende Gesammtsumme  20  000  Pfd. 
Sterl. 

Der  Postsparkassendienst  ist  seit 
seiner  ersten  Einrichtung  im  Jahr  1884 
in  zunehmender  Entwicklung  begriffen 
und  bisher  nur  geringen,  durch  die 
allgemeinen  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse bedingten  Schwankungen  unter- 
worfen gewesen.  Die  Zahl  der  Sparer 
nimmt  jährlich  durchschnittlich  um 
4000  Personen  zu,  während  die  ein- 
gezahlten Summen  in  den  letzten 
10  Jahren  auf  zusammen  86810320 
Mark,*  die  Rückzahlungen  auf  66  763  940 
Mark  gestiegen  sind.  Der  Postspar- 
kassendienst wird  durch  alle  Postan- 
weisungsämter in  der  Kap-Colonie  und 
Betschuanaland  während  der  für  den 
Postdienst  festgesetzten  Geschäftsstunden 
wahrgenommen.  Aufserdem  werden 
zur  Erleichterung  der  Einzahlungen 
durch  die  Arbeiterbevölkerung  bei  den 
Postanstalten  in  Kapstadt  an  den  Sams- 
tagabenden besondere  Geschäftsstunden 
bis  q  und  10  Uhr  abgehalten. 

Die  Mindesteinlage  beträgt  1  sh.,  die 
zulässige  Höchsteinlage  ist  auf  100  Pfd. 
Sterl.  jährlich  und  auf  300  Pfd.  Sterl. 
im  Ganzen  beschränkt.  Der  Zinsgenufs 
beläuft  sich  auf  3  Pfd.  Sterl.  6  sh.  8  d. 
für  100  Pfd.  Sterl.  jährlich.  Rück- 
zahlungen, welche  im  Allgemeinen  erst 


|  nach  einer  entsprechenden  Benach- 
richtigung an  die  Sparkassenverwaltung 
und  auf  Grund  einer  von  der  letzteren 
auszustellenden  Ermächtigung  abge- 
hoben werden  können ,  sind  gegen 
eine  Telegrammgebühr  von  2  sh.  auch 
auf  telegraphischem  Weg  zulässig.  Im 
Jahr  1893  sind  10432  neue  Conten 
angelegt  und  6716  geschlossen  worden, 
während  in  demselben  Zeitraum  72632 
Einzahlungen  Uber  868  678  Pfd.  Sterl. 
und  26  33  1  Rückzahlungen  Uber  733  023 
Pfd.  Sterl.  stattgefunden  haben.  Im 
Ganzen  befand  sich  am  Schlufs  des 
Jahres  in  der  Postsparkasse  ein  Gut- 

!  haben  von  1  022  319  Pfd.  Sterl. 

Mit  dem  Ausbau  des  Telegraphen- 
wesens wird  zwar  rüstig  fortge- 
schritten, jedoch  scheint  die  Entwicke- 
lung  des  telegraphischen  Verkehrs  unter 
den  ungünstigen  Einwirkungen  hoher 
Tarife  zu  leiden.  Behufs  Herstellung 
einer  gewissen  Einheitlichkeit  in  dem 
Telegraphenverkehr  der  südafrika- 
nischen Staaten  besteht  seit  1887  eine 
» Südafrikanische  Telegraphen-Conven- 
tion«, welche  namentlich  gleichmäfsige 
Gebührensätze  vorsieht.  Dieses  Ver- 
kehrsband hat  in  gewissen  Beziehungen 
dadurch  eine  Verstärkung  erfahren,  dafs 
die  Verwaltung  der  Telegraphen  in 
Betschuanaland  vom  1.  April  1893  ab 
für  Rechnung  Grofsbritanniens  von 
der  Kap-Colonie  übernommen  wurde, 
und  dafs  auch  der  Bau  und  die  Unter- 
haltung der  Telegraphen  im  Gebiet 
der  Britisch  -  Südafrikanischen  Gesell- 
schaft der  Controle  der  Kap-Colonie 
unterstellt  wurden.  Die  Gesammtzahl 
der  Telegraphenanstalten  am  Schlufs 
des  Jahres  1893  betrug  in  der  Kap- 

1  Colonie  320,  in  Britisch  Betschuana- 
land 5,  im  Gebiet  der  Britisch -Süd- 
afrikanischen Gesellschaft  12,  in  Ba- 
sutoland  1,  in  Natal  75,  im  Oranje- 
Freistaat  34,  in  der  südafrikanischen 
Republik  71. 

Unter  den  Telegraphenanstalten 
innerhalb  der  Kap-Colonie  befinden 
sich  144  Eisenbahn-Telegraphenstatio- 
nen. Der  Zugang  innerhalb  des  Jahres 
1893  betrug  in  der  Kap-Colonie  acht 
Staats  -    und    fünf   Eisenbahn  -  Tele- 
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graphenanstalten  und  im  Gebiet  der 
Britisch  -  Südafrikanischen  Gesellschaft 
zwei  Telegraphenanstalten  (Tati  und 
Charter).  Die  Gesammtlange  der  im 
Eigenthum  der  Kap-Colonie  befind- 
lichen, von  der  Telegraphenverwaltung 
erbauten  und  unterhaltenen  Tele- 
graphenlinien betrug  5602  Meilen,  die- 
jenige der  Leitungen  13933  Meilen, 
während  bis  dahin  in  Britisch  Bet- 
schuanaland  170  Meilen  Linien  und 
316  Meilen  Leitung,  im  Gebiet  der 
Britisch  -  Südafrikanischen  Gesellschaft 
862  Meilen  Linien  ,  einschlielslich 
89  Meilen  Militair- Telegraphenlinien, 
erbaut  waren.  Mit  dem  Bau  neuer 
und  der  Verbesserung  bestehender 
Leitungen  hat  die  Verwaltung  auch 
im  Jahr  1893  in  einer  dem  Bedürfnifs 
entsprechenden  Weise  fortgefahren, 
indem  120  Meilen  Linien  und  191  Mei- 
len Leitungen  neu  errichtet  und  auf 
Strecken  von  591  Meilen  Länge  die 
hölzernen  Stangen  durch  eiserneStangen 
ersetzt  wurden. 

Privatleitungen,  von  welchen  Ende 
1893  383  Meilen  bestanden,  werden 
für  Rechnung  der  Verwaltung  erbaut 
und  unterhalten: 

a)  zwischen  dem  Geschäftsraum  und 
der  Wohnung  von  Firmeninhabern, 

b)  zwischen  zwei  oder  mehr  Geschäfts- 
räumen, welche  einer  oder  mehre- 
ren Firmen  gehören, 

c)  zwischen  zwei  oder  mehr  Privat- 
wohnungen, 

d)  zwischen  Geschäfts-  oder  Wohn- 
räumen einerseits  und  einer  Tele- 
graphenanstalt andererseits. 

Die  an  die  Verwaltung  für  Privat- 
leitungen zu  zahlende  Entschädigung, 
welche  bis  zum  1.  Juli  1803  loPfd.Sterl. 
für  die  Meile  Leitung  und  2  Pfd.  Sterl. 
10  sh.  für  die  Unterhaltung  eines  Satzes 
Apparate  betrug ,  ist  von  dem  ge- 
nannten Zeitpunkt  ab  wesentlich  er- 
mäfsigt  worden.  Sie  beträgt  gegen- 
wärtig in  den  Städten  für  die  Meile 
oberirdische  Leitung  7  Pfd.  Sterl.  jähr- 
lich, während  für  die  unter  Grund  oder 
unter  Wasser  zu  führenden  Leitungen 
besondere  Vergütungen  zu  vereinbaren 


sind;  die  Kosten  für  Leitungen  aufser- 
halb  der  Städte  betragen,  sofern  die 
Leitungen  an  bereits  bestehenden  Linien 
zu  erbauen  sind,  7  Pfd.  Sterl.  für  die 
ersten  zwei  Meilen  und  4  Pfd.  Sterl. 
für  jede  weitere  Meile.  Die  Jahres- 
gebühren sind  im  Mindestfall  für  eine 
Meile  zu  berechnen  und  bei  weiteren 
Entfernungen  auf  Beträge  für  volle 
Vk-rtelmeilen  abzurunden.  Daneben 
werden  für  die  Unterhaltung  und  Er- 
neuerung der  Apparate  besondere  Ver- 
gütungen bis  zu  3  Pfd.  Sterl.  jährlich 
von  der  Verwaltung  beansprucht. 

Für  einen  Anschlufs  an  die  Fern- 
sprechleitungen sind  10  Pfd.  Sterl.  jahr- 
lich zu  entrichten,  falls  die  Verwaltung 
die  Apparate  liefert  und  die  Anschlufs- 
;  leitung  nicht  länger  als  eine  Meile  ist; 
für  jede  weitere  Entfernung  ist  die 
gewöhnliche  Vergütung  für  Privatlei- 
tungen von  1  Pfd.  Sterl.  1  5  sh.  für  die 
Viertelmeile  zusätzlich  zu  entrichten. 
Beschafft  und  unterhält  der  Abonnent 
die  Apparate  selbst,  so  ermäfsigt  sich 
die  jährliche  Vergütung  für  eine  An- 
schlulsleitung  von  einer  Meile  auf  9Pfd. 
Sterl.  jährlich. 

Die  auf  den  Staatstelegraphen  zu  be- 
fördernden Telegramme  werden  ein- 
getheilt  in  gewöhnliche  Telegramme, 
Telegramme  mit  Geheimschrift,  Prefs- 
telegramme  und  Regierungstelegramme. 

Zu  den  Telegrammen  in  Geheim- 
schrift gehören  alle  Telegramme  ohne 
zusammenhängenden  gemeinverständ- 
lichen Inhalt,  sowie  die  in  anderer  als 
englischer  oder  holländischer  Sprache 
abgefafsten  telegraphischen  Uebermitte- 
lu ngen. 

Während  die  Regierungstelegramme 
unentgeltlich  und  die  Prefstelegramme 
gegen  einen  sehr  ermäfsigten  Preis 
C/4  der  gewöhnlichen  Gebühren,  im 
Mindestfallc  1  sh.)  befördert  werden, 
sind  die  Tarifsätze  für  die  übrigen 
Telegramme  verhältnifsmäfsig  hoch. 
Sie  betragen  für  gewöhnliche  Tele- 
gramme 1  sh.  für  zehn  Wörter  und 
ö  d.  für  jede  weiteren  fünf  Wörter 
oder  einen  Theil  davon.  Diese  Ge- 
bühren erhöhen  sich  um  50  v.  H.  für 
Telegramme  in  Geheimschrift. 
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Der  vorbezeichnete  Tarif  gilt  auch 
für  den  gegenseitigen  Verkehr  zwischen 
der  Kap-Colonie,  Natal,  Britisch  Bet- 
schuanaland,  dem  Oranje-Freistaat  und 
der  südafrikanischen  Republik.  Da- 
gegen sind  für  Telegramme  nach  den 
Telegraphenanstaltcn  der  Britisch-Süd- 
afrikanischen Gesellschaft  aufser  den 
angegebenen  Sä'tzen  Zusatzgebühren 
von  2  sh.  6  d.  für  die  ersten  zehn 
Wörter  und  von  3  d.  für  jedes  weitere 
Wort  zu  zahlen.  Die  seit  1 88« »  von 
der  Kap-Colonie  angestrebte  Herab- 
setzung des  Telegrammtarifs  innerhalb 
der  Gebiete,  auf  welche  sich  die  Süd- 
afrikanische Telegraphen  -  Convention 
erstreckt,  hat  bisher  die  Zustimmung 
der  südafrikanischen  Republik  nicht 
gefunden  und  konnte  deshalb  weder 
im  Ganzen  noch  innerhalb  der  Kap- 
Colonie  allein  durchgeführt  werden, 
weil  nach  §.  8  jener  Convention  keine 
Tarifänderung  ohne  das  Einverstandnils 
aller  Theilnehmer  vorgenommen  wer- 
den darf. 

Was  den  Telegrammverkehr  anlangt, 
so  halt  er  sich  namentlich  bei  den 
vollbezahlten  Telegrammen  in  ma'fsigen 
Grenzen.  Es  betrug  die  Zahl  der  auf- 
gelieferten 

bezahlten  Telegramme.  861  882 

Prefstelegramme   35  118 

Regierungstelegramme.  127462 
Eisenbahndienst  -  Tele- 
gramme   3  1  3  863 

zusammen  ...  1  338  325, 

während  die  Zahl  der  angekommenen 
Telegramme  sich  auf  1  586  639  Stück 
stellt. 

Obwohl  die  bezahlten  Telegramme  im 
Jahr  1 893  um  23312  und  die  Gesammt- 
zahl  der  aufgelieferten  Telegramme  um 
1  1  3  964  Stück  zugenommen  hat ,  ist 
die  Baareinnahme  von  68  191  Pfd.  Sterl. 
doch  um  mehr  als  2000  Pfd.  Sterl. 
hinter  derjenigen  des  Vorjahres  zurück- 
geblieben, ein  Umstand,  welcher  von 
der  Verwaltung  der  Herabsetzung  der 
Gebühren  für  die  Privatleitungen  zu- 
geschrieben wird.  Um  die  Einnahmen 
zu  heben,  beabsichtigt  die  Verwaltung 
dem  Mifsstand  zu  steuern,  dafs  eine 


grolse  Zahl  von  Telegrammen,  welche 
in  Wirklichkeit  als  Privattelegramme 
anzusehen  sind,  von  Organen  der  Re- 
gierung und  der  verschiedenen  Staats- 
verwaltungen als  Regierungstelegramme 
zur  freien  Beförderung  eingeliefert  wird. 
Es  mufs  allerdings  Uberraschen,  dafs 
sich  die  Zahl  der  sogenannten  Re- 
gierungstelegramme in  den  letzten 
Jahren  mehr  als  verdreifacht  hat,  in- 
dem sie  in  der  Zeit  von  1887  bis 
1893  von  211  940  auf  641  323  ge- 
stiegen ist.  Die  Beförderungsgebühr 
für  diese  Telegramme  würde  sich  im 
Jahr  1893  auf  94308  Pfd.  Sterl.  be- 
laufen haben,  d.  s.  26  1 1 6  Pfd.  Sterl. 
mehr,  als  die  gesammte  Baareinnahme 
für  gewöhnliche  Telegramme  betrug. 
Die  Regierung  hat  deshalb  die  grund- 
satzliche Aenderung  eintreten  lassen, 
dafs  die  Telegramme  aller  Verwaltungs- 
zweige, mit  Ausnahme  derjenigen  der 
Eisenbahnverwaltung,  seit  1.  Juli  1894 
zahlungspflichtig  sind.  Diese  Maß- 
regel wird  neben  dem  Hauptzweck 
auch  die  Wirkung  haben,  dafs  die 
durch  die  grofse  Wortzahl  der  Re- 
gierungstelegramme vielfach  verursachte 
überflüssige  Telcgraphirarbeit  mehr  und 
mehr  eingeschränkt  wird. 

Die  überseeischen  Telegraphenver- 
bindungen der  Kap-Colonie  werden 
durch  je  ein  östliches  und  ein  west- 
liches Kabel  der  Eastern  und  South 
African  Telegraph  Company  herge- 
stellt. Die  Wortgebühr  für  Tele- 
gramme nach  Grofsbritannien  betragt 
8  sh.  1  1  d.  Die  seit  1886  schweben- 
den Verhandlungen  wegen  Ermäfsigung 
der  Gebühren  haben  bis  jetzt  zu  einem 
befriedigenden  Ergebnifs  nicht  geführt, 
obwohl  die  Kap-Colonie  nach  dem 
vor  Legung  des  östlichen  Kabels  ab- 
geschlossenen, am  29.  Dezember  1800 
erlöschenden  Vertrag  neben  den  Tele- 
grammgebühren  eine  Subvention  von 
13  000  Pfd.  Sterl.  jährlich  an  die  Ge- 
sellschaften zu  zahlen  hat. 

In  der  Zahl  der  von  der  Kap-Colonie 
abgesandten  überseeischen  Telegramme 
ist  seit  1888,  wohl  in  Folge  wiederholt 
eingetretener  Handelsstockungen,  ein 
erheblicher  Rückgang  zu  verzeichnen. 
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Es  betrug 
im  Jahr 


die  Zahl  der   der  Gebühren- 
betrat; 

Pfd.  Stcrl. 


1888  I  5  193  57  930 

1889  13557  58  945 

1890  9  145  43  988 

1891  8  078  32  274 

1 892  8  00 1  27  229 

1893  8  006  25  280. 

Von  der  angegebenen  Zahl  der  im 
Jahr  i8<>3  aufgelieferten  Telegramme 
sind  3072  über  die  östliche  Linie  und 
4934  über  die  westliche  Linie  be- 
fördert worden.  Der  telegraphische 
Verkehr  hat  übrigens  im  Lauf  des 
Jahres  auf  beiden  Linien  mehrfach 
wesentliche  Unterbrechungen  erfahren. 
Das  östliche  Kabel  ist  viermal,  zu- 
sammen 47  Tage,  das  westliche  sieben- 
mal, zusammen  153  Tage,  für  den 
telegraphischen  Verkehr  streckenweise 
unbenutzbar  gewesen.  In  der  Zeit 
vom  4.  bis  11.  Januar  und  vom  20. 
bis  25.  Februar  war  die  Colonie  sogar 
von  jeder  telegraphischen  Aufsenver- 


bindung  abgeschnitten ,  weil  beide 
Linien  bei  der  Delagoa  Bai  und 
Loanda  bz.  bei  Zanzibar  und  Loanda 
gleichzeitig  unterbrochen  gewesen  sind. 

Weist  das  Bild,  welches  wir  in  Vor- 
stehendem von  dem  Verkehrswesen  der 
Kap -Colonie  gezeichnet  haben,  auch 
noch  nicht  überall  diejenigen  Ergeb- 
nisse auf,  welche  die  Postvcrwaltung 
in  weiter  Voraussicht  und  in  rührigem 
Schaffen  erstrebt  hat,  so  mufs  doch 
anerkannt  werden,  dals  die  Verkehrs- 
organisation sich  in  einer  erfreulichen 
und  stetigen  Fortentwickelung  befindet, 
welche  mit  der  wirtschaftlichen  Ent- 
faltung des  Landes  nicht  nur  gleichen 
Schritt  hält,  sondern  ihr  auf  wich- 
tigen Gebieten  die  Wege  ebnet.  Der 
vollzogene  Beitritt  zum  Weltpost- 
verein wird  dazu  beitragen ,  den 
Verkehr  weiter  zu  erleichtern,  die  Be- 
ziehungen zu  vervielfältigen  und  die 
Colonie  noch  mehr  als  bisher  in  engste 
Verbindung  mit  der  übrigen  Welt  zu 
bringen. 


66.  Ophir. 
Von  Herrn  Ober- Postseeretair  Beyer  in  Elbing. 


So  alt  die  Geschichte  der  Völker  ist, 
so  alt  sind  Colonialunternehmungen. 
Wir  kennen  phönicische,  griechische 
und  römische  Colonien.  Die  Pharao- 
nen Ivgyptens  rüsteten  bereits  2  Jahr- 
tausende vor  Christo  eine  Seeexpedition 
für  coloniale  Zwecke  aus.  Auch  die 
Geschichte  des  Volkes  der  Juden  hat 
wahrend  dessen  kurzer  staatlichen 
Blüthczeit  ein  Colonialunternehmen 
verzeichnet,  das,  fast  ein  volles  Jahr- 
tausend vor  unserer  Zeitrechnung  zur 
Ausführung  gebracht,  bedeutenden  Ge- 
winn abwarf. 

Das  jüdische  Volk  hatte  nach  der 
Auswanderung  aus  Egypten  und  der 
Besitzergreifung  Kanaans  in  seiner  theo- 
kratischen  Verfassung  während  dreier 


Jahrhunderte  keine  ständigen  Führer. 
Gemeinhin  nur  in  losem  Zusammen- 
hang, vereinten  sich  die  zwölf  Stämme 
bei  drohender  Kriegsgefahr  unter  einem 
besonders  Berufenen  zum  Kampf  gegen 
die  vielen  umwohnenden  Feinde.  Bei 
dieser  Staatseinrichtung  kam  es  zu 
keiner  hohen  Culturstufe.  Ackerbau 
auf  der  rechten,  Viehzucht  auf  der 
linken  Seite  des  Jordan  ernährten  nur 
gerade  das  Volk  in  einem  Land,  in 
dem  »Milch  und  Honig  flofs«. 

An  das  Meer  stiefs  zur  Richterzeit 
nur  ein  geringer  Theil  des  israelitischen 
Gebiets,  und  die  Küste  hatte  hier 
keinen  Hafen.  So  war  das  Volk  auf 
den  Landbau  angewiesen.  —  Da  er- 
stand   Israel    um    1054    v.  Chr.  ein 
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thatkräftiger  König  in  Saul,  der  die  I 
vielen  nachbarlichen  Feinde  demüthigte. 
Noch  gröfsere  Erfolge  halte  dessen 
Nachfolger  David.  Das  Land  dehnte 
sich  bei  seinem  Tod  von  Damascus 
bis  zum  Rothen  Meer  aus.  Seinem 
Sohn  hinterliefs  er  eine  waffentüchtige 
Mannschaft  von  300  000  Köpfen  und 
einen  gefüllten  Staatsschatz,  vor  Allem 
aber  einen  bei  den  grofsen  Nachbar- 
reichen geachteten  Namen. 

Die  Producte  des  Landes  bestanden 
hauptsachlich  in  Getreide ,  Flachs, 
Olivenöl  und  Wein.  Davon  erzeugte 
es  weit  mehr,  als  es  verbrauchte. 
Ferner  konnte  es  abgeben  Felle,  Wolle, 
Eichenholz  von  Samarien  und  Asphalt 
vom  Todten  Meer.  Mit  Getreide  ver-  I 
sorgte  es  namentlich  die  Phönicier, 
welche  dafür  Cedern  vom  Libanon  und 
auch  die  nöthigen  Bauleute  hergaben. 
Asphalt  gebrauchten  die  Egypter;  sie 
lieferten  dafür  Pferde  und  Kriegswagen. 
Später  mit  zunehmender  Cultur  fanden 
sich  weitere  Bedürfnisse,  und  mit  der 
gröfseren  Ertragsfähigkeit  des  Landes 
und  dem  dadurch  herbeigeführten 
Wohlstand  konnten  eingeführt  werden 
die  Erzeugnisse  der  hochstehenden  In-  • 
dustrie  von  Sidon  und  Tyrus,  Purpur 
und  Glas,  Egyptens  kostbare  Byssus- 
leinwand  und  die  feinen  Colonial- 
waaren  der  Sabäer.  —  Wahrend  David  ! 
mit  fast  sä'mmtliehen  umwohnenden 
Völkern  Kriege  zu  fuhren  hatte,  suchte 
er  zu  den  nördlichen  Nachbarn, 
den  Phöniciern,  freundschaftliche  Be- 
ziehungen zu  unterhalten.  Diese  waren 
schon  seit  einem  halben  Jahrtausend 
ein  durch  Industrie  hochberühmtes 
Volk,  und  ihr  Handel  beherrschte  die 
Welt.  Ihre  Schiffe  gelangten  bis  zu 
den  entferntesten  Punkten  des  Mittel- 
meers, ja  über  die  Säulen  des  Herkules 
hinaus.  In  der  Nahe  der  Mündung 
des  heutigen  Guadalquivir  lag  das 
berühmte  Tarsis,  das  Tartessus  der 
Griechen  und  Römer.  Die  Propheten 
Israels  erwähnen  in  ihren  Schriften 
oft  jene  ergiebige  Colonie,  welche 
Silber,  Blei  und  andere  Erze  in  reicher 
Menge  lieferte.  Nach  dieser  Colonie 
waren    die    Schiffe    benannt,    welche  , 


wegen  ihrer  Gröfse  sich  auf  das  weite 
Meer  wagen  durften.  Die  Bezeich- 
nung Tarsisschiff  wurde  daher  später 
für  alle  grofsen  Seefahrzeuge  verall- 
gemeinert, wie  neuerdings  die  Be- 
nennung »Ostindienfahrer«  für  alle 
bedeutenden  Hochseeschiffe  gilt.  Diese 
Tarsisschiffe  werden  im  27.  ,Kap.  des 
Hesekiel  als  äufserst  prachtig  geschil-  , 
dert;  dort  heifst  es:  «Sie  haben  alles 
dein  Tafelwerk  aus  Cyprcssenholz  von 
Senir  (Hermon)  gemacht,  und  die 
Cedern  vom  Libanon  führen  lassen 
und  deine  Mastbaume  daraus  gemacht; 
und  deine  Ruder  von  Eichen  von  Basan 
(Ost- Jordanland)  und  die  Bänke  von 
Elfenbein ,  gefasset  in  Buchsbaumholz 
aus  den  Inseln  der  Chititer;  dein  Segel 
war  von  gestickter  köstlicher  Leinwand 
aus  Egypten,  dafs  es  dein  Panir  wäre, 
und  deine  Decken  von  blauem  und 
rothem  Purpur  aus  den  Inseln  Elisa.« 

Unter  den  häufig  in  der  Bibel  mit 
einander  in  Verbindung  gebrachten 
Völkernamen  Chittim  oder  Chititer, 
Elisa,  Dodanim  oder  Rodanim  und 
Tarsis  —  der  vier  Nachkommen  des 
Japhetiten  Javan  —  sind  die  Bewohner 
der  nördlichen  Küsten  des  Mittelmeers 
zu  verstehen.  Ob  man  in  den  Namen 
der  drei  ersteren  die  späteren  Bezeich- 
nungen für  Cypern,  Elis,  Dodona  oder 
Rhodus  wiederfindet,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Die  Ansichten  der  Fach- 
gelehrten sind  darüber  getheilt.  Einig 
sind  sie  darin,  dafs  diese  Völker  dem 
griechischen  Stamm  angehörten,  denn 
Javan  (Jaön)  bedeutet  den  Urvater  der 
»Jonier«,  wie  die  Griechen  im  weiteren 
Sinn  von  den  Bewohnern  des  Orients 
gemeinhin  genannt  wurden. 

Auch  Karawanenstrafsen  standen  den 
Phöniciern  offen:  über  Damaskus  nach 
Mesopotamien,  ferner  über  Petra  zum 
Volk  der  Sabäer  im  südlichen  Arabien. 

Aber  während  die  kühnen  Seefahrer 
das  Meer  als  ihre  alleinige  Domäne 
betrachten  konnten,  mufsten  sie  sich 
zu  Land  den  Machtverhaltnissen  der 
herrschenden  Nationen  anbequemen, 
ihre  Plane  den  jeweiligen  politischen 
Beziehungen  zu  den  Mächten  anpassen. 
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Denn  ihr  eigenes  Land  war  nur  klein 
und  ihre  Landmacht  gering. 

Zur  Zeit  Ramses  II.,  der  sein  Reich 
bis  nach  Thracien  ausdehnte,  suchten  sie 
gute  Beziehungen  mit  den  Pharaonen 
anzuknüpfen.  Man  nimmt  an,  dafs  sie 
schon  frühColonien  im  unteren  Egypten 
besessen  und  den  damaligen  Süfswasser- 
kanal  von  dem  tanitischen  Nilarm  bei 
Bubastis  bis  zum  Rothen  Meer  benutzt  ' 
haben,  um  mit  ihren  Schilfen  in  die 
südlichen  Meere  zu  gelangen.  Auch 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Ramses  1 
seinerseits  von  ihnen  Vortheil  zog  (wie 
700  Jahre  spater  der  Pharao  Necho 
bei  der  Umschiffung  Afrikas  ,  um  seine 
Colonialunternehmungen  im  Land  Punt 
im  Süden  Arabiens  und  an  der  Somali- 
küsteauszuführen,  das  seine  Vorgängerin, 
die  Königin  Hatschepsu,  zwei  Jahr- 
hunderte früher  in  Egyptens  Macht- 
bereich gezogen  hatte.  Ramses,  von 
dem  Herodot  erzahlt,  dafs  er  die  Nord- 
völker nach  dem  Süden  und  die  Be- 
wohner des  Südens  nach  dem  Norden 
verpflanzt  habe,  war  ein  bedeutender 
Colonisator.  Er  war  prachtliebend  und 
gebrauchte  zu  seinen  grolsartigen  Bauten 
die  Kostbarkeiten  aller  Länder.  I  m 
diese  zu  erlangen,  wulste  er  seine  Va- 
sallenstaaten wohl  zu  benutzen,  und 
die  Phönicier  ihrerseits  zogen  dabei 
auch  ihren  Vortheil.  Der  Prophet 
Hesekiel  sagt  von  Tyrus:  »Da  du 
deinen  Handel  auf  dem  Meere  triebst, 
machtest  du  viele  Länder  reich,  ja 
mit  der  Menge  deiner  Waare  und 
deinerKaufmannschaft  machtest  du  reich 
die  Könige  auf  Erden.«  (Kap.  27,  33). 
Die  gleiche  Rolle  war  den  Phöniciern 
zuertheilt  dreihundert  Jahre  später  unter 
der  Vorherrschaft  der  Juden. 

König  David  erkannte  in  diesem 
Handelsvolk  sehr  richtig  eine  gewisse 
Ergänzung  für  sein  culturarmes  Reich, 
darum  stellte  er  sich  mit  ihm  auf 
guten  Fufs.  Er  machte  auf  seinen  Er- 
oberungszügen Halt  vor  dessen  Grenzen 
und  knüpfte  mit  dem  König  Hiram 
von  Tyrus  ein  Freundschaftsband 
(i.Kön.  5,1).  Dieser  war  seinerseits 
auf  die  Gunst  Davids  angewiesen,  denn 
nach   dem    Sieg    der   Israeliten   über  , 


Hadad-Eser,  den  König  von  Zoba. 
und  die  Syrer  1  2.  Sam.  8,  ; :  dehnte 
sich  ihre  Macht  bis  zum  Euphrat  aus. 
Die  Handelsstralse  nach  Damaskus  und 
Mesopotamien  war  daher  in  Israels  Ge- 
walt. 

David,  welcher  sich  wegen  vieler 
Kriege  und  innerer  Unruhen  nicht 
auf  ausgedehnte  eigene  Handelsunter- 
nehmungen einlassen  konnte,  bezog 
gegen  Lieferung  von  Ackerbauerzeug- 
nissen seines  fruchtbaren  Landes  von 
den  Phöniciern ,  was  er  an  aus- 
ländischen Waaren  gebrauchte. 

Auch  die  Industrie  der  Israeliten 
war  damals  noch  sehr  unbedeutend. 
Erwähnt  doch  der  Geschichtsschreiber 
des  ersten  Buches  Samuelis  Kap.  1  3,  u_,). 
dafs  zu  Sauls  Zeit  im  ganzen  Land 
kein  Schmied  vorhanden  war,  so  dafs 
die  Juden  bei  ihren  Feinden,  den 
Philistern,  sich  Ackergeräthe  schärfen 
lassen  mufsten. 

Auf  den  grol'sen  Kriegsheld  David 
folgte  der  Friedensfürst  Salomo.  Lnter 
des  Letzteren  Regierung  konnte  das 
Volk  seinen  friedlichen  Geschäften  nach- 
gehen. Von  den  bisher  beobachteten 
Grundsätzen  der  Führer  des  Volks, 
dieses  von  den  heidnischen  Nachbarn 
im  Interesse  der  Reinheit  der  Gottes- 
verehrung fern  zu  halten,  wich  Salomo 
mehr  und  mehr  ab.  Vielmehr  begann 
er  gute  Beziehungen  zu  den  bedeu- 
tenden Nachbarreichen  herbeizuführen 
und  zu  pflegen.  Er  fühlte  sich  ge- 
schmeichelt, diesen  ebenbürtig  zu  gelten. 
Psusennes  II.,  Egyptens  Pharao,  gab 
ihm  sogar  seine  Tochter  zur  ersten 
Gemahlin.  Das  Bündnils  mit  König 
Hiram  von  Tyrus  befestigte  er.  Bilkis, 
die  Herrscherin  der  mächtigen  Sabäer 
im  südlichen  Arabien,  machte  in  Jeru- 
salem einen  Huldigungsbesuch. 

Mit  staatsmännischem  Blick  erkannte 
Salomo  die  günstige  Lage  für  sein 
Reich  in  handelspolitischer  Beziehung 
und  beschlofs  sie  auszunutzen.  Er 
war  darauf  bedacht,  möglichst  selbst- 
ständig seine  Handelsverbindungen  mit 
den  Nachbarreichen  zu  regeln  und 
gründete  zu  diesem  Zweck  an  der 
Verkehrsstral'se   von  Tyrus   nach  Da- 
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maskus,  welche  durch  den  nördlichen 
Theil  des  jüdischen  Gebiets  führte, 
mehrere  festeStädte,  darunter  Thadmor, 
das  spüter  so  berühmte  Palmyra.  Da- 
durch beherrschte  er  den  Handel  zwi- 
schen den  Küstenplatzen  der  Phönicier 
und  den  grofsen  Städten  Mesopota- 
miens, Ninive  und  Babylon,  vollständig. 

Aber  auch  er  konnte  zur  Ausfüh- 
rung seiner  Pläne  die  Phönicier  nicht 
entbehren.  Die  neue  Hauptstadt  des 
Landes,  Jerusalem,  war  erst  durch 
David  den  Jebusitcrn  entrissen  worden. 
Um  sich  eine  würdige  Residenz  zu 
schaffen,  mufste  Salomo  eine  Menge 
Bauten  aufführen.  Es  sollte  eine  grofse 
Königsburg  erbaut  und  in  ihr  für 
die  vornehmste  Gemahlin,  die  egyp- 
tische  Prinzessin,  eine  besondere  Hof- 
haltung in  heimischer  Pracht  einge- 
richtet werden.  Vor  allen  Dingen  aber 
hatte  Salomo  ein  Vermachtnils  seines 
Vaters  auszuführen,  den  Bau  des  Tem- 
pels, den  er  auch  im  vierten  Jahr 
seiner  Regierung  begann.  Dieses  Werk 
war,  dem  Prachtsinn  des  Königs  ent- 
sprechend, grolsartig  geplant.  Es  sollte 
den  berühmten  Bauten  der  grofsen 
Culturstaaten,  den  egyptischen,  assyri- 
schen und  babylonischen  Tempeln, 
würdig  an  die  Seite  gestellt  werden 
können,  denn  es  war  dazu  bestimmt, 
das  Nationalheiligthum  des  Volkes  zu 
sein. 

In  diesem  Unternehmen  unterstützte 
Hiram  den  Salomo  mit  Geld  und 
Leuten.  Ohne  phönicische  Baumeister 
und  Künstler  wäre  der  salomonische 
Tempelbau  nicht  zu  Stand  gekommen. 
Die  Schuld,  welche  Salomo  bei  den 
Phöniciern  aufnahm,  betrug  i  2oTalente 
Gold.  Zum  Pfand  hatte  er  dem 
Hiram  zwanzig  Städte  in  Nordgaliläa 
überlassen.  Es  scheint  jedoch,  dafs 
Letzterer  dem  Pfandobject  wenig  Werth 
beilegte,  denn  die  Städte  wurden  an 
Israel  bald  zurückgegeben.  Dagegen 
war  ein  anderes  Zugeständnils  den 
Phöniciern  genehmer:  die  Mitbe- 
nutzung des  Hafens  Ezeon  -  Geber  im 
Gebiet  der  tributpflichtigen  Edomitcr 
am  Rothen  Meer. 


Hier  ist  der  Ausgangspunkt  unseres 
I  Colonialunternehmens.  —  Wir  haben 
gesehen,  dafs  die  Phönicier  das  Mo- 
nopol des  Welthandels  im  Mittelmeer 
besafsen.  An  seinen  Küsten  blühten 
die  Colonien  des  unternehmenden 
Volkes.  Aber  bezüglich  des  Handels- 
verkehrs mit  den  Küstenländern  des  In- 
dischen Oceans  und  seiner  Meerestheile 
waren  sie  entweder  auf  den  Landweg 
oder  auf  den  Süfswasserkanal  durch 
Unter-Egypten  angewiesen.  Ob  dieser 
jedoch  für  grofse Tarsisschiffe  benutzbar 
war,  und  ob  ihnen  hier  der  Weg  über- 
haupt offen  stand,  dürfte  immerhin 
zweifelhaft  sein.  An  der  Südküste 
Arabiens  lagen  nun  aber  das  in  der 
Schrift  oft  erwähnte  Dedan ,  Rae'ma 
und  namentlich  das  reiche  Saba,  deren 
Hafenorte  als  Stapelplätze  der  Schätze 
des  Orients  galten.  Mit  diesen  konnten 
!  die  Phönicier  von  Ezeon-Geber  mittels 
ihrer  Seeschiffe  leicht  unmittelbar  in 
i  Verkehr  treten. 

Aufserdcm  durften  sie  an  den  Küsten 
i  des  Indischen  Oceans  sicher  ein  er- 
i  giebiges  Feld  für  neue  Colonien  ver- 
muthen,  wo  sie  die  Schätze  ohne 
Zwischenhandel  auf  einträgliche  Weise 
erwerben  konnten.  Die  Phönicier  hatten 
vielleicht  schon  damals,  oder  sie  er- 
warben nunmehr  in  jenen  südlichen 
Meeren  genauere  geographische  Kennt- 
nisse, die  sie  später  unter  Necho  ver- 
anlafsten,  jenes  von  den  Zeitgenossen 
für  unglaublich  gehaltene  Unternehmen 
der  Umschiffung  Afrikas  auszuführen. 

Aber  auch  Salomo  blieb  nicht  un- 
thätig ,  sondern  betheiligte  sich  an 
diesen  Unternehmungen.  Er  liefs  für 
eigene  Rechnung  —  jedenfalls  durch 
phönicische  Schiffbauer  —  grofse  Fahr- 
i  zeuge  herstellen  und  phönicische  See- 
leute anwerben,  denn  die  Israeliten 
waren  keine  kundigen  Schiffer.  Die 
Bibel  berichtet  darüber,  dafs  das  Tar- 
sisschiff  des  Königs  gemeinsam  mit 
den  Schiffen  Hirams  ausfuhr,  Reisen 
von  dreijähriger  Dauer  unternahm  und 
Gold,  Silber,  Elfenbein,  Edelsteine, 
Ebenholz,  Affen  und  Pfauen  aus  Ophir 
holte.  Die  Ausbeute  an  Gold,  dem 
hauptsachlichsten     und  begehrtesten 
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Artikel,  betrug  420  Talente,  eine  un- 
geheure Menge,  nach  unserem  Geld 
50  Millionen  Mark. 

Dieser  bedeutende  Gewinn  an  Gold 
läfst  darauf  schlicfsen,  dafs  die  findigen 
Phönicier  eine  Gegend  entdeckt  hatten, 
wo  sie  diese  Schätze  an  der  Quelle 
gewinnen  konnten,  und  wo  sie  des 
Zwischenhandels  nicht  bedurften.  Wir 
werden  daher  in  der  Annahme  nicht 
fehlgehen,  dafs  es  sich  hier  um  die 
Gründung  einer  israclitisch-phönicischen 
Colonie  in  Ophir  handelt. 

Wo  liegt  nun  dieses  Ophir?  Diese 
Frage  ist  vielfach  aufgeworfen  und 
sehr  verschieden  beantwortet  worden. 
Wenn  wir  von  den  vereinzelt  auf- 
tretenden Meinungen  absehen,  dafs  jene 
Goldquelle  in  Armenien,  Japan  oder 
gar  in  Peru  oder  Mexiko  zu  suchen  sei, 
wovon  man  in  der  Neuzeit  abgekommen 
ist,  so  sind  drei  Ansichten  am  meisten 
vertreten. 

Nach  der  ältesten  Auffassung  liegt 
Ophir  in  Indien.  Herodot,  Diodor  und 
auch  Curtius  sehen  dieses  als  das  haupt- 
sachlichste Goldland  an,  insbesondere 
reden  Herodot,  Strabo,  Arrian  und 
Plinius  von  einer  grofsen  Sandebene 
am  oberen  Indus,  aus  der  Gold  in 
Menge  gewonnen  werde.  Auch  Ptole- 
ma'us  erwähnt  einen  Handelsort  Supara 
an  der  Küste  Malabar,  dessen  Name  an 
Sophir  erinnert.  Der  jüdische  Schrift- 
steller Josephus  berichtet:  »Salomo 
sandte  nach  der  früher  Sophir,  jetzt 
Goldland  genannten  Gegend ,  welche 
in  Indien  liegt.«  Der  namhafteste 
Verfechter  der  Ansicht,  dafs  Ophir 
hier  zu  suchen  sei,  ist  der  Begründer 
der  indischen  Alterthumswissenschaft, 
Christian  Lassen. 

Gelehrte  Theologen,  wie  Professor 
Smcnd  und  Kefsler,  vertreten  da- 
gegen den  Standpunkt ,  dafs  Ophir 
ein  Theil  Arabiens  sei.  Sie  vermuthen 
seine  Lage  im  heutigen  Jemen  oder 
Oman  und  berufen  sich  auf  die  Völker- 
tafel im  10.  Kapitel  der  Genesis.  Hier- 
nach ist  Ophir  ein  Sohn  Jaketans, 
des  Stammvaters  der  urarabischen 
semitischen  Völkerschaften.    Er  wird 


neben  Havila  und  dem  berühmten 
Saba  genannt,  dessen  Hauptstadt  das 
reiche  Mariaba,  das  heutige  Marib,  war. 

Die  dritte  Ansicht  geht  dahin,  dafs 
unser  Goldland  die  heutige  Sofalaküste 
in  Südost- Afrika  gewesen  sei.  Diese 
Meinung  wird  vertreten  durch  Kiapf, 
den  ersten  deutschen  Missionar  im 
Hinterland  von  Zanzibar,  den  Missions- 
superintendenten A.  Mcrensky,  Grimm 
und  einige  neue  Egyptologen,  wie 
Brugsch  Pascha  u.  a. 

Treten  wir  zunächst  der  Ansicht 
näher,  wonach  Ophir  in  Arabien  ge- 
sucht wird,  so  müssen  wir  uns  ver- 
gegenwärtigen, dafs  die  Völkertafel 
eine  Gruppirung  der  Stämme  zeigt, 
wie  sie  mehr  als  ein  Jahrtausend  vor 
der  Ophirfahrt  Salomos  bestand.  Be- 
kannt ist  aber,  dafs  bedeutende  Ver- 
schiebungen unter  den  einzelnen  Völkern 
stattgefunden  haben.  Namentlich  über 
die  Strafse  Bab-el- Mandeb,  wo  die 
beiden  Erdtheile  Asien  und  Afrika  sich 
fast  berühren,  ist  ein  Hin-  und  Her- 
wandern der  Völker  in  alten  Zeiten 
festgestellt  worden. 

Die  dem  schwarzen  Erdtheil  so  nahe 
gelegene  arabische  Halbinsel  ist  nicht 
nur  in  Bezug  auf  ihre  Bevölkerung, 
sondern  auch  landschaftlich  mit  Afrika 
nahe  verwandt.  »Man  hat  sie  deshalb 
wohl  Klein-Afrika  genannt«,  sagt  der 
bekannte  Geograph  Professor  Daniel. 
»Die  Vegetation  und  Thierwelt  trägt 
afrikanischen  Charakter,  hier  gedeiht 
der  in  Afrika  heimische  KarTecbaum, 
hier  wie  dort  kocht  die  Sonne  die  köst- 
lichen Düfte  und  Gewürze  im  Weih- 
rauch und  im  Balsam  von  Mekka. 
Die  Steppen  Arabiens  sind  wie  die 
afrikanischen  die  Heimath  von  Straufsen, 
von  schlanken  Gazellen  —  arabischen 
Dichtern  ein  Bild  jungfräulicher  Schön- 
heit —  von  Löwen  und  Hyänen. 
Und  auch  in  Arabien,  wie  drüben, 
fehlt  das  »Schiff  der  Wüste 0  nicht, 
dasKameel.«  Professor  Ratzel  bemerkt: 
»Afrika  bildet  von  der  Suezlandenge 
bis  Uber  den  südlichen  Wendekreis  hin- 
aus ein  Gebiet  asiatisch  -  afrikanischer 
Wechselbeziehungen.      Die  Ostküste 
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Afrikas  ist  in  höherem  Mafs  die  Ge- 
schichtsseite dieses  Erdtheils  als  selbst 
der  Nordrand.  Sie  ist  nach  Lage  und 
Entfernungsverhältnissen  dazu  bestimmt, 
der  Strand  zu  sein,  auf  dem  die  von 
Asien  herüberschlagenden  Völkerwogen 
sich  brechen.  DieHyksoseinbrüche  nach 
Egypten  sind  ein  Glied,  die  Züge  der 
Araber  nach  dem  Nyassa  ein  anderes 
in  einer  Kette,  die  vom  Nord-  bis 
fast  ans  Südendc  des  Erdtheils  und 
aus  dem  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr. 
bis  in  die  Gegenwart  reicht.  Eine 
besondere  Gestalt  und  ein  besonderes 
Schicksal  haben  die  semitischen  Ein- 
brüche und  Einflüsse  an  einigen  be- 
günstigten Stellen  gefunden.« 

Die  ganze  Somaliküste,  ursprünglich 
bevölkert  durch  Hamiten,  zeigt  reich- 
lich Spuren  semitischer  Einwan- 
derung. Andererseits  rinden  sich  Zweige 
der  hamitischen  Kuschiten  Rae'ma  und 
Dedan  in  Arabien. 

Eine  völlige  Vermischung  von  Se- 
miten und  Hamiten  ist  die  jetzige 
Bevölkerung  von  Abessinien ,  auch 
scheint  eine  semitische  Einwanderung 
tiefer  in  Afrika  vorgedrungen  zu  sein. 
Sogar  die  Kaffern  tragen  einen  erkenn- 
baren Gesichtsausdruck  der  Nach- 
kommen Sems,  ferner  findet  sich  unter 
ihnen,  entgegen  ihren  Nachbarvölkern, 
die  Beschneidung  Merensky ;.  Die  L  eber- 
lieferung  der  Kuschiten  in  Aethiopien 
knüpft  an  die  israelitische  Geschichte  an. 
Sie  theilen  mit  den  Sabäern  in  Arabien 
den  Vorzug,  ihre  Dynastie  von  Me- 
nelik,  einem  Sohne  Salomos  und  der 
Königin  Bilkis,  abzuleiten. 

Jene  Völkergruppirung  der  Genesis 
wird  also  zu  Salomos  Zeit  nicht  mehr 
mafsgebend  gewesen  sein. 

Gewichtige  Gründe  aber  sprechen 
gegen  die  Annahme,  dals  jenes  salo- 
monische Ophir  sich  in  Arabien  be- 
funden habe.  Zunächst:  warum  sollte 
Salomo.  dem  die  Karawanenstrafse 
über  Petra  in  gleicher  Weise  offen 
stand  wie  der  Königin  von  Saba  zu 
ihrer  Heise  mich  Jerusalem,  den  in 
damaliger  Zeit  so  beschwerlichen  See- 
weg gewählt,  warum  mit  einem  Partner, 
dem   seekundigen  Hiram   von  Tyrus, 


die  Beute  getheilt  haben?  Aufserdem 
wird  in  der  Schrift  Ophir  gerade 
in  Gegensatz  zu  Arabien  gesetzt.  Es 
heilst  i.  Könige  10,  t4  und  15:  »Das 
Gewicht  des  Goldes,  welches  in  einem 
Jahre  zu  Salomo  kam,  war  666  Zentner, 
ohne  was  von  den  Krämern  und  dem 
Handel  der  Kaufleute  und  von  allen 
Königen  Arabiens  und  von  den  Land- 
ptlegern  kam.« 

Schliesslich  hat  Arabien  nicht  Gold- 
gruben, die  einen  so  reichen  Ertrag 
brachten.  Es  sind  allerdings  von 
I  Capitain  Burton  an  der  Westküste 
Jemens  alte  Minen  entdeckt  worden ; 
ihr  Umfang  entspricht  jedoch  nicht 
jener  grofsartigen  Ausbeute  Salomos, 
zudem  würden  die  arabischen  Städte 
!  den  beträchtlichen  eigenen  Bedarf  zu- 
nächst  daraus  gedeckt  haben.  Es  hätte 
also  das  Gold  im  Zwischenhandel  er- 
worben werden  müssen,  das  aber  spricht 
gegen  den  praktischen  Sinn  der  Phönicier 
und  des  Judenkönigs.  Worin  hätte  auch 
der  Gegenwerth  für  die  Goldladung 
bestanden?  Die  ganze  jährliche  Aus- 
fuhr Israels  an  ländlichen  Erzeugnissen 
hätte  hierzu  nicht  gereicht.  In  der 
Bibel  steht  nichts  von  einer  Gegen- 
gabe, sondern  es  wird  einfach  gesagt: 
»die  Knechte  Salomos  kamen  und 
!  »holeten«  das  Gold«.  —  Fast  die 
gleichen  Gründe,  die  gegen  Arabien 
als  Goldquelle  Salomos  sprechen, 
können  auch  gegen  Indien  angeführt 
werden.  Zur  Zeit  ist  dieses  Land 
goldarm ;  Beweise  dafür,  dals  es  früher 
anders  gewesen,  liegen  nicht  vor.  Es 
müfsten  Spuren  ehemaliger  Minen  vor- 
handen sein.  Alexander  von  Humboldt 
bezweifelt  in  seinem  Kosmos,  dafs 
Indien  jemals  Gold  hervorgebracht 
habe. 

Noch  weniger  als  in  Arabien  würde 
Salomo  aber  in  Indien  das  Gold  im 
Zwischenhandel  bezogen  haben,  als- 
dann wäre  Arabien  wenigstens  näher 
gewesen. 

Einige  Verfechter  der  Annahme,  dafs 
Ophir  in  Indien  zu  suchen  sei,  erblicken 
in  der  Aehnlichkeit  der  Namen  des  von 
Ptolemäus  erwähnten  Stapelplatzes  »Su- 
para«  und  des  Goldlandes  des  Josephus 
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»Sophir«  eine  Handhabe  für  ihre 
Meinung.  Nun  sind  aber  auch  Sophir 
und  Sofala  verwandt  im  Klang. 
Dazu  kommt,  dafs  in  einigen  in  Ost- 
afrika gebräuchlichen  Mundarten  das 
R  in  L  umlautet;  thalsachlich  haben 
die  Araber  im  Mittelalter  die  Küste 
Sofara  genannt.  Ferner  wird  von 
denen,  die  es  unternehmen,  unter 
heutigen  geographischen  Bezeichnungen 
das  Goldland  wieder  zu  finden,  in 
dem  Namen  eines  goldreichen  Gebirgs- 
zuges im  Hinterland  der  Sotalaküste, 
»Afura«,  ein  Anklang  an  Üphir  erblickt. 

Grofsen  Werth  werden  wir  hierauf 
jedenfalls  nicht  legen  können.  Die 
Benennungen  von  Ländern  und  Völkern 
wechseln  im  Lauf  der  Jahrtausende. 
Ausschlaggebend  für  die  Bildung  einer 
Meinung  in  unserer  Frage  wird  immer 
sein,  dafs  wir  für  die  uns  bezeichnete 
Ausbeute  jener  Handelsexpedition  die 
naturgemäfse  Quelle  finden. 

Aulser  dem  Gold  gehörten  hierzu 
Edelsteine,  Elfenbein,  Arten  und  Pfauen. 
Das  Alles  ist  freilich  in  Indien  heimisch, 
doch  wird  bezüglich  des  Elfenbeins 
behauptet,  das  indische  sei  auch  im  I 
Alterthum  zur  Verarbeitung  wenig 
geschätzt  gewesen.  Jedenfalls  sind  die 
Zähne  der  indischen  Elefanten  viel 
kleiner  als  die  der  afrikanischen.  Die 
vornehmste  Quelle  des  Elfenbeins  ist 
seit  altersher  das  Innere  Afrikas,  als 
solche  ist  sie  lange  vor  der  jüdischen 
Expedition  den  Pharaonen  Egyptens 
bekannt  gewesen. 

In  der  alten  Welt  giebt  es  nur  einen 
Landstrich,  welcher  eine  Ausbeute  an 
Gold  in  dem  Umfang,  wie  es  die 
Bibel  angiebt,  ermöglicht,  das  ist  Süd- 
afrika. Wenn  hiergegen  eingewendet  | 
wird,  diese  Gegend  sei  den  Alten 
ein  unbekanntes  Land  gewesen,  so  i 
bestreiten  das  neuere  Afrikaforscher. 
Lepsius,  Dümichen,  sowie  die  französi- 
schen Egyptologen  Hamy  und  Mariette 
sind  geneigt  anzunehmen,  dafs  wenigstens 
die  Cultur  der  Nilländer  ihre  Aus- 
läufer bis  über  das  Gebiet  der  grofsen 
Seen  hinaus  erstreckt  habe.  Bereits 
unter  der  i  i.  Dynastie,  also  tausend  Jahre 
vor  der  Ophirfahrt,  hat  laut  Inschriften 
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auf  den  alten  Denkmälern  des  Pha- 
raonenlandes eine  Expedition  nach 
dem  Land  Punt  stattgefunden.  Fünf 
Jahrhunderte  später  —  noch  vor 
Moses  —  wurde  die  berühmte  Meer- 
fahrt nach  diesem  Land  unternommen, 
welche  als  Reliefbild  in  dem  alten 
Tempel  von  Der  el  Bahri  dargestellt 
ist  und  die  unermefsliche  Beute  an 
Weihrauchbäumen,  Zimmetrinde,  Elfen- 
bein, »frischem«  Gold  aus  dem  Land 
der  Hirten,  an  Affen  und  Leopardenfellen 
nach  Egypten  führte.  Die  getreuen 
Abbildungen  der  Einwohner  jenes 
Landes  liefern  nach  Lepsius  und  Hamy 
den  Beweis,  dafs  jene  Expeditionen 
nach  der  Somaliküstc  gerichtet  gewesen 
sind. 

Ebendahin,  aber  auf  dem  Landweg, 
den  Nil  aufwärts,  scheinen  die  grofsen 
Pharaonen  der  18.  Dynastie  vorge- 
drungen zu  sein,  wie  Abbildungen 
von  Negervölkern  des  südlichen  Sudan 
auf  \hren  Bildwerken  zeigen  Hamy). 
Aushöhlungen  im  Elgongebirge,  östlich 
vom  Viktoriasee,  die  unzweifelhaft  auf 
Bergbau  einer  frühen  Zeit  deuten 
Thomson:,  sowie  die  alten  Bauwerke 
im  Hinterland  der  Sotalaküste  — 
worauf  wir  später  eingehend  zurück- 
kommen werden  —  rühren  nicht  von 
den  heutigen  Bewohnern  jener  Gegend 
her;  sie  weisen  vielmehr  auf  eine  fremde 
Cultur  hin.  Dr.  Peters  fand  bei  der  Be- 
völkerung des  vielgenannten  Uganda 
Gebräuche,  die  an  die  alten  Egypter 
erinnern. 

Salomo  stand,  wie  wir  gesehen  haben, 
mit  Egypten  auf  gutem  Fufs  und  war 
mit  dem  weltkundigen  Handelsvolk 
der  Phönicier  verbunden.  Er  wird 
sich  daher  deren  Kenntnifs  des  Südens 
und  der  dortigen  Producte  zu  Nutze 
gemacht  haben,  um  davon  an  Ort  und 
Stelle  zu  holen,  was  er  für  seine 
Zwecke  brauchte.  Wurde  eine  drei- 
jährige Meerfahrt  nicht  gescheut,  so 
verursachte  die  Gewinnung  des  Goldes 
an  Ort  und  Stelle  keine  weiteren 
Schwierigkeiten.  Im  Hinterland  der 
Sofalaküste  befindet  sich  eine  gold- 
reiche Gegend;  bei  der  Entdeckung 
durch    die    Portugiesen    zeigten  sich 
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dort  Spuren  einer  uralten  Ausnutzung. 
Nicht  nur  liegt  hier  das  edle  Metall  in 
der  oberen  Schicht  des  Erdreichs  als 
Goldkies  in  den  Flüssen,  auch  die  um- 
fangreichen Minen  mit  ergiebigen  Gold- 
adern sind  nicht  durch  die  europäischen 
Entdecker,  die  /.weifellos  sie  nicht  zuerst 
bearbeitet  haben,  erschöptt  worden,  ob- 
wohl Millionen  in  den  Staatsschatz 
nach  Lissabon  und  in  die  Taschen 
der  Gouverneure  geflossen  sind.  Wenig 
südlich  von  jenen  Gegenden  befinden 
sich  die  heutigen  Diamantfelder.  Das 
nächste  Hinterland  der  Sofala-  und 
Zanzibarküste  war  ferner  vor  der  Ver- 
folgung der  Elefanten  durch  die  Euro- 
paer die  Heimath  unschätzbarer  Heerden 
dieser  Dickhäuter,  die  ihr  Elfenbein  1 
seit  dem  grauen  Alterthum  den  Cultur-  j 
Völkern  lieferten. 

Das  Almuggimholz  der  Bibel  deutet 
auf  den  hochstämmigen  Taxusbaum,  j 
der  hier  wächst,  und  dessen  Holz, 
entsprechend  der  biblischen  Schilderung, 
durch  Bearbeitung  eine  schöne  gelb- 
liche Färbung  erhält  (Merensky). 

Nur  Pfauen  finden  sich  nicht  in 
Afrika.  Sie  sind  aber  auch  nicht  in 
Arabien  heimisch.  Will  man  nicht 
mit  Krapf  annehmen,  dafs  das  hebräische 
Wort  für  Pfauen  auch  Papageien,  Perl- 
hühner oder  Straufse  bedeuten  könnte, 
so  erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  ! 
dafs  diese  Vögel,  die  auf  den  Märkten 
der  arabischen  Häfen  erhältlich  ge- 
wesen sein  werden,  als  Nebenfracht 
von  den  Juden  erworben  und  mitge- 
führt wurden. 

Die  dreijährige  Dauer  der  Seereise 
läbt  annehmen,  dafs  der  Zielpunkt  der 
israelitisch-phönicischen  Expedition  ein 
fernerer  als  die  Südküste  Arabiens  ge- 
wesen sei.  Zur  Fahrt  im  Rothen 
Meer  würde  ein  Zeitraum  von  etwa 
sechs  Monaten  genügt  haben.  Ziem- 
lich regelmäfsig  wehen  die  Winde  im 
nördlichen  Theil  neun  Monate  abwärts 
und  im  südlichen  ebenso  lange  auf- 
wärts. In  den  reichen  Städten  Süd- 
arabiens war  Autenthalt,  es  wurde  hier 
bei  Erledigung  der  Handelsgeschäfte 
der  Nordo^tmonsun  abgewartet,  der 
im  Indischen  Ocean  von  October  bis 


April  herrscht.  Diese  Dauer  reichte 
für  ein  tüchtiges  Fahrzeug  der  da- 
maligen Zeit  zur  Ueberfahrt  nach  der 
Sofalaküste  aus.  Hier  mufste  ein 
längerer  Aufenthalt  genommen  werden, 
um  die  kostbare  Beute  zu  bergen. 
Zur  Rückfahrt  wurde  dann  im  kommen- 
den Jahr  der  Südwestmonsun  von 
April  bis  October  im  Indischen  Ocean, 
und  im  südlichen  Theil  des  Rothen 
Meeres  der  Südwind  benutzt. 

Eine  Betrachtung  in  Bezug  auf  die 
geographischen  Begriffe  der  Alten  sei 
hier  noch  am  Platz.  Nehmen  wir  die 
Griechen  als  Beispiel.  Für  Homer, 
etwa  den  Zeitgenossen  Salomos,  fallen 
die  Begriffe  von  Lybien  (Afrika)  und 
Indien,  diese  Grenzländer  des  erdum- 
strömenden Okeanos,  zusammen.  Der 
Vater  der  Geschichte,  Herodot,  der 
Vielgereiste,  kennt  ein  halbes  Jahr- 
tausend später  auch  nur  Indien  bis 
zum  Indus.  Selbst  ein  viel  späterer  Geo- 
graph —  Ptolemäus,  i  50  nach  Chr.  — 
dehnt  Südafrika  auf  seinen  Karten  viel 
zu  weit  nach  Osten  aus.  Und  100  Jahre 
vor  diesem  lebte  der  jüdische  Ge- 
schichtsschreiber Josephus,  auf  dessen 
Unheil  Uber  die  Lage  Ophirs  darum 
mit  Unrecht  Gewicht  gelegt  wird. 
Mit  Movers  kann  man  wohl  annehmen, 
dafs  unter  Ophir  nur  ein  collectivisti- 
scher  Ausdruck  für  die  an  Kostbar- 
keiten aller  Art  reichen  Küstenländer 
des  Südmeeres  zu  verstehen  ist,  ähnlich 
wie  heutzutage  ganz  Vorderasien  mit 
dem  Handelsnamen  Levante  benannt 
wird. 

Die  besten  Kenner  der  Geographie  des 
Alterthums  waren  die  Phönicier  selbst, 
sie  hatten  den  Welthandel  in  der  Hand. 
Aulserhalb  des  Mittelmeeres,  dessen 
Küsten  sie  allerorts  besetzt  hatten, 
sollen  sie  noch  300  Colonien  gehabt 
haben iStrabo).  Unter Necho(öoo v.Chr.) 
unternahmen  sie  die  bekannte  Um- 
segelung  Afrikas  von  Ost  nach  West; 
wie  schon  bemerkt,  würden  sie  dies 
ohne  Kenntnifs  von  der  Gestalt  Afrikas 
kaum  unternommen  haben.  Aber 
Kunde  gaben  sie  den  anderen  Völkern 
von  ihren  Erforschungen  nicht;  es 
waren    im    Alterthum    vielmehr  ihre 
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Lügen,  womit  sie  ihre  Entdeckungen 
in  Nebel  hüllten,  spruchwörtlich.  Ein 
phönicisches  Schiff  zog  es  vor,  zu 
stranden,  um  nicht  seinen  Weg  zu  ver- 
rathen.  Hätte  nicht  Eigennutz  es  daran 
gehindert,  gerade  dieses  Volk  wäre  im 
Stand  gewesen,  die  Erdkunde  mit 
seinen  reichen  Kenntnissen  von  Land 
und  Leuten  zu  bereichern. 

Wir  wollen  noch  auf  jene  schon 
berührten  arten  Bauten  im  Hinterland 
der  Sofalaküste  einen  Blick  werfen, 
deren  Ursprung  auf  alte  Culturnationen 
zurückgeführt  wird.  Die  Portugiesen 
fanden  sie  bei  ihrer  Besetzung  der 
Ostküste'  Afrikas  und  in  ihrer  Um- 
gebung eine  goldreiche  Gegend  in  dem 
damaligen  Reich  von  Monomotapa. 
Der  Geograph  de  Barros,  der  zu  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  jene  Bau- 
reste besuchte,  entdeckte  an  ihnen  In- 
schriften, die  er  nicht  entziffern  konnte. 
Arabische  Zeichen  sollen  es  nicht  ge- 
wesen sein.  Die  Eingeborenen  konnten 
Uber  die  Entstellung  jener  Bauten 
keinen  Aufschlufs  geben;  ihre  ganze 
Natur  läfst  erkennen,  dafs  sie  von 
diesen  nicht  errichtet  sind. 

Der  Afrikaforscher  Karl  Mauch  fand 
im  Jahr  1871  die  Ruinen  wiederum 
auf.  Nach  seiner  Beschreibung  be- 
stehen sie  au»  zwei  Theilen;  eine 
120  Fufs  lange,  30  Fufs  hohe,  so- 
wie unten  1 2  und  oben  6  Fufs  starke 
Aufsenmauer  umgiebt  einen  isolirten 
Granithügel.  Sie  ist  ohne  Mörtel  aus 
behauenen  Steinen  zusammengefügt 
und  wird  von  innen  durch  1  5  bis  20  Fufs 
lange  und  4  Zoll  dicke  Steinbalken  aus 
Glimmerschiefer  gestützt.  Das  Innere 
ist  durch  schwächere  Mauern  abgetheilt, 
und  es  befinden  sich  darin  unterirdische 
Gelasse  und  Gänge.  Eine  zweite 
Ruine  enthält  im  Innern  einen  30 
Fufs  hohen,  konisch  verlaufenden 
Thurm,  der  oben  8  Fufs  Durch- 
messer hat.  Die  inneren  Mauern 
dieses  Bauwerks  verlaufen  bogenförmig 
und  labyrinthartig.  Allem  Anschein 
nach  haben  sich  hier  noch  andere 
umfangreiche  Bauten  befunden.  Mauch 
hält  dieses  letztere  Gebäude  für  eine 


Nachbildung  des  salomonischen  Tem- 
pels   und  leitet  sie  auf  die  Königin 
|  von  Saba  zurück,  die  sie  mit  Hülfe 
phönicischer  Bauleute  aufgeführt  habe. 

Aufser  Karl  Mauch  hat  der  Eng- 
länder S.  T.  Bent  die  Ruinen  im 
Jahr   1891    besucht.     Dieser  ist  mit 

Mauch   darin  einer  Ansicht,   dafs  sie 



[  von  den  Eingeborenen  nicht  herrühren. 
Er  hält  sie  für  vormuhamedanischen, 
vielleicht  arabischen  Ursprungs,  unter- 
läfst  es  aber,  sich  in  Schlüsse  über 
eine  bestimmte  Zeit  der  Entstehung 
dieser  Bauwerke  zu  ergehen,  da  ihm 
Anhaltepunkte  hierfür  fehlen.  Schlichter 
dagegen  ist  der  Ansicht,  dafs  die 
Ruinen  älteren  Datums  sind  Peter- 
manns Mittheil.  1892).  Eine  genaue 
Durchsicht  der  Schriften  des  Herodot, 
Eratosthenes,  Agatharchides,  Artemi- 
dorus,  Strabo  und  Pomponius  Melo, 
dieser  Kenner  und  ausführlichen  Schil- 
derer ihrer  Zeit,  hat  über  die  Ruinen 
nichts  ergeben.  Von  den  Arabern  vor 
Christus  könnten  sie,  wie  Schlichter 
meint,  nicht  wohl  herrühren,  denn 
diese  seien  unter  sich  in  ewiger  Fehde 
gewesen  und  hätten  in  Folge  dessen 
,  auf  Unternehmungen  von  Bedeutung 
sich  nicht  einlassen  können. 

Doch   Heise  sich   hiergegen  gerade 
der    angeführte    Schriftsteller  Agath- 
archides   von    Knidus    ;  i  76  v.  Chr.) 
i  anführen,  der  sich  Uber  die  Bedeutung 
der  südarabischen  Staaten  der  Sabäer 
j  und  Gerrhäer  und  ihre  Unternehmungen 
j  nach    auswärts    folgendermafsen  aus- 
:  lafst:  »Die  Leute  sind  kräftig,  kriege- 
j  risch    und    geschickte  Seeleute.  Sie 
schiffen  sich   ein  in  grofsen  Schiffen 
und  fahren  nach  den  Ländern,  welche 
die    wohlriechenden    Substanzen  er- 
zeugen.  Sie  errichten  daselbst  Colonien 
und    führen    den    Larimnus,  einen 
Wohlgeruch  oder  Rauchwerk,  das  man 
sonst  nirgends  findet,  ein.  In  der  That 
ist  kein  Volk  auf  Erden  so  reich  als 
die  Gerrhäer  (an   der  Westküste  des 
Pers.  Meerbusens)  und  die  Sabäer,  da 
ihre  geographische  Lage  sie  zum  Mittel- 
punkt alles  Handels   zwischen  Asien 
und  Europa  gemacht   hat   u.  s.  w.« 
1  Danach    haben    sich    die  arabischen 
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Stamme  sehr  wohl  auf  auswärtige 
Unternehmungen  eingelassen,  und 
wenn  sie  das  Rauchwerk  und  die 
wohlriechenden  Substanzen  aus  ihren 
Colonien  an  der  Somaliküste  holten, 
werden  sie  auch  Gold,  das  in  grofsen 
Mengen  zu  ihrem  Luxus  gebraucht 
wurde,  weiter  südlich  haben  gewinnen 
können.  —  Zu  Salomos  Zeiten  waren 
überdies  die  beiden  Reiche  Israel  und 
Saba  befreundet.  Die  Königin  der 
letzteren  hatte  in  Jerusalem  einen 
Huldigungsbesuch  gemacht.  So  wer- 
den sie  sich  auch  auf  afrikanischem 
Boden    nicht  feindlich  begegnet  sein. 

Es  sind  im  Hinterland  der  Sofala- 
küste,  weit  verstreut,  von  den  Reisen- 
den Walsmesley,  Erskine,  Baine,  Mohr 
und  Selous  noch  andere  Ruinen 
uralter  Bauwerke  gefunden  worden, 
welche  auf  eine  vielseitige  Ausbeutung 
der  in  ihrer  Nahe  befindlichen  Gold- 
lager schlielsen  lassen   Grimm  . 

Das  Colonialunternehmen  der  Juden 
hat  nur  eine  kurze  Zeit  gedauert. 
Die  Geschichte  dieses  Volke*  hat  ge- 
zeigt,   dafs    jede    engere  Verbindung 


mit  den  umwohnenden  heidnischen 
Nachbaren,  wovor  seine  Propheten  es 
warnten,  ihm  verhängnisvoll  wurde. 
Jehovah-  und  Baaldienst  schlössen 
einander  aus.  Nach  der  vierzigjährigen 
Regierung  des  Salomo  erfolgte  unter 
seinem  Sohn  der  Abfall  der  zehn 
nördlichen  Stämme,  und  damit  war 
die  Glanzzeit  der  jüdischen  Herrschaft 
zu  Ende. 

In  dieser  kurzen  Spanne  Zeit  konnte 
ein  Colonialunternehmen  nicht  weit 
gedeihen.  Immerhin  ist  die  Thatkraft 
des  jüdischen  Königs  zu  bewundern, 
der  sein  kaum  aus  den  Kinderschuhen 
erwachsenes  Staatswesen  zu  einem 
derartig  grofsartigen  Unternehmen  führte. 

Die  Schritt  erwähnt  nur  noch  den 
Versuch  eines  Nachkommens  Salomos, 
des  Königs  Josaphat  von  Juda 
(014  bis  M8i)  v.  Chr.),  der  im  Ver- 
ein mit  dem  König  von  Israel,  Ahasja, 
in  dem  ihm  noch  /.inspfliclitigen  edo- 
mitischen  Hafen  Ezeon- Geber  Schiffe 
1  zu  einer  Ophirfahrt  ausrüstete.  Diese 
gingen  jedoch  durch  einen  Sturm  noch 
im  Rothen  Meere  verloren. 


67.  Zwei  Pafsbriefe  für  die 

Die  Drangsale  des  dreifsigjahrigen 
Krieges  schlugen  bekanntlich  auch 
dem  Verkehrsleben  schwere  Wunden. 
Handel  und  Wandel  lagen  darnieder. 
Die  Posten,  welche  gerade  in  den 
beiden  ersten  Dezennien  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  recht  erfreuliche 
Blüthen  getrieben  hatten,  geriethen  viel- 
lach in  Unordnung  und  Verfall.  War 
doch  damals  das  Amt  eines  Posthalters  I 
Vein  beneidenswertes  und  der  Dienst 
eines  Postillons  mehr  als  sonst  mit 
Gefahren  für  Leib  und  Leben  ver- 
knüpft. 


Post  aus  dem  Jahr  1646. 

Geordnete  Verhältnisse  traten  erst  all- 
mählich wieder  ein,  besonders  als  der 
zu  Münster  und  Osnabrück  tagende 
allgemeine  Friedenscongrefs  eine  rasche 
und  sichere  Verbindung  der  dortigen 
Gesandten  mit  ihren  Höfen  erforderlich 
machte. 

Die  gröfsten  Unbilden  hatte  die  Post 
von  jeher  von  streifenden  Soldaten 
und  Marodeuren  zu  ertragen.  Be- 
raubungen von  Postillonen,  Wegnahme 
und  Aufbrechen  der  Felleisen,  Durch- 
suchung der  Briefschaften,  Plünderung 
der  Postluniser,  Wegführung  der  Post- 
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pferde  und  des  Schlachtviehs  waren 
bei  der  wilden  Soldateska  jener  Zeiten 
an  der  Tagesordnung.  Eine  grofse 
Anzahl  von  Posthaltern ,  besonders  j 
solche  auf  dem  riachen  Land,  wurden 
an  den  Bettelstab  gebracht  und  oft 
zum  Verlassen  von  Haus  und  Hot 
gezwungen. 

Sonst  recht  belebte  Kurse  der  kaiser- 
lichen Ordinaripost  verödeten  für  i 
Wochen  und  Monate  vollständig.  Die 
Post  wurde  durch  den  hier  und  dort 
auflodernden  Kriegsherd  von  ihrem 
gewohnten  Kurs  verscheucht  und  ge- 
nöthigt,  zur  Erreichung  ihres  Zieles 
grofse  Umwege  einzuschlagen.  Diese 
Verkehrsstockungen  machten  sich  nicht 
nur  beim  briefschreibenden  Publikum, 
sondern  auch  bei  der  militairischen 
Oberleitung  fühlbar,  die  gerade  durch 
die  Post  wesentlich  unterstützt  wurde. 

Schutzbriefe  für  die  Posten  wurden 
daher  von  den  Truppenführern  meist 
bereitwillig  ertheilt.  Ihr  Erfolg  hing 
allerdings  von  der  Strenge  ab ,  mit 
der  die  gegebenen  Vorschriften  gehand- 
habt wurden.  Zwei  derartige  durch 
den  Druck  verbreitete  Pafsbriefe  aus 
der  Zeit,  als  der  dreilsigjahrige  Krieg 
zur  Neige  ging,  sollen  hier  in  ihrem 
Wortlaut  mitgetheilt  werden.  Der 
erstere  stammt  von  dem  Erzherzog 
W  ilhelm  Leopold  von  Oesterreich,  dem 
Generalissimus  der  kaiserlichenTruppen, 
und  wurde  im  Feldlager  zu  Sontheim 
(zwischen  Memmingen  und  Buchloe 
in  Bayern;  erlassen,  der  andere  rührt 
vom  Grafen  Karl  Gustav  Wrangel, 
Generalfeldmarschall  der  schwedischen 
Truppen,  her  und  ist  in  Burbach  (im 
südlichen  Westfalen  am  Westerwald', 
dem  damaligen  Hauptquartier  der 
Schweden,  ausgestellt. 

I 

Schutzbrief   für    die  Posten 
vom  29.  Oktober  1646. 

Wir  Leopold  Wilhelm  von  Gottes 
Gnaden  Ertzhertzog  zu  Oesterreich, 
Hertzog  zu  Burgund,  Steyr,  Kärndten, 
Crain  vnd  Württemberg,  Administrator 
dels  Hochmeisterthumbs  in  Preufsen, 


Maister  Teutsch  Ordens  in  Teutsch: 
vnd  Wellischen  Landen,  Bischorf  zu 
Strafsburg,  Halberstatt,  Passaw  vnd 
Olmütz,  Administrator  der  Fürstl : 
Stiffter  Herschfeld ,  Murbach  vnd 
LuJers,  Graf]  zu  Tvrol  vnd  Görtz, 
Rom:  Kays:  May.  Generalissimus  vber 
dero  Armaden. 

Entbietten  allen  vnd  jeden  Kavs:  vnd 
dels  Hevl:  Reichs  Armada  Generals 
Persohnen,  auch  hohen  und  niedern 
Kriegs  Ofriciern,  Kriegs  Commissarien, 
Quartiermeistern,  Fourieren  vnd  ge- 
sambter  Soldatcsca  zu  Rofs  vnd  Fuels, 
was  nation.  Würden,  Standts  oder 
wesens  die  seynd,  vnser  Gnad  vnd 
alles  guts.  Vnd  geben  euch  hiemit 
gnädiglich  zu  vernemmen ,  welcher 
massen  derRöm:  Kays:  Mav:  Kriegs- 
dienst erfordert ,  das  denen  zu  be- 
lörderung  dels  allgemeinen  wesens 
von  Augspurg  aufs  hin:  vnd  wider 
bestöllten  vnd  eingelegten  ohne  des 
hochbefrevten  Posten  der  freye  lauft 
gelassen,  vnd  die  correspondenz  von 
vnnd  zu  der  Armada  richtig  bestöllt 
werde. 

Demnach  sich  aber  der  Röm:  Kays: 
Mav:  Postmeister  zu  Augspurg,  vnser 
lieber  getrewer  Johann  Baptista  von 
Taxis,  hoch  beschwert,  das  denen 
Posthaltern  mit  Einquartierungen,  Auff- 
zehrung  jhres  Getreydls,  Victualien 
vnd  nothwendigen  Fuetterey ,  auch 
Spolierung  der  Posthauser,  angreirfung 
der  Postilionen  vnnd  Postbothen  auf 
der  Strassen,  in  Visitierung  der  bey 
sich  habenden  Valeysen  vnd  Brieff 
Paqueten,  abnemmung  der  Pferdt  vnd 
andern  Gewaltthätigkeiten  grofse  Ver- 
hinderung geschehen ,  welche  wir 
keineswegs  zu  gedulden  gesinnet. 

Als  befehlen  wir  euch  obgedachten 
allem  Vnd  jeden  gnadigst:  vnd  ernst- 
lich, obbesagte  Posten  deren  Post- 
haltcr  wir  hirmit  sambt  jhren  Hüusern, 
Haab  vnd  Güttern.  auch  Pferdt,  grofs 
vnd  kleinen  Viech  vnd  allen  apperti- 
nenzien  in  vnsern  gnädigsten  Schutz 
vnd  Schirm  an:  vnd  auffgenommen 
vnd  salvaguardiertl  aufser  vnserer  oder 
der  Generalitet  special  ordinanz  weder 
mit    Einquartierung    noch  einigerley 
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obgedaehter  Gewalttätigkeit  zu  mo- 
lestiern ,  sondern  jhne  oder  seine 
Postilionen,  sowohl  zu  Haufs  als  au  ff 
der  Strafsen  jhren  Verrichtungen  vnd 
Veldhaw  vngehindert  abwarten ,  vnd 
sie  wider  diese  jhnen  ertheilte  Sal- 
vaguardi  vnd  PafsbrietT  oder  dessen 
vidimus  keineswegs  beschweren  zu 
lassen,  noch  andere  solches  zu  thun 
zu  verstatten,  Ja  sie  vilmehr  darbey 
zu  schützen  vnd  hand  zu  haben,  dafs 
mainen  vnd  wollen  wir  ernstlich  bey 
Vermeidung  vnserer  Vngnad  vnd  vn- 
aufsbleibender  Leib  vnd  Lebens  Straff, 
vnd  würdet  hieran  vnser  gnädigster 
auch  ernstlicher  Befelch  will  vnnd 
meinung  vollzogen. 

Geben  im  Feld  Läger  bey  Sondt- 
heimb  den  29.  Octobris.   Anno  1646. 

Leopold  Wilhelm.  L.  S. 

Ad  mandatum  Sermi. 
Domini  Archiducis  proprium. 
Johann  Wilstock. 

II. 

Schutz  briet*  für   die   Posten  1 
vom  4.  November  1 046. 

Dero  Königl:  Mayet:  vnd  Reiche 
Schweden  Rath ,  General  vnd  Feld- 
marschall in  Teutschland,  Carl  Gustav 
Wrangel,  Herr  auff  Schog  Closter  vnd 
Rofsdorp.  Demnach  Se.  Excellentz  in 
reiffliche  consideration  gezogen,  wie 
hochnöthig  vnd  nutzlich  dem  allge- 
meinen wesen,  absonderlich  aber  denen 
jetzigen  zu  Osfnabrug  vnd  Münster 
noch  vorwesenden  allgemeinen  Fridens- 
handlungen  daran  gelegen,  dafs  die 
nicht  allein  zwischen  selbigen  gemelten 
Oerthern  vnd  der  Stadt  Augspurg, 
besondern  auch  von  dar  weiter  gelegte 


vnd  an  andere  Oerther  ins  Reich 
gehende  ordinari  Posten  nunmehr 
wider  jhren  sichern  freven  vnd  ohn- 
verhinderten  Lauff  haben  vnd  behalten 

mögen. 

Vnd  dann  Se.  Excellentz  darmit 
solches  so  wol  bey  denen  Königl: 
Schwedischen  jhrer  mit  anvertrawten 
Guarnisonen,  als  bey  der  Soldatesqtie 
in  dem  Feld  hiefüro  so  viel  besser 
in  observantz  gezogen  werde,  durch 
dieses  offene  Patent  oder  General  Pafs 
dergleichen  zu  mä"nnigliches  Wissen- 
schaft anzufügen,  vor  nöthig  erachtet. 

Als  thun  sie  allen  und  jeden  höchst- 
ermelter  jhrer  Königl:  Mayt:  ange- 
hörigen  vnd  Se.  Excellentz  Commando 
vndergebenen  Soldatesque  vom  höch- 
sten bifs  zum  niedrigsten  andeuten, 
auch  bey  Vermeidung  schwerer  vnauls- 
bleiblicher  Straff  vnd  Verantwortung 
ernstes  befehlen,  dafs  sie  sich  an  be- 
mclten  zwischen  Ofsnabrug  vnd  Münster 
auch  der  Statt  Augspurg  gelegten,  dann 
auch  von  dar  an  andere  Oerther  in 
Teutschland  ferrner  gehende  ordinari 
Posten  keineswegs  weder  mit  aufhaltung 
derselben,  oder  cröffnung  jhrer  Brieffen 
vergriffen,  besondern  dieselbe  vnd  was 
jhnen  zugehört,  jedesmals  aller  Orthen 
frey  sicher  vnd  ohne  hinderung  pas- 
siren  und  repassiren,  auch  die  Posti- 
lions  vnd  Posthalter  nebst  denen 
jhrigen  in  jhren  Hausern  geruhig  vnd 
vnperturbiert  verbleiben  lassen  wollen 
vnd  sollen,  so  lieb  einem  jeden  ist 
die  angetrohete  Straff  vnnd  Verant- 
wortung zu  vermeyden. 

Signatum  im  Hauptquartier  Burbach 
den  4.  Novembris  1046. 

L.  S. 

Carl  Gustav  Wrangel. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Gesetz,  betreffend  die  Her- 
stellung von  Starkstromleitun- 
gen in  Frankreich.  Die  bisher  im 
Verwaltungsweg  ergangenen  Bestim- 
mungen über  die  Herstellung  elek- 
trischer Starkstromanlagen  in  Frank- 
reich sind  durch  ein  unterm  25.  Juni 
1895  erlassenes  Gesetz  » Loi  concernant 
fetablissement  des  condueteurs  d\;nergie 
electriques  autres  que  les  condueteurs 
telegraphiques  et  telephoniques«  neuer- 
dings geregelt  worden.  Im  Anschlufs 
an  unsere  Mittheilung  im  Archiv  von 
1894,  S.  237,  lassen  wir  die  Vor- 
schriften des  neuen  Gesetzes  nach- 
stehend folgen. 

Art.  1.  Ausserhalb  der  öffentlichen 
Wege  dürfen  elektrische  Leitungen, 
welche  nicht  zur  L'ebertragung  von 
Zeichen  oder  der  Sprache  bestimmt 
sind,  und  auf  welche  demnach  das 
Gesetz  vom  27.  Dezember  1851  nicht 
Anwendung  findet,  ohne  besondere 
Genehmigung  und  Anzeige  hergestellt 
werden. 

Art.  2.  Luftleitungen  dürfen  in 
einer  Zone  von  weniger  als  10  m 
Horizontalabstand  zu  beiden  Seiten 
einer  Telegraphen  -  oder  Fernsprech- 
leitung ohne  vorherige  Zustimmung 
der  Post-  und  Telegraphenverwaltung 
nicht  angelegt  werden.  In  Folge 
dessen  ist  von  der  beabsichtigten 
Herstellung  einer  jeden  Leitung  An- 
zeige zu  erstatten;  letztere  ist  an  den 
Präfecten  des  Departements  und  an 
den  Polizei  präfecten  zu  richten,  je  für 
den  Bereich  ihrer  Zuständigkeit.  Diese 
Anzeige  wird  unter  dem  Datum  des 
Eingangs  vermerkt  und  der  Eingang 
dem  Absender  bestätigt;  alsdann  wird 
die  Anzeige  unverzüglich  dem  Vor- 
steher des  Orts-Post-  und  Telegraphen - 
amts  mitgetheilt  und  durch  dessen 
Vermittelung  an  die  Centraiverwaltung 
weiter  befördert.  Die  Verwaltung 
der  Posten  und  Telegraphen  hat 
innerhalb  einer  Frist  von  3  Monaten, 
vom  Tage  der  Anzeige  an  gerechnet, 
die  Annahme    des  vorgelegten  Pro- 


jectes  oder  die  Abänderungen,  welche 
sie  bei  der  Herstellung  der  Luft- 
leitungen vorgenommen  haben  will, 
kundzugeben.  Im  Fall  eine  Eini- 
gung nicht  zu  Stand  kommt,  erfolgt 
die  Herstellung  der  Luftleitungen  ge- 
mäfs  der  Entscheidung  des  Ministers 
des  Handels,  der  Industrie,  der  Posten 
und  Telegraphen  und  nach  Einholung 
eines  Gutachtens  des  im  Art.  6  vor- 
gesehenen Elektrizitätsausschusses.  In 
dringlichen  Fällen  und  insbesondere 
dann,  wenn  es  sich  um  eine  vorüber- 
gehende Anlage  handelt,  kann  die 
Frist  von  3  Monaten  abgekürzt  wer- 
den. 

Art.  3.  Der  Minister  entscheidet 
auf  das  Gutachten  des  Elcktrizitäts- 
ausschusses  über  die  Aenderungen, 
welche  behufs  Sicherung  der  Linien 
an  den  in  der  erwähnten  Zone  be- 
stehenden Leitungen  vorzunehmen 
sind,  und  zwar  unter  Wahrung  der 
etwa  noch  zu  erwerbenden  Rechte. 
Die  Verwaltung  der  Posten  und  Tele- 
graphen benachrichtigt  innerhalb  einer 
Frist  von  6  Monaten  nach  Bekannt- 
machung dieses  Gesetzes  diejenigen 
Unternehmer,  deren  Leitungen  abge- 
ändert werden  sollen.  Die  Benutzer 
solcher  Leitungen  sind  verpflichtet, 
den  ministeriellen  Vorschriften  inner- 
halb Jahresfrist  nach  Empfang  der 
von  der  Post-  und  Telegraphenver- 
waltung an  sie  gerichteten  Benach- 
richtigung nachzukommen. 

Art.  4.  Ueber  oder  unter  den 
öffentlichen  Wegen  darf  keine  Leitung 

i  verlegt  werden  ohne  besondere  Ge- 
nehmigung des  Präfecten,  welche  auf 
das  technische  Gutachten  der  Post- 
und  Telegraphen  -  Ingenieure  und  in 
Uebereinstimmung     mit     den  Vor- 

\  Schriften  des  Ministers  des  Handels, 
der  Industrie,  der  Posten  und  Tele- 
graphen ertheilt  wird 

Art.  5.  Die  vorstehenden  Bestim- 
mungen finden  nicht  Anwendung  auf 
die     Herstellung     von  elektrischen 
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Starkstromleitungen ,  welche  durch 
Staatsbehörden  oder  der  staatlichen 
Controle  unterliegende  Unterneh- 
mungen des  öffentlichen  Dienstes  an- 
gelegt und  benutzt  werden.  Die 
Projecte  derartiger  elektrischer  An- 
lagen sowie  sämmtliche  daran  vor- 
genommenen Abänderungen  müssen, 
mit  Ausnahme  derjenigen,  welche 
Eisenbahnen  und  Wasserstrafsen  be- 
treffen, nachdem  sie  von  den  bethei- 
ligten Dienststellen  einer  gemeinsamen 
Prüfung  unterzogen  sind  ,  dem 
Minister  der  Posten  und  Telegraphen 
zur  Genehmigung  unterbreitet  werden. 

Art.  6.  Beim  Ministerium  des 
Handels,  der  Industrie,  der  Posten 
und  Telegraphen  wird  ein  ständiger 
Elektrizitätsausschufs  gebildet,  der  zur 
Hälfte  aus  technischen  Vertretern  der 
grofseil  elektrischen  Industrien  Frank- 
reichs oder  der  Industrien,  welche 
von  den  Anwendungen  der  Elektri- 
zität Gebrauch  machen,  zusammen- 
gesetzt ist.  Die  Mitglieder  dieses 
Ausschusses  und  sein  Präsident  wer- 
den vom  Minister  ernannt.  Der 
Präsident  wird  nicht  aus  den  Mit- 
gliedern des  Ausschusses  gewählt. 
Der  Elektrizitätsausschufs  begutachtet 
die  allgemeinen,  auf  die  in  Art.  4 
und  3  vorgesehenen  Fälle  anzuwen- 
denden Bestimmungen  sowie  alle  ihm 
vom  Minister  unterbreiteten  Fragen. 


Art.  7.  Jede  elektrische  Anlage 
ist  derart  zu  betreiben  und  zu  unter- 
halten, dafs  in  dem  telegraphischen 
oder  telephonischen  Verkehr  auf  den 
vorher  bestehenden  Linien  keine 
Störung,  sei  es  durch  Induction, 
Stromüberleitung  oder  auf  andere 
Weise,  eintritt.  Wenn  die  Anlage 
aus  einem  solchen  Grund  die  Ver- 
legung oder  Abänderung  der  vorher 
bestehenden  Telegraphen-  oder  Fern- 
sprechlinien erforderlich  macht,  ist 
gemäfs  Art.  2,  3  und  6  der  Elektri- 
zitätsausschufs zu  befragen.  Die 
durch  diese  Verlegungen  oder  Ab- 
änderungen entstehenden  Kosten  fallen 
dem  Unternehmer  zur  Last. 

Art.  8.  Zuwiderhandlungen  gegen 
dieses  Gesetz  oder  dessen  Ausfüh- 
rungsbestimmungen werden,  wenn 
eine  Aufforderung,  dem  Gesetz  nach- 
zukommen, ohne  Erfolg  geblieben 
ist,  nach  Art.  2  des  Gesetzes  vom 
27.  Dezember  1851  bestraft.  Die  Zu- 
widerhandlungen werden  in  den  durch 
Titel  V  des  erwähnten  Gesetzes  be- 
stimmten Formen  festgestellt,  verfolgt 
und  aufgehalten. 

Art.  9.  Das  Decret  vom  15.  Mai 
1888  wird  aufser  Kraft  gesetzt.  Das 
gegenwärtige  Gesetz,  das  vom  Senat 
und  der  Deputirtenkammer  berathen 
und  angenommen  ist,  wird  als  Staats- 
gesetz ausgeführt. 


Das  belgische  Postwesen 
im  Jahr  1893.  An  Vorgängen  all- 
gemeinerer Bedeutung  auf  dem  Gebiet 
des  belgischen  Postwesens  im  Jahr 
1893  sind  zu  erwähnen:  die  Ausführung 
des  Wiener  internationalen  Ueberein- 
kommens.  betreffend  den  Postbezug 
von  Zeitungen  und  Zeitschrilten,  vom 
1.  Januar  1N93  ab,  und  zwar  zunächst 
im  Verkehr  mit  Deutschland,  Oester- 
reich -  Ungarn,  Dänemark,  Egypten, 
Luxemburg,  Niederland,  Norwegen, 
Rumänien,  Schweden,  der  Schweiz, 
der  Türkei  und  Uruguay,  ferner  die 
Einrichtung  eines  Postauftragsdienstes 
auf  Grundlage  der  Vereinsbestimmungen 


im  Verkehr  mit  Chile,  sowie  eines 
Postanweisungsdienstes  mit  Griechen- 
land, Siam,  Salvador,  der  deutschen 
Postagentur  in  Tientsin  (China)  und 
den  österreichischen  Postanstalten  in 
der  Levante,  Caiffa,  Candia,  Canea, 
Gios,  Durazzo ,  Jaffa,  Jerusalem, 
Kerassunde,  Mitilene,  Prevesa,Rethymo, 
Rhodus,  Samsun  ,  Santi  -  Quaranta, 
Trapezunt  und  Vallona. 

F'ür  den  internen  belgischen  Post- 
dienst ist  durch  königliche  Verordnung 
vom  14.  Mai  1803  eme  besondere 
Art  von  Briefmarken  eingeführt  worden, 
welche  am  Fufs  den  Vermerk  »ne  pas 
livrer  le  dimanche*  tragen;  durch  Ver- 
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Wendung  solcher  Marken  sollte  das 
Publikum  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
der  Post  gegenüber  das  Verlangen  aus- 
zudrücken, dafs  die  Sendungen  an 
Sonntagen  nicht  zu  bestellen  seien,  und 
auf  solche  Weise  selbst  zur  Einschrän- 
kung des  in  Belgien  noch  in  ziemlich 
umfassendem  Mafs  bestehenden  Sonn- 
tagsdienstes (er  erstreckt  sich  beispiels- 
weise in  Brüssel  auch  auf  die  Nach- 
mittagsstunden) beizutragen.  Von  dem- 
selben Gesichtspunkt  aus  findet  eine 
Bestellung  von  portofreien  Briefsen- 
dungen an  Sonntagen  nicht  mehr  statt. 
In  welchem  Umfang  von  den  Sonn- 
tagsfreimarken seitens  des  Publikums 
zur  Frankirung  der  Correspondenzen 
Gebrauch  gemacht  wird,  ist  aus  dem 
Bericht  nicht  ersichtlich. 

Ende  1893  bestanden  in  Belgien  in 
783  verschiedenen  Orten  883  Post- 
anstalten, von  denen  542  der  Klasse 
der  eigentlichen  Postamter  angehörten. 
Die  Zahl  der  Brief bestellungen  in  den 
Orten  mit  Bestellungs  -  Postanstalten 
schwankte  zwischen  2  und  10  (Brüssel). 

Das  Gesammtpersonal  der  Postver- 
waltung umfafste  3625  Personen, 
darunter   171   weiblichen  Geschlechts. 

Der  Briefversendungsverkehr  zeigt 
im  Allgemeinen  eine  in  normalen 
Bahnen  fortschreitende  Entwicklung. 
Die  Zahl  der  im  inneren  Verkehr 
Belgiens  beförderten  Briefe  ist  von 
70  276  390  im  Jahr  1 892  auf  72  296  026 
Stück  im  Berichtsjahr,  d.  i.  um  2,87  pCt., 
diejenige  der  Vercinsbriefe  um  3,42  pCt., 
nämlich  von  29018831  auf  30  o  1  1  696, 
gestiegen.  An  Postkarten  wurden  1893 
4o74  Millionen,  an  Visitenkarten  in 
offenem  Umschlag  mit  kurzen  schrift- 
lichen Mittheilungen,  welche  gegen  ein 
Porto  von  5  Centimen  befördert  werden, 
41, ,  Millionen,  an  Zeitungen  io8V4 
Millionen  (7  '/2  pCt.  mehr  als  im 
Vorjahr),  an  Drucksachen  80 '/2  Mil- 
lionen (7  '/2  pCt.  weniger) ,  an 
Waarenproben  4Y2  Millionen  und  an 
Geschäftspapieren  1  '/,  Millionen  Stück 
versendet.  Die  Zahl  der  Einschreib- 
briefe belief  sich  im  Inlandsverkehr 
auf  747  937,  im  Auslandsverkehr  auf 
1  039  1  12  Stück,  was  einer  Zunahme 


um  2,30  und  1,5.»  pCt.  gegen  das  Vor- 
jahr entspricht.  Auf  belgischem  Gebiet 
sind  im  Jahr  1893  5  Einschreibbriefe 
in  Verlust  gerathen. 

Im  Werthbriefverkehr  ist  ein  Rück- 
gang eingetreten,  der  ausschliesslich 
den  inneren  Verkehr  betrifft.  Insge- 
sammt  gelangten  380  6<)i  Briefe  mit 
einem  angegebenen  Werth  von  rund 
411  Millionen  Franken  zur  Beförde- 
rung. In  Verlust  geriethen  t">  Werth- 
briefe. 

Durch  Eilboten  bestellt  wurden 
1  004  322  Correspondenzgegenstände 
(14,93  pCt.  mehr  als  im  Vorjahr). 

Der  inländische  wie  der  inter- 
nationale Postanweisungsverkehr  zeigen 
einen  erfreulichen  Aufschwung;  es 
kamen  im  Inlandsverkehr  1  027  892 
Postanweisungen  über  101874785 
'  Franken  zur  Versendung,  wobei  die 
i  Zahl  der  aus  Anlafs  der  Einziehung 
von  Postauftragsgeldern  ausgestellten 
Anweisungen  nicht  mitgerechnet  ist. 
Der  Durchschnittsbetrag  einer  inländi- 
schen Postanweisung  betrug  fast  100 
Franken  (ein  Meistbetrag  ist  in  Belgien 
für  Postanweisungen  nicht  festgesetzt). 
Der  internationale  Postanweisungsver- 
kehr umfafste  672  000  Stück  mit  einem 
Betrag  von  3 1 J  3  Millionen  Franken, 
welcher  auf  beide  Richtungen  sich  fast 
gleich  vertheilt.  Postbons  wurden 
1  064  320  Uber  8  968  363  Franken 
ausgegeben,  was  gegen  das  Vorjahr 
;  eine  Zunahme  der  Zahl  um  3,69  pCt., 
des  Betrages  um  2,95  pCt.  ergiebt. 

Im  Geldeinziehungsdienst,  der  in 
Belgien  ausgebildeter  ist  als  in  irgend 
einem  anderen  Land  und  einen  ausser- 
ordentlichen Umfang  angenommen  hat, 
betrug  die  Zahl  der  der  Postver- 
waltung zur  Einziehung  der  Beträge 
übergebenen  Handelspapiere  (Wechsel, 
Checks  u.  s.  w.)  2  040  627  zum  Werth 
von  über  463  Millionen  Franken,  der 
Quittungen  zur  Einkassirung  4315  856 
zum  Gesamratwerthbetrag  von  1 36  '/2 
Millionen  Franken,  der  Zinsscheine 
und  ausgeloosten  Werthpapiere  t  52  956 

:  in  Höhe  von  fast  1  '/2  Millionen  Franken. 

I  Handelspapiere    zur  Accepteinholung 
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tacceptation  des  effets  de  commerce) 
gelangten  41  238  zur  Auflieferung. 
Protestaufnahmen  mangels  Annahme 
erfolgten  542  ,  mangels  Zahlung 
1^4539;  von  den  ersteren  wurden 
104.  von  den  letzteren  93823  durch 
Postbeamte  aufgenommen.  (Die  Ge- 
bühren für  die  durch  Postbeamte  auf- 
genommenen Proteste,  1  '/2  Frank  für 
die  erste  Protestirung  und  1  Frank  für 
jeden  weiteren  Protestakt,  beziehen  der 
Vorsteher  der  Postanstalt,  der  Beamte, 
der  den  Protest  aufgenommen  hat,  und 
der  Briefträger,  der  das  Papier  zur 
Annahme  oder  Zahlung  vorgezeigt  hat, 
zu  gleichen  Theilen.) 

Im  internationalen  Postauftragsdienst 
wurden  74  499  Postauftrage  abgesandt, 
wahrend  62  636  vom  Ausland  in 
Belgien  eingingen. 

Postabonnements     auf  Zeitungen 


wurden  291  370  angenommen,  darunter 
277  504  auf  inlandische  Zeitungen. 

Im  Beförderungsdienst  verkehrten 
auf  16  Eisenbahnlinien  24  Bahnposten, 
welche  täglich  61  Fahrten  ausführten 
und  6072  km  zurücklegten.  Die  Zahl 
der  Personenposten  malles -postes)  hat 
sich  um  5,  nämlich  von  103  im  Jahr 
1892  auf  98  im  Berichtsjahr  vermindert; 
mit  ihnen  wurden  236  520  Postreisende, 
d.i.  20412  weniger  als  im  Vorjahr 
befördert. 

Die  Gesammteinnahme  der  Postver- 
waltung belief  sich  im  Jahr  1893  auf 
18276628  Franken,  die  Ausgabe  auf 
10  178072,  so  dafs  sich  ein  Ueber- 
schufs  von  8098556  Franken  ergab. 
Hierbei  ist  indefs  zu  bemerken,  dafs 
in  den  Ausgaben  die  Kosten  für  den 
Postdampfschiffsdienst  nicht  einbegriffen 
sind. 


Eisenbahnprojecte  in  Ru  Island. 
Wie  die  »Zeitung  des  Ver.  Deutsch. 
Eisenbahn -Verwalt.«  berichtet,  ist  der 
russische  Minister  der  öffentlichen  Ar- 
beiten durch  einen  Allerhöchsten  Be- 
fehl beauftragt  worden,  unter  unmittel- 
barer Leitung  der  Krone,  die  Weiter- 
führung  der  Transkaspi-Eisenbahn  von 
Samarkand  Uber  Dshisak,  Begowat, 
Chodshent.  Kokand,  Margelan  nach 
Andishan,  mit  einer  Zweigbahn  nach 
Taschkent  vgl.  Archiv  von  1  K8<),  S.  508), 
in  Angriff  zu  nehmen.  Bei  den  im 
vergangenen  Jahr  stattgehabten  Unter- 
suchungen ist  die  Lange  der  Linie 
Samarkand-Andishan  auf  5i6,<oWerst 
berechnet  worden.  Hierbei  ergab  sich, 
dafs  der  erste  Theil  der  Linie  von 
Samarkand  auf  eine  Entfernung  von 
35  Werst  und  die  Schlufsstrecke  in 
einer  Ausdehnung  von  220  Werst 
dicht  bevölkerte,  mit  Garten  und  Plan- 
tagen bedeckte  Gebiete  durchschneiden, 
wahrend  die  mittlere  Strecke  durch 
eine  Gegend  führt,  die  zum  Theil 
Wüste,  zum  Theil  cultivirbare  Flüchen 
enthalt.  Auf  der  projectirten  Linie 
werden  ijegen  778  Brückenbauten  her- 
gestellt weiden  müssen,  von  denen  die 


bedeutendsten   über  die  Flüsse  Ssiab 
(in  der  Nahe  von  Samarkand),  Saraw- 
schan,  Ssapsar  und  Akssu  führen.  Für 
die  Zweigbahn  nach   Taschkent  sind 
Untersuchungen    in   zwei  Richtungen 
angestellt   worden:    von   der  Station 
Saporoshje    auf  der  220.  Werst  der 
Hauptlinie,  in  der  Nähe  von  Begowat) 
I  und  von  der  Station  Chawast  (auf  der 
174.  Werst);  die  Entscheidung  für  die 
eine  oder  andere  dieser  Linien  steht 
noch  aus.    Die  Kosten  der  Linie  von 
I  Samarkand    nach   Andishan    mit  der 
{  Zweigbahn  nach  Taschkent  sind  ein- 
schliefslich  Schienen   und  Befestigun- 
I  gen,  aber  ohne  das  rollende  Material, 
I  veranschlagt    auf    25  791  807  Rubel 
l  (38  933  Rubel  für  die  Werst),  falls  der 
Bau  der  Taschkenter  Linie  von  Cha- 
wast, und  auf  27  137603  Rubel  oder 
42831  Rubel  für  die  Werst,  falls  er 
von  Begowat  ausgeht.    Wenn  keine 
Schwierigkeiten  in  der  Zustellung  der 
Baumaterialien  eintreten,   können  die 
Arbeiten  zur  Erbauung  der  Hauptbahn 
und  der  Zweiglinie  in  3  1 /•.»  Jahren  be- 
endigt werden. 

Als    bedeutendster  Transportartikel 
wird    Baumwolle    erwartet;  daneben 
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werden  sich  aber  gewifs  noch  mehrere 
andere  Landesproducte  rinden,  die  der 
Bahn  Transporte  liefern.  Immerhin 
wird  der  schwerwiegendere  Theil  der 
Bedeutung  dieser  Bahn  auf  dem  Gebiet 
des  politischen  Einflusses,  der  durch 
den  Bahnbau  gefestigt  werden  wird, 
zu  suchen  sein. 

Es  verdient  Beachtung,  dafs  der 
Kaiserliche  Befehl  den  Minister  der 
Verkehrsanstalten  mit  der  Bauausfüh- 
rung beauftragt,  während  die  Trans- 
kaspi-Bahn  vom  Kriegsministerium  er- 
baut worden  ist  und  deren  Verwaltung 
auch  jetzt  noch  von  diesem  Mi- 
nisterium geführt  wird.  Es  hat  somit 
den  Anschein,  als  ob  die  schon  lange 
in  Regierungskreisen  erwogene  Frage 
wegen  Ueberführung  der  Verwaltung 
der  Transkaspi-Bahn  in  das  Ressort 
des  Ministeriums  der  Verkehrsanstalten 
nunmehr  ihrer  Lösung  entgegengehe. 

Aus  derselben  Quelle  erfahren  wir 
von  einem  weiteren  wichtigen  Project, 
bei  dem  es  sich  um  die  Herstellung 
einer  Eisenbahnverbindung  von  Peters- 
burg nach  Kern  an  der  Murmanküste 
handelt.  Die  Bahn  soll  entweder  un- 
mittelbar von  Petersburg  ausgehen, 
oder  —  um  eine  Ueberbrückung  des 
Wolchowflusses  zu  vermeiden  —  von 
einer  Station  der  Nicolaibahn  (etwa 
Grjady  oder  Malaja  Wischera)  sich 
abzweigen  und  durch  das  Tychwiner 
Gebiet  über  Petrosawodsk  nach  Kern 
geführt  werden.  Ihre  Länge  wird 
etwa  750  Werst  betragen.  Zwar  sind 
es  ziemlich  dünn  bevölkerte  Reichs- 
theile,  die  von  der  Bahn  durchschnitten 
werden  sollen;  gleichwohl  wird  dem 
Bau  in  den  Kreisen  des  Finanz- 
ministeriums eine  grofse  ökonomische 
Bedeutung  beigemessen,  denn  man  er- 
wartet, dafs  das  Fischereigewerbe  nach 
Fertigstellung  der  Linie  neuen  Auf- 


schwung nehmen  werde,  da  alsdann 
für  den  Fischreichthum  des  Weilscn 
Meeres  sowie  der  Seen  und  Flüsse 
des  äufsersten  Nordens  die  Residenz 
einen  bequem  zu  erreichenden  Absatz- 
markt bilden  wird.  Schon  heute  wer- 
den im  Gouvernement  Archangelsk  im 
jahrlichen  Durchschnitt  über  1,23  Millio- 
nen Pud  Fische  gefangen,  die  bei  den 
schwierigen  Abs-atzverhaitnissen  in- 
dessen nur  einen  Werth  von  237  000 
Rubel  darstellen;  daneben  werden  an 
der  Murmanküste  etwa  640  000  Pud 
gefangen.  Dem  Absatz  von  Holz  aus 
dem  aufseisten  Norden  eröffnen  sich 
ebenfalls  neue  Aussichten.  Die  Güte 
des  dortigen  Holzes  [meist  Nadelholz) 
ist  eine  vorzügliche,  so  dafs  es  auf 
den  ausländischen  Markten  um  10  bis 
15  pCt.  höher  geschätzt  wird,  als  das 
aus  den  übrigen  Gegenden  Rufslands 
stammende  Holzmaterial.  Zur  Kenn- 
zeichnung des  Holzreichthums  im 
Norden  wird  angeführt,  dafs  die 
Krone  allein  im  Powenezer  Kreis  über 
3  Millionen  Hektar  Wald  besitzt.  — 
Nicht  geringere  Bedeutung  mifst  man 
den  mineralischen  Reichthümern  der 
nördlichen  Gebiete  bei.  Man  soll  dort 
antreffen:  Eisen,  Kupfer,  Gold,  Mar- 
mor, Töpferstein,  Sandstein  und  feuer- 
festen Thon.  Für  das  Bestehen  von 
Montanfabriken  wären  damit  alle 
Voraussetzungen  gegeben,  zumal  in 
'  dem  unerschöpflichen  Waldreichthum 
vorzügliches  Heizmaterial  sich  bietet, 
und  auf  den  zahlreichen  Wasserwegen 
die  Erze  den  Fabriken  billig  zugeführt 
werden  könnten.  Die  unerlä'fsliche 
Vorbedingung  für  die  Entwickelung 
der  Montanindustrie  im  Norden  ist 
aber  eine  bequeme  Verbindung  mit 
dem  übrigen  Reich  zum  Absatz  der 
Fabrikate,  wie  sie  durch  die  Linie 
Petersburg-Kem  geboten  sein  wird. 


Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Hamburger  Postwesens. 
In  dem  Aufsatz  über  das  Hamburger 
Postwesen  auf#S.  549  des  Archivs  von 
1876  heifst  es:  d  Neben  den  Reit- 
posten bestand  als  eine  wohlgeordnete 


Personenbeförderungsgelegenheit  seit 
dem  Jahre  1730  eine  eigene  Ham- 
burgische Fahrpost,  welche  die  Personen- 
und  Packetbeförderung  über  Harburg, 
Rothenburg  nach  Bremen  und  weiter 
nach  Oldenburg,  Aurich,  Emden  und 
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ganz  Ostfriesland,  sowie  nach  Groningen 
und  Amsterdam  vermittelte«.  In  der 
Commerzbibliothek  zu  Hamburg  be- 
rindet sich  eine  diese  Fahrpost  be- 
treffende Bekanntmachung  (»Avertisse- 
ment«), welche  uns  zugleich  in  den 
Stand  setzt,  das  Jahr  ihrer  Einrichtung 
nä'her  zu  bestimmen.  Eine  alte  hand- 
schriftliche Notiz  unter  der  Bekannt- 
machung besagt  nämlich,  dafs  dieses 
Avertissement  »4°  1743  d.  27.  Aprilis 
zum  erstenmahle  im  Bremer  Post  Hause 
auf  der  Herrlichkeit  von  denen  Inter- 
essenten der  Bremer  fahrenden  Post 
afßgirt  worden  «<  sei.  Die  Bekannt- 
machung selbst  hat  folgenden  Wort- 
laut : 


Avertissement 

Nachdem  man  bey  dieser  Stadt 
Post- Comtoir  langst  darauf  bedacht 
gewesen;  dem  hiesigen  Cotnmercio, 
wegen  der  fahrenden  Post  auf  Bremen, 
mit  geschwinder  und  wohlfeiler  Fort- 
Schaffung  .  Personen ,  Gelder  und 
Packereyen ,  so  viel  möglich  noch 
alweiter  alle  nur  ersinliche  Facilitaet 
und  Beförderung  zu  bezeigen :  Als 
hat  man  auch  insonderheit  solches, 
durch  Verringerung  der  bisherigen 
Taxa  von  Personen  und  Güter,  hie- 
durch  zu  erkennen  geben  wollen : 
Welche  hinführo  von  hier  bis  Bremen 
und  vice  versa  folgendermassen  zu  be- 
zalen  sein  wird 


1. 

2. 

3- 

4- 

3- 


Für  eine  Person ,  mit  bev  sich  habenden  Coffrc  und  Bagage 
00.  ä  70.  Pf.  (Pfund)  schwer  .'   2.  Rthlr. 


Für  100.  Rthlr.  grob  Silber-Geld 

Für  100.  Rthlr.  kleine  Müntzc  

es  sey  dann  die  Summa  über  400.  Rthlr. 

Für  100.  Rthlr.  Gold  und  Praetiosa  

Für  übrige  Packereyen,  entweder  nach  Mafsgebung 
der  Angabe  des  Wehrts  wie  oben:  oder,  von  Kistl. 
Fässern,  Körben,  und  dergleichen  für  3  Pf  

Von  Fisch -Körben  und  gedruckte  Sachen  aber 
für  2.  Pf  

Welches  alles,  ausser  das  Porto  der  Personen,  vor- 
stehendermassen,  nach  willkür  des  Absenders  hieselbst 
franquiret,  oder  Porto  nach  leichten  Gelde  versand 
werden  kan. 


12.  ;. 
.6.  - 

8.  - 


2.  - 


1 . 


Es  wird  demnach  dieses,  denen 
Herren  Kaufleuten,  Passagierern,  und 
einem  jeden  commercirenden  Bürger 
und  Eingesessenen  dieser  Stadt,  öffent- 
lich hiemit  bekand  gemacht:  Damit 
dieselben  wie  bishero,  also  fernerhin 
sich  dieser  Stadt- Post,  zur  prompten 
und  sichern  Fortsendung  ihrer  Gelder 
und  Packereyen,  so  woll  von  hier 
nach  Bremen  vice  versa  bedienen,  als 
auch  insonderheit  zuverlässig  versichert 
sein    können .    dafs  alle   Gelder  und 


percelen,  welche  Sie  belieben  mit  der- 
selben nach  Bremen,  und  von  da  bey 
vorkommender  Gelegenheit  weiter  zu 
versenden,  mit  behöriger  Promptitude 
und  Sicherheit,  dahin  werden  spediret; 
auch  die  retouren  auf  hier  und  weitern 
Ortes  richtig  befördert  werden:  Wie 
man  dann  erböhtig  ist.  allen  mit  dieser 
Post  reisenden  Passagierem,  mit  wei- 
terer Nachricht,  fals  Sie  deren  be- 
nöhtiget  sein  mögten,  dieserwegen 
jedesmal  willig  an  die  Hand  zu  gehen. 


Die  französische  Postspar- 
kasse im  Jahr  1 8*13.  Der  an  den 
Präsidenten  der  Republik  seitens  des 
Ministers  für  Handel  und  Gewerbe 
u.  s.  w.  Uber  die  Thutigkeit   und  die 


Geschilftsergebnisse  der  französischen 
Postsparkasse  für  1893  erstattete  Be- 
richt verzeichnet  die  in  ihren  Ursachen 
noch  nicht  genügend  aufgeklärte  That- 
sache,   dafs   während  der  ersten  vier 
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Monate  des  Berichtsjahres  die  gedeih- 
liche Entwicklung  der  Postsparkasse 
durch  eine  Panik  unterbrochen  wurde, 
die  sich  eines  Theiles  der  Sparer 
bemächtigte,  welche  die  Sicherheit  ihrer 
Einlagen  bedroht  glaubten.  Die  Folge 
dieses  Mifstrauens  war,  dafs  in  der  er- 
wähnten Zeit  die  Rückzahlungen  gröfser 
waren  als  die  Einlagen.  Vom  Monat 
Mai  1893  ab  kehrte  indefs  das  Vertrauen 
zurück,  und  seitdem  hat  sich  wieder 
die  übliche  Erscheinung  gezeigt,  dafs 
die  Einzahlungen  die  Rückzahlungen 
sowohl  der  Zahl  als  auch  dem  Betrag 
nach  überstiegen.  Immerhin  konnte 
die  einmal  erlittene  Einbulse  nicht 
völlig  ausgeglichen  werden;  daher  kam 
es,  dafs  Ende  1893  die  im  Lauf  des 
Jahres  gemachten  Einlagen  hinter  den 
Rückzahlungen  um  21316303  Frcs. 
zurückblieben.  Es  beliefen  sich  näm- 
lich  die  Einlagen  auf  2333219  im 


Betrag  von  338091770  Frcs.,  die 
Rückzahlungen  auf  1  200661  in  Höhe 
von  339408273  Frcs.  In  Folge 
dessen  ging  auch  das  Guthaben  der 
Sparer,  obwohl  noch  1  3  746  997  Frcs. 
an  Zinsen  gutzuschreiben  waren,  etwas 
zurück,  nämlich  von  616  363  426  Frcs. 
Ende  i8q2  auf  610  71)3  920  Fers, 
am  Schluls  des  Berichtsjahres.  Dieser 
Verlust  ist  jedoch  schon  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  1 894  ausgeglichen 
worden:  letzteres  wird  nach  vorläufigem 
l'eberschlag  wahrscheinlich  mit  einem 
L'eberschufs  von  30  Millionen  Frcs. 
abgeschlossen  haben.  Auch  die  Zahl 
der  Sparer,  welche  in  Folge  der 
vorübergehenden  Krise  naturgemäfs 
eine  Einbulse  erlitt,  hat  sich  wieder 
gehoben:  gegenüber  einem  Bestand 
von  1973693  Sparern  am    1.  Januar 

1893  waren  bereits  am  1.  September 

1894  deren  2224813  vorhanden. 


Von  dem  Kapital  der  Sparkasse  waren  angelegt: 

in  3proe.  unkündbarer  Rente   206  437  8  1  3  Frcs. 

-  3proc.  tilgbarer  Rente   300877970  - 

-  Rente  auf  Schatzbons   38731  476  - 

ferner    auf    Contocurrcnt    bei  der 

Caisse  des  depöts  et  consignations     44  689  490  - 

zusammen....  610736731  Frcs. 


Nach  Artikel  27  des  Finanzgesetzes 
vom  26.  Februar  1887  dürfen  auf 
Contocurrent  bei  der  Caisse  des  de- 
pöts et  consignations  Postspargelder 
nur  bis  zum  Meistbetrag  von  30  Mil- 
lionen Frcs.  eingelegt  werden,  und  nach 
den  Artikeln  36  und  37  des  Gesetzes 
vom  26.  Dezember  i8<|o  gewährt  die 
Kasse  auf  diese  Gelder  einen  Zinsfuls, 
welcher  den  Zinsfuls  tür  Schatzbons 
nicht  überschreiten  darf.  Der  letztere 
ist  veränderlich  und  wird  vom  Finanz- 
mininister  von  Zeit  zu  Zeit  neu  fest- 
gesetzt. 

Das  angelegte  Kapital  der  Postspar- 
kasse ergab  einen  Gesammtertrag  von 
20378791  Frcs.  Nach  Abzug  der 
den  Sparern  für  1893  gutgeschriebenen 
Zinsen  verblieb  ein  l'eberschufs  von 
4  63  1  794  Frcs.,  von  welchem  3  1  38  060 
Frcs.  zur  Deckung  der  entstandenen 
Verwaltungskosten  verwendet  wurden. 


Der  Restbetrag  von  1  473  734Frcs.  kam 
dem  Dotationsfonds  zu  Gute,  welcher 
dadurch  auf  4  531  883  Frcs.  anwuchs. 

Die  Zahl  der  Einlagen  setzte  sich 
aus  410538  eisten  Einlagen  für  den 
Erwerb  neuer  Sparbücher  und  aus 
1936  661  Einlagen  auf  bereits  vor- 
handene Sparbücher  zusammen.  Von 
den  neu  ausgegebenen  Sparbüchern 
entfielen  39pGt.  auf  die  arbeitende 
Bevölkerung  —  auf  ländliche  und 
städtische  Arbeiter  sowie  Dienstboten  — , 
wobei  die  von  Minderjährigen  in  Höhe 
von  fast  2opCt.  bewirkten  Einzah- 
lungen aulser  Betracht  geblieben  sind. 
Im  Ganzen  haben  seit  dem  Bestehen 
der  Postsparkasse  (1882)  1284609 
Minderjährige  und  371  812  verhei- 
ratete Frauen  Sparbücher  erworben. 
Der  Durchschnittsbetrag  der  ersten 
Einlage  stellte  sich  auf  239  Frcs., 
derjenige  der  weiteren  Einlagen  auf 
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1 23  Frcs.  An  Sparguthaben  wurden 
1893  von  den  Privatsparkassen  auf 
die  Postsparkasse  in  5830  Füllen 
2  260  987  Frcs.  übertrafen. 

Die  aus  der  vorerwähnten  Ursache 
besonders  starken  Rückzahlungen  zer- 
fielen in  893  995  Theilzahlungen  und 
300  739  völlige  Rückzahlungen.  Sie 
beliefen  sich  zusammengenommen  im 
Durchschnitt  auf  den  Betrag  von 
294  Frcs.  Ebenso  überwog  aus  dem- 
selben Grund  bei  der  Anlegung  der 
Sparguthaben  in  Staatsrententiteln  der 
Verkauf  den  Ankauf:  es  wurden  für 
Rechnung  der  Sparer  in  5215  Füllen 
für  7450  349  Frcs.  Staatspapiere  ange- 
kauft, dagegen  in  5907  Füllen  für 
7  9°3  679  Frcs.  Staatspapiere  verkauft. 

Ende  1893  waren  2089492  Spar- 
bücher in  Umlauf.  Sie  vertheilten 
sich  nach  der  Höhe  des  darin  ge- 
buchten Guthabens,  wie  folgt: 


bis 


von 


2  1 
101 
201 
501 
1001 


Uber 


20  Frcs. 
1 00 
200 
300 
1000 
2000 
2000 


39,0  t  pCt. 

20,57  - 

1 0,07  - 

.2.3*  - 

8,.") 

7><*  - 

1,99  -  . 


Für  die  Sparer  waren  7237  Postan- 
stalten geöffnet. 


Neueinrichtungen  sind  bei  der  fran- 
zösischen Postsparkasse  im  Jahr  1893 
nicht  eingeführt  worden.  Die  bereits 
bestehenden  besonderen  Einrichtungen 
haben  sich  fast  durchweg  weiterer 
reger  Benutzung  erfreut.  Von  den  in 
Paris  zulässigen  Auszahlungen  auf  Sicht 
wurden  93  105  mit  16424382  Frcs. 
bewirkt,  32  437  Rückzahlungen  wur- 
den mittels  Rohrpost  durch  die  soge- 
nannten cartes  telegrammes  bewerk- 
stelligt, 389  Rückzahlungen  erfolgten 
im  Weg  des  Postanweisungsverfahrens, 
und  17916  Auszahlungen  fanden  auf 
telegraphischen  Antrag  und  tele- 
graphische Ermächtigung  hin  statt. 
Die  Zahl  der  zur  Einlage  benutzten 
Sparkarten  bezifferte  sich  auf  73  997. 
Den  im  Ausland  errichteten  Post- 
sparkassen-Zweiganstalten zu  Alexan- 
drien, Tanger,  Constantinopel,  Salo- 
nichi  und  Smyrna  sind  im  Jahr  1894 
diejenigen  zu  Bevrut  und  Port -Said 
hinzugetreten.  Die  Klagen  über  die 
geringe  Entwicklung  der  Schiffsspar- 
kassen dauern  fort. 

Im  internationalen  Verkehr  mit  Bel- 
gien wurden  73  Uebertragungen  mit 
44202  Frcs.  und  634  Auszahlungen 
mit  243  246  Frcs.  abgewickelt. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Das  Eisenbahnwesen    auf   der  Ba  1  k  a  n  -  Ha  1  b  i  n  sei.  Eine 

politisch  -  wirtschaftliche  Studie  von  Dr.  Radoslave  M.  Dim- 

t  sc  ho  ff.  Mit  einer  Karte  und  27  Tafeln.  Bamberg,  Verlag 
C.  C.  Buchner. 


Der  Verfasser  hat  sich  der  dankens- 
werthen  Aufgabe  unterzogen,  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  der  Ent- 
wicklung des  Eisenbahnwesens  in  den 
Balkanstaaten  zu  geben,  ein  Gegen- 
stand, dem  allgemein,  besonders  seit 
dem  letzten  russisch  -  türkischen  Krieg 
und  den  Wirren  in  Bulgarien,  grofse 
Aufmerksamkeit  zugewendet  wird,  und 


der  auch  für  unsere  Leser  besonderes 
Interesse  bietet. 

Die  erste  Anregung  zur  Herstellung 
von  Eisenbahnen  in  der  Türkei  ging 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  von 
England  aus,  dem  es  darauf  ankam, 
schnelle  und  sichere  Verbindungen  mit 
Indien  zu  erlangen;  ein  Mittel  hierzu 
boten    die    türkischen  Eisenbahnen. 
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Aber  erst  nach  Beendigung  des  Krim- 
krieges, als  die  Türkei  mehr,  als  bis- 
her, dem  Einflufs  der  westeuropäischen 
Machte  sich  öffnete,  gewannen  diese  j 
Plane  festere  Gestalt.  Die  türkische 
Regierung  ertheilte  im  Jahr  1837  einer 
englischen  Gesellschaft  zur  Herstellung 
einer  kürzeren  Verbindung  der  Donau 
mit  dem  Schwarzen  Meer  die  Con- 
cession  zum  Bau  der  ersten  Eisenbahn 
im  Lande  auf  der  64  km  langen 
Strecke  Tschernavoda — Küstendje.  Ihr 
folgte  1867  die  aus  strategischen  Rück- 
sichten erbaute  Linie  Rustschuk— Varna, 
ebenfalls  ein  englisches  Unternehmen. 
In  welchem  Zustand  diese  Bahn  selbst 
nach  ihrer  Abnahme  durch  die  türkische 
Regierung  sich  befand,  kennzeichnet 
zur  Genüge  die  Thatsache,  dafs  ein 
nur  mälsiger  Regen  an  vielen  Orten 
die  Schienen  fufshoch  unter  Wasser 
setzte.  Mit  der  Regelmäfsigkeit  des 
Betriebes  war  es  ebenso  schlecht  be- 
stellt. Der  Augsburger  Allgemeinen 
Zeitung  schrieb  man  im  Dezember  1868 
aus  Constantinopel :  »Unsere  Verbin- 
dung mit  Deutschland  ist  um  eine 
Route  reicher  geworden ,  leider  zu 
unserem  grofsen  Nachtheil.  Die  Post 
über  Varna — Rustschuk — Bukarest  ist 
wirklich  seit  ihrer  zweimonatlichen 
Einrichtung  schon  zwei  bis  dreimal 
eingetroffen  mit  uralten  Zeitungen  und 
Briefen,  wahrend  in  früheren  Jahren 
der  Triester  Dampfer  uns  regelmässig 
und  ununterbrochen  mit  höchstens 
achttägiger  Post  versorgte.  Bei  der 
gegenwärtigen  Einrichtung  ist  dem 
deutschen  Publikum  eine  Beförderung 
der  Briefe  über  Marseille  vort heilhafter.« 

Um  jene  Zeit  erwog  die  Türkei 
ernsthaft  die  Herstellung  eines  grofsen 
Eisenbahnnetzes,  welches  die  ganze 
Balkanhalbinsel  durchziehen  und  den 
Bosporus  mit  der  Donaugrenze  und 
dem  westlichen  Europa  verbinden 
sollte.  Zwei  Pläne  kamen  in  Frage, 
deren  einer  dahin  ging,  eine  Eisenbahn 
im  Zug  der  alten  Heerstrafsen  anzu- 
legen, auf  denen  Rom  seine  Herrschaft 
Uber  die  Balkan-Halbinsel  ausgedehnt 
hatte,  während  der  andere  eine  Route 
Constantinopel— Adrianopel  xoder  Bur- 


gas —Schumla— Rustschuk— Bukarest— 
Crajowa —  Basiasch  ins  Auge  fafste. 
Der  erstere  Plan  war  der  natürlichste 
und  empfehlenswertheste ;  als  Aus- 
gangspunkte boten  sich  die  besten 
Häfen  der  Balkan -Halbinsel ,  und  die 
Linie  führte  von  Nisch  nordwärts 
längs  des  Moravathals  durch  Serbien 
nach  Belgrad.  Mit  einigen  Aende- 
rungen  gegenüber  dem  ursprünglichen 
Entwurf  gelangte  das  Project  zur  Aus- 
führung. Nachdem  das  erste  Finanz- 
consortium  in  Folge  ungenügender 
Mittel  sich  aufgelöst  hatte,  liefs  sich 
der  auch  in  neuerer  Zeit  viel  genannte 
Baron  von  Hirsch  in  Paris  zur  Fort- 
setzung des  Bahnbaues  bereit  finden. 
Nach  seinem  Vorschlag  gelangten  zwei 
Vertrage  zum  Abschlufs,  ein  Vertrag 
zwischen  der  türkischen  Regierung  und 
ihm  selbst  wegen  der  Bauausführung 
und  ein  zweiter  mit  der  österreichischen 
Südbahngesellschaft ,  durch  welchen 
Hirsch  für  die  Dauer  der  Concession 
den  Betrieb  an  die  gedachte  Eisen- 
bahngesellschaft abtrat.  Doch  noch 
vor  Beginn  der  Arbeiten  zog  sich  die 
österreichische  Südbahngesellschaft  von 
dem  Unternehmen  zurück  ;  an  ihre 
Stelle  trat  eine  Actiengesellschaft.  welche 
die  erforderlichen  Mittel  durch  eine 
Seitens  der  türkischen  Regierung  ge- 
nehmigte und  garantirte  Anleihe  be- 
schaffte. Sogleich  nach  der  ersten 
Emission  der  »Türkenloose«,  im  Früh- 
jahr 1870,  wurde  mit  den  Arbeiten 
begonnen,  die  für  den  Orient  den 
Anfang  eines  neuen,  wichtigen  Zeitab- 
schnitts bedeuteten.  Sämmtliche  Ma- 
terialien bezog  man  aus  England, 
Belgien  und  Westdeutschland  ,  das 
Arbeitcrpersonal  stellten  Italien  und 
die  Schweiz,  einen  grofsen  Theil  der 
Ingenieure  berief  man  aus  Deutschland. 

Nachdem  der  Berliner  Congrefs  im 
Jahr  1878  auch  der  Eisenbahnfrage 
auf  der  Balkan -Halbinsel  seine  Auf- 
merksamkeit zugewendet  und  in  den 
mafsgebenden  Gesichtspunkten  zwi- 
schen der  österreichisch -ungarischen, 
der  serbischen,  der  bulgarischen  und 
der  türkischen  Regierung  ein  Einver- 
ständnifs  erzielt  hatte,  nahm  der  Eisen- 
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bahnbau  auf  dem  Balkan  einen  wei- 
teren Aufschwung.  Insbesondere  waren 
es  aufser  Griechenland  die  Dependenz- 
staaten  der  Türkei,  welche  den  Ausbau 
des  eigenen  Schienennetzes  und  dessen 
zweckmäßigste  Verbindung  mit  den 
Hauptlinien  sich  angelegen  sein  Helsen. 

Bei  einer  Oberflache  von  430  0ooqkm 
und  einer  Bevölkerung  von  14500000 
Einwohnern  besafs  die  Balkan -Halb- 
insel zu  der  Zeit,  als  der  Verfasser 
sein  Werk  herausgab,  zehn  Eisenbahn- 
netze mit  einer  Gesammtlänge  von 
4563  km,  so  dafs  auf  98/,  qkm  Ober- 
flache  und  3  1 78  Einwohner  ein  Kilo- 
meter Bahnlange  enttiel.  Der  Grund 
für  dieses  ungünstige  Verhältnifs,  das 
nur  allmählich  gebessert  werden  kann, 
liegt  in  dem  Mangel  an  fahrbaren 
Wasserstrafsen  und  guten  Landstrafsen 
für  die  Güterzufuhr  aus  den  inneren 
Landestheilen.  Den  verhältnifsmafsig 
giölsten  Eisenbahnbesitz  hat  von  den 
Bulkanländern  das  Königreich  Griechen- 
land, wo  auf  jedes  Kilometer  Eisenbahn 
40  qkm  Oberfläche  und  1800  Einwohner 
entfallen,  wahrend  in  der  europaischen 
Türkei  erst  auf  je  130  qkm  und  4102 
Einwohner  ein  Kilometer  Eisenbahn 
kommt. 

Die  Eisenbahnen  der  Balkan -Halb- 
insel bilden  ihrer  geographischen  Lage 
wie  ihrer  Bauart  nach  zwei  von  ein- 
ander verschiedene  Typen.  Die  Eisen- 
bahnen der  Türkei,  Bulgariens  und 
Serbiens  durchschneiden  die  Balkan- 
Halbinsel  und  dienen  dem  Weltverkehr. 
Für  ihren  Bau  galten  daher  die  auch 
für  die  Bahnen  Westeuropas  mafs- 
gebenden  Bestimmungen;  insbesondere 
mufsten  bei  ihnen  die  technischen  Ver- 
einbarungen der  deutschen  Eisenbahn- 
Verwaltungen  vollständig  durchgeführt 
werden.  Dagegen  sind  die  Eisen- 
bahnen Griechenlands  und  diejenigen 
der  occupirten  Provinzen ,  Bosniens 
und  der  Herzegowina,  von  mehr  unter- 
geordneter und  localer  Bedeutung. 
Ihre  Anlage  konnte  sich  daher  in  ein- 
facheren Formen  vollziehen,  wodurch 


freilich  gewisse  Mängel  in  der  Einheit 
der  Technik  bedingt  werden. 

Von  den  im  Betrieb  befindlichen 
Eisenbahnen  ist  ein  grofser  Theil 
schmalspurig  angelegt;  der  Oberbau 
entspricht,  wie  schon  angedeutet,  nicht 
immer  den  in  Westeuropa  geltenden 
technischen  Bedingungen.  So  sind 
noch  vielfach  Holzbrücken  im  Ge- 
brauch, auch  entbehren  zahlreiche  und 
selbst  bedeutende  Stationen,  wie  Bel- 
lova,  wo  für  den  Orient  -  Exprelszug 
ein  Umsteigen  stattfindet,  der  Warte- 
sale. Ebenso  bestehen  hinsichtlich 
des  Betriebes  und  der  Tarife  für  Per- 
sonen- und  Güterbeförderung  mannig- 
fache Besonderheiten  und  Abweichun- 
gen von  den  westeuropaischen  Bahnen, 
wie  solche  durch  die  jeweiligen  Ver- 
haltnisse der  von  den  Bahnlinien 
durchschnittenen  Landestheile  bedingt 
sind.  Es  sei  hier  nur  erwähnt,  dafs 
muselmannischen  Frauen,  sofern  sie  in 
dem  «Damen  -  Coupe«  keinen  Platz 
finden ,  ein  besonderer  Abtheil  zur 
Verfügung  gestellt  werden  mufs,  dafs 
bei  den  orientalischen  Bahnen  die 
Gepäckträger  keine  Dienstabzeichen 
tragen  ,  dafs  man  daher  selbst  auf 
seine  Gepäckstücke  Acht  geben  mufs 
und  dergleichen  mehr. 

Weitere  Abschnitte  des  Buches  sind 
den  Concessions-  und  Subventions- 
bedingungen  für  die  einzelnen  Bahnen, 
sowie  deren  Betriebsorganisation  und 
den  finanziellen  Ergebnissen  gewidmet, 
während  in  einem  Anhang  die  für  die 
Verbindung  zwischen  Europa  und  Asien 
wichtigen  Eisenbahnen  in  der  asiati- 
schen Türkei  behandelt  werden.  Seiner 
umfangreichen  Aufgabe  hat  sich  der  Ver- 
fasser mit  Gründlichkeit,  Sachkenntnifs 
und  Geschick  unterzogen.  Störend 
wirkt  nur  die  viellach  nicht  einwandfreie 
Form  der  Darstellung,  die  man  aber 
dem  Verfasser  im  Hinblick  darauf  zu 
Gute  halten  mufs,  dafs  ihm  als  Aus- 
lander die  richtige  Anwendung  der 
deutschen  Schriftsprache  Schwierig- 
keiten bot. 


Berlin.   Gedruckt  in  der  KeictisdrucUcrci. 
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I,  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


68.   Das  neue  Reichs  -  Postgebäude  auf  Helgoland. 


Am  10.  September  ist  auf  der  Insel 
Helgoland  das  neu   errichtete  reichs- 


geschaffene Heim  übermittelt  wurde, 
sprach   umgehend   auf  gleichem  Weg 


eigene  Postgebäude  durch  den  Ober-  seinen  herzlichen  Dank  aus  und  ver- 
Postdirector,  Geheimen  Ober-Postrath  band  hiermit  den  Wunsch,  dafs  die 
Kühl  aus  Hamburg  mit  einer  An-  neuen  Diensträiime  zum  Wohlbetinden 
spräche  an  die  Beamten  und  einem  Aller  beitragen  möchten.  Seine  Ex- 
Hoch  auf  Seine  Majestät  den  Kaiser  cellenz  gab  ferner  der  l Jeberzeugung 
und  König  dem  Betrieb  übergeben  Ausdruck,  dafs  der  alte  gute  Geist 
worden.  Der  Staatssecretair  des  Reichs-  gewissenhafter  Berufstätigkeit  auch 
Postamts,  dem  von  der  Eröffnung  des  im  neuen  Gebäude  den  Leitstern  bil- 


Dienstbetriebs  alsbald  durch  den  Ge- 
heimrath Kühl  telegraphische  Meldung 


den  werde. 

Wie   bereits  im  Archiv  Nr.  19  für 


erstattet  und  gleichzeitig  Namens  der  i8<jo  erwähnt  worden  ist,  waren  bei 
Beamtenschaft  der  Dank  für  das  neu-     dem   am    1.  Juli    1800  stattgehabten 

Archiv  f.  F'ost  u.  Tclegr.    i<>    iN;5  4- 
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Uebergang  der  Insel  aus  dem  Besitz 
Grofsbritanniens  in  den  des  deutschen 
Reichs  die  für  Post-  und  Telegraphen- 
dienstzwecke  auf  Helgoland  bisher 
benutzten ,  im  Badehaus  belegenen 
Räume  völlig  unzureichend,  so  dafs, 
um  Abhülfe  zu  schaffen,  ohne  Verzug 
ein  besonderes  Posthaus  von  der  Reichs- 
Postverwaltung  angemiethet  werden 
mufste.  Bei  dem  ganzlichen  Mangel 
an  anderweit  verfügbaren  Gebäuden 
war  man  gezwungen,  mit  der  früheren 
Magistratswohnung,  die  sich  in  einem 
kleinen  und  sehr  leicht  gebauten  Haus 
befand,  vorlieb  zu  nehmen.  In  Folge 
der  mit  dem  Besitzwechsel  Helgolands 
eingetretenen  erheblichen  Steigerung 
des  Postverkehrs  vermochten  die  vor- 
handenen Räumlichkeiten  schon  nach 
kurzer  Zeit  den  Bedürfnissen  nicht 
mehr  zu  entsprechen.  Namentlich 
war  im  Schalterraum  bei  dem  stetig 
wachsenden  Badeverkehr  —  die  Zahl 
der  Badegaste  betrug  in  den  letzten 
Jahren  durchschnittlich  10  ooo  —  so 
wenig  genügender  Platz  vorhanden, 
dafs  das  Publikum  oftmals  sich  ge- 
nöthigt  sah,  vor  def  Hausthür  im 
Freien  zu  warten.  Da  an  eine  Er- 
weiterung des  Gebäudes  unter  den 
besonderen  Verhältnissen  des  Grund- 
besitzes auf  Helgoland  nicht  gedacht 
werden  konnte,  und  in  den  auf  der 
Insel  sonst  vorhandenen  Häusern,  die 
während  der  Badezeit  von  ihren  Be- 
sitzern bis  auf  den  letzten  Raum  ver- 
miethet  werden,  geeignete  Diensträume 
nicht  zu  erlangen  waren,  so  erübrigte 
nur,  die  Erbauung  eines  reichseigenen 
Postgebäudes  in  die  Wege  zu  leiten. 
Die  bei  der  beschränkten  Ausdehnung 
des  Unterlandes  nicht  einfache  Frage 
wegen  Erwerbs  eines  geeigneten 
Grundstücks  fand  bei  den  im  Juli 
1802  zwischen  der  Gemeinde  und 
den  deutschen  und  preufsischen  Staats- 
behörden gepflogenen  Auseinander- 
setzungen, an  denen  auch  ein  Com- 
missar  der  Reichs  -  Postverwaltung 
Theil  nahm  ,  eine  befriedigende 
Lösung:  die  Gemeinde  verpflichtete 
sich,  den  zum  Bau  eines  neuen  Post- 
gebäudes     erforderlichen    Theil  des 


durch  Errichtung  eines  Kurhauses 
entbehrlich  gewordenen  alten  Conver- 
,  sationsgebäudes  abzubrechen  und  den 
Grund  und  Boden  zu  mäfsigem  Preis 
an  das  Reich  abzutreten.  Am  13.  Marz 
1894  ging  die  389,09  qm  grofse  Bau- 
flache in  das  Eigenthum  des  deutschen 
Reichs  über.  Die  Mittel  für  den  Post- 
hausneubau wurden  auf  Grund  eines 
inzwischen  ausgearbeiteten  Entwurfs 
und  Kostenanschlags  in  Höhe  von 
95  000  Mark  für  die  Etatsjahre  1894/95 
und  1895/96  zur  Verfügung  gestellt. 

Bei  der  Bauausführung  waren  in- 
sofern Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
als  auf  Helgoland  weder  leistungsfähige 
Bauunternehmer  noch  Handwerker 
vorhanden  sind.  Auch  erheischte 
die  beschränkte  Bauzeit,  sowie  die 
erschwerte  Beschaffung  aller  Materia- 
lien ein  besonders  gutes  Ineinander- 
greifen der  Lieferungen  und  Arbeiten. 
Um  an  Transportkosten  zu  sparen  und 
die  Sicherheit  des  Eintreffens  der  Ma- 
terialien zur  festgesetzten  Zeit  zu  ge- 
währleisten, war  es  ferner  nothwendig, 
für  die  Ueberführung  vom  Festland 
nach  der  Insel  möglichst  ganze  Schiffs- 
ladungen zu  versenden.  Unter  diesen 
Umständen  mufste  von  der  Verdingung 
der  Arbeiten  und  Lieferungen  an  ein- 
zelne Unternehmer  abgesehen  und  die 
gesammte  Bauausführung  u.  s.  w.  einem 
Generalunternehmer  übertragen  wer- 
den. Die  Bauleitung  blieb  in  den 
Händen  des  Postbauraths  Schuppan 
in  Hamburg.  Ungeachtet  einer  aus 
Rücksichtnahme  auf  das  Badeleben 
und  die  Interessen  der  Gemeinde 
während  der  Hochsaison  angeordneten 
längeren  Unterbrechung  der  Rohbau- 
arbeiten ist  es  gelungen,  das  Gebäude 
in  der  Zeit  vom  4.  Mai  1 894  bis 
10.  September  1895  fertig  zu  stellen. 
Um  dem  Eintritt  schädlicher  Stockungen 
im  Baubetrieb  nach  Möglichkeit  vor- 
zubeugen, nahm  man  darauf  Bedacht, 
zum  Transport  der  Materialien  vom 
Festland  nach  der  Insel  ausschliefslich 
Helgoländer  Schiffer,  die  am  besten 
mit  den  Fahrt-  und  Landungsverhält- 
nissen vertraut  sind,  heranzuziehen. 
Diese  Malsregel  war  von  gutem  Er- 
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folg  begleitet.  Die  Schiffe,  von  denen 
nicht  ein  einziges  in  Verlust  gerathen 
ist,  wurden  im  Altonaer  Hafen  be- 
frachtet, bei  günstigem  Wetter  in  i 
bis  2  Tagen  bis  Cuxhaven  gesegelt, 
von  dort  bei  gutem  Wind  in  1  2  Tag 
nach  Helgoland  gebracht,  hier  auf 
den  Strand  gesetzt  und  in  einer  Tide, 
d.  h.  in  einem  Zeitraum  von  etwa 
6  Stunden,  ausgeladen.  Auch  bei 
dieser  Thätigkeit  fanden  nur  Insel- 
bewohner Verwendung. 

Das  Gebäude  besitzt  zwei  volle  Ge- 
schosse und  ein  theilweise  zu  Wohn- 
zwecken ausgebautes  Dachgeschofs. 
Es  ist  massiv  in  guten  Ziegelsteinen 
hergestellt  unter  sparsamer  Verwendung 
von  Sandstein  zu  der  Architektur.  Für 
sein  Aeufseres  sind  die  im  westdeutschen 
Küstengebiet  üblichen  einfachen  For- 
men vorbildlich  gewesen.  Sämmtliches 
Mauerwerk  ist  in  Cementmörtel  aus- 
geführt, ebenso  ist  bei  allen  Putz- 
arbeiten die  Anwendung  von  Kalk 
unterblieben,  da  Kalkmörtel  und  Kalk- 
putz in  Folge  des  starken  Salzgehalts 
der  Helgola'nder  Luft  erfahrungsmäfsig 
nicht  genügende  Festigkeit  erlangen. 
Die  Flächen  zwischen  den  Architektur- 
theilen  sind  in  weifsen  Glasursteinen 
hergestellt. 

Von  dem  an  der  Kaiserstrafse  ge- 
legenen Eingang  aus,  den  ein  Giebel- 
aufbau mit  dem  Reichsadler  aus- 
zeichnet, gelangt  man  durch  einen 
allseitig  geschlossenen  Windfang  in  die 
Schalterhalle  mit  den  zu  rechter  Hand 
befindlichen  Annahmestellen  für  Briefe, 
Geldsendungen  und  Telegramme.  Den 
Schaltern  gegenüber  liegt  ein  heller, 
vom  Betrieb  nicht  berührter  Raum 
für  das  Publikum.  Auf  die  Anlage 
dieses  Schreibraumes  ist  deshalb  Be- 
dacht genommen  worden,  weil  die 
Helgola'nder  Badegäste  die  Gewohn- 
heit haben,  ihre  Correspondenz  an 
den  Schaltern  selbst  abzuholen  und 
auch  gröfsten  Theils  dort  zu  er- 
ledigen. Der  Schreibraum  sowohl 
als  die  Schalterhalle  sind  durch  An- 
wendung flachbogiger  Holzdecken  in 
architektonisch  wirksamer  Weise  aus- 
gebildet und  aufserdem  nach  Skizzen 


des  Malers  DüyfTcke  in  Hamburg 
unter  Benutzung  von  Motiven  aus 
der  Meeresfauna  und  Thierwelt  aus- 
gemalt. Algen,  Seetang,  Muscheln, 
Seesterne,  Krabben,  Seeteufel,  auch 
Möven  und  Lummen  haben  hier 
i  im  Verein  mit  Fischereigeräthschaf- 
|  ten,  Hummerkörben  und  Netzen 
decorativ  Verwendung  gefunden.  An 
der  Längsseite  der  Schalterhalle,  dem 
Eingang  gegenüber,  befindet  sich 
die  Packetannahme,  von  der  man, 
nach  links  weitergehend,  in  die  Pack- 
kammer gelangt.  Aufserdem  enthält 
das  Erdgeschofs  das  Dienstzimmer  für 
den  Postamtsvorsteher,  sowie  einen 
gröfseren  Raum  für  die  bestellenden 
Boten.  Im  zweiten  Geschofs  liegt  die 
Wohnung  des  Postmeisters.  Drei  im 
oberen  (Dach-)  Geschofs  vorhandene 
Zimmer  sind  zu  Wohnzwecken  für 
die  dem  Postamt  vorübergehend  wäh- 
rend der  Badezeit  überwiesenen  Be- 
amten und  Unterbeamten  bestimmt, 
die  anderwärts  eine  Unterkunft  nur 
schwer  und  zu  ungewöhnlich  hohen 
I  Preisen  finden  könnten. 

Werfen  wir  nun  noch  an  der  Hand 
der  zur  Eröffnung  des  neuen  Ge- 
bäudes herausgegebenen  Denkschrift 
einen  kurzen  Blick  auf  die  Verkehrs- 
geschichte der  Insel. 

Bis  zum  Jahr  1807,  als  Helgo- 
land aus  dem  Besitz  der  Dänen  in 
englische  Hände  überging,  hat  auf 
der  Insel  keinerlei  Einrichtung  be- 
standen, die  an  ein  geordnetes  Post- 
wesen erinnern  könnte.  Ein  Be- 
dürfnifs  hierzu  mag  im  vorigen  Jahr- 
hundert auch  kaum  vorgelegen  haben, 
da  die  Insulaner  der  damaligen  Zeit, 
auf  den  Fischfang  angewiesen,  sehr 
abgeschlossen  von  der  Welt  lebten 
und  der  Annäherung  aller  Fremden 
geradezu  abhold  gewesen  sein  sollen. 
Die  wenigen  vorkommenden  Briefe 
wurden  gelegentlich  mit  den  Fischer- 
schaluppen, die  ihre  Ladung  nach 
Hamburg  und  sonst  wohin  brachten, 
befördert.  Das  Fehlen  geregelter 
Postverbindungen  zwischen  Helgo- 
land und  dem  Festland  machte  sich 
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aber  während  der  von  Napoleon  I. 
verhängten  Continentalsperre.  als  die 
Insel  den  Hauptstapelplatz  aller  mög- 
lichen Colonialwaaren  bildete,  in  dem 
Mals  fühlbar,  dafs  der  Hamburger 
Senat  einen  Helgoländcr  zum  Post- 
meister einsetzte.  Wenn  diese  Ein- 
richtung nicht  von  den  Herren  der 
Insel,  den  Engländern,  geschaffen 
worden  ist,  so  liegt  dies  wohl  daran, 
dal's  die  Stadt  Hamburg  an  den  auf 
Helgoland  lagernden  Waaren  damals 
d;is  gröfste  Interesse  gehabt  hat.  In 
der  Folge  wurde  noch  eine  Reihe  von 
Jahrzehnten  hindurch  der  Postdienst 
auf  der  Insel  für  Rechnung  der 
Hansestadt  ausgeübt,  bis  im  Jahr 
i<XM>  die  englische  Regierung  mit 
Zustimmung  der  ehemaligen  deut- 
schen Bundesversammlung  die  Post- 
hoheitsrechte für  sich  in  Anspruch 
nahm. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  be- 
falste  sich  das  Postamt  in  Helgoland 
nur  mit  der  Beförderung  von  Briefen 
durch  Ycrmittelung  des  Stadt- Postamts 
in  Hamburg  in  der  Weise,  dafs  jeder 
Schitier,  der  von  Cuxhaven  nach 
Helgoland  fuhr  oder  von  dort  nach 
Cuxhaven  zurückkehrte,,  verpflichtet 
war,  das  Postfelleisen  mitzunehmen. 
Diese  Art  der  Beförderung  war  freilich 
sehr  unregelmäfsig ,  sie  genügte  aber 
dem  damaligen  Bedürmifs,  da  nach 
Aufhebung  der  Continentalsperre  die 
Bedeutung  Helgolands  als  Waaren- 
stapelplatz  mit  einem  Schlag  wieder 
zu  Ende  ging.  Hierin  trat  erst  Wandel 
ein,  als  gegen  Ende  der  zwanziger 
Jahre  durch  die  Begründung  des  See- 
bades neue  Verkehrs-  und  Erwerbs- 
quellen für  Helgoland  erschlossen 
wurden,  lür  welche  eine  regelmässige 
Verbindung  mit  dem  Festland  die 
Lebensbedingung  bildete.  Die  im  An- 
fang der  dreifsiger  Jahre  geschaffene 
Dampfschiffahrt  zwischen  Helgoland 
und  Hamburg  ermöglichte  während 
der  Badesaison  bereits  eine  wöchentlich 
zwei-  bis  dreimalige  Postverbindung. 
Jetzt  steht  die  Insel  im  Sommer  täglich 
mit  Hamburg  und  Bremerhaven  in 
Post  Verbindung:    im    Winter  weiden 


wöchentlich  zwei  Postdampfer  nach 
Helgoland  abgelassen. 

Die  erste  Telegraphenanstalt  ist  auf 
Helgoland  im  Jahr  1839  ins  Leben 
getreten.  Sie  gehörte  der  Submarin 
Telegraph  Company  in  London  und 
stand  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
London,  Flensburg  und  Hamburg. 
Abgesehen  von  einigen  Unterbrechun- 
gen sind  diese  Kabelleitungen  bis  zum 
Jahr  1SÖ4  im  Betrieb  gewesen.  Von 
diesem  Zeitpunkt  ab  bis  zum  Früh- 
jahr 1873  besal's  Helgoland,  in  Folge 
dauernder  Unterbrechung  seines  Kabel- 
verkehrs  keinerlei  telegraphische  Ver- 
bindungen. Im  letzteren  Jahr  winde 
unter  Leitung  des  Directors  der 
Vereinigten  deutschen  Telegraphen- 
gesellschaft, Dr.  Lasard,  sowie  unter 
Mitwirkung  des  damaligen  Gouverneurs 
von  Helgoland  und  mehrerer  Ham- 
burger Grofskauf leute  die  Hamburg- 
Helgolä'nder Telegraphengesellschaft  ge- 
gründet, die  eine  neue  Verbindung 
über  Neuwerk  und  Cuxhaven  nach 
Hamburg  herstellte  und  im  Jahr  1873 
dem  Verkehr  übergab.  Mit  der  i8i>o 
stattgehabten  Uebernahme  der  Kabel 
der  Vereinigten  deutschen  Telegraphen- 
gesellschaft durch  das  deutsche  Reich 
ging  auch  die  Linie  Helgoland -Cux- 
haven in  den  Besitz  der  Reichs-Post- 
und  Telegraphcnverwaltung  über.  Die 
Telegraphenstation  Helgoland  selbst 
verblieb  bis  zu  der  am  10.  August 
1800  erfolgten  Abtretung  der  Insel 
Helgoland  an  Preufsen  unter  der 
Helgoländer  Colonialverwaltung.  An 
diesem  Tag  wurde  die  bisher  selbst- 
ständige Station  geschlossen  und  mit 
dem  am  gleichen  Tag  in  Wirksam- 
keit gesetzten  deutschen  Postamt  auf 
Helgoland  vereinigt.  Seitdem  hat  eine 
erhebliche  Vermehrung  der  Betriebs- 
mittel stattgefunden.  Zunächst  wurde 
18^1  das  Kabel  Helgoland  -  Cuxhaven, 
das  bis  dahin  nur  zur  Ucbermittclung 
von  Telegrammen  diente,  dem  Publi- 
kum auch  zu  Gesprächen  mit  Cux- 
haven zur  Verfügung  gestellt.  In 
demselben  Jahr  verband  man  die  Düne 
mit  der  Insel  Helgoland  durch  ein 
Kabel,     das     ebenfalls    sowohl  zur 
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Uebermittclung  von  Telegrammen  als 
auch  zum  Austausch  von  Gesprächen 
Verwendung  findet.  Nach  Schluls  der 
Badesaison  jedes  Jahres  wird  die  Tele 
graphenhülfstelle  auf  der  Düne  aus  dem 
Dünenpavillon  nach  dem  Krankenhaus 
daselbst  verlegt,  wo  sie  auch  wahrend 
des  Winters  von  Jedermann  benutzt 
werden  kann.  In  Fallen  von  Stran- 
dungen oder  sonstiger  Seenoth  ist 
das  Vorhandensein  einer  Fernsprech- 
verbindung zwischen  Helgoland  und 
der  Düne  von  ausserordentlichem 
Werth. 

Weiterhin  wurde  eine  zweite  tele- 


graphische Verbindung  mit  dem  Fest- 
land nach  Wilhelmshaven  hergestellt, 
und  endlich  ist,  um  den  vorüber- 
fahrenden Schiffen  Gelegenheit  zu 
bieten,  ihren  Abgang  oder  ihre  An- 
kunft den  Interessenten  telegraphisch 
melden  zu  können,  im  alten  Leucht- 
thurm eine  See-Telegraphenanstalt  ein- 
gerichtet worden. 

In  wie  überraschendem  Mais  sich 
insbesondere  der  Postverkehr  seit  dem 
Lebergang  der  Insel  au  Preulsen  von 
Jahr  zu  Jahr  gehoben  hat,  sei  in  der 
nachstehenden  l'ebersicht  veranschau- 
licht. 


unter  Grofs- 
briiannischer 

seit  dem  rebergang  Helgolands 
an  Preulsen 

Ks  umfafste  die  Zahl  der 

Herrschaft 

|S<»o 

iSni 

im  Jahr  iS.S» 

V8  "  1^ 

Stück 

Stück 

Stück 

Stück 

eingegangenen  Briete  .... 

43  7°4 

3  3  7'"'° 

03  2  i  2 

1  16022 

Postkarten. 

i  i  (366 

38  304 

27  274 

47  i>33 

38  304 

43  '44 

87  288 

.23  372 

Postkarten  . 

32053 

82  732 

124878 

203  008 

eingegangenen  Packete  und 

3  295 

4  .38 

II  127 

20  63 1 

aufgegebenen  Packete  und 

»745 

2614 

4  338 

6  679 

verarbeiteten  Postanweisun- 

3240 

4043 

10310 

16373. 

Wir  schliefscn  mit  dem  Wunsch, 
dafs  das  neue  Postgebä'ude  beitragen 
möge  zum  Segen  der  Kinwohner  der 
Insel,  zum  Nutzen  der  vielen  Fremden, 
die  das  herrlich  gelegene  Eiland  all- 
jährlich besuchen,  und  zum  Wohl  der 


treu  ihres  Dienstes  darin  waltenden 
Post-  und  Telegraphenbeamten.  Möge 
es  viele  Jahre  alle  Stürme  überdauern, 
ein  Zeichen  der  Kraft  und  Stärke  des 
deutschen  Reichs! 
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69.  Telegraphenanla 

Ebenso  wie  in  Ostafrika  ist  die 
Reichs-Post-  und  Telegraphenverwal- 
tung auch  im  Togo -Gebiet  bemüht 
gewesen,  nach  Errichtung  der  deutschen 
Schutzherrschaft  Verkehrseinrichtungen 
zu  schaffen,  die  den  Forderungen  und 
Bedürfnissen  des  Handels  entsprechen. 
Diese  Bestrebungen  waren  u.  A.  auf 
die  Herstellung  einer  telegraphischen 
Verbindung  der  Colonie  mit  dem 
Mutterland  gerichtet.  Im  Hinblick  auf 
die  geographische  Lage  des  Togo- 
landes konnte  nur  der  Anschlufs  an 
das  Telegraphennetz  der  benachbarten 
fremdländischen  Gebiete,  im  Westen 
der  im  englischen  Besitz  befindlichen 
Goldküste,  im  Osten  der  französischen 
Ansiedelungen  in  Dahomey,  in  Frage 
kommen.  Beide  Colonien  sind  durch 
unterseeische,  in  Accra  und  Portonovo 
(Kotonu)  gelandete  Kabel  an  das 
internationale  Telegraphennetz  ange- 
schlossen. Der  Verbindung  des  deut- 
schen Schutzgebietes  mit  Accra  wurde 
der  Vorzug  gegeben,  weil  von  diesem 
Ort  aus  in  der  Richtung  auf  die  Grenze 
gegen  Togoland  bereits  eine  ober- 
irdische Telegraphenlinie  bis  Addah 
bestand,  deren  Fortführung  bis  Quittah 
im  Jahr  1891  erfolgte.  Die  Entfernung 
von  Quittah  bis  zur  deutschen  Grenze 
betragt  42  km,  von  da  bis  nach  Klein- 
Popo,  dem  Hauptort  des  Togo-Gebiets, 
noch  47  km.  Nach  langwierigen  Ver- 
handlungen wurde  die  Zustimmung 
der  englischen  Colonialregierung  zur 
Verlängerung  ihrer  Tclegraphcnlinie 
über  Quittah  hinaus  bis  zur  Grenze  1 
des  Togo-Gebiets  und  zum  Anschlufs 
der  im  letzteren  herzustellenden  Linie 
an  das  englische  Telegraphennetz  er- 
reicht, und  darauf  der  Beginn  der  Bau- 
arbeiten für  den  Herbst  1893  ange- 
ordnet. Die  neue  Linie  sollte  von 
dem  englischen  Grenzort  Dauve  aus 
Uber  Lome  zunächst  bis  Klein -Popo 
hergestellt,  und  es  solllcn  an  den 
letztgenannten  beiden  Orten  in  Ver- 
einigung mit  den  daselbst  bestehenden 


jen  im  Togo -Gebiet. 

Postagenturen  Telegraphenanstalten  ein- 
gerichtet werden. 

Als  Baumaterial  für  die  neue  Linie 
wurden  —  wie  bei  der  Telegraphen- 
anlage in  Deutsch-Ostafrika  von  Dar- 
es-Salaam  nach  Kilwa  —  stählerne 
Mannesmannröhren  von  6,5  m  Lange, 
Isolatoren  Nr.  I  auf  geraden  Stützen 
und  Doppelbronzedraht  von  2  mm 
Durchmesser  verwendet  (Archiv  von 
1894,  S.  694).  Die  Beschaffung  der 
Materialien  und  Arbeitsgeräte  erfolgte 
auf  Grund  überschlaglicher  Berechnung 
bereits  im  Sommer  1893,  die  Ver- 
sendung von  Hamburg  aus  mit 
Dampfern  der  Afrikanischen  Dampf- 
schiffs-Actien-Gesellschaft  (Woermann- 
Linie). 

Zur  Leitung  der  Bauarbeiten  wurde 
im  September  1893  em  Telegraphen- 
assistent nach  dem  Togo -Gebiet  ent- 
sandt und  ihm  ein  Leitungsaufseher 
zur  Unterstützung  beigegeben.  Seitens 
des  Kaiserlichen  Commissars  für  Togo 
war  thunlichste  Förderung  des  Baues 
in  Aussicht  gestellt  worden. 

Zunächst  wurde  mit  der  Auskundung 
der  Linie  vorgegangen  und  für  diese 
der  Weg  längs  der  Meeresküste  Uber 
Porto  Seguro  und  Bagida  gewählt. 
Die  Telegraphenlinie  verläuft  auf  diesem 
Wege  ziemlich  parallel  dem  Meeresstrand 
in  einer  Entfernung  von  150  bis  200  m 
von  der  See;  das  hinter  dem  Küsten- 
streifen befindliche  Lagunengebiet, 
welches  häufig  ausgedehnten  Ueber- 
schwemmungen  ausgesetzt  ist,  wird 
vollständig  vermieden,  und  das  benutzte 
Gelände  ist  eben,  wird  auch  von  Wasser- 
läufen nicht  gekreuzt.  Als  ein  grofser 
Uebelstand  stellte  sich  im  Lauf  der 
Bauausführung  heraus,  dafs  in  der  von 
der  Telegraphenlinie  berührten  Gegend 
kein  Trinkwasser  vorhanden  ist.  Für 
die  Bedürfnisse  der  Arbeiterabtheilung 
mufste  daher  Regenwasser  aus  den 
nächsten  Ortschaften  herbeigeholt 
werden. 
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Die  eigentlichen  Bauarbeiten  wurden 
am  20.  November  1893  begonnen. 
Am  8.  Januar  1894  konnte  bereits  der 
Telegraphenbetrieb  bei  der  Post- 
agentur Lome  eröffnet  werden,  nach- 
dem inzwischen  die  Anschlufslinie  im 
englischen  Gebiet  ebenfalls  fertiggestellt 
worden  war.  Die  Bedienung  des  in 
Lome  eingeschalteten  Morseapparats 
übernahm  vorläufig  ein  von  der  eng- 
lischen Verwaltung  zur  Verfügung  ge- 
stellter schwarzer  Telegraphist;  ihm 
wurde  zur  Instandsetzung  der  Linie 
in  Störungsfallen  und  als  Telcgraphen- 
bote  ein  bei  den  Bauarbeiten  beschäftigt  | 
gewesener  Neger  beigegeben.  Am 
13.  März  «894  war  die  Telcgraphen- 
linie  bis  Klein -Popo  fertig  und  am 
1 5.  März  konnte  die  Telegraphen- 
anstalt daselbst  dem  Betrieb  übergeben 
werden. 

Im  Anschlufs  an  die  Hauptlinie 
wurde  für  die  Landesregierung  eine 
besondere  Telegraphenanlage  zwischen 
Klein-Popo  und  Sebbe,  dem  Sitz  der  ; 
Regierungsbehörde  und  dem  Garnison- 
ort der  schwarzen  Polizeitruppe,  aus- 
geführt. Zu  diesem  Zweck  mufste 
die  hinter  der  Küste  befindliche 
Lagune  an  zwei  Stellen  gekreuzt 
werden.  Da  die  Entfernungen  von 
Ufer  zu  Ufer  nur  200  und  230  m  be- 
trugen ,  so  konnte  die  oberirdische 
Linienführung  beibehalten  werden. 
Hierbei  war  der  Umstand  von  wesent- 
lichem Vortheil,  dafs  sich  in  der  Mitte 
beider  Wasserarme  Felsbänke  befinden, 
welche  zur  Aufstellung  von  Stangen 
benutzt  werden  konnten.  Dies  geschah 
in  der  Weise,  dafs  auf  den  Felsen 
2,7  m  hohe  Pfeiler  aufgemauert  und 
in  diese  die  Stahlrohrstangen  1  m  tief 
eingelassen  wurden.  Aehnliche  Mauer- 
pfeiler für  die  Stangen  wurden  auch 
an  den  Ufern  der  Lagune  errichtet. 
Der  Bau  der  Telegraphenanlage  nach 
Sebbe  war  am  1 7.  April  beendet. 

Zur  Erleichterung  des  Verkehrs 
wurden  die  Telegraphcnanstalten  in 
Klein-Popo  und  Lome,  aufser  mit 
Morseapparaten,  auch  mit  Fernsprech- 
apparaten ausgerüstet,  und  letztere  dem 
Publikum  vom  26.  April  ab  zum  un- 


mittelbaren Sprechverkehr  freigegeben. 
Um  dem  Landeshauptmann  die  Mög- 
lichkeit zu  bieten,  von  Sebbe  aus 
unmittelbar  mit  Lome  in  Verbindung 
zu  treten,  wurde  in  Klein-Popo  eine 
Umschaltecinrichtung  aufgestellt. 

Noch  während  der  Ausführung  der 
Arbeiten  fanden  Unterhandlungen  mit 
dem  Gouverneur  der  französischen 
Colonie  Dahomey  statt  Uber  einen 
Anschlufs  der  Telegraphenlinie  von 
Klein-Popo  aus  an  das  französische 
Telegraphennetz.  Die  Entfernung  bis 
zur  Grenze  beträgt  nur  3  km ,  bis 
Grofs-Popo,  der  nächsten  Telegraphen- 
anstalt im  Dahomey-Gebiet,  etwa  38  km. 
Anfangs  April  1 894  gab  der  französische 
Gouverneur  seine  Zustimmung  zur 
Herstellung  der  Verbindung  zwischen 
Klein-Popo  und  Grofs-Popo.  Die  auf 
deutsches  Gebiet  entfallendeTheilstrecke 
dieser  Linie  wurde  Ende  September 
fertiggestellt;  auf  französischem  Gebiet 
sind  die  Bauarbeiten  im  Gang  und  wer- 
den voraussichtlich  in  einiger  Zeit  be- 
endet sein.  Die  Telegraphenlinie  wird 
ebenfalls  in  der  Nähe  des  Meeres- 
strandes an  der  Küste  verlaufen. 

Die  verwendeten  Materialien  haben 
ihrem  Zweck  im  Allgemeinen  ent- 
sprochen ;  namentlich  gilt  dies  von 
den  Stahlrohrstangen,  die  sich  als  ge- 
nügend fest  erwiesen  haben  und  auch 
durch  die  an  der  Küste  häufig  auf- 
tretenden schweren  Gewitterstürme 
(Tornados)  weder  schief  gedrückt  noch 
sonst  beschädigt  worden  sind.  Dagegen 
verursachte  die  fast  ohne  Unterbrechung 
von  der  See  her  wehende  und  in  Folge 
der  starken  Meeresbrandung  an  der 
Küste  stets  salzhaltigen  Wasserdampf 
mit  sich  führende  Brise  starke  Rost- 
bildung an  den  freistehenden  Stangen- 
theilen,  obwohl  diese  sorgfältig  ge- 
theert  waren.  Auch  die  aus  verzink- 
tem Eisendraht  hergestellten  und  zur 
Verhinderung  von  Rostbildung  sogleich 
mit  Diamantfarbe  gestrichenen  Anker 
wurden  erheblich  von  Rost  ange- 
griffen; überdies  bedeckten  sie  sich 
in  kurzer  Zeit  mit  einer  harten  Salz- 
kruste, die  schliefslich  so  stark  wurde, 
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dafs  ein  nachträgliches  Anziehen  schlaft 
gewordener  Anker  unausführbar  war. 
Zur  Verhinderung  der  Rostbildungen 
an  den  Eisentheilen  der  Linie  ist  eine 
häufige  Erneuerung  des  Anstrichs  in 
Aussicht  genommen.  Der  zur  Leitung 
verwendete  Doppelbronzedraht  hat  sich 
gut  gehalten;  er  überzog  sich  zwar 
sehr  bald  ebenfalls  mit  einer  Oxvd- 
bchicht,  doch  drang  die  Zerstörung 
nicht   in   das  Innere  des  Drahtes  vor. 

Die  Beschattung  geeigneter  Arbeiter 
verursachte  im  Anfang  einige  Schwierig- 
keiten. Da  es  nicht  gelang,  Kru-  und 
Why-boys  aus  der  Republik  Liberia, 
die  sonst  an  dei  Küste  allgemein  zu 
schweren  Arbeiten  Verwendung  finden, 
anzuwerben,  so  erübrigte  nur,  auf  die 
einheimischen  Togo -Neger  zurückzu- 
greifen. Diese  meldeten  sich  zwar  in 
mein  als  ausreichender  Anzahl,  w  aren 
aber  zunächst  nur  von  geringem  Nutzen, 
da  sie  an  regelmätsige  Arbeit  nicht 
gewöhnt  und  körperlich  wenig  aus- 
dauernd sind.  Bald  war  ihnen  die 
Witterung  zu  heils,  bald  die  Arbeit 
zu  schwer;  Einzelne  weigerten  sich 
überhaupt,  weiterzuarbeiten  und  ent- 
liefen ,  um  erst  am  Zahltag  zum 
Empfang  ihres  Lohnes  wieder  zu  er- 
scheinen. Erst  nach  und  nach  ge- 
wöhnten sich  die  Schwarzen  daran, 
regelmässig  zur  Arbeit  zu  kommen 
und  diese  ohne  Unterbrechung  auszu- 
führen. Im  Durchschnitt  wurden  täg- 
lich 40  Mann  theils  als  Träger,  theik 
bei  den  Bauarbeiten  beschäftigt.  Die 
Arbeitszeit  dauerte  gewöhnlich  von 
ö  bis  12  und  von  2  bis  t)  Uhr,  an 
besonders  heilsen  Tagen  nur  von  6 
bis  1  1  und  von  3  bis  6  Uhr.  Der 
Tagelohn  betrug  für  die  meisten  Leute 
~S  Pfennig,  nur  die  besonders  brauch- 
ten en  erhielten  eine  Mark.  Daneben 
empfing  jeder  Neger  täglich  2;,  Pfennig 
für  Beschaffung  des  Lebensunterhalts. 
Die  Bezahlung  erfolgte  an  jedem  Sonn- 
abend. Zu  zwei  verschiedenen  Malen 
versuchten  die  weniger  gut  bezahlten 
Arbeiter  durch  förmliche  Ausstände 
eine  Lohnerhöhung  zu  erzwingen,  in- 
dessen gelang  es  nach  Entfernung  der 
Rädelstüluer  bald,  die  Auls  ässiuen  zur 


|  Arbeit  zurückzuführen.  Ein  Wechsel 
der  Arbeiter  war  mitunter  sogar  er- 
wünscht. Denn  sobald  die  Bauabthei- 
lung ein  neues  der  längs  der  Bau- 
strecke belegenen  Dörfer  berührte,  fand 

|  sich  stets  der  Häuptling  bei  dem 
Bauführer  ein  und  stellte  die  Bitte, 
auch  einige  von  seinen  Unterthanen 
bei  den  Arbeilen  zu  beschäftigen. 
Diesem  Ansuchen  wurde,  wenn  mög- 
lich, gern  entsprochen,  um  das  Inter- 
esse der  Einwohner  an  derTelegraphen- 
anlage  zu  erhöhen  und  um  sie  will- 
fähriger zu  machen,  wenn  die  Linien- 
führung, was  nicht  selten  eintrat,  die 
Versetzung  von  jungen  Kokoshäumen 

:  erforderte.  Abgesehen  von  den  er- 
wähnten Lohnstreitigkeiten  gab  das 
Verhalten  der  schwarzen  Arbeiter  zu 
Klagen  keine  Veranlassung.  Sie  waren 
willig  und  anstellig  bei  der  Arbeit, 
Helsen  sich  auch  Veruntreuungen  von 
Material  undGeräthen  nicht  zu  Schulden 
kommen. 

Der  Gesundheitszustand  war  nicht 
immer  zufriedenstellend.  Da  die  Bau- 
strecke in  einer  durchweg  schattenlosen 
'  Ebene  lag,  und  die  Arbeiten  zumeist  in 
der  heifsen  Jahreszeit  auszuführen  waren, 
so  kamen  Erkrankungen  nicht  selten  vor. 
Namentlich  der  europäische  Leitungs- 
aufseher wurde  wiederholt  längere  Zeit 
von  Malaria  befallen,  aber  auch  die 
Neger  litten  öfter  an  Lieber  und  Er- 
brechen. Besonders  auffällig  war,  dafs 
die  mit  dem  Anstreichen  der  Diamant- 
farbe an  den  Stangen  beauftragten 
Arbeiter  sämmtlich  an  Ausschlag  und 
Malaria  erkrankten. 

Die  Anfangs  gehegte  Besorgnils,  dafs 
die  zahlreich  an  der  Küste  vorhande- 
nen grofsen  Hundsatlen  die  Anlage 
beschädigen  würden,  hat  sich  bisher 
nicht  bewahrheitet.  Auch  Beschädi- 
gungen durch  Menschenhand  sind  nicht 
vorgekommen.  Zur  Belehrung  und 
Warnung  der  Bevölkerung  wurde 
vom  Landeshauptmann  bald  nach  Be- 
ginn der  Bauarbeiten  die  nachfolgende 
Bekanntmachung  erlassen : 

»Da  der  Bau  der  Telegraphenlinie 
von    Klein  -  Popo    bis    zur  deutsch- 
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englischen  Grenze  begonnen  hat,  so 
empfehle  ich  die  Anlage  dem  Schutz 
des  Publikums  mit  der  Bitte,  jode 
Beschädigung  derselben ,  vor  Allem 
Zerstörung  der  Isolatoren  und  Drähte 
bei  den  Herren  Telcgraphenbcamten 
zur  Anzeige  zu  bringen.  Dadurch 
erwachsene  baare  Auslagen  werden 
sofort  erstattet.  Auch  bitte  ich  sämmt- 
liche  Herren  Missionare,  Lehrer  und 
Kaufleute,  ihre  Schüler  und  Ange- 
stellten auf  die  Wichtigkeit  der  Tele- 
graphenanlagen aufmerksam  zu  machen, 
ihnen  die  Schonung  derselben  ans  Her/, 
zu  legen  und  darauf  hinzuwirken,  dafs 
möglichst  weite  Kreise  für  die  Sorge 
um  die  Telegraphenanlagen  interessirt 
werden.  Die  Strafen  tür  Zerstörung 
bz.  Beschädigung  der  Anlagen  richten 
sich  nach  den  [][].  317  und  318  des 
Strafgesetzbuches,  welche  hier  folgen 
(folgt  Wortlaut  dieser  Gesetzesbestim- 
mungen." 

Die  Beachtung  dieser  Bekannt- 
machung wurde  den  Häuptlingen  der 
zwischen  der  Lagune  und  der  Küste 
belegenen  Dörfer  durch  zuverlässige 
Personen  besonders  ans  Herz  gelegt. 
Um  eine  möglichst  schnelle  Autlind ung 
und  Beseitigung  der  eingetretenen  Fehler 
zu  ermöglichen,  wurde  ferner  den  in 
Bagida  und  Porto  Seguro  angestellten 
farbigen  Zollaufsehein  die  regelmässige 
Bewachung  der  Telegraphenlinie  gegen 
eine  monatliche  Vergütung  von  5  Mark 
übertragen.  Diese  schwarzen  Beamten 
sind  des  Lesens  und  Schreibens  kundig, 
tragen  Uniform  und  stehen  bei  den 
Eingeborenen  in  gleichem  Ansehen 
wie  die  Häuptlinge.  Sie  erhielten 
während  der  Herstellung  der  Tele- 
graphcnanlage  die  nöthige  Unter- 
weisung in  der  Beseitigung  von  Stö- 
rungen. Ihre  Autgabe  besteht  darin, 
die  ihnen  zugewiesene  Linienstrecke 
wöchentlich  einmal  und  aufserdem 
nach  jedem  heftigen  Tornado  zu  be- 


gehen und  im  Uebrigen  bei  ihren 
sonstigen  Dienstgeschätlen  über  den 
Zustand  der  Telegraphenlinie  fortge- 
setzt Erkundigungen  einzuziehen,  auch 
die  Leitung  in  Störungsfällen,  soweit 
möglich,  wieder  betriebsfähig  zu 
machen.  In  Klein -Popo  und  Lome 
wurden  überdies  schwarze  Leitungs- 
aufseher angestellt. 

Im  Allgemeinen  wickelt  sich  der 
Betrieb  in  der  neuen  Telegraphen- 
leilung  glatt  ab;  nur  während  der 
grolsen  Heuenzeit  Juli  bis  September', 
stellen  sich  Schwierigkeiten  bei  der 
Ucbermittelung  mittels  des  Morse- 
apparats heraus.  Wenn  in  dieser 
Jahreszeit  auch  nicht  täglich  Hegen 
niedergeht,  so  ist  doch  die  Luft  so 
stark  mit  Feuchtigkeit  gesättigt,  dafs 
von  dem  Leitungsdraht  fortgesetzt 
Wasser  heruntertropft.  Hierzu  kommt 
der  durch  die  starke  Brandung  des 
nahen  Meeres  herbeigetührle  groise 
Salzgehalt  der  Luit,  welcher,  wie 
bereits  bemerkt,  die  Stangen,  aber 
auch  die  Doppelglocken  mit  einer 
förmlichen  feuchten  Salzschicht  be- 
deckt. In  Folge  dieser  Umstände  tritt 
eine  so  starke  Ableitung  des  Stromes 
ein,  dafs  die  Verständigung  mittels 
des  Morseapparats  nahezu  unmöglich 
wird.  Der  Betrieb  wurde  daher  in 
der  ersten  Zeit  des  Auttretens  dieser 
Erscheinung  mit  den  in  die  Leitung 
eingeschalteten  Fernsprechapparaten 
aulrecht  erhalten.  Späterhin  ging 
man  dazu  über ,  in  die  Leitung 
noch  Heiais  einzuschalten.  Auch  im 
.  englischen  Goldküsten-Gebiet  sind  ähn- 
liche Wahrnehmungen  während  der 
Hegenzeit  gemacht  worden. 

Die  Bevölkerung  des  Togo- Gebiets 
hat  die  grolsen  Vortheile,  welche  die 
Telegraphenanlage  gewährt,  schnell 
erkannt  und  bedient  sich  des  neuen 
Verkehrsmittels  in  ausgedehntem  Mals. 
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Im  zweiten  Band  seines  ausgezeich- 
neten culturhistorischen  Werkes  »Das 
Mittelalter.  Bilder  aus  dem  Leben 
und  Treiben  aller  Stande  in  Europa«*) 
bringt  Rudolf  Kleinpaul  u.  A.  eine 
Reihe  interessanter  Mittheilungen  über 
mittelalterliche  Wirthshäuser,  indem  er 
an  die  Erfahrungen  anknüpft,  die  Eras- 
mus von  Rotterdam  auf  seinen  vielfachen 
Wanderungen  durch  Holland,  Deutsch- 
land, Frankreich,  England  und  Italien 
gesammelt  und  in  einem  lateinisch 
geschriebenen  Reisebrief  vom  Jahr  1  520 
aufgezeichnet  hat.  Aus  den  Mit- 
theilungen kann  mancher  verwöhnte 
Reisende,  der  sich  —  ungeachtet  der 
heutzutage  im  Grofsen  und  Ganzen 
allen  billigen  Anforderungen  ent- 
sprechenden Gasthofseinrichtungen  — 
in  seinen  Ansprüchen  nicht  befriedigt 
fühlt,  nützliche  Lehren  ziehen. 

Der  wackere  Erasmus  berichtet  über 
die  Divcrsoria,  Albergariae,  Hostel- 
lariae  und  Cauponia  in  Deutschland 
Folgendes: 

«Kommt  Einer  an,  so  grüfst  ihn 
Niemand.  Es  soll  nicht  so  aussehen, 
als  ob  sie  viel  nach  Gasten  fragten. 
Man  kann  sich  die  Lunge  aus  dem 
Leibe  schreien,  ehe  Jemand  hört.  Man 
steht  draufsen  und  friert.  Endlich 
wird  in  der  geheizten  Stube  ein 
Fensterchen  autgemacht,  und  ein 
Mcnschcnkopf  schiebt  sich  vor,  wie 
eine  Schildkröte  aus  der  Schale.  Giebt 
es  Nachtquartier?  —  Gott  sei  Dank, 
er  nickt  gnädig  —  wir  können  bleiben. 
Von  vielen  Worten  sind  sie  nämlich 
nicht;  die  Frage  nach  dem  Stall  wird 
mit  einer  Handbewegung  beantwortet. 
Man  führt  sein  Pferd  eigenhändig  ' 
dahin,  sorgt  für  Futter  und  Streu; 
kein  Knecht  rührt  einen  Finger. 

Nun  begiebst  Du  Dich,  mein  Lieber, 
in  die  geheizte  Stube.    Wie  Du  bist, 
wie  Du  gehst  und  stehst,  mit  Deinen  ; 
schmutzigen  Stiefeln,  in  Deinen  durch- 


nafsten  Kleidern,  mit  Deinem  Mantel- 
sack, so  trittst  Du  in  die  allgemeine 
Gaststube.  Hier  kannst  Du  Deine 
Stiefeln  ausziehen  und  Dir  ein  Paar 
Pantoffeln  geben  lassen;  hier  kannst 
Du  das  Hemd  wechseln,  Deine  Sachen 
trocknen,  Deine  Stiefeln  putzen.  Die 
Anderen  geniren  sich  auch  nicht:  hier 
kämmt  sich  Einer,  hier  laust  sich 
Einer,  hier  wäscht  sich  Einer,  hier 
trocknet  sich  Einer,  hier  schnarcht 
Einer  —  Waschwasser  steht  bereit, 
aber  nur.  ein  einziges  Waschbecken 
für  Alle,  und  dieses  so  unsauber,  dafs 
man  erst  das  Waschbecken  waschen 
möchte.  Wagt  Einer,  ein  Wort  zu 
sagen  und  sich  zu  beschweren,  so  be- 
kommt er  Grobheiten  —  wenn  es 
ihm  nicht  anstehe,  möge  er  anders- 
wohin gehen.  Es  sind  an  die  Hun- 
dert Menschen  in  der  einen  Gaststube 
beisammen:  Reitende,  Fahrende,  Schif- 
fer und  Frachtfuhrleute,  Schüler,  Han- 
delsleute, Weiber  und  Kinder,  Ge- 
sunde und  Kranke;  auch  die  Gauner, 
Abenteurer,  Spieler  fehlen  nicht  — 
das  schreit  und  lärmt  durcheinander, 
wie  auf  dem  Thurm  zu  Babel.« 

Von  dem  wüsten  Leben  und  Treiben 
in  diesen  Stuben,  in  denen  man  sich 
neben  dem  Eingang,  um  einen  Fuls 
erhöht,  einen  Schrank  mit  Krügen, 
Gläsern  und  Vorräthen,  sowie  eine 
schmale  Tafel  mit  einem  Licht  und 
der  Schatfnerin  dahinter  zu  denken 
hat,  entwirft  Rud.  Kleinpaul  charakte- 
ristische Schilderungen.  Erweist  darauf 
hin,  wie  zu  jener  Zeit  selbst  der 
Reichste,  auch  der  Cardinal,  der  sich 
von  acht  Mann  in  der  Sänfte  tragen 
liefe,  fürlieb  nehmen  mufste  wie 
Erasmus,  falls  er  anderweitige  Gast- 
freundschaft und  die  Nachtherberge, 
die  Nahtseide  der  Burg  oder  des 
Klosters,  nicht  ansprechen  konnte; 
auch  seien  der  privaten  Gastfreund- 
schaft Grenzen  gezogen  gewesen,  weil 
der  Mann   mit  der  Zipfelmütze,  der 
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weifsen  Schürze  und  den  langen  Leder- 
hosen, die  an  den  Knöcheln  über  den 
blauen  Strümpfen  festgebunden  waren, 
die  Gastgerechtigkeit  besafs.  In  dieser 
Beziehung  ist  ein  Züricher  Rathsschlufs 
von  1688  bemerkenswert!!,  in  dem  es 
heifst:  »Es  ist  einem  Bürger  wohl 
erlaubt,  etwa  bei  Zufälligkeit  einen 
fremden ,  guten  Freund  in  seinem 
Haus  ohne  unterlaufende  Gefahr  mit 
Bescheidenheit,  aber  nicht  oftmals 
gastfrei  zu  haben. « 

Uebrigens  dürfe  man  sich,  meint  Klein- 
paul, die  mittelalterlichen  Wirthshäuser 
keineswegs  als  » Verbrecherkeller«  vor- 
stellen. Die  Individuen,  die  sich  an 
den  dicken  Holztischen,  auf  den  natur- 
wüchsigen Banken  zusammengefunden 
hatten  und  entweder  hier  herbergten 
oder  nur  einmal  einkehrten,  um  zu 
knöcheln  und  zu  würfeln,  die  Bam- 
bergschen  Reiter  mit  ihren  Knechten 
und  Buben,  die  Bacchanten,  Stromer, 
Pfaffen,  Pfaffenkellerinnen,  Bürgersleute 
und  das  fahrende  Volk:  diese  Gaste 
mochten  zwar  nach  unseren  Begriffen 
etwas  verwogen  aussehen  und  ver- 
standen keinen  Spals,  sie  waren  mit 
dem  Messer  bei  der  Hand,  und  wenn 
nicht  der  Wirth  dazwischen  sprang 
und  Frieden  stiftete,  Hofs  Blut;  aber 
das  lag  in  der  trotzigen  Art  des 
Mittelalters.  Die  Gesellschaft  sei  nur 
knorrig,  ziemlich  hahnebüchen,  etwas 
grob  und  handfest,  aber  kein  Gesindel 
gewesen. 

Verfolgen  wir  jetzt  den  armen 
Erasmus  in  seinen  Nöthen  weiter: 

»Kommst  Du  meinetwegen  Nach- 
mittags um  4  Uhr  an,  so  wirst  Du 
doch  vor  9  oder  10  Uhr  nichts  zu 
essen  bekommen,  Freundchen;  denn 
es  wird  nicht  eher  angerichtet,  als  bis 
voraussichtlich  alle  Gaste  beisammen 
sind,  damit  das  Gelaufe  nicht  immer 
sei.  Also  etwa  um  9  Uhr  Abends 
taucht  ein  alter,  graubärtiger,  struppiger, 
sauer  blickender,  schmutziger  Ganymed 
mit  geschorenem  Haupthaar  auf  und 
überzählt  mit  grämlicher  Miene,  ohne 
einen  Laut  von  sich  zu  geben,  mit 
den  Augen  die  anwesenden  Gäste.  Je 
mehr  ihrer  sind,  desto  unbarmherziger 


wird  eingeheizt ,  mag  es  draufsen 
noch  so  warm  sein;  denn  es  gilt  als 
Haupterfordernifs  einer  guten  Be- 
wirthung,  dals  die  Gaste  schwitzen. 
Es  ist  zum  Ersticken!  Kann  Einer 
den  Dampf  nicht  vertragen  und  öffnet 
ein  Fenster,  so  heifst  es  gleich:  Zu- 
machen, zu,  zu!  Antwortet  er,  es 
werde  ihm  übel,  so  ruft  man:  Suche 
Dir  eine  andere  Herberge!  —  Es 
bleibt   nichts   übrig,    als  auszuhalten 

'  und  zu  schwitzen. 

Die  Tische  weiden  gedeckt.  Es 
sind  die  reinen  Segeltücher,  die  der 
Graubart  über  die  hölzernen  Tafeln 
breitet.  Nun  ist  der  grofse  Augen- 
blick gekommen,  Alles  setzt  sich: 
Reich  und  Arm,  Herr  und  Knecht, 
in  bunter  Reihe  durcheinander  ohne 
Unterschied  der  Stände,  gewöhnlich 
je  acht  an  einen  Tisch.  Siehe,  da 
erscheint  der  liebliche  Ganymed  und 
bringt  Jedem  einen  hölzernen  Teller 

|  und  Löffel,  dazu  einen  gläsernen  Krug 
und  ein  Stück  Brot,  mit  dem  man 
sich  einstweilen,  bis  die  Suppe  kommt, 
die  Zeit  vertreibt,  nämlich  ein  Stünd- 
chen, während  dessen  man  sein  Brot 
kurz  und  klein  schneiden  und  kauen 
kann.  Endlich  kommt  Wein  auf  die 
Tafel.  Du  lieber  Himmel!  Wein?  — 
Essig!  Untrinkbar!  —  Ich  biete  dem 
Kellner  einen  Groschen,  damit  er  mir 
eine  bessere  Sorte  bringe.  Er  hört 
nichts,  und  komme  ich  noch  einmal, 
so  schnauzt  mich  der  Kerl  an:  Hier 

I  sind  Grafen  und  Markgrafen  eingekehrt, 
und  kein  einziger  hat  sich  beschwert! 
Dazu  der  beliebte  Refrain:  Wem's 
hier  nicht  ansteht,  der  suche  sich  ein 
anderes  Nachtlager! 

Bald  werden  mit  grofsem  Gepränge 
die  Schüsseln  aufgetragen.  Erst  eine 
Brotsuppe;  hierzu  Würzallcrlei  oder 
ein  Stück  Pöckelfleisch;  sodann  ein 
Hirsebrei;  zuletzt,  wenn  man  beinahe 
satt  ist,  ein  Braten,  der  nicht  weit 
reicht  und  bald  wieder  verschwindet. 
Wenn  nun  abgeräumt  würde!  Es  ifst 
Niemand  mehr.  Aber  nein,  jetzt  er- 
scheint der  graubärtige  Ganymed 
wieder,  oder  auch  der  Wirth  selbst, 
der  nicht   viel  besser  aussieht,  und 
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fragt,  ob  Jemand  noch  Appetit  habe. 
Besserer  Wein  wird  aufgetragen,  dazu 
alter  madiger  Käse,  und  getrunken, 
was  das  Zeug  halt.  Ein  betäubender 
Lärm  geht  los.  Die  Gaukler  und  die 
Spalsmacher  treten  auf  —  es  ist  kaum 
zu  glauben,  was  die  Deutschen  an 
den  Lappereien  für  Vergnügen  linden. 
Diese  fahrenden  Leute  singen  und 
spielen,  fiedeln  und  blasen,  springen 
und  pochen  den  Güsten  die  Ohren 
voll,  die  wohl  oder  übel  zuhören  und 
bis  in  tiefe  Nacht  aufbleiben  müssen. 
Endlich  kommt  der  Bartige  mit  der 
Rechnung,  nämlich  mit  einer  grofsen 
Schiefertafel,  die  mit  Kreide  in  so 
viele  Kreise  cingetheilt  ist,  als  Gäste 
da  sind;  hier  rindet  Jeder  sein  Nacht- 
geld angemerkt.  Die  Tafel  legt  er 
stillschweigend  auf  den  Tisch.  Die 
Gäste  besehen  sie  sich  der  Reihe  nach ; 
wer  das  Geschreibsel  lesen  kann,  legt 
das  Geld  darauf,  das  er  schuldig  ist. 
Einer  nach  dem  Anderen  geht  hin 
und  bezahlt,  bis  die  Tafel  voll  ist; 
der  schreckliche  Mensch  zählt  nach. 
Stimmt  es.  so  nickt  er  mit  seinem 
Igelkopf.  Er  merkt  sich,  wer  gezahlt 
hat.  Niemand  beschwert  sich;  sollte 
ja  Einer  rinden,  es  sei  zu  viel,  so 
wird  er  angefahren:  Was  wiltu,  Golt- 
verdammich!  Weis  Menschen  Kind 
bist  Du.    Du  zahlst  nicht  mehr,  als 


alle  Anderen.  —  Damit  giebt  er  sich 
zufrieden.  Möchte  Einer  gern  gleich 
nach  dem  Essen  zu  Bett  gehen,  weil 
ihm  die  Augen  vor  Müdigkeit  zufallen, 

!  so  heilst  es:  Warte  bis  sich  die  ganze 
Gesellschaft  niederlegt.  Dann  wird 
einem  Jeden  sein  Nest  gewiesen  — 
will    sagen    sein    Bett.     Aufser  dem 

,  Bett  giebt  es  nichts,  absolut  nichts. 
Die  Laken  sind  vor  sechs  Monaten 
zuletzt  gewaschen  worden.« 

Mag  auch  Erasmus  bei  seinen  Schil- 
derungen die  Farben  etwas  grell  auf- 

i  getragen  haben,  so  steht  doch  fest, 
dals  zu  seiner  Zeit  die  Herbergseinrich- 
tungen in  Deutschland  fast  Alles  zu 
wünschen  übrig  liefsen.  Charakte- 
ristisch für  die  Verhältnisse  ist  eine, 
von  Rud.  Kleinpaul  gleichfalls  mit- 
getheilte  Stelle  ans  einem  Brief,  den 
der  Graf  Hans  Ludwig  von  Gleichen 

j  zu   Anfang   des   17.  Jahrhunderts  an 

I  seinen  Sohn  richtete;  er  schrieb  darin: 
«So  Du  Dich  an  einem  fremden  Ort 
zu  Bette  legst,  so  sollst  Du  an  den 
leinenen  Tüchern  zu  Häupten  und 
zu  den  Füfsen  ein  Eselsohr  machen. 
Wenn  es  steif  steht  und  nicht  umfällt, 
ist  es  ein  Zeichen,  dafs  die  Tücher 
neu  und  rein  sind;  sind  sie  nicht  neu 
gewaschen,  so  sollst  Du  die  Hosen 
anbehalten;  denn  in  solchen  Betten 
kann  man  die  Pestilenz  bekommen.« 


71.  Das  Grofsfürstenthum  Finnland. 

So  machtlos  und  verborgen  Finnland  ohne  sich  selbst  zu  verlieren.  —  Der 

an    der  Seite   reicherer  Länder  auch  dankenswerthen  Aufgabe,   das  jetzige 

erscheinen  mag,  es  beansprucht  doch  Finnland  zu  schildern,  hat  sich  un- 

seinen  Antheil  an  der  grofsen  Cultur-  längst  eine  Reihe  hervorragender  ein- 

arbeit   Europas.     Dabei    zeigt    es   in  heimischer  Schriftsteller  und  Künstler 

seiner  Entwickelung  einen  der  erfolg-  unterzogen   und    das  Ergebnifs  ihrer 

reichsten  Siege   der  Menschheit  über  sorgfältigen  Arbeiten   in   einem  nach 

die  Naturmächte  und  liefert  in  seinen  Inhalt   und  Form   gleich  werthvollen 

geschichtlichen  Schicksalen  den  Beweis  Werk  der  Oetfentlichkeit  Ubergeben."*) 

dafür,   was   ein  Volk   ertragen  kann,  Der  stattliche  Band  giebt  ein  anschau- 

•   I  innland  im  i.y«-:i  .Jahrhundert.    Helsingfors  1S14.    F.  Tilgmann,  Buch-  und 
Steindruckerei. 
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liches  Bild  von  der  Natur  jener  gegen 
den  eisigen  Nordpol  vorgeschobenen 
Gegenden  und  von  dem  geistigen, 
wirthschaftliehen  und  politischen  Ent- 
wickelungsgang  seiner  geduldigen, 
willensstarken  Bevölkerung.  Die  von 
begeisterter  Heimathslicbe,  freimüthiger 
Offenheit  und  von  wohlthuendem 
Dankesgefühl  gegen  die  Manner 
schöpferischer  Thaten  durchdrungenen 
Darstellungen  lassen  ein  auf  allen  Ge- 
bieten in  gedeihlichster  Entfaltung 
begriffenes  Land  erkennen ,  in  dem 
auch  die  Künste  und  Wissen- 
schaften blühen  und  reiche  Früchte 
zeitigen.  Zahlreiche  Abbildungen  be- 
zeugen tüchtiges  Können,  edlen  Ge- 
schmack und  sauberste  Technik; 
namentlich  verdienen  die  schönen 
Heliogravüren  in  ihrer  mustergültigen 
Ausführung  uneingeschränktes  Lob. 
Bei  der  Unmöglichkeit,  auf  den  aulser- 
ordentlich  umfangreichen  Stoff  auch 
nur  oberflächlich  im  Einzelnen  einzu- 
gehen, müssen  wir  uns  auf  eine  der 
Richtung  des  Archivs  vorzugsweise 
angepafste  Auswahl  beschränken. 

Finnlands  Flächeninhalt  umfafst  — 
abgesehen  von  seinem  Antheil  an 
den  Meeren  und  am  Ladogasee  - — 
373  604  qkm,  wovon  41  Ö59  qkm  auf 
Binnenseen  entfallen;  er  entspricht 
ungefähr  demjenigen  von  England, 
Schottland  und  Irland,  den  Nieder- 
landen und  Belgien  zusammenge- 
nommen. Der  nördlichste  Punkt  ist 
der  Austlufs  des  Skorajoki  in  den 
Tana-Strom,  während  die  Landzunge 
von  Hangü,  welche  28  km  in  den 
Finnischen  Meerbusen  hinausragt,  die 
Südspitze  bildet.  Gegen  die  Ostsee 
dehnt  Finnland  seine  Küste  1443  km 
in  gerader  Linie  aus;  wenn  man 
allen  Krümmungen  der  Küste  folgt, 
ergeben  sich  4800  km.  Am  weitesten 
gegen  das  Meer  vorgeschoben,  beginnt 
ein  Gürtel  von  kahlen  Klippen.  Dies- 
seits des  letzteren  breiten  sich  wald- 
bewachsenc  Inseln  aus,  bald  einzeln, 
bald  in  grofsen  Gruppen,  welche  weit 
ausgedehnte  Skären  bilden.  Innerhalb 
der  letzteren  windet  sich  die  Küste  des 
Festlandes    hin,    die    am  Finnischen 


Meerbusen  von  schmalen  Buchten  zer- 
schnitten wird,  am  Bottnischen  da- 
gegen gleichmälsiger,  olfener  ist.  Eine 
ähnliche,  weniger  inselreiche  Lfer- 
bildung  zeigt  die  gegenüber  liegende 
schwedische  Küste.    Die  Skären  neh- 

I  men    ihren  Anfang   an    der  östlichen 

I  Grenze  Finnlands  und  folgen  der 
Küste  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  Aus- 
nahme zweier  mehr  olfener  Strecken 
an  der  Westküste.  Die  grölsten  Insel- 
gruppen sind  im  Süden  die  Archipele 
von  Aland,  Abo  und  Ekenäs,  im 
Westen  diejenigen  des  Quarken.  Ohne 
die  zahlreichen  Bojen  und  die  auf 
Klippen  gemalten  Landzeichen  würde 

i  der  Schiffer  sich  verirren  in  diesem 
Labvrinth  von  grofsen  und  kleinen 
Inseln,  Klippen,  Landspitzen,  Buchten 
und  Meerengen.  Mitunter  erstreckt 
sich  ein  einzelner  Aulsenposten  weit 
hinaus  ins  Meer;   ein  solcher  ist  die 

t  Felseninsel  Hoglaud,  welche  mitten 
im  Finnischen  Meerbusen  mit  der 
Schwesterinsel  Tvtärsaari  30  qkm 
mifst. 

Das  Land  hat  sich  aus  der  Ostsee 
erhoben,  und  hebt  sich  noch  immer 
aus  ihr  empor,  vom  Wasser  durch- 
tränkt. Unter  dem  Boden  des  Landes 
und  des  Meeres  arbeitet  still,  aber 
unaufhörlich  das  unterirdische  Feuer; 
kein  Hekla,  kein  Geyser,  nicht  einmal 
eine  warme  Quelle,  nur  manchmal 
eine  leichte  Erderschütterung,  verräth 
sein  Dasein.  Es  vermag  nicht  die 
dicke  Rinde  zu  sprengen,  womit  die 
Polarkältc  seinen  Herd  umgeben  hat, 
sondern  nur  die  darüber  liegende  Erd- 
kruste zu  kräuseln ,  ein  Gebiet  zu 
heben,  ein  anderes  zu  senken.  Lang- 
sam, Jahrhundert  nach  Jahrhundert, 
läfst  es  das  Plateau  emporsteigen,  auf 
dem  Finnland  und  die  gegenüber- 
liegenden Küsten  Schwedens  ruhen. 
Aus  150  jährigen,  in  die  Strandklippen 
eingehauenen  Merkzeichen  glaubt  man 
berechnen  zu  können,  dafs  die  nörd- 
lichen Küsten  des  Bottnischen  Meer- 
busens sich  1,20  bis  1,70  m  in 
100  Jahren  heben,  die  nördliche  Küste 
des  Finnischen  Meerbusens  aber  nur 
öo  cm.     Die   Hebung   nimmt  gegen 


Digitized  by  Google 


  Ö20   


Süden  ab,  betragt  an  der  schwedischen 
Küste  auf  dem  Breitengrad  von  Stock- 
holm o  und  geht  weiter  südlich  an 
den  Küsten  von  Skäne  und  Pommern 
in  eine  langsame  Senkung  über.  Be- 
merkbar sind  die  Folgen  dieser  theil- 
weise  noch  räthselhaften  Erscheinung: 
wo  früher  Schiffe  segelten,  schwimmt 
nunmehr  kaum  ein  Boot,  wo  der 
Fischer  früher  seine  Netze  warf,  weidet 
jetzt  seine  Kuh  auf  der  grünen  Strand- 
wicse.  Klippen  und  Riffe  entstehen, 
von  denen  früher  keine  Landkarte 
wufste;  die  Riffe  erweitern  sich  zu 
Eilanden  und  Inseln,  und  diese  wachsen 
endlich  mit  einander  und  dem  Fest- 
land zusammen;  die  Ufer  werden  er- 
weitert, die  Häfen  ausgebaggert,  und 
die  Seestädte  werden  gezwungen,  dem 
fliehenden  Meer  nachzuziehen. 

Wir  finden  in  Finnland  kein  grofs- 
artiges  Gebirgsland;  die  Höhe  fehlt. 
Bald  verbirgt  sich  der  Granit  unter 
der  Erdoberflüche,  bald  breitet  er  sich 
in  flachen  Felswänden  aus,  bald  durch- 
zieht er  das  Land  in  langen,  niedrigen, 
wellenförmigen  Rücken,  von  Thal- 
gangen, Haiden  und  Moor  unter- 
brochen. Nur  im  Norden  thürmen 
sich  die  Gipfel  zu  einsamer  Gebirgs- 
majestät  auf.  Die  höchste  bekannte 
Gebirgsspitze  in  Finnland,  Taivaskero 
von  Maanselkä,  erreicht  gleichwohl 
nur  858  m.  Von  Nordwesten,  wo 
das  Land  die  höchste  Erhebung  er- 
reicht, nimmt  die  Höhe  gegen  Süden 
und  Westen  allmählich  ab,  bis  sie 
unter  der  Wasserfläche  verschwindet. 
Die  Wasserscheide  zwischen  der  Ostsee 
und  dem  Eismeer  geht  am  69.  Breiten- 
grad von  dem  skandinavischen  Felsen- 
rucken aus  und  umzingelt  Finnland 
in  einem  langen  Bogen.  In  seiner 
ersten  gebirgsartigen ,  von  Haiden, 
Moor  und  Rollsteinen  unterbrochenen 
Ausdehnung  gegen  Osten  nach  Tal- 
kunaoivi  an  der  russischen  Grenze 
trägt  die  Gebirgskette  die  Namen 
Suolaselkä,  Rautatunturi,  Saariselkü, 
wendet  sich  darauf  gegen  Süden  und 
nimmt  die  allgemein  bekannte  Be- 
zeichnung »Maanselka«,  Rückgrat  des 
Landes,  an.     Bald  nach  Osten,  bald 


nach  Westen  ausbiegend,  folgt  die 
politische  Grenze  nur  theilweise  der 
Naturgrenze.  Wo  der  Maanselkä  sich 
dem  64.  Breitengrad  bei  Miinankivi 
nähert,  geht  er  ins  russische  Gebiet 
über  und  fährt  dort  fort,  die  Wasser 
zwischen  dem  Finnischen  Meerbusen 
und  dem  Weifsen  Meer  zu  scheiden. 
Dieser  Stammrücken  mit  seinen  Ver- 
;  zweigungen  ist  es  auch,  der  Finnlands 
1  Thäler  von  einander  scheidet. 

Bemerkenswerth  ist  der  Wasser- 
reichthum Finnlands,  das  in  dieser 
Beziehung  nur  mit  den  Archipelen 
und  Deltaländern  verglichen  werden 
kann.  Abgesehen  von  den  Flüssen, 
rinden  wir  zahllose  Seen.  Das  Mafs 
!  des  Dichters  «Land  der  tausend  Seen« 
erreicht  noch  nicht  den  fünften  Theil 
der  wirklichen  Anzahl.  Beinahe  jeder 
Thalgrund  ist  oder  war  ein  See.  Was 
man  in  anderen  Ländern  Flufssysteme 
nennt,  sind  in  Finnland  Seensysteme. 
Ein  Flufs  ist  hier  nur  der  letzte  Sprung 
I  eines  Sees,  und  der  See  wandert  wie 
;  der  Flufs.  Eine  beständige,  leise,  oft 
unmerkliche  Strömung  verräth  seine 
Wanderlust.  Er  verzweigt  sich,  wird 
schmäler,  erweitert  sich  wieder  und 
begiebt  sich  bald  in  einem  Sund, 
einem  Flufs,  einem  Bach,  bald  in 
einer  brausenden  Stromwelle  auf  den 
Wreg,  den  nächsten  See  aufzusuchen, 
bis  sie  alle  vereint  ein  Bett  finden, 
das  sie  zum  Meer  führt.  Manchmal 
versperrt  eine  Höhenkette,  ein  Land- 
rücken, eine  sandige  Haide  ihm  den 
Weg.  Hat  er  genug  Kraft  aus  den 
Frühlingsfluthen  gewonnen,  so  durch- 
bricht er  das  Hindernifs,  anderenfalls 
macht  er  einen  Umweg  oder  sickert 
unter  der  Erdoberfläche  weiter.  Von 
Zeit  zu  Zeit  empören  sich  die  Wasser 
und  verändern  das  Aussehen  der  Um- 
gegend; so  durchbrach  im  Sommer 
1859  der  grofse  See  Höytiäinen  einen 
Kanaldamm  und  stürzte  sich  in  den 
20  m  tiefer  liegenden  See  Pyhäselkä. 
Menschenhände  sind  fortwährend  in 
Bewegung,  um  diesen  Revolten  zuvor- 
zukommen oder  sie  unschädlich  zu 
machen.  Man  hat  berechnet,  dafs 
Finnland,   im   Verhältnifs   zu  seiner 
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Gröfse,  ein  Drittel  mehr  Binnenwasser 
hat  als  Schweden,  3'/2mal  mehr  als 
Norwegen  und  die  Schweiz,  8 mal 
mehr  als  das  europäische  Rufsland, 
tornal  mehr  als  Deutschland  und 
Schottland  und  beinahe  40  mal  mehr 
als  Dänemark,  Oesterreich-Ungarn  und 
Frankreich.  In  Folge  der  Land- 
erhebung, des  Fällens  der  Wälder 
und  des  Austrocknens  der  Moore  sind 
diese  Wassermassen  in  langsamem,  aber 
fortwahrendem  Abnehmen  begriffen. 
Jedes  Jahr  werden  Seen  und  Teiche 
abgelassen  oder  ausgepumpt,  um  Land 
zu  gewinnen  oder  trocken  zu  legen. 

Im  Allgemeinen  ist  die  finnische 
Landschaft  ein  beständiger  Wechsel 
von  Bergen,  Seen,  Waldern,  Höhen, 
Mooren  und  Haiden;  dazu  kommen 
in  den  Küstcnthälern  die  Ebenen  und 
Flüsse.  Die  harte,  meilenweite,  mit 
Haidekraut  und  dünnstehenden  Fichten 
bewachsene  Sandhaide  ist  für  Finnland 
eigentümlich  und  wird  nirgends  in 
derselben  einsamen  Gröfse  wieder- 
gefunden. »Sie  ist  nicht  Wüste,  nicht 
Steppe,  nicht  Prairie,  nicht  Todten- 
stille,  nicht  Lebensfreude  und  doch 
mit  allem  Dem  emigermafsen  verwandt, 
eine  in  sich  verschlossene  Kraft,  ein 
grübelnder  Ernst,  eine  Natur,  die  in 
ihren  Stimmungen  wehmüthig  weich 
sein  kann,  aber  ungctheilt  sich  selber 
treu  sein  will.  Zur  Sommerzeit  ver- 
dunkelt, zum  Winter  belebt  der  Nadel- 
wald die  finnische  Landschaft.  Der 
See  ist  ihre  Sonnenseite,  ihr  Fenster, 
ihr  pulsirendes  Blut;  er  ist  im  Sommer 
und,  im  Winter  ihr  freier  Ausblick, 
ihr  offener  Weg,  ihre  Mahnung  zum 
Leben.  Ohne  Seen  wäre  dieses  Land 
ein  Steinhaufen  unter  Schnee.« 

Eigenartig  sind  auch  die  klimatischen 
Verhaltnisse.  Hochnordisch,  rauh  und 
kalt,  ist  das  Land  doch  mehr  be- 
günstigt als  irgend  ein  anderes  unter 
derselben  Polarhöhe,  Schweden  und 
Norwegen  ausgenommen.  Bei  nicht 
hoher  Lage  fällt  es  gegen  die  Sonnen- 
seite ab,  besitzt,  wie  wir  gesehen  haben, 
gröfse,  tiefe  Wasser  ringsum  und  in 
sich;  dabei  hat  es  einen  nicht  un- 


|  mittelbaren,  aber  fühlbaren  Antheil  an 

I  der  warmen  Luft  des  Golfslromes. 
Die  Isothermen  zeigen  in  Finnland 
denselben  Wärmegrad  bei  66  0  Polar- 
höhe wie  im  nördlichen  Asien  bei  540 
und  in  Labrador  bei  48  °.    Der  Ver- 

i  gleich  mit  dem  südlicheren  Europa 
fällt  selbstverständlich  weniger  günstig 
aus;  die  jährliche  Durchschnittswärme 
ist  in  Südspanien  -f-  18,  in  Frank- 
reich -f-  12,  in  England  und  Nord- 
deutschland +  8,  in  Schweden  und 
Norwegen  -f-  3  bis  4,  in  Finnland 
-j-  2,5  in  Nordrufsland  -f-  1).  Inner- 
halb Finnlands  veranlafst  die  Aus- 
dehnung des  Landes  von  Süden  nach 
Norden  bedeutende  Unterschiede.  Zur 
Zeit,  wo  in  Abo  die  Kirschen  reifen, 
blühen  die  Erdbeeren  in  Tammerfors, 
und  der  Lappe  erfreut  sich  einer  guten 
Schlittenbahn  um  die  Johannizeit. 
Winter  und  Sommer  treten  mitunter 
plötzlich,  in  wenigen  Tagen  ein,  dann 
wieder  in  langen,  unsicheren  Uebcr- 
gangszeiten.  Die  Zeit,  zu  der  das  Eis 
im  Frühjahr  bricht,  ist  eine  Auf- 
erstehung des  Lebens,  wie  sie  in 
keinem  südlicheren  Klima  sich  voll- 
zieht: zu  der  erwachenden  Lebens- 
kraft gesellt  sich  der  Eindruck  eines 
Tages  ohne  Nacht.  Nur  an  der  Süd- 
küste  tritt  eine  kurze  Dämmerung  ein; 
volle  drei  Monate,  nördlich  noch 
länger,  ist  in  dem  gröfsten  Theil  von 
Finnland  kein  Dunkel  vorhanden. 
»Die  Nacht  strahlt,  der  nördliche 
Himmel  wirft  Schatten  gegen  Süden, 

i  und  steht  eine  Wolkenwand  im  Nor- 
den, so  zeichnet .  sich  die  Landschaft 
ohne  Schatten  ab.  Keines  Malers  Pinsel 
vermag  den  traumhaften  Eindruck 
einer  solchen  Nacht  wiederzugeben, 
wo  alle  Gegenstände  selbstleuchtend 
erscheinen,   und  wo  das  Licht  nicht 

i  von  einem  Punkt,  sondern  von  allen 
zugleich  ausgeht.  In  diesem  bestän- 
digen Licht  entwickelt  sich  das  Prlanzen- 
leben  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit. 
Alles  Leben  beeilt  sich  zu  leben. 
Zwischen  dem  Samen,  dem  Stengel, 
der  Blume  und  der  Frucht  liegt  ein 
einziger  langer  Tag,  und  wenn  er 
vorüber  ist,  wenn  der  erste  Stern  am 
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Ahendhimmel  wieder  zu  funkeln  be- 
ginnt, ist  die  Pflanze  zur  Ernte  heran- 
gereift. Das  Leben  hat  seinen  kurzen 
Jahrescvclus  durcheilt,  es  hat  sein 
Werk  vollendet,  und  das  Verwelken 
beginnt.  Kin  Nordwind  weht;  ver- 
heerende Frostnächte  kommen;  die 
sterbende  Pflanzenwelt  kleidet  sieh  in 
die  prachtvollsten  Farben.  Die  Nacht 
wird  dunkler,  das  Laub  füllt,  der 
Nadelwald  allein  steht  grün  in  der 
Vergänglichkeit.  Auch  er  schialt,  aber 
er  ist  ein  Krieger,  gewohnt,  in  voller 
Rüstung  zu  schlafen.  < 

Bei  seiner  Lage  am  nördlichen  Polar- 
kreis, auf  der  Grenze  zwischen  der 
kalten  und  gemässigten  Zone,  hegt 
Finnland  die  Pflanzenwelt  und  das 
Thierleben  beider  Zonen.  Nirgends 
ist  das  Leben  ausgestorben,  es  kämpft 
noch  am  Rand  des  ewigen  Schnees; 
nur  die  Anzahl  der  Arten  nimmt  gegen 
Norden  ab.  Die  Wälder  Finnlands 
bestehen  fast  ausschließlich  aus  Kielern, 
Fichten,  Birken  und  theilweise  Erlen. 
Der  kostbarste  Baum  des  Landes,  die 
Kiefer,  in  ihrer  Reife  Föhre  genannt, 
braucht  80  bis  100  Jahre,  um  als 
Bauholz,  140  bis  1  80  Jahre,  um  als 
Sägeblock  verwendet  zu  werden.  Je 
höher  gegen  Norden,  desto  langsamer 
ist  das  Wachsthum.  Beim  67.  Breiten- 
grad hat  man  eine  Föhre  von  435 
Jahren  und  am  tii.  eine  solche  von 
s;  1 8  Jahren  gefunden.  Die  finnische 
Thierwelt  steht  der  skandinavischen 
am  nächsten;  dazu  kommen  einige 
neue  Arten,  die  von  Osten  herüber- 
gezogen sind.  L  riter  den  gewöhn- 
lichen Hausthiercn,  wie  sie  auch  in 
Nordeuropa  sich  finden,  ist  das  seinem 
Aeutseren  nach  unscheinbare ,  aber 
auiserordentlich  ausdauernde  rinnische 
Pferd  hervorzuheben.  -  Leber  die 
sonstigen  ausführlichen  Schilderungen 
Jer  hnnländisehen  Flora  und  Fauna 
glauben  wir  hinweggehen  und  nur  die 
charakteristischen  Bemerkungen  wieder- 
geben zu  sollen,  die  diesen  Abschnitt 
besjiliefsen.  »Alles  dieses.*  —  heilst 
es  dort  —  »zeigt  ein  Land  in  stetem 
Kampf  mit  den  Naturmächten,  oft 
geschlagen,    nie    besiegt,    immer  voll 


l  Hoffnung,  immer  lebendig,  selbst  unter 
dem  tiefsten  Schnee.  So  wenig  ist 
hier  von  der  sorglosen  Anmuth  des 
Südens  zurückgeblieben,  dafs  in  diesem 
Land  die  Freude  ein  flüchtiger  Sonnen- 
strahl, der  Kcichthum  ein  Märchen 
und  der  holdeste  Schmuck  der  Natur 
ein  verrinnender  Traum  erscheint. 
Harter  Faust,  mit  wehmüthiger  Re- 
signation gemischt,  ist  der  ausgeprägte 
Zug  der  finnischen  Natur.  Aber  das 
Geheimnils  seiner  Schönheit  beruht  auf 
dem  steten  unerbittlichen  Wechsel 
zwischen  Scheintod  des  Lebens  und 
des  Lebens  Auferstehung.  Die  Hälfte 
seines  Lebens  liegt  in  Nacht  begraben, 
die  andere  Hälfte  steht  in  unsterb- 
lichem Licht." 

In  früheren  Zeiten  war  Finnland 
in  Landschaften  eingetheilt.  Sie  waren 
um  die  mittelalterlichen  Burgen  herum 
entstanden,  von  denen  aus  die  Herren 
ihre  Schlofslehen  regierten.  Diese 
Landschaften  fielen  in  ihrem  Kern 
mit  den  natürlichen  Thalgebieten  und 
mit  der  Veitheilung  des  Landes  unter 
die  verschiedenen  Gruppen  der  Be- 
völkerung zusammen.  Ihre  Grenzen 
wurden  je  nach  Bedarf  vorgeschoben 
oder  zurückgezogen.  Die  spätere 
Civilverwaltung,  welche  die  Burgen 
entbehren  konnte,  führte  die  Ein- 
theilung  des  Landes  in  Provinzen 
(Läni  ein,  die  in  ihren  Hauptgebieten 
sich  auch  jetzt  noch  an  die  Land- 
schaftseinthcilung  anschliefsen.  Die 
alten  Landschaften  waren  —  nach 
der  Zeitfolge  ihres  Auftretens  in  der 
Cultur  und  Geschichte  des  Landes  — : 
das  eigentliche  Finnland,  Aland,  Nv- 
land,  Tavastland,  Satakunta,  Karelen, 
Savolaks,  Oesterbotten  und  Lappland. 
Letzteres,  ein  weites,  spärlich  bevöl- 
kertes Gebiet,  dessen  übrige  Theile 
bekanntlich  Norwegen,  Schweden  und 
Rufsland  gehören,  hat  jedoch  nie 
eigene  Verwaltung  gehabt.  Der  Name 
Finnland  brauchte  sechs  Jahrhunderte, 
um  die  übrigen  Landesthcile  in  sich 
aulzunehmen.  Der  grüfste  Theil  des 
eigentlichen  Finnland  ist  eine  frucht- 
bare Ebene,  welche  nur  an  der  Küste 
und  hoch  im  Nordosten  von  Bergen 
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und  Höhenzügen  unterbrochen  wird; 
das  Meer  schneidet  in  tiefen  Buchten 
ein,  die  Küsten  sind  von  langgestreckten 
Skären  eingefafst;  Binnenseen  sind 
wenig  zahlreich  vorhanden  und  die 
Flüsse  unbedeutend.  Hier,  unter  dem 
mildesten  Luftstrich  des  Landes,  in 
der  dicht  bewohnten,  gut  angebauten 
Ebene,  an  erzführenden  Bergen,  am 
Kalkbruch  der  Küste  und  unter  dem 
Schutz  der  Feste  Abo,  entstand  das 
erste  Culturgebiet  des  Landes  und  der 
Schauplatz  seiner  ältesten  historischen 
Erinnerungen,  sowie  die  erste  Stadt  mit 
geordneter  bürgerlicher  Gemeinde.  Sie 
war  der  früheste  Sitz  von  Finnlands 
Handel,  Industrie,  Kunst  und  Wissen- 
schaft. Abo  zählt  heute  32  000  Ein- 
wohner. Die  neue  Hauptstadt,  Hel- 
singfors  (Prov.  Nyland),  entstand  gegen 
1550  an  der  Mündung  des  Flülschens 
Wanda.  Im  Jahr  1639,  als  das  Fahr- 
wasser sich  versandet  erwies,  wurde 
die  Stadt  5  km  nach  Südwesten  an 
ihren  jetzigen  Platz  auf  der  Spitze 
von  Estnäs  verlegt.  Sie  wurde  1812 
als  Hauptstadt  Finnlands  erklärt.  Ihre 
Bevölkerung  betrug  damals 8000  Köpfe; 
1893  zählte  sie  deren  70000.  Hel- 
singfors  ist  auf  einer  in  den  Finnischen 
Meerbusen  hinausspringenden  Halbinsel 
schön  gelegen,  von  Inseln,  Klippen 
und  Sunden  umgeben.  Als  Export- 
hafen dient  hauptsächlich  der  nördliche 
Hafen  vor  der  Vorstadt  Sörnäs,  wäh- 
rend der  regelmäfsige  Dampfschiffs- 
verkehr  im  südlichen  Hafen  concentrirt 
ist.  Anwachsende  Vorstädte  entstehen 
an  der  Landenge  im  Norden. 

Wenn  wir  uns  nunmehr  der  finn- 
ländischen  Bevölkerung  zuwenden, 
so  begegnen  wir  einer  Reihe  sehr 
interessanter  Erscheinungsformen.  Vor- 
weg sei  bemerkt,  dafs  das  Volk, 
welches  sich  dort  ansiedelte,  zu  den 
ältesten  Bewohnern  von  Nord-  und 
Nordosteuropa  gehört.  Schon  im 
Anfang  unserer  Zeitrechnung  hiefs 
es  Fen  oder  Finnen,  eine  von 
Nachbarvölkern  ihm  beigelegte  Be- 
zeichnung, während  es  sich  selbst 
Suomalaiset  nannte  (ein  weit  ver- 
breiteter Name  von  unsicherer  Her- 
Archiv  f.  Post  u.  Telegr.   19.  1**. 


kunft).  Diese  Volksnamen  wurden 
\  schliefslich  auf  das  Land  Ubertragen, 
I  das  nach  der  fremden  Bezeichnung  Finn- 
land, nach  der  einheimischen  Suomi 
oder  Suomenmaa  heifst.  Die  Sprach- 
forscher sind  der  Ansicht,  dafs  die 
Finnländer  einem  grofsen  Volksstamm, 
dem  finnisch-ugrischen,  angehören, 
von  denen  wir  Reste  auch  in  den 
Magyaren  finden.  Ihre  nächsten  Ver- 
wandten sind  indel's  die  Nachbarn  in 
der  Gegend  der  Ostsee:  Karelen, 
Wepsen,  Woten,  Esthen  und  Liven. 
Die  Lappen  dürften  anthropologisch 
nicht  dem  finnisch-ugrischen  Stamm 
!  angehören,  haben  sich  aber  die  finnisch- 
ugrische  Sprache  angeeignet.  Alles, 
was  wir  von  den  heidnischen  finnischen 
Völkern  wissen,  würde  sich  auf  Leber- 
reste  aus  der  Stein-  und  Eisenzeit, 
auf  Waffen,  Schmucksachen,  Spuren 
von  Befestigungen  und  auf  die  dürf- 
tigen Schilderungen  anderer  Nationen 
beschränken,  wenn  nicht  die  Finn- 
länder selbst  eine  selten  reiche  und 
dauernde  mündliche  Tradition  sich 
bewahrt  hätten:  es  vererbten  sich 
epische  Gesänge,  mit  Lyrik  und  Zauber- 
j  gesängen  gemischt,  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  durch  viele  Jahrhunderte; 
Ende  des  vorigen  begann  man,  sie 
I  aufzuzeichnen.  Es  gelang  Elias  Lönnrot, 
[  in  ihnen  die  Trümmer  eines  grofsen, 
den  homerischen  Gesängen  vergleich- 
baren Nationalepos  wiederzufinden  und 
zusammenzufügen,  das  1835  unter  der 
Benennung  »Kalevala«  im  Druck  er- 
schien. Von  seinen  50  Gesängen 
(Runen)  tragen  die  jüngsten  Spuren 
:  christlichen  Einflusses,  während  die 
Mehrzahl  von  hohem  Alter  zeugt,  und 
die  ältesten  sich  mit  den  Mythen 
Indiens  berühren.  In  diesen  Gesängen 
spiegelt  sich  ein  treues  Bild  der  Sitten, 
der  Cultur  und  der  Lebensanschau- 
ungen des  Volkes  in  längst  verflossenen, 
vorhistorischen  Zeitläuften  wieder. 

Die  Kalevala  und  die  Sprachforschung 
weisen  darauf  hin,  dafs  die  finnischen 
Völker  bei  ihrer  Einwanderung  nach 
Finnland  im  Begriff  waren,  das  No- 
madenleben gegen  feste  Wohnsitze  zu 
vertauschen.     Sie   trieben  Ackerbau, 
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schwendeten  in  den  Nadelwäldern  1 
(d.  h.  machten  sie  durch  Abbrennen  ' 
des  Holzes  u.  s.  w.  urbar)  und  weideten 
ihre  Herden  im  Laubwald  der  Thäler. 
Jagd  und  Fischtang  waren  die  haupt- 
sachlichsten Nahrungszweige ,  der 
Tauschhandel  an  den  Küsten  Neben- 
erwerb. Sie  kannten  Eisen,  Kupfer, 
Silber  und  Gold  und  verstanden 
das  Schmiede-  und  Weberhandwerk. 
Das  Familienleben  war  intensiv  ent- 
wickelt; das  Weib  wurde  in  Ehren 
gehalten.  Unter  dem  freien  Mann 
stand  der  Kriegsgefangene,  der  als 
Sklave  mild  behandelt  wurde.  Ge- 
schlechtsgenossenschaften und  ihre 
Oberhaupter  vereinigten  in  Friedens- 
zeiten die  Familien;  der  Hausvater 
war  Richter  mit  unbeschrankter  Ge- 
walt. In  Kriegszeiten  bildete  das  Volk 
das  Heer,  und  das  Stammes-  oder 
Geschlechtsoberhaupt  war  Anführer  zu 
Wasser  und  zu  Land;  eine  Königs- 
gewalt  erkannten  diese  freien  Heiden 
aber  nicht  an.  Es  sind  Spuren  von 
Volksversammlungen  [ting)  vorhanden; 
sonst  verbarg  sich  das  Gemeinwesen 
innerhalb  der  Familie,  und  die  Sitte  I 
war  Gesetz.  Die  Hilfen  bildeten 
Tauschplatze,  Städte  dagegen  waren 
unbekannt 

Lieber  die  religiösen  Anschauungen 
erfahren  wir ,  dafs  die  Finnländcr 
Sonnen-  und  Feueranbeter  waren.  Bei 
allen  ringsum  wohnenden  Völkern  sind 
sie  bis  auf  die  neuere  Zeit  wegen 
ihrer  Zauberkunst  bekannt  gewesen, 
und  sie  selbst  waren  von  dieser  ihrer 
geheimnifsvollen  Macht  Uberzeugt. 
Allein  der  finnischen  Magie  liegt  ein  er- 
habener Gedanke  zu  Grund,  durch  den 
sie  sich  mehr  als  irgend  eine  andere  re- 
ligiöse Anschauung  dem  Christenthum 
nähert,  nämlich  der,  dafs  das  Wort  die 
Welt  erschaffen  hat.  Das  Wort  beherrscht 
Alles;  die  Kraft  ist  nur  ein  Ausfluls 
der  Weisheit,  und  weise  ist  lediglich 
der,  welcher  das  schöpferische  Wort  | 
besitzt,  ohne  das  keine  Beschwörung 
Kratt  hat.  Die  milde  Naturreligion  der 
Finnländcr  nahm  keine  bestimmten 
Formen  an,  aber  sie  offenbarte  eine 
bewunderungswürdige  Tiefe.    Sie  be- 


teten nicht  die  NaturgegensUnde  an, 
sondern  suchten  den  diesen  inne- 
wohnenden lebendigen  Geist  fhaltia); 
letzterer  war  in  dem  Naturgegenstand 
gebunden  ,  und  erst  im  Menschen 
wurde  er  frei  durch  das  Wort.  Da- 
durch beherrschte  der  Mensch  Alles, 
aber  nicht  unbeschränkt,  denn  über 
ihm  stand  ein  höheres  Wesen,  der 
Herr  des  Donners,  der  in  den 
Wolken  thronte,  das  Wort  verlieh, 
in  letzter  Hand  die  Geschicke  der 
Menschen  entschied,  und  »der  Alte« 
(ükko)  genannt  wurde.  Die  übrigen 
Persönlichkeiten  der  Mythe  —  der 
König  des  Waldes  Tapio,  der  Be- 
herrscher des  Wassers  Ahti,  der  Herr 
der  Unterwelt  Tuoni,  alle  im  Besitz 
von  Weib  und  Kindern .  die  Söhne 
und  Töchter  der  Luft,  des  Feuers,  der 
Sonne,  des  Mondes,  der  Sterne  u.  a.  — : 
sie  alle  waren  nur  personificirte  Natur- 
kräfte. Aber  auch  dem  «Alten«  wurde 
nicht  in  sinnlicher  Form  gehuldigt; 
die  Finnen  kannten  keine  Bilder- 
verehrung,  nur  heilige  Quellen,  Seen 
und  Berge.  Kein  Blut  befleckte  die 
Opfer.  Der  Hausvater  hing  die  Hörner 
des  Elenthiers  an  den  heiligen  Baum; 
die  Hausfrau  besprengte  seine  Wur- 
zeln mit  einigen  Tropfen  von  der 
Milch  der  Herden.  Ungeachtet  dieser 
übersinnlichen  Grundzüge  begegnete 
das  Christenthum  dem  zähesten  Wider- 
stand; es  wuchs  aber,  nachdem  letz- 
terer nach  Jahrhunderlen  gebrochen 
war,  vollständig  mit  den  Lebensan- 
schauungen des  Volks  zusammen. 

Die  im  ganzen  Land  verbreiteten 
Märchen  von  Riesen  verrathen  Spuren 
einer  früheren  Bevölkerung  von  frem- 
den Stämmen.  Wann  die  jetzigen 
Finnländer  eingewandert  sind,  kann 
nicht  mit  Gewifsheit  festgestellt  werden, 
weil  die  Einwanderung  wahrscheinlich 
im  Lauf  mehrerer  Jahrhunderte  seit 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  vor  sich 
gegangen  ist.  Zuerst  kamen  die  Lappen, 
dann  die  Tavastländer ,  darauf  die 
Karelen,  zuletzt  die  Schweden.  Um  die 
Zeit  des  ersten  schwedischen  Kreuz- 
zugs (1157)  lagen  vier  Völker  mit 
einander  in  stetem  Kampf  um  Jagd- 
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rcviere,  fischreiche  Wasser,  Weide- 
plätze und  geschwendeten  Boden. 
Das,  was  wir  jetzt  das  finnische  Volk 
nennen,  existirte  damals  nicht:  es  ist 
das  Product,  nicht  der  Sprache  und 
der  Herkunft,  sondern  der  historischen 
Tradition.  Gemeinsamer  Glaube,  ge- 
meinsame Regierung,  Gesetze  und 
Gemeinwesen ,  im  Verein  mit  der 
ersten  politischen  Grenze  von  1323, 
verliehen  jenen  aus  einander  strebenden 
Volkselementen  Zusammenhang  und 
Solidarität.  Nachdem  Schweden  in 
drei  Kreuzzügen  Finnland  erobert 
hatte,  wurde  letzteres  im  Jahr  1362 
den  alten  Provinzen  Schwedens  gleich- 
gestellt. Volksfreiheit  war  dort  uraltes 
Gesetz.  Die  Sklaverei  wurde  1335  im 
ganzen  Reich  abgeschafft,  und  spatere 
Versuche  des  Adels,  die  Leibeigen- 
schaft einzuführen,  mifsglückten.  Ab- 
weichungen hat  man  zu  Zeiten 
schweren  Drucks  nicht  vermeiden 
können ,  aber  seit  mehr  als  einem 
halben  Jahrtausend  ist  jeder  finnische 
Bürger  ein  freigeborener  Mann. 

Das  Gesetz  und  die  bürgerliche 
Ordnung  Schwedens  wurden  ohne 
Widerstand  in  einem  Land  eingeführt, 
wo  Gesetz  und  Gemeinwesen  vorher 
nicht  existirt  hatten.  Das  Volk  wuchs 
in  die  neuen  Formen  hinein  und  be- 
diente sich  ihrer  nach  seinem  Sinn. 
Die  entfernte,  mehr  als  das  halbe  Jahr 
hindurch  abgeschlossene  Lage  des 
Landes  brachte  eine  Autonomie  mit 
sich,  die  sich  bemerkbar  machte,  als 
der  machtige  Bischof  von  Äbo  wah- 
rend der  Zeit  der  Unionsstreitigkeiten 
thatsachlich  regierender  Herr  des  Lan- 
des wurde.  Aber  so  wenig  lag  das 
Verlangen  nach  politischer  Selbst- 
ständigkeit in  der  finnischen  Gemüths- 
art,  dafs  das  Volk  wiederholt  ein- 
stimmig und  mit  Unwillen  die  Ver- 
suchung von  sich  wies,  von  seiner 
gesetzlichen  Obrigkeit  abzufallen.  Es 
bedurfte  einer  zwingenden  historischen 
Nothwendigkeit,  um  das  Band  mit 
Schweden  allmählich  zu  lockern  und 
endlich  aufzulösen. 

Die  Eroberung  von  Karelen  1293 
hatte  schwedische  Waffen  bis  an  die 


Thore  Rufslands  gebracht.  Finnland 
ward  nun  der  bestandige  Zankapfel 
zwischen  den  beiden  Machten.  Die 
Folgen  hiervon  waren  die  blutigen 
Kämpfe,  welche  mit  kurzen  Friedens- 
pausen 500  Jahre  lang  das  Land  ver- 
heerten. Das  Volk  wuchs  auf  unter 
Warfen  und  theilte  mit  Schweden 
Siege  und  Niederlagen.  Schliefslich, 
als  von  1 7 1 4  bis  1722  der  gröfste 
Theil  des  Landes  verwüstet,  verarmt, 
menschenleer  und  verhissen  in  Feindes- 
hand war,  erwachte  die  Ueberzeugung, 
dafs  ein  solcher  Zustand  unhaltbar 
sei.  Aber  noch  lange  war,  trotz  wei- 
terer schwerer  Kriegsschaden,  sein 
Pflichtgefühl  und  seine  Treue  so  un- 
erschütterlich, dafs  beim  Eintreten  des 
entscheidenden  Wechsels  die  meisten 
der  damals  Lebenden  in  Finnland 
Alles  für  verloren  erklarten.  Sie 
irrten  sich;  denn  als  Finnland  1809 
ein  Theil  des  russischen  Reichs  wurde 
und  Alexander  I.  durch  ein  hochge- 
sinntes Kaiserwort  das  finnische  Volk 
unter  die  Zahl  der  Nationen  erhob, 
war  es  gezwungen,  seine  hauptsach- 
lichste Aufmerksamkeit  auf  die  Ent- 
wickelung  seiner  Cultur  und  seines 
Nationalbewufstseins  zu  richten.  In 
dieser  Entwickclung  lag  indefs  so 
wenig  ein  politischer  Separatismus, 
dafs  vielmehr  das  Volk  und  seine  ein- 
heimische Regierung  die  Bürgschaft 
für  die  Zukunft  des  Landes  seitdem 
stets  darin  gesucht  haben,  ihre  Pflich- 
ten gegen  Rufsland  treu  zu  erfüllen. 

Natur,  Schicksale  und  Traditionen 
haben  dem  finnischen  Volkstypus  ein 
gemeinsames  Gepräge  aufgedrückt,  das 

I  wohl  innerhalb  des  Landes  bedeutend 
wechselt,  vom  Fremdling  jedoch  leicht 
erkannt  wird.  Dieallgemeinen  Charakter- 

I  züge  werden  geschildert  als:  gestählte, 
geduldige,  passive  Kraft;  Resignation; 
Beharrlickeit,  mit  ihrer  Kehrseite,  dem 
Eigensinn;  ein  langsamer,  erwägender, 
nach  innen  gekehrter  Gedankengang; 
in  Folge  dessen  spater  Zorn ,  aber 
dann  ohne  Mafs;  Ruhe  in  Todesgefahr, 
Vorsicht  nachher;  wortkarges  Schwei- 
gen mit  breitem  Wortschwall  ab- 
wechselnd; Geneigtheit  zum  Warten, 

43* 
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Aufschieben,  in  den  Tag  hinein  leben, 
aber  darauf  nicht  selten  Eile  zur  Un- 
zeit; Festhalten  an  dem  Alten,  Be- 
kannten, mit  Abneigung  gegen  alles 
Neue;  Pflichttreue,  Achtung  vor  dem 
Gesetz,  Gastfreiheit,  Ehrlichkeit  und 
zu  innerst  Vorliebe  für  geistiges  Nach- 
denken ,  das  sich  in  einer  unge- 
heuchelten,  aber  am  Buchstaben  hän- 
genden Gottesfurcht  bekundet.  Der 
Finnländer  gehört  ferner  zu  den  besten 
Soldaten,  aber  zu  den  schlechtesten 
Rechenmeistern  der  Welt.  Zu  erwähnen 
sind  endlich  seine  Vorliebe  für  Mär- 
chen ,  Lieder,  Sprüchwörter  und 
Rathsei,  sowie  Neigung  zur  Satire,  die 
unerbittlich  die  eigenen  und  Anderer 
Thorheiten  ins  Lächerliche  zieht.  In 
seiner  äufseren  Erscheinung  stellt  sich 
der  Finne  als  mittelgrofs  mit  kräftigem 
Körperbau  dar.  Der  Tavast  Linder, 
welcher  die  Landschaften  Tavastland, 
Satakunta,  das  nördliche  Nvland  und 
das  südliche  Oesterbotten  (mit  Aus- 
nahme der  Küstenstrecke),  sowie  das 
»eigentliche  Finnland«  bewohnt,  bildet 
den  Kern  des  vorher  geschilderten 
Volkstypus.  Er  ist  der  beharrlichste, 
tleilsigste,  ärmlichste  und  genügsamste 
unter  seinen  Landsleuten,  aber  auch 
der  am  meisten  conservative,  der  lang- 
samste im  Denken,  der  starrköpfigste. 
Seine  Spiache  ist  die  härtere  west- 
finnische  Mundart,  vermischt  mit  ver- 
schiedenen dem  Schwedischen  ent- 
lehnten Ausdrücken.  Der  Karele  be- 
wohnt die  Landschaften  Karelen, 
Savolaks  und  das  nördliche  Oester- 
botten. Im  Vergleich  zum  Tavastländer 
ist  er  schlanker,  beweglicher,  lebhafter, 
empfänglicher,  unbeständiger:  ein  ge- 
borener Dichter  und  Geschäftsmann. 
Er  ist  es,  der  bis  auf  unsere  Tage  die 
alte  rinnische  Mythe  bewahrt  hat,  und 
der  sie  stets  durch  neue  Lyrik  be- 
reichert. Seine  Sprache  ist  die  weiche, 
diphtongreiche  ostfinnische  Mundart,  in 
welche  er  an  der  Küste  russische 
Woite  hiueinmengt.  Früher  durch- 
stieitte  er  das  Meer,  um  Krieg  zu 
tühren  oder  Tauschhandel  zu  treiben, 
jetzt  sieht  man  ihn  mit  seinem  Last- 
wagen auf  dem  Weg  nach  Petersburg, 


oder  mit  seinem  Segelschiff  (jala)  auf 
dem  Ladoga.  Der  östlich  von  der 
Grenze  lebende  russische  Karele  ist 
durch  Religion,  Gesetze  und  Regierung 
Finnland  entfremdet,  bewahrt  sich  aber 
den   Stammtypus   in   Sprache,  Sitten 

|  und  Lebensanschauung.    Die  schwe- 

l  dische  Bevölkerung  des  Landes  be- 
wohnt ganz  Aland  mit  den  umliegen- 
den Skären,  das  südliche  Nyland  und 
die  Küsten  des  südlichen  Oesterbotten. 
Da  die  schwedische  Sprache  mehr  als 
zwei  Jahrhunderte  lang  die  Sprache 
der  Bildung  und  der  höheren  Gesell- 
schaftsklassen war,  haben  viele,  die 
Finnisch  redeten,  ihre  Muttersprache 
gegen  diese  eingetauscht  ,  während 
andere  beide  Sprachen  anwenden.  Das 
Selbstgefühl  ist  dort  stark  ausgeprägt. 
Seit  undenkbaren  Zeiten  Besitzer 
freien  Bodens,  ist  der  schwedische 
Bewohner  von  Oeslerbotten  von  Haus 
aus  Demokrat  und  ängstlich  um  seine 
Freiheiten  besorgt.  Dabei  ist  er  ge- 
borener Holzarbeiter,  der  den  Acker- 
bau   den    kräftigen    Frauen  Uberläfst 

i  und  als  Zimmermann  in  die  weite 
Welt  hinauszieht.  Der  Nyländer, 
weniger  geschickt  als  Tischler,  aber 
»  besserer  Landmann,  ist  im  Herren- 
dienst nachgiebiger  geworden  und  hat 
seine  Spannkraft  verloren.  Sein  Leben 
am  Bord  seines  Schirls,  mit  dem  er 
Holztransport  betreibt,  ist  ein  Wechsel 
zwischen  harter  Mühsal  und  schläfriger 
Ruhe  während  des  Wartens  auf 
günstigen  Wind.  Der  Äländer  ist 
Seemann,  Schitfsrheder  und  in  Folge 
der  steten  Berührung   mit  Schweden 

i  am  meisten  mit  diesem  Land  vertraut. 
Im  Uebrigen  ist  die  schwedische  Be- 
völkerung Finnlands  mehr  zu  prakti- 
schem Erwerb,  als  zu  Gefühlen  und 
Gedankenarbeit  veranlagt;  aber  auch 
bei  ihr  hat  man  Sagen  und  Lieder 
aufgezeichnet,  oft  von  einer  grob- 
körnigen Naivetät,  die  bei  der  finni- 
schen Bevölkerung  kein  Gegenstück 
hat.  In  dem  schwedischen  Volkslied 
ist  die  Musik  Haupt-,  der  Text  Neben- 
sache, in  dem  finnischen  umgekehrt. 
Der  Lappe,  der  unter  vier  Völker  ver- 
theilt ist,   steht   durch  seine  Sprache, 
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aber  nicht  an  Sitten  und  Gemüthsart 
dem  finnischen  Volk  am  nächsten.  Er 
nennt  sich  samelads,  ist  klein,  schmäch- 
tig, gewandt,  bald  gleichgültig,  bald 
hitzig,  lebhaft  und  neugierig  wie  ein 
Kind,  weichherzig,  naiv,  lälst  sich 
leicht  betrügen  und  erschrecken  —  ein 
Naturkind  ,  dem  sowohl  innerlich 
wie  äufserlieh  die  Grundzüge  und 
Tiefe  des  finnischen  Charakters  fehlen. 
Der  Berglappe,  dessen  ganze  Existenz 
von  seinen  Rennthierheiden  abhangt, 
und  der  mit  ihnen  von  abgeweideten 
Triften  zu  neuem  Rennthiermoos  hin- 
zieht, fährt  fort,  ein  unabhängiger 
Nomade  zu  sein  und  hat  am  ersicht- 
lichsten seinen  ursprünglichen  Typus 
bewahrt ,  während  der  Fischerlappe, 
welcher  im  Sommer  an  die  Meeres- 
küste oder  an  den  Enaresee  sich  be- 
giebt,  im  Winter  aber  festen  Wohnsitz 
nimmt,  mehr  entartet  ist.  Man  hat 
eine  nicht  geringe  Zahl  lappländischer 
Sagen  und  Gesänge  gesammelt,  die 
von  der  Liebe  zu  dieser  pfadlosen, 
hochnordischen  Heimath  zeugen, 
welche  Anderen  so  abschreckend  er- 
scheint. —  Erwähnt  sei  noch,  dafs  durch 
die  friedliche  Verbindung  mit  Rufs- 
land in  den  Städten  und  in  der  Um- 
gegend der  Provinz  Wiborg  russische 
Colonien,  vorzugsweise  von  Kaufleuten, 
Handwerkern  und  Gärtnern,  entstan- 
den sind.  Sie  unterhalten  freundschaft- 
liche Beziehungen  zur  Bevölkerung 
und  assimiliren  sich  gewöhnlich  schon 
in  der  zweiten  Generation  mit  ihr. 
Endlich  sind  vereinzelt  eingewandert: 
Deutsche,  Dänen,  Norweger,  Engländer, 
Schotten  und  Franzosen,  deren  Ab- 
kömmlinge schon  durch  mehrere 
Generationen  im  Land  einheimisch 
geworden  sind.  Daneben  durchziehen 
Zigeuner  die  inneren  Landestheile. 
Juden  ist  durch  ältere  Gesetze  die 
Einwanderung  verboten;  aber  da  ver- 
abschiedete russische  Soldaten  jüdischer 
Herkunft  die  Erlaubnifs  erhalten  haben, 
mit  ihren  Familien  im  Land  zu  blei- 
ben, ist  eine  unbedeutende  jüdische 
Bevölkerung  in  Helsingfors  und  eini- 
gen anderen  Städten  der  Südküste 
entstanden. 


In  der  Zeit  von  1815  bis  1840 
wuchs  die  Bevölkerung  von  1  096  000 
auf  1  446000  Köpfe;  1865  war  sie  auf 
1  843  000  Köpfe  gestiegen.  Dann  trat 
ein  Sinken  der  Bevölkerungsziffer  bis 

1  auf  1  769000  im  Jahr  1870  ein. 
Seitdem  ist  ein  starker,  ununter- 
brochener Zuwachs  zu  verzeichnen 
gewesen;  Ende  1891  betrug  die  Ein- 
wohnerzahl 2412  135.    Wenn  keine 

,  abnormen  Verhältnisse  eintreten,  wird 
Finnland  am  Ausgang  des  Jahrhunderts 
etwa  2  700  000  Einwohner  aufzuweisen 
haben. 

Was  die  hauptsächlichsten  Erwerbs- 
zweige des  Landes  anlangt,  so  sind 
sie  wesentlich  bedingt  durch  den  Wald. 
Mit  ihm  hat  kein  Volk  so  schlecht 
gewirthschaftet,  wie  das  finnische.  Seit 
30  Jahren  hat  daher  die  Regierung 
durch  das  Forstwesen  eine  rationelle 
Pflege  des  Waldes  einzuführen  gesucht. 
Den  Wäldern  der  Krone,  die  1887 
einen  Flächenraum  von  14275  18s  ha 
einnahmen,  ist  durch  naturgemälscs 
Abholzen  das  Wiederanwachsen  ge- 
sichert; anders  verhält  es  sich  da- 
gegen mit  den  im  Privatbesitz  befind- 
lichen Waldungen.  Durch  das  Ab- 
schwenden zur  Gwinnung  von  Acker- 
boden sind  weite  Waldstrecken  auf 
lange  Zeit  vernichtet  worden;  man 
fällt  die  Bäume,  läfst  sie  einen  Som- 
mer über  zum  Trocknen  liegen,  wo- 
nach der  Boden  angezündet  wird;  die 
Asche  trägt  zu  einer  besseren  Getreide-' 
ernte  bei.  Die  Gesetzgebung  hat  das 
Abschwenden  lange  bekämpft  und  nur 
zum  Theil  hemmen  können.  Aber 
auch  der  regelrechte  Ackerbau  spaltet 
jährlich  Millionen  junger  Stämme  zu 
Ptahlzäunen,  während  frei  weidendes 
Vieh  die  zarten  Stämmchen  abreifst 
oder  zertritt.  Aus  seinen  Wäldern 
1  exportirt  Finnland  jährlich  bedeutende 
Quantitäten  Brennholz  nach  Petersburg, 
Stockholm  und  anderen  Ostseehäfen. 
Auch  die  Ausfuhr  von  Nutzholz 
ist  bedeutend.  Die  Axt  des  Holz- 
hackers arbeitet  den  ganzen  Winter 
hindurch;  die  Stämme  müssen  vor 
dem  Frühjahr  an  die  Wasserläufe  ge- 
schafft werden.  Dann  beginnt  die  müh- 
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same,  oft  lebensgefährliche  Arbeit  des 
Holzflöfsers.  Die  Stamme  werden  zu 
Tausenden  zu  Flöfsen  zusammenge- 
kettet. Auf  den  Binnenseen  werden  sie 
mit  Schleppdampfern  weiterbefördert, 
auf  den  Flüssen  und  Strömen  treiben 
sie  frei  mit  dem  Strom.  Monate  hin- 
durch wohnt  der  Flöfser  in  seiner 
Hütte  auf  dem  Flofs.  Bald  wird  dieses 
vom  Strom  aus  einander  getrieben, 
bald  gerathen  die  Stamme  auf  Steine 
oder  an  das  Ufer.  Die  Flüchtlinge 
müssen  wieder  gesammelt  und  in  den 
richtigen  Kurs  zurückgebracht  werden, 
aber  mancher  Stamm  sinkt  unter  und 
gefährdet  durch  sein  emporstehendes 
Ende  die  Schifffahrt.  Endlich  nach 
einjähriger  Fahrt  gelangt  die  Fähre  der 
Wildniis  unter  die  Zähne  der  Säge 
und  wird  zu  Brettern,  Planken  u.  dergl. 
verarbeitet.  Die  Erzeugnisse  der  Sage- 
mühlen werden  nach  Westeuropa  und 
nach  dem  Mittelmeer  verschifft.  Die 
Stadt  Kotka  feiert  jedesmal  ein  Fest, 
wenn  im  Sommer  die  erste  Million 
herabgeflölser  Stämme  voll  ist. 

Finnischer  Theer  geht  nach  Deutsch- 
land ,  England  und  Südeuropa.  Er 
wird  jetzt  meist  nach  neuerer  Methode 
in  Oefen  fabricirt.  Die  ältere,  neben- 
her noch  gebräuchliche  Art,  den  Theer 
in  Meilern  zu  bereiten,  nimmt  drei 
Jahre  in  Anspruch.  Im  ersten  Sommer 
wird  ein  schmaler  Streifen  von  der 
Rinde  der  Kiefer  herausgeschält;  das 
Harz  sickert  hervor.  Den  grölsten 
Theil  der  Rinde  zieht  man  im  näch- 
sten Sommer  ab,  so  dafs  nur  noch 
ein  schmaler  Rand  den  Baum  am 
Leben  erhält.  Während  des  folgenden 
Winters  wird  der  Baum  gefällt,  ge- 
spalten, getrocknet  und  im  Frühjahr 
in  einer  runden,  trichterförmigen  Grube 


(Theerthal)  aufgeschichtet ,  die  mit 
feuchter  Erde  bedeckt  und  in  der 
Peripherie  angezündet  wird.  Nach 
vier  Wochen  ist  das  Harz  in  Theer 
verwandelt,  das  durch  die  Oeff- 
nung  des  Trichters  in  darunter  ange- 
brachte Tonnen  herabfliefst  und  je 
nach  dem  Harzgehalt  und  der  ge- 
lungenen Verbrennung  des  Holzes 
10,  20,  30  oder  mehr  Tonnen  Theer 
liefert.  Auch  Pech  wird  durch  Kochen 
von  Theer  bereitet.  Ein  grofser  Theil 
der  österbottnischen  Wälder  ist  den 
Theergruben  zum  Opfer  gefallen. 

Die  sonstige  Verwerthung  des  Wal- 
des ist  mannigfaltig.  Das  Bauernweib 
begiebt  sich  hinein,  um  Besen  zu  bin- 
den oder  Laub  zur  Winternahrung 
der  Schafe  zu  schneiden,  wobei  sie  es 
am  bequemsten  findet,  die  Birken  um- 
zuhauen. Nach  ihr  kommen  Mann 
und  Kinder,  welche  die  Borke  für 
Gerbereien,  die  Birkenrinde  für  eigenen 
oder  fremden  Bedarf  abschälen.  Bau- 
holz braucht  man  zu  Allem  und 
Espenholz  für  die  Zündholzfabriken. 
Die  Schiffswerften  suchen  das  Beste 
aus.  Als  würde  der  Wald  noch  nicht 
genug  ausgenutzt,  werden  um  Johanni 
weitere  Millionen  junger  Birken  ab- 
gehauen, um  jeden  Hof  auf  dem  Land 
zu  schmücken,  während  eine  unbe- 
rechenbare Zahl  von  Tannen  zu  Weih- 
nachten gefällt  wird.  Das  zerstörende 
Werk  von  Menschenhänden  vervoll- 
ständigen Naturmächte:  schädliche  In- 
secten ,  Feldratten  ,  Hasen ,  Spechte 
arbeiten  an  seinem  Untergang,  und  wenn 
gewaltige  Stürme  rasen,  stürzt  der  Wald 
wie  unter  Kartätschen.  Dazu  kommen 
die  in  jedem  trockenen  Sommer 
häufig  eintretenden  Waldbrände  mit 
ihren  verheerenden  Wirkungen. 

iSchlufs  folgt  1 
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72.  Zur  Geschichte  des  Zeitungsvertriebs. 


Zu  den  ältesten  deutschen  Zeitungen 
gehören  die  schon  vor  1640  vom 
Postmeister  Breitenbach  in  Erfurt 
herausgegebenen  »Advisen«.  Leber 
die  Höhe  des  Bezugspreises,  die  Art 
der  Versendung  u.  dergl.  enthält  das 
Archiv  der  Stadt  Mühlhausen  (Thür.) 
mehrere  an  den  Rath  daselbst  ge- 
richtete Schriftstücke,  welche  für  man- 
chen Leser  von  Interesse  sein  dürften, 
weshalb  wir  einige  davon  hier  wieder- 
geben. 

«Ehrenvester,  vorachtbarer,  wohl- 
gelarter,  grofsgünstiger  Herr  undt 
Frc-undt, 
Ich  will  hoffen,  das  die  diefses 
Jahr  über  von  mir  überschickte 
getruckte  undt  geschriebene  Zei- 
tungen wöchentlich  richtig,  undt 
wohl  überkommen  sein  werden, 
von  dan  am  20  dito,  das  Jahr 
verflossen,  undt  die  Advisa  gelten, 
nemblich  vor  zwey  getruckte 
Exemplar,  undt  das  Jedesmahl 
mitgesandte  geschriebene,  Accor- 
dirter  mafsen,  zehen  Reichsthaler  zu 
bezahlen  gewesen ;  Alst  habe  solches, 
neben  Vermeidung  E.  E.  Hochw. 
Rath,  wie  auch  dem  Herrn,  solches 
hiemit  meiner  willigen  geflissenen 
Dienste,  Solches  hiemit  dem  Herrn 
freundlich  berichten,  daneben  umb 
Abstattung  gedachter  10  Thlr. 
bitten  wollen,  zu  Ihrer  grols- 
günstige  Belieben  stellen,  ob  mit 
Ueberschickung  gedachter  avisen 
continuiren  solle,  worüber  dann 
des  Herrn  Resolution  erwartte, 
undt  zu  angenehmer  Diensteizei- 
gung  jeder  Zeit  verpleibe. 

Meines  grofsgl.  Herrn 
dienstwilliger 
J.  F.  Breitenbach. 

Datum 

Erffort  den  26.  February 
Anno  1641.« 

In  einem  anderen  Schreiben  heifst  es: 

»  Daferne  auch  E.  E. 

hochw.  Rath   etwas   weiteres  auf 


diejenige  Zeitungen,  so  frisch  ein- 
kommen  undt  stracks  nachge- 
schrieben werden,  Spendiren  will, 
so  kan  undt  solle  gleichfalls  damit 
willfahret  werden,  gestalt  ich  dan 
hiermit  2  getr.  exempl.  undt  ein 
geschrieben  Blath,  im  nahmen 
Gottes,  zum  anfang  übersenden 
thue  « 

Die  Zeitungen  wurden  nun  zwar 
regelmässig  gedruckt  und  abgesandt, 
aber  der  »hochedle«  Rath  vergafs, 
trotz  wiederholter  Erinnerungen,  die 
Entrichtung  der  Gebühren,  so  dafs 
sich  der  Postmeister  und  Verleger 
Breitenbach  am  2.  Nov.  1642  zu  nach- 
stehendem Schreiben  gezwungen  sah: 

-Der  Herr  erinnert  sich  grofs- 
günstig,  dafs  er  den  14.  February 
Anno  1640  mich  umb  hiesige  Zei- 
tung doppelt  wöchentlich  sampt 
der  einkommente  geschriebenen 
advisen  zu  übersenden  ersuchet 
auch  mitt  mir  Jahrs  auf  10  Rthlr. 
aecordiret,  hernacher  den  20.  Febr. 
die  geschriebenen  advisen  loos- 
gekündiget,  undt  alleine  die  ge- 
truckte 2  Exemplare  wöchentlich 
dem  Herrn  zuzuschicken  begeret. 
Ob  ich  zwar  solchem  des  Herrn 
Begeren  bis  dato  mit  Uebersendung 
der  advisen  nachgelebet,  auch  nicht 
zweifele,  das  solche  iedesmahl 
wöchentlich  zur  rechten  Zeit  ge- 
lifTert  worden,  So  habe  ich  iedoch 
vor  diefses  mahl  (weiln  auf  meine 
vorige  unterschiedliche  Erinnerungs- 
schreiben bis  dato  einiger  Antwortt 
nicht  gewürdiget  worden,)  zum 
Ueberflufs  dieses  an  den  Herrn 
abgehen  lassen  wollen,  freundtl. 
bittent  bey  E.  E.  hw.  Rath  es 
grofsgl.  dahin  zu  befordern,  dafs 
mir  die  bis  dato  verfallene  Zei- 
tungsgelder mir  nunmehr  bezahlet, 
auch  ob  ich  ferners  mitt  Ueber- 
sendung continuiren  solle,  berichtet 
werden  möge,  im  wiedrigen  der 
Herrn  seiner  hochberl.  discretion 
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nach,  leichllich  gcdcncken  wollen, 
dafs  ohne  recompens  zu  solchen 
Verdrofsen,     undt     lieber  nichts 
schicken  als  umbsonst,  undt  ohne 
Danck  die  Zeit  verliehren  werden, 
da  doch  zu  angenehmem  Diensten 
bin,  auch  verbleiben  werde 
des  Herrn 
dienstwilligster 
J.  F.  Breitenbach.« 

Aus  einem  anderen  Schriftstück  geht 
hervor,  dafs  es  schon  damals  Gebrauch 
war,  Postbeamten  »Freiexemplare«  zu 
Uberlassen,  eine  Vergünstigung,  welche 
allerdings  bei  Bemessung  der  »recom- 
pens«  mit  in  Betracht  gezogen  wurde, 
denn  wir  finden  in  einem  an  den 
ersten,  vom  schwedischen  Kanzler 
Axel  Oxenstirn  1634  ernannten  Post- 
meister, Namens  Bergmann,  in  Mühl- 
hausen  (Thür.)  gerichteten  Schreiben 
von  i<">44  folgende  Stelle: 

»  Undt  weil  ich  wöchent- 
lich allhier  Zeitungen  trucken  lasse, 
welche  in  der  Frembde  angenehm 
sind,  auch  von  diefsen  undt  bis- 
hero  unterschiedliche  Exemplar 
nach  Mühlhausen  gebracht  worden, 
davor  mir  allhier  2  Thlr.,  von 
lrembden  Orthen  aber  ein  mehrers 
bezahlet  wirdt,  allfs  hatte  der  Herr 
eben  den  Vortheil,   wie  der  Post- 


verwalther  zu  Eisenach,  dafs  er 
ohne  das  Exemplar,  so  er  von 
mir  frey  haben  wirdt,  unterschied- 
liche Exemplare  indes  vor  2  Thlr. 
von  mir  empfangen  undt  hernacher 
umb  3  auch  4  Thlr.  wiederumb 
verkauffen  könnte,  würdte  nun  der 
Herr  Vleifs  ankehren,  viel  Exem- 
plar unterzubringen,  so  würde  er 
desto  gröfsern  gewinn  oder  genies 
davon  haben  können. 

Die  über  dafs  Thor  zunachts  in 
einer  Kapsul  hinein  Ziehung  der 
Posten  und  pacquet,  wirdt  anfang- 
lich meines  Bedunkens  unnöthig 
sein,  da  die  Umbwechselung  der 
Posten  iedesmahl  Sontags  frue,  wie 
auch  Mittwochs  frue,  in  Mühl- 
haufsen  bey  aufgeh ung  der  thor 
verhoffentlich  beschehen  wird,  defs- 
wegen  auch  die  Bothen  sich  Son- 
tags darnach  richten  können,  dafs 
sie  vor  angehenten  Gottesdienst  in 
Mühlhaufsen  erscheinen  undt  zu 
rechter  Zeit  wiederumb  heraus- 
kommen können. 

Hierbey  wafs  diesesmahl  Neues 
passiret  undt  verbleibe  ■ 

Ob  Bergmann  auf  dieses  in  so  ver- 
lockender Weise  ihm  angebotene  »Ge- 
schäft« eingegangen  ist,  ergeben  unsere 
Aufzeichnungen  nicht. 


II.   KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Errichtung  des  Ohm-Denk- 
mals in  München.  Dem  berühm- 
ten Physiker  und  Forscher  Georg 
Simon  Ohm  ist  auf  dem  Platz  vor 
dem  Polytechnikum  in  München,  der 
Hauptstadt  seines  engeren  Vaterlandes, 
ein  Denkmal  gesetzt  worden ,  zu 
dessen  Errichtung,  wie  wir  im  Archiv 
von  1880,  S.  150,  mitgctheilt  haben, 
der  Staatssecretair  des  Reichs- Post- 
amts in  Anerkennung  der  hohen  Be- 
deutung, welche  die  Ohm'sche  Ent- 
deckung des  Gesetzes  der  Stromstürke 


für  die  Entwickelung  der  Telegraphie 
besitzt,  s.  Zt.  einen  Beitrag  von  1000  M. 
zur  Verfügung  gestellt  hat.  Nach  der 
»Elektrotechn.  Zeitschr.«  isl  das  Stand- 
bild von  dem  Bildhauer  Professor 
von  Rümann  über  Lebensgröfse  in 
weifsem  Marmor  ausgeführt  worden. 
Von  Ohm  ist  kein  authentisches  Bild- 
nifs  vorhanden,  aufser  einer  wenig 
gelungenen  Photographie,  welche  so- 
wohl für  ein  Oelbild  im  Sitzungssaal 
der  Königl.  bayer.  Akademie  der 
Wissenschaften  als  auch  für  die  Mar- 
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morbüste,  die  König  Ludwig  I.  in  der 
bayerischen  Ruhmeshalle  aufstellen  liefs, 
als  Vorbild  gedient  hat.  Unter  Be- 
nutzung derselben  Photographie  und  , 
unterstutzt  durch  die  Erinnerung  noch 
lebender  oder  jüngst  verstorbener 
Schüler  und  Freunde  Ohms  ist  es  dem 
Künstler  gelungen,  in  dem  Denkmal 
ein  Bildwerk  zu  schaffen,  das  nach 
dem  Zeugnifs  jener  Zeilgenossen  Züge 
und  Wesen  des  berühmten  Gelehrten 
mit  lebendiger  Treue  wiedergiebt. 

Georg  Simon  Ohm  wurde  am 
16.  Mürz  1789  zu  Erlangen  geboren 
als  Sohn  eines  Schlossermeisters,  eines 
ungewöhnlichen  Mannes,  der  seine 
Söhne,  Georg  Simon  und  Martin,  nicht 
nur  in  seinem  Handwerk,  sondern 
auch  in  Mathematik  unterrichtete  und 
auf  die  hochbegabten  Jünglinge  den 
Wissensdrang  übertrug,  der  ihn  selbst 
in  bereits  gereiften  Jahren  zu  philo- 
sophischen und  mathematischen  Studien 
geführt  hatte.  Eine  solche  Scene,  in 
der  der  Meister  im  Schurzfell  zur  Seite 
der  glühenden  Esse  die  Knaben  in 
Geometrie  unterweist,  ist  in  sinniger 
Weise  durch  eine  Reliefgruppe  auf 
dem  Sockel  des  Denkmals  dargestellt. 
Hierdurch  wird  das  Kunstwerk  zu- 
gleich zu  einem  Denkmal  der  kern- 
haften Tüchtigkeit  des  deutschen 
Bürger-  und  Handwerkerstandes,  aus 
welchem  Ohm  hervorgegangen  ist. 

Der  Gedanke,  dem  grofsen  Physiker 
in  München,  wo  er  sein  üufserlich  so 
bescheidenes,  an  wissenschaftlichen  Er-  1 
folgen  so  reiches  Leben  beschlofs,  ein 
würdiges  Denkmal  zu  setzen,  wurde 
aus  Anlafs  des  100  jährigen  Geburts- 
tages Ohms  angeregt.    Diese  Anregung 
fand  nicht  nur  innerhalb  der  Grenzen 
des   deutschen  Reichs,   sondern  weit 
darüber   hinaus    lebhaften  Widerhall 
und    thatkraftige    Förderung.  Inter- 
nationalen Dank  hat  ihm  die  Nach-  | 
weit  in  anderer  Form  bereits  gezollt,*  I 
als  der  im  Jahr  1881   zu  Paris  ver-  j 


sammelte  Congrefs  der  Elektriker  be- 
schlofs, die  damals  festgesetzten  elek- 
trischen Mafseinheiten  nach  dem  Namen 
1  von  Mannern  zu  benennen,  die  auf 
dem  Gebiet  der  Elektrizität  bahn- 
brechend vorangeschritten  sind.  Zu 
ihnen,  den  Vätern  der  Elektrotechnik, 
gehört  Ohm  durch  die  Entdeckung 
des  nach  ihm  benannten  so  einfachen 
Gesetzes  der  Stromstärke.  Ihm  zu 
Ehren  wurde  die  Einheit  des  elek- 
trischen Widerstandes  »Ohm«  genannt; 
mit  vollem  Recht,  bemerkte  hierzu  der 
Professor  der  Physik  an  der  Univer- 
sität München,  Dr.  von  Lommel,  bei 
der  Enthüllung  des  Standbildes  am 
5.  Juli,  denn  Ohms  Entdeckung  war 
die  strahlende  Fackel,  welche  die  da- 
mals das  Gebiet  der  elektrischen  Ströme 
einhüllende  Finsternifs  taghell  erleuch- 
tete und  den  sicheren  Pfad  wies  durch 
das  Dickicht  bisher  unverstandener  Er- 
1  scheinungen.  Die  grofsartige  Ent- 
wickelung  der  Elektrotechnik,  der  wir 
in  den  letzten  Jahrzehnten  mit  staunen- 
dem Blick  gefolgt  sind,  konnte  sich 
nur  vollziehen  auf  der  zuverlässigen 
Grundlage  des  Ohm'schen  Gesetzes. 
Denn  nur  der  vermag  eine  Naturkraft 
zu  lenken  und  zu  beherrschen,  der 
ihre  Gesetze  durchschaut  hat.  Ohm 
hat,  indem  er  der  Natur  ihr  lange 
verhülltes  Gchcimnifs  entrang,  der 
Gegenwart  die  Zügel  dieser  Herrschaft 
in  die  Hand  gegeben.  Die  Bezeich- 
nung der  Widerstandseinheit  als  »Ohm« 
I  hatte  zur  Folge,  dafs  der  Name  des 
bescheidenen  Gelehrten,  der  niemals 
nach  Glanz  und  Ruhm  gestrebt  hat, 
dessen  einzige  Belohnung  das  Ent- 
zücken war:  der  Wahrheit  ins  unver- 
hüllte  Antlitz  schauen  zu  dürfen,  jetzt 
auf  jedem  Blatt  der  elektrotechnischen 
Zeitschriften  wiederkehrt,  und  täglich 
genannt  wird  von  den  Lippen  der 
|  Tausendc,  die  in  der  hochentwickelten 
I  elektrischen  Industrie  und  Technik  der 
i  Gegenwart  thätig  sind. 


Strafbestimmungen  gegen  die 
Verwendung  gefälschter  oder 
schon    gebrauchter  Postwerth- 


zeichen zur  Frankirung  von 
Briefsendungen  in  den  Ländern 
des  Weltpostvereins.    Der  Wiener 
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Weltpostcongrefs  hat  den  vertrag- 
schliefsenden  Ländern  bekanntlich  die 
Verpflichtung  auferlegt,  gegen  die  be- 
trügerische Verwendung  gefälschter 
oder  schon  gebrauchter  Werthzeichen 
zur  Frankirung  von  Postsendungen,  so- 
wie gegen  die  in  betrügerischer  Absicht 
erfolgende  Herstellung  und  Verbreitung 
postdienstlicher  Vignetten  und  Werth- 
zeichen, welche  gefälscht  oder  derart 
nachgemacht  sind,  dafssie  mit  den  von  der 
Verwaltung  eines  der  verlragschliefsen- 
den  Landern  ausgegebenen  Vignetten 
und  Werthzeichen  verwechselt  werden 
können,  einzuschreiten  oder  die  hierzu 
erforderlichen  Mafsnahmen  ihren  ge- 
setzgebenden Gewalten  vorzuschlagen 
(Artikel  18  des  Weltpostvertrages  vom 
4.  Juli  1891).  Derartige  Straf  be- 
stimmungen  bestanden  in  verschiedenen 
Vereinsländern  bereits  vor  Inkrafttreten 
der  Wiener  Congrelsacte  (in  Deutsch- 
land seit  Erlals  des  Gesetzes  vom 
13.  Mai  1891,  betreffend  die  Abände- 
rung von  Bestimmungen  des  Strafge- 
setzbuches). Inzwischen  ist  dem  Be- 
schlufs  des  Wiener  Postcongresses  in 
einer  weiteren  Anzahl  von  Ländern 
durch  Aufnahme  von  Strafbestim- 
mungen in  die  Gesetzgebung  Rech- 
nung getragen  worden.  Neuerdings 
ist  dies  geschehen  in  Rufsland  durch 
Gesetz  vom  8  /20.  Mai  1895;  es  hat 
folgenden  Wortlaut: 

»Wer  russische  oder  fremde 
Postwerthzeichen  nachmacht  oder, 
um  ihnen  einen  höheren  als  den 
wirklichen  Werth  zu  verleihen, 
fälscht  mit  der  Absicht,  sie  zu  ver- 
wenden oder  in  Umlauf  zu  setzen, 
als  wären  sie  echt,  wird  aulser 
mit  Confiscation  der  Falschstücke 
und  der  zur  Herstellung  benutzten 
Werkzeuge  mit  Verlust  der  per- 
sönlichen und  bürgerlichen  Ehren- 
rechte sowie  mit  Verbannung  in 
eines  der  entlegenen  Gouvernements 
(mit  Ausnahme  derjenigen  von  Si- 
birien) oder  mit  Gelängnils  von  2 
Monaten  bis  zu  2  Jahren  bestraft. 

Derselben  Stute  unterliegt,  wer 
wissentlich  nachgemachte  oder  ge- 


fälschte russische  oder  fremde  Post- 
werthzeichen verwendet  oder  in 
den  Handel  bringt. 

Die  Strafen  werden  erhöht,  wenn 
die  Fälschungen  u.  s.  w.  gewerbs- 
mässig betrieben  sind. 

Wer  ein  russisches  oder  fremdes 
Postwerthzeichen,  von  welchem  die 
Entwerthungszeichen  entfernt  wor- 
den sind ,  wissentlich  wieder  ver- 
wendet oder  in  den  Handel  bringt, 
wird  aulser  mit  Confiscation  des 
Werthzeichens  mit  Haft  von  drei 
Wochen  bis  3  Monaten  bestraft.« 

Zur  Zeit  bestehen  in  nachstehen- 
den Vereinsländern  Strafbestimmungen 
gegen  die  betrügerische  Verwendung 
von  gefälschten  oder  schon  gebrauchten 
Postwertzeichen : 

Deutschland  einschliefslich  der  deut- 
schen Schutzgebiete,  Argentinien,  Bel- 
gien, Bolivien,  Bulgarien,  Chile,  Co- 
lumbien, Congostaat,  Costa-Rica,  Däne- 
mark mit  Island  und  Farör,  St.  Do- 
mingo, Egypten,  Frankreich  und  fran- 
zösische Colonien,  Griechenland,  Grofs- 
britannien,  Guatemala,  Hawai,  Hon- 
duras (Republik),  Italien,  Japan,  Liberia, 
Luxemburg,  Mexiko,  Montenegro, 
Nicaragua,  Niederland  und  nieder- 
ländische Colonien,  Norwegen, Persien, 
Peru,  Rumänien,  Rufsland,  Salvador, 
Schweden,  Schweiz,  Türkei,  Tunis, 
Vereinigte  Staaten  von  Amerika;  ferner 
in  den  britischen  Colonien:  Britisch 
/  Indien,  Canada,  Kapland,  Natal,  Neu- 
seeland, Queensland,  Südaustralicn, 
Westaustralien,  Antigua,  Bahama- 
Inseln,  Barbados,  Bermudas -Inseln, 
Ceylon,  Cypern,  Dominica,  Falklands- 
Inseln,  Gambien,  Gibraltar,  Goldküste, 
Grenada,  Guyana,  Honduras,  Hong- 
kong, Jamaica,  Labuan,  Lagos,  Malta, 
Mauritius,  Montserrat,  Neufundland, 
Nevis,  St.  Christophe,  St.  Lucia, 
St.  Vincent,  Seychellen,  Sierra  -  Leone, 
Straits  Settlements,  Tabago,  Trinidad, 
Türk-  und  Virginische  Inseln. 

In  Vorbereitung  sind  bezügliche 
Gesetzentwürfe  in  Oesterreich-Ungarn, 
Spanien,  Siam  und  in  der  australischen 
Colonie  Victoria. 
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Patent  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  Uber  die  Versendung 
von  Werthsachen  durch  die  Post. 
Um  die  Haftbarkeit  des  Aerars  für 
den  Verlust  der  auf  der  Post  beförder- 
ten Pretiosen,  Gelder  und  Werth papiere 
näher  zu  bestimmen  und  zugleich  dem 
Publikum  gröfsere  Garantie  für  die 
Sicherheit  des  Betriebes  zu  geben,  er- 
liels  die  Kaiserin  Maria  Theresia  am 
19.  März  1 77<>  die  folgende  Verord- 
nung, die  als  gedrucktes  Kundschreiben 
an  alle  Postämter  vertheilt  wurde. 

Wir  Maria  Theresia,  von  Gottes 
Gnaden  Kömische  Kaiserinn,  Wittib, 
Königin  von  Hungarn,  Höheim,  Dal- 
matien,  Croatien,  Slavonien  u.  s.  w.* 
Entbieten  allen  und  jeden  Unsren  ge- 
treuen Vasallen,  Landesinnwohnern  und 
Unterthanen,  was  Würden,  Standes, 
Amts  oder  Wesens  die  in  Unsem 
gesammten  Erbkönigreichen,  Fürstcn- 
thümern  und  Ländern  sind,  Unsere 
Kaiserl.  Königl.  und  Landesfürstliche 
Gnade  und  alles  Gute,  und  geben  zu 
vernehmen : 

Wes  gestalten  Wir  mifsfa'llig  ver- 
nommen, dafs  unter  dem  Vorwand, 
als  ob  einige  Pretiosen  Unseren  Post- 
ämtern aufgegeben,  bey  denenselben 
aber  in  Verlust  gerathen  seyen,  Unser 
Aerarium  in  vielfältige  Strittigkeiten 
verflochten  worden  seye.  Da  Wir  nun 
eines  Theils  vor  nöthig  behnden,  von 
dem  Empfang  dessen,  wofür  Unser 
Aerarium  haften  solle,  vollkommen 
gesichert  zu  seyn,  andern  Theils  aber 
jenen,  so  einige  Pretiosen  wirklich 
aufgeben,  den  diesfälligen  Beweis  auf 
das  möglichste  zu  erleichtern  gesinnet 
sind,  haben  Wir  nachfolgende  Vor- 
sehung hiermit  machen  wollen: 

Erstens:  Sollen  Unsere  Postämter 
für  die  in  Unseren  Erbländern  auf- 
gegebenen Gelder,  Bartco  -  Zetteln, 
Obligationen  ex  fundis  publicis  oder 
privat  -  Schuldverschreibungen ,  dann 
andere  Pretiosen  blos  damals  zu  haften 
haben,  wenn  die  Briefe  offen  zu  den 
Postämtern  gebracht,  die  darinnen  ent- 
haltenen Stücke  und  derselben  eigent- 


*  Die  hier  folgende  Titclreihc  ist 


licher  Werth  denselben  vorgezeiget  und 
dafür  ein  Recepisse  mit  Benennung 
aller  Stücken  ausgefertiget  seyn  wird. 
Wer  nun 

Zweytens:  Dieser  Vorsicht  sich 
gebrauchen  will,  selbem  wird  der  er- 
littene Schaden  unmittelbar  von  dem 
Aerario  ersetzet  werden,  wenn  die  in 
dem  Recepisse  enthaltenen  Stücke  ganz 
oder  zum  Theil  durch  Untreue  oder 
Nachlässigkeit  der  wirklich  verpflichte- 
ten Beamten  oder  der  Postilionen  ver- 
lohren,  oder  zu  Grunde  gehen  sollten, 
wo  sodann  dem  Aerario  bevorstehet, 

+  die  Urheber  dieses  Verlustes  ausfindig 
zu  machen  und  diesfalls  an  den  be- 
treffenden Postämtern  und  Stationen 
wegen  ihren  unterstehenden  Beamten, 
Leuten  und  Postilionen  den  Kegrefs 
zu  suchen.    Jedoch  hat 

Drittens:  Das  Aerarium  auch  in 
obigem  Fall  nur  für  die  Untreue  oder 
Nachla'fsigkcit  derer  in  L'nsern  deutsch- 
und hungarischen  Erblandern  ange- 
stellten Beamten  und  Postilionen, 
keineswegs  aber  für  jenen  Schaden, 
so  sich  aufser  Unsern  Erbländern  er- 
eignen dörfte  zu  haften.  Sowie  auch 
Viertens:    Wegen  des  durch  un- 

,  vorgesehene  Zufälle,  als  Feindesmacht, 
Strassenrauberev,  Feuersbrunst  oder 
Ueberschwemmung  etc.  entstandenen 

i  Schaden  kein  Ersatz  gefordert  werden 

I  kann.    Sollte  jedoch 

Fünftens:  Jemand  obiger  Vorsicht 
nicht  gebrauchen  wollen,  so  ist  er  von 
dem  Aerario  keine  Entschädigung  zu 
fordern  berechtiget,  massen  ausser  ob- 

l  gedachten  Recepisse  keine  andere  Probe 

;  einiger  aufgegebenen  Pretiosen  ange- 
nommen werden  kann.  Gleichfalls 
weilen 

Sechstens:  Unserm  Aerario  daran 
gelegen  ist,  den  sich  etwa  ereignenden 
Verlust  einiger  gegen  Recepisse  auf- 
gegebenen Pretiosen,  sobald  möglich 
zu  erfahren,  damit  die  gehörige  Unter- 
suchung ungesäumt  gepflogen,  die 
nöthige  Vorkehrung  veranstaltet  und 
der  weitere  Kegrefs  genommen  werden 
können,  haben  diejenige,  welche  der- 

!  unwesentlich  weggelassen. 
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gleichen  in  Verlust  gerathene  Pretiosen 
aufgegeben,  sich  bey  dem  Aufgabsamt, 
Falls  der  beschwerte  Brief  an  ein  in 
Unseren  Erblandern  liegendes  Ort 
addressiret  wäre,  inner  3.  Monaten 
von  dem  Tage  der  Aufgebung  anzu- 
rechnen, Falls  er  aber  an  ein  aufser 
Unseren  Eibländern  gelegenes  Ort 
bestimmet  wäre,  inner  6.  Monaten 
alsogewifs  schriftlich  zu  melden,  wie 
in  widrigem  Unser  Aerarium  weiters 
zu  haften  keineswegs  verbunden  seyn, 
auch  eine  dergleichen  Forderung  unter 
keinem,  wie  immer  Namen  habenden 
Vorwand  oder  Entschuldigung  mehr 
angehöret  werden  solle. 

Und  damit  jedermann  wissen  möge, 
was  für  Taxen  für  die  beschwerte 
Briefe,  und  welche  Recepisse-Gebtihrexi 
zu  entrichten  seyen,  so  haben  Wir 
die  diesfällige  Ordnung  gegenwärtigem 
Patent  anhängen  lassen.  Wornach  sich 
jedermann  zu  richten,  mithin  für 
Schaden  und  Nachtheil  zu  bewahren 
wissen  wird. 

Gegeben  in  Unserer  Haupt-  und 
Residenzstadt  Wien  den  i9,cn  Monats- 
tag März,  im  siebenzehnhundert  sechs 
und  siebenzigsten,  Unserer  Reiche  im 
sechs  und  dreifsigsten  Jahre. 

Maria  Theresia. 
L.  S. 

Ad  Mandatum  Sacrae  Caesareae 
Regiae  Majestatis  proprium. 
Franz  Anton  Edler  von  Raab. 

Nach  der  beigegebenen  »Taxord- 
nung« betrug  die  Taxe  »mit  Einbegriff 
des  einfachen  Porto  für  den  Begleitungs- 
brief« bei  einem  Werth  von  50  (dul- 
den in  Papier  6  Kreuzer,  in  baarem 
Geld  12  Kreuzer;  bei  einem  Werth 
von  100  Gulden  in  Papier  10  Kreuzer, 
in  baarem  Geld  20  Kreuzer.  Für  die 
ins  Ausland  bestimmten  Briefe  betrug 


i  die  Taxe  bei  einem  Werth  von  100  Gul- 
1  den  in  Papier  12  Kreuzer,  in  baarem 
Geld  24  Kreuzer. 

Bclief  sich  die  aufgegebene  Summe 
auf  über  100  Gulden,  so  traten  »ohne 
Unterschied  des  Bestellungsorts«  fol- 
gende Taxen  in  Kraft:  bei  einem 
Werthinhalt  von  150  Gulden  in 
Papier  1 5  Kreuzer,  in  baarem  Geld 
30  Kreuzer,  bei  200  Gulden  in 
Papier  20  Kreuzer,  in  baarem  Geld 
40  Kreuzer,  bei  500  Gulden  in  Papier 
30  Kreuzer,  in  baarem  Geld  1  Gulden 
40  Kreuzer  u.  s.  w. 

Die  Recepissen- Gebühr  betrug  für 
ein  beschwertes  Schreiben  ohne  Unter- 
schied 3  Kreuzer,  für  ein  solches 
mit  gerichtlichen  Executionen  und 
Urkunden  gegen  Einbringung  des 
Abgabs-  Recepisse  bei  dem  obersten 
Holpostamte  Wien  1  Gulden,  bei  den 
Postämtern  und  Filialen  in  den 
unter-  und  inner  -  österreichischen, 
böhmischen  und  ungarischen  Landen 
20  Kreuzer,  in  den  ober-  und  vorder- 
österreichischen    Landen    1 2  Kreuzer. 

In  einer  Anmerkung  wird  Fol- 
gendes hinzugefügt:  Nach,  jenen 
Erblanden,  wo  die  Banco-ZeUe\  gang- 
bar sind  und  die  Stelle  des  baaren 
Geldes  vertreten  können,  werden  die 
mit  Baai schalt  beschwerten  Briefe  bei 
den  reitenden  Pusten  nicht,  sondern 
nur  nach  Ungarn,  Siebenbürgen,  Tvrol 
und  Vorder- Oesterreich ,  und  zwar 
nach  solchen  dortländigen  Ortschaften, 
wohin  entweder  keine  oder  nur  monat- 
lich einmal  die  Pustwägen  abgehen, 
auch  keine  schwerere,  als  sonst  normal- 
mässige,  zur  reitenden  Post  erlaubte 
Pakette  zur  Abscndung  angenommen. 
Wobey  noch  zu  bemerken  ist,  dafs 
ermeldtcr  Taxbetrag  für  die  nach  Con- 
stanttnopel  abgehende  Gelder  oder 
Pretiosen  nicht  statt  finde. 


Der  Bau  von  Nebenbahnen  in 
England.  Während  in  Deutschland 
und  Oesterreich  der  Bau  von  Neben- 
bahnen in  frischem  Aufstreben  be- 
griffen ist  und  durch  die  Gesetzgebung 
nachdrücklich  unterstützt  wird,  hat  er 


in  England  bisher  nur  verhältnifs- 
mäfsig  geringe  Fortschritte  gemacht. 
Es  wird  dies  einmal  darauf  zurück- 
I  geführt,  dafs  England  bereits  ein  Netz 
von  Vullbahnen  besitzt,  welches  das 
Bahnnetz  der  vorher  genannten  Staaten 
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an  Dichtigkeit  übertrifft,  sodann  aber 
auch  auf  den  Umstand,  dafs  die  eng- 
lische Gesetzgebung  für  die  Anlage 
von  Nebenbahnen  übermäfsig  strenge  ' 
Bedingungen  stellt  und  demnach  die  1 
Anlage-  und  Unterhaltungskosten  so 
grofs  werden,  dafs  eine  Betheiligung 
des  Privatkapitals  wegen  Verschliefsung 
aller  Aussicht  auf  Rentabilität  bisher  nur 
in  ganz  geringem  Umfang  stattgefunden 
hat.  In  diesen  Verhältnissen  vollzieht 
sich  jetzt  eine  Wandlung.  Wie  die 
»Deutsch.  Bauztg.«  berichtet,  ist  es 
Balfour  gelungen,  für  die  Herstellung 
von  Nebenbahnen  an  der  irischen 
Westküste  die  Unterstützung  der  Re- 
gierung zu  finden,  und  diese  Neben- 
bahnen haben  so  aufserordentlichen 
Vortheil  gebracht,  dafs  sich  die  Regie- 
rung infolge  vielfachen  Drängens  land- 
wirtschaftlicher Bezirke  veranlafst  ge- 
sehen hat,  zum  Studium  der  Frage 
eine  Commission  einzusetzen.  Das 
Ergebnifs  der  Berathungen  hat  die  eng- 
lische Regierung  zur  Einbringung  einer 
Bill  beim  Parlament  geführt,  von  deren 
Genehmigung  man  regierungsseitig  eine 
wesentliche  Förderung  des  Baues  von 
Nebenbahnen  erhofft.  Nach  dem  Gesetz- 
entwurf soll  die  Erlaubnifs  zur  Anlage 
solcher  Bahnen  nicht  mehr  wie  bisher 
beim  Parlament  eingeholt  werden,  j 
sondern  es  werden  hierfür  die  Graf- 
schaftsräthe  zuständig  sein;  ihnen  ist 
nur  zur  Pflicht  gemacht,  die  Gesuche 
dem  Handelsamt  zur  Bestätigung  vor- 
zulegen. Mit  dieser  Vereinfachung  I 
der  Erwirkung  der  Bauerlaubnifs  sind 
für   die  Unternehmer  wesentliche  Er- 


Das  Postwesen  der  Schweiz 
im  Jahr  1894.  Nach  dem  von  der 
schweizerischen  Postverwaltung  vor 
Kurzem  veröffentlichten  Geschäftsbe- 
richt für  das  Jahr  1894  hat  ihr  Rein- 
ertrag 1400  182  Franken  betragen;  er 
Ubersteigt  den  Ansatz  des  Voranschlages 
um  fast  eine  halbe  Million.  Die 
Verwaltung  schreibt  dieses  günstige 
finanzielle  Ergebnifs  einestheils  der 
Vermehrung  der  Einnahmen  in  Folge 
der  Zunahme  des  Verkehrs,  anderen- 


sparnisse  verknüpft.  Letztere  sollen 
weiter  durch  Milderung  der  Vor- 
schriften über  die  Anlage  von  Gleisen, 
Stationen  und  Betrieb  erzielt  werden, 
so  dafs  die  Baukosten  für  1  km  Neben- 
bahn auf  etwa  40000  Mark  sich  stellen 
würden.  Indem  aber  die  Regierung 
die  Unterstützung  des  Baues  von  Neben- 
bahnen an  der  irischen  Westküste  mit 
dem  dortigen  aufsergewöhnlichen  Noth- 
stand  begründet,  weist  sie  principiell 
jede  staatliche  oder  locale  Unterstützung 
im  Gesetzentwurf  ab,  ist  also  in  diesem 
Fall  nicht  so  entgegenkommend  wie 
die  preufsische  Regierung.  Wenngleich 
die  Landwirthschaft  in  England  sehr 
unter  der  Transportvertheuerung  der 
Producte  durch  die  Hauptbahnen  zu 
leiden  hat,  und  zwar  derart,  dafs  bei- 
spielsweise die  Obstzüchter  in  Kent, 
in  der  Nähe  von  London,  in  reichen 
Obstjahren  das  Obst  weggeworfen 
haben,  weil  es  für  den  Londoner  Markt 
theurer  wurde  als  Obst  aus  Frank- 
reich oder  Belgien,  so  hält  man  trotz- 
dem den  vorliegenden  Gesetzentwurf 
nur  für  eine  halbe  Mafsregel:  einmal 
weil,  wie  erwähnt,  das  Netz  der  Voll- 
bahnen schon  ein  sehr  dichtes  ist  und 
überall  da  erweitert  wird,  wo  eine  Renta- 
bilität in  Aussicht  steht,  und  zweitens  weil 
gerade  wegen  dieses  Umstandes  eine 
Unterstützung  der  Regierung  für  die 
Nebenbahnen  lebhaft  gewünscht  wird. 
Freilich  steht  einer  solchen  Unter- 
stützung der  erhebliche  politische  Ein- 
flufs  entgegen,  welchen  die  grofsen  Bahn- 
gesellschaften mit  ihrer  bedeutenden 
Kapitalmacht  auszuüben  im  Stand  sind. 

theils  den  Ersparnissen  zu,  welche 
bei  verschiedenen  Ausgabetiteln  des 
Budgets  erzielt  worden  sind. 

Die  Zahl  der  Postbüreaus,  1491, 
ist  gegen  das  Vorjahr  unverändert  ge- 
blieben; diejenige  der  Postablagen 
hat  sich  von  1022  auf  1080  vermehrt. 
Eine  sehr  erhebliche  Steigerung  weist 
der  Personenverkehr  auf  den  Landpost- 
kursen auf;  die  Zahl  der  Postreisenden 
auf  diesen  Linien  hat  sich  von  817  370 
im    Jahr    1893    auf    1054632  im 
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Berichtsjahr  vermehrt.  Beim  Briefpost- 
verkehr zeigt  sich  sowohl  im  inneren 
wie  im  internationalen  Verkehr  eine 
erfreuliche  Zunahme;  nur  die  Druck- 
sachen machen  hiervon  eine  Ausnahme; 
von  ihnen  sind  im  inneren  Verkehr 
24'/2  Millionen  gegen  27'/...  Millionen 
im  Vorjahr  und  im  internationalen 
Verkehr  5:,/4  Millionen  gegen  7'  4  Milli- 
onen befördert  worden.  Im  Bericht 
wird  der  Ueberzeugung  Ausdruck 
gegeben,  dafs  es  sich  hierbei  nur  um 
eine  vorübergehende,  von  Zufällig- 
keiten herbeigeführte  Verminderung 
handele.  Dafs  wahrend  der  Zahlungs- 
periode eintretende  zufällige  Umstände 
das  Ergebnifs  im  Einzelnen  thatsächlich 
nicht  unerheblich  zu  beeinflussen  ver- 
mögen, beweist  der  Umstand,  dafs  die 
im  Vorjahr  in  der  Zahl  der  beförderten 
Zeitungen  festgestellte  Abnahme,  für 
welche  eine  Erklärung  ebenfalls  nicht 
gegeben  werden  konnte,  in  diesem 
Jahr  nicht  nur  verschwunden  ist,  son- 
dern dafs  an  deren  Stelle  wieder  eine 
normale  Zunahme,  wie  in  früheren 
Jahren,  sich  ergeben  hat. 

Besonders  hervorgehoben  zu  werden 
verdient  die  Zunahme  des  internen 
Postanweisungsverkehrs ;  es  wurden 
im  Jahr  i8<)4  innerhalb  der  Schweiz 
—  abgesehen  von  dem  Verkehr  mit 
dem  Ausland  —  3  905  272  Post- 
anweisungen Uber  fast  423  Millionen 
Franken  ein-  und  ausgezahlt,  was  gegen 
das  Jahr  i8q\  eine  Zunahme  um 
rund  230000  Stück  mit  einem  Betrag 
von  26  '/4  Millionen  Franken  ausmacht. 

In  Folge  des  Erlasses  eines  neuen 
Postregalgesetzes  (Archiv  von  1895, 
S.  35)  war  die  Festsetzung  einer  neuen 
Transportordnung  für  die  schweize- 
rischen Posten  nothwendig  geworden. 
Die  Berathungen  darüber  wurden  am 
3.  Dezember  1894  zu  Ende  geführt, 
so  dafs  die  neue  Transportordnung 
gleichzeitig  mit  dem  Postregalgesetz  am 
1.  Januar  1895  in  Vollzug  gesetzt 
werden  konnte. 

Bei  Erörterung  des  Geschäftsberichts 
für  das  Jahr  1893  hatte  die  Prüfungs- 
commission  des   Nationalraths   u.  A. 


den  Wunsch  geäufsert,  dafs  die  Ge- 
bühren für  Eilbestellungen  von  30  Cen- 
timen auf  10  Centimen  bei  Briefen  und 
auf  20  Centimen  bei  Fahrpoststücken 
bis  zum  Gewicht  von  3  kg  herabge- 
setzt werden  möchten,  und  aufserdem 
der  Erwägung  anheimgegeben,  ob  es 
nicht  zweckmäfsig  wäre,  anstatt  Eil- 
bestellzettel Eilbestellmarkcn  zu  ver- 
wenden. Die  Postverwaltung  hat  dem 
ersteren  Wunsch  insoweit  Rechnung 
getragen,  als  die  Eilbestellgebühr  von 
30  Centimen  bei  gewöhnlichen  und 
Einschreibsendungen,  sowie  bei  Geld- 
anweisungen, welche  ohne  die  Geld- 
beträge bestellt  werden ,  vom  1 .  Ja- 
nuar 1893  ab  für  eine  Entfernung 
von  2  km  (bisher  1  km)  gilt,  und  dafs 
für  die  Eilbestellung  von  Fahrpost- 
stücken bis  zum  Gewicht  von  3  kg, 
sowie  von  Postanweisungen  mit  den 
Geldbeträgen  bis  auf  eine  Entfernung 
von  2  km  eine  Gebühr  von  50  Cen- 
timen (anstatt  auf  1  km  60  Centimen) 
erhoben  wird.  Die  Gebühren  fallen 
nach  wie  vor  den  Boten  zu.  Eine 
weitergehende  Herabsetzung  der  Ge- 
bühren hält  die  Postverwaltung  nicht 
für  angezeigt,  da  sonst  aus  der  Post- 
kasse ein  Zuschufs  geleistet  werden 
müfste.  Die  Verwendung  besonderer  Eil- 
bestellmarken hält  die  Postverwaltung 
nicht  für  praktisch,  da  die  Gebühr  in 
der  Kegel  nicht  bei  der  Aufgabe  des 
Gegenstandes  vom  Absender  baar  be- 
zahlt, sondern  mittels  gewöhnlicher 
Freimarken  bereits  auf  der  Sendung 
selbst  verrechnet  werde.  Die  Einfüh- 
rung von  Eilfrancomarken  würde  nur 
eine  unnöthige  Verwickelung  darstellen, 
da  alsdann  das  Publikum  gehalten 
wäre,  mit  zweierlei  Markensorten  sich 
zu  versorgen.  Aufserdem  habe  der 
Bestellzettel  nicht  blos  für  die  postamt- 
lichen Vermerke,  sondern  auch  als 
Quittungsbelag  für  die  Zahlung  der 
Gebühr  an  den  Eilboten  zu  dienen. 

Zu  erwähnen  ist  endlich  die  Heraus- 
gabe einer  neuen  Dienstanweisung  über 
das  Kassen-  und  Rechnungswesen,  so- 
wie  einer   Feldpostordnung   für  die 
,  schweizerischen  Postanstalten. 
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HI.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Kleiner  Handelsatlas  für  Lehranstalten,  sowie  zum 
Selbstunterricht.  12  Kartenseiten  mit  42  Darstellungen.  Eine 
Ergänzung  zu  jedem  geographischen  Atlas.  Begleitworte :  Die 
wichtigeren  Rohstoffe  und  Industrie -Erzeugnisse  im  Welthandel 
und  -Verkehr  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Handelswaaren 
des  deutschen  Zollgebiets.  Von  Paul  Langhans.  Preis  geb. 
2  Mark.    Gotha:    Justus  Perthes. 

Die  rührige  Justus  Perthes'sche  Ver-  Im  Einzelnen  bemerken  wir,  dals 
lagsanstalt  zu  Gotha  überrascht  uns  von  den  beigegebenen  gröfseren  Kar- 
in dem  vorliegenden  Atlas  mit  einer  ten  drei  die  Rohproduction  der  Eide 
neuen  verdienstvollen  Arbeit  von  Paul  behandeln  thierische,  mineralische 
Langhans,  die  sich  dem  rühmlich  be-     Rohproducte  und  fossile  Leucht-  und 

Heizstoffe ,  sowie  pflanzliche  Roh- 
producte); sie  lassen,  bei  Anwen- 
dung verschiedenartiger  Farben  und 
Zeichen,  u.  A.  den  Umfang  der  in 
Betracht  kommenden  Productions- 
gebiete  und  die  Richtung  der  Aus- 
fuhr erkennen.  —  Zwei  weitere  Blätter 
gewähren  eine  L'ebersicht  über  den 
Welthandel  und  -Verkehr;  sie  dienen 
hauptsachlich  dazu,  über  den  See- 
schiffsverkehr der  Welthafen  ,  die 
deutschen  Postdampferlinien,  Welt- 
telegraphen und  -Eisenbahnen,  die 
grolsen  Ueberlandrouten  ,  Kohlen- 
stationen unserer  Kriegsmarine,  Docks 
und  Uber  Zweigniederlassungen  deut- 
scher Handelshäuser  im  Ausland  zu 
unterrichten  ,  ferner  Aufschlufs  zu 
geben  über  Fahrtdauer  nach  Uber- 
seeischen Häfen  von  Hamburg  und 
Bremen  aus ,  über  den  Geltungs- 
bereich der  Handels-  und  Meist- 
begünstigungsverträge des  deutschen 
Reichs,  Gangbarkeitsgebiete  der  Welt- 
münzen, deutsche  Actien-Banken  und 
Postanstalten  im  Ausland  und  über 
den  kürzesten,  bisher  zurückgelegten 
Reiseweg  um  die  Erde  (in  63  V2  Tagen), 
welcher  von  London  über  New-York, 
durch  Canada  über  Vancouver,  Yoko- 
hama, Hongkong,  Singapore,  Galle 
auf  Ceylon,  Aden,  Port  Said,  Malta 
und  Neapel  führte;  vier  Nebenkarten 
kennzeichnen  die  gesetzlichen  und 
thatsächlichen  Geldwährungen,  ferner 
den  effectiven  Tonnenraum  der  Han- 
delsflotten aller  Nationen  im  Jahr 
1891/92,  die  Ein-  und  Ausfuhr  im 
Specialhandel  der  wichtigsten  Handels- 


kannten  Deutschen  Colonial-Atlas  des- 
selben Verfassers  (vgl.  Archiv  von  i8<)3, 
S.  95)  ebenbürtig  an  die  Seite  stellt. 

Der  «kleine  Handelsatlas«  bietet  in 
Wort  und  Karte  ein  Bild  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  der  Erde  in 
neuer  Form.  Malsgebend  für  die 
Auswahl  des  Inhalts  war  das  Bedürf- 
nis des  praktischen  Erwerbslebens; 
bei  aller  Reichhaltigkeit  des  Inhalts 
ist  besonderes  Gewicht  auf  klare  und 
übersichtliche  Darstellung  gelegt  wor- 
den, um  ein  brauchbares  Hültsmittel 
zu  liefern. 

Karten  wie  Text  berücksichtigen 
vor  Allem  den  Welthandel  und  -Ver- 
kehr, dessen  Aeufserungcn  uns  im 
täglichen  Leben  entgegentreten;  der 
deutsche  Handel  und  Verkehr  ist  in 
den  Mittelpunkt  des  Ganzen  gerückt, 
das  für  den  deutschen  Kaufmann 
Wesentliche  besonders  betont.  Von 
den  Waaren  sind  diejenigen  am  aus- 
führlichsten behandelt,  welche  durch 
Menge  und  Werth  den  Welthandel 
vorzugsweise  beeinflussen,  sowie  solche, 
die  als  Verbrauchswaaren  des  täg- 
lichen Lebens  am  meisten  das  öffent- 
liche Interesse  wachrufen.  Heimath, 
Verbreitung  und  Anbau  jeder  Handels- 
ware, die  Wege,  welche  sie  im  Welt- 
handel geht,  ihre  Verbrauchsländer, 
Aus-  und  Einfuhrhäfen,  Märkte  und 
gegebenen  Falls  Industrieorte  sind  zur 
Darstellung  gebracht.  Die  deutschen 
Namensformen  fremdländischer  Orte, 
welche  gerade  im  Handelsverkehr 
Bürgerrecht  erlangt  haben,  sind  überall 
beibehalten. 
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gebiete  im  Jahr  1892,  endlich  die 
L.'inder,  nach  denen  Vereins-Postpackete 
oder  Postfrachtstücke  zulassig  sind. 

Auf  ein  die  Culturzonen  der  Erde 
veranschaulichendes  Doppelblatt  folgt 
sodann  eine  Karte  der  wirthschaft- 
lichcn  Verhaltnisse  Europas;  sie  -hat 
zum  Gegenstand:  die  Bahnen  mit 
Durchgangszügen ,  Orient-  und  Süd- 
Exprelszüge,  alle  regelmafsigen  deut- 
schen Dampferlinien,  schiffbare  Binnen- 
gewässer, wirthschaftliche  Bedeutung 
der  Orte,  Hauptmarkte  und  Ausfuhr- 
häfen von  Wein  und  Südfrüchten, 
Holz,  Getreide  und  Kohlen,  grölsere 
Docks,  Haupt-Börsenplätze,  Seeposten, 
Reiseentfernung  der  Hatiptorte  Euro- 
pus  von  Berlin  in  Stunden,  britische 
Kohlenfelder  u.  dgl.  m.;  Nebenkarten 
betreffen  das  mittelenglische  und  das 
nordfranzösisch  -  belgische  Industrie- 
gebiet,  mit  Angabe  der  Industrien  bei 
jedem  Fabrikort. 

lieber  Handel,  Verkehr  und  In- 
dustrie in  Mitteleuropa  belehrt  eine 
Karte,  welche  sich  bezieht  auf  Bahnen 
mit  Eilgüterzügen,  schiffbare  Flüsse, 
Seen  und  Kanäle,  Handelskammern 
und  sonstige  kaufmannische  Corpo- 
rationen,  Reichsbankstellen,  bedeutende 
Seerhedereien,  den  189}  er  Schiffsver- 
kehr in  den  Seehäfen  und  die  deut- 
schen Freihafengebiete;  Gegenstand 
der  Darstellung  sind  weiter  die  wirth- 
schaftliche Bedeutung  der  Orte,  die 
Verbreitung  des  Tabak-,  Wein-, 
Zuckerrüben-  und  Hopfenbaues  und 
der  Branntweinbrennerei;  schliefslich 
werden  wir  unterrichtet  über  die 
Hauptplätze  für  Schiffsbau,  Stein-  und 
Braunkohlenreviere,  Eisen-,  Silber-, 
Blei-  und  Kupferbergwerke,  Gebiete 
der  Textilindustrie  in  Baumwolle, 
Wolle,  Leinen  und  Seide  und  Uber 
deutsches,  österreichisch  -  ungarisches 
u.  s.  w.  Zollgebiet. 

Lebhaftem  Interesse  begegnet  eine 
die  wirthschaftlichen  Verhaltnisse  der 
aulscreuropaischen  Erdtheile  dar- 
stellende Karte.     Ihre  Reichhaltigkeit 


ergiebt  sich  aus  folgenden  Stich- 
worten: Weltlinien  des  Eisenbahn-, 
Telegraphen-  und  Karawanenverkehrs; 
Haupt  -  Handelsplätze;  sämmtliche  mit 
Hamburg  und  Bremen  in  regelmafsiger 
Dampferverbindung  stehenden  über- 
seeischen Hafen  mit  Angabe  der 
Fahrtdauer;  die  europaischen  Colonien 
und  Schutzgebiete;  sämmtliche  Kohlen- 
stationen und  Docks;  Hauptmarkte 
und  Ausfuhrhäfen  für  Holz,  Getreide, 
Baumwolle,  Tabak,  Wolle,  Zucker, 
Seide ,  Palmöl  und  Palmölkerne, 
Fleischproducte ,  Kautschuk,  Kakao, 
Farbhölzer,  Erdnüsse,  Elfenbein,  Reis, 
Thee,  Metalle  u.  s.  w. ;  Kameel-, 
Träger-  und  Ochsenkarren-Karawanen- 
wege in  Afrika  und  Asien;  Sclaven- 
transportwege  in  Afrika;  dem  fremden 
Handel  geöffnete  Hafen  in  den  ost- 
asiatischen Staaten  und  in  Marokko; 
Geltungsbereich  der  Kaurimuschel 
und  des  Maria  -  Theresiathalers  in 
Afrika;  südafrikanischer  Zollverein; 
Handelsstationen  der  Hudsonbai-Com- 
pagnie  und  der  belgischen  Ob.  Kongo- 
Gesellschaft;  wichtige  Bahnprojecte 
(Sahara-  und  sibirische  Bahn,  inter- 
continentale   panamerikanische  Bahn). 

Den  Schlufs  der  Sammlung  bildet 
eine  die  Industriegebiete  des  deutschen 
Reichs  veranschaulichende  Karte. 

Schon  die  vorstehende  Skizzirung 
wird  keinen  Zweifel  darüber  lassen, 
dafs  der  »Kleine  Handelsatlas«  ebenso 
als  Leitfaden  beim  Unterricht  und 
Hülfsmittel  beim  Studium  der  Volks- 
wirtschaftslehre wie  als  Nachschlage- 
buch und  Rathgeber  von  Jedem  mit 
Vortheil  wird  benutzt  werden  können, 
der  sich  über  die  eng  verschlungenen 
Fäden  des  Welthandels  und  -Ver- 
kehrs Belehrung  verschaffen  will.  Dafs 
gleichermafsen  der  begleitende  Text 
und  die  Anlage  sowie  Ausführung  der 
Karten  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen:  dafür  bürgen  die  Namen  des 
Verfassers  und  des  weltbekannten 
Perthes'schen  Instituts. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


73.    Erinnerungen  eines  alten  Frankfurters. 

Zur  festlichen  Einweihung  des  früheren  Verkehrsverhaltnisse  zu  er- 
neuen Reichs-Postgebäudes  in  Frank-  öffnen.  Die  landläufigen  Anschauungen 
furt  (Main;,  die  am  18.  October  von  der  »guten  alten  Zeit«  erhalten 
stattgefunden  hat,  und  über  die  wir  durch  diese  aktenmäfsigen  Darstellungen 
in  der  nächsten  Nummer  ausführlich  wieder  einmal  eine  gründliche  Cor- 
berichten  werden,  bringt  die  »Frank-  rectur.  Die  jetzige  Generation  ist  so 
furter  Zeitung«  unter  obigem  Titel  daran  gewohnt,  für  so  Pfennig  eine 
aus  erfahrener  und  kundiger  Feder  Nachricht  nach  Königsberg  oder  Buda- 
einen  sehr  lesenswerthen  Artikel,  der  '  pest  in  einer  halben  Stunde  zu  be- 
an  drastischen,  durch  ihre  Localfarbe  fördern,  oder  sich  für  1  Mark  mit 
besonders  deutlich  hervortretenden  einem  Berliner  Freund  zu  unterhalten, 
Beispielen  zeigt,  welche  Fortschritte  dals  sie  von  den  früheren  traurigen 
die  Verkehrsmittel  in  den  letzten  Jahr-  Zustunden  des  Nachrichtendienstes  kaum 
zehnten  durchgemacht  haben.  Wir  mehr  eine  Vorstellung  hat.  Wir  wissen 
lassen  die  interessanten  Ausführungen  gar  nicht  mehr  anders,  als  dafs  uns 
nachstehend  mit  geringen  Kürzungen  die  Zeitung  jeden  Morgen  aus  New- 
folgen:  York,  San  Francisco,  Shanghai,  Yoko- 

»Die  Denkschrift,  welche  unsere  hama,  Kalkutta  und  Sydney  die  Nach- 
Postbehörden  aus  Anlafs  der  Inbe-  richten  vom  Tage  vorher  für  den 
triebnahme  des  neuen  Postgebäudes  Karteetisch  bringt.  Wir  lesen  behag- 
herausgegeben haben,  ist  ganz  besonders  lieh  in  dem  Morgenblatt  die  Reden, 
geeignet,  dem  jüngeren  Geschlecht  die  in  der  vergangenen  Nacht  in  Lon- 
einen  Einblick  in  die  Misere  unserer  don,  Berlin  oder  Wien  gehalten  worden 
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sind.  Der  Unterschied  zwischen  Sonst 
und  Jetzt  ist  in  dieser  Beziehung  ein 
so  unermefslicher,  dafs  es  selbst  alteren 
Leuten  schwer  wird,  sich  in  die  früheren 
Zeiten  zurückzuversetzen. 

Man  braucht  nicht  einmal  auf  die 
vorigen  Jahrhunderte,  über  welche  die 
Denkschrift  Auskunft  giebt,  zurück- 
zugreifen ;  auf  die  Beförderung  von 
Briefen  und  Packeten  durch  Boten- 
meister, welche  sich  hie  und  da  ein- 
mal gegenseitig  verhaften  liefsen,  auf 
Zeitungen,  die,  um  den  Frankfurter 
Mefsbesuchern  brühwarm  die  Neuig- 
keiten zu  bringen,  zweimal  im  Jahre 
erschienen !  Schon  ein  Blick  auf  die 
erste  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  zeigt 
uns  Vorkommnisse,  die  heute  nahezu 
unglaublich  erscheinen.  Hier  einige 
Beispiele.  Der  Eildienst  der  Nach- 
richten für  die  grofsen  Bankhäuser 
wurde  bekanntlich  durch  reitende 
Couriere  versehen.  Den  Luxus  eines 
Courierdienstes  zwischen  London 
und  Frankfurt,  Paris  und  Frankfurt 
konnten  sich  selbstverständlich  nur 
wenige  allererste  Firmen  gestatten.  Alle 
l'ebrigen  tappten  im  Dunkeln.  Wenn 
sie  nicht  erfahren  konnten,  welche 
Nachrichten  und  Kurse  der  Courier 
überbracht  hatte,  so  suchten  sie  aus- 
zukundschaften, welches  Haus  einen 
Courier  empfangen  hatte,  um  wenig- 
stens herauszubringen,  ob  der  Em- 
pfänger kaufte  oder  verkaufte.  Nicht 
nur  wurden  die  betreffenden  Personen 
an  der  Böise  aufs  Schärfste  Uberwacht, 
ihre  Bureaus  wurden  auch  durch  Schild- 
wachen gehütet,  um  zu  erfahren,  wer 
ein-  und  ausging,  und  was  die  ein- 
und  ausgehenden  Personen  an  der 
Börse  verrichteten.  Da  die  aus  dem 
Westen  kommenden  Couriere  in  Hat- 
tersheim ihren  letzten  Pl'erdewechsel 
vornahmen,  so  wurde  dort  eine  förm- 
liche Beobachtungsstation  errichtet. 
Eine  Reihe  von  mittleren  Firmen  hatte 
ständig  einen  Boten  in  Hattersheim, 
der  ihnen  schleunigst  Nachricht  zu 
geben  hatte,  wenn  ein  Courier  durch 
pussirte.  und  möglichst  herauszubringen 
versuchen  muMe,  für  wen  der  Cou- 
rier bestimmt  w.ir.     Wie  werthvoll  es 


gewesen  sein  mufs,  frühzeitig  zu  wissen, 
j  wer  einen  Courier  bekommen  hatte, 
zeigt  folgendes  Vorkommnifs  aus  dem 
zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts.  Der 
Sohn  eines  Bankhauses  auf  der  schönen 
Aussicht  sah  eines  Morgens  einen 
Courier  vorbeireiten  und  in  die  Lange- 
strafse  einbiegen.  Für  wen  war  der 
Courier  bestimmt?  In  der  Lange- 
strafse  wohnten  mehrere  Firmen,  welche 
regelmässig  Couriernachrichten  erhiel- 
ten. Um  sicher  zu  gehen,  besann  sich 
der  junge  Mann  keinen  Augenblick, 
sprang  aus  dem  Fenster  des  Hoch- 
parterre's  und  —  brach  ein  Bein. 

Die  Zeitungen  konnten  natürlich  mit 
den  grofsen  Bankhäusern  in  Bezug  auf 
den  Nachrichtendienst  nicht  konkurriren. 
Sie  waren  auf  die  mit  der  Post  ein- 
laufenden Nachrichten,  auf  die  sehr 
theuren  ausländischen  Zeitungen  ange- 
wiesen. Von  den  letzteren  wurden  in 
Frankfurt  nur  sehr  wenige  Exemplare 
gehalten.  Im  März  1813  brach  plötz- 
lich an  der  Börse  eine  furchtbare 
Panik  aus,  die  mehrere  Tage  dauerte, 
ohne  dafs  man  deren  Ursache  zu  er- 
gründen vermochte.  Man  wufste  nur, 
dafs  Rothschild  einen  Courier  aus  Paris 
bekommen  hatte  und  stark  verkaufte. 
Am  zweiten  Tage  beschlofs  die  Börse 
zu  striken.  Der  ganze  Börsenchor 
zog  in  corpore  in  die  Brückhofstrafse, 
wo  das  Frankfurter  Journal  damals  in 
einem  Hinterhause  seine  Redaction 
hatte.  Eine  Deputation  begab  sich 
zu  dem  Redacteur  Stiefel  —  und 
»interviewte  ^  ihn  nach  damaliger  Art. 
»Wissen  Sie  nicht,  was  Neues  vor- 
geht, steht  nichts  Besonderes  in  den 
französischen  Blättern?«  Herr  Stiefel 
antwortete  mit  einem  bestimmten 
»Nein!«  Nun  wurde  er  von  den 
Interviewern  gedrängt,  seine  ausländi- 
schen Blätter  zur  Durchsicht  herzu- 
geben. Es  scheint,  dafs  die  Börsen- 
männer mit  ihren  Luchsaugen  damals 
schärfer  gesehen  haben  als  die  Re- 
dacteure.  Denn  bald  entdeckte  einer 
derselben  an  der  Spitze  des  »Moniteur 
Universel»  die  ganz  kleine  Notiz: 
» I.' ogre  de  Corsea  debarque  ä  Cannes« . 
Nun    war    die   Ursache    des  grofsen 
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Sturzes  aller  Werthpapiere  heraus. 
Die  Börse  war  aufgeklart  über  das 
Ereignifs,  welches  dem  Haus  Roth- 
schild seit  zwei  Tagen  bekannt  war. 
Der  Hedacteur  entschuldigte  sich  damit, 
dafs  die  Notiz  im  officiellen  Thcile 
des  »Monitcur«  gestanden  habe,  der 
meist  so  inhaltslos  sei,  dafs  er  ihn  nicht 
zu  lesen  pflege.  Aber  auch  bei  minder- 
wichtigen Ereignissen  hatten  die  paar 
grofsen  Bankhäuser  einen  mächtigen 
Vorsprung  vor  der  grofsen  Menge.  1 
Die  Gelegenheit  zur  Ausnützung  ihrer 
Macht  und  ihrer  Kapitalkraft  war  eine 
viel  häufigere  und  nachhaltigere  als 
jetzt.  Wenn  der  Gewaltige  einmal 
etwas  früher  aus  der  Börse  sich  ent- 
fernte als  sonst,  stieg  der  Diskont  oft 
um  '/._,  pCt.  Blieb  er  wegen  eines 
kleinen  Unwohlseins  ein  paar  Tage 
aus,  so  waren  Steigerungen  des  Zins- 
fufses  von  1  bis  2  pCt.  nichts  Seltenes. 
Es  ist  Uberhaupt  ein  grofser  Irrthum, 
anzunehmen,  dafs  die  modernen  Com- 
municationsmittel  vorzugsweise  den 
grofsen  Kapitalmächten  zu  Gute 
kommen.  Das  Gcgentheil  ist  der  Fall. 
Je  leichter  und  billiger  sich  Jedermann 
unterrichten  kann ,  desto  mehr  ver- 
mindern sich  die  Sondervortheile  der 
privilegirten  kleinen  Minderheit. 

Mit  den  Courieren  traten  schon  früh- 
zeitig die  Taubenposten  in  Wettbe- 
werb. Dieses  Verkehrsmittel  war  ein 
rascheres,  billigeres.  Es  war  daher 
schon  weiteren  Kreisen  der  Bankwelt 
zugänglich.  Aber  es  war  weniger  sicher 
und  zuverlässig,  da  noch  keine  Brief- 
taubenvereine  existirten,  welche  die 
flinken  Depeschenträgerinnen  massen- 
weise abzurichten  verstanden.  Von 
den  ausgesendeten  Tauben  kam  oft 
keine  einzige  rechtzeitig  an.  Aber 
immerhin  schränkte  die  Taubenpost 
das  Monopol  der  Häuser,  welche 
Couriere  hielten,  wesentlich  ein.  Auch 
dieses  Verkehrsmittel  gab  zu  allerhand 
zweifelhaften  Manipulationen  Anlafs. 
Ein  Börsenmann,  Namens  Bacmeister, 
erhielt  häufig  Taubenposten.  An 
einem  Tage  erhielt  er  bald  hinter  ein- 
ander zwei  Nachrichten,  von  welchen 
die   erste    einen    bedeutenden  Kurs- 


|  stürz,  die  zweite  einen  günstigen  Um- 
schwung der  Stimmung  meldete.  Der 
geriebene  Speculant  liefs  nun  den 
ersten  Zettel  wie  zufällig  an  der  Abend- 
börse fallen.  Das  Blatt  wurde  ge- 
funden und  bewirkte  eine  starke  Baisse, 
die  der  Urheber  dieses  Manövers 
natürlich  auszubeuten  wufste.  Die 
Sache  wurde  aber  bald  entdeckt,  und 
Bacmeister  wäre  beinahe  gelyncht 
worden. 

Noch  zur  Zeit  der  ersten  Anfänge 
des  Telegraphenwesens  war  es  mit 
dem  Nachrichtendienst  übel  bestellt. 
Die  Telegramme  waren  aufserordent- 
lich  theuer,  daher  nur  den  gröfsten 
Häusern  häufiger  zugänglich.  Ein 
einfaches  Telegramm  nach  Berlin 
kostete,  wie  die  Denkschrift  erzählt, 
nach  unserem  heutigen  Geld  1 3  Mark 
20  Pf.  Auch  waren  die  Linien  häufig 
Tage  lang  gestört,  da  die  ersten 
unterirdischen  Kabel  nicht  genügend 
isolirt  waren  und  manchmal  den 
Dienst  versagten.  In  Frankfurt  gab 
es  damals  drei  Telegraphenämter,  das 
preufsische  im  Haus  der  jetzigen 
Baudeputation,  das  bayerische  an  der 
Ecke  der  Neuen  Kräme  gegenüber 
der  Börse  und  das  Main-Neckar- 
Büreau  am  Bahnhof.  War  eine  der 
Linien  gestört,  so  galt  es,  auf  Um- 
wegen Uber  eine  der  anderen  Linien 
Nachrichten  zu  erhalten.  Dies  kostete 
sehr  viel  Geld  und  war  oft  nur  durch 
geschickte  Combinationen  zu  erreichen. 
Ich  erinnere  mich  eines  Falles,  dafs 
der  Wechselkurs  auf  London  in  Wrien 
plötzlich  um  einen  Gulden  —  eine 
ganz  abnorme  Kursveränderung  — 
stieg.  Es  war  dies  zur  Zeit,  als  die 
heimlichen  Emissionen  des  National- 
anlehens unter  dem  Minister  Bruck 
enthüllt  wurden.  Die  schlechten  Wiener 
Kurse  waren  in  Frankfurt  zufällig 
einen  ganzen  Tag  lang  unbekannt, 
da  der  bayerische  Telegraph  unter- 
brochen war.  Nur  eine  einzige  Firma 
hatte  die  Nachricht  Uber  Leipzig  er- 
halten und  wufste  natürlich  davon 
nach  Möglichkeit  zu  profitiren.  Solche 
Fälle  kamen  sehr  oft  vor,  wenn  auch 
nicht  immer  die  Kursunterschiede  so 
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gewaltig  waren.  Bekannt  ist  auch  aus 
dem  Jahr  1856  die  Cölner  Depesche, 
w  elche  einen  enormen  Verkaufsauftrag  , 
auf  österreichische  Wert  he  hierher- 
brachte, aber  in  irrthümlicher  Weise  , 
als  Kaufsauftrag  hier  eingelangte.  Der 
Fehler  des  Telegraphenbeamten  hatte 
eine  vorübergehende  Steigerung  der 
Creditactien  um  mehr  als  100  Gulden 
zur  Folge.  Angesichts  der  vielen 
hundert  von  Telegrammen  und  Tele- 
phonnachrichten, welche  jetzt  während 
der  Börsendauer  ununterbrochen  ein- 
laufen, wären  solche  abnorme  Kurs- 
bewegungen  heutzutage  undenkbar. 

Erinnert  sei  schliefslich  noch  an 
die  lange  Zeit  dauernde  Veruntreuung 
von  Bör.sentelegrammen  durch  einen 
preufsischen  Beamten.  Ks  war  dies 
zu  der  Zeit,  als  die  Telegraphcnbüreaus 
bereits  im  alten  Börsengebäude  ver- 
einigt waren  ( 1  S(>4).  So  viel  ich  mich 
erinnere,  warf  der  Beamte  Zettel  mit 
den  neuesten  Nachrichten  in  einen 
kleinen  Hof  neben  dem  Börsensaal 
herunter,  die  von  den  im  Einverständ- 


nifs  mit  ihm  handelnden  Börsenleuten 
aufgehoben  und  benutzt  wurden. 
Endlich  wurde  die  Sache  entdeckt. 
Der  schuldige  Beamte  wurde  zu 
schwerer  Strafe  verurtheilt.  Seitdem 
ist  hier  nie  wieder  etwas  Derartiges 
vorgekommen. 

Ich  könnte  die  Aufzählung  von 
Vorkommnissen,  welche  zur  Illustrirung 
der  früheren  unerfreulichen  Vcrkehrs- 
zustände  und  F^inrichtungen  dienen, 
noch  lange  fortsetzen,  wenn  ich  nicht 
fürchten  müfste,  zu  viel  Raum  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Freuen  wir  uns 
an  dem  Tag,  an  welchem  unser 
stolzes,  in  jeder  Hinsicht  vortrefflich 
eingerichtetes  neues  Postgebäude  er- 
öffnet wird,  dafs  diese  Dinge  weit 
hinter  uns  liegen,  und  dafs  wir  in  ein 
Zeitalter  eingetreten  sind,  welches 
Jedermann  ohne  Ausnahme  einen 
verhältniismäfsig  gröfseren  Antheil  an 
den  Errungenschaften  der  Wissenschaft 
und  Cultur  gewährt,  als  die  sogenannte 
gute  alte  Zeit.« 


74.   Post-  und  Telegraphenbauten  in  Grofsbritannien. 

Dem  im  Reichs-Postamt  beschäftigten  vielgestaltige  Leben  mit  den  Augen 
Regierungs-Baumeister  Walter  bot  sich     eines    Architekten    beobachten  solle, 


im  letzten  Frühjahr  während  eines 
längeren  Aufenthalts  in  Grofsbritannien 
Gelegenheit,  von  den  bedeutenderen 
dortigen  Post-  und  Telegraphenbauten 
und  deren  Einrichtungen  Kenntnifs  zu 
nehmen.  Das  Ergebnils  seiner  Beob- 
achtungen hat  der  Genannte  in  einem 
inhaltsreichen,  von  farbigen  Skizzen  und 
Photographien  begleiteten  amtlichen 
Bericht  niedergelegt,  dem  wir  im 
Hinblick  auf  das  Interesse  und  die 
Anregungen,  die  die  Arbeit  in  weiteren 
Kreisen  hervorrufen  dürfte,  Nach- 
stehendes entnehmen. 


um  auf  diese  Weise  für  seine  Auf- 
gabe Verständnifs  zu  gewinnen.  Er 
hebt  ferner  den  glücklichen  Umstand 
hervor,  dafs  die  Reise  gerade  in 
die  Zeit  des  vollendeten  Frühlings 
fiel,  und  schildert  das  Verschieden- 
artige seiner  Emptindungen  bei  der 
Fahrt  durch  Holland,  das  ihm,  ob- 
gleich es  eine  neue  Welt  war,  doch 
gar  nicht  fremd  erschien,  und  beim 
Landen  auf  englischem  Boden  in 
Queenboro,  wo  dem  Beschauer  die 
grofse  Schlagader  des  englischen 
Lebens  gewaltig  fühlbar  wird.  Indem 


Der  Verfasser  schickt   voraus,   wie     er  diesem  letzteren  Moment  die  Rück- 


man  ihm  vor  Antritt  der  Reise  die  Ge- 
wifsheit  gegeben,  dafs  er  den  Auftrag 
nicht  zu  eng  zu  fassen  habe,  dafs  er 
vielmehr   Natur    und   Kunst   wie  das 


fahrt  von  dem  stimmungsvollen  Dover 
gegenüberstellt,  berührt  er,  wie  er 
sagt,  einen  Eindruck,  der  im  Anfang 
seines  englischen  Aufenthalts  der  herr- 


Digitized  by  Google 


—    °43  — 


sehende  war  —  den  stärkster  Gegen- 
sätze, die  entschieden  dort  noch  un- 
vermittelter in  die  Erscheinung  treten 
als  bei  uns.  Als  weitere  Beispiele 
hierfür  erwähnt  er  den  linterschied 
zwischen  Gentleman  und  Nicht-Gentle- 
man, zwischen  Stadt  und  Land,  Sonn- 
tag und  Werktag,  zwischen  dem 
London  der  Citv  mit  seinem  rasenden 
Getriebe  und  dem  London  der  öffent- 
lichen Parks,  wo  auf  grünen  Matten 
zahlreiche  Schafheerden  weiden;  zwi- 
schen der  Themse  von  London  bis 
Greenwich,  die  dem  Weltverkehr  zum 
Tummelplatz  dient,  und  der  idyllischen 
Themse  oberhalb  Londons;  zwischen 
den  egoistischen  Interessen  der  Eng- 
länder und  ihrer  Nächstenliebe,  die 
allein  für  London  in  600  bis  -00 
Wohlthatigkeits  -  Gesellschaften  ihren 
Ausdruck  findet.  Er  erörtert  dann  die 
von  der  unsrigen  abweichende  Form 
des  englischen  Staatswesens  mit  seinen 
ebenso  andersgearteten  wirtschaft- 
lichen und  Verkehrsinteressen,  weist 
darauf  hin,  wie  das  machtige,  aber 
immerhin  mechanisch  wirkende  Wirt- 
schaftssystem Englands  folgerichtig  eine 
gewisse  Gleichartigkeit  innerhalb 
jeder  der  Hauptgruppen  der  Nation 
erzeugt  hat,  dals  indefs  zwischen 
diesen  Gruppen  starke  Gegensätze  be- 
stehen; wogegen  Deutschland,  trotz 
seiner  durch  die  grofsartige  Entwicke- 
lung  des  wirtschaftlichen  Lebens  be- 
denklich gesteigerten  Klassenunter- 
schiede, eine  mehr  organisch  gegliederte 
Volkskraft  besitzt.  »Alle  diese  Er- 
scheinungen müssen,  wenn  sie  der 
Wirklichkeit  entsprechen,  in  der  Bau- 
kunst jedes  der  beiden  Lander  wie  in 
einem  Spiegelbild  des  Lebens  zum 
Ausdruck  gelangen.« 

Auf  die  englische  Architektur  und 
eine  ihrer  bemerkenswertesten  Er- 
scheinungen, das  englische  Haus,  Uber- 
gehend, bespricht  Verfasser  die  Studien 
Robert  Dohme's  (1888)  über  diesen 
Gegenstand,  die  nach  seiner  Ansicht 
insofern  etwas  einseitig  sein  mögen, 
als  Dohme  hier  die  Auswüchse  deut- 
schen Lebens  in  den  rasch  wachsenden 
Grofsstadten  vor  Augen  hat,  wahrend 


er  sich  dort  an  den  satten  Eindrücken 
der  englischen  Wohnweise  Reich- 
bemittelter erquickt.  «Da  in  England 
im  Grolsen  und  Ganzen  die  Stadt  die 
Arbeits-,  der  Vorort  die  Wohnstatte 
der  Stadter  bildet,  so  findet  man 
neben  grolsen  öffentlichen  Gebäuden 
und  Clubhäusern  eine  verhältnil'smälsig 
bedeutungslose  Privatarchitektur.  Der 
auch  für  die  Zeit  des  Verweilens  in 
der  Stadt  sich  geltend  machende,  un- 
ausrottbare menschliche  Zug  nach 
Gemeinsamkeit  hat  sich  in  das  Club- 
leben zurückgezogen,  das  eine  Ein- 
wirkung der  verschiedenen  Stände  und 
Gruppen  auf  einander  möglichst  aus- 
schliefst, wahrend  es  die  conventioneile 
Sitte  innerhalb  jeder  Gruppe  auf  das 
Aeufserste  steigert.  Dem  mechanischen 
EinHufs  des  städtischen  Arbeits-  und 
Erholungslebens  mufste  sich  ein  Wohn- 
haustypus von  gröfster  Abgeschlossen- 
heit entgegensetzen  —  das  englische 
Einfamilienhaus  der  Stadt,  und  das 
Landhaus.«  Verfasser  erörtert  hierauf 
die  im  Einfamilienhaus  schroff  durch- 
geführte raumliche  Abgeschlossenheit 
der  Familienwohnung  von  den  Wirth- 
schafts-  und  Diencrschaftsgclassen,  so- 
wie die  dem  Landhaus  nachgerühmte 
gediegene  Fürsorge  im  Interesse  der 
Gäste  des  Hauses.  Er  zieht  dabei 
einen  Vergleich  zwischen  der  Gewohn- 
heit eines  deutschen  Gutsbesitzers,  der 
erwartungsvoll  vom  Fenster  aus  die 
Landstralse  nach  dem  nahenden  Jagd- 
freund mustert,  und  der  englischen 
Sitte,  die  es  verbietet,  dals  der  an- 
fahrende Gast  schon  von  Weitem  vom 
Tusculum  aus  gesehen  werde.  Anderer- 
seits möchte  Verfasser  doch  auch 
wieder  die  »privaey«  des  Engländers 
insofern  in  Deutschland  mehr  beherzigt 
sehen,  als  ein  gewisser  Zug  des  »Sich- 
sehcnlassens«  mehr  und  mehr  bei  uns 
wegen  seines  unfeinen  Charakters  ver- 
schwinden müsse.  Dies  bedinge,  dals 
wir  unsere  Landhauser  statt  an  die 
Peripherie  mehr  versteckt  in  die  Mitte 
des  Grundstücks  stellen,  zumal  Land- 
häuser in  jeder  Beziehung  individuelle 
Bildungen  verkörpern,  die  sich  ästhe- 
tisch nur  einzeln  geniefsen  lassen  und 
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nicht  in  Masse,  wie  etwa  in  unseren 
Villencolonien.  Wenn  uns  auch  die 
Beschränktheit  der  Mittel  den  Autwand 
gröfserer  Gartengrundstücke,  wie  solcher 
für  die  englische  Lageordnung  der 
Landhäuser  nöthig  werde,  nur  selten 
gestatte,  so  sollte  doch  entschieden  für 
unsere  Villencolonien  der  Satz  gelten, 
dafs  auf  kleine  Grundstücke  nur  Land- 
häuser von  mafsvollen  und  decenten 
Architekturmotiven  gehören.  Unter 
dieser  Einschränkung  könnten  die 
Landhäuser  auch  näher  an  die  Stralse 
rücken,  ohne  dafs  ein  Bauwerk  das 
andere  im  ästhetischen  Genufs  ent- 
werthe. 

»Die  von  der  Strafse  unabhängige 
Lage  des  englischen  Landhauses  hat  den 
weiteren  Vorzug,  dafs  man  die  Gruppi- 
rung  der  Räume  vorwiegend  von  der 
Sonne  abhängig  machen  kann.  Die 
Wohn-  und  Schlafzimmer  liegen  da- 
her gegen  S.  oder  SO.,  das  Früh- 
stückszimmer öffnet  sich  der  Morgen- 
sonne, während  das  Speisezimmer 
gern  mit  dem  Blick  auf  die  sonnen- 
beschienene Landschaft  gegen  NW.  ge- 
richtet wird.  Nach  der  Wind-  und 
Wetterseite  legt  man  nicht  selten  den 
Eingang,  gegen  N.  oder  NO.  den 
Wirthschaftsflügel,  wo  kühle  Räume 
erforderlich  sind,  und  darin  die 
Küchen  so,  dafs  bei  der  örtlich  herr- 
schenden Windrichtung  keine  Küchen- 
gerüche dem  Herrschaftshaus  zuge- 
trieben werden.  Dient  bei  uns  der 
Erker  als  Auslug,  so  bildet  der  »bay- 
windoiim  für  den  Engländer  vorwie- 
gend einen  Sonnenfang,  denn  das 
Bedürfnils  nach  Sonne  ist  bei  den 
klimatischen  Verhältnissen  Englands 
und  dem  Mangel  an  Klarheit  der 
Atmosphäre  dort  ein  überaus  grolses. 

Hinsichtlich  der  Lüftung  im  Land- 
haus wird  die  bauliche  Aufgabe 
durch  die  relative  Gleichmäfsigkeit 
der  Temperatur  im  Jahresverlauf 
wesentlich  unterstützt,  so  dafs  auf 
eine  sorgsame  Dichtung  der  grols- 
bemessenen  Fenster  Schiebefenster- 
anlagen) kein  Werth  gelegt  zu  werden 
braucht.  Lm  trotz  der  ungehinderten 
Luftcirculation    im    englischen  Haus 


doch  die  Hauptplätze  des  Zimmers 
(Schreibtisch,  Sofa,  Bett  u.  s.  w.)  von 
Zug  unbedingt  frei  zu  halten,  werden 
meist  keine  Zwischenthüren,  sondern 
nur  Thüren  nach  den  Vorräumen, 
dem  Gang  oder  der  Halle  beliebt.  Eine 
Flucht  von  Zimmern  wie  bei  unseren 
i  Häusern,  mit  dem  besonderen  Reiz, 
dafs  sich  die  Räume  in  einander 
öffnen,  und  dafs  sie  Durchblicke  ver- 
schaffen, kennt  somit  das  englische 
Landhaus  nicht.  Es  leuchtet  ein, 
dafs  in  England  den  Treppenhallen 
und  dem  Gang,  da  sie  fast  auf  jedem 
Weg  von  einem  Zimmer  zum  anderen 
betreten  w  erden  ,  demzufolge  eine 
viel  intimere  Ausbildung  zukommt 
I  als  bei  uns.«  Verfasser  stellt  hieran 
I  anknüpfend  die  betr.  Plangestaltung 
in  den  romanischen  Ländern  und  in 
Rufsland  gegenüber:  »während  sich 
in  Italien  bei  der  Villa  das  Verhält- 
nifs  von  Vorräumen  zu  den  be- 
wohnten fast  zu  Gunsten  der  ersteren 
gestaltet,  verschwinden  im  Zaren- 
reich die  Gänge  fast  ganz;  das  Haus 
wird  unter  der  Herrschaft  des  Klimas 
zu  einer  zusammenhängenden  Gruppe 
heizbarer  Zimmer«. 

Das  Raumprogramm  des  englischen 
Landhauses  findet  er  im  Allgemeinen 
reicher  entwickelt  als  das  des  deut- 
schen, besonders  für  den  Wirthschafts- 
flügel in  Folge  seiner  vielfachen  Thei- 
lung  in  kleine  Gelasse,  als  einer  un- 
vermeidlichen Folge  des  Fortschreitens 
des  Comforts. 

Bei  den  staatlichen  Bauwerken  hat 
er  dagegen  —  und  das  ist  charakte- 
ristisch -  das  umgekehrte  Verhältnifs 
beobachtet.  Dieser  Punkt  wird  nach- 
stehend bei  den  Erörterungen  über 
die  englischen  Postbauten  noch  beson- 
ders beleuchtet. 

Verfasser  geht  schliefslich  auf  die  styl- 
geschichtliche und  ästhetische  Ausbil- 
dung des  englischen  Hauses  ein.  »In 
dieser  Beziehung  läfstsich  eine  Trennung 
der  Architektur  des  Hauses  von  der 
der  öffentlichen  Bauwerke  kaum  auf- 
recht erhalten,  da  beiden  Gattungen 
dieselben  speeihsch  englischen  Lebens- 
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bedingungen  gemeinsam  sind.«  Er  I 
zieht  Vergleiche  zwischen  der  Ent- 
wickelung  der  romanischen  Periode 
auf  deutschem  Boden  mit  ihrer  Fülle 
landsmannschaftlicher  Schulen  und 
derjenigen  Englands  mit  einer  einzigen 
Stylrichtung  dieser  Art;  zwischen  der 
streng  einheitlichen  und  anglisirenden 
Entfaltung  der  Gothik  und  der  Re- 
naissance in  England  und  den 
mannigfaltigen  und  intensiven  Strahlen- 
brechungen, in  denen  diese  Stvle  in 
den  verschiedenen  deutschen  Gauen 
erscheinen.  In  England  hätten  fremde 
Einflüsse  nur  während  eines  verhä'lt- 
nifsmälsig  kurzen  Zeitraums  den  Sinn 
von  der  nationalen  Neigung  abbringen 
können,  und  diese  gehöre  auch  neuer- 
dings der  heimischen  Renaissance  aus 
den  Zeiten  Elisabeths  bis  zu  denen  der 
Königin  Anna,  und  fast  noch  mehr  der 
national  englischen  Gothik.  Aber  es  sei 
doch  noch  ein  neues  Element,  besonders 
bei  der  jüngsten  englischen  Architek- 
tur, hinzugetreten,  ein  künstlerisches 
Princip  persönlicher  Art:  das  Streben 
nach  unbedingter  künstlerischer  Wahr- 
haftigkeit derart,  dafs  das  architek- 
tonische Aculsere  vollkommen  zum 
Spiegelbild  des  Innern  gemacht  werde, 
und  zwar  nicht  nur  des  Rauminnern, 
sondern  auch,  soweit  sinngemäss,  des 
construetiven  Kerns. 

In  dem  Kapitel  » Aesthetisches « 
weist  Verfasser  darauf  hin,  dafs  Eng- 
land das  Ausgangsland  dafür  gewesen 
ist,  Museen  nicht  blos  wie  anderwärts 
in  der  Absicht  zu  gründen ,  um  gute 
Werke  zu  sammeln,  sondern  auch 
aus  dem  Gesichtspunkt  der  Nützlich- 
keit und  Verwendbarkeit  für  das 
Leben;  er  sagt,  dafs  es  England  in 
Folge  seiner  abgeschlossenen  natio- 
nalen Art  in  dieser  Beziehung  zu  ein- 
heitlichen Ergebnissen  gebracht  habe. 
Diese  Bewegung  werde  nicht  nur  von 
den  englischen  Architekten  und  Kunst- 
gewerbetreibenden, sondern  auch  von 
einer  angesehenen  Malerwelt  gefördert. 
Vor  Allem  trete  hier  die  Farbe,  und 
zwar  die  farbige  Belebung  in  lichten, 
oft  kecken  Tönen  an  der  Aufsen- 
und  Inncnausbildung  in  den  Vorder-  , 


grund,  die  als  neuer  Bundesgenosse 
sich  der  Sonne,  Luft  und  Helligkeit 
im  Haus  zum  Kampf  mit  den  im 
Klima  und  in  den  Rauchwolken  Eng- 
lands lauernden  trüben  Mächten  zu- 
geselle. Man  schreckt  nach  den  Be- 
obachtungen des  Verfassers  bei  der 
von  der  unsrigen  abweichenden  Be- 
leuchtung vor  grünen,  resedafarbenen, 
blaugrünen,  weifsen,  ja  selbst  rothen 
lasirenden  Tönen  des  Holzes  nicht 
zurück.  Bei  den  Möbeln  zeige  sich 
in  England  immer  mehr  das  Streben, 
die  Zweckmässigkeit  zum  ausschliels- 
lichen  ästhetischen  Gesetz  zu  erheben. 
Es  werde  von  den  unbedingten  Lob- 
rednern dieser  Richtung  ein  Vergleich 
mit  dem  modern  gebauten  Wagen 
der  oberen  Zehntausend  oder  mit  dem 
Seeschiff  beliebt:  beide  Typen  er- 
regen unser  ästhetisches  Wohlgefallen 
durch  die  Eleganz  der  Gesammt- 
erscheinungen  und  der  struetiven 
Linienführung  im  Einzelnen,  ohne 
dafs  in  nennenswerthem  Mals  beson- 
dere Verzierungen  dabei  mitwirken. 
An  die  Thatsache,  dafs  auch  bei  uns 
Geheimrath  Wallot  unter  dem  Beifall 
seiner  Zuhörer  die  Aesthetik  des  Ma- 
schinenbaues als  eine  durchaus  künst- 
lerische bezeichnet  hat ,  der  eine 
wichtige  Rolle  im  Styl  der  Zukunft 
zufallen  dürfte,  knüpft  Verfasser  die 
Bemerkung,  wie  mit  diesem  Satz  der 
Unterschied  der  Ausbildung  von 
dynamisch  bewegten  und  statisch  un- 
bewegten Gegenständen  verwischt 
werde:  »Man  wird  nie  aufhören, 
ruhig  gelagerten  Massen  durch  sinn- 
gemässen tektonischen  Schmuck  künst- 
lerisches Leben  einzuhauchen.« 

»Zwischen  die  Gruppe  der  Privat- 
und  die  der  weiter  unten  erwähnten 
Staatsbauten  schiebt  sich  das  Bauwesen 
der  grol'sen  Corporationen .  Gesell- 
schaften, Stifte  u.  s.  w.,  eine  für  Eng- 
land besonders  wichtige  Gruppe.  Es 
ist  allbekannt,  wie  verschwenderisch 
in  England  bei  den  meisten  dieser 
Gebäude  vorgegangen  wird.  In  Edin- 
burgh stehen  sich  in  entzückender 
Lage  zwei  Krankenhäuser  gegenüber, 
die   von    keinem  Deutschen   auf  ihre 
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Bestimmung  hin  erkannt  werden 
würden.  Das  eine  von  ihnen,  das 
Heriot's  Hospital,  hat  sogar  den  aus- 
gesprochenen Charakter  eines  wehr- 
hatten Schlosses  mit  vier  mächtigen 
Donjons  an  den  Kcken  und  einem 
herrlichen,  a'ufserst  interessante  Details 
autweisenden  inneren  Schloishot. 

Wahrend  die  öffentlichen  Schulen 
Deutschlands  einen  breiten  Raum  im 
Städtebild  einnehmen,  treten  diese  An- 
stalten, besonders  gegenüber  den  vor- 
nehm abgeschlossenen  »Colleges« ,  in 
England  sehr  zurück. 

Die  neuen  englischen  Rathhäuser 
liefsen  den  Beschauer,  trotz  grol'sen 
Aufwandes  in  ihrer  Erscheinung,  nicht 
selten  kalt.  Dagegen  lautet  sein  Urtheil 
in  Betreff  der  Zahl  und  Art  der  öffent- 
lichen Bibliotheken  wieder  sehr  günstig. 
Einen  unerfreulichen  Eindruck  rief  in 
ihm  das  Bild  der  englischen  Bahnhöfe 
hervor:  »nirgends  ist  so  recht  der 
Versuch  gemacht  worden  wie  bei  uns, 
aus  den  inneren  Bedingungen  dieser 
Anlagen  künstlerisch  folgerichtige 
Architekturen  abzuleiten.  Die  grolsen 
englischen  Eisenbahngesellschaften  als 
Bauherren  haben  es  vorteilhaft  ge- 
funden, die  mit  den  Hauptbahnhöfen 
verbundenen  Riesenhotels  zur  Haupt- 
sache, zu  einer  Reclame  -  Architektur, 
zu  machen,  die  von  einem  gewaltigen 
Schlolsbau  sich  kaum  unterscheidet.« 

Zu  den  eigentlichen  Staatsbauten 
übergehend,  giebt  Verlasser  der  üeber- 
zeugung  Ausdruck,  dals  das  vielge- 
staltige und  kräftige  staatliche  Leben 
Deutschlands  diesem  unbedingt  ein 
l  ebergewicht  in  seinen  Staatsbau- 
werken über  England  verschaffe.  Als 
eiste  Gruppe  bespricht  er  die  nur 
lose,  bezüglich  der  Hochkirche,  mit 
dem  Staatswesen  verknüpften  kirch- 
lichen Bauten,  von  denen  er  Ge- 
legenheit hatte,  die  prächtigen  Kathe- 
dralen in  Westminster,  Canterburv, 
Cliester,  Glasgow,  York  und  Peter- 
bnro  genauer  zu  besichtigen;  ferner 
die  Gerichtsbauten,  bei  welchen  die 
Frage  ihrer  Zugehörigkeit  gleich- 
falls eine  offene  ist,  da  auch  die 
Commune    als    Bauherr  aulzutreten 


pflegt;  sodann  die  Bauten  der  in* 
I  neren  Verwaltung,  die  Museen,  die 
als  Bauwerk  wie  in  ihrer  Einrich- 
tung sein  lebhaftestes  Interesse  be- 
ansprucht haben ;  und  schliefslich 
die  schlichten  Marine-  und  Militair- 
bauten.  Unter  diesen  hat  er  das 
neue,  damals  fast  vollendete  Admi- 
ralitätsgebäude in  London  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  unterzogen.  In 
demselben  Mals,  mit  dem  er  der  ge- 
diegenen Ausführung  der  Installations- 
arbeiten seine  Anerkennung  zollt, 
mifsbilligt  er  die  wenig  ausdrucksvolle 
äufsere  Architektonik  dieses  Bauwerks, 
das  für  England  eine  so  hervorragende 
Bestimmung  besitzt. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  be- 
handelt die  englischen  Post-  und 
Telegraphenbauten.  DasGesammt- 
urtheil  des  Verfassers  spricht  hier  un- 
bedingt zu  Gunsten  der  deutschen 
Thätigkeit.  »Bei  den  starken  Impulsen, 
von  denen  die  Leitung  des  deutschen 
Post-  und  Telegraphenwesens  nicht  nur 
hinsichtlich  der  inneren  Organisation, 
sondern  auch  in  ihrem  führenden  Ein- 
fluls  auf  das  Weltpostwesen  getragen 
ist,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  diese  der  Geschichte  angehören- 
den Fortschritte  dem  Postbauwesen 
im  deutschen  Reich  eine  andere, 
bedeutungsvollere  Stellung  anweisen, 
!  als  in  England.  In  Deutschland  hat 
aufserdem  das  Postbauwesen  die  na- 
tionale Ehrenpflicht  zu  erfüllen,  dem 
Reichsgedanken  in  den  deutschen 
Sonderstaaten  durch  mitten  ins  bürger- 
lich-geschäftliche Leben  hineingestellte 
Bauwerke  Ausdruck  zu  geben.  Diese 
Weihe  fehlt  beim  englischen  Postbau- 
wesen ganz:  es  hat  einfach  für  Post- 
geschäftshäuser  zu  sorgen,  die  nicht 
einmal  durch  eigene  Postarchitekten, 
sondern  durch  Vermittelung  des  Office 
of  works  entworfen  und  ausgeführt 
werden.  Aber  auch  als  Geschäfts- 
häuser aufgefafst,  zeigen  die  englischen 
Postbauwerke  den  unsrigen  gegenüber 
wesentliche  Abweichungen,  deren  Er- 
klärung in  dem  Unterschied  der  Post- 
geschäfte hier  und  dort  zu  suchen  ist. 
Da  die  hierdurch  gegebenen  Verhältnisse 
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in  den  deutschen  und  englischen  Bau- 
programmen  zu  Tage  treten,  so  sind 
wesentliche  Plananordnungen  vom  eng- 
lischen Posthaus  in  unsere  Anlagen  kaum 
zu  übernehmen.  Das  »Public  Office«, 
das,  in  der  Mitte  der  Hauptfront  gelegen, 
mit  dem  »Sorting  Office»  die  beiden 
Hauptrü'ume  des  Erdgeschosses  aus- 
macht, gliedert  sich  nicht  wie  bei  uns 
in  die  Schalterhalle  und  den  Annahme- 
und  Ausgaberaum,  sondern  besteht  in 
einer  für  Publikum  und  Bedienstete 
gemeinsamen  ,  nur  durch  eine  Art 
Ladentisch  getrennten  Halle.  Wah- 
rend bei  uns  für  Entkartung,  Abferti- 
gung, Briefträger  u.  s.  w.  je  ein  Zim- 
mer oder  Saal  durchaus  nöthig  wird, 
kann  das  englische  Posthaus  für  dies 
Alles  mit  einem  einzigen  groisen  Saal, 
dem  nSorting  Office«  auskommen, 
in  dem  sogar  oft  noch  das  Packet- 
geschäft  Erledigung  findet.  Bei 
grösseren  Verkehrsanstalten,  wie  im 
Haupt  -  Postamt  zu  Birmingham,  ist 
zwar  ein  besonderer  Saal,  im  rechten 
Winkel  zum  Sortirsaal  liegend,  für 
die  Briefträger  vorgesehen.  Da  aber 
die  Scheidewand  fehlt,  so  bilden  die 
beiden  Räume  doch  eigentlich  einen 
einzigen  Saal.  In  Folge  dieses  Systems 
müssen  für  amtliche  Aufsicht,  für  die 
Geschäfte  der  Money  and  Postal 
Orders  u.  s.  w.  vergitterte  »boxes«  im 
Saal  angeordnet  werden.  Charakte- 
ristisch für  das  Ein- Saal -Svstem  sind 
ferner  die  Beobachtungsgallerien  und 
Erker,  hinter  deren  mit  Jalousien  aus- 
gestatteten Fenstern  der  Aufsichtsbe- 
amte, ohne  selbst  gesehen  zu  werden, 
die  Bewachung  der  Sortirer  vornehmen 
kann«  —  ein  Verfahren,  das  den  Ver- 
fasser unwillkürlich  an  ähnliche  Ein- 
richtungen in  Gefängnifsbauten  er- 
innert hat. 

»Der  an  der  Rückseite  des  Gebäudes 
befindliche  Vorfahrthof  für  die  Post- 
wagen, der  sich  zweckmäfsig  an  den 
nPostmen  room*  anschliefst,  ist  bei 
neuen  Bauten  stets  mit  Glas  überdeckt, 
an  den  Seiten  dagegen  orten.«  Für 
die  oft  längere  Zeit  wartenden  Wagen, 
welche  schon  allein  wegen  der  viel  Raum 
beanspruchenden  Packelkörbe  hier  einen 


lebhaften  Verkehr  unterhalten,  erscheint 
dem  Verfasser  die  Einrichtung  des 
Glasdaches  sehr  günstig.  »Im  Allge- 
meinen gilt  als  Regel,  diese  Vorfahrt- 
plätze entweder  als  Verbreiterung  der 
öffentlichen  Strafse,  oder  häufiger 
zwischen  zwei  Slralsen  am  Finde  des 
Postgrundstücks  anzulegen.«  Innere 
Posthufe,  die  für  die  Zu-  und  Abfahrt 
der  Wagen  eingerichtet  sind  und 
aufserdem  hygienisch  und  ästhetisch 
auf  das  Beste  bei  unseren  Postbauten 
wirken,  hat  Verfasser  bei  Neubauten 
in  England  nirgends  gesehen.  Er 
vermuthet.  dafs  dieser  [.'instand  in 
dem  Mangel  fast  jeglicher  Bauordnung 
innerhalb  der  englischen  Städte  zu 
suchen  ist,  wo  die  Grundstücke  so 
dicht  bebaut  werden,  als  es  sich  mit 
der  Beleuchtung  verträgt.  »Die  an 
die  Vorfahrten  anschliefsenden  Lade- 
rampen »platforms«  sind  in  der  Regel 
viel  breiter  als  die  unsrigen,  oft  bis 
zu  1  ti  engl.  Fufs.  Im  Erdgeschols 
befinden  sich  aufser  den  erwähnten 
zwei  Haupträumen,  die  vor  den  anderen 
auch  durch  ihre  Höhe  im  Interesse 
der  Lüftung  sich  auszeichnen ,  die 
Bureauräume  des  Postmaster  und  seiner 
Beamten  nebst  einem  Erfrischungsraum, 
ein  Gelal's  für  die  »private  boxes«  der 
Firmen  u.  s.  w. 

Im  Kellergeschofs  sind  die  Küchen, 
Garderoben,  Speisezimmer,  Wasch- 
räume, Closets  u.  s.  w.  für  die  Sortirer, 
Brief-  und  Packetträger,  Postillone, 
Werkstättenarbeiter  und  Telegraphen- 
boys angeordnet,  und  zwar  möglichst 
für  jede  dieser  Kategorien  getrennt. 
Diese  weitgehende  Fürsorge  für  die 
Bedürfnisse  des  Lebensunterhalts  und 
Comlorts  gewährt  dem  Fremden  einen 
ganz  erstaunlichen  Anblick:  die  Massen- 
arbeit,  die  geleistet  werden  mufs, 
findet  hier  ihr  Gegengewicht.  Für 
j  die  Erholung  der  Telegraphen  -  boys 
wird  sogar  manchmal  durch  einen 
Raum  gesorgt,  der  militairischen  Exer- 
citien  dient.  Im  Kellergeschofs  sind 
aufserdem  das  Abfertigungszimmer  für 
die  Telegramme  (nahe  den  Erholungs- 
räumen der  boys  gelegcni,  die  grofsen 
Lagerräume  für  die  Körbe  des  Packet- 
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dienstes,  die  Dampf-  und  Dynamo- 
maschinen, die  Kohlen,  sowie  der 
Heizraum  für  die  Centraiheizung  unter- 
gebracht. 

In  einem  Mezzaningcschol's,  das  sich, 
abgesehen  von  den  zwei  Haupträ'umen, 
über  das  ganze  Gebäude  erstreckt, 
liege»)  Zimmer  für  Telegraphen  -  In- 
genieure, verfügbare  Räume,  und  die 
Büreaus  des  Steueramts,  wenn  ein 
solches  zwar  unabhängig  vom  Post- 
betrieb, jedoch  in  demselben  Gebäude 
mit  untergebracht  ist. 

Im  nächsten  Geschofs  befinden  sich 
der  grofse  Raum  für  Relais-Batterien, 
Büreaus  für  unbestellbare  Briefe,  für 
die  Telegraphenschule,  für  den  Vor- 
steher und  die  Beamten  des  Tele- 
graphenamts, sowie  Erholungs-  und 
Speiseräume  u.  s.  w.  in  gleicher  Aus- 
dehnung wie  die  im  Erdgeschofs  vor- 
handenen. 

Das  oberste  Geschofs  gehört  aus- 
schliefslich  dem  Telegraphen  -  und 
Fernsprechbetrieb.« 

In  einer  Schlufsbetrachtung  des  eng- 
lischen und  deutschen  Postbau  -  Pro- 
gramms stellt  Verfasser  seine  Ein- 
drücke nach  folgenden  Gesichtspunkten 
zusammen  : 

1.  Da  die  Organisation  des  englischen 
Postwesens  Einrichtungen,  die  un- 
seren Ober  -  Postdirectionen  ent- 
sprechen, nicht  oder  doch  nur 
andeutungsweise  kennt,  so  fällt  für 
England  eine  ganze  Gruppe  posta- 
lischer Bauten  aus. 

2.  Das  Gleiche  gilt  von  baulichen 
Schöpfungen  nach  Art  unseres 
Post/.eitungsamts. 

3.  Das  Bestreben,  grofse  Centralstellen 
für  den  Packetverkehr  zu  errichten, 
hat  erst  in  dem  seiner  Zeit  im  Bau 
begriffenen  Parcel  Office  in  London 
einen  reiferen  Ausdruck  gewonnen. 

4.  Die  Postverladestellen  an  Bahnhöfen 
sind  in  England  weit  weniger  ent- 
wickelt als  bei  uns. 

3.  Während  die  Miethsgebä'ude  der 
deutschen  Reichspost  durch  ihre 
Abhängigkeit  von  der  Verwaltung, 
selbst  in  der  Architekturform,  bau- 
liJie  Anregung  bis  in  kleine  Orte 


hinein  tragen,  treten  sie  in  Eng- 
land, wenn  vorhanden,  baulich 
nicht  im  Mindesten  hervor. 
6.  Im  normalen  englischen  Postge- 
bäude stützt  sich  der  Betrieb  auf 
wenige,  aber  sehr  grofse  Räume, 
ein  System,  das,  aus  englischen  Ver- 
hältnissen erwachsen,  mit  dem 
ausgebildeten  System  der  deutschen 
Post  nicht  verglichen  werden  kann. 
Die  Bedürfnisse  im  Telegraphen- 
wesen gehen  in  beiden  Ländern 
hinsichtlich  der  Räume  wenig  aus 
einander.  In  Bezug  auf  das  Fern- 
sprechwesen fängt  England  erst  an, 
gröfsere  Baulichkeiten  in  Post- 
häusern anzulegen.  Das  Verfahren, 
Dienstwohnungen  in  Postgebäuden 
rcgelmäfsig  unterzubringen,  ent- 
spricht deutschen  Verhältnissen 
ebenso,  als  es  englischen  An- 
schauungen zuwider  läuft.  Die 
Einrichtungen  zu  wirtschaftlichen 
und  persönlichen  Zwecken  bean- 
spruchen im  englischen  Posthaus 
räumlich  eine  solche  Ausdehnung, 
dafs  dieses  Gebäude  trotz  der 
wenigen  für  den  eigentlichen  Be- 
trieb vorgesehenen  Säle  u.  s.  w.  als 
Ganzes  fast  ebenso  umfangreich 
sich  gestaltet,  als  das  deutsche, 
wobei  für  letzteres  selbst  noch  die 
Dienstwohnungen  in  Betracht  ge- 
zogen sind. 
Was  die  Architektur  der  englischen 
Posthäuser  anlangt,  so  bezieht  sich 
Verfasser  auf  seine  oben  erwähnten 
Darlegungen  Uber  die  englische  Styl- 
bewegung überhaupt.  Ein  Unterschied 
gegenüber  der  englischen  Privatarchi- 
tektur ist  hiernach  nicht  vorhanden. 

Vom  Verfasser  sind  nachstehende 
Postgebäude  besichtigt  worden :  das 
General  Post  Office  und  das  Parcel 
Office  in  London,  die  Hauptpostämter 
in  Liverpool,  Manchester,  Glasgow, 
Edinburgh,  Birmingham,  die  damals 
im  Bau  begriffenen  Posthäuser  in  Leeds 
und  Nottingham  und  das  Packet- 
postamt  in  Manchester. 

Die  Ausarbeitung  der  Posthauspro- 
jecte  geschieht  im  Office  of  works 
unter  Leitung  des  Architekten  Tanner, 
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dessen  sorgsame  Detaillirungen  in  Lon- 
don Ruf  besitzen.  Dem  ausführenden 
Architekten  verbleibt  lediglich  die  ge- 
schäftliche, technische  Leitung,  eine 
Uebung,  die  dem  Verfasser  für  eng- 
lische Verhältnisse  durchaus  zweckent- 
sprechend erscheint,  weil  den  örtlichen 
Leitern  selbst  grösserer  Bauten  aka- 
demische Bildung  dort  meist  abgeht. 

Bei  dem  Kapitel  »Constructives« 
bemerkt  er,  dafs  solid  zu  bauen  in 
England  Dank  dem  trefflichen  Material 
nicht  schwer  falle.  »Glasitte  Klinker 
sind  so  häufig  durch  die  Fabrikation 
geworden,  dafs  man  unmittelbar  mit 
ihnen  die  Wände  aufmauert,  statt  die 
bei  uns  übliche  Wandbekleidung  mit 
glasirten  Platten  anzuwenden.  Die 
Decken  in  den  Posthäusern  haben  fast 
ausnahmslos  eine  massive  Durchbildung. 
Bauholz  und  Fufsböden  stellen  sich 
wegen  des  Wettbewerbs  von  Deutsch- 
land, Schweden,  Nordamerika  und  in 
jüngster  Zeit  auch  von  Australien  nur 
unerheblich  theurer  als  bei  uns.« 

In  auffallendem  Gegensatz  zu  den 
immer  reicher  gestalteten  Fassaden,  ist 
die  architektonische  Innenausbildung 
der  Posthäuser  nach  den  Wahrneh- 
mungen des  Verfassers  sehr  einfach 
gehalten.  Die  grolsen  Räume  machten 
auf  ihn  häufig  last  einen  etwas  rohen 
Eindruck. 

Hinsichtlich  der  Höhe  der  Bau- 
kosten hat  Verfasser  für  eine  Reihe 
von  Postbauten  die  betr.  Summen  in 
Erfahrung  gebracht.  Diese,  und  zwar 
die  reinen  Baukosten,  belaufen  sich 
u.  A.  beim  Posthaus  in 

Birmingham  auf  i  327  700  Mark, 
Liverpool..    -  3600000 
Carditf  ....    -     1  070  000 
Nottingham    -      900  000 
Stamford  .  .    -         72  400     -  . 


Hiernach  berechnet  er  unter  Zu- 
grundelegung der  Zeichnungen  den 
Preis  eines  Kubikmeters  umbauten 
Raumes  für  das  Posthaus 

Birmingham,  auf  rund  36  Mark, 

Liverpool.  .  .  -       -  36  - 

Carditf   -  33 

Nottingham  .  30 

Stamford  ...  -       -  30     -  . 

An  der  Hand  einer  Zusammen- 
stellung deutscher  Postbauten  —  natur- 
gemäl's  von  solchen,  die  bei  ähnlich 
hohen  Baukosten  wie  die  oben  auf- 
geführten sich  zur  Vergleichung  mit 
den  englischen  Beispielen  eignen  — 
ermittelt  er,  dafs  die  Kosten  eines 
Kubikmeters  umbauten  Raumes  deut- 
scherseits zwischen  17  und  24  Mark 
schwanken. 

»-Bei  Gegenüberstellung  dieser  Er- 
gebnisse ist  zweierlei  zu  berücksich- 
tigen : 

1.  der  höhere  Satz  der  Baulöhne  in 
England, 

2.  der  bedeutend  geringere  Ausbau 
der  englischen  Posthäuser  gegen- 
über den  deutschen. 

Diese  beiden  Punkte  heben  sich 
annähernd  gegenseitig  auf.  Nimmt 
man  aber  auch  an,  unter  Beachtung 
dieser  zwei  Factoren,  dafs  die  be- 
zeichneten englischen  Postbauten  nach 
deutschen  Preisen  sich  um  1 5  pCt. 
billiger  hätten  herstellen  lassen,  so 
ergeben  sich  doch  so  hohe  Preise  für 
den  Kubikmeter  umbauten  Raumes 
bei  den  engli>chen  Posthäusern,  dafs 
die  deutsche  Postverwaltung  mit  Fug 
und  Recht  von  ihrer  sparsamen  Wii  th- 
schaft  im  Bauwesen  gegenüber  den  Auf- 
wendungen Grofsbritanniens  sprechen 
kann.« 


Digitized  by  Google 


—    05°  — 


73.    Der  erste  Chappe'sche  Telegraph  in  Paris. 
Mitgetheilt  von  Herrn  Postassistenten  Grethe  in  Hamburg. 


Die  Erfindung  des  optischen  Tele- 
graphen durch  den  französischen  Bürger 
Chappe  in  Paris  im  Jahr  1791  zog 
bald  nach  ihrem  Bekanntwerden  die 
Aufmerksamkeit  der  benachbarten 
Staaten  auf  sich.  In  Deutschland  war 
es  zuerst  die  Stadt  Hamburg,  welche 
die  Nutzbarmachung  der  »Fernschreibe- 
maschine" durch  Errichtung  eines  Tele- 
graphen zwischen  Hamburg  und  Cux- 
haven plante;  die  Verhandlungen  hier- 
über fanden  statt  in  der  »Gesellschaft 
zur  Beförderung  der  Künste  und  nütz- 
lichen Gewerbe«.  Die  eigentliche  Con- 
struetion  des  Telegraphen  kannte  man 
damals  noch  nicht:  um  sich  Uber  sie 
zu  unterrichten,  beauftragte  die  Gesell- 
schaft im  Jahr  1  ^oti  den  Domherrn 
Dr.  F.  J.  L.  Meyer,  den  Chappe  sehen 
Telegraphen  in  Paris  zu  besichtigen 
und  über  seine  Wahrnehmungen  in 
öffentlicher  Versammlung  zu  berichten. 

Dr.  Meyer  entledigte  sich  seines  Auf- 
trages in  der  wöchentlichen  Versamm- 
lung der  Gesellschaft  am  28.  Dezember 
1 790.  Wir  lassen  den  ein  dauerndes 
Interesse  bietenden  Bericht  hierunter 
folgen : 

»Der  Telegraph  zu  Paris  zog  bei 
meinem  diesjährigen  Aufenthalt  in 
Paris  meine  Aufmerksamkeit  um  so 
mehr  an,  als  diese  Erfindung  im 
vorigen  Jahr  ein  Gegenstand  der  Be- 
ratschlagungen unserer  Gesellschaft 
war.  Ich  erinnerte  mich,  dafs  bei  der 
damaligen  Untersuchung  der  Frage, 
ob  diese  Erfindung  auch  in  unserer 
Gegend  anwendbar  sei,  die  Kenntnifs 
der  inneren  Einrichtung  des  Pariser 
Telegraphen  und  dessen  praktischer 
Benutzung  bei  den  darüber  nach 
Deutschland  gedrungenen  blos  allge- 
meinen Nachlichten  noch  mangelhaft 
war,  und  dals  bei  den  Mitgliedern 
des  damaligen  U  ntersuchungsausschusses 
eben  wegen  dieses  Mangels  an  be- 
stimmten Nachrichten  eines  Augen- 
zeugen gegen  die  Erfindung  Bedenken 


sich  geltend  machten.  —  Meine  per- 
sönliche Bekanntschaft  mit  dem  Bürger 
Chappe,  Erfinder  des  Telegraphen, 
verschaffte  mir  die  willkommene  Ge- 
legenheit, mich  über  diesen  inter- 
essanten Gegenstand  durch  den  Augen- 
schein zu  unterrichten,  und  mit  Ver- 
gnügen theile  ich  Ihnen  meine  Beob- 
achtungen mit.  Ich  darf  mir  hierbei 
aber  nicht  schmeicheln,  Ihnen  über 
den  Gegenstand  durch  diese  Dar- 
stellung von  der  Einrichtung  der  Ma- 
schine selbst  und  von  der  unglaublich 
schnellen  Wirksamkeit  einen  anschau- 
lichen Begriff  zu  geben  und  alle  Ihre 
Fragen  befriedigend  zu  beantworten, 
denn  das  ist  in  der  That  von  einer 
blofsen  Beschreibung  nicht  zu  fordern. 
Der  Anblick  der  so  grofsen  als  ein- 
fach schönen  Vorrichtung  selbst  und 
deren  genaue  Aufmessungen  und  Zeich- 
nungen von  einem  ganz  Sachkundigen 
vermögen  dieses  allein.  Ueberdies 
waren  meine  Beobachtungen  in  Paris 
durch  meine  Lage,  als  ein  von  dem 
Erfinder  zu  seiner  Maschine  mit  vieler 
Urbanität  eingeführter  Fremder,  einiger- 
mafsen  beschrankt,  und  die  Discretion 
erlaubte  mir  nicht,  wirkliche  Auf- 
messungen der  Maschine  an  Ort  und 
Stelle  zu  nehmen,  um  alsdann  die 
bisher  noch  mangelhaften  Aufmessun- 
gen und  Zeichnungen  aus  solchen 
eigenen  Erfahrungen  zu  berichtigen. 
Sie  empfangen  hier  blos  die  Nach- 
richten eines  aufmerksamen  Augen- 
zeugen von  dem  Ganzen  des  Tele- 
graphen  und  dessen  Wirksamkeit  nebst 
einigen  Bemerkungen,  welche  ich  aus 
dem  Munde  des  Erfinders  über  dieses 
Werkzeug  vernahm.  Wenn  einige  von 
diesen  Beobachtungen  für  Sie  neu  und 
befriedigend  sind,  so  ist  mein  Wunsch 
und  der  Zweck  dieser  Mittheilung  er- 
füllt. 

Wir  kennen  die  französische  Er- 
findung der  Fernschreibekunst  und  die 
Einrichtung  der  Fernschreibemaschine 
auf  dem  Louvre  in  Paris  mehr  nach 
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dem  Aeufseren  —  und  selbst  in  dieser 
Hinsicht  nur  unvollkommen  —  als 
nach  ihrer  ganzen  ebenso  einfachen 
als  wirksamen  inneren  Beschaffenheit. 
Die  Besichtigung  der  Maschine  war 
bisher  mit  vielen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. Diese  sind  jetzt  bei  mehr 
Publicität  solcher  und  ahnlicher  Er- 
findungen zwar  geringer,  doch  mufs 
man ,  um  das  telegraphische  Ob- 
servatorium des  Louvre  besteigen  zu 
dürfen,  auch  jetzt  noch  eine  aus- 
drückliche Erlaubnils  der  Regierung 
durch  den  Minister  des  Innern  haben 
oder  von  dem  Erfinder  selbst  hinauf- 
geführt werden. 

Chappe,  ein  Mann  von  Geist,  Kennt- 
nissen und  Liebe  für  seine  Wissen- 
schaft, hatte  die  von  Mehreren,  aber 
mit  unzureichenden  Gründen  ihm  be- 
strittene Erfindung  seiner  Fernschreibe- 
kunst schon  vor  der  Revolution  ge- 
macht, und  diese  ward  für  ihn  ein 
neuer  Sporn,  sie  weiter  auszubilden, 
weil  ihr  Nutzen  für  die  Revolution, 
besonders  in  Kriegszeiten,  augenschein- 
lich war.  Er  theilte  sie  im  Jahr  1792 
der  gesetzgebenden  Versammlung  mit, 
und  der  Convent  decretirte  am  25.  Juli 
1793,  auf  Lakanal's  Bericht  Uber  diesen 
Gegenstand,  die  Ausführung  des  Vor- 
schlags zur  Einrichtung  einer  tele- 
graphischen Correspondcnz,  bei  wel- 
cher Chappe  als  Ingenieur-Telegraphe 
angestellt  und  ihm  die  ganze  Direction 
der  Anstalt  übergeben  ward.  —  Unter 
Robespierre's  Dictatur  fand  auch  dieser 
verdienstvolle  Mann  Verleumder  und 
heimliche  Angeber,  um  ihn  von  seinem 
Posten  zu  entfernen  oder  in  die  ge- 
meinschaftliche Grube  der  Ermordeten 
auf  dem  Magdalenen  -  Kirchhof  zu 
stürzen.  Er  ward  eines  contre- 
revolutionären  Mifsbrauchs  seines  Tele- 
graphen beschuldigt,  überwand  aber 
die  Beschuldigungen  seiner  Neider. 
Bei  den  verschiedenen  Verschwörungs- 
plänen, wenn  diese  zum  Ausbruch 
gekommen  waren,  war  er  nicht  we- 
niger in  Gefahr,  denn  in  jedem  dieser 
Plane  lag  die  Bemäcbtigung  des  Tele- 
graphen auf  dem  Louvre,  als  eines 
wichtigen  Mittels  geheimer  und  schneller 


Communication  mit  den  Armeen, 
Flotten  und  Departements. 

Der  Telegraph  steht  auf  dem  platten 
Dach  des  auf  dem  westlichen  mittleren 
Pavillon  des  Louvre  errichteten  Obser- 
vatoriums, eines  geraumigen,  ringsum 
mit  Fenstern  umgebenen  Zimmers,  in 
welchem  das  Büreau  der  telegraphischen 
Correspondenz  sich  beiludet. 

Die  Flügel  des  Telegraphen  bewegen 

i  sich  um  eine  eiserne  Achse,  die  durch 
die  Mitte  des  Hauptflügels  geht, 
zwischen  zwei  stark  mit  Eisen  be- 
festigten Pfeilern,  so  viel  ich  nach 
dem  Augenmals  beurtheilen  konnte, 
von  etwa  zwölf  Fufs  Höhe.  Der 
HauptHügel  von  etwa  zehn  Fufs.  und 
die  Nebenflügel  an  seinen  äul'sersten 
Finden  von  der  Hälfte  dieser  Länge 
sind  zwei  Fufs  breit  und  bestehen  aus 
zwei  parallel  laufenden  starken,  schwarz 
gemalten  Balken,  die  in  ihrem  Zwischen- 
raum prismatische,  mit  polirtem  Blech 
beschlagene  Querstäbe  einfassen,  welche 
dazu  dienen,  durch  den  Reflex  der  auf 
ihren    Flächen    aufgefangenen  Licht- 

(  strahlen  bei  trüber  Luft  die  Be- 
wegungen und  Richtungen  der  Flügel 
in  der  Ferne  kenntlicher  zu  machen. 
An  den  Enden  der  Flügel  sind  be- 
wegliche Laternen  angebracht,  die  bei 
jeder  Richtung  der  ersteren  senkrecht 

!  hängen  und  bei  einer  nächtlichen 
Correspondenz  die  Richtungen  der 
telegraphischen  Flügel  bezeichnen. 
Die  Bewegung  der  drei  Flügel  nach 
allen  Richtungen  ist  schnell  und  leicht 
und  geschieht  ohne  alles  Geräusch. 
Ihr  Mechanismus  ist  äufserst  einfach. 
An  jedem  Flügel  sind  zwei  Stangen 
befestigt  und  durch  den  Boden  des 
platten  Dachs  in  das  Zimmer  des 
Observatoriums  geleitet.  In  der  Mitte 
dieses  Zimmers  steht  ein  einfaches 
Räder-  oder  Walzwerk,  aus  drei  mit 
Handhaben  versehenen  Walzen  zu- 
sammengesetzt, an  welchen  die  sechs 
Stangen  des  Flügels  mittels  umwunde- 
ner Stricke  befestigt  sind.  Durch  die 
mittelste  Walze  und  deren  Stangen- 
züge wird  der  Hauptflügel,  und  durch 
die  beiden  anderen  Walzen  werden 
die  Nebcnflügcl   dirigirt.     Ein  Mann 
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regiert  die  Walzen  mit  bewunderungs- 
würdiger Leichtigkeit  und  Genauigkeit. 
Es  bedarf  nur  eines  Drucks  an  der 
einen  oder  anderen  Handhabe  und 
die  Flügel  schwingen  sich  schnell  zu 
einer  neuen  festen  Stellung.  An  einem 
Wandpfeiler  des  Cabinets  steht  ein 
von  Metall  sauber  gearbeiteter  kleiner 
Telegraph,  der,  mit  dem  die  grofse 
Maschine  dirigirenden  Walzwerk  in 
eine  aufserlich  unsichtbare  Verbindung 
gesetzt,  jede  Bewegung  und  Stellung 
der  letzteren  pünktlich  nachmacht  und 
folglich  dem  die  Walzen  regierenden 
Fernschreiber,  der  den  grofsen  Tele- 
graphen nicht  sieht,  zur  Gewifsheit 
seiner  Operationen  dient,  indem  das 
kleine  Modell  vor  seinen  Augen  alle 
Richtungen  der  grofsen  Maschine 
wiederholt. 

Einige  zur  Führung  der  telegraphi- 
schen Correspondenz  gebildete  junge 
Leute  arbeiten  in  dem  Bureau  unter 
Chappe's  Aufsicht.  Der  eine  bewegt 
die  Maschine,  der  andere  beobachtet 
durch  ein  Fernrohr  vor  der  mit  einer 
Klappe  versehenen  Maueröffnung  des 
Cabinets  seinen  nächsten  Correspon- 
denten  auf  dem  Montmartre,  und  er 
berichtet  und  schreibt  die  Antworten 
dieses  Telegraphen  nieder.  Die  Höhe 
des  Montmartre  bestimmte  diesen  zwei 
Stunden  vom  Louvre  entfernten  Stand- 
ort des  nächsten  Correspondenten  auf 
der  Linie  nach  Lille,  auf  welchem 
Weg  von  etwa  fünfzig  französischen 
Meilen  vierzehn  oder  sechszehn  Tele- 
graphen errichtet  sind.  Bekannt  ist 
die  den  Vogelflug  weit  übertreffende 
Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Nach- 
richten nach  Paris  und  wieder  zurück 
gebracht  werden. 

Die  Einrichtung  derCorrespondenz  ist 
folgende.  Am  Frühmorgen,  im  Sommer 
etwa  um  4  Ihr,  oder  spiiter,  wenn 
die  Correspondenten  sieh  Abends  vor- 
her eine  andere  Zeit  bestimmt  hatten, 
fragt  der  Pariser  Telegraph  bei  seinem 
Nachbar  auf  dem  Montmartre  durch 
die  Zeichensprache  an,  z.  B.  ob  Nach- 
richten von  den  Armeen  angekommen 
sind.  Dieser  antwortet.  Ist  nun  gegen- 
seitig nichts  zu  berichten,  >o  giebt  der 


1  Pariser  die  Stunde  an,  zu  der  man  wieder 
correspondiren  will,  und  nun  wird  die 
Maschine  in  Ruhe  gesetzt  (signe  de 
repos).  In  dieser  Ruhezeit  beobachten 
sich  aber  doch  die  Correspondenten 
zuweilen  einander,  ob  nicht  etwas  zu 
berichten  vorfallt,  welches  dann  durch 
ein  eigenes  Zeichen  (signe  d'urgence) 
angedeutet  und  auf  allen  Punkten  durch 
die  ganze  Correspondenzlinie  wieder- 
holt wird,  um  die  Beobachter  an  ihre 
Posten  zu  rufen.  —  Ist  dieses  aber 
nicht  der  Fall,  so  beginnt  mit  dem 
Secundenschlag  der  bestimmten  Stunde 
der  Pariser  Telegraph  sein  Geschäft 
wieder  mit  einer  Frage,  Anzeige  oder 

;  dergleichen,  endigt  abermals  mit  dem 
Ruhestundenzeichen  (signe  de  repos 
d'une  heure,  de  deux,  trois  heures), 
und  so  geht  es  fort  bis  zum  Abend, 
wo   dann   für  den   nüchsten  Morgen 

l  die  Correspondenzstunde  bestimmt 
wird.  Diese  Einrichtung  ist  in  der 
ganzen   Correspondenzlinie    bis  Lille 

!  dieselbe. 

Ohne  die  Modalität  des  Nachrichten- 
wechsels zu  kennen,  denkt  man  sich 
diesen  durch  Buchstaben-  oder  einzelne 
Wortzeichen  sehr  weitläufig  und  lang- 
sam. Das  aber  ist  nicht  der  Fall.  Die 
grofsen  Abkürzungen  der  Telegraphie 

1  erleichtern  und  fördern  die  Correspon- 
denz. Für  einen  bestimmten  Gegen- 
stand, z-.  B.  für  das  Kriegswesen,  ist 
eine  eigne  telegraphische  Chiffresprache 

,  im  Gebrauch.    Ein  einziges  gegebenes 

|  Zeichen    der  Maschine   umfafst  einen 
ganzen  Begriff  oder  einen  bedeutenden 
Ausdruck.     Ich   setze  den   Fall,  der 
Liller    Telegraph    will    die  folgende 
Nachricht  nach  Paris  berichten: 
»Diesen  Morgen  um  fünf  Uhr  — 
"griff  die  Nordarmee  — 
»den    zwölltausend    Mann  starken 

Feind  an  — 
n und  siegte  — 

»mit  fünfhundert  gemachten  Ge- 
fangenen» , 
so  geschieht  dieser  Bericht  mit  fünf 
Zeichen  nach  den  hier  gemachten  Ab- 
sätzen der  Zeilen  in  einer  Zeit  von 
zwei  Minuten.  —  Oder  unser  Pariser 
Corrcspondent  will   das  gewöhnliche 
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Ehrendecret  der  gesetzgebenden  Ver- 
sammlung: »Die  siegende  Armee  fahre 
fort,  sich  um  das  Vaterland  wohl  ver- 
dient zu  machen  k,  nach  Lille  über- 
bringen, so  geschieht  das  durch  ein 
Zeichen  (signe  d'honneur  pour  f  arfnee 
victorieusc).  Chappe  sagte  mir,  dafs  ein 
aufserordentlicher  Bericht,  welcher  etwa 
eine  enggeschriebene  halbe  Seite  be- 
trüge, auf  diese  Weise  in  höchstens 
einer  Viertelstunde  von  einem  Tele- 
graphen zum  andern  überbracht  werde. 
Wenn  man  hierbei  die  Zeit  berechnet, 
welche  eine  jede  der  Maschine  zu 
gebende  Stellung  erfordert,  und  sich 
vergegenwärtigt,  dafs  jedes  conven- 
tioneile Zeichen  so  lange  stehen 
bleiben  mufs,  bis  der  Beobachter 
auf  dem  Louvre  sieht,  dafs  sein 
Correspondent  auf  dem  Montmartre  es 
verstanden  und  weiter  berichtet  hat, 
so  ist  die  Geschwindigkeit  der  Mit- 
theilung in  einem  so  kurzen  Zeitraum 
merkwürdig.  Aufser  dieser  Zeichen- 
sprache, wovon  in  dem  telegraphischen 
Bureau  eine  Tabelle  nebst  einer 
chorographischen  Karte  der  Correspon- 
denzlinie  hangt,  giebt  es  andere  Chiffern 
für  solche  Nachrichten,  welche  Geheim- 
haltung erfordern,  wozu  nur  die 
beiden  Aufseher  des  Pariser  und  des 
LillerTelegraphen  den  Schlüssel  haben. 
Die  Fernschreiber  der  mittleren  Stationen 
machen  diese  Zeichen,  ohne  ihre  Be- 
deutung zu  kennen,  blos  mechanisch 
nach. 

In  meiner  Gegenwart  erfolgte  in 
dem  telcgraphischen  Bureau  auf  dem 
Louvre  in  der  vorher  bestimmten  Abend- 
stunde die  Frage  an  den  Telegraphen 
auf  dem  Montmartre  und  von  dort 
nach  Lille,  ob  bei  der  Armee  etwas 
Neues  vorgefallen  sei ,  mit  einem 
Zeichen.  In  demselben  Moment,  da 
dieses  Zeichen  durch  einen  Druck  an 
dem  Walzwerk,  welcher  die  Maschine 
in  die  Stellung  des  Zeichens  setzte, 
gegeben  ward,  beobachtete  ich  die  an 
der  Wand  des  Cabinets  hängende 
Secundenuhr,  und  mit  dem  achtzigsten 
Secundenschlag  kam  die  von  dem 
Beobachter  am  Teleskop  angerufene 
Antwort  «Nein«  zurück. 


Man  hatte  verschiedene  Pläne  zur 
Vermehrung  der  telegraphischen  Cor- 

!  respondenz  nach  mehreren  Gegenden 
der  Republik,  besonders  nach  den  See- 
häfen, entworfen,  deren  Ausführung 
aber  bei  dem  schlechten  Zustand  der 
Staatsfinanzen  wohl  noch  lange  ausge- 

i  setzt  bleiben  dürfte. 

Der  britische  Stolz  hat  sich  endlich 
zu  ahnlichen  Einrichtungen  dieser 
trefflichen  und  wichtigen  französischen 
Erfindung  entschlossen.  Augenzeugen 
versichern  aber,  dafs  die  englischen 
Telegraphen  noch  nicht  in  der  Voll- 
kommenheit wie  die  französischen 
|  arbeiten.  —  »Ihr  Stolz«,  sagte  der  sonst 
j  so  bescheidene  Chappe,  indem  er,  auf 
dem  Observatorium  neben  mir  stehend, 
mit  stillem  Selbstgefühl  die  Hand  an 
I  seinen  Telegraphen  stützte,  »ihr  Stolz 
und  ihre  Ungerechtigkeit  gegen  fremdes 
Verdienst  giebt  es  nicht  zu,  unsere 
Einrichtungen,  worin  wir  ihnen  vor- 
gearbeitet haben,  nachzuahmen;  sie 
wollen  es  anders  und  schlechter  machen 
wie  wir.« 

Den  neuesten  Beilrag  zur  Erfindung 
der  Fernschreibekunst  hat  der  Physiker 
Bürger  Conte,  Vorsteher  des  berühmten 
aerostatischen  Instituts  zu  Meudon,  ein 
Mann  gleich  achtungswerth  durch 
seinen  Forschungs-  und  Erfindungs- 
geist, als  durch  seinen  rastlosen  Eifer 
zur  Vervollkommnung  der  Wissen- 
schaften, geliefert.  Diese  durch  Sim- 
plicität  und  Zwcckmäfsigkeit  schöne 
Erfindung  ist  die  des  aerostatischen 
Telegraphen.  Er  besteht  aus  acht 
Cylindern  von  schwarzem,  auf  Reifen 
gezogenem  Wachstarlet,  welche  in  ihrer 
Form  und  Einrichtung  unseren  Kinder- 
|  lalernen,  die  aus  einander  gezogen 
werden  und  wieder  zusammenfallen, 
ahnlich  sind.  Diese  acht  in  sich  selbst 
beweglichen  Cvlinder,  jeder  von  etwa 
drei  Fufs  im  Durchmesser  und,  ausge- 
spannt, von  verhältnifsmäfsiger  Länge, 
hängen,  durch  Stricke  unter  sich  ver- 
bunden, in  Zwischenräumen  von  vier 
Fufs,  einer  über  dem  andern,  unter 
der  Gondel  des  Aeronauten  wie  ein 
Schweif  herab.      Sie   werden  mittels 
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der  durch  den  Boden  der  Gondel  ge- 
leiteten Stricke  von  dem  ansteigenden 
aeronautischen  Fernschreiber  ausein- 
ander- und  wieder  zusammengezogen; 
auf  diese  Weise  wird  aus  der  oberen 
Luttregion  die  telegraphische  Correspon- 
denz  geführt.  Der  einlache  Apparat 
gestattet,  je  nachdem  die  acht  Cylinder 
abwechselnd  angezogen  sind  und  wie- 
der zusammenfallen,  2O3  Verände- 
rungen zur  Bezeichnung  der  ver- 
einbarten Charaktere  für  die  (Kor- 
respondenz; folglich  kann  diese,  um 
die  telegraphische  Sprache  mehr  zu 
verheimlichen,  oft  verändert  werden. 
Aus  einer  Höhe  von  100  Klaftern 
correspondirte  Conte  mit  seinem  Tele- 
graphen am  22.  Mai  1796*  zum  ersten 
Mal  mit  dem  zwei  Stunden  entfernten 
telegraphischen  Observatorium  des 
Louvre  und  ward  pünktlich  verstan- 
den. Er  war  mit  Jer  Erfindung  eines 
ähnlichen  aerostatischen  Telegraphen 
beschäftigt,  welcher,  ohne  eines  grolsen 
Ballons  und  aufsteigenden  Fern- 
schreibers zu  bedürfen,  blos  unter 
einem  Ballon  von  1  2  Fufs  angehängt, 
von  der  Erde  ab  durch  Stricke  be- 
wegt und  so  zur  (Korrespondenz  be- 
nutzt werden  kann. 

Unsere  Gesellschaft  war  die  erste 
deutsche  Societät,  in  welcher  1794 
nach  der  Errichtung  des  Pariser  Tele- 
graphen directe  Vorschläge  zu  einer 
ähnlichen  deutschen  Anstalt  zwischen 
hier  und  Cuxhaven  zur  Erreichung 
schnellet  Mittheilungen  von  Schirls-  und 
Handlungs- Nachrichten  von  der  Elb- 
mündung her  geschahen.  Ihrer  Deli- 
berations- Versammlung  sind  die  Gut- 
achten sach-  und  ortkundiger  Mit- 
glieder über  diesen  Gegenstand  durch  , 
mich  vorgelegt,  deren  Resultate  weniger 
in  der  Sache  selbst,  als  in  der  Aus- 
führung des  Projects  in  Ansehung  des 


erforderlichen  ersten  und  demnächst 
jährlichen  grofsen  Kostenaufwandes  zu 
manchen  Zweifeln  Anlafs  geben,  welche 
jedoch  bei  richtiger  Beurtheilung  und 
Erwägung  der  aus  einer  solchen  An- 
lage von  telegraphischem  Nachrichten- 
wechsel für  das  Hamburgische  Com- 
mercium und  den  Staat  überhaupt  ent- 
stehenden Vortheile  und  der  demnach 
aufzubringenden  Kosten  sich  mir  um 
vieles  zu  verringern  scheinen.  Die 
Gesellschaft  selbst  hat  freilich  keine 
Mittel  in  Händen,  den  Plan  zur  Aus- 
führung zu  bringen;  sie  kann  blos 
den  Gedanken  dem  mercantilischen 
Publikum  unserer  Vaterstadt  vorlegen 
und  zur  Beherzigung  empfehlen.  Dieses 
wird  nach  dem  Beschluß  derGesellschaft 
in  einem  der  nächsten  Bände  ihrer 
Schriftensammlung  durch  Publicirung 
der  Verhandlung  bald  möglichst  ge- 
schehen.« 

Im  Anschlufs  an  diesen  Bericht  sei 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  in  der 
Angelegenheit  stattgehabten  Verhand- 
lungen ctgebnilslos  verliefen,  unge- 
achtet aller  Bemühungen  der  »Gesell- 
schaft zur  Beförderung  der  Künste  und 
nützlichen  Gewerbe« :  den  Senat  und 
die  sonst  interessirten  Kreise  der  Stadl 
Hamburg  für  die  Anlegung  eines  op- 
tischen Telegraphen  von  Hamburg 
nach  Cuxhaven  zu  gewinnen.  Erst 
im  Jahr  1836,  nachdem  einige  Jahre 
vorher  die  preufsische  Regierung  mit 
der  Errichtung  eines  solchen  Tele- 
graphen zwischen  Berlin  und  Coblenz 
vorgegangen  war,  kam  auch  der  op- 
tische Telegraph  von  Hamburg  nach 
Cuxhaven  zur  Ausführung  (vgl.  Archiv 
von  1892,  Seite  282,  und  von  1893, 
Seite  387;  und  blieb  so  lange  bestehen, 
bis  im  Jahr  1848  der  elektromagne- 
tische Telegraph  an  seine  Stelle  trat. 
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76.  Das  Grofsfürstenthum  Finnland. 


Es  kostete  Zeit,  um  in  Finnland  den 
rationellen  Ackerbau  einzuführen,  wie 
er  sich  jetzt  zugleich  mit  den  neuen 
Gerätschaften  von  den  Küsten  aus 
nach  dem  Innern  verbreitet.  Das  Ge- 
treide wird  überall  in  Scheunen  ge- 
trocknet und  erhält  ein  Rauchbad, 
wodurch  dessen  Keimkraft  bewahrt 
wird.  Die  Wiese  hat  der  Finnländer 
früher  gering  geschützt.  Jetzt  sendet 
die  Regierung  Agronomen  und  Meierei- 
vorsteherinnen aus;  auch  wird  für  die 
Hebung  der  Landwirthschaft  durch 
höhere  und  niedere  Schulen ,  private 
Vereine  und  Ausstellungen  mit  Preis- 
verthcilung  gesorgt. 

Die  Jagd  wird  meist  mit  Schlingen 
oder  SchufswarTen  betrieben.  Füchse 
werden  im  Eisen  gefangen  oder  mit 
Strychnin  vergiftet.  Wölfe  jagt  man  in 
tiefem  Schnee  auf  Schneeschuhen,  oder 
man  fängt  sie  in  Fallgruben.  Der  Bär 
wird  im  Winterlager  umstellt  und 
durch  Rauch  oder  mit  Hunden  heraus- 
getrieben und  von  den  Jägern  mit 
Spiefsen  oder  Kugeln  empfangen. 
Jagdgesetze  bestimmen  für  efsbares 
Wild  eine  Schonzeit;  Elenthiere  dürfen 
überhaupt  nicht  gejagt  werden.  Vögel 
werden  mit  Hunden  gejagt  oder  in 
Schlingen  gefangen.  An  den  Küsten 
plündert  man  gedankenlos  die  Eier 
der  Seevögel,  so  dafs  auch  die  kost- 
bare Eidergans  immer  seltener  wird. 
Der  Seehundschütze  jagt  seine  Beute 
im  Frühjahr  an  den  Küsten;  mit 
einem  weifsen  Hemd  über  der  Winter- 
kleidung nähert  er  sich  vorsichtig  auf 
dem  Eis  seinem  Opfer,  um  den  auf 
der  Eiskante  sich  sonnenden  Seehund 
mit  der  Büchse  zu  erlegen  und  die 
Jungen  mit  einer  Keule  zu  tödten. 
Im  Herbst  wird  der  Seehund  in  Netzen 
gefangen.  Die  Seehundsjagd  ist  oft 
grausam,  stets  lebensgefährlich,  aber 
gewöhnlich  lohnend.  Oft  bleibt  der 
Jäger  Monate  lang  an  den  äufsersten 
Klippen  im  Meer,  oft  löst  sich  das 
Eis,  wo  er  jagt,  und  treibt  mit  ihm  in 
die  See  hinaus;  jedes  Jahr  verschwin- 
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den  Seehundsjäger  oder  werden  in 
wunderbarer  Weise  auf  schwimmenden 
Eisstücken  gerettet. 

Der  Fischfang  wird  so  unvernünftig 
betrieben,  dafs  seine  reichen  Vorrats- 
kammern an  vielen  Stellen  nur  um  die 
Laichzeit  Ertrag  liefern.  Die  gewöhn- 
lichen Geräthschaftcn  sind:  Zugnetze, 
Reusen,  Angeln  und  Netze.  Am  ein- 
träglichsten ist  der  Lachsfang,  der  mit 
sogen.  Pata's  (Lachswehr)  betrieben 
wird.  In  der  Stromschnelle  wird  eine 
geräumige  dreieckige,  im  Boden  mit 
Bohrlöchern  versehene  Kammer  ge- 
baut; die  Basis  ist  in  einen  Winkel 
gebogen  und  die  Spitze  gegen  den 
Strom  gerichtet.  Der  Lachs  schwimmt 
gegen  den  Strom  und  bemerkt  in  dem 
Winkel  eine  Oeft'nung,  durch  die  er 
in  die  geschlossene  Pata  gelangt. 
Hier  findet  er  die  enge  Eingangsthür 
nicht  wieder.  Die  Pata  wird  heraus- 
gehoben, das  Wasser  fliefst  ab  und 
die  Lachse  zappeln  am  Boden,  manch- 
mal zu  Hunderten  auf  einmal.  Die 
kräftigeren  Fische  werden  durch  einen 
leichten  Schlag  auf  das  Maul  getödtet 
und  am  Strand  der  Gröfse  nach  an 
einander  gereiht,  wonach  der  Fang 
gewöhnlich  an  die  bereits  wartenden 
Käufer  versteigert  wird.  Eigentüm- 
liche Fischgeräthschaltcn  sind  Korb- 
netze aus  Weidenzweigen,  die  in  den 
Stromschnellen  angebracht  werden, 
um  Neunaugen  zu  fangen,  und  eine 
Art  Fischzäune  aus  Latten  (katschor), 
die  in  den  See  hinaus  gebaut  werden. 
Hier,  wie  in  der  Pata,  sucht  der  Fisch 
vergebens  einen  Ausgang.  Eine  sehr 
beliebte  Fangart  ist  das  Stechen  des 
Fisches  bei  Fackellicht;  das  Boot 
gleitet  an  dunklen  Herbstabenden 
lautlos  auf  seichtem  Wasser  dahin  und 
trägt  an  seinem  Bug  ein  hell  leuchten- 
des Fackellicht;  den  auf  dem  Boden 
des  Sees  ruhenden  Fisch  blendet 
der  Schein  des  Feuers,  und  man  über- 
rascht ihn  durch  einen  tödtlichen 
Schlag  mit  einem  spitzen,  gabelförmi- 
gen Eisen. 

45 


Digitized  by  Googl 


-    656  - 


Auf  industriellem  Gebiet  war  nocn 
bis  ins  lautende  Jahrhundert  hinein 
das  Hausgewerbe  die  am  meisten 
producirende  Arbeitsweise  in  Finnland. 
Die  Frauen  des  Hauses  spannen  die 
Wolle  der  eigenen  Schate,  sowie  den 
Lein  und  Hanf  von  ihren  Feldern; 
sie  webten  Linnen ,  Drillich ,  Bett- 
zwillich, grobe  Wollenstoffe  und  an- 
dere Wollenzeuge,  Teppiche,  Decken 
u.  s.  w.  Die  Männer  zimmerten  die 
Hauser  und  sagten  Bretter,  schnitzten 
Ackerwerkzeuge  und  Hausgeräth,  ver- 
fertigten Schlitten  und  Karren,  Boote 
und  Fischereigeräthe.  Man  gols  zu 
Hause  die  Talglichte,  braute  dort  das 
Bier  und  bereitete  den  Branntwein  in 
eigenen  Tiegeln.  In  wenig  bewohnten 
Gegenden,  fern  von  den  Eisenbahnen 
und  den  grofsen  Heerstrafsen ,  sorgt 
noch  heute  das  Hausgewerbe  für  die 
Herstellung  der  am  heimischen  Herd 
und  in  der  Verwaltung  des  Hauses 
nöthigen  einfachen  Gegenstände.  Aber 
auch  wo  ein  lebhafter  Verkehr  statt- 
findet, die  Mannigfaltigkeit  der  Be- 
dürfnisse sich  vermehrt  hat  und  billige 
Fabrikwaaren  in  nahe  gelegenen  Läden 
zur  Verfügung  stehen ,  hat  sich  die 
Bedeutung  des  Hausgewerbes  zur  Aus- 
nutzung der  langen  Winterabende  er- 
halten. Handel  und  Handwerk  durften 
nach  einem  mittelalterlichen  Gesetz 
nur  in  Städten  betrieben  werden,  um 
deren  Aufblühen  durch  Concentrirung 
der  Gewerbe  zu  fördern.  Schon  im 
18.  Jahrhundert  wurde  indels  der 
Fabrikindustrie  das  Recht  zuerkannt, 
sich  über  die  früheren  engen  Grenzen 
zu  verbreiten. 

Die  Berge  Finnlands  sind  arm  an 
Erzen;  Eisengruben  sind  nur  in  ge- 
ringer Zahl  bearbeitet  worden.  Da- 
gegen können  aus  Schweden  Erze 
leicht  nach  den  südwestlichen  Küsten- 
gegenden gebracht  werden :  hier  wurden 
Hochöfen  angelegt,  andere  wiederum 
im  Innern  des  Landes,  wo  Sumpf- 
11  ii  «J  Seeerze  vorhanden  sind.  Stäb- 
chen ,  Schmiede-  und  Gulswaaren 
bildeten  lange  Zeit  Alles,  was  die 
Eisenwerke  auf  den  Markt  brachten. 
Eine    vielseitigere   Produktion  begann 


Ausgangs  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Finnländische  Kleinschmiedearbeiten, 
ferner  Pflüge  und  sonstige  landwirt- 
schaftliche Geräthe  behaupten  heute 
neben  gewalztem  Eisen  sowohl  auf 
dem  einheimischen  als  auch  auf  dem 
russischen  Markt  einen  hohen  Rang- 
platz. Eine  Menge  mechanischer  Werk- 
stätten ist  während  der  letzten  Jahr- 
zehnteentstanden, theils  im  Zusammen- 
hang mit  Eisenwerken  auf  dem  Land, 
theils  selbstständig  in  den  Städten. 
Sie  beschäftigen  sich  u.  A.  mit  dem 
Bau  von  Dampfern,  der  Instandsetzung 
von  Fahrzeugen,  der  Herstellung  von 
eisernen  Brücken  und  mit  der  An- 
fertigung von  Maschinen  verschiedener 
Art.  Ein  Kupferwerk  von  hervor- 
ragender Bedeutung  befindet  sich  am 
nördlichen  Ufer  des  Ladogasees.  Als 
Nebenproduct  wird  bei  der  Reinigung 
des  Kupfers  Silber  gewonnen.  Im 
Flulsthal  von  Ivalo  wird  Gold  ge- 
waschen. Diese  Metalle  haben  indefs 
in  der  Production  Finnlands  keine 
nennenswerthe  Wichtigkeit.  Am  reich- 
lichsten von  allen  industriellen  Roh- 
materialien steht  naturgemäfs  das  Holz 
dem  finnländischen  GewerbeHeifs  zu 
Gebot.  In  Folge  dessen  nehmen  die 
Sägemühlen  sowohl  an  Zahl  wie  an 
Erzeugungswerth  den  ersten  Platz  unter 
den  Industriezweigen  des  Landes  ein. 
Die  Anwendung  der  Dampfkraft  brachte 
eine  durchgreifende  Veränderung  in 
der  Gestaltung  des  Holzgeschäfts  mit 
sich.  Früher  waren  alle  Sägemühlen 
an  Wasserfällen  angelegt;  während  der 
letzten  Jahrzehnte  hat  man  vorzugs- 
weise Dampfsägemühlen  gebaut,  die 
das  Heizmaterial  kostenfrei  vom  Ab- 
fall beim  Sägen  erlangen,  und  hat  sie 
nach  Flulsmündungen  oder  sonstigen 
Verkehrspunkten  verlegt,  zu  denen  das 
Holz  herangerlöfst  werden  kann.  Von 
den  etwa  ;;so  Sägemühlen  des  Landes 
sind  jedoch  die  meisten  nur  kleine 
Betriebe  zur  Verarbeitung  des  Holzes 
aus  den  nächstgelegenen  Wäldern,  be- 
sonders in  Gegenden,  wo  es  an  Flöfs 
was<er  fehlt:  die  Bretter  werden  dann 
mittels  Eisenbahn  nach  den  Export- 
häfen geschafft.    Die  für  die  National- 
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wirtlisehaft  bedeutungsvollste  Ent- 
wickelung  auf  dem  Gebiet  der  Holz- 
industrie besteht  jedoch  in  dem 
mechanischen  Schleifen  des  Tannen- 
und  Espenholzes  zu  Papiermassc.  In 
der  Mitte  der  sechsziger  Jahre  begann 
die  Errichtung  von  Holzschleifereien. 
Demnächst  legte  man  in  Zusammen- 
hang mit  den  letzteren  Papierfabriken 
an.  Die  Verfertigung  von  Holzpapier 
umfafst  auch  feinere  Sorten,  seitdem 
die  Fabrikation  von  Cellulose,  d.  h. 
auf  chemischem  Weg  gewonnene  Papier- 
masse von  Holz,  eingeführt  worden 
ist.  Im  Jahr  1890  betrug  die  Zahl 
der  Holzschleifereien,  Papier-.  Cellulose- 
und  Pappfabriken  42 ;  der  gröfste 
Thcil  der  Erzeugnisse  wird  nach  Rufs- 
land und  naj:h  fremden,  auch  trans- 
atlantischen, Landern  exportirt. 

Kräftige  Anläufe  zu  höherer  Ent- 
wicklung haben  ferner  die  Tuch-  und 
Lederfabrikation  genommen.  Auch 
Glashütten  giebt  es  in  den  meisten  Pro- 
vinzen; die  gewöhnliche  Production 
besteht  in  Fensterglas  und  Flaschen. 
Die  Porcellan-  und  Kachelfabrikation, 
sowie  die  Werkstätten  für  die  Be- 
arbeitung des  Granits  zu  Denkmälern 
und  Bauzwecken  weisen  ebenfalls  vor- 
treffliche Leistungen  auf.  Zu  erwähnen 
sind  endlich  Zucker-  und  Tabak- 
fabriken und  die  in  grösserer  Zahl 
vorhandenen  Brauereien.  In  der  ofri- 
ciellen  Statistik  ist  der  gesammte 
Productionswerth  der  finnländischen 
Industrie  für  das  Jahr  1 8qo  auf  167 
Millionen  Mark  angegeben ,  während 
man  ihn  für  1883  auf  1  27 '/2  Millionen 
Mark  berechnet  hatte. 

Gleich  der  Industrie  war  der  Handel 
in  älterer  Zeit  allerhand  Mafsregelungen 
unterworfen.  Bis  weit  hinein  ins 
19.  Jahrhundert  bestand  noch  der 
Unterschied  zwischen  Stapelplatz  und 
Binnenstadt,  zwischen  Grofs-  und  Klein- 
handel. Das  Gesetz  bestimmte  die 
Rechte,  die  der  einen  oder  anderen 
dieser  Kategorien  zukamen;  es  ordnete 
zugleich  an,  dafs  auf  dem  Land  Handel 
nicht  getrieben  werden  durfte.  Die 
Gewerbeordnung  von  1879  hat  diese 
Festsetzungen    aufgehoben.  Seitdem 


ist  Jedermann    berechtigt,   nach  vor- 
heriger   Anmeldung     bei     der  zu- 
ständigen Behörde  in  der  Stadt  oder 
auf  dem  Land  Handel  zu  treiben.  Die 
Märkte  und  Messen   in   den  Städten 
haben   in  Folge  der  Verbreitung  des 
Landhandcls    und    der  Verbesserung 
der  Verkehrsmittel  zum  gröfsten  Theil 
für  den  inländischen  Waarenaustausch 
an  Wichtigkeit  verloren.   Von  ökono- 
mischer Bedeutung  sind  jedoch  die- 
jenigen Märkte  in  einigen  Seestädten, 
auf  denen  die  Bewohner  der  Skären 
den  gesalzenen  »Strömling«  verkaufen, 
diesen  allgemeinen,   auch  für  die  im 
Innern  des  Landes  lebende  Bevölkerung 
unentbehrlichen  Artikel,  sowie  einige 
Pferde-   und   Viehmärkte.     Auf  den 
Marktplätzen     der    größeren  Städte 
herrscht  täglich  ein  lebhafter  Verkehr 
mit  ländlichen  Producten.  —  Allmählich 
hat   innerhalb  des  Handels  eine  Ver- 
theilung  nach  verschiedenen  Branchen 
stattgefunden.     In    den    Läden  der 
gröfseren  Städte  findet  man  nicht  mehr 
wie  früher  alle  möglichen  Arten  von 
Waaren  zusammengebracht.  Sowohl 
der  Grofshandel  für  Export  wie  der- 
jenige  für  Import   haben  angefangen 
sich  nach  Hauptartikeln  zu  specialisiren. 
Immerhin  fahren  einige  Handelshäuser, 
ihren  Traditionen  gemäfs,   fort,  sehr 
vielseitige  Geschäfte  zu  betreiben.  In 
den  Jahren  1886  bis  1891  betrug  der 
jährliche  Gesammtwerth  der  Ein-  und 
Ausfuhr  mindestens  173  und  höchstens 
231  Millionen  Mark.  Am  erheblichsten 
ist  der  Waarenumsatz   mit  Rufsland, 
wohin     Finnland     im  Durchschnitt 
Waaren  für   33  Millionen  Mark  aus- 
führt, während  die  Einfuhr  von  dort 
auf  30  Millionen  Mark  sich  bewerthet. 
Demnächst    ist    der  Export    am  be- 
deutendsten     nach  Grofsbritannien, 
Dänemark    und   Frankreich    und  der 
Import  am  gröfsten  aus  Deutschland, 
Grofsbritannien  und  Schweden. 

Eine  Reihe  bemerkenswerther  Mit- 
theilungen Hilst  uns  einen  Ueberblick 
gewinnen,  welche  Mittel  man  zur  Be- 
seitigung der  Schwierigkeiten  ange- 
wendet hat,  die  Natur  und  Klima  der 
Entwickelung  des  Verkehrs  entgegen- 
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stellten.  Die  ersten  Fufs-  und  Reitpfade 
Finnlands  führten  des  freien  Ausblicks 
wegen  über  Höhen.  Als  an  Stelle  dieser 
Pfade  spater  Fahrwege  traten,  liefs 
man  sie  gewohnheitsmäfsig  weiter  zu 
den  Höhen  aufsteigen,  weshalb  manche 
Landstrafse  noch  voller  Steigungen  ist, 
die  ohne  Schwierigkeit  hinten  um- 
gangen werden  können.  Steil  und 
krumm,  wie  sie  sind,  würden  diese 
abschüssigen  Wege  manchmal  sehr 
gefährlich  sein,  wenn  nicht  das  finnische 
Pferd  daran  gewöhnt  wäre,  bergab 
zurückzuhalten,  oft  so  eigensinnig,  dafs 
es  daran  gemahnt  werden  mufs,  seinen 
Lauf  zu  beschleunigen.  Die  Winler- 
wege  führen  quer  über  Sümpfe  und 
eisbedeckte  Seen.  Ein  für  die  finni- 
schen Wege  eigentümliches  Hinder- 
nis sind  die  Gatterthore,  die  in  den 
Ebenen  wiederholten  Aufenthalt  ver- 
anlassen würden,  wenn  nicht  für  ge- 
wöhnlich ein  baarhäuptiges  Kind  be- 
reit stände,  um  als  freiwilliger  Pförtner 
einen  kleinen  Geldbetrag  zu  verdienen. 

Während  der  ersten  Jahrzehnte  des 
19.  Jahrhunderts  bildeten  Fufspfadc. 
Dorfstrafscn,  allgemeine  Landstraßen, 
Seen  und  Flüsse  die  einzigen  V  erkehrs- 
mittel Finnlands.  Die  allgemeinen 
Landstrafscn ,  welche,  altem  Gesetz 
genta' fs,  von  den  Grundbesitzern  ge- 
baut und  unterhalten  werden ,  ver- 
einigen Städte  und  sonstige  be- 
deutendere Orte  in  verschiedenen  Rich- 
tungen mit  einander.  Mit  Pferd  und 
Karren  befördert  der  Bewohner  des 
Binnenlandes  auf  ihnen  seinen  Theer, 
seine  Butter  und  andere  Erzeugnisse 
nach  der  nächsten  Seestadt,  um  sie 
dort  gegen  Eisen,  Salz.  KatTec,  Zucker 
u.  dgl.  einzutauschen.  Schon  in  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wurde  die 
sogen,  nskjutshällning't  ;  Personenpost; 
eingeführt,  die  darin  bestand,  dafs  die 
Grundbesitzer  verpflichtet  wurden,  zur 
Beförderung  der  Post  und  von  Reisen- 
den an  den  Poststationen  »gästgifverie  j 
oder  an  Orten,  wo  Pferde  gewechselt 
wurden,  Pferde  zu  halten;  Iiier  konnte 
man  auch  Nachtquartier  und  einfache 
Kost  erhallen.  Da  da^  vorgeschriebene 
l-ahrgeld  gering  und  die  Fahrgeschwin- 


digkeit verhältnifsmäfsig  grofs  war,  hat 
diese  Anordnung  den  Personenverkehr 
wesentlich  erleichtert  und  zur  Folge 
gehabt,  dafs  das  in  anderen  Ländern 
üblich  gewordene  Diligencenwesen  in 
Finnland  keinen  Eingang  fand.  Die 
Halteplätze  für  den  Pferdewechsel  liegen 
in  einer  Entfernung  von  durchschnittlich 
je  1  5  km  von  einander.  Rothe  Pfähle 
zeigen  die  Länge  des  Weges  an.  Das 
Postgeld  für  ein  Pferd  beträgt  heutzutage 
löPenni  (10  Peniii  —  8  Pfennig;  auf 
das  Kilometer,  das  Fuhrwerk  mit  ein- 
begriffen. Postreisende  dürfen  keine 
hohen  Ansprüche  an  Bequemlichkeit 
steilen.  Auf  dem  Land  kennt  man 
keine  anderen  vierräderigen  Fuhr- 
werke, als  den  leichten  Karren  des 
Karelen;  in  den  Städten,  benutzt  man 
die  Droschken  der  Lohnkutscher.  Die 
Sommerfuhrwerke  sind  primitiv,  so  der 
bekannte  zweiräderige  Karren,  Uber 
dessen  Radachse,  oft  ohne  Federn,  ein 
schmaler  Sitz  für  Personen  angebracht 
ist.  Die  Gesammtlänge  der  Land- 
strafsen  beträgt  ungefähr  44  000  km. 

Aber  noch  bevor  ordentliche 
Wege  gebahnt  waren,  bildeten  der 
Bosnische  und  Finnische  Meerbusen, 
sowie  die  unzähligen  Seen  und  Flüsse 
natürliche  Verkehrswege.  Die  Ver- 
bindung zwischen  den  Küstenorten 
geschah  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
ausschlieislich  mittels  gröfserer  oder 
kleinerer  Segel fahrzeuge.  Uebcr  die 
Binnenseen  fuhr  man  in  langen, 
schmalen  Ruderbooten  oder  mit 
kleineren  Segelschiffen.  Von  beson- 
derer Bedeutung  sind  im  nördlichsten 
Theil  des  Landes  die  grofsen,  wasser- 
reichen Ströme.  Zwar  sind  sie  voller 
Stromschnellen,  die  eine  Fahrt  strom- 
aufwärts ebenso  mühsam,  wie  eine 
Fahrt  zu  Thal  gewagt  erscheinen  lassen, 
aber  sie  bilden  dennoch  für  weite 
Gegenden  die  hauptsächlichsten  oder 
gar  einzigen  Verkehrswege. 

Der  Verkehr  mit  dem  Ausland  ge- 
schah schon  in  frühen  Zeiten  vorzugs- 
weise über  das  Meer.  Die  ausländische 
Post  wurde  durch  die  ausgedehnten 
Skären  und  Uber  das  Meer  von  Aland 
nach   Stockholm   gebracht.  Reisende 
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fuhren  mit  dem  Postboot  oder  be- 
nutzten private  Segelyachten.  In  beiden 
Fallen  war  die  Ankunft  von  Wind  und 
Wetter  abhängig  und  die  Dauer  der 
Reise  im  Voraus  nicht  zu  berechnen. 

Im  Jahr  1836  begann  eine  neue 
Aera  für  das  Verkehrswesen  des  Landes. 
Zu  den  seitherigen  Verkehrsmitteln  trat 
das  Dampfschiri.  Am  3.  Juni  jenes 
Jahres  traf  das  schwedische  Dampf- 
schiff «Solide«  auf  seiner  ersten  regel- 
mässigen bahrt  aus  Stockholm  in  Abo 
ein.  Die  l  ebertahrt  hatte  30  Stunden 
gedauert.  Der  Dampier  verkehrte  ein- 
mal wöchentlich  zwischen  Abo  und 
Stockholm.  Bald  fand  der  »Solide^ 
Nebenbuhler.  In  Abo  hatte  sich  die 
Aboer  Dampfei gesellschaft  gebildet,  die 
auf  der  dortigen  Werft  den  Dampfer 
•  Fürst  Menschikoff«  bauen  litis;  er 
hatte  JS  Fufs  Tiefgang  und  war  1  20  Fuls 
lang.  Im  üctober  desselben  Jahres 
legte  das  Schiff,  als  erster  finnlandischer 
Dampfer  freudig  begrüfst,  seine  Probe- 
fahrt mit  1  o  ,  engl.  Seemeilen  in  der 
Stunde  zurück.  Für  Rechnung  der 
nämlichen  Gesellschaft  wurde  gleich- 
zeitig in  England  ein  Dampfer  aus 
Eichenholz  mit  Verkupferung  gebaut, 
der  im  Frühjahr  1837  abgeliefert 
wurde  und  wahrend  der  folgenden 
Jahie  unter  dem  Namen  >  Storlursten« 
abwechselnd  mit  »Fürst  Menschikott« 
dreimal  im  Monat  regelmäßige  Fahrten 
zwischen  Stockholm,  Abo,  Helsingfors, 
Reval  und  St.  Petersburg  verrichtete, 
wahrend  der  »Solide«  auch  ferner 
ausschlielslich  die  Linie  Abo-Stockholm 
befuhr.  Längs  der  südlichen  Küste  des 
Landes  war  damit  die  Dampfschifffahrt 
gesichert.  Während  des  folgenden  Jahr- 
zehnts kamen  einige  neue  Dampfer 
hinzu;  auch  wurden  W'iborg  sowie 
andere  Küstenstädte  angelaufen. 

Inzwischen  war  man  auch  im  hohen 
Norden  darauf  bedacht  gewesen,  sich 
die  Vorzüge  einer  Dampferverbindung 
mit  dem  Süden  des  Landes  zu  ver- 
schaffen. In  Lleaborg  war  eine  Dampf- 
schifffahrtsgesellschaft gegründet  wor- 
den, und  im  Sommer  183g  konnte 
man  in  Äbo  die  Eröffnung  der  Dampf- 
schifffahrt längs  der  ganzen  Küste  bis  , 


hinauf  nach  Tomeä  durch  ein  weihe- 
volles Fest  feiern.  Eine  regelmässige 
Verbindung  zwischen  den  südfinnischen 
Häfen  und  Lübeck  kam  1852  zu 
Stand,  indem  der  deutsche  Schrauben- 
dampfer »Hengist«  im  Oktober  dieses 
Jahres  seine  Fahrten  zwischen  Lübeck 
und  Helsingfors  sowie  Abo  eröffnete. 

Durch  den  Krimkrieg  erlitt  die 
ruhige  Entwicklung  der  tinnländischen 
Schi  ff  fahrt  schweren  Abbruch,  indem 
der  grölsere  Thcil  der  Fahrzeuge  vom 
Feind  gekapert,  in  den  Häfen  ver- 
brannt oder  ins  Ausland  verkauft 
wurde.  Aber  mit  dem  Pariser  Frieden 
und  Alexanders  II.  Besteigung  der 
vereinigten  Throne  von  Rulsland  und 
Finnland  begann  wieder  eine  bessere 
Zeit.  Im  Friedensjahr  1836  wurde 
der  Saimakanal,  der  die  ausgedehnten 
Gewässer  des  Saimasees  mit  dem 
Meer  bei  Wiborg  verbindet,  vollendet. 
Der  Kanal,  welcher  50  km  lang  ist 
(wovon  3<i  km  gegraben  sind)  und 
28  Schleusen  zählt,  ist  das  gröfste  und 
schönste  Werk  dieser  Art  in  Finnland. 
Durch  die  unmittelbare  Verbindung 
mit  dem  freien  Meer  ward  dem  ganzen 
östlichen  Theil  des  Landes  eine  neue 
Zukunft  eröffnet,  besonders  nachdem 
Sunde  und  Stromschnellen  zwischen 
den  einzelnen  zum  Wassersvstem  des 
Saima  gehörigen  Seen  fahrbar  gemacht 
worden  waren.  Auch  in  anderen 
Wassersystemen  sind  Kanalisations- 
arbeiten zur  Ausführung  gelangt.  Der 
Erweiterung  der  Dampfschifffahrt  liels 
man  nunmehr  nachdrückliche  Förde- 
rung zu  Theil  werden.  Für  die  Linie 
St.  Petersburg- Helsingfors- Abo-Stock- 
holm wurden  bessere  Dampfer  be- 
schafft ;  daneben  begannen  kleinere 
Dampf  boote  längs  der  Küste  zwischen 
nahe  gelegenen  Städten  zu  verkehren. 
Die  Verbindung  der  österbottnischen 
Städte  stellte  man  gleichfalls  sicher. 
Der  unterbrochen  gewesene  regel- 
mäfsige  Dampferverkehr  nach  Lübeck 
wurde  wieder  aufgenommen  und  weiter 
entwickelt. 

Zwischen  finnländischen  Häfen  einer- 
seits, sowie  Kopenhagen  und  England 
andererseits  bestand  schon  seit  1836 
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direkter  Dampferverkehr ;  doch  be- 
fand sich  diese  Linie  lange  Zeit  in 
den  Händen  von  Ausländern  und  liel's 
an  Kegelmäfsigkcit  viel  zu  wünschen 
übrig.  Auf  ihr  stellte  die  Actien- 
gesellschaft  Wasa  -  Nordsjö  die  ersten 
rinnlandischen  Schiffe  ein;  auch  schuf 
sie  im  Jahr  1873  einen  regelmässigen 
Verkehr  /.wischen  England  und  Abo 
nebst  den  Küstenstädten  am  Bottnischen 
Meerbusen.  Derselben  Gesellschaft  ge- 
bührt auch  das  Verdienst,  zuerst  tinn- 
lündische  Dampfer  auf  Frachtfahrt 
zwischen  auslandischen  Halen  ausge- 
sandt zu  haben.  Die  Wasaer  Gesell- 
schaft ist  indefs  von  der  Finnländischen 
Dampfschifl's-Actiengesellschaft  in  Hel- 
singlors überflügelt  worden,  die  1884 
auf  der  Linie  Südrinnland-Kopenhagen- 
England  ihre  Thätigkeit  aufnahm  und 
mit  staatlicher  Unterstützung  sich  schnell 
emporgearbeitet  hat.  Ihre  grolsen  erst- 
klassigen Dampfer  unterhalten  jetzt 
einen  regelmäßigen  Verkehr  zwischen 
den  südtinnischen  Küstenstädten  und 
schwedischen,  deutschen,  dänischen, 
englischen,  belgischen,  französischen 
und  spanischen  Häfen,  indem  sie  zu- 
gleich, besonders  während  der  Winter- 
monate, ausländische  Frachtfahrt  be- 
treiben. Bei  dieser  Gelegenheit  sei 
erwähnt,  dafs  die  finnische  Handels- 
schilffahrt im  Jahr  1891  über  Segel- 
fahl zeuge  mit  223  639  Tonnengehalt 
verfügte,  während  letzterer  1878  noch 
294  088  betragen  hatte.  Dagegen  ist 
die  Zahl  der  Dampfer  während  dieser 
Zeit  von  161  mit  8710  Tonnen  auf  386 
mit  2 5  743  Tonnen  gestiegen.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Fahrzeuge,  die  1891 
in  tinnländische  Häfen  einliefen,  stellte 
sich  auf  1  1  633  mit  einem  Tonnen- 
gehalt von  1991539,  während  12010 
mit  2043465  Tonnen  ausliefen;  die 
Dampfer  repräsentirten  ungefähr  60  pCt. 
des  Tonnengehalts. 

Line  Menge  von  Baken  und  Leucht- 
thürmen  weisen  den  Seefahrern  den 
Weg  zwischen  den  Skären  und  den 
zahlreichen  unterseeischen  Klippen  an 
der  Küste.  Im  Jahr  1 8  <  >  2  waren 
40*  Leuchttürme  vorhanden  gegen 
19    im    Jahr   18N0;.     Außerdem  ist 


seit  1883  die  Beleuchtung  von  Hafen- 
einfahiten  und  engen  Durchfahrten  in 
den  Skären  angeordnet  worden.  Unter 
den  grolsen  Leuchtthürmen  verdient 
derjenige  von  Bogskär  hervorgehoben 
zu  werden,  der  sich  auf  einer  vom  Meer 
überspülten  Klippe  weit  draufsen  in  der 
Ostsee,  südlich  von  Aland,  befindet. 

Mit  der  Entwickelung  der  Dampf- 
schirlfahrt nach  auswärts  und  längs 
der  Küste  hat  die  Ausgestaltung  des 
Verkehi  s  auf  den  Binnengewässern 
gleichen  Schritt  gehalten.  Fast  alle 
grölseren  Seen  und  zusammenhängen- 
den Wasserstrafsen  werden  jetzt  von 
regelmäfsig  verkehrenden  Dampfern 
befahlen.  An  den  finnländischen 
Dampfern,  besonders  denen,  die  auf 
das  Meer  gehen,  rühmt  man,  dafs  sie 
gut  ausgerüstet  und  becjuem  einge- 
richtet sind  ,  sowie  von  tüchtigen 
Männern  befehligt  werden. 

Der  Gedanke,  Eisenbahnen  in  Finn- 
land zu  bauen,  wurde  gleich  nach 
dem  Pariser  Frieden  ernstlich  erwogen. 
In  Uebereinstimmung  mit  einem  schon 
einige  Jahre  vorher  ausgearbeiteten 
Entwurf  beschlois  die  Regierung,  mit 
finnländischen  Staatsmitteln  vorläufig 
eine  107  km  lange  Eisenbahn  von 
Helsinglors  nordwärts  nach  Tavastehus 
herzustellen.  Sie  wurde  1858  in  An- 
griff genommen  und  am  17.  März  1862 
dem  Verkehr  übergeben.  Mifswachs 
und  eine  schwere  wirtschaftliche  Krisis 
verhinderten  während  der  nächsten 
Jahre  ein  Fortschreiten  auf  diesem 
Gebiet,  bis  auf  dem  Landtag  von  1867 
der  Bau  einer  Bahn  Genehmigung 
fand,  die  von  der  Station  Riihimäki 
der  Strecke  Helsinglors  -  Tavastehus) 
ausgehen,  das  Wassersystem  des  Päi- 
jünne  berühren  und  sich  über  Wiborg 
bis  St.  Petersburg  erstrecken  sollte. 
Sie  wurde  im  September  1870  eröffnet. 
In  den  Jahren  1871  bis  1873  baute 
eine  Privatgesellschaft  eine  jetzt  im 
Staatsbesitz  befindliche  Bahn  von  der 
Station  Hvvinge  nach  Hangö,  der 
südlichsten,  weit  ins  Meer  hinausge- 
schobenen Halbinsel  Finnlands.  Gleich- 
zeitig wurde,  ebenfalls  von  einer  Privat- 
gesellschaft,  eine  33  km  lange  Eisen- 


Digitized  by  Google 


66 1  — 


bahn  von  Borgä  nach  der  Station 
Kervo  gebaut;  sie  ist  die  einzige 
Privatbahn  im  Land.  Für  Rechnung 
des  Staates  stellte  man  von  1874  bis 
i8-t>  einen  Schienenweg  von  Tavaste- 
hus  nach  der  früheren  Hauptstadt 
Äbo  und  nach  der  am  südlichen  Ende 
des  Näsijärvisees  gelegenen  Fabrikstadt 
Tammerfors  her.  Seit  1 878  hat  man 
die  Erweiterung  des  Eisenbahnnetzes, 
wozu  die  Stande  die  nüthigen  Summen 
anwiesen,  ohne  Unterbrechung  mit 
einem  ständigen  Corps  von  Ingenieuren 
und  Arbeitsleitern  fortgesetzt. 

Vor  Allem  wollte  man  eine  Bahn 
nach  dem  Norden  anlegen,  um  die 
entfernten  nördlichen  Gaue  mit  dem 
südlichen  Finnland  zu  verbinden.  In 
dieser  Absicht  wurde  1883  die  Wasaer 
Bahn  vollendet,  die  von  Tammcrfors 
in  einem  östlichen  Bogen  hinauf  nach 
der  Stadt  W'asa  führt.  Während  der 
folgenden  Jahre  wurde  der  Schienen- 
strang nordwärts  durch  das  öster- 
bottnische  Flachland  über  dessen  zahl- 
reiche Flüsse  und  Ströme  gezogen. 
1883  erreichte  man  Gamla  Karleby  | 
und  1886  Lleaborg,  das  auf  dem  63. 
nördlichen  Breitengrad  liegt  und  die 
nördlichste  Stadt  der  Welt  ist,  die 
eine  Eisenbahnverbindung  besitzt.  An 
die  österbottnische  Strecke  wurde  eine 
Zweiglinie  nach  Jakobstad  angefügt. 

Sodann  entstand  die  Savolaksbahn ; 
sie  erstreckt  sich  von  der  Station 
Konvola  an  der  Strecke  Helsingfors- 
St.  Petersburg  zwischen  den  Gewässern 
des  Päijännc  und  Saima  bis  nach 
St.  Michel  und  Kuopio,  wurde  1880 
fertig  und  im  folgenden  Jahr  bis  zur 
wichtigen  Export-  und  Sägeindustrie- 
stadt Kotka  am  Finnischen  Meerbusen 
weitergeführt.  In  demselben  Jahr  be- 
gannen die  Arbeiten  an  zwei  neuen 
bedeutungsvollen  Bahnstrecken :  die 
eine  von  Wiborg  durch  Karelen  nach 
Sordavala  am  Ladogasee  und  weiter 
nordwärts  nach  Joensuu:  die  zweite 
von  Tammerfors  durch  Satakunta  nach 
Björneborg  am  Bottnischen  Meer- 
busen; von  der  Karelischen  Bahn  ist 
der  Abschnitt  Wiborg- Sordavala  in- 
zwischen in  Betrieb  genommen  wor- 


den, auch  geht  eine  Zweiglinie  nach 
dem  Wasserfall  Imatra,  die  im  Herbst 
i8<>2  eröffnet  wurde. 

Wenn  die  im  Bau  befindlichen 
Bahnen,  sowie  die  von  den  Ständen 
zur  Ausführung  bereits  genehmigte 
Strecke  von  Jvväskylä  nach  der  Station 
Keuru  an  der  Wasaer  Bahn  vollendet 
sind,  dann  ist  der  Stamm  der  Eisen- 
bahnen fertig  und  umfafst  die  ver- 
schiedenen Landschaften  mit  Ausnahme 
von  Lappmarken.  Der  nächsten  Zu- 
kunft liegt  es  ob,  die  langen  Haupt- 
zweige kräftige  Seitenschölslinge  treiben 
zu  lassen,  ferner  nördlich  vom  Bott- 
nischen Meerbusen  das  tinnländische 
Eisenbahnnetz  mit  dem  schwedischen 
zu  verbinden. 

Alle  finnländischen  Eisenbahnen  sind 
breitspurig,  einfach,  aber  solid  an- 
gelegt. Die  Fahrgeschwindigkeit  ist 
mälsig:  für  die  Personenzüge  auf  den 
älteren  Bahnen  38,  auf  den  seit  1878 
gebauten  27  km  in  der  Stunde.  Die 
Personenwagen  sind  nach  dem  Durch- 
gangssystem eingerichtet  und  mit  zwei 
oder  drei  Wagenklassen  versehen.  Für 
die  südlichen  Bahnen  waren  die  Bau- 
kosten verhältnifsmälsig  hoch ,  etwa 
100000  Mark  auf  das  Kilometer.  Seit 
1878  hat  man  eine  billigere  Bauart 
angewendet;  dadurch  ist  es  gelungen, 
die  Kosten  auf  50  000  bis  70  000  Mark 
für  das  Kilometer  zu  ermälsigcn.  Die 
Länge  sämmtlicher  befahrenen  Bahnen 
im  Land  betrug  1893  1082  km. 

Dafs  die  Dampfkraft  in  den  Dienst 
des  Verkehrs  gestellt  worden  ist,  hat 
selbstverständlich  im  hohen  Grad  die 
Postverbindungen  erleichtert.  Auch 
sonst  ist  während  der  letzten  Jahre 
die  zeitgemäfsc  Ent wickehing  des  Post- 
wesens  kräftig  gefördert  worden.  Wäh- 
rend die  Zahl  der  Postanstalten  im 
Jahr  1862  erst  42  betrug  und  1882 
auf  1 20  gestiegen  war,  stellte  sie  sich 
Ende  1892  auf  520.  Die  Zahl  der 
Postsendungen  aller  Art  war  von 
9211  346  im  Jahr  1882  auf  22  144000 
im  Jahr  1892  angewachsen. 

Der  elektrische  Telegraph  wurde 
während  des  Krimkriegs  im  Land  ein- 
geführt ,    zunächst    für  militairische 
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Zwecke,  und  zwar  auf  Veranlassung 
der  russischen  Regierung  ;  die  Leitungen 
sind  noch  jetzt  Eigenthum  des  russi- 
schen Staates.  Nur  die  Telegraphen- 
linien der  Eisenbahnen  gehören  dem 
tinnländischen  Staat  und  werden  von 
dessen  Beamten  verwaltet.  Das  Tele- 
phon hat  sowohl  in  den  Städten  als 
auch  auf  dem  Land  Verbreitung  ge- 
funden. Bis  Ende  1892  hatte  der 
Senat  244  Genehmigungen  zur  Anlage 
von  Telephonleitungen  an  Gesell- 
schaften und  Private  ertheilt;  einige 
dieser  Concessionen  umfassen  be- 
deutende Drahtnetze.  Im  südlichen 
Finnland  besteht  zwischen  den  meisten 
Städten  Fernsprechverbindung. 

Hatte  sich  somit  Finnland  alle 
Mittel  des  modernen  Verkehrs  zu 
Nutze  gemacht,  so  blieb  doch  noch 
ein  gewaltiges  Hindernils  freier  Ver- 
kehrsentwickelung zu  überwinden:  die 
Winlerka'lte  und  das  Eis,  das  alljähr- 
lich mehrere  Monate  lang  die  dortigen 
Küsten  vollständig  blockirt.  Diese 
Blockade  zu  brechen  und  einen  im 
ganzen  Jahr  offenen  Zutritt  zum  Welt- 
markt zu  erlangen,  wurde  zur  Lebens- 
bedingung für  das  fernere  Gedeihen 
des  Handels  und  der  Gewerbe.  Aller- 
dings bot  sich  dazu  der  Eisenbahn- 
weg über  St.  Petersburg;  aber  er  war 
zu  weil  und  zu  kostspielig.  In  erster 
Linie  galt  es,  eine  Wintereommuni- 
cation  zwischen  Hangö  und  Stockholm 
herzustellen.  Zu  diesem  Zweck  wurde 
auf  Staatskosten  im  Jahr  1877  ein 
gut  ausgerüsteter  Winterdampfer,  der 
»  Exprelso  gebaut.  Während  der  ersten 
zehn  Jahre  seiner  Thätigkeit  konnte 
»Exptels«  fünf  Jahre  lang  ohne  Unter- 
brechung seine  regelmälsigen  Fahrten 
zurücklegen ,  während  zweier  Jahre 
brauchten  in  Folge  von  Eishinder- 
nissen nur  zwei  Wochenfahrten  aus- 
zufallen; aber  in  den  drei  übrigen 
Wintern  war  der  Verkehr  längere  Zeit 
unterbrochen.  Der  äußerst  strenge 
Winter  1881  brachte  eine  volle  vier 
Monate  andauernde  Eisblockade;  im 
Winter  1883  fror  »Exprels«  im  Finni- 
schen Meerbusen  ein,  und  es  gelang 
ihm  erst  nach  sechs  Wochen,  Stock- 


holm zu  erreichen.  1 886  lag  das 
Schiff  ebenfalls  mehrere  Monate  im 
Eis.  Der  Erfolg  war  also  bei  Weitem 
nicht  vollständig;  die  Möglichkeit  eines 
Winterverkehrs  auf  der  Ostsee  war 
indefs  erwiesen,  und  das  reizte  zu  er- 
neuten Anstrengungen  und  weiter- 
gehenden Plänen  an. 

Schon  wiederholt  hatten  Privat- 
dampfer, im  Nothfall  von  »Exprefs« 
unterstützt,  zum  Theil  mit  Erfolg  ver- 
sucht, während  des  Winters  den  Ver- 
kehr mit  Lübeck  aufrecht  zu  erhalten. 
Jetzt  kam  es  darauf  an,  über  die  Ost- 
see eine  directe  Winterverbindung  mit 
Kopenhagen  und  England  zu  eröffnen. 
Das  Meiereiwesen  des  Landes  hatte 
einen  Standpunkt  erreicht,  der  es  noth- 
wendig  machte,  für  seine  Erzeugnisse 
einen  schnelleren  und  weniger  kost- 
spieligen Weg  nach  dem  englischen 
Markt  zu  bahnen,  als  es  derjenige 
Uber  Schweden  war.  Zudem  hatte 
Rufsland  durch  höhere  Zölle  den  Ab- 
satz der  finnländischen  Industrieerzeug- 
nisse nach  Osten  erschwert.  Zufolge 
einer  Aufforderung  tinnländischcrscits 
stellte  die  »  Forenede  Dampskibsselskab« 
zu  Kopenhagen  1887  zwei  Dampfer 
für  einen  regelmälsigen  wöchentlichen 
Verkehr  thunlichst  das  ganze  Jahr 
hindurch  auf  der  Linie  Hangö-Kopen- 
hagen  ein;  im  folgenden  Jahr  nahm 
auch  die  Finnländische  Dampfschiffs- 
gesellschaft einen  Winterverkehr  auf, 
und  zwar  zwischen  Hangö  und  Hull. 
Leider  waren  jedoch  die  Winter  von 
18S8  und  i88g  so  streng,  dafs  jeg- 
licher Verkehr  aus  Hangö  von  Anfang 
Februar  bis  Ende  April  durch  Eis- 
hindernisse gehemmt  war.  Diese 
Uebermacht  des  Winters  während 
zweier  auf  einander  folgenden  Jahre 
liefs  die  Unterbrechung  in  dem  be- 
gonnenen und  von  der  Geschäftswelt 
bereits  in  Rechnung  gezogenen  Winter- 
verkehr tief  empfinden  und  veranlafste 
neue  Kraftanstrengungen,  um  für  die 
Zukunft  jedes  Hindernifs  zu  beseitigen. 
Nachdem  Fachleute  ausgesandt  waren, 
um  die  Construction  der  besten  be- 
kannten  Eisbrecher  zu  studiren,  liefs 
die   finnländische  Regierung  im  Jahr 
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1889  für  700000  Mark  ein  kräftiges 
Eisbrecherfahrzeug  »Murtaja«  bauen, 
das  den  Hafen  von  Hangö  während 
des  Winters  offen  halten  und  ein- 
und  auslaufenden  Winterfahrzeugen 
beistehen  sollte.  Auch  erwarb  die 
F  i  n  n  1  ä  n  d  i  sc  h  e  Dam  p  f  sc  h  i  ff sgesel  lsc  h  a  f  t 
zwei  grölsere,  für  den  Winterverkehr 
besonders  ausgerüstete  starke  Dampfer 
für  die  Linie  Hangö-Kopenhagen-Hull. 
Schon  im  ersten  Winter  hatte  »Murtaja« 
Gelegenheit,  seinen  Ruf  als  stärkster 
Eisbrecher  des  Nordens  zu  bethätigen: 
der  Verkehr  fand  ohne  Unterbrechung 
statt.  Im  Jahr  t8<)2,  als  die  Eisver- 
hältnisse sich  äufserst  schwierig  ge- 
stalteten, wurde  durch  die  energische 
Thätigkeit  »>Murtajas«  die  Eisblockade 
ebenfalls  immer  wieder  gebrochen,  so 
dafs  die  regclmäfsige  Dampfschifffahrt 
aufrecht  erhalten  werden  konnte.  Selbst 


während  des  beispiellos  kalten  Winters 
von  1893,  der  die  ganze  Ostsee  mit 
Eis  bedeckte,  gelang  es.  mit  »Murtajas« 
Beistand  die  Unterbrechung  der  Schiff- 
fahrt auf  sechs  bis  sieben  Wochen  zu 
beschränken. 

Wenn  die  mit  unvermindertem  Nach- 
druck weiter  betriebenen  Bemühungen 
gelingen,  um  die  verkehrslähmende 
Herrschaft  des  Winters  in  jenen  nordi- 
schen, meerumschlossenen  Gebieten  zu 
■  vernichten  und  die  Verbindung  nach 
dem  treien  Meer  des  Westens  orten 
zu  halten:  so  ist  dem  Fortschritt 
Finnlands,  der  sich  auf  allen  Gebieten 
in  erfreulichster  Weise  geltend  macht, 
eine  neue  Bahn  gebrochen,  und  es 
ist,  wie  es  in  den  Schlufsworlen  dieses 
Kapitels  heilst,  ein  friedlicher  Sieg  er- 
rungen, auf  den  auch  grölsere  Nationen 
stolz  sein  könnten. 


II.  KLEINE  MO 

Telegraphiren  auf  weite  Ent- 
fernungen. Im  Einvernehmen  der 
Telegraphenbehörden  der  fünf  austra- 
lischen Colonien  haben  auf  dem  Fest- 
land von  Australien  interessante  Ver- 
suche stattgefunden,  um  festzustellen, 
auf  welche  Entfernung  noch  eine 
telegraphische  Verständigung  zu  erzielen 
sei.  Die  Endpunkte  der  durch  Ver- 
bindung von  1  1  langen  Leitungen  ge- 
bildeten zusammenhängenden  Leitung 
von  10  414  km  Länge  waren  Rock- 
hampton an  der  Ostküste  und  Broome 
an  der  Westküste  von  Australien.  Die 
in  Rockhampton  von  der  rnf>6  km  ent- 

Das  Postwesen  in  Egypten  im 
Jahr  1894.  Dem  Geschäftsbericht, 
welchen  der  General  -  Postdirector  von 
Egypten,  Saba  Pascha,  dem  Finanz- 
minister über  die  Ergebnisse  des  Post- 
betriebs  im  Jahr  1894  erstattet  hat, 
entnehmen  wir  folgende  Mittheilungen. 


lernten  Station  Israelite  Bay  an  der  Süd- 
küste  von  Westaustralien  ankommen- 
den Zeichen  waren  vollkommen  klar 
und  scharf,  dagegen  wurde  die  Deut- 
lichkeit der  Zeichen  durch  eine  auf  der 
weiterliegenden  Strecke  nach  Broome 
vorhandene  Ableitung  des  Stromes  be- 
einträchtigt. Gleichwohl  konnte  auch 
zwischen  den  beiden  genannten  End- 
punkten noch  eine  telegraphische  Ver- 
ständigung erreicht  werden.  Es  wird 
beabsichtigt,  die  Telegraphirvcrsuche 
nach  Beseitigung  des  Fehlers  zu  wieder- 
holen und  auf  eine  möglichst  weite 
Entfernung  auszudehnen. 

Die  Gesammtzahl  der  beförderten 
Briefsendungen  ist  von  19270000  im 
Jahr  1893  auf  21  270000  im  Berichts- 
jahr, mithin  um  9  '/3  pCt.,  gestiegen.  Im 
innern  Verkehr  hat  sich  die  stärkste  und 
vorher  nie  erreichte  Vermehrung  —  von 
35  pCt.  -  -  bei  den  Drucksachen  und 
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Zeitungen  ergeben.  Bei  den  eigent- 
lichen Briefen  betrug  die  Steigerung 
gegen  das  Vorjahr  4.2  pCt.  Der  Be- 
richt hebt  hervor,  dals  seit  der  vor 
5  Jahren  (am  1.  Marz  18901  eingetre- 
tenen Ermäfsigung  des  Briefportos  von 
1  Piaster  auf  5  Milliemes  für  je  1  3  g  die 
Zahl  der  Briefe  sich  mehr  als  verdoppelt 


hat;  sie  ging  von  3  63  1  000  Stück  im 
Jahr  1889  auf  7500000  Stück  im 
Jahr  1894  in  die  Höhe. 

Auch  im  Verkehr  mit  dem  Ausland 
hat  die  Zahl  der  Briefpostgegenstände 
zugenommen,  wie  die  nachstehende 
lTebersieht  ergiebt: 


'«93 

Abgang  Eingang 

1894 

Abgang  Eingang 

Drucksachen  und  Zeitungen  . 
Waarenproben  

1  750  000 
70  OOO 
140  OOO 
440  OOO 
3  400 
84  600 

1  693  OOO 
75  000 
90  OOO 

1  720000 
6  000 
46  000 

1  860  OOO 
82  OOO 
145  OOO 
495  OOO 
4  OOO 

88  000 

1  830  OOO 
80  OOO 

109  500 
1  770000 
6  500 
50  OOO 

Insgesammt 

2  488  000     3632  OOO 

2  674  000     3  846  OOO. 

Der  internationale  Briefverkehr  von 
Egypten  vertheilt  sich,  Abgang  und 
Eingang  zusammengenommen,  auf  die 
einzelnen  Lander  in  Procenten,  wie  folgt : 

Deutschland  6..-,  Oesterreich- Ungarn 
3,0,  Belgien  1,1,  Frankreich  (einschliels- 
lich  Algerien  *  1  3,  Großbritannien  ein- 
schliesslich Malta  und  Gibraltar)  30,1, 
Griechenland  6,»,  Italien  11,6,  Rufs- 
land 1,1,  Schweiz  2.;,  Türkei  13,9, 
Britisch  Indien  2 ,  Vereinigte  Staaten 
von  Amerika  i,s;  andere  Länder 
4,9  pCt.  Der  erhebliche  Unterschied 
zwischen  der  Zahl  der  abgesandten 
und  der  eingegangenen  Brielpostgegen- 
stände  ist  darauf  zurückzuführen,  dals 
Egypten  viermal  so  viel  Zeitungen  und 
Drucksachen  vom  Ausland  empfangt, 
als  dahin  absetzt. 

Eine  beständige  Zunahme  ist  ferner 
im  Postanweisungsverkehr  bemerkbar. 
Zwischen  Personen  des  Inlandes  sind 
innerhalb  des  Berichtsjahrs  286933 
Postanweisungen  zum  Gesammtbetrag 
von  1  474000  L.E.  (Livres  c&yytiennes ; 
1  Livre  -  20,75,  Mark }  gegen 
233580  Stück  über  1  340000  L.E. 
im  Vorjahr  —  vorgekommen.  Der 
Verkehr  mit  dem  Ausland  weist  ab- 
gehend 30  324  Postanweisungen  Uber 
1 89  000  L.  E.  lautend,  dagegen  an- 
kommend nur  7867  Stück  zum  Ge- 


sammtbetrag von  33  000  L.  E.  auf. 
Von  diesen  Ziffern  entfallen  3034  und 
791  Stück  auf  den  Verkehr  mit 
Deutschland;  abgehend  ist  der  Ver- 
kehr am  bedeutendsten  mit  Frankreich 
14153  Stück  ,  ankommend  mit  der 
Türkei  und  Grofsbritannien  (2105  und 
1629  Stück:. 

Besonderes  Interesse  bieten  die  Er- 
gebnisse des  Postpacketverkehr.s.  Im 
internen  Verkehr  Egyptens  wurden  im 
Berichtsjahr  130000  Stück  versandt 
gegen  123014  im  Vorjahr.  Der  inter- 
nationale Versand  belief  sich  im  Ab- 
gang auf  48000,  im  Eingang  auf 
70000  Stück.  Bemerkenswerth  ist, 
dafs  von  den  nach  dem  Ausland  ab- 
gesandten 48  000  Stück  30  000  Tabak 
enthalten  haben.  Unter  den  an  dem 
internationalen  Postpacketverkehr  von 
Egypten  hauptsächlich  betheiligten 
Ländern  heben  wir  hervor: 

Deutschland  mit  28  115  Stück  (aus 
Deutschland  13463,  nach  Deutschland 
14652); 

Frankreich  mit  29418  Stück  (aus 
Frankreich   25  184,    nach  Frankreich 

4234; 

Grofsbritannien  und  Colonien  mit 
18838  Stück  aus  Grofsbritannien  und 
Colonien  10633,  nacn  Grofsbritannien 
und  Colonien  8225); 
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Oesterreich-Ungarn  mit  14073  Stück 
aus  Oesterreich  -  Ungarn  6703,  nach 
Oesterreich  -  Ungarn  7368  ; 

Italien  mit  10  385  Stück  (aus  Italien 
7710,  nach  Italien  2675). 

Der  internationale  Austausch  von 
Postpacketen  wurde  im  Lauf  des  Jahres 
ausgedehnt  auf  Britiseh-Central-Afrika, 
Betschuanaland,  die  Cook-!nseln,  Britisch 
Neu-Guinea,  Guyana  und  die  nieder- 
landischen  Antillen.  Im  Verkehr  mit 
Grofsbritannien  und  Serbien  wurden 
auch  Packete  mit  Werthangabe  zu- 
gelassen. 

Beim  Postauftragsdienst  waren  im 
Jahr  1894  im  innern  Verkehr  1 8  3  13 
Sendungen,  im  Verkehr  mit  dem  Aus- 
land abgehend  246  und  ankommend 

19  373  Sendungen  zu  verzeichnen. 
Die  Zahl  der  Postämter  und  Post- 
stationen ist  um  5  und  26  vermehrt 
worden;  am  Ende  des  Jahres  ge- 
nossen 034  Orte  die  Vorzüge  eines 
regelmäßigen  Postdienstes.  Auf  den 
der  Postverwaltung  unterstellten  Dampf- 
schiflslinien  Kalr-Zavat-Atfe,  Mansou- 
rah-Manzala  und  Bahr-Chibin  wurden 

20  170  Passagiere  befördert. 


Während  der  Dauer  der  Landes- 
ausstellung in  Alexandrien  war  auf 
dem  Festplatz  ein  besonderes  Postamt 
in  Wirksamkeit  getreten.  Die  Post- 
verwaltung, welche  die  Ausstellung 
ihrerseits  beschickt  hatte,  erhielt  für 
die  von  ihr  ausgestellte  Sammlung 
von  egyptischen  Postwerthzeichen  so- 
wie von  zahlreichen,  auf  den  Postdienst 
und  das  Verkehrswesen  Bezug  haben- 
den Gegenständen  ein  Ehrendiplom. 

Das  Finanzergebnils  war  folgendes: 
Die  Einnahmen  stellten  sich  auf 
1  1  3  300  L.  E.  gegen  1  16  793  L.  E.  im 
Vorjahr;  die  Gesammtausgaben  beliefen 
sich  auf  (»3484  L.E.  gegen  93490  L.E. 
im  Jahr  1893.  Der  Ausfall  in  den 
Einnahmen  hat  seinen  Grund  haupt- 
sächlich in  dem  Minderertrag  aus  den 
PostdampfschirVsverbindungen  in  Folge 
Aufhebung  der  Linie  Port- Said  — Is- 
mai'lia.  Es  ergab  sich  ein  Ueberschufs 
von  20016  L.E.  Der  Verwaltungs- 
bericht hebt  dabei  hervor,  dals  die 
von  der  Post  für  die  Regierung  un- 
entgeltlich ausgeführten  Beförderungen 
einem  Gebührenbetrag  von  44000  L.E. 
entsprechen. 


Zucht  von  R  e  n n t  h  i  e  r  e  n  und 
deren  Verwendung  im  Post- 
dienst.  Wie  die  » Weser  Ztg.«  einem 
Artikel  des  »Hbg.  Corr.«  entnimmt, 
trägt  sich  die  amerikanische  Bundes- 
regierung in  Washington  mit  der  Ab- 
sicht, im  Territorium  Alaska  eine 
Rennthierpost  einzurichten,  welche  die 
nördlichsten  Niederlassungen  und  die 
kleinen,  jetzt  nur  mit  Hundeschlitten 
erreichbaren  Ansiedelungen  an  den 
Gestaden  des  Yukon  und  dessen  Neben- 
flüssen in  regelmäfsige  Verbindung 
mit  der  civilisirten  Welt  setzen  soll. 
Die  Postkurse  werden  wahrscheinlich 
eine  Länge  von  mehr  als  1 300  eng- 
lischen Meilen  erhalten  und  ihren 
südlichen  Endpunkt  in  Unalashka  rinden, 
welches  in  regelmäßiger  Dampfer- 
verbindung mit  San  Francisco  steht. 

Diese  Ankündigung  lenkt  die  Auf- 
merksamkeit  auf  ein  früheres  Unter- 


nehmen der  Bundesregierung,  das, 
wohl  hauptsächlich,  weil  es  ein  Miß- 
griff zu  sein  schien,  s.  Zt.  viel  verspottet 
und  angefeindet  wurde,  sich  aber  doch 
mehr  und  mehr  als  Notwendigkeit 
herausstellt.  Schon  vor  Jahren  hatten 
die  Eingeborenen  die  Rennthiere  im 
nordwestlichen  Alaska  nahezu  aus- 
gerottet, und  man  bekam  nur  selten 
innerhalb  hundert  Meilen  von  der 
Küste  des  Behrings  -  Meeres  und  des 
nördlichen  Eismeeres  etwas  von  ihnen 
zu  sehen,  wenn  auch  weiter  im  Innern 
des  Territoriums  das  heimische  Renn- 
thier noch  in  grofsen  Heerden  umher- 
streifte. Schliesslich  sah  sich  die  amerika- 
nische Bundesregierung  veranlafst,  den 
bedrängten  Thieren  ihre  Fürsorge  zuzu- 
wenden. Malsgebende  Persönlichkeiten 
glaubten  den  beabsichtigten  Zweck  am 
besten  zu  fördern,  wenn  sie  das  Renn- 
thier in   den  Küstengebieten  Alaskas 
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wieder  heimisch  machten  und  die  Ein- 
geborenen lehrten,  es  als  Hairsthier 
zu  züchten  und  auszunutzen.  Das  im 
Land  selbst  heimische  Rennthier  ist 
aber  hierzu  nicht  tauglich,  da  es  aufser- 
ordentlich  wild  und  sehr  schwer  zu 
zahmen  ist.  Man  sah  sich  daher  ge- 
zwungen, sibirische  Rennthiere  zu  be- 
schatten und  beabsichtigte,  die  Ein- 
geborenen Alaskas  durch  sibirische 
Hirten  in  der  Rennthierzucht  unter- 
weisen zu  lassen.  Hierbei  stiels  man 
indels  auf  grofsc  Schwierigkeiten.  So 
reich  nämlich  das  östliche  Sibirien  an 
Rennthieren  ist,  so  unmöglich  war  es 
für  die  Agenten  der  Vereinigten  Staaten, 
gröfsere  Heerden  zu  erlangen,  denn 
die  Sibirier  scheuten  sich,  ihre  Thicre 
zu  verkaufen.  Als  daher  die  ameri- 
kanische Regierung  vor  vier  Jahren 
mit  der  Unterweisung  der  Athabascan- 
indianer  und  Jeenits  in  der  Rennthier- 
zucht beginnen  wollte,  besafs  sie  nicht 
mehr  als  16  sibirische  Rennthiere. 
Trotzdem  liefs  man  sich  nicht  ent- 
muthigen  und  setzte  die  Einkaufe  — ■ 
zum  Preise  von  drei  Dollars  für  das 
Stück  —  fort,  und  heute  besitzt 
die  Verwaltung  nahezu  i  ooo  Renn- 
thiere auf  den  verschiedenen  Stationen. 
Leider  ergab  sich,  dafs  die  sibirischen 
Hirten,  welche  die  Indianer  und  Es- 
kimos Alaskas  in  der  Behandlung  der 
Rennthiere  unterweisen  sollten,  sehr 
trüge,  unzuverlässig  und  zum  grolsen 
Theil  auch  unfähig  dazu  waren,  so 
dafs  man  sich  gezwungen  sah ,  Lapp- 
länder, die  bekanntlich  Meister  in  der 
Behandlung  der  Rennthiere  sind,  zu 
importiren.  Nur  mit  grolser  Mühe 
gelang  es,  ein  paar  Dutzend  Familien 
zur    l.ebcrsiedelung    nach    Alaska  zu 


bewegen;    zudem    erwiesen   sich  die 
alaskanischen   Eingeborenen    als  sehr 
schlechte  Schüler,  so  dafs  heute  das 
hauptsächlichste  und  ursprüngliche  Ziel 
der  ganzen  Arbeil,  die  Eingeborenen 
zu  Rennthierhirten  zu  machen,  noch 
in  weiter  Ferne   liegt.     Dagegen  hat 
sich  der  grofse  Werth  der  Rennthiere 
für  das  Territorium  immer  klarer  er- 
wiesen;   trotz   des    seitherigen  Mifs- 
erfolges     dringt     man      in  Alaska 
darauf,  die  Regierung  solle  energische 
Mittel  ergreifen,  um  die  Küstenländer 
Alaskas   und,  die  Aleuten  mit  Renn- 
thieren zu  bevölkern.    Da  man  bisher 
alljährlich  nur  zwischen  hundert  und 
zweihundert  Thiere  an  der  sibirischen 
Küste  zu  erstehen  vermochte,  hat  der 
Bundesagent  in  Unalashka  empfohlen, 
einen  ständigen  Agenten  nach  Sibirien 
zu  entsenden,  dessen  Aufgabe  es  sein 
würde,    bei    jeder   Gelegenheit  mög- 
lichst viele  Rennthiere  aufzukaufen  und 
nach   einem  Hafen  zu   bringen,  von 
wo  sie  durch  amerikanische  Zollkutter 
abgeholt   werden    könnten;    es  seien 
mindestens     tausend     Stück  jährlich 
für  Alaska  zu  beschaffen.    Nach  Ver- 
sicherung   gründlicher    Kenner  kann 
man  auf  eine  schnellere  Fintwickelung 
des  Territoriums  erst  rechnen,  wenn 
das   Rennthier    dort    eine  allgemeine 
Verbreitung    gefunden    haben  wird. 
Insbesondere  Iii  Ist  sich  eine  ergiebige 
Ausnutzung  der  Goldlager  am  Yukon- 
Strom  und   seinen   Nebenflüssen  nur 
unter  der  Voraussetzung  erwarten,  daU 
man  mit  Hülfe  des  Rennthiers  die  Ver- 
sorgung der  Mining  Camps  und  Sta- 
tionen  mit  Lebensmitteln  zuverlässig 
und    unter    mäfsigen    Kosten  durch- 
zuführen  in  der  Lage  ist. 


Der  Fernsprecher  in  Japan. 
Das  Kaiserlich  japanische  statistische 
Bureau  hat  nach  dem  '  Journal  tele- 
praphique«  einige  interessante  Mit- 
theilungen  über  den  Stand  des  Fern- 
sprechwesens  in  Japan  veröffentlicht. 
Hiernach  waren  am  Schlufs  des  Ge- 
schäftsjahres       \  04  in  Tokio  <>.  in 


Yokohama  2.  in  Osaka  3  und  in  Kobe 
2  Fernsprechanstalten  im  Betrieb;  im 
Ganzen  waren  für  den  Fernsprechverkehr 
24  Anstalten  mit  2672  Theilnehmern 
vorhanden.  Der  Fernsprecher  ist  in  Japan 
zwar  schon  seit  dem  Jahr  1877  einge- 
führt; er  diente  jedoch  lange  Zeit  ledig- 
lich polizeilichen  Zwecken.    Erst  1  800 
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wurde  mit  der  Errichtung  von  Fern- 
sprechlinien für  den  allgemeinen  Ver- 
kehr begonnen.  Am  Schlufs  des 
Berichtsjahres  betrug  die  Länge  der 
hergestellten  Linien  650  km.  Tokio 
und  Yokohama  sind  durch  eine 
Linie  von  32  km  Länge,  Osaka  und 
Kobe  durch  eine  solche  von  40  km 
Länge  verbunden.  Neue  Verbindungen 
werden   /.wischen  Tokio   und  Osaka, 


sowie  zwischen  Tokio  und  Najogas 
hergestellt.  Die  Verbindungsleitungen 
bestehen  aus  2.0  mm  starkem  Kupfer- 
draht.  Die  seit  Eröffnung  des  Fern- 
sprechdienstes in  Japan  erwachsenen  Ein- 
richtungskosten haben  2  070  000  Frcs., 
die  Betriebskosten  70O  000  Frcs.  be- 
tragen;  die  erzielte  Einnahme  belauft 
sich  aut  028  000  Frcs. 


Das  Z e i t u n g s w e s e n  in  Japan, 
lieber  die  japanische  Zeitungspresse 
haben  wir  auf  Seite  281  des  Archivs 
von  1888  einige  Mittheilungen  gebracht; 
sie  mögen  durch  nachstehende,  einem 
Artikel  des  »Buchgewerbeblatts«  ent- 
nommene Angaben  Ergänzung  finden. 

Wenngleich  das  Zeitungswesen  in 
Japan  bereits  eine  beachtenswerte 
Stellung  einnimmt  und  in  ununter- 
brochenem Fortschreiten  begritfen  ist, 
so  hat  doch  seine  Entwickelung  mit 
derjenigen  anderer  Culturerrungen- 
schaften  nicht  gleichen  Schritt  zu 
halten  vermocht.  Seitdem  das  Reich 
des  Mikado  aus  seiner  Jahrhunderte 
langen  Abgeschlossenheit  herauszutreten 
und  die  Segnungen  europäischer  Ge- 
sittung sich  zu  Nutze  zu  machen  be- 
gann, also  seit  etwa  20  Jahren,  mufste 
das  japanische  Volk  für  die  durch  die 
Presse  verkörperte  Bethä'tigung  des 
öffentlichen  Lebens  erst  erzogen  wer- 
den; daher  kommt  es,  dafs  es  den 
dortigen  Blattern  weniger  an  geeigneten 
Kräften  für  ihre  Leitung  als  an  Abon- 
nenten fehlt,  —  ein  Schicksal,  das  aller- 
dings auch  manche  gute  Zeitschrift  im 
Abendland  mit  ihnen  theilt. 

Im  Gegensatz  zu  China,  dessen  we- 
nige Journale,  mit  Ausnahme  der  von 
Staats  wegen  herausgegebenen,  ebenso 
uralten  wie  langweiligen  und  unzuver- 
lässigen »Pekinger  Zeitung«,  sä'mmtlich  1 
von  Ausländern  gegründet  worden  sind 
und  noch  jetzt  von  solchen  geleitet 
werden,  befinden  sich  die  japanischen 
Zeitungen  ausschlielslich  in  den  Händen 
von  Landesangehörigen,  wenn  von  den 
vier  oder  fünf  englischen  Blättern  ab- 
gesehen wird,  welche  in  den  den  Aus- 


ländern geöffneten  Vertragshäfen  er- 
scheinen. • 

Politische  japanische  Zeitungen  gab 
es  im  Jahr  1801  180.  Nicht  weniger 
als  1  ür  Zeitschriften  waren  gleichzeitig 
dem  Handel  und  Ackerbau  gewidmet. 
Allgemein  literarischen  Inhalts  zählte 
man  1 72  Zeitungen,  während  68  reli- 
giösen, meist  buddhistischen,  Inhalts 
waren.  Medicinisclie  und  hygienische 
Zeitschriften  waren  45  vorhanden; 
solche  für  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
wesen 79.  Aufserdem  waren  13  Blätter 
den  Interessen  der  Rechts-  und  Staats- 
wissenschaft  und  desVerwaltungswesens, 
1  1  der  Nationalökonomie  dienstbar. 
Nur  eine  einzige  Zeitschrift  beschäftigte 
sich  mit  militairischen  Fragen.  Gegen- 
wärtig mögen  etwa  900  Zeitschriften 
in  Japan  erscheinen. 

Die  wichtigeren  politischen  Blätter, 
welche  fast  ausschlielslich  in  Tokio 
verlegt  werden,  sind:  Jiji  (die  Zeit, 
Niti-Niti  (die  Tägliche),  Nipon  Japan  , 
Kokumin  das  Volk),  Hochi  (die  Post  , 
Mainichi  (Tageszeitung),  Kokkai  der 
Reichstag),  Chili- Tschoya  (die  Volks- 
regierung;, Niroko  (die  Zwei  und  Sechs  , 
Jiyu  die  Freiheit).  Tschuo  (die  Mitte  , 
Yomiuri  (der  Schreier),  sowie  die  am 
meisten  verbreitete  Osaka  Asahi  (die 
aufgehende  Sonne  von  Osaka),  deren 
regelmäfsige  Auflage  30  000  Exemplare 
beträgt.  Nach  ihr  kommt,  mit  einer 
Auflage  von  20000  Exemplaren,  die 
Jiji,  während  die  übrigen  Blätter  in 
durchschnittlich  nur  etwa  3000  Exem- 
plaren gedruckt  werden. 

Mit  Ausnahme  der  Niti-Niti,  welche 
der  Regierung   als  offieiöses  Sprach- 
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rohr  dient,  um  ihre  Ansichten  ins 
Volk  zu  bringen,  sowie  der  Jiji,  deren 
Leiter  Fukuzawa  sich  bei  seinen  Lands- 
leuten als  geistvoller  Schrittsteller  und 
tiefer  Denker  einer  grolsen  Beliebtheit 
erfreut,  haben  die  japanischen  Zeitungen 
bisher  meist  nur  einen  eng  begrenzten 
Einflufs  auf  das  grofse  Publikum  er- 
langen können,  was  sich  daraus  er- 
klärt, dafs  ihre  Mehrzahl  einen  be- 
schränkten politischen  Standpunkt  ein- 
nimmt und  vertritt,  —  oftmals  ge- 
zwungen, da  sie  nur  in  diesem  Fall  der 
rinanzicllen  Unterstützung  der  be- 
treffenden Parteigruppe  oder  eines  ein- 
flufsreichen,  vermögenden  Abgeord- 
neten sich  versichert  halten  dürfen. 
Andererseits  wird  der  oft  ganz  un- 
parlamentarisch derbe  und  äufserst 
offensive  Ton  eines  grolsen  Theils 
der  politischen  Presse  Japans  die  Schuld 
tragen,  dafs  ihr  von  manchem  Ge- 
bildeten Sympathie  nicht  entgegen- 
gebracht und  keine  tiefere  Beeinflussung 
der  eigenen  Ansicht  zugestanden  wird. 

Der  Zeitungsredacteur  ist  daher  auch 
in   Japan    nicht   auf  Kosen  gebettet, 


zumal  seine  Bezüge,  entsprechend  aer 
geringen  Abonnentenzahl,  meist  recht 
bescheiden  sind:  ein  monatliches  Ge- 
halt von  i  oo  Yen  ( i  Yen  —  4M.  1  2  Pf. 
ist  ein  für  gewöhnlich  unerreichbares 
Ideal  des  japanischen  Herausgebers: 
meist  mufs  er  sich  mit  50.  selbst  30  Yen 
begnügen,  oft  auch  mit  der  Ehre, 
Leiter  eines  angesehenen  Blattes  zu  sein. 
So  erhalten  von  den  fünf  hauptsäch- 
lichsten Zeitungsredacteuren  Tokios 
einer  60,  zwei  30  Yen  und  zwei  — 
nichts.  Wie  wird  da  wohl  Herr  Ta- 
kahashi  Kenzo  in  Osaka,  der  Chef- 
redacteur  der  dort  erscheinenden  »Auf- 
gehenden Sonne«,  welcher  monatlich 
200  Yen  bezieht,  von  seinen  Collegen 
beneidet  werden! 

Das  jetzt  durch  den  siegreichen  Kampf 
mit  China  ungemein  gesteigerte  Selbst- 
gefühl der  Japaner  und  die  durch  den 
Krieg  hervorgerufene  lebhaftere  Antheil- 
nahme  an  den  Tagesereignissen  werden 
jedenfalls  eine  wesentliche  Zunahme 
der  Abonnenten  und  somit  auch  ein 
weiteres  Aufblühen  der  japanischen 
Tagespresse  herbeiführen. 


in.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

»Bey  lagen  zum  Neu  veränderten  Hufsland«. 

Ein  sonderbarer  Titel  werden  in  der  Eid-,  Geschichts-  und  Staats- 
unsere  Leser  denken.  Auch  der  Ver-  künde  zu  unterrichten.  »In  welcher 
fasscr  dieses  im  Jahr  17'")  ersc  hienenen  Staatskunde?  dachte  ich«  —  sagt  er  — : 
Buches,  M.  Johann  Joseph  Haigold,  hat  »doch  wohl  vorzüglich  in  der  Staats- 
wohl selbst  die  gleiche  Empfindung  künde  von  Rufsland!  Denn  wäre  es 
gehabt;  denn  er  erzählt  uns.  welches  nicht  wahnsinnig,  wenn  ein  junger 
Kopf/erbrechen  ihm  die  Wahl  eines  Russe,  den  das  gründliche  Recht  der 
»schicklichen  <  Titels  für  ein  Buch  be-  Geburt  dereinst  zu  den  wichtigsten 
reitet  habe,  welches  über  die  orten t-  Bedienungen  in  seinem  Vaterland  ruft, 
liehen  Verhältnisse  des  damaligen  Rufs-  eine  Reihe  von  Pharaonen  und  Mero- 
land  Belehrung  gewahren  sollte.  vingern  wüfsle.  den  Stifter  seines 
Acht  Jahre  emsigen  S.immlertleifses  eigenen  Staates  aber  nicht  einmal  dem 
hat  er  nach  seinen  einleitenden  Namen  nach  kennte r  Wenn  er  fähig 
Woiten  auf  das  Werk  verwendet.  wäre.  Alexandern  und  Carln  den 
Anneregt  dazu  wurde  er  durch  den  Grolsen  zu  bewundern,  Wolodimer 
Auttrag:    drei   junge  russische  Grafen  der  Grobe   aber   ihm   so   fremd  wie 
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der  Kaciquc  Heinrich  wäre?  wenn  er 
so  ziemlich  genau  die  Quelle  des 
Jordans,  die  l'eberschwemmungen  des 
Nils  und  die  Mündungen  des  Rheins 
angeben  könnte,  von  der  Wolga  hin- 
gegen, dem  Ob  und  Anadvr  kaum  ihr 
Daseyn  wüfste?  wenn  er  endlich  gar 
von  den  zw  ölt*  Tafeln  der  Partida  und 
von  der  goldenen  Bulle  schwätzte,  die 
Namen  Prawda,  Sudebnik  und  Stoglav 
aber  all  seine  Tage  nie  gehört  hätte?" 
Er  habe  seine  Autgabe  als  Jugend- 
erzieher anders  aulgetalst,  «als  der 
Schwärm  verlaufener  Franzosen,  die, 
nachdem  sie  einige  Jahre  in  Paris  als 
Perrückenmacher  und  Laquaien  ge- 
hungert, mit  einer  Opera  Comique  in 
der  Tasche  nach  Petersburg  und 
Moskau  zielten,  und  durch  eine  ebenso 
unbegreifliche  als  in  Kufsland  gewöhn- 
liche Metamorphose  für  haare  Kübel 
in  den  Häusern  der  Grofsen  t tschitcl's 
(Hofmeister  werden.« 

Das  Werk  selbst  hat  in  seinem 
ersten  Band  die  russische  Kirchenge- 
schichte, das  russische  Justizwesen  und 
die  Geschichte  des  Theaters  in  Kufs- 
land zum  Gegenstand  und  behandelt 
aufserdem  —  was  für  uns  von  Interesse 
ist  —  das  russische  Postwesen. 

In  letzterer  Beziehung  führt  der 
Verfasser  zunächst  die  russischen  Post- 
kurse mit  ihren  Stationen  und  Ent- 
fernungen auf  und  giebt  über  die 
Zahl  der  auf  den  Stationen  unter- 
haltenen Pferde  Aufschlufs.  Unter  den 
33  Hauptkursen  rinden  wir  auch  einen 
solchen  von  Riga  nach  Memel, 
301  Werst  lang,  über  »Mitau.  Dohlen, 
Bliden,  Frauenburg,  Shrunden,  Drogen, 
Durben,  Libau,  Wirgen  und  Heilige  Aa.« 
Den  Schiiiis  der  Postkurse  bilden  die 
Verkehrswege  nach  der  chinesischen 
Grenze;  als  letzten  von  ihnen  ver- 
zeichnet der  Verfasser  die  in 3 8  Werst 
lange  Streckevon  Nerczinsk  nach  Peking, 
die  seiner  Angabe  nach  über  folgende 
Oertlichkeiten  führt:  Tzuruchatju  an 
der  Grenze  beim  Kluis  Argun,  Fähre 
am  Chajlar-Fluls,  Gipfel  des  Berges 
Kingan,  alter  Erdwall,  der  sich  »von 
Amur  bis  in  die  Mungalei«  erstreckt, 
Stadt   Naun  oder  Gyczigar  am  Flufs 


Naun,  Fähre  beim  C/.ol-Fluis,  Fähre 
beim  Toro-Flufs.  Begräbnilsplatz  einer 
alten  mandschurischen  Fürstin,  Fähre 
beim  Fluh-  Szara  Murin,  Thurm  mit 
vielen  Glocken  und  Götzenbildern  am 
Bach  Naringol  ,  Stadt  Taiming-Tzin 
am  Locho-Flufs,  grofse  chinesische 
Mauer  und  Stadt  Tzifonku  oder  Gifong- 
Kev,  Peking.  Die  Länge  der  Post- 
strafse  von  Petersburg  bis  Peking  ist 
auf  dem  Weg  über  Nerczinsk  mit  886)4, 
über  Kächta  mit  7780  Werst  ange- 
geben. 

Der  Verfasser  bringt  sodann  einige 
nähere  Mittheilungen  über  das  russische 
Postwesen     und    dessen  Betriebsvor- 
schriften.   So  erfahren  wir,   dals  die 
Zahl  der  russischen  Poststationen  damals 
574  betrug,   welche  3002  Postplerde 
zu  unterhalten  hatten,  nämlich 
1684  Jamsczik-Pferde, 
268  Kosacken- Pferde, 
244  ukrainische  Pferde, 
1044  Ii v-  und  estländische  Pterde, 
387  russische  Bürger-  und  Bauern- 
Pferde, 
75  tartarische  Pferde. 

»Gern  wollte  ich«  -  sagt  er  in 
einer  Anmerkung  —  »meinen  Lesern 
alle  diese  Pferde  detiniren  und  ihnen 
genau  bestimmen,  wie  z.  Ex.  Kosacken- 
Pferde  von  ukrainischen  u.  s.  w.  ver- 
schieden wären.  Aber  aller  Nachfrage 
ungeachtet,  habe  ich  mir  selbst,  ich 
gestehe  es,  noch  keine  deutlichen  Be- 
griffe davon  machen  können.« 

Ferner  werden  wir  über  die  Höhe 
des  »Postgelds«  für  die  Pferde  unter- 
richtet. Es  ist  dabei  bemerkenswerth, 
dals  die  Bezahlung  tür  die  einzelnen 
Kurse  nicht  eine  gleichmäfsige  war 
und  sich  mitunter  auch  nach  der 
Gattung  der  verwendeten  Pferde  ver- 
schieden gestaltete.  Weiter  wichen 
die  Sätze  von  einander  ab,  je  nach- 
dem es  sich  um  Reisen  von  Kurieren 
und  sonstigen  Personen  zur  Besorgung 
geschäftlicher  Angelegenheiten  der  Re- 
gierung oder  um  solche  von  Privat- 
personen handelte. 

Im  Ansehlufs  an  eine  Reihe  von 
Angaben  über  die  Zeit  der  Abferti- 
gung  der   Posten  in  Petersburg  und 
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Moskau  giebt  der  Verfasser  Auszüge 
aus  russischen  »Post-Ukascn«  wieder, 
die  manches  Interessante  bieten.  Eine 
Verordnung  aus  dem  Jahr  1720  be- 
stimmte, dals  in  allen  grolsen,  an  der 
Heerstrafse  belegenen  Städten  ordi- 
näre Posten  zur  Absendung  der 
Lkase  und  Briefe  zu  errichten  seien. 
».Für  dieselben  soll  (die  Kaufmanns- 
briefe ausgenommen,  für  welche  eine 
besondre  Post  angelegt  ist)  von 
St.  Petersburg  nach  Moskau  und  an- 
deren Orten,  nach  Proportion  ihrer 
Entlegenheit,  \t  Kop.  für  das  So- 
lotnik  i  :(  4  Kop.  für  ein  Loth)  bezahlt 
werden.« 

Zu  einer  Ende  1721  unternommenen 
Reise  des  Kaisers  und  der  kaiserlichen 
Familie  von  Petersburg  nach  Moskau 
waren  auf  jeder  Station  1 50  Pferde, 
für  die  Minister,  die  Mitglieder  der 
Collegien,  die  Kanzleibedienten  und 
für  Kronangelegenheiten  300  Pferde 
bereit  zu  halten.  Aus  einem  Ver- 
zeichnis war  zu  ersehen,  wieviel  Pferde 
der  Einzelne,  vom  Generalfeldmarschall, 
Generaladmiral  und  Kanzler  bis  herab 
zum  gewöhnlichen  Soldaten,  zu  be- 
anspruchen hatte.  Auch  allen  Privat- 
personen, die  von  Petersburg  nach 
Moskau  oder  auf  anderen  Strafsen 
reisten,  sollten  unverzüglich  Pferde 
zur  Verfügung  gestellt  werden;  »und 
den  Reisenden  soll  kein  Unrecht  zu- 
gefüget,  noch  irgend  ein  Hindernifs  in 
den  Weg  gelegt  werden:  und  dils  bei 
Strafe  der  Knute»,  wie  nach  Haigolds 
Uebersetzung  der  betreffende  Ukas 
charakteristisch,  aber  wenig  erbaulich, 
schliefst. 

Mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
hatten  die  Vorsteher  der  Poststationen 
darüber  zu  wachen,  dals  die  Pferde 
nicht  übermässig  beladen  wurden. 
Nach  einer  für  Livland  getroffenen  An- 
ordnung sollten  10  Pud,  bei  schlechten 
Wegen  noch  weniger,  die  Grenze 
bilden,  über  die  hinaus  die  Belastung 
eines  Pferdes  verboten  war.     Um  die 


gehörige  Ausführung  dieser  Bestim- 
|  mung  zu  sichern,  hatten  auf  den 
Grenzposten  von  Livland  Unteroffi- 
ziere und  andere  Soldaten  Controle 
zu  üben.  Zugleich  war  der  Befehl 
;  gegeben  worden,  dem  »Livischen, 
Estischen  und  Oeseischen  Adel  ohne 
Passe  und  ohne  Bezahlung  der  Post- 
gelder« Pferde  überhaupt  nicht  zur 
Verfügung  zu  stellen. 

Eine  eigenthümlichc  Vorschrift  ent- 
hält ein  Ukas  aus  dem  Jahr  1737. 
»Die  Tartarn«  —  -  so  thcilt  unser  Ge- 
währsmann daraus  mit  —  »sollen 
auf  den  Stationen  von  Moskau 
bis  Orenburg  und  weiterhin  die  ordi- 
näre Post  ohnentgeltlich  besorgen,  und 
dagegen  von  allen  Rekrutenlieferungen 
und  Abgaben  frei  seyn.  Andere  aber 
in  diesen  Gegenden  wonende  und 
Kopfsteuer  bezalüiide  Russen  sollen 
alle  Krongebühren  von  einem  Dorfe 
zum  anderen  abtragen,  und  den  Tar- 
tarn das  Postgeld  nach  dem  Placat 
bezalcn.« 

Unerwünschte  Erfahrungen  scheint 
die  russische  Regierung  damals  mit 
gewissen,  durch  Ausflüsse  des  Aber- 
glaubens gezeitigten  Erscheinungen  ge- 
macht zu  haben,  wie  wir  aus  einem 
Ukas  entnehmen,  wonach  genau  darauf 
zu  sehen  war,  dafs  Diejenigen,  so  zu 
dem  Wunderthä'ter  Dimitri  von  Rostov 
wallfahrteten,  sowohl  auf  den  Stationen 
als  auch  in  den  Herbergen  sich  ge- 
bührlich verhielten  und  nicht  Pferde 
oder  Zehrung  ohne  Bezahlung  nahmen. 

Um  die  »Schreibarta  hat  sich  der 
Verfasser  nach  seinen  eigenen  Worten, 
als  um  eine  unwichtige  Sache,  wenig 
gekümmert.  Seine  Sorge  sei  nur  ge- 
wesen, emsig  zu  sammeln,  getreu  zu 
übersetzen  und  »körnichtzu  excerpiren  ' . 
Wir  müssen  ihm  in  der  That  das 
Verdienst  lassen,  vieles  culturhistorisch 
Interessante  gebracht  zu  haben,  ganz 
abgesehen  von  der  praktischen  Be- 
deutung, die  sein  Buch  für  jene  Zeit 
gewii's  gehabt  hat. 


Herrn     l.ejt.Kkt  ,,,  Jcr  Neu  h-druckerci. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


77.  Das  neue  Reichs- Post 

Die  alte  Reichs-  und  Kaiserstadt  am 
Main  war  am  iS.  October  Zeuge 
eines  bedeutsamen  Ereignisses,  das 
nicht  allein  für  die  Förderung  ihres 
Handels  und  Verkehrs  einen  weit- 
reichenden Fortschritt  einleitet,  sondern 
auch  die  von  der  Neilgründung  des 
deutschen  Reiches  ausgegangene  W  and- 
lung kraftvoll  vor  Augen  führt.  An 
diesem  Tag  wurde  das  neue  Reichs- 
Postgebäude.  das  zur  l  Unterbringung 
der  Ober- Postdirection,  des  Haupt- 
postamts, des  Telegraphenamts,  sowie 
des  Stadt  -  Fernsprechamts  dient,  und 
von  dem  einzelne  Theile  schon  vorher 
hatten  in  Benutzung  genommen  werden 
müssen,  in  seinem  ganzen  Umfang 
dem  Betrieb  übergeben.  Damit  öffneten 
sich  die  Pforten  eines  des  Reichs 
und  der  Stadt  Frankfurt  in  jeder  Be- 
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jebäude  in  Frankfurt  (Main). 

ziehung  würdigen  Bauwerks,  das  sich 
mitten  im  Herzen  des  Verkehrs  an  der 
Hauptstralse,  der  Zeil,  erhebt  und  mit 
seinem  Zubehör  den  in  rascher  Stei- 
gerung begriffenen  Verkehrsbedürf- 
nissen der  blühenden  Handelsmetro- 
pole auf  lange  Zeit  Befriedigung  ge- 
währen wird. 

Wie  wir  der  tretfliclien  Denkschrift 
entnehmen,  welche  die  Kaiserliche 
Ober-Postdirection  zur  Einweihung 
herausgegeben  hat.  war  das  alte  Post- 
gebäude an  der  Zeil  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  unzulänglich  geworden. 
Ursprünglich  hatte  e^  unter  dem  Namen 
..Rothes  HatisK  viele  Jahre  hindurch, 
bis  1831,  als  vornehmer  Gasthof  ge- 
dient; dann  war  es  18^7  von  dem 
Fürsten  von  Thum  und  Taxis  ange- 
kauft und  nach  erheblichen  Um-  und 
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Erw citerungshaiitcn  Mir  die  Briet-  und 
Fahrpost,  sowie  Mir  die  Fürstliche 
Gencral-Postdirection  hergerichtet  wor- 
den. i(Kt>-  i»in«4  es  von  der  Taxis'scheii 
Postverwaltung  an  Preul'sen  über;  die 
neugeschaffene  Obcr-Postdirection  und 
das  Hauptpostamt  schlugen  darin  ihr 
Heini  auf.  Zunächst  war  l'cbcrllufs 
an  Raum  vorhanden,  so  dafs  einzelne 
Zimmer  sogar  der  Königlichen  Kreis- 
kasse überlassen  werden  konnten;  die 
im  ersten  Stockwerk  des  Vorder- 
gehäudes  belegenen  Empfangsräume 
wurden  zu  einem  Absteigequartier 
Mir  Seine  Majestät  den  Kaiser 
eingerichtet.  Mit  dem  stetigen  An- 
wachsen des  Geschäftsbetriebes  stellte 
sich  aber  nach  und  nach  ein  ver- 
mehrtes Raumerfordernils  ein,  nament- 
lich als  nach  der  Vereinigung  der 
Telegraphie  mit  der  Postverwaltung 
das  Telegraphenamt.  das  bis  dahin  in 
der  allen  Börse  untergebracht  war, 
Ende  iS-(')  auf  das  Postgrundstück 
verlegt  wurde.  Alle  verfügbaren  Räume 
mufslen  nunmehr  herangezogen  werden ; 
das  vierte  Geschofs  wurde  Mir  Post- 
dienstzwecke ausgebaut  und  im  Zu- 
sammenhang damit  an  Stelle  der  bis- 
her mit  Mörtel-  und  Stuckverzierungen 
versehenen  Fassade  eine  neue  Fassade 
in  grünlichem  Sandstein  hergestellt. 
Anfangs  der  achtziger  Jahre  trat  dann 
ein  neuer  Dienstzweig  Raum  heischend 
hinzu,  die  Fernsprechanlage;  bei  der 
ungewöhnlichen  Steigerung  des  Ver- 
kehrs wurde  die  Frage  eines  Neubaues 
immer  dringender. 

Durch  einen  L'm-  und  Erweiterungs- 
bau konnte  auf  dem  Postgrundstück 
den  Mifsständen  wirksame  Abhülfe 
nicht  mehr  geschatfen  weiden,  weil 
das  in  seinen  Haupttheilen  schon 
mehrere  Jahrhunderte  alte  Haus  sich  in 
einem  Besorgnils  erregenden  sehlechten 
Bauzustand  befand  und  zu  einer  Er- 
weiterung Licht  und  Luft  fehlten.  So 
entstand  der  Plan,  die  alten  Gebäulich- 
keiten  niederzulegen  und  durch  Hin- 
zukam des  an  das  Postgrundstück  im 
Osten  angrenzenden  Russischen  Hotes 
und  eines  kleinen,  hinter  diesem  ge- 
legenen GailcnstLkkes  eine  Grundfläche 


zu  gewinnen,  die  zur  Errichtung  eines 
den  neuzeitlichen  Ansprüchen  Rechnung 
tragenden  Gebäudes  Raum  bot. 

Der  Russische  Hof  war  ebenfalls 
ein  beliebter  Gasthof,  der  sowohl  in 
seiner  Fassade  und  inneren  Einrich- 
tung als  auch  in  seiner  Wirthschafts- 
führung  ein  vornehmes  Gepräge  trug. 
Monarchen  stiegen  häufig  in  ihm  ab; 
zur  Zeit  des  deutschen  Bundestages 
spielte  er  in  dem  politischen  Leben  und 
Treiben  der  Stadt  eine  nicht  unwichtige 
Rolle.  In  dem  grofsen  Saal  des  Erd- 
geschosses versammelte  sich  lange  Zeit 
während  der  dreifsiger  und  vierziger 
Jahre  die  musikliebende  Bürgerschaft 
Frankfurts  zu  Concerten  und  anderen 
Aufführungen.  Diese  Erinnerungen 
waren  wohl  auch  der  Grund,  dals  an- 
fangs aus  Künstler-  und  auch  aus  städti- 
schen Kreisen  sich  lebhafter  Widerstand 
gegen  die  Beseitigung  des  Hauses  er- 
hob. Nachdem  man  aber  die  Noth 
wendigkeit  der  Niederlegung  erkannt 
und  aus  den  Plänen  ersehen  hatte, 
dals  in  dem  stattlichen  und  geschmack- 
vollen Neubau,  eine  Zierde  für  die 
alte  Hauptstralse  erstehen  würde,  ver- 
stummte der  Widerspruch  bald. 

Nach  dem  Ankauf  des  Russischen 
Hofes  und  des  erwähnten  Gartens  stand 
für  die  Bebauung  ein  Grundstück  mit 
einer  Frontlänge  von  N7.7  m  und  mit 
einem  Flächeninhalt  von  <)<>  a  no,^  qm 
zur  Verfügung.  Der  Entwurf  zu  dem 
neuen  Gebäude  hatte  mehrfache  Wand- 
lungen durchzumachen,  da  zuerst  die 
Herstellung  eines  Absteigequartiers  für 
den  Kaiser  wieder  vorgesehen  war. 
dann  aber  infolge  Abstandnahme 
Seiner  Majestät  fallen  gelassen  wurde. 
Schlielslich  kam  unter  der  Mitwirkung 
des  Geheimen  Postraths  Skalweit  und 
des  Postbauraths  Techow  in  Berlin  ein 
allgemeiner  Entwurf  zu  Stand;  die 
weitere  Ausarbeitung  sowie  die  Leitung 
des  Baues  lagen  dem  Postbaurath  Cum» 
und  dem  Postbauinspector,  jetzigen  Post- 
baurath Prinzhausen  in  Frankfurt  ob. 

Die  eiste  Baurate  wurde  durch  den 
Reichshaushaltsetat  für  180091  be- 
willigt, so  dals  zu  Anfang  dieses  Etats- 
lahrs mit  der  Errichtung  des  östlichen 
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Hoftlügels  und  eines  Theils  des  nörd- 
lichen, den  Fernsprechthurm  tragenden 
Flügels  begonnen  werden  konnte. 
Diese  Gebäude  waren  im  Summer  i8i»2 
fertiggestellt ;  am  13- Juni  1802  wurden 
die  neuen  Räume  für  den  Packet-An- 
nahme-  und  Ausgabedienst  des  Post- 
amts in  Benutzung  genommen,  wahrend 
in  der  Nacht  vom  13.  zum  14.  August 
iH()2  die  Ucbersiedelung  des  Tele- 
graphen- und  Fernsprechbetriebes  statt- 
fand. Ende  Juli  1 S« >  1  wurden  die 
Bauarbeiten  am  Hauptgebäude  und 
im  März  1804  diejenigen  am  westlichen 
Hofflügel  sowie  an  der  Verlängerung 
des  nördlichen  Hofgebäudes  in  Angriff 
genommen. 

Während  der  Bauausführung  mulste 
für  eine  gtofse  Zahl  der  in  den  alten 
Gebäuden  untergebrachten  Dienst- 
stellen auf  längere  Zeit  andere  Unter- 
kunft beschafft  werden.  Das  Bestell- 
geschäft für  gewöhnliche  Packete 
wurde  am  1.  April  1802  zu  dem 
Postamt  am  Bahnhof  \  erlegt ;  die  Tele- 
graphenmaterialien-Verwaltung zog  in 
angemiethete  Räume.  Unter  diesen 
Umständen  traf  es  sich  aufserordentlich 
günstig,  dafs  es  im  Jahr  1801  nach 
längeren  Verhandlungen  gelang,  von 
dem  Fürsten  von  Thum  und  Taxis 
sein  an  das  Postgrundstück  im  Westen 
grenzendes  Palais  nebst  Garten  käuflich 
zu  erwerben.  Das  Palais,  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  von  dem  italienischen 
Baumeister  dell'  Opera  in  grofsen  und 
schönen  Verhältnissen  erbaut,  richtet 
seine  durch  eine  Kuppel  gekrönte 
Hauptfassade  nach  dem  Garten,  wäh- 
rend zwei  Flügel  nach  der  grofsen 
Eschenheimer  Strafse  vorspringen  und 
dadurch  einen  Hof  bilden,  der  auf 
drei  Seiten  von  einer  hohen  Säulen- 
halle umgeben  ist.  Bis  zum  3  1 .  März 
i8q3  war  das  Palaisgrundstück  an 
die  Postverwaltung  vermiethet;  vom 
1.  April  ab  ging  es  in  das  Eigenthum 
des  Reichs  Uber.  Dadurch  erhielt  das 
Postgrundstück  einen  äufserst  werth- 
vollen Zuwachs  von  7<W"> 3  cjni  Boden- 
fiäche,  wovon  3464  qm  bebaut  sind. 
Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Fügung, 
dafs  der  stolze  Bau,  den  sich  der  ehe- 


malige Reichs-Generalpostmeister  einst 
als  Residenz  errichten,  kurze  Zeit  auch 
bereits  zum  Postbetriebsdienst  ver- 
wenden liels,  und  der  dann  lange 
Jahre  in  den  Zeiten  der  Zerrissenheit 
des  deutschen  Reichs  als  Bundespalais 
den  deutschen  Bundestag  beherbergte, 
jetzt  an  die  Postverwaltung  des  neu 
geeinten  deutschen  Reichs  gekommen 
ist,  um  dem  gewaltigen  Post-  und 
Telegraphenverkehr  der  Stadt  Frank- 
furt nutzbar  zu  werden! 

Der  nunmehr  vollständig  in  Ge- 
brauch genommene  Neubau  umschlielst 
einen  grofsen  Hof,  dessen  Längsachse 
von  Süden  nach  Norden  gerichtet  ist, 
und  besteht  aus  dem  Hauptgebäude 
an  der  Zeil  und  drei  Hotflügeln.  Der 
Westflügel  ist  verkürzt  und  nicht  bis 
zum  Nordflügel  durchgebaut;  zwischen 
beiden  ist  ein  40  in  breiter  Zwischen- 
raum freigelassen,  in  dem  der  Posthof 
an  den  Palaisgarten  stöfst,  von  diesem 
durch  ein  schmiedeeisernes,  mit  einer 
Durchfahrt  versehenes  Gitter  getrennt. 
Bei  der  Bedeutung  des  Bauwerks  wird 
eine  kurze  Beschreibung  der  haupt- 
sächlichsten Theile  erwünscht  sein. 

Die  Fassade  des  Hauptgebäudes  an 
der  Zeil  ist,  der  bevorzugten  Lage 
entsprechend,  in  monumentaler  Weise 
durchgebildet.  Ueber  einem  in  kräftiger 
Rustika  ausgeführten  und  durch  ein  ein- 
faches breites  Gurtgesims  abgeschlosse- 
nen Erdgeschols  erheben  sich  drei  Ober- 
geschosse, auf  welche  das  aus  Fries, 
Architrav,  Eierstab,  weitausladender 
Hängeplatte  mit  Consolen  und  Sima 
bestehende  Hauptgesims  aufgebaut  ist. 
Dieses  erreicht  eine  Höhe  von  22,1  m 
über  der  Strafse.  In  der  Längsrich- 
tung ist  die  87,7  m  lange  Fassade  in 
fünf  Abtheilungen  gegliedert:  zwei  mit 
wagerechter  Attika  Uber  dem  Haupt- 
gesims abschliefsende  Rücklagen  von 
je  sechs  Fensterachsen,  ein  mittleres  und 
zwei  äufsere  Risalite,  die  1.7  m  vor  den 
Rücklagen  vortreten  und  Kuppelauf- 
bauten tragen.  Die  mittlere'  Haupt- 
kuppel wird  gekrönt  durch  eine  vom 
Bildhauer  Josef  Keller  in  Frankfurt  ent- 
worfene Kolossalfigur,  die  klassischen 
Vorbildern     von    Darstellungen  des 
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Merkur  nachgebildet  ist  und  bis  zu 
einer  Höhe  von  4O  in  über  der  Strafse 
emporsteigt;  der  oberste  Punkt  der 
Seitenkuppeln,  aus  denen  Fahnen- 
stangen hervorragen  ,  liegt  34  in 
über  der  Strafse.  In  den  Rücklagen 
haben  die  Fenster  des  zweiten  und 
dritten  Geschosses  einen  gemeinsamen, 
mit  Spitzverdachungen  abgeschlossenen 
Aufbau  erhalten ,  während  an  den 
Risaliten  die  drei  Obergeschosse  durch 
eine  Säulen-  und  Pilasterstellung  auf 
hohen  Postamenten  zusammeni'elalst 
sind.  Die  Wirkung  dieser  Anordnung 
wird  erhöht  durch  die  in  zurücktreten- 
den Wandflächen  hergestellten  grol'sen 
Nischen. 

Die  Rücklagen  enthalten  die  Haupt- 
eingänge /je  zwei  Thüren)  zu  den 
Vestibülen  der  Schalterräume  für  Post 
und  Telegraphie.  Um  diese  Eingänge  : 
neben  der  im  Mittelbau  angeordneten 
grol'sen  Thorfahrt  und  Eingangs- 
halle in  angemessener  Weise  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  sind  Uber  ihnen 
kräftige,  mit  Sinnbildern  des  Post-, 
Telegraphen-  und  Fernsprechwesens  , 
verzierte  Kartuschen,  das  Gurtgesims 
durchbrechend,  angeordnet;  auf  den 
Wangen  der  beiden  Freitreppen  sind 
grofse,  elektrische  Bogenlampen  tragende 
Kandelaber  aus  Schmiedeeisen  autge- 
baut. Zwischen  den  Eingangsthüren 
unter  den  Kartuschen  ist  auf  einer  ver- 
zierten Steintalel  eine  Syenitplatte  mit 
Inschriften,  welche  die  Bezeichnung  1 
der  Dienststellen  ergeben,  angebracht. 

Die  dreiachsige,  gewölbte  Halle  im 
Mittelbau  des  Gebäudes  besteht  aus  1 
einer  mittleren  Thorfahrt  und  zwei 
seitlichen  Fufssteigen.  I  eber  der  Mitte 
des  grol'sen  Thorbogens  sind,  von 
reichverzierter  Kartusche  getragen,  der 
Reichsadler  und  die  Reichskrone  an- 
gebracht. An  die  Kartusche  lehnen 
suh  beiderseitig  Figuren  an.  eine 
männliche,  als  Merkur  den  Verkehr 
darstellend,  und  eine  weibliehe,  mit 
einer  zum  Abflug  bereiten  Briettaube 
auf  der  Hand,  als  Sinnbild  der  Post. 

Abgesehen  von  der  mit  einem 
elliptischen  Bogen   überdeckten  Thor- 


fahrt haben  sämmtliche  Thüren  und 
Fenster  des  Erdgeschosses  und  des 
dritten  Geschosses  rundbogigen,  des 
zweiten  und  vierten  Geschosses  gerad- 
linigen Abschlufs. 

Einen  reichen  Schmuck  hat  be- 
sonders das  dritte  Geschofs  erhalten. 
In  den  Rücklagen  zeigt  es  verzierte 
Fenstet brüstungen  und  als  Bekrönung 
der  Fenster  Spitzverdachungen  mit 
Kartuschen,  aus  denen  Engelsköpfe 
her\orschauen.  An  den  Risaliten 
haben  sämmtliche  Oetfnungen  dieses 
Geschosses  Balcone.  deren  reichver- 
zierte schmiedeeiserne  Geländer  sich 
wirkungsvoll  von  dem  hellen  Sand- 
stein und  dem  Holzwerk  der  Thüren 
abheben.  Im  Scheitel  der  Nische  des 
Mittelbaues  ist  als  Schlufsstein  eine 
kartuschenartige  Verzierung  mit  dein 
Namenszug  Seiner  Majestät  Kaiser 
Wilhelms  II.  und  der  Kaiserkrone  an- 
gebracht. Die  Verdachungen  der  seit- 
lichen Balconthüren  des  Mittelbaues 
zeigen  Kartuschen  mit  Blumengewinden 
und  Städtekronen. 

Das  Hauptgesims  ist  einfach  ge- 
halten. Der  hohe  Fries  trägt  am 
Mittelbau  die  Aufschrift  »Kaiserliche 
Ober-Postdirectioiv  in  goldenen  Lettern. 
Leber  dem  Hauptgesims  erhebt  sich 
an  den  Risaliten  eine  hohe,  reich  ge- 
gliederte Attika,  die  am  Mittelbau,  der 
unteren  Theilung  entsprechend,  zwei 
schmälere,  vortretende  Theile  und 
einen  breiteren,  zurücktretenden  Theil 
bildet.  Auf  diesem  ruht  die  Haupt- 
kuppel mit  der  vergoldeten  Merkur- 
figur. Zu  beiden  Seiten  der  Kuppel 
stehen  auf  mehreren  Stufen  zwei 
von  dem  Bildhauer  Friedrich  Haus- 
mann in  Frankfurt  geschaffene, 
packende  Kolossalgruppen,  von  denen 
die  eine  das  Post-,  die  andere  das 
Telegraphen-  und  Fernsprechwesen 
darstellt.  In  der  ersten  Gruppe  reichen 
Eisenbahn  und  Schiflfahrt  sich  die 
Hand,  um  die  als  Idealfigur  in  der 
Mitte  sitzende  Post  in  ihrer  Thätig- 
keit  zu  unterstützen.  Die  zweite 
Gruppe  zeigt  links  von  der  die 
Telegraphie    darstellenden  Mitteltigur 
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Jie  elektrotechnische  Industrie,  die 
durch  Berührung  ihre  Kraft,  die 
Elektricität,  auf  die  Telegraphie  über- 
träft, während  der  an  der  rechten 
Seite  stehende  Bote  mit  abwehrender 
Bewegung  die  ihm  unbegreifliche 
L  ebergeu  alt  anschaut. 

Der  Sockel  und  die  Freitreppen  sind 
aus  bayerischem  Granit,  die  Pilaster 
und  Säulen,  sowie  der  obere  Theil 
des  Hauptgesimses  aus  Cudowa-Sand- 
stein,  alle  übrigen  Architekturtheile 
und  Flächen  aus  gelb  geädertem  Sand- 
stein von  Burgpreppach  in  Unter- 
franken hergestellt.  Für  die  Durch- 
fahrt ist  weilscr  Sandstein  aus  Ebels 
bach  in  Interbanken  \ erwendet.  Die 
Kuppelaufbauten  sind  in  Kupfer  aus- 
geführt, ebenso  die  Figurengruppen 
und  der  Merkur  auf  der  .Mittelkuppel. 

Auch  zu  den  Holfassaden  hat  gutes 
Material  Verwendung  gefunden.  Die 
Architekturtheile  sind  aus  rothem  Main- 
Sandstein,  die  Rücklagen  aus  gelben 
Verblendziegeln  hergestellt.  Am  Haupt- 
gebäude treten  die  Treppenhäuser  zu 
beiden  Seiten  der  Durchfahrt  in  einem 
Halbkreis  vor  die  Hinterfront  vor 
und  bilden,  mit  Uber  Dach  gehenden 
Spitzkuppeln  auf  hoher  Attika  abge- 
schlossen, zusammen  mit  der  Haupt- 
kuppel eine  wirksame  Gruppe.  Die 
Hoffassade  des  Hauptgebäudes  hat 
ebenso  wie  die  Vorderfassade  vier  Ge- 
schosse. In  der  Mitte  sind  drei 
Fensters v steine  über  der  Durchfahrt- 
Öffnung  zu  einem  monumentalen 
Architekturaufbau  zusammengefafst,  der 
in  einen  mit  globusartiger  Verzierung 
bekrönten ,  auf  beiden  Seiten  von  1 
Voluten  begleiteten  Giebel  ausläuft. 

Der  Ostflügel  und  die  anderen  Hof- 
flügel, mit  Ausnahme  des  Fernsprech- 
thurms, haben  nur  drei  Geschosse. 
Die  Ausbildung  ist  durchweg  einfach. 
Am  Ostflügel  haben  nur  das  drei- 
achsige, durch  eine  Giebelarchitektur 
abgeschlossene  Mittelrisalit  und  die 
Portale  der  Eingangshallen  eine  etwas 
bevorzugte  Ausarbeitung  erfahren.  In 
gleicher  Weise  ist  das  Risalit  am  West- 
Hügel    ausgebildet.      Der  Nordflügel 


wird  durch  den  in  der  Längsachse  des 
Hofes  angeordneten  Fernsprechthui  m 
durchbrochen,  der  sich  in  seiner  Stein- 
architektur bis  zu  einer  Höhe  von 
1-  in  über  dem  Hofpflaster  erhebt 
und,  das  mit  6000  Isolatoren  besetzte 
Abspanngerüst  für  die  Fernsprech- 
leitungen  tragend,  bis  zur  Spitze  der 
Wetterfahne  eine  Höhe  von  s<>  m  er- 
reicht. Im  untersten,  in  kräftiger 
Rustika  ausgeführten  Thurmgeschofs 
befindet  sich  eine  mit  einem  Kreuz 
gewölbe  überdeckte  Thorfahrt  nach 
der  kleinen  Eschenheimer  Gasse. 

Das  Innere  der  Gebäudetheile  ist  im 
Allgemeinen  in  einfachen  Formen  ge- 
halten. Den  für  den  Verkehr  des 
Publikums  bestimmten  Räumen  ist  je- 
doch eine  mehr  hervortretende  Aus- 
stattung gegeben. 

Das  Hauptgebäude  enthält  im  ersten 
iErd-f  Geschofs  die  Annahme-  und 
Ausgabestellen  für  den  Brief-,  Geld-, 
Zeitungs-  und  Telegrammverkehr,  so- 
wie die  Ober  - Postkasse;  die  Räume 
des  zweiten  Geschosses  und  des  west- 
lichen Theils  des  dritten  Geschosses 
dienen  dem  Betrieb  der  Ober-Post- 
direction;  der  östliche  und  mittlere 
Theil  des  dritten  Geschosses  bildet  die 
Dienstwohnung  des  Ober-Postdirectors; 
im  vierten  Geschofs  befinden  sich  die 
Dienstwohnungen  der  Vorsteher  des 
Postamts  und  des  Telegraphenamts, 
sowie  der  Prüfungs-  und  Conferenz- 
saal  der  Ober  -  Postdirection. 

Der  Westflügel  beherbergt  im  eisten 
(Krd-j  Geschofs,  im  Anschlufs  an  die 
Brief-  und  Geldschalterhalle,  die  Brief- 
abfertigung, im  zweiten  Geschofs  die 
Geldabfertigung,  eine  Drucksachen- 
vertheilungsstelle  und  die  Amtsräume 
des  Vorstehers  des  Postamts  1,  im 
dritten  Geschofs  Diensträume  der  Ober- 
Postdirection,  im  Dachgeschofs  zwei 
l.'nterbeanitendienst  Wohnungen. 

Das  erste  Erd-i  Geschofs  des  Ost- 
flügels  umfalst  die  Einrichtungen  für 
den  Päckereiverkehr,  nämlich  die  An- 
nahme- und  Ausgabestellen  für  Packete 
sowie  die  Packet-Steuer  Abfertigungs- 
stelle; die  oberen  Geschosse  enthalten 
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die  Apparatsäle  und  sonstigen  Betriebs-  ; 
räume    des    Telegraphenamts,  sowie 
einzelne  Räume  des  Stadt-Fernsprech- 
amts; im  Dachgeschofs  ist  eine  Unter- 
beamtendienstwohnung  eingerichtet. 

Im  NordflUgel  sind  die  Räume  des 
ersten  ,  Erd  -  Geschosses  und  des 
/.weiten  Geschosses  für  die  Geldent- 
kartung  und  das  Geldbestellgeschäft 
Postanweisungen  und  Werthsendun- 
gen .  die  Räume  des  dritten  Ge- 
schosses für  das  Stadt -Fernsprechamt 
eingerichtet. 

Der  Eingang  auf  der  linken  Seite 
des  Hauptgebäudes  führt  in  das  Vestibül 
der  Brief-  und  Geldschalterhalle.  Die 
Wände  dieses  Vestibüls  sind  durch 
eine  Säulenordnung  mit  ionischen 
Kapitalen  und  polirten  Schiefersockeln 
belebt. 

Die  Brief-  und  Geldschalterhalle 
zeigt  rechts  eine,  links  fünf  durch 
gufseiserne  Säulen  gebildete  Abthei- 
lungen für  die  Schalteranlagen.  In 
diesen  durch  Eichenholzwände  abge- 
schlossenen Abtheilungen  sind  einund- 
zwanzig Schalter,  zwei  Briefeinwürfe 
und  zwei  Thüren  hergestellt.  Den 
oberen  Abschlufs  der  Schalterwände,  I 
die  einfache  Bleiverglasung  mit  wein- 
gelbem Kathedralglas  erhalten  haben, 
bilden  elliptische,  im  unteren  Theil  in 
Consolen  aufgelöste  Zieraufsätze;  in 
den  Schlufsverzierungen  erscheinen  als 
Mittelpunkt  doppelt  lebensgrofse  Köpfe, 
Völkertvpen  einer  Anzahl  von  Landern 
und  Erdtheilen  des  Weltpostvereins  dar- 
stellend. Die  Decke  in  reichem  Barock- 
stuck mit  leichter  Vergoldung  und  der 
Fulsboden  aus  Mettlacher  Fliesen  sind 
möglichst  hell  gehalten.  Die  den 
Eingangsthüren  gegenüber  liegende 
schmale  Stirnwand  der  Halle  tragt  ein 
Wandgemälde,  welches  das  Stadtbild 
Frankfurts,  von  Sachsenhausen  aus 
am  Eisernen  Steu  gesehen,  darstellt 
und  von  dem  Maler  Heinz  Wet/.el  in 
Frankfurt  herrührt. 

Der  Eingang  in  der  rechtsseitigen 
Rück  laue  der  Hauptfassade  führt  in 
das  Vcstihül  vor  der  Telegramm- 
Schalterhalle  und  der  Ober-Postkasse: 


es  ist  in  gleicher  Weise  ausgestaltet 
wie  das  der  linken  Seite  des  Hauses. 
Die  Telegramm  -  Schalterhalle  weist 
vier  Schalterabtheilungen  auf  und  in 
der  Bogenscheide  einen  ähnlichen 
Aufsatz  wie  die  Schalter  der  grofsen 
Schalterhalle.  Als  Vorbild  für  den 
Kopf  in  der  Schlufsverzierung  ist  die 
Francofortia  nach  A.  v.  Nordheim  ge- 
wählt. Zur  Beförderung  der  Tele- 
gramme von  der  Annahmestelle  nach 
den  Apparatsälen  dient  eine  Rohrpost- 
einrichtung. 

Die  Uhren  in  der  Brief-  und  in  der 
Telegramm  -  Schalterhalle,  sowie  an 
der  Hofseite  des  Hauptgebäudes  und 
in  den  Fluren  des  zweiten  und  dritten 
Geschosses  werden  durch  eine  gemein- 
schaftliche elektrische  Anlage  im  Gang 
erhalten. 

In  dem  Taxis'schen  Gebäude  sind 
die  Briefträgerabfertigung  und  eine 
Anzahl  Dienststellen  der  Ober- Post  - 
direction,  namentlich  sammtliche  Rech- 
nungsstellen und  die  Geschäftsstellen 
für  den  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
bau untergebracht. 

Für  die  Erleuchtung  der  Eingänge, 
der  Höfe,  der  Schalterhallen  und  der 
mit  den  letzteren  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung stehenden  Betriebsräume  ist 
elektrisches  Licht  eingeführt;  alle 
übrigen  Betriebsräume  werden  durch 
Auer'sches  Gasglühlicht  erhellt/ 

Zur  Erwärmung  der  Diensträume 
im  Hauptgebäude,  Ost-  und  Nord- 
flUgel dient  eine  Dampfniederdruck- 
heizung; die  Centraistelle  mit  sieben 
Kesseln  befindet  sich  im  Kellergeschofs 
des  Ostllügels.  Die  Diensträume  des 
Westllügels  sind,  ebenso  wie  die  Dienst- 
wohnungen, mit  Ofenheizung  ver- 
sehen. 

Der  grolse  Hol,  der  an  sich  schon 
durch  die  feine  Abtönung  und  mannich- 
taltige  Gliederung  der  ihn  einschliefsen- 
den Gebäude,  sowie  durch  die  maleri- 
sche Aussicht  auf  den  Fernsprechthurm 
und  auf  das  Taxis'sehe  Palais  einen 
stimmungsvollen  Eindruck  macht,  hat 
Dank  der  patriotischen,  werkthätigen 
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Gesinnung  des  Frank turter  Handels- 
standes in  einem  Kaiscr-Wilhelm-Dcnk- 
inal  einen  auserlesenen  Schmuck  er- 
halten. Uelvr  die  Entstehung  und 
Ausführung  des  Denkmals  haben  wir 
bereits  in  Nr.  10  des  lautenden  Jahr- 
gangs S.  v.v  rt.  eingehend  berichtet, 
als  wir  die  am  2<>.  April  stattgehabte 
Grundsteinlegung  schilderten.  Wir 
können  daher  auf  diesen  Berieht  Be- 
zug nehmen  und  möchten  nur  hinzu- 
fügen, dafs  das  Denkmal  in  allen 
seinen  Theilen  durchaus  nehmten  ist. 
Die  Büste  zeigt  die  wohlgcti  offenen, 
freundlich  ernsten  Züge  des  alber 
ehrten  Herrschers,  wie  sie  in  der 
dankbaren  Eiinncrung  der  Mit-  und 
Nachwelt  tortleben  werden.  Der  Blick 
ist  milde  nach  unten  gerichtet,  einem 
munteren  Knaben  zu.  der  sich  auf  den 
Schol's  der  am  Sockel  sitzenden 
Francoiortia  gestellt  hat  und,  von  ihr 
mit  liebevollem  Stolz  umfangen,  einen 
Blumenstraufs  hinaufreicht.  Der  Bild- 
hauer Franz  Krüger  hat  es  vortrefflich 
verstanden,  der  Frauengestalt  mit  dem 
lieblichen  Knaben  eine  edle  Lebens- 
wahrheit einzuhauchen  und  die  der 
Stiftung  zu  Grunde  liegende  Idee,  Jafs 
Frankfurt  in  seiner  heranwachsenden 
Jugend  Kaiser  Wilhelm  dem  Grofsen 
huldigt,  in  einer  ebenso  schönen  wie 
allgemein  verständlichen  Form  zum 
künstlerischen  Ausdruck  zu  bringen. 

An  dem  (>.)  m  hohen  Denkmal  sind 
zwei  bronzene  Tafeln  mit  folgenden 
Inschriften  angebracht : 

I.  Gestiftet   vom  Handelsstand  der 
Stadt  Frankfurt  am  Main  1805. 

II.  Zur  Erinnerung  an  die  Tage  des 
Aufenthalts  Kaiser  Wilhelms  I. 
dahier 

am  i(S.,  K).  und  20.  Oktober 

'»77.  ' 
am  20.  Oktober  1880, 

am  7.  und  8.  August  1881. 

am  27.  September  1883. 

Die  Kosten  für  das  Denkmal  sind 
durch  freiwillige  Beiträge  von  Ange- 
hörigen des  Frankfurter  Handelsstandes 
und  der  Industrie  gedeckt  worden. 


Der  Tag  der  Einweihung  des  neuen 
Gebäudes  war  auf  den  18.  October. 
einen  Erinnerungstag  der  deutschen 
Nation,  festgesetzt.  Zu  allgemeiner 
Freude  der  Einwohners«,  haft,  die  sich 
namentlich  auch  in  sympathischen 
Kundgebungen  der  öffentlichen  Blätter 
äufsei  te,  wurde  die  Einweihung  \on  dem 
Staatssecretair  des  Reichs  -  Postamts  in 
eigener  Person  vollzogen.  An  dem 
Festtag  zeigte  die  Umgebung  des  Post- 
gebäudes  und  dieses  selbst  reichen 
Flaggenschmuck:  viele  Hunderte  hatten 
sich  t heilnahmsvoll  zusamniengeschaarl, 
um  der  Autfahrt  Seiner  Excellenz  bei- 
zuwohnen. Als  der  Staatssecretair 
in  einem  von  Postillonen  in  Gala- 
kleidung geführten  Vierspänner  vor 
der  Haupteinfahrt  anlangte,  wurde  er 
von  schmetternden  Posthornsignalen 
und  von  einer  Fantare  der  im  Hoi 
aufgestellten  Militärkapelle  empfangen. 
Dort  hatten  auch  die  dienstfreien 
Unterbeamten  in  langer  Reihe  Auf- 
stellung genommen.  Um  1  1  l  hr  be- 
trat Seine  Excellenz  die  mit  der  Kaiser- 
büste und  mit  Zierpflanzen  reich  ge- 
schmückte Schalterhalle,  freudig  bc- 
grüfst  von  der  zahlreichen  Festver 
sammlung,  zu  der  sich  alle  Spitzen 
;  der  Frankfurter  staatlichen  und  städti- 
:  sehen  Behörden,  die  gesammte  Gene- 
ralität, die  hervorragendsten  Vertreter 
des  Handels-  und  Industriestandes, 
sowie  viele  Angehörige  der  Bürger- 
j  und  Postbeamtenschaft  eingefunden 
hatten. 

Der  Staatssecretair   eröffnete  die 
Feier  mit  folgender  Ansprache: 

•  Hochgeehrte  Herren  ! 
Im  Namen  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  habe  ich  die  Ehre,  Sie  in  den 
Hallen  des  auf  Allerhöchsten  Befehl 
neuerrichteten  Reichs  Postgebäudes  an 
dieser  historischen  Stätte  zu  begrüfsen. 
Die  Thatsache,  dafs  ich  dieses  im 
Namen  des  I) e  u  t  s c  h  e  n  Kais  e  r  s  ver- 
mag, und  dafs  es  sich  hier  um  eine 
Schöpfung  des  Reichs  handelt,  stellt 
an  sich  schon  eine  lebendige  Erinne- 
rung dar  an  die  gewaltige  Zeit,  die 
wir  alle  durchlebt  haben,  an  die  glor- 
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reichen  Thatcn  des  unvergefslichen 
Kaisers  \V  i  I  h e  1  m  dcsGro l's e  n .  und 
an  die  weitschauenden,  Staaten  und 
Völker  bewegenden,  mit  mächtiger 
Willenskraft  durchgeführten  Pläne 
und  Entwürfe  Seines  weltberühmten 
Kanzlers. 

Dafs  ich  diesen  historischen  Ton 
anklingen  lasse,  das  werden  Sie,  meine 
verehrten  Herren,  ganz  natürlich  finden 
auf  dem  Boden  der  alten  Kaiserstadt, 
und  an  dem  heutigen  Tage.  Ist  es 
doch  der  Tag.  an  welchem  der  hoch- 
selige Kaiser  Friedrich  gesegneten 
Andenkens  das  Licht  der  Welt  er- 
blickte, und  wird  doch  auch  heute 
auf  den  blutgetränkten  Feldern  von 
Wörth  das  Denkmal  geweiht  zur  sicht- 
baren Erinnerung  an  eine  der  herr- 
lichsten und  entscheidendsten  Wallen- 
thaten  des  ruhmreichen  Feldzugs,  die 
unter  Seiner  persönlichen  Führung  von 
unseren  tapferen  Brüdern  aus  Nord  und 
Süd  vollbracht  wurde.  Zugleich  ge- 
denkt ganz  Deutschland  heute  an  die 
Fluren  von  Leipzig,  wo  in  gewaltiger 
dreitägiger  Völkerschlacht  das  Joch  der 
Fremdherrschaft  ahgeschUtetlt  ward. 

F^s  war  ein  alter  Glaube  im  Mittel- 
alter, dafs.  wenn  ein  Bauwerk  gedeihen 
sollte,  auf  dem  Grund  und  Boden 
etwas  Lebendiges  geschlachtet  werden 
und  Blut  Nielsen  müsse.  Nun,  der 
Grund  und  Boden,  auf  dem  der  Bau 
lies  deutschen  Reiches  sich  erhebt,  ist 
reichlich  mit  kostbarem  Blut  benetzt 
worden;  die  um crgefsliche  Erinnerung 
daran  wird  stets  eine  der  festesten 
Stützen  des  wiedererstandenen  deut- 
schen *  Reiches  sein.  Unzweifelhaft 
schaut  jeder  Deutsche,  der  hier  die 
alte  Mainbrücke  passirt,  das  ehrwürdige 
Standbild  Kaiser  Karls  des  Grofscn 
jetzt  mit  anderen  Empfindungen  an 
als  noch  vor  25  Jahren. 

Nicht  mehr  trennt  der  Main  die 
deutschen  Fluren;  nicht  mehr  bildet 
Frankfurt  den  Scheidepunkt,  sondern 
vielmehr  das  Bindeglied  zwischen  Nord- 
Uiul  SüddcutsJ)!;md,  die  grofse  Ycr- 
kehrsbrücke  vom  Bell  zur  Donau,  die 
Ilaiiptheerstra'.se.  auf  welcher   die  be- 


wegenden Kräfte  des  Geistes-  und 
Wirtschaftslebens  in  dichten  Schaarcn 
einherziehen. 

Schon  ein  Blick  auf  die  Stadt  und 
auf  das,  was  sie  seit  1 866  geworden 
ist,  giebt  Kunde  von  dem  gewaltigen 
Vei  kehrsaufschwung .  der  sich  hier 
vollzogen  hat,  und  der  sich  nament- 
lich auch  auf  dem  Gebiet  der  Post 
und  Telegraphie  bekundet.  Ich  will 
Sie  mit  Statistik  nicht  ermüden,  meine 
Herren,  aber  einiges  möchte  ich  mir 
doch  anzuführen  erlauben. 

Im  Jahr  1866  betrug  die  Zahl  der 
hier  aufgelieferten  und  eingegangenen 
Postsendungen     kaum     7  Millionen, 
iK<>4  dagegen  78  Millionen,  also  das 
eltfache   mehr.     Der   durch  die  Post 
vermittelte     Baarverkehr  beschränkte 
sich    i8ö<>  aul  etwas  über   1  Million 
Gulden,  während   1804  160  Millionen 
Mark  zur  Ein-  und  Auszahlung  kamen. 
Die  Zahl   der   abgesandten  Zeitungs- 
nummern stieg  in  dem  gleichen  Zeit- 
raum von  ^„j.  auf  i8.>  Millionen,  die 
der  aulgegebenen   und  eingegangenen 
Packete  von  einer  halben  Million  auf 
4  Millionen.  An  Telegrammen  wurden 
i8f>s  7^0000  Stück  verarbeitet,  wäh- 
rend  1 S04  fast  6  Millionen  Stück  auf 
den   zahlreichen  Apparaten   ein-  und 
ausliefen,  die  Sie  nachher  sehen  werden. 
Hierzu  kommen  noch   12,5  Millionen 
Gespräche  von  den  Stadt-Fernsprech- 
stellen   aus,    deren    Zahl    bereits  das 
dritte  Tausend  überschritten  hat.  Bis 
nach   Berlin    im   Norden,    nach  allen 
Hauptpunkten  Süd-  und  Westdeutsch- 
lands erstrecken  sich   die   Fäden,  aul 
denen     das    gesprochene    Wort  zu 
Blitzesschnelle    beflügelt    wird.  1867 
konnten  441    Köpfe  den  Postverkehr 
bewältigen;  heute  sind  über  2000  Post- 
um! Telegraphenbeamte   in  Frankfurt 
thätig.     Die  Porto-   und  Telegramm- 
gebühreneinnahme bezifferte  sich  1804 
auf  s-''  Millionen  Mark,  so  dafs  mehr 
als  20  Mark    auf    den   Kopf  der  Be- 
völkerung entfallen. 

Solche  Leistungen  gehören  zu  den 
Wunderwerken  der  Einheit  im  Gegen- 
satz   zu    der  Schwäche    der  früheren 
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Zersplitterung.  Die  Grenzschranken 
der  einzelnen  deutschen  Länder  sind 
gefallen;  frei  bewegt  sich  der  rau- 
schende Flügelschlag  des  Verkehrs. 
Ich  mufs  es  dem  Fürstlich  Thum 
und  Taxis'schen  Pustwesen  hier  an 
dieser  Stätte,  die  seinen  Aufgang  und 
seinen  Abschlufs  gesehen  hat,  nach- 
rühmen, dafs  es  immerhin  eine  Ein- 
heit  bildete  inmitten  des  mosaikartigen 
Staatengefüges,  und  dafs  es  diese  seine 
Mission  unter  oft  recht  schwierigen 
Umständen  mit  Erfolg  und  Geschick 
erfüllt  hat. 

Der  Individualismus  —  sehr  wichtig 
als  schaffende  und  stiebende  Kraft, 
aber  nur  dann  segensreich,  wenn  er 
durch  eine  höhere  Einheit  zusammen- 
gehalten wird  —  wirkte  vielfach  den 
auf  diese  Kinheit  gerichteten  Absichten 
und  Actionen  entgegen.  Fr  zeigt  sich 
jetzt  wieder  in  der  Form  der  Interessen- 
gemeinschaften und  der  Parteikörper, 
die  nur  ihr  Nächstliegendes  ins  Auge 
fassen  und  darüber  das  Allgemeine 
zurücktreten  lassen,  dessen  Bestandteil 
sie  ja  doch  eigentlich  sind,  und  dessen 
Gedeihen  allein  auch  das  ihrige  zu 
fördern  vermag.  Die  hierin  liegende 
Gefahr  der  Abschwächung  des  Staats- 
gedankens möglichst  beseitigen  zu 
helfen,  ist  eine  der  schönen  Aufgaben 
der  grofsen  Verkehrsanstalten  des 
Reichs,  die  keiner  Partei,  keiner 
Interessengruppe  dienen,  sondern  dem 
allgemeinen  Wohl  gewidmet  sind. 

Die  bewundernswerthen  Erfolge  der 
Naturwissenschalten  haben  die  Kraft 
und  die  Schnelligkeit  der  Verkehrs- 
mittel in  ungeahntem  Mafse  verstärkt 
und  die  Coefticienten  der  Bewegung 
multiplicirt.  Das  beweisen  die  Eisen- 
bahnen mit  ihrem  riesenhaften  Ver- 
kehr, die  Dampfschiffe  mit  ihrer  Be- 
herrschung des  Oceans,  der  Telegraph 
und  der  Fernsprecher  mit  dem  Blitzes- 
flug ihrer  Gedankenvermittelung. 

Wir  sehen  hier  das  Denkmal  der 
Erfinder  der  Buchdruckerkunst  von 
Launitz  sich  erheben.  Es  erinnert  uns 
an  eine  der  grofsen  Mächte  im  allge- 
meinen Verkehrsgetriebe,    deren  Wir- 


kungen auf  dem  Fittich  der  Post  in 
;  alle  Welttheile  getragen  werden.  Nahe- 
bei erhebt  sich  das  Schwanthalerhöhe 
Standbild  des  grofsen  Genius,  dessen 
Wiege  in  Frankfurt  stand.  Was 
würde  er  heute  sagen,  wenn  er  von 
seinem  Sockel  herabstiege  und  das 
Leben  seiner  geliebten  Vaterstadt,  das 
er  in  »  Wahrheit  und  Dichtung  <  nach 
seinem  idyllischen  Verlauf  geschildert, 
jetzt  in  der  gewaltigen  dramatischen 
Bewegung  sähe,  die  wie  von  einem 
Brennpunkt  aus  ihre  Lichtwellen  weit- 
hin über  Parallelkreise  und  Meridiane 
wirft.  Er  würde  diese  Bewegung  mit 
seinem  universellen  Blick  in  ihren 
Tiefen  erfassen  und  den  Verkehr  als 
eine  der  constituirenden  Mächte  unserer 
|  Zeit,  als  den  natürlichen  Rückschlag 
I  gegen  die  Romantik  erkennen.  Weit 
j  entlernt,  die  uns  so  nothwendige  Hin- 
wendung zum  Idealen  aufzuhalten  oder 
gar  zu  hintertreiben,  wird  gerade  diese 
Hauptkraft  unserer  Zeit  in  ihren  wei- 
teren Wirkungen  dazu  beitragen,  sie 
zu  fördern.  Der  Geist  läfst  sich  nicht 
dämpfen,  sagt  der  Apostel  in  dem 
Brief  an  die  Thessalonicher.  Daher 
keine  Klagen  über  zunehmenden  Mate- 
rialismus! Freude  am  Erreichten, 
Freude  am  Dasein.  Freude  am  kräfti- 
gen, fröhlichen  Schaffen,  wie  wir  es 
in  dem  schönen  Bauwerk,  dessen 
Mauern  uns  umschliefsen ,  hier  vor 
uns  sehen:  das  sind  die  grofsen 
Schwingungen  des  Aethers  der  Cultur, 
die  Licht  und  Wärme,  elektrische  und 
magnetische  Kraft  hervorrufen.  Wohl 
möchte  ich  wissen,  was  der  negirende 
Metaphysiken,  der  sein  Leben  noch  zu 
unserer  Zeit  in  dieser  Stadt  beschlofs. 
empfinden  würde,  wenn  er  seinen 
Blick  auf  diese  Umgebung  hier  richten 
könnte,  die  doch  eine  gewaltige  Sprache 
redet  von  der  Lebensentwickelung 
menschlicher  Cultur,  und  die  nichts 
wissen  will  vom  Nirwana. 

Meine  verehrten  Herren!  Wir  stehen 
an  der  Stätte,  wo  sich  das  Palais  des 
verflossenen  deutschen  Bundestages 
erhob.  Hier  in  den  Räumen  des 
alten  Postgebäudes  hat  Seine  Majestät 
Kaiser  Wilhelm  der  Grofse  wiederholt 
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geweilt  und  sein  Hoflager  gehalten. 
Das  von  echter  Künstlerhand  ent- 
worfene sinnige  Denkmal,  welches 
einem  schönen  Gedanken  und  einer 
patriotischen  Bethätigung  desselben 
durch  Ihren  Handelsstand  sein  Dasein 
verdankt,  und  mit  dessen  Enthüllung 
wir  der  heutigen  Feier  ihre  vollkom- 
menste Weihe  zu  geben  uns  anschicken, 
giebt  zugleich  Zeugnils  von  der  neuen 
Morgenröthe,  die  über  unserem  ge- 
liebten Vaterland  angebrochen  ist,  und 
die  einen  herrlichen  Tag  verkündet. 

Meine  Herren!  Ich  vermöchte  nicht 
zu  schliefsen.  ohne  Ihnen  Namens  der 
Reichs-Postverwaltung  meinen  Dank 
zu  sagen,  dal's  Sie  so  zahlreich,  zum 
Theil  auch  von  aufscrhalb,  hier  er- 
schienen sind,  um  die  Bedeutung  des 
Festaktes  durch  Ihre  Gegenwart  zu 
erhöhen  und  dadurch  Ihr  Interesse  an 
unseren  vaterländischen  Verkehrsein- 
richtungen zu  bethätigen. 

Wärmsten  Dank  möchte  ich  ferner 
aussprechen  allen  denen,  die  bei  Voll- 
endung dieses  Werkes  geholten  haben: 
den  Kaiserlichen  und  Königlichen  Be 
hörden,  dem  Magistrat  und  der  Stadt- 
verordneten-Versammlung, der  Han- 
delskammer wie  den  sonstigen  Corpo- 
rationen.  In  weiten  Kreisen  der  Ein- 
wohnerschalt ist,  unterstützt  durch 
sachkundige  Besprechungen  in  den 
öffentlichen  Blättern,  das  Interesse  für 
den  Bau  rege  erhalten  worden. 

Eine  angenehme  Pflicht  ist  es  mir, 
der  Herren  Architekten.  Bildhauer, 
Maler  und  sonstigen  Künstler  aner- 
kennend zu  gedenken,  deren  genialer 
Aulfassung  und  talentvoller  Durch- 
führung wir  diese  Schöpfung  ver- 
danken ;  ferner  der  Meister  vom  ehr- 
baren Handwerk,  der  Unternehmer 
und  Lieferanten,  sowie  der  wackeren 
Gesellen  und  Arbeiter,  die  mit  Treue, 
Fleifs  und  Liebe,  mit  Ausdauer  und 
Rechtschaffenheit  zum  Gelingen  der 
schönen  Autgabe  beigetragen  haben. 

Den  Herren  Beamten  der  Post-  und 
Tclegraphcnverwaltung  sage   ich  leb- 
haften    Dank,    dal's    sie    unter  den 
schwierigen  Verhältnissen,  die  der  Neu- 


|  bau  mit  sich  brachte,  unbeirrt  und 
i  unverdrossen  den  nimmer  rastenden 
Betrieb  in  regelmässigem  Gang  er- 
halten haben.  Ich  hege  die  feste 
Ueberzeugung,  dal's  der  alte  Geist 
treuer  Pflichterfüllung  auch  in  den 
neuen  Räumen  unter  der  bewährten 
Leitung  Ihres  ausgezeichneten  Chefs 
mächtig  sein  wird. 

Meine  Herren!  Seit  5  Jahren  ist 
hier  eifrig  an  diesem  grofsen  Werk 
geschaffen  worden.  Ich  weifs  aus 
I  dem  Mund  Seiner  Majestät,  unseres 
I  erhabenen  Kaisers,  wie  sehr  Aller- 
höchstderselbe  Sich  für  den  Bau 
interessirt  und  wie  Er  von  seinem 
Fortgang  Sich  stetig  hat  unterrichten 
lassen.  Ich  weifs  auch,  mit  welchem 
landesväterlichen  Wohlwollen  Seine 
Majestät  auf  das  fernere  Gedeihen  der 
alten  ehrwürdigen  Mainmetropole.  auf 
ihre  geistige  und  materielle  Entwicke- 
lung  bedacht  sind,  und  mit  wie 
lebendiger  Theilnahme  die  Geschicke 
dieses  wichtigen  Herzpunktes  des  Ver- 
kehrs zwischen  Nord-  und  Süddeutsch- 
land \on  Allerhöchstdemselben  verfolgt 
werden. 

Meine  Herren  !  Wir  können  diesen 
feierlichen  Akt  nicht  würdiger  schliefsen 
als  mit  dem  Ruf,  in  den  Sie  gewil's 
Alle  mit  Freuden  einstimmen  werden: 
Seine  Majestät  der  Kaiser,  unser  aller- 
gnä'digster  König  und  Herr,  Er  lebe 
hoch,  und  nochmals  hoch,  und  aber- 
I  mals  hoch!« 

Hatte  sich  schon  während  der  Rede 
eine  tiefe  Bewegung  der  Versammlung 
bemächtigt,  so  brauste  nun  ein  jubelndes 
Hoch  durch  die  weiten  Räume  der 
Schalterhalle.  Hierauf  wendete  sich 
der  Ober  -  Post director  Tom- 
forde  mit  folgenden  Worten  an  Seine 
\  Exccllcnz: 

Hochzuverehrender  Herr  Staatssecretair ' 

Es  gereicht  mir  zu  besonderer  Ehre, 
durch  mein  Amt  berufen  zu  sein. 
Namens  der  Beamten  des  Ober-Post- 
directionsbezirks  Euere  Excellenz  in 
dieser  Stadt  und  an  dieser  Stelle  he- 
grüfsen  zu  dürfen:  in  dieser  Stadt, 
ausgezeichnet  nicht  minder  durch  die 
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Macht  ihres  Handels  und  die  Bedeutung 
ihres  Verkehrs,  als  durch  eine  grofse 
geschichtliche  Vergangenheit;  an  dieser 
Stelle,  geweiht  durch  werthvolle  Er- 
innerungen an  die  Wirksamkeit  Euerer 
Excellenz  in  früherer  Zeit.  Hier  stand 
das  alte  Posthaus,  in  dem  Sie  vor  bald 
30  Jahren,  bevollmächtigt  von  der 
Regierung  Preufsens,  die  Leitung  der 
Fürstlich  Thum  und  Taxis  schen  Ge- 
neral-Postdircction  übernahmen,  um 
dann  das  bedeutsame  Werk  des  Post- 
ablösungsvertrages vom  Januar  18(17 
zu  schallen,  durch  das  die  Postgcrecht- 
same  des  Fürstlich  Thum  und  Taxis- 
schen Hauses  an  die  Krone  Prcufsen 
übergingen  und  das  alte  Lehnswesen 
für  immer  beseitigt  wurde.  Mit  diesem 
Vertrag  war  ein  wichtiger  Grundstein 
gewonnen  zu  dem  späteren  völker- 
verbindenden Bau  des  Weltpostvereins. 
An  dieser  Stelle  stand  aber  auch  das 
Haus,  in  dem  von  jeher  ein  guter 
Geist  in  dem  Beamtenkörper  der  Post 
heimisch  gewesen  ist.  An  uns.  den 
Beamten  der  Post  und  Telegraphie.  ist 
es,  jeder  an  seinem  Theil,  dahin  zu 
wirken,  dal's  dieser  Geist  in  d.is  neue 
Reichs-Posthaus  der  Stadt  Frankfurt 
übergehe.  Geloben  wir.  treu  den 
l  eberlieferungen  unsere  Kräfte  einzu- 
setzen zum  Besten  der  Einwohner 
dieser  schönen  Stadt  und  zum  Wohl 
der  Gesammtheit! 

Geehrte  Herren!  Lassen  Sie  uns  alle 
die  Freude  über  die  Vollendung  dieses 
auf  Anregung  des  Herrn  Staatssekretärs 
des  Reichs-Postamts  entstandenen,  dem 
öffentlichen  Wohl  gewidmeten  Hauses 
und  dem  Dankgefühl  tür  die  Theil- 
nahme,  die  der  Herr  Staatssecretair 
durch  sein  Erscheinen  zu  dem  heutigen 
Festakt  an  dem  Blühen  und  Gedeihen 
des  Verkehrs  in  Frankfurt  bekundet 
hat,  in  den  Ruf  zusammenfassen:  Der 
General  -  Postmeister  des  Deutschen 
Reichs,  Herr  Dr.  v.  Stephan,  lebe  hoch! 

Begeistert  stimmte  die  Versammlung 
in  das  Hoch  ein,  als  der  Redner  ge- 
schlossen hatte. 

Damit  war  der  Festakt  in  der  Schalter- 
halle beendigt,  und  die  Festversammlung 


begab  sich  auf  den  Posthot  zur  Ent- 
hüllung des  Kaiser-Wilhelm-Denkmals. 
Wahrend  die  Musik  spielte,  schuarten 
sich    die  Theilnehmer  erwartungsvoll 

]  um  das  Denkmal,  das  noch  durch  eine 
Hülle  den  Blicken  entzogen  war.  Dann 
trat  der  Geheime  Commercien- 
r  a  t  h  M  a  x  v.  G  u  a  i  t  a ,  der  Vorsitzende 
der  Handelskammer  und  des  Denkmal- 
Ausschusses,  vor  und  dankte  zunächst 
dem  General postmeister  dafür,  dafs  die 
Enthüllung  jetzt  und  iti  seiner  Gegen- 
wart vor  sich  gehen  könne.  »DasVoi- 
haben  des  Frankfurter  Handelsstandes, 
wie  es  aus  dein  Denkmal  spricht  <  — 
fuhr  der  Redner  fort  --  erhält  erst 
dadurch  die  rechte  Weihe  und  eine 
besondere  Auszeichnung.  Wir  danken 
für  das  liebenswürdige  Entgegen- 
kommen, mit  dem  unsere  Absicht 
gefördert  wurde,  die  darauf  abzielte, 
seitens  des  Handelsstandes  der  Leitung 
des  Post-  und  Telegraphen wesens  für 

I  deren  hohes  Verdienst  eine  Anerkennung 

I  zu  zollen.  Der  rasche  Austausch  der 
Mittheilungen,  die  Zuverlässigkeit  der 
Bestellung,  die  Sicherheit  der  Werth- 
sendungen, sie  bilden  hervorragende 
Factoren  für  das  Gedeihen  des  Handels. 
Wir  bewundern  staunend  den  mächtigen 
Organismus  der  Post,    die  trefflichen 

I  Einrichtungen  und  den  vorzüglichen 
Stab  von  Beamten,  der  sich  ihnen 
widmet.  Deshalb  erregte  denn  auch 
der  Neubau  ein  Gefühl  der  Befriedi- 
gung und  Freude  in  unserer  ganzen 
Vaterstadt.  Geweiht  ist  unser  Denk- 
mal dem  Kaiser  Wilhelm  dem  Grofsen, 
dessen  Leutseligkeit.  Wohlwollen  und 

I  Güte  wir  dankbar  empfunden  haben, 
so  oft  er  in  unseren  Mauern  weilte.  - 
Der  Redner  dankte  sodann  allen  an 
der  Errichtung  des  Denkmals  Bethei- 
ligten, besonders  den  Künstlern,  dem 
Erzgiefser,  ferner  dem  Obei-Post- 
director  Tomforde  und  dem  Post  bau  - 
rath  Prinzhausen.  Er  übergab  der 
Postverwaltung  das  Denkmal  mit  der 
Bitte,  es  in  Schutz  und  Obhut  zu 
nehmen.  »Aufser  einer  vortrefflichen 
Post,  wie  wir  sie  haben  •  —  so  schlofs 
er  seine  Ansprache  —  »bedürfen  wir 
tür   des    Handels  Wohlergehen  auch 
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Jc>  Friedens  nach  innen  uiul  au  Isen. 
Diesen  uns  zu  sichern,  ist,  wie  wir 
wissen .  des  Kaisers  eili  gstes  Streben, 
der  keine  Mühe,  keine  Anstrengung 
scheut,  wenn  es  t» i 1 1 _  für  die  Zufrieden- 
heit der  Allgemeinheit  wie  der  Ein- 
zelnen zu  wirken.  Seine  Majestät, 
unser  erhabener  Kaiser,  lebe  hoch!« 

Nun  hei  die  Hülle,  und  glänzender 
Sonnenschein  ergofs  sich  über  das 
sinnige  Denkmal  ,  dessen  schöne 
Formen  und  feinabgewogene  Zu- 
sammenstimmung in  Farbe  wie  Material 
allgemeinen  Heifall  hervorrieten.  Die 
Kapelle  spielte  die  Kaiserhvmne.  Hier- 
auf sprach  der  0  be r -  Po s td  i  r  ec  t or 
Tom  forde  das  Schlulswort  : 

Herr  Präsident!  Meine  Herren! 
Mit  lebhalter  Freude  und  aufrichtigem 
Dank  übernehme  ich  Namens  der 
Frankfurter  Postbehörde  das  Denkmal, 
mit  dem  Gelöbnifs.  es  in  treuer  Hut 
zu  halten  unter  dem  Schutz  und  der 
Fürsorge  der  Verwaltung.  Wie  es 
geschallen  ist  aus  dem  Gedanken,  die 
Erinnerung  wach  zu  erhalten  an  die 
Vollendung  des  neuen  Posthauses  als 
an  eine  wichtige  Etappe  im  Frank- 
furter Post-  und  Telegraphenwesen, 
so  möge  es  dienen  künftigen  Ge- 
schlechtern zum  Gedächtnifs  an  die 
giolse  Zeit,  aus  der  allein  die  Kraft 
und  die  Macht  haben  gewonnen  wer- 
den können  für  die  heutige  einheit- 
liche und  umfassende  Entwickelung 
des  Verkehrs!  Meine  Herren!  Laasen 
Sie  uns  unserer  Freude  über  das  Ge- 
lingen des  Werkes  und  dem  Dank 
gegen  den  Frankfurter  Handelsstand 
und  die  Industriellen  der  Stadt,  die 
das  Denkmal  als  Zeichen  der  Eintracht 
in  Oplerwilligkeit  und  Bürgersinn  ge- 
stiftet haben.  Ausdruck  geben  durch 
den  Hut:  Der  Handelsstand  der  Stadt 
Fiankfurt  lebe  hoch! 

Wieder  setzte  die  Musik  ein,  und 
allmählich  begaben  sich  die  Anwesenden 
gruppenweise  zurück  in  die  Neubauten, 
wo  Ke  imte  der  ein/einen  Dicnst/.w  eige 
die  Führung  übelnahmen.  Einhellig 
war  Lob  und  Freude  über  die  lultiyen 
und  zweckmäßig  eingerichteten  Räume. 


in  denen  sich  nunmehr  der  Betrieb 
frei  entwickeln  und  ausweiten  kann. 

An  den  Kundgang  schlofs  sich  ein 
Frühstück  in  der  Dienstwohnung 
des  Ober  -  Postdirectors.  Hierbei 
wurde  dem  Staatssecretair  im  Namen 
der  elektrotechnischen  Vereine  und 
Gesellschalten,  der  elektrischen  und 
elektrochemischen  Fabriken  und  son- 
stiger Grofsindustrieller  Frankfurts  als 
Erinnerungszeichen  und  in  Anerken- 
nung seiner  Bemühungen  um  die  För- 
derung der  Elektrotechnik  eine  sinnige 
Widmung  in  Form  eines  Merkurs  in 
Bronze  übergeben.  Der  Götterbote 
ist  in  Lebensgröfse  dargestellt,  wie  er 
sich  auf  dem  Ambos,  dem  Sinnbild 
der  Industrie,  niedergelassen  hat  und 
von  rastlosem  Bewegungsdrang  erfüllt 
durch  einen  Druck  auf  eine  Taste  die 
elektrischen  Kräfte  in  Thätigkeit  setzt. 
Das  geistvoll  entworfene  Kunstwerk, 
das  in  sehr  gelungener  Weise  die 
Mitte  hält  zwischen  Idealismus  und 
Realismus,  macht  in  seiner  kraftvollen 
Geschlossenheit  einen  bedeutenden 
Eindruck.  Schöpferin  des  Modells  ist 
die  in  Frankfurt  lebende  Bildhauerin 
M  rs.  G  u  i  I  d.  Bei  der  Lebergabe  hielt 
Herr  Hartmann.  Mitinhaber  der  be- 
kannten elektrotechnischen  Anstalt 
Hartmann  «S;  Braun,  eine  bedeutungs- 
volle Ansprache.  Der  Staatssecretair 
erwiderte  hierauf  ausführlich  mit  einem 
Rückblick  auf  die  Fortschritte  der 
Elektrotechnik,  dieser  neuen  Errungen- 
schalt des  menschlichen  Geistes,  seit 
iNNo.  ab  Jor  elektrotechnische  Verein 
zu  Berlin,  dessen  Ehrenpräsident  Dr. 
von  Stephan   ist,  \on  diesem  in  Ge 

j  meinschaft   mit  Werner  von  Siemens 

j  begründet  wurde. 

Für  den  Abend  hatten  Magistrat 
und  Handelskammer  ein  Festmahl  in 
dem  weitberühmten  Palmengarten  ver- 

I  anstaltet.  Der  schöne  Festsaal  war 
mit  Fahnen,  Palmen,  Laubgewinden 
und  Tannengrün  herrlich  geschmückt; 
an  den  beiden  Querwandungen  zeigten 
zw  ei  grolsc-  Gemälde,  die  Maler  Grätz 
geschallen  hatte,  die  Fassade  des 
neuen  Gebäudes  an  der  Zeil  und  eine 

I  Ansicht    des    alten   Bundespalais  vom 
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Park  aus.  Bevor  der  Blick  in  das 
Palmenhaus  glitt,  streifte  er  eine  Büste 
Kaiser  Wilhelms  des  Grolsen,  wah- 
rend ihr  gegenüber  die  Büste  Kaiser 
Wilhelms  II.  aufragte.  Die  Ehren- 
tafel ,  an  welcher  der  Staatssecretair 
inmitten  der  hervorragendsten  Persön- 
lichkeiten Frankfurts  Platz  genommen 
hatte,  war  auf  das  Reichste  mit  sil- 
bernen Tafelaufsätzen  alter  Frankfurter 
Familien  geschmückt  und  erstrahlte  in 
festlichem  Kerzenglanz.  lieber  ^30 
Personen,  worunter  sich  viele  Post- 
und  Telegraphenbeamte  aller  Klassen 
befanden,  füllten  den  grofen  Saal,  und 
zahlreiche  Damen  sahen  von  der 
Galerie  aus  dem  glänzenden  Schau- 
spiel zu. 

Das  eiste  Hoch  brachte  der  Staats- 
secretair mit  folgenden  Worten  auf 
Seine  Majestät  den  Kaiser  aus: 

.Meine  Herren!  Wenn  ich  den 
patriotischen  Gefühlen  Ausdruck  ver- 
leihe, die  Sie  und  mich  an  dem  heu- 
tigen Tag  beseelen,  so  muls  ich  der 
anderen  Feierlichkeiten  und  geschicht- 
lich bedeutsamen  Gelegenheiten  ge- 
denken, die  hier  stattgefunden  haben. 


Ks  ist 


eigentlich 


schade,   dafs  diese 


hier  nicht  in  Inschrifttafeln  mit  Datum 
und  Zweck  an  den  Wänden  dauernd 
erhalten  sind,  es  würden  dann  Annalen 
entstanden  sein  in  Stein  und  Frz.  wie 
zu  den  Zeiten  der  Römer.  Am  leb- 
haftesten mufs  ich  heute  des  Tages 
gedenken,  an  dem  Frankfurt  in  seinen 
Mauern  unseren  Kaiser  begrüfsen  und 
in  diesen  Räumen  feiern  durfte,  und 
an  dem  ein  Ereignifs  sich  vorbereitete, 
das  nachher  für  unser  Staatswohl  ge- 
deihliche Folgen  gehabt  hat.  Staats- 
wohl, meine  Herren,  das  ist  ein  Begriff 
von  ausgedehntestem  Umfang  und  von 
gewaltig  tiefem  Inhalt.  Es  gehört 
eine  grofse  Weisheit  dazu,  es  zu  för- 
dern und  alle  widerstrebenden  Ele- 
mente zu  vereinen.  Diese  an  sich 
müssen  vorhanden  sein:  das  ist  ein 
Grundgesetz,  das  durch  die  ganze 
Natur  hindurch  geht.  Es  ist  wohl 
möglich,  dafs  in  unserer  Zeit  ent- 
sprechend   dem   Eintlufs    der  Natur- 


wissenschaften, die  mehr  die  analytische 
als  die  synthetische  Methode  angeregt 
haben,  der  kritische  Geist  und  die 
widerstrebende  Strömung  sich  etwas 
lebhafter  bewegen:  um  so  wichtiger 
ist  es,  dafs  zwei  feste  Punkte,  zwei 
Grundpfeiler,  die  den  Staat  und  die 
Gesellschaft  tragen,  bestehen  bleiben. 
Sie  wissen,  was  ich  meine:  es  ist  der 
Altar  und  der  Thron.  Der  Altar 
stützt  den  Thron,  der  Thron  schützt 
den  Altar.  Das  sind  -  um  ein  Bild 
aus  der  Technik  anzuwenden ,  die 
unsere  Zeit  beherrscht.  die  beiden 
starken  Kesselwände,  welche  die 
Dampfspannung,  auch  wenn  sie  einmal 
überhitzt  sein  sollte,  zusammenhalten. 
Niemand  denkt  heutzutage  mehr  an 
irgendwelche  absolutistische  Einrich- 
tung: davon  ist  nicht  die  Rede,  ebenso 
wenig  wie  von  einem  beschränkten 
Unterthanen verstand.  Freilich  wollen 
wir  auch  keinen  unbeschränkten 
Unverstand.  Wir  haben  einen  Herr- 
scher, der  es  meisterhaft  versteht,  die 
verschiedenen  Gegensätze  im  Gleich- 
gewicht zu  erhalten:  einen  Herrscher, 
der  von  Sachverständnils  in  der  Kunst, 
in  der  Schule,  in  der  Wissenschaft 
ebenso  durchdrungen  ist,  wie  von 
dem  Eifer  für  den  Schutz  unserer 
Rechte.  Wie  ich  mich  oft  Uberzeugen 
darf,  vereint  er  mit  diesem  Pflicht- 
gefühl eine  bemerkenswürdige  Ver- 
standesschärfe und  ein  bewunderns- 
werthes  umfassendes  Wissen.  Wir  be- 
finden uns  hier  in  einer  von  jeher 
Uberwiegend  Handel  und  Gewerbe 
treibenden  Stadt,  und  ich  will  nur  er- 
innern an  das  Wort,  das  unser  Kaiser 
vor  mehreren  Jahren  gesprochen  hat: 
»Die  Welt  am  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts steht  unter  dem  Zeichen  des 
Verkehrs.«  Dies  Wort  ist  in  der 
That  eines  von  jenen,  die  Brand  und 
Durchschlagskraft  besitzen,  wie  seine 
weite  Wirkung  bewies.  Heute,  meine 
Herren,  da  eine  Feierlichkeit  in  Wörth 
begangen  wird,  an  der  Stätte,  die  uns 
Allen  durch  das  Blut  unserer  gefallenen 
Krieger  theuer  ist,  müssen  wir  ver- 
zichten auf  die  Gegenwart  der  Kaiserin 
Friedrich,   die   ein   so   lebhaftes  und 
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tiefgehendes  Interesse  lür  die  Stadt 
Frankfurt  hegt,  dufs  man  sie  die  welt- 
liche Schutzpatronin  von  Frankfurt 
nennen  könnte.  Sie  wird  es  lebhaft 
bedauern,  dafs  sie  an  der  heutigen 
Feier  nicht  hat  theilnehmen  kön- 
nen, und  ich  hin  überzeugt,  dafs 
die  hohe  Frau  heute  wenigstens  in 
Gedanken  hier  weilt.  Meine  Herren! 
Seine  Majestät,  unser  erhabener  Kaiser, 
der  stets  besorgt  ist  für  d;is  Wohl  und 
für  die  GröTse  des  Vaterlandes,  der 
das  Vertrauen  in  die  Nation  hegt,  dafs 
sie  Seine  Absichten  ebenfalls  ver- 
trauensvoll anerkennt,  der  den  hoch- 
angelegten  Sinn  mit  einem  tiefen  Gc- 
müth  vereinigt,  und  von  dem  wir 
uns  vergewissert  halten  dürlen,  dafs 
Seine  starke  Hand  unsere  geistigen 
und  ethischen  Interessen  stets  fördern 
wird  —  Kr  lebe  hoch!« 

Die  Rede  Seiner  Excellenz,  welche 
die  Festversammlung  stehend  angehört 
hatte,  fand  begeisterten  Widerhall,  und 
machtvoll  schlofs  sich  das  »  Heil  Dir 
im  Siegerkranz«  an.  Dann  ergriff  der 
Oberbürgermeister  Adickes  das 
Wort  und  sprach,  was  folgt: 

>  Exccllenz,  sehr  geehrte  Herren! 

An  dem  Tag,  an  welchem  sich  die 
Einweihung  des  neuen  Postgebäudes 
in  so  feierlicher  und  würdiger  Weise 
vollzogen  hat,  ist  es  nur  natürlich  und 
deutschem  Brauch  entsprechend,  wenn 
diejenigen,  welche  an  dieser  Feier  be- 
theiligt gewesen  sind,  nun  auch  den 
Wunsch  empfinden ,  in  zwangloser 
Weise  beim  Klang  der  Becher  die 
Feier  fortzusetzen  und  zum  Abschlufs 
zu  bringen,  und  ich  habe  nun  zu- 
nächst Namens  des  Magistrats  und  der 
Handelskammer  den  Vertretern  der 
Behörden  des  Bezirks  und  der  Stadt, 
unter  deren  Schutz  und  Schirm  für 
Krieg  und  Frieden  sieh  unser  ganzes 
Erwerbs-  und  Verkehrsleben,  somit 
auch  die  Thätigkeit  der  Postverwal- 
tung abwickelt,  dafür  zu  danken,  dafs 
sie  auch  diesem  Theil  des  Festaktes 
ihre  Theilnahmc  nicht  \  ersagt  haben. 

Meine  Herren'  Bei  Anlässen,  wie 
dem    beutigen,  wo  ein  Markstein  für 


die  weitere  Entwiekelung  gesetzt  wird, 
ist  es  historisch  gerichteten  Gemüthern 
—  und  wer  gehörte  in  Deutschland 
nicht  zu  diesen  —  ein  Bedürfnils,  die 
Blicke  rückwärts  schweifen  zu  lassen. 

i  W  ir  haben  daher  geglaubt,  den  Fest- 
theilnehmern  eine  Freude  zu  machen, 
indem  wir  Ihnen  als  Andenken  an 
die  heutige  Feier  zwei  Nachbildungen 
überreichten,  deren  Originale  sich  in 

|  den  städtischen  Sammlungen  befinden. 

I  Auf  dem  ersten  Blatt,  welches  dem 
Botenmeisterbuche  hiesiger  Stadt  ent- 
nommen ist  und  aus  dem  Jahr  143  s 
stammt,  sehen  Sie  in  einfach  naiver 
Weise  einen  der  primitiven  Postboten 
dargestellt,  wie  sie  \  om  1 4.  Jahrhundert 
an  von  den  Stadtverwaltungen  zum 
regelmässigen  Dienst  ausgesandt  wur- 
den. Leider  ist  im  hiesigen  Archiv 
kein  Bild  von  ihren  stolzeren  Ge- 
nossen.  den  berittenen  Stadtboten,  er- 
halten, welche  Jahrhunderte  lang  die 
Verbindung  zwischen  den  grofsen 
Städten  in  Nord,  Süd,  Ost  und  West 
vermittelten.  Aber  ich  denke,  dafs 
auch  das  Bild  dieses  bescheidenen 
Collegen  Ihnen  Freude  machen  und 
Sie  die  Schwierigkeiten  seines  Dienstes 
erkennen  lassen  wird,  wenn  Sie  den 
grofsen  Spiels  betrachten,  der  —  wie 
es  in  einer  Beschreibung  heilst  —  ihm 
helfen  sollte,  über  Gräben  zu  springen 
und  die  bösen  Dorfhunde  abzuwehren. 
Vor  Allem  wird  es  uns  gewifs  eine 
ganz  besondere  Freude  sein,  uns  hier- 
durch daran  zu  erinnern,  dafs  die 
ersten  regelmäfsigen  Posten  in  Deutsch- 
land —  und  Deutschland  ging  be- 
kanntlich im  Postwesen  allen  anderen 
Ländern  voran  ~-  von  den  Städten 
gegründet  sind,  somit  in  dem  reichen 
Lorherkranz,  welcher  das  mittelalter- 
liehe  Städtewesen  ziert,  auch  dieses 
Blatt  eine  hervorragende  Stelle  be- 
ansprucht. 

Eine  ganz  andere  Zeit  zeigt  das 
zweite  Bild,  welches  dem  Jahr  102 
entstammt,  und  dessen  Original  in 
unserm  historischen  Archiv  aufbewahrt 
wird.  Sie  finden  hierauf  die  Ordinari- 
Posten  des  Hauses  Thum  und  Taxis 
aufgeführt,  welche  Frankfurt  a.  M.  mit 
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den  bedeutendsten  Orten  in  Verbin- 
dung setzten.  Schwere  Zeiten  für  die 
deutschen  Städte  liegen  /wischen  dem 
ersten  und  diesem  /weiten  Blatt.  Ihr 
Verfall  in  Verbindung  mit  der  Zer- 
splitterung des  deutschen  Landes,  vor 
Allem  im  Südwesten,  sehnt  die  Not- 
wendigkeit, dals  an  Stelle  des  städti- 
schen Postwesens  sich  eine  andere,  die 
Landesgrenzen  Uberwindende  Anstalt 
einrichtete,  welche  in  lehensrechtlichen 
Formen,  aber  w  irthschattlich  angesehen 
als  Grolsuntei  nehmen .  unter  sehr  ge- 
fälliger Benutzung  des  Reklamewesens, 
wie  eben  unser  Blatt  zeigt,  zum  eigenen 
Nutzen  den  Postbetrieb  übernahm  und 
ausbildete.  Unter  dem  Schutz  kaiser- 
licher, allerdings  oft  angelochtcncr, 
Privilegien  hat  diese  Taxis  sehe  Post 
—  wie  Euere  Excellenz  auch  heute 
Morgen  anerkannten  -  Jahrhunderte 
hindurch  ,  wenn  auch  ursprünglich 
zunächst  für  das  Haus  Oesterreich  und 
dessen  politische  Bedürfnisse  gegründet, 
dem  Handel  und  Verkehr  wichtige 
Dienste  geleistet.  Ks  geschah  dies  so 
lange,  bis  die  erstarkende  Staatsgewalt 
in  den  vergrößerten  Territorien  sich 
wieder  auf  ihre  Aufgabe,  die  Pflege 
des  Verkehrslebens,  besann,  und  unter 
der  Führung  hervorragender  Fürsten, 
vor  Allem  des  Grofsen  Kurfürsten  und 
des  Grofsen  Friedrich,  die  Post  zu 
einem  wichtigen  Zweig  des  Staats- 
dienstes ausbildete.  Diese  Verstaat- 
lichung der  Post  hat  sich  dann  im 
Lauf  der  letzten  Menschenalter  in 
immer  weiterem  Umfang  vollzogen. 
Gerade  heute  werden  wir  aber  leb- 
haft daran  erinnert ,  weil  eben  der 
hervorragende  Staatsinann  hier  zu 
meiner  Seite  berufen  war.  in  Frankfurt 
den  letzten  Akt  des  Verstaatlichungs- 
processes  vor  nunmehr  fast  30  Jahren 
zu  Ende  zu  führen. 

Ein  gewaltiger  Aufschwung  hat  sich 
seitdem  vollzogen,  und  die  unmittel- 
bare Folge  des  mächtig  gewachsenen 
Geschäftsumfanges  ist  das  stolze  Ge- 
bäude, das  wir  heute  eingew  eiht  haben, 
und  auf  dessen  Spitze  glänzend  der 
Genius  des  Verkehrs,  Mercur,  prangt. 

Indem   ich  so  hoch  Über  der  Stadt 


den  Mercur  schweben  sehe,  gedenke 
ich  eines  Gedichtes,  welches  in  lateini- 
scher Sprache  den  Mercur  als  Schirm- 
herrn des  Handels-Emporiums  Frank- 
furt zeigt. 

Mercurinsque  suo  prostat  in  emporio, 
so    lautet    der    Pentameter,  welchem 
als  Hexameter  folgender  Vers  voran- 
geht: 

Quot  coelum  Stellas,  habet  t'rancofordia 
merces 

oder  zu  deutsch: 

So  viel  Stern  am  Himmel  stehn. 
Kann  man  W'aaren   in  Frankfurt  sehn. 

Der  Name  des  Dichters  der  lateini- 
schen Verse  zu  Ehren  Mercurs  und 
dieser  Stadt  ist  nun  nicht  ohne  Inter- 
esse, er  heilst  auf  lateinisch  Henricus 
Stephanus.  Freilich  sind  die  W'aaren, 
deren  Zahl  er  preist,  nicht  die  in  den 
Läden  an  der  Zeil  ausgestellten,  son- 

|  dem  diejenigen,  welche  früher  die 
Frankfurter  Messe  in  sich  vereinigte; 
denn  der  Dichter  lebte  bereits  13-4 
und  schrieb  damals  ein  Büchlein  zu 
Ehren  und  zum  Lob  der  Frankfurter 
Messe,  führte  auch  nicht  etwa  den 
deutschen  Namen  Heinrich  Stephan, 
sondern  hiefs  auf  französisch  Henri 
Estienne.  Es  war  der  bekannte  tran- 
zösische  grofsc  Bücherfreund  und  be- 
rühmte Verleger ,  der  zwar  keine 
Reichsdruckerei,    aber  doch    eine  für 

!  die  damalige  Zeit  kaum  minder  be- 
rühmte Druckerei  besafs. 

Immerhin  palst  dies  Gedicht  auch 
auf  unsere  Zeit;  mit  Recht  nennt  sich 
Frankfurt  auch  heute  noch  eine  Handels- 
stadt, und  darum  empfindet  die  ge- 
sammte  Bürgerschaft  die  Errichtung 
dieses  grofsartigen  neuen  Geschäfts- 
gebäudes als  eine  Wohlthat,  die  sie 
mit  Freuden  und  mit  Dank  gegen 
Alle,  die  den  Bau  geplant  und  aus- 
geführt haben,  mit  Dank  vor  Allem 
gegen  Seine  Excellenz  den  General- 
Postmeister  Dr.  von  Stephan,  begrüfst. 

Wenn  ich  nun  diesen  Namen  nenne, 
wie  könnte  es  mir  da  noch  in  den 
Sinn  kommen,  lange  Ausführungen 
über  das,  was  der  Genannte  gethan 
und  geschalten  hat,  hinzuzufügen  ?  Wie 
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könnte  ich  insbesondere  sämmtliche 
nicht  nur  hier,  sondern  in  allen  Län- 
dern, in  allen  Welttheilen  bekannten 
Ruhmestitel  aufzählen,  die  er  in  lang- 
jähriger Arbeit  aus  eigener  Kraft  sich 
errungen  hat.  Was  brauche  ich  da 
noch  zu  schildern,  wie  er,  um  mit 
dem  jungen  Göthe  zu  reden,  mit 
»frühem  Führertritt'»  Stufe  um  Stufe 
des  staatlichen  Dienstes  rasch  und 
sicher  erstieg,  um  dann  in  nun  schon 
mehr  als  2  3  jähriger  Thätigkeit  an 
leitender  Stelle  die  ganze  Fülle  der 
Gedanken  zu  verwirklichen,  die  seinem 
Geist  in  Bezug  auf  Verbesserung, 
Erleichterung .  Förderung  des  Ver- 
kehrs erwachsen  waren,  und  die  das 
kleinste  Dorf  so  gut  umfassen  wie  die 
Länder  verbindenden.  Meere  durch- 
kreuzenden Pfade  des  Welthandels. 

Nur  auf  zweierlei  wird  mir  vergönnt 
sein  am  heutigen  T;ige  hinzuweisen; 
zunächst  auf  einen  Punkt,  der  un- 
mittelbar mit  dem  heute  eingeweihten 
Bauwerk  in  Verbindung  steht. 

Wenn  wir  durch  die  deutschen 
Städte  wandern  oder  auch  auf  den 
historischen  Stätten  Italiens  rnischau 
halten,  so  tritt  uns  vor  Allem  mächtig 
und  ergreifend  das  Bedürfnifs  der  im 
Mittelalter  vorwaltenden  Geschlechter 
entgegen,  in  künstlerisch  gedachten 
und  ausgeführten  ßaudenkmalen  der 
Nachwelt  die  Gröfse  ihres  Wollens 
und  Schaffens  zu  übermitteln.  Be- 
wundernd und  neiderfüllt  lassen  wir 
diese  Werke  monumentalen  Bausinns 
auf  uns  wirken,  welcher  es  verstunden 
hat,  auch  reine  Nutzbauten  in  die 
Sphäre  künstlerisch  verklärter  Bau- 
gedanken zu  erheben.  Jahrhunderte 
schwerer  Erniedrigung  und  wirt- 
schaftlicher Erschöpfung  trennen  uns 
von  dieser  schönen  Zeit.  Insbesondere 
hat  die  prculsisclie  Staatsverwaltung 
so  lange,  lange  Jahre  hindurch  alle 
verfügbaren  Kräfte  für  die  Vorberei- 
tung auf  ihren  grolsen  nationalen  Be- 
ruf verwenden  müssen,  dafs  weder 
geistige  noch  materielle  Mittel  übrig 
blieben,  um  diese  der  Schönheit  zu- 
gekehrte Seite  staatlichen  Wirkens 
pllegen   und    entwickein    zu  können. 


Gottlob  ist  dies  nun  anders  geworden. 

1  Das  deutsche  Reich  ist  gegründet,  und 
mit    kräftigem    Schlag    pochen  nun 

,  Kunst  und  Schönheit.  Einlafs  fordernd, 
an  die  Thore  der  staatlichen  Bauver- 

;  waltungen.    Ich  brauche  Ihnen  nicht 

1  zu  sagen,  wem  wir  es  danken,  dafs 
zunächst  in  der  Postverwaltung  diese 
Thore  geöthiet  sind  und  die  Bau- 
bedürfnisse,  die  ja  bei  einer  sich  in 
so  riesigen  Verhältnissen  entwickeln- 
den Anstalt  ungemein  vielseitige  sein 
mulsten,  wiederum  mit  monumentalem 
Sinn  und  mit  wahrhaft  grofser  Auf- 
fassung befriedigt  werden. 

Im  Mittelpunkt  des  Verkehrs,  wo- 

,  hin  sie  trotz  höherer  Kosten  der 
Bauplätze  gehören«  erheben  sich  nun 

I  wieder  in  den  deutschen  Städten  in 
reicher  Mannichfaltigkeit  und  dein 
historischen  Charakter  ihrer  Entwicke- 
lung  angepafst  die  Gebäude,  welche 
man  wohl  mit  tadelnd  gemeintem 
Scherz  Postpaläste  genannt  hat,  welche 
aber  doch  mit  Fug  und  Recht  so  ge- 
staltet sind,  dafs  sie  Zeugnifs  ablegen 
für  des  Vaterlandes  Gröfse  und 
blühende  Entw  ickelung  sowie  von 
dem  Geschlecht,  das  sie  gebaut  hat. 
Gerade  hier  in  Frankfurt  müssen  wir 
den  weiten  Blick  vor  Allem  bewundern, 
welcher  der  Postverwaltung  einen 
Grundstücks- Complex  dienstbar  ge- 
macht hat,  der  grofs  genug  ist  für 
eine  langjährige  Weiterentwickelung 
des  Verkehrs,  der  sie  davor  bewahren 
wird,  schon  bald  nach  der  Vollendung 
des  Gebäudes  nach  neuen  Bauplätzen 
für    Erweiterungsbauten     suchen  zu 

1  müssen. 

Wenn  wir  aber  so  Seine  Excellenz 
als    einen    Meister    auf    dem  Gebiet 

[  des  Bauwesens  bezeichnen  müssen,  so 
verbindet  sich  uns  in  diesem  Jahr, 
wo  wir  das  23  jährige  Erinnerungstest 
der  Neugründung  des  deutschen 
Reiches  feiern,  besonders  an  diesem 
18.  Üctober,  mit  dem  vorhin  be- 
zeichneten Wort  unwillkürlich  noch 
ein  weiterer  tieferer  Sinn. 

Gewifs  ist  es  unbestreitbar,  dafs  das 

I  deutsche  Reich  nicht  so  rasch  und  so 

I  fest    gegründet   worden    wäre,  wenn 


Digitized  by  Google 


—    OK;  — 


nicht  in  langer  Vorarbeit  Geister  und 
Herzen  von  der  Sehnsucht  nach  einem 
neuen  Reich  und  von  der  Notwen- 
digkeit endlicher  Zusammenfassung  der 
gesammten  deutschen  Kraft  erfüllt  ge- 
wesen wären.  Aber  ebenso  gewifs  ist 
es  auch,  dafs  all'  dieses  Sehnen,  all' 
dieser  Drang,  wie  schon  so  oft,  er- 
gebnislos verrauscht  und  verthan 
wäre,  wenn  sich  nicht  zur  rechten 
Zeit  die  grofsen  gewaltigen  Baumeister 
gefunden  hätten,  welche  die  zu  ein- 
ander verlangenden ,  oft  aber  auch 
eigenwillig  widerstrebenden,  lebendigen 
Hauglieder  mit  festem  Griff  und  klugem 
Blick  zusammenzufügen  verstanden 
hätten.  So  ist  es  auch  auf  dem  Ge- 
biet des  Verkehrs.  Gewifs  lag  das 
Bedürfnils  und  die  Notwendigkeit, 
den  Verkehr  zu  erleichtern,  das  Post- 
und  Telegraphenwesen  besser  wie  bis- 
her dem  Mittheilungsbedürfnifs  und 
dem  Fortschritt  der  Naturwissenschaften 
anzupassen,  in  der  Luft.  Aber,  dafs 
es  gelang,  dafs  es  in  so  kurzer  Zeit 
gelang,  alles  das  zu  scharten,  was  wir 
staunend  sich  haben  entwickeln  sehen, 
dafs  es  gelang.  Widerstände  zu  über- 
winden. Zögernde  mit  fortzureifsen 
und  so  die  Keime,  die  im  deutsch- 
österreichischen Postvertrag  enthalten 
waren,  zu  dem  Wunderwerk  des 
Weltpostvereins  zu  entwickeln:  dazu 
gehörte  doch  eben  dieser  eine  Mann, 
den  wir  zu  unserer  grofsen  Freude 
hier  unter  uns  sehen,  der  mit  dem 
Flug  seiner  die  Geistes-  und  Natur- 
wissenschaften zugleich  umfassenden 
Gedanken  die  Sterne  berührte,  mit 
seinen  Blicken  die  Welt  umfing  und 
doch  mit  seinen  Füfsen  so  fest  und 
sicher  auf  der  Erde  stand,  dafs  er 
diese  Gedanken  von  erstaunlicher 
Kühnheit  und  genialer  Einfachheit  zu 
verwirklichen  vermochte. 

Wenn  es  uns  im  norddeutschen 
Bund  und  im  deutschen  Reich  so 
schnell  wohl  und  behaglich  geworden 
ist.  so  danken  wir  das  nicht  zum 
wenigsten  dieser  seiner  Thätigkeit, 
welche  als  die  eines  Baumeisters  im 
Innern  des  deutschen  Reiches  immer- 
dar mit  genannt  werden   wird,  wenn 
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man  des  neu  erstandenen  deutschen 
Reiches  gedenkt.  End  wir  erinnern 
uns  hieran  um  so  lieber,  als  dieser 
Baumeister  der  letzte  noch  heute  im 
Amt  stehende  Staatsmann  ist,  der  an 
verantwortungsvoller  Steile  bei  der 
Gründung  des  Reichs  thätig  war.  Be- 
sonders bei  uns  Deutschen,  die  wir 
leider  nur  zu  sehr  geneigt  sind,  über 
tadelnder  Kritik  das  Gute,  das  wir 
haben,  und  den  Dank,  den  wir  schul- 
den, zu  vergessen,  ist  es  doppelt 
Pflicht,  der  Männer  zu  gedenken,  die 
uns  st)  Grolses  geleistet  haben.  So 
gedenken  wir  denn  heute  mit  ganz 
besonderer  Dankbarkeit  des  Mannes, 
der  es  verstanden  hat  .  Deutschland 
zum  ersten  Land  der  Welt  und  zur 
führenden  Macht  in  den  Fragen  des 
Post-  und  Telegraphen wesens  zu  er- 
heben; der  es  \ erstanden  hat,  ein  ge- 
waltiges Beamten heer  mit  seinem  Geist 
zu  erfüllen,  die  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung zur  populärsten  Verwaltung 
zu  machen:  der  so  wesentlich  dazu 
beigetragen  hat,  die  stolze  Freude  am 
Vaterland,  welche  im  Gegensatz  zu 
Kleinmuth  und  Pessimismus  die  einzig 
;  wahrhaft  fruchtbare  und  vorwärts 
treibende  Kraft  ist.  zu  erhöhen,  und 
dem  wir  daher  wünschen,  dafs  er 
noch  viele  Jahre  voll  frischen  Geistes 
und  in  körperlicher  Kraft  zum  Segen 
unseres  Volkes  seines  hohen  Amtes 
walten  möge.  Erheben  Sie  darum  die 
Gläser  und  rufen  Sie  mit  mir:  Seine 
Excellenz  der  Generalpostmeister  des 
deutschen  Reiches  Herr  Dr.  von 
Stephan  lebe  hoch!" 

Wir  brauchen  nicht  zu  versichern, 
welch  freudige  Begeisterung  diese 
schönen  Worte  erweckten.  Der  Staats- 
secretair  erwiderte  mit  folgender 
launigen  Ansprache,  die  oft  von  stür- 
mischer Heiterkeit  begleitet  wurde  und 
durch  ihre  Frankfurter  Erinnerungen 
Alle  entzückte. 

■  Die  meisterhafte  Rede  meines  ge- 
ehrten Herrn  Vorredners  zwingt  mich 
zu  einigen  Worten  der  Abwehr.  Denn 
die  grolse  Anerkennung,  die  er  mir 
gezollt  hat.  giebt  mir  doch   etwas  zu 
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denken,  und  ich  kann  sie  eigentlich 
nicht  so  ohne  Weiteres  auf  mir  sitzen 
lassen.  Ein  altes  Sprichwort  sagt: 
»Lob  und  Tadel  sind  so  viel  Werth 
wie  der,  von  dem  sie  ausgehen.«  Da 
müfste  ich  mich  allerdings  hochschätzen 
und  hätte  allen  Anlafs,  stolz  zu  wer- 
den, wenn  mir  nicht  der  alte  Satz 
einfiele:  »  Einer,  der  mich  loht,  kommt 
auf  zehn,  die  mich  tadeln.«  Ich  habe 
ein  sehr  günstiges  Bild  von  mir  ent- 
wickeln sehen,  glücklicher  Weise  aber 
ist  es  flüchtig,  flüchtig  wie  das  Bild 
im  Spiegel;  doch  schön  war  es,  so 
schön,  dafs  ich  im  Frankfurter  Dialect 
sagen  möchte:  »Wenn  mer  das  nur 
lasse  könnt  fixire!«  Grol'se  Heiter- 
keit, i  Ja,  fixiren  werde  ich  sie  in 
meinem  Gedächtnis:  die  Freundlich- 
keit der  Gesinnung  und  die  Liebenswür- 
digkeit, mit  der  Sie  mich  hier  ehrten. 
Ich  bin  kein  Menschenverächter  und 
treue  mich  über  jedes  Wort  der  Liebe 
und  Zustimmung,  das  meinem  Wesen 
und  Schaffen,  an  dem  aber  noch 
Andere  betheiligt  sind,  gezollt  wird. 
Wenn  etwas  geleistet  worden  ist  in 
der  Zeit,  seit  ich  die  Ehre  habe,  die 
Kaiserliche  Gnade  zu  genielsen.  so  kann 
ich  auch  mit  dem  Apostel  sagen:  »Es 
ist  die  Kraft  Gottes,  die  in  dem 
Schwachen  mächtig  gewesen  ist.«  Herr 
Geheimer  Commerzienrath  v.  Guaita 
hat  es  heute  Vormittag  sehr  richtig 
ausgedrückt,  dafs  es  mir  gelungen  ist, 
einen  vortrefflichen  Stab  von  Mit- 
arbeitern heranzuziehen,  und  dafs  ich 
in  der  Lage  bin,  Uber  eine  stattliche 
Zahl  guter  Beamten  zu  verfügen.  Aller- 
dings ist  die  Zahl  ziemlich  grofs  ge- 
worden, sie  beträgt  jetzt  gegen  i  ö  3  000. 

Als  ich  im  Jahr  1 8öo  zum  ersten 
Mal  hierher  kam,  wohnte  ich  bei  einer 
einfachen  Töpfersfrau ,  und  da  ich 
sehr  viel  arbeiten  mufsle,  so  kam  es 
öfters  vor.  dafs  ich  noch  hinter  den 
Akten  safs.  wenn  die  Frau  mir  Abends 
um  1  1  I  hr  den  Thee  brachte.  Manch- 
mal war  es  auch  Grogk,  sogar  sehr 
manchmal!  Heiterkeit.  Das  wunderte 
meine  Wirthin,  und  eines  Tages  hörte 
ich,  wie  sic-  /u  ihrem  Mann  sagte: 
»»Sein    das    arme   Preifse.    was  müsse 


j  die  arbeite.«  (Stürmische  Heiterkeit.) 
An  diese  Worte  mufste  ich  mich  oft 
erinnern;  denn  ohne  Arbeit  ist  nichts 

1  Grolses  zu  erreichen,  aufser  von  dein 
Genie.  Ich  kam  dann  im  Jahr  1866 
wieder  hierher  —  der  Herr  Vorredner 
hat  dessen  bereits  gedacht  — ,  und 
zwar  geschah  es  zum  Ausgleich  mit 
dem  Fürsten  von  Thum  und  Taxis. 
Ich  habe  heute  in  der  »Frankfurter 
Zeitung»  eine  sehr  sachverständige  und 
gut  geschriebene  Arbeit  über  diese 
Verhältnisse  gelesen.  Ich  fand  ein 
Geschlecht  von  Patriziern  vor  —  sie 
sind  heute  zum  Theil  bereits  noch 
vertreten  in  den  Söhnen,  ich  nenne 
nur    die   Familien   Guaita,  Neufville. 

i  Grunelius.  Manskopf,  Mumm,  Metzler 
u.  s.  w.  —  mit  denen  hatte  ich  in  jener 
Zeit  zu  verhandeln;  doch  haben  sie 
mir  dieses  schwierige  Geschäft  in  weit- 
schauender Weise  erleichtert;  sie  sahen 
damals   schon   ein,    dafs    bereits  die 

|  Morgenröthe    des    deutschen  Reichs 

1  heraufzog.  Ihnen  Allen  habe  ich  ein 
dankbares  Andenken  bewahrt.  bis 
wurde  lange  verhandelt,  von  Morgens 
f>  bis  Abends  10,  auch  11  Lhr,  nach- 
her aber  ergötzten  wir  uns  noch  gern 
gewöhnlich  bei  Valentin  Böhm  am 
grofsen  Kormnarkt  oder  im  Biercolleg. 
Heiterkeit.)  Da  sangen  wir  dann  die 
Rodenstein-Licder;  das  mit  den  Brumm- 
stimmen wurde  immer  mit  besonderer 
Andacht  angestimmt.  Feines  fand  ich 
eigentlich  in  dem  erwähnten  Artikel 
der  »Frankfurter  Zeitung«  nicht  ver- 
zeichnet, und  zwar,  dafs  ich  in  den 
damaligen  Thum  und  Taxis'schen 
Rüthen  ausgezeichnete  Mitarbeiter  ge- 
funden habe,  von  denen  die  Dinge 
aus  dem  Gesammtbild  heraus  angesehen 
wurden,  ohne  dafs  sie  sich  in  Einzel- 
heiten verloren.  Jedenfalls  traf  ich 
in  Frankfurt,  was  der  Deutsche  beson- 
ders verlangt:  gemüthliche  Menschen. 
Schon  das  gemüthliche  Verhältnis  /u 
Sachsenhausen  Heiterkeit":  heimelte 
mich  damals  sehr  an.  Schöne  Frauen, 
Vertreterinnen  des  gröfsten  Schatzes, 
den  die  Götter  dem  Volk  der  Germanen 
verliehen,  fand  ich  hier,  und  eine  ganz 
herzige  Kinderwelt.    Wie  könnte  denn 


Digitized  by  Google 


689  — 


auch  sonst  in  Frankfurt  der  '  Struwwel- 
peter*' entstanden  M/in?  Beifall. 

Eines  l  imtandes  inuls  ich  noch  ge- 
denken am  heutigen  Tag.  nämlich 
der  Eröffnung  der  ersten  Eisenhahn 
nach  Sachsenhausen  im  Jahr  1848. 
Wie  haben  sich  seitdem  die  Verhält- 
nisse geändert!  Ich  erinnere  an  den 
Aufschwung  der  Industrie  und  des 
Handels  durch  den  Hau  von  Bahnen, 
an  die  Anlegung  von  Häfen,  und  an 
Allem  hat  auch  der  Vorgänger  des 
Herrn  Oberbürgermeisters,  der  jetzige 
Leiter  der  preufsischen  Finan/.vei  wal- 
tung, ein  unschätzbares  Verdienst. 
Haben  Sie  die  l  eberzeugung.  meine 
Herren,  dafs  man  in  Berlin  durch- 
drungen ist  von  der  Notwendigkeit, 
den  Aufschwung  Ihres  Handels  und 
Verkehrs  zu  unterstützen,  namentlich 
auch  durch  Vermehrung  der  Fern- 
sprechverbindungen. Ich  höre  meinen 
Nachbar  hier  ein  '  Sehr  richtig  -  rulen. 
Er  meint  ollenbar  die  Verbindung  mit 
Wien.  Ja,  meine  Herren,  diese  An- 
gelegenheit ist  schon  lange  im  Gang, 
doch  stellen  sich  ihrer  Erledigung 
grofse  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 
von  denen  ich  noch  nicht  weifs.  ob 
sie  entsprechend  beseitigt  werden. 

Ich  komme  nun  auf  den  Bau  zu 
sprechen.  Er  war  keine  leichte  Arbeit. 
Zuerst  ist  der  verehrliche  Kunstverein 
in  Frankfurt,  dessen  grofse  Verdienste 
ich  in  keiner  Weise  schmälern  will, 
auf  dem  Plan  erschienen ;  er  hat  eine 
gewaltige  Attacke  losgelassen  gegen  den 
Generalpostmeister  und  alle  Hebel  in 
Bewegung  gesetzt,  sogar  bis  zum  Thron. 
Das  hat  mir  manche  schwere  Stunde 
bereitet.  Namentlich  waren  es  auch  die 
Frauen,  die  dagegen  eiferten ;  knüpften 
sich  doch  besonders  für  sie  an  den 
..Russischen  Hof-,  in  dem  so  manche 
Hochzeit  gefeiert  wurde,  schöne  Er- 
innerungen. Heiterkeit.!  Nachdem 
der  Bundesrath  seine  Zustimmung  ge- 
geben und  auch  der  Reichstag,  wenn 
auch  nicht  gar  so  bereitwillig  Heiter- 
keit das  Gleiche  gethan.  kam  schliel's- 
l ich  die  Sache  doch  zu  Stand,  und 
ich  glaube,  dafs  Alle,  die  seinerzeit  den 


Anfang  bedauerten,  inzwischen  Freunde 
des  Baues  geworden  sein  werden.  In 
Herrn  Baurath  Cuno  haben  wir  einen 
klassischen  Baumeister  und  tieffühlen- 
den Künstler  gefunden,  der  tür  die 
Reichs  -  Postverwaltung  schon  viele 
schöne  Bauwerke  geliefert  und  aus- 
gestaltet hat.  Freude  macht  es  mir. 
dafs  Frankfurt  ein  Bauwerk  erhalten 
hat,  mit  dem  es  wirklich  zufrieden  ist, 
was  bei  den  Frankfurtern  selten  ge- 
schieht. Heiterkeit.  Dabei  erinnere 
ich  mich  eines  Vorfalls  aus  dem  Jahr 
1848;  damals  stellte  eine  erregte 
Menge  den  Bürgermeister,  und  als  er 
fragte,  was  sie  denn  eigentlich  wollten, 
da  riefen  sie:  Die  Republik  wollen 
wir'-  Und  als  er  ihnen  sagte,  sie 
hätten  sie  doch  schon,  da  erwiderten 
sie:  »Das  ist  einerlei.  Wir  wollen 
noch  eine  haben.»  Stürmische  Heiter- 
keit. 

Ja,  was  fehlt  denn  auch  in  Frank- 
furt- Es  hat  eine  w  underschöne  Lage, 
von  welcher  der  grofse  Alexander  von 
Humboldt  so  bezaubert  war,  dafs  er 
sich  zu  dem  Ausspruch  hingerissen 
fühlte,  eine  schönere  Linie  als  die 
Taunuswelle  habe  er  anderswo  ver- 
geblich gesucht.  Sie  haben  hier  ein 
prächtiges  Klima,  eine  Blüthe  des  Ver- 
kehrs, grolsen  Kunstsinn,  bedeutende 
Kunstanstalten,  eine  Menge  wissen- 
schaftlicher Einrichtungen,  ein  reges 
Vereinsleben  und  einen  ausgedehnten 
Wohlthätigkeitssinn .  dazu  tüchtige 
Männer,  die  mit  echtem  Bürgerstolz 
sagen  können:  Arbeit  ist  des  Bürgers 
Zierde,  Segen  ist  der  Mühe  Preis; 
ehrt  den  König  seine  Würde,  ehret 
uns  der  Hände  Fleifs.«  Sie  haben 
zu  diesen  tüchtigen  Männern  holde 
Vertreterinnen  der  innerlichen  und 
ä'ufseren  Anmuth,  und  da  kann  es 
in  Frankfurt  gar  nicht  fehlen,  dafs 
Sie  ein  glückliches  Leben  führen. 
Möge  die  Stadt  Frankfurt  weiter  so 
gedeihen,  so  lange  die  Fluthen  des 
Mains  den  Dom  bespülen,  —  das 
wollen  wir  von  Herzen  wünschen  und 
rufen:  »Sursum  cor  Ja  et  pocula'< 
Hoch  die  Herzen  und  die  Becher! 
Frankfurt  soll  leben!« 
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D.miit  war  der  Höhepunkt  des 
Festes  erreicht;  zahlreiche  Toaste,  u.  A. 
auf  den  Ober  -  Postdirector.  die  Bau- 
leute und  Künstler,  den  Handels- 
kammer-Präsidenten, den  Oberbürger- 
meister, die  Damen  u.  s.  \v.,  folgten 
noch  in  freier  und  gebundener  Rede, 
bis  das  schöne  Fest  in  gehobenster 
Stimmung  und  vollster  Eintracht  schlofs. 
Ks  war  ein  Tag.    der  allen  Festtheil- 


nehmern  in  unvergelslicher  Erinnerung 
bleiben  wird,  und  der  sich  Dank  der 
freudigen  Betheiligung  des  Magistrats, 
der  Handelskammer  und  der  gesamm- 
ten  Bürgerschaft  zu  einem  Ehrentag 
für  die  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung und  ihren  obersten  Chef 
gestaltete.  Möge  das  neue  Gebiiude 
immerdar  Zeuge  sein  weiteren  Blühens 
und  Gedeihens  der  Stadt  Frankfurt! 


78.  Rede  des  Staatsseeretairs  Dr.  von  Stephan 
über  die  Entwiekelung  der  Elektrotechnik. 


Der  Ehrenpräsident  des  Elektro- 
technischen Vereins,  Staatssecretair  Dr. 
von  Stephan,  hat  in  der  Eröffnungs- 
sitzung des  Vereins  am  22.  October 
eine  Rede  gehalten,  die  wir  wegen 
ihres  weitere  Kreise  interessirenden 
Inhalts  nachstehend  wiedergeben. 

»Ich  freue  mich,  Sie  nach  der 
Sommerfrische  bei  Anfang  unserer  Ar- 
beiten für  das  Wintersemester  hier  wieder 
begrüfsen  zu  können  und  hoffe,  dafs 
der  Sommer  sich  als  ein  guter  Akkumu- 
lator erweisen  wird,  der  die  Kräfte 
aufgespeichert  hat,  dafs  Contacte  und 
Batterien,  Leitungen,  Widerstände  und 
Isolation  sich  in  guter  Ordnung  be- 
finden werden,  und  dafs  wir  mit 
frischen  Kräften  an  unsere  Arbeiten 
für  das  neue  Semester  herangehen 
können. 

Ich  möchte  nun.  wie  es  bisher 
Brauch  war,  einen  Rückblick  halten 
Uber  die  wichtigeren  Vorgänge  des 
abgelaufenen  Vereinsjahres,  soweit  sie 
sich  auf  unserem  Gebiet  bewegen. 
Zunächst  ist  es  jedoch  meine  Pflicht, 
der  heinigegangenen  Mitglieder  zu  ge- 
denken. Aus  ihrer  irdischen  Lauf- 
bahn sind  abberufen  worden: 

1.  Herr   Geheimer  Ober-Post- 
rath  und   vortragender  Rath  im 
Reichs- Postamt    Joh.  Triebe! 
der   lange  Zeit  Vorsitzender 
rechnischen  Ausschusses  gewesen 
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ist  und  ein  reges  Interesse  an 
den  Bestrebungen  des  Vereins 
gezeigt  hat;  ich  habe  in  ihm  stets 
seine  wissenschaftliche  Mitwirkung 
an  den  technischen  Fragen  geachtet, 
die  dem  Verein  und  in  gleicher 
Weise  auch  der  Verwaltung  vor- 
liegen. 

Herr    Co m m erz i e n  r a t  h  Joh. 
Sigm.    Schlickert,     der  Be- 
gründer des  weltbekannten  elektro- 
technischen Werks  in  Nürnberg, 
dessen  Bedeutung  für  die  Elektro- 
technik bereits  an  vielen  Stellen 
gewürdigt  worden  ist; 
Herr  Sauerbrey,  Telegraphen- 
Chef  in  Brissoglebsk; 
Herr   Vorreiter,    Joh.,    k.  k. 
Ingenieur  in  Prag; 
Herr  Goten d orf,  S.  N.,  in  Paris; 

6.  Herr  Zickmantel,  Ingenieur, 
Oberstlieutenant  a.  D.  in  Potsdam  ; 

7.  Herr  Mayer,  Georg,  Elektro- 
techniker in  Veltheim  bei  Winter- 
thur; 

8.  Herr    Schwenke,    A.    H.  C, 
Mechaniker  in  Hamburg; 
Herr  Burgtorf,  Emil,  Elektro- 
techniker in  Frankfuit  a.  M.; 
Herr     Senn,     Otto.  Elektro- 
techniker in  Winterthur; 
Herr  K  i  1  i  a  n  i ,  Martin  Dr.,  Director 
der    AI  um  inium- Industrie- Actien- 
Gesellsch.  in  Neuhausen  (Schweiz); 
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12.  Herr  Kruimel,  Abraham,  elek- 
trotechnischer Ingenieur  in  Ham- 
burg; 

13.  Herr  Wen  sc  1),  Eduard,  Tele- 
graphen-Ingenieur in  Wien. 

Wir  beklagen  ferner  den  Heimgang 
folgender  Männer,  die  zwar  nicht 
unterm  Verein  angehörten,  durch  ihre 
Thätigkeit  auf  dem  von  uns  gepflegten 
Gebiet  aber  uns  näher  gestanden 
haben;  es  sind  dies: 

Herr  Rudolf  Eickemeyer 
in  Washington,  der  sich  durch 
mehrere  werthvolle,  auf  den  Bau 
von  Dynamomaschinen  bezüg- 
liche Erfindungen  verdient  ge- 
macht hat; 

Herr  Wirkl.  Geheimer  Rath 
Prof.  Dr.  F r a  n z  N eiimann 
in  Königsberg,  der  Nestor  der 
deutschen  physikalischen  Wissen- 
schaften, dessen  1  S4 5,  erschienene 
Abhandlung:  »Die  mathemalische 
Theorie  inducirter  elektrischer 
Ströme«  zu  den  Fundamental- 
arbeiten unseres  Faches  gehört; 

Herr  Joseph  Barker  Stearns 
in  Camden.  der  Erfinder  des 
nach  ihm  benannten  Zweilach- 
Telegraphensystems ; 

Herr  Geheimer  Commerzien- 
rath  Eugen  Langen  in  Cöln, 
der  sich  in  der  Elektrotechnik 
durch  die  Erfindung  der  elektri- 
schen Schwebebahn  einen  Namen 
gemacht  hat. 

Ich  bitte  Sie,  meine  Herren,  Sich 
zu  Ehren  der  Entschlafenen  von  Ihren 
Sitzen  zu  erheben. 

Die  Entwicklung  der  Elektrotechnik 
auf  dem  Gebiet  des  Starkstroms 
war  eine  durchaus  erfreuliche.  Neben 
der  Anwendung  des  elektrischen  Stroms 
für  Beleuchtung  und  Bahnbetrieb  er- 
weitert sich  das  Feld  seiner  Anwend- 
barkeit besonders  in  der  Kraftüber- 
tragung, Kraftvertheilung  und  der 
Elektrochemie.  Die  neuen  elektro- 
chemischen Werke  in  Bitterfeld  sind 
nunmehr  im  Betrieb  und  erzeugen 
hauptsachlich    Bleichpulver,  Aetzkali 


und  Aetznatron,  ferner  metallisches 
Natrium,  Carbid  und  verschiedene 
andere  Chemikalien. 

Auch  in  der  Land  wir  t  h  sc  halt 
findet  die  Elektrizität  Eingang,  theils 
zum  Betrieb  der  landwirtschaftlichen 
Maschinen,  theils  für  Entwässerungs- 
zwecke. In  dieser  Beziehung  ist  eine 
im  Bau  begriffene  Anlage  zur  Ent- 
wässerung des  grolsen  Gebiets  des 
Harfdeichverbandes  im  Memeldelta  be- 
sonders erwähnenswerth.  An  dem 
20  km  langen  Deich  kommen  7  Pump- 
werke zur  Aufstellung,  welche  das 
Niederschlagswasser  des  Hinterlandes 
in  das  Half  befördern  sollen.  Hier- 
bei war  die  Frage  zu  entscheiden,  ob 
es  vorteilhafter  sei,  diese  /erstreut 
liegenden  Pumpen  mit  localen  Dampf- 
maschinen oder  von  einer  Drehstrom- 
Centrale  aus  mit  Elektromotoren  zu 
betreiben.  Nach  eingehendem  Studium 
entschlofs  sich  die  (Kommission  des 
Hatldeichver baudes  für  den  elektrischen 
Betrieb ,  weil  er  gegenüber  dem 
Dampfbetrieb  eine  geringere  jährliche 
Auslage  erwarten  läfst  und  auch  die 
Verteidigung  des  Deichs  gegen  Eis- 
drang durch  die  Möglichkeit  einer 
guten  Beleuchtung  erleichtert. 

Auf  dem  Gebiet  der  Kraftübertragung 
ist  ferner  zu  erwähnen  die  Einfüh- 
rung des  elektromotorischen  Antriebs 
der  Hülfsmaschinen  für  Kriegs-  und 
Handelsschiffe,  so  vor  Allem  zum 
Antrieb  von  Ankerspills  und  von 
Winden  zum  Heben,  Laden  und 
Kippen.   Auch  in  der  Montanindustrie, 

1  im  Gruben-  wie  im  Hüttenbetrieb,  er- 
weist sich  die  Elektrizität  als  vorteil- 
hafte Neuerung.  Hier  ist  besonders 
bemerkenswert  der  Erfolg  der  Bohr- 
anlagen, Förderanlagen  und  Venli- 
latoren im  Stollenbetrieb,  sowie  der 
stationären  und  beweglichen  Krahne 
zum  Befördern  von  Lasten  in  Stahl- 
und  Walzwerken.  Gerade  in  den 
Bergwerksbetrieben  macht  sich  der 
grofsc  Vortheil  geltend,  der  in  der 
Centralisirung  einer  einzigen  grolsen 
Kraftstation  für  ein  ausgedehntes 
Arbeitsgebiet    mit    vielen  Maschinen 

I  besteht. 
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Die  geschäftliche  Thätigkeit  der 
elektrotechnischen  Firmen  war  durch-  | 
weg  eine  sehr  rege,  nicht  nur  um  den 
Bedarf  im  Reich  selbst  zu  decken,  j 
sondern  auch  theilweise  jenen  der 
Nachbarstaaten  und  überseeischer  Lan- 
der, was  für  die  Güte  der  einheimi- 
schen Erzeugnisse ,  die  Tüchtigkeit 
unserer  Elektrotechniker  und  den 
Unternehmungsgeist  der  kaufmänni- 
schen Leitung  ein  beredtes  Zeugnifs 
ablegt. 

Um  dem  Verein  einen  Ucberblick 
über  die  Leistung  der  deutschen  Stark- 
stromtechnik geben  zu  können,  wurden 
die  bedeutenderen  Firmen  aufgefordert, 
eine  Zusammenstellung  ihrer  seit  vori- 
gem October  ausgeführten  Starkstrom- 
anlagen einzusenden. 

Diesem  Aufruf  sind  mit  dankens- 
werter Bereitwilligkeit  gefolgt  die 
Firmen:  Allgemeine  Elektrizitäts-Ge- 
sellschaft  und  Gebr.  Naglo  in  Berlin,  die 
Actien  -  Gesellschaft  Elektrizitätswerke 
Kummer  &  Co.  in  Dresden ,  die 
Elektrizitäts  -  Actien  -  Gesellschaft  vor- 
mals Schlickert  &  Co.  in  Nürnberg, 
Siemens  &  Halske  und  die  Union 
Elektrizitäts-Gcsellschaft  in  Berlin;  von 
den  übrigen  Firmen  ist  Material  leider 
nicht  eingegangen.  Der  Uebcrblick 
über  die  Thätigkeit  der  deutschen 
Elektrotechnik  auf  dem  Gebiet  des 
Starkstroms,  den  ich  Ihnen  hier  geben 
kann,  ist  daher  kein  vollständiger. 

Aufsei  einer  grofsen  Anzahl  von 
kleineren  Privatanlagen  für  Bcleuch- 
tungs-  und  Kraftzwecke  und  Schiffs- 
einrichtungen sind  nach  obigen  Mit- 
theilungen 73  gröfsere  Anlagen,  wie 
Elektrizitätswerke,  Kraftübertragungen, 
Theaterbeleuchtungen  und  elektrischer 
Betrieb  von  Fabriken.  Hafenanlagen 
und  Bergwerken  errichtet  oder  in  der 
Einrichtung  begriffen.  Die  Gesammt- 
leistung  der  tür  diese  Anlagen  nöthi- 
gen  Generatoren  beträgt  380000  Kilo- 
watt. Unter  den  grölseren  Centralen, 
welche  von  deutschen  Firmen  im  Aus- 
land erbaut  wurden,  sind  zu  nennen 
diejenigen  in  Budapest,  Barcelona, 
Bilbao,  Guatemala,  Johannesburg,  Para, 


Rotterdam,  Biella,  Bussoleno  und 
Wvnau. 

Die  Entwickelung  des  Gleichstrom- 
systems blickt  schon  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  zurück,  das  Drehstrom- 
system dagegen  trat  erst  im  Jahr  1891 
durch  die  Kraftübertragung  LaufTen- 
Frankfurt  aus  dem  Versuchsstadium  in 
die  Praxis  und  hat  seitdem  in  grofsem 
Mafsstab  praktisch  Verwendung  ge- 
funden. Die  Vorzüge  diesesSystems  sind 
von  verschiedenen  Fachkreisen  richtig 
erkannt  worden,  und  nachdem  man 
gelernt  hatte,  mit  hohen  Spannungen 
umzugehen,  konnte  man  Probleme 
lösen,  deren  Ausführbarkeit  noch  vor 
wenigen  Jahren  als  unmöglich  erschien. 
Wir  finden  demnach,  dafs  die  Mehr- 
zahl der  gröfseren  Anlagen  heutzutage 
nach  dem  Drehstromsystem  ausgeführt 
wird,  und  zwar  bei  Anwendung  von 
hohen  Spannungen.  So  wird  z.  B. 
das  jetzt  in  Ausführung  begriffene 
Elektrizitätswerk  an  der  Oberspree  mit 
5000  und  das  Rheinfeldener  Werk 
sogar  mit  1  3000  Volt  Betriebsspannung 
arbeiten.  In  manchen  Fällen  ist  je- 
doch auch  Gleichstrom  und  Dreh- 
strom gemeinsam  zur  Anwendung  ge- 
kommen, wie  bei  dem  kürzlich  er- 
öffneten Elektrizitätswerk  der  Stadt 
Leipzig,  woselbst  2000  Volt  Dreh- 
strom in  dem  an  der  Peripherie  ge- 
legenen Werk  erzeugt  und  nach  einer 
im  Mittelpunkt  befindlichen  Unterstation 
geführt  wird,  in  welcher  rotirende 
Umformer  den  Drehstrom  in  Gleich- 
strom verwandeln.  Die  Versorgung 
der  aufseien  Stadttheile  mit  Kraft  und 
Licht  geschieht  mittels  Drehstroms. 

Eine  besonders  rege  Thätigkeit  hat 
die  deutsche  Elektrotechnik  im  Bau 
elektrischer  Bahnen  entwickelt. 
Der  Betrieb  erfolgt  zum  gröfsten  Theil 
mittels  elektrischer  Zuleitung  und 
!  Schienenrückleitung,  wobei  man  neuer- 
dings in  manchen  Fällen  auch  die 
Rückleitung  mit  Speisekabeln  versieht, 
um  ein  zu  grofses  Potentialgefälle 
zwischen  verschiedenen  Theilen  der 
.  Gleise  zu  vermeiden.  Einige  Bahnen 
haben  auch  unterirdische  Zuleitung, 
und  probeweise   wurde  verschiedent- 
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lieh  Akkumulatorbetrieb  eingeführt. 
Man  läist  die  Batterie,  welche  eine 
verhältnifsmäfsig  geringe  Capacität  be- 
sitzt, wählend  der  Fahrt  vom  Arbeits- 
draht aus  laden,  um  die  aulgespeicherte 
Energie  beim  Befahren  jener  Stral'sen 
abzugeben,  in  denen  die  oberirdische 
Zuleitung  nicht  statthaft  ist.  Augen- 
blicklich werden  in  Hannover  mit 
diesem  gemischten  System  Versuche 
angestellt. 

Seit  dem  vorigen  October  sind  von 
deutschen  Firmen  38  elektrische  Bah- 
nen theils  erweitert,  theils  neu  her- 
gestellt worden:  die  Inbetriebsetzung 
dieser  Bahnen  ist  entweder  schon  er- 
folgt oder  steht  nahe  bevor.  Fine 
Anzahl  der  Bahnen  liegt  im  Ausland, 
und  es  ist  ein  gutes  Zeichen  für  die 
kräftige  Fntwickelung  unserer  Industrie, 
dafs  solche  Auftrage  trotz  der  aus- 
ländischen Concurrenz  .  namentlich 
jener  von  Seiten  Nordamerikas,  an  unsere 
Firmen  gelangen.  Von  den  auslandi- 
schen- Bahnen  mögen  hier  erwähnt 
werden  diejenigen  in  Cairo,  Bukarest, 
Serajewo,  Basel  St.  Moritz,  Tonlon, 
Kiew,  Bilbao,  Santurce  und  Genua. 
Die  gesammte  Bahnlänge  für  Erweite- 
rungen und  Neuanlagen  beträgt  460  km, 
die  Zahl  der  Motorwagen  rund  1000 
und  die  Zahl  der  Motoren  1700. 

Eine  interessante  Anlage  im  Inland 
ist  die  in  der  Ausführung  begriffene 
elektrische  Localbahn,  welche  unter 
directem  Anschluls  an  die  Königlich 
bayerische  Staatsbahn  den  Bahnhof 
Türkheim  mit  Wörishofen  verbindet 
und  so  gebaut  wird,  dafs  Wagen  der 
Staatsbahn  mitgeführt  werden  können. 
Die  erste  elektrische  Stral'senbahn, 
welche  Berliner  Gebiet  berührt,  die 
Strecke  Gesundbrunnen — Pankow,  ist 
kürzlich  eröffnet  worden.  Im  Bau 
begriffen  sind  verschiedene  andere 
Bahnen  in  Berlin,  unter  denen  die 
Linie  Zoologischer  Garten— Treptow 
erwähnt  werden  möge,  welche  ihren 
Betriebsstrom  von  den  Berliner  Elek- 
trizitätswerken beziehen  wird.  Die 
Verbindung  elektrischer  Bahnen  mit 
Beleuchtungs-Centralen,  die  in  anderen 
deutschen    Städten    schon  mehrfach 


ausgeführt  wurde,  ist  in  wirtschaft- 
licher Beziehung  eine  werthvolle  Neue- 
rung, weil  dadurch  eine  bessere  Aus- 
nutzung der  maschinellen  Anlagen  er- 
reicht wird,  als  bei  getrennten  Betrieben 
möglich  wäre. 

Leber  die  Verbreitung  der 
Anlagen  für  elektrische  Stark- 
ströme haben  die  von  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphcnverwaltung  vor- 
genommenen Erhebungen  Folgendes 
festgestellt:  es  waren  am  1  .October  d.  J. 
im  deutschen  Reich  —  mit  Aus>chlufs 
von  Bayern  und  Württemberg 
7410  Starkstromanlagen  im  Betrieb. 
Davon  dienten  7108  Anlagen  in  erster 
Linie  der  elektrischen  Beleuchtung: 
die  Zahl  der  Glühlampen  betrug  rund 
1  380  000.  die  der  Bogenlampen  6  1  000. 
00  Anlagen  w  urden  ausschlielslich  oder 
nebenbei  zu  elektrischen  Zwecken, 
4^3  zur  Kraftübertragung  benutzt.  Die 
Zahlen  bleiben  wegen  der  Schwierig- 
keit der  Erlangung  ganz  zuverlässiger 
Angaben,  namentlich  bezüglich  der 
Lampen,  vielleicht  etwas  hinter  der 
Wirklichkeit  zurück. 

In  der  Hauptsache  wird  zum  Betrieb 
der  Starkstromanlagen  der  Gleichstrom 
benutzt.  Ausschlielslich  mit  Wechsel- 
strom werden  418.  mit  Drehstrom 
54  Anlagen  betrieben. 

Ungünstige  Einwirkungen  der  Stark- 
ströme auf  den  Fernsprechbetrieb  sind 
hauptsächlich  bei  dem  Betrieb  der 
elektrischen  Bahnen  mit  oberirdischer 
Stromzuführung  und  Schienenrück- 
leitung  vorgekommen.  Die  Autrecht- 
erhaltung des  Fernsprechbetriebs  hat 
sich  durch  Anwendung  geeigneter  Vor- 
kehrungen Verlegung  der  Fernsprech- 
leitungen aus  dem  Inductionsbereich 
der  Starkstromleitungen,  gemeinsame 
metallische  Rückleitung  für  die  Sprech- 
stellen, in  deren  Erdleitungen  Ströme 
aus  den  Schienen  der  elektrischen 
Bahnen  übertreten  im  Allgemeinen 
erreichen  lassen,  wenn  auch  vereinzelt 
unangenehme  Störungen  aufgetreten 
sind. 

Die  im  Jahr  i8<)2  auf  Anregung  und 
mit  Unterstützung  des  Elektrot.  Vereins 
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vom  Magistrat  in  Berlin  eingerichtete 
Tagesklasse  für  Elektrotechnik 
an  der  I.  Handwerkerschule  hat  sich 
gedeihlich  entwickelt.  Der  Besuch  hat 
den  gehegten  Erwartungen  durchaus 
entsprochen;  wahrend  der  vertlossc- 
nen  6  Semester  waren  es  zusammen 
«_>6  Schüler.  In  diesem  Jahr  stellte 
sich  die  Noth wendigkeit  heraus,  den 
bisher  6  monatigen  Lehrgang  zu  einem 
vollen  Jahrescursus  zu  erweitern;  zu- 
gleich konnte  zur  Erleichterung  des 
Besuchs  dasSchulgeld  ermäl'sigt  werden. 
Der  Verein  wendet  der  Tagesklasse  für 
Elektrotechnik  auch  ferner  seine  Für- 
sorge zu. 

Seitens  des  (Komites  für  Erdstrom - 
Beobachtungen  ist  die  Mittheilung 
gemacht  worden,  dafs  die  umfassende 
Eidstrom- Bearbeitung  dem  Abschlufs 
nahe  ist. 

An  Stelle  des  Unterausschusses  für 
die  Unters  u  c  h  u  u  g  ü  bei  die  Blitz- 
gefahr  ist  eine  neue,  aus  sechs  Mit- 
gliedern bestehetidc  (Kommission  ge- 
bildet worden,  weiche  die  Aufgabe 
hat,  eine  »Anleitung  zur  Herstellung 
von  Blitzableitern"  auszuarbeiten.  Mit 
der  Ausarbeitung  eines  ersten  Entwurfs 
hat  die  (Kommission  den  inzwischen 
nach  München  übergesiedelten  Ingenieur 
Herrn  Uppenborn  beauftragt.  Der  Ent- 
wurf ist  nahezu  fertiggestellt  und  wird 
demnächst  zur  Versendung  an  die  Com- 
missionsmitglieder  gelangen. 

Die  Frage  über  den  Ein  flu  fs  der 
S  t  a  d  t  -  F  e  r  n  s  p  r  e  c  h  n  e  t  /.  e  a  u  f  das 
V erhalten  d  er  a  t  m o s p  h ä r  i s c  h  e n 
Elektrizität  ist  durch  fortgesetzte 
Beobachtungen  in  einem  ausgedehnten 
Beobachtungsgebiet  weiter  geklärt  wor- 
den. In  1200  Orten  mit  und  ohne 
Stadt  -  Fernsprecheinrichtungen  linden 
genaue  Aufzeichnungen  über  das  Vor- 
kommen, den  Verlauf  und  die  Wirkun- 
gen der  Gewitter  statt,  nach  denen 
der  Schlufs  an  Berechtigung  gewinnt, 
dafs  die  Drahtnetze  der  Stadt  -  Fcrn- 
spreclianlagen  nicht  allein  die  Ge- 
fall reo  für  die  Gebäude,  über  welchen 
sie  ausgebreitet  sind,  nicht  erhöhen, 
sondern  im  Gegentheil  diesen  einen 
wesentlichen  Schutz  gegen  Blitzgefahr 


gewähren.  Bemerkenswerth  ist,  dafs 
unter  95  vom  Blitz  beschädigten  Häusern 
sich  kein  einziges  mit  Rohrständer  für 
Fernsprechleitungcn  befunden  hat,  und 
dafs  bei  io  Blitzen,  welche  solche 
Stützpunkte  unmittclbargetrofTen  haben, 
die  atmosphärische  Elektrizität  durch 
d ie  Blitza b lei t e r  z u  r  Erde  ge fü h rt  worden 
1  ist,  ohne  nennenswerthe  Spuren  zu 
hinterlassen. 

Das  Telegraphen-  und  Fern- 
sprechnetz des  deutschen  Reichs, 
einschliefslich  Bayerns  und  Württem- 
bergs, ist  im  letzten  Jahr  von  1  37  883  km 
Linie  auf  144638  km  Linie  und  von 
610331  km  Leitung  auf  643743  km 
Leitung  angewachsen. 

Die  Zahl  der  im  deutschen  Reich 
vorhandenen  T e  1  e  g  r a  p  h  e  n  b e  t  r i e  b s - 
stellen  beträgt  20080,  davon  sind 
8036    mit  Fernsprechern  ausgerüstet. 

Auf  dem  Gebiet  des  Telegraphen- 
bau es  ist  als  belangreichstes  Voi- 
kommnifs  die  allgemeine  Einführung 
von  Kabeln  mit  Faserstoff  isolirung  und 
Bleimantel  zu  verzeichnen,  von  denen 
schon  seit  einigen  Jahren  mit  Erfolg 
versuchsweise  Gebrauch  gemacht  wor- 
den war.  Während  bei  den  Gutta- 
perchakabeln  das  siebenaderige  als  Nor- 
malkabel gelten  konnte,  ist  bei  den 
neuen  Kabeln  das  vierzehnaderige  als 
solches  zu  betrachten. 

Im  Fernsprechbetrieb  werden  jetzt 
nur  noch  söaderige  Kabel  mit  Luft- 
raum- und  Papierisolirung  verwendet. 
Es  ist  gelungen,  die  Sprechfähigkeit 
der  Fernsprechkabel  so  weit  zu  erhöhen, 
dafs  sie  in  den  Längen,  wie  sie  jetzt 
und  in  absehbarer  Zeit  angewendet 
werden,  auch  in  elektrischer  Hinsicht 
oberirdische  Leitungen  vollständig  er- 
setzen können. 

Die  Construction  der  Bauten  für 
oberirdische  Linien  ist  in  stetiger  Fort- 
entwickelung  geblieben,  bedingt  durch 
die  zunehmende  Verdichtung  des  Tele- 
graphen- und  vor  Allem  des  Fern- 
sprechnet/es für  den  grofsen  Verkehr. 
Die  im  abgelaufenen  Jahr  eingeleiteten 
Versuche  mit  der  Verwendung  von 
Telegraphenstangen  aus  Doppel-T-Eisen 
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an  Stelle  von  Holzstangen  sind  von 
befriedigendem  Erfolg  begleitet  ge- 
wesen. Gegenwärtig  sind  die  bereits 
in  früheren  Jahren  vielfach,  aber  er- 
folglos angestellten  Versuche,  hölzerne 
Stangen  mit  eisernen  Füfsen  zu  ver- 
sehen, wieder  aufgenommen  worden. 

Das  Telegraphen  -  Ingenieur- 
büreau  des  Reichs  -  Postamts  hat 
umfängliche  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen über  den  Stromvcrlauf  im 
Hughes-Apparat,  ferner  Versuche  über 
die  Ausbreitung  starker  elektrischer 
Ströme  in  der  Erde.  Uber  eine  ge- 
eignete Form  von  Schmelzsicherungen, 
durch  welche  die  Vermittelungs- 
anstalten  und  Theilnehmer  der  Fern- 
sprechnetze gegen  Brandgefahr  durch 
eindringende  starke  Ströme  geschützt 
werden  sollen,  und  über  geeignete 
Formen  und  Ausführungsarten  der 
Erdleitungen  von  Blitzableitern  ange- 
stellt; ferner  wurden  Versuche  be- 
gonnen, Sammlerzellen  als  Mikrophon- 
elemente bei  den  Theilnehmern  der 
Fernsprechnetze  zu  benutzen. 

Die  Versuche  mit  dem  Inductions- 
weckverfahren  in  Telegraphen- 
leitungen zu  Fern sprech  betrieb 
unter  Einschaltung  der  Betriebsstellen 
in  Abzweigungen  zur  Erde  sind  zum 
Abschlufs  gekommen.  Es  hat  sich 
ergeben,  dafs  die  neue  Betriebsweise 
bei  längeren  Leitungen  mit  zahlreichen 
Anstalten  sowohl  in  Bezug  auf  das 
sichere  Functioniren  der  Wecker,  als 
auch  hinsichtlich  der  Sprechverständi- 
gung dem  Huhestromweckverfahrcn 
gegenüber  unbedingt  den  Vorzug  ver- 
dient. In  Folge  dessen  ist  bei  der 
Mehrzahl  der  bisher  nach  dem  Ruhe- 
stromweckverfahren betriebenen  Lei- 
tungen der  Inductionsweckbetrieb  ein- 
geführt worden.  Die  Neuerung  er- 
weist sich  für  die  Ausgestaltung  des 
Leitungsnetzes  auf  dem  Hachen  Land 
noch  insofern  von  besonderem  Nutzen, 
als  sie  die  Einschaltung  neuer  An- 
stalten in  vorhandene  Leitungen  mit 
Hülfe  einfacher  Anschlufsdrähte  er- 
möglicht, während  der  Anschlufs 
ländlicher  Orte  bisher  nicht  selten 
unterbleiben   mufste,    weil    die  Her- 


stellung der  erforderlichen  Schleif- 
leitungen eine  zu  hohe  Kostenauf- 
wendung verursachte. 

Für  das  Fernsprechwesen  im 
deutschen  Reich  bildet  das  verflossene 
Jahr  den  Beginn  einer  neuen  Ent- 
wickelungsstute,  da  im  Lauf  desselben 
eine  Reihe  wichtiger  Fernsprechver- 
bindungen zwischen  Deutschland  und 
den  Nachbarländern  dem  Betrieb 
übergeben  worden  ist.  Besonders 
hervorzuheben  ist  die  rund  ö-o  km 
lange  Verbindung  Berlin-  Wien  und 
die  Uber  Hamburg,  Kiel  und  die  Insel 
Fünen  nach  Seeland  geführte,  rund 
800  km  lange  Verbindung  Berlin  - 
Kopenhagen,  welche  zur  Durchschrei- 
tung des  kleinen  und  des  grofsen  Belt 
etwa  30  km  Kabel  enthält.  Ferner 
sind  zwischen  Deutschland  und  Belgien 
zwei  Verbindungen  hergestellt,  die 
eine  für  den  Verkehr  von  Cöln  und 
Aachen  mit  Verviers  und  Lüttich.  die 
andere  für  Gespräche  zwischen  den 
genannten  deutschen  Orten  einerseits 
und  Antwerpen  und  Brüssel  anderer- 
seits. 

Die  Bauthätigkcit  zur  Erweiterung 
und  Verdichtung  des  Fernsprechnetzes 
innerhalb  des  Reichs-Postgcbiets  hat 
im  abgelaufenen  Jahr  gleichfalls  einen 
erheblichen  Umfang  gehabt.  An 
wichtigeren,  neu  errichteten  Verbin- 
dungen zwischen  verschiedenen  Orten 
sind  zu  nennen  die  Leitungen 
:  Frankfurt  —  Siralsburg,  Erfurt  Leip- 
zig, Karlsruhe  —  Freiburg  -  Neustadt 
(Schwarzwald  —  Konstanz. 

Durch  die  Verbindun«  der  Städte 
Frankfurt  (Main)  und  Stralsburg  hat 
es  sich  ermöglichen  lassen,  die  Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen  des  Elsafs  in 
den  Sprechverkehr  mit  Frankfurt  und 
Berlin  einzubeziehen. 

Eine  gröfsere  Gruppe  von  Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen  ist  im  badi- 
schen Schwarzwald  zur  Ausführung 
gelangt.  Die  in  Betracht  kommenden 
Orte  sind  nicht  allein  unter  einander, 
sondern  durch  die  neuen  Leitungen 
Konstanz  —  Neustadt  —  Freiburg  und 
!  Freiburg  —  Karlsruhe    auch    mit  fast 
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sämmtlichen  übrigen  Stadt-Femsprech- 
einrichtungen  Badens  und  durch  die 
Leitung  Villingen — Seinvenningen  mit 
einem  Theil  des  württembergischen 
Fernsprechnetzes,  namentlich  mit  Stutt- 
gart, in  Verbindung  gebracht  worden. 

Die  Zahl  der  Orte  mit  Stadt-Fern- 
sprecheinrichtungen im  Reichs- Post- 
gebiet hat  sich  von  387  auf  434, 
mithin  um  47  vermehrt;  die  Zahl  der 
Sprechstellen  beträgt  jetzt   n>q  <><k>. 

Die  Stadt -Fernsprecheinrichtung  in 
Berlin  ist  auch  im  abgelaufenen  Jahr 
von  keiner  anderen  der  Welt  hin- 
sichtlich ihres  Umfanges  und  ihres 
Verkehrs  erreicht  worden.  Die  Zahl 
der  Anschlüsse  beläuft  sich  gegen- 
wärtig auf  23430;  sie  hat  sich  gegen 
das  Vorjahr  um  3360  erhöht.  Durch 
diese  Anschlüsse  werden  29073  Ber- 
liner Sprechstellen  in  den  Stand  ge- 
setzt, unter  einander  und  mit  den 
Theilnehmern  in  260  anderen  deut- 
schen Orten  in  unmittelbaren  Sprech- 
verkehr zu  treten.  Täglich  werden 
innerhalb  der  Berliner  Anlage  rund 
410000  Verbindungen  hergestellt. 

Einen  erheblichen  Umfang  besitzen 
ebenfalls  die  Stadt  -  Fernsprcchanlagen 
in  Hamburg  mit  1  o  780  Sprechstellen, 
Dresden  mit  4333  und  Leipzig  mit 
4000  Sprechstellen;  aufserdem  haben 
zwischen  1000  und  4000  Sprech- 
stellen die  Anlagen  in  Frankfurt  (Main), 
Cöln,  Breslau.  Magdeburg,  Hannover, 
Chemnitz,  Stettin,  Düsseldorf,  Bremen, 
Aachen,  Elberfeld,  Mannheim,  Altona 
und  Halle. 

Von    Bedeutung    für    den  Betrieb 
von      Stadt  -  Fernsprecheinrichtungen 
gröfseren  Um  längs  ist  der  neuerdings 
bei  einer  hiesigen  Vermiltelungsanstalt 
angestellte   Versuch   mit   einer  neuen 
V  i el f ac  h  -  U  m  sc h  a  1 1  e  ta fei ,  die  bei 
horizontaler  Anordnung  des  Klinkcn- 
teldes    ein    Autnahmevermögen  von 
10800    Klinken     besitzt     und  mit 
400  Anrufklappen  für  ö  Arbeitsplätze 
ausgerüstet  ist.     Das  Ergebnifs  dieses 
Versuches     ist     durchaus  zufrieden- 
stellend,  und   es  ist  in  Aussicht  ge- 
nommen,  zunächst    bei    einer  Stadt- 
Fcrnspreclieinrichtung   mit    der  unter 


Verwendung  der  Umschaltetafeln  bis- 
heriger Form  nicht  ausführbar  ge- 
wesenen Einrichtung  einer  Vermitte- 
lungsanstalt  mit  einem  einheitlichen 
Umschaltesystem  für  etwa  looooTheil- 
nehmerleitungen  vorzugehen.  Diese 
Einrichtung  ist,  falls  sie  sich  auch 
bei  den  ferneren  Versuchen  dauernd 
bewährt,  als  ein  wichtiger  Fortschritt 
auf  dem  Gebiet  der  Fernsprechtechnik 
anzusehen,  indem  sie  die  wünschens- 
werthe  Verminderung  der  Zahl  der 
Vermittelungsanstalten  und  dadurch 
eine  raschere  ,  gröfsere  Sicherheit 
bietende  Ausführung  der  Verbin- 
dungen gestattet. 

Die  günstigen  Erfahrungen,  welche 
bei  einer  gröfseren  Anzahl  von  Tele- 
graphenanstalten mit  der  Verwen- 
dung von  Sammlern  an  Stelle 
von  Primärelementen  gewonnen 
worden  sind,  haben  dazu  geführt, 
diese  Neuerung  auch  für  den  Fern- 
sprechbetrieb nutzbar  zu  machen, 
indem  zunächst  versuchsweise  bei 
einzelnen  Fernsprech  -  Vermittelungs- 
anstalten die  Mikrophone  durch  Sammler 
betrieben  werden,  die  eine  bedeutende 
Herabminderung  des  Widerstandes  im 
primären  Stromkreis  ermöglichen  und 
dadurch  einen  günstigen  Einflufs  auf 
die  Lautübertragung   erwarten  lassen. 

Die  elektrische  Beleuchtung 
d  e  r  Bah  n  po  st  wagen  mittels  Samm- 
lerbatterien als  Stromquelle,  welche 
Mitte  Mai  1803  au^  ^em  Bahnpost- 
kurs Berlin  —  Frankfurt  (Main)  be- 
gonnen hat,  ist  nach  und  nach  auf 
die  wichtigeren  Bahnpostkurse  aus- 
gedehnt worden  und  hat  sich  fort- 
gesetzt bewährt.  Gegenwärtig  sind 
600  Bahnpostwagen  ~  38  pCt.  des 
Gesammtbestandes  mit  der  elektri- 
schen Beleuchtung  bereits  versehen. 

Der  telegraphische  Unfall- 
Meldedienst  bei  den  Post-  und 
Telegraphenanstalten  des  platten  Lan- 
des, welcher  es  ermöglicht,  bei  Un- 
fällen aller  Art,  in  Gefahren  für 
Gut  und  Leben  zu  jeder  Tages-  und 
Nachtzeit  mittels  des  Telegraphen 
Hülfe  aus  Nachbarorten  herbeizu- 
rufen, ist  seit  einem  Jahr  bei  weiteren 
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ioqi  Anstalten  eingeführt  worden. 
Die  Zahl  der  Orte  mit  Unfall- Melde- 
stellen ist  dadurch  auf  8441  gestiegen. 
Mehr  als  50  Mal  macht  im  Durch- 
schnitt täglich  das  Publikum  von 
dieser  segensreichen  Einrichtung  Ge- 
brauch. 

Meine  Herren! 

Wenn  ich  die  vorgeführten  Daten 
in  ein  paar  Worte  zusammenfasse,  so 
darf  ich  zu  meiner  lebhaften  Freude 
es  aussprechen,  dal's  die  Elektrotech- 
nik, soweit  unser  Vaterland  in  Be- 
tracht kommt,  im  abgelaufenen  Jahr 
sehr  befriedigende  Ergebnisse  aufzu- 
weisen hat.  Die  Elektrizität  hat  für 
das  praktische  Leben  und  die  Bedürf- 
nisse der  Cultur  eine  hohe  Bedeutung 
gewonnen;  durch  ihre  ungemein  viel- 
seitige Verwendbarkeit  für  nahezu 
alle  Zweige  der  Industrie  erobert  sie 
sich  mit  jedem  Jahr  neue  Gebiete 
und  macht  sich  im  Leben  und  Ver- 
kehr, Handel  und  Gewerbe  immer 
unentbehrlicher.       Allerwärts  dringt 


die  Elektrizität  siegreich  vor;  selbst 
in  Ländern  ,  die  den  Culturfort- 
schritten  lange  unzugänglich  waren, 
bürgert  sich  die  Erzeugung  und  Ver- 
breitung von  Licht  und  Kraft  mehr 
und  mehr  ein.  Ein  sehr  erfreuliches 
Zeichen  von  der  lebendigen  Kruft 
unserer  heimischen  Industrie  und 
ihrem  Ansehen  aufserhalb  Deutsch- 
lands ist  es,  dal's  gerade  deutsche 
Firmen  vielfach  in  siegreichen  Wett- 
bewerb treten  bei  der  Herstellung 
bedeutender  elektrischer  Anlagen  im 
Ausland.  Diese  Thatsachen  sind  ge- 
eignet, der  Elektrotechnik  und  ins- 
besondere der  deutschen,  ein  glänzen- 
des Zukunftsbild  zu  eröffnen. 

Möge  die  deutsche  Elektrotechnik, 
die  in  unserm  Verein  einen  Sammel- 
punkt ihrer  wissenschaftlichen,  tech- 
nischen und  gewerblichen  Interessen 
rindet,  auf  der  beschnttenen  Bahn 
rüstig  weiterarbeiten  und  die  hervor- 
ragende Stellung,  die  sie  überall  durch 
ihre  Leistungen  sich  erworben  hat, 
auch  künftig  behaupten!« 


79.  Aenderung     in    der    Organisation    der  französischen 
Post-  und  Telegraphen-Verwaltung. 


Nach  einem  im  »Journal  ofriciel«  ver- 
öffentlichten Bericht  des  Ministers  des 
Handels,  der  Industrie,  der  Posten 
und  Telegraphen  an  den  Präsidenten 
der  französischen  Republik  hat  es 
sich  als  wünschenswert!!  herausgestellt, 
zur  Herbeiführung  einer  gröfseren 
Decentralisation  bei  der  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  Zwischenbe- 
hörden zwischen  der  Generaldirection 
der  Posten  und  Telegraphen  in  Paris 
und  den  in  ihren  Befugnissen  bislang 
sehr  beschränkten  90  Departemental- 
directionen  (87  in  Frankreich  und  3  in 
Algier)  zu  schaffen.  In  der  Begründung 
der  Neu-Organisation  heilst  es: 


»Durch  die  fortschreitende  Entwicke- 
lung  des  modernen  Vcrkehrslebens  ist 
für  die  Post  und  Tclegraphie  eine 
beachtenswerthe  Aenderung  herbeige- 
führt worden. 

Die  Post  hat  den  Charakter  der 
Fiscalität  verloren,  um  immer  mehr 
die  treue  Bundesgenossin  des  Handels 
und  der  Industrie  zu  werden.  Ebenso 
hat  der  Telegraph,  der  anfänglich 
ausschliefslich  für  den  Zweck  der  Ver- 
waltung und  der  Regierung  bestimmt 
war,  die  Eigenschaft  eines  dem  Handel 
und  der  Industrie  dienenden  Verkehrs- 
mittels angenommen,  wie  dies  kürzlich 
in   dem   Gesetz  vom    25.  Juni  1893 
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über  die  Controle  der  elektrischen  Ein- 
ric  h  t  u  11  <^en  besonders  hervorgehoben 
worden  ist.  lindlich  hat  sich  in  den 
letzten  Jahren  der  Fernsprecher  diesen 
beiden  Verkehrsmitteln  —  sie  er- 
gänzend —  zugesellt.  Er  trügt  von 
Anbeginn  an  den  jetzigen  Charakter 
seiner  alteren  Genossen,  ohne  dafs  er 
erst  wie  diese  Zwischenstadien  zu  durch- 
lauten gehabt  hat. 

In  der  Zukunft  kann  sich  die 
Weiterentwickelung  nur  in  derselben 
Richtung  vollziehen,  und  sie  zu  be- 
günstigen liegt  im  allgemeinen  Inter- 
esse. Doch  ist  diese  Entwickelung 
schwer  vereinbar  mit  dem  System  der 
Cenlralisation,  das  in  Frankreich  alle 
öffentlichen  Verwaltungen  beherrscht. 
Der  Zeitpunkt  scheint  daher  gekommen, 
mit  dem  bisherigen  Svstem ,  was  die 
Post  und  Telegraphie  anbetrifft,  zu 
brechen,  und  diesen  Dienstzweigen  eine 
Organisation  zu  geben,  welche  sie  be- 
fähigt, den  Bedürfnissen  des  Verkehrs, 
dem  sie  zu  dienen  haben,  in  möglichst 
weitem  Umfang  gerecht  zu  werden. 

Die  Centialverwaltung  auf  ihre 
eigentliche  Aufgabe  der  Aufsicht  und 
oberen  Leitung  beschränken,  die  Be- 
fugnisse und  die  Verantwortlichkeit 
der  Ortsbehörden  erweitern  und  da- 
durch ihre  Initiative  und  persönliche 
Tha'tigkeit  anregen  und  entwickeln, 
Gruppirungen  schaffen  zur  Regelung 
von  Fragen,  die  ganze  Bezirke  be- 
treffen: das  sind  die  Principien,  welche 
dem  Werk  der  Decentralisation  zu 
Grund  zu  legen  sein  werden. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  ist 
ein  Gesetzentwurf  ausgearbeitet  worden. 

In  der  Neu-Organisation  bleibt  das 
Departement  nach  wie  vor  die  Grund- 
einheit für  die  Verwaltung.  Aber  die 
Departements  werden  in  Gruppen  zu- 
sammengelalst,  wie  dies  in  militairischer 
Beziehung  bereits  geschehen  ist.  In  der 
Regel  bilden  zwei  Armeecorpsbezirke 
einen  Post-  und  Telcgraphenbezirk, 
nur  für  die  zum  Militair-Gouverncment 
von  Paris  gehörenden  Departements 
Seine  und  Seine  et  Oise  ist  eine  be- 
sondere Einrichtung  vorbehalten.« 


Damit  sich  die  Aenderungen  möglichst 
ohne  Störungen  für  Beamtenpersonal 
und  Publikum  vollziehen,  schlägt  der 
Bericht  vor,  mit  der  Zutheilung  von 
Befugnissen  an  die  Regionaldirectoren 
und  mit  der  Erweiterung  des  Geschäfts- 
kreises der  Departementsdirectoren  nur 
sc  h  r i  1 1 w e i sc  vorzugehen. 

Auf  den  Bericht  ist  nachstehender 
Erlafs  des  Präsidenten  vom  9.  Juli 
ergangen: 

Art.  1.  Für  die  Verwaltung  des 
Post-  und  Telegraphenwesens  werden 
die  Departements  von  Frankreich  und 
Algerien  in  Anlehnung  an  die  Ab- 
grenzung der  Armeecorpsbezirke  zu 
12  Regionalbezirken  nach  Mafsgabe 
der  nachstellenden  Uebersicht  vereinigt 
(s.  S.  ('xj[)r 

Art.  2.  Der  Director  des  Departe- 
ments, welcher  am  Hauptort  des  Be- 
zirks seinen  Sitz  hat,  nimmt  den  Titel 
»Regionaldirector«  an.  Er  behält  da- 
neben die  Leitung  seines  Departements 
bei. 

Die  Abgrenzung  der  Befugnisse  der 
Regionaldirectoren  erfolgt  durch  Mi- 
nisterialerlals. 

Art.  3.  Für  die  Departements  Seine 
und  Seine  et  Oise  werden  besondere 
Verwaltungseinrichtungen  geschaffen. 

Art.  4.  Der  Minister  des  Handels, 
der  Industrie,  der  Posten  und  Tele- 
graphen ist  mit  der  Ausführung  dieses 
Erlasses  beauftragt. 

Nach  der  in  Ausführung  dieses  Er- 
lasses ergangenen  Verordnung  des 
Ministeis  für  Handel,  Industrie,  Posten 
und  Telegraphen  sind  dem  Geschäfts- 
kreis der  Regionaldirectoren  zunächst 
im  Wesentlichen  folgende  Obliegen- 
heiten zugetheilt,  zu  deren  Erfüllung 
das  dem  Regionaldirector  schon  seit- 
her in  seiner  Eigenschaft  als  Departe- 
mentsdirector  zur  Veifügung  stehende 
Aufsichts-  und  Büreaubeamtenpersonal 
ausreichen  soll,  nämlich: 

Annahme  und  Ausbildung  des 
Beamtenpersonals  innerhalb  des  Re- 
gionalbezirks ;  Vorschläge  zu  Ver- 
setzungen und  Prüfung  der  Be- 
förderungsvorschläge;   Ordnung  der 
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Nummer 
der  Bezirke 


Bezirks  -  Huuptort 


Den  Bezirk  bildende  Departements 


! 

2 


4 

5 

6 
7 

8 


i  i 

I  2 


Lille  .  . 
Rouen 

Orleans 


Chalons sur  Marne 

Boll!^  s  

Nantes  

Lyon  

Marseille  

Toulouse  

Bordeaux  

Alger   

Paris   


Nord,  Pas  de  Calais.  Somme,  Aisne,  Oise. 
Seine  Interieure,    Calvados,   Hure,  Sartlie, 

Kure  et  Loire,  Mayenne,  Urne. 
Loiret,  Loire  et  Clier,  Seine  et  Marne,  Vonne, 

Indre  et  Loire.    Indre,    Maine  et  Loire, 

Deux  Sevrc>,  Viennc. 
Marne,  Ardennes,  Aube,  Meurthe  et  Moselle, 

Meuse,  Vosges. 
Cher,  Cöte-d  Or,  Nievre,  Saone  et  Loire, 

Doubs,   Ain,  Jura,  Haute  Marne,  Haute 

Saone,  Territoire  de  Bellort. 
Loire  Interieure,  Finistere,  Morbihan,  Vendee, 

Ille  et  Vilaine,  Cötes  du  Nord,  Manche. 
Rhone,  Hautes  Alpes,  Drome,  Isere,  Savoie, 

Haute    Savoie ,    Puy  de   Dome ,  Allier, 

(Jantal,  Loire,  Haute  Loire. 
Bouches    du    Rhone,    Basses  Alpes.  Alpes 

Maritimes,   Ardcche,  Corse,  Card,  Var, 

Vaucluse. 

Haute  Garonne,  Ariege,  Gers,  Lot,  Lot  et 
üaronne.  Tarn  et  Caroline,  Herault,  Aude, 
Aveyron.  Lozere,  Pvi  enees Orientales,  Tarn. 

Gironde.  Charente  Interieure,  Landes,  Basses 
Pyrenees,  Hautes  Pyrenees,  Haute  Vienne, 
Charente,  Correze.  Creuse,  Dordogne. 

Alger,  Constantine,  Oran. 

Seine,  Seine  et  Oise. 


Post-  und  Telegraphenverbindungen 
zwischen  den  Departements,  Beseitigung 
von  Störungen  auf  Telegraphenlinicn 
zwischen  den  Departements  ;  Ein- 
richtung nur  vorübergehend  bestehender 
Post-  und  Telegraphenanstalten  ;  Unter- 
suchung und  Erledigung  von  Be- 
schwerden, wenn  mehr  als  ein  De- 
partement davon  betroffen  ist;  Vor- 
arbeiten für  Einrichtung  oder  Um- 
gestaltung von  Haupt  -  Telegraphen- 
anstalten (bureaux  prineipaux  und  für 
Herstellung  von  Haupt-Telegraphen- 
linien und  Fernsprechnetzen,  sowie 
die  demnächstigen  Ausführungsarbeiten 
selbst;  Einrichtung  und  Ueberwachung 
der  Materialiendepots,  für  welche  die 
Diensträume  von  den  Regiorialdirec- 
toren  bis  zu  einem  Miethsbetrag  von 
400  Franken  selbstständig  angemiethet 


werden  können;  Ueberwachung  der 
elektrischen  Privatanlagen. 

Die  Departementsdirectoren  des  Re- 
gionalbezitks  treten  am  Bezirks-Haupt  - 
ort  unter  dem  Vorsitz  des  Regional- 
directors  zur  Berathung  Uber  Fragen, 
die  den  Regionalbezirk  betreffen ,  zu- 
sammen. Tag  und  Dauer  dieser  Ver- 
sammlungen werden  von  dem  General- 
director  bestimmt.  Die  Regionaldirec- 
toren  können  zur  Theilnahme  an  den 
Berathungen  des  Conscil  d  ' Administra- 
tion in  Paris  einberufen  werden. 

Gleichzeitig  ist  der  Geschäftskreis 
der  Departementsdirectoren  durch  Zu- 
teilung nachbezeichneter,  bisher  der 
Centraiverwaltung  vorbehaltener  Be- 
fugnisse erweitert  worden: 

Regelung  des  inneren  Dienstes 
der  Post-    und  Telegraphenanstalten; 


Digitized  by  Google 


Verschmelzung  von  Post-  und  Tele- 
graphenanstalten; Ordnung  des  Orts- 
und Landbestelldienstes;  Aufstellung 
von  Brietkasten  und  Festsetzung  der 
Leerungszeiten:  Regelung  des  Nacht- 
dienstes; Erledigung  von  Beschwerden 
und  Reclamationen ;  Vorbereitung  und 
Ausführung  des  Baues  von  Telegraphcn- 
linien  innerhalb  des  Departements; 
Anmiethung  von  Tclcgraphendienst- 
rä'umen  für  die  Dauer  von  höchstens 


q  Jahren,  soweit  die  jährliche  Miethe 
den  Betrag  von  400  Franken  nicht 
übersteigt ;  öffentliche  Ausschreibung 
von  Postfuhrleistungcn  bei  Ablauf  der 
Postbeförderungsverträge ,  Abschlufs 
dieser  Vertrage;  Anweisung  der  Ver- 
gütungen für  die  nicht  elatsmäfsigen 
Beamten  und  l'nterbeamten,  der  Ver- 
gütungen für  l  eberstunden,  der  Nacht- 
dienstentschädigungen und  der  Sortir- 
prämien  u.  s.  w. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Elektrischer  Widerstand  beim 
Contact  verschiedener  Metalle. 
In  den  »Comptes  rencius«  macht  Ed. 
Branlv  von  der  auffallenden  Thatsache 
Mittheilung,  dal's  die  Contactstellen 
zwischen  gewissen  Metallen  einen 
beträchtlichen  elektrischen  Wider- 
stand aufweisen.  Zur  Untersuchung 
dieser  Erscheinung  hatte  er  eine  An- 
zahl ganz  eben  geschliffener  Metall- 
platten auf  einander  geprefst  und 
sie  in  den  einen  Zweig  einer  Wheat- 
stone'schen  Brücke  eingeschaltet.  Es 
zeigte  sich  dann,  dafs  bei  der  Be- 
rührung von  Zink-  und  Kupferplatten 


nur  ein  ganz  geringer  Widerstand 
auftritt,  wahrend  bei  anderen  Metallen, 
wie  Blei  und  Eisen.  Blei  und  Alumi- 
nium, Zinn  und  Aluminium,  Zinn  und 
Eisen,  Wismuth  und  Eisen  u.  s.  w.  im 
Augenblick  derZusammenstellung  eben- 
falls nur  ein  geringer  Widerstand  vor- 
handen ist,  der  aber  im  Verlauf  einiger 
Stunden  erheblich  anwächst.  In  einem 
Fall  stieg  der  Widerstand  innerhalb 
3  Stunden  von  o,+  auf  3  Ohm.  Durch 
festeres  Zusammenpressen  der  Platten 
wird  der  Widerstand  geringer,  jedoch 
ist  seine  Zunahme  mit  der  Zeit  noch 
immer  deutlich  wahrnehmbar. 


E  i  s  e  n  b  a  h  n  -  B  r  ü  c  k  e  n  b  a  u  in 
R  u  m  ä  n  i  e  n.  Am  26.  September  ist 
zwischen  Fetesci  und  Cetnavoda  eine 
die  Donau  überspannende  Brücke  in 
Betrieb  genommen  worden;  damit  hat 
ein  Werk  seinen  Abschlufs  gefunden, 
welches  nicht  nur  technisch  hervor- 
ragend ,  sondern  auch  von  großer 
wirthschaltlicher  Bedeutung  ist.  Wie 
die  "Ztg.  d.  Ver.  deutscher  Eisenb.- 
Verw.  <  ausführt,  ist  die  Brücke  be- 
rufen, eine  wichtige  Rolle  im  Orient- 
verkehr Mitteleuropas  zu  spielen  und 
besonders  den  ungarischen  Eisenbahn- 
verkehr zu  beeinflussen.     Das  Bauwerk 


verbindet  das  rumänische  Eisenbahn- 
netz, das  gegenwärtig  mehr  als  2800  km 
umfafst  und  mit  den  bereits  im  Bau 
begriffenen  oder  geplanten  Strecken 
binnen  wenigen  Jahren  auf  eine  Be- 
triebslänge von  4000  km  angewachsen 
sein  wird,  mit  der  die  Dobrudscha 
durchschneidenden ,  04  km  langen 
Eisenbahnlinie  Cernavoda  -  Constantza 
Küstendje  und  ermöglicht  die  kürzeste 
Eisenbahnverbindung  zwischen  Bukarest 
und  dem  einzigen  rumänischen  Hafen 
Constantza  am  Schwarzen  Meer.  Da- 
durch wird  der  mitteleuropäische  Ver- 
kehr  mit   dem  Schwarzen  Meer  von 
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den  Störungen  befreit,  welche  ihm  bis- 
her aus  der  meist  Monate  lang  an- 
haltenden Vereisung  der  unteren  Donau 
während  des  Winters  erwuchsen. 
Ferner  ist  nunmehr  im  Anschlufs  an 
die  Seeroute  Constantza-Constantinopel 
eine  neue,  über  Budapest,  Predeal  und 
Bukarest  führende  directe  Verbindung 
Oesterreich-Ungarns  und  Deutschlands 
mit  dem  Goldenen  Horn  hergestellt. 

Von  ebenfalls  grofser  Bedeutung  ist 
ein  weiteres  Brückenproject,  welches 
von  der  rumänischen  Regierung  an- 
geregt worden  ist.  Es  handelt  sich 
um  eine  zweite  Donaubrücke,  die  das 
rumänische  Eisenbahnnetz  mit  dem 
bulgarischen  in  Verbindung  setzen 
soll.  Von  bulgarischer  Seite  wurde 
bisher  der  Bau  einer  von  Bulgarien 
und  Rumänien  gemeinsam  herzustellen- 
den Donaubrücke  zwischen  Rustschuk, 


der  Endstation  der  geplanten,  von 
Philippopel  über  den  Balkan  an  die 
Donau  führenden  Transversalbahn,  und 
Giurgevo ,  der  Kopfstation  des  von 
Bukarest  an  die  Donau  laufenden 
Schienenstranges ,  in  Vorschlag  ge- 
bracht. Rumänien  begünstigt  aber 
eine  mehr  westlich  gelegene  Donau- 
überbrückung,  weil  die  Anlegung 
der  Brücke  Giurgevo  -  Rustschuk  sehr 
theuer  zu  stehen  käme  und  für  die 
Brücke  Fetesci  -  Cernavoda  eine  Con - 
cunenz  scharten  würde.  Die  rumä- 
nische Regierung  hat  daher  den 
Minister  des  Aeulseren  ermächtigt,  mit 
Bulgarien  Verhandlungen  wegen  des 
gemeinsamen  Baues  einer  Brücke  über 
die  Donau  zwischen  Zimnitza  und 
Sistowo  anzuknüpfen.  Man  glaubt, 
dafs  die  Verhandlungen  guten  Erfolg 
haben  werden. 


Die  wahrscheinliche  Gold-  gegen  i  031  •)>  1  im  Jahr  1804  zu  rech- 
produetion  der  Erde  im  Jahr  neu,  darunter  für  1895  auf  Transvaal 
1895.  Während  der  ersten  Hälfte  allein  1900000  Unzen  .Steigerung 
des  laufenden  Jahres  ist  in  allen  Welt-  1 4  \ ._,  pCt.'.  In  Australien  wird  die 
theilen  eine  bedeutende  Steigerung  der  Vermehrung  ungefähr  10  pCt.  betragen  : 
Goldgewinnung  eingetreten.  Nach  den  2  200  000  Unzen  1895  gegen  2  020  180 
Berechnungen  der  in  New -York  er-  Unzen  1894.  Die  Vereinigten  Staaten 
scheinenden  Zeitschrift  77?e  Financial  von  Amerika  dürften  nach  den  bisherigen 
chronicle  soll  die  Goldproduction  sich  Erträgnissen  mindestens  2  100000 
gegen  das  Vorjahr  um  12  pCt.  ver-  Unzen  gewinnen,  während  im  ver- 
mehrt haben  und  wird  bis  Ende  De-  flossenen  Jahr  das  Ergebnifs  sich  auf 
zember  voraussichtlich  t)8ooooo  L'nzen  1910  313  Unzen  belaufen  hat.  In 
Feingold  im  Werth  von  202  383  640  den  übrigen  Ländern  ist  die  Goldpro- 
Dollars  betragen.  Von  dieser  riesigen  duetion  auf  rund  3  200  000  Unzen  zu 
Summe  sind  auf  Afrika  2  300  000  Unzen  veranschlagen,  so  dafs  sich  insgesammt 

für  Afrika   2  300  000  Unzen, 

-  Australien   2  200  000 

-  die  Vereinigten  Staaten  ....  2  100000 
und   -    die  übrigen  Länder  .  .  .  .  .  .  .  3  200  000 

=   9  800  000  Unzen  Feingold  ergeben. 


G  a  1  v  a  n  i  s  c  h  e  V  e  r  k  u  p  f  e  r  u  n  g  v  o  n 
Schiffen.  Nach  Mittheilung  des  inter- 
nationalen Patentbüreaus  Reichelt  in 
Berlin  wird  die  galvanische  Ver- 
kupferung von  eisernen  Schiffskörpern 
durch  die  Ship  Coppcr  Plating  Co. 


in  Jersey  in  grofsem  Mafsstab  ausge- 
führt. Die  Herstellung  des  Kupfer- 
überzugs geschieht  in  folgender  Weise. 
Das  Schiff  wird  in  ein  geeignetes  Dock 
gebracht,  welches  mit  einer  Lösung 
von  Kupfervitriol  gefüllt   ist.  Durch 
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die  Einwirkung  eines  starken  elektri- 
schen Stromes  auf  die  Flüssigkeit  wird 
in  bekannter  Weise  das  Kupier  aus- 
schieden, und  der  Schirfsrumpf  über- 
zieht sich,  so  weit  er  ins  Wasser  taucht, 
mit  einem  galvanischen  Kupfernieder- 


schlag. Dieser  bildet  eine  durchaus 
gleichmäßige,  dünne,  alle  Nietköpie 
und  Stölsc  überziehende,  fest  anhaftende 
Kupferschicht  .  welche  weder  durch 
Einwirkung  des  Meerwassers  noch  durch 
Ansetzen  von  Seethieren  zerstört  wird. 


III.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Sammlung  von  Gesetzen,  Verordnungen,  Erlassen  u.  s.  w. 
in  Bezug  auf  den  Reichs- Po  st-  und  Telegraphendienst. 
Text  mit  Anmerkungen  und  Sachregister  von  O.  Pohl.  Berlin 
1893.    H.  v.  Decker  s  Verlag  G  Schenck,  Königl.  Hofbuchhändler). 


Das  vorliegende  Werk  bildet  eine 
Sammlung  von  Gesetzen  u.  dgl.,  die 
sich  entweder  direct  auf  das  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenwesen  beziehen, 
oder  deren  Kenntnifs  sonst  nothwendig 
ist.  Der  erste  Theil  enthält  Gesetze 
und  Verordnungen  allgemeinen  Inhalts 
Reichs-  und  Staatsverfassung,  Innere 
Verwaltung,  Polizei- Verwaltung.  Rech- 
nungshof des  Deutschen  Reichs.  Ge- 
richtsverfassung, Civil-  und  Strafrecht, 
Grundbuch,  Vormundschaft,  Münzen. 
Maafse  und  Gewichte  u.  A.  mehr. 
Der  zweite  Theil  behandelt  die  Organi- 
sation der  Reichs -Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung ,  Eigenthumsrechte 
des  Reichs,  die  internationalen  Ver- 
träge, das  Post-  und  Telegraphenrecht, 
sowie  das  Verhältnifs  der  Reichs-Post- 
und  Telegraphenverwaltung  zu  anderen 
Verwaltungen.  Gegenstand  des  dritten 
Theils  sind  Gesetze  und  Verordnungen, 
welche  sich  auf  Personalverhältnisse 
beziehen;  der  Inhalt  dieses  Abschnitts 
ergebt  sich  aus  den  Stichworten:  All- 


gemeine Dienstverhältnisse  der  Reichs- 
beamten, Cautionsverhältnisse,  Neben- 
ämter, Strafrechtliche  Bestimmungen 
bei  Vergehen  im  Amt  .  Tagegelder 
und  Fuhrkosten,  Militairverhältnisse, 
Steuern  und  Communalabgaben,  Für- 
sorge für  Hinterbliebene,  Fürsorge  bei 
Unfällen,  Wohlfahrtseinrichtungen,  Un- 
fall-, Invalidität*-,  Alters-  und  Kranken- 
versicherung der  Arbeiter. 

Nach  den  bisher  erschienenen  Lie- 
ferungen zu  schliefsen,  erscheint  die 
Sammlung  geeignet,  namentlich  für  die 
Prüfung  zu  den  höheren  Stellen  der 
Verwaltung  nützliche  Dienste  zu  leisten, 
indem  sie  den  (Kandidaten  der  Mühe 
enthebt,  das  einschlägige  Material  sich 
an  verschiedenen  Stellen  zusammen- 
zusuchen. Dabei  bildet  das  Werk  ein 
willkommenes  Nachschlagebuch  für 
Beamte  und  Behörden  Uberhaupt,  wie 
die  vorstehende  Inhaltsangabe  erkennen 
läfst.  Der  Preis  für  jede  Lieferung, 
deren  Zahl  acht  bis  höchstens  zehn  be- 
tragen soll,  ist  auf  1  Mark  festgesetzt. 


1UM.;I:.    CiV.nt.At  m  der  UcxcUsdtv.cU.u' 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 
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Mr.  22.  BERLIN,  NOVEMBER.  1895. 

INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  So.  Anfertigung  von  Löthstcllen  und  von 
Endverschlössen  in  Eernsprechkaheln.  -  Si.  Zur  Erinnerung  an  1870  71- 
—  82.  Aenderung  in  der  Eintheilung  der  Postanstalten  in  Frankreich.  — 
S^.  Das  Auswanderungswesen  im  Jahr  18114. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Beschädigung  eines  Morseapparats  durch  Blitz- 
schlag. --  Der  Nicaraguakanal.  -  Die  skandinavischen  Eisenbahnen.  — 
Das  Postwesen  in  den  Straits  Settlements  im  Jahr  1804.  —  Elektrische 
Kanalsch  Wahrt. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  Uehcr  den  Kanzleistil.  Erweiterter  und 
ergänzter  Vortrag  von  Rothe,  Director  im  Reichsamt  des  Innern. 
5.  Aul  läge.    Berlin.    Carl  Heymann's  Verlag. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


80.  Anfertigung  von  Löthstellen  und  von  Endverschlüssen 

in  Fernsprechkabeln. 


Bereits  früher  (Jahrg.  1892,  S.  61. 
und  Jahrg.  1894,  S.  01O  ist  auf  die 
Verwendung  der  Luit-  und  Papier- 
isolirung  für  elektrische  Leitungen  hin- 
gewiesen worden.  Seit  dem  Bekannt- 
werden dieser  Isolirungsart  hat  eine 
rege  Thä'tigkeit  in  der  Construction 
neuer  Fernsprecherdkabel  geherrscht, 
und  es  sind  auch  in  der  Reichs-Tele- 
graphenverwaltung  Kabel  der  ver- 
schiedensten Art  erprobt  worden.  Aul 
Grund  dieser  zahlreichen  Versuche  ist, 
dem  gegenwärtigen  Stand  der  Kabel- 
technik und  den  Bedürfnissen  der  Ver- 
waltung entsprechend,  als  Normalkabel 
das  36 aderige  angenommen  worden, 
bei   welchem  die  einzelnen  Adern  so 
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angeordnet  sind,  dafs  der  Raum,  den 
der  Querschnitt  bietet ,  viel  besser 
ausgenutzt  wird,  als  es  bei  den  früher 
gebräuchlichen  28  aderigen  Kabeln  der 
Fall  war.  In  Folge  dessen  haben  der 
Durchmesser  und  das  Gewicht  des 
neuen  Kabels  erhebliche  Erhöhungen 
gegenüber  dem  alteren  nicht  erfahren, 
dagegen  ist  der  Preis,  auf  die  Längen- 
einheit der  einzelnen  Ader  bezogen, 
wesentlich  niedriger  geworden.  Jeden- 
falls lassen  Umfang  und  Gewicht  des 
neuen  Kabels,  sowie  die  Festigkeil 
seines  Gelüges  ohne  Aufwendung 
aufsergewöhnlicher  Sorgfalt  die  Ein 
ziehung  in  die  Röhrenstränge  in  solchen 
Einzellängen  zu,  dafs  eine  zu  grofsc 
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Häufung  der  Löthstellen  vermieden 
wird.  Kabel  mit  noch  gröfserer  Lei- 
tungszahl erhöhen  die  Schwierigkeiten 
beim  Einziehen,  ohne  sich  im  Preis, 
wenn    dieser  auf  die   einzelne  Ader 

i 

zurückgeführt  wird,  entsprechend  gün- 
stiger zu  erweisen.  Kabel  geringerer 
Leitungszahl  gelangen  überhaupt  nicht 
mehr  oder  doch  nur  in  ganz  beson- 
deren Fällen  zur  Verwendung. 

Obgleich  die  Entwicklung  der 
Technik  in  der  Herstellung  von  Fern- 
sprcchkabcln  bereits  als  so  weit  ge- 
diehen betrachtet  werden  kann,  dafs 
bestimmte  W'erthe  für  die  elektrischen  , 
Constanten  vorgeschrieben  werden 
könnten,  so  hat  die  Reichs-Telegraphen- 
verwaltung  doch  davon  abgesehen  und 
sich  auf  die  Festsetzung  allgemeiner  i 
Bedingungen  beschränkt.  Diese  sind 
kurz  folgende:  Die  Kabel  müssen  bei 
ausreichender  Leitungsfähigkeit  und  '< 
Isolation  eine  möglichst  geringe  Ladung 
haben,  welche  indessen  nicht  durch 
so  grofse  lufterfüllte  Hohlräume  erzielt 
werden  darf,  dafs  die  Festigkeit  des 
GefÜges  darunter  leidet.  Die  Induction  j 
von  Ader  zu  Ader  mufs  derart  gering 
sein,  dafs  die  Kabel,  nach  dem  Wort- 
laut der  Lieferungsverträge,  zum  Fern- 
sprechbetrieb gut  verwendbar  bleiben. 
In  Bezug  auf  die  Maise  wird  verlangt, 
dafs  der  Durchmesser  thunlichst  gering 
ist.  Die  Grenzwerthe  für  die  elek- 
trischen Constanten  sind  nicht  zu  eng 
bemessen  worden,  um  der  soeben  er- 
wähnten Bedingung,  deren  Erfüllung 
für  die  volle  Ausnutzung  der  Köhren- 
strange von  grölster  Bedeutung  ist, 
Genüge  thun  zu  können.  Insbesondere 
gilt  dies  von  der  Ladung,  welche  bei 
den  angenommenen  Kabeln  zwischen 
0,0*  und  0,12  Mikrofarad  für  das  Kilo- 
meter schwankt;  mit  diesen  Werthen 
ist  nach  Mafsgabe  der  vorliegenden  Er- 
fahrungen auch  bei  den  in  den  räum- 
lich ausgedehntesten  Städten  vor- 
kommenden grölsten  Kabellängen 
eine  ausreichende  Sprechverständigung 
zu  erreichen.  Bei  den  Abnahme- 
messungen haben  sich  überdies  meistens 
erheblich  geringere  W'erthe  für  die  La- 
dung ergeben.  Der  Leitungswiderstand 


wechselt  zwischen  23  und  30  S.  E., 
bleibt  aber  in  den  meisten  Fällen 
unter  25  S.  E.;  der  Isolationswider- 
stand soll  durchweg  nicht  geringer  als 
100  Millionen  S.  E.  für  das  Kilometer 
sein.  Thatsächlich  ergeben  sich  jedoch 
weit  höhere  Isolationswiderstände. 

Zufolge  der  Bewegungsfreiheil,  welche 
den  Fabrikanten  in  der  Anfertigung 
der  Kabel  gelassen  worden  ist,  sind  die 
von  diesen  vorgelegten  und  von  der  Ver- 
waltung angenommenen  Proben  auch 
verschieden  ausgefallen.  I  ebereinstim- 
mend bei  den  drei  ausgewählten  Kabeln 
ist  nur  der  Kupferleiter,  welcher  aus 
einem  Runddraht  von  1  mm  Stärke 
besteht.  Um  diesen  wird  entweder 
ein  Papierband  in  geschlossener  Spirale 
gelegt,  so  dafs  eine  Röhre  entsteht, 
in  welcher  der  Leiter  lose  steckt,  oder 
das  Papier  wird  der  Länge  nach  um 
den  Draht  gefaltet;  in  letzterem  Fall 
bedarf  es  noch  eines  besonderen 
Mittels,  um  es  festzuhalten.  Spiralig 
umgesponnene  Baumwollfäden  oder 
Papicrstreilen  erfüllen  diesen  Zweck. 
Was  die  Beschaffenheit  des  Papiers 
anlangt,  so  ist  solches  sowohl  im 
imprägnirten  als  auch  im  nicht  im- 
prügnirten  Zustand  zugelassen.  Zur 
Dämpfung  der  Induction  von  einer 
Einzelader  auf  die  andere  dient  in 
erster  Reihe  Stanniol  oder  Zinnpapier. 
Diese  Mittel  gelangen  ebenfalls  in  ver- 
schiedener Weise  zur  Verwendung. 
Bald  werden  sämmtliche  Adern  voll- 
ständig mit  Stanniol  umgeben,  bald 
bleiben  einzelne  Lagen  oder  Adern 
frei,  bald  endlich  ist  jede  einzelne 
Ader  nur  theilweise  mit  einer  leitenden 
Bewickelung  in  weiter  Spirale  um- 
wunden. Als  weiteres  Mittel  zur 
Schwächung  der  Inductionswirkungen 
werden  blanke  Kupferdrähte  oder 
Kupierbänder  verwendet,  welche  beim 
Verseilen  in  leitende  Berührung  mit 
der}  Stanniolbelegungen  der  Adern 
kommen  und  nach  der  Auslegung  der 
Kabel  mit  Erde  verbunden  werden. 
Die  verseilten  Adern,  die  Kabelseele, 
werden  mit  einer  Lage  Baumwollen - 
band  umwickelt,  auf  welche  der  Blei- 
mantcl  folgt,   dessen  Stärke  zwischen 
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56 aderiges  Fernsprecherdkabel  mit  Luftraum-  und  Papierisolirung.  (2:1.) 

Erdleilungsdrähte  {3  als  Lit-te,  7  einzeln 
^wischen  letzter  und  vorletjtcr  Lage) 

Fig.  1  a. 


Leitungsdrähte,  umgeben  von  2  qua 
dratisch  gefalteten  Papierstreifen 
und  mit  einem  Papierband  und 
Stanniol  spiralförmig  umwickelt 


Vmwickelung  von  Baum 
wollenband 

Bleimantel 


Vmwickelung  von  präparirtem  Band 
Faconschutjdrahte 


7 diähdge  Erdleitiingslit^ 


Leitungsdrahtr  mit 
Umhüllung  aus  i 
getränktem  Pa- 
pier und  Stanniol 


Jmprägnirtes  Band 
Bleimantel 

Umhüllung  von 
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2  und  2,4  mm  schwankt.  Er  kann  so- 
wohl einfach  als  auch  doppelt,  sowie 
aus  reinem  oder  mit  Zinn  legirtem 
Blei  hergestellt  sein.  Den  Schutz  des 
Bleimantels  gegen  chemische  Einflüsse 


nach  der  Auslegung  der  Kabel  und 
gegen  den  Druck  der  Bewehrung  bilden 
Umhüllungen  aus  asphaltirtem  Papier, 
Baumwollenband  oder  impra'gnirtem 
Fasergespinnst  verschiedener  Dicke,  auf 
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welche  die  verzinkten  Flacheisendrähte 
von  wechselnder  Zahl  aufgebracht 
werden.  Zwei  der  zur  Verwendung 
gelangenden  Kabelarten  sind  S.  703 
Fig.  1  a  und  1  b)  im  Querschnitt  ab- 
gebildet. 

Trotz  aller  dieser  Verschiedenheiten 
ist  die  Einheitlichkeit  der  Kabel  doch 
so  weit  gewahrt,  dafs  für  alle  die 
gleichen  Löthmuflen  und  Endver- 
schlüsse verwendet  werden  können, 
und  dafs  das  Verfahren  zur  Anfertigung 
der  Löthstellcn  und  des  Abschlusses 
an  den  Kabelenden  fast  völlig  einheit- 
lich ist.  In  Folge  dessen  konnte  da 
zu  Ubergegangen  werden,  die  Anferti- 
gung der  Löthstellcn  und  Endver- 
schlüsse, welche  früher  überwiegend 
durch  die  Lieferer  der  Kabel  erfolgte, 
durch  eigenes  Personal  bewirken  zu 
lassen,  so  dafs  die  Verwaltung  in  diesem 
wichtigen  Punkt  unabhängig  von  frem- 
den Leistungen  geworden  ist. 

Die  Löthmuffe,  welche,  wie  vorher 
schon  erwähnt,  einheitlich  für  die  drei 
Kabelsorten  ist,  wird  in  Fig.  2  a  bis  2  c 
dargestellt.  Sie  stimmt  im  Allgemeinen 
mit  den  früher  gebräuchlichen  über- 
ein (vergl.  Tafel  7,  Fig.  21a  und  21b 
der  Fernsprechbauordnung),  und  ist 
wie  diese  zweitheilig  construirt,  weicht 
jedoch  in  zwei  wesentlichen  Punkten 
von  ihnen  ab.  Die  neue  Muffe  um- 
fal'st  neben  der  grosseren  Haupt- 
kammer A  zur  Aufnahme  der  eigent- 
lichen Spleilsstellc  noch  zwei  kleinere 
seilliche  Kammern  B{  und  B.„  welche 
den  Zweck  haben,  nach  Ausgiefsen 
mit  flüssig  gemachtem  Asphalt  das 
Eindringen  von  Feuchtigkeit  von  der 
Seite  her  zu  verhindern.  Bei  den 
alteren  Muffen  mit  nur  einer  Kammer 
gelang  die  seitliche  Dichtung  nicht 
immer  in  völlig  sicherer  Weise,  weil 
der  hierfür  erforderliche  Gummiring 
sich  entgegen  seiner  Bestimmung 
häufiger  in  der  Richtung  seines  Durch- 
messers, zwischen  die  Dichtungstlachen 
der  beiden  Muffenhiilftcn  quetschte  und 
dadurch  zu  Undichtigkeiten  zwischen 
diesen  Veranlassung  gab.  Eine  weitere 
Verbesserung  bestellt  darin,  dafs  der 


Deckel  Fig.  2  a)  nur  für  den  Abschlufs 
der  mittleren  Kammern  berechnet  ist. 
Hierdurch  wird  erreicht,  dafs  er  fest 
an  den  lintertheil  angeprefst  werden 
kann,  während  bei  den  älteren  Muffen 
die  Enden  des  Deckels  sich  mitunter 
an  den  seitlich  eingeführten  Kabeln 
sperrten.  Diese  werden  jetzt  unab- 
hängig von  der  oberen  Hälfte  der 
Muffe  durch  zwei  Halbschellcn  (Fig.  2d 
und  2e),  die  mit  dem  Untertheil  zu 
verschrauben  sind,  festgehalten. 

Die  Anfertigung  der  Löthstellen  ge- 
schieht bei  den  verschiedenen  Kabel- 
sorten in  fast  übereinstimmender  Weise. 
Es  genügt  deshalb,  den  Gang  der 
Arbeiten  an  der  in  Fig.  1a  dargestellten 
Type  zu  beschreiben.  Allgemein  wird 
zunächst  noch  Folgendes  bemerkt. 
Die  Löthstellen  haben  eine  solche 
Lage  in  den  Untersuchungsbrunnen 
zu  erhalten,  dafs  sie  den  an  und  für 
sich  beschränkten  Raum  nicht  un- 
nötigerweise beengen,  dabei  aber 
doch  für  später  etwa  erforderliche 
Untersuchungen  zugänglich  bleiben. 
Eine  gröfsere  Bequemlichkeit  bei  An- 
fertigung der  Löthstellen ,  die  ja 
meistens  unter  ungünstigen  örtlichenVer- 
hältnissen  ausgeführt  werden  müssen, 
darf  nie  auf  Kosten  des  Raumes  der 
Brunnen  oder  Röhren  erstrebt  werden. 
Um  den  Raum  gehörig  ausnutzen  zu 
können,  müssen  die  Kabel  an  derselben 
Stelle  verbleiben,  die  sie  beim  Ein- 
ziehen eingenommen  haben.  Jede 
Veränderung  dieser  Lage  veranlafst 
Kreuzungen  der  Kabel  und  beschleunigt 
die  Ausfüllung  der  Rohrmündungen 
in  Folge  der  zwischen  den  Kabeln 
entstehenden  Hohlräume.  Am  zweck- 
mäfsigsten  ist  es,  wenn  alle  Kabel, 
auch  diejenigen,  welche  Löthstellen 
erhalten,  in  gleichem  Bogen  durch  den 
Brunnen  geführt  werden.  Zu  dem 
Zweck  ist  die  Länge  der  zu  ver- 
spleilsenden  Kabel  genau  zu  bemessen, 
damit  die  fertige  Löthstelle  an  den  ihr 
zugedachten  Platz  zu  liegen  kommt. 
Ueberschüssige  Enden  sind  abzu- 
schneiden. Keincnfalls  darf  aber,  um 
die  Lage  der  Löthstelle  im  Brunnen 
zu  verbessern,  ein   etwa  zu  lang  be- 
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Löthmuffe  für  s6aderige  Pernsprecherdkabel.    (M.  VI.. 


Fig.  2d. 
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Fig.  2c. 
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messenes  Kabel  in  die  Röhren  zurück- 
gedrängt werden.  Um  die  richtige 
Lange  der  beiden  zu  verbindenden 
Kabel  zu  treffen,  empfiehlt  es  sich, 
ihre  Enden  im  Brunnen  neben  ein- 
ander zu  legen  und  die  Mitte  der  Lüth- 
stelle  durch  einen  Strich  mit  der  Feile 
in  den  Schutzdrahten  zu  markiren. 
Hierauf  ist  von  beiden  Kabeln  so  viel 
abzuschneiden,  dafs  der  Schnitt  vom 
Feilstrich  80  mm  entfernt  bleibt  (vergl. 
Fig.  3).  Dieser  Ueberschufs  ist  not- 
wendig, einmal,  um  Uberhaupt  die 
nöthigen  Längen  zur  Ausführung  der 
Würgestellen  in  den  einzelnen  Adern 
zu  erlangen,  und  dann,  um  diese  auf 
beide  Hälften   des  Muffenraumes  ver- 


Google 


theilen  zu  können,  damit  die  fertige 
Löthstelle  möglichst  geringen  Durch- 
messer erhält. 

Ein  weiteres  Augenmerk  ist  darauf 
zu  richten,  dafs  die  Kabelseele  vor 
dem  Zutritt  von  Feuchtigkeit  und  selbst 
von  feuchter  Luft  geschützt  wird. 
Dies  wird  dadurch  erreicht,  dafs  das 
Innere  der  Kabel  an  den  Enden  mit 
einer  Imprägnirungsmasse  ausgegossen 
wird.  Zu  dem  Zweck  werden  zu- 
nächst die  Schutzdrähte,  240  mm  von 
der  Schnittstelle  aus  gerechnet,  auf 
etwa  40  bis  50  mm  mittels  1  mm 
starken  Drahtes  fest  abgebunden.  Dem- 
nächst werden  sie  hart  an  dem  Bund 
abgefeilt  und  entfernt,  worauf  auch  die 
Hülle  des  Bleimantels  bis  zu  derselben 
Stelle  zu  beseitigen  ist.  Sodann  wird  auf 
das  etwas  nach  oben  gebogene  Ende 
des  Kabels  ein  passender  Trichter  auf- 
gesetzt und  am  Bleimantel  gehörig  ab- 
gedichtet. Hierauf  ist  das  Kabelende 
mit  der  Spirituslampe  gut  anzuwärmen 
und  endlich  der  Trichter  mit  siedender 
Imprägnirungsmasse  anzufüllen.  Das 
Sieden  der  Masse  geschieht  in  Schmelz- 
tiegeln, die  ebenso  wie  die  Trichter 
gefalzt  und  genietet  und  aufserdem 
verlöthet  sein  müssen.  Damit  die  Im- 
prägnirungsrlüssigkeit  möglichst  weit 
—  etwa  im  —  in  das  Innere  ein- 
dringt, wird  mit  dem  Anwärmen  des 
Kabels  etwa  10  Minuten  fortgefahren. 

Wenn  die  flüssige  Masse  im  Trichter 
nicht  mehr  sinkt,  ist  das  Imprägnirungs- 
verfahren  als  beendigt  zu  betrachten, 
die  übrig  gebliebene  Masse  in  den 
Behälter  zurückzugiefsen,  das  Kabel- 
ende aber  noch  so  lange  aufrecht  zu 
halten,  bis  die  Imprägnirungsmasse  er- 
starrt ist.  Hierauf  wird  der  Trichter 
entfernt.  Während  das  zweite  Kabel 
in  derselben  Weise  imprägnirt  wird, 
ist  das  erste  für  die  Verlöthung  vor- 
zubereiten. Nachdem  mit  einem 
scharfen  Messer  200  mm  vom  Ende 
ein  Rundschnitt  durch  den  Blcimantel 
gemacht  worden  ist,  wird  der  dadurch 
abgetrennte  Theil  durch  einen  Längs- 
schnitt gespalten  und  entfernt.  Hier- 
bei ist  mit  gröfster  Vorsicht   zu  ver- 
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fahren,  damit  die  Kabelseele  nicht 
beschädigt  wird.  Der  bis  zum  Draht- 
bund stehen  gebliebene  40  mm  lange 
Theil  des  Bleimantels,  von  welchem 
spater  ein  Theil  in  die  Asphaltkammer 
der  Muffe  zu  liegen  kommt,  wird 
sorgfältig  gereinigt  und  an  der  Schnitt- 
stelle, wo  sich  scharfe  Ränder  7.11  bilden 
pflegen,  abgestumpft.  Nunmehr  wird 
das  die  Adern  bedeckende  Baumwollen- 
band so  weit  entfernt,  dafs  es  noch  10 
bis  1 5  mm  aus  dem  Bleimantel  her- 
vorsteht. Dann  biegt  man  die  in  der 
äufseren  Lage  befindlichen  Adern  vor- 
sichtig und  zur  Vermeidung  schärferer 
Biegungen  Uber  die  zwischengelegte 
Hand  nach  aufscn  um.  Dasselbe  ge- 
schieht mit  der  zweiten  und  dritten 
Aderlage,  nachdem  jede  für  sich  vor- 
her mit  weichem  Band  so  fest  ab- 
gebunden worden  ist,  dafs  während 
der  Arbeit  eine  Verschiebung  der 
Adern  nicht  eintreten  kann  und  Irr- 
thümer  in  der  Zählung  vermieden 
werden. 

Ist  das  zweite  Kabel  in  derselben 
Weise  vorbereitet,  dann  werden  die 
zu  verbindenden  Kabelenden  mit  einer 
Auseinanderstellung,  welche  genau  den 
Abmessungen  der  Kabelmuffe  ent- 
spricht, auf  einem  Holzgestell  so  ge- 
lagert, dafs  die  gleichfarbigen  Adern 
einander  gegenüber  liegen,  und  in  dieser 
Lage  unwandelbar  befestigt. 

Nun  sind  die  Vorbereitungen  soweit 
erledigt,  dafs  mit  dem  Verbinden  der 
Adern  begonnen  werden  kann.  Zuerst 
kommt  die  die  Axe  des  Kabels  bildende 
Kupferlitze  an  die  Reihe.  Die  einzelnen 
Drähte  werden  gereinigt,  neben  ein- 
ander gelegt  und  gemeinsam  zu  einer 
Würgelöthstelle  der  bekannten  Form 
so  fest  verbunden,  dafs  sie  etwas 
Spannung  erhalten.  An  den  Enden 
sind  die  Drähte  zu  verlöthen.  Der 
Sicherheit  halber  ist  jetzt  nochmals  zu 
prüfen,  ob  die  Kabel  ihre  Ausein- 
anderstellung genau  bewahrt  haben. 
Erst  wenn  diese  Feststellung  erfolgt 
ist,  darf  zum  Verspleifsen  der  einzelnen 
Adern  geschritten  werden ,  was  von 
der  inneren  Gruppe  aus  zu  geschehen 


hat.  Zuerst  sind  die  Stanniolumhül- 
lungen, soweit  die  Adern  aus  der 
eigenen  Abbindung  hervorstehen,  zu 
entfernen,  damit  nicht  etwa,  wenn  die 
Papierhülle  unbemerkt  beschädigt  sein 
sollte,  Berührungen  zwischen  Kupfer- 
leiter und  Stanniol,  und  demzufolge 
Erdschliefsungen  entstehen.  Auch  nach 
Entfernung  des  Stanniolbelages  ist  die 
Papierumhüllung  genau  auf  ihren  guten 
Zustand  zu  prüfen.  Etwaige  Risse 
müssen  durch  zwischengestopfte  Papier- 
blättchen  oder  übergeschobene  Papier- 
röhrchen  geschlossen  werden.  Darauf 
wird  in  die  Papierhülle  der  1 .  (farbigen) 
Ader  des  ersten  Kabelendes  in  80  mm 
Abstand  vom  Bleimantel  ein  Rund- 
schnitt gemacht;  der  losgelöste  Theil 
wird  entfernt  und  die  freigelegte  Ader 

;  gereinigt.  An  der  1.  Ader  des  zweiten 
Kabelendes  ist  der  Rundschnitt  in 
140  mm  Abstand  vom  Bleimantel  aus- 
zuführen. Im  Uebrigen  ist  in  gleicher 
Weise,  wie  mit  der  Ader  des  anderen 
Endes  zu  verfahren.  Auf  diese  längere 
Ader  wird  alsdann  ein  45  mm  langes 
Isolirröhrchen  aus  Papier  aufgeschoben, 
welches  zur  Bedeckung  der  Würge- 
stelle bestimmt  ist.  Demnächst  wer- 
den die  Leitungsdrähte  Uber  einander 
gelegt  und  in  der  aus  Fig.  3a  und  3b 
ersichtlichen  Weise  verwürgt.  Die 
Verwürgung  hat  so  gründlich  zu  ge- 
schehen, dafs  der  verbundene  Leitungs- 

1  draht  dieselbe  Spannung  erhält,  wie 
die  Erdleitungslitze.  Darauf  sind  die 
verwürfen  Drahtenden  auf  10  mm 
abzukneifen  und,  nachdem  sie  an 
der  Spitze  verlöthet  sind,  parallel 
zur  Ader  umzubiegen.  Ueber  die  Löth- 
stelle  ist  das  Papierröhrchen  zu  schieben, 
wobei  zu  beachten  bleibt,  dafs  es  zu 
beiden  Seiten  gleichweit  über  die 
Papierhülle  der  Ader  übergreift.  Um 
das  spätere  Aufsuchen  der  Adern  zu 
erleichtern,  ist  um  jedes  derartige 
Röhrchen  ein  dünnes  Kupferblech  zu 

l  legen ,  auf  welchem  die  Nummer  der 

;  fraglichen  Ader  eingestempelt  ist. 
Ohne  diese  Vorkehrung  würde  das 
spätere  Auffinden  der  Adern  bei  der 
ungünstigen  Beleuchtung  in  den  Kabel- 
brunnen fast  unmöglich  sein,  weil  die 
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Papierhüllen  durch  die  Ausgufsmasse 
sämmtlich  eine  dunkle  Färbung  er- 
halten, unter  welcher  die  Farbenunter- 
schiede der  Zühladern  verschwinden. 
Die  Kupferröhrchen  sind  so  zu  drehen, 
dafs  die  Nummern  nach  oben  oder 
au  Isen  liegen. 

Ganz  in  derselben  Weise  werden 
auch  die  übrigen  Adern  verbunden, 
nur  müssen  sie  so  verschnitten  wer- 
den, dafs  sich  die  Splcifsstellen  gleich- 
mäßig auf"  beide  Längshälften  der  Löth- 
muffe  vertheilen.  Bei  dieser  Arbeit 
ist  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dafs 
die  lose  in  der  Papierumhüllung 
liegenden  Adern  nicht  herausgezogen 
oder  gedrückt  werden.  Hierzu  ist  er- 
forderlich, dafs  alle  Adern  gleich  straff 
verwürgt  werden,  und  dafs  eine  jede 
in  ihrer  ursprünglichen  Lage  verbleibt. 
Jede  zu  straff  angezogene  und  daher 
verkürzte  Ader  zwängt  sich  zwischen 
die  umliegenden  Adern  und  gefährdet 
deren  Isolation.  Besondere  Sorgfalt 
ist  auch  darauf  zu  verwenden,  dafs 
die  Papierhülle  der  Adern  nicht  be- 
schädigt wird.  Unnöthige  Biegungen 
der  Adern  müssen  daher  vermieden 
werden.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
empfiehlt  es  sich,  dafs  der  Löther  sich 
bei  den  Arbeiten  eines  Spiegels  bedient, 
damit  er  auch  die  ihm  abgekehrte 
Seite  der  Adern  sehen  kann.  Von 
grölster  Wichtigkeit  ist  es  ferner,  dafs 
Aderwecluelungen  vorgebeugt  wird. 
Der  Zählsinn  der  Adern,  welcher 
durch  Verwendung  von  farbigem 
Papier  für  einzelne  Adern  angegeben 
wird,  ist  daher  genau  zu  beachten. 

Die  Verlothung  der  mit  den  Adern 
verseilten  blanken  Erdleitungsdrahte 
(vergl.  Kabelquerschnitt  Fig.  ib)  ge- 
schieht in  der  früher  angegebenen 
Weise  in  der  Reihenfolge,  die  die 
Drähte  zu  den  Adern  einnehmen. 
Der  Kupferstreifen,  der  sich  bei  dem 
durch  Fig.  ia  dargestellten  Kabel  zwi- 
schen den  beiden  Aderlagen  befindet, 
wird  am  besten  erst  dann  mit  dem- 
jenigen des  anderen  Kabelendes  ver- 
einigt, wenn  die  Verbindung  und  Iso- 
lirung  sammtlicher  Adern  erfolgt  ist.  Zu 
dem  Zweck  werden  die  Kupferstreifen 


der  beiden  Kabelenden,  ohne  dafs 
sich  an  ihnen  Wülste  bilden,  zwischen 
den  Adern  hindurch  nach  aufsen  ge 
führt  und  so  weit  abgeschnitten,  dafs 
sie  etwa  30  mm  hervorstehen.  Die 
hervorstehenden  Enden  werden  mit 
einem  gleichartigen  Verbindungsstreifen 
zusammengefalzt  und  an  den  Falz- 
stellen verlöthet.  Den  Kupferstreifen 
in  derselben  Lage,  welche  er  im 
Kabel  besitzt,  auch  durch  die  Löth- 
stelle  zu  führen,  empfiehlt  sich  nicht, 
weil  er  sonst  die  inneren  Aderringe 
fest  einschließen  und  eine  etwa  später 
nothwendig  werdende  Untersuchung 
der  Adern  verhindern  würde. 

Nachdem  sich  der  Kabellöther  davon 
überzeugt  hat,  dafs  bei  keinem  der 
Isolirröhrchen  eine  Veränderung  in 
der  ihm  gegebenen  Lage  eingetreten 
ist,  werden  sämmtliche  Adern  und 
der  Kupferstreifen  mit  in  Isolirmasse 
getränktem  Band  lose,  aber  doch  so 
fest  umwickelt,  dafs  eine  Verschiebung 
der  Röhrchen  nicht  eintreten  kann. 
Hierauf  ist  die  Löthstelle  gehörig  aus- 
zutrocknen, um  auch  die  geringsten 
Spuren  von  Feuchtigkeit  daraus  zu  ent- 
fernen. Dies  geschieht  in  der  Weise, 
dafs  das  Ganze  eine  Zeit  lang  mit  der 
auf  2000  C.  erwärmten,  für  die  mitt- 
lere Muffenkammer  bestimmten  Ausgufs- 
masse  Übergossen  wird.  Hiermit  ist 
so  lange  fortzufahren,  als  sich  noch 
Schaum,  welcher  von  Wasserdämpfen 
herrührt,  an  der  Oberfläche  der  Löth- 
stelle zeigt.  So  lange  die  Löther 
nicht  durch  längere  Uebung  aus  dem 
Zustand  der  siedenden  Flüssigkeit  zu 
bcurtheilen  wissen ,  ob  die  vorge- 
schriebene Temperatur  erreicht  ist, 
mufs  das  Thermometer  zu  Hülfe  ge- 
nommen werden.  Bleibt  die  Tempe- 
ratur zu  niedrig,  so  besteht  die  Ge- 
fahr, dafs  die  Feuchtigkeit  in  der 
Löthstelle  ungenügend  verdampft  wird  ; 
ist  sie  zu  hoch,  so  kann  die  Papier- 
umhüllung der  Adern  geschädigt  und 
selbst  das  Loth  zum  Schmelzen  ge- 
bracht werden. 

Nach  erfolgtem  Abdämpfen  der 
Löthstelle  wird  die  Löthmuffe  umge- 
legt  und    fest   verschraubt,  nachdem 
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zuvor  ein  in  der  Form  den  Dichtungs- 
flächen entsprechender  Gummistreifen 
zwischen  die  beiden  Muffenhälften 
eingefügt  worden  ist.  Nach  darauf 
bewirkter  mäfsiger  Erwärmung  der 
Muffe  mittels  Spirituslampe  erfolgt 
das  Ausgiefsen  der  Kammern,  und 
zwar  zuerst  der  seitlichen  mittels 
Asphalts,  welcher  vorher  in  einem 
kleinen  Tiegel  geschmolzen  wird. 
Demnächst  ist  die  mittlere  Kammer 
mit  der  Isolirmasse,  welche  auf  2oo°C. 
gehalten  wird,  langsam  durch  die  eine 
Schraubenöffnung  des  Deckels  aus/.u- 
giefsen,  während  die  andere  unver- 
schlossen bleibt,  damit  durch  sie  die 
Luft  aus  dem  Innern  entweichen  kann. 
Sobald  die  Masse  sich  in  den  Eingufs- 
öffnungen  in  Folge  allmählichen  Er- 
kaltens senkt,  ist  nachzufüllen  und 
dieses  Nachfüllen  so  lange  fortzusetzen, 
bis  ein  Nachsinken  an  keiner  der 
Oeffnungen  mehr  stattfindet.  Darauf 
werden  die  Oeffnungen  sämmtlich  durch 
die  zugehörigen,  vorher  angewärmten 
Schrauben  verschlossen.  Hiermit  ist 
die  Anfertigung  der  Löthstelle  vollendet, 
die  jedoch  erst  nach  vollständiger 
Abkühlung  der  Muffe  an  der  für 
sie  bestimmten  Stelle  untergebracht 
werden  darf. 

Das  geschilderte  Verfahren  zur  An- 
fertigung von  Löthstellen  in  den  56- 
aderigen  Fernsprecherdkabeln  ist  ohne 
wesentliche  Abänderungen  auch  für 
andere  Kabel  anwendbar,  deren  Adern 
mit  Jutegarn  oder  ähnlichem  Faser- 
gespinnst  isolirt  und  von  einem  Blei- 
mantel umgeben  sind.  Insbesondere 
gilt  dies  von  den  neuerdings  bei  der 
Reichs  -  Telegraphenverwaltung  einge- 
führten Faserstoffkabeln.  Wir  be- 
halten uns  vor,  auf  diese  in  einem 
späteren  Aufsatz  zurückzukommen. 

Die  Endverschlüsse  für  die  56 aderi- 
gen Kabel  haben  ebenfalls  eine  wesent- 
liche Verbesserung  erfahren.  Die  Ver- 
schlufstrichter  sind  der  vermehrten 
Aderzahl  entsprechend  erweitert  worden, 
haben  sonst  aber  die  Form  derjenigen 
für  28 aderige  Kabel  behalten.  (Vergl. 
Tafel  8,  Fig.  24  der  Fernsprechbau- 
ordnung.   Dagegen  sind  die  Klemmen- 


kästen durch  ein  Klemmenbrettchen 
aus  Stabilit,  einem  sehr  widerstands- 
fähigen Material  von  hoher  Isolations- 
fähigkeit, ersetzt  worden.  Die  Zu- 
sammensetzung eines  Endverschlusses 
|  mit  Klemmenbrett  ergiebt  sich  aus  Fig.  4 
(S.  7  1  2).  Das  Klemmenbrettchen  besteht 
aus  einem  gufseisernen  Rahmen, 
welcher  die  zur  Aufnahme  der 
Klemmen  bestimmte  Stabilitplatte  trägt. 
Diese  Platte  ist  in  Nuthen  gebettet 
und  wird  von  der  an  den  Rahmen 
angeschraubten  Stirnleiste  festgehalten. 
Sie  enthält  in  sechs  Reihen  ebenso 
viele  Bohrlöcher,  als  Adern  vorhanden 
sind.  Die  Anordnung  der  Löcher  ist 
dieselbe,  wie  bei  der  ihr  gegenüber- 
liegenden Ebonitdeckplatte  des  End- 
.  verschlusses.  Die  in  diese  Löcher 
passende  Klemme  von  rundem  Quer- 
schnitt zeigt  nahe  der  Mitte  eine  Nase, 
zu  deren  Aufnahme  die  Stabilitplatte 
mit  etwa  2  mm  tiefen  Einkerbungen 
versehen  ist.  Diese  Nase  soll  die 
1  Klemmen  vor  dem  Durchgleiten  durch 
die  Löcher  bewahren  und  zugleich 
I  verhindern,  dafs  sie  beim  Anschrauben 
!  des  Leitungsdrahtes  den  Drehungen 
der  Schraube  folgen.  Unterhalb  der 
Nase  sind  die  Klemmen,  die  die  untere 
Klemmschraube  seitlich  tragen,  sämmt- 
lich von  gleicher  Länge.  Die  an 
dieser  Schraube  abgespannte  Kabel- 
ader hält  die  Klemme  am  Stabilitbrett 
fest.  Die  oberen  Klemmschrauben 
sind  verschiedenartig  angebracht.  Bei 
j  den  Klemmen  der  inneren  Reihen  be- 
i  finden  sie  sich  auf  dem  Kopf,  bei 
i  denen  der  beiden  äufseren  Reihen  an 
1  der  Seite.  Die  äufseren  Klemmen 
sind  aufserdem  im  oberen  Theil  kürzer 
gehalten  als  die  innen  sitzenden.  Diese 
Verschiedenheiten  sind  nothwendig,  um 
die  Adern  der  Zimmerleitungskabel 
bequemer  befestigen  zu  können  und 
Berührungen  der  Adern  mit  den  nicht 
zu  ihnen  gehörigen  Klemmen  zu  ver- 
meiden. 

Um  jederzeit  in  der  Lage  zu  sein, 
etwa  in  den  Endverschlüssen  aufge- 
tretene Fehler  aufzusuchen  und  zu 
beseitigen,  wird  der  Verschlufstrichter 
mit    zugehörigem    Klemmenbrett  auf 
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einem  aus  hartem  Holz  gefertigten 
Brett  zu  einem  Ganzen  vereinigt, 
welches  an  der  Wand  des  Kabel- 
schrankes so  befestigt  wird,  dafs  es 
bequem  wieder  abgenommen  werden 
kann.  Diese  Anordnung  bietet  den 
Vortheil,  dafs  nach  entsprechender 
Verlängerung  der  Zimmerleitungen  das 
ganze  Kabel  sammt  Endverschlufs  und 
Klemmenbrett  aus  dem  Schrank  heraus- 
genommen werden  kann,  ohne  dafs 
es  während  der  gewöhnlich  zeitrauben- 
den Untersuchungen  nothwendig  ist, 
das  ganze  System  aufser  Betrieb  zu 
setzen. 

Die  Einführung  der  36  aderigen 
Kabel  in  die  Endverschlüsse  geschieht 
in  derselben  Weise  wie  bei  den 
früheren  Kabeln.  Das  Verfahren  ist  im 
Jahrg.  1891  des  Archivs,  S.  433  ff.  ein- 
gehend beschrieben.  Besonders  zu 
beachten  ist  jedoch,  dafs  die  Kabel- 
enden in  gleicher  Weise  wie  bei  der 
Herstellung  von  Löthstellen  mit  Im- 
prägnirungsmasse  ausgegossen  werden 
müssen ,  um  das  Eindringen  von 
Feuchtigkeit  unbedingt  fernzuhalten. 

Die  Reihenfolge  der  Arbeiten  zur 
Anfertigung  von  Löthstellen  und  End- 
verschlüssen  ist  derart  zu  regeln,  dafs 
zuerst  die  letzteren  in  Angriff  ge- 
nommen werden.  Bevor  ein  Endver- 
schlufs ausgegossen  und  mit  der  ersten 
Löthstelle  begonnen  wird,  ist  zunächst 
zu  prüfen,  ob  die  Adern  durch  die 
richtigen  Löcher  der  Ebonitplatte  des 
Endverschlusses  geführt  sind.  Diese 
Prüfung  geschieht  am  einfachsten 
mittels  Fernsprechers  vom  anderen 
Kabelende  aus,  das,  wie  besonders 
hervorgehoben  wird,  vor  Beginn  der 
Prüfung  mit  Imprägnirungsmasse  be- 
handelt sein  mufs.  Nachdem  die 
Prüfung  stattgefunden  hat  und  etwaige 
Aderverwechselungen  beseitigt  sind, 
wird  der  Endverschlufs  ausgegossen. 
Nachdem  er  erkaltet  ist,  wird  Ader 
für  Ader  an  den  zugehörigen  Klemmen 
des  Klemmenbrettchens  abgespannt  und 
hiernach  die  erste  Löthstelle  angefertigt. 
Ob  in  dieser  die  Adern  richtig  verbunden 
sind,  wird  ebenfalls  mit  Hülfe  eines 


Fernsprechers  festgestellt.  In  der 
gleichen  Weise  ist  fortzufahren,  bis 
der  Endverschlufs  im  Kabelauffüh- 
rungspunkt angebracht  ist.  Eine 
elektrische  Untersuchung  jeder  Löth- 
stelle auf  Isolation  unmittelbar  nach 
der  Vollendung  ist  zwar  erwünscht, 
aber  nicht  durchaus  nothwendig,  weil 
erfahrungsmä'fsig  nur  selten  Isolations- 
fehler darin  vorkommen.  Im  Allge- 
meinen wird  es  genügen,  wenn  das 
ganze  Kabel  vom  Amt  bis  zum  Auf- 
führungspunkt nach  Fertigstellung  der 
Löthstellen  und  Endverschlüsse  einer 
Isolationsmessung  unterzogen  wird. 
Die  Lage  etwaiger  Fehler  ist  durch 
Schleifenmessung  zu  bestimmen.  Das 
Oeffnen  der  Löthstellen,  welches  bei 
der  Aufsuchung  derartiger  Fehler  stets 
nothwendig  werden  wird,  ist  mit  ge- 
höriger Vorsicht  zu  bewirken,  damit 
die  Adern  nicht  beschädigt  werden. 
Insbesondere  ist  darauf  zu  achten,  dafs 
die  freigelegte  Löthstelle  keinem  Zug 
ausgesetzt  oder  zusammengedrückt  wird. 
Es  empfiehlt  sich  daher,  sie  vor  der 
Beseitigung  der  Muffe  auf  einem  Ge- 
stell festzulegen,  wie  es  bei  ihrer  An- 
fertigung zur  Verwendung  gekommen 
ist,  und  sie  so  lange  darauf  zu  belassen, 
bis  die  Muffe  wieder  ausgegossen  und 
erkaltet  ist.  Die  Entfernung  der  Aus- 
gufsmasse  darf  nicht  durch  Abschmelzen 
mit  der  offenen  Lampe  erfolgen,  sondern 
mufs  durch  Uebergiefsen  frischer,  auf 
2000  C.  erwärmter  Isolirmasse  bewirkt 
werden,  die  zum  Wiedervcrfüllen  der 
Muffe  ohnehin  zur  Hand  zu  halten  ist. 
Natürlich  ist  Vorkehrung  zu  treffen, 
dafs  die  abfliefsende  Masse  aufgefangen 
wird ,  um  Verunreinigungen  der 
Brunnen  vorzubeugen.  Da  die  Isolir- 
masse die  Papierumhüllung  der  Adern 
spröde  und  klebrig  macht,  ist  es  er- 
forderlich, die  Löthstelle  nach  dem 
Abschmelzen  der  Isolirmasse  noch  mit 
heifser  ImprägnirungsflUssigkeit  zu  über- 
giefsen ,  um  die  letzten  Reste  der 
Isolirmasse  von  den  Adern  zu  entfernen 
und  das  Papier  geschmeidiger  zu 
machen. 

Zum  Schlufs  soll  noch  auf  eine  zu- 
weilen beobachtete  eigentümliche  Er- 
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scheinung  beim  Ausgiefsen  der  Kabel- 
enden aufmerksam  gemacht  werden. 
Es  kommt  nämlich  vor,  dafs  die 
Impriignirungsflüssigkeit  nicht  in  das 
Kabelende  eindringen  will,  oder  dafs 
bereits  eingedrungene  Masse  wieder 
herausquillt.  Diese  Erscheinung  ist 
darauf  zurückzuführen,  dafs  das  Kabel, 
vielleicht  durch  die  Reibung  beim  Ein- 
ziehen   in    die    Röhrenstrünge,  eine 


höhere  Temperatur  angenommen  hat, 
als  es  beim  Abschlufs  der  Enden  in  der 
Fabrik  besafs.  Durch  die  Temperatur- 
erhöhung dehnt  sich  die  Luft  in  den 
Hohlräumen  der  Kabelseele  aus  und 
drüngt  an  dem  freien  Ende  nach  aufsen. 
In  solchem  Fall  mufs  abgewartet  wer- 
den, bis  der  Luftstrom  zum  Stillstand 
kommt,  bevor  mit  dem  Impragniren 
des  Kabelcndes  fortgefahren  wird. 


81.  Zur  Erinne 

Vor  den  Grofsthaten  deutschen 
Heldenthums  —  den  gewaltigen  Feld- 
schlachten und  den  folgenreichen  Be- 
lagerungen von  187071  — ,  deren 
Ged.'lchtnifs  in  diesem  Jahr  so  er- 
hebend gefeiert  wird,  droht  die  Er- 
innerung an  das  stille,  aber  ruhm- 
volle Wirken  der  im  Dienst  unserer 
Heere  thätig  gewesenen  Verwaltungs- 
körper -  der  Post,  der  Telegraphie, 
der  Eisenbahn  u.  s.  w.  —  zu  ver- 
blassen. Und  doch  können  auch 
diese  Dienstzweige,  allen  voran  die 
Feldpost,  mit  Stolz  und  Befriedigung 
auf  ihre  Feldzugsleistungen  zurück- 
blicken. Zahlreiche  Beispiele  hin- 
gebender Pflichttreue,  unerschütter- 
licher Standhaftigkeit  und  wo  es 
Noth  that,  todesmuthiger  Entschlossen- 
heit weist  die  Geschichte  der  Post  und 
Telegraphie  im  Feldzuge  auf!  Gerade 
die  letztere  Eigenschaft  zu  bethatigen, 
hatte  das  Personal  der  Feldpost  ver- 
hültnifsmafsig  oft  Gelegenheit.  Am 
14.  November  hat  sich  ein  Viertel jahr- 
hundert  vollendet  seit  einem  besonders 
erwähnenswerlhen  Ereignifs  dieser  Art. 

Die  zweite  Armee,  welche  sich  nach 
dem  Fall  von  Metz  auf  dem  Maisch 
nach  Südwesten  befand,  um  der  zum 
Entsatz  von  Paris  sich  sammelnden 
französischen  Loire -Armee  entgegen- 
zutreten, hatte  um  diese  Zeit  mit  dem 
IX.  Armeecorps  Fontainebleau  erreicht. 
Die    Postverbindung     zwischen  der 


'ung  an  1870  71. 

Etappenstrafse  und  dem  genannten 
l  Corps  führte  Uber  Sens.  In  der  durch 
die  deutschen  Truppen  noch  nicht  be- 
setzten alten  Senonenhauptstadt  sollte 
am  14.  November  ein  Feldpostrelais 
eingerichtet  werden.  Zeit  und  Ge- 
legenheit waren  wenig  günstig;  die 
Bevölkerung  befand  sich  in  heftiger 
Erregung ;  bewaffnete  Pöbelhauten 
durchzogen  die  Stralsen.  Unweit 
Sens  war  schon  an  demselben  Tag 
eine  von  Villeneuve-l'Archeveque  nach 
Sens  abgelassene  Feldpostcolonne, 
welche  aufser  einer  zahlreichen  (Kor- 
respondenz Geldsendungen  im  Betrag 
von  0231  Thalern  mit  sich  führte, 
den  Franctireurs  in  die  Hände  ge- 
fallen, wobei  die  Bedeckungsmann- 
schaft theils  niedergehauen,  theils  ge- 
fangen genommen  worden  war.  Nur 
einem  Kavalleristen  gelang  es,  sich  zu 
retten.  Der  mit  in  Gefangenschalt  ge- 
rathene  Postbegleiter  und  der  Postillon 
wurden  erst  nach  dem  Friedensschlufs 
wieder  ausgeliefert.  Auch  die  Post- 
und  die  Telegraphenbeamten,  welche 
zur  Einrichtung  des  Relais  bezw. 
der  Telegraphenstation  am  Vormittag 
ahnungslos  in  die  Stadt  einrückten, 
sahen  sich  plötzlich  von  einer  lärmen- 
den Menge  umringt.  Unter  wilden 
Drohungen  wurden  sie  zur  Mairie  ge- 
bracht, wo  den  Stadtbehörden  zum 
"Schutz  der  Gefangenen  nichts  anderes 
übrig  blieb,  als  sie  vorläufig  in  Polizei- 
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gewahrsam  zu  nehmen.  Die  frühe 
Dämmerung  war  inzwischen  einge- 
treten und  die  Aufregung  und  Er- 
bitterung der  Massen  auf  den  höchsten 
Grad  gestiegen ,  als  der  Feldpost- 
schaffner Bodensohn  mit  einem  für  das 
IX.  Corps  bestimmten,  aus  drei  bc- 
ladenen  Wagen  bestehenden  Packerei- 
transport in  die  Stadt  einfuhr.  So- 
gleich stürzte  sich  die  Volksmenge  auf 
die  Wagen  und  suchte  sich  dieser  zu 
bemächtigen.  Aber  der  wackere 
Bodensohn  war  nicht  gesonnen,  sich 
die  ihm  anvertraute  Ladung  entreilsen 
zu  lassen.  Kräftig  unterstützt  von  der 
aus  drei  Kavalleristen  zusammenge- 
setzten Bedeckungsmannschaft,  suchte 
er  sich  in  wüthendem  Handgemenge  j 
der  Angreifer  zu  erwehren.  Da  streckte  \ 
den  aus  mehreren  Wunden  Blutenden 
ein  wuchtiger  Hieb  mit  einer  Eisen- 
stange zu  Boden.  Schwerverwundet 
wurde  er  mit  seinen  ebenfalls  kampf- 
unfähig gewordenen  Begleitern  ge- 
fangen genommen.  Mit  Hülfe  der 
am  Tage  darauf  einrückenden  deut-  i 
sehen  Truppen  wurden  die  Gefange- 
nen demnächst  befreit  und  zwei  der 
geraubten  Wagen  zurückcrlangt. 

Als  Bodensohn  geheilt  in  die  Hei- 
math zurückkehrte,  zierte  das  eiserne 
Kreuz  am  schwarzen  weifsgeränderten 
Band,  dem  Zeichen  für  Combattanten, 
seine  Brust. 

Noch  eines  zweiten  Falles  sei  hier 
kurz  gedacht,  in  welchem  sich  Ange- 
hörige der  Feldpost  vor  dem  Feind 
auszeichneten.  Als  am  23.  Dezember 
1870  zwei  mit  Depeschen  und  Briefen 
nach  Chatillon  reitende  Postillone  vom 
Feldpostamt  des  VII.  Armeecorps  sich 
in  einer  Thalschlucht  zwischen  Chablis  | 
und  Auxerre  befanden ,  stellte  sich 
ihnen  eine  Anzahl  mit  Flinten  be- 
waffneter Blusenmänner  entgegen. 
Ohne  erst  den  Angriff  abzuwarten, 
zogen  die  Postillone  blank  und  spreng- 
ten nach  kurzem  Handgemenge  die 
Feinde  aus  einander.  Die  beiden 
Tapferen,  Namens  Dickenbrock  und 
Beckschäfer,  von  denen  der  Letztere 
bei  dieser  Gelegenheit  eine  Kopfwunde 
erhalten  hatte,  sind  wegen  ihres  muth- 


b  — 

vollen  Verhaltens  von  dem  comman- 
direnden  General  des  VII.  Armeecorps 
belobt  und  von  dem  damaligen  General- 
Postamt  mit  Geldbelohnungen  bedacht 
worden. 

Den  vorstehend  angeführten  reihen 
sich  viele  andere  Fälle  des  offenen 
oder  heimtückischen  Angriffs  auf  Feld- 
posttransporte an.  Zahlreiche  Be- 
dcckungsmannschalten,  aber  auch  An- 
gehörige des  Feldpostpersonals  üelen 
feindlichen  Leberfällen  zum  Opfer. 
Für  solche  Lieberfälle  hülsten  die  be- 
treffenden Ortschaften  durch  militairi- 
scherseits  beigeliiebene  Contributionen, 
aus  denen  an  die  Familien  der  ge- 
tödteten  oder  verwundeten  Postbe- 
amten durch  Vermittelung  des  General- 
Postamts  Unterstützungen  gewährt  und 
für  die  geraubten  Postsendungen  die 
Ersatzbeträge  gezahlt  werden  konnten. 

Grofs  waren  die  Anstrengungen  und 
Entbehrungen,  denen  sich  die  Feldpost 
zu  unterziehen  hatte.  Auf  Bequem- 
lichkeit oder  auch  nur  auf  Wohnlich- 
keit der  Quartiere  war  selten  zu  rechnen, 
dagegen  liefs  die  Mannigfaltigkeit  der 
Unterkunft  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Heute  befanden  sich  Büreau  und 
Wohnräume  in  einer  Schulstube, 
morgen  in  einer  Kegelbahn  ;  bald 
wickelte  sich  der  Dienst  auf  einem 
Hausflur  ab,  bald  auf  freiem  Feld, 
wie  am  18.  August  morgens  auf  dem 
Schlachtfeld  von  Vionville  inmitten 
der  gefallenen  Streiter  und  der  stöh- 
nenden Verwundeten  vom  16.  Eines 
Tages  hielt  eine  Feldpostanstalt  ihren 
Einzug  in  einen  Raum,  der  Tags  zuvor 
20  hessischen  Reitern  nebst  ihren  Pferden 
Unterkunft  gewährt  hatte,  und  der  erst 
gesäubert  werden  mufste,  bevor  der 
Dienst  aufgenommen  werden  konnte. 
Auch  das  Biwakiren  im  Freien  bei 
gutem  und  schlechtem  Wetter  blieb 
der  Feldpost  nicht  erspart;  die  Leiden 
der  Belagerer  von  Metz,  die  Strapazen 
des  Winterfeldzuges  sie  wurden 
tapfer  ertragen.  Freilich  brachten  nicht 
Wenige  den  Keim  späteren  Siechthums 
mit  nach  Hause,  und  von  denen,  die 
hoffnungsfreudig  ins  Feld  gezogen 
waren,  fand  so  Mancher  sein  Grab  in 
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fremder  Erde.  Die  Zahl  der  Beamten, 
Unterbeamten  und  Postillone,  die  bei 
der  mobilen  Feldpost,  im  Relais-  und 
Etappendienst,  bei  der  Administration 
in  Rheims  und  in  den  Bezirken  Metz 
und  Stratsburg  zur  Verwendung  ge-  I 
langten,  belief  sich  auf  2140  Köpte. 
Aufserdem  wurden  von  dem  Personal 
der  Postverwaltung  376 1  Mann  zu  den 
Fahnen  einberufen.  An  der  Blutsteuer 
des  grolsen  Krieges  war  dieses  Heer 
von  5901  Beamten  u.  s.  w.  mit  187  Ver- 
wundeten und  125  Gefallenen  oder  im 
Feld  Verstorbenen  betheiligt;  12  Mann 
geriethenin  Gefangenschaft.  Im  Sitzungs- 
saal des  Reichs- Postamts  künden  zwei  | 
grolse  Marmortafeln  in  Goldschrift  die 
Namen  und  Amtsbezeichnungen  der  1 
Gebliebenen.  Ehre  ihrem  Andenken! 
Ehre  aber  auch  den  Ueberlebendcn  1 
aus  jener  grofsen  Zeit,  und  nicht  minder 
warme  Anerkennung  den  Daheimge- 
bliebenen! Wenn  man  die  grolse 
Zahl  geübter  Arbeitskräfte  sich  ver- 
gegenwärtigt ,  die  durch  den  Krieg 
dem  heimischen  Dienst  entzogen  wur- 
den; wenn  man  erwägt,  dafs  der  durch 
die  Feldpostsendungen  und  die  (Kor- 
respondenz der  Kriegsgefangenen  ge- 
steigerte Verkehr  mit  unzureichender 
und  ungenügend  vorgebildeter  Ersatz- 
mannschaft bewältigt  werden  mufste, 
so  kann  man  sich  des  Gefühls  der 
Achtung  nicht  erwehren  vor  der  pa- 
triotischen Hingabe,  mit  der  das  in  der 
Heimath  verbliebene  Personal  seines 
schweren  Amtes  gewaltet  hat. 

Durch  die  Feldpost  sind  bis  zum 
•31.  März  1871  befördert  worden  im 
Verkehr  zwischen  der  Heimath  und 
der  Armee,  sowie  zwischen  den  Trup- 
pentheilen:  Hq  659000  Briefsendungen, 
2  354  310  Zeitungsexemplare.  36  705 
Geldbriefe  und  Werthpackete  in  Militair- 
Dienstangelegenheiten  mit  43  023  460 
Thalern  ,  2  370  020  Geldbriefe  in 
Privat- Angelegenheiten  der  Militairs  mit 
16842460  Thalern,  123916  Packete 


in  Militair- Dienstangelegenheiten  und 
1853  686  Packete  in  Privat- Angelegen- 
heiten der  Militairs. 

Was  die  Feldpost  dem  Volk  und 
dem  Heer  gewesen  ist,  das  zeigte  die 
besondere  Würdigung,  welche  ihren 
Leistungen  zu  Theil  wurde  beim  Sieges- 
einzug in  Berlin  am  16.  Juni  1871. 
Vier  Flaggenmasten  der  Siegesstrafse 
trugen ,  mit  passenden  Kennzeichen 
geschmückt,  das  Wirken  der  Feldpost 
treffend  hervorhebende  Verse.  Worte 
dankender  Anerkennung  zollte  ihr  und 
ihrem  bewährten  Leiter  der  deutsche 
Reichstag.  Keiner  aber  hat  es  ver- 
standen ,  in  svmpathischerer  Weise 
ihrer  Verdienste  zu  gedenken ,  als 
Oberst  von  WulrTen  in  seinen  1886 
erschienenen  «Betrachtungen  eines  alten 
Soldaten  über  die  Leistungen  der 
Norddeutschen  Feldpost  während  des 
Krieges  mit  Frankreich  1870  71«.  Und 
so  mögen  denn  nachstehende  Sätze 
aus  der  Schrift  dieses  erfahrenen  und 
warmherzigen  Beurtheilers  den  Schlufs 
bilden. 

»Durch  diesen  gegenseitigen,  regel- 
mälsigen  Briefwechsel,  den  unsere  Post 
durch  ihre  so  unübertreffliche  Organi- 
sation durch  die  über  alles  Lob 
erhabene  Pflichttreue  ihrer  Beamten 
auf  kürzestem  Wege  und  in  kürzester 
Zeit  vermittelte,  hat  sie  sich  um  Deutsch- 
lands Volk  und  Heer  grolse  un- 
berechenbare Verdienste  erworben! 

In  unzähligen  Herzen  hat  unsere 
Post  den  herben  Schmerz  der  Tren- 
nung gemildert  und  gelindert,  -  hat 
der  quälenden  und  lähmenden  Angst 
und  Sorge  immer  wieder  und  schnell 
ein  Ende  gemacht,  —  hat  den  deut- 
schen Soldaten  im  Felde  und  deren 
Angehörigen  daheim  Ruhe  und  Kratt 
zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten  ver- 
schafft —  hat  viele  —  viele  Familien 
vor  schweren  Verlusten  und  Noth  be- 
wahrt.« 
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82.  Aenderung  in  der  Eintheilung  der  Postanstalten 

in  Frankreich. 


In  der  letzten  Nummer  haben  wir 
über  eine  wichtige  Aenderung  in  der 
Organisation  der  französischen  Post- 
und  Telegraphenverwaltung  zu  be- 
richten gehabt,  die  darauf  abzielt, 
durch  Einrichtung  besonderer  Regional- 
bezirke eine  gröfsere  Dezentralisation 
in  der  Verwaltung  herbeizuführen.  Eine 
andere,  nicht  weniger  bedeutungsvolle 
Neuerung,  welche  durch  Ausbreitung 
des  Netzes  der  Vcrkehrsanstalten  eine 
Decentralisation  des  Verkehrs  selbst  und 
eine  Erleichterung  in  der  Benutzung 
der  Verkehrsmittel,  hauptsächlich  für 
die  Bewohner  des  Landes,  bezweckt, 
hat  vor  Kurzem  die  Zustimmung  des 
Präsidenten  der  Republik  erhalten.  Es 
handelt  sich  um  die  Schaffung  einer 
neuen  Klasse  von  Postanstalten  mit 
vereinfachtem  Geschäftsbetrieb.  Wir 
lassen  nachstehend  den  Bericht  des  be- 
theiligten Ministers  an  den  Präsidenten 
und  den  darauf  ergangenen  Erlafs  des 
Letzteren  im  Wortlaut  folgen. 

Paris,  den  iü.  Octobcr  1895. 
Herr  Präsident, 

Die  Zahl  der  Postanstalten  ist  in 
Frankreich  um  vieles  geringer  als 
in    den    benachbarten    Ländern.  Sie 


beträgt  gegenwärtig  nur  8057,  wäh- 
rend am  30.  März  1890  England  deren 
i8o()3  und  Deutschland  20721  be- 
safsen.*)  Die  Post-  und  Telegraphen- 
Verwaltung  hat  sich  mit  diesen  Ver- 
hältnissen bereits  längere  Zeit  eingehend 
beschäftigt.  Schon  im  Jahr  1887  hatte 
sie  versucht,  Abhülfe  zu  schaffen 
durch  Einrichtung  von  Hülfspoststellen 
(bureaux  auxiliaires)  (Erlafs  vom 
7.  April  1887)  und  später  wieder  durch 
Eröffnung  von  Briefträgerpostanstalten 
(factews  receveurs)  in  solchen  Ge- 
meinden, die  von  einer  Post  berührt 
werden,  oder  die  so  nahe  bei  einem 
Bahnhof  gelegen  sind,  dafs  die  Be- 
förderung der  Postsachen  dem  Inhaber 
der  Anstalt  auferlegt  werden  kann. 

Noch  in  jüngster  Zeit  hat  sie  die 
Einrichtung  von  Hülfspostanstalten  in 
Paris  und  in  den  bedeutenderen  Pro- 
vinzialstädten,  nach  Art  der  englischen 
Sub- Offices,  genehmigt. 

I 

Die  durch  Erlafs  vom  7.  April  1887 
ins  Leben  gerufenen  Hülfspoststellen 
haben  nur  einen  geringen  Erlolg  ge- 
habt, da  ihre  Kosten  sämmtlich 
den  Gemeinden  auferlegt  waren.**) 
Ihre  Befugnisse  waren  im  Uebrigen 
äufserst  begrenzt;  die  Wirksamkeit  be- 


*)  Die  Zahl  20721  ist  der  Statistik  der  deutschen  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung  für  das  Kalenderjahr  i8&j  entnommen  und  bezieht  sich  lediglich  auf  das 
Reichs-Postgebiet  mit  Ausschlufs  von"  Bayern  und  Württemberg;  ausgeschieden  sind 
auch  die  selbstständigen,  nicht  etatsmäfsigen  Stadtpostanstalten,  die  nicht  selbstständigen 
Postanstälten  Zweigstellen  ,  die  Bahnpostämter  und  Umspannorte.  Da  der  Angabe 
für  Frankreich  der  gegenwärtige  Bestand  zu  Grunde  liegt,  geben  wir  zur  besseren 
Vergleichung  auch  für  Deutschland  die  letzten  statistischen  Zahlen:  Deutschland 
Reichs-Postgebiet,  Bayern  und  Württemberg!  hatte  Ende  1804  30346  Postanstalten 
aufserdem  20  Postanstälten  in  den  deutschen  Schutzgebieten"  und  im  Ausland  ;  im 
Reichs-Postgebiet  allein  bestanden  27  372  Postanstälten. 

**^  Um  eine  Hülfspoststclle  zu  erlangen,  mufste  die  betr.  Gemeinde  die  Kosten 
fllr  die  Unterbringung  der  Postanstalt,  für  die  innere  Einrichtung,  für  Heizung  und 
Erleuchtung  und  für  die  Besoldung  des  Stellcninhabers  tragen.  Eine  derartige  Inan- 
spruchnahme der  Gemeindemittel  hndet  bei  der  deutschen  Postverwaltung  nicht  statt. 
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schränkte  sich  fast  durchweg  darauf, 
zwischen  den  Einwohnern  und  dem 
nüchstgelegencn  Postamt  als  Vermittler 
zu  dienen. 

Die  Brieftrauerpostanstalten  ifacteurs 
receveurs  *)  leisten  der  Bevölkerung  — 
abgesehen  von  dem  Sparkassen-  und 
dem  internationalen  Postanweisungs- 
verkehr, an  dem  sie  nicht  betheiligt 
sind  —  dieselben  Dienste  wie  die 
eigentlichen  Postämter,  ihre  Vermeh- 
rung würde  daher  von  gröfstem  Nutzen 
sein.  Aber  trotz  aller  Sparsamkeits- 
rücksichten, die  bei  ihrer  Hinrichtung 
mafsgebend  sind,  erfordert  jede  derartige 
Anstalt  immer  noch  einen  Aufwand 
von  i ooo  Franken,  abgesehen  von 
der  später  eintretenden  Belastung  des 
Pensionsfonds.  Auch  befindet  sich 
nur  eine  beschränkte  Anzahl  von 
Gemeinden  in  solchen  Verhältnissen, 
dafs  jegliche  Ausgabe  für  die  Beför- 
derung der  Postsachen  vermieden  wer- 
den kann. 

Es  kommen  daher  hier  nur  die 
Hülfspostanstahen  in  Betracht,  die 
kürzlich  versuchsweise  in  bestimmten 
Städten  eingerichtet  worden  sind.  Der 
Versuch  hat  durchschlagenden  Erfolg 
gehabt.  Der  durch  diese  Anstalten  ver- 
mittelte Verkehr  ist  stetig  im  Wachsen 
begriffen;  in  Folge  dessen  ist  einerseits 
bei  einer  Reihe  von  Postämtern,  durch 
die  Ablenkung  des  Verkehrs,  für  die 
Annahmestellen,  bei  denen  zu  ge- 
wissen Tageszeiten  ein  Ubermäfsiger 
Andrang  herrschte,  eine  Entlastung 
eingetreten,  andererseits  ist  durch  die 
Vermehrung  der  Postbenutzungsge- 
legenheiten den  Bewohnern  entlegenerer 
Bezirke  in  vielen  Fällen  eine  erheb- 
liche Erleichterung  zu  Theil  geworden. 

Die  Einrichtung  derartiger  Hülts- 
postanstalten  auch  in  ländlichen  Ge- 
meinden, d.  h.  in  solchen,  die  einer 
förmlichen  Postanstalt  noch  entbehren, 


dürfte  deshalb  nur  von  Vortheil  sein, 
denn  damit  würde  deren  Bewohnern 
Gelegenheit  geboten  werden,  den 
gröfsien  Theil  ihrer  Postgeschäfte  am 
Ort  selbst  zu  erledigen. 

Ein  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
dienst  könnte  Uberall,  wo  es  dienlich 
erscheint,  mit  diesen  Hülfspostanstahen 
verbunden  werden. 

Zur  Verwaltung  dieser  neuen  Hülfs- 
anstalten  würden  die  Ortseinnehmer 
für  die  indirecten  Steuern,  welche  zur 
Uebernahme  verpflichtet  wären,  u.  U. 
auch  Tabaksdebitanten,  Kaufleute  oder 
sonstige  Privatpersonen  herangezogen 
werden. 

Nach  Mafsgabe  des  Umfangs  der 
von  ihnen  besorgten  Geschäfte  hätten 
die  Inhaber  eine  entsprechende  Ver- 
gütung zu  beziehen,  unter  Festsetzung 
eines  Mindestbetrags.  Die  Kosten  der 
ersten  Einrichtung  würden  den  In- 
habern von  Hülfspostanstahen  auf  dem 
Land  ersetzt  werden;  von  den  In- 
habern von  Hülfspostanstahen  in  der 
Stadt  würden  jene  Kosten  mit  Rück- 
sicht auf  die  höhere  Vergütung,  die 
sie  in  Folge  des  gröfseren  Geschäfts 
umfangs  zu  beziehen  hätten,  selbst  zu 
tragen  sein. 

Auf  diese  Weise  brauchte  man  die 
Mittel  der  Gemeinden  nicht  in  Anspruch 
zu  nehmen,  und  die  Verwaltung  könnte 
überall,  wo  das  postalische  Interesse 
eine  derartige  Mafsregel.  rechtfertigte, 
ohne  Schwierigkeiten  oder  Widerstand 
zu  rinden,  mit  der  Einrichtung  solcher 
Hülfspostanstahen  vorgehen. 

Für  die  Staatskasse  würden  die  Aus- 
gaben sicher  nicht  bedeutend  sein;  die 
vorgeschlagene  Vermehrung  der  Hülfs- 
postanstahen würde  aber  den  Land- 
und  Stadtbewohnern  eine  aulserordent- 
liche  Verkehrserleichterung  bringen  und 
Frankreich    aus    der   Inferiorität,  in 


*;  Den  jM-tvurs  receveurs  würden  in  Deutschland  etwa  die  Postagenten,  den 
Inhabern  der  früheren  burejux  juxiluircx  und  jetzigen  recettes  juxiliaires  die  deutschen 
Posthültstellen  -  Inhaber  gegenüber  zu  stellen  sein. 

Deutschland  besitzt  die  Einrichtung  der  Posta  nstalten  mit  vereinfachtem  Ge- 
schäftsbetrieb seit  last  >  y  Jahren.  Die  Einrichtung  der  ersten  Postagenturen  fand  1871, 
der  ersten  Posthültstellen  i-SS<>  statt. 
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welcher  es  sich  hinsichtlich  der  Zahl  I 
der    Postanstalten    anderen  Landern 
gegenüber   befindet,   schnell  heraus- 
heben. 

Selbstverständlich  würden  die  weni- 
gen in  Ausführung  des  Erlasses  vom 
7.  April  1887  geschaffenen  Hülfspost- 
stellen  in  Hülfspostanstalten  der  neueren 
Art  umgewandelt  werden. 

Ich  glaube  hinzufügen  zu  sollen, 
dals  nach  meinen  Absichten  diese  Mafs- 
regel  den  ersten  Schritt  bildet  zur  Ver- 
besserung der  gegenwärtigen  Organi- 
sation des  Post-  undTelegraphendienstes, 
ohne  dafs  dabei  über  die  Grenzen 
der  meiner  Verwaltung  für  diesen 
Zweck  jährlich  bewilligten  Credite  hin- 
ausgegriffen  wird. 

In  Wirklichkeit  wird  es  möglich 
sein,  Dank  der  Ersparnis,  die  sich 
aus  der  Verallgemeinerung  der  neuen 
Art  von  Hülfspostanstalten  ergeben 
wird,  in  nächster  Zeit  verhältnifsmäfsig 
bedeutende  Mittel  zur  Erzielung  einer 
rascheren  Beförderung  der  Posten  zwi- 
schen den  gröfseren  Aemtern  und  den 
ihnen  zugeordneten  Hülfspostanstalten 
zu  verwenden  und  so  eine  beschleunigte 
Ueberkunft  der  Briefsendungen  an  die 
Empfänger  zu  erreichen. 

Durch  Verwendung  von  Fernsprech- 
apparaten ,  deren  Bedienung  keine 
Specialkenntnisse  erheischt,  an  Stelle 
von  förmlichen  Telegraphenapparalen 
wird  voraussichtlich  eine  gröfsere  An- 
zahl der  Hülfspostanstalten  sogleich 
für  den  Telegraphendienst  nutzbar  ge- 
macht werden  können,  zum  grofsen 
Vortheil  für  das  Publikum  und  den 
Staat.*) 

Ich  bitte  daher,  den  beiliegenden 
Entwurf  zu  einem  Erlafs,  welcher  zu- 
gleich den  in  Paris  und  einigen  gröfseren  | 
Städten  gemachten  Versuch  gutheifst 
und  die  Einrichtung  von  Hülfspost-  I 
anstalten  Uberall,  wo  ein  Bedürfnifs 
besteht ,    innerhalb    der  verfügbaren 


Mittel  genehmigt,  mit  Unterschrift  ver- 
sehen zu  wollen. 

Der  Minister  für  Handel,  Industrie, 
Posten  und  Telegraphen. 


Auf  diesen  Bericht  ist  folgender  Er- 
lafs des  Präsidenten  der  französischen 
Republik  ergangen: 

Art.  1.  Die  Einrichtung  von  Hülfs- 
postanstalten wird  genehmigt. 

Art.  2.  Mit  der  Verwaltung  der 
Hülfspostanstalten  sind  die  Orlsein- 
nehmer  für  die  indirecten  Steuern,  die 
zur  Uebernahme  verpflichtet  sind,  u.  U. 
auch  Tabaksdebitanten,  Kaufleute  oder 
sonstige  Privatpersonen  zu  betrauen. 

Art.  3.  Die  Hülfspostanstalten  können 
auch  dem  Telegraphen-  und  Fern- 
sprechverkehr dienstbar  gemacht  wer- 
den. 

Art.  4.  Die  Dienstbetriebsverhältnisse 
der  Hülfspostanstalten,  die  den  In- 
habern zustehenden  Befugnisse  und 
zu  gewährenden  Vergütungen  werden 
durch  Ministerialverfügung  geregelt. 

Art.  5.  Eine  Neu -Einrichtung  von 
Hülfspoststellen  nach  Mafsgabe  des  Er- 
lasses vom  7.  April  1887  ^ndet  nicht 
mehr  statt;  die  noch  bestehenden  An- 
stalten dieser  Kategorie  werden  ir> 
Hülfspostanstalten  umgewandelt. 

Art.  6.  Der  Präsident  des  Ministeriums 
und  der  Finanz -Minister,  sowie  der 
Minister  für  Handel,  Industrie,  Posten 
und  Telegraphen  sind  mit  der  Aus- 
führung dieses  Erlasses  beauftragt. 


Zu  dem  Erlafs  sind  von  dem  Mi- 
nister für  Handel,  Industrie,  Posten 
und  Telegraphen  nachstehende  Aus- 
führungs-Bestimmungen  getroffen  wor- 
den: 

Art.  1.  Die  Inhaber  der  Hülfspost- 
anstalten werden  durch  den  General- 


*)  In  Deutschland  wird  der  Fernsprecher  zum  Anschlufs  der  kleinen  und 
kleinsten  Postanstalten  auf  dem  platten  Land  an  das  allgemeine  Telegraphennetz 
seit  Ende  1877  benutzt. 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.   23    1895.  49 
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Post-  und  Telegraphendirector  er- 
nannt.*' 

Art.  2.  Ihnen  liegt  die  Wahrnehmung 
folgender  Geschäfte  ob:  Verkauf  der 
Postwertzeichen:  Annahme  von  ge- 
wöhnlichen und  eingeschriebenen  Brief- 
postsendungen ;  von  Postauft  ragen,  für 
welche  im  Fall  der  Nichteinlösung 
Protestaufnahme  nicht  verlangt  ist; 
Ausfertigung  von  gewöhnlichen  fran- 
zösischen Postanweisungen  (doppel- 
seitiges Formular)  bis  zum  Betrag  von 
300  Franken,  von  Karten  -  Postan- 
weisungen im  Betrag  von  weniger  als 
50  Franken:  Ausfertigung  von  Post- 
bons: Auszahlung  von  gewöhnlichen 
Postanweisungen  bis  zum  Betrag  von 
300  Franken,  Auszahlung  von  Post- 
bons. 

Die  Bestellung  und  die  Beförderung 
der  gewöhnlichen  Correspondenz  kann 
ausnahmsweise  durch  die  Inhaber  der 
Hülfspostanstalten  auf  dem  Land 
oder  durch  jede  andere  mit  Genehmi- 
gung der  Verwaltung  angenommene 
Person  erfolgen,  wenn  die  allgemeine 
Betriebs-Einrichtung  es  zuläfst  und  die 
Interessenten  die  hierfür  aufzuwenden- 
den Kosten  übernehmen. 

Art.  3.  Das  Local  für  die  Unter- 
bringung der  Hülfspostanstalt  hat  der 
Inhaber  zu  stellen.  Ein  nach  aufsen 
sich  öffnender  Briefkasten  wird  auf 
Kosten  der  Verwaltung  in  der  Nahe 
des  Eingangs  zum  Postbüreau  ange- 
bracht; in  ländlichen  Gemeinden  wird 
der  der  Gemeinde  von  der  Verwaltung 
gelieferte  Briefkasten  benutzt.  Das 
Postdienstpersonal  mufs  von  dem 
Raum  getrennt  sein  ,  welcher  dem 
Handels-  oder  Gewerbebetrieb  des 
Inhabers  dient.  Die  Einrichtung  hat 
der  Inhaber  zu  besorgen  ;  auf  dem  Land 
erhalt  er  bei  seiner  ersten  Ernennung 
eine  einmalige  Geldentschädigung  von 
50  Franken. 

Art.  4.  Die  Inhaber  von  Hülfspost- 
anstalten bezichen  eine  Vergütung  nach 


Mafsgabe  des  Lmfangs  der  von  ihnen 
wahrgenommenen  Geschäfte  auf  Grund 
folgender  Einheitssätze: 

für  Annahme  von  Einschreibsen- 
dungen oder  Postaufträgen  5  cts. ; 

für  Ausfertigung  von  gewöhnlichen 
oder  Karten- Postanweisungen  4  cts. ; 

für  Auszahlung  von  gewöhnlichen 
Postanweisungen  oder  Postbons  3  cts. ; 

im  Verkehr  mit  dem  Hauptpostamt, 
dem  sie  zugewiesen  sind: 

für  jede  täglich  einmalige  Postver- 
bindung, ankommend  oder  abgehend, 
20  Franken  jährlich. 

Falls  die  auf  dieser  Grundlage  be- 
rechneten Bezüge  200  Franken  jährlich 
nicht  erreichen,  wird  die  Vergütung 
auf  diesen  Betrag  festgesetzt. 

Abgesehen  von  dieser  Vergütung 
beziehen  die  Inhaber  der  Hülfspost- 
anstalten 1  pCt.  von  dem  Erlös  der 
verkauften  Postwerthzeichen. 

Art.  5.  Die  Hülfspostanstalten  in  der 
Stadt  sind  dem  Publikum  an  Wochen- 
tagen von  8  Uhr  Vormittags  bis  7  Uhr 
Abends  geöffnet.  An  Sonn-  und 
Festtagen  bleiben  sie  von  Mittag  ab 
geschlossen. 

Ausnahmen  von  dieser  Regel  können 
von  dem   General  -  Post  -   und  Tele 
graphendirector  zugelassen  werden. 

Die  Hülfspostanstalten  auf  dem  Land 
müssen  wenigstens  während  5  Stunden 
an  Wochentagen  und  während  3  Stun- 
den an  Sonn-  und  Festtagen  dem 
Publikum  geöffnet  sein;  die  Stunden 
der  Dienstruhe  werden  von  dem  De 
partementaldirector  festgesetzt  unter 
Berücksichtigung  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse und  der  Ankunfts-  und  Ab- 
gangszeit der  Posten.  Bei  denjenigen 
Hülfspostanstalten,  wo  der  Inhaber 
ausnahmsweise  auch  die  Bestellung 
wahrnimmt,  können  die  Dienststunden 
für  den  Verkehr  mit  dem  Publikum, 
soweit  dies   der  Bestelldienst  nöthig 


*l  In  Deutschland  erfolgt  die  Annahme  der  Postagenten  und  Posthülfsteilen- 
Inhaber  durch  die  Ober-  Postdirectionen :  in  Frankreich  ist  die  Zuständigkeit  der 
ProvinzialMvirden  namentlich  in  Betreff  der  Personalverhaltnisse  eine  weit  be- 
schranktere, als  die  der  Ober  -  Postdirectionen  in  Deutschland. 


macht,  noch  weiter  beschrankt  werden. 
Bei  Hülfspostanstalten  auf  dem  Land, 
die  zugleich  Telegraphen-  oder  Fern- 
sprechdienst wahrnehmen ,  sind  die 
Schalterstundcn    dieselben     wie  bei 


den     Gemeinde  -  Telegraphenanstalten 
bureaux  telegraphiques  tnunieipaux.* 
Der  Gcneraldirector  der  Posten  und 
Telegraphen   ist   mit  der  Ausführung 
dieser  Verordnung  beauftragt. 


83.   Das  Auswanderungswesen  im  Jahr  1894. 


Nach  den  Berichten  der  Reichscom- 
missare  für  das  Auswanderungswesen 
über  ihre  Thätigkeit  wahrend  des 
Jahres  1804  ist  in  der  Beförderung 
von  Auswanderern  über  deutsche  Hilfen 
im  verflossenen  Jahr  gegenüber  dem 
Vorjahr  wiederum  ein  bedeutender 
Rückgang  zu  verzeichnen.  Wahrend 
1893  (vgl.  Archiv  v.  verg.  Jahr,  S.  644) 
168  272  und  1892  241  395  Personen 
verschifft  wurden,  belief  sich  die  Zahl 
im  vorigen  Jahr  auf  nur  86  326. 

Lieber  Bremen  gingen  47  400.  Per- 
sonen (1893:  109400),  nämlich  17269 
Deutsche  und  30230  Ausländer;  davon 
wurden  direct  befördert  in  191  Schiften 
43339,  indirect  in  109  Schiffen  4160 
Personen.  Der  höchste  Stand  ergab 
sich  im  April:  5846  Personen  in 
25  Schiften,  der  niedrigste  im  Januar: 
2196  Personen  in  22  Schiffen.  — 
Der  sehr  erhebliche  Rückgang  gegen 
1893  läfst  erkennen,  in  wie  ein- 
schneidender Weise  die  in  den  Ver- 


einigten Staaten  von  Amerika  seit  etwa 
1  '/.,  Jahren  eingetretene  Geschaltskrisis 
den  Auswandererverkehr  beeinflufst. 
Wahrend  nach  der  Abänderung  der 
Mac  Kinley  Bill  für  eine  Reihe  von 
Erwerbszweigen  etwas  günstigere  Aus- 
sichten geschaffen  waren,  auch  in  den 
Kohlenminen  und  Industriegegenden 
schwache  Spuren  einer  Besserung  sich 
zeigten,  hat  die  Ernte,  die  in  ver- 
schiedenen westlichen  Staaten  weit 
unter  dem  Durchschnittsertrag  zurück- 
geblieben ist,  die  Verhaltnisse  in  den 
Ackerbaudistricten  verschlechtert.  Unter 
solchen  Umständen  mufste  die  eigent- 
liche Auswanderung  vollständig  ins 
Stocken  gerathen. 

Die  Gesammtzahl  der  von  aulser- 
europäischen  Ländern  nach  Bremen 
gebrachten  Passagiere  betrug  im  Jahr 
1894  33648  gegen  34094  im  Jahr 
vorher.  Die  Zunahme  ist  im  Wesent- 
lichen den  gleichen  Ursachen  zuzu- 
schreiben, welche  den  Rückgang  der 


*)  Die  Gemeinden,  welche  die  Einrichtung  eines  bure.m  telegraphiquc  municipal 
wünschen,  müssen  folgende  Verpflichtungen  übernehmen: 

1.  Wenn  am  Ort  bereits  eine  Postanstalt  sich  befindet: 

ai  einen  Beitrag  von  100  Franken  für  jedes  Kilometer  einer  neuen  Linie 
und  von  50  Franken  für  jedes  Kilometer  einer  neuen  Leitung  an  bereits 
vorhandenen  Stangen  zu  entrichten; 
b)  die  Kosten  für  die  Bestellung  der  Telegramme  nach  Benehmen  mit  dem 

Inhaber  der  Postanstalt  und 
c  die  Kosten  für  die  etwa  erforderlichen  Einrichtungen  im  Postbüreau  zu 
tragen. 

1.  Wenn  eine  Postanstalt  am  Ort  noch  nicht  besteht,  tritt  diesen  Verpflich- 
tungen unter  1.  hinzu: 

Hergäbe  eines  geeigneten  Locals;  Tragung  sämmtlicher  Kosten  Tür 
Einrichtung  und  Unterhaltung  Möblirung,  Erleuchtung,  Heizung,  Reini- 
gung!, sowie  für  eine  etwa  später  nothwendig  werdende  Verlegung;  Stel- 
lung von  zwei  Bediensteten,  eines  für  die  Bedienung  des  Apparats,  des  anderen 
für  die  Bestellung  der  Telegramme.  Ist  der  Ort  kein  Kantonshauptort, 
so  mufs  die  Gemeinde  noch  einen  festen  Zuschufs  von  250  Franken  für 
die  Kosten  der  Anschaffung  und  Aufstellung  der  Apparate  leisten. 

40* 
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Auswanderung  herbeigeführt  haben; 
Arbeitslosigkeit,  verschlechterte  Lebens- 
haltung, geringerer  Ertrag  der  Erwerbs- 
thatigkeit  veranlassen  die  Leute,  na- 
mentlich solche,  welche  nur  als  Arbeiter 
nach  Amerika  gegangen  sind,  ihre  alte 
Heimath  wieder  aufzusuchen. 

Das  zweite  Halbjahr  brachte  noch 
eine  bemerkenswerthe  Auswanderung, 
indem  mit  einigen  nach  Buenos  Aires 
bestimmten  Dampfern  des  Norddeut- 
schen Lloyd  eine  Anzahl  russischer 
Juden  befördert  wurde.  Die  Leute, 
welche  aus  Rufsland  freiwillig  aus- 
wanderten, waren  bekanntlich  zur  An- 
siedelung auf  einer  am  La  Plata  be- 
legenen Ackcrbaucolonie  in  Argentinien 
bestimmt,  welche  seitens  einer  in 
St.  Petersburg  und  Paris  domicilirten 
Gesellschaft  zur  Unterstützung  russischer 
Juden  erworben  und  zur  Aufnahme 
der  Colonisten  hergerichtet  worden 
war.  Im  Uebrigen  stockte  die  Aus- 
wanderung nach  Argentinien  und 
Brasilien  fast  ganz. 

Bei  den  durch  den  Reichscommissar 
regelmässig  vorgenommenen  Revisionen 
der  Auswandererschiffe  haben  die 
englischen  Dampfer,  welche  die  Aus- 
wanderer indirect,  über  einen  englischen 
Zwischenhafen,  nach  dem  überseeischen 
Reiseziel  befördern,  wegen  des  Fehlens 
besonderer  Hospitäler  und  ihrer  zum 
Theil  sehr  primitiven  Einrichtungen, 
sowie  in  Betreff  des  Proviants  wieder- 
holt zu  Ausstellungen  Veranlassung  ge- 
geben, wühlend  die  deutschen  Dampfer, 
insbesondere  diejenigen  der  direclen 
deutschen  Linien  des  Norddeutschen 
Loyd,  bezüglich  aller  zum  Wohl  der 
Auswanderer  getroffenen  Vorkehrungen 
nur  zu  loben  waren. 

Die  Flotte  des  Norddeutschen  Lloyd 
ist  im  letzten  Jahr  um  zwei  der  Aus 
wandererbeförderung  und  dem  Fracht- 
verkehr zwischen  Bremen  und  New- 
York  dienende,  auf  der  Werft  von 
Blohm  und  Vofs  in  Hamburg  erbaute 
Dampfer  »Wittekind«  und  *  Willehad«  . 
vermehrt  worden.  Sie  sind  zur  Auf- 
nahme von  je  1000  Zwischendeck- 
passagieren eingerichtet  und  bieten 
neben    der  gröl'sten  Sicherheit  gegen 


Seeunfälle  bisher  nicht  gekannte  Be- 
quemlichkeiten. Der  Dampfer  »Witte- 
kind« hat  ebenso  wie  sein  Schwester- 
j  schiff  »Willehad«  eine  Länge  über 
,  Steven  von  384  Fufs  engl.,  eine  Breite 
von  46  Fufs  und  eine  Seitentiefe  von 
30  Fufs,  bei  einem  Bruttogehalt  von 
etwa  4996  Registertons.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Fahrt  nach  Bremen-Stadt  be- 
sitzen die  Schiffe  bei  gefälligen  Formen 
|  mit  18  Fufs  Tiefgang  eine  Tragfähig- 
keit von  2700  Tonnen  Schwergut. 
Aufser  einem  von  vorn  bis  hinten 
durchlaufenden  Doppelboden,  der  zur 
Aufnahme  von  Wasserballast  bestimmt 
ist,  sind  die  Dampfer  durch  acht  wasser- 
dichte Querschotten  derartig  in  neun 
Abtheilungen  geschieden,  dafs  selbst 
beim  Volllaufen  zweier  benachbarter 
Abtheilungen  das  Sinken  des  Schiffes 
nicht  zu  befürchten  ist.  Zum  Schutz 
gegen  Feuersgefahr  dient  ein  weit- 
verzweigtes Netz  von  Wasserleitungs- 
rohren, welche  mit  zahlreichen  Dampf- 
und Handpumpen  in  Verbindung 
stehen.  —  Der  Plan:  diese  Dampfer 
von  Bremen  -  Freihafen  aus  zu  ex- 
pediren,  hat  sich  noch  nicht  verwirk- 
lichen lassen. 

Lieber  Hamburg  wurden  befördert 

«891  144  239  Personen, 

1892  108  820  — 

«8q3   ^8872  — 

1894   38827        —  . 

Von  den  letzteren  waren  16  297 
deutscher  Abstammung;  direct  zur  Be- 
förderung gelangten  34821  Personen 
in  477  und  indirect  4006  Personen  in 
245  Schiffen;  der  stärkste  Verkehr: 
4233  Personen  in  46  Schiffen  ent- 
fiel auf  den  Monat  September,  der 
schwächste:  1166  Personen  in  38 
Schiffen  auf  den  Januar.  Von  aufser- 
europäischen  Plätzen  wurden  nach 
Hamburg  zurückbefördert  24852(1893: 
24  93 1)  Personen. 

Abgesehen  von  der  bereits  gekenn- 
zeichneten gedrückten  Geschäftslage  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
und  dem  in  Folge  dessen  dort  herr- 
schenden Arbeitsmangel  haben  die 
Choleraepidemie  des  Jahres  1892,  die 
zur    Verhinderung     der  Wiederein- 


Digitized  by  Google 


—    723  — 


schleppung  der  Seuche  im  Jahr  1893 
getroffenen  Maisnahmen,  insbesondere 
das  (gegen  Ende  des  letztgenannten 
Jahres  wieder  aufgehobene)  Verbot  des 
Hamburger  Senats:  russische  Auswan- 
derer über  Hamburg  zu  befördern, 
sc  wie  endlich  die  Sperre  derpreufsischen 
Grenze  gegen  russische  Auswanderer 
wesentlich  dazu  beigetragen,  den  Aus- 
wandererstrom von  Hamburg,  wie 
überhaupt  von  den  deutschen  Häfen, 
abzulenken.  Ein  grofser  Theil  der 
russischen  Auswanderer,  welcher  vor- 
dem Uber  diese  Hafen  ging,  bevorzugt 
jetzt  die  Route  über  Rotterdam,  Amster- 
dam und  Antwerpen. 

Aus  dieser  Verschiebung  des  Aus- 
wandererverkehrs  erwachsen  nicht  nur 
den  deutschen  Dampfergesellschaften, 
sondern  auch  einer  Reihe  kleinerer, 
an  der  Auswandererbeförderung  be- 
theiligter  Gewerbetreibenden  erhebliche 
Einnahmeausfalle.  Dabei  bringt  die 
Ableitung  der  russischen  Auswanderung 
über  die  niederländischen  und  bel- 
gischen Hafen  in  gesundheitlicher  Be- 
ziehung für  Deutschland  keine  Vor- 
theile mit  sich,  da  erfahrungsmafsig 
sehr  viele  russische  Auswanderer  ihren 
Weg  nach  den  genannten  Häfen  über 
deutsches  Gebiet  nehmen,  wohin  sie 
trotz  der  Grenzsperre  zu  gelangen 
wissen. 

Um  den  hieraus  sich  ergebenden 
Mifsständen  zu  begegnen,  den  Strom 
der  russischen  Auswanderer  wieder 
nach  den  deutschen  Häfen  zu  leiten 
und  den  gesammten  Durchwanderer- 
verkehr in  möglichst  geregelte  Bahnen 
zu  bringen,  haben  der  Norddeutsche 
Lloyd  und  die  Hamburg  -  Amerika- 
nische Packetfahrt  -  Aktiengesellschaft 
mit  staatlicher  Genehmigung  an  den 
hauptsächlich  in  Betracht  kommenden 
Grenzübergängen  der  ostpreufsisch- 
russischen  Grenze  Controlstationen  er- 
richtet, zu  welchen  allen  denjenigen 
russischen  Auswanderern  der  Zutritt 
gestattet  wird,  deren  Weiterbeförderung 
nach  dem  überseeischen  Reiseziel  die 
genannten  Rhedereien  übernehmen, 
in  den  Controlstationen  werden  die 
Auswanderer  einer  ärztlichen  Unter- 


suchung unterzogen,  Kranke  und 
Krankheitsverdächtige  sofort  in  abge- 
sonderte Baracken  gebracht,  die  Ge- 
sundbefundenen dagegen  gereinigt  und 
ihre  Gepäckstücke  mittels  strömenden 
Wasserdampfes  desinficirt.  Demnächst 
werden  sie  in  geschlossenen  Trupps 
—  entweder  in  Sonderzügen  oder  in 
besonderen,  bestimmten  Zügen  ange- 
hängten Auswandererwagen  (jedenfalls 
unter  strenger  Trennung  von  dem 
übrigen  Publikum)  —  nach  dem  Aus- 
wandererbahnhof Ruhleben  bei  Span- 
dau und  von  dort  nach  nochmaliger 
ärztlicher  Untersuchung,  sowie  u.  U. 
nach  Ergreifung  der  in  sanitärer  Hin- 
sicht gebotenen  Mafsnahmcn  nach  den 
Verschiffungshäfen  befördert. 

Von  den  im  vergangenen  Jahr  von 
Hamburg  ausgelaufenen  Auswanderer- 
schiffen wurde  von  dem  Reichscom- 
missar  etwa  ein  Drittel  besichtigt,  und 
zwar  namentlich  die  gröfseren  Dampfer, 
welche  ihres  bedeutenden  Tiefgangs 
wegen  von  Plätzen  an  der  unteren 
Elbe  (Brunshausen,  Brunsbüttel  und 
Cuxhaven)  die  Reise  antreten  mufsten. 
Auch  einige  englische  Schiffe,  welche 
Auswanderer  in  Hamburg  zur  indirecten 
Beförderung  über  englische  Zwischen- 
häfen aufnahmen,  hat  der  Reichs- 
commissar  einer  Revision  unterzogen 
und  dabei  mehrfach  Verbesserungen 
in  der  Einrichtung  der  für  die 
Zwischendeckpassagiere  bestimmten 
Räume  veranlafst.  Obwohl  diese 
Schiffe,  wie  bereits  erwähnt,  hinsicht- 
lich der  Unterbringung  und  Ver- 
pflegung der  Auswanderer  den  deut- 
schen Schiffen  im  Allgemeinen  nach- 
stehen, geben  doch  viele  Auswanderer 

j  der  indirecten  Beförderung  wegen  des 
um  ein  Geringes  niedrigeren  Ueber- 
fahrtspreises  den  Vorzug.  Um  sich 
ein  vollständiges  Bild  über  die  Aus- 
wanderungsbeförderung zu  verschaffen, 
hat  der  Reichscommissar  auch  drei 
von  Amerika  nach  Hamburg  zurück- 
kehrende deutsche  Dampfer  sofort 
nach  dem  Einlaufen  in  den  Hafen  be- 
sichtigt, darunter  einen  grofsen,  zur 

[  Aufnahme  von  2400  Auswanderern 
eingerichteten   Dampfer,    sowie  zwei 
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Schnelldampfer,  die  eine  besonders 
stürmische  Ueberfahrt  zu  bestehen  ge- 
habt hatten.  Auch  in  diesen  Fällen 
konnte  dem  Zustand  der  Schiffe  und 
der  Behandlung  der  Zwischendeck- 
passagiere uneingeschränktes  Lob  ge- 
spendet werden.  Zu  gleich  günstigen 
Ergebnissen  führte  die  Besichtigung 
der  neuerbauten  Riesendampfer  der 
Hamburg  -  Amerika  -  Linie  »Prussia«, 
»Persia«,  »Patria«  und  »Phönicia«. 

Die  von  dem  Reichscommissar  vor- 
genommenen Revisionen  der  Aus- 
wandcrcrherbergen  licfsen  erkennen, 
dafs  die  für  die  Einrichtung  und  Aus- 
stattung der  Quartiere  mafsgebeuden 
Vorschriften  im  Allgemeinen  sorgfältige 
Beachtung  gefunden  hatten.  Die  er- 
hebliche Abnahme  des  Auswanderer- 
verkehrs hat  naturgcmäfs  eine  schädi- 
gende Rückwirkung  auf  den  Gewerbe- 
betrieb der  Herbergsbesitzer  ausgeübt. 
Der  unerwartet  starke  Andrang  von 
Auswanderern  im  Jahr  1891  hatte 
damals  die  Gründung  einer  grösseren 
Anzahl  neuer  Auswandererlogirhäuser 
veranlafst,  deren  Besitzer  unter  den 
gegenwärtigen  veränderten  Verhält- 
nissen den  Betrieb  nur  unter  schweren 
Opfern  aufrecht  zu  erhalten  vermögen. 
Es  sind  daher  viele  dieser  Herbergen 
eingegangen;  trotzdem  bestehen  zur 
Zeit  noch  40  Auswandererlogirhäuser 
in  Hamburg. 

Wiederholt  kamen  betrügerische 
Manipulationen  zur  Anzeige,  welche 
bei  dem  Verkauf  sogenannter  prepaid 
tickets  durch  unberufene  Personen  in 
Amerika  verübt  worden  waren.  Diese 


gaben  sich  fälschlich  als  Agenten  einer 
bestimmten  deutschen  Dampfschiffsge- 
sellschaft aus  und  verkauften  in  Amerika 
Anweisungen  auf  Ueberfahrtbillets, 
welche  von  früher  nach  Amerika  aus- 

I  gewanderten  Deutschen  ihren  in  der 
Heimath  verbliebenen  Verwandten  ge- 
schickt wurden,  um  ihnen  .eine  kosten- 

;  lose  Reise  nach  Amerika  zu  ermöglichen. 
Wenn  die  Empfänger  sodann  diese  An- 

I  Weisungen  der  betreffenden  deutschen 
SchitTfahrtsgesellschaft  vorlegten,  wei- 
gerte die  letztere  sich,  die  Bescheini- 
gungen anzuerkennen,  und  es  mufsten 
die  oft  mittellosen  Personen,  nachdem 
sie  alle  Vorbereitungen  zur  Auswande- 
rung getroffen  und  ihre  Wirthschaft 
aufgelöst  hatten,  unverrichteter  Weise 
in  ihre  Heimath  zurückkehren.  Auch 
diesem  Unwesen  wurde  soweit  wie 
möglich  gesteuert. 

Von  den  über  deutsche  Häfen  ins- 
gesammt  beförderten  86  326  Personen 
kamen  33  s*>ö  aus  Deutschland.  Von 
diesen  gehörten  ihrem  Beruf  nach  an : 
9,8  pCt.  der  Land  wirthschaft,  2i,spCt. 
der  Industrie,  9,0  pCt.  dem  Handel  und 
Verkehr,  29,11  pCt.  dem  Arbeiterstand 
und  2,;  pCt.  anderen  Berufsarten.  Der 
Rest  entfiel  auf  Personen  ohne  Beruf 
oder  solche,  welche  einen  Beruf  nicht 
angegeben  hatten. 

Der  Hauptstrom  der  Auswanderer 
richtete  sich  nach  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  (78094  Personen); 
sodann  folgten  Britisch  -  Nordamerika 
(2221),  Brasilien  2200  ,  Argentinien 
(1462)  und  Afrika  (1259  Personen). 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 

Beschädigung  eines  Morse-  Schreiber  und  das  Galvanoskop  er- 
apparats  durch  Blitzschlag.  Bei  hebliche  Beschädigungen  erlitten,  ob- 
dem  in  eine  Morseleitung  eingeschal-  wohl  während  des  Gewitters  die  vor- 
teten  Postamt  in  Guttentag  haben  in  ,  geschriebene  Erdslellung  im  Platten- 
Folge  einer  am  27.  Juli  stattgehabten  blitzableiter  eingenommen  war.  Die 
atmosphärischen  Entladung  der  Färb-  atmosphärische  Elektrizität  ist  zunächst 
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zum  Schreibapparat  gelangt  und  von 
diesem  zum  Galvanoskop  überge- 
sprungen. An  dem  Morseapparat 
waren  die  Enden  der  Elektromagnet- 
umwindungsdrähte,  an  dem  Galvano- 
skop die  Mehrzahl  der  Drahtumwin- 
dungen  ab-  und  zum  Theil  zusammen- 
geschmolzen; die  Zimmerleitung  und 
die  aufserdem  noch  vorhandenen  Fern- 
sprechapparate sind  unversehrt  ge- 
blieben. Die  Entladung  ist  unter  leb- 
hatten Lichterscheinungen  vor  sich  ge- 
gangen. An  der  Einführungsstange, 
welche  mit  drei  Leitungen  versehen 
ist,  haben  Stromübergänge  zwischen 
den  Driihten  einen  Feuerschein  in 
Form  einer  Kugel  zur  Erscheinung 
kommen  lassen.  In  der  Nahe  des 
Galvanoskops  ist.  nachdem  zu  diesem 
ein    elektrischer   Funke  bogenförmig 


vom  Schreibapparat  übergesprungen 
war,  ein  Funkenregen  wie  bei  einem 
brennenden  Brillant  feuerwerkskörper 
beobachtet  worden.  Die  Funken  haben 
eine  dunkelrothe  Farbe  gehabt  und 
werden  auf  abgeschmolzene  und  umher- 
geschleuderte Drahttheilchen ,  die  sich 
noch  in  glühendem  Zustand  befanden, 
zurückzuführen  sein.  Die  nähere 
Untersuchung  des  Vorfalls  hat  ergeben, 
dafs  das  Erddrahtscil  nahe  der  Erd- 
oberfläche vollständig  durchgerostet 
und  in  Folge  dessen  der  Blitzableiter 
unwirksam  war.  Auch  waren  Schmelz- 
stellen, wie  sie  sonst  den  Uebergang 
der  Elektrizität  zur  Erde  auf  dem  Weg 
durch  den  Blitzableiter  anzeigen,  an 
den  Platten  des  Blitzableiters  nicht  zu 
bemerken. 


Der  Nicaraguakanal.  Durch 
einen  vor  Kurzem  in  der  Deutschen 
Zeitung  von  Mexiko  erschienenen 
kleinen  Artikel  über  den  Nicaragua- 
kanal sind  wir  in  die  Lage  ver- 
setzt, die  in  früheren  Jahrgängen  des 
Archivs  (zuletzt  in  Heft  18  von  18931 
erschienenen  Nachrichten  Uber  diesen 
Gegenstand  durch  nachstehende  Mit- 
theilungen zu  ergänzen. 

Eine  zur  Besichtigung  des  Kanal- 
weges und  der  Vorarbeiten  eingesetzte 
Commission  ist,  wie  die  nach  Washing- 
ton gelangten  Nachrichten  melden,  in 
Greytown,  dem  östlichen  Grenzpunkt 
des  Kanals,  angekommen  und  hat  als- 
bald ihre  Thätigkeit  eröffnet.  Die 
letztere  erstreckte  sich  zunächst  auf 
eine  Prüfung  der  Verbesserungen, 
welche  die  Maritime  Canal  Company 
of  Nicaragua  an  dem  genannten  End- 
hafen vorgenommen  hat.  Die  wich- 
tigste Anlage  ist  bekanntlich  der  weit 
in  die  See  hineinreichende,  1  200  Fufs 
lange  Wellenbrecher,  dessen  Errichtung 
bereits  im  Dezember  1889  begonnen 
wurde.  Nächst  der  Herstellung  dieser 
hervorragenden  Schutzvorrichtung  be- 
stand die  Hauptarbeit  der  Ingenieure 
darin,  den  Wasserstand  in  der  Bai  zu 


vertiefen,  wobei  indefs  bis  jetzt  nur 
eine  Tiefe  von  12  Fufs  erzielt  worden 
ist.  Trotz  aller  Anstrengungen  der 
Ingenieure,  das  zu  dem  Bau  ver- 
wendete Balkenwerk  vor  dem  Faulen 
zu  schützen,  fand  die  Commission 
doch  den  gröfsten  Theil  der  Balken 
dergestalt  verrottet,  dafs  sie  durch  neue 
ersetzt  werden  müssen. 

Der  westlich  von  Greytown  fertig 
gestellte  Theil  des  Kanals,  der  sich  bis 
zum  San  Juanflufs  ausdehnt,  befindet 
i  sich  in  gutem  Zustand.  Der  Wellen- 
schlag hat  den  Uferbänken  auf  beiden 
Seiten  keinerlei  Nachtheil  zugefügt; 
ebensowenig  sind  durch  die  Regen- 
güsse, die  in  jener  Gegend  einen  monat- 
lichen Durchschnitt  von  24  Zoll  haben, 
schwere  Einstürze  oder  erhebliche  Be- 
schädigungen hervorgerufen  worden. 
Hospitäler  und  sonstige  Gebäude  sind 
in  bester  Verfassung.  Einen  zufrieden- 
stellenden Eindruck  empfing  die  Com- 
mission auch  von  der  Eisenbahn, 
welche  zur  Beförderung  von  Material 
und  Arbeitern  längs  des  geplanten 
Kanalweges  gebaut  worden  ist. 

Als  ein  besonders  günstiger  Umstand 
wird    hervorgehoben,    dafs  das  Ab- 


Digitized  by  Go 


bröckeln  von  Erde  bei  Weitem  nicht 
in  dem  Umfang  stattfindet,  wie  man 
ursprünglich  angenommen  hatte,  und 
dafs  die  Auswaschungen  der  Oberfläche,  j 
die  sehr  gefürchtet  wurden,  nur  ganz 
leichter  Natur  sind.  Gerade  diese 
letztere  Besorgnil's  hatte  früher  starke 
Zweifel  an  der  Möglichkeit  der  Her- 
stellung des  Kanals  entstehen  lassen. 
Man  hatte  in  der  Erwägung,  dafs  der 
Kanal  viel  Wasser  mit  sich  führen 
wird,  angenommen,  dafs  jährlich  ein 
beträchtlicher  Theil  des  Ufers  weg- 
gewaschen und  das  Zustandekommen 
des  Kanals  dadurch  in  Frage  gestellt 


werden  würde.  Jetzt  dürften  selbst 
die  Gegner  des  Kanalbaues  sich  von 
der  Unnahbarkeit  dieser  Ansicht  Uber- 
zeugt haben. 

Die  Commission  hat  nach  einem 
Besuch  des  Nicaraguasees  ihr  Haupt- 
quartier nach  Granada,  der  gröfsten 
dortigen  Seestadt,  und  von  dort  nach 
Managua,  dem  bedeutendsten  Ort 
zwischen  dem  Nicaragua  und  dem 
Pacific,  verlegt.  Dieser  Theil  der  Kanal- 
linie bietet  nach  der  oben  genannten 
Zeitung  keine  Schwierigkeiten  beim 
Bauen,  »und  es  ist  dort  nichts  zu  thun, 
als  einfach  das  Kanalbett  auszugraben«. 


Die  skandinavischen  Eisen- 
bahnen. Die  Eisenbahnen  in  Schweden, 
Norwegen  und  Dänemark  hatten  zu 
Beginn  dieses  Jahres  eine  Länge  von 
13400  km.  Zu  ihrer  Anlage  waren 
etwa  900  Millionen  Kronen  aufgewendet  | 
worden.  Während  des  letzten  Betriebs- 
jahres wurden  auf  ihnen  33  Millionen 
Reisende  und  14,7  Millionen  Tons 
Güter  befördert.  In  den  drei  ge- 
nannten Ländern  zusammengenommen 
entfallen  auf  jedes  Tausend  Einwohner 
1  500  m  Eisenbahn.  Charakteristisch 
für  Dänemark  ist  dessen  Flotte  von  j 
1 5  Dampffähren  und  ähnlichen  Fahr-  I 
zeugen  mit  zusammen  343oTonsRaum- 
gehalt.  Die  schwedischen  Staatsbahnen 
haben  eine  Lange  von  3200  km,  wozu 
1  1  3  Privatbahnen  mit  6200  km  kommen. 
Dänemark  besitzt  12  Privatbahnen  mit 
456  km  und  Norwegen  eine  solche 
mit  68  km.  Der  Ueberschufs  der 
sämmtlichen  nordischen  Bahnen  betrug 
für  das  letzte  Betriebsjahr  23  Millionen 
Kronen,  was  einer  Verzinsung  von 
durchschnittlich  2,8  pCt.  entspricht, 
nämlich  3,3  in  Schweden  ,  2,15  in 
Dänemark  und  i,r>i  in  Norwegen.  Am 
besten  machten  sich  die  Privatbahnen 
bezahlt :  die  norwegische  mit  3,81  pCt., 
die  schwedischen  mit  4,16  pCt.  und  die  1 
danischen  mit  2,-;  pCt.  Von  den  Staats- 
bahnen ergaben  die  schwedischen  2,35, 
die  dänischen  2,.*,  die  norwegischen 
i,a?  pO.      Diese  Versdiiedcnarligkeit 


beruht  in  erster  Linie  auf  den  billigen 
Anlagen;  denn  sowohl  in  Schweden 
wie  in  Dänemark  kosteten  die  Staats- 
bahnen ungefähr  100000  Kronen  für 
das  Kilometer,  dagegen  die  Privat- 
bahnen nur  gegen  50  000  Kronen, 
was  wieder  darin  seinen  Grund  hat, 
dafs  die  Staatsbahnen  die  Hauptlinien, 
die  am  solidesten  gebaut  sein  müssen, 
besitzen.  Sodann  ist  der  Betrieb  auf 
den  Staatsbahnen  theurer  wegen  der 
viel  gröfseren  Zahl  von  Zügen  als  auf 
den  Privatbahnen;  am  wichtigsten  ist 
jedoch  der  Umstand,  dafs  viele  Staats- 
bahnlinien gerade  in  die  am  wenigsten 
producirenden  Gegenden  gelegt  sind. 
Während  die  durchschnittlichen  Ein- 
nahmen auf  den  dänischen  Staats- 
bahnen jährlich  10  bis  1 1  000  Kronen 
für  das  Kilometer  betragen,  sinken  sie 
in  Jütland  bis  auf  3000,  selbst  auf 
1  500  Kronen.  Die  meisten  Privat- 
bahnen sind  nur  kurz;  nur  die  Bahn 
Gothenburg — Falun  ist  468  km  lang. 
Groisen  Unterschied  zeigt  der  Personen- 
verkehr. Durchschnittlich  macht  jeder 
Einwohnet  in  Dänemark  3  bis  6,  in 
Norwegen  4  bis  3,  in  Schweden  3  bis  4 
Reisen  jährlich.  Was  den  Güterver- 
kehr betrifft,  so  fehlt  Dänemark  der 
Massentransport,  wie  er  anderwärts 
durch  Bergwerks-  und  Waldbetrieb 
hervorgerufen  wird.  Indessen  steht 
Dänemark  in  dieser  Hinsicht  weit 
Uber  Norwegen  und  nicht  viel  hinter 
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Schweden,  was  seinen  Grund  vorzugs- 
weise in  den  äufserst  niedrigen  Fracht- 
sätzen der  dänischen  Staatsbahnen  hat. 
Von  24  Millionen  im  vorigen  Jahr 
beförderten  Reisenden  wurden  einer 
getödtet  und  vier  verletzt. 

Zu  erwähnen  sind  noch  einige  das 
skandinavische  Eisenbahnwesen  be- 
treffende Vorgänge  von  allgemeinerem 
Interesse.  In  Schweden  wurde  im 
August  vorigen  Jahres  im  Beisein  des 
Königs  die  nördliche  Stammbahn  ein- 
geweiht, eine  auch  in  strategischer 
Hinsicht  sehr  bemerkenswerthe  Linie. 
Sie  stöfst  bei  der  Station  Boden  auf 
die  bereits  einige  Jahre  bestehende 
Bahnstrecke,  die  von  Lulea  am  Bos- 
nischen Meerbusen  bis  in  den  be- 
rühmten Erzbezirk  von  Gelliwara  führt 
und  zum  Zweck  der  Erschliefsung 
des  ungeheuren  Erzreichthums  gebaut 
wurde.  Es  ist  somit  eine  Eisenbahn- 
verbindung von  Malmö  im  Süden  des  | 
Reiches  bis  weit  über  den  nördlichen  ! 
Polarkreis  hergestellt,  und  der  schwe- 
dische Staat  besitzt  jetzt  die  nördlichst- 
gehende  Eisenbahn  der  Welt .  die 
gleichzeitig  bis  in  die  Nähe  der  finni- 
schen Grenze  führt  und  im  Kriegsfall 
dort  eine  schleunige  Ansammlung  von 
Truppen  gestattet.  Für  die  wirt- 
schaftliche Erschliefsung  der  nörd- 
lichen Landestheile  ist  die  Bahn  von 
gröfster  Wichtigkeit.  Die  eigentliche 
nördliche  Stammbahn  wurde  im  Jahr 
1882  von  Bräcke  aus,  dem  Endpunkt 
der  nordwestlichen  Stammbahn,  be- 
gonnen und  verursachte  rund  37  Mil- 
lionen Kronen  Kosten. 

In  Norwegen  bewilligte  das  Storthing 
im  vorigen  Jahr  48  Millionen  Kronen 
für  Eisenbahnbauten,  womit  das  nor- 
wegische Eisenbahnnetz  einen  Zuwachs 
von  490  km  erfahren  wird.  Die  ver- 
schiedenen Bahnstrecken  sollen  im  Lauf 
von  1 5  Jahren  fertig  gestellt  werden. 
Eine  der  interessantesten  Strecken  der 
neuen  Linien  wird  diejenige  von  Vofs 
nach  Taugewand  sein ,  eine  Hoch- 
gebirgsbahn von  75  km  Länge.  Sie 
bildet  eine  Fortsetzung  der  Bahn 
Bergen — Vofs  und  somit  ein  weiteres 


Glied  in  der  projectirten  Verbindung 
Christiania — Bergen.  Die  neue  Bahn- 
anlage Vofs — Taugewand  ,  die  etwa 
i472  Millionen  Kronen  kosten  wird, 
bietet  grofse  technische  Schwierig- 
keiten. Sie  erhält  eine  Reihe  Tunnel 
von  insgesammt  1  m«.»  km  Länge;  auch 
müssen  359000  cbm  Fclssprengungen 
ausgeführt  werden.  Wegen  der  be- 
sonders in  den  niedrigeren  Thälern 
vorkommenden  Schneestürze  sind  be- 
sondere Schutzvorrichtungen  zu  treffen; 
auf  grolsen  Strecken  wird  es  nöthig, 
Schneeschirme  zu  errichten.  Die  Wärter- 
häuser sollen  im  Hochgebirge  in  einem 
Abstand  von  2V0  km  angelegt  werden. 

Auch  in  Dänemark  sind  in  jüngster 
Zeit  erhebliche  Summen  für  Eisenbahn- 
zwecke bewilligt  worden.  Bemerkens- 
werlh  ist  die  neue  Küstenbahn  von 
Kopenhagen  nach  Helsingör,  die  im 
Sommer  1897  fertig  gestellt  sein  wird. 
Die  jetzige  Bahnlinie  nach  Helsingör 
macht  einen  bedeutenden  Bogen  land- 
einwärts bis  nach  Hilleröd  (Schlofs 
Frederiksborg) ,  während  sich  die 
Küstenbahn  unmittelbar  am  Sund  ent- 
lang zieht.  Mit  ihrem  Bau  verfolgt 
man  den  Zweck,  theils  die  zahlreiche 
Küstenbevölkerung  in  bequemere  Ver- 
bindung mit  Kopenhagen  zu  seizen, 
theils  einen  directen  und  zeitgemälseren 
Verkehr  zwischen  Schweden  und  Nor- 
wegen über  Heisingborg — Helsingör 
mit  Kopenhagen  und  dem  südlichen 
Ausland  zu  ermöglichen.  Die  Bahn, 
deren  eigentlicher  Ausgangspunkt  der 
bekannte  Badeort  Klampenborg  ist, 
wird  sehr  solid  gebaut.  Sie  erhält 
zum  Theil  Doppelgleise,  und  für  den 
übrigen  Theil  ist  der  Boden  zum 
Zweck  der  Legung  des  zweiten  Gleises 
bereits  erworben.  Auf  einer  Strecke 
sind  versuchsweise  besonders  schwere 
Schienen,  die  eine  sehr  breite  Basis, 
12  Zoll,  haben,  verwendet  worden. 
Diese  Schienen  ruhen  unmittelbar  auf 
dem  Bahndamm,  ohne  Zuhülfenahme 
von  Holzschwellen.  Auf  der  Küsten- 
bahn wird  man  von  Kopenhagen  nach 
Helsingör  mit  dem  Schnellzug  in 
52  Minuten  fahren  können. 
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Das  Postwesen  in  den  Straits 
Settlements  im  Jahr  1894.  Von 
dem  General  Post  Office  zu  Singapore 
ist  vor  Kurzem  der  Verwaltungsbericht 
über  das  Postwesen  in  den  Straits 
Settlements  1  Singapore,  Malacca,  Insel 
Penang,  Provinz  Wollesley  und  das 
Gebiet  Perakj  für  das  Jahr  1894  ver- 
öffentlicht worden. 

An  etatsmafsigen  Einnahmen  (Ver- 
kauf von  Postwerthzeichen,  Gebühren 
für  Postanweisungen,  Miethe  für  Brief- 
kasten u.s.w.)  sind  189  789,5«  Dol- 
lars erzielt  worden  (gegen  138322 
im  Vorjahr  ',  wahrend  die  Gesammt- 
ausgaben  sich  auf  149497.77  Dol- 
lars (137732,08  im  Vorjahr)  beliefen. 
Die  verha'ltnifsmäfsig  erhebliche  Ver- 
mehrung in  den  Einnahmen  ist  ohne 
Zweifel  mit  der  durch  das  Sinken  des  ( 
Silberwerthes  nothwendig  gewordenen 
Erhöhung  des  Portos  für  Briefe  und 
Postkarten,  welche  vom  1 .  März  1 894 
ab  zur  Ausführung  gekommen  ist,  in 
Verbindung  zu  bringen  ;  trotz  der  Er- 
höbung, welche  dem  Bericht  zufolge  I 
3 1  bis  36  pCt.  beträgt  —  beispiels- 
weise wurde  das  Porto  im  Verkehr  mit 
anderen  Vereinsländern  für  Briefe  von  5 
auf  8  Cents,  für  Postkarten  von  2  auf 
3  Cents,  für  Inlandsbriefe  von  2 
auf  3  Cents  erhöht  ■— ,  ist  in  der 
Gesammtzahl  der  beförderten  Cor- 
respondenzgegenstände  nicht  nur  keine 
Verminderung,  sondern  eine  nicht  un- 
bedeutende Vermehrung  eingetreten; 
sie  ist  von  3  313  340  im  Jahre  1893 
auf  5  339  380  gestiegen.  Allerdings 
weist  die  Zahl  der  nach  anderen  Ver- 
einsländern zur  Absendung  gekom- 
menen Briefe  und  Postkarten  eine  ge- 
ringe Abnahme  auf  (2039300  Briefe 
und  67  000  Postkarten  gegen  2  089  300 
Briefe  und  67  900  Postkarten  im 
Jahr  1S931,  für  das  Gesammtergebnils  ist 
sie  indels  nicht  von  wesentlichem  Ein- 
Hufs.  An  Einschreibsendungen  sind 
227422  Stück  befördert  worden;  Ver- 
lusttälle    eingeschriebener  Sendungen 


waren  4  ^auf  36855  Stück  t)  zu 
verzeichnen.  Der  Postpacketverkehr 
weist  eine  erfreuliche  Zunahme  auf;  er 
stieg  von  34  840  auf  35  880  Stück;  neu 
eingerichtet  wurde  ein  Packetdienst 
mit  Deutsch-Neu-Guinea  und  Nieder- 
ländisch West-Indien. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit 
wendet  die  Postverwaltung  der  Colonie 
dem  bei  ihren  Postanstalten  bestehen- 
den Postanweisungsdienst  zu,  dessen 
Wirkungskreis  im  Jahr  1894  be- 
deutend erweitert  wurde.  Er  erstreckt 
sich  nunmehr  auf  fast  alle  an  diesem 
Dienst  Theil  nehmenden  Länder.  Vom 
13.  August  1894  ab  wurde  er  u.  A. 
ausgedehnt  auf  die  deutschen  Schutz- 
gebiete von  Kamerun,  Togo,  Deutsch- 
Ostafrika  und  Neu-Guinea;  ferner  auf 
Oesterreich-Ungarn,  Frankreich,  Bul- 
garien, Rumänien,  Portugal,  Luxem- 
burg, Tunis,  Chile,  Salvador,  Uruguay. 
Deutschland  unterhält  bereits  seit  länge- 
ren Jahren  einen  Austausch  von  Post- 
anweisungen mit  der  Colonie.  Der 
gesammte  durch  die  Postanstalten  der 
Colonie  vermittelte  Geldverkehr  (Post- 
anweisungen und  Postnoten)  bezifferte 
sich  auf  36  312  Sendungen  im  Ge- 
sammtbetrag  von  671  231  Dollars. 

Zur  Verbesserung  der  Verbindung 
mit  Indien  und  Europa  ist  von  der 
Colonial- Regierung  mit  der  British 
India  Steam  Navigation  Company  ein 
Vertrag  abgeschlossen  worden,  nach 
welchem  von  der  genannten  Gesell- 
schaft gegen  Bezug  einer  Subvention 
von  jährlich  1  5  000  Pfd.  Sterling  eine 
neue  vierzehntägliche  Dampfschiff- 
verbindung zwischen  Calcutta  und 
Penang  über  Rangoon  hergestellt 
worden  ist,  wodurch  Penang  in  Er- 
gänzung der  bereits  in  vierzehntäglichen 
Fristen  bestehenden  Verbindung  mittels 
der  nach  Shanghai  fahrenden  englischen 
Postdampfer  der  P.  and  O.  Steam 
Nav.  Comp,  eine  wöchentliche  Ver- 
bindung mit  Europa  durch  englische 
Dampfer  erhalten  hat. 
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Elektrische  Kanalschifffahrt. 
Elektrisch  betriebene  Kanalschifffahrt 
besteht  seit  Kurzem  in  Frankreich  auf 
den  Kanälen  von  Bourgogne  und 
Saint  Denis;  der  Grundgedanke  bei 
beiden  Einrichtungen  ist  die  An- 
wendung von  Elektromotoren  zum 
Antrieb  der  bei  der  gewöhnlichen 
Kettenschifffahrt  benutzten  Kettenrollen. 
Bei  dem  Kanal  in  Saint  Denis  ist  auf 
jeder  Seite  des  Kanals  eine  von 
Masten  getragene  Leitung  hergestellt, 
die  aus  einer  Centraistation  mit  Strom 
von  100  Volt  Spannung  versorgt  wird. 
Als  RUckleitung  wurde  versuchsweise 
zunächst  die  Kette  benutzt,  die  sich 
aber  für  den  Zweck  als  ungeeignet 
erwies;  es  mulsten  deshalb  besondere 
ROckleitungsdrähte  gezogen  werden. 
Auf  den  Leitungen  laufen  Contact- 
wagen,  welche  mit  dem  Schirl  durch 
Drähte  verbunden  sind.  Ein  auf  Deck 
des  Fahrzeugs  stehender  Elektromotor 
treibt  mittels  Schneckenradantriebs  die 
Kettenrolle.  Hierbei  ist  die  eigen- 
thümliche  Einrichtung  getroffen,  dafs 
die  Kettenrolle  keine  Verzahnung  be- 
sitzt;   das  Anhaften    der   Kette  wird 


vielmehr  dadurch  erzielt,  dafs  man  die 
Kettenrolle  durch  den  elektrischen 
Strom  magnetisch  macht. 

Für  die  elektrische  Kettenfahrt  auf 
dem  Kanal  von  Bourgogne  sind  die 
Leitungen  zum  Theil  an  Drähten  auf- 
gehängt, die  quer  über  den  Kanal  ge- 
spannt sind.  Es  ist  je  eine  Hinleitung 
für  Aufwärts-  und  Abwärtsfahrt  vor- 
handen, die  Rückleitung  ist  gemein- 
sam. Die  treibende  Kraft  giebt  der 
Kanal  selbst  her,  indem  das  Gefälle 
des  Kanals  an  zwei  Stellen  dazu  be- 
nutzt wird,  mittels  Turbinen  die  einen 
Strom  von  380  Volt  liefernden  Dy- 
namos zu  bewegen.  Der  Strom  wird 
durch  Contactrollen  entnommen;  der 
Motor  auf  dem  Schiff  setzt  durch 
Riemen  und  Zahnradübertragung  das 
Kettenrad  in  Bewegung.  Der  Vorzug 
der  elektrischen  Kettenfahrt  besteht 
nach  dem  Unheil  der  »Zeitung  des 
Vereins  deutscher  Ingenieure«  darin, 
dafs  die  elektrische  Betriebsweise  eine 
gröfsere  Geschwindigkeit  zuläfsl  und 
geringere  Kosten  verursacht  als  der 
gewöhnliche  Dampfbetrieb. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Leber  den  Kanzleistil.  Erweiterter  und  ergänzter  Vortrag 
von  Rothe,  Director  im  Reichsamt  des  Innern.  3.  Auflage.  Berlin. 
Carl  Heymann's  Verlag. 


Der  auf  Seite  300  ff.  des  Archivs 
für  1890  von  uns  besprochene  und 
auszugsweise  wiedergegebene  Vortrag 
des  damaligen  Regierungs- Präsidenten 
Rothe  in  Cassel  »Ueber  den  Kanzlei- 
stil« hat  in  der  Zwischenzeit  durch 
den  buchhändlerischen  Vertrieb  eine 
derartige  Verbreitung  gefunden,  dafs 
bereits  eine  fünfte  Auflage  nöthig  ge- 
worden ist.  Da  die  interessante  Schrift 
in  ihrer  neuesten  Bearbeitung  höchst 
beachtenswerthe  Ergänzungen  aufweist, 


so  glauben  wir  den  Wünschen  unserer 
Leser  entgegen  zu  kommen,  wenn  wir 
über  die  weiteren  Anregungen,  die  der 
Verfasser  giebt,  nachstehend  Einiges 
mittheilen. 

Bei  der  Fremd  wörterseuche 
hält  er  sich  in  seinen  Betrachtunger» 
nicht  lange  auf,  denn  sie  ist  jetzt  er- 
freulicher Weise  in  der  Rückbildung, 
begriffen.  »Das  ebenso  frische  als 
mafsvolle  Vorgehen  des  deutschen 
Sprachvereins   hat  eingeschlagen  und 
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eine  Bewegung  entfesselt,  die  sich 
durch  Mifsdeutung  und  Anfeindung 
nicht  mehr  zurückdämmen  läfst.  In 
weiten  Kreisen  sind  die  Gewissen  ge- 
schürft, und  ist  den  Deutschen  die 
fast  vergessene  Pflicht  zum  Bewulstsein 
zurückgebracht,  deutsch  zu  sprechen.« 
In  den  Amts-  und  Kanzleistuben  findet 
er  den  Sinn  für  die  Würde  und  die 
Freude  an  der  Reinhaltung  der  Mutter- 
sprache zusehends  im  Wachsen  be  • 
griffen,  Dank  den  Bestrebungen  höherer 
und  höchster  Stellen,  vor  Allem  aber 
der  Reichs- Postverwaltung,  die  zur 
Säuberung  der  Zunftsprache  schon  so 
viel  gethan  habe.  »Wie  wurde  ihr 
kühnes  Beginnen  als  gekünstelte  Neue- 
rung belächelt!  Und  wie  bald  sind 
die  sinnreich  erdachten  Postverdeut- 
schungen den  Leuten  vertraut  ge- 
worden! Die  Eisenbahn-,  die  Bank-, 
die  Militärverwaltung  folgten.  Und 
wer  es  erlebt,  dafs  der  Entwurf  eines 
bürgerlichen  Gesetzbuchs  unter  Dach 
kommt,  der  wird  das  weite  Reich, 
das  der  Entwurf  beherrscht,  von  fremd- 
klingenden Fachausdrucken  so  gut  wie 
gereinigt  finden.« 

Hatte  •  der  Verfasser  in  seiner  ur- 
sprünglichen Rede,  wo  sie  sich  wider 
die  Höflichkeitsfloskeln  richtete, 
noch  mit  einer  gewissen  Entsagung 
sein  Urtheil  dahin  zusammenfassen 
müssen,  dafs  wir  uns  bis  auf  Weiteres 
der  hergebrachten  Sitte  nicht  entziehen 
könnten,  so  klingt  die  Sprache,  mit 
der  er  jetzt  gegen  jene  »KanzleilUgen« 
zu  Feld  zieht,  weit  heller,  fast  froh- 
lockend: 

«Schon  mehren  sich  die  Falle,  dafs 
die  Anwendung  der  Höflichkeitsformen 
ergebenst,  gehorsamst  und  dergl.  aus- 
drücklich untersagt  wird.  In  diesem 
Sinn  hat  der  preufsische  Justizminister 
im  Frühjahr  1895  an  die  Justizbehörden 
verfügt.  Aehnliches  ist  von  mehreren 
Landräthen  geschehen.  Und  der  Ober- 
präsident der  Provinz  Westfalen  hat 
den  ihm  nachgeordneten  Behörden 
empfohlen,  den  Gebrauch  der  die 
Stellung  der  Behörden  als  vorgesetzte, 
gleichgestellte  oder  nachgeordnete  be- 


zeichnenden sogenannten  Kurialien, 
sowie  die  Anreden  Euer  Hochwohl- 
geboren,  Wohlgeboren  u.  s.  w.  auf 
das  Mafs  des  Nothwendigsten  zu  be- 
schränken. Wenn  diese  Empfehlung 
zu  weiser  Sparsamkeit  in  den  Höflich- 
keitsausdrücken sich  alle  Beamte  zur 
Richtschnur  nehmen  wollten,  so  würde 
das  Keinem  zum  Nachtheil ,  dem 
Kanzleistil  aber  zum  Vortheil  ge- 
reichen.«« 

Seinen  gerechten  Unwillen  äufsert 
der  Verfasser  über  die  überhand- 
nehmende Gewohnheit,  einfache  Zeit- 
und  Vorwörter  durch  substantivische 
Verbindungen  zu  umschreiben;  er 
führt  den  Ursprung  dieser  Neigung 
mit  der  ihm  eigenen,  den  Kernpunkt 
der  Sache  treffenden  und  zugleich 
humoristisch  wirkenden  Schreibweise 
darauf  zurück,  dafs  die  längere  Wen- 
dung feierlich  klinge  und  —  einen 
stärkeren  Verbrauch  von  Tinte  gestatte. 
i> Kanzleiüblich  heifst  es  nicht:  vorlegen, 
sondern:  zur  oder  gar  in  Vorlage 
bringen;  nicht:  erwögen,  sondern:  in 
Erwägung  ziehen;  nicht:  wegfallen, 
sondern:  in  Wegfall  kommen;  nicht: 
hierdurch  wird  das  Publikum  irre  ge- 
führt, sondern:  hierdurch  erfolgt  eine 
I  Irreführung  des  Publikums;  nicht:  zur 
Vorbereitung,  sondern:  zum  Zweck 
oder  zum  Behuf  der  Vorbereitung; 
nicht:  durch  Gesetz,  sondern:  im 
Weg  des  Gesetzes;  nicht:  bei  der 
Besichtigung,  sondern:  bei  Gelegenheit 
der  Besichtigung;  nicht:  beim  Mangel, 
sondern:  in  Ermangelung,  wobei  der 
Mangel  eines  Nominativs  »die  Er- 
mangelung« nicht  störend  empfunden 
wird.  —  Die  Wörtchen  »mit«  und 
»von«  sind  dem  Kanzleistil  zu  ein- 
silbig, er  findet  »mittelst«  und  »seitens« 
geschmackvoller  und  treibt  namentlich 
mit  der  letztgenannten  Mifsbildung 
einen  Luxus,  der  einer  besseren  Sache 
würdig  wäre.  Da  nun  auch  die  Be- 
vorzugung des  Passivums  vor  dem 
Activum  zu  den  Modekrankheiten  ge- 
hört, so  wächst  die  Möglichkeit, 
»seitens«  statt  »von«  zu  schreiben,  ins 
Ungemessene.  »Der  Amtsvorsteher  hat 
berichtet«    klingt    zu    einfach;  man 
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schreibt  lieber:  »seitens  des  Amtsvor- 
stehers ist  berichtet  worden«.  Und 
wenn  man  seinen  Bericht  für  mangel- 
haft ansieht,  so  führt  man  fort:  »die 
Berichterstattung  seitens  desselben  war 
eine  mangelhafte«.  Dafs  dieser  Satz 
mangelhaft  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Leber  die  Schönheit  des 
Wortes  »seitens«  mag  man  denken 
wie  man  will,  in  dem  angeführten  Satz 
ist  es  überflüssig.  Und  die  Declination 
des  Eigenschaftsworts  »mangelhaft« 
beruht  auf  Erinnerungen  aus  dem 
kleinen  Zumpt.  Nach  deutscher  Regel 
wird  in  einfachen  Aussagesätzen  das 
Eigenschaftswort  nicht  declinirt.  Nur 
wenn  es  darauf  ankäme,  die  mangel- 
hafte Berichterstattung  von  einer  an- 
deren Art  der  Berichterstattung  zu 
unterscheiden,  wäre  es  richtig,  zu 
schreiben:  »die  Berichterstattung  ist 
eine  mangelhafte«.  So  könnte  man 
im  Gegensatz  zum  volksmälsigen  Stil 
sagen:  »sein  Stil  ist  ein  kanzleimäfsiger«. 
Will  man  aber  mit  dem  Wort  kanzlei- 
mäfsig  die  allgemeine  Natur  des  Stils 
kennzeichnen,  so  mufs  man  sagen: 
»sein  Stil  ist  kanzleimäfsig«. 

»Um  noch  einmal  auf  das  Wort 
seitens  zurückzukommen,  so  zweifle 
ich  nicht:  wenn  ein  Kanzleischrift- 
steller von  heute  die  Odyssee  zu  über- 
setzen hätte,  so  würde  er  die  Muse 
auffordern,  ihm  den  Mann  zu  nennen, 
der  weit  umhergeirrt  ist,  nachdem  die 
heilige  Stadt  Troja  seitens  des- 
selben zerstört  worden  war«. 

Der  Verfasser  bespricht  dann  ein 
in  dem  Kanzleistil  allerdings  zuweilen 
hervortretendes  Bestreben  nach  Kürze, 
das  jedoch  leider  wieder  an  dem  Ge- 
brechen krankt,  gegen  das  Sprach- 
gefühl zu  verstofsen,  z.  B.  wenn  eine 
Begebenheit,  die  sich  ereignet  hat,  die 
sich  ereignete  Begebenheit  genannt 
wird.  Der  Fehler  liegt  hier  zum  Theil 
an  der  Muttersprache  selbst,  die  bei 
allem  Formenreichthum  in  der  Aus- 
bildung der  Participialform  hinter 
anderen  Sprachen  zurückgeblieben  ist. 
Ihr  fehlt  ein  actives  Particip  der  Ver- 
gangenheit. Daher  die  Neigung,  Passiv- 


participe  im  activen  Sinn  zu  ge- 
brauchen. Dieser  Gebrauch  ist  nur 
bei  gewissen  Passivparticipen ,  die  die 
Bedeutung  von  Eigenschaftswörtern 
angenommen  haben,  und  bei  den  mit 
»sein«  conjugirten  Intransitiven  zu- 
lässig. Bei  den  intransitiven  Zeit- 
wörtern dagegen,  die  mit  »haben« 
conjugirt  werden,  besteht  eine  derartige 
i  Freiheit  nicht.  »So  sollte  Niemand  von 
stattgefundenen  Terminen  und  von 
stattgehabten  Besichtigungen  sprechen. 
Und  doch  schreibt  alle  Welt  so.  Na- 
mentlich das  Particip  «stattgehabt« 
mufs  den  Die*»st  eines  Mädchens  für 
Alles  versehen  und  wird  wahllos  jedem 
Hauptwort  beigegeben,  wenn  es  sich 
um  etwas  Geschehenes  handelt.  Auch 
ohne  diese  farblosen  Allerweltparticipe 
kann  man  sich  ebenso  kurz  ausdrücken; 
es  ist  gar  nicht  nöthig,  die  stattge- 
habte Besichtigung  oder  Wahl  in  eine 
Besichtigung,  eine  Wahl  aufzulösen, 
die  stattgehabt  hat.  Man  braucht  sich 
nur  die  Mühe  zu  nehmen,  für  das 
Intransitiv  das  dem  Zusammenhang 
entsprechende  transitive  Zeitwort  auf- 
zusuchen. Dann  schreibt  man  nicht 
minder  kurz:  die  vorgenommene  Be- 
sichtigung, die  abgehaltene  oder  voll- 
zogene Wahl.«  Deshalb  kann  sich 
der  Verfasser  des  Verdachts  nicht  er- 
wehren, dafs  die  Vorliebe  für  das  stets 
bereite  »stattgehabt«  weniger  dem 
Drang  nach  Kürze,  als  dem  Hang  zur 
Bequemlichkeit  entstammt.  »Ist  aber 
i  erst  der  Pfad  der  Tugend  verlassen, 
I  dann  giebt  es  kein  Halten  mehr,  dann 
geht  es  die  schiefe  Ebene  des  »statt- 
gehabten« Fehltritts  hinab  durch  »sich 
vorgefundene«  Felsritzen  bis  zu  dem 
in  der  Tiefe  »sich  befindlichen«  Ab- 
grund.« 

Anschliefsend  an  diese  Betrachtung 
erörtert  der  Verfasser  den  Umstand, 
dafs  es  der  deutschen  Sprache  an 
einem   passiven   Particip  der  Gegen - 

|  wart  fehlt,  und  dafs  dieser  Mangel 
zu  dem  entgegengesetzten  Nothbehelf 
geführt  hat:  das  active  Particip  in 
passiver  Bedeutung  anzuwenden.  Wäh- 
rend  die   meisten  dieser  Wendungen 

I  veraltet  sind,    und    nur  einige,  wie 
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«reitende  Post  ",  »stillschweigende  Be- 
dingung«, noch  heute  einer  unbe- 
strittenen Haltung  sich  ertreuen,  gehört 
zu  den  bestrittenen  Partieipen  dieser 
Art  das  amtlich  ungemein  beliebte 
Wort  betreffend.  »Gegen  dasselbe 
lüfst  sich  natürlich  nichts  sagen,  wenn 
es  sich  auf  Jemand  bezieht,  der  einen 
Anderen  betrifft,  also  jener  der  Be- 
treffende ist.  Daher  ist  in  der  Ver- 
bindung »der  betreffende  Schutzmanna 
sowohl  der  Schutzmann  als  das  Particip 
betreffend  an  seinem  Platz,  wenn  von 
einem  Schutzmann  die  Rede  ist,  der 
einen  Dieb  betrifft.  Wenn  es  dann 
aber  weiter  heilst:  »Der  betreffende 
Dieb  entzog  sich  seiner  Verhaftung 
durch  die  Flucht«,  so  steht  der  be- 
treffende für  den  betroffenen,  das  Activ 
für  das  Passiv.  Die  Gebrüder  Grimm 
haben  dieses  Sprachgebrauchs  in  ihrem 
Wörterbuch  nicht  gedacht,  scheinen 
ihn  also  nicht  zu  billigen.  Jedenfalls 
gehört  er  zu  den  minder  schönen 
Kanzleigewohnheiten  und  trägt  durch 
seine  unendliche  Wiederholung  dazu 
bei,  der  Kanzleisprache  ihr  einförmiges 
Geprü'ge  zu  geben.  In  vielen  Fällen 
kann  man  das  Wort  betreffend  ein- 
lach fortstreichen;  wo  dies  nicht  an- 
geht, stehen  zahlreiche  einwandfreie 
Participe  wie  betheiligt,  genannt,  er- 
wähnt zur  Verfügung.« 

Mit  Hecht  bezeichnet  es  der  Ver- 
fasser als  einen  unzweifelhaften  Mifs- 
brauch  unseres  Particips,  wenn  man 
anstatt:  »was  diese  Sache  betrifft« 
schreibt:  »diese  Sache  betreffend,  ist 
zu  bemerken«.  »Zu  derartigen  ab- 
soluten Constructionen,  wie  die  Gram- 
matiker sie  nennen,  sind  im  Deutschen 
nur  gewisse  Passivparticipe,  wie  zuge- 
geben, gesetzt  den  Fall,  verwendbar. 
Noch  schlimmer  aber  vergehen  wir 
uns,  wenn  wir,  die  Vorsilben  der  Zeit- 
wörter betreffen  und  anlangen  ver- 
einigend, schreiben:  diese  Sache  an- 
belangend oder  anbetreffend. 

Von  betreffend  ist  es  nicht  weit  zu 
bezüglich.  Ohne  Angabe  des  Gegen- 
standes, auf  den  sich  etwas  bezieht, 
drückt  dieses  Woit  nur  aus.  dals  eine. 


nicht  aber  was  für  eine  Beziehung 
stattfindet,  und  trägt  daher  für  sich 
allein  zur  Aufklärung  nichts  bei.  Bar- 
barisch aber  ist  die  aus  dem  Zeitungs- 
in  den  Kanzleistil  Ubergegangene  Miß- 
bildung   diesbezüglich.«  Warum 

|  schreibt  man,  fragt  der  Verfasser,  nicht 

|  auch  jenesbezüglich  oder  michbezüg- 
lich ?  -Bezüglich  erfordert  eben  das 
Vorwort  a  u  f ,  oder  den  Genitiv  eines 

j  Hauptworts,  und  kann  nicht  beliebig 
mit  anderen  Wörtern  in  ein  Wort 
zusammengesch  weifst  werden. « 

»Von  bezüglich  wieder  ist  nur  ein 
Schritt  zu  beziehungsweise  und 
beziehentlich.    Diese  Wörter  klin- 

j  gen  zwar  besser  als  das  abscheuliche 
respective,  das  aus  einer  fremden 
Sprache    entlehnt    zu    sein  scheint, 

1  aber  ausschliesslich  im  Kanzleideutschen 

[  vorkommt  Den  Zweck  indefs,  eine 
Beziehung  klar  zu  machen,  erreichen 
alle  diese  Wörter  nicht,  insofern  sie 
nicht  ergeben,  welche  Beziehung  ge- 

;  meint  ist.  Daher  gerade  kommt  viel- 
leicht die  Ueberschwemmung  unserer 
Schriftsprache  mit  diesen  nichtssagen- 
den, folglich  nichtsnutzigen  Wörtern, 
dafs  der  Schreibende  sich  dabei  nichts 
zu  denken  braucht.  Kr  UberlaTst  das 
lieber  dem  Leser;  dieser  mag  sich  die 
Beziehung  heraussuchen,  die  jenem 
vorgeschwebt  haben  könnte,  gerath 
dabei  aber  zuweilen  in  eine  üble  Lage.« 
Der  Verfasser  empfiehlt  daher,  das 
Woit  »beziehungsweise«  durch  »und« 
oder  »oder«  zu  ersetzen,  was  fast 
immer  möglich  sei,  oder  es  Uberhaupt 
fortzulassen.  Das  letztere  Mittel  könne 
man  in  vielen  Fällen  anwenden,  ohne 
der  Deutlichkeit  zu  schaden.  »Wenn 
man  z.  B.  in  dem  Satz:  »alle  Arbeiter 
sind  bei  der  Ortsbehörde  an-  und 
beziehungsweise  abzumelden«,  das 
Wort  »beziehungsweise«  streicht,  so 
verliert  man  nichts  an  Verständlichkeit, 
gewinnt  aber  an  Knappheit  des  Aus- 
drucks und  so  zu  sagen  an  Gemein- 
sprachlichkeit, denn  in  der  Sprache  des 
Lebens  gebrauchen  wir  selber  die  Aus- 
drücke »bezüglich«  und  » beziehungs- 
weise» nicht  und  beweisen  dadurch, 
dals  sie  in  der  That  entbehrlich  sind.« 
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Wie  Manchen  unter  unseren  Lesern 
bekannt  sein  wird ,  hat  Johannes 
Pöschel  vor  einigen  Jahren  in  der 
Zeitschrift  des  allgemeinen  deutschen 
Sprachvereins  die  Berechtigung  der  so- 
genannten Inversion  nach  »und« 
einer  feinsinnigen  sprachgeschichtlichen 
Untersuchung  unterzogen  und  nach- 
gewiesen, dafs  die  von  der  regel- 
mäfsigen  Wortstellung  abweichende 
Voranstellung  des  Zeitworts  in  Sülzen, 
die  mit  »und«  beginnen,  schlechthin 
nicht  verwerflich  sei.  Denn  es  ist 
hier  nicht  allein  der  usus  tyrannus, 
auf  den  man  sich  von  den  Urzeiten 
deutschen  Schriftthums  bis  hin  zu 
unseren  Klassikern  berufen  darf:  die 
Inversion  kann  thatsächlich  auch  eine 
innere  Bedeutung  besitzen.  Häutig 
nämlich  nimmt  »und«  adverbiale  Be- 
deutung an;  es  steht  dann  für:  »und 
zwar«,  »und  also«,  oder  »demgemäls«, 
wie  z.  B.  in  der  Formel,  mit  der  der 
deutsche  Reichstag  zusammenberufen 
zu  werden  pflegt:  »Der  Reichstag  wird 
berufen,  am  in  Berlin  zu- 
sammen zu  treten,  und  beauftragen 
Wir  den  Reichskanzler  mit  den  zu 
diesem  Zweck  nöthigen  Vorberei- 
tungen.« 

Der  Verfasser  theilt  durchaus  den 
Pöschelschen  Standpunkt  zumal  dem 
Fall  gegenüber,  wo  die  Umstellung 
nach  »und«  zur  Steigerung  des  Ein- 
drucks dient,  ja  als  eine  Zierde  der 
Sprache  sich  erweist  —  so  in  der 
feierlichen  Rede,  oder  im  Volks-  und 
Marchenton.  Er  warnt  jedoch  gleich- 
zeitig mit  Nachdruck  vor  einer  Ver-  | 
allgemeinerung  im  Gebrauch  der  In- 
version: Quod  licet  Jovi,  nun  licet 
bovi.  »Für  die  getragene,  naive,  ver- 
zierte Ausdrucksweise,  der  die  Um- 
stellung wohl  anstehen  kann,  hat  be- 
sonders die  Amtssprache  wenig  Ver-  | 
wendung.  Diese  soll  ihren  Schmuck 
in  klarer,  schlichter  Sachlichkeit  suchen.  , 
Wenn  sie  dagegen,  der  Modeströmung 
blindlings  folgend,  Umstellung  auf 
Umstellung  häuft,  wenn  sie  ihr  zu 
Liebe  sogar  unnöthige  Subjecte  ein- 
schiebt, wie  in  dem  Satz:  »Die  Mauer 
stürzte  ein,   und   beschädigte  dieselbe 


im  F'allen  das  Nachbargrundstück <■  — 
dann  kann  von  einet  Invasion  der 
Inversion  gesprochen  werden,  dann 
wird  der  unter  Umständen  berechtigte 
Gebrauch  zum  Milsbrauch,  der  nicht 
ohne  Grund  den  Unwillen  der  Sprach- 
forscher erregt  hat.  Während  ihn  der 
eine  einen  Barbarismus  nennt,  be- 
zeichnet ihn  ein  anderer  als  unaus- 
stehliche Unart,  ein  dritter  als  eine 
der  gräulichsten  Erscheinungen  der 
Kanzlei-  und  Zeitungssprache,  ein 
vierter  empfindet  ihn  als  etwas  geradezu 
Empörendes,  und  dem  Verfasser  von 
allerhand  Sprachdummheiten  Wust- 
mann  erweckt  er  Brechreiz. 

Uebrigens  hat  die  Kanzleisprache 
einen  besonderen  Grund  zur  Vorsicht. 
Die  Umstellung  nach  »und»  verleitet 
nicht  nur  zur  Unklaiheit,  sondern  es 
verbirgt  sich  unter  ihrem  Schleier  auch 
leicht  eine  unlogische  Gedankenver- 
bindung. Die  Inversion  erweckt  den 
Schein  eines  innigen  Zusammenhanges 
mit  dem  vorhergehenden  Satz,  wäh- 
rend die  regelmässige  Wortstellung  den 
Mangel  eines  solchen  Zusammenhanges 
hervortreten  lassen  würde.  In  dem 
Satz:  »Es  handelt  sich  um  die  Ge 
sammtkosten,  und  wollen  Sie  deren 
Betrag  angeben«  besteht  allerdings  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  zweiten 
und  ersten  Satztheil,  aber  der  mit 
»und«  eingeleitete  ist  dem  vorangehen- 
den nicht  gleichwertig,  sondern  unter- 
geordnet, dem  Sinn  nach  ein  Relativ- 
satz und  aus  diesem  Grund  nicht 
geeignet  für  die  Verbindung  mit  »und'  . 
Auch  dies  würde  bei  dem  Versuch,  die 
regelmäfsige  Wortstellung  anzuwenden, 
dem  Schreiber  nicht  entgangen  sein 
und  ihn  dazu  geführt  haben,  zu  sagen: 
»deren  Betrag  Sie  angeben  wollene 

Der  Verfasser  bespricht  in  seiner 
Abhandlung  u.  A.  noch  die  in  Otto 
Schröder's  Schrift  »vom  papiernen  Stil 
enthaltene  Lebens-  und  Leidensgeschichte 
desFürworts  derselbe,  die  darthut.wie 
im  Lauf  der  Zeiten  »aus  vollsaftigem 
Kernholz  lappiges  Papier  geworden 
ist  •< .  Derselbe  war  im  Althoch- 
deutschen ein  kräftiges  Wort  mit  nach- 
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drücklich  ausschliefsender  Bedeutung; 
es  hiefs  so  viel  als:  derselbige,  der 
nämliche,  eben  der,  the  satne  der 
Englander.  Allmählich  schwächte  sich 
seine  Bedeutung  ab,  bis  das  einst 
stolze  Wort  ganz  tonlos  wurde  und 
zum  Stellvertreter  von  er,  sie,  es 
herabsank.  Natürlich  haben  wir 
Büreaukraten  weder  den  Beruf  noch 
die  Mittel,  die  Entwickelung  der  Sprache 
zurückzuschrauben.  Jedoch  sind  wir 
auch  nicht  verpflichtet,  eine  absteigende 
Entwickelung  gewaltsam  fördern  zu 
helfen.  Das  aber  thun  wir,  wenn  wir 
überall,  wo  dem  Sinn  mit  dem  schlich- 
ten er,  sie,  es  Genüge  geschehen  kann, 
das  Steckenpferd  »derselbe«  reiten. 
-Ein  Hülfsbedürftiger  wird  zu  einer 
Unterstützung  empfohlen.  Da  der- 
selbe nichts  mehr  verdienen  kann,  die 
Frau  desselben  ebenfalls  kränklich, 
gegen  die  Führung  desselben  aber 
nichts  zu  erinnern  ist,  derselbe  also 
einer  Unterstützung  ebenso  würdig  als 
bedürftig  erscheint,  so  wird  für  den- 
selben eine  Beihülfe  von  50  Mark 
beantragt.«  »Klingt  das  etwa  schön?« 
ruft  der  Verfasser  aus.  Es  klingt 
holzig,  stolprig,  unbeholfen  und  macht 
den  Eindruck,  als  ob  die  harmlosen 
Wörtchen  er,  sie,  es  verloren  ge- 
gangen wären.  —  Oft  treffen  wir  das 
geschätzte  Wort  an  Stellen,  wo  es 
nur  Selbstzweck  sein  kann,  da  es  zum 
Verständnifs nicht  erforderlich  ist.  »Wir 
haben  die  Schuldurkunde  empfangen 
und  dieselbe  einstweilen  in  Verwahrung 
genommen.«  —  »Die  Begründung 
werde  ich  nach  dem  Empfang  der- 
selben einreichen.«« 


In  seinen  Schlufsworten  erinnert  der 
Verfasser  an  eine  Regel,  die  die  grofsen 
Stilisten  Lessing  und  Göthe  schon 
in  jungen  Jahren  aufgestellt  haben: 
»Schreibe  wie  Du  redest,  so  schreibst 
Du  schön«,  heifst  es  in  einem  Brief 
des  vierzehnjährigen  Lessing  an  seine 
Schwester.  Und  ebenfalls  seiner 
Schwester  räth  der  sechszehnjährige 
Göthe:  »Schreibe  nur  wie  Du  reden 
würdest,  und  so  wirst  Du  einen  guten 
Brief  schreiben.« 

Immerhin  wird  und  soll  auch  ein 
Unterschied  sein  zwischen  der  Um- 
gangs- und  der  Schriftsprache.  Aber 
diese  soll  nicht  unter,  sondern  über 
jener  stehen.  So  ist  es  in  der  Sprache 
der  Schriftsteller  und  Dichter.  Auch 
die  Kanzleisprache  ist  der  Veredelung 
fähig  und  wegen  der  Zwecke,  denen 
sie  zu  dienen  hat,  würdig.  Bildet  sie 
doch  ebenfalls  ein  Glied  der  deutschen 
Muttersprache.  Des  Schweifses  der 
Edlen  erscheint  es  werth,  sie  zu  Ehren 
zu  bringen.  Dazu  wird  es  dienen, 
wenn  wir  danach  trachten,  dafs  sie 
sich  von  der  Sprache  des  Lebens 
wenigstens  nicht  zu  ihrem  Nachtheil 
unterscheidet,  dafs  sie  wieder  zur  ge- 
meinen Sprache  wird,  wie  zu  Luthers 
Zeiten,  aber  in  der  damaligen,  nicht 
in  der  heutigen  Bedeutung  des  Wortes. 
Gelingt  uns  das,  so  giebt  es  keinen 
Kanzleistil  als  solchen  mehr,  so  werden 
wir  von  ihm  nicht  mehr  geringschätzig 
sprechen  hören,  so  laufen  wir  keine 
Gefahr,  mit  einem  Vortrag  Uber 
den  Kanzleistil  wieder  »behelligt«  zu 
werden. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


84.  Die  bisherige  und  die  voraussichtliche  zukünftige  Ent- 
wickelung der  Stadtfernsprecheinrichtung  in  Berlin. 

Von  Herrn  Ober -Postrath  Ed.  Landrath  in  Berlin. 

Nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  liehst  geringen  Kosten  herstellen  lafst, 
Apparattechnik  können  die  Vermitte-  1  und  die  Anschlufsbezirke  so  abzu- 
lungsanstalten  für  Stadtfernsprechein-  grenzen,  dafs  die  technischen  Ein- 
richtungen allerdings  schon  für  eine  richtungen  der  verschiedenen  Vermit- 
ganz  erhebliche  Zahl  von  Theilnehmern  telungsanstalten  bei  voller  Ausnutzung 
eingerichtet  werden,  aber  doch  nicht  auf  nahezu  gleiche  Zeiten  ausreichen, 
für  eine  so  grofse  Zahl,  dafs  nur  eine  Aehnliche  Rücksichten  machen  sich 
Vermittelungsanstalt  auch  für  besonders  hinsichtlich  der  Auswahl  der  Kabel- 
umfangreiche und  bevölkerte  Städte  aufführungspunkte  in  denjenigen  Orten 
genügte.  Für  solche  Orte  und  Uberall  geltend,  wo  von  der  unterirdischen 
da,  wo  aus  besonderen  Gründen  die  Leitungsführong  Gebrauch  gemacht 
Einrichtung  von  mehr  als  einer  Ver-  wird.  Die  Frage,  in  welcher  Weise 
mittelungsanstalt  als  nothwendig  er-  hierbei  vorzugehen  ist,  kann  nur  be- 
kannt wird,  kommt  es  deshalb  darauf  an,  antwortet  werden,  wenn  sich  wenig- 
die  Lage  der  einzelnen  möglichst  grofs  stens  annähernd  Ubersehen  läfst,  in 
einzurichtenden  Anstalten  so  zu  wählen,  welchem  Umfang  das  BedUrfnifs  nach 
dafs  das  Leitungsnetz  sich  mit  thun-  Herstellung  von  Fernsprechstellen  in 
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den  einzelnen  Theilen  einer  Stadt  her- 
vortreten wird.  Wie  sich  ohne  Wei- 
teres erkennen  läfst,  mufs  es  abhängig 
sein  von  der  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung, dem  Wohlstand,  der  sich 
aus  der  Höhe  des  durchschnittlichen 
Miethswerthes  der  Wohnungen  ersehen 
läfst,  und  der  Geschäftstätigkeit  der 
Bevölkerung.  Welcher  Art  diese  Ab- 
hängigkeit ist,  läfst  sich  aber  nicht 
von  vornherein  ermessen.  Es  dürfte 
daher  von  allgemeinem  Interesse  sein, 
zu  untersuchen,  wie  sich  die  Ver- 
hältnisse in  der  Stadtfernsprcchein- 
richtung  in  Berlin,  der  gröfsten  der 
Welt,  gestaltet  haben. 

Um  die  Grundlagen  zur  Beurtheilung 
dieser  Verhältnisse  zu  erlangen,  war 
es  zunächst  erforderlich,  festzustellen, 
wie  sich  die  Fernsprechanschlüsse 
auf  möglichst  kleine  Einheiten  des 
Stadtgebietes  vertheilen.  Zu  diesem 
Zweck  haben  am  Ende  der  Jahre  1892 
und  1  894  besondere  Zählungen  der 
Sprechstellen  stattgefunden.  Die  er- 
forderlichen Einheiten  ergeben  sich 
von  selbst  in  den  genau  abgegrenzten 
Stadtbezirken,  deren  Berlin  326  ent- 
hält. Die  erheblichen  Unterschiede, 
welche  diese  Bezirke  nach  der  Zahl 
der  Einwohner,  der  Grundstücke  und 
der  Wohnungen  aufweisen,  konnten 
dem  Zweck  um  so  weniger  hinderlich 
sein,  als  sich  aus  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  Stadtbezirken  die  soge- 
nannten historischen  Stadttheile,  deren 
21  vorhanden  sind,  als  zweite,  in  er- 
wünschter Weise  gröfsere  Einheit  er- 
geben. 

Die  für  die  einzelnen  Stadtbezirke 
ermittelte  Zahl  der  Fernsprechanschlüsse 
ist  mit  Hülfe  umfangreicher  Ueber- 
sichten  und  graphischer  Darstellungen 
mit  der  Zahl  der  in  diesen  Bezirken 
vorhandenen  Einwohner,  Grundstücke 
und  Wohnungen  in  Vergleich  gestellt 
worden.  Die  erforderlichen  Angaben 
sind  den  Verwaltungsberichten  des 
Magistrats  zu  Berlin  für  die  Zeiten  vom 
i.April  iSui  bis  3 1 .  März  1802  und 
vom  i.April  1893  bis  31.  März  1804 
entnommen,  in  welchen  alle  innerhalb 
des  Weichbildes   der  Stadt  belegenen 


Grundstücke  mit  ihren  Wohnungen 
und  Gelassen  nach  Stadtbezirken  unter 
Bezugnahme  auf  die  historischen  Stadt- 
theile und  nach  den  Miethsabstufungen 
geordnet  zusammengestellt  sind.  Die 
Angaben  beziehen  sich  hinsichtlich  der 
Grundstücke  und  Wohnungen  auf  den 
Stand  vom  1.  Januar  1892  und  vom 
1.  Januar  1894,  während  die  Ein- 
wohnerzahl der  bei  der  Zählung  vom 
1 .  Dezember  1 890  ermittelten  entspricht. 
Auf  diese  Zählung  sind  auch  die  später 
folgenden  Angaben  über  die  Einthei- 
lung  der  Bevölkerung  nach  Berufs- 
klassen zurückzuführen,  welche  einer 
Veröffentlichung  des  Statistischen  Bu- 
reaus der  Stadt  Berlin  entnommen  sind. 

Wie  es  nach  den  benutzten  Quellen 
nicht  anders  sein  kann,  beziehen  sich 
alle  diese  Angaben  nur  auf  Berlin 
innerhalb  seines  gegenwärtigen  Weich-  • 
bildes,  während  die  Stadtfernsprech- 
einrichtung  den  Postbestellbezirk  von 
Berlin  und  damit  einzelne  Theile  be- 
nachbarter Orte  umfafst.  Da  für  letztere 
gleichartige  Unterlagen  nicht  zu  be- 
schaffen waren,  sind  auch  die  sonstigen 
Ermittelungen  auf  denjenigen  Theil 
des  Fernsprechnetzes  beschränkt  ge- 
blieben, welcher  innerhalb  des  Weich- 
bildes von  Berlin  liegt.  Es  wird  dies 
ausdrücklich  bemerkt,  um  von  vorn- 
herein etwaige  Unterschiede  gegen 
gleichartige  Zahlenangaben,  die  an  an- 
deren Stellen  veröffentlicht  sind,  auf- 
zuklären. Im  Uebrigen  ist  die  bezeich- 
nete nothwendige  Einschränkung  ohne 
wesentlichen  EinHufs  auf  das  Gesammt- 
ergebnifs  der  Ermittelungen,  da  die 
Zahl  der  aulserhalb  des  Weichbildes 
belegenen,  an  Vermittelungsanstalten 
in  Berlin  angeschlossenen  Fernsprech- 
!  stellen  verha'ltnifsmäfsig  nicht  bedeu- 
tend ist. 

Das  Anwachsen  der  Bevölkerung 
Berlins  wird  durch  Fortschreibung  er- 
mittelt, und  zwar  nur  hinsichtlich  der 
Zahl  der  Gesammtbevölkerung,  nicht 
aber  auch  hinsichtlich  derjenigen  der 
Bevölkerung  in  den  einzelnen  Stadt- 
bezirken. Aus  dem  Umstand,  dafs 
die  Bevölkerung  in  diesen  zu  den 
Zeiten   der  Zählung   der  Femsprech- 
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anschlüssc  Ende  1892  und  1894)  er- 
heblich grölser  gewesen  ist,   als  zur 
Zeit   der  Volkszählung    Ende  1890':, 
ergeben  sich  naturgemüls  L'ngenauig- 
keiten  für  die  Vergleichung,   die  um 
so  erheblicher  werden,  je  grölser  der  in 
Betracht  kommende  Zeitunterschied  ist. 
In  Rücksicht  hierauf  ist  nur  die  Ende 
1892  ermittelte  Zahl    der  Anschlüsse 
im  Vergleich   zu   derjenigen   der  Be- 
völkerung gestellt  worden.    Die  wei- 
teren Ungenauigkeiten ,  welche  daraus 
entstehen ,    dals    die   Angaben  über 
die  Anzahl  der  Grundstücke  u.  s.  w.  für 
eine  Zeit    gelten,    die   der  Zeit  der 
Zählung    der    Anschlüsse     um  zehn 
Monate  vorausliegt,  können  nur  von 
verhältnifsmäfsig    geringer  Bedeutung 
sein    und   auf   das  Gesammtergebnifs 
der  Untersuchung  keinen  wesentlichen 
Einflute  haben.     Die  durch  das  An- 
wachsen der  Bevölkerung  veränderten 
Verhältnisse   werden   am  Schluls  der 
Abhandlung     noch  Berücksichtigung 
rinden. 

Bevor  auf  den  eigentlichen  Zweck 
dieser  Darstellung  näher  eingegangen 
wird,  erscheint  es  zweckmässig,  einen 
kurzen  Blick  auf  den  Stand  der  Ent- 
wickelung  der  Haupt-  und  Residenz- 
stadt des  deutschen  Reichs  nach  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Rich- 
tungen hin  zu  werfen. 

An  Ertrag  gewährenden  Grund- 
stücken waren  nach  den  Steuerkatastorn 
Anfang  1892  22796  (Anfang  1893 
23  1  14  vorhanden.  Davon  waren 
22  343  (22  632)  mit  Gebäuden  besetzt 
und  453  1482)  unbebaut.  Zu  diesen 
letzteren  sind  alle  diejenigen  Grund- 
stücke gerechnet  worden,  welche  als 
Zimmer-,  Holz-,  Kohlen-  und  Ablade- 
plätze, Gärten  u.  s.  w.  benutzt  wurden, 
selbst  wenn  sie  zu  den  gedachten 
Zwecken  behufs  besserer  Verwendung 
mit  kleinen  Baulichkeiten  als  Comtoirs, 
Anweiser-  und  Waagehäuschen,  Ställen, 
Schuppen  u.  dgl.  versehen  waren.  Im 
ersten  Viertel  des  Jahres  1891  betrug 
die  Zahl  der  Ertrag  gewährenden 
Grundstücke  22  372,  so  dals  bis  zu 
der  gleichen  Zeit  des  Jahres  1892  eine 
Zunahme  um  424  und  bis  ebendahin 


1893  eine  weitere  Zunahme  um  318 
Grundstücke  stattgefunden  hat.  That- 
sächlich  war  die  Zahl  der  neu  in 
Benutzung  genommenen  Grundstücke 
indessen  eine  gröfscre,  da  die  in  Folge 
Zusammenlegung  von  Grundstücken 
in  den  inneren  Stadttheilen  eingetretene 
Verminderung  auf  die  Vermehrung  der 
Grundstücke  in  den  Aufsenbezirken  in 
Anrechnung  gekommen  ist. 

Die    Zahl    der    vermietheten  oder 
von   den   Grundstücks  -  Eigentümern 
selbst  benutzten  Wohnungen  und  der 
je  ein  zusammenhängendes  Ganze  bil- 
denden Dienst-,   Geschäfts-,  Fabrik- 
oder Arbeitsräume  betrug  Anfang  1893 
41  1  386  und  hatte  sich  gegen  Anfang 
1892   mit  400653    um   10733  vcr 
mehrt,   während  die  Vermehrung  im 
Jahr  1891    15844   und  1890  17692 
betrug.    Der  Zugang  des  Jahres  1892 
erbrachte     einen  durchschnittlichen 
Miethswerth   von  991  Mark  für  eine 
Wohnung,    während    derjenige  des 
Jahres  1891   einen  solchen  von  1080 
Mark    ergab.     Der  durchschnittliche 
Miethswerth  aller  vermietheten  Woh- 
nungen ist  von  674  Mark  im  Jahr  1891 
auf   685  Mark    im    Jahr    1892  und 
auf  687  Mark  im  Jahr  1893  gestiegen. 
Die  unvermietheten  Wohnungen,  deren 
Zahl  in   stetiger  Steigerung  begriffen 
;  ist,  ergeben  einen  durchschnittlichen 
1  Miethswerth  von  461,  450  und  418 
Mark.    Die  besonders  erhebliche  Ver- 
minderung im  Jahr  1893  gegen  1892 
ist  in  der  Hauptsache  auf  den  mehr 
zufälligen    Umstand  zurückzuführen, 
dals  1892  sieben  unvermiethete  Woh- 
nungen und  Geschäftslokale  von  über 
30  000  Mark   Miethswerth    mit  einer 
Gesammtsumme  von  345  475  Mark  als 
unvermiethet  geführt  wurden,  während 
die  Statistik   für    1893    keine  einzige 
unvermiethete  Wohnung  von  mehr  als 
30,000  Mark   Miethswerth  nachweist. 

Im  Vergleich  mit  der  Zunahme  der 
Bevölkerung  um  32  355  Seelen  ist  die 
Vermehrung  der  vermietheten  oder 
vom  Eigenthümer  benutzten  Wohnun- 
gen während  des  Jahres  1892  im 
Gegensatz  zu  den  Vorjahren  günstiger 
geworden,  indem  schon  auf  3,11  Köpfe 

So' 
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der  hinzutretenden  Bevölkerung  eine 
neue  Wohnung  entfiel,  wahrend  1891 
erst  auf  3,:»  und   1890  gar  erst  auf 
3,40  eine  solche  kam. 

Was  nun  die  bisherige  Entwicke- 
lung  der  hiesigen  Stadtfernsprechein- 
richtung  anlangt,  so  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dafs  die  Zahl  der  einge- 
gangenen Anmeldungen  auf  Herstellung 
von  FernsprechanschlUssen  im  Jahr 
1891  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat, 
ohne  dafs  jedoch  in  der  neueren  Zeit 
eine  wesentliche  Abminderung  zu  be- 
merken wäre.  Aus  dieser  Thatsache 
ist  wohl  mit  Recht  zu  entnehmen, 
dafs  sich  dieZahl  der  zu  erwar- 
tenden Anmeldungen  auch  in 
den  nächsten  Jahren  noch  auf 
annähernd  der  gleichen  Höhe 
halten  wird. 

In  gleicher  Weise  hat  sich  die  Zahl 
der  hergestellten  Anschlüsse  seit 
dem  Jahre  1 890  auf  fast  derselben 
Höhe  erhalten,  und  sie  wird  nach 
Mafsgabe  der  zu  erwartenden 
Anmeldungen  voraussichtlich 
auch  für  die  nächsten  Jahre 
auf  dieser  Höhe  verbleiben,  ob- 
gleich die  verhältnifsmäfsig  sehr  er- 
hebliche Zahl  derjenigen  Anmeldungen, 
die  durch  Uebertragung  von  gekün- 
digten oder  aus  anderen  Gründen  frei 
gewordenen  Sprechstellen  auf  andere 
Personen  erledigt  werden,  bei  den  Neu- 
anschlüssen nicht  mit  in  Anrechnung 
kommt. 

Anders  haben  sich  dagegen  die  Ver- 
hältnisse bei  dem  Abgang  von  An- 
schlüssen, der  durch  Kündigung  u.  s.  w. 
herbeigeführt  wird,  gestaltet.  Während 
dieser  Abgang  bis  zum  Jahr  1886  fast 
gleich  Null  war,  ist  er  vom  Jahr  1887 
ab  zunächst  langsam  und  dann  immer 
schneller  auf  1017  im  Jahr  1893  und 
auf  1469  im  Jahr  1894  gestiegen. 
Hiernach  darf  erwartet  werden,  dafs 
dieser  Abgang  in  den  folgenden  Jahren 
weiter  steigen  wird.  Da  nun  die 
Zahl  der  jährlich  hergestellten  Sprech- 
stellen in  den  Jahren  1889  bis  1894 
annähernd  die  gleiche  geblieben,  der 


Abgang  aber  gestiegen  ist,  so  folgt 
hieraus,  dafs  der  reine  Zugang  an 
Anschlüssen  sich  in  der  ange- 
gebenen Zeit  von  Jahr  zu  Jahr 
vermindert  hat.  Thatsa'chlich  hat 
dieser  Zugang  auch  im  Jahr  1889 
seinen  Höhepunkt  erreicht,  und  er  ist 
von  da  ab  nicht  unerheblich  ge- 
sunken. Da  eine  gleichartige  Ent- 
wickelung  auch  für  die  Folgezeit  in 
Aussicht  steht,  so  darf  angenommen 
werden,  dafs  die  vorhandenen  tech- 
nischen Einrichtungen  der  Vermitte- 
lungsanstalten  dem  Bedürfnifs  erheb- 
lich länger  genügen  werden,  als  nach 
dem  bisherigen  Zugang  an  Anschlüssen 
erwartet  werden  konnte. 

Die  Entwickelung  in  den  ein- 
zelnen Stadtbezirken  und  Stadt- 
t heilen  zeigt  sehr  bedeutende  Unter- 
schiede. Nach  dem  Ergebnifs  der 
Zählungen  der  Fernsprechanschlüsse 
am  Ende  der  Jahre  1892  und  1894 
entfielen  innerhalb  des  Weichbildes 
von  Berlin  auf  einen  Fernsprechan- 
schlufs  1,19  (1,08)*)  Grundstücke,  23,80 
(20,93)  Wohnungen  und  Gelasse  sowie 
88,95  Einwohner.  Dieser  Durchschnitt 
war  erreicht  hinsichtlich  der  Grund- 
stücke in  96  (101)  Stadtbezirken  mit 
8694  (9 1 84)  Grundstücken  (38  pCt.  und 
39pCt.  der  Gesammtzahl)  und  in  13 
(13)  historischen  Stadttheilen  mit  9607 
(9184)  Grundstücken  {42  und  39  pCt. 
der  Gesammtzahl),  hinsichtlich  der 
Wohnungen  und  Gelasse  in  106  (106) 
Stadtbezirken  mit  117554  (118247) 
Wohnungen  u.dgl.  (28  und  26  pCt. 
der  Gesammtzahl)  und  in  13(13)  histo- 
rischen Stadttheilen  mit  1  14  604 
(127904)  Wohnungen  u.  dgl.  (27  und 
28  pCt.  der  Gesammtzahl),  sowie  hin- 
sichtlich der  Einwohner  in  106  Stadt- 
bezirken mit  441  135  Einwohnern 
(28  pCt.  der  Gesammtzahl)  und  in  13 
historischen  Stadttheilen  mit  435  038 
Einwohnern  (28pCt.  der  Gesammtzahl). 

In  den  8694  (9184)  Grundstücken 
der  fraglichen  96  (101)  Stadtbezirke 
waren  12304  (15036!  Sprechstellen 
(69   und   70  pCt.  der  Gesammtzahl), 


*   Die  in  Klammern  aufgeführten  Zahlen  entsprechen  der  Zählung  vom  Jahr  1894 
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in  den  117534  (118247:  Woh- 
nungen der  traglichen  106  (106) 
Stadtbezirke  12729  (13886)  Sprech- 
stellen (72  pCt.  und  64  pCt.  der  Ge- 
sammtzahlj  vorhanden,  wahrend  auf 
die  441  135  Einwohner  in  den  frag- 
lichen 106  Stadtbezirken  12  603  Sprech- 
stellen {71  pCt.  der  Gesammtzahl)  ent- 
fielen. In  den  in  Betracht  kommen- 
den 13  (13)  historischen  Stadtbezirken 
befanden  sich  1  i  954  (14  361}  Sprech- 
stellen 68  pCt.  und  67  pCt.  der  Ge- 
sammtzahli.  Wahrend  hiernach  auf 
etwa  27  pCt.  der  Wohnungen  und 
auf  28  pCt.  der  Einwohner  etwa 
70  pCt.  der  Sprechstellen  entfielen, 
waren  zur  Aufnahme  der  gleichen 
Zahl  von  Sprechstellen  etwa  40  pCt. 
der  Grundstücke  erforderlich.  Dieser 
Unterschied  erklärt  sich  daraus,  dafs 
in  den  hier  in  Frage  kommenden 
Stadttheilen  jedes  Grundstück  nur 
etwa  12  Wohnungen  enthält,  während 
im  gesammten  Durchschnitt  18  bis 
19  Wohnungen  auf  ein  Grundstück 
entfallen. 

Wie  schon  die  vorstehend  ange- 
gebenen Zahlen  erkennen  lassen, 
fallen  die  betreffenden  Stadtbezirke 
hinsichtlich  ihrer  Entwicklung  räum- 
lich mit  den  Stadttheilen  nicht  zu- 
sammen. Es  befanden  sich  vielmehr 
innerhalb  der  1 3  historischen  Stadt- 
theile  30  (28)  Stadtbezirke,  in  welchen 
mehr  als  der  Durchschnittssatz  an 
Grundstücken,  24  (24),  in  welchen 
mehr  als  der  Durchschnittssatz  an 
Wohnungen  und  25,  in  welchen  mehr 
als  der  Durchschnittssatz  an  Ein- 
wohnern auf  einen  Anschlufs  entfiel. 
Umgekehrt  waren  in  denjenigen  histo- 
rischen Stadttheilen,  in  welchen  der 
Durchschnittssatz  im  Ganzen  nicht 
erreicht  wurde,  —  20  (25)  bezw.  24  (26) 
bezw.  25  zusammen  31  (36)  —  Stadt- 
bezirke enthalten,  in  welchen  die  Durch- 
schnittszahlen für  einen  oder  den 
anderen  Fall  erreicht  oder  überstiegen 
wurden.  Diese  31  (36)  Stadtbezirke 
wiesen  in  1901  (1751)  Grundstücken 
und  33  127  124397)  Wohnungen 
127256  Einwohner  und  1921  (2461) 
Fernsprechstellen  auf.    Die    13  histo- 


rischen Stadttheile  mit  dem  Durch- 
schnittssatz und  die  aufserhalb  ihrer 
Grenzen  liegenden  31  (36)  Stadtbezirke 
mit  dem  Durchschnittssalz  enthielten 
daher  11  308  (10933)  Grundstücke 
(50  pCt.  und  47  pCt.  der  Uberhaupt 
vorhandenen',  149  731  (1  52  391 )  Woh- 
nungen und  Gelasse  (36  pCt.  und 
34  pCt.  der  Uberhaupt  vorhandenen  , 
562  294  Einwohner  ^6  pCt.  der  über- 
haupt vorhandenen).  und  13  873 
{16822)  Sprechstellen  178  pCt.  und 
78  pCt.  der  überhaupt  vorhandenen  . 
Während  also  in  dem  fraglichen 
Theile  der  Stadt,  der  übrigens  im 
I  Wesentlichen  ein  geschlossenes  Ganze 
bildet,  bereits  auf  die  Hälfte  der  sämmt- 
lichen  vorhandenen  Grundstücke  die 
Durchschnittszahl  von  Fernsprechstellen 
gerechnet  werden  konnte,  galt  dies 
hinsichtlich  der  Wohnungen  und  Ein- 
wohner für  etwas  weniger  als  drei  Achtel. 

Der  bezeichnete  Theil  der 
Stadt,  in  welchem  auf  einen  A n - 
I  schlufs  o,s<  (0,05)  Grundstücke, 
10,79  (9>°5)  Wohnungen  und  40,53 
Einwohner  entfielen,  erreichte 
oder  übertraf  daher  zu  den  in 
Frage  kommenden  Zeiten  in  Be- 
zug auf  die  Dichtigkeit  der  An- 
schlüsse ungeachtet  der  weitaus 
höheren  Einwohnerzahl  die 
jenigen  aufs  erdeutschen  Städte, 
deren  Sta  d  t  fern sp  rec  h  ei n  r  i c  h  - 
Hingen  als  die  am  meisten  ent- 
wickelten hingestellt  werden. 

Könnte  das  gleiche  Verhältnits  für 
das  gesammte  Gebiet  der  Stadt  inner- 
halb des  Weichbildes  in  Aussicht  ge- 
nommen werden,  so  müfste  sich  die 
Zahl  der  Fernsprechstellen  in  Bezug 
auf  die  Grundstücke  auf  etwa  24  000 
(35  900),  in  Bezug  auf  die  Wohnungen 
auf  etwa  39  000  (49  700}  und  in  Be- 
zug auf  die  Einwohner  auf  etwa  39  000 
steigern. 

Wird  aus  diesen  fünf  Zahlen  der 
Mittelwerth  genommen,  so  ergäbe  sich 
■  eine  Steigerung  auf  37  500  Fernsprech- 
stellen, was  beinahe  eine  Verdoppelung 
der  zur  Zeit  der  letzten  Zählung  vor- 
handenen bedeuten  würde. 
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Ganz    anders   gestaltet  sich  jedoch 
die  Sache,   wenn   die  Verhaltnisse  in 
den  übrigen  Theilen  der  Stadt  mit  in 
Berechnung  gezogen  werden,  indem 
die  aufserhalb   des  gekennzeichneten 
Theiles  der  Stadt    belegenen  Bezirke 
eine  ganz  aufserordentlich  geringe  Ent- 
wicklungsfähigkeit zeigen.  Unter  diesen 
befinden  sich  in  erheblicher  Zahl  solche 
Bezirke,   welche  zu  den  am  stärksten 
bevölkerten     gehören.      Der  Stadt- 
bezirk  108    (am    Görlitzer  Bahnhof) 
z.  B.  hatte  Ende  1892  bei  11  137  Ein- 
wohnern nur  6*)  Anschlüsse,  also  einen 
auf    1856  Einwohner,    während  die 
unmittelbar  benachbarten   und  eben- 
falls   sehr    stark    bevölkerten  Stadt- 
bezirke 105,    106  und   107   zu  der 
gleichen    Zeit    bereits    auf    240  bis 
230  Einwohner  einen  Anschlufs  auf- 
wiesen.   Die  am  meisten  in  der  Ent- 
wickelung  zurückgebliebenen  Stadtbe- 
zirke —  106  an  der  Zahl  —  enthielten 
nach  der  Zählung  der  Anschlüsse  vom 
Jahr  1892  bei  560457  Einwohnern  nur 
1  299  Sprechstellen,  diejenigen  t  38  Stadt 
bezirke  mit  annähernd  der  gleichen  Ein- 
wohnerzahl (562  294),  welche  oben  als 
die  am  meisten  entwickelten  kenntlich 
gemacht  worden  sind,  dagegen  13  875. 
Während  in  diesen  1  38  Stadtbezirken 
bereits  auf  40,53  Einwohner  ein  An- 
schlufs entfiel,  wiesen  die  106  in  der 
Entwickelung  zurückgebliebenen  Stadt- 
bezirke erst  auf  43  1  Einwohner  einen 
Anschlufs  auf,    so   dafs   die  ersteren 
hinsichtlich  der  Einwohnerzahl  schon 
damals  mehr  als  zehnmal  so  stark  mit 
Sprechstellen    belegt  waren,    als   die  1 
letzteren.     Hinsichtlich    der  Grund- 
stücke,  von   welchen  die  106  Stadt- 
bezirke 6  1 76  (6434)  mit  1212  f  1  564) 
Sprechstellen  enthielten,   so   dafs  auf 
einen  Anschlufs  5,1  (4,1)  Grundstücke 
entfielen,  lagen  die  Sprechstellen  mehr 
als  sechsmal  dichter   und  hinsichtlich 
der   Wohnungen    und   Gehisse ,   von  1 
welchen  137319    1  (»68731  mit  1388 
1672:  Sprechstellen  [eine  Sprcchstelle 
auf  113.^    und  oo,*  Wohnungen  in 
Betracht  kamen,  10  bis  11  mal. 

'    KnJc  iS<,4  war  diese  Zahl  auf  10  j 


Nach  der  Zählung  der  Anschlüsse 
vom  Jahr  1892  lag  der  gröfste 
Unterschied  zwischen  den  Stadt- 
bezirken 10  und  15,  welche  die 
Gegend  um  den  Werder'schen  Markt 
und  um  den  Gensdarmenmarkt  um- 
fassen, und  dem  Stadtbezirk  193,  der 
im  Nordosten  der  Stadt  von  der 
Greifswalderstrafse  durchschnitten  wird. 
Für  die  zuerst  bezeichneten  beiden  Stadt- 
bezirke, welche  in  276  Grundstücken 
und  1926  Wohnungen  6438  Ein- 
wohner bargen,  ergab  sich  die  aufser- 
ordentlich bemerkenswerthe  Thatsache, 
dafs  bei  672  vorhandenen  An- 
schlüssen bereits  auf  9 — 10  Ein- 
wohnerein Fernsprechan sc hlufs 
entfiel,  während  sich  in  dem  69  Grund- 
stücke, 1 708  Wohnungen  und  7484 Ein- 
wohner umfassenden  Stadtbezirk  193 
nur  ein  einziger  Anschlufs  befand.  Da- 
bei war  die  Zahl  der  Einwohner  in 
diesem  Bezirk  noch  gröfser  als  die- 
jenige in  den  beiden  anderen. 

Inzwischen  ist  in  dem  Stadtbezirk  193 
allerdings  eine  erhebliche  Besserung 
eingetreten,  indem  die  Zahl  der  vor- 
handenen Anschlüsse  nach  Ausweis 
der  Zählung  vom  Jahr  1894  auf 
55  gestiegen  ist.  Eine  auch  nur  an- 
nähernd gleich  starke  Steigerung  ist  in- 
dessen in  keinem  anderen  der  in  der  Ent- 
wickelung zurückgebliebenen  Bezirke  zu 
verzeichnen,  so  dafs  sie  als  eine  auf 
besondere,  zunächst  noch  unbekannte 
Umstände  zurückzuführende  anzusehen 
ist.  In  den  im  Norden  der  Stadt  be- 
legenen Stadtbezirken  260  und  265 
mit  zusammen  98  Grundstücken  und 
2475  Wohnungen  sind  auch  im 
Jahr  1894  nur  je  2  Sprechstellen  zu 
verzeichnen  gewesen. 

Wie  sich  aus  den  vorstehenden 
Darstellungen  ergiebt,  lüfst  sich  irgend 
welche  Beziehung  zwischen  der  Zahl 
der  in  einem*  Stadtbezirk  enthaltenen 
Anschlüsse  und  der  Zahl  der  Ein- 
wohner, der  Grundstücke  oder  der 
Wohnungen  nicht  erkennen.  Der- 
artige Beziehungen  sind  aber,  wie 
sich   aus   der  t  ebersicht  A   (S.  741) 

^•stiegen. 
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Uebersicht  A 

Uber  die  Vertheilung  der  Fernsprechansehlüsse  auf  die 
vorhandenen  Wohnungen  u.  s.  w.  und  den  durchschnittlichen 

Miethswerth  der  letzteren. 


Aul  einen  Anschluls  entfielen 
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Der  durchschnittliche 

Miethswerth  einer 
Wohnung  betrug  in 
diesen  Stadtbezirken 
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Dieser  Staditheil  enthält 
nur  5  Wohnungen,  die 
mit  3  Anschlüssen  aus- 
gestattet sind.  Er  kann 
zum  Vergleich  nicht  her- 
angezogen werden. 


Der  vielfach  hervortretende 
grofse  Unterschied  zwi- 
schen den  in  den  Spal- 
ten 4  und  5  angegebenen 
Miethswerthen  ist  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  darauf 
zurückzuführen,  dafs  sich 
die  für  die  einzelnen 
Stufen  in  Betracht  kom- 
mende Zahl  der  Stadt- 
bezirke Spalte  %  und  3) 
durch  Hinzutritt  von  Be- 
zirken mit  niedrigerem 
durchschnittlichen  Mietks- 
werth  geändert  hat. 
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ergiebt,  vorhanden,  wenn  nicht  die 
Zahl  der  Wohnungen,  sondern  der 
durchschnittliche  Miethswerth  einer 
solchen  in  Betracht  gezogen  wird.  Aus 
dieser  Zusammenstellung  läfst  sich  ohne 
Weiteres  der  Schlufs  ziehen,  dafs  die 
A  u  f  n  a  h  m  e  f  ä  h  i  g  k  e  i  t  der  ein- 
zelnen Stadtbezirke  für  Fern- 
sprechanschlüsse imAllgemeinen 
um  so  grölser  ist,  je  höhersich 
der  durchschnittliche  Mieths- 
werth einer  Wohnung  stellt. 
Die  kleinen  Abweichungen  von  diesem 
Gesetz,  die  in  der  Zusammenstellung 
sich  vorfinden,  würden  vermieden 
worden  sein,  wenn  die  in  der  Spalte  i 
zum  Grund  gelegten  Abstufungen 
etwas  grölser  gewählt  worden  wären. 
Im  Uebrigen  spricht  für  die  Richtig- 
keit dieses  Satzes  auch  die  folgende 
Thatsache. 

Es  stellt  sich  der  durchschnittliche 
Miethswerth  um  so  höher,  je  weniger 
Wohnungen  sich  auf  einem  Grundstück 
befinden.  Hiernach  müfsten,  wenn  der 
vorstehend  aufgestellte  Satz  richtig  ist, 
z.  B.  die  historischen  Stadttheile  sich 
in  derselben  Reihenfolge  ordnen,  gleich- 
gültig, ob  diese  nach  der  Zahl  derauf 
ein  Grundstück  oder  nach  der  Zahl 
der  auf  einen  Fernsprechanschlufs  ent- 
fallenden Wohnungen  bestimmt  wird. 
Wie  die  Spalten  i  bis  4  der  Ueber- 
sicht  B  (S.  744/745)  erkennen  lassen, 
ist  dies,  namentlich  in  Ansehung  des 
Umstandes,  dals  der  Süttigungszustand 
noch  nicht  erreicht  ist,  und  dafs  der 
Umfang  der  einzelnen  Stadttheile  ganz 
aufserordentlich  von  einander  abweicht, 
in  völlig  ausreichendem  Mals  der  Fall. 

Der  durchschnittliche  Miethswerth 
einer  Wohnung,  welcher  —  wie  be- 
reits bemerkt  —  für  die  gcsammte 
Stadt  rund  68  5  (687)  Mark  beträgt, 
schwankt  in  den  einzelnen  Stadtbezirken 
ebenfalls  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen. 
Er  stellt  sich  im  Stadtbezirk  14,  den 
westlichen  Theil  der  Strafse  »Unter 
den  Linden  '  umfassend  .  mit  1  14 
1108)  Grundstücken,  827  (833:  Woh- 
nungen, 3750  Einwohnern*  und  277 
{281     Anschlüssen    auf    rund  516» 


(5733)  M.,  während  er  in  dem  auf 
dem  Gesundbrunnen  belegenen  Stadt- 
bezirk 323  mit  113  (120)  Grund- 
stücken, 1353  (1616)  Wohnungen, 
|  4788  Einwohnern  und  9  (12)  Fern- 
I  sprechanschlüssen  nur  220  (22q)  M. 
beträgt. 

Nach  dem  soeben  aufgestellten  Satz 
dürfte  der  in  Zukunft  eintretende 
Zugang  an  Fernsprechstellen 
vorzugsweise  in  dem  vorstehend 
gekennzeichneten  Theil  der 
Stadt  zu  erwarten  sein,  welcher 
gegenwärtig  bereits  dichter  da- 
mit belegt  ist,  abgesehen  allerdings 
von  denjenigen  Stadtbezirken,  die  schon 
gegenwärtig  mit  Fernsprechanschlüssen 
nahezu  gesättigt  sind. 

Wie  aus  der  Spalte  t  2  der  Uebersicht  B 
zu  ersehen  ist,  wird  diese  Folgerung 
durch  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
bestätigt;  nur  der  historische  Stadttheil 
Friedrichs-Werder  macht  eine  Ausnahme 
hiervon,  da  er  der  einzige  ist,  in  dem 
die  Dichtigkeit  in  der  Lage  der  Fern- 
sprechanschlüsse  zurückgegangen  ist.  In 
allen  übrigen  Stadttheilen  hat  eine  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Verdichtung 
stattgefunden,  die  ihren  höchsten  Werth 
in  der  Thiergarten- Vorstadt  erreicht. 
Allerdings  ist  in  dieser  die  Bautätig- 
keit auch  eine  sehr  bedeutende  ge- 
wesen, indem  sich  ein  Zugang  von  70  be- 
bauten Grundstücken  mit  1466  Woh- 
nungen zu  verzeichnen  findet.  Daneben 
hat  sich  die  Zahl  der  Fernsprechan- 
schlüsse  um  221  oder  65  pCt.  ver- 
mehrt, während  die  Steigerung  in  der 
Zahl  der  Wohnungen  nur  55  pCt.  be- 
trägt. Da  der  durchschnittliche  Mieths- 
werth einer  Wohnung  von  1494  auf 
1289  Mark,  also  um  205  Mark  oder 
14  pCt.  gefallen  ist,  mufs  angenommen 
werden,  dafs  unter  den  hinzugetretenen 
Wohnungen  sich  kleinere  in  erheb- 
licherer Zahl  befinden. 

Nach  Spalte  1  1  derselben  Uebersicht 
hat  der  verhältnifsmäfsig  stärkste  Zu- 
gang an  Fernsprechstellen  in  der 
Schöneberger  Vorstadt  stattgefunden, 
da  sich  in  dieser  die  Zahl  der  Sprech- 
stellen   um    36  pCt.,   die  Zahl  der 
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Wohnungen  dagegen  nur  um  3  pCt. 
vermehrt  hat. 

Die  Zahl  der  auf  ein  Grundstück 
entfallenden  Wohnungen  hat  sich  nur 
in  der  Oberen  Friedrichstadt  vermin- 
dert, in  allen  übrigen  Stadttheilen  da- 
gegen vermehrt.  Besonders  bemerkens- 
werth  ist  dies  für  die  Stadttheile 
Dorotheenstadt ,  Friedrichs  -  Werder, 
Berlin,  Alt  -  Kölln  und  Friedrichstadt, 
da  in  diesen  die  Zahl  der  Grundstücke 
um  62  zurückgegangen  ist,  was  darauf 
hinweist,  dafs  die  Zahl  der  Woh- 
nungen und  Gelasse  durch  die  Zu- 
sammenlegung von  Grundstücken  nicht 
etwa  vermindert  wird. 

Für  die  ganze  Stadt  beträgt  die 
Steigerung  der  Dichtigkeit  in  der  Lage 
der  Sprechstellen  (Spalte  1  2  der  Ueber- 
sicht  B)  16,3  pCt.  Dieser  Durchschnitt 
wird  in  12  Stadttheilen  überstiegen 
und  in  2  Stadttheilen  nahezu  erreicht, 
während  7  Stadttheile  darin  zurück- 
bleiben. Die  letzteren  gehören,  wieder- 
um entsprechend  der  aufgestellten  Be- 
hauptung, zu  denjenigen,  in  welchen 
die  Dichtigkeit  in  der  Lage  der  An- 
schlüsse ihren  Höhepunkt  nahezu  er- 
reicht hat,  und  in  welchen  aulserdem 
auch  unbebaute  Grundstücke  nur  noch 
in  geringem  Mafs  vorhanden  sind,  so 
dafs  eine  Vermehrung  der  Wohnungen 
nur  in  mäfsigem  Umfang  eintreten 
kann. 

In  gleicher  Weise  stellt  sich  die 
Entwickelung  dar,  wenn  die  Stadt- 
bezirke zum  Vergleich  herangezogen 
werden.  Während  nämlich  Ende  1892 
in  69  Stadtbezirken  mit  6366  Grund- 
stücken (28  pCt.  der  Gesammtzahl)  und 
10239  Sprechstellen  (37,8  pCt.  der 
Gesammtzahl)  durchschnittlich  0,1  bis 
1,0  Grundstücke  auf  einen  Anschlufs 
entfielen,  war  Ende  1894  das  gleiche 
Verhältnifs  in  92  Stadtbezirken  mit 
8233  Grundstücken  (33,3  pCt.  der  Ge- 
sammtzahl) und  14  126  Sprechstellen 
(ö3,6pCt.  der  Gesammtzahl  zu  finden,  so 
dafs  in  diesen  Bezirken  im  Durchschnitt 
auf  einen  Anschlufs  im  Jahr  1892  0,02 
und  1894  0,58  Grundstücke  entfielen.  In 
dem  zuletzt  bezeichneten  Jahr  kamen 
auf  etwas   mehr  als  ein  Drittel  der 


vorhandenen  Grundstücke  etwas  weniger 
als  zwei  Drittel  der  vorhandenen  An- 
schlüsse Stadtbezirke,  in  welchen 

1,01  bis  2,0  Grundstücke  auf  einen  An- 
schlufs entfielen,  waren  1892  91  mit 
6490  Grundstücken  '28,4  pCt.  der 
Gesammtzahl)  und  4718  Sprechstellen 
'  (26,7  pCt.  der  Gesammtzahl),  1804  da- 
i  gegen  103  mit  7003  Grundstücken 
(30  pCt.  der  Gesammtzahl )  und 
3090  Sprcchstellen  (23/.  pCt.  der  Ge- 
sammtzahl) vorhanden.  Im  Jahr  1892 
war  demnach  in  diesen  Bezirken  die 
Zahl  der  Grundstücke  nahezu  ebenso 
grol's,  die  Zahl  der  Sprechstellen  da- 
gegen weniger  als  halb  so  grofs  wie  in 
dem  vorstehend  erwähnten  Fall.  Dabei 
hat  in  dem  letzteren  die  Zahl  der 
Anschlüsse  um  rund  38  pCt.,  in  dem 
anderen  dagegen  nur  um  rund  8  pCt. 
zugenommen,  auch  entfielen  in  den 
für  diesen  Fall  in  Betracht  kommenden 
Bezirken  auf  einen  Anschlufs  sowohl 
1892  als  auch  1894  bereits  1,37  Grund- 
stücke. Werden  die  beiden  Fälle  zu- 
sammengefafst,  so  ergiebt  sich,  dafs 
Ende  1894  in  nahezu  drei  Fünfteln 
der  vorhandenen  Stadtbezirke  mit  nahe- 
zu zwei  Dritteln  der  sämmtlichen  Grund- 
stücke nahezu  neun  Zehntel  der  Sprech- 
stellen zu  finden  waren.  —  An  Stadt- 
,  bezirken,  in  welchen  2,01  bis  0,0  Grund- 
stücke auf  einen  Anschlufs  entfielen, 
waren  1892  126  mit  7603  Grund- 
stücken (33,3  pCt.  der  Gesammtzahl1 
und  2493  Sprechstellen  (14,1  pCt.  der 
Gesammtzahl),  1894  dagegen  98  mit 
6113  Grundstücken  (26,1  pCt.  der  Ge- 
sammtzahl) und  2077  Sprechstellen 
(14,1  pCt.  der  Gesammtzahl)  vor- 
handen, also  in  etwas  mehr  als  dem 
vierten  Theil  der  Grundstücke  etwas 
weniger  als  der  zehnte  Theil  der  Sprech- 
stellen. Auf  einen  Anschlufs  entfielen 
3,05  und  2,94  Grundstücke.  Die  Zahl 
der  Sprechstellen  hat  sogar  abge- 
nommen, und  zwar  um  nahezu  1  7  pCt. 
—  Weniger  als  6  Grundstücke  auf 
einen  Anschlufs  entfielen  1892  in 
41  Stadtbezirken  mit  2337  Grund- 
stücken (10,3  pCt.  der  Gesammtzahl 
und  255  Anschlüssen  (1,,  pCt.  der  Ge- 
sammtzahl)   und    1894   in  33  Stadt- 
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Durchschnitt  für  die  ganze  Stadt  innerhalb  des 

bezirken  mit  1989  Grundstücken 
8,*  pCt.  der  Gesammtzahl)  und  24O  An- 
schlüssen 1,1  pCt.  der  Gesammtzahl). 
Auf  einen  Anschlufs  entfielen  9,10  und 
8..m,  Grundstücke. 

Während  1892  im  Durchschnitt  von 
221  Stadtbezirken  mit  16Ö20  Grund- 
Mücken  (72,0  pCt.  der  Gesammtzahl) 
und  16499  Sprechstellen  (92.?  pCt. 
der  Gesammtzahl)  auf  jedes  Grund- 
stück annähernd  ein  Anschlufs  entfiel, 
lag  im  Jahr  1X94  im  Durchschnitt  von 
29-3  Stadtbezirken  mit  21  349  Grund- 


stücken (91,5  pCt.  der  Gesammtzahl) 
und  21  293  Sprechstellen  (98,9  pCt. 
der  Gesammtzahl  ;  annähernd  das  gleiche 
Verhaltnils  vor. 

Unter  den  vorhandenen  Stadtbezirken 
befanden  sich  1894 

a)  4,0  pCt.  mit  einem  durchschnitt- 
lichen Miethswerth  der  Wohnungen 
von  mehr  als  2000  Mark, 

b)  14,4  pCt.  mit  einem  durchschnitt- 
lichen Miethswerth  der  Wohnungen 
von  1000  bis  2000  Mark, 

c     33^  pCt.  mit  einem  durchschnitt- 
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Sicht  B 

nach  der  auf  ein  Grundstück  oder  auf  einen  Fernsprechanschlufs 
Wohnungen  u.  s.  w. 
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liehen  Miethswerth  der  Wohnungen 
von  500  bis  1000  Mark  und 
d)  47,7  pCt.  mit  einem  durchschnitt- 
lichen Miethswerth  der  Wohnungen 
von  weniger  als  500  Mark. 
In   der  Zeit   von   Ende    1892  bis 
Ende  1894  hat  sich  die  Zahl  der  Fern- 
sprechstellen vermehrt   in  den  Stadt- 
bezirken 

unter  a)  um   317  oder  1 7,6  pCt. 

b)  -  1020     -     16,9  - 

c)  -  1652      -     26,  (  - 

d)  -    666     -     24,7    -  . 


Auf  jeden  der  in  Betracht  kommen- 
den Bezirke  entfallt  unter  a)  eine  Ver- 
mehrung von  34,5  Stellen,  unter  b;  eine 
Vermehrung  von  22,7  Stellen,  unter 
c)  eine  Vermehrung  von  14,»  Stellen, 
unter  d)  eine  Vermehrung  von  4,3  Stellen. 

Wie  ersichtlich,  ist  die  Vermehrung 
der  Fernsprechstellen  in  den  Stadt- 
bezirken mit  geringerem  durchschnitt- 
lichen Miethswerth  der  Wohnungen 
im  Ganzen  zwar  an  sich  und  nach 
dem  procentualen  Verhältnifs  gröfser 
als   in  den   Bezirken    mit  höherem 
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Miethswerth.  Dagegen  hat  die  Ver- 
mehrung der  Anschlüsse,  auf  den 
einzelnen  Stadtbezirk  bezogen,  in  den 
Bezirken  unter  c)  mehr  als  das  Vier- 
fache, in  den  Bezirken  unter  b)  mehr 
als  das  Fünffache  und  in  den  Bezirken 
unter  a)  das  Achtfache  der  Vermehrung 
in  den  Bezirken  unter  d)  betragen. 
Die  Lage  der  Fernsprechstellen  zu 
einander  hat  sich  daher  auch  hiernach 
in  den  theureren  Bezirken  erheblich 
mehr  verdichtet  als  in  den  billigeren. 

In  ahnlicher  Weise  hat  sich  in  der 
Zeit  von  Ende  1892  bis  Ende  1894  die 
Zahl  der  Anschlüsse  in  denjenigen 
Stadtbezirken,  in  welchen  bis  zu  zehn 
Wohnungen  auf  einen  Anschlufs  ent- 
fallen und  deren  Anzahl  von  48  auf  58 
gestiegen  ist,  von  8184  auf  10  931, 
also  um  2747  vermehrt.  Da  der  ge- 
sammte  Zugang  an  Sprechstellen  in 
der  angegebenen  Zeit  sich  auf  3827 
beziffert,  so  entfallen  nahezu  drei 
Viertel  (72  pGl.)  davon  auf  diese 
Minderzahl  von  Bezirken,  die  am  Ende 
des  Jahres  1804  nur  13,7  pCt.  aller 
Wohnungen,  aber  51,1  pCt.  aller  Sprech- 
stellen enthielt,  so  dafs  eine  Sprech- 
stelle schon  auf  5,7  Wohnungen  kam. 
Durch  das  aufsergewöhnlich  starke 
Anwachsen  der  Anschlüsse  in  den 
fraglichen  Bezirken  ist  ein  weiterer 
Beweis  für  die  Richtigkeit  des  soeben 
aufgestellten  Satzes  geliefert. 

Im  Uebrigen  ist  die  Zahl  der  Wohnun- 
gen in  der  gesammten  Stadt  einschliefslich 
der  unvermietheten  in  der  Zeit  von 
Anfang  1892  bis  Anfang  1894  von  , 
421  240  auf  450232,  also  um  28992 
und  der  Miethswerth  von  283  835  406 
auf  301  436  131,  also  um  17600725 
Mark  angewachsen.  In  den  meisten 
derjenigen  Stadtbezirke,  die  dichter 
mit  Sprechstellen  belegt  sind,  ist  der 
durchschnittliche  Miethswerth  gestiegen, 
wahrend  er  in  den  weniger  Sprech- 
stellen enthaltenden  Bezirken  zumeist 
gefallen  ist.  Auf  einen  Fernsprech- 
anschlufs  entfiel  im  Anfang  des  Jahres 
1892  ein  durchschnittlicher  Mieths- 
werth von  16031  Mark,  zu  derselben 
Zeit  1 894  ein  solcher  von  1  3  999  Mark, 


so  dafs  sich  dieser  Durchschnitt  nicht 
unerheblich  vermindert  hat. 

Wie  die  auf  Grund  besonderer 
Zählungen  aufgestellte  Uebersicht  C 
(S.  747)  erkennen  lafst,  hat  sich  in  der 
Zeit  vom  1.  Oktober  1889  bis  zum 
24.  April  1892,  also  in  etwa  zwei 
Jahren  und  sieben  Monaten,  die 
Zahl  der  Grundstücke  mit  einem  An- 
schlufs von  4534  auf  3969,  mithin 
um  1415  oder  nur  31  pCt.  vermehrt, 
wahrend  in  der  gleichen  Zeit  die  Ge- 
sammtzahl  der  überhaupt  mit  An- 
schlüssen belegten  Grundstücke  von 
6689  auf  9918,  also  um  3229  oder 
48,1  pCt.  und  die  Zahl  der  Grund- 
stücke mit  mehr  als  einem  An- 
schlufs sogar  um  84,9  pCt.  gestiegen 
ist.  Ebenso  hat  sich  die  Zahl  der 
Fernsprechanschlüsse  auf  Grundstücken 
mit  einem  Anschlufs  entsprechend 
der  vorstehend  für  diese  Grundstücke 
angegebenen  Zahl  nur  um  3 1  pCt. 
vermehrt,  wahrend  die  Zahl  der  An- 
schlüsse Uberhaupt  um  68  pCt.  und 
diejenige  der  Anschlüsse  auf  Grund- 
stücken mit  mehr  als  einem  An- 
schlufs sogar  um  95,»  pCt.  an- 
gewachsen ist. 

Nach  dieser  Richtung  hin  ist  zweifel- 
los auch  die  Art  und  Weise  der  Her- 
stellung der  Neubauten  der  letzten 
Jahre  von  erheblichem  Einflufs,  welche 
namentlich  in  den  äufseren  Stadt- 
bezirken das  Bestreben  erkennen  läfst, 
die  Zahl  der  auf  ein  Grundstück  ent- 
fallenden Wohnungen  mehr  und  mehr 
zu  vergrülsern.  Während  in  der  Zeit 
von  1880 — 1890  die  Zahl  der  Grund- 
stücke mit  10  und  weniger  Woh- 
nungen in  ganz  auffälliger  Weise  zu- 
rückgegangen ist,  hat  sich  diejenige 
der  Grundstücke  mit  40  Wohnungen 
verdoppelt,  diejenige  der  Grundstücke 
mit  50 — 60  Wohnungen  verdreifacht 
und  diejenige  der  Grundstücke  mit 
mehr  als  60  Wohnungen  sogar  ver- 
vierfacht. Im  Durchschnitt  entfallen 
auf  alle  Neubauten,  welche  in  der  an- 
gegebenen Zeit  ausgeführt  worden  sind, 
27  Wohnungen  auf  ein  Grundstück. 
Die  gleiche  Tendenz  zeigte  sich  auch 
im  Jahr  1892,  in  dem  sich  der  Zu- 
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Uebersicht  C 

über    die    S  ta  d  t  fer  nsp  rechansc  h  lüsse    in    Berlin    bezüglich  ihrer 
Vertheilung  auf  einzelne  Grundstücke. 


Es  waren  vorhanden 


am  i .  Octbr.  1 889 


am  24.  April  \&y. 


mit 
An- 


Ge- 
sa mmt- 
zahlder 
Grund-  An- 
schlüsse 
Schlüssen  stücke  auf 
diesen 
Grund- 
stücken 


Ge- 
sammt 
zahl  der 

Grund-'  An- 
schlüsse 

stücke  auf 
diesen 
Grund- 
stücken 


6. 


Zunahme  der 
Anschlüsse  um 


Anzahl 


Procent 


8. 


Bemerkungen 


1 

2 

5 
4 

3 
6 

7 
8 

9 
10 

1 1 

1 2 


'3 

«4 

•5 
20 

27 


4554 
«  179 

487 
260 

93 

55 
24 

'9 

5 
ti 

2 

2 


1 

2 


4554 
2358 

146 1 

1040 

465 

33° 
168 

152 

45 

60 

22 
24 


•3 
28 


5969 
2083 
866 

434 
246 

167 

58 
40 

'9 
«3 
»4 
5 


- 


5969 
41 66 
2598 
1736 
1230 
1002 
406 
320 
.7. 
1 30 
154 
60 


26 


1413 
1808 

"37 

696 

765 
672 
238 
168 
1 26 

70 
132 

36 


'3 
28 


20 
27 


20 
27 


31,0 
76,0 

77>8 
66,9 

1 64,5 

203,0 

141,6 

1 10,5 

280,0 

1  i6,<i 

600,0 

150,0 


100,0 


CO 

00 


in  der  Alexander-, 
Alte  Jacob-.  Leip- 
ziger-, Schilling- 
und  Wallstr. 

in  der  Alexander-  und 
Dresdcnerstr. 


in  der  Spandauerstr. 
in  der  Blumenstr. 


Zusammen 
davon 
Grundstücke 
mit  mehr  als 

1  Anschlufs 


6689 


2135 


10720 


6t66 


9918 


3949 


180 15 


1 2046 


7323 


5880 


68,3 


95»* 


die  Grundstücke  mit 
mehr  als  einem  An- 
schlufs haben  um 
85,0  pCt.  zugenom- 
men. 


gang  an  nutzbaren  Grundstücken  gegen- 
über dem  Vorjahr  auf  3 1 8  und  die 
Zahl  der  neu  hinzugekommenen  Woh- 
nungen u.  s.w.  auf  10733  bezifferte.  Die 
je  ein  zusammenhängendes  Ganze  bil- 
denden Dienst-,  Fabrik-  u.  s.  w.  Räume 


vertheilten  sich  deshalb  im  Wesent- 
lichen auf  die  neu  bezogenen  Häuser 
in  der  Weise,  dafs  durchschnittlich 
bei  ihnen  etwa  33  Wohnungen  auf 
ein  Haus  kommen,  während  auf  jedes 
der  sämmtlichen  vorhandenen  bebauten 
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Grundstücke  je  19  Wohnungen  ent- 
fallen. Hierbei  ist  die  Zusammen- 
drängung der  Bewohner  am  gröfsten 
auf  dem  Gelände  der  äußersten  Be- 
zirke, wo  der  Bodenspeculation  mehr 
freie  Hand  bleibt,  wahrend  der  Werth 
der  Grundstücke  in  der  inneren  Stadt 
ziemlich  festgelegt  erscheint.  Während 
z.  B.  im  Jahr  1890  im  Stadttheil 
Thiergarten  33,  in  der  Friedrich- 
stadt 43,  in  der  Luisenstadt  diesseits 
des  Kanals  und  im  Spandauer  Viertel  63, 
in  der  Friedrich-Wilhelmstadt  72  und 
in  Moabit  76  Einwohner  auf  das  be- 
wohnte Grundstück  kamen,  steigerte 
sich  diese  Zahl  in  der  Oranienburger 
Vorstadt  auf  86,  im  nördlichen  Theil 
der  Rosenthaler  Vorstadt  und  im  west- 
lichen Theil  der  Luisenstadt  jenseits 
des  Kanals  auf  ()ö  und  im  östlichen 
Theil  des  letzteren  Stadttheils  sogar 
auf  127  Einwohner.  Hiernach  nimmt 
die  Dichtigkeit    der   Bebauung  nach 


den  an  der  Peripherie  belegenen  Be- 
zirken hin  zu,  anstatt,  wie  wohl  er- 
wartet werden  dürfte,  abzunehmen. 
Diese  Thatsache  la'fst  sich  aus  ver- 
schiedenen Ursachen  erklären,  steht 
aber  zweifellos  auch  in  innigem  Zu- 
sammenhang mit  der  Verbesserung  der 
in  Betracht  kommenden  Verkehrsmittel 
(Pferdebahnen  u.  s.  w.),  so  dafs,  da  die 
Grundstücke  mit  zahlreichen  Woh- 
nungen sich  als  verhältnifsmäfsig  wenig 
aufnahmefähig  für  Anschlüsse  erweisen, 
sich  auch  gewisse  Beziehungen  zwischen 
der  Entwickelung  der  Pferdebahnen 
u.  s.  w.  und  derjenigen  der  Stadtfern- 
sprecheinrichtung  bemerkbar  machen. 

Wie  sich  aus  den  vorstehenden  Aus- 
führungen ergiebt,  kommt  für  die  Be- 
antwortung der  Frage  nach  der  zu- 
künftigen Entwickelung  der  hie- 
sigen Stadtfernsprecheinrichtung  der 
Miethswerth  der  Wohnungen  in  erster 
,  Linie  in  Betracht. 

(Schluf»  folgt.i 


83.    Die  Entwickelung  des  Postfuhrwesens   in  Hamburg 
während  des  28jährigen  Zeitraums  von  1868  bis  1893. 
Von  Herrn  Ober-Postdirectionssecretair  Boesebeck  in  Hamburg. 

Als  die  Postverwaltung  des  nord-  Vergütung  von  24  540  Mark  bezogen, 
deutschen  Bundes  am  1.  Januar  1868  Für  das  Postfuhrwesen  des  nord- 
das  Postwesen  in  Hamburg  übernahm,  deutschen  Bundes  waren  demgegen- 
beliefs  das  von  ihr  in  Hamburg  ein-  i  Uber  vom  1 .  Januar  1868  ab  32  Pferde, 
gerichtete  über- Postamt  sämmtliche  davon  17  für  3  zweispännige  und 
Postfuhrleistungen  daselbst  dem  frühe-  '  1  1  einspännige  Packetbestellfahrten, 
ren  preufsischen  Posthalter  und  setzte  sowie  26  Postillone  erforderlich,  für 
zu  dem  Zweck  das  zwischen  diesem  deren  Gestellung  der  Posthalter,  aufser 
und  dem  preufsischen  Ober -Post-  dem  erwähnten  Theuerungszuschufs, 
amt  in  Hamburg  seit  dem  Jahr  1858  eine  feste  Postfuhrvergütung  von  jähr- 
bestehende Vertragsverhältnifs  fort.  Er  lieh  30  640  Mark  bezog, 
hatte  für  die  Postfuhrleistungen  des  Wie  vorstehende  Zahlen  erkennen 
preufsischen  Ober  -  Postamts  zuletzt  lassen,  wurden  die  Packetbestellfahrten, 
19  Pferde,  davon  13  für  5  zwei-  welche  die  preufsische  Postverwaltung 
spännige  und  3  einspännige  Packet-  in  Hamburg  zum  Uberwiegenden  Theil 
bestellfahrten,  sowie  11  Postillone  zweispännig  hatte  ausführen  lassen, 
unterhalten  und  hierfür,  abgesehen  von  der  Postverwaltung  des  nord- 
von  einem  in  dreifacher  Stufenfolge  deutschen  Bundes  in  der  Mehrzahl 
vereinbarten  rhenerung^/.uschufs  bei  in  einspännige  umgewandelt.  Einige 
hohen  Futterpreisen,  eine  teste  Jahres-  Jahre  später  ist  der  zweispännige  Be- 
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trieb  bei  den  regelmäfsigen  Packet- 
bestellfahrten  gänzlich  aufgehoben 
worden. 

Die  Form  des  Seitens  der  Bundes- 
Postverwaltung  von   der  preulsischcn 
Postbehörde  übernommenen  Posttuhr- 
vertrags    vom    16.  Marz   1858  wich 
von  der  für  solche  Vertrüge  gegen- 
wärtig allgemein  vorgeschriebenen  Form 
wesentlich  ab.    In  dem  übernommenen 
Vertrag  waren  die  regelmässigen  Post- 
fuhrleistungen einzeln  aufgeführt;  dabei 
war  angegeben,  wie  viele  Pferde  und 
Postillone     der    Posthalter    für  sie 
herzugeben  hatte.    Daneben  bestimmte 
der  Vertrag,   dafs  diese  Pferde  und 
Postillone    für    eine    täglich    8  bis 
1 2  stUndige  Beschäftigung  zur  unbe- 
schränkten   Verfügung    der  Postver- 
waltung zu   stehen   hätten.  Letztere 
Vorschrift  läfst  die  Einzelaufführung  I 
der  regelmäfsigen  Leistungen  im  Ver- 
trag als  nebensächlich  erscheinen;  sie 
deutet  darauf  hin,  dai's  der  leitende 
Gedanke  bei  dem  Vertragschlufs  der 
gewesen  ist,  den  Posthalter  nicht  für 
die  Ausführung  bestimmter  Leistungen, 
sondern   für  die  Hergabe  einer  ge- 
wissen   Anzahl     von    Pferden  und 
Postillonen  zur  unbeschränkten  Ver- 
fügung  der   Postverwaltung    zu  be- 
zahlen.    Dementsprechend   war  auch 
die  Postfuhrvergütung,  deren  Höhe  im 
Vertrag  und  den  später  abgeschlosse- 
nen Nachtragsabkommen  jedesmal  an- 
gegeben ist,  nicht  nach  dem  Umfang 
der  Leistungen,  sondern  lediglich  nach 
der  Zahl  der  zu  gestellenden  Pferde 
und  Postillone,  und  zwar  unter  Zu- 
grundelegung der  Jahressätze :  für  einen  j 
Postillon  mit  einem  Pferd  1800  Mark, 
für  einen  Postillon  mit  zwei  Pferden 
2250  Mark,  berechnet.    Dagegen  hatte 
die  Bewilligung  von  Futterkostenzu- 
schufs  nicht  nach  Mafsgabe  der  ver- 
einbarten   Pferdezahl,    sondern  nach 
dem  Umfang  der  Leistungen  zu  er- 
folgen, wobei  für  die  Mehrzahl  der 
einspännigen  Beförderungen  eine  Be- 
willigung überhaupt  nicht  stattfand. 

So  oft  im  Lauf  der  Jahre  die  ver- 
tragsmäßig festgelegte  Zahl  an  Pferden 
und  Postillonen   für  den  gesteigerten 


Verkehr  unzureichend  wurde,  bedurfte 
es  erneuter  Vereinbarungen  in  der 
Form  von  Nachtragsabkommen  zum 
Hauptvertrag.  Insgesammt  sind  bis 
zum  Jahr  1875  zu  dem  Vertrag  vom 
16.  März  1858  22  derartige  Nachtrags- 
abkommen abgeschlossen  worden. 

Es  wird  einleuchten,  dafs  das  Ver- 
tragsverhältnifs  mit  dem  damaligen 
Posthalter  beim  Hinzutritt  jedes  neuen 
Nachtragsabkommens  unübersichtlicher 
werden,  und  dafs  die  Schwierig- 
keiten wegen  richtiger  Bemessung 
der  erforderlichen  Zahl  an  Pferden 
und  Postillonen  mit  der  zunehmen- 
den Ausdehnung  der  Posthalterei 
stetig  wachsen  mufsten.  Auch  blieben 
Meinungsverschiedenheiten  mit  dem 
Posthalter  über  das  Mafs  des  ver- 
tragsmalsig  Zulässigen  in  Bezug  auf 
die  Ausnutzung  der  zur  Verfügung  der 
Postverwaltung  stehenden  Postpferde 
nicht  aus.  Zur  Beseitigung  der  Unzu- 
träglichkeiten nahm  die  inzwischen  an 
die  Stelle  des  Ober-Postamts  getretene 
Ober- Postdirection  in  Hamburg  im 
Jahr  1874  die  Ersetzung  des  veralteten 
Vcrlragsverhältnisses  durch  einen  Ver- 
trag neuer  Art  in  Aussicht.  Noch 
bevor  aber  die  dieserhalb  eingeleiteten 
Ermittelungen  abgeschlossen  waren, 
bot  der  Posthalter  durch  Kündigung  des 
Vertrags  zu  einer  anderweiten  Lösung 
der  Frage  die  Hand.  Er  begründete 
die  Kündigung  mit  der  im  Lauf  der 
Jahre  hervorgetretenen  Unzulänglich- 
keit der  Postfuhrvergütung.  Dieser 
Grund  war  nicht  ganz  von  der  Hand 
zu  weisen,  da  in  dem  17  jährigen  Zeit- 
raum von  1858  bis  1875  die  Kaufkraft 
des  Geldes  abgenommen  hatte,  wäh- 
rend eine  Erhöhung  der  Jahresver- 
gütung für  Hergabe  eines  Pferdes  und 
eines  Postillons  nicht  eingetreten  war. 

Der  Vorschlag  der  Ober  -  Post- 
direction: in  Hamburg  eine  reichs- 
eigene Posthalterei  einzurichten ,  fand 
nicht  die  Zustimmung  der  obersten 
Postbehörde.  Es  mufste  daher  zur 
Ermittelung  eines  geeigneten  Privat- 
unternehmers geschritten  werden;  die 
Posthalterei  wurde  wiederholt  öffentlich 
ausgeboten.    Nach  längeren  Verhand- 
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hingen  fiel  die  Wahl  der  Postverwaltung 
auf  einen  Fuhrunternehmer  in  Hamburg, 
den  Inhaber  eines  ausgedehnten  Lohn- 
tuhrbetriebes,  mit  welchem  ein  den 
jetzigen  allgemeinen  Vorschriften  ent- 
sprechender Postfuhrvertrag  abge- 
schlossen wurde.  Auf  Grund  der  Sätze 
und  Bedingungen  des  letzteren  belief  sich 
der  Gesammtertrag  der  Posthalterei  auf 
jährlich  i  15  080  Mark,  während  nach 
dem  bisherigen  Verlrag  zuletzt  ein- 
schliefslich  des  Futterkostenzuschusses 
jährlich  99  1  20  Mark  zu  zahlen  waren. 
Es  fand  mithin  eine  Aufbesserung  des 
Posthalters  um  16  Procent  statt.  Der 
neue  Posthalter  trat  aber  dessenunge- 
achtet nach  Ablauf  der  festen  Dauer 
des  neuen  Vertrags  mit  der  Kündigung 
hervor.  Es  wurde  abermals  zur  öffent- 
lichen Ausbietung  des  Unternehmens 
geschritten,  wobei  es  gelang,  eine 
geeignete  Persönlichkeit  zu  rinden, 
die  bereit  war,  den  Postfuhrbetrieb 
unter  den  Bedingungen  des  ablaufen- 
den Vertrags  zu  Ubernehmen.  Das  am 
9.  Juli  1879  in  Kraft  getretene  Vertrags- 
verhältnifs  dauert  noch  jetzt  fort;  jedoch 
ist  vom  1.  Februar  1890  ab  eine 
theilweise  Erhöhung  der  Vergütungs- 
sätze eingetreten.  Zu  diesen  Mehr- 
bewilligungen hat  der  Anschlufs  der 
Stadt  Hamburg  an  das  deutsche  Zoll- 
gebiet und  die  dadurch  verursachte 
dauernde  Erhöhung  der  Getreide-  und 


Futterpreise  in  Hamburg  den  Anlafs 
gegeben. 

Von  jeher  haben  sich  die  vertrags- 
mäfsigen  Verpflichtungen  des  Posthalters 
in  Hamburg  nur  auf  die  Gestellung  von 
Pferden  und  Postillonen,  nicht  aber 
auch  auf  die  Hergabe  von  Wagen 
bezogen.  Die  Gestellung  der  letzteren 
übertrug  die  Postverwaltung  des  nord- 
deutschen Bundes  am  1.  Januar  1868 
den  Inhabern  einer  Wagenbauerei  in 
Hamburg,  welche  bereits  für  die  frühere 
Hamburgische  Postverwaltung  die 
Wagen  gestellt  hatten  und  auch  jetzt 
noch  die  für  den  Postbetrieb  in  Ham- 
burg erforderlichen  Wagen  hergeben. 
Die  Wagen  sind  Eigenthum  der  Unter- 
nehmer und  von  ihnen  zu  unterhalten, 
zu  reinigen  und  zu  schmieren,  sowie 
der  Postverwaltung  in  einer  vertrags- 
mäfsig  vereinbarten  Zahl  täglich  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Für  die  Unter- 
stellung der  Wagen  wird  Seitens  der 
Postwaltung  gesorgt. 

In  welcher  Weise  die  Leistungen 
der  Posthalterei,  die  Zahl  der  Post- 
pferde und  Postillone,  sowie  die  Höhe 
der  Postfuhrvergütung  seit  1870  zu- 
genommen haben,  ergiebt  die  nach- 
folgende Uebersicht.  Die  Jahre  1868 
und  1869  haben  unberücksichtigt  blei- 
ben müssen,  weil  ausreichendes  statisti- 
sches Material  nicht  mehr  vorliegt. 


Kalender- 
jahr 


Umfang  der  Leistungen 


Durchschnitts- 
zahl der 


Bahnhofs- 
und Stadt- 
postfahrten 

Zahl 


Packet- 
bestell- 
fahrten 

Zahl 


Leistungen 

nach 
außerhalb 

km 


Post- 
pferde 


Postil- 
lone 


Jahres- 
ertrag  der 
Post- 
halterei 

Mark 


1870 
1873 
1878 
i88^ 
t888 
.893 


34  108 
50883 
65  494 
81  670 
105275 
122  705 


12  177 

13  936 
16  902 
19489 
28098 
30424 


I 


59  «35 
44850 

45  609 

5?  24? 
98  229 
139  916 


37 
5' 
61 

75 
114 

140 


27 

35 
42 

5« 

73 
93 


68  487 

93  652 
1 19  528 

149017 

204016 

260  760. 


Zur  Erläuterung  der  vorstehenden 
Angaben  diene  Folgendes: 


Die  mit  dem  Posthalter  vereinbarten 
Einheitssätze  für  Bahnhofs-  und  Stadt  - 
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postfahrten  haben  seit  jeher  nur  auf 
diejenigen  Fahrten  Anwendung  ge- 
funden, welche  innerhalb  des  Gebiets 
der  inneren  Stadt  Hamburg  cinschliels- 
lich  der  mit  ihr  völlig  verwachsenen 
früheren  Vorstadt  St.  Pauli,  sowie 
zwischen  diesen  Gebieten  und  den 
Bahnhöfen  ausgeführt  werden.  Die 
Güterposten  nach  und  von  den 
Postanstaltcn  in  den  Vororten  Ham- 
burgs sind  dagegen  bei  Berechnung 
der  Postfuhrvergütung  stets  als  Fahrten 
nach  und  von  aufserhalb  angesehen 
und  als  solche  nach  den  vertrags- 
mäßigen Sätzen  für  Pferd  und  Kilo- 
meter bezahlt  worden.  Hierin  ist 
auch  nach  der  vom  i.Juli  1894  ab 
erfolgten  Eingemeindung  der  Vor- 
orte in  den  Stadtbezirk  eine  Aende- 
rung  nicht  eingetreten.  Die  Fahrten 
nach  und  von  den  Vororten  bilden 
den  wesentlichsten  Bestandteil  der  in 
der  Uebersicht  in  Spalte  4  aufgeführten 
Leistungen.  Aulserdem  fallen  darunter 
diejenigen  vereinzelten  Fahrten,  welche 
sich  über  die  Grenzen  des  jetzigen 
Stadtgebiets  von  Hamburg  bis  zu  den 
Nach ba ro rt e n  e ist r ec k e n . 

Der  Umfang  der  Leistungen  nach 
aufserhalb  hat  nach  der  l'ebersicht 
seit  1870  zunächst  abgenommen,  was 
auf  den  Wegfall  von  Güterposlfahrten 
nach  Altona  (Elbe  und  Harburg  (Elbe 
zurückzuführen  ist;  er  ist  demnächst 
aber,  besonders  seit  1883,  aufscr- 
ordentlich  und  weit  schneller  als  der 
Umfang  der  übrigen  Postfuhrleistungen 
gestiegen.  Die  Steigerung  entspricht 
dem  schnellen  Anwachsen  der  Be- 
völkerung in  den  Vororten,  deren 
gröfster,  Eimsbüttel,  Ende  1868  3082, 
Ende  1843  dagegen  49783  Einwohner 
zählte. 

Die  Packetbestellung  wird  in  fünf 
der  früheren  Vororte:  Eppendorf, 
Hamm -Horn,  Kothenburgsort,  Stein- 
wärder  und  Veddel,  von  den  betreffen- 
den Postämtern  aus  noch  mittels  Hand- 
wagen bewirkt;  in  dem  ganzen  übrigen 
Stadtgebiet  erfolgt  sie,  und  zwar  in 
der  inneren  Stadt  werktäglich  dreimal, 
in    den    Vororten    zweimal,  mittels 
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Pferdekraft  vom  Postamt  2  (Ringstraße 
aus. 

In  Hamburg  entstehen  besonders 
hohe  Fuhrkosten  in  Folge  der  ver- 
wickelten Bahnhofsverhältnisse  —  für 
den  Postverkehr  kommen  sechs  Bahn- 
höfe in  Betracht  — ,  sowie  wegen  der 
aulserordentlich  grofsen  räumlichen 
Ausdehnung  der  Stadt.  Letztere  umfalst 
vermöge  ihrer  eigentümlichen  Lage 
zum  Elbstrom  und  dem  Alsterbecken 
und  der  weitläufigen  Bebauung  eines 
Theils  der  Vororte  den  für  eine  Stadt 
von  rund  600  000  Einwohnern  sehr 
grofsen  Flächenraum  von  76,-  5  qkm, 
davon  1 0,77  qkm  Wasserfläche.  Unter 
diesen  Verhältnissen  würden  die  Post- 
fuhrkosten noch  erheblich  höher  sein, 
wenn  nicht  zur  Beförderung  der  Brief- 
post auch  die  Pferdebahnen,  Dampf- 
straisenbahnen, elektrischen  Strafsen- 
bahnen  und  Dampfboote  in  weitgehen- 
dem Umfang  herangezogen  würden.  Die 
Gesammtzahl  der  auf  solche  Weise 
jährlich  beförderten  Briefbeutel  beläuft 
sich  auf  43  000.  Aufscrdem  werden  im 
Stadtgebiet  jährlich  etwa  iq  300  Boten- 
gänge zur  Beförderung  von  Briefposten 
ausgeführt. 

Für  die  Bahnhofsverhältnisse  steht 
eine  Besserung  in  Aussicht ,  da 
in  Hamburg  ein  Centraibahnhof  ge- 
plant wird.  Der  Postfuhrbetrieb  in 
Hamburg  wird  sich  alsdann  wesentlich 
vereinfachen  lassen,  was  im  Hinblick 
auf  das  schnelle  Anwachsen  der  Stadt 
erwünscht  sein  mufs. 

Die  räumliche  Unterbringung  der 
Posthalterei  ist  eine  sehr  günstige.  Die 
Pferdeställe  befinden  sich  unmittelbar 
neben  den  von  der  Postverwaltung 
errichteten  Postwagenhallen  auf  einem 
Seitens  des  Posthalters  von  der  Stadt 
Hamburg  für  längere  Jahre  fest  ange- 
mietheten  Grundstück.  Es  sind  dort 
zugleich  30  unverheirathete  Postillone 
untergebracht ;  ferner  befinden  sich 
daselbst  Wohnungen  für  8  Postillons- 
familien  und  den  vom  Posthalter 
mit  der  Unteraufsicht  über  die  Post- 
halterei betrauten  Stallmeister,  sowie  die 
Schmiede,  in  welcher  der  Hufbeschlag 
der  Pferde  besorgt  wird.  Die  Wohnung 
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des  Posthalters  selbst  liegt  neben  der 
Posthalterei.  Die  örtlichen  Verhältnisse 
des  Posthaltereigrundstücks  gestatten 
eine  Vermehrung  des  Pterdebestandes 
auf  280  Thiere,  d.  i.  das  Doppelte  des 
jetzigen  Pferdebestandes.  Mit  den  be- 
deutenderen Postämtern  Hamburgs  und 
den  Bahnpostämtern  Nr.  17  und  Nr.  31 
steht  die  Posthalterei  in  unmittelbarer 
Fernsprechverbindung. 

Ungeachtet  dieser  günstigen  örtlichen 
Verhältnisse  erfordert  die  Leitung  des 


1  ausgedehnten  Betriebes  der  Posthalterei 
grol'se  Umsicht  und  Sachkenntnifs, 
welche  der  jetzige   Posthalter  jeder- 

j  zeit,  selbst  unter  ungewöhnlichen  Ver- 
hältnissen, wie  zur  Zeit  der  Cholera- 
epidemie in  Hamburg  im  Jahr  1892 
und  alljährlich  während  der  Weihnachts- 

I  zeit,  bethätigt  hat.    Es  sind  daher  alle 

1  Voraussetzungen  gegeben,  um  eine 
weitere  gedeihliche  Entwickelung  des 
Postfuhrwesens  in  Hamburg  erwarten 
zu  lassen. 


86.  Zum  Viel 

Im  Auftrag  des  Deutschen  Anti- 
sklaverei-Comite's  führte  der  Premier- 
lieutenant Werther  im  Herbst  1892 
eine  Expedition  von  Bagamoyo  nach 
dem  Victoria  Nyanza,  verweilte  dort 
etwa  5  Monate  und  kehrte  hierauf 
nach  der  Küste  zurück.  Ueber  seine 
Erlebnisse  und  Beobachtungen  auf  der 
Heise  hat  der  Genannte  unlängst  in 
einem  »Zum  Victoria  Nyanza«  be- 
titelten Buch  (Verlag  von  Gergonne 
&  Co.  in  Berlin)  eine  anregend  ge- 
schriebene und  zum  Theil  mit  vielem 
Humor  gewürzte  Darstellung  veröffent- 
licht, der  wir  die  folgenden  Einzel- 
heiten entnehmen. 

Anfangs  September  brach  die  aus 
880  Köpfen,  darunter  vier  Europäer, 
3 1  Askari  (Soldaten)  und  505  Träger, 
bestehende  Expedition  von  Bagamoyo  ! 
auf.  Die  Ordnung  des  Zuges  auf  dem 
Marsch  war  derart  bestimmt,  dafs 
voran  der  Kirangozi  (Wegeführer)  ging; 
ihm  folgte  ein  Europäer  mit  einem 
schwarzen  Unteroffizier  und  einer  Ab- 
theilung Askari;  hinter  diesen  gingen 
die  Träger  mit  ihren  Weibern,  und 
den  Schlufs  bildeten  wiederum  Sol- 
daten. Da  die  afrikanischen  Wege, 
auch  die  sogenannten  Karawanen- 
strafsen,  lediglich  Fufssteige  sind,  so 
mufsten  die  Leute  hinter  einander 
marschiren;   die   Karawane   nahm  in 


oria  Nyanza. 

Folge  dessen  eine  Wegelänge  von 
etwa  3j4  Stunden  ein.  —  Die  Ex- 
pedition schlug  zunächst  die  Rich- 
tung auf  Kilossa  ein.  Das  nächste 
Hinterland  der  Küste  erwies  sich 
als  ziemlich  öde;  Grasplätze  und 
Dornbüsche  wechselten  mit  einander 
ab.  Indefs  liefs  die  unausgesetzte 
Sorge  für  die  Aufrechthaltung  der 
Ordnung  in  der  lang  ausgedehnten 
Karawane  und  für  die  Sicherheit  der 
ihm  anvertrauten  Waaren  und  sonstigen 
Sachen  dem  Reisenden  wenig  Zeit, 
über  das  Reizlose  der  Gegend  Be- 
trachtungen anzustellen.  In  Mrog6ro, 
wo  Werther  gegen  Ende  September 
anlangte,  erhielt  er  auf  lange  Zeit 
hinaus  die  letzte  Post  aus  Bagamoyo. 
Bis  nach  dem  unweit  Kilossa  gelegenen 
Kondoa  konnten  Lebensmittel  u.  s.  w. 
noch  in  Pesas  bezahlt  werden ;  weiter 
im  Innern  des  Landes  wurde  dieses 
Geldstück  indefs  als  Münze  nicht 
angenommen;  es  dient  hier,  nachdem 
es  breitgeschlagen  und  mit  einem 
Loch  versehen  ist,  lediglich  zur  Ver- 
schönerung der  Haartracht;  die  Stelle 
des  baaren  Geldes  vertraten  von  jetzt 
ab  vorzugsweise  Zeugstoffe. 

Ueber  Mpuäpua  (bekanntlich  eine 
der  ältesten  deutschen  Stationen  im 
inneren  Deutsch-Ostafrika),  Muhalala, 
Tambarale  und  Usongo  gelangte  die 
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Expedition  unter  mancherlei  Fährlich-  ; 
keiten  und  mehrfachen  Kämpfen  mit 
den  Eingeborenen  schon  nach  der 
verhältnifsmäfsig  kurzen  Zeit  von 
2  Monaten  und  8  Tagen  nach  Bukumbi 
und  Nyegezi  in  der  am  Südostufer 
des  Victoria  Nyanza  gelegenen  Land- 
schaft Usukuma.  Von  der  Höhe 
eines  Hügels  erblickten  die  Reisenden 
am  14.  November  das  Wasser  des 
Sees,  welcher  eine  Flüche  etwa  von 
der  Gröfse  des  Königreichs  Bayern 
einnimmt.  »Unwillkürlich,«  schreibt 
Werther,  »fiel  mir  der  alte  Xenophon 
mit  seinen  Zehntausend  ein:  »Da  ist 
der  Nyanza«.  »Jetzt  gehts  in  die 
Heimath,«  schrie  es  in  der  Karawane, 
deren  Mitglieder  gröfstentheils  aus 
Usukuma  stammten,  durcheinander,  — 
die  Askari  schmetterten  eines  ihrer 
Soldatenlieder  in  die  Luft,  und  auch 
wir  Europäer  waren  freudig  bewegt.« 

Schon  100  km  vor  der  Erreichung 
des  Zieles  hatte  sich  eine  Anzahl  von 
Eingeborenen  der  Expedition  ange- 
schlossen; die  freiwillige  Begleitmann- 
schaft erhielt  unterwegs  immer  mehr  I 
Zuzug,  und  schliefslich  folgte  die 
halbe  Einwohnerschaft  der  am  Wege  j 
liegenden  Dörfer,  um  den  Trägern  ; 
durch  Abnahme  der  Lasten  die  Zu- 
rücklegung der  letzten  Wegestrecke 
zu  erleichtern.  Jedermann  hatte  das 
Festtagskleid  angelegt,  mochte  es 
aus  einem  weifsen  Baumwollenanzug 
mit  Fez  oder  aus  einem  Stück 
bunten  Tuches  bestehen.  Mit  beinahe 
4000  Menschen  rückte  Werther  in 
Bukumbi  ein. 

Von  Nyegezi  aus  besuchte  Werther 
auf  dem  Seeweg  die  Insel  Ukerewe 
und  gelangte  später  noch  einmal,  zu 
Land  um  den  Spekegolf  herum- 
marschirend,  dahin.  Während  seines 
Aufenthalts  am  See  hatte  er  Gelegen- 
heit, Land  und  Leute  genauer  kennen 
zu  lernen,  so  dafs  diejenigen  Kapitel 
seines  Buches,  in  denen  er  eine  durch 
eindringendes  wissenschaftliches  Ver- 
ständnifs  ausgezeichnete  ethnogra- 
phische Schilderung  dieser  Gegenden 
darbietet,  allgemeine  Beachtung  ver- 
dienen. 


Die  Landschaft  L'sukuma  nimmt 
die  ganze  östliche  Hälfte  des  südlichen 
Seeufers  ein  und  ist  bei  einem  Flächen- 
inhalt von  rund  25000  qkm  etwa  so 
grofs  wie  Württemberg  und  die  Rhein- 
pfalz zusammen.  Das  Land  ist  durch- 
weg hügelig.  Gröfstentheils  gliedern 
sich  die  Erhebungen  in  Ketten,  deren 
Kämme  mit  grofsen,  seltsam  aufein- 
andergethürmten  Gneis-  und  Granit- 
massen gekrönt  sind.  Nur  an  einer 
Stelle  erhebt  sich  das  Hügelland  in 
dem  Nasagebirge  zu  einer  ansehn- 
licheren Höhe.  Die  ziemlich  breiten 
Thäler  werden  von  Bach-  oder  Flufs- 
rinnen  durchschnitten ,  deren  Lauf 
hauptsächlich  nach  Norden  zum  Victoria 
Nyanza  geht.  Eine  Ausnahme  bilden 
der  Semu  und  der  Shinyanga;  sie  er- 
giefsen  sich  in  den  dem  Eyassi-See 
zuströmenden  Wambele.  Fast  sämmt- 
liche  Flüsse  führen  nur  in  der  Regen- 
zeit Wasser. 

Annähernd  dieselbe  Bodengestaltung 
ist  der  aufserordentlich  gut  angebauten 
und  fruchtbaren  Insel  Ukerewe  eigen ; 
auch  sie  ist  gröfstentheils  hügelig,  und 
auf  den  höheren  Erhebungen  zeigt 
sich  die  gleiche  Anhäufung  von  Granit- 
blöcken. Ukerewe  ist  etwa  60  km 
lang  und  1  5  bis  1 8  km  breit.  Es  ge- 
deihen daselbst  fast  alle  europäischen 
Gemüse,  wie  Erbsen,  Bohnen,  Radies- 
chen und  Kohl. 

Was  das  Klima  von  Ukerewe  und 
Usukuma  anlangt ,  so  bleibt  die 
mittlere  Temperatur  nach  Werthers 
Schätzung  unter  30  Grad  Celsius.  Der 
mildernde  Einflufs  des  Nyanza  macht 
sich  bis  auf  eine  beträchtliche  Ent- 
fernung landeinwärts  geltend.  Erst 
an  der  Grenze  von  West-  und  Ost- 
Miatu ,  welches  übrigens  bedeutend 
höher  liegt  als  Usukuma,  verliert  sich 
diese  Einwirkung,  so  dafs  daselbst  der 
Temperatur-Unterschied  zwischen  Tag 
und  Nacht  schon  etwa  20  Grad  be- 
trägt. Die  Jahreszeiten  zerfallen  in 
die  kleine  Regenzeit,  kleine  trockene 
Zeit,  grofse  Regenzeit  und  grofse 
trockene  Zeit.  Die  erstere  herrscht  in 
der  zweiten  Hälfte  des  November  und 
im  Dezember,   also  in  den  Monaten, 
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wo  die  Sonne  sich  ihrem  Wende- 
punkt im  Süden  nähert;  sie  kenn- 
zeichnet sich  durch  vereinzelte  Gewitter, 
die  rasch  vorübergehen.  Die  kleine 
trockene  Zeit  ist  im  Allgemeinen  sehr 
heifs;  im  Jahr  i8<);  dauerte  sie  bis 
zum  22.  Februar.  In  der  Nacht  zum 
23.  Februar  setzte  die  grofse  Regen- 
zeit mit  einem  machtigen  Gewitter  ein, 
von  dessen  Starke  man  sich  in  unsern 
Breiten  keine  Vorstellung  machen 
kann;  dann  kamen  mehrere  Tage,  an  j 
denen  sich  zwar  fortwährend  Regen- 
wolken zeigten,  indefs  kein  Regen 
fiel.  Als  jedoch  Mitte  Marz  die  Sonne 
über  den  Zenith  nach  Norden  ge 
gangen  war,  trat  die  eigentliche  Regen- 
periode mit  täglichen  starken  Gewittern 
ein.  Soweit  Werther  von  den  Ein- 
geborenen erfahren  konnte,  dauert 
letztere  in  L'sukuma  drei  Monate.  In 
der  darauf  folgenden  grofsen  trockenen 
Zeit  versickern  die  Gewässer  allmählich, 
und  das  Gras  verdorrt.  —  Am  kühlsten 
pflegt  es  in  den  Monaten  Juni  und 
Juli  zu  sein,  da  die  Sonne  dann  im 
Norden  und  somit  am  schrägsten  steht. 
Die  Spannung  der  Elektrizität  bei  den 
Gewittern  war  nach  Werthers  Be- 
obachtungen so  stark,  dafs  er  hef- 
tige Athcm-  und  Herzbeklemmungen 
empfand. 

Die  Landschaft  l'sukuma  besteht 
aus  25  verschiedenen  Districten  und 
wird  von  den  zum  Bantustamm  ge- 
hörigen Wasukuma  bewohnt.  Ihre 
Sprache,  Kisukuma,  ist  ein  Dialect  der 
Wanyamuezi- Sprache  und  mit  dem 
Kisuaheli  verwandt.  Werther  hat  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Wörtern  und 
Formen  des  Kisukuma  gesammelt  und 
eine  grammatische  Skizze  nebst  Wörter- 
verzeichnifs  als  Anhang  seinem  Buch 
angefügt.  Die  Staatsform  der  einzelnen 
Landschaften  l'sukurna's  ist  bis  auf 
die  Districtc  Mamara  und  Seke.  wo 
die  gemeinsamen  Angelegenheiten  durch 
die  Aeltesten  der  Familien  berathen 
und  erledigt  werden,  die  monarchische. 
FIs  herrscht  je  ein  Sultan,  dem  in  den 
ausgedehnteren  Ländern  seine  näheren 
Verwandten  als  Statthalter  beigegeben 
sind,    mit    ziemlich  unbeschränkten 


Machtbefugnissen;  jedoch  richtet  sich 
die  ^tatsächliche  Macht  des  einzelnen 
Sultans  ganz  nach  seiner  Persönlich- 
keit. So  kommt  es.  dafs  ein  schwacher 
Herrscher  von  seinen  Statthaltern  ver- 
trieben wird,  oder  dafs  diese  unterein- 
ander Krieg  führen,  ohne  sich  um 
ihren  Herrn  zu  kümmern.  Der  Sultan 
ist  stets  der  oberste  Zauberer  oder 
Medizinmann  des  Landes.  Als  solchem 
liegt  ihm  vor  Allem  ob,  den  zum 
Gedeihen  der  Ernte  erforderlichen 
Regen  rechtzeitig  und  »sachgemäß 
eintreten  zu  lassen.  Mangels  einer 
Sternwarte  erwachsen  dem  armen 
Medizinmann  aus  dieser  Verpflich- 
tung oft  bedenkliche  Schwierigkeiten. 
Bleiben  die  Regengüsse  aus  oder 
kommen  sie  zum  Schaden  des  Acker- 
baues zu  spät,  so  treten  die  Aeltesten 
zur  Berathung  zusammen,  und  der 
Sultan  wird,  weil  er  ein  ganz  schlechter 
Mann  sei,  der  entweder  seine  Regen- 
medizin nicht  verstehe  oder  aus  Bos- 
heit das  befruchtende  Nafs  zurück- 
halte, gewaltsam  seiner  Stellung  ent- 
hoben und  durch  eine  andere,  eben- 
falls einer  Sultansfamilie  entstammende 
Persönlichkeit  ersetzt.  Bezeichnend  für 
den  Kastengeist  und  die  Rangunter- 
schiede bei  den  Wasukuma  ist,  dafs 
zur  Würde  eines  Sultans  nur  die 
»Grofsen«  desLandes  gelangen  können. 

Die  Wasukuma  sind  ein  starker, 
schön  gewachsener  Menschenschlag  mit 
regelmäfsigen  und  nach  europäischen 
Begriffen  sogar  angenehmen  Gesichts- 
zügen. Sie  gelten  als  aufserordentlich 
gastfreundlich.  Zur  Wohnung  dienen 
runde  Hütten,  deren  Wände  aus  ge- 
flochtenen und  mit  Lehm  beworfenen 
Baumzweigen  bestehen.  In  gleicher 
Weise  wie  die  Wände  ist  das  kegel- 
förmige Dach  hergestellt;  nur  wird 
letzteres  noch  mit  langem,  in  Büscheln 
zusammengebundenem  Gras  nach  Art 
unserer  Dachziegel  bedeckt.  In  das 
Innere  der  Hütte,  welche  durch  eine 
Wand  oder  aufgehängte  Felle  in  einen 
Wohn-  und  einen  Schlafraum  getheilt 
ist,  führen  zwei  Eingänge,  die  durch 
Querbalken  oder  Thüren  geschlossen 
weiden   können.    Der  Fufsboden  be- 
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steht  aus  gestampftem  Lehm.  Die 
Häuser  der  Sultane  und  Statthalter 
sind  gröfser  angelegt  als  die  ihrer 
Lnterthanen  und  haben  ein  vorstehen- 
des, von  Holzpfeilern  getragenes  Dach, 
so  da  Ts  eine  Art  von  Veranda  ge- 
bildet wird.  Jede  Negerhütte  dient  als 
Wohnstätte  für  eine  Familie,  d.  h.  für 
den  Mann  mit  seiner  Frau  und  den 
Kindern.  Sobald  letztere  erwachsen 
sind ,  baut  man  für  sie  besondere 
Hütten  in  der  Nähe.  —  Da  jedes 
Haus  mit  einem  Hof  und  etw;is  Acker- 
land umgeben  ist,  so  nehmen  die 
Negerdörfer  einen  grolsen  Kaum 
ein ;  in  stark  bevölkerten  Gegenden 
reiht  sich  ein  Ort  an  den  andern. 
Die  Hütten  der  Eingeborenen  werden 
übrigens  niemals  im  Thal,  wo  sie  den 
leberschwemmungen  zu  sehr  aus- 
gesetzt sein  würden,  sondern  stets  auf 
den  Hügeln  angelegt. 

Der  Wohlstand  eines  Wasukuma- 
Mannes  wird  nach  der  Gröfse  seiner 
Yiehheerden  bemessen.  Beim  Aus- 
bruch von  Feindseligkeiten  gilt  es 
daher  zunächst,  diesen  werthvollen 
Besitz  in  Sicherheit  zu  bringen.  In 
Folge  dessen  sieht  sich  ein  Stamm 
erst  dann  als  völlig  besiegt  an,  wenn 
mindestens  die  Heerden  des  Sultans 
vom  Feind  abgefangen  sind.  Das 
Vieh  besteht  hauptsächlich  aus  Kindern, 
die  der  Zeburasse  angehören,  aus 
Ziegen  und  Schafen.  Neben  der  Vieh- 
zucht wird  Ackerbau  betrieben,  jedoch 
im  Allgemeinen  nur  zur  Deckung  des 
eigenen  Bedarfs  einschliefslich  der  zur 
Abgabe  an  den  Sultan  erforderlichen 
Mengen.  Am  meisten  angebaut  wird 
der  Mtama,  eine  Hirsekorn -Art;  da- 
neben sind  Erdnüsse  und  Miwele, 
welches  ebenfalls  dem  Hirsekorn 
ähnelt,  zu  erwähnen.  Die  Aussaat 
geschieht  während  der  kleinen  Hegen- 
zeit; kurz  nach  der  grofsen  Hegen- 
periode wird  geerntet.  Aus  dem 
Mtama  bereitet  der  Neger  sein  Leib- 
gericht, einen  dicken  Brei,  Lgali  ge- 
nannt. Wenn  der  t  gali  gekocht  und 
erkaltet  ist  (denn  kein  Neger  ifst  etwas 
Heißes),  setzt  man  sich  im  Kreis  um 
die  Schüssel,  nimmt  mit  den  Händen 


den  Brei  heraus  und  formt  ihn  zu 
einem  Klofs.  Dann  wird  letzterer  in 
eine  Brühe  getaucht  und  verzehrt. 
Als  Getränk  liebt  der  Wasukuma  vor- 
zugsweise die  aus  Mtama  bereitete 
Pombe.  Ihre  Herstellung  ist  einfach: 
die  Körner  des  Mtama  werden  ange- 
feuchtet an  die  Sonne  gelegt,  bis  sie 
keimen,  hierauf  zerstofsen  und  mit 
Wasser  aufgekocht.  Nach  wenigen 
Tagen  geht  die  Flüssigkeit  in  Gährung 
über,  und  die  Pombe,  ein  sehr  er- 
frischendes und  wenig  berauschendes 
Getränk,  ist  fertig. 

Die  Handelstätigkeit  der  Wasukuma 
ist  im  Allgemeinen  eine  rein  örtliche 
und  beschränkt  sich  fast  nur  auf  den 
Austausch  einzelner  Gebrauchsgegen- 
stände. Eine  Ausnahme  besteht  hin- 
sichtlich des  Handels  mit  Reis  und 
Eltenbein.  Zwar  wird  in  Usukuma 
selbst  Ellenbein  nicht  gewonnen,  da  es 
dort  keine  Eletanten  mehr  giebt;  jeder 
Sultan  besitzt  aber  eigene  Elefanten- 
jäger, die  er  nach  den  aut'serhalb  des 
Landes  befindlichen  Jagdrevieren  ent- 
sendet. Von  jedem  erlegten  Thier 
erhält  der  Sultan  einen  Zahn.  Wenn 
Hoheit  Geld  gebrauchen,  werden  die 
Zähne  verkauft.  Bis  dahin  ruht  der 
Schatz  an  einer  verborgenen  Stelle  im 
Schofs  der  Erde. 

Fast  alle  aus  dem  Innern  nach 
Saadani,  Bagatnoyo  und  Dar -es-  Salaam 
kommenden  Träger  gehören  den 
Stämmen  der  Wanyamuezi  und  der 
Wasukuma  .m.  Unter  Führung  des 
Aeltesten  verlassen  die  reiselustigen 
Mitglieder  einer  Familie  ihre  Heimath, 
vereinen  sich  mit  Andern  zu  einer 
Karawane  und  gelangen  so  unter 
Leitung  eines  Oberführers,  welcher 
mit  der  Art  des  Karawanenmarsches, 
dem  Charakter  der  zu  passirenden 
Gegenden  u.  s.  w.  genau  vertraut  ist, 
an  die  Küste.  Sie  bringen  entweder 
Elfenbein  und  andere  Gegenstände  zum 
Verkauf  oder  kommen  in  der  Absicht, 
sich  als  Träger  bei  einer  nach  dem 
Innern  gehenden  Expedition  anwerben 
zu  lassen. 

Das  gesellige  Leben  der  Wasukuma 
zeigt  keine  besonderen  Eigenthümlich- 
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kciten.  Tänze  sind  wenig  üblich, 
dagegen  befleifsigen  sich  die  Wasukuma 
sehr  der  Kunst  des  Gesanges,  den  man 
bei  allen  Festen,  während  der  Arbeit 
und  auf  dem  Marsch,  sowie  nach 
Beendigung  des  Kampfes  hören  kann. 
Leber  ihre  religiösen  Gepflogen- 
heiten etwas  zu  erfahren,  ist  aufser- 
ordentlich  schwer.  Wie  die  meisten 
anderen  ostafrikanischen  Völkerschaften 
glauben  auch  die  Wasukuma  an  einen 
Gott,  über  dessen  Weesen  bestimmte 
Vorstellungen  indefs  nicht  bestehen. 
Dabei  spielt  die  Zauberei  eine  j 
grofse  Rolle.  Amulette  und  Talis- 
mane kommen  in  unzähligen  Mengen 
und  Arten  vor;  sie  werden  theils  am 
Körper  getragen,  theils  über  der 
Thür  der  Hütte  aufgehängt  oder  auf 
die  Felder  gebracht  und  dort  ein- 
gegraben oder  angebunden.  Als 
Amulette  dienen  meist  kleine  Holz- 
schnitzereien, Hörner  von  Zwerg- 
antilopen, Muscheln  und  andere  Gegen- 
stände, die  häufig  zu  kleinen  Bündeln 
vereinigt  sind.  Beim  Tod  eines  Wasu- 
kuma liegt  den  nächsten  Angehörigen 
ob,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Nächten  i 
ihr  Klagelied  zu  singen.  Vernach- 
lässigen die  Betheiligten  diese  Pflicht,  so  j 
fügt  ihnen  nach  den  landesüblichen  An- 
schauungen der  Geist  des  Gestorbenen 
irgend  etwas  Böses  zu.  Ein  W'asukuma, 
dessen  Bruder  gestorben  ist,  soll  etwa 
ein  Jahr  lang  jedesmal,  wenn  er  an 
einen  Scheideweg  kommt,  aus  der 
Mitte  des  Weges  eine  Hand  voll  Gras 
ausreifsen  und  nach  rechts  und  links  J 
ausstreuen,  da  andernfalls  sich  der 
Geist  des  todten  Bruders  in  ihn  fest- 
setzen und  den  Tod  des  Saumseligen 
alsbald  herbeiführen  würde,  wenn 
nicht  ein  Medizinmann  rechtzeitig  und 
wirksam  für  ihn  eintritt. 

Die  Sitten  und  Gebräuche  der  auf 
der  Insel  l  ikerewe  wohnenden  Wakerewe 
sind  denen  der  Wasukuma  ähnlich 
oder  gleich.  Auch  die  Wakerewe 
sind  schöne  und  intelligente  Leute  j 
mit  häutig  europäischem  Gesichts- 
schnitt und  von  friedfertigem,  heiterem 
Naturell.  Kine  Hauptbeschäftigung 
bildet   der  Bau  von  Booten,   die  an 


die  Völker  der  Nord-  und  Ostküste 
des  Nyanza  gegen  Elfenbein  verkauft 
werden.  Letzteres  wiederum  geht 
gegen  Hergabe  von  Gewehren,  Pulver, 
Zeugstoffen  und  andern  Sachen  in 
den  Besitz  der  Wasukuma  über,  die 
es,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  an 
die  Küste  schaffen. 

In  Betreff  des  wirtschaftlichen 
Werthes  der  Landschaft  Usukuma  und 
der  Insel  Ukerewe  ist  Werther  der 
Ansicht,  dafs  sich  in  erster  Linie  ein 
mit  Hülfe  der  einheimischen  Be- 
völkerung betriebener  Plantagenbau 
sehr  lohnen  würde,  sobald  mit  der 
Küste  eine  schnellere  und  weniger 
kostspielige  Verbindung,  als  sie  gegen- 
wärtig mittels  der  Trägerkarawanen 
unterhalten  wird,  hergestellt  sei.  Ehe 
man  daher  an  die  Ausbeutung  jener 
zweifellos  werthvollen  Gebiete  gehen 
könne,  bedürfe  es  der  Einrichtung 
einer  solchen  Bcförderungsgelegenheit, 
und  zwar  in  Gestalt  einer  Eisenbahn. 
Bis  zur  Fertigstellung  einer  ununter- 
brochenen Schienenverbindung  wird 
allerdings  noch  einige  Zeit  vergehen, 
da  man  mit  den  Vorermittelungen  zur 
Anlage  einer  Eisenbahn  in  der  Rich- 
tung nach  dem  Victoria  Nyanza  erst 
begonnen  hat. 

Ende  März  1893  trat  Werther  von 
Bukumbi  aus  die  Rückreise  nach 
Bagamoyo  an.  Da  ihm  nur  ein  geringer 
Vorrath  an  Munition  zur  Verfügung 
stand  und  er  deshalb,  sowie  aus  anderen 
Gründen  darauf  Bedacht  sein  mufste, 
möglichst  bald  an  die  Küste  zu  ge- 
langen, so  wählte  er  den  kürzesten 
Weg  durch  die  Landschaften  Tusu, 
Miatu,  Issansu  nach  der  Arabernieder- 
lassung Irangi.  Auf  dem  Marsch  dahin 
hatte  der  kühne  Reisende  mehrmals 
heftige  Gefechte  mit  den  Eingeborenen, 
die  zum  Theil  noch  keinen  Europäer 
in  ihren  Ländern  gesehen  hatten,  zu 
bestehen  und  auch  sonst,  insbesondere 
in  der  Gegend  des  Eyassisees,  wo  es 
eine  ausgedehnte,  völlig  öde  Salz- 
steppe zu  durchschreiten  galt,  mit  Ent- 
behrungen und  Beschwerden  mancherlei 
Art  zu  kämpfen.  Dennoch  gelang  es 
ihm,  wohlbehalten  Irangi  zu  erreichen 
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und  bei  den  dort  ansässigen  Arabern 
und  der  Expedition  des  Compagnie- 
führers  Langheld,  welche  um  jene 
Zeit  den  Ort  passirte,  die  dringend 
nöthige   Unterstützung,  hauptsächlich 


aber  Ersatz  an  Munition,  zu  finden. 
Unter  Zurücklegung  von  durchschnitt- 
lich 33  km  täglich  traf  er  achtzehn 
Tage  nach  dem  Aufbruch  von  Irangi 
in  Bagamoyo  wieder  ein. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 

Anbringung  einer  Gedenktafel  an  seinem  Geburtshause  in  Greifenberg 
am  Geburtshause  des  ehemali-  (Pommern)  auf  einstimmigen  Beschluis 
gen  General-Postdirectors  der  Stadtverwaltung  eine  Gedenktafel 
Schmückert.  Zur  Erinnerung  an  angebracht  worden.  Die  Tafel  ist  aus 
den  verewigten  General -Postdirector  schwarzem  Marmor  gefertigt  und  trägt 
Schmückert  ist  am  1 8.  November  d.  J.  j  die  Inschrift: 

In  diesem  Hause  wurde  am  12.  November  1790  geboren 
der  Königlich  Preufsische  General- Postdirector 

Gottlob  Heinrich  Schmückert. 

Ritter  des  eisernen  Kreuzes  I.  Klasse, 
Ehrenbürger  dieser  Stadt. 


f  am  3.  F 

Diese  Ehrung  des  unvergefslichen 
Staatsmannes  wird  in  weiten  Kreisen 
mit  grofser  Befriedigung  aufgenommen 
werden.  Ueber  Schmückert's  Lebens- 
gang und  Wirken  ist  in  Nr.  2 1  des 
Archivs  für  1890  ausführlicher  be- 
richtet worden.  Es  erscheint  jedoch 
angezeigt,  anläfslich  der  Gedenkfeier 
daran  zu  erinnern,  wie  Schmückert 
sich  als  Jüngling  auf  dem  Schlachtfelde 
durch  heldenmüthiges  Verhalten  aus- 
zeichnete, und  wie  er,  am  1.  October 
1816,  nicht  ganz  26  Jahre  alt,  zum 
Geheimen  Postrath  und  vortragenden 
Rath  im  Post  -  Departement  ernannt, 
über  fünf  und  vierzig  Jahre  an  her- 
vorragender und  leitender  Stelle  eine 
überaus  segensreiche  Wirksamkeit  ent- 
faltete. Das  vaterländische  Postwesen 
war,  als  Schmückert  in  die  Verwaltung 
eintrat,  noch  in  allen  wesentlichen 
Einrichtungen  in  den  Formen  des 
1 8.  Jahrhunderts  befangen.  Schmückert 


:bruar  1862. 

erkannte  mit  klarem  Blick  die  Aufgabe, 
welche  der  Post  in  der  neu  gekräftigten 
Monarchie  vorgesteckt  war,  und  er 
löste  sie  Dank  seiner  vorzüglichen  geisti- 
gen Befähigung  und  seiner  ungewöhn- 
lichen Arbeitskraft.  Unter  seiner  Mit- 
wirkung und  Leitung  wurden  die  um- 
fassendsten Reformen,  von  denen  wir 
nur  die  Einrichtung  der  Ober-Post- 
directionen  hervorheben  wollen,  durch- 
geführt und  zahlreiche  wichtige  Post- 
verträge abgeschlossen.  Seine  Leistungen 
fanden  die  verdiente  Anerkennung,  sein 
Ruf  drang  weit  über  Deutschlands 
Grenzen.  Als  er  im  Jahre  1862  starb, 
verlor  das  Vaterland  einen  hervorragend 
tüchtigen,  in  Krieg  und  Frieden  er- 
probten Staatsdiener,  die  Postbeamten- 
schaft einen  wohlwollenden  Vorge- 
[  setzten  und  ein  grofser  Kreis  von  An- 
!  hängern  einen  bewährten  Freund. 
Sein  Andenken  ist  ein  gesegnetes. 


Digitized  by  Google 


R  u  s  s  i  s  c  h  e  Ve  r  k  e  h  r  s  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s s  e. 
Die    »Bayer.  Verkehrsbl.«  veröffent- 
lichten kürzlich  einen  längeren  Artikel, 
welcher   interessante  Streiflichter  auf 
das  russische  Post-  und  Telegraphen- 
wesen wirft.    Ks  wird  darin  auf  das 
ernste  Bestreben  hingewiesen,  mit  dem 
die     russische    Regierung    die  Aus- 
gestaltung und  Vervollkommnung  jener 
Verkehrszweige  sich  dauernd  angelegen 
sein    lalst.     Insbesondere    finden  die 
Erleichterungen   Erwähnung,  welche 
die  Centraileitung  während  des  letzten 
Jahrzehnts  dem  Publikum  geboten  hat, 
wie   die   Einführung    der  Postanwei- 
sungen, die  Verzollung  von  Auslands- 
packeten    durch   die   Post,   die  Aus- 
breitung des  Telegraphen-  und  Fern- 
sprechnetzes, sowie  Tarifermafsigungen. 
Aber  auch  auf  dem  Gebiete  der  Für- 
sorge   für   die  Beamtenschaft   ist  die 
Regierung     keineswegs    unthätig  ge- 
wesen.    Wir   erinnern    in    dieser  Be- 
ziehung an  die  im  Archiv  von  i8<)o, 
S.  27,    erwähnte  Pensions-Zuschufs- 
kasse.      Als    eine     Mafsnahme  von 
grofser  Bedeutung  hat  sich  ferner  die 
zur  Heranbildung    tüchtiger  Beamten 
im     Jahr    1886     zu    Petersburg  ins 
Leben    gerufene     höhere  technische 
Schule  für  das  Post-  und  Telegraphen- 
wesen erwiesen.     Der  Lehrcursus  dieses 
Instituts,  zu  dem  ein  bedeutender  An- 
drang stattfindet,  ist,  wie  wir  beiläulig 
bemerken,    dreijährig    und    weist  ein 
aufserordentlich     umfangreiches  Pro- 
gramm  auf.     Es    enthalt   aufser  Re- 
ligion —  die  in  Rufsland    in  keiner 
Anstalt  fehlen  darf  -  —  und  drei  neueren 
Sprachen     Deutsch,   Französisch  und 
Englisch;  höhere  Mathematik,  Physik 
in  weitem  Umfang  und  einen  beson- 
deren   Cursus    für    Elektrizität,  Gal- 
vanismus  und  Elektrotechnik,  Mechanik, 
theoretische    und    praktische  Chemie, 
Tclegraphie      Unterricht    über  Tele- 
graphenapparate  besonders  ,  nament- 
lich  über   Anlage   von  oberirdischen, 
unterirdischen    und  Untcrwasserlinien, 
elektrische  Veränderungen.  Telegraphen- 
und  Postdienst,  Keuntnils  der  Literatur 
über  Telegraphie  in  russischer,  fran- 


zösischer, deutscher  und  englischer 
Sprache  u.  s.  w. 

Dafs  das  Poslennetz  im  Innern  des 
Reiches  ungeachtet  der  auf  dessen  Ver- 
dichtung gerichteten  Anstrengungen 
der  Centralleitung  noch  manche  grofse 
Lücken  und  Unvollkommenheiten  zeigt, 
ist  bei  den  riesigen  Entfernungen  und 
den  spärlichen  Eisenbahnverbindungen 
begreiflich.  In  diesen  Verhaltnissen 
werden  indefs  ebenfalls  durchgreifende 
Veränderungen  nicht  ausbleiben,  je 
mehr  der  gerade  neuerdings  in  Rufs- 
land mächtig  geförderte  Eisenbahnbau 
seine  Zweige  in  entlegene  Gegenden 
des  Landes  vorschiebt.  Obwohl  daher 
eine  Postreise  im  Innern  von  Rufs- 
land vorläufig  noch  mancherlei  Be- 
schwerlichkeiten im  Gefolge  hat,  ent- 
behrt sie  doch  nicht  eigenartigen 
Reizes.  Eine  höchst  ansprechende 
Schilderung  bietet  der  Verfasser  des 
vorerwähnten  Artikels;  die  nach- 
stehenden ihr  entnommenen  Mit- 
theilungen dürften  auch  unseren  Lesern 
nicht  uninteressant  sein. 

Kur/,  vor  Sonnenaufgang  treten  wir 
aus  dem  Stationshause.  Der  Starosta 
Wagenmeister;  wirft  beim  trüben  Licht 
seiner  Laterne  einen  Blick  in  unsere 
PoJomjna  Passirscheine  .  Rasch  sind 
die  Pferde  zur  Stelle,  das  Glückchen, 
jenes  wohlbekannte  Signal  der  Post, 
wird  au  die  Spitze  der  Deichsel  ge- 
bunden ,  der  Jamschtik  ,PostiIloni 
schwingt  sich  auf  den  Bock  und  treibt 
mit  dem  eigentümlichen  leisen  Pfiff 
der  russischen  Rosselenker  die  Pferde 
an.  »Pascholl,  Pascholl'.«  (Schnell, 
schnell)  tönt  es  aus  seinem  Mund,  und 
wir  fliegen  dahin  auf  dem  trockenen, 
breiten  Heerweg  der  Steppe.  In 
rasender  Eile  jagt  das  Viergespann, 
und  doch  geht  es  dem  Postillon  nicht 
schnell  genug;  sein  »PascholU  feuert 
die  braven  Gaule,  deren  Aeufseres 
ihre  aufserordentliche  Leistungsfähig- 
keit und  Ausdauer  nicht  erkennen 
lalst,  immer  von  Neuem  an.  Freilich, 
der  Mann  hat  ein  gutes  »Theegeld« 
erhalten,  und  da  er  an  eine  bestimmte 
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Fahrzeit  nicht  gebunden  ist,  rechnet 
er  auf  ein  weiteres  Trinkgeld,  wenn 
er  seine  Passagiere  in  möglichst  kurzer 
Zeit  ans  Ziel  gebracht  hat.  Wird  auch 
der  Reisende  bei  solch  wilder  Fahrt 
gehörig  durchgeschüttelt,  so  bietet  doch 
die  eigenartige  Schönheit  der  Steppe 
einen  Frsatz  für  die  Unbequemlich- 
keiten. 

Bei  Weitem  unbehaglicher  gestaltet 
sich  eine  Postreise  während  der  heifsen 
Sommermonate  in  den  Gebieten  der 
sogenannten  ."Schwarzerde«.  Bei  langer 
Trockenheit  wirbelt  dieser  Boden  unter 
dem  Hufschlag  der  Pferde  einen  feinen 
Staub  auf,  der  Alles  durchdringt,  dem 
Reisenden  unglaubliche  (Qualen  be- 
reitet, und  gegen  den  man  sich  in 
keiner  Weise  schützen  kann.  Noch 
schlimmer  wird  die  Lage,  wenn  der 
wolkenlose,  blaue  Himmel  sich  in 
kurzer  Zeit  mit  schweren  dunklen 
Massen  bedeckt  und  aus  ihnen  ein 
heftiges  Gewitter  sich  entladet.  In 
solchen  Fällen  nimmt  der  Postillon 
weder  auf  sich  und  seine  Pferde  noch 
auf  die  Reisenden  Rücksicht;  unauf- 
haltsam geht  es  vorwärts,  über  Stock 
und  Stein,  kein  Hindeinifs  ist  zu 
grofs.  Der  Junge,  welcher  auf  einem 
der  Vorspannpferde  bei  schnellen 
Reisen  wird  sechsspännig  gefahren 
sitzt,  schwingt  seinen  Kantschu  wie  ein 
Alter.  Der  schwarze  Boden  des  Weges 
ist  durch  den  Regen  in  einen  weichen 
Brei  verwandelt,  in  welchen  die  Räder 
bis  an  die  Naben  einsinken.  Da  gilt 
es  nun,  den  Rüdem  und  den  Hufen 
der  Plerde  keine  Zeit  /um  Hinsinken 
zu  lassen,  und  so  geht  es  wie  im 
Fluge  dahin.  In  wenigen  Augen- 
blicken sind  Pferde,  Postillon  und 
Wagen  mit  einer  dicken  Schicht 
zähen,  braunen  Schlammes  bedeckt. 
In  besonders  gefährlicher  Lage  befindet 
sich  der  Vorderreiter.  Stürzt  ein  Sattel- 
pferd, so  vermag  das  nachfolgende 
Gespann  unmöglich  in  der  wilden 
Fahrt  plötzlich  anzuhalten,  es  schielst 
mit  dem  Wagen  und  seinen  Auf-  und 
Insassen  über  das  am  Boden  liegende 
Thier  hinweg,  und  es  entsteht  ein 
furchtbarer  Knäuel,    bei   dessen  end- 


licher Lösung  nicht  Alles  wieder  auf 
die  Beine  kommt. 

Auch  im  nördlichen  Rufsland  sind 
Postreisen  keineswegs  uninteressant. 
Die  russische  Landstrafse  ist  nicht  so 
einsam,  wie  man  sie  sich  gemeinhin 
vorstellt;  nur  wählend  des  strengen 
Winters  weist  sie  wenig  oder  gar  kein 
Leben  auf.  Aber  selbst  dann  ist  noch 
ein  Stück  Poesie  vorhanden,  wie  es 
Puschkin  so  trerfend  schildert: 

Durch  gewellte  Wolken  zittert  der  Mond, 
der  blasse, 

Leber  träumende  Felder  giefst  er  ele- 
gischen Lichtglanz. 

Pfeilschnell  eilt  die  Troika  auf  Wegen, 
vom  Winter  gezeichnet. 

Schläfrig  klingt  das  (Jlücklein,  das  eine 
Weise  nur  kennet. 

Lange  Lieder  des  Jamschtiks  allein  ge- 
denken der  Heimath, 

Weisen,  welche  bald  fröhliche  Lust,  bald 
bitteres  Ikrz'eid  verrathen; 

Nirgends  ein  leuchtendes  l-euer,  keine 
Hütte,  vom  Rauche  geschwärzet, 

Alles  öd'  und  verschneit,  nur  der  Werst- 
ptahl  griltset  uns  schläfrig.  — 

Das  Gefährt,  auf  dem  die  russische 
Post  ihre  Reisenden  befördert,  ist  im 
Sommer  der  Tarantassy  im  Winter  der 
Schlitten.  Der  7arantass%  das  russische 
Nationalfuhrwerk,  ist  in  Rücksicht  auf 
die  Beschaffenheit  der  Landstraisen  be- 
sonders construirt.  Der  Wagen  ruht 
aut  zwei,  bisweilen  auf  vier  langen, 
nicht  allzu  dicken  Bäumen,  deren 
Füasticität  die  Schwingungen  der  fehlen 
den  Federn  ersetzt.  Dieses  Fuhrwerk 
bietet  den  Vorzug,  dafs  es  nicht  nur 
den  fortwährenden  Stölsen  widersteht, 
sondern  dafs  auch  im  Fall  einer  Be- 
schädigung die  Instandsetzung  überall 
mit  Leichtigkeit  bewerkstelligt  werden 
kann.  Leute,  deren  Beruf  häufige 
Postreisen  nothwendig  macht,  führen 
meist  einen  eigenen  Tarantass  mit  sich, 
vor  den  die  Postpferde  gespannt  werden. 
Diese  Tarantasse  sind  gewöhnlich 
etwas  besser  gebaut  als  die  sonst  üb- 
lichen; sie  ruhen  zwar  ebenfalls  auf 
Bäumen,  aber  die  Achsen  und  das 
ganze  Gestell  des  Wagens  sind  von 
Lüsen;    sie   haben   ferner   einen  Sitz 
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für  den  Kutscher  und  ein  Dach  mit 
Schutzleder. 

Zu  einer  Postfahrt  in  Rutsland  be- 
darf es  eines  behördlichen  Erlaubnifs- 
scheins,  der  bereits  genannten  »Podo- 
rojna«,  deren  es  drei  Arten  giebt.  Die 
Kurier-  Podurojna  wird  meist  nur 
solchen  Personen  gewahrt ,  die  in 
wichtigen  Regierungsangelegenheiten 
reisen.  Für  diese  Reisenden  mufs 
jeder  Postmeister  stets  drei  Pferde  in 
Reserve  halten,  so  dafs  die  Fahrt  nach 
dem  in  wenigen  Minuten  erfolgten 
Pferdewechsel  ohne  Aufenthalt  fort- 
gesetzt werden  kann.  Die  Kron- 
Podorojna,  die  zweite  Art  von  Er- 
laubnisscheinen, wird  in  der  Regel 
ebenfalls  nur  an  Offiziere  und  Be- 
amte, ausnahmsweise  aber  auch  an 
besonders  begünstigte  Privatpersonen 
ausgegeben.  Die  mit  einer  Kron- 
Podorojna  versehenen  Reisenden  ge- 
niefsen  hinsichtlich  der  Beförderung 
den  Vorzug  vor  Denjenigen,  welche 
nur  eine  gewöhnliche  Podorojna  haben. 
Für  die  letztere  besteht  eine  bestimmte 
Entfernungstaxe.    Die  Preise   für  die 


Postpferde  richten  sich  nach  den  ört- 
lichen Verhaltnissen  und  schwanken 
pro  Werst  zwischen  i 1  a  und  3  Ko- 
peken; hierzu  kommen  die  Trinkgelder 
und  kleine  Vergütungen  für  das 
Schmieren  der  Räder  u.  s.  w.  Die 
gewöhnliche  Fahrzeit  beträgt  24Stunden 
für  200  km. 

Die  Poststationshäuser,  welche  man 
in  gewissen  Entfernungen  an  den 
wichtigen  Verkehrsstral'sen  findet,  sind 
in  ihrer  äufseren  Beschaffenheit  und 
ihrer  Einrichtung  sehr  von  einander 
verschieden.  In  Centraiasien  bilden 
sie  kleine  Festungen  und  sind  von 
einem  trockenen  Graben  und  hohen 
Wall  umgeben,  die  ein  Viereck  von 
etwa  50  Quadratmetern  umschliefsen. 
Die  Verhältnisse  erfordern  eine  der- 
artige Befestigung,  da  die  zahlreichen 
Räuberbanden  gerade  die  Poststations- 
häuser als  ein  geeignetes  Feld  ihrer 
Thätigkeit  betrachten.  Dafs  übrigens 
räuberische  Ueberfälle  auf  Personen- 
posten auch  während  der  Fahrt  in 
Rufsland  nicht  zu  den  Seltenheiten 
gehören,  ist  bekannt. 


Elektrische  Ausnutzung  der 
Wasserkräfte  in  Italien.  Die  Um- 
wandlung der  Wasserkraft  in  elek- 
trische Energie  eröffnet  für  das  an 
Mineralkohle  und  Waldbeständen  arme 
italienische  Land  hoffnungsvolle  Aus- 
blicke. Technik  und  Industrie  sind 
eifrig  bestrebt,  die  von  den  Alpen  und 
Apennincn  zu  Thal  gehenden  Wasser- 
lüufe,  welche  gegenüber  denjenigen  in 
weiter  nördlich  liegenden  Ländern  den 
Vortheil  bieten,  dafs  sie  fast  niemals 
vereisen,  in  möglichst  nutzbringender 
Weise  zu  verwerlhen.  Ueber  den 
Stand  der  elektrischen  Ausnutzung  der 
Wasserkräfte  in  Italien  können  wir 
nach  der  Wochenschrift  des  Nieder- 
österreichischen  Gewerbevereiiis  Fol- 
gendes mittheilen. 

Der  Cascata  della  marmore  bei 
Terni,  einer  der  prächtigsten  Wasser- 
fälle Europas,  wird  bereits  seit  längerer 
Zeit  zum  Betrieb  ausgedehnter  Hütten- 


werke nutzbar  gemacht.  Der  ebenfalls 
berühmte  Fall  von  Anio  bei  Tivoli 
liefert  elektrisches  Licht  für  die  25  km 
entfernte  Stadt  Rom.  Turbinen  über- 
tragen die  Wasserkraft  auf  Wechsel- 
strom-Maschinen; die  erzielte  Maximal- 
spannung beträgt  5000  Volt.  Für 
Genua  wird  das  in  einer  Apenninen- 
schlucht abgedämmte  Wasser  in  einem 
Reservoir  mit  einer  Fallhöhe  von 
112  m  und  einer  Ergiebigkeit  von 
300  Litern  in  der  Secunde  aufgefangen. 
Die  Vertheilung  der  elektrischen  Energie 
erfolgt  mittels  Gleichstroms  auf  eine 
Entfernung  von  30  km,  wobei  eine 
Spannung  bis  auf  6000  Volt  erzielt 
wird.  In  Mailand  ist  man  im  Begriff, 
den  Dampf  durch  die  hydraulische 
Kraft  zu  ersetzen,  welche  die  Strom- 
schnellen der  Adda  bei  Paderno  liefern; 
das  Wasser  wird  durch  einen  neuen 
Kanal  zu  der  noch  31  km  von  Mai- 
land entfernten  elektrischen  Station  ge- 
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führt  werden  und  hier  mit  der  Kraft 
von  i  i  ooo  P.  S.  fünf  Gruppen  von 
Dynamos  in  Betrieb  setzen.  Das  Werk 
soll  im  Frühjahr  18(^7  vollendet  sein. 
Auch  Brescia  erhalt  sein  elektrisches 
Licht  durch  Ausnutzung  eines  18  km 


von  der  Stadt  belegenen  Wasserfalls; 
aufserdcm  folgen  viele  kleinere  Orte 
und  einzelne  industrielle  Werke  den 
grofsen  Städten,  um  die  bis  jetzt 
unbeachteten  Naturkrüfte  in  den  Dienst 
der  menschlichen  Gesellschaft  zu  stellen. 


Zum  dünischen  Dampf  füll  ren- 
vvesen.  Am  3.  October  wurde  die 
neue  Dampfführe  des  dünischen  Staates, 
die  dem  Verkehr  zwischen  Kopenhagen 
und  Malmü  dienen  soll,  in  feierlicher 
Weise  in  Betrieb  genommen.  Infolge 
der  geographischen  Verhältnisse  Düne- 
marks mit  seinen  vielen  Wasserstrafsen 
hat  das  Dampfführenwesen  in  diesem 
Lande  eine  grofsartige  Entwickelung 
erfahren,  und  kein  anderer  Staat  in 
Europa  kann  in  dieser  Hinsicht  einen 
Vergleich  mit  Dänemark  bestehen,  ob- 
wohl auch  in  anderen  Ländern  die 
Vorbedingungen  für  die  Anwendung 
von  Dampfführen  zum  Thcil  in  hohem 
Grad  vorhanden  sind.  Abgesandte 
zahlreicher  Lünder  und  fremde  In- 
genieure haben  sich  denn  auch  in  den 
letzten  Jahren  mit  dem  dünischen 
Dampfführenwesen  bekannt  gemacht. 
Die  erste  dünische  Dampfführe  wurde 
1872,  also  vor  23  Jahren,  im  Kleinen 
Belt  in  Betrieb  gesetzt;  die  jetzt  dem 
Verkehr  Ubergebcne,  die  den  Namen 
»Kjöbenhavn«  erhalten  hat,  ist  die 
fünfzehnte  Dampfführe  und  gleichzeitig 
die  gröfste  in  Europa.  Sie  ist  274  Fufs 
lang,  25  Fufs  länger  als  die  zweit- 
gröfste,  die  grofse  Belt- Führe,  und 
hat  über  den  Radkästen  eine  Breite 
von  58  Fufs.  Auf  den  Doppelschienen 
haben  1 8  beladene  Eisenbahnwagen 
Platz.  Die  Maschinen  entwickeln  1800 
indicirte  Pferdekrüfte,  und  die  Ge-  | 
schwindigkeit  der  Führe  betrügt  12  bis 
1 3  Knoten,  was  einer  Zeit  von  1  Stunde 
25  Minuten  für  die  Fahrt  zwischen 
Kopenhagen  und  Malmö  entspricht; 
doch  kann  die  Geschwindigkeit  bei 
gröfserem  Kohlenverbrauch  bis  auf 
i4'/2  Knoten  oder  1  Stunde  1  5  Minuten 
gebracht  werden.  Diese  Führe  hat 
am  Vorder-  und  am  Achtersteven  ein 


Steuer,  so  dai's  sie  nicht  zu  wenden 
braucht;  sie  ist  auf  der  Kopenhagener 
Werft  von  Burmeister  «S:  Wain  zu 
einem  Preise  von  730000  Kronen  aus 
Stahl  gebaut  und  hat  zwei  Schornsteine 
und  bewegliche  Schaufeln.  Die  Heizung 
der  Kajüten  erfolgt  mittels  Dampfes,  die 
Salons  sind  geräumig  und  behaglich 
eingerichtet.  Die  Besatzung  besteht  aus 
31  Mann.  Vorläufig  soll  die  Dampf- 
fähre n Kjöbenhavn a,  die  in  Kopen- 
hagen im  Freihafen  anlegt,  die  Fahrt 
Uber  den  Sund  täglich  zweimal  zurück- 
legen; sie  ist  indeis  bei  weiterer  Zu- 
nahme des  Verkehrs  im  Stand,  täglich 
drei  Doppelfahrten  auszuführen.  Dafs 
eine  Zunahme  des  Güterverkehrs 
zwischen  Schweden  und  Dünemark 
auch  auf  dieser  neuen  Dampfführen- 
linie ,  die  eine  verbesserte  Ver- 
bindung der  skandinavischen  Halbinsel 
mit  dem  Continent  bedeutet,  eintreten 
wird,  dafür  sprechen  die  Erfahrungen 
mit  der  seit  einigen  Jahren  bestehenden 
Dampfführenlinie  Hclsingör — Hclsing- 
borg  (der  ersten  directen  Verbindung 
zwischen  der  skandinavischen  Halbinsel 
und  dem  übrigen  Europa),  auf  welcher 
der  Güterverkehr  seit  ihrer  Benutzung 
von  22000  auf  1  141  000  Centner  ge- 
stiegen ist. 

Für  die  Führenverbindung  Malmö— 
Kopenhagen  herrschte  in  den  schwe- 
dischen Kreisen  anfänglich  weniger 
Neigung,  da  seit  Jahren  die  Frage 
einer  besseren  Verbindung  zwischen 
der  Südküste  Schwedens  und  Deutsch- 
land schwebte.  Inzwischen  waren 
Kopenhagen  und  Malmö  um  so  eifriger 
für  die  Errichtung  einer  Dampffähren- 
verbindung zwischen  diesen  beiden 
Städten  thätig.  In  Malmö  fand  Kopen- 
hagen um  so  bereitwilligeres  Entgegen- 
kommen,  als  diese  Stadt  mit  einem 
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gewissen  Neid  auf  den  Aufschwung 
Heisingborgs  sah.  Von  ganz  besonderer 
Bedeutung  ist  die  neue  Fa'hrenver- 
bindung  für  den  Kopenhagener  Frei- 
hafen, welcher  den  grofsen  Erwartungen, 
die  man  auf  ihn  setzte,  bisher  noch 
keineswegs  entsprochen  hat. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dals  bei  der 
in  Kopenhagen   aus  Anlafs  der  Ein- 


weihung der  neuen  Linie  stattgehabten 
Feierlichkeit  sowohl  von  danischer  wie 
von  deutscher  Seite  die  Hoffnung  aus- 
gesprochen wurde,  dals  in  nicht  allzu 
ferner  Zeit  auch  zwischen  Dänemark 
und  Deutschland,  zwischen  Gjedser 
und  Warnemünde,  eine  Dampffähren- 
verbindung  erstehen  möge. 


Die  Ugandabahn.  Nach  einer 
Mittheilung  der  -Ztg.  d.  Ver.  deutsch. 
Eisenb.-Verw.  >  trat  am  i  3.  August  in 
London  der  mit  der  Vorprüfung  der 
Frage  wegen  Herstellung  einer  Eisen- 
bahn von  Mombassa  nach  dem  Victoria 
Nyanza  betraute  Kammcrausschuls  zu- 
sammen. Nach  seinem  Bericht  ist 
es  gelungen,  die  ursprünglich  aut 
2240000  Pfd.  Steil,  veranschlagten 
Baukosten  auf  1733000  Pfd.  Steil, 
herabzusetzen  durch  Annahme  einer 
Spurweite  von  o,.><>  m  statt  !,<.■■  m), 
Verwendung  weniger  schwerer  Schie- 
nen 1 6  kg  statt  ■>  \  kg'),  einfachere 
Ciestaltung  der  Gebäude,  Beschränkung 
der  Fahrbetriebsmittel  auf  das  unbe- 
dingt nolhwendige  Mals  und  durch 
Ermässigung  der  persönlichen  Kosten 
während  der  Bauzeit.  I^benso  ist  es 
tliunlich  gewesen,  den  Anschlag  der 
Betriebskosten  von  (>~  000  Pfd.  Stei  l, 
auf  30000  Pfd.  Steil.,  oder  wenn 
wöchentlich  nur  ein  Zug  abgelassen 
wird,  auf  40000  Pfd.  Steil,  jährlich 
zu  ermäßigen.  Da  die  Einnahmen  der 
Bahn  gleich  beim  Beginn  des  Betriebes 
die  Höhe  von  (.0  ooo  Pld.  Steil,  er- 
reichen können,  so  würden  20000  Pfd. 
Steil,  zur  Verzinsung  des  Anlagekapitals 
verbleiben.  Die  Durchtühi  ung  des 
Vorschlags:  die  Bahn  nur  bis  Kikuju, 
etwa  4S0  km  von  Mombassa,  anzulegen 
und  die  Strafse  von  Kikuju  bis  zum 
Victoria  Nyanza  zu  verbessern,  würde 
noch  billiger  sein;  der  Ausschufs  war 
indefs  der  Ansicht,  dafs  eine  durch- 
gehende directe  Bahnverbindung  in 
vielen  Beziehungen  den  Vorzug  ver- 
diene. Als  Ergebnifs  der  stattgehabten 
Berathungen  stellt  der  Bericht  folgende 


Punkte  zusammen :  a)  derVictoria  Nyanza 
wird  als  natürlicher  Endpunkt  ange- 
nommen, und  die  Bahn  ist  so  schnell 
wie  möglich  herzustellen;  b)  der  ab- 
geänderte Entwurf  gilt  für  die  Linie 
Mombassa -Victoria  Nvanza;  c]  die  Re- 
gierung hat  die  Mittel  herzugeben  und 
den  Bahnbau  sicherzustellen;  di  wenn 
der  Vorschlag:  die  Bahn  nur  bis  Ki- 
kuju zu  führen,  angenommen  wird, 
so  ist  dies  lediglich  als  ein  vorläufiges 
Abhülismittel  für  die  gegenwärtigen 
Verkehrsschwierigkeiten  zu  betrachten. 

Auf  Grund  dieses  Berichts  hat  das 
Haus  der  Gemeinen  am  ^o.  August 
mit  einer  Mehrheit  von  200  Stimmen 
20  000  Pfd.  Sterl.  zu  den  Vorbereitungs- 
arbeiten für  den  Bau  der  Ugandabahn 
bewilligt.  Die  Regierung  erklärte  ihre 
Bereitwilligkeit,  den  Bau  der  Bahn  mit 
aller  Thatkraft  zu  fördern  und  direct 
bis  zum  Victoria  Nyanza  vorzuschieben. 
Sie  hat  sich  zwar  über  die  Einzel 
heiten  Spurweite,  Schienengewicht 
u.  s.  w.j  noch  nicht  endgültig  ausge- 
sprochen, ist  aber  Uber/engt,  dals  selbst 
bei  einer  Spurweite  von  i,o»i  m  und  dem 
ursprünglich  vorgesehenen  Schienen- 
gewicht die  Kosten  nur  1  865  000  Pfd. 
Sterl.  erreichen  werden.  Aus  ver- 
schiedenen  Gründen  und  besonders, 
um  nicht  Veranlassung  zu  geben,  dals 
die  Arbeiter  zwangsweise  zum  Bahn- 
bau  beschaflt  werden,  will  die  Re- 
gierung das  Unternehmen  nicht  einer 
Gesellschaft  Uberlassen,  sondern  für 
eigene  Rechnung  unmittelbar  ausführen. 

Ueber  das  von  der  Eisenbahn  zu 
berührende  Gelände  werden  folgende 
Mittheilungen  gemacht. 

Der     Bau     bietet    auf   den  eisten 
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140  Meilen  englisch  von  Mombassa 
nach  Tsavo  keinerlei  Schwierigkeilen 
dar:  Jas  Land  ist  mit  Mimosen  be- 
wachsen und  steigt  nur  allmählich,  auch 
braucht  kein  Durchstich  vorgenommen 
zu  werden.  Von  Tsavo  nach  Kibwesi 
ist  das  Land  wellenförmiger;  die  dort 
wohnenden  Eingeborenen  sind  den 
Europäern  freundlich  gesinnt.  Auch 
auf  diesem  Theil  der  Bahn  haben  die 
Ingenieure  keine  Schwierigkeiten  zu 
bewältigen.  40  Meilen  von  Kibwesi 
geht  die  Eisenbahn  von  der  Karawanen- 
strafsc  ab  und  kehrt  erst  bei  Kikuju 
wieder  dahin  zurück.  Dann  geht  sie 
Uber  die  Prärie;  in  dieser  Gegend  giebt 
es  allerdings  Massai,  sie  greifen  aber 
nur  allein  ziehende  Reisende  an.  Bei 
Kikuju  hat  die  Bahn  eine  plötzliche 
Steigung  von  6000  Eufs  zu  überwin- 
den und  durchzieht  dann  eine  herr- 
liche, aber  thatsächlich  unbewohnte 
Gegend.     Bei  Kedong  fallt  sie  wieder 


soo  Fuls.  Vom  See  Naivascha  bis 
Molo  ist  Grasland;  sodann  kommen 
Walder.  und  auf  einer  Strecke  von 
14  Meilen  steigt  das  Land  um  800  Fuls. 
Hier  befindet  sich  die  300  Fufs  tiefe 
Schlucht  von  Eldoma,  über  welche 
eine  eiserne  Brücke  zu  bauen  ist.  Auf 
den  nächsten  10  Meilen  hebt  sich  das 
Gelände  um  1000  Fufs;  dort  breitet 
sich  der  Subujuwald  aus,  in  dem  die 
wilden  Wadarobo  wohnen.  Wenn 
man  den  Wald  hinter  sich  hat,  gelangt 
man  wieder  ins  Grasland  bis  zur  Grenze 
Kavirondos.  Diese  Gegend  ist  stark 
durchschnitten,  und  die  Bahn  muls 
die  Nebenflüsse  des  Nzoi  überschreiten. 
Endlich  folgt  sie  dem  Nordostufer  des 
Victoria  Nyanza  bis  zu  ihrem  End- 
punkt. Die  Fahrt  von  der  Küste  nach 
Uganda  soll  in  8  Tagen  zurückgelegt 
werden,  da  die  Züge  nur  am  Tag 
verkehren;  die  Lebernachtungsstationen 
sollen  befestigt  werden. 


B  r  ie  f  befö  r  d  e  r  u  n  g  des  Kur- 
fürsten Friedrich  II.  von  Sachsen. 
Als  Beitrag  zur  Geschichte  des  mittel- 
alterlichen Postbeförderungswesens  ver- 
öffentlicht der  Königl.  Sächs.  Staats- 
archivar Dr.  W.  Lippert  im  »Neuen 
Archiv  für  sächsische  Geschichte  und 
Alterthumskunde«  folgende  Mitthei- 
lungen : 

Schon  im  Mittelalter  war  bei  der 
kurfürstlich  sächsischen  Post  das  Ver- 
fahren üblich,  dafs  die  der  Beförderung 
von  staatlichen  Schreiben  dienen- 
den Gegenstände  das  landesherrliche 
Wappen  trugen ,  um  sie  nebst  ihrem 
Inhalt  vor  etwaigen  Angriffen  zu  sichern. 
Wir  erfahren  dies  aus  einem  Schreiben 
vom  Jahr  1440.  an  den  Kurfürsten 
Friedrich  II.  (den  Sanftmüthigen)  von 
Sachsen.  Er  war  wegen  des  von 
beiden  Seiten  erstrebten  Besitzes  der 
Niederlausitz  mit  Kurfürst  Friedrich  II. 
von  Brandenburg  verfeindet  und  hatte 
zur  Vertretung  seiner  Interessen  den 
Reinprecht  von  Ebersdorf  nach  Branden- 
burg und  in  die  Lausitz  geschickt. 
Da  aber  die  Stimmung  theilweise 
Sachsen  ungünstig  war   und  der  Ge- 


sandte deshalb  Sorge  trug,  dafs  die 
mit  seinem  Kurfürsten  gewechselten 
Briefschaften  in  fremde  Hände  fielen 
oder  der  Bote  selbst  gefährdet  sei, 
wenn  er  offen  als  kursächsischer  Bote 
kenntlich  wäre,  liefs  Ebersdorf  wegen 
des  sächsischen  Wappens,  das  aufsen 
auf  der  zur  Aufbewahrung  der  Briefe 
dienenden  Büchse  angebracht  war, 
letztere  bei  Seite  legen  und  den  Boten 
als  seinen  eigenen  gehen.  In  dem 
Schreiben  heilst  es: 

Luckau)  (>.  Februar  1449. 
Hochgeborner  furste  und  gne- 
diger  liber  herre,  min  undertheni- 
gen  Dinst  in  gutem  willen  zuvor. 
Als  mir  uwer  gnade  geschrieben 
hat,  han  ich  wol  vernomen  und 
thu  uwer  gnaden  wissen,  dafs  mich 
der  böte  nicht  zeu  Berlin  ankörnet) 
ist,  sunder  hie  zeu  Luckaw,  darumb 
ich  faste  mit  dem  rate  umb  ein 
gleite  ern  Nickeln  von  Polenczk 
geworben  und  uff  das  höchste 
versucht,  sie  wollen  sein  geinwifs 
geleiten  noch  ufnemen  in  ire  stad. 
So  habe  ich  das  den  probst  von 
Wittcmbcrg  zeu  ym  geschickt,  an 
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ym  /.cu  verhörende,  was  sein  gud- 
duncken  ist,  mich  das  durch  yn 
berichten.  Ich  habe  auch  den  i 
herren  prelaten  mannen  und  steten 
geschriben,  sie  uff  das  fliefsigeste 
ermanet  und  gebeten,  uf  mitwoche 
/.cu  abinde  noch  den  sontag  Exurge 
sich  wollen  zeu  mir  fugen,  myner 
gnedigen  herren  meynunge  schrifft-  t 
lieh  und  muntlich  an  sie  zeu  bringen 
und  habe  dem  meisten  teil  den 
trefflichsten  mit  uwer  gnade  boten 
gesand  die  briffe.  Auch  gnediger 
über  herre,  als  uwer  gnade  berurt 
uwer  rethe  so  na  bestellen  nach 
mynem  gutduncken,  mein  ich,  ab 
ich  irer  uff  sulch  tag  bedurffen 
wurde,  das  will  ich  uwern  gnaden 
underdes  noch  wol  zeu  verstehen 
geben.  Auch  habe  ich  uwer  gnade 
boten  geheischen ,  er  solle  dy 
buchse  uwer  gnade  wapen  in  der 
bothschafft  abelegen,  sunder  sich 
uff  mich  zeihen  solle.  Was  ich 
uwern  gnaden  in  den  und  andern 
sachen  dinen  sal,  thu  ich  gerne 
und  bitte  uwer  (gnade)  uff  myn 
neste  schrifft  und  gutduncken  und 
was  ich  uffs  leezte  beflifs  für  mich 
neme,  das  verdyne  ich  aber  gerne. 
Geben  am  sontag  Circumdederunt 
under  mynem  secret  am  XLIX.  jare. 
Reinprecht  von  Ebirstorff 
uwer  gnaden  williger. 

Herr  Dr.  Lippert  sendet  uns  hierzu 
folgende  Erläuterungen : 

Gustav  Schafer  giebt  in  seiner  Ge- 
schichte des  Sächsischen  Postwesens 
vom  Ursprung  bis  zum  Uebergang  in  die 
Verwaltung  des  Norddeutschen  Bundes 
(Dresden  1 879)  auf  Seite  7  einige  Notizen 
Uber  Brief  boten  im  1  5.  Jahrhundert;  die 
obige  für  den  Dienstbetrieb  beachtens- 
wertheStelle  (wegen  des  Vorhandenseins 
des  Landeswappens  auf  der  Brief  büchse) 
ist  ihm  jedoch  unbekannt  geblieben.  — 
Auf  ein  früheres  Zeugnifs,  worin 
möglicher  Weise  die  Anbringung  des 
fürstlichen  Wappens  auf  der  Boten- 
tasche  sich    findet,     sei    hier  noch 


hingewiesen.  Als  Erzbischof  Balduin 
von  Trier  1308  vom  päpstlichen  Hof 
in  Poitiers  nach  Hause  reiste,  traf  ihn 
noch  unterwegs  ein  Bote,  den  ihm  der 
Erzbischof  von  Mainz  mit  der  Meldung 
vom  Tod  König  Albrechts  I.  entgegen- 
gesandt hatte.  Eine  Darstellung  des 
auf  Balduins  eigene  Veranlassung  mit 
Bildern  aus  seinem  Leben  geschmückten 
Codex  behandelt  diesen  Vorgang, 
vgl.  G.  Irmer,  Die  Romfahrt  Kaiser 
Heinrichs  VII.  im  Bildercyclus  des 
Codex  Balduini  Trevirensis(Berlin  1881), 
Text  Seite  15,  Tafel  1  unteres  Bild. 
Vor  dem  zu  Pferd  daherkommenden 
Erzbischof  kniet  der  Bote  in  gestreiftem, 
die  Wappenfarben  wiedergebendem  Ge- 
wand; in  der  linken  Hand  hält  er 
einen  Spiels,  mit  der  rechten  reicht 
er  einem  Begleiter  Balduins  den  roth- 
gesiegelten Brief  dar.  Am  Leibgurt 
ist  eine  Tasche  befestigt,  die  auf 
weifsem  Grund  ein  schwarzes  Kreuz 
trägt,  also  das  Wappen  des  Erzstiftes 
Cöln.  Wäre  der  Bote  vom  Cölner  ab- 
geschickt gewesen,  so  wäre  die  Deutung 
als  Wappentasche  sofort  auf  der  Hand 
liegend;  da  er  aber  ein  Bote  des 
Mainzers  war,  mufs  unentschieden 
bleiben,  ob  die  Zeichnung  thatsächlich 
ein  Wappen  darstellen  soll  und  der 
Maler  (der  sonst  in  den  zahlreichen 
Wappenzeichnungen  gewissenhaft  ver- 
fährt) sich  nur  versehen  hat,  oder  ob 
die  Zeichnung  auf  der  Brieftasche  — 
was  unter  diesen  Umständen  vielleicht 
näher  liegt —  blos  ein  paar  bedeutungs- 
lose Streifen  enthält  oder  die  kreuz- 
weise um  die  Tasche  als  Verschlufs 
herumgelegten  Riemen  ausdrücken  soll. 

Die  Verwendung  von  Büchsen  statt 
der  heute  üblichen  Taschen  finden 
wir  übrigens  auch  in  der  Leipziger 
Botenordnung  von  1608,  s.  Schäfer, 
Sächs.  Postwesen  Seite  4,  »damit  solche 
Bothen  von  anderen  erkennet  werden, 
haben  wir  gewisse  Bothenbüchsen 
verfertigen  lassen,  welche  jeder  ge- 
schworene Bothc  zu  tragen 

schuldig  seyn  soll«. 
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Bahn  aut'den  Mont-Blanc.  Das 
Projcct  der  Jungfraubahn  ist  durch 
ein  noch  viel  kühneres,  das  einer 
Hochgebirgsbahn  auf  den  Gipfel  des 
Mont-Blanc,  in  den  Schatten  gestellt 
worden.  Wahrend  die  Junglraubahn 
ihre  Fahrgäste  auf  eine  Höhe  von 
4167  m  über  dem  Meer  führen  soll, 
würde  sich  die  Mont-Blanc- Bahn  bis 
auf  4810  m,  also  um  643  m  höher 
erheben,  und  es  wäre  somit  thatsächlich 
in  ganz  Europa  kein  Project  mehr 
zu  ersinnen,  das  auf  festem  Boden 
Personen  in  noch  höhere  Regionen 
hinauf  befördern  könnte. 

Der  Plan  für  die  Mont-Blanc- Bahn 
rührt,  wie  die  Schweizerische  Bau- 
zeitung mittheilt,  von  dem  Minen- 
Controlleur  Issartier  her,  welcher  als 
Ausgangspunkt  für  die  Bahn  die  künftige 
Station  Les  Ouches  an  der  Strecke 
Gluses- Chamounix  in  Aussicht  ge- 
nommen hat.  Von  hier  aus  soll  zu- 
nächst eine  gewöhnliche  Bergbahn  in 
offener  Linie  bis  zu  einem  2100m 
über  dem  Meer  liegenden  Punkt  führen  ; 
die  noch  übrige  Höhe  von  2710  m 
will  Issartier  in  der  Weise  überwinden, 
dafs  zunächst  ein  5700  m  langer 
Tunnel  mit  3  pCt.  Steigung  bis  in  die 
Mitte  des  Mont-Blanc  gebohrt  und 
von  dem  Endpunkt  des  Tunnels  aus 
ein  senkrechter  Schacht  von  2539  m 
Höhe  angelegt  wird.  Für  die  Be- 
förderung in  dem  Schacht  ist  ein  be- 
sonderer auf-  und  niedergehender 
Personen -Aufzug  vorgesehen. 

Besondere  Schwierigkeiten  bei  der 
Ausführung  des  Projects  bietet  nur  die 
Anlage  des  Schachtes.  Für  diesen 
letzten  Theil  des  Baues  werden 
eigenartige  Einrichtungen  in  Vorschlag 


gebracht.  Am  Fuls  des  von  unten 
nach  oben  abzubauenden  Schachtes 
wird  ein  Kasten  aus  Stahl  von  20  t 
Gewicht  aufgestellt,  der  mittels  Federn 
auf  einem  Autzug  ruht  und  die  Bohr- 
maschinen sowie  die  Mineure  aufzu- 
nehmen hat.  Der  Kasten  soll  sich 
stets  etwa  2  m  unterhalb  der  Angriffs- 
stelle befinden  und  durch  Abfederung 
die  beim  Losbrennen  der  Minen  und 
Herunterfallen  des  Materials  entstehen- 
den Stöfse  aufnehmen.  Mittels  be- 
sonderer im  Kasten  vorhandener  Zer- 
kleinerungsmaschinen soll  das  Schutter- 
material  zu  grobem  Sand  zermalmt  und 
durch  eiserne  Röhren  an  den  Boden 
des  Schachtes  hinuntergelassen  werden. 
Am  Boden  des  Tunnels  wird  ein  Rinn- 
saal hergestellt,  das  zugleich  alle  zu 
erwartenden  Bergwässer  aufzunehmen 
hat.  Letztere  werden  dazu  verwendet, 
den  Sand  aus  dem  mit  3  pCt.  Gefälle 
geneigten  Tunnel  hinauszuschwemmen. 
Der  Betrieb  der  Bohrmaschinen,  die 
Bewegung  des  Kastens  und  die  Be- 
leuchtung erfolgen  durch  Elektrizität. 
Zur  Erzeugung  der  elektrischen  Energie 
ist  eine  Wasserkraft  von  600  P.  S. 
an  der  Arve  in  Aussicht  genommen, 
die  später  auch  als  Kraftquelle  für  den 
Betrieb  der  Bahn  und  des  Aufzugs 
dienen  soll.  Der  Aufzug  soll  in  vier 
Zahnstangen  laufen  und  die  ganze  Höhe 
von  2539  m  innerhalb  30  Minuten 
überwinden.  Die  Gesammtbaukosten 
sind  auf  8  Millionen  Franken  veran- 
schlagt, als  Bauzeit  wird  eine  Frist 
von  7  Jahren  angenommen.  Am  Ein- 
gang des  Tunnels  auf  einer  Höhe  von 
2100  m  sowie  unterhalb  der  Spitze 
des  Mont-Blanc  ist  ein  Gasthof  vor- 
gesehen. 


III.  LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 

Die  elektrischen  Eisen  ba  hnsrgnale  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Einrichtungen  der  k.  württem- 
bergischen Staatseisenbahnen.  Bearbeitet  von  A.  Hassler 
in  Stuttgart.    Verlag  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart.  1895. 

Der  Verfasser  hat  bereits  im  Jahr  1 89 1  bahntelegraph  «  (vergl.  Archiv  1891, 
unter  dem  Titel  »Der  Staats- und  Eisen-     Seite  498)  ein   Werk  herausgegeben, 
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das  in  erster  Linie  den  Candidaten  für 
den  württembergischen  Telegraphen-, 
Post  und  Eisenbahndienst  als  Leitfaden 
zur  Vorbereitung  auf  die  Telegraphen- 
prüfung dienen  soll.  Eine  willkommene 
Ergänzung  hierzu  bildet  das  uns  vor- 
liegende Werkchen  über  die  elektrischen 
Eisenbahnsignalc ,  wie  sie  bei  den 
Kgl.  wütttembergischen  Staatscisen- 
bahnen  in  Gebrauch  sind. 

In  der  Einleitung  und  den  ersten 
Kapiteln  des  Buches  werden  die  im 
weiteren  Sinn  ebenfalls  zu  den  Signalen 
gehörenden  Telegraph  eneinrichlungen 
der  Bahnen  behandelt.  An  den  Haupt- 
eisenbahnen in  Württemberg  dienen 
zur  Verbindung  der  einzelnen  Stationen 
unter  einander  die  gleichzeitig  für  den 
allgemeinen  Verkehr  bestimmten  Morsc- 
leitungen;  bezüglich  der  Anlage  und 
des  Betriebes  derselben  verweist  der 
Verfasser  auf  sein  erstes  Buch.  Die 
nicht  in  eine  Betriebstelegraphenleitung 
eingeschalteten  Haltestellen  sind  mit 
Budenschreibern  von  Siemens  &  Halske, 
bestehend  aus  Schreibapparat,  Taste 
und  Galvanoskop  in  verschliefsbarcm 
Kasten,  ausgerüstet  und  so  in  den 
Stand  gesetzt,  sich  in  der  Läutewerks- 
leitung mit  den  Nachbarstationen  zu 
verständigen.  An  den  Nebeneisen - 
bahnen  sind  die  Stationen  durch  Fein- 
sprecher mit  einander  verbunden;  auch 
<  n/.elne  ßahnwärterposten  der  Haupt- 
bahnen erhalten  Fernsprechverbindung, 
falls  die  Nachbarstationen  in  grösserer 
Entfernung  liegen,  um  aulsergewöhn- 
liche  Vorkommnisse  schnell  melden 
und  u.  V.  Hülfe  herbeirufen  zu  können. 
Die  Fernsprechapparate  sind  auf  einem 
Brett  monlirt ,  das  mittels  zweier 
Schrauben  an  der  Wand  befestigt  wird. 
Der  Apparatsatz  besteht  aus  einem 
Spindelblitzableiter,  einem  Gehäuse  mit 
polarisirtem  Wecker,  Magnetinductor, 
Taste,  Ausschaltehebel  und  Fernhörer 
mit  seitlicher  Schallöffnung,  sowie  aus 
einem  Kohlenpulver- Mikrophon  von 
Berliner.  Die  Bauart  des  sich  durch 
recht  kräftige  Lautwirkung  auszeichnen- 
den   Mikrophons    wird    für  manchen 


unserer  Leser  von  Interesse  sein.  Es 
enthält  als  Membran  eine  wagerecht 
liegende  Kohlenplatte,  gegen  welche 
die  Schallwellen  durch  ein  gebogenes 
Mundstück  von  unten  geleitet  werden. 
Oberhalb  der  Platte  befindet  sich  in 
geringem  Abstand,  am  Deckel  des  Ge- 
häuses befestigt,  ein  dicker  Kohlen- 
cvlindcr,  in  dessen  untere  Flüche  Rinnen 
eingeschnitten  sind.  Der  seitwärts 
durch  einen  Filzring  abgeschlossene 
Raum  zwischen  Sprechplatte  und 
Kohlencvlinder  ist  mit  Kohlenkörnchen 
gefüllt,  die  den  mikrophonischen  Con- 
tact  herstellen.  Zur  Dämpfung  hat 
man  zwischen  Platte  und  Cylinder  in 
der  Achse  des  letzteren  ein  Gummi- 
röhrchen  angebracht.  Den  Strom  für 
das  Mikrophon  liefert  ein  Zink-Kohlen- 
element, das  in  einem  am  Montirungs- 
brett  befestigten  Schränkchen  unter- 
gebracht ist. 

Es  folgt  hierauf  die  Beschreibung 
der  Signaleinrichtungen  im  engeren 
Sinn,  und  zwar  der  elektrischen  Läute- 
werke, der  Zugmelde-  und  Block- 
apparale,  sowie  der  Apparate  zur  Con- 
trole  der  Fahrgeschwindigkeit  der 
Züge;  unter  den  letzteren  erregen 
namentlich  die  Radlaster  und  Schienen- 
contaetc  unser  Interesse.  Weiterhin 
weiden  die  Ein-  und  Ausfahrtsignale 
am  Signalmast,  die  Vorsignale,  Weichen- 
signale, die  Weichensicherungs-  und 
Controlapparate  und  zum  Schlufs  die 
Signale  an  den  Zügen  behandelt. 
Sämmtliche  Einrichtungen  werden 
durch  die  mit  besonderer  Sorgfalt 
hergestellten  Figurentafeln  erläutert 
und  veranschaulicht. 

Wie  in  seinem  früheren  Werk,  so 
hat  auch  hier  der  Verfasser  den  Stoff 
wohl  geordnet  in  bündiger  Form  und 
klarer  Darstellungsweise  vorgetragen. 
Das  Buch  wird  daher  nicht  nur  den 
württembergischen  Eisen  bah  nbeamten. 
sondern  auch  anderen  Personen,  weiche 
sich  über  die  Eisenbahnsignaleiurichtun- 
gen  unterrichten  wollen,  von  Nutzen 
sein. 


Itcilni.    (Iciruckt  in  der  KiKtisdnitkcrci. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HEB  AL'SGEGEBF.N    IM    AUFTRAG    DES    REICHS  -  POSTAMTS. 

Hr.  24.  BERLIN,  DEZEMBER.  1895. 


INHALT:  I.  Akten»tückc  und  Aufsätze:    87.  Die  bisherige  und  die  voraussichtliche 
zukünftige  Entwickelung  der  Stadtfernsprecheinrichtung  in  Berlin  (Schlufsi. 

—  88.  Aus  dem  Vcrwaltungsbericht  der  britischen  Post-  und  Telegraphen- 
Verwaltung  für  das  Jahr  1894/95.  —  89.  Die  Eisenbahnen  der  Erde.  — 
90.  Südpolforschung. 

II.  Kleine  Mittheilungen:   Drahtseilbahn  auf  den  San  Salvatore  bei  Lugano. 

—  Zwei  Edikte  Kaiser  Rudolfs  II.  gegen  das  Nebenpostwesen  und  den 
Handel  mit  Reichsmünzen.  —  Das  versunkene  Schiff  im  Nemisee.  — 
Landungsplatze  im  Gebiet  des  kleinen  Kamerunberges. 

III.  Literatur  des  Verkehrswesens:  Meyers  Deutsches  Verkehrslexikon.  Ein 
Nachschlagebuch  über  Post-,  Telegraphen-,  Eisenbahn-  und  Schifffahrts- 
siationen.  Nach  amtlichen  Quellen.  Leipzig  und  Wien.  Bibliographisches 
Institut.  1895. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


87.  Die  bisherige  und  die  voraussichtliche  zukünftige  Ent- 
wickelung der  Stadtfernsprecheinrichtung  in  Berlin. 

Von  Herrn  Ober- Postrath  Ed.  Landrath  in  Berlin. 

(Schlufs.) 


Nach  den  Verwaltungsberichten  des 
Magistrats  zu  Berlin  für  die  Zeit  vom 
i.April  1891  bis  31.  März  1892  und 
vom  i.April  1892  bis  31.  März  1893 
(die  Zahlen  für  diesen  Zeitabschnitt 
sind  in  Klammern  angegeben)  um- 
fafste  Berlin  im  ersten  Quartal  1892 
bz.  1893:  421240  (437648)  Woh- 
nungen und  Gelasse  mit  einem  Mieths- 
werth  von  283833406  (293604724) 
Mark.  Es  möge  nun  angenommen 
werden ,  dafs  im  Allgemeinen  nur 
solche  Wohnungsinhaber  in  der  Lage 
sind,  die  Ausgaben  für  einen  Fern- 
sprechanschlufs  zu  tragen ,  welche 
mehr  als  1500  Mark  Miethe  zahlen. 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.   24.  1K15. 


Inwieweit  diese  Annahme  auf  Richtig- 
keit Anspruch  zu  machen  hat,  wird 
sich  aus  den  spateren  Ausführungen 
ergeben. 

Wohnungen  zu  dem  angegebenen 
Preis  waren  zu  den  fraglichen  Zeiten 
vorhanden  32  792  (33659);  von  diesen 
waren  unvermiethet  828  (951),  so  dafs 
31964  (32708)  oder  rund  32000 
(32  700)  vermiethete  verblieben. 

Von  diesen  32  000  (32  700)  Woh- 
nungen waren  2313  (2343)  ganz  oder 
theil  weise  nicht  besteuert,  weil  sie 
nach  den  Angaben  in  den  Verwaltungs- 
berichten an  Militairpersonen,  Gesandte 
oder     deren     Personal ,  Geistliche, 
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Elementarlehrer,  Beamte,  Lehrer  an 
höheren  Lehranstalten  oder  Pensionäre, 
Behörden  oder  Institute  und  an  Arme 
vermiethet  waren.  Nach  den  vor- 
liegenden Erfahrungen  zeigt  sich  bei 
Wohnungsinhabern  dieser  Art  ein  Be- 
dürfnils zur  Benutzung  der  Fern- 
sprechanlage in  bemerkenswertherem 
Mafse  nur  bei  den  Gesandten,  den 
Behörden  und  Instituten,  während  bei 
den  übrigen  Arten  dieses  Bedürfnifs 
nur  in  geringem  Grade  oder  gar 
nicht  vorliegt.  Es  erscheint  deshalb 
nicht  zu  niedrig  gegriffen,  wenn  an- 
genommen wird,  dafs  von  den  frag- 
lichen Wohnungsinhabern  sich  höch- 
stens noch  1000  werden  Anschlüsse 
herstellen  lassen.  Von  den  angegebenen 
32  000  (32  700)  Wohnungen  sind 
mithin  noch  2313 — 1000  —  1313 
(2343  —  1000^  1  343)  in  Abrechnung  zu 
bringen,  so  dafs  32000— 1  3  1  3  —30687 
(32700 — 1343  =  31  357)  oder  für 
beide  Zeitabschnitte  rund  3  1  000  Woh- 
nungen verbleiben,  für  welche  in  Zu- 
kunft ohne  Berücksichtigung  der  fort- 
schreitenden Bebauung  der  Stadt  die 
Maximalzahl  von  3 1  000  Fernsprech- 
anschlüssen  erforderlich  sein  würde. 
Von  diesen  könnte  für  Hausanschlüsse 
noch  eine  verhältnifsmäTsig  erhebliche 
Zahl  in  Abrechnung  gebracht  werden, 
während  auf  der  anderen  Seite  aber 
auch  vielfach  Wohnungsinhaber  vor- 
handen sind,  welche  mehr  als  einen 
Anschluls  gebrauchen.  Da  im  Uebrigen 
unter  den  31  000  Inhabern  der  frag- 
lichen Wohnungen  zweifellos  auch 
noch  eine  gro fse  Zahl  solcher  vor- 
handen sein  wird,  welche  ein  Bedürf- 
nifs zur  Benutzung  des  Fernsprechers 
nicht  haben,  so  könnte  zur  Erfüllung 
der  Grenze  von  3 1  000  noch  eine 
entsprechende  Zahl  von  WTohnungs- 
inhabern  angeschlossen  werden,  welche 
1 500  Mark  oder  weniger  Miethe  be- 
zahlen. Die  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dafs  derartige  Wohnungsinhaber  den 
Ausfall  an  solchen  decken  werden, 
welche  zwar  eine  höhere  Miethe  als 
1  500  Mark  zahlen,  aber  kein  Bedürf- 
nifs für  die  Einrichtung  eines  An- 
schlusses haben,    dürfte  jedoch  schon 


im  Hinblick  auf  den  bereits  früher  an- 
gegebenen, niedrigen  durchschnittlichen 
Miethswerth  einer  Berliner  Wohnung 
(687  Mark)  nur  eine  geringe  sein,  zu- 
mal   die  Zahl   der  Wohnungen  mit 
einem  durchschnittlichen  Miethswerth 
J  von  1000  Mark   und   darunter,  also 
solcher  Wohnungen,  die  für  die  Her- 
stellung   von   Anschlüssen   im  Allge- 
,  meinen    überhaupt    nicht    in  Frage 
!  kommen,    364829   (379891)  oder 
!  86,5   86,s;  pCt.  aller  Wohnungen  be- 
j  trägt.    Im  Uebrigen  ist  auch  der  durch- 
schnittliche Miethswerth   der  jährlich 
neu  hinzutretenden  Wohnungen,  wie 
bereits  erwähnt,  in  stetigem  Rückgang 
begriffen.    Es  erscheint  deshalb  wahr- 
scheinlich, dafs  die  ermittelte  Maximal- 
zahl der  Anschlüsse  bei  gleichbleiben- 
der   Wohnungszahl     nicht  erreicht 
werden  wird. 

Behufs  Gewinnung  eines  Anhalts 
zur  Beurtheilung  der  Zuverlässigkeit 
dieser  Schlufsfolgerung  und  der  ihr 
zum  Grunde  liegenden  Annahme  ist 
unter  Benutzung  von  Veröffentlichungen 
des  Statistischen  Amts  der  Stadt  in  der 
Uebersicht  D  (S.  772/775)  die  durch 

!  die  Zählung  von  1890  ermittelte  Be- 
völkerung Berlins,  nach  Berufsklassen 
geordnet ,  zusammengestellt  und  für 
jede  Berufsklasse  die  muthmafsliche 
Betheiligung  an  der  Stadtfernsprech- 
einrichtung,  natürlich  unter  Voraus- 
setzung   einer    gleichbleibenden  Be- 

:  völkerungs/ahl,  angegeben. 

Zur  Erreichung  des  bezweckten  Ver- 
gleichs ist  die  muthmafsliche  Be- 
theiligung ^Spalte  7  der  Uebersicht)  in 
der  Weise  angesetzt  worden,  dafs  die 
Schlufssumme  in  Spalte  7  annähernd 
die  vorstehend  gefundene  Zahl  3 1  000 
ergiebt.  Wie  nun  aus  den  Erläute- 
rungen in  der  Spalte  «Bemerkungen« 
zu  ersehen  ist,  erscheint  das  für  die 
einzelnen  Berufsklassen  angenommene 
Bedürfnifs  an  Anschlüssen  (Spalte  7) 
durchweg  als  zu  hoch  gegriffen,  was 
wiederum  zu  dem  Schlufs  berechtigt, 
dafs  die  ermittelte  Maximalzahl  nicht 
nur  überhaupt  zu  hoch,  sondern  auch 
viel  zu  hoch  gegriffen  ist. 
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Im  Besondern  gilt  dies  noch  für  die 
unter  der  lautenden  Nummer  i  der 
Uebersicht  angegebene  Zahl  16681. 
Am  Ende  des  Jahres  1893  hatten 
nämlich  unter  den  selbstthätigen  Ge- 
werbetreibenden von  70 1 7  Schneidern 
[,1  pCt.,  von  5321  Schuhmachern 
0,2  pCt.,  von  3300  Tischlern  6,4  pCt., 
von  2070  Schlächtern  9  pCt.,  von 
1 486  Malern  5,7  pCt.,  von  1 48 5  Bäckern 
4,4  pCt.,  von  1  396  Schlossern  8,2  pCt., 
von  1300  Tapezierern  9,1  pCt.  und 
von  diesen  23375  selbstthätigen  Ge- 
werbetreibenden zusammen  3,7  pCt.  An- 
schlufs.  Wird  das  gleiche  Verhältnifs 
für  die  in  der  Spalte  »Bemerkungen« 
unter  b),  c)  und  d)  bezeichneten 
130658  Gewerbetreibenden  ange- 
nommen, dann  würden  unter  diesen 
nur  4834  zu  suchen  sein,  die  ein  Be- 
dürfnifs  zur  Benutzung  des  Fern- 
sprechers haben,  während  etwas  weniger 
als  das  3 '/a  fache  (16  681)  dafür  in 
Aussicht  genommen  ist.    Es  würden 


daher,  selbst  wenn  wider  Erwarten 
eine  derartig  starke  Betheiligung  der 
weniger  leistungsfähigen  selbstthätigen 
Gewerbetreibenden  einträte,  noch  immer 
5/,  der  leistungsfähigeren  Anschlufs 
erhalten  können,  was  voraussichtlich 
annähernd  genügen  würde,  da  auch 
unter  diesen  solche  in  erheblicherer 
Zahl  vorhanden  sind,  die  der  Stadt- 
Fernsprecheinrichtung  nicht  bedürfen. 

Die  Richtigkeit  der  Schlufsfolge- 
rungen  hinsichtlich  der  zukünftigen 
Gesammtzahl  der  Theilnehmer  dürfte 
im  Weiteren  auch  aus  folgender  Er- 
wägung hervorgehen. 

Nach  dem  angezogenen  Verwaltungs- 
bericht des  Magistrats  für  1891/92 
waren  in  der  Zeit  vom  1.  April  1891 
bis  31.  März  1892,  für  welche  noch 
das  ältere  Einkommensteuergesetz  vom 

1.  Mai  185  1  . 

gültig  war,  in  Berlin 


25.  Mai  1873 
vorhanden 

einkommensteuerprlichtige  Personen   43  432, 

einkommensteuerpflichtige  juristische  Personen  und  Gesellschaften  447, 
desgl.  forensen-phvsische  Personen,  welche  nicht  hier  wohnen,  hier 

aber  aus  Grundbesitz  oder  Gewerbebetrieb  Einkommen  haben  1  357, 
desgl.  Militairpersonen   158 

zusammen.  .  .   45  394 

Einkommensteuerprlichtige. 

Zur  klassifizirten  Einkommensteuer  —  also  für  ein  Ein- 
kommen von  mehr  als  3000  Mark  —  sind  demnach  im  Etats- 
jahr 1891/92  veranlagt  gewesen   45  394 

Personen  u.  s.  w. 

Wird  hiervon  die  eben  berechnete  Zahl  von  rund   31  000 

in  Abrechnung  gebracht,  so  müfsten  unter  der  gemachten 
Annahme,  nach  welcher  nur  solche  Wohnungsinhaber,  die 
mehr  als  1500  Mark  Miethe  bezahlen,  ein  BedUrfnifs  zur 
Benutzung  des  Fernsprechers  haben,   '4  394 

einkommensteuerpflichtige  Personen  für  die  Einrichtung  von 
Fernsprcchanschlüsscn  aufser  Betracht  bleiben  können.  Da 
nun  die  auf  den  Satz  12  der  Klassensteuer  (Einkommen 
2700  bis  3000  Mark)  eingeschätzten   234 

Personen  vorstehend  mit  eingerechnet  sind  und  auf 
die  erste  Stufe  der  Einkommensteuer  (Einkommen 
3000  bis  3600  Mark)    8  749 

Personen,  auf  die  2.  Stufe  der  Einkommensteuer  13600 

bis  4200  Mark)   6  262 

Personen,  auf  die  juristischen  Personen  u.  s.  w.,  Forensen 

und  Militairs  der  1.  und  2.  Stufe   539 

Personen  und  auf  diese  vier  Arten  zusammen   15  784 
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Personen  entfallen,  so  müfste  nocli  für  i  3  784  — 14394=  1  390  Per- 
sonen mit  dem  verhältnifsmäfsig  geringen  Einkommen  von 
3600  bis  4200  Mark  das  Bedürfnifs  für  die  Herstellung  von 
Anschlüssen  vorliegen,  was  wenig  wahrscheinlich  erscheint, 
zumal  aus  diesen  Gattungen  von  Steuerpflichtigen  auch  noch 
derjenige  Abgang  zu  decken  sein  würde,  der  dadurch  entsteht, 
dafs  auch  unter  den  Personen  mit  höherem  Einkommen  eine 
gröfsere  Anzahl  vorhanden  sein  wird,  die  eines  Anschlusses 
nicht  bedarf. 

Nach  dem  Verwaltungsbericht  des  Sprechanlagen  als  Grundlage  gedient 
Magistrats  für  1892/93  sind  auf  Grund  hat. 

des  neuen  Einkommensteuer -Gesetzes  Es  erübrigt  nunmehr  noch,  den 
vom  24.  Juni  1891  mit  mehr  als  Einflufs  in  den  Kreis  der  Betrach- 
3000  Mark  Einkommen  42  539  Steuer-  tungen  zu  ziehen,  welchen  die  fort- 
pflichtige, darunter  1297G  mit  einem  schreitende,  aber  durch  das 
Einkommen  unter  4200  Mark  einge-  Weichbild  begrenzte  Ausdeh- 
schätzt  worden.  Die  Verhältnisse  nung  der  Stadt  in  ihren  Einzel- 
bleiben daher  unter  der  Herrschaft  liehen  auf  die  weitere  Entwicke- 
des  neuen  Gesetzes  fast  genau  dieselben  lung  der  Stadtfernsprechein- 
wie  unter  derjenigen  des  alten.  richtung  voraussichtlich  haben  wird. 

Hiernach  ist  mit  grofser  Wahr-  Nach  dieser  Richtung  hin  liegt  zu- 
scheinlichkeit  anzunehmen,  dafs  bei  nächst  die  Thatsache  vor,  dafs  die 
einer  auf  gleicher  Höhe  blei-  Bauthatigkeit  in  den  letzten  Jahren 
benden  Bevölkerungszahl  die  stetig  zurückgegangen  ist.  In  welchem 
Zahl  der  Anschlüsse  noch  unter  |  Mafse  dies  der  Fall  ist,  beweist  u.  A. 
30000  bleiben  wird.  Nicht  ohne  das  Herabgehen  des  städtischen  An- 
Interesse dürfte  es  sein,  dafs  diese  ]  theils  am  Reingewinn  aus  der  Aus- 
Zahl  bei  der  bereits  im  Jahr  1888,  .  beute  des  Kalkstein-  und  Gypslagers 
also  zu  einer  Zeit,  wo  sich  etwa  nur  in  Rüdersdorf  bis  auf  71  847  Mark  im 
8000  Fernsprechstellen  im  Betrieb  be-  Etatsjahr  1892/93  gegen  1  10036  und 
fanden  ,  erfolgten  Bearbeitung  des  1 29  072  Mark  in  den  Vorjahren.  Die 
Entwurfes  zu  den  gegenwärtig  bereits  Zahl  der  Neubauten  bezifferte  sich  in 
hoch  entwickelten  unterirdischen  Fern-     der  Zeit 

vom  1.  October  1889  bis  dahin  1890  auf  535, 

1.       -  1890  -       -  1891     -  442, 

t.       -  1891  -       -  1892    -  388, 

-     1.       -  1892  -       -  1893    -  318. 

Bemerkenswert  ist  dabei,  dafs  die  1  Umfang  gewesen  sind,  und  dafs  daher 
388  Neubauten  von  1892  an  Ver-  die  weiter  vorstehend  erörterten  be- 
sicherungswerth  beinahe  den  442  Bauten  I  züglichen  Verhältnisse  sich  noch  mehr 
von   1891    gleichkamen,   da  die  Zu-     verschärft  haben. 

nähme  des  gesammten  Feuerversiche-  Mit  der  Abnahme  in  der  Zahl  der 
rungswerthes  der  Berliner  Grundstücke  Neubauten  ist  auch  die  Zunahme  in 
vom  1.  October  1890  bis  1.  October  der  Zahl  der  Wohnungen  stetig  ge- 
1891  143065  300  Mark  und  vom  i  ringer  geworden.  Während  diese, 
1.  October  1891  bis  1.  October  1892  wie  bereits  erwähnt,  gegenüber  dem 
138380  300  Mark  betrug.  Diese  '  Vorjahr  am  1.  April  1890  noch  17692 
Thatsache  weist  ebenfalls  darauf  hin,  betrug,  stellte  sie  sich  1891  auf  15844, 
dafs  —  wie  bereits  früher  angegeben  1892  auf  13799  und  1893  auf  nur 
—  auch  im  Jahr  1892  die  Mehrzahl  10  733  Wohnungen, 
der    Bauten    solche    von    gröfserem         Ungeachtet  dieser  Abnahme  im  Zu- 
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gang  der  Wohnungen  zeigt  sich  eine 
andauernde  erhebliche  Zunahme  in 
der  Zahl  der  unvermietet  gebliebenen 
Wohnungen.  Es  waren  als  leer  ge- 
meldet am  i.  October  1890  14671 
Wohnungen  und  370  Gelasse,  am 
1.  October  1891  20718  Wohnungen 
und  478  Gelasse,  am  1.  October  1892 
28  176  Wohnungen  und  462  Gelasse, 
am  1,  October  1893  33400  Woh- 
nungen und  490  Gelasse. 

Allerdings  sind  etwa  zwei  Drittel 
der  unvermietheten  Wohnungen  solche, 
die  nur  bis  zu  300  Mark  Miethsertrag 
bringen,  für  die  Herstellung  von 
Fernsprechanschlüssen  also  überhaupt 
nicht  in  Betracht  kommen.  Immer- 
hin bleibt  aber  die  Thatsache  be- 
stehen, dafs  die  Zahl  der  unvermie- 
theten Wohnungen  beinahe  in  allen 
Miethsabstufungen  zunimmt,  und  dafs 
die  Bevölkerung  sich  in  Folge  der 
ungünstigen  Erwerbsverhältnisse  mehr 
und  mehr  in  gröfseren  Wohnungen  | 
zusammendrängt,  die  sich  dadurch 
für  den  Einzelnen  billiger  stellen,  als 
es  bei  der  Benutzung  kleinerer,  für  die 
Einzelfamilie  noch  zu  theuren  Woh- 
nungen der  Fall  sein  würde. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  hieraus 
sich  ergebenden  Sinken  des  Mieths- 
werthes  der  kleineren  Wohnungen  steht 
der  aufserordentlich  starke  Wechsel  der 
Wohnungen.  Im  Lauf  des  Jahres  1893 
sind  z.  B.  mehr  als  50  pCt.  aller 
Wohnungen  ■ —  223  273  —  dem 
Wechsel  der  Miether  unterworfen  ge- 
wesen, während  nur  1879  Fernsprech- 
anschlüsse, also  etwa  10  pCt.  der 
Gesammtzahl,  zu  verlegen  waren.  Da 
auf  etwa  2  1  Wohnungen  ein  Anschlufs 
entfällt,  sind  im  Verhältnifs  fast  sechsmal  1 
mehr  Wrohnungen  gewechselt  als  An- 
schlüsse verlegt  worden,  was  darauf 
hinweist,  dafs  die  Inhaber  von  Fern- 
sprechstellen ungleich  sefshafter  sind 
als  der  übrige  Theil  der  Bevölkerung 
es  ist. 

Wie  ohne  Weiteres  zu  erkennen  ist, 
begünstigt  die  gegenwärtige  Entwicke- 
lung  der  Wohnungsverhältnisse  den 
ferneren  Zugang  an  Fernsprechan- 
schlüssen in  keiner  Weise. 


Mit  der  Abnahme  in  der  Zahl  der 
I  Neubauten  und  der  Zunahme  in  der 
Zahl  der  unvermietheten  Wohnungen 
geht  aber  auch  eine  von  Jahr  zu  Jahr 
erheblicher  werdende  Abschwächung 
in  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
Hand  in  Hand.  Die  näheren  Angaben 
hierüber  enthält  die  später  folgende 
L  ebersicht  E,  aus  welcher  sich  ergiebt, 
dafs  diese  Zunahme  von  4  pCt.  im 
Jahr  1888  auf  i,<>  pCt.  im  Jahr  1894 
zurückgegangen  ist. 

Die  Zunahme  der  Bevölkerung  er- 
giebt sich  aus  dem  Ueberschufs  der 
Einwanderungen  Uber  die  Auswande- 
rungen, welcher  den  Zugang  an  Fern- 
sprechstellen unmittelbar  beeinflufst, 
und  demjenigen  der  Geburten. 

Für  das  Jahr  1891  beträgt  der  Zu- 
wachs der  Bevölkerung  durch  Mehr- 
einwanderung nur  noch  1,0  pCt.  gegen- 
über 2,1,  2,s,  2.7,  2,r>  und  2,7  pCt.  in 
den  Vorjahren.  Da  in  den  letzten 
zehn  Jahren  die  Vermehrung  der  Be- 
völkerung durch  Ueberschufs  der  Ge- 
burten nur  ein  Procent  betragen  und 
die  Zahl  der  Geburten  seit  17  Jahren 
fast  ununterbrochen  abgenommen  hat 
(von  47,2  auf  1000  Einwohner  im  Jahr 
1876  auf  30,05  auf  1000  Einwohner 
im  Jahr  1 89 3  ,,  so  könnte  ein  weiteres 
Sinken  der  Zuwanderung,  wie  es  that- 
sächlich  stattfindet,  für  die  Entwicke- 
lung  Berlins  von  entscheidender  Be- 
deutung werden.  Hierbei  kommt  für 
die  Entwickelung  der  Stadtfernsprech- 
einrichtung  wesentlich  in  Betracht,  dafs 
die  eigentlich  grofsstädtischen,  gut  be- 
zahlten Industrieen,  wie  die  Metall- 
verarbeitung, die  Maschinenindustrie, 
die  chemische  Industrie,  die  Papier-, 
Leder-,  Holz-  und  Schnitzwaarenver- 
arbeitung  und  andere,  entweder  gleiche 
Zu-  und  Abwanderung  oder  nur  ein 
geringes  Leberwiegen  der  ersteren 
zeigen,  während  die  stärkste  Mehr- 
einwanderung bei  denjenigen  (nament- 
lich weiblichen)  Personen  zu  verzeichnen 
ist.  die  persönliche  Dienste  leisten. 
Von  gleicher  Bedeutung  als  wirt- 
schaftliches Symptom  ist  die  Abnahme 
des  Fremdenverkehrs,  welcher  seit 
1890.  wo  305  482  Fremde  Berlin  be- 
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Ueber- 

über  die  Bevölkerung  Berlins  nach  Berufsklassen  geordnet, 

fernsprech- 


Lau- 
fende 

f  r  i  * 

Nr. 

Bezeichnun  g 
der 

Berufsklassen 

• 

_  — 

Selbst- 
thätige 

— — — — 

Anee- 
hörige 

Ueberhaupt 

Von  der 

in  Spalte  }  an- 
gegebenen Zahl 

der  Personen 
in  den  einzelnen 

Bcrufsklissen 
können  für  die 
Herstellung  von 

Fernsprceh- 

anschlii&sct» 

11  i  c  h  t  in  He- 
il ■  \>  u  1  in  i^i 

traehl  kommen 

i. 

.  2. 

3- 

— ■ — — ; — 
4- 

5- 

6. 

i . 

433 

4/°  573 

9IO1  79 

416  923 

• 

2. 

(Eigentliche  Dienstboten  .... 

<)0  482 

n  64s 

I  OO  127 

QO  4.82 

(Sonstige  persönliche  Dienst- 

1 7  4 1 1 

18  270 

3568. 

17411 

3- 

Arbeiter  ohne  besondere  An- 

gabe: 

Fabrikarbeiter  

2  273 

1  036 

4  2  1  i 

2  275 

Kisenbahnarbeitei  

■  3*7 

2  138 

3  453 

1  317 

Arbeiter  ohne  Angabe.  . 

118325 

1 20  636 

247  961 

I  l8  32S 

4- 

/                 t  j  i 

9613 

14  276 

23  889 

9  3'3 

3- 

3  084 

1  1  410 

.6494 

4784 

2  384 

2  363 

«-' 

4  747 

884 

6. 

344 

1 30 

474 

144 

Hubfammen  und  Heils/eliülten 

3  00 1 

1  1  tu. 

2  50 1 

/  • 

Professoren.  Oberlehrer,  Do- 

centen,    Gemeinde-  und 

8  344 

7  226 

•  3  77» 

7  044 

8. 

Bildhauerei ,  M;ilcrei.  Musik, 

ö  333 

3  231 

1 1  786 

5035 

'.<■ 

Liter. iten,     Schreiber  ohne 

1 
1 

nähere  Be/cichnunn  

4  2S0 

3  3«'jf] 

7  640 

3  280 

Seite.  .  . 

703  20  1 

683  414 

1  386  615 

670720 
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Sicht  D 

mit  Angabc  ihrer  mu  t  h  ma  fsl  ic  h  e  n  Bei  Ii  e  i  1  i  g  u  n  g  an  der  Stadt- 
ein ric  h  tu  ng. 


Mithin 
kommen  in 
Betracht 


H  e  ni  e  r  k  u  n  g  e  n 


S. 
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1  300 
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I  soo 


I  OOO 


Zu  lfd.  Nr.  1.    Von  den  vorhandenen  433  606  Gewerbetreibenden  können 
wegen  unzureichenden  Einkommens  nicht  in  Betracht  kommen: 

a  die  abhlingigen  Gewerbetreibenden   2N<">  207 

b  die  Gewerbetreibenden,  welche  allein  arbeiten...  1 10  3S9 
c  diejenigen,  welche  nur  mit  einem  Arbeiter  arbeiten  12  «'»40 
d  diejenigen,  welche  nur  mit  zwei  Arbeitern  arbeiten       7  623 

zusammen  wie  Spalte  <>...    41t!  «»25. 
Zu  lfd.  Nr.  2  und  3.    Bcdürfnifs  wegen  zu  geringen  Einkommens  über- 
haupt nicht  vorhanden. 


Zu  lfd.  Nr.  4  und  5.  Ein  Bcdürfnifs  liegt  nur  bei  den  Behörden  selbst, 
nicht  aber  bei  den  einzelnen  Personen  vor. 

Zu  lfd.  Nr.  6.  Von  den  Civil-  und  Militairarzten  befinden  sich  gegen- 
wärtig nur  etwa  34pCt.  im  Besitz  eines  Anschlusses.  Es  darf 
daher  bezweifelt  werden,  dafs  das  auf  beinahe  das  Doppelte  an- 
genommene Bcdürfnifs  sich  später  geltend  machen  wird. 

Die  Hebeammen  und  Heilgehülfen  ^gegenwärtig  hat  von 
942  Barbieren  nur  einer  Anschlufsi  betreiben  ihre  Geschäfte 
meist  nur  in  kleinem  Umfang,  so  dafs  es  sehr  hoch  gegriffen 
erscheint,  wenn  angenommen  wird,  dafs  etwa  16  pCt.  sich  werden 
anschliefsen  lassen. 

Zu  lfd.  Nr.  7.  Die  erheblich  überwiegende  Zahl  in  dieser  Klasse  bilden  die 
Oberlehrer,  die  Gemeinde-  und  die  Privatlehrer,  für  welche  ein 
Bcdürfnifs  schon  wegen  des  zumeist  verliältnifsmäfsig  nur  geringen 
Einkommens  überhaupt  nicht  vorliegt.  Die  Annahme,  dals  17  bis 
i8pCt.  der  Gesammtzahl  sich  anschliefsen  lassen  werden,  erscheint 
daher  hoch  gegriffen. 

Zu  lfd.  Nr.  8.  Auch  in  dieser  Klasse  wird  namentlich  im  Hinblick  auf 
diejenigen  Personen,  welche  Musik  treiben  oder  dem  Theater 
angehören ,  eine  grofse  Zahl  vorhanden  sein ,  welche  die  Eern- 
sprecheinrichtung  nicht  gebrauchen.  Mit  Rücksicht  auf  die  gleich- 
falls hier  eingereihten  Angehörigen  der  Bildhauerei  und  Malerei 
ist  wohl  nicht  unerheblich  zu  hoch  angenommen  worden,  dafs 
etwa  23  pCt.  der  Gesammtzahl  ein  Bcdürfnifs  haben  werden. 

Zu  lfd.  Nr.  9.  In  dieser  Klasse  werden  nur  die  Literaten  ein  Bedürfnifs 
auf  Anschlufs  haben.  Wenn  angenommen  ist,  dafs  23  bis  24  pCt. 
der  Gesammtzahl  Anschlufs  suchen  werden,  so  erscheint  dies 
hoch  gegriffen. 
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Bezeichnung 
der 

Berufsklassen 


2. 


Selbst- 
thütigc 


Ange- 
hörige 


Ueberhaupt 


Von  der 
in  Spalte  -\  an- 
gegebenen Zahl 

der  Personen 
in  den  einzelnen 

Bcrufsklasscn 
können  für  die 
Herstellung  von 

Fernsprech- 
anschlüssen 

nicht  in  Be- 
tracht kommen 


Uebertrag.  .  . 
Geistliche  u.  s.  w. ,  Kirchen- 
diener, Begrübnifspersonal 

Königl.  Haus-  und  Hof- 
chargen, Hofbeamte  

Höhere  Verw. -Beamte,  Verw.- 
Subalt.  u.  Unterb.,  dipl. 
Corps,  ausw.  Beamte 

Richter,  Staatsanw.,  Ger.- 
Referendare,  Justizbeamte, 
Rechtsanw.  u.  Notare 


Höhere  Gem.  incl.  Corpor.- 
Beamte,  Gem.-Subalt.  und 
Unterbeamte  

Offiziere,  Beamte,  Mannschaf- 
ten des  Heeres  und  der 
Flotte  


Ohne  Beruf: 

Rentiers,  Pcnsionaire  .  .  . 

In  Berufs- Vorbereitung, 
Erzieher,  Almosen- 
Empfänger  u.  s.  w. 


Ohne  Berufsangabe  (in  Kran- 
kenhausern, Gefängnissen 
und  Besserungs  -  Anstalten 
und  Gasthäusern  u.  s.  wO  .  . 


I  eberhaupt . 


703  201 

673 

663 
10  849 


683  414 
1  409 


3  367 
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21  542 
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1  386  61  5 
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1  143         1  808 


23  31; 


3  379  4273 


7406 
3  766 

27217 
•  543 


U8 


34366 


7652 


10773 
23  773 

56  046 
23  087 


V2  =,(12 


809  774    769  020  |    I  578794 


Hierzu  die  Familienangehörigen  (Schlufssumme  d.  Sp.  4). 

und  die  Anschlufshedürftigen. 


679  720 
523 

5'3 
8849 
1  679 


2367 
19  007 

26  829 
21  342 


17  204 


778  493 
769  020 
31  281 


ergiebt  die  Schlufssumme  der  Spalte  3 


1  378  794 
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Zu  lfd.  Nr.  10.  Da  in  dieser  Klasse  nur  die  Geistlichen  in  Betracht 
kommen,  diese  überdies  bisher  nur  ein  geringes  Bedilrfnifs  haben 
erkennen  lassen,  dürfte  die  Zahl  von  150  Anschlüssen  auf 
673  Betheiligte  hoch  gegriffen  sein. 

Zu  lfd.  Nr.  u.  Auch  für  diese  Klasse  erscheint  die  Annahme,  dafs  von 
der  Gesammtzahl  von  663  sich  1  so  ketwa  23  pCt.'<  Anschlufs  be- 
schatten werden,  als  hoch  gegriffen,  da  die  Hofbeamten  in  den 
niederen  Stellen  zweifellos  die  grofse  Mehrheit  bilden. 

Zu  lfd.  Nr.  12.  Es  ist  angenommen,  dafs  die  Betheiligung  an  der  Fern- 
sprecheinrichtung bis  auf  etwa  igpCt.  der  Gesammtzahl  steigen 
wird.  Auch  diese  Annahme  mufs  als  hoch  gegriffen  bezeichnet 
werden,  weil  die  Subaltern-  und  Unterbeamten  die  grofse  Mehr- 
zahl in  der  Klasse  bilden  werden. 

Zu  lfd.  Nr.  1 3.  Die  zukünftige  Betheiligung  aus  dieser  Klasse  ist  auf 
etwas  "mehr  als  5opCt.  angenommen,  weil  von  den  gegenwärtig 
vorhandenen  603  Rechtsanwälten  bereits  413  oder  68,5  pCt.  an- 
geschlossen sind.  Richter  und  Staatsanwälte  sind  dagegen  bisher 
nur  in  ganz  geringer  Zahl  betheiligt.  Da  auch  hier  eine  beträcht- 
liche Zahl  von  Subaltern-  und  Unterbeamten  in  Betracht  kommt, 
ist  das  angenommene  Verhältnifs  jedenfalls  nicht  zu  niedrig  be- 
messen. 

Zu  lfd.  Nr.  14.  In  Rücksicht  auf  die  bedeutend  überwiegende  Zahl  der 
Gemeinde-Subaltern-  und  Unterbeamten  erscheint  die  Bemessung 
einer  Betheiligung  von  etwa  24pCt.  mehr  als  ausreichend. 

Zu  lfd.  Nr.  15.  Die  Zahl  der  Mannschaften  des  Heeres  und  der  Flotte 
ist  durchaus  Uberwiegend.  Da  überdies  unter  den  Offizieren  und 
Unterbeamten  ein  Bedürfnifs  auf  Benutzung  der  Fernsprech- 
einrichtung nur  in  geringem  Mafs  hervorgetreten  ist,  wird  auch 
in  Zukuntt  eine  gröfsere  Betheiligung  als  angenommen  (etwa 
spCt.l  nicht  zu  erwarten  sein. 

Zu  lfd.  Nr.  16.  Während  unter  den  zahlreichen  Rentiers  und  Pen- 
sionairen  die  letzteren  mit  meist  nur  geringem  Einkommen  in 
erheblich  überwiegender  Zahl  vorhanden  sein  werden,  und  schon 
deshalb  die  Zahl  der  Anschlufsbedürftigen  verhältnifsmaTsig  gering 
sein  mufs,  ist  auch  die  Zahl  der  bisher  angeschlossenen  Rentiers 
eine  geringe.  Da  überdies  für  die  sonst  in  dieser  Klasse  in  Be- 
tracht kommenden  Personen  ein  Bedürfnifs  schon  wegen  zu 
geringen  Einkommens  überhaupt  nicht  vorliegen  wird,  erscheint 
die  gemachte  Annahme  keinesfalls  zu  niedrig,  sondern  zu  hoch. 

Zu  lfd.  Nr.  17.  Für  die  in  diese  Klasse  eingereihten  Personen  kann 
ein  Bedürfnifs  überhaupt  nicht  in  Frage  kommen. 
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suchten,   auf    302634  Personen  im 
Jahre  1892  zurückgegangen  ist. 

Wie  geringwertig  der  in  den  letzten 
Jahren  erfolgte  Zuzug  für  die  weitere 
Entwickelung  der  Stadtfernsprechein- 
richtung  ist.  zeigt  auch  der  Um- 
stand, dafs  unter  den  177 -44  Zuge- 
zogenen des  Jahres  1892  26  178  Per- 
sonen vorhanden  waren,  welche  An- 
gehörige von  selbsttha'tigen  Gewerbe- 
treibenden sind  oder  sich  in  Berufs- 
vorbereitung befinden.  Im  Weiteren 
waren  unter  den  Zugewanderten 
41  140  Dienstboten  und  18  574  Arbeiter 
ohne  nähere  Angabe  zu  verzeichnen. 
Zu  diesen  85  892  Personen,  die,  weil 
wenig  steuerkräftig,  zu  den  allgemeinen 
Lasten  direct  wenig  beitragen  und 
mehr  als  eine  für  Handel  und  Industrie 
allerdings  sehr  wichtige  Consumbe- 
völkerung  in  Betracht  kommen,  treten 
noch  diejenigen  Arbeiter,  die  als  solche 
nicht  ersichtlich  sind,  so  dafs  sicher- 
lich weit  über  die  Hälfte  der  Zu- 
ziehenden für  die  Besteuerung  und  für 
die  Einrichtung  von  Fernsprechstellen 
überhaupt  ohne  Weiteres  aufscr  Be- 
tracht bleibt.  Thatsächlich  ist  die  Zahl 
der  in  Folge  Zuzuges  wirklich  zur 
Besteuerung  gelangenden  Personen 
aber  noch  unvergleichlich  niedriger 
und  hinsichtlich  derjenigen,  die  auf 
ein  Einkommen  von  mehr  als  1200 
Mark  einzuschätzen  und  für  die  Be- 
nutzung der  Stadtfernsprecheinrich- 
tung  in  Rechnung  zu  ziehen  sind,  ver- 
hältnifsmäfsig  unerheblich. 

Die  auffällige  Thatsache  des  Rück- 
ganges in  der  Zunahme  der  Berliner 
Bevölkerung  wird  von  sachkundiger 
Seite  damit  begründet,  dafs  eine 
Anzahl  grofser  Fabriken  aus  der  Stadt 
nach  den  Vororten  verlegt  worden  ist, 
und  dafs  im  Zusammenhang  damit 
die  L'ebersiedelung  des  zahlreichen 
Personals  dieser  Fabriken,  namentlich 
der  Arbeiter,  nach  den  fraglichen  Vor- 
orten stattgefunden  hat.  Dazu  kommt,  j 
dafs  die  letzteren  mit  ihren  billigeren 
Miethcn  und  angenehmeren  Wohnungs- 
verhältnissen ,  sowie  in  Folge  der 
w;uli^enden  Erleichterungen  des  Per- 


sonenverkehrs, die  durch  den  Zonen- 
tarif, die  Wannseebahn  u.  s.  w.  geboten 
werden,  die  hauptstädtische  Bevölke- 
rung in  stetig  steigendem  Umfang  an 
sich  heranziehen. 

In  der  That  hat  die  Bevölkerung  in 
den  Vororten  in  sehr  beträchtlicher 
Weise  zugenommen.  Während  sich 
die  Bevölkerung  Berlins  zwischen  den 
vorletzten  beiden  Volkszählungen,  also 
in  den  fünf  Jahren  vom  1.  Dezember  1885 
bis  1 .  Dezember  1 890  um  20  pCt.  ver- 
mehrte, wuchs  Charlottenburg  um 
81,1,  Schöneberg  um  80,9,  Rixdorf 
um  56,8,  Treptow  um  $1,1,  Tempelhof 
um  49,0,  Wilmersdorf  um  42,8,  Frie- 
denau um  97,0  und  Schmargendorf 
sogar  um  142,3  p£t. 

Diese  Ausdehnung  nach  Wresten  und 
Südwesten  dürfte,  soweit  sie  Uberhaupt 
eine  Folge  der  Berliner  Auswanderung 
ist,  weniger  die  arbeitenden  als  die 
besser  situirten  Klassen  betreffen,  die 
für  die  Betheiligung  an  der  Stadtfern- 
sprecheinrichtung  im  Wesentlichen  in 
Betracht  kommen.  Aber  auch  die 
östlichen  und  nördlichen  Vororte  sind 
stark  angewachsen:  Lichtenberg  um 
44/,  Stralau  um  71,5  Rummelsburg 
um  80,3,  Pankow  um  38,8  und  Weifsen- 
sec  sogar  um  1  32,7  pCt.  Schon  bei  der 
vorletzten  Volkszählung  bezifferte  sich 
die  Bevölkerung  Berlins  mit  dem  vor- 
maligen weiteren  Polizeibezirk  (in  etwa 
einmeiligem  Umkreis  vom  Mittelpunkt 
der  Stadt  aus)  auf  1  847  3  14  Einwohner. 

Inzwischen  hat  in  Charlottenburg 
die  Bevölkerung  die  Zahl  von  1  20  000 
nahezu  erreicht,  während  die  übrigen 
Gemeinden  ebenfalls  sehr  bedeutend 
zugenommen  haben. 

Das  starke  Anwachsen  der  Vororte 
ist  im  Wesentlichen  zweifellos  eine 
Folge  der  Entwickelung  Berlins,  so 
dafs  diese  Veränderungen,  obgleich 
sie  sich  aulserhalb  des  Weichbildes 
vollzogen  haben  und  noch  weiter 
vollziehen,  bei  der  Erörterung  des 
vorliegenden  Themas  nicht  aufser 
Betracht  gelassen  werden  können,  und 
zwar  umsoweniger,  als  die  hiernach 
zu  erwartende  Entwickelung  der  Stadt- 
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fernsprecheinrichtung  als  eine  besonders  I 
glückliche  zu  bezeichnen  ist,  da  der 
Ausbau  der  Betriebsmittel  an  der 
Peripherie  der  Stadt  sich  mit  ungleich 
geringeren  Aufwendungen  bewirken 
läfst  wie  im  Inneren,  wo  die  Ver- 
hältnisse im  Hinblick  auf  die  fest- 
liegenden Vermittelungsanstalten  und 
Kabel  -  Auffuhrungspunkte  erheblich 
schwieriger  sind. 

Als  Ursache  für  die  aufserordent-  , 
liehe  Entwickelung  der  Vororte  ist 
bereits  auf  die  verbesserten  Verkehrs- 
beziehungen hingewiesen  worden.  In 
der  That  liegt  der  gröfste  wirtschaft- 
liche und  sociale  Segen,  welchen  die 
Stadlbahn  neben  sonstigen  materiellen 
und  ideellen  Vortheilen  der  Reichs- 
hauptstadt gebracht  hat,  zweifellos 
darin,  dafs  sie  —  die  Stadtbahn  — 
von  der  Bevölkerung  in  zunehmendem 
Mafs  dem  Bedürfnifs  des  Aufsen- 
wohnens  und  Innenarbeitens  nutzbar 
gemacht  wird.  Diese  Vortheile  hätten  I 
jedoch  lange  nicht  in  dem  erreichten  Um- 
fang erzielt  werden  können,  wenn 
dabei  nicht  der  unscheinbare  Fern- 
sprecher die  wirksamste  Hülfe  geleistet 
hatte. 

Die  Verlegung  von  Fabriken 
aus  der  Stadt  nach  den  Vororten  I 
wäre  nach  den  übereinstimmen- 
den Versicherungen  von  ver- 
schiedenen betheiligten  Per- 
sonen geradezu  unausführbar 
gewesen,  wenn  nicht  der  Fern- 
sprecher die  Möglichkeit  zum 
unmittelbaren,  den  Nachtheil 
der  Entfernung  ausgleichenden 
mündlichen  Verkehr  zwischen 
den  Fabrikationsstätten  in  den 
Vororten  und  den  Geschäfts- 
räumen, die  noth wendig  in  der 
Stadt  verbleiben  müssen,  gäbe. 
Aehnliche  Verhältnisse  liegen  für  eine 
grofse  Zahl  von  sonstigen  Geschäfts- 
leuten vor,  die  im  Uebrigen  auch  in 
der  Auswahl  ihrer  Wohnungen  inner- 
halb der  Stadt  nicht  mehr  in  dem 
Mafse  wie  früher  beschränkt  weiden, 
da  der  Fernsprecher  auch  hier  über 
die  Nachtheile,   die   durch   die  Ent- 


fernung zwischen  Wohnung  und  Ge- 
schäftslocal  entstehen,  hinweghilft. 

Diesem  Umstand  dürfte  daher  die 
sprungweise  Entwickelung  des  Westens 
der  Stadt  im  Wesentlichen  mit  zuzu- 
schreiben sein. 

Was  nun  die  in  Zukunft  zu  er- 
wartende Vermehrung  der  Fernsprech- 
anschlüsse  betrifft,  so  ergiebt  sich 
aus  der  Uebersicht  E  auf  Seite  778. 
dafs  der  reine  Zuwachs  der  Stadtfern- 
sprecheinrichtung  in  Berlin,  der  im 
Jahr  1889  sich  auf  2633  Sprechstellen 
bezifferte,  im  Jahr  1894  auf  1532 
Sprechstellen  zurückgegangen  ist.  Die 
Verminderung  im  Zuwachs  während 
der  in  Frage  kommenden  fünf  Jahre 
beträgt  daher  1123  oder  im  Jahres- 
durchschnitt 225  Sprechstellen.  Bei 
einer  zukünftigen  gleichen  Verminde- 
rung des  reinen  Zuwachses  würde 
dieser  im  Jahr  1901  gleich  Null  wer- 
den und  die  Vermehrung  der  Sprech- 
stellen bis  dahin  4467  betragen.  Da 
am  Ende  des  Jahres  1894  22481 
Sprechstellen  sich  im  Betrieb  befanden, 
so  würden  für  das  Jahr  190J, 
also  in  7  Jahren,  als  höchste 
Zahl  26  948  Sprechstellen  zu  er- 
warten sein.  Bei  diesem  Zuwachs 
mufs  sich  eine  Vermehrung  der  Be- 
völkerung, wie  sie  in  den  in  Betracht 
kommenden  fünf  Jahren  stattgefunden 
hat,  bereits  geltend  gemacht  haben. 
Da  sich  die  Bevölkeiung  in  diesen 
Jahren  um  198483  und  im  Jahres- 
durchschnitt um  rund  39  700  Seelen 
vermehrt  hat,  entspricht  der  berechnete 
Zugang  in  der  Zahl  der  Sprechstellen 
einem  Zugang  in  der  Bevölkerung  von 
39  700  X  7  ~  -  277  9°°  oder  rund 
278  000  Seelen.  Die  Einwohnerzahl, 
welche  sich  Ende  1894  auf  rund 
1724300  gestellt  hat,  könnte  daher 
bis  zum  Jahr  1901  entsprechend  dem 
Zugang  von  Sprechstellen  auf  2  002  500 
anwachsen. 

Allerdings  sind  die  Erwerbsverhält- 
nisse im  Jahr  1894  recht  ungünstige 
gewesen,  was  naturgemäfs  auch  den 
Zuwachs  an  Anschlüssen  beeinflufst 
haben  mufs.  Einerseits  sieht  sich  der 
Geschäftsmann   veranlafst,   alle  Mittel 
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in  Anwendung  zu  bringen,  die  ihm 
den  Wettbewerb  erleichtern.  Hierzu 
gehört  in  erster  Linie  die  Beschaffung 
eines  Fernsprechanschlusses.  Anderer- 
seits machen  Viele  aber  auch  bald  die 
Wahrnehmung,  dafs  der  erhoffte  Vor- 
theil sich  nicht  einstellt:  sie  kündigen 
ihre  Anschlüsse.  Unter  den  vorliegen- 
den ungünstigen  Verhältnissen  spricht 
somit  die  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dafs  der  Abgang  an  Sprechstellen  im 
Jahr  1894  ein  aufsergewöhnlich  hoher 
gewesen  ist. 

Werden  daher  die  Angaben  in  der 
Uebersicht  für  1894  aufser  Betracht 
gelassen,  dann  ergiebt  sich  für  die 
alsdann  in  Betracht  kommenden  vier 
Jahre  eine  durchschnittliche  Verminde- 
rung im  Zuwachs  von  nur  174  Sprech- 
stellen, so  dafs  bei  einer  zukünftigen 
gleichen  Verminderung  der  Zuwachs 
erst  im  Jahr  1904  gleich  Null  werden 
würde.  Die  für  dieses  Jahr  zu  er- 
wartende Zahl  von  32961  oder  rund 
33  000  Sprechstellen  würde  nach  der 
Entwicklung,  wie  sie  bis  einschliefs- 
lich  1893  stattgefunden  hat,  die  höchste 
überhaupt  erreichbare  darstellen.  Bis 
zu  der  gleichen  Zeit  könnte  die  Be- 
völkerungszahl, entsprechend  dem  Zu- 
gang bis  1 893,  auf  2  1 47  1 00  anwachsen. 
Thatsächlich  wird  eine  derartige  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  aber  in  Folge 
der  Abnahme  im  Zuwachs  weder  in 
dem  einen  noch  in  dem  anderen  Fall 
eintreten,  so  dafs  die  berechneten 
Meistzahlen  von  rund  27000 
oder  33000  Sprechstellen  vor- 
aussichtlich erst  nach  den  Jahren 
1901  oder  1904  werden  erreicht 
werden. 

Eine  Bestätigung  rindet  diese  Schlufs- 
tolgerung  durch  die  Angaben  in  den 
Spalten  8,  9  und  10  der  Uebersicht  E. 
Wie  aus  der  Spalte  8  zu  erkennen  ist, 
hat  der  procentuale  Zuwachs  an  Fern- 
sprechanschlüssen gegenüber  dem  pro- 
centualen  Zuwachs  der  Bevölkerung 
ständig,  und  zwar  in  erheblicher  Weise 
abgenommen.  Diese  Abnahme  beträgt 
für  die  letzten  fünf  Jahre  30  pCt.,  und, 
wenn  man  1894  aufser  Betracht  läfst, 
immer   noch    nahezu    36  pCt.  Aus 


dieser  Thatsache  läfst  sich  entnehmen, 
dafs  der  Zugang  an  Fernsprech- 
stellen in  erheblich  geringerem 
und  stetig  sich  minderndem 
Verhältnisse  anwächst"  wie  der 
Zugang  in  der  Bevölkerung,  und 
dafs  somit  die  vorstehend  berechnete 
Meistzahl  an  Fernsprechstellen  erst 
längere  Zeit  nach  dem  Jahr  1901 
bz.  1904  erreicht  werden  wird. 

Die  Angaben  in  der  Spalte  9  der 
Uebersicht  stimmen  hiermit  insoweit 
Uberein,  als  sie  erkennen  lassen,  dafs 
die  Zahl  der  Einwohner,  die  auf  einen 
Anschlufs  entfällt,  nur  noch  wenig  ab- 
nimmt (5  pCt.  im  Jahr  1894  gegen 
21  pCt.  im  Jahr  1888),  dafs  also  der 
Sättigungszustand  nahezu  erreicht  ist. 
Da  am  Ende  des  Jahres  1894  77  Ein- 
wohner auf  einen  Anschlufs  kamen, 
so  wird  es  auch  im  Hinblick  auf 
frühere  Erörterungen  kaum  ein  Fehl- 
griff sein,  wenn  angenommen  wird, 
dafs  der  Sättigungszustand  erreicht  ist, 
wenn  auf  jeden  Fernsprechanschlufs 
75  Einwohner  entfallen. 

Es  beträgt  die  Fläche  des  Weich- 
bildes von  Berlin,  welche  zur  Bebauung 
herangezogen  werden  kann,  rund 
5881  ha,  während  in  den  gegenwärtig 
bereits  vollkommen  bebauten  Radial- 
systemen der  Kanalisation  etwa  vier 
Personen  auf  das  Ar  entfallen.  Wird 
nun,  wie  es  bei  der  Berechnung  des 
Umfanges  der  Wasserwerke  am  Müggel- 
see geschehen  ist,  angenommen,  dafs 
auf  das  Ar  4,3  Personen  entfallen,  so 
ergiebt  sich  für  das  vollständig  aus- 
gebaute Berlin  eine  höchste  Bevölke- 
rungsziffer von  2,5  Millionen  Seelen. 

Hiernach  würde  sich  die  höchste, 
in  Zukunft   zu  erwartende  Zahl  an 

Fernsprechanschlüssen  auf   2  5 00  000 

=  rund  33000  berechnen,  was  mit 
der  Meistzahl,  die  nach  der  Ent- 
wickelung,  wie  sie  bis  einschliefslich 
1893  thatsächlich  staltgefunden  hat, 
vorstehend  ermittelt  worden  ist,  genau 
Ubereinstimmt. 

Die  Zahl  33  000  weicht  verhältnifs- 
mäfsig  wenig  von  der  für  eine  gleich- 
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bleibende  Bevölkerungszahl  berech-  mehr  als  1 300  Mark  Miethe  zu  be- 
lleten ab.  Es  darf  daher  angenommen  zahlen  im  Stande  sind,  ein  Bedürfnils 
werden,  dafs  die  den  früheren  Schlüte-  zur  Benutzung  von  Fernsprechstellen 
folgerungen  zum  Grund  gelegten  Vor-  anzuerkennen  ist,  ein  hohes  Mafs  von 
aussetzungen,  namentlich  also  auch  die-  Wahrscheinlichkeit  für  ihre  Richtigkeit 
jenige,  nach  welcher  im  Allgemeinen  haben  und  jedenfalls  nicht  zu  un- 
nur  für  solche  Wohnungsinhaber,  die     günstig  gegriffen  sind. 

■ 

Da  mm 

die  Vermittelungsanstalt  I  (Französischestrafse^  mit    5  000, 

III  (Oranienburgerstrafse)  mit   4  000, 

IV  (Prinzessinnenstrafse)  mit   3  800, 

V  (Königstrafse)  mit ."   1  400, 

VI  (Lützowstrafse)  mit   5  000, 

VII  (Blankenfeldestrafse  mit   5  000, 

diese  Vermittelungsanstalten  zusammen  also  mit   24  200 

Klappen  für  Theilnehmer  ausgerüstet  sind,  und  die  neue  Ver- 
mittelungsanstalt II  (Moabit)  in  Zukunft   5  000 

erhalten  wird,  aufserdem  aber  auch  die  technische  Einrichtung 

der  Vermittelungsanstalt  III  noch  eine  Erweiterung  um   1  000 

und  diejenige  der  Vermittelungsanstalt  IV  noch  eine  solche  um  1  200 

Klappen  zulassen,  so  können  in  den  technischen  Einrichtungen  

der  hiesigen  Vermittelungsanstalten  .   31  400 

Klappen  für  Theilnehmer  zur  Verfügung  gestellt  werden,  so  dafs  dem 
zu  erwartenden  Meistbedürfnils  annähernd  genügt  sein 
würde.  Für  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  geringe 
Zahl  der  fehlenden  Klappen  würden  die  an  der  Peripherie 
der  Stadt  bereits  vorhandenen  Vermittelungsanstalten  in 
der  ausgiebigsten   Weise  nutzbar  gemacht  werden  können. 

Wie  ausdrücklich  bemerkt  werden  dem  Umbau   ihrer  Baulichkeiten  im 

mufs,  gelten  die  letzten  Ausführungen  Interesse  einer  besseren  Verwerthung 

nur   für   die  Entwickelung   der   ge-  zu  einem  Grundstück  mit  einheitlicher 

sammten  Stadt  innerhalb  des  Weich-  Bebauung     zusammengelegt  werden, 

bildes,  nicht  aber  auch  für  die  ein-  Aufserdem  entzieht  auch  der  Durch- 

zelnen  Stadttheile.     In  diesen   finden  bruch    und    die    Verbreiterung  von 

einschneidende  Veränderungen  der  ver-  Strafsen   bisher  bebaute  Grundstücke 

schiedensten  Art  statt.     So  hat  sich  ihrer  Bestimmung.     In  Folge  dieser 

z.  B.  herausgestellt,  dafs  namentlich  in  Umstände    und    der   Erbauung  von 

der  inneren  Stadt  mehrere  Gemeinde-  grofsen  Gasthöfen,  Bierpalästen,  Cafes, 

schulen  überflüssig  werden,  weil  nicht  sogenannten  Kaufhäusern  und  dergl., 

mehr     die     genügende     Zahl     von  hat  in   den   letzten  Jahren  z.  B.  die 

Schülern  zu  ihrem  Besuch  vorhanden  Dorotheenstadt  etwa  20000,  der  Frie- 

ist.     Dieser    Umstand     ist    auf    die  drichs- Werder  etwa  1  2  000  Seelen  ver- 

eigenthümlichen    Verschiebungen    der  loren.    In  noch  viel  gröfserem  Mafse 

Bevölkerungsmasse    im    Inneren    der  gilt  Aehnliches  von  der  Friedrichstadt, 

Stadt    zurückzuführen,    die   dadurch  von  der  Friedrich -Wilhelmstadt  und 

verursacht  wird,  dals  in  dem  sich  von  Alt-Berlin.  Auch  in  den  Aufsen- 
herausbildenden  Geschäftszentrum  fort-  {  districten  ist  in  Folge  der  Errichtung  von 

gesetzt  eine  Verminderung  in  der  Zahl  Eisenbahn-  und  Kasernenbauten  u.s.w. 

der  Grundstücke  stattfindet,  indem  viel-  mitunter  eine  unerwartete  Verschiebung 

fach  zwei  oder  mehr  Grundstücke  bei  von  Menschenmengen  eingetreten.  Hier- 
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ZU  kommt  die  verschiedenartige  Ent- 
wicklung in  der  Höhe  des  durch- 
schnittlichen Miethswerthes.  Während 
dieser,  wie  bereits  hervorgehoben,  in 
den  zum  Vergleich  herangezogenen 
Jahren  für  das  gesammte  Gebiet  der 
Stadt  um  einen  geringen  Betrag  ge- 
stiegen ist,  ist  er,  wenn  die  einzelnen 
Stadtbezirke  in  Betracht  gezogen  wer- 
den, nur  in  159  von  diesen  ange- 
wachsen, in  1  56  dagegen  gefallen  und 
in  1 5  auf  gleicher  Höhe  geblieben. 
Allerdings  ist  die  Verminderung  des 
Durchschnittssatzes  fast  ausschliefslich 
nur  in  solchen  Bezirken  eingetreten, 
in  denen  er  ohnedies  schon  niedrig  war. 
Immerhin  haben  alle  hier  erörterten 
Umstände  doch  zur  Folge  gehabt,  dafs 
die  Zahl  der  Ende  1892  vorhanden 
gewesenen  FernsprechanschlUsse  bis 
Ende  1894  in  35  Stadtbezirken  von 
1290  auf  11 33,  also  um  137  oder 
10,6  pCt.  zurückgegangen  ist.  In  wei- 
teren 16  Stadtbezirken  ist  diese  Zahl 
mit  186  unverändert  geblieben.  Unter 
diesen  5 1  Bezirken  befinden  sich  42, 
in  denen  der  durchschnittliche  Mieths- 
werth  einer  Wohnung  den  für  die  ge- 
sammte Stadt  ermittelten  Durchschnitt 
nicht  erreicht.  Bei  der  Mehrzahl  (29) 
hat  sich  dieses  Verhältnifs  dadurch 
noch  ungünstiger  gestaltet,  dafs  der 
durchschnittliche  Miethsvverth  gesunken 
ist. 

Unter  den  hier  in  Rede  stehenden 
Bezirken  fällt  der  bereits  früher  er- 
wähnte Stadtbezirk  10  ganz  besonders 
auf,  indem  der  an  sich  schon  hohe 
durchschnittliche  Miethswerth  von  4416 
Mark  noch  um  116  Mark  gestiegen, 
dagegen  die  Zahl  der  Fernsprechstellen 


von  264  auf  239,  also  um  23  oder 
nahezu  10  pCt.  gefallen  ist.  Es  ist 
dies  deshalb  besonders  bemerkens- 
werth,  weil  dieser  Bezirk  zu  denjenigen 
gehört,  in  welchen  die  Zusammen- 
legung von  Grundstücken  in  hervor- 
ragendem Mafse  betrieben  ist.  In  der 
That  hat  sich  deren  Zahl  auch  in 
den  zum  Vergleich  stehenden  Jahren 
um  4  vermindert.  Dieser  Thatsache 
gegenüber  dürfte  die  mehrfach  ver- 
tretene Ansicht,  dafs  die  Zusammen- 
legung der  Grundstücke  und  die  Er- 
bauung grofser  Geschäftshäuser  die 
Vermehrung  der  FernsprechanschlUsse 
besonders  begünstigen  müsse,  nicht 
aufrecht  zu  erhalten  sein.  Allerdings 
werden  verschiedene  von  diesen  Bau- 
lichkeiten vermöge  ihrer  Einrichtung 
mehr  Anschlüsse  aufzunehmen  haben, 
als  die  früher  vorhandenen  getrennten 
Gebäude.  Dagegen  dienen  aber  auch 
derartige  Umbauten  in  einer  nicht  ge- 
ringen Zahl  von  .  Fällen  nur  den 
Zwecken  eines  einzelnen  Geschäftes, 
woraus  sich  gegenüber  den  früheren 
Verhältnissen  ein  geringeres  Bedürfnifs 
an  Sprechstellen  für  die  in  Betracht 
kommenden  Grundstücke  ergiebt. 

Die  nachgewiesenen  Verschieden- 
heiten in  der  Entwickelung  der  ein- 
zelnen Stadtbezirke  sind,  wie  ersicht- 
lich, nicht  unerheblicher  Art,  aber 
doch  nicht  von  solcher  Bedeutung, 
dafs  sie  die  gleichmäisige  Ausnutzung 
der  Vermittelungsanstalten  zu  beein- 
trächtigen vermöchten ,  da  kleinere 
Verschiebungen  in  der  Abgrenzung  der 
Anschlufsbezirke  ausreichen  werden, 
um  die  hervortretenden  Unregelmäfsig- 
keiten  auszugleichen. 
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88.  Aus  dem  Verwaltungsbericht  der  britischen  Post-  und 
Telegraphen -Verwaltung  für  das  Jahr  1894  95. 


Der  Bericht  des  englischen  General- 
Postmeisters  über  die  Ergebnisse  seiner 
Verwaltung  während  des  mit  dem 
31.  Marz  1893  abgelaufenen  Rech- 
nungsjahres enthält  verschiedene  Mit- 
theilungen von  allgemeinerem  Interesse. 
Zum  ersten  Male  seit  längeren  Jahren 
erscheint  im  Vergleich  mit  den  Er- 
mittelungen der  vorhergehenden  Periode 
eine  Abnahme  in  der  Gesammtzahl 
der  in  dem  vereinigten  Königreich 
bestellten  Briete  und  Zeitungen;  sie 
beträgt  bei  den  Brieten  2,<  pCt.,  d.  i. 
beinahe  41  Millionen  Stück  1893  94: 
1811800000,  189495:  1770900000 
Stück',  bei  den  Zeitungen  7,.,  pCt., 
d.  i.  über  1  3  Millionen  Stück  ,1893  94: 
1 64  000  000 .  1 804  03:  131  800  000 
Stück] . 

Für  den  Zeitungsverkehr  liegen  be- 
sondere Umstände,  welche  eine  so 
erhebliche  Abnahme  erklären  könnten, 
nicht  vor.  In  dem  Bericht  wird  daher 
der  Vermuthung  Raum  gegeben,  dafs 
die  auf  das  Jahr  i8ch'q4  sich  be- 
ziehende Angabe  über  die  Zahl  der 
abgetragenen  Zeitungen  zu  hoch  ge- 
griffen sei.  Die  Abnahme  bei  den 
eigentlichen  Briefen  wird  bis  zu 
einem  gewis>en  Grade  mit  der  Zu- 
nahme der  Postkarten  in  Verbindung  | 
gebracht,  deren  Zahl  auf  312'.,  Mil- 
lionen, d.  i.  um  25.9  pCt.  im  Ver- 
gleich zum  Vorjahr,  gestiegen  ist. 
Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs  in  Deutsch- 
land im  Jahr  1804  448  Millionen, 
im  Reichs-Postgebiet  allein  42  1  1  :l  Mil- 
lionen Postkarten    befördert  wurden. 

Das  ganz  aufserordentliche  An- 
wachsen der  Postkarten  erklärt  der 
Bericht  durch  die  mit  dem  1.  Sep- 
tember i8(>4  erfolgte  Zulassung  von 
im  Privatwege  hergestellten  Post- 
karten. Einen  wie  grolscn  l  mfang 
der  Verbrauch  von  Privat  -  Post- 
karten gleich  von  Anfang  an  ange- 
nommen   hat.    erhellt   aus  der  That- 


sache,  dafs  die  britische  Postverwaltung, 
trotz  der  Zunahme  in  der  Gesammt- 
zahl der  Postkarten,  für  die  Herstellung 
amtlicher  Postkarten  im  Berichts- 
jahr 20842  Pfd.  Sterl.  =  416800  Mark 
weniger  als  im  Vorjahr  zu  zahlen  ge- 
habt hat.  Die  massenhafte  Verwendung 
\on  Privat -Postkarten  findet  ihre  Er- 
klärung zum  Theil  allerdings  darin, 
dafs  die  amtlichen  Postkarten  in  Grofs- 
britannien  nicht,  wie  in  Deutschland, 
zum  Nennwerth  an  das  Publikum  ab- 
gegeben werden,  sondern  dafs  für  das 
Formular  selbst  ein  Zuschlag  erhoben 
wird  ;  für  interne  Postkarten  (auf  1  ,  d 
lautend  !  hat  das  Publikum  in  England 
zu  entrichten : 


für  1  Exemplar  .... 

a 

d« 

-     2          -  .... 

J. 

^                                        .    .    *  • 

2 

d, 

.... 

0  1 
-  ■.' 

d. 

s  .... 

3 

d, 

(j  .... 

.  :f 

.*>  (4 

d. 

— 

y                                      .   •    •  » 

4Y« 

d, 

8         -  .... 

5 

d, 

9  .... 

1% 

d. 

-10    -  .... 

6 

d. 

Es  ist  daher  begreiflich,  wenn  die 
Privat-Postkarten  rasch  die  Gunst  des 
Publikums  gefunden  haben. 

Die  Gesammtzahl  der  in  dem  Ver- 
einigten Königreich  bestellten  Briet- 
postsendungen wird  in  dem  Bericht 
auf  2850  Millionen,  d.  i.  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  berechnet  73,3  Stück, 
die  der  Packete  auf  37  Millionen 
(i,s  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung) 
angegeben.  1  1  938  264  Briefpost- 
sendungen und  390  788  Packete  wur- 
den unter  Einschreibung  befördert. 
Die  Zahl  der  unanbringlich  gebliebenen 
Briefpostsendungen  hat  sich  auf  473  000 
Stück  belaufen. 

Im  Briefpost -Verkehr  Englands  mit 
anderen  Ländern  nehmen  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  mit 
41  Millionen  Sendungen  die  erste  Stelle 
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ein;  darauf  folgen  Deutschland  und 
Frankreich  mit  je  23  1  Millionen  Brief- 
postsendungen; in  letzter  Reihe  stehen 
die  Falklands -Inseln  mit  62000  Sen- 
dungen. Von  dem  gesammten  inter- 
nationalen Brietverkehr  Grofsbritanniens 
(ankommend  und  abgehend)  entfallen 
auf  die  Länder  Europas  97 1  2  Millionen, 
Asiens  22  Millionen,  Afrikas  13  Mil- 
lionen, Amerikas  6 1  1  Millionen  und 
Australiens  18  1  Millionen  Sendungen. 
Nach  Deutschland,  Frankreich,  Däne- 
mark, Griechenland,  Niederland  und 
Portugal  wurden  mehr  Briefe  abgesandt, 
als  von  diesen  Ländern  in  Grofs- 
britannien  eingingen. 

Die  britische  Postverwallung  hat  im 
Jahr  1894  95  254  neue  Postanstalten 
eingerichtet  und  damit  deren  Gesammt- 
zahl  im  Vereinigten  Königreich  aut 
20  270  erhöht;  die  Briefkasten  in  den 
Strafsen  und  auf  den  Eisenbahnen 
wurden  um  8^0  vermehrt,  wodurch 
ihre  Zahl  auf  26819  SUl*K- 

In  der  Behandlung  der  nachzu- 
sendenden sowie  der  unbestellbaren 
Brietpostsendungen  ist  für  den  inneren 
Postverkehr  Grofsbritanniens  während 
des  Berichtsjahres  eine  wichtige  Aen- 
derung  eingetreten.  Vorher  wurde 
bei  Nachsendung  von  Briefsendungen 
—  mit  Ausnahme  der  wirklichen 
Bride,  deren  Nachsendung  nicht  später 
als  einen  Tag  nach  der  ersten  Be- 
stellung erfolgte  —  für  die  weitere 
Beförderungsstrecke  von  Neuem  Porto 
in  Ansatz  gebracht.  Seit  1 .  Januar  1 8t>3 
erfolgt  die  Nachsendung  für  alle  Brief- 
sendungen ohne  Ansatz  neuen  Portos. 
Dagegen  findet  die  Rücksendung  der- 
jenigen unbestellbaren  Correspon- 
denzen,  auf  welche  das  ermälsigte 
Porto  von  1 d  Anwendung  findet, 
seit  diesem  Zeitpunkte  portofrei  nicht 
mehr  statt.  Unbestellbare  inländische 
Postkarten,  Zeitungen  und  Drucksachen 
bis  zum  Gewicht  von  2  Unzen  werden 
nach  dem  Aufgabeort  überhaupt  nur 
zurückgesandt,  wenn  sie  auf  der  Aufsen- 
seite  den  Namen  und  die  Adresse  des 
Absenders  und  einen  das  Verlangen  der 
Rücksendung  im  Unbestellbarkeitsfalle 
ausdrückenden  Vermerk  tragen.  Für 
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die  Rücksendung  wird  alsdann  vom 
Absender  Porto  erhoben. 

Die  Verwendung  von  Zweirädern  und 
Dreirädern  seitens  der  Landbriefträger 
scheint  sich  nicht  bewährt  zu  haben, 
wenigstens  erwähnt  der  Bericht,  dafs 
in  Folge  jener  Verwendung  Unsicher- 
heiten in  der  Postbestellung  beobachtet 
worden  seien,  da  die  Ankunft  der 
Landbriefträger  in  den  Landorten  der 

J  Zeit  nach   zu   ungleich   gewesen  sei. 

|  Dagegen    empfiehlt   der  Bericht  eine 
ausgedehntere  Verwendung  dieser  Ge 
fährte  für  den  Telegrammbestelldiensl. 

Wenig  vom  Publikum  benutzt 
werden  die  an  den  Strafsenbahnwagen 

1  angebrachten  Briefkasten,  woraus  der 
Bericht  schliefst,  dafs  die  zur  Auf- 
lieferung von  Briefsendungen  vorhan- 
denen übrigen  Gelegenheiten  dem  Be- 
dürfnifs  völlig  genügen. 

Der  Eil  best  eil  dienst  hat  sich  in 
befriedigender  Weise  weiterentwickelt. 
Die  Zahl  der  Exprefsbestellungen  wäh- 
rend des  Berichtsjahres  betrug  273  540, 
was  einer  Vermehrung  um  40  pCt. 
gegen  das  Vorjahr  gleichkommt.  Die 
Londoner  Geschäftswelt  hat  namentlich 
von  der  Einrichtung  lebhaften  Gebrauch 
gemacht,  wonach  eine  regelmäfsige 
Eilbestellung  ankommender  Post- 
sendungen auch  auf  Antrag  der 
Empfänger  stattfinden  kann. 

Im  Postpäckerei verkehr  ist  ein 
erfreulicher  Aufschwung  zu  verzeich- 
nen; besonders  der  Packetverkehr  mit 
Deutschland  hat  sich  in  Folge  der  seit 
1.  Dezember  1894  erfolgten  Erhöhung 
des  Meistgewichts  der  Postpackete  von 
3  auf  5  kg  (7  auf  1  1  engl.  Pfund) 
lebhaft  gestaltet;  seit  jenem  Zeitpunkt 
ist  die  Zahl  der  nach  Deutschland 
abgesandten  Postpackete  um  22  pCt., 
die  Zahl  der  von  Deutschland  ein- 
gegangenen Postpackete  um  80  pCt. 
gestiegen.  Im  Packetverkehr  Grofs- 
britanniens mit  den  Colonien  und 
anderen  Ländern  nimmt  Deutschland 
mit  365  784  Stück  —  abgesandt  nach 
England  171  571.  eingegangen  von 
England  194  213  Stück  —  die  erste 
Stelle  ein.  Die  Gesammtzahl  der  an- 
gekommenen Packete  ist  in  den  letzten 
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10  Jahren  von  2«">  417  3')7  Stück  auf 
37  1^3841  angewachsen.  Im  letzten 
Rechnungsjahr  ergab  sich  aus  dem 
Postpacketvcrkehr  eine  Kinnahme  von 
1  283  367  Ptd.  Sterl.,  wovon  611463 
Pfd.  Sterl.  den  Eisenbahnen  an  Be 
förderungskosten  zu  zahlen  waren. 

Der  eigentliche  Po»  tan  Weisungs- 
dienst (Momy -nrder -serviee1  in  Eng- 
land halt  sich  seit  einigen  Jahren  auf 
derselben  Stute,  im  Gegensatz  zu  dem 
durch  Postbons  ,  Postal  -  orders  ver- 
mittelten Verkehr,  der  alljährlich  um 
3  bis  6  pCt.  zunimmt.  Eine  Er- 
klärung hierfür  dürfte,  abgesehen  von 
»lern  verhältnilsmälsig  hohen  Tarif  tür 
Money -orders  —  er  ist  last  doppelt 
so  hoch  wie  der  Taril  tür  Postan- 
weisungen in  Deutschland  -  wohl  darin 
zu  suchen  sein,  dafs  die  Ein-  und  Aus- 
zahlung von  Geldbeträgen  auf  Post- 
anweisungen in  England  noch  mit 
recht  umständlichen  Formen  verknüptt 
ist.  Die  GesainmtMimme  der  im  letzten 
Verwaltungsjahr  übermittelten  Beträge 
hat  sich  beim  Postanweisungsverkehr 
aut  27-..  Millionen  Pfd.  Sterl..  beim 
Postal- order Verkehr  auf  2  1 :l  ,  Mil- 
lionen Ptd.  Sterl.  belauten. 

Günstige  Ergebnisse  hat  die  eng- 
lische Postsparkasse  wiederum  zu 
\erzeiclmen  gehabt.  Am  ;  1 .  Dezember 
1  N04  beliet  sich  das  Gesanuntguthaben 
der  Sparer  aut  80  266  066  Ptd.  Sterl. 

rund  1 700  Millionen  Mark;  es  hat 
sich  gegenüber  dem  Voriahr  um 
8668425  Ptd.  Steil,  vermehrt.  Die 
grotse  \ 'oiksthümliv. hkeit  dieser  Ein- 
richtung in  Grofsbritannien  erhellt  an- 
der 'l*hatsache.  dafs  unter  je  6  Be 
wohnern  einer  Mitglied  der  Postspar- 


kasse ist  und  ein  durchschnittliches 
Guthaben  von  14  Ptd.  Sterl.  i  2  sh  }  d 
besitzt.  Die  Zahl  der  Einlagen  betrug 
im  Jahr  1804  10973631,  ihr  Werth 
40  4V)  440  Ptd.  Sterl.;  die  durch- 
schnittliche Einlage  an  einem  Tage  be 
lief  sich  auf  00  473  Pfd.  Sterl.;  der 
stärkste  Geldverkehr  herrschte  am 
3t.  Dezember  1894  mit  Einzahlungen 
in  Höhe  von  3  1  o  834  Pfd.  Sterl. 

Die  Gesummtzahl  der  beförderten 
Te  I  e  g  1  a  m  m  e  belief  sich  auf  7138(1 064 
Stück .  d.  i.  689  366  Stück  oder  0...7 
pCt.  mehr  als  im  Vorjahr;  die  Ge- 
bühreneinnahme ist  von  2  241  254  Pfd. 
Sterl.  auf  2  283  806  Pfd.  Sterl. "in  die 
Höhe  gegangen.  Neue  Telegraphen - 
betriebssteilen  sind  bei  381  Postanstalten 
und  bei  70  Eisenbahnstationen  einge- 
richtet worden,  so  dafs  am  Schluls 
des  Berichtsjahres  insgesammt  966  1  Te- 
legraphenanstalten vorhanden  waren. 

Was  das  Finanzergebnifs  betrifft,  so 
betrugen  die  Gesammteinnahmen  aus 
dem  Postverkehr  rund  10748000 
Pfd.  Sterl.  [gegen  das  Voriahr  271)000 
Pfd.  Sterl.  mehr;.  die  Ausgaben 
7  078  000  Ptd.  Sterl.  gegen  das  Vor- 
iahr 240000  Pfd.  Sterl.  mehr  ,  so  dafs 
sich  ein  Uehcrschul's  von  2  770  000 
Pfd.  Sterl.  (36000  Pfd.  Sterl.  mehr 
als  im  Vorjahr'  ergiebt.  Aus  dem 
Telegraphenverkehr  belielen  sich  die 
Gesammteinnahmen  aut  2  399  000 
Pfd.  Sterl.  gegen  das  Vorjahr  63  000 
Pfd.  Sterl.  mehr  .  die  Ausgaben  aut 
2  673  000  Pfd.  Sterl.  gegen  das  Vor- 
jahr ^4  000  Pfd.  Sterl.  mehr1,  so  dals 
die  Ausgaben  die  Einnahmen  bei  diesem 
Geschäftszweig  um  76  000  Pfd.  Sterl. 
überstiegen. 


89.  Die  Eisenbahnen  der  Erde. 


Aul  S.  (»03  lf.  des  Archivs  von  1893 
brachten  w  11  an  dei  Hand  eines  vom 
•  \i\hi\  tür  Eisenbahnwesen"  veiöffent- 
lichlcn  Aufsatzes  eine  Reihe  von  Mit- 
t  heilurigen    über    den    Fortschritt  des 


Eisenbahnwesens  nach  dem  Stand  von 
Ende  1891.  Die  nachstehenden,  der- 
selben Quelle  entstammenden  Angaben 
sollen  die  weitere  Gestaltung  der  Ver- 
hältnisse bis  Ende  18*13  darthun. 
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Das  Eisenbahnnetz,  der  Erde  halte 
am  Schluls  des  Jahres  1893  eine  Aus- 
dehnung von  ri-i  170  km  erreicht,  eine 
Länge,  die  dem  ih3/, fachen  des  Erd- 
umfangs am  Aequator  gleichkommt 
und  die  mittlere  Entfernung  des  Mondes 
von  der  Erde  um  nahe/u  300  000  km 
übertrifft.  Uebcr  die  Haltte  dieser 
gesummten  Eisenbahnlange,  nämlich 
300413  km,  entfüllt  auf  Amerika,  das 
rund  1  22  000  km  Eisenbahnlünge  mehr 
besitzt  als  das  mit  2-38330  km  Eisen 
bahnen  ausgestattete  Europa.  In  Asien 
sind  zwar  im  Jahr  i8<)>  zwei  neue 
Eisenbahnliinder  aufgetreten  —  Sibirien 
mit  den  Anfangsstrecken  der  grofsen 
sibirischen  Ueberlandbahn  108  km 
und  Siam  (2<>  km  -  im  Ganzen  ist  aber 
die  Eisenbahnlänge  dieses  Erdtheils 
38  788  km  seinem  gewaltigen 
Flächenraum  gegenüber  noch  eine 
sehr  bescheidene.  Ebenso  steht  der 
auf  nur  12384  km  sich  beziffernde 
l  mfang  des  Eisenbahnnetzes  in  Afrika 
zum  Flächeninhalt  des  schwarzen  Erd- 
theils in  keinem  Verhaltnils,  während 
dasjenige  Australiens  mit  einer  Aus- 
dehnung von  21  030  km  im  Vergleich 
zur  Fläche  als  ein  nicht  unbedeutendes, 
im  Verhältnils  zur  Bevölkerungszahl 
aU  ein  stark  entwickeltes  zu  bezeichnen 
ist.  Auf  je  1  o  000  Einwohner  kommen 
in  Australien  30,1,  in  Europa  6,=,  km 
Eisenbahn,  auf  je  100  qkm  Fläche  in 
Australien  o,;,  in  Europa  2,f  km. 

Der  Zuwachs  des  Eisenbahnnetzes 
in  dem  Zeitraum  vom  Schluls  des 
Jahres  1880  bis  Ende  1803  hat 
-30N6  km  oder  1 2,i<  pCt.  der  zum 
ersteren  Zeitpunkt  im  Betrieb  gewesenen 
Länge  betragen,  indefs  über  3000  km 
weniger  als  in  dem  Zeitraum  von 
1888  bis  1892.  Die  s.  Z.  vom  Archiv 
für  Eisenbahnwesen  ausgesprochene 
Ansicht,  dafs  das  seit  dem  Zeitab- 
schnitt 1883  bis  1880  eingetretene 
Sinken  des  Zuwachses  sich  weiter  fort- 
setzen werde,  hat  sich  mithin  als  zu- 
treffend erwiesen.  Dieser  Rückgang  ist, 
wie  ebenfalls  vorausgesehen  wurde, 
besonders  stark  in  Amerika  in  die  Er 
scheinung  getreten,  wo  der  Zuwachs 
in   dem  Zeitabschnitt  1889  bis  1803. 


nämlich  42  678  km,  wesentlich  kleiner 
war  als  in  den  vorhergegangenen 
vierjährigen  Zeitabschnitten  seit  1879 
zwischen  47062  und  69  183  km;.  In 
Europa  sind  die  Schwankungen  des 
Zuwachses  nicht  so  beträchtlich  ge 
wesen  wie  in  Amerika;  hier  zeigt  sich 
sogar  für  1880  bis  1803  im  Vergleich 
zu  der  Periode  von  1888  bis  1892 
eine,  wenn  auch  nicht  wesentliche 
Vergrüfserung  des  Zuwachses:  von 
18104  auf  18801  km.  Das  Gleiche 
gilt  von  Afrika,  wo  eine  Steigerung 
von  3093  auf  3318  km  stattgefunden 
hat.  In  Australien  dagegen  nimmt  seit 
1  SS 5  bis  1889  die  bis  dahin  sehr  rasch 
vorgeschrittene  Entwickelung  des  Eisen- 
bahnnetzes einen  immer  langsameren 
Fortgang;  während  damals  die  Zu 
nähme  4973  km  betrug,  stellte  sie  sich 
für  1889  bis  1893  auf  3008  km.  In 
Asien  hat  die  Steigerung  708 1  km  be- 
tragen, gegen  8338  km  in  der  Periode 
1  888  bis  1  892. 

Von  den  einzelnen  Staaten  Europas 
hat  in  dem  Abschnitt  von  1889  bis  1893 
Hufsland  mit  3292  km  den  gröTsten 
Zuwachs  gehabt;  danach  kommen 
Deutschland  mit  ^oqo,  Frankreich  mit 
2987,  Oesterreich  -  Ungarn  mit  2373, 
Spanien  mit  1001  und  Italien  mit 
1424  km.  In  Amerika  zeigen  die  im 
Eisenbahnbau  obenanstehenden  Ver- 
einigten Staaten  einen  Zuwachs  von 
26  490  km  (gegen  29  930  in  der  Periode 
1888  bis  18921:  sodann  folgen  die 
argentinische  Republik  mit  3193  km, 
Britisch  Nordamerika  2733',  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Brasilien  [2700) 
und  Mexiko  (2037  km'l.  In  Asien  zeigt 
Britisch  Indien  die  beträchtlichste  Zu- 
nahme: 3912  km  gegen  3324  in  den 
Jahren  1888  bis  1892):  daran  reihen 
sich  Japan  mit  1293  und  Kleinasien 
mit  947  km.  In  Afrika  weist  die  Kap- 
Colonie  eine  Steigerung  um  1039  km 
auf,  und  der  erst  seit  1890  in  die 
Reihe  der  Eisenbahnstaaten  eingetretene 
Oran je- Freistaat  hatte  sein  Netz  Ende 
1803  bereits  auf  1 000  km  Länge  ge- 
bracht Auch  die  junge  Südafrikanische 
Republik  hat  von  1889  bis  1893  ihren 
Eisenbahnbesitz    um    die  verhältnils- 
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Uebersicht 

Ubei    die  Entwickelung   des   europäischen  Eisenbahnnetzes  vom 
Schlufs  des  Jahres  1889  bis  Ende  1803   un<^   ^as  Verha'ltnifs 
Eisenbahnlange    zur   Flächengröfse    und    Bevölkerungszahl  der 

einzelnen  Lander. 


Lander 


Liinge 
der  im  Betrieb  be- 
findlich gewesenen 

Eisenbahnen 
am  Ende  des  Jahres 
iSHc)  1893 
Kilometer 


Zuwachs 


lüäto  bis  1803 


im 


in 
Pro- 
Ganzen  centen 


Kilomelcr 


Ks  traf 
Ende  1893 
Bahnh'lngc  auf 

IOU  IlKXll 

Quadrat-  lün- 
kitomcter  wohncr 


l.  Deutschland: 

P reu  I  sen   

Bayern   

Sachsen   

Württemberg  

Baden   

Elsafs-Lothringen  . 
L'ebrige  deutsche 
Staaten  

Zus.  Deutschland .  . 

2^  Oesterreich -Ungarn 
(einschl.  Bosnien 

u.  s.  w.)  

^  Grofsbritannien  und 

Irland  

4_.  Frankreich  

V  Rulsland  einschl. 

Finnland  

6.  Italien   

-\  Belgien   

8_.  Niederlande  einschl. 

Luxemburg  

9^  Schweiz  

lxl  Spanien  

1  l  Portugal   

L2.  Dänemark  

1  3.  Norwegen  

1 4.  Schweden  

1  s-  Serbien  

1  h.  Rumänien  

1  7.  Griechenland  

ÜL  EumpaischeTürkei, 
Bulgarien,  Rumelien 
'  <).  Mjlta.  Jersey,  Man 

Zus.  Europa .... 


s  4A! 
2  380 
1  500 

1 472 


s8s3 

2  £ll8 
1  s8j 
1  078 

L  623 


4620  4.954 


4'  793  44.84: 


2t")  587         2<)  I  bO 


S_2üM 

3ji  370 
30  i_su 

L2  760 
SüM 


i'"4 
3.  '°4 
9  774 

2  Ot  ")0 
1  <|'H) 

1  5^2 

1  K88 

537 

2  422 
70(1 

1  6(jo 


3_S  2J_q 

3_2  ÜZ 
13  45 » 

5  4Z3 

3_  o«)ö 
iiii 

J-i  435 

2  3^0 

2  2_3_I 
1  Lü_2 

8  782 
54° 

9  1  5 
1  «18 


1      5  3: 


±l>2 
238 

8_i 

2  4'"> 
l  S  I 


«V 

1  Q,.j 

5_d 

LZiZ 
10,1 


040 


2-  573 


0,7 


1  rj_i  ^ 
2987   .  8£ 


3  292 
'-4^4 

&2 

3 '  ' 

i  6bJ 
280 
262 

52 
«94 
3 
ÜÜ 

20< ) 
L2* 


IQ,; 

L_Lii 

TA 


1  o,«> 

1  7i» 
'  3," 
l  3,  < 


1  u< 

9_ii 
3_l: 

2i),i» 


8,. 
1  1,2 


Q,5 


8,j 


18,5 
8^ 

8,3 

2,» 

5_iZ 
0,3 

I  ,u 

1,1 

Li 
<»,. 


I  O.  ; 
7»' 

I  O.o 
'l.- 


4j^i  <L» 


8,u 
to. , 


8,< 


1  I." 

1 8,.> 
2.» 

2,  , 


2  1  9  7S2      2-^8  SS_2 


1_K  Soj 


8... 


2.1 
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mäfsig  bedeutende  Strecke  von  590  km 
erweitert.  In  Australien  entfallt  der 
gröfste  Zuwachs  mit  i  105  km  auf  die 
Colonie  Victoria;  es  folgen  Queens- 
land mit  508  und  Neu -Süd -Wales 
mit  362  km. 

In  Bezug  auf  die  Dichtigkeit  des 
Eisenbahnnetzes  steht  von  allen  Län- 
dern der  Erde  nach  wie  vor  das 
Königreich  Belgien  an  der  Spitze,  wo 
auf  1 00  qkm  LandHäche.  wie  die  Zu- 
sammenstellung auf  Seite  78t")  ergiebt, 
1 80  km  Eisenbahnen  entfallen.  Nur 
1  km  weniger  Eisenbahnlängc  auf  1 00 
qkm  besitzt  das  Königreich  Sachsen. 
Dann  kommen  Elsats  Lothringen  mit 
1  1 Baden  mit  1  1,1,  Grofsbritannien 
und  Irland  mit  1  o,^  km  Eisenbahn  auf 
1 00  qkm. 

Wenn  man  das  Verhältnifs  der  Be- 
völkerungszahl zur  Eisenbahnlänge 
ins  Auge  fafst,  so  ergiebt  sich,  dafs 
die  Colonie  Westaustralien,  welche 
1 78,8  km  Eisenbahnen  auf  je  10000 
Einwohner  besitzt,  den  ersten  Platz 
einnimmt;  es  schlieisen  sich  an: 
Queensland  mit  88/,.  Sudaustralien 
mit  84,3,  Neuseeland  mit  50^,  Britisch 
Nordamerika  mit  50,0,  Tasmanien  mit 


48. .s  und  der  Oranje  -  Freistaat  mit 
4<s,i  km  auf  je  1  o  000  Einwohner.  In 
den  dichtbevölkerten  alten  Staaten  ist 
das  Verhältnils  der  Eisenbahnlänge, 
wie  bereits  in  dem  früheren  Autsatz 
ausgeführt  wurde,  naturgemäfs  ein 
wesentlich  ungünstigeres.  Von  den 
europäischen  Staaten  hat  Schweden 
die  gröfste  Eisenbahnlänge  im  Vergleich 
zur  Einwohnerzahl:  i8,a  km  auf  je 
10000  Bewohner;  es  folgen  die  Schweiz 
mit  1  1 ,'»,  Bayern  und  Frankreich  mit 
je  1  o.  s  und  Elsafs- Lothringen  mit 
1 0,0  km. 

Die  nachfolgende  Uebersicht  lälst 
die  auf  die  Eisenbahnen  verschiedener 
europäischer  Länder  verwendeten  An- 
lagekosten ersehen.  Sie  ergiebt,  dafs 
letztere  sowohl  dem  Gesammtaufwand 
nach  als  auch  für  1  km  am  höchsten 
sich  in  Grofsbritannien  und  Irland 
stellen,  am  niedrigsten  in  Griechenland, 
und  dafs  der  Durchschnittssatz  für 
l  km  rund  313  100  Mark  beträgt. 
Dieser  hohe  Satz  findet  darin  seine 
Erklärung,  dafs  in  Europa  ein  grofser 
Theil  der  Eisenbahnen  zwei-  und 
mehrgleisig  ausgebaut  und  für  schnellen 
und  starken  Verkehr  gut  ausgerüstet  ist. 
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In  außereuropäischen  Landern  sind 
auf  i  km  Eisenbahn  durchschnittlich 
rund  i  58  300  Mark  verausgabt  worden, 
l'eberschritten  wird  dieser  Satz  in  der 
Colonie  Neu  -  Süd -Wales  mit  178185 
Mark,  Algier  und  Tunis  (165  770  Mark), 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
i  1  <">3  54»)  Mark)    und    Britisch  Indien 


1 1  58  887  Mark};  am  meisten  steht  er 
dahinter  zurück  in  Westaustralien  und 
Queensland:  54755  und  85  792  Mark. 

Das  Gesammtanlagekapital  der  Ende 
1893  im  Betrieb  gewesenen  Eisen- 
bahnen der  Erde  berechnet  sich  auf 
rund  143  Milliarden  Mark. 


90.  Südpolforschung. 
Von  Herrn  F.  Mewius  in  Berlin. 

Mit  der  Reihe  der  Expeditionen  senden  gedachte.  Der  freigebige  Baron 
neuester  Zeit  zur  Erforschung  des  Nord-  Oskar  Dickson  in  Gothenburg,  der 
pols,  von  denen  einige  bereits  ausgeführt,  schon  so  viele  wissenschaftliche  Be- 
andere in  Thätigkeit  und  wieder  andere  strebungen  unterstützt  hat,  stellte  für 
in  Vorbereitung  begriffen  sind,  dürfte  diese  Südpolexpedition  5000  Pfd.  Sterl. 
vorderhand  dem  Forschungseifer  auf  unter  der  Bedingung  zur  Verfügung, 
dem  arktischen  Gebiet  Genüge  geleistet  dafs  die  australischen  Colonien  sich 
sein.  Die  Wissenschaft  wendet  sich  mit  dem  gleichen  Betrag  betheiligen 
jetzt  mehr  dem  Südpol  zu,  dessen  Er-  sollten.  Es  konnten  jedoch  nur  4000 
forschung  der  letzte  internationale  Pfd.  Sterl.  zusammengebracht  werden, 
Geographencongrefs  in  der  von  Pro-  so  dafs  das  ganze  Unternehmen  wegen 
fessor  von  den  Steinen  angeregten  der  fehlenden  1000  Pfd.  Sterl.  unter- 
Resolution für  die  bedeutendste  bleiben  mutete.  Murray,  Theilnehmer 
Forschungsthatigkcit  erklärt  hat,  die  der  »Challenger« -Expedition,  die  Ticf- 
heutzutage  noch  ausgeführt  werden  seeforschungen  ausführte  und  auf 
könne.  Wahrend  sich  dem  Nordpol  eine  dem  Weg  von  Kapstadt  nach  Mel- 
Expedition  nach  der  andern  zuwandte,  bourne  die  Südpolarzone  gestreift  hat, 
blieben  die  antarktischen  Gebiete,  legte  vor  zwei  Jahren  der  englischen 
wie  wir  in  dem  Aufsatz  auf  S.  496  ff.  geographischen  Gesellschaft  in  London 
des  Archivs  von  1894  dargelegt  haben,  einen  Plan  vor.  wonach  die  englische 
unberücksichtigt ;  seit  James  Rofs  Regierung  zwei  Schiffe  ins  südliche 
(1839—43)  ist  keine  rein  wissen-  Eismeer  senden  sollte;  der  Verwirk- 
schaftliche  Expedition  wieder  dorthin  lichung  ist  der  Plan  noch  nicht  nahe 
gegangen,  obwohl  es  an  Fürsprechern  gekommen,  ebensowenig  wie  die  von 
nicht  fehlte ;denn  Manner  wie  Neumayer,  dem  Amerikaner  Dr.  Fr.  A.Cook,  einem 
Petermann  und  Murray  haben  genugsam  der  Theilnehmer  der  ersten  Peary  sehen 
auf  die  grofse  Bedeutung  der  antarkti-  Polarexpedition,  beabsichtigte  Südpol- 
schen  Forschung  für  die  Lösung  der  expedition.  Zu  letzterer  wollte  sich 
verschiedenartigsten  Probleme  hin-  Cook  die  nöthigen  Mittel  durch  eine  im 
gewiesen.  Auch  in  neuerer  Zeit  hat  vorigen  Jahr  nach  Westgrönland  ver- 
c*  keineswegs  an  Versuchen  gefehlt,  anstaltete  Touristenfahrt  verschaffen, 
eine  Südpolexpedition  zu  Stande  zu  Diese,  ohne  die  Erlaubnils  der  danischen 
bringen;  unseren  Lesern  ist  bekannt,  Regierung  ausgeführt,  der  allein  die 
dafs  man  in  dieser  Richtung  vor  etwa  Genehmigung  zur  Besegelung  ihrer 
fünf  Jahren  namentlich  in  Australien  grönlandischen  Colonien  zusteht,  endete 
wirkte,  wo  man  eine  Expedition  mit  unglücklich,  indem  der  verwendete 
Ki  hi  n.  Nordenskiüld  als  Leiter  auszu-  Dampfer    » Miranda «    im    Eise  sank. 
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Auch  in  Belgien  ist  man  gegenwärtig 
bemüht,  eine  Südpolexpedition  in  die 
Wege  zu  leiten. 

Wenn  somit  auch  seit  James  Rofs, 
dessen  Expedition  bis  jetzt  die  grölsten 
Erfolge  im  südlichen  Eismeer  erreicht 
hat  und  die  für  alle  Gebiete  naturwissen- 
schaftlicher Forschung  von  grolsem 
Nut7.cn  war,  keine  weitere  wissen- 
schaftliche Expedition  in  antarktische 
Gebiete  gegangen  ist,  so  sind  trotzdem 
dort  gelegentlich  von  Waltischfang- 
expeditionen  eine  Reihe  von  Forschun- 
gen ausgeführt  worden,  die  um  so 
verdienstlicher  sind,  als  die  geschäft- 
liche Ausbeute  dieser  Expeditionen 
keineswegs  den  darauf  verwendeten 
Unkosten  entsprochen  hat.  Solcher 
Expeditionen  wurden  im  Lauf  der 
letzten  Jahre  vier  ausgesandt.  i8<)2/«)3 
ging  eine  aus  vier  Dampfern  bestehende 
schottische  Waltischfangflotte  in  die 
antarktischen  Gebiete,  um  den  Grön- 
landwal oder  ein  ähnliches  Barten 
tragendes  Thier  zu  jagen  (vgl.  unseren 
früheren  Aufsatz  j.  Rofs  wollte  im 
Erebus-  und  Terrorgolf  eine  grofse 
Zahl  von  Walfischen,  welche  die 
Eigenthümlichkeit  des  Grönlandwals 
zeigten,  gesehen  haben,  doch  wurden 
solche  Thiere  nicht  gefunden.  An  der 
Expedition,  die  sich  hauptsächlich  öst- 
lich von  der  Joinville-Insel  und  Louis 
Philippe-Land  bewegte,  nahmen  einige 
wissenschaftlich  gebildete  Männer  mit 
Instrumenten  theil.  Land  wurde  nicht 
betreten.  In  demselben  Jahr  ging  der 
der  hamburgischen  Dampfschiffgesell- 
schaft  Oceana  gehörige  Dampfer 
»Jason«,  Capitain  Larsen,  auf  Walfisch- 
und  Robbenfang  ins  südliche  Eis- 
meer, doch  war  dieses  Unternehmen 
weder  geschäftlich  noch  wissenschaft- 
lich von  Erfolg.  Bedeutende  wissen- 
schaftliche Ergebnisse  lieferte  jedoch 
die  Fahrt  des  »Jason'«  im  folgenden 
Winter,  als  das  Schiff  in  Gemeinschaft 
mit  den  Dampfern  »Castor«  und 
»Hertha«    ins   Südmeer    sich  begab: 


besonders  wichtig  sind  die  Aufzeich- 
nungen des  Capitains  Larsen  über 
seine  Reise.*; 

Die  wichtigsten  Er  gebnisse  der  Larsen- 
sehen  Reise  liegen  auf  geographischem 
Gebiet;  namentlich  ist  die  Auffindung 
und  Festlegung  der  Ostküste  de> 
Graham-Landes  von  Bedeutung.  Nach 
Larsens  Beschreibung  ist  die  Ostküste, 
König  Oskar  II.  Land  und  Foyn-Land. 
vollständig  von  Packeis  eingefafst. 
Hohe,  schneebedeckte  Bergzüge  er- 
strecken sich  nicht  weit  von  der  Küste 
parallel  mit  ihr,  mehrere  Fjorde  durch- 
schneiden das  Land  in  ostwestlicher 
Richtung,  und  Gletscher  schieben  sich 
vom  Hochland  ins  Thal  hinab.  An  der 
Küste  entdeckte  Larsen  mehrere  Inseln, 
die  er  Wetter- Insel  und  Robertson- 
Insel  nannte.  Von  besonderem  Interesse 
ist  jedoch  die  Entdeckung  einiger 
thätigen  Vulkane,  des  Christensen- 
Vulkans  und  des  Lindenberg-Zucker- 
hutes, da  bisher  als  einzige  thätige 
Vulkane  im  antarktischen  Gebiet 
der  auf  Victoria  -  Land  befindliche 
Mount  Erebus**)  und  die  Bridgeman- 
Insel,  zur  Gruppe  der  nördlich  von 
Graham  -  Land  liegenden  Shetlands- 
Inseln  gehörig,  bekannt  waren.  Die 
Küsten  sind  durch  zusammenhängende 
Eismassen  blockirt.  Was  die  Form 
der  antarktischen  Eisberge  betrifft,  so 
ist  die  Tafelform  die  vorherrschende. 
Bei  sehr  ausgedehnter,  ebener  Ober- 
fläche, die  bis  zu  4  Seemeilen  Durch- 
messer hat,  zeigen  diese  Eisberge 
glatte,  senkrecht  abstürzende  Seiten- 
wände. 

I 

Auch  Bruce  von  der  »Balaena«  und 
Dr.  Donald  vom  »Aktive«,  Fahrzeuge 
der  oben  erwähnten  schottischen  Wal- 
fischfangflotte, war  die  tafelförmige 
Gestalt  der  Eisberge  im  südlichen 
Eismeer  aufgefallen.  Auf  der  »Balaena« 
wurden  südlich  vom  60.  Grad  südl.  Br. 
überall  Eisberge  angetroffen.  Der 
i  grölste   war   30  Seemeilen   lang,  ein 


erloschen. 


Sogle  optegnelser  jf  sjel  og  hvalf.mger  •  Jasons*  reise  i  Sydisluvet  /<S.y 
Korske  geogmßske  selskabs  jhrbog.   V."  1801— 18«)4-  Kristiania" 
Der  ebenso  wie  der  Mount  Krebus  von "  Rofs  entdeckte  Wilkau  Terror  ist 
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anderer  i  o  Seemeilen,  mehrere  dehnten 
sich  1—4  Seemeilen  aus,  und  der 
höchste  hatte  eine  Höhe  von  76  Metern 
über  Wasser;  wieder  andere  erhoben 
sich  dagegen  nicht  Uber  21 — 24  Meter. 
Die  Kisberge  waren  nach  Bruce  von 
Höhlen  durchsetzt;  sie  zeigten  theil- 
weise  kanalartige  Löcher,  durch  die 
gewaltige  Gischtsäulen  drangen,  wenn 
die  See  gegen  die  Höhlung  empor- 
schlug. Da  Capitain  Larsen  an  der 
von  ihm  entdeckten  und  durchforschten 
Ostküste  des  Graham  -  Landes  bis 
zum  Meer  hinabreichende  Gletscher 
beobachtet  hat,  mufs  angenommen 
werden,  dals  ein  Theil  der  Eisberge, 
wie  es  bei  den  grönlandischen  der 
Fall  ist,  durch  das  Kalben  (Ablösen) 
der  Gletscher  erzeugt  wird;  diese  An- 
nahme wird  auch  von  Dr.  Donald  be- 
stätigt. 

Bemerkenswert!)  ist  die  Fahrt  des 
norwegischen  Waltischfangschiffes  eAnt- 
aretie«,  das  bis  auf  74°  10'  südlicher 
Breite  gekommen  ist  und  damit  in 
der  Reihe  der  am  weitesten  gegen  den 
Südpol  vorgedrungenen  Südmeerfahrer 
an  dritter  Stelle  steht,  denn  James  Rols 
erreichte  1841  78" -20'  und  Capitain 
James  Weddel  1823  740  15'.  Leber 
die  Reise  veröffentlichte  kürzlich  der 
wissenschaftliche  Theilnehmer  an  der 
Expedition  des  »Antarctic«,  C.  E.  Borch- 
grewink ,  den  ersten  ausführlicheren 
Bericht  in  einer  norwegischenZeitung*  ; 
ahnlichen  Inhalts  war  der  Vortrag,  den 
er  auf  dem  letzten  in  London  abge- 
haltenen internationalen  Geographen- 
congrels  hielt,  und  der  dort  ungewöhn- 
liches Interesse  erregte.  Der  »Antarctic« 
war  von  dem  weltbekannten,  Ende 
1  804  verstorbenen  Schiffsrheder  Swend 
Foyn  in  Tönsberg,  dem  Begründer 
der  modernen  norwegischen  Walfisch- 
fangindustrie, im  Verein  mit  einer 
Firma  in  Christiania  unter  Aufwendung 
groiser  Kosten  ausgerüstet  worden  und 
verliets  im  Herbst  1893  Norwegen. 
Borchgrewink  ,  ein  Norweger,  be- 
theiligte  sich  an  der  Fahrt,  mit  einigen 
Instrumenten  ausgerüstet,  als  einfacher 


*    MorpetibLidel»  Nr.  j;o  11.  jv:,  1 


Matrose.  Der  »Antarctic«  verliefs  Mel- 
bourne am  20.  September  1894;  im 
nächsten  Monat  wurde  die  Campbell - 
Insel  erreicht,  die  schon  von  weitem 
ihren  vulkanischen  Ursprung  und  Cha- 
rakter verrieth.  Das  Land  zeigte  eine 
reiche  Vegetation;  auch  hatten  sich 
Schafe,  die  hier  für  Schiffbrüchige 
ausgesetzt  worden  waren,  sehr  vermehrt 
und  schienen  gut  zu  gedeihen.  Robben 
und  Seelöwen  gab  es  in  reichlicher 
Menge.  Auf  der  Weiterfahrt  von  der 
Campbell- Insel  in  südlicher  Richtung 
zeigte  das  Wasser  eine  Temperatur  von 
1  2  Gr.  Cels.,  obwohl  man  verschiedenen 
Eisbergen  von  100 — 130  Ful's  Höhe 
begegnete.  Am  6.  November  traf  der 
»Antarctic«  auf  38  D  14'  südl.  Br.  und 
1620  35'  östl.  L.  auf  eine  gewaltige 
Eisbarriere,  die  sich  40 — 60  englische 
Meilen  von  Südosten  nach  Nordwesten 
erstreckte;  ihre  gröfste  Höhe  betrug 
etwa  600  Ful's.  Inzwischen  mufste  das 
Schiff  wegen  Unordnung  an  der 
Schraube  nach  Port  Chalmers  zurück 
gehen;  nach  beendeter  Reparatur  setzte 
es  die  Reise  fort.  Bis  etwa  zum 
33.  Grad  waren  der  Albatrofs  und  die 
Kaptaube  der  Expedition  gefolgt,  dann 
landen  sich  andere  Vögel  ein,  darunter 
die  abgehärtete  schwarzbrüstige  Sturm- 
schwalbe. Am  7.  Dezember  kam 
Packeis  in  Sicht,  und  am  folgenden 
Tage  befand  man  sich  auf  380  43'  s.  Br. 
und  171°  30'  östl.  L.  inmitten  schweren 
Treibeises.  Der  starke  Eisblink  im 
Süden  deutete  an,  dals  man  jetzt  die 
ungeheuren  Eisfelder  vor  sich  hatte, 
in  denen  vor  30  Jahren  Sir  James  Rofs 
mit  seinen  Schiffen  » Erebus «  und 
»Terror«  glücklich  vorwärts  gedrungen 
war.  (Beiläufig  bemerken  wir,  dals 
mit  »Eisblink«  —  ein  Wort,  über 
das  unsere  Lexika  nichts  zu  berichten 
wissen  — eineLuftspiegelung  bezeichnet 
wird,  die  in  Polargebieten  vorkommt. 
Da  dort  bei  klarem  kalten  Wetter  die 
oberen  Luftschichten  anstatt  der  Feuch- 
tigkeit mit  ganz  kleinen  Eiskrvstallen 
angefüllt  sind .  spiegelt  sich  unsere 
Erde  in  dieser  'gefrorenen  Luft«  ab, 
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und  der  Himmel  ist  weil's,  wenn  die 
Oberfläche  des  Meeres  mit  Eis  bedeckt 
ist.  Dies  Spiegelbild  ist  so  genau,  dafs 
alle  offenen  Stellen  im  Kis  in  einem  «Eis- 
blink«  in  Form  von  schwarzen  Wellen 
erkennbar  sind.  Offenes  Wasser  spiegelt 
sich  am  Himmel  in  Form  eines 
schwarzen  Scheines  wieder;  diese 
Spiegelung  wird  »Wasserhimmel«  ge- 
nannt. Für  die  den  Polen  zustrebenden 
Expeditionen  ist  der  »Eisblink«  natür- 
lich ein  gefluchteter  Anblick,  während 
das  Erscheinen  des  » Wasserhimmels« 
sie  mit  neuen  Hoffnungen  belebt.  Die 
Polarfahrer  können  in  jenen  Spiegel- 
bildern die  Eisverhältnisse  olt  bis  auf' 
40  und  30  Seemeilen,  zuweilen  sogar 
auf  noch  gröfsere  Entfernungen  er 
kennen. 

Als  der  »Antarctic«  ins  Packeis 
gelangte,  zeigte  die  Luft  40  C, 
das  Wasser  2°  C.  Pinguine  sah  man 
auf  dem  Eis  in  Massen.  Am  14.  De- 
zember, als  man  sich  der  Balleny- Insel 
näherte,  nahmen  die  Eisfelder  an  Gröfse 
zu.  Mit  Segeln  allein  wäre  hier  ein 
Fahrzeug  zu  Grunde  gegangen;  auch 
dem  »Antarctic«  drohten  in  diesem 
Fahrwasser  Gefahren.  Die  Gipfel  der 
Balleny  -  Insel  erhoben  sich  bis  zu 
1  2000 Fufs;  augenscheinlich  entstammte 
das  Packeis ,  von  dem  das  Schiff 
umgeben  war  und  das  zum  Theil 
Steine  und  Erde  trug,  den  Gletschern 
jener  Insel.  I  m  aus  dem  gefährlichen 
Element  herauszukommen,  suchte  man 
in  östlicher  Richtung  dem  Wege  zu 
folgen,  den  »Erebus«  und  »Terror« 
genommen  hatten.  Weihnachtsheilig- 
abend feierte  man  beim  Schein  der 
Mitternachtssonne,  ebenso  die  Neujahrs- 
nacht. Der  südliche  Polarkreis  war 
am  26.  Dezember  überschritten  worden. 
Nach  38  Tage  langer  Fahrt  im  Packeis 
gelangte  das  Schiff  am  1 4.  Januar  wieder 
in  offenes  Wasser;  nunmehr  wurde  direct 
auf  Cap  Adair  und  Victoria-Land  ge- 
steuert. Die  Luft  hatte  o°  und  das 
W  asser  — 1°  Cels.  bei  völlig  klarem 
Wetter.  Cap  Adair  ist  ungefähr 
4000  Fufs  hoch  und  besteht  aus  einem 
Basaltfelsen  mit  senkrecht  abfallenden 
Seiten.    Von    hier   aus    sah    man  in 


westlicher  und  südlicher  Richtung  die 
Küste  von  Victoria  -  Land ,  von  deren 
dunklen  Felsen  sich  einige  der  mit 
ewigem  Schnee  und  Eis  bedeckten 
Gipfel  bis  1  2  000  Fufs  über  dem  Meer 
erheben.  In  der  Umgebung  des  Cap 
Adair  zählte  Borchgrewink  zwanzig 
mächtige  Gletscher,  die  ihren  Ursprung 
in  den  über  dem  Plateau  sich  er- 
hebenden kegelförmigen  Gipfeln  hatten. 
Einer  der  Gletscher  war  mit  einer 
Schicht  Lava  bedeckt,  darunter  befand 
sich  eine  dicke  Lage  Schnee,  worauf 
wieder  Lava  folgte,  die  auf  der  wellen- 
förmigen Oberfläche  des  Gletschers 
ruhte.  Ein  etwa  8000  F"ufs  hoher 
vulkanischer  Gipfel,  der  verhältnils- 
müfsig  frei  von  Schnee  war,  zeigte 
Spuren  kürzlicher  Thätigkeit. 

Am  18.  Januar  kam  die  Possessions- 
insel in  Sicht.  Bei  der  Landung  wurde 
die  Fixpedition  von  den  Pinguinen, 
die  den  Boden  zu  Tausenden  be- 
deckten ,  wüthend  angefallen ;  ihr 
heiseres  Gekrächze  erfüllte  derart  die 
Luft,  dafs  Borchgrewink  nur  mit  Mühe 
seinen  Begleitern  mittheilen  konnte,  dafs 
hier  vor  54  Jahren  Sir  James  Rols  die 
britische  Flagge  aufgepflanzt  hatte.  Ein 
grofser  Theil  der  etwa  360  Acres  um- 
fassenden Insel  war  mit  einer  tiefen 
Schicht  Guano  bedeckt,  deren  künftige 
Ausbeutung  nicht  unmöglich  erscheint. 
Bei  der  Weiterfahrt  erblickte  man  zwei 
Tage  später  die  Coulman-Insel,  deren 
östliches  Vorgebirge  Cap  Oskar  getauft 
wurde.  Der  Compafs  zeigte  in  der 
Nähe  der  Insel  grofse  Unregelmäfsig- 
keiten,  weshalb  die  Annahme  nahe 
liegt,  dafs  die  Insel  Geheimnisse  von 
wissenschaftlichem  Werth  birgt.  Am 
22.  Januar  hatte  man  74  Gr.  10  Min. 
südlicher  Breite  erreicht,  doch  mufste 
hier,  da  keine  Walfische  zu  finden 
waren,  zu  Aller  Bedauern  wieder  der 
Kurs  gegen  Norden  genommen  werden. 
Am  folgenden  Tag  befand  man  sich 
wieder  am  Cap  Adair,  wo  gelandet 
wurde;  die  Theilnehmer  der  »Ant- 
aretie« -Expedition  waren  die  ersten 
Menschen,  die  das  antarktische  Fest- 
land betraten.  Pinguine  waren  hier 
in  noch  gröfserer  Menge  als  auf  der 
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Posscssions-Insel  vertreten,  auch  fand 
man  sie  auf  dem  Vorgebirge  selbst  bis 
auf  1000  Fufs  Höhe.  Es  zeigte  sich 
hier  die  gleiche  kryptogamische  Vega- 
tation  wie  auf  der  Possessions- Insel. 
Die  mitgebrachten  Erzproben  lassen 
darauf  schlielsen,  dafs  sich  auf  dem 
antarktischen  Continent  werthvolle 
Mineralien  vorfinden.  Borchgrewink 
durchsuchte  die  Gegend  beim  Cap 
Adair  insbesondere  zur  Ermittelung 
eines  Winterquartiers  für  eine  etwaige 
Südpolexpedition.  Verschiedene  Um- 
stände sprechen  dafür,  dafs  sich  hier 
die  Naturkrälte  nicht  in  ihrer  ganzen 
Strenge  zeigen.  Weder  Eis  noch  Vul- 
kane schienen  auf  der  Halbinsel  beim 
Cap  Adair  ihre  Macht  entfaltet  zu  haben ; 
Borchgrewink  empfiehlt  daher  diese 
Gegend  einer  künftigen  Expedition  als 
Ausgangspunkt  für  weitere  Unterneh- 
mungen. 

Auf  der  Rückreise  befand  man  sich 
nur  sechs  Tage  lang  im  Packeis;  am 
12.  Mürz  traf  der  » Antarctic  u  nach 
einer  Fahrt  von  5 1 /2  Monaten  wieder 
in  Australien  ein. 

Für  die  Südpolforschung  bildet  diese 
Walfischfangexpedition  jedenfalls  einen 
mächtigen  Ansporn,  und  in  Norwegen  hat 
denn  auch  bereits  Professor  Dr.  Yngvar 
Nielsen  seine  Landsleute  aufgefordert, 
an  die  Alissendung  einer  Südpolexpedi- 
tion zu  denken.  In  England,  wo 
man  sich,  wie  Eingangs  erwähnt,  schon 
seit  einigen  Jahren  mit  der  Idee  trägt, 
eine  Südpolexpedition  auszusenden,  hat 
die  >  Antarctic «  -  Expedition  in  er- 
höhtem Mafse  das  Interesse  auf  den 
Südpol  gelenkt.  Auch  ist  die  Ange- 
legenheit dort  schon  insofern  einen 
Schritt  vorwärts  gekommen,  als  die 
verschiedenen  geographischen  Gesell- 
schaften mit  einander  in  der  Absicht 
in  Verbindung  getreten  sind,  die  Re- 
gierung tür  die  geplante  Südpolexpedi- 
tion zu  interessiren.  Ebenso  ist  man 
in  Australien  in  dieser  Richtung  thätig. 
Der  Premierminister  von  Neusüdwales, 
Mr.  Rcid ,  hat  unlängst  die  übrigen 
Colonien  aufgefordert,  in  Gemeinschaft 
mit  Neusüdwales   die   Mittel   zu  einer 


Südpolexpedition  aufzubringen.  üb 
die  Aufforderung  Erfolg  haben  wird, 
bleibt  abzuwarten. 

Lange  Zeit  hindurch  war  man  der 
Ansicht,  dafs  die  antarktischen  Gebiete 
weit  unzugänglicher  als  die  arktischen 
Gegenden  seien;  indessen  ist  es  bis 
zur  Stunde  von  den  neuesten  Expedi- 
tionen noch  keiner  geglückt,  dem 
Nordpol  auch  nur  um  einen  Breiten- 
I  grad  näher  zu  kommen.  In  der  wissen- 
schaftlichen Welt  macht  sich  deshalb 
ein  Umschwung  zu  Gunsten  des  Süd- 
pols bemerkbar,  und  möglicherweise 
wird  bald  der  Nachweis  geliefert,  dafs 
der  Südpol  leichter  als  der  Nordpol 
zu  erreichen  ist.  Sieht  man  von  Franz- 
Joseph-Land  ab,  von  dem  man  noch 
nicht  weifs,  wie  weit  es  sich  gegen 
den  Nordpol  erstreckt,  so  führt  der 
Weg  dahin  über  ein  mit  Eismassen 
angefülltes  Meer.  Diese  Eismassen 
bilden  aber  einen  Weg,  den  wohl 
kaum  eine  Schlittenexpedition  be- 
wältigen wird;  als  neuester  Beweis  gilt 
die  Wellman'sche  Expedition,  die  sich 
im  Sommer  1894  unter  gröfsten  An- 
strengungen nur  eine  kurze  Strecke 
lang  im  Norden  von  Spitzbergen 
durcharbeiten  konnte  und  schiefslich 
unverrichteter  Sache  wieder  umkehren 
mufste.  Immer  wieder  ergiebt  sich, 
dafs  der  Weg  zum  Nordpol  sehr 
schwankend  und  trügerisch  ist,  während 
andererseits  die  Vermuthung  nicht  un- 
begründet ist,  dafs  am  Südpol  ab- 
weichende Verhältnisse  herrschen  und 
dafs  zwischen  den  von  Rofs  1841/42 
und  von  Borchgrewink  1894/93  wahr- 
genommenen Küsten  und  dem  Pol 
selbst  eine  ununterbrochene  Landver- 
bindung besteht.  Nach  derNansen'schen 
Durchquerung  Grönlands  ist  aber  auch 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  eine  Expedition  tief  ins  antarktische 
Inlandeis  eindringen  kann.  Ebenso 
fordern  die  Borchgrewink'schen  Beob- 
achtungen auf  dem  antarktischen  Fest- 
land dazu  auf,  nunmehr  an  die  nähere 
Erforschung  dieses  neuen  Continents 
zu  gehen,  wo  als  eine  der  ersten 
Aufgaben  die  Aufsuchung  des  mag- 
netischen Südpols  der  Lösung  harrt. 
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In  der  That  wird  bereits  im  nächsten 
Sommer  eine  Expedition,  mit  dem 
letztgenannten  Ziel  vor  Augen,  ins 
antarktische  Gebiet  gehen,  und  zwar 
unter  Leitung  Borchgrewinks,  dem  die 
Mittel  dazu  in  England  zur  Verfügung 
gestellt  werden.  Nach  deren  Rück- 
kehr ist  die  Aussendung  einer  von 
der  englischen  Regierung  ausgerüsteten 
Südpolexpedition  sehr  wahrscheinlich. 

Inzwischen  hat  sich  auch  die  deut- 
sche Commission  für  die  Südpol- 
forschung eingehend  mit  dem  Plan 
der  Entsendung  einer  deutschen  ant- 
arktischen Expedition  grolsen  Umfangs 
beschäftigt.  Man  einigte  sich  dahin, 
von  den  Kergueleninseln  aus  mit  zwei 
Schiffen  gegen  den  Südpol  vorzu- 
dringen, im  Üebrigcn  aber  den 
Führern    volle    Handlungsfreiheit  zu 


j  lassen.  Die  Gesammtkosten  der  für 
drei  Jahre  geplanten  Expedition  sind 
auf  950000  Mark  festgesetzt  worden. 
Die  Vorbereitungen  zu  diesem  Unter- 
nehmen würden  etwa  1  1  .,  Jahr  er- 
fordern. Der  österreichische  Polar- 
forscher Jul.  v.  Paycr,  der  bekanntlich 
eine  Expedition  nach  Ostgrönland 
beabsichtigt,  die  wesentlich  künstleri- 
sche Ziele  verfolgt,  wurde  ersucht, 
dem  deutschen  Unternehmen  seine 
Hand  zu  bieten  und  sich  u.  U.  an 
die  Spitze  einer  deutsch-österrcichisch- 
ungarischen  Südpolexpedition  zu  stellen. 
Payer  steht  diesem  Plan  günstig  gegen- 
über, doch  wollte  er  sich  erst  bestimmt 
erklären,  nachdem  er  mit  den  Per- 
sönlichkeiten, die  seine  geplante  Nord 
polarcxpedition  unterstützen,  verhandelt 
hätte. 


IL  KLEINE  MI' 

Drahtseilbahn  auf  den  San 
Salvatore  bei  Lugano.  Eine  in 
ihrer  Anlage  und  durch  ihre  Steigungs- 
verhältnisse besonders  bemerkenswerthe 
Bergbahn  ist  die  mit  elektrischem  Be- 
trieb eingerichtete  Drahtseilbahn  auf 
den  in  weitem  Umkreis  die  herrliche 
Aussicht  über  den  Luganersee  und  die 
benachbarten  Bergketten  beherrschen- 
den Monte  San  Salvatore.  Die  Aus- 
gangsstation der  Buhn  liegt,  wie  »Le 
Genie  Civil«  berichtet,  in  einer  Vor- 
stadt von  Lugano  281  m  über  dem 
Meer.  Von  hier  aus  geht  die  Bahn, 
anfänglich  mit  einer  Steigung  von  1 7 
bis  38  pCt.,  zunächst  in  gerader  Rich- 
tung, dann  in  einem  weiten  Bogen 
und  zuletzt  wieder  in  gerader  Linie 
zu  dem  etwa  602  m  höher  gelegenen 
Berggipfel.  Im  letzten  Theil  erreicht 
die  Bahn  eine  Steigung  von  bo  pCt. 
Sie  hat  eine  Gesammtlänge  von  1633  m; 
auf  der  Mitte  der  Strecke,  in  einer 
Höhe  von  497  m  über  dem  Meer, 
befindet  sich  die  durch  einen  natür- 
lichen Wasserfall  betriebene  elektrische 


Kraftstation,  deren  Strom  gleichzeitig 
zur  Beleuchtung  der  Stadt  Lugano  ver- 
wendet wird.  Eine  Thalüberführung  von 
103  m  Länge  ist  durch  eine  in  Eisen- 
fachwerk ausgeführte  kühne  Brücken- 
construetion  mit  5  Säulen  gewonnen; 
eine  andere  Brücke  übersetzt  die 
hier  kreuzende  Linie  der  Gotthardbahn. 
Das  Drahtseil,  welches  sich  zwischen 
einem  Schienenstrang  und  der  Zahn- 
radstange bewegt,  hat  einen  Durch- 
messer von  32  mm  und  eine  Zug- 
festigkeit von  3300  kg  auf  den  Quadrat- 
centimeter.  Die  Bahn  ist  eingleisig  an- 
gelegt und  wird  von  2  Wagen  befahren. 
Um  Ausweichestellen  und  den  Ueber- 
gang  der  Wagen  von  einer  Zahnstange 
auf  die  andere  zu  vermeiden,  ist  die 
Linie  durch  eine  Mittelstation  in  zwei 
Theile  getheilt;  der  eine  Wagen  be- 
fährt nur  die  obere,  der  andere  die 
untere  Strecke.  Beide  Wagen  kommen 
auf  der  Mittelstation  gleichzeitig  an. 
Eine  Umsteigebühne  dient  den  Fahr- 
gästen beim  Wechseln  der  Wagen. 
Die  elegant  ausgestatteten  Wagen  sind 


Digitized  by  Google 


794 


dreistöckig  gebaut  und  gestatten  einen 
freien  Ausblick  nach  allen  Seiten.  Ihre 
Geschwindigkeit  wird  von  der  Ab- 
gangsstation aus  geregelt,  doch  kann 

Zwei  Edikte  Kaiser  Rudolfs  II. 
gegen  das  Nebenpost we sc n  und 
den  Handel  mit  R  e  i  c  h  s  m  U  n  z  e  n . 
Die  beiden  im  Folgenden  mitgetheilten 
Kaiserlichen  Erlasse  führen  uns  in  die 
Zeit  des  tiefsten  Verfalles  der  Taxis- 
schen  Posten,  welcher  bekanntlich 
durch  die  Absetzung  des  General- 
Oberstpostmeisters  Leonard  von  Taxis 
seitens  der  niederländischen  General- 
staaten herbeigeführt  worden  war. 

I.  Dd.  Prag,  den  14.  Oktober  1  378. 
Rudolf  etc.  etc. 

Entbieten  Unsern  und  des  Reichs 
lieben  getreuen  allen  Unsern  Post- 
meistern, Postbotten  und  Postdienern 
zwischen  Augspurg  und  Cölln  ge- 
sessen, Unsere  Gnad. 

Liebe  Getreue,  demnach  sich  etlich 
Kauf-  und  Handels  Leut,  so  ihre 
Handtierungen  gegen  Antorff  (  —  Ant- 
werpen) und  den  Niederlanden  treiben, 
neulichen  viel  unterstanden,  neben 
Unser  ordentlichen  Post  ein  besonder 
neu  Bottenwerck  anzurichten  und  ihre 
Brief  und  Sachen  bey  etlich  gelegten 
reitenden  und  gehenden  Handwercks 
und  anderen  Persohnen,  so  zum  Postiren 
gar  nit  bestellet  noch  tauglich ,  deren 
sich  dannach  etlich  der  Posthörner 
gebrauchen  und  jeweils  mit  drey,  vier 
Rossen  bev  den  Posten  hochmüthiglich 
füreitten,  ab  und  auf  führen  zu  lassen, 
dadurch  nit  allein  Unser  im  heiligen 
Reich  nunmehr  so  lange  Zeit  erhalten 
ordentlich  Postweesen  in  giintzliche 
Unordnung  und  Zerrüttung  gebracht, 
sonder  auch  danebens  mit  Aus-  und 
Einführung  der  Müntzen  wider  Unser 
und  des  heiligen  Reichs  Müntz  Kdict 
allerlev  privat  verbottenen  Gesuch  und 
contraband  getrieben  wird,  welches 
alles  wir  ermelten  Handelsleuten  zu  Ver- 
kleinerung Unser  Kay^erlichen  Autho- 
ritact  ferners  mit  nichten  zusehen 
konden«  bevorab  weil  sie  über  Unsere 
vielfaltige  gnädige  und  ernstliche  Er- 


der Schaffner  mittels  einer  Handbremse, 
die  auf  das  Zahnrad  wirkt,  jederzeit 
den  Wagen  zum  Halten  bringen. 


mahnungen  auch  Fürzaigung  anderer 
erbaren  Weg  und  Mittel,  dadurch  ihre 
briet!  und  Handthierungen  nit  weniger 
als  durch  solche  Nebenweg  mögen 
gefordert  werden,  damit  ungehorsamlich 
fortfahren. 

Derwegen  befehlen  Wir  Euch  allen 
und  ein  jeden  insonderheit  hiermit 
ernstlich  und  wollen,  dafs  Ihr  auf 
solche  Neben  Posten  reitend  und  gehend 
guet  fleifsig  Achtung  gebet  und  sie  in 
Kraft  dieser  Unserer  Kayserlichen 
Patenten  durch  die  Obrigkeiten  der 
Orth,  darunter  sie  betretten  und  ange- 
troffen werden,  mit  demjenigen,  was 
sie  bey  sich  haben,  arrestirt  und  auf- 
haltet, und  ohne  Unsern  sondern  be- 
scheid  von  statten  nit  kommen  lafset. 
Danebens  aber  Ihr  sampt  und  sonders 
in  Euern  vertrauten  Posten  und  Befelchen 
Euch  dermafsen  fleifsig,  fürdersam  und 
aufrichtig  erzeiget,  damit  sich  Euret- 
halben niemand  einiger  Versaumnits, 
Umtreibens  oder  Übernehmung  mit 
Fliegen  zu  beklagen  Ursach  haben 
möge;  hieran  erstattet  Ihr  Unsern  ernst- 
lichen Bcfelch  und  endliche  Meinung. 

II.  De  dato  Prag,  den  1.  Februar  1579. 
Rudolf  etc.  etc. 

Uns  ist  nunmehr  etlichermals  für- 
kummen,  was  mafsen  sich  die  Handcls- 
leuth  zu  Augsburg  des  Bottenwerks,  so 
Ihnen  vondannen  zu  desto  richtigerVort- 
bringung  ihrer  Brief  und  Beförderung 
der  Commerden  nach  Venedig  durch 
weiland  Unsere  Voreltern,  neben  der 
ordentlichen  Post,  gütlich  verstattet  und 
nachgesehen  worden,  jetzo  etlich  Jahr 
hcro  in  viel  Weg  milsprauchen  und 
soweit  extendiren  sollen,  dafs  sie  daraus 
schier  ein  eigenen  Postwesen  machen 
und  die  Ordinari  dieser  Orten  und 
Landen  mit  der  Zeit  gäntzlich  in  Ab- 
gang und  Verwirrung  bringen; 

Neben  deme  dafs  Wir  gewisser 
Kundtschafft  haben,  dafs  bemelte  Augs- 
purger Handelsleuth  Venedhchc  Botten 
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alle  Wochen  ein  merckliche  Anzahl 
gutter  Reichs-Müntzen  zu  zwey,  drey 
und  wohl  Vier  Rossen  schwer  aus 
dem  Reich  nach  Venedig  führen,  von 
dannen  sie  dann  gar  gen  Constantinopel 
geschickt  werden,  und  obwohl  die 
Venediger  solche  Geldhandlung  in  ihrer 
Stadt  nit  mehr  gedulden  wollen,  so 
führen  doch  bemelte  Botten  das  Geld 
ihen  {—  gen)  Trevig  oder  Maistcre,  *) 
alda  die  italienische  und  türkische 
Kauftleuth  dasselb  annehmen,  und  ihnen 
einige  Kronen  oder  schandliche  Waaren 
dafür  geben,  so  folgents  die  Botten 
ihre  Contrebandt  heraus  ins  Reich 
bringen,  alles  Unser  und  des  heiligen 
Reichs  Ordnung  zuwider  und  den 
Kauffleuthen  und  Pölten  selbst  zu 
sondern  privat- Vortheil  und  Genufs; 

Inmassen  dann  etlich  derselben 
Botten  in  Neuligkeit  zu  Augspurg 
ansehenliche  Häulser  umb  ein  gutte 
Anzahl  Tausend  Gulden  erkaufft  haben, 
und  jetzo  auch  damit  umgehen,  wie 
sie  dergleichen  Bottenwerck  und  Müntz- 
handel nach  Antorff  und  den  Nieder- 
landen, auch  ins  Werck  und  Fortgang 
richten  mögen;  sintemal  dann  nicht 
allein  Unseres  ordentlichen  Postweesens 
halben,  als  so  durch  dergleichen  Extra- 
ordinari  Pottenwerck  in  gänzlichen 
Abfall  und  Zerrüttung  gerieth,  sondern 
auch  und  fümemblich  von  wegen 
der  vortheilhafftigen  Müntz  Verführung, 
und  danebens  allen  den  Contrabant 
und  Gewähr,  so  beyde  mit  den  Waaren, 
Briefen,  Zeittungen  und  Kundtschatften 
hierinnen  getrieben  und  gesucht  wird, 

Das  versunkene  Schiff  im 
Nemisee.  W7er  jemals  Nemi  sich 
spiegeln  sah  in  der  tiefgrünen  Fluth 
seines  Sees,  der  wird  jüngst  mit  leb- 
haftem Interesse  die  Kunde  von  einem 
in  diesem  See  aufgefundenen  Fahrzeug 
vernommen  haben.  Und  doch  ist 
diese  Kunde  keine  neue. 

Wie  dem  Reichs-Anzeiger  aus  Rom 
geschrieben  wird,  hatten  Fischer  schon 

*)  Wohl  identisch  mit  Treviso  und 
Venedig  gelegen. 

**1  Der  Erlal's  ist  an  Erzherzog  Ferd 
gerichtet. 


fast  beschwerlich,  solchen  Bottenwerck 
langer  zu  zusehen,  und  aber  dieselben 
Botten  in  Hinein-  und  Herausreisen 
jederzeit  Euer  liebden  **)  Tyrolisch  Gc- 
bieth  antreffen  müfsen,  denen  man 
hievor  ihre  betrügliche  Handlungen 
zu  kümmern  mehr  als  jeder  anders 
Gelegenheit  haben  mag; 

Alfs  gesinnen  Wir  freundlich,  Euer 
liebden  wolle  darauf  gutte  KundtschafTt 
bestellen  lassen,  und  was  Sie  darunter 
in  Erfahrung  bringet,  Unfs  neben 
Ihrem  rathsamen  Gutachten,  wie  solch 
Bottenwerck  ungeverlich  abzustellen 
und  auf  die  ordentliche  Post  wiederumb 
zu  errichten  seyn  möchte,  freundlich 
communiciren  und  zu  schreiben. 

Wir  wissen  zwar  wohl,  was  an 
Erhaltung  der  Commerden  und  Hand- 
thierungen  i:  darauf  sich  die  Kauff- 
leuth  allezeit  erfreuen  :)  gelegen,  seynd 
auch  nit  gemeint,  dieselben  zu  spehren 
oder  zu  hindern,  weill  aber  unter 
demselben  Schein  so  viell  beschwerliche 
Unordnungen  einreifsen,  und  Unsers 
Ermessens  wol  Weeg  und  Mittel  zu 
finden,  dafs  der  Kaufleuth  Brief  und 
Handlungen  durch  die  ordentliche 
Posten  sowohl  oder  vielleicht  sicherer 
und  besser,  als  durch  diese  extraordi- 
nari  Weeg  beschicht,  belürdert  werden 
möchte,  so  kondten  sich  die  handtieren- 
den  einer  solchen  re/ormation  desto 
minder  beschweren,  denc  dann  Euer 
Liebden  zweifelsohne  wird  also  nach- 
zudenken wissen,  die  Uns  hinwieder 
zu  allem  freund- vetterlichen  Willen 
vorders  geneigt  hat. 

vor  der  Mitte  des  i  5.  Jahrhunderts  mit 
ihren  Netzen  Holzwerk  heraufgezogen, 
welches  man  zwei  Barken  zuerkannte; 
ein  römischer  Kirchenfürst  beauftragte 
damals  den  berühmten  Leon  Battista 
Alberti  mit  ihrer  Hebung.  Taucher 
ermittelten  die  Gröfse  der  » Barken« 
und  befestigten  die  Taue  daran,  aber 
nur  einen  abgebrochenen  Theil  brachte 
man  herauf,  den  alsbald  die  »schönsten 

Mestre,  auf  dem  Festlande  nordwestlich  von 
linand.  den  Gemahl  der  Philippine  Weiser, 
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Geister«  des  römischen  Hofes  anzu- 
schauen hinauseilten. 

Im  16.  Jahrhundert  versuchte  man 
sich  von  Neuem  an  den  versunkenen 
Barken.  Ein  namhafter  Architekt,  de 
Marciii,  hat  in  höchst  naiver  Weise 
beschrieben,  wie  er  sich  am  15.  Juli 
1V35  in  der  Glocke  eines  lothringi- 
schen Tauchers  in  die  Tiefe  begeben 
und  an  der  Hebung  verschiedener 
Stücke  der  Fahrzeuge  betheiligt  habe, 
welche  er  ebenso  wie  alles  unten 
Beobachtete  umständlich  beschreibt. 
Er  macht  auch  eine  Angabe  über  die 
Stelle  des  Fundes:  am  Ufer,  das  gegen 
Osten  schaut,  d.  h.  wie  der  neueste 
Fund  verstehen  lehrt,  das  westliche  Ufer, 
nahe  seinem  Nordende,  ungefähr  gegen- 
über dem  am  östlichen  Ufer  gelegenen 
Heiligthum  der  Diana  Nemorensis. 

Zum  dritten  Mal  haben  sich  im 
ersten  Theil  unseres  Jahrhunderts  die 
Tauch-  und  Hebeversuche  wiederholt, 
und  wieder  waren  es  ahnliche  Dinge, 
die  man  fand;  jedoch  Nibby,  der  Be- 
richterstatter, war  mehr  geneigt,  an 
Theile  einer  Kaisei  liehen  Villa  zu  denken 
als  an  ein  Fahrzeug. 

Aber  das,  was  man  in  den  letzten 
Wochen  mit  verbessertem  Taucher- 
apparat beobachtet  und  geborgen 
hat  und  täglich  zu  bergen  fortfährt, 
hat  die  mit  der  Untersuchung  Be- 
trauten zu  der  alten  Idee  allerdings 
nicht  zweier,  sondern  eines  Schifies 
zurückgeführt.  Jedenfalls  stimmen  die 
bei  diesem  vierten  Angriff  ermittelten 
Thatsachen  mit  denjenigen  der  drei 
früheren  in  allem  Wesentlichen  so  sehr 
überein,  dafs  an  der  Identität  des 
Fundobjects  nicht  gezweifelt  werden 
k;mn.  Wieder  sind  es  Balken  und 
Bohlen,  sehr  verfault  zwar,  aber  doch 
als  Pinienholz  kenntlich,  auch  eichene 
Kippen,  welche  man  dem  Schirlskörper 
zuerkennt;  daneben  Anderes,  was  man 
zu  einem  Oberbau  auf  Deck  gehörig 
glaubt.  Wieder  auch  Reste  einer  Blei- 
verkleidung der  Schiffswände  und  einer 
Zwischcnlage  zwischen  Holz  und  Blei; 
lerner  in  Menye  Bronzenäyel  ver- 
schiedenster Gt  öl  sc   und  sorgfältigster 


Arbeit;  abermals,  und  zwar  zu  hun- 
derten,  grofse,  Uber  50  cm  im  Quadrat 
messende  Flachziegel,  die  Unterlage  eines 
prächtigen  Mosaikfufsbodens ,  dessen 
geometrische  Muster  aus  Scheiben  bunt- 
farbiger Gesteine  und  Marmorarten,  aus 
zwei-  und  mehrfarbigen  gekrümmten 
Bändern  von  Glasflufs  und  Marmor 
und  selbst  metallenen  Einlagen  einiger- 
mafsen  zu  errathen  sind.  Endlich 
hat  man  bestimmte  Malse  von  Länge 
und  Breite  ermittelt,  nur  geringer  als 
früher,  60  X  1  5  m.  Ein  in  antiker  wie 
in  moderner  Technik  erfahrener  Prak- 
tiker, der  Graf  A.  Cozza,  versucht 
schon  jetzt  diese  Bestandteile  zu  dem 
Ganzen  eines  Schiffsbaues  zusammen- 
zufügen, das  der  Professor  F.  Barnabei 
nächstens  der  Akademie  dei  Lincei 
vorlegen  wird:  ein  Ganzes,  das  an 
die  Frachtschiffe  von  Alexandria  und 
Syrakus  erinnern  könnte.  Einzelne 
Theile.  wie  ein  bronzenes  Gitterstück, 
gleichen  sogar  auffallend  dem  um  den 
hinteren  und  mittleren  Bord  römischer 
Kriegsschiffe  umlaufenden  Gitter,  aber 
andere  und  gerade  die  hervorragend- 
sten der  neuesten  Funde,  wie  sie 
früher  nicht  daselbst  zu  Tage  ge- 
kommen zu  sein  scheinen,  dürften  mehr 
Schwierigkeit  verursachen.  Kastenartige 
Bronzeverkleidungen  von  Enden  vier- 
eckiger, waagerecht  liegender  Balken, 
mit  Medusen-  oder  Thiermasken  (Löwe 
und  Wolf'  verziert,  letztere  mit  starken 
und  grofsen  beweglichen  Ringen  zwi- 
schen den  Zähnen,  dazu  mit  ähnlicher 
Löwenmaske  verziert  auch  der  Kopf 
eines  starken  aufrechten  Rundholzes: 
so  nahe  sie  den  Gedanken  legen,  dals 
Barken  an  diesen  Ringen  angebunden 
werden  konnten  ,  so  wenig  leicht 
scheint  es.  für  sie  an  einem  Schiffe 
selbst  passenden  Platz  zu  rinden.  Noch 
schwerer  möchte  dies  sein  für  die 
bei  allen  vier  Nachforschungen  ge- 
fundenen Bleirührcn  mit  Stempeln,  wie: 
Cacsaris  Aug.  Germanici.  Die  Unter- 
suchung ist  indefs  noch  in  ihren  An- 
fängen. Das  Schiff  liegt  in  einer  Tiefe 
von  13  bis  25  m  wie  meist  gesagt 
wird  am  abschüssigen  Uferrand  des 
Sees,    ein   Theil    von  abgerutschtem 
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Erdreich  bedeckt,  ein  Theil  frei  ins 
Wasser  hinausragend ,  der  letztere 
natürlich  zu  allen  Zeiten  der  nächste 
Angriffspunkt,  wahrend  gerade  der 
verschüttete  Theil  am  ehesten  sichere 
Aufschlüsse  verspricht.  Der  Fürst 
Orsini  und  ein  römischer  Antiken- 
händler sind  die  zunächst  materiell 
bei  der  Sache  Betheiligten,  aber  die 
italienische  Regierung  läist  den  Gang 
der  Arbeit  genau  überwachen  Hoffen 
wir  also,  dafs  es  nicht  am  Gelde  fehlen 
werde,  um  bei  diesem  vierten  Angriff 

Landungsplätze  im  Gebiet 
des  kleinen  K  a  m  e  r  u  n  b  e  r  g  e  s.  Die 
'.Mittheil,  von  Forschungsreisend.  u. 
Gelehrten  aus  d.  deutsch.  Schutzgeb.« 
haben  kürzlich  einen  von  Dr.Preui's  ver- 
fallen Aufsatz  gebracht,  welcher  Boden - 
beschaffenheit,  Wasserverhältnisse,  Me- 
teorologisches, sowie  die  Bevölkerung 
und  die  Arbeiterfrage  im  Gebiet  des  klei- 
nen Kamerunbeiges  zum  Gegenstand  hat 
und  auch  über  die  dortigen  Landungs- 
plätze schätzbare  Aufschlüsse  giebt. 

Verfolgen  wir  die  Küste  von  Vic- 
toria nach  Nordwesten  —  heilst  es 
darin  -  ,  so  treffen  wir  zunächst,  etwas 
vor  der  Mitte  zwischen  Victoria  und 
Bota,  einen  in  jeder  Jahreszeit  sehr 
guten  Landungsplatz,  der  zu  den  besten 
an  dieser  Küste  zählt.  Kr  wird  von 
den  Küstenbewohnern  Diwolätin  ge- 
nannt und  diente  früher  als  Marktplatz. 
Einige  Quellen  guten  Trinkwassers 
treten  dort  zur  Zeit  niederen  Wassers 
zu  Tage.  Dieser  Landungsplatz  lielse 
sich  nach  Ansicht  des  genannten  For- 
schers mit  geringer  Mühe  durch  Er- 
richtung eines  Steinwalles  Bootpier;, 
dessen  Untergrund  bereits  in  einer  in 
die  See  hinausgeschobenen  Felsparthie 
gegeben  sei,  noch  bedeutend  verbessern. 
Etwa  fünf  Minuten  westnordwestlich 
davon  befindet  sich  ein  zweiter,  mehr 
offener,  aber  immerhin  leidlich  brauch- 
barer Landungsplatz,  und  wieder  fünf 
Minuten  weiter,  am  Südostende  des 
langen,  sandigen  Strandes,  ein  dritter, 
der  Wetända-tünda  genannt  wird.  Ein 
Wässerchen  mit  sehr  kurzem  Lauf, 
das  aber  nie  versiegt,  mündet  hier  in 


endlich  alles  noch  Vorhandene  zu 
bergen,  nicht  blos  stückweise,  sondern, 
soweit  es  noch  erhalten,  auch  in  dem 
ursprünglichen  Zusammenhange.  Dals 
man.  auf  das  einstige  Ganze  bedacht, 
kein  für  die  Heconstruction  wesent- 
liches Moment  aufser  Acht  lasse,  dessen 
wird  man  sich  versichert  halten  dürfen. 
Möge  es  auch  gelingen,  die  Zerstreuung 
des  Materials  zu  verhüten,  vielmehr  alles 
zu  dem  so  eigenartigen  Fund  Gehörige 
in  dem  neuen  Thermen  -  Museum  zu 
vereinigen '. 

die  See.  In  nordwestlicher  Richtung 
belindet  sich  eine  Landungsstelle  bei 
dem  Dorf  Bota  selbst,  die  bei  Hoch- 
wasser  wohl  zugänglich  ist  und  auch 
geschützt  liegt,  bei  Ebbe  aber  unbrauch- 
bar ist,  da  alsdann  die  vorlagernden 
Felsen  über  die  Wasserfläche  hervorragen. 

Von  besserer  Beschaffenheit  ist  der 
Landungsplatz  nordwestlich  vom  Dorfe 
Ngemme.  Die  Ambasbai  Trading  Co. 
hat  dort  an  dem  felsigen  Ufer  in  einer 
Bucht  eine  brauchbare  Landungsstelle 
für  Kanoes  und  Boote  durch  Hinweg- 
räumen der  Steine  geschaffen.  Erheb- 
lich grölsere  Vorzüge  bietet  indefs  das 
Landen  an  dem  langen  Sandstrand 
Nvonge,  zwischen  Ngemme  und  Bo- 
vindi,  wo  sich  zugleich  vorzügliches 
Trinkwasser  vorfindet.  Das  Kap 
Limpoh  schützt  die  grofse  Bucht  zwi 
sehen  Mokundange  und  Ngemme  vor  den 
aus  Westen  herandrängenden  Wogen, 
deren  Gewalt  aufserdem  eine  quer  vor 
die  Bucht  gelagerte  Klippenreihe  bricht. 

Mokundange  selbst  hat  einen  kleinen, 
aber  ausgezeichneten  Hafen,  von  Fels- 
wänden eingeschlossen  und  gegen 
Tornados,  Seebrise  und  Wellen  gleich  - 
mäfsig  geschützt,  mit  einer  Oeffnung 
nach  Südsüdosten. 

Von  dem  Kap  Limpoh  ab,  wo  die 
Küste  immer  mehr  nach  Nordwesten 
sich  zieht  und  von  der  das  ganze  Jahr 
hindurch  aus  westlicher  oder  westsüd- 
westlicher Richtung  wehenden  Seebrise 
fast  im  rechten  Winkel  getroffen  wird, 
ist  leider  Mangel  an  guten  Landungs- 
plätzen. Zwar  überwiegt  der  sandige 
Theil   des   Strandes   den    felsigen  an 
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Ausdehnung,  die  Brandung  ist  indels  Inwieweit  die  Flulsmündungen  bei 
stark,  urid  wenn  sie  auch  nicht  mit  Udje  und  zwischen  Batoki  und Bakingele 
derjenigen  an  der  Goldküste  oder  in  bei  Fluthzeit  als  Häfen  und  Landungs- 
Togo  verglichen  werden  kann,  so  wird  platze  benutzt  werden  können,  müssen 
doch  das  Landen  und  Verschiffen  von  erst  nähere  Beobachtungen  darthun. 
Waaren  in  der  Regenzeit  sehr  schwierig  Dr.  Preul's  ist  der  Ansicht,  dafs  der  Flufs 
sein.  Eine  Ausnahme  bildet  Isongo,  das  bei  Udje  und  ein  solcher  nahe  bei  Batoki 
einen  das  ganze  Jahr  hindurch  sehr  für  diesen  Zweck  wohl  ausreichen  wür- 
guten  Landungsplatz  aufweist;  ein  den,  ebenso  wie  es  mit  der  Mündung 
solcher  findet  sich  auch  bei  Debundja.  des  Debundja  -  Flusses  der  Fall  sei. 


III.   LITERATUR  DES  VERKEHRSWESENS. 


Meyers  Deutsches  Verkehrslexikon.  Ein  Nachschlagebuch  über 
Post-.  Telegraphen-,  Eisenbahn-  und  Schifffahrtsstationen.  Nach 
amtlichen  Quellen.  Leipzig  und  Wien.  Bibliographisches  Institut.  1893. 


Das  vorliegende  Nachschlagebuch  bahn-  oder  Schifffahrtsstation  sich  be- 
beginnt mit  einer  Zusammenstellung  findet.  An  welchen  Wasserstrafsen  die 
der  wichtigsten  überseeischen  Post-  Schifffahrtsstationen  liegen  ,  zu  wel- 
dampfschiffslinien   Deutschlands   unter  chen  Bahngebieten  die  Eisenbahnhalte- 


Angabe  der  Entfernungen  und  der 
Beförderungsdauer  zwischen  den  ein- 
zelnen Anlaufshäfen.  Daran  schliefsen 
sich  eine  Lebersicht  über  die  deut- 
schen Kabelverbindungen,  sowie  eine 
nach  Stromgebieten  geordnete  Tabelle 
der  schiffbaren  Wasserstrafsen  Deutsch- 
lands; letztere  giebt  zugleich  Auf- 
schi ut's  über  die  schiffbare  Länge 
dieser  Strafsen  und  die  kleinste  Tiefe 
bei  niedrigem  und  bei  mittlerem 
Wasserstand.  Einen  weiteren  Abschnitt 
bildet  ein  Verzeichnis  der  Eisenbahnen 
in  Deutschland  mit  Angaben  Uber  den 
Sitz  der  Direction  oder  der  Verwal- 
tung der  betreffenden  Bahnlinien; 
dabei  sind  Klein-,  Neben-  oder  Zahn- 
radbahnen besonders  kenntlich  gemacht. 
Sodann  folgt  als  umfangreichster  und 
wichtigster  Theil  des  Buches  das 
eigentliche  Lexikon,  «bearbeitet  nach 
dem  besten  amtlichen  Material,  das 
zur  Verfügung  stand«.  Es  führt  in 
alphabetischer  Anordnung  und  unter 
Anwendung  entsprechender  Zeichen 
sä'mmtliche  deutsche  Orte  auf,  in 
denen  eine  Post-,  Telegraphen-,  Eisen- 


stellen gehören,  ob  die  Verkehrsämter 
das  ganze  Jahr  hindurch  oder  nur 
zeitweise  geöffnet  sind,  ob  beschränkter 
oder  voller  Tagesdienst  bei  dem  Tele- 
graphen eingerichtet  ist:  darüber  be- 
lehrt das  Verkehrslexikon  in  Uber- 
sichtlicher und  einfacher  Weise  ebenso, 
wie  über  die  geographische  Lage  der 
einzelnen  Orte  u.  s.  w. 

Der  Hauptwerth  des  Buches  beruht 
darin,  dafs  es  mancherlei  nicht  ohne 
Weiteres  zugängliche  und  nur  einzeln  zu 
erlangende  Angaben  zu  einem  Ganzen 
vereinigt,  das  dem  grolsen  Publikum 
zu  dienen  bestimmt  ist.  Es  soll  alle 
Jahre  unter  Berücksichtigung  der  in- 
zwischen eingetretenen  Aenderungen 
neu  erscheinen  und  wird  sich  als  prak- 
tisches und  leicht  zu  handhabendes 
Hülfsmittel,  namentlich  im  geschäft- 
lichen Leben  sicherlich  einer  beifälligen 
Aufnahme  und  fortschreitenden  Beliebt- 
heit zu  erfreuen  haben.  Der  Preis  für 
das  gut  ausgestattete,  kartonirtc  Werk- 
chen ist  gegenüber  der  auf  seine  Be- 
arbeitung ersichtlich  verwendeten  Mühe 
ein  ma'fsiger;  er  betrügt  1  Mark  30  Pf- 
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